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Sechſte Periode. 


Vom zweiten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts 
bis in das beginnende vierte Zehent des neunzehnten, 
oder bis zu Goethes Tod. 


Erfter AUbfhuitt. 
Akgemeinftes Verhältniß der deutfchen Litteratur und bes beutfchen 
Lebens gu einander. 


g. 238. 


We⸗ im ſiebzehnten Jahrhundert Opitz und ſeine Nachfolger 
nur angeſtrebt hatten, eine echte und lebensvolle deutfche Dich⸗ 
tung auf gelehrt⸗kuͤnſtleriſchen Wege zu Stande zu bringen, 
das wurde von den Maͤnnern dieſes Zeitraums, die das Werk 
von neuem aufnahmen und mit Behaͤrrlichkeit fortführten, 
wirklich erreicht. Zuerſt brachte uns diefem Ziele bie erhöhte 
Wechſelwirkung näher, in die gleich von Anbeginn an und in. 
immer zunehmender Regſamkeit die fich bildende aͤſthetiſche 
Kritik und das kuͤnſtleriſche Schaffen zu einander traten; fe 
dann das in immer weitern Kreifen gewedte Geiftesleben ber 
Nation überhaupt, die Ruͤckkehr der Poeſie zur Natur und 
bad Verhaͤltniß größerer Unmittelbarkeit, das fich zwifchen ihr 


und ben allgemeinen ober -befondern Lebensregungen und 
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Stimmungen der Zeit bildete; endlich die glüdlide Aufeinan 
derfolge und bie fich gegenfeitig hebende und fördernde Thaͤtig 
keit der hohen bichterifchen und wiflenfchaftlichen Perförslichkei 
ten, womit uns das achtzehnte Jahrhundert beſchenkte; bis un: 
das beginnende achte Jahrzehent deſſelben einen Dichter von de 
höchften Begabung und mit ihm echte und volle Poefie brachte 
Der poetifchen Litteratur zur Seite entwidelte fich in der Mut 
terfprache nun auch eine wiffenfchafttiche, die an Umfang, Sul 
und geiftiger Höhe jener nicht nachblieb, wenn fie fie in be 
neueften Zeit nicht gar überflügelt hat. Beide dürfen die Deut 
fchen als ihr wahres geifliges Eigenthum und als ihre reinftı 
und fehönfte nationale Errungenfchaft der Fremde gegemübe 
geltend machen, wenn auch nicht geläugnet werben kann, daß 
fie dazu nur unter fortwährenden Anregungen und Einmirkun: 
gen von außen her.gelangt find. Dieß hat allerdings der 
Volksthuͤmlichkeit unferer Litteratur auch noch während dieſes 
Zeitraums mehrfachen und in manchen Beziehungen fehr bedeu: 
tenden Eintrag gethan, andrerſeits jedoch, in Verbindung mit 
dem Boden, aus dem fie in der Heimath ermachfen ift und al: 
lein erwachſen konnte, ihr gine Tiefe, Innerlichkeit und Univerfa: 
lität verliehen und eine Wirffamkeit eröffnet, wodurch fie zu eine 
ganz einzigen Erfcheinung in der Weltgefchichte geworden ifl. 
Denn nicht aud einem reichen, gefunden, vielfeitigen, " großar: 
tig bewegten, von der Deffentlichkeit getragenen und mannigfad 
verzweigten Volksleben ift fie erwachlen, nicht ift fie genäht 
und gebräftigt worden durch Großthaten der beutfchen Nation, 
bie dieſe in ihrer Geſammtheit ausgeführt hätte, nicht hat fie 
unter dem Schug und der Pflege der Großen ihre Bluͤthen 
angefegt, noch die erſten entfaltet: fondern in dem geifligen 
Leben und Treiben eines befondern Standes im Volk, de 
gelehrt Gebildeten, find vorzugsweife und in den erften Jahr⸗ 
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zehnten fo gut wie ausfchließlich ihre Wurzeln und Verzwei⸗ 
gungen zu ſuchen, und aus Kämpfen, die fi unter den Ges 
lehrten zunaͤchſt ihretwegen felbft entfpannen, dann allmaͤhlig 
das deutſche Seiftesleben nach allen Richtungen bin erfaßten 
und aufrüttelten, giengen lange und hauptfächlich die fie trei: 
benden Kräfte hervor. Auf dieſem Boden konnte ſich weber 
eine eigentlich naturwüchfige, noch eine im vollſten Sinne 
volksthuͤmliche Litteratur entwideln, die, in ihrem poetifchen 
Theile wenigſtens, allen Ständen und Bildungsftufen bis zu 
einem gewiflen Grade zugänglich geworden wäre. Aber einen 
rein: und tiefmenfchlichen Gehalt und eine Zulle von Anfchauun. . 
gen und Erfahrungen aus dem Gemüthd: und Naturleben 
hat die Poefie, eine Höhe und Mannigfaltigfeit der Gedanken⸗ 
bewegung , einen Reichthum an Einfichten in alle Gebiete ge: 
ſchichtlicher Bildung und Naturgeflaltung die Wiffenfchaft, eine _ 
Meifterfchaft der Darftellung Diefe wie jene fich zu eigen ge⸗ 
mat, daß wir fchon darüber jenen Mangel einigermaßen 
verfchmerzen Eönnten. Sie hat indeß noch eine ganz andere 
Bedeutung für und und, wenn nicht alles trügt, noch mehr für 
die naͤchſte Zukunft des deutfchen Volks: denn neben den Tha⸗ 
ten Friedrichs des Großen in Krieg und Frieden iſt es unfere 
Litteratur und zunächft die poetifche und das, was mit ihr 
sufammenhängt, wodurd das deutfche Leben überhaupt erſt 
wieder aus Berfunfenheit und Werbumpfung gewedt, aus 
Zeniffenheit einer Einigung zugeführt, zuerſt die Sehn⸗ 
ſucht nach einem nationalen Leben, nad nationaler Würde 
und polififcher Geltung in Deutfchland angeregt und genährt 
worden iſt.) In demfelben Maaße, in welchem fie fich ihrer 





*) Wer ben Werth unferer neuern Litteratur von biefem Standpuncte 
aus veranfchlagt, wie ſich's gebührt, und dabei erwägt, welche harten Kämpfe 
nicht wenige unter denen, die fih um ihre Begründung und ihren Aus: 
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Einfeitigkeit und ihrer Stanbesbefangenheit zu entwinben fischte 
und nach einem volksthuͤmlichen Character firebte, wuchs auch 
in der Nation der Drang nach Selbftändigkeit und Freiheit, 
nach politifcher Würde und Einheit. 

$. 239. 

As zu Ende des vorigen Beitraums in unferer Bitteratur 
fhon einzelne Zeichen darauf ‚hindeuteten, daß fie von ihren 
Irrwegen in eine richtigere Wahn wenigftens leife einzubiegen 
beginne, fchienen bie innern Zuſtaͤnde Deutfchlands im Age: 
meinen noch weit bavon entfernt zu fein, ihrerfeits biefe Wen⸗ 
dung zu befchleunigen und zu einer für eine beffere Zukunft 
der Litteratur entfcheidenden zu machen. Auch jetzt noch ließen 
fie anfänglich eher einen langen Fortbeftand ihrer Geſunkenheit 
befürchten, als ihre baldige Hebung und eine für die gefammte 
Nation gluͤckliche Umgeftaltung hoffen. Dazu ließ es ſchon bie 
Spaltung in der Kirche nicht kommen, fo lange in ben Fatho: 
liſchen Ländern der alles beherrfchende Einfluß der Jeſuiten 
dem Eindringen der neuen geifligen Lebenselemente abwehrend 
entgegentrat, bie fich im proteflantifchen Norden, troß ber noch 
immer im Ganzen fehr mangelhaften Befchaffenheit der niedern 
und der höhern Bildungsanſtalten, bereitö zu regen und zu 


bau die unvergänglichften Verdienſte erworben haben, mit dem Leben 
führen mußten, um fi) nur erft bie Friſtung ihres Dafeins zu fichern 
und fi bann mit einer angemeffenen Stellung in ber Geſellſchaft einen 
freiern Spielraum für ihe Wirken zu erobern, ohne daß fie dabei je: 
mals das hohe Ziel, das fie fich geftectt hatten, aus den Augen verlo: 
ven: ber wirb nicht mit dem Anerkenntniß zurüdhalten, daß auf biefem 
Felde geiftiger Ihaten, eben fo gut wie auf dem Eriegerifchen und kirch⸗ 
ichen, unfer Bold feine Helden gehabt hat. Oder kann man bie &e: 
bensgefchichten von Männern wie Leffing, Windelmann, Der: 
der, Voß, Schiller Iefen und ihnen das Zeugniß vorenthalten, daß 
fle, Indem fie mit dem Leben und um das Leben im Dienfte der Kunft 
und der Wiſſenſchaft Fämpften, nur Siege für diefe, und nicht au für 
die Freiheit und Selbſtaͤndigkeit des nationalen Lebens errungen ‚haben ? 
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entwickeln begannen. Eben fo ungünflig für eine innere Eini⸗ 
gung und Erſtarkung des deutſchen Lebens waren die politie 
ihen Berhältniffe: der Reichskoͤrper durch das Kaiſerthum und 
ven Reichötag nur noch äußerlich, und audy nur mehr bem 
Scheine nad, zufammengehalten, innerlich an allen Uebeln 
kleinſtaatlicher Zerriſſenheit krankend; an ber höchften Stelle 
kein Sinn für Nationaiehre und Nationalmohlfahrt, ſondern 
bloß das Streben, die Hausmacht zu vergrößern ober zu fichern; 
bei den kleinern Fuͤrſten viel häufiger prunkliebende Selbſt⸗ 
ſucht und gewiffenlofe Hingabe an die Fremde, Die biöweilen 
ſogar bis zur Verkäuflichfeit an die Feinde bed Vaterlandes 
außariete, ald Liebe zu biefem und Sorge um die Lage der 
durch habgierige und hartherzige Beamten bedruͤckten Unters 
thanen; ) an Deffentlicykeit in ber Leitung und Befprechung 
ſtaatlicher Angelegenheiten 2) eben fo wenig zu benten, wie an 
Oeffentlichkeit der Rechtspflege. Was ferner das Verhalten 
der einzelnen Stände im Voll zu einander und zum Gemein: 
leben im Staate und in ber Geſellſchaft betrifft, fo zog bier 
Überall Verfchiebenheit der Geburt, der Erziehung, der Berufs: 





1) Man leſe nur nach, was in diefer Beziehung Schloffer in der 
Geſch. d. 18ten Jahrh. aus den Zahren 1740— 1763 angemerkt hat 2, 
8. 14—19; 24, 27, Anmerk. 19; 256 f.; 325 f. — 2) Was bie dei: 
tungen damals ihren Lefern zu berichten pflegten und von ben allermeis 
fen Orten aus auch wohl nur berichten durften, beutet Schloffer 
gleihfale an mehreren Stellen an; vgl. 2, ©. 125; 181, Anm. 575 
46. Daher denn auch im Volke die allertieffte AbgeftorbenHeit für die 
heimiſchen politifchen Angelegenheiten. „Es ift unglaublich, aber es ift 
wahr,” bemerkt Danzel (Gottſched und feine Zeit, &. 279) „baß in 
den bändereichen Briefwechſel Gottſcheds (berfelbe umfaßt in 22 Folian⸗ 
ten über fünftehalbtaufend Briefe aus ben Jahren 1722 - 1756) kaum 
eine ober zwei Meußerungen politifcher Art vorkommen, obgleich Gott: 
ſched einmal die Wniverfität Leipzig auf dem Lanbtage (zu Dresden) 
vertrat, von dem darin aber natürlich nichts anderes verlautet, ald daß 
tt Gelb bewilligt habe. Der ärgfle Servilismus wirb als etwas be 
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arten fireng fonbernbe Schranken. Die wirkte auf die allge: 
meinen Bildungszuſtaͤnde ganz beſonders nachtheilig ein und 
machte es jetst noch fo gut wie unmöglih, daß fih für ben 
zweiten Neubau unferer Litteratur gleich von vorn "herein eine 
breitere und feftere Grundlage im Volksleben finden ließ als für 
den erften, an bem fich das fiebzehnte Jahrhundert verfucht Hatte. 
Denn noch immer war bie Bildung in ben höhern Schichten 
der Geſellſchaft eine vorzugsweife ober ausfchließlich franzöfifche, 
in ben mittlern, bie bie ihrige auf gelehrten Schulen und Uni: 
verfitäten empfangen hatten, eine zunftmäßig lateinifche, Die, 
wo fie auf weltmännifches Weſen ausgieng, fih an der der 
vornehmern Glaffen fehulte. Die nichtabeligen und nichtgelehr: 
ten Bollsclafien, die wenigſtens fortbauernd an beutfcher Sitte 
und Sinnesart feflhielten und fie und wahrten, bileben nicht 
allein allem fremd, was damals für höhere Bilbung galt; es 
war für ihre geiflige Hebung überhaupt in den proteflantifchen 
Ländern nur erſt wenig geforgt, und in ben katholiſchen wur⸗ 
ben fie vielfach abfichtlich in Zinfterniß und Berbummung er: 
halten. Nimmt man zulegt noch hinzu, daß es nicht bloß 
an einer Stadt fehlte, die als ber geiflige und litterarifche 
Mittelpunct Deutfchlands hätte gelten können, ſondern daß es 
damals auch noch nicht einmal eine in allen feinen Xheilen an: 
genommene Schriftiprache gab; ?) daß die Wiflenfchaft noch 
fortwährend viel lieber im Iateinifchen als im beutfchen Kieide 


trachtet, was ſich ganz von ſelbſt verſteht.“ — 3) Es dauerte lange ge: 
nug, bis das Hochdeutſch, das man in ben ‚proteflantifchen Ländern 
ſchrieb, überall in die Bücher eindrang, die im katholiſchen Süden ge: 
brudt wurben, Noch nach 1779, ba bie Iefuiten unter Karl Theodor 
wieber größern Einfluß in Baiern erlangt hatten, fuchten fie bie in den 
niedern Schulen unter ber vorigen Regierung eingeführten Evangelien: 
bücher zu verbächtigen, weil die Wortfchreibung Iutherifch, bie Sprade 
Fegerifch wäre Vol. Schloſſer a. 0. ©. 3, ©, 384 f. 
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auftrat, die Dichtung wicht davon abflehen zu wollen fchien, 
fih von durchaus ober wenigfiend halb falfchen Lehrſaͤtzen lei: 
ten zu lafien und dabei der Nachahmung fremder, und was 
noch viel fchlimmer war, meiftens fehr fehlerhafter Muſter txeu 
zu bleiben; daß jede Erinnerung an bie Zeiten vor dem brei- 
Bigjährigen Kriege, in benen das Baterland fi groß und 
mächtig gezeigt hatte, und damit auch alled höhere und kraͤf⸗ 
tigende gefchichtliche Bewußtſein in den allermeiften, bie jetzt 
ſchrieben und lafen, erlofchen, unfere aͤltere volksthuͤmliche 
Dichtung ſo voͤllig in Vergeſſenheit gerathen war, daß erſt wie⸗ 
der auf gelehrtem Wege der Zugang zu ihr muͤhſam gefunden 
werben mußte, bevor die neue Zeit von ihr Vortheil ziehen 
konnte; endlich daß in bem Wolke überhaupt und in ben Män: 
nern ber Litteratur insbefondere fi) auch nicht einmal bas 
Beduͤrfniß nach nationaler Selbfländigkeit und nationaler Gel 
tung vegte: fo wirb es begreiflich, daß es einer vollfiändigen 
Wiedergeburt des beutfchen Lebens felbft bedurfte, wenn wir 
wieder zu einer Litteratur-mit einem echten und reichen Lebens: 
gehalt und von einem wahrhaft deutichen Character gelangen 
ſollten. Diefe Wiedergeburt Tonnte aber nur von innen heraus 
auf rein geifligem Wege erfolgen, zumächft durch die Bekaͤm⸗ 
pfung und Wegraͤumung beftehender oder neu aufkommender 
Borurtheile, Irrthümer und Hemmniſſe; fobann durch ben 
die geiflige Bewegung förbernden, die bereitdö gewonnene. Bil: 
dung fleigernden Wiberftreit zwifchen den einzelnen Richtungen, 
die, von verfchiebenen Ausgangspuncten anhebend, in der Dich 
tung, in der Wiffenfchaft und nach und nad) in allen höhern 
Lebensbezuͤgen auffamen; endlich unter dem erfrifchenden Ein- 
drud und der WVegeifterung,. welche die Thaten eines beutfchen 
Sürften zuerft in feinem Staate und von da aus auch in dem 
ganzen dafuͤr empfänglichen deutſchen Vaterlande bewirkten. 
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Das Jahr 1740, in welchem Friedrich der Große den Thron 
beſtieg, ift dafjelbe, in welchem auf dem Gebiete unferer Lit: 
teratur der Kampf der Damals tonangebenden Parteien lebhaf: 
ter zu werben anfieng: daß er ſchon nach Verlauf von noch 
nicht „vollen zwei Jahrzehnten uns die „Litteraturbriefe” und in 
ihnen das erſte fichere Pfand für eine glüdiiche Entwickelung 
unferer Dichtung und Wiffenfchaft bringen konnte, ift zum 
großen Theile dem Geiſte zuzufchreiben, in bem Friedrich Die 
Regierung führte, und in dem er auf feine Zeit wirkte. 
§. 240. 

. Nad) dem breißigiährigen Kriege, der Deutfchland zu po: 
titifcher Ohnmacht abgefchwächt hatte, theilten füch drei Mächte 
in die Entſcheidung über feine nächften Geſchicke: die Jeſuiten, 
die Schweden und die Franzofen. Es war fchlechterbings nicht 
möglich, daß die Deutfchen jemald wieder zu dem Vollbeſitz 
politifcher Selbfiändigkeit und geifliger Freiheit, noch zu irgend 
einem nationalen Selbſtgefuͤhl gelangen konnten, ohne baß bie 
äußern und die innern Bande gefprengt wurden, womit bie 
fremden Gewalthaber in allen Richtungen und Kreuzungen Das 
deutfche Leben eingefhnürt hatten. Den brandenburgifchen 
Hohenzollern und ihrem Volke gebührt dad unermeßlid hohe 
VBerdienft, gegen fie den Kampf zuerſt begonnen und im Laufe 
der Zeit zu «nem erfolgreichen Ausgang geführt zu haben. 
Der ‚große Kurfürft ſchon hatte die Schweden aufs Haupt 
gefhlagen und fie für Deutfchland unfchädlich gemacht; er 
hatte durch fein Verhalten gegen Lubwig XEV. neue Schmach, 
die und don Frankreich drohte, fo weit abgewandt, ald feine 
Mittel reichten, und dem auswärts verfolgten Proteflantismus 
die gefichertfte Zufluchtöftätte in Deutfchland geboten. Was durch 
ihn gewonnen war, das ließen die beiben erſten preußifchen 
Könige nicht verloren gehen, ja der Gewinn warb, wenn auch 
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nicht in allen, fo doch in manchen Stüden vermehrt und ge: 
fefligt; bis Friedrich IL. das von dem Urgroßvater angefangene 
Berk in allen feinen Theilen und Richtungen mit kraftvoller 
Hand wieber aufnahnı und zu einer weltgefchichtlichen Bedeut⸗ 
ſamkeit fortführte. Friedrich verfeßte nun auch bes zweiten jener 
auf dem beutfchen Vaterlande Laftenden Mächte den erſten 
tödtlichen Streich: denn in feinen Kriegen kaͤmpfte er nicht 
bloß gegen dad Haus Defterreich und gegen bie verbünbdeten 
Heere der größten europäifchen Reiche, gegen eine neue Bar: 
barei, die Deutfchland von ber einen Seite zu überfluthen 
drohte, und gegen ben alten Uebermuth, unter dem es von 
ber entgegengefeßten ber fchon fo lange unfäglich- litt; fondern 
zugleich auch gegen den Jeſuitismus und gegen jebe Art von 
Geiſtesdruck und Knechtſchaft, die darin ihren Hauptflügpunct 
batten. 2) Dieß Letzte that er aber wieder nicht allein mit dem 
Schwert in der Hand: er erwies ſich als den Zeind aller Fin⸗ 
ſterniß und aller Unfreiheit des Geiſtes b) noch viel mehr in⸗ 
fofern, als er nach feiner hellen und großfinnigen Denkart neue 
Regierungsgrunbfäße in dem Maaße zur Anwendung brachte, 
dag dadurch zunaͤchſt in feinem eigenen Lande, dann nach feinem 
Beifpiel und durch feinen Einfluß auch in dem übrigen protes 


a) Schloſſer 2, S. 656: „Der fiebenjährige Krieg galt für einen 
beutfchen Heldentampf unter Friedrichs Anführung gegen fremde Ueber- 
maht, für einen Kampf ber Kreifinnigen gegen Finſter— 
linge jeder Art.” Die preußifhen Dichter, Gleim, Ramler ıc, 
dachten fich die Sache ihres Königs immer als bie Sache ber beutfchen 
Freiheit und des Proteftantismus, ben fiebenjährigen Krieg als den Kampf 
der Sefittung und Bildung gegen die Barbarei. Vgl. H. Gelzer, die 
neuere deutſche Rational-Eitteratur, nad ihren ethifchen und veligiöfen 
Geſichtspunkten. 2 Ausg. 1, S. 132 ff. — 5b) Wie er in feinem Gtaate 
dem Denken und ber Wiffenfchaft die Kreiheit nicht durch Glaubenszwang 
und theologifche Verfolgung wollte verfümmern laffen, bewies er gleid) 
na dem Antritt feiner Regierung durch die Zurüdberufung Wolffs 
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ftantifchen Nord: und Mitteldeutfchland einer freieren Gedanken: ' 
bewegung in Wort und Schrift, fo wie jeder Art von geifti- 
ger Thätigfeit und Bildung erft ein Spielraum geöffnet wurde. 
Wie er aus dem fiebenjährigen Kriege, ungeachtet mancher 
verlornen Schlacht, doch endlich als der eigentliche Sieger ber: 
vorgieng, der die proteflantifche Sache verfochten hatte, fo drang 
nun auch bie unterdeß ſchon bedeutend vorgefchrittene neue 
Geiftesbildung des proteflantifhen Nordens fiegreih in ben 
katholiſchen Süden Deutfchlands ein) und fieng an. hier bie 
Sefleln zu fprengen, welche die Zefuiten der Wiffenfchaft und 
der Kunft angelegt hatten. Unmittelbarer noch wirkte Friedrich 
der Große auf die Belebung des Rationalgefühls. Er brachte 
durch feine und feines Heeres ruhmvolle Thaten in dem preu: 
Bifhen Namen ben beutfchen wieder in Achyıng und Ehre 
beim Auslande. Er wedte durch den Glanz eben diefer Kriegs: 
thaten fowohl, wie durch feine Gefeßgebung, feine Verwal: 
tung, feine raftlofe Sorge für dad Wohl des Volks, deſſen 
Intereffen er ganz und durchaus zu den feinigen machte, nicht 
allein in feinen Preußen, fondern auch in allen übrigen Deut: 


nach Halle (vgl. $. 179, Anm. 6).— c) Die erfte Brüde über die Kiuft, 
weiche feit ber Reformation das Fatholifhe Deutſchland von dem prote: 
ftantifchen trennte, ward durch bie fchöne Kitteratur feit den Sechzigern 
bes 18ten Jahrh. gebaut. (Noch 1762 Eonnte Ab bt im 228ten Litteratur: 
briefe ©. 225 ſchreiben: „Man Tann wohl überhaupt fagen, daß bie 
katholifchen Provinzen in Deutfchland, fobald von den fehönen Wilfen: 
(haften die Rebe ift, faft immer ganz auszufchliegen find.”) Als dic 
Dichter in Wien und zumal in bem ftodfatholifchen Münden erft an: 
fiengen das geiftige Pfund mit zu benugen, das in ben reformierten 
Ländern fhor gewonnen war, und thätigern Antheil an der Fortbildung 
der neuen Litteratur nahmen, ficgte, in ber fehriftlichen Darftellung und 
Mittheilung wenigftens, überall Luthers edle Sprache über die verwil: 
berten Mundarten, bie fi) fo lange noch immer in den von füdbeutfchen 
Katholiten gefchriebenen Büchern zu behaupten gefucht hatten. Damit 
war nun doch fhon in einer Beziehung eine innere Einigung unter 
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fchen, die zu ihm und zu der von ihm vertretenen Sache biel: 
ten, ein edles Selbfigefühl, einen Sinn, der für flaatliche 
Entwidelung und für bürgerlichen Fortfchritt empfänglich war, 
und ein freubiges, auf die weife Führung eines großen volks⸗ 
thuͤmlichen Fuͤrſten vertrauendes Sicherheitsgefühl. Er rief wie 
ber in das Bewußtfein des deutfchen Volkes bie faft verfchol: 
Ienen Begriffe von Baterland und von Pflichten gegen baffelbe 
zuruͤck d) und gab ihnen einen lebensvollen Inhalt. Er brachte 
endlich, was für die Gefchichte unferer poetifchen Litteratur das 
Nächfte und Wichtigſte war, in feiner Perfönlichkeit felbft *) 
und in dem, was durch ihn und unter ihm ausgeführt wurde, 
den erften wahren und höhern Lebensgehalt, der im proteftan: 
tifchen Deutfchland wenigftens fchon für einen allgemein na: 
tionalen gelten fonnte, in unfere vaterländifche Dichtung. F) 


‘ 


allen deutſchen Ländern erreicht. — d) Unter den Dichtern bes 18ten 
Jahrh. war wohl Klopftoc ber erfte, dem bas Wort „Vaterland“ 
mebr als ein bloßer Schall war, und ber den Tod fürs Vaterland be- 
weidenswerth fand (vgl. die Ode „Heinrich der Vogler”, die ſchon 1749 
gebichtet warb). Bon den preußifchen Schriftftellern aus der Zeit des 
fiebenjährigen Krieges bezeugen vornehmlich der Dichter v. Kleift in 
dem Schluſſe von „Giffides u. Paches“ (aus dem Jahre 1758) und der 
Profaift Th. Ab bt in der Borrede zu feiner Schrift „Vom Tode fürs 
Baterland”, fo wie in diefer felbft (aus dem 3. 1761, als Abbt noch 
in Frankfurt a. d. DO. Profeffor war und fih alfo für einen Preu⸗ 
Sen anfehen durfte), wie lebendig ſchon, wenigftens bei Einzelnen, ber 
Begriff Vaterland in das Bewußtfein getreten war Vgl. auch Prug 
im litterarhiftor. Taſchenb. Jahrg. 1846, &. 388 ff. — e) „Es war 
die Perfönlichkeit des großen Königs, die auf alle Gemüther wirkte,’ 
Goethe's Werke (Ausg. lezter Hand von 1827 ff. 12.) 24, S. 71. — 
f) Boethe’s Werke 25, ©. 103. Vorher, S. 80, heißt es: „Betrach⸗ 
tet man genau, was ber beutfchen Poefie (vor ben Zeiten des fieben: 
jährigen Krieges) fehlte, fo, war es ein Gehalt, und zwar ein natio- 
neller; an Zalenten war niemald Mangel”. S. 104 f. hebt er Gleims 
Kriegslieber und Ramlers Oben, die fih auf die Thaten Friedrichs 
beziehen, gerade darum befonders hervor, weil dieß die erflen Gedichte 
waren, in benen ſich ein folcher innerer Schalt, „ber Anfang und das 
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Wenn der große König fi) an der Förderung unferer nach bem 
fiebenjährigen Kriege bald im fchnelften Wachsthum aufſtre⸗ 
benden Litferatur felbft niemals unmittelbar betheiligt, wenn er 
ihr bei feiner in ber Jugend eingefogenen Vorliebe für die fran⸗ 
zöfifche fogar eine große Geringſchaͤtzung gezeigt hat, auch da 
noch, wo fie.in ihrer neuen Entwidelung ſchon weit vor: 
gefchritten war, &) fo darf ihm dieß um fo weniger zum Bor; 
wurf gemacht werben, je mehr zu bezweifeln flieht, dieß habe 
ide mehr zum Nachtheil ald zum Vortheil gereicht, B) zumal 


Ende ber Kunft” zeigte, „Die Preußen‘, fährt er fort, „und mit ihnen 
das proteftantifhe Deutfchland gewannen alfo für ihre Litteratur einen 
Schas, welcher der Gegenpartei fehlte, und deſſen Mangel fie durch Eeine 
nachherige Bemühung hat erfegen Fönnen.” Als dasjenige Werk aber, 
welches „den Bli in eine höhere bedeutendere Welt aus ber litterärifchen 
und bürgerlichen, in welcher ſich die Dichtkunſt bisher bewegt hatte, 
glücklich eröffnete”, gitt ihm (S. 106) und wird uns allen gelten Zef: 
fings Minna von Barnhelm (gebt. 1767), „bie wahrfte Ausge⸗ 
burt des fiebenjährigen Krieges, von volllommen norbbeutfhem Natios 
nalgehalt, die erfte, aus dem bedeutenden Leben gegriffene Theaterpro⸗ 
duction, von fpeeififchstemporärem Gehalt, die bewegen auch eine nie zu 
berechnende Wirkung that.”— 8) 1780, in bem belannten Sendſchrei⸗ 
ben „De la litterature allemande etc. ‘* Berlin. 8.5 ben Anlaß dazu 
- hatte der Minifter Graf von Derzberg gegeben, an ben es auch eigent: 
lich gerichtet war (vgl. Zuft. Möfers vermifchte Schriften 2, S. 237 ff.). 
Möfer verfaßte dagegen fein (1781 gebrudtes) fehr intereffantes Schrei⸗ 
ben an einen Kreund „Ueber bie beutfche Litteratur” (Verm. Schriften 
1, ©. 184 ff.), auf das id) vielleicht weiter unten zurüdtommen werde. 
— h) Bol. Goethe a. a. O. S. 105 f. und Gervinus A, ©, 232. 
Dem, was dort und hier gefagt tft, fchließe fih die Erwägung an, 
0b bei der Lage ber Dinge in Deutfchland vor den fiebziger Jahren bes 
vorigen Jahrh. nicht aud Anregungen ber verfchiedenften Art von 


außen her nöthig waren, um das beutfche Leben nur erft in Bewe⸗ 


gung und Widerſtreit zu feden, und ob nicht fehr folgenreihe, wenn 
auch keineswegs in jeder Hinſicht erfprießliche Anregungen gerade von 
ber englifhen Philofophie ausgiengen, die gewiß nicht zum geringen 
Theil durch franzöfifche Wermittelung geſchahen, fo wie von den franz 
zöfifchen Freidenkern ſelbſt. Daß wenigftens biefe Art philofopbifcher 
Bildung. und Weltanfhauung, wofür Friedrich doch ganz befonders eins 


* 
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nach den für ihre fernere Geflaltung fo entfcheidenden Siegen, 
bie Beffing wenige Jahre nach dem Hubertsburger Frieden über 
den franzöfffchen Gefchmad und die franzöftiche Kunſtlehre 
erfocht. 1) 
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Nach dem fiebeniährigen Kriege genoß Deutfchland, bis 
auf eine kurze Unterbrechung, faft dreißig Jahre ang Frieden 
in feinem Iunern und, ba Joſephs IT. Krieg mit den Tuͤrken 
dad Reich nichtd angieng, auch nach außen. Dieß hatte für die 
Neugeftaltung bed deutfchen Lebens und für die weitere Entwil: 
teilung der Litteratur einerfeits fein Gutes, andrerſeits aber erga⸗ 
ben fich daraus auch für beide manche bedeutende Uebelſtaͤnde. 
Die Geifter, einmal aus ihrem Halbfchlunmer gewedt und in 
Freiheit gefebt, verlangten nach Segenftänden, an benen fie die 
Kräfte üben, auf die fie umbildend und reformierend einwir⸗ 
tn konnten. Ein eigentlich öffentliches Staatsleben gab es, 
wenn es fich nicht in SKriegöthaten zeigen konnte, noch immer 
nicht; die geiftige Bewegung feßte ſich Daher vorzugsmeife auf 
dem Litteraturgebiete fort, auf dem wiflenfchaftlichen nicht min: 
der als auf dem poetifchen, in der Ausübung der Kritik fo: 
wohl, wie in barftellenden Werken. Nur mehr mittelbar er: 
griff fie von da aus, und zumeift auch nur mehr Reformen 
innerlich vorbereitend als das Beſtehende fchon eigentlich) um: 
geftaltend, Die allgemeinen Lebensverhältniffe und Lebensformen 
im Staat und in ber Kirche, in ber Sitte der bürgerlichen 


genomnsen war, bie Kreifinnigkeit, mit ber er bad Leben und feinen 
Beruf auffaßte, fehr begünftigte, fo wie auf feine ganze Regierungs: 
weife eknen höchft bedeutenden Einfluß ausübte, und daß dadurch wies 
berum mittelbar einer freien Entwidelung der beutfchen Litteratur nach 
allen Richtungen hin Vorſchub geleiftet warb, wirb wohl nicht geläugnet 
werben Binnen. Bglauch Schloffer I, S. 565 f.— iyDey Laokoon 
erihien 1700, die ham burgiſche Dramaturgie 176769. 
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Sefellfchaft und in der Schule. — War die Theilnahme an 
der Litteratur in Lefern wie Schriftftellern fruͤherhin haupt 
fächlich auf den Kreis der gelehrt Gebildeten befchränft geblies 
ben, gieng die Weltkenntniß der letztern nur felten über ben 
Bereich ihres Arbeitszimmers, der Schule und der Univerfität, 
denen fie ihre Bildung verdankten, ober woran fie fehrten, und 
über ihre nächfte Häusliche und bürgerliche Umgebung hinaus, 
und hatten fie auch nur kaum die Ahnung daven, wie es 
außer ben gelehrten Ständen auch noch andere gäbe, Die ein 
Verlangen nad) geiftiger Nahrung, ein Recht auf den Mitge 
nuß an der Litteratur haben Eönnten: fo wurde man fich beffen 
nun immer beutlicher bewußt. *) Der Wunſch der Dichter und 


1) Mofes Menbdelsfohn (im 208ten Litteraturbr. ©. 4, aus d. 
3. 1762): „Da man in Deutfchland noch immer gewohnt ift, entweder 
für Profeffors oder für Schullnaben zu fchreiben; fo ift ein Dann, ber 
für Liebhaber philofophieret, eine etwas feltene Erfcheinung, bie billig 
alle unfere Aufmerkfamkeit verbient.” — Sulzer an Bobmer um 1765 
(Briefe der Schweiger Bobmer, Sulzer, Gefner; heraus. von W. 
Körte, Züri 1804. &. 361 f.): „So lange die Bücher bloß in ben 
Händen der Profefforen, Stubenten unb ber Zournalfchreiber find, fo 
dündt es mich auch kaum ber Mühe werth, für dad gegenwärtige Ges 
fehlecht etwas zu fchreiben. Wenn es in Deutfchland ein Tefendes Publi⸗ 
cum gibt, das nicht aus gelehrten Profeffionsverwandten beftehe, fo 
muß ich meine Unerfahrenheit gefteben, daß ich diefes Publicum nicht 
kennen gelernt babe. Ich fehe nur Studenten, Gandibaten, bier und 
ba einen Profeffor und zur Seltenheit einen Prediger mit Büchern um: 
gehen. Das Publicum, von dem biefe Lefer einen unmerklichen und 
wirklich ganz unbemerkten Theil ausmachen, weiß gar nicht, was Phi: 
loſophie, Litteratur, Moral und was Geſchmack iſt.“ (Zreilich bezeugen 
bie unmittelbar vorauf gehenden Worte, daB Sulzer, als er biefen Brief 
fhrieb, mit feinem Gefhmad und ſeinem ˖Urtheil ſchon weit hinter ber 
litterarifchen Entwidelung jener Zeit zurüdgeblieben war.)— In einem 
Briefe an 5. H. Jacobi äußert Wieland (ih weiß aber nicht, in 
welchem Jahre, da mir der Brief felbft nicht zur Hand ift, und ich bie 
Stelle aus Schloffer 2, &. 619 abfchreiben muß): „Deutichland hat 
noch Zeinen. Schriftfleller, den berjenige Theil bes Publicums Lefen 
fann, ber nicht auf Univerfitäten gebildet worben, und fo lange es 
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Profaiften nach einer ausgebehnteren Wirkfamkeit in der Nation, 
dad Streben, ein größeres Publicum fich heranzubilden und für 
den Inhalt ihrer Werke empfänglic zu machen, dieß beides 
entzog fie allmaͤhlig ihrer zunftartigen Abfonberung von bem 
nicht gelehrten heile des Volkes, lenkte ihre Blicke von der 
Fremde mehr ab und zur Heimath zurüd und vermittelte ein 
näheres Verhaͤltniß der Litteratur zum beutfchen Leben und 
zu allen Zeitrichtungen. Die Fortfchritte der äftpetifchen Kritik, 
die tieferen und hellern Einfichten in das Weſen und die Be 
fimmung ber SKunft, die damit gewonnen wurben, hatten 
zur Solge, daß die Poeſie etwas Andered und Hoͤheres er: 
firebte, als eine Dienerin ber Sitten: und Glaubenglehre zu 
fein. Nachdem die Mangelhaftigkeit der Muſter, denen die 
Dichter zeither nachgegangen waren, erwiefen, der Glaube an 
die Vortrefflichkeit der conventionellen Hofpoefie der Franzofen 
erihüttert, der Widerſpruch der franzöfifchen Kunſtlehre mit 
der Ratur und mit den Sägen des Ariſtoteles aufgebedt, das 
BESTEN z 


feinen folchen Hat, wird eö Feine Litteratur haben.’ — Noch 1778 
tonnte Herder in feiner Preisfchrift „Weber die Wirkung der Dicht: 
funft auf die Sitten der Völker in alten und neuen Beiten” (Zur ſchoͤnen 
Litt. u. Kunſt 16, S. 286) Hagen: „Ueberdem kommt bei und bag Volk 
in bem, was wir Bitten und Wirkung der Dichtlunft auf Sitten nennen, 
gar nicht in Betradht: für fie eriftiert noch Feine als etwa bie geift- 
liche Dichtkunſt. Was bleibt uns nun für ein leſendes Publicum 
übrig, von beffen bichterifchen Sitten wie reden folen?! Gelehrte? 
Aber bie haben ihre Sitten fchon und find oft Feiner Wirkung ber Dicht: 
kunft fähig; fie lefen zum Zeitvertreib, einen bumpfen Kopf fih etwa 
zu erheitern 20.” — Andere Aeußerungen aus verfchtedenen Jahren, bie 
das im Text Bemerkte beftätigen, findet man in Fr. Nicolai’s „Bries 
fen über ben jegigen Zuftand der fchönen Wiffenfchaften in Deutfchland‘”, 
©. 197 ff. (aus d. 3. 1754); in Abbts Werken 5, ©, 155 (Ausg. 
von 1780; aus d. J. 1765); in dem Briefmechfel (von 3. Maupil- 
Ion und 8, A. Unger) „Ueber den Werth einiger beutfcher Dichter 2,” 
(1771) 1, &. 101 f.; in Fr. Nicolai’s „Sebalbus NRothanter” (Ausg. 
von 1776) 1, &. 121 ff. und in Lihtenbergs verm. Schriften (Ausg, 
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gruͤndlichere Verſtaͤndniß der Alten angebahnt, die Bekanntſchaft 
‚mit wahrer und echter Volksdichtung vermittelt und der Sinn | 
für Vaterland und Nationalität geweckt worden war: fo wurde 


dad Beduͤrfniß nach einer naturgetreuen, originalen und volfs: 
thümlichen Dichtung. von Zage zu age fühlbarer, die Abkehr 
von bem alten Regelnzwang zur freieften Bewegung bei ben 





Dichtern immer entfchiebener, dad Gefühl von dem, was dem 
Aufihwunge der fehönen Litteratur noch vornehmlich im Wege 


land, lebhafter. 2) Und wie bier auf dem poetifchen Gebiete, 
fo zeigte fi auch auf dem Felde ber theoretifchen und practi 
ſchen Wiſſenſchaften uͤberall Regſamkeit und Kortfchritt. m 


der Theologie, in der Philoſophie, in der Geſchichte, in der 
claſſiſchen wie in der vaterlaͤndiſchen Alterthumskunde, in den 


Sprach⸗ und Kunftfiudien wurden entweber ganz neue Bab: 
nen gebrochen oder mindeſtens andere und beſſere Richtungen 
genommen, freiere und weitere Audfichten eröffnet, befruchtende 


MWechfelwirtungen der einzelnen Wiſſenſchaften auf einander 
eingeleitet. Im, Erziehungs» und Unterrihtöwefen warb auf: 


‚geräumt, die Schule dem Leben näher gerudt, die Volksbil⸗ 





dung gehoben, die gelehrte von dem flarren Formelweſen und 


dem tobten Wortkram befreit, innerlich erfrifcht und gekräftigt. 
Zugleich begannen die Keime einer deutfchen Staatdriffen: 
fchaft, die bereitö vor den fiebziger Jahren gelegt worden, fih 
in erfreulichem Wachsthum zu entwideln; fie trug befonders | 





dazu bei, daß die Theilnahme an politiihen Dingen bei und 
allgemeiner ward, und daß ſich, ungeachtet ber Befchrän: 


fung der Preſſe, 3) eine politiſche Meinung zu bilden an 





von 1800 ff.) 2, S. 345 f. — 2) Zuerft hatte ſich dich Gefühl nahe 


drädtich Luft gemacht in den „Litteraturbriefen ” (1759 ff-), dann nod 


mehr in ben fi) an die Eitteraturbriefe unmittelbar anfchliegenden „Frag 
menten über die beutfche Eitteratur” von Gerber (1767), — 3) So | 
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fing. *) Mit wirkten dahin auch das eigenthümliche Ver⸗ 
haltniß, in welchem die junge Univerfität Göttingen, :) bie 
Hauptpflegeftätte der Geſchichts⸗ und Staatswiflenfchaften, zu 
England fland, fodann die nähere Bekanntſchaft einzelner deut 
(her Schriftfieller. mit den englifchen Zuflänben und in man: 
her Beziehung auch der freie. Geift der englifchen Litteratur, 
deren Einflüffe auf die deutiche Bildung biefer Zeiten überhaupt 
nit Hoch. genug veranfchlagt werden können; zuletzt noch bie 
Seen, welche von Nordamerika aus zu der Zeit, ba es ſich 
feine Unabhängigkeit von dem Mutterlande errang, über Frank: 
äh und England zu uns gelangten. Auch in ben katholi⸗ 
hen Ländern rüdte nun allmahlig bie neue Bildung in allen 
Beziehungen weiter vor, befonberd feitbem im 3. 1773 ber 
Orden der Jeſuiten aufgehoben worden unb Kaifer Joſeph II. 
nach dem Tode feiner Mutter freiere Hand erhielt, bie Verbeſ⸗ 
ferungen ins Werk zu fegen, die er für feine Staaten nach 
allen Richtungen hin im Sinne hatte. 
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Diefer Lichtfeite gegenüber hat das beutfche Leben in ber 
Zeit von 1763—1789 nun aber auch) eine faum minder breite 
Schattenſeite. Die Wunden, die ber fiebenjährige Krieg den 
unbefchräntt die Drudfreibeit war, die Sriebrich IT. in anderer Beziehung 
den Schriftflellern einräumte, fo litt doch auch er nicht, daß die Preffe zur 
Verbreitung von Schriften benutzt wurde, die die preußifchen politifchen 
Berhältniffe offen befprachen oder neue Staatstheorien aufftellten. Dem 
trat fchon 1749 ein Cenſuredict entgegen, das fpäter noch gefchärft wurde. 
keſſing durfte daher in einem Briefe an Nicolai (aus d. J. 1769; bei 
Lachmann 12, S. 232 ff.) in feinem Unmuthe über den König und das 
„franzöfierte Berlin” fo weit geben, baß er die dort herrfchende Freiheit 
gegen die, deren die Schriftfteller in Wien fih erfreuten, fehr zurüd- 
ſetzte. Er verſprach damals fogar der beutfchen Litteratur überhaupt 
mehr Süd in Wien als in Berlin, überzeugte fih aber fpäter, daß er 
in feinen Hoffnungen fich viel zu hoch verftiegen habe, — 4) Bat. Schlof: 
ta, & 271 f.— 5) Geftiftet 1737, 
55* 
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deutſchen Voͤlkerſchaften gefchlagen hatte, heilten nicht fo bald, 
zumal in den nichtpreußifchen Landen, da außer Friedrich u. 
nur wenige Zürften ein Herz für ihre Unterthanen hatten und 
fih nicht viel darum fümmerten, wie der Berarmung und 
Veroͤdung ihrer Städte und Dörfer abgeholfen werden Fönnte. *) 
Dabei dauerten die alten Schäden in dem Ganzen wie in 
den einzelnen Gliedern des Reichskoͤrpers meiftentheild fort; 
feine Ohnmacht und innere Zerrüttung fiel nun um fo eher in 
die Augen, ald der politifche Blick der Baterlandöfreunde durch 
die aufblühende Gefchichtfchreibung , die Entwidelung der 
Staatöwiflenfchaft und die Befprechung der flaatlichen, recht: 
lichen, kirchlichen und geſellſchaftlichen Zuftände in Büchern 
oder eigend dafür beftimmten Zeitfchriften gefchärft wurbe. b) 
Die großen Reformplane, mit denen Sofeph II. umgieng, 
wurden nur zum geringen Theil auf eine nachhaltige Weiſe 
ausgeführt: fie fließen, weil der Kaifer zu eigenmächtig und 


a) Bol. Schloſſer 2, S. 337; 432. — b) Hierüber fo wie über 
vieles Andere, das bie 88. biefes Abfchnitts nur in feinem allgemeinften 
Bezuge zur deutſchen Geiftesbilbung und Litteratur diefer Zeiten berüb: 
ven follen, das Nähere in den folgenden Abfchnitten. — Wie richtig 
damals fhon von Einzelnen die Hauptfchäbden erkannt wurben, an denen 
der politiihe Körper Deutfchlands krankte, erhellt u. X. aus einem 
Briefe des Geſchichtſchreibers M. I. Schmidt an Aufl. Moefer aus 
db. 3. 1778 (Moeferd verm. Schr. 2, ©. 229): „Was wirb doch noch 
wohl bei fo weniger Harmonie der Regenten, bei fo ſehr in einander lau: 
fendem Intereffe der verfchiedenen Glieder bes Reiche, bei fo fchlechter 
Gommerzialverfaffung und zunehmendem Luxus in den Eleinern Provin: 
zen aus Deutfchland werben? Eines ift mir dabei bas Unausftehlichfte, 
baß, da endlich bie Theologen ausgezankt haben und überhaupt duldſam 
werben, nun bie fogenannten Publiciften bie Verbitterung zwijchen den 
verfchiebenen Heligionsparteien nicht allein unterhalten ,,. fondern noch 
vergrößern.” Mit welcher Hoffnung man in demſelben Sabre auf Io: 
ſeph II. blidte, ber uns „in bdeutfches Vaterland, Ein Geſetz, Eine 
fhöne Sprache und redliche Religion“ geben follte, beweift u. A. Der: 
bers Gedicht „An ben Kaiſer“ (Zur fehönen Ritt, u. Kunft 3, ©, 186 f.) 
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zu ‚ungeflüm in feinem erfahren war und zu wenig von 
innen heraus die Verbefferungen vornahm, fchon bei feinen 
Lebzeiten nach allen Seiten hin auf Dinderniffe, <) und was 
er wirklich durchgefegt hatte, wurbe nach feinem Zode von Leo: 
pold II. eher befeitigt als aufrecht erhalten. 2) Zu Dderfelben 
Zeit lenkte auch in Preußen die Regierung in ein Gleife ein, 
das von dem Wege Zriedrichd des Großen weit abführte. 
Unterdefien aber war bie Eitteratur in ihrem raſchen und kuͤh⸗ 
nen Gange der Entwidelung der ftaatlichen und gefellichaftlichen 


Zuflände weit vorausgeeilt. Leſſings fiegreiche Kritik auf dem ’ 


Felde der Kunſt und der Wiffenichaft, Klopftods in begei: 
fterten Borten laut gewordene Sehnfuht nad dem Wieder: 
erfiehen eines großen und mächtigen deutichen Vaterlandes 
und nach der Wiederkehr altgermanifcher Freiheit und Sitten: 
einfalt, und Herders Feuereifer, womit er unfere Poefie zur 
Natur und zur Volksmaͤßigkeit zuruͤckzufuͤhren trachtete, hatten 
in dem jugendlichen Dichtergefchlecht, das mit Dem Anbeginn der 
Siebziger an die Epibe der litterarifchen Bewegung trat, einen 
Ungeflüm und Sturm hervorgerufen, die nicht allein die deut: 
(che Dichtung von jeder Zucht und Regel loszureißen, fondern 
auch alle Schranken umzuftürzen drohten, welche in den ftaat: 


e) Schloffer 4, S. 427: „Joſeph 1. wollte Berwaltung, Regierung 
und Unterricht, Erziehung und Einrichtung des Religionsverhältnifies, 
wie die Gefeggebung und die Rechtspflege feiner Staaten verändern; 
das war freilich ohne Revolution und ohne das Volk zu Rathe zu zie⸗ 
ben unmöglich, und das Volk wollte Joſeph nicht befragen. Joſephs Ge⸗ 
ſchichte iſt daher die lange Leidensgefchichte eines Zürften, der, vom beiten 
Billen befeelt, mit dem Beftehenden kämpft, ohne Gehülfen und Bun⸗ 
desgenoſſen zu finden oder auch nur zu fuchen.” Wie es dem Kaifer 
wit feinen Beftrebungen um Herftellung einer georbneten Rechtspflege 
im deutfchen Reiche ergieng, hat ung Goethe in feinem Leben nad) 
tigener Anfhauung erzählt (Werke 26, ©. 133 ff.; del. Schloſſer 3, 
8.351 ff). — d) Schloſſer 5, ©. 357 f. 
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lichen und kirchlichen Einrichtungen, in den Sitten und Zor: 
men der. bürgerlichen Gefellichaft einer freien und naturgemä: 
Ben Geſtaltung des deutſchen Lebens entweder wirklich im Wege 
flanden oder doch wenigſtens zu ſtehen ſchienen. Je ſchreien⸗ 
ber die Widerſpruͤche zwiſchen den damals in Deutſchland gel⸗ 
tenden Verhaͤltniſſen und den Zuſtaͤnden waren, in denen ſich 
die Phantaſie dieſer Juͤnglinge als den, wie es ihnen vorkam, 
einzig natuͤrlichen, vernuͤnftigen, urſpruͤnglich menſchlichen und 
national⸗deutſchen ergieng, deſto weniger konnten fie ſich mit 
jenen befreunden, und deſto lautere Stimme gaben fie ihrem 
Unmuth.“) Klopſtock hatte ſich ein Ideal von einem deut: 
then Vaterlande, fo wie Vorſtellungen von beutfcher Natio- 
nalität und von vaterländifcher Gefinnung gebildet, denen zum 
allergrößten Theil die Berichte bes Tacitus über die Sitten, 
die Einrichtungen und die Xhaten der alten Germanen und 
bie mythologifchen Weberlieferungen ber juͤngern Edda zu Grunde 


lagen; ©) und Klopflod war in feinem Verhalten zum Bater: . 


Rn denn — 


e) Im Allgemeinen verweiſe ich hierbei auf die unübertreffliche 
Schilderung, die Goethe (Werke 26, ©, 139 ff.) von dieſem „Bes 
bürfniß der Unabhängigkeit” ober dem Sinne gibt, woraus bie „fittz 
che Befehdung“ der geltenden Zuflände und die „Einmiſchung ber Ein: 
zelnen in's Regiment’ bei ber bichterifchen Jugend hervorgieng. Unter 
ben Dichtern, in deren Werken diefe polemifche Stimmung fi befon: 
ders ſtark ausfpricht, ftehen in erfter Reihe 3. 9. Voß (bie Idylle 
„die Leibeigenen‘, das ;,Zrinktied für Freie”, beide von 1774), Er. 8. 
v. Stolberg („Freiheitsgefang aus dem 20ften Jahrhundert”, 1775; 
„der Rath”, 1784), Chr. F. D. Schubart („die Fürftengruft”, 
„deutſche Freiheit”, vor 1786), I. M. R. Lenz (die Komöbien „der 
Hofmeiſter“, „ber neue Menoza“, beide von 1774, und „bie Soldaten“, 
von 1776) und wegen feiner Jugenddramen auh Schiller („bie 
Räuber”, 1781, „bie Verfhmörung des Fiesko“, 1783, „Kabale und 
Liebe’, 1784). — ) Hierzu bieten Hauptbelege bie Oben „Hermann 
und Thusnelda“ (1752), „Unfere Sprache” (1767), „Der Hügel unb 
der Hain“ (1767), „Hermann“ (1767) und gang vorzüglich bie vater: 
ländifhen Schaufpiele, deren erftes, „Hermanns Schlacht”, ſchon 1769 


in das beginnende vierte Zehent des neunjehnten x. GEB 
per 


Iindifchen, wie in feiner ganzen Sinnes⸗- und Dichtweife das 


erſchien. Diefe Art vaterländifcher Begeifterung hatte ‚aber doch etwas 
zu Gemachtes und zu Bobenlofes an fih, daß fie atcht ſchon früh Hätte 
sum fpottenden Widerfprud herausfordern follen, der in den Giebzigern 
wohl von niemand energifher erhoben worden ift, ale von Heinr. 
Küsti d. Jüngern in einem Briefe an Lavater aus d. 3. 1775 (Briefe 
an J. H. Merl von Goethe, Derder ıc., berausg. von K. Wagner, 
Darmflabt 1835. 6. ©. 58 ff.): „Was Klopflode Vaterlandspoe⸗ 
fie anbetrifft, fo nehme ih ‚Hermann und Thusnelde“ und „bie beiben 
Rufen“ (1752) aus und fage noch einmal: hole fie der Zeufel! — Bür⸗ 
ar — Baterland — Freiheit — wenn er zum wenigften ein Schweiger 
wäre — aber wo tft das Vaterland eines Deutfchen..... ? iſt es in 
Schwaben , Brandenburg , Defterreich oder Sachſen? ift cs in den Suͤm⸗ 
pien, die die römifchen Legionen unter Varus verfchlungen ?” Und bag ift 
noch nicht einmal das Stärkfte, was der Schweizer Maler gegen den beuts 
fhen Dichter und das deutſche Vaterlandögefühl zu jener Zeit vorbringt. 
— Es gibt wohl Faum einen augenfälligern Gegenfag zwifchen zwei 
Dichtern aus diefen Jahren, fowohl rücfichtlich ihrer Stellung zum Va⸗ 
terländifchen überhaupt, wie befonders in ber Wahl und Behandlung 
paterlänbifcher Stoffe, als zwifhen Ktopftod und Leffing. Klopftod 
fpricht immer von Vaterland, blidt aber dabei fortwährend über feine 
unmittelbare Umgebung hinaus in die fernfte Bergangenheit feines Bolks, 
an der allein er ſich zu vaterländifchen Dichtungen zu begeiftern vermag; 
nicht einmal Deinrich J., den er fi in ber Jugend zum Helden eines 
arögern Werks auserfehen, vermochte ihn auf die Dauer zu feffeln. Gr 
geoßt mit Friedrich dem Großen, weil derſelbe deutiher Sprache und 
Eitteratur abhoid mar, bafür aber burch feine wahrhaft deutſchen Shaten 
einer Wiedergeburt des großen gemeinfamen Baterlandes vorarbeitete, mehr 
als irgend ein anderer Fürſt es gethan hat, und verfchwendet lieber fein 
Lob an den bänifchen Friedrich, bis er. feine fhönften Hoffnungen für 
Deutfhtande Zufunft auf Joſeph II, fegen zu dürfen meint. Leſſing ba= 
gegen, ber im 3. 1758 an Gleim fhrich, das Lob eines eifrigen Pa⸗ 
trioten fei nad) feiner Denkungsart bas alleriegte, wonach er geizen 
würde, des Patrioten nämlich, ber ihm vergeffen lehrte, daß er ein 
Veltbürger fein follte; der nicht lange darauf ebenfalls gegen Gleim 
äußerte, er habe von der Liebe des Vaterlandes keinen Begriff, und fie 
keine ihm aufs höchſte eine heroifche Schwachheit, die er recht gern 
mibehre (12, ©. 125 ; 127); der in der berühmten Stelle zu Ende dp 
Dramaturgie (7, &. 452) ben Deutfchen feiner Zeit bie Nationalität _ 
abſprach, weil er mit richtigem Blick erkannte, was ihnen vor allem 
Andem noch abgieng, um eine Ration fein zu können, und ber nicht 
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leuchtende Vorbild der jungen Männer, bie zu jener Zeit für 
deutfches Volksthum und für deutſche Freiheit ſchwaͤrmten, ©) 
bis biefer mehr hohle als gehaltvolle Pafriotismus bei uns 
in eine noch hohlere und zugleich gefährlichere Begeiſterung für 
ein fogenanntes Weltbürgertpum umfchlug. ®) Indeß blieb an 


feine Kräfte auf unfruchtbare Werfuche verwandte, eine erträumte und 
nie dageweſene Barbenpoefie wieder aufzubringen, aber fi lange und 
wiederholt mit unferer alten vollöthümlichen Helden- und Lehrdichtung 
befchäftigte: Keffing begrüßte freudig Sleimd Kriegslieder als bie 
echte Barden: und Skaldenpoeſie der Neuzeit (5, S. 102 f.), bemühte ſich 
lieber durch Eritifche Thaten der beutfchen Litteratur und dem beutfchen 
- Geifte zur Freiheit und zur Unabhängigkeit von fremblänbifchem Weſen 
zu verhelfen, als baß er gegen biefes und für jene viel in hohen Wors 
ten eiferte, und gab uns, weil er in feiner Zeit fo feft und fo ficher 
fland und das, was fie ihm von wahrhaft nationalem Stoffe bieten 
Tonnte, fo verftändig zu benugen wußte, bie erfle große Dichtung von 
einem durch und durch gefunden, lebensvollen vaterländifchen Gehalt. — 
8) Eine treffende Characteriftik ihrer Vaterlandspoeſie brachte ſchon 
Wielands D. Merkur von 1773. Bd. 2, ©. 160 ff. Bol. aud 
Prutz, d. Göttinger Dichterbund, S. 162 ff. — h) Herder, ber 
in jungen Zahren Vaterlands- und Freiheitsgebichte ganz im Geift 
der klopſtockſchen Schule verfaßte (vgl, „An ben Genius von Deutfch- 
land” und „Karl ber Große’, beide aus db. 3. 1770, das erfte in den 
Werken zur fchön. Ritt. u. Kunft 3, ©. 161 ff., das anbere, mit der 
älteften Geſtalt des erften, in „I. G. Herders Lebensbild, herausgeg. 
oon E. G. von Herder.” Erlangen 1846. IH, 1, S. 1—10), wurde durch 
fein Humanitätsprincip zum Weltbürgerthum geführt und trug von den 
erften Jahren der Neunziger an befonbers viel bazu bei, baß bie kosmo⸗ 
politifhe Schwärmerei fih in Deutfchland ausbreitete und bis auf den 
- heutigen Tag in allerlei häßlichen Verzerrungen fortdauert. (Bgl. darü⸗ 
ber ben fchönen und beherzigenswerthen Abfchnitt bei Gervinus 5, S. 374 
—379). — Bie weit auh Schiller, zunähft in Bezug auf die Ge: 
ſchichtſchreibung, das vaterländifche Intereffe dem weltbürgerlichen ober 
rein menſchlichen nachfegte, koͤnnen wir in einem feiner Briefe an Koͤr⸗ 
ner aus dem 3.1789 Iefen (Schillers Briefw. mit Körner. Berlin 1847 f. 
4 Be. 8. 2, ©. 128): „Wir Neuern haben ein Intereffe in unfrer 
Gewalt, das kein Grieche und Fein Römer gekannt hat, und dem das 
vaterländifche Intereffe bei weitem nicht beifommt. Das legte ift 
überhaupt nur für unreife Nationen wichtig, für die Jugend der Welt. 
Ein ganz anderes Intereffe ift es, jede merkwürdige Begebenheit, bie 
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ihrem Streben immer zu loben, baß fie bie alte verberbliche 
Hinneigung der Deutfchen zu fremdlaͤndiſchem Wefen, nament: 
lich zu franzöfiiher Sitte, Sprahe und Bildung, eifrig bes 
kaͤmpften, was noch immer fehr Noth that, und daß fie gegen 
torannifche Machthaber und ihre Werkzeuge eine kuͤhne und 
energiihe Sprache führten, auf die Befeitigung ſchwer em- 
pfunbener, dem Geift der Zeit. widerfprechender Vorrechte des 
Adels vor dem höhern Bürgerflande und auf gleichmäßige Gel: 
tung beider im Staate und in ber Gefelfchaft Drangen. Denn 
auch damit nüßten fie dem beutfchen Gemeinwefen mehr, als 
fie ihm fchadeten, fo lange ihre aufregenden Worte nur noch 
in Büchern unter ben böhern Glaffen und unter dem gebilbe: 
ten Bittelftande umbergetragen wurden und ber Weg zu den 
unterften Schichten des Volks ihnen noch nicht geöffnet war. i) 


mit Menſchen vorgieng, dem Menſchen richtig darzuftellen. Es iſt cin 
armfeliges, Tleinliches Ideal, für eine Ration zu fchreiben; einem 
philoſophiſchen Geifte iſt diefe Grenze burchaus unerträglich. Diefer kann 
bei einer fo wanbelbaren, zufälligen und willfürlichen Form der Menfch: 
heit, bei einem Fragmente (und was tft die wichtigfte Nation anders ?) 
nicht flille fiehen. Er kann fich nicht weiter bafür erwärmen, als fo- 
weit ihm biefe Ration oder Rationalbegebenheit ald Bedingung für den 
Kortfägritt der Gattung wichtig iſt.“ Vgl. auch den Brief an Jacobi 
aus d. 3. 1795 in „F. 9. Jacobi's auserlefenem Briefwechſel.“ 2 Bde, 
Eeipgig 1825. 27. 2, ©. 196 f. Als Dichter fühlte er jedoch bald, 
welchen Borzug ein nationeller Gegenftand vor jedem andern haben 
müffe; vgl. den Brief aus d. I. 1701 a. a. D. 2, ©. 277 ff.— i) Der 
verfländige 9. P. Sturz rief in feinem Beinen Auffae „Ueber ben 
Baterlandeftolz”’ (Schriften 2, ©. 342 ff.) ben jungen &türmern ein 
warnendes Wort zu: „Laßt und nicht vergeffen — baß Vaterland und 
Freiheit in unferer Sprache nicht viel mehr find als Töne ohne Mei: 
nung. — Wo iſt der lebendige Geift, ber uns allgewaltig und zu Einem 
Endzwecke ergreifen ? der und an Einer Kette halten follte, wie Zupiter 
die Schickſale Hält? Wo iſt Regulus Tugend? Leidenfchaft, ein Opfer 
zu werben für's Baterland? Sprich den Kürften nicht Hohn, freipeittrun- 

fener Jüngling, ber du vielleicht als Mann zu ihren Füßen knieſt! Und 
fie verdienen auch beinen Barbeneifer nicht, denn viele unter ihnen find 
freundlich und gut und verleihen ſelbſt den Fürſtenhaſſern Brot ec.“ — 


. 
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Allein der Poefie erwuchs aus dieſer Art von vaterländifcher 
und freiheitöliebender Gefinnung unmittelbar wenig Gewinn. — 
Neben dem Sturm: und Drangwefen kam zu. berfelben Zeit 
und. zum Theil aus benfelben Urfachen, unter mitwirkenden 
Einflüffen vom Auslande ber, Die auch bei jenem nicht fehlten, 
eine andere leidenfchaftliche Stimmung im Leben und in der 
Litteratur zu vollem Durchbruch, die Gefühlsfchwelgerei oder 
das Empfindfamtkeitsfieber. Angekuͤndigt hatte fie ſich ſchon 
genugfam in den vierziger und funfziger Jahren, ihre bedenk⸗ 
lichfte Höhe erreichte fie aber erſt in den Siebzigern, mit denen 
au die Sturm: und Drangperiode anhob. Bei dem Mangel 
an allem öffentlichen Leben und bei der Belchaffenheit der 
vorhandenen allgemeinen Zuflände der Nation war faſt jeder, 
der nicht ohne alles höhere Bebürfniß in den Tag hineinlebte, 
mehr darauf verwiefen, auf fein eignes Selbſt zurüdzugehen, 
mit der Welt feines Innern und der Sdeale zu verkehren, als 
zu einem rüfligen Eingreifen in die Außenwelt aufgefordert. 
Dieß führte bei den fhmwächlichern, gefühligern Naturen leicht 
entweder zur Ueberfchagung des perfönlichen Werthes und zum 
felbfigefälligen Ausfpinnen einer ganz fubjectiven Gefühläweile, 
oder gu einer wahren Wühlerei im Gemüthöleben, die dad voll: 
ftändigfte Gegenbild zu jenem unterwühlenden Ankaͤmpfen der 


Unter den vorzüglichen Sthriftftelern diefer Zeit, welche Verbefferungen 
im Staat und in der Gefellfhaft zwar auch für dringend nothwendig 
bielten, dabei aber, weil fie wirklich politifche Cinfichten befaßen und 
die rechten Mittel erlannten, wodurd vorhandenen Webelftänden abge: 
bolfen werden Tönnte, nicht ungeftüm gegen das Beſtehende anftürmten, 
fondern nur das zunächſt Erreihbare aufwiefen und der Worforge ber 
Fürften empfahlen, nimmt 3. G. Schloffer eine ber erflen Stellen 
ein. Vgl. feine „Politifchen Fragmente” im D. Mufeum v. 1777. Bd. 1, 
©. 97—120 (Kleine Schriften 2, ©. 224 ff.) und dazu „I. G. Schlof. 
ſers Leben und litterarifches Wirken. Bon A. Nicolopius.” Bonn 
u 1844. 8. ©. 52 fl. — 
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kraͤftigern Perfönlichkeiten gegen bie Nebelftände in ben aͤußern 
Zeitverhältniffen abgab. — Endlich iſt hier noch zweier Rich 
tungen zu gebenten, worin fic) das beutfche Geiſtesleben ver: 
imte und auch bie Literatur mit nachzog: die an Freigeifterei 
flreifende Aufflärungsfucht, die mit einer jede tiefere Gitts 
lichkeit gefährbenden fenfualiflifchen Lebensphiloſophie Hand in 
Hand gieng, und, im volften Gegenfabe dazu, bie auf dem 
religiöfen und auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiet hervortretende 
Schwärmerei, bie ſich ihrerfeitö wieberum mit dem laͤngſt vor: 
bandenen, jest aber hier und da in neuer Stärke erwachenden 
pietiflifchen Zreiben begegnete... Die eine hatte ſich zu regen 
begonnen, als die Lehren ber englifchen und franzöfifchen Frei: 
denker von göttlichen und menfchlihen Dingen nad) Deutfchland 
verpflanzt worden waren, und in biefen erflen Beiten wirkten 
die Aufklärer im vieler Beziehung wohlthätig, während fie nach⸗ 
her, da ſie den gemeinen Menſchenverſtand als den einzigen 
fihern Fuͤhrer und Richter bei allem Denken und Dichten zu 
durchgreifender Geltung zu bringen fuchten, mindeſtens eben 
jo viel fchadeten wie nüsten. Die andere gieng darauf aus, 
einerfeitö den chriftlihen Dffenbarungs» und Wunderglauben 
im einer phantaflevollen, gemüthlihen Auffaffung neu zu beles 
ben und damit ber flarren Rechtglaͤubigkeit ber alten theologi: 
ſchen Schule eben fowohl, wie dem Umfichgreifen der Aufflärerei 
entgegenzufreten,, andererſeits befondere Einfichten in die dun⸗ 
feln und geheimnigvollen Bezüge zwifchen Seele und Leib zu 
eröffnen und zu Ichren, wie bie geiflige Natur des Individuums 
Ion aus deffen Aeußerm volftändig erkannt werben Tönnte, 
Jene fand bie meifle Anerkennung und Ausbreitung in der 
nördlichen Hälfte Deutfchlands, und ihr Heerd war vornehm: 
lich in Berlin; diefe hatte ihre Ausgangspuncte in der Schweiz 
und im beutfchen Süden, und beide berührten fich vielfach 
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mit den Zweden und Beflrebungen der geheimen Gefellfchaf: 
“ten, die in biefen Zeiten entweder erſt entflanden oder fih 
wenigftend größern Einfluß ald früherhin zu verfchaffen wuß: 
ten.) Wenn die eine alled wegräumen wollte, was ihr als | 
Borurtheil, Aberglaube, Unverfland und geiflige Anechtung 
galt, wenn fie in allen Dingen zunaͤchſt nur auf das Prakti: 
ſche und Gemein-Nüsliche drang, fo arbeitete die andere theils 
unabfichtlich,, theils aber auch abfichtlich, dem alten Aberglau: 
ben in die Hände oder brachte mit ihren Xräumereien und 
Dhantaftereien neuen in Gang. — So war das beutfche Leben 
nun nicht mehr bloß in Kirche und Staat ein gefpaltenes und 
innerlich zufammenhanglofes, fondern auch in vielen andern 
Beziehungen hatten fih darin Zrennungen, Gegenfäge und 
Parteiungen hervorgethan, als faft zu derfelben Zeit bei und, 
nach dem Erfcheinen von Kants Hauptfchriften, die große wil: 
jenfchaftlihe Revolution anhub, wo in Frankreich die poli— 
tifche zum Ausbruch Fam. Beide hatten die allerbedeutendften 
Zolgen für die Weiterbildung ober Umgeftaltung der deutſchen 
Verhaͤltniſſe in den naͤchſten vierzig Jahren. 
$. 243. 

In Kant erreichte die Fritifche Bewegung, die mit dem 
achtzehnten Zahıh. in Deutfchland angehoben hatte, ihren 
Höhepunct. Zuerft hatte die deutfche Kritik ihre Kräfte an 
der fchönen Litteratur und Kunft geübt und audgebildet, dann 
in einzelnen Biffenfchaften aufgeräumt; nun unterwarf Kant 
die Grundbedingung alles Willens, das Erkenntnißvermögen 
jelbft, feinem Wefen und feinen Grenzen nad), einer tiefein: 
dringenden und umfaflenden Prüfung und wurde der Gründer 


k) Die Iuuminaten, die Freimaurer, die Erjefuiten, die Rofen: 
freuger. Bgl. darüber Schloſſer 3, &. 2779 — 328; 4, ©, 247 — 54; 
Gervinus 5, S. 267 f.; 274 f.; 296 ff. 
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einer Eritifchen Philofophie.!) Nicht allein leitete er damit 
das höhere Denken überhaupt und die befonbem philoſophi⸗ 
fhen WBiffenfchaften in völlig neue. Bahnen; fondern in dem 
gefammten höhern Geiftesleben der Deutfchen machte ſich bin: 
nen Kurzem ein außerorbentlicher Umfchwung bemerkbar, ?) 
fobald nur erſt zwifchen dem Inhalt von Kants Schriften 
und den übrigen fich fortbildenden Kitteraturzweigen eine Ber 
mittelung gefunden war. Gie fand fich zunächft darin, daß 
Reinhold die neue philofophifche Lehre einem allgemeinern Vers 
ſtaͤndniß näher rüdte,®) und daß in der Jenaer Litteraturzeis 
. tung für ihre Ausbreitung ein weithin wirkendes Organ ge⸗ 
ichaffen war, *) fobann in den jüngern philofophifchen Sy: 
fiemen, die auf der durch die Fritifche Philofophie gewonnenen 
Grundlage rafch nad) einander von Fichte und Schelling auf: 
geführt wurden, fo wie in einzelnen mehr populär gehaltenen 
Schriften biefer beiden Männer. Im Befondern aber vermits 

telte noch Schiller °) eine fehr erfolgreiche Einwirkung der fan» 
tiihen Lehre vom Schönen auf die poetifche Litteratur und auf 
die Afthetifche Kritit, und unmittelbar darauf fuchten die Ro- 
mantiter, namentlich die beiden Schlegel, die in ihren dichtes 


1) Die „Kritik der reinen Vernunft”, das erſte Haupts und eigent: 
lihe Grundwerk ber kantiſchen Philofophie, erſchien 1781; nächft ihr 
waren unter Kants Werken die wicdhtigften und einflußreichften bie 
„Kritid der practifchen Vernunft“, 1788, und die „Kritik der Urtheils- 
kraft”, 1790. Diefe letzte enthielt die Grundlage zu ber neuen Aefthes 
tik. — 2) Ueber bie Bewegung, weldhe Kant in das beutfche Geiftes: 
leben brachte, finden ſich gebrängte Anbeutungen in „IS. Kant und feine 
Stellung zur Politik in ber legten Hälfte des 18ten Jahrh. Dargeftellt 
durch F. W. Schubert (im Iten Jahrg. von Raumers hiſtor. Taſchenb. 
befonders von &. 536-556). — 3) Seit 1786. — 4) Sie wurde im 
3. 1785 von dem Prof. Schütz in Iena gegründet. Auch andere viel 
gelefene Beitfehriften, wie Wielande D. Merkur und Ricolai’s 
Allgem. beutfche Bibliothel, nahmen fi der Eritifchen Philoſophie an; 
vgl. Schloffer 4, ©. 102 f. — 5) Seit 1792. — 
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rifchen, fo wie in ihren wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen fich 
vorzüglich von fichtefchen und fchellingichen Grundfägen lei: 
ten ließen, den engften Verband zmwifchen der Kunft und ber 
Miffenfchaft, der Dichtung und der Philofophie zu knüpfen. ©) 
Die neue Bewegung, die fo bei uns auf dem wiflenfchaftlis 
hen Gebiete vor fich gieng und das Anfehen ber zeither in 
Deutfchlanb gültig geweſenen Schul: und Lebensphilofophie 
bei dem denkenden heil der Nation flürzte, verkündigte gleich 
anfänglich das völlige Freiwerben des fubjectiven Geiftes in 
feiner reinen Selbftbeftimmung gegenüber den Erfcheinungen 
ber Sinnenwelt; es bedurfte nach Kants Vorgang nur eines 


- Schrittes weiter, und das fpeculative Denken ſchlug vollends in 


einen philoſophiſchen Idealismus um, den Fichte auch in ſeiner 
Wiſſenſchaftslehre vortrug?) und auf eine Zeit lang zur Gel 
tung brachte. — Unterdeflen hatte in Frankreich 1789 die große 
politifche Bewegung begonnen: fie zertrümmerte morſch und 
faul gewordene Staatöformen und brach die alte, auf dem 
Volk fchwer laftende Willkuͤrherrſchaft; dafuͤr ſollte ein Staat 
in's Leben treten, bei deſſen Begruͤndung und beabſichtigtem 
Ausbau auch durchweg idealiſtiſche Zwecke in's Auge gefaßt 
waren. Was dort in den erſten Zeiten zur Ausfuͤhrung kam, 
was verheißen, was gehofft wurde, begruͤßten in Deutſchland 
alle Freiſinnigen und alle Menſchenfreunde mit Begeiſterung; 
die Abſchaffung verjaͤhrter Mißbraͤuche, die Verkuͤndigung der 
Menſchenrechte, und was damit zuſammenhieng, prieſen bei 
uns Dichter und Maͤnner der Wiſſenſchaft als den Anbruch 


- eines neuen Tages, als den Anfang eines neuen goldenen Zeit⸗ 


alters für die Menfchheit. *) Hier und ba regte fich zwar auch 





6) Schon feit 1796, vorzüglich aber erft mit bem I. 1798, in 
welchem bie Schlegel anflengen das Athenäum herauszugeben. — 
7) Seit 179, — 8) Ich will bier zunörberft auf einen Brief vers 


| 
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ins beutfchen Volk das Verlangen nad) einer Verbeſſerung ber 
eigenen politifchen und gefelffchaftlichen Zuflände, nad per: 
fönlicher Freiheit gegenüber der Staatögewalt und der Beam; 
tenwelt, nad) größerer Unabhängigkeit im bürgerlichen Leben 
und vor allem nach Erleichterung von fo manchen brüdenben 
gaften. Im Ganzen jeboch verharste e8 in alter Treue und 
altem Gehorfam gegen feine Zürften?) und erwartete um fo 


— — — — v - 

weifen, den Merd im Sanuar 1791 aus Paris an einen Zreund in 
Darmftabt fchrieb (Briefe an und von 3. H. Merd. Herausg. von 8. 
Wagner. Darmfladt 1833. 8. S. 279 ff.), als einen ber ſprechendſten 
Belege von der Schwärmerei, zu weldher der Auffchiwung ber frangöfls 
[chen Nation und das damalige politifhe Treiben in Paris felbft die 
verfiändigftn und befonnenften deutſchen Männer hinriffen. Was Klop⸗ 
Rod beim Beginn der Revolution von ihr erwartete, fprach er in meh: 
teren Oden aus, bie er in den Jahren 1788 — 1790 dichtete. Selbſt 
Er. von Gens, ber ſpäterhin die Revolution und ihre Kolgen mit der 
größten Hartnädigkeit und mit ben ftärkften Waffen befämpfte, war ans 
fänglich ihr größter Lobrebner. (Vgl. Varnhagen v. Eufe, Galerie von 
Bildniffen aus Raheld Umgang ıc. 2, &. 165). Das gründlichfle und 
bauerndfte Intereffe an ber großen Bewegung In Frankreich nahm gleich 
von vorm befein G. Forfter, ein Intereffe, das aus ber ebelften Ge⸗ 
ſinnung Heroorgieng, und das auch da noch nicht erflarb, als er ſich 
zu Paris aufs vollftändigfte und fchmerzlichfte in feinen Erwartungen 
von ben leitenden Revolutionsmännern getäufcht fah. Dieß bezeugen am 
unmittelbarften feine Briefe vom 3. 1789 bis in den Anfang von 1794 
(3. &. Forſters Briefwechſel 2c. Derausg. von Th. Hluber). Leipzig 
1829. 2 Thle. gr. 8.). VBgl. hierzu auh 8. Wagners Anmerk. zu 
jenem Briefe Merds, &. 283 f. — 9) Ein eben fo fehönes wie wah⸗ 
red Wort von biefer Treue bes deutfchen Volks, bie fich erſt recht be⸗ 
währen follte, als es durch die Revolutionskriege fo .unfäglich litt, ſprach 
Klinger um 1802 in ben „Betrachtungen und Gedanken über verfchieb, 
Gegenſtaͤnde der Welt und der Litteratur” (Sämmtl, Werke in 12 Baͤn⸗ 
den, Stuttg. u. Zübing, 1842. Bd. 11, S. 114 f.): „Wenn Deutfch: 
londs Kürften je vergefien können, daß Deutfchlande Voͤlker, die in 
diefem langen, gefährlichen und ſchrecklichen Kriege das meifte gelitten — 
und am ärgften gelitten haben, weil fie gang unfchulbig baran waren — 
doch trog allem dem und trotz allen Verſuchungen, an benen es nicht 
fehite, gleichwohl ihnen und ihren Gebraͤuchen getren verbiicben find, 
fo find fie — ich wage «8 zu fagen und foiten fie mir es auch nad 


+ 
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gebuldiger von oben her bie nothwendig gewordenen Reformen, 
je fichtlicher fchon in mehreren Reichslanden das Beiſpiel, das 
Friedrich TI. und Zofeph II. gegeben hatten, auf die Regie: 
venden wirkte und deren gute Abfichten, das geiflige wie das 
leibliche Wohl der Unterthanen zu fördern, bervortraten. '°) 
In den gebildeten Kreifen thaten überdieß Erziehung und 
Unterricht, fo wie die weltbürgerliche Gefinnung, die hier im- 
mer weiter wucherte, weil fie von den tonangebenden Schrift: 
ftellern fo eifrig‘ gepflegt ward, reichlih das ihrige, um ben 
Einzelnen der Wirklichkeit und unmittelbaren Umgebung zu ents 
rüden und ihn mit feinen höhern Bebürfniffen auf dad Hin: 
einleben in Zeiten und Bildungszuflande zu verweilen, Die, 
da fie meift von denen ber Gegenwart fern ablagen, fih um 
fo leichter einer Sdealifierung fügten. Als bei den Zranzofen 
die Revolution in ihrem rafchen Gange einen immer furdhtba> 
rern Character annahm, als fie Gräuel auf Gräuel häufte 
und dad begeifterte weltbürgerliche Intereſſe, das man in 
Deutfchland anfanglich an ihr genommen hatte, fich bei den 
Einfichtigern faft durchweg in Abfcheu verwandelte: 1!) ließen 
diejenigen, bie fi in ben Hader ber für und wider bie Bor: 


fo übel deuten — nicht werth, Kürften folcher Völker zu fein. Wäre 
nach diefem Krieg ein Denkmal zu errichten, fo müßte es ein Denkmal 
der deutſchen Volkstreue fein, von beutfchen Fürften, mit diefer 
Inſchrift: dem beutfchen Wolke errichtet und geweiht. Ich fprehe nur 
von den Reichölanden und möchte wohl hören, wie es unfere Amphiktyo⸗ 
nen in Regensburg aufnähmen, wenn wirklich ein deutfcher edler Kürft 
biefen Vorſchlag machte ıc.” 10) Vgl. Gervinus 5, ©. 382—385. — 
11) Welchen feltfamen Gegenfag bilden namentlih Klopſtocks fpätere 
auf die Revolution bezüglichen Oben gegen jene frühern! Schon „die Ja⸗ 
cobiner” (1792) fprehen vernehmlich genug ben zürnenden Unmuth des 
Dichters über die neueften Vorgänge in Paris aus; noch lauter erhebt, 
er die flrafende Stimme gegen die Freiheitsmänner un ber Seine in 
den zunädjft folgenden Stüden; bis zum Lächerlichen aber verfteigt fich 
bes Ausbrud feines Grimme in ber Obe „bad Neue” (1793), — 
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gaͤnge jenfeits des Rheins und die neuen franzöfifchen Staats- 
formen eifernden Parteien ?) nicht mifchen mochten, die poli⸗ 
tifchen Traͤume lieber ganz fahren und hielten fih dafür an 
dem ſchadlos, was die Gegenwart noch allein an großen und 
erfreulichen Schöpfungen hervorbrachte, an den Werken beuts 
her Poeſie und deutfcher Wiffenfchaft. Die Dichtung nämlich 
erreichte zu derfelben Zeit, wo die idealifliiche Philofophie Fich⸗ 
tes und Schellings in ber vollſten Entwidelung begriffen war, 
und zum nicht geringen Theil unter deren unmittelbaren oder 
mittelbaren Einflüffen, in ihren Hauptvertretern, Goethe, Schil: 
ler und ben Romantikern, eine Höhe idealer Ausbildung und 
innerer wie äußerer Kunftmäßigfeit, auf der fie bei uns noch 
"nie geflanden hatte. Zugleich raffte fich die Afthetifche Kritik 
zu neuer Kraftentwidelung auf, die fich zunörberft im Kampf 
gegen die fchlechten Litteraturrichtungen der Zeit. bewährte; 
die Geſchichts⸗, Sprach⸗- und Naturwiflenfchaften, die Theo: 
logie und die Rechtögelehrfamkeit erfüllten fich mit einem gei- 
ſtigern Gehalt; ganz neue Zweige fiengen in ihnen an zu treis 
ben und Frucht zu tragen; überall kuͤndigte fich auch bier ber 
Drang an, höhere und allgemeinere Gefichtöpuncte als zeither 
für alles Befondere zu gewinnen, in der Behandlung bes 
Stofflichen dem Seifte zu voller Freiheit zu verhelfen. So 
gewann ed eine Zeit lang den Anfchein in Deutfchland, ald 
gebe es überhaupt Feine andern ober boch Feine nähern Ge; 
gegenftände, für die fich der gebildetfte Theil der Nation be. 
geiflern, woran er mindeftens einen lebhaftern Antheil nehmen 
koͤnne, als bie fortfchreitende Entwidelung der Philofophie und 
der übrigen Wiffenfchaften, die Bluͤthe der Poefie, der Schau: 
ſpielkunſt und ‚ber. Mufit, die Werebelung und Ausbreitung 
des des Kunfigeliimnte. unb; litterarifche Parteilämpfe. ı?) Dat 

12) Bol. Gervinus 53 ©. 385 ff. — 13) Als Schillkr im 

Koberfiein, Srundriß. 4 Aufl. 56 
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über vergaßen die allermeiften, fih um die palitifche Lage des 
Baterlandes zu befümmern, '*) um bie Gefahren, die ihm 
von innen und noch mehr von außen her drohten, um die 
Vorkehrungen zu ihrer Abwehr, die allein einen glüdlichen Ex; 
folg hoffen ließen. ':) Die politiſche Bildung war bei uns 


J. 1795 feine berühmte Schrift „Ueber bie äfthetifche Erziehung bes 
Menfchen, in einer Reihe von Briefen” berausgab, hoffte er damit, 
wie er fih am Schluſſe des zweiten Briefes ausdrüdt, ben Lefer zu 
überzeugen, baß man, um das politifche Problem ber Zeit in ber 
Erfahrung zu löfen, durch bas aͤſthetiſche den Weg nehmen müſſe, 
weil es die Schönheit fei, buch welche man zu ber Kreiheit wans 
dere (vgl. dazu Gervinus 5, ©. 421 ff). Drei Jahre fpäter ſprach 
Er. Schlegel (Athenäum I, 2, ©. 56) fi dahin aus: „Die franzöfifche, 
Revolution, Fichte's Wiffenfchaftslchre und Goethe's Meifter find die größ: 
ten Tendenzen bes Zeitalter.” Als er damit Anftoß erregt hatte, erklaͤrte cr 
freilich (Athen.3, 8.341): „Daß ich die Kunft für den Kern ber Menfch: 
beit und die franzöfifhe Revolution für eine vortrefflihe Allego: 
vie auf das Syſtem bes tranfcendentalen Sbealismus halte, ift aller: 
dings nur einevon meinen äußerfi fubjectiven Anfichten.“ 
Man fieht daraus aber wenigftens, wie die Revolution von einem der 
erften bamaligen Stimmführer in ber deutfchen Eitteratur nicht fowohl 
wegen ihrer politiihen Bedeutung ſchlechthin für eine ganz auferordent: 
liche Zeiterfcheinung erklärt wurde, von der Deutfchland ſchon damals 
alles gu befürchten hatte, als vielmehr wegen bes befondern Bezuges, 
in weldem fie zu der fihtefhen Philoſophie ſtehen follte, als 
eine Berfinnlihung nämlich der wiffenichaftlichen Abftraction. — 14) 
Ein fo warmes Herz für daffelbe und einen fo tiefen Einblid in feine 
nächſten und dringendſten Bebürfniffe wie G. Korfter Hatten wohl 
nur fehr wenige. Und dabei feine Unbefangenheit im Urtheil über bie 
von der Vorzeit ererbten Kormen und Berhältniffe, fo lange er noch die 
. Dinge um fi herum leidenfhaftstos betrachtete! Man leſe nur z. B. 
was er gegen Ende bes J. 1789 von J. G. Schloſſers Aufſatz „über 
den Adel” ſchreibt (Briefwechſel 1, S. 853 f.). Vgl. auch Gervinus 
5, ©. 389 ff. — 15) Nach feiner berben, ironifchen Weife läßt Klin: 
ger in der Erzählung „Sahir“ ben Genius ber Aufflärung alfo fpre: 
hen (in ber Umarbeitung von 1797; Saͤmmtl. Werke 10, S. 175): 
„Da in ber Nachbarfchaft meines geliebten Deutfchlandg eine politifche 
Bährung entftanden iſt, die es felbft mit in den wildeften aller Strudel 
gezogen hat, worin fich feit Erfchaffung ber Dinge das menfchliche We: 
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zu weit hinter ben Zortfchritten zuruͤckgeblleben, Die wir be: 
reits im der Poefie, fo wie in andern Künften und in allen 
Biffenfchaften gemacht hatten; '°) fie war, weil bie Preffe 
ängftlicher als je überwacht wurbe, 17) zu wenig in den höhern 
und mittlern Claffen verbreitet, bei den untern noch nicht ein⸗ 
mal von fen angebahnt, und eine deutſch vaterländifche Ge 
finnung echter Art, die fo außerordentlich Noth that, Konnte 
fürs erſte fhon vor dem vornehmen Idealismus des Welt: 
bürgertbums !°) nirgend vecht auflommen. Darum waren bie 
Schriftfleller im Allgemeinen auch noch gar nicht recht zu bem 


fen jemals befunden: fo haben die guten und geiftreichen Deutfchen mit 
Hölfe meiner Brüder den Tategorifhen Imperativ (d, h. das freie 
fittliche Selbfigebot ber kantiſchen Lehre ober bie kantiſche Moralphis 
Iofophie überhaupt) zum Gegengift und zu ihrer eigenen Schutzwehr 
aufgeftellt, und Hoffentlich werben fie burch ihn eine völlige Umwaͤl⸗ 
zung in ber moralifhen Welt erzeugen unb bie in der politifchen beſie⸗ 
gen. So arbeiten meine Lieblinge immer für das Belle der Welt! &o 
befriegen fie ihren gefährlichen Feind! Und wirklich ift die Aufftellung 
dieſes Tategorifchen Imperativs alles, was fie biöher zu ihrer Vertheidi⸗ 
gung in Berbindung gethan haben: ausgenommen, daß fie es fich herz« 
lich angelegen fein ließen, Elar und deutlich zu unterfuhen, wie viel 
Recht ihre Nachbarn zu biefer politifhen Umwälzung gehabt Hätten; 
und dann zu beweifen, daß fie gar nicht dazu berechtigt geweien wären.’ 
An einzelnen verfländig warnenden und rathenden Stimmen fehlte es 
freitich in Deutfchland fhon in den drei erſten Zahren der Revolution 
nit, fie wurden aber entweder überhört, ober man trat in folcher 
Beife gegen die Bewegung in Frankreich auf, daß dadurch viel eher 
Gefahren für das Waterland herbeigezogen ald abgewandt wurden, Zu 
diefen Warnern gehörte wieder 3. G. Schloffer, ber überhaupt fchon 
vor d. 10. Aug. 1792 Har vorausfah, wohin die Revolution führen werbe. 
Bol. feine Briefe an G. Korfter in der vorhin (8.242, i) angeführten Schrift 
von Nicolovius, befonderde ©. 210 — 220. — 16) Die Verfaffer ber 
Xenien (fe erfchienen befanntiih in Schillers Deufenalmanady f. d. 
3. 1797) waren vollkommen befugt (unter Nr. 95) zu fragen: „Deutfchs 
land? aber wo liegt es?“ und zu antworten: „Ich weiß bad Land nicht 
u finden; wo das gelehrte beginnt, hört das politifche auf.” — 
17) Bol. Schloffer 4, ©. 307 f. — 18) Bon den Zenien lautet 

56 * 


. 
® 


872 Sechſte Periode. Vom zweiten Viertel d. achtzehnten Jahrh. bis 


Bewußtſein gelangt, daß ein ganz außerorbentlicher Widerflreit 
zwifchen der hohen litterarifchen Bildung und ben flaatlichen 
und gefellfchaftlichen, Zuftänden ‚in Deutfchland vorhanden fei, 
der ohne den Erwerb von noch ganz andern geifligen Gütern, 
als woran die Beten fi damals erfreuten, niemals völlig 
auögeglichen werben konnte, und- daß wiederum ohne biefe 
Ausgleihung der poetifche Theil unferer Litteratur immer mehr 
oder weniger auf einen wahrhaft volksthuͤmlichen, alle mögli- 
hen Richtungen eines gefunden und rührigen Volkslebens 
umfaffenden Gehalt werbe verzichten müffen. — Dazu fam 
noch ein anderes Mißverhältnig in dem Litteraturwefen felbft, 
das tief in dad deutiche Leben einfchnitt. 
8. 244. 

So außerorbentlih nämlich, und man darf wohl fagen, 
fo einzig. in feiner Art auch der Aufſchwung war, ben bie poe- 
tifche und wiffenfchaftliche Litteratur gegen den Ausgang des 
achtzehnten Jahrh. genommen hatte, und fo vortreffliche Werke 
in faft allen Gattungen fie bereitö im Beginn des ncunzehns 
ten aufweifen konnte, fo blieb doch im Ganzen die Zahl derer 
noch immer Elein genug, die ſich für fie wahrhaft empfaͤnglich 
zeigten, die namentlich in einem tiefern Verſtaͤndniß der Mei: 
ſterwerke der Dichtlunft, oder auch nur in einem reinen Genuß 
daran, Zeugniß ablegten von dem Fortfchritt und "der Ver: 
breitung einer höhern geifligen Bildung im Volke. Die große 
Menge fozar derjenigen, die wenigſtens felbft Anfpruch darauf 
machten, den gebilbetern Glaffen zugezählt zu werben, ließ 
fih, fo weit fie in Büchern und im Theater nicht bloß ihre 
Unterhaltung und Erheiterung, fondern aud eine Art von 


Kr. 96, mit der Ueberfchrift „Deuticher Rationalcharacter,” alfo: „Zur 
Ration euch gu bilden, ihr hoffet es, Deutfche, vergebene; bildet, ihr 
Tönnt es, bafür freier zu Menſchen eudh aus!” 
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Erhebung fuchte, an einer ganz andern, unendlich tiefer ſtehen⸗ 
den Litteratur genügen, bie in der Mehrzahl ihrer Erzeugniffe 
ſchlechthin fchadlich auf den Geſchmack und die Sitten wirkte. 
Sie drohte fogar in täglich zunehmender Anfchwellung das 
geſammte deutſche Geiftesleben in Flachheit, Eeerheit und Rob: 
beit, in unſittliche Schwäche und armfelige Spießbürgerlich- 
keit, in ein felbflgefälliges Behagen an den Heinlichften, bürf- 
tigften Berhältnifien und Anfchauungen, in prablerifches Groß; 
thun mit einem erheuchelten Zugenbeifer und in eine feichte 
Schönrebnerei gegen die Gebrechen, Thorbeiten und Verirrungen 
ber Zeit oder der Menfchheit überhaupt zu verſchwemmen. 
Diefe Erfcheinung war in der Hauptfache eine natürliche Folge 
davon, daß die neue beutfche Litteratur in ihrer Ganzheit fo 
wenig, wie in irgend einer ihrer befondern Richtungen und 
Gattungen von einem einheitlichen, vollfräftigen, gefunden und 
großartig bewegten Volksleben getragen wurde. Denn ba es 
daran noch immerfort in Deutfchland fehlte, während bie Lit- 
teratur fich ſchon feit der Mitte bes achtzehnten Jahrh. fehr 
entfchieden der Auffaffung und Darſtellung bes wirklichen Le⸗ 
bens der Gegenwart zugeneigt hatte, biefed aber gerade zu Ende 
des Jahrhunderts faſt in allen Beziehungen, zumal in ben 
böhern und mittlern Kreifen der Geſellſchaft, krankte und in- 
nerlich zerrüttet war: fo konnte fie, fofern fie in ihren Wer: 
fen, den Stoffen und dem Geiſte nach, nur auf dieſe gege⸗ 
bene und naͤchſte Wirklichkeit eingieng, den .berrfchenden Ges 
finnungen und Neigungen ausfchließlich huldigte und um ben 
Beifall der großen Menge buhlte, nicht anders als felbft einen 
ganz Frankhaften, entarteten und verwerflihen Character ans 
nehmen. Bei ber großen Gefahr, die hierin für die geiflige 
und fittliche Bildung bes Volks und zunaͤchſt wieder für bie 
Bildung der höhern und mittlern Stände lag, war es alſo 
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noch ein. fehr großes Gluͤck, daß ihr in jener höhern und edlen 
Literatur, bie in ihren vorzugsweiſe ibealiflifchen Richtungen 
von der unmittelbaren Gegenwart eher ableitete als anf fie 
eingieng, fürs erſte wenigſtens fchon eine Schutzwehr gegen 
ein völiges Verflachen und Werflößen in die gemeinfte, jeber 
beffeven Regung unfähige Alltaͤglichkeit gefchaffen wurde, und 
daß bereits vor dem Schluß des Jahrhunderts einige ihrer 
Hauptvertreter das unwuͤrdige reiben ber gelefenfien und ein: 
flußreichften Zageöfchriftfieller in feiner ganzen Verwerflichkeit 
ruͤckſichtslos aufdeckten oder dagegen bie fcharfen Pfeile ihres 
Witzes richteten. Es that aber eine folhe Schugwehr, ein 
ſolches Einfchreiten gegen das fchlechte Litteraturweſen bem 
deutſchen Volksleben überhaupt um fo mehr Noth, als es 
noch im Verlauf bed erften Behnteld des neuen Jahrhunderts 
in die Gefahr geriet, unter dee Wucht fremder Gewaltherr⸗ 
ſchaft nach allen Richtungen bin geknickt und ganz erbrüdt 
zu werden. In der That, wenn jemals, fo mußte es füch zu 
ber Zeit, wo das größte Unglüd, das eine Nation treffen 
ann, über Deutichland Fam, bewähren, ob wir in dem befs 
fern und edlern Theil unferer neu entflandenen Litteratur ein 
wirklich nationales Befisthum und ein verläßliches Mittel, 
nicht bloß des Troſtes in politifcher Erniebrigung, fondern 
auch der Kräftigung und Ermannung gewonnen hätten, ein 
. Mittel, das, im Werein mit andern, uns wieber zur Freiheit 
und Selbftändigkeit zu verhelfen vermöge. — Nur ber fchnd 
befle Undank könnte ben großen Männern deutfcher Dichtung 
und Wiſſenſchaft dad Verdienſt abftreiten, daß fie in hohem 
Maaße, mittelbar und unmittelbar, durch Schrift und durch 
Wort, dazu beigetragen haben, daß der Geiſt unſers Volkes aus 
ſittlicher Erſchlaffung fich aufraffte, aus politifcher Zerfahrenpeit 
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fich zufammennahm, um bas fremde Joch abzufchätteln, bas 
eine Zeit lang auf dem Vaterlande fo fchwer laſten follte. 
8, 245. | 

Die deutichen Regierungen hatten anfänglich der großen 
politifchen Bewegung, die in Frankreich vor fich gieng, ruhig 
zugefeben; erſt als diefe eine Biendung nahm, burch welche 
der Hortbefland des Königthums und die Perfon bes Königs 
ſelbſt im böchflen Grabe gefährdet zu fein fchienen, hielten die 
beiben mächtigfien es an ber Zeit, daß man fich mit gewaff⸗ 
neter Hand in die innern Angelegenheiten des Nachbarlandes 
miſche. Sie hatten dabei aber ihre eigenen Mittel zu hoch 
und die des Zeindes, ber bekämpft werben follte, zu niedrig 
angefchlagen: gleich die erſten Feldzüge der Preußen. und 
Deſterreicher waren nicht glüdlich; anflatt daß die Deutfchen 
nach Paris kamen, drangen die Franzofen bis an den Rhein 
vor; es fland zu fürchten, daß fie ihn bald überfchritten und 
ihre Vortheile bis in das Herz von Deutfchland verfolgten, 
fofeen fich ihnen nicht bei Zeiten die gefammten Streitkräfte 
der Nation entgegenwarfen. Dazu hätte es nur kommen 
können, wenn alle Reichöglieber in der Erkenntniß der Ges 
fabs und in der Wahl der Mittel zu ihrer Abwehr einig, 
in dem Entſchluß zum Handeln vafch und feſt geweſen wären. 
Allein daran fehlte es durchaus: im Ganzen herrſchte Rath⸗ 
loſigkeit, und alles, was wirklich gefcheben foßte, wurde nur 
mit großer Langfamkeit vorgenommen; die meilten Regierungen 
täufchten ſich über das Schiefal, das ihrer wartete, fobald 
die Franzoſen feften Fuß in Deutfchland faßten, und ald Die 
Dinge ſich fchog, entfchiedener zum Schlimmen zu wenden be 
gannen, vermeinten mehrere, zunaͤchſt nur auf ihren eigenen 
Bortheil bedacht und der Pflichten gegen das große Ganze 
uneingedenk, ſich theils durch heimliche Unterhandlungen, theils 
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‚durch offene Vertraͤge vor den Unfällen wahren zu koͤnnen, 
die. andere bereits erlitten batten.“*) Am längften und aus: 
bauerndften, wiewohl mit zeitweiligen Unterbrechungen in Zolge 
von Friedensfchlüffen, führte Defterreih im Bunde mit außer: 
deutfchen Mächten, beſonders feiner niederländifchen und italie⸗ 
nifchen Befigungen wegen, den Krieg fort, bis es die ungluͤckli⸗ 
hen Ereigniffe des Jahres 1805 zu einem Frieden zwangen, ber 
feine Kräfte zu fehr lähmte, als daß fi von ihm fo bald 
ein Aufraffen zu neuem Kampfe erwarten ließ. Unterbefien 
hatten große und fchöne Theile des deutſchen Reichs an Frank⸗ 
reich abgetreten werden muͤſſen; andere waren burch ihre Ders 
ren felbft, die damit einen Zuwachs an Land und Leuten 
nebfi andern aͤußern Vortheilen erlangten, bem Exbfeinde ber 
Deutfchen bienftbar gemacht worben; es entſtand der Rhein- 
bund (1806), deſſen Schußherr der franzöfifche Kaifer war, 
und in den, bis auf Preußen und Oefterreich, die fich immer 
davon fern hielten, allmählig alle deutihen Länder aufgenom- 
men wurden. Damit war der uralte Reihöverband fchon fo 

gut wie gelöft, und das beutfche Reich hatte feine Endfchaft 
j erreicht, noch bevor Kaifer Kranz II. deffen Krone förmlich 
nieberlegte. %) Die einzige Hoffnung, daß Deutfchland wies 
der frei und felbfländig werben könne, ſchien nun noch auf 
Preußen zu beruhen, als ed im Herbſte 1806 fi) zum Kriege 
gegen Frankreich entſchloß. Allein es hatte den rechten Zeits 
punct zu einer glüdlichen Ausfechtung ber vaterländifchen Sache 
ſchon verfäumt; voller Selbfttäufchung über feine Stärke und 
zu wenig auf bie Wechfelfälle des Krieges gefaßt, unterlag «6 
jest fo volfländig, daß das ganze Land, wenige feſte Plaͤtze 
ausgenommen, binnen einigen Monaten in die Gewalt bes 


a) Vgl. Schloffer 5, ©. 470 f.; 481; 647; 707. — b) D. 6, Au: 
guſt 1806, 
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Feindes gerieth und bie Monarchie Friedrichs des Großen ver: 
nichtet zu fein ſchien. Zwar gab ber Friede zu Tilfit dem 
Könige bie eine Hälfte feiner Erblande zurüd, dieſe mußte 
aber noch Jahre lang die unerhörtefien Bedruͤckungen und Ers 
preffungen von Seiten ber ungsoßmüthigen. Sieger erbulben. 
Es Hatte den Anfchein, als fei 25 von nun an um Preußens 
und bamit auch um bed übrigen Deutſchlands Selbftändigkeit 
und Zreiheit auf immer gefchehen; denn was etwa von einem 
neuen Auffchwunge Defterreichd erwartet werden Tonnte, das 
nach allen feinen Nieberlagen noch immer mächtig genug ges 
blieben war und fi) davon weit cher zu erholen vermochte 
als das unglüdliche Preußen, das mußte endlich auch als 
eine Zäufchung aufgegeben werben, ba feine Kraftanftrengun- 
gen im J. 1809 zuletzt zu nichts weiter dienten, als dem 
franzöfifchen Kaifer neue Triumphe zu bereiten. Diefen in 
feinem fernern Siegeslauf zunächfl bloß zu hemmen, bedurfte 
es einer höhern Macht: fie offenbarte fi während bes Win- 
ters 1812 —1813 und kündigte zugleich Die neue und beflere 
Zeit an, bie für Deutfchlandse Befreiung von den Tagen an 
begann, wo das preußifche Volk ſich auf den Ruf feines Kö: 
nigs wie ein Mann gegen die franzöfiiche Gewaltherrſchaft 
erhob. 
8. 246. : 
In Preußen hatte das Unglüd, wovon ganz Deutfchla 

nach und nach betroffen worden, bie tiefften Wunden gefchla- 
gen, und nirgend wurben auch die Schmach der Beflegung und 
der Druck ˖der Knechtfchaft fchmerzlicher von allen Claſſen des 
Volks empfunden als in diefem Lande, das fo lange mit gerech- 
tem Stolz auf eine ruhmvolle Vergangenheit hatte blicken bürs 
fen. Im Laufe feiner bittern Leidens: und Prüfungsiahre 
war bad Volk hier aber auch fehneller ald irgendwo in. Deutſch⸗ 
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land ſittlich gelaͤutert und geſtaͤhlt, geiſtig gehoben, zu einem 
freiern und ruͤſtigern politiſchen Leben vorbereitet, zu neuen 
Kriegsthaten herangebildet worden, und von keiner Seite ſonſt 
haͤtte daher ein beſſer geruͤſteter Vorkaͤmpfer fuͤr die allgemeine 
Sache des deutſchen Vaterlandes erſtehen koͤnnen.) Schon 
im Sommer 1808 wurde in aller Stille eine Verbindung von 
preußiſchen Maͤnnern geſchloſſen, der ſogenannte Tugendband, 
deſſen letzter und hoͤchſter Zweck die Hebung und Kraͤftigung 
des Nationalgefuͤhls, die Belebung der Liebe zum Vaterlande 
und die Abſchuͤttelung des fremden Joches war: er zaͤhlte bald 
unter feinen Mitgliedern viele der Edelſten aus dem preußi- 
Ihen Wolke von den verfchiebenften Berufsarten und verzweigte 
fih dann von Preußen aus über andere deutfche Laͤnder. An: 
derwärtö waren zur Zeit der franzöfifchen Herrfchaft die innern 
ftaatlichen und bürgerlichen Zuftände fo ziemlich diefelben ge: 
blieben oder franzöfifche Einrichtungen eingeführt worden. In 
Preußen wurde nach dem Zilfiter Frieden gleich von oben her 
mit dem vollſten Ernſte Hand daran gelegt, alte Mißbraͤuche 
abzuſchaffen, Standesvorrechte, die nicht mehr an der Zeit 
waren, aufzuheben, jeden im Wolke in den Vollbeſitz perſoͤn⸗ 
licher Freiheit zu feßen. Haft alle Einrichtungen im Staats: 
und Gemeindeleben wurden von Grund aus verbeflert, und 
alles, was in der Art gefchah, zielte darauf hin, das Bolt 
almäplig mit einem böhern politifchen Bewußtfein und mit 
einem lebendigen Intereſſe an der. öffentlichen Wohlfahrt zu 
erfüllen. °) Ein volksthuͤmliches Heerweſen, wie es Die neuere 


1) Zu dem Folgenden find jetzt die vortrefflichften Belege im 2ten 
Bande von Steins Leben zu finden (‚Das Leben des Minifters Kreiheren 
vom Stein von &. 9. Perg.” Berlin 1849f.8.)— 2) Daß ber Wieder: 
aufbau des preußifhen Staats aus feinen Trümmern nur durch eine 
Wiedergeburt bes Wolle von innen heraus mit Erfolg beiwerfftelligt 
werben koͤnne, ſahen Männer wie Stein und Scharnhorſt voll: 
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Zeit noch nirgend gefehen hatte, wurbe gegründet; bie ganze 
männliche Jugend ſollte mit einem edeln Kriegergeift beſeelt 
werben. Die öffentliche Erziehung und der Unterricht in den 
hoͤhern und niebern Schulen wurben fo angeorbnet, baß mehr 
als zeither darauf gehalten ward, eine echt religiöfe umb vater: 
laͤndiſche Sefinnung zu weden und in ben Gemüthern zu bes 
tefligen ; die wiflenfchaftliche Bilbung in aller Art zu pflegen 
und zu fördern, ward von oben als eine der wichtigften Auf: 
gaben des Staatd anerfannt.3) Den auf dieſe Neugeftaltung 
des preußifchen Volkslebens abzwedenden und von dem Koͤ⸗ 
nige gut geheißenen Beftrebungen feiner hoͤchſten Regierungss 
und Kriegäbeamten fchloffen fich mehrere ber hervorragendften 
und einflußreichfien Männer der Wiffenfchaft in edlem Wett: 
eifer an.*) Die Univerfitäten wurden Hauptpflegeftätten des 


fommen ein und banbelten auch darnach. Im November 1807 fchrieb 
der legtere einem jlingern Freunde (Steins Leben 2, ©. 184): „Wäre 
es möglich, nach einer Keihe von Drangfalen, nach Leiden ohne Gren- 
zen, aus ben Ruinen ſich wieber zu erheben, wer würbe nicht gern al- 
les daran fegen, um ben Samen einer neuen Frucht zu pflanzen, und 
wer würbe nicht gern fterben, wenn er hoffen könnte, daß fie mit neuer 
Kraft und Leben hervorgienge! — Aber nur auf Einem Wege ift dieß 
möglih,. Man muß der Nation das Gefühl der Selbftän- 
digkeit einflößen, man-muß ihr Gelegenheit geben, daß 
fie mit fich ſelbſt befannt wird, baß fie fih ihrer ſelbſt 
annimmt; nur erft dann wird fie fich felbfi achten und von andern 
Ahtung zu erzwingen wiffen. Darauf hinzuarbeiten, bieß iſt alles was 
wir Tonnen. Die Bande bes Vorurtheils Löfen, die Wiedergeburt lei: 
- ten, pflegen und fie in ihrem freien Wachsſthum nicht hemmen, weiter 
reicht unfer hoher Wirkungstreis nicht.” — 3) Wie Stein hierüber 
bachte, kann man aus feiner Dentichrift vom März 1810 erfehen, worin 
er bas, was für das Unterrichtöwefen und bie Litteratur in Preußen 
geſchah, dem Grafen Stadion für Defterreich zur Nachahmung empfahl; 
es blieb bier jedoch ohne Folge. Vgl, Steine Leben 2, ©, 423 ff. — 
4) Bon- jenen find neben ben beiden größten, dem Miniſter Stein, 
an deſſen Gtelle, nach feinen auf Napoleons Berlangen nothivendig 
gewordenen Entfernung, fpäter Hardenberg trat, und Scharn: 
horſt, dem Schöpfer des neuen preußifchen Heerweſens, vornehmlich 
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neuen geiftigen und fittlichen Lebens, das fich in Preußen bald 
alffeitig ‚regte, und Mittelpuncte für die Erwedung und Aus: 
breitung vaterlaͤndiſcher Sefinnung: vorzüglich die junge Ber: 
liner Univerfität, deren Gründung (1810) und reiche Ausſtat⸗ 
tung zur Zeit der höchften Bebrängniß des Staats ſchon allein 
bewies, ein wie großes Gewicht in Preußen auf bie geiflige 
Bildung bed Volks gelegt ward.“) Und jetzt Eonnte es fich 





noh Sneifenau und Grolmann zu nennen; von biefen Fichte, 
Arndt, Schleiermadher In ber Reihe ber verbienftvollften 
Staatsmänner, wie in der Reihe der ausgezeichnetften Gelehrten, 
glänzten gleihmäßig W. v. Humboldt und Niebuhr. — 5) Schon 
bevor Berlin eine Univerfität befam, und als bie Stadt noch von 
den Kranzofen befegt war, im Winter 1807 — 1808, bielt Fichte 
hier mit edlem Mannesmuth eine Reihe von Korlefungen, bie er 
unmittelbar nachher ald „Reben an die deutſche Nation,” drucken 
ließ (Berlin 1808; wiederholt in Kichte’s ſaͤmmtl. Werken 7, ©. 257— 
499). Sie wirkten in hoͤchſt anregenber und Fräftigender Weiſe auf die 
Gemüther der gebildeten Slaffen und find als eine ber allerwichtiaften 
litterarifchen GErfcheinungen ber Zeit, bie in einem unmittelbaren Bezuge 
zum Leben fanden, anzufehen. Sie follten zunächft bie Rothwendigkeit 
einer gänzlichen Umgeftaltung bes bisherigen Erziehungswefens barthun, 
worin Fichte „das einzige Deittel” fah, „die deutfche Ration im Dafein 
gu erhalten.” Es bleibe nichts übrig, als ſchlechthin an alles ohne 
Ausnahme, was beutfch fei, bie neue Bildung, die vorgefchlagen werde, 
zu bringen, fo daß biefelbe nicht Bildung eines befondern Standes, 
fondern daß fie Bildung ber Nation ſchlechthin als folder und ohne alle 
Ausnahme einzelner @lieber berfelben werde — baß auf diefe Weife un 
ter und keineswegs Volkserziehung (wie fie Peſtalozzi angebahnt 
habe), fondern eigentlihe deutſche Nationalerziehung ent: 
ftege. Seither habe die Ausländberei zu ausgebreitet unter ben Deut: 
ſchen gewirkt; ihe Grundquell fei „ber Glaube an die größere Vorneh⸗ 
migleit bed romanifierten Auslandes nebft ber Eucht, eben fo vornehm 
zu fein und auch in Deutfchland die Kluft zwifchen ben höhern Stänben 
und dem Wolke, bie anderwärts natürlich erwuchs, Tünftlich aufzubauen.” 
Alle die Uebel aber, an benen bas Vaterland nun zu Grunde gegangen, 
feien zulegt aus jener Abkehr von ber rechten beutfchen Sinnesart und 
der urfprüngliden Natur deutfchen Lebens und beutfcher Sitte berzuleis 
ten. Unter ben einzelnen und befonderen Ditteln, den beutichen Geift 
wieder zu heben, würbe ein ſehr Eräftiges fein, wenn wir eine be: 
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auch erft recht deutlich zeigen, worauf bereitö oben hingewie⸗ 
fen wurbe, daß in bem beflern heil unfrer Litteratur aus den 
vorhergegangenen Jahrzehnten eine geiftige Macht gefchaffen 
war, bie bei der Förderung deſſen, was zunaͤchſt Noth that, 
auf das entfchiebenfte mitwirkte.*) Denn ber Sinn für po: 





geifternde Geſchichte ber Deutfchen aus dem Zeitraum hätten, 
in welchem unfer altes Städteweſen und Bürgertum in ber höchften 
Blüthe flanden, unb wenn biefe Geſchichte National: und Volksbuch 
würde, fo wie Bibel und Gefangbudy ed feiern. Durch die Erziehung 
überhaupt aber müfle bie wahre und allmächtige Vaterlandsliebe in allen 
Semüthern recht tief und wnauslöfchli begründet werben. Während 
der Zeit äußerer Anechtfchaft müſſe der Geift befto fühner erhoben wer: 
ben zum Gedanken der Freiheit, zum Leben in biefem Gedanken, zum 
Bünfhen und Begehren nur diefes einigen, bis die neue Welt empor: 
wachſe, die ba Kraft habe, die Gedanken ber Freiheit auch äußerlich 
darzuftellen. Bor allem fei dazu nöthig, ſich Mar zu werben über bie 
großen Ereigniffe der Zeit und über die Lage ber Deutfhen. Selbſt 
das Schweben in höhern Kreifen des Denkens fpredhe 
niht los von diefer allgemeinen Verbindlichkeit, feine 
Zeit zu verſtehen. Unwahr fei es und eine Eäglihe Taͤuſchung, 
dap, wenn auch bie politifche Gelbfländigkrit verloren worben, uns boch 
unfere Sprache und unfere Litteratur bleiben würden und wir in diefen 
immer eine Nation, womit wir uns über alles Andere leicht tröften Fönns 
ten. Und wenn uhs auch diefe Güter wirklich nicht verloren geben folls 
ten, was tonne benn das noch für eine Litteratur fein, „die Litteratur 
eines Bolks ohne politifche Selbſtaͤndigkeit?“ ꝛc. — 6) Ich vermgife 
hierzu, um nicht zu viel Seitenzahlen anzuführen, bloß im Ganzen auf 
den Abfchnitt bei Schloffer 7, S. 1—114, wenn barin auch fehr vieles 
enthalten if, was nicht in einem nähern Bezuge zu meinen Textes⸗ 
worten fteht. So häufig Schloffer auch hier in feiner fchroffen und bit: 
teen Weiſe urtheilt, fo hat er fich doch in ben Stellen, wo er von ben 
vortheilhaften Einwirkungen ber Sbealphilofophie, der Romantik und der 
fhilterfhen Dichtung auf das deutfche Leben zur Zeit ber Franzo⸗ 
ſenherrſchaft fpricht,, fafl immer die Unbefangenheit der Auffaffung be: 
wahret, die man bem verehrungsmürbigen Danne fo gern in allen 
Städen nadhrühmen moͤchte. — Bat. auh 3. Hillebranb, bie beuts 
fe Rationallitteratur feit bem Anfange des 18ten Jahrh., befonbers 
feit Leffing, bis auf die Gegenwart. 3 Bde. Hamburg u. Gotha 1845 f. 
zb. 3, &. 26; 29 f.— 
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litifche Zreiheit und Unabhängigkeit wurde um fo allgemeiner 
in Preußen und in Deutichland überhaupt geweckt, ber Eifer 
für die Rettung des Vaterlandes um fo- flärfer angeflachelt, 
die Einficht in die wahren und höchflen Beduͤrfniſſe der Zeit 
in um fo weitern Kreifen verbreitet: je häufiger die Gemüs 
ther unter dem Drud der Gegenwart Troſt und Erhebung in 
den Werken der Dichtkunſt und der Wiſſenſchaft fuchten. Ge: 
rade dadurch Famen nun die freiheitatbmenden Ideen einzelner 
Dichter und Philofophen recht in Umlauf, heiten die Geifter fich 
auf, hoben und flählten fich, zumal in ber fiubierenden Ju⸗ 
gend, deren feurige Freiheits- und WBaterlandsliebe in den 
folgenden Kriegsjahren fo außerordentlich viel zur glüdlichen 
Durchführung der deutfchen Sache beitrug. Andrerſeits mußte 
es jetzt aber auch weit eher als fonft empfunden werben, wie 
unfter neuen Dichtung noch immer zu fehr ein höherer volks⸗ 
thümlicher Gehalt fehle, und wie nothwendig es fei, daß, wenn 
fie dazu gelangen fole, um zur politifhen Wiedergeburt 
Deutſchlands in weitern Kreifen erfolgreich mitwirken zu koͤn⸗ 
nen, fie ſich in einen unmittelbarern Bezug zu dem kernhaf⸗ 
ten Theil des deutfchen Lebens der Gegenwart und der Ber: 
gangenheit febe.”) Auch in Betreff der Wiffenfchaft machte 

7) Ab. Müller, einer ber nambaftern Romantiker jener Beit, 
fagt in feinen 1806 zu Dresden gehaltenen „Worlefungen über bie beuts 
fhe Wiſſenſchaft und Literatur” (gebr. Dresden 1806. 8, nad) ber 2ten 
Aufl. vom folgenden Jahr ©. 161): „Ich habe Hans Sachs und 
feine Werke befonders beachtet, um von neuem barzuthun, wie die pos 
Vitifche oder bie bkonomiſche und die poetifde Exiſtenz einander beftändig 
bedingen, um zu zeigen, wie ungiemlich die Gleichgültigleit ber Dich 
fer und Freunde ber Poeſie gegen den gefellfchaftlichen Zuſtand von 
Deutſchland erfcheinen muß. Die Kunfl werdet ihr nicht eher 
im Fortſchreiten erbliden, eher ihr euh nicht um bas 
Kortfhreiten des politifchen Lebens des Lanbes, in def: 


fen Sprahe ihr dichtet, betümmert, ehe euch fein Gedeihen 
nit am Herzen liegt, wie bem Hans Sachs das Gedeihen von Nürn⸗ 


6 
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fi ein aͤhnlicher Mangel fühlbar: °) fie fing daher an von 
ihrem hoben Fluge in dad Reich der been mehr und mehr 
zu der gefchichtlichen Wirklichkeit zuruͤckzulenken. Die Neigung 
zu den hifterifchen Studien ward allgemeiner, die Behandlung. 
der Geſchichte lebensvoller, freier und geiftreicher. Namentlich 
war es die Erforfchung des heimifchen Alterthums, feiner 
Sprache und Litteratur, feiner Gefchichte, Sage, Staats: und 
Rechtöverfaflung, worauf man, befonders in Folge von An: 
regungen, die von der romantifhen Schule famen, gerade in 
diefer Zeit politifcher Erniedrigung Deutichlands mit größerem 
Ernſte einzugehen begann. Diefe Richtung wiflenfchaftlicher 
Thaͤtigkeit, Deren allgemeineren Einfluß auf die Nation und 
bauptfächlich auf das jugendliche Gefchlecht nachher, in den 


berg und den griechiſchen Tragikern das Wohl bes athenifchen Gemeins 
wefens am Herzen liegt.” Bereits ein halbes Jahr vor ben Niederla: 
gen von Jena und Auerftäbt fchrieb A. W. Schlegel an Fouqus 
(Saͤmmtl. Werke 8, ©. 145 f.): „Unfere Zeit krankt — an Schlaffheit, 
Unbeftimmtheit, Gleichgültigkeit, Zerftüdelung des Kebens in Eeinliche 
3erfireuungen und an Unfähigkeit zu großen Bebürfniffen, an einem 
allgemeinen mitsbem=: Strom: Schwimmen, in welche Sümpfe bes 
Elends und der Schande er auch hinunter treiben mag. Wir be: 
dürften alfo einer durchaus nicht träumerifchen, fondern wachen, un: 
mittelbaren , energifhen und befonders einer patriotifchen 
Poeſie. — Wer wird uns Epochen ber beutfchen Gefchichte, wo dleiche 
Gefahren uns brohten und durch Bieberfinn und Heldenmuth überwun⸗ 
den wurben, in einer Reihe Schaufpiele, wie bie hiftorifchen von Shaf: 
fpeare, allgemein verfländlih und für die Bühne aufführbar barftellen ? 
— Was den Werken der neueften Periode zur volllommen gelungenen 
Virkung fehlt, Liegt keineswegs an dem Maaße der aufgewandten Kraft, 
fondern an der Rihtung und Abfiht. Man kann aber fo 
viel Tapferkeit, Stärke und Uebung in den Waffen bei einem Kampfs 
fpiet aufwenden, als bei einer Schlacht, wo es Freiheit, Vaterland, 
Veib und Kind, die Gräber der Vorfahren und die Zempel ber Götter 
gilt, aber Du wirft zugeben, daß bie Erwartung ber Entfcheibung hier 
die Gemüther ber theilnehmenden Bufchauer ganz anders bewegt als 
dort.” — 8) Val. Ad. Müller a. a. O. S. 50; 71 ff. und Fichte, 
Reden an db. d. Ration, ©. 447; 450. — 





« 
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Tagen der Enticheibung, wieberum zumeift die Dichtkunſt ver: 
mittelte, half in fehr bebeutendem Grade dazu mit, daß bie 
Liebe zum beutfchen Vaterlande in den Gemüthern tiefer Wur⸗ 
zel faßte und der Drang nach feiner Befreiung wuchs. °) Zu: 
gleich aber mußten die Lehren, bie fih aus den Ereigniſſen 
vergangener Zeiten ziehen liegen, wenn fie an bie eigenen Er: 
fahrungen gehalten‚ wurden, die Deutfchen immer mehr darauf 
bringen, bie eigentlichen Grundurſachen der Schmach zu er: 
fennen, die über fie gefommen war, und der Leiden, die fie 
zu erbulden hatten.‘°) So fand fie dad Jahr 1813 vor. 

| | §. 247. 

Der große Befreiungsfampf, der beutfcherfeitd von Preu: 
Ben mit der heldenmüthigfien, dad ganze Volk hinreißenben 
Begeifterung allein begonnen wurde, indem Defterreih erſt 
fpäter Theil daran nahm, mußte in der fchwerften Zeit nicht 


9) Schloffer, bem ficherlih niemand nachfagen wird, er habe 
eine Dinneigung zu den fogenannten romantifchen Tendenzen, geftebt 
boh zu (7, ©. 381), daß „auf das Volk das unbeflimmte Gefühl und 
bie poetifche Geftalt der Vergangenheit, die man hervorrief, mächtiger 
wirkten, als biftorifhe wahre Erfenntniffe und ganz deutliche und be⸗ 
flimmte Begriffe würben gethban haben.” — 10) Im 3. 1806 ſchrieb 
Fr. v. Gens in ber Vorrebe zu den „Fragmenten aus ber neueften 
Geſchichte“: Nicht Frankreichs Energie oder Kunft, nicht die wilde 
eonvulfivifche Kraft, bie aus dem giftigen Schlunde ber Revolution, eine 
vorüberziehende Wetterwolte, hervorbrach, nicht irgend eines Befchöpfes 
diefer Repolution perfönliches Webergewicht oder Gefchi hat bie Welt 
aus ben Angeln gehoben; bie felbftverfchuldete Wehrlofigkeit Deutfchs 
Lande hat es gethan. Unſer innerer unfeliger Zwieſpalt, bie Berfplit: 
terung unferer herrlichen Kräfte, bie wechfelfeitige Eiferfucht unferer Für- 
ften, die wechfelfeitige Entfremdung ihrer Völker, das Verloͤſchen jedes 
echten Gefühls für das gemeinfchaftlihe Intereffe der Nation, bie Er⸗ 
fhlaffung des vaterländifägen Geiſtes — das find hie Eroberer, bas find 
die Zerftörer unferer Breiheit, das find unfere töbtlichen Feinde und bie 
Beinde Europa’s geweſen.“ — KBgl. dazu noch Ad. Müller a. a. O. 
©. 89 f. und in Fichte's Reben ıc. die „Inhaltsanzeige ber breis 
zehnten“ und die viergehnte Rebe. 
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bloß gegen die Franzoſen und ihre fremden Verbuͤndeten ge: 
führt werben; noch firitten die Heere beutfcher Fuͤrſten in den 
Reigen der Feinde. Endlich jedoch fah fich die ganze beutfche 
Nation wieder einmal zur Erreichung eines großen Zwedes 
vereinigt, und man durfte fih, als dem Vaterlande num 
wirklich feine Freiheit nady außen wieder errungen war, an⸗ 
fanglich dem Glauben bingeben, es werde für daffelbe auch 
eine neue ruhmvolle Zeit freier innerer Entwidelung unb po⸗ 
litiſcher Größe anheben. Allein der deutiche Bund, der an 
die Stelle des ehemaligen Reiches trat, und der alle größeren 
und kleineren Staaten, ohne ihre Selbfländigkeit zu gefähr- 
den, zu einem einheitlihen Ganzen zuſammenſchließen folte, 
erdielt eine Verfaſſung, mit der fich die Geflaltung eines höhern 
politifchen Lebens der Nation, fo wie eine erfolgreiche Aus- 
bildung und Verwendung aller ihrer Kräfte zu großen ge 
meinfamen Zweden nicht vertrugen. Das ungeflüme Ver—⸗ 
langen vieler im Volk, folhe Güter und Bürgfchaften gewährt 
zu fehen, die zu fordern die Nation ein Recht zu haben glaubte, 
machte die Regierungen mißtrauifh, daß fie aud mit dem 
entweder ganz ober boch zum guten Theil zurüdhielten, was 
jede im Beſondern ihren Angehörigen verheißen hatte. Dieß 
Mißtrauen und dieß Verſagen fleigerten wiederum bie Unzu⸗ 
friebenheit auf der andern Seite; es fam die Zeit, in der die 
Freiheit der Preffe wieder mehr eingeſchraͤnkt wurde, die Zeit 
der Angebereien, der Unterfuchungen gegen heimliche, firafbare 
Verbindungen: ein - allgemeines Unbehagen und ein täglich 
wachfender Mißmuth verdüfterten die Gemüther Unzähliger. 
Es gewann ben Anfchein, als folle die fittlihe Spannkraft, 
die das Volk erft eben wieder gewonnen hatte, abfichtlidy her⸗ 
abgeflimmt und niedergehalten werden. Der freie, frifche, les 
bensmuthige Aufſchwung des nationalen Geiftes, ber bereits 
Koberitein , Grundriß. 4. Aufl. 57 
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fo Großes geleiftet, und durch den ficherlich auch die Dichtung 
in nicht zu ferner Zeit endlich zu dem gelangt fein wuͤrde, 
was fie zu ihrem eigenen und der allgemeinen Volksbildung 
Schaden in ihrem innen Gehalt noch immer zu fehr ents 
behrte, war wieder gehemmt, und ein neuer fchien weit hinaus 
vertagt zu fein. So kam es, daß die Poefie ſelbſt balb zu 
finten anfieng, und baß ihre Quellen immer mehr zu verfiegen 
fhienen. Die großen und fchwerern Gattungen traten zufe 
hends zurüd gegen die Beinen und leichtern; die Dichtung 
wurde mehr wie jemald bei und, und in einer viel gefährlis 
chern Weiſe als in den Siebzigern und Achtzigern des voris 
gen Sahrhunderts, ein Hauptmittel Demagogifcher Aufregung, 
gleich denjenigen Profafchriften von eigentlich politifhem Ins 
halt, die unter dem Iefenden Publicum die allermeifte Aus⸗ 
breitung und ben größten Beifall fanden; und endlich drängte 
fi), bei dem Heißhunger der Lefewelt nach immer neuem Uns 
terhaltungsftoff, die dahin einfchlagende, Gefhmad und Sit: 
ten vergiftende Litteratur des Auslandes fo mächtig wie nur 
je zuvor bei und ein. Anders verhielt es fi mit den if 
ſenſchaften; in ihnen herrſchte gerade je&t eine ganz außeror⸗ 
dentliche Regſamkeit, und mehrere, namentlich die Gefchichts:, 
Sprach⸗, Rechts- und Ratumviffenfchaften, fihritten in ber 
Ausbildung und Vervollkommnung auf eine erflaunliche Weife 
raſch vorwärts; während die philofophifche Entwidelung, deren 
vielfeitiges Einwirken auf das ganze wiffenfchaftliche Leben und 
Treiben der Zeit fi) überall wahrnehmen ließ, durch Hegel 
für's erfte gewiffermaßen zu einem Abfchluß gelangte. Dieß 
war ber heil unferer Bildung und geiftigen Errungenfcaft, 
worin zuerft und faft durchweg Franzofen und Engländer ung 
den Vorrang einräumen mußten. Es war, als habe ſich bie 
ganze Energie des beutfchen Geiftes in dem woißienfchaftlichen 
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Sorichen und Darfiellen zufammengebrängt, nachdem ihm bie 
Bahnen wieder verfchloffen worden, die fih ihm während und 
unmittelbar nach ben Befreiungskriegen in dem öffentlichen 
Leben eröffnet hatten. — Mach. einigen Jahrzehnten erfl 
ſollte ſich dieß Anden, aber in einer Art, bie kein Vaterlands⸗ 
freund hätte herbeiwuͤnſchen mögen. Und gleihwohl if «8 
ſchon jeßt wieder ungewiß geworben, was von ben gerechteften 
Wuͤnſchen der deutſchen Nation in Erfüllung gehen, was zur 
Befriedigung der dringendften Bebürfniffe des Vaterlandes 
wirklich gefchehen, und was fich aufs neue als täufchende Hoff: 
nung des Augenblidö erweifen werbe. 


Zweiter Abſchnitt. 


Kenberungen in den örtlichen Verhältniffen der Litteratur; ihre Haupt⸗ 
ſtaͤtten; Dichterkreife und andere Einigungspuncte litterarifcher Beſtre⸗ 
bungen. Ausbreitung bes Intereſſes an dem Litteraturleben, durch 
Zeitfchriften vermittelt, Werhältnig ber Schriftfteller und des 
Yublicums zu einander, 


$. 248. | 
Bis in die Sechziger des achtzehnten Jahrhunderts bleibt 
daB Berhalten ber beiden großen Religionsparteien in Deutfche 
land zu der Nationallitteratur in fo fern daffelbe wie im vo: 
rigen Zeitraum, baß es noch immer ausfchließlih die Prote: 
ftanten find, die fi) an ihr lebhaft betheiligen; wenigſtens 
find die deutfchen Werke, welche von katholiſchen Verfaſſern 
berrühren, fo werthlos an und für fi und fo ganz ohne Be . 
deutung für den Kortfchritt der beutfchen Geiftesbildung, daß 
fie bei der Abſchaͤtzung bes Fitterarifchen Gefammtertrages die: 
fer Zahrzehnte kaum in irgenb einen Betracht kommen Fön 
57” 
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nen.2) Auch in Betreff der Gegenden, bie ſich im fiebzehn: 
ten Jahrhundert der Litteratur allein ober doch vorzugsweiſe 
günftig erwiefen, und wo fie ihre NHauptpflegeftätten fand, 
ändert fich im Ganzen nicht fo gar viel: fortwährend haben 
wir noch die Dichter und nicht minder die Männer der Wil: 
fenfchaft vornehmlich in denfelben Sandftrichen zu fuchen, wo 


a) Sottfcheb war bei feinen vielen litterarifchen Verbindungen und 
feinem weit verzweigten Briefmechfel von allen nur irgend bemerkens⸗ 
werthen Erfcheinungen feiner Beit, die in das Zach ber deutfchen Dichte 
tunft einfchlugen, gewiß am beften unterrichtet und verfolgte und regi- 
ftrierte auch mit großer Achtfamkeit die Zeichen, die ihm einen Fort⸗ 
fohritt der Bildung und eine Verfeinerung des Gefhmads in Deutfch- 
land zu verkündigen fchienen. Gleichwohl vermag er unter den unzäb- 
ligen neuen Sachen, woraus und worüber er in feinen Beitfchriften von 
1732 bis 1762 berichtet, aus der Eatholifch = beutfchen Litteratur kaum 
andere Probucte anzuführen, als die er zu Belegen der fortdauernden 
Rohheit und Erbärmlichkeit füddeutfcher Schriftftellerei braucht (vgl. Bei: 
träge zur krit. Hiſtor. ꝛc. Bd. 4, ©. 264 ff.; 8, &. 233 ff.; N. Bü: 
&erfaal 4, ©. 54 ff.; 195 ff.; 5, ©. 353 ff.; 437 ff.; 6, 176 fi; d. 
NReuefte a. d. anmuth. Gelehrfamkeit 3, ©. 452 ff.; 534 ff.; 4, ©. 
594 fi; 5, ©. 679 fi). Nur in Wien, wohin bereits früher, befons 
ders unter Karl VI., die franzöfifch = norddeutſche Bildung einige Streif: 
lihter geworfen hatte, ftand es etwas beffer mit einzelnen Schriftftel: 
lern; wenigftens gewann Gottſched felbft dort fchon vor bem fiebenjäh: 
tigen Kriege einen gewiffen Einfluß und Anhang (vgl. Danzel, „Gott: 
ſched und feine Zeit,“ S. 290 ff. und Nicolai’s „Beſchreibung ciner 
Reife durch Deutfchland ıc.” A, &. 890). Allein wie lange dauerte es 
nun auch wieder, bid man bort über Gottfcheds Lehre und Kunft bin: 
auskam! Noch im 3. 1761 ſchrieb Nicolai in den Litteraturbriefen 
(3b. 12, ©. 324 f.): „Defterreich hat uns noch keinen einzigen Schrift: 
fieller gegeben, der die Aufmerkfamkeit bes übrigen Deutichlandes vers 
dienet hätte; der gute Geſchmack ift (menigftens was das Deutfche betrifft) 
daſelbſt kaum noch in feiner erften Kindheit, Baum noch da, wo Sach⸗ 
fen und Brandenburg ſchon um das 3. 1730 waren. Scheyb, Schön: 
aich, Gottſched, bie das ganze übrige Deutfchland auspfeift, heißen 
daſelbſt noch Dichter, und dennoch iſt von biefen elenden Gchriftftel: 
lern kaum einer ein Eingeborner. Wie könnte man von cinem folchen 
Lande wohl erwarten, daß es tragifche und Fomifche Schriftſteller ber- 
vorbrächte ! und wenn cs welche gäbe, wie elend würden fie fein? — 
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wir fie früßer fanden; nur daß babei jetzt von Schlefien und 
von Nuͤrnberg ganz abgefehen werben barf,b) und daß ba: 
gegen ber Suͤdweſten viel mehr und viel anhaltender beruͤckſich⸗ 
tigt werben muß ald im fiebzehnten Jahrhundert. Und zwar 
ift es bier ber proteflantifche Theil der deutfchen Schweiz, ber 
gleih vom Anbeginn biefes Zeitraums an fehr ſtark auf bie 
Entwidelung unfers Litteraturlebens einwirkt und fich dieſen 
Einfluß auch auf lange Zeit hin bewahrt; das angrenzende 
Schwaben und die obern Rheinlande üben den ihrigen zunaͤchſt 
nurnoch mehr mittelbar aus, da die diefen Gegenden durch 
Abſtammung angehörigen Schriftfteller, die fich einen Namen 
machen, weniger in ihrer Heimath felbft als in der Mitte und 
im Norden Deutfchlands die Stätten ihrer Wirkſamkeit fins 
ben. <) Auch rüdt die vaterländifche Poefie ihre Site nun weiter 


b) Erft nad) 1760 Hat Schleſiens Litteratur wieder einige berühmtere 
Ramen aufzumweifen, wie die Karfh, Garde, Hermes (ber aber 
fein geborner Schlefier war), Schummel cc. Manſo wurde erft 
17% nad Breslau berufen. Ein frifcheres litterarifches Leben kam in 
Schlefien erft im 19ten Jahrh. wieder auf, wozu unftreitig bie Verle⸗ 
gung der Frankfurter Univerfität nah Breslau mit beitrug. Vgl. Kah⸗ 
lert, Schlefiens Antheil an beutfcher Poeſie ıc., S. 78ff.— c) Dieß gilt 
namentlih von Abbt und Wieland; der letztere hatte überdieß feine 
Zugendbilbung bauptfächlich im nördlihen Deutfchland erhalten und dann 
lange in Zürich bei Bodmer gelebt, ber erflere wenigftens in Halle flu: 
diert. Auch fpäterhin hat Schwaben feine beften Köpfe weit häufiger 
lieber bem Norden Deutfchlands gang oder doch zeitweilig abgetreten, 
ale fie dauernd zu fefleln verftanden: ich erinnere nur an Pland, 
Spittler, Schiller, Schelling, Hegel. Welche Hinderniſſe 
noch um 1762 bie Öffentlichen und häuslichen Verhältniffe, Sitten und 
Borurtheile in Schwaben einem Auffhwunge oder auch nur einer Aner⸗ 
fennung der fchönen Litteratur entgegenftellten, deutet Abbt in ben Litte- 
aturbricfen an, Th. 14, ©. 215—237; und ©. $. Frhr, v. Gemmin⸗ 
gen Hagt im Borbericht zu feinen zuerfi 1753, dann (unter etwas vers 
ändertem Zitel, Jördens 2, &. 93) 1769 herausgegebenen „Briefen nebft 
andern poet. und prof. Stüden,” daß er in einem Lande (Würtemberg) 
iebe, wo es zwar eine Menge großer Staatsleute und Gelehrte gebe, 
aber eine fehr geringe Anzahl Männer von gutem Gefchmad (vgl. Gel⸗ 
zer, d. neuere d. Nationallitt, 1, S. 94 f.). Was feit 1750 Deutſch⸗ 


E90 Sechſte Periode. Vom zweiten Vierte d. achtzehnten Jahrh. bis 


nach Norden vor, über die Grenzen der deutſch⸗redenden Län: 
der hinaus, indem fich einige unfrer angefehenften Dichter feit 
den Vierzigern in Kopenhagen nieberlaffen. 4) — Nach dem 
fiebenjährigen Kriege und befonders felt bem Beginn ber fieb» 
ziger Jahre haftet bie Pflege deutfcher Dichtung und Wiffen- 
fchaft zwar noch immer hauptfächli an den Gegenden und 
Stätten, wo fie fo lange ihr Gedeihen gefunden, in Sachſen 
und Thüringen, in Brandenburg, den Harzgegenden und bem 
eigentlichen Preußen, in den niederfächfifchen Gebieten, Hol: 
flein und Schleswig, und in ber Schweiz; inbeffen fangen 
nun auch die weftdeutfchen Landfchaften, insbefonbere die 
Striche um den Main und ben Rhein entlang, an für bie 
Sortbildung der Litteratur, vorzüglich der poetiſchen, hoͤchſt 
wichtig und einflußreich zu merden. Zugleich öffnet ber katho⸗ 
liſche Süden, vornehmlich Wien und fpäter, wiewohl nicht in 
ben Maaße, auch München, fi den Einflüffen ber norb: 


Litterariſches in Schwaben auftauchte, war alles von ben Züricher Kri- 
tifern und den norddeutfchen Dichtern angeregt; vgl. Gervinus 4, ©. 
-184 ff. — Am Oberrhein waren die Dichter K. 8. Drollinger unb 
Z.NEc, Goͤtz geboren, jener. in Durlach, diefer in Worms. Drollin- 
ger, ber in Bafel gebildet war und bort fpäterhin lange und bi8 an 
fein Ende lebte, rechneten die Schweizer felbft zu ben Ihrigen (vgl. 
Sprengs Zuſchrift vor feiner Ausg. von Drollingerd Gebichten, fo wie 
feine Gebächtnißrede auf ihn, ebenda &. XXII f.). Goͤt aber, der wieber 
in Dalle ftudiert hatte, fchrieb, als er fpäter in der Nähe feiner Heimath 
angeftellt worben war, an Ramler, er lebe in einem ande, wo alle ſchö⸗ 
nen Wiffenfchaften verachtet feien und auf achtzehn Stunden Wegs kein 
Buclaben und Feine gute Bibliothek fich finde. Vgl. Gervinus, „Zur 
Geh. d. d. Literatur.” Heidelberg 1834. 8. S. 65, und Geſchichte d. 
poet, Rationaltitt. 5, &. 136. — d) J. E. Schlegel kam ſchon 1743 
dahin, Klopftod 1751, 3. A. Cramer 1754 (zu dem ©. 3. Funk 
1756 als Hauslehrer gieng und dann Mitarbeiter am Nord. Auffeher 
wurde). Auh Baſedow und v. Gerſtenberg gehörten eine Belt lang 
zu dem Kreife, der fih in Dänemark um Kiopftod und Gramer bildete. 
1762 kam Sturz nad Kopenhagen. In noch fpäterer Zeit, von ber 
Mitte der Achtziger, wurden Baggefen und nach ihm Dehlenſchl aͤ⸗ 
ger, beide Dänen, zugleich als dänifche und beutfche Dichter berühmt. — 
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und mittelbentfchen Dichtung *) und geht auf ihre Strebungen 
thätig mit ein, wenn gleich immer noch weit hinter beren 
glänzenden Erfolgen mit ben feinigen zurüdbleibend. Auch 
Schwaben und Weſtphalen mit dem Münfterlande zeigen fich 
nun regfamer und fruchtbarer im SHervorbringen und liefern 
ihren Beitrag zu ber mit erfiaunlicher Schuelligkeit anwachſen⸗ 
den Litteraturmaffe. Allmählig ziehen fich bann die eigentli⸗ 
den Führer der großen litterarifchen Bewegung und bie Haupt 
vertreter der höhern Dichtung und ber höhern Wiffenfchaft nach 





e) Rad den Männern in Wien, bie zu Gottfcheb hielten, was es 
of. von Sonnenfels, ber die Wiener zuerft mit ber Litteratar 
bekannt zu machen fuchte, die neben und nad) ben Erzeugniſſen ber gott: 
fchebifchen Schule bis 1760 frifch aufgefchoffen war. Den erften Anſtoß 
bazu hatte er durch jene Worte Nicolai’3 erhalten, bie id Anmerk. a 
mitgetheilt habe. Vol. Nicolai's Beſchreib. einer Reife ıc, 3, &. 353 ff. 
4, ©. 893 ff. Die erften namhaften Lyriker in Wien, Denis, Mas 
Ralier, wurden bann unmittelbar von Klopftod und Ramler angeregt. 
As Zofeph II. damit umgieng, feine Hauptſtadt zu einem Mittelpunct 
deutfher Bildung zu machen, ergriffen, wie Heinfe in einem Briefe an 
Gleim aus d, 3. 1772 ſich ausdruͤckt: „die Wiener Barden beswegen 
ihre Harfen, damit man ben Vorwand entfernen möchte, unter welchem 
man große Männer dahin ziehen wollte, z. B. Wielanden, Leffingen 
und auch Klopftoden — weil man ben Wienern immer vorwarf, fie 
legten fih nicht auf die deutfche Litteratur.“ (Briefe zwifchen Gleim, 
B. Heinfe und Joh. Müller. Herausg. von W. Körte, 2 Bde. Zürich 
1806. 8. 1, ©. 73). Kein Schriftfteller erlangte aber einen größern 
Einfluß auf jene Gegenden als Wieland. „Das füblihe Deutfchland, 
befonders Wien,” bemerkt Goethe (Werke 31, ©. 39), „find ihm ihre 
poetifhe und profaifche Gultur fchuldig.” Weber die Litteraturzuftände 
Biens und das dortige Schul⸗, Univerfitätse und Gelchrtenwefen um 
d, 3. 1781 und wöhrend ber voraufgegangenen Zahrzehnte handelt ſehr 
ausführlich Nicolai a. a. D. 4, ©. 642— 940; vgl. Geroinus 4, ©, 
336 ff. — Bon Wien aus verbreitete ſich dann nach und nad), zufolge 
der „Kritiſchen Nachrichten vom Zuftande bes beutfchen Parnaſſes“ im 
D. Merkur von 1774. 4, S. 194, etwas Licht in Gegenden, welche im⸗ 
mer von dem Wiener Geſchmack abgehangen hatten, nach Böhmen, Maͤh⸗ 
vn, Baiern und durch das Latholifche Franken. Ueber die Münchener 
Bildung um 1781 und ihre Gefchichte vgl. Nicolai a. a. D. 6, 8.605 ff. — 
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der Mitte von Deutfchland, wo Weimar und Jena gegen den 
Ausgang des Jahrhunderts die Hauptfiße des beutfchen Litte⸗ 
raturlebens werben und e3 bis kurz vor den unglüdlichen Er: 
eigniffen der Jahre 1805 und 1806 bleiben, Seitdem vertheilt 
fich daffelbe wieder mehr über die beutichen Länder; vorzugs⸗ 
weife vegfam zeigt es fich indeffen in Preußen, wo es zu Ber 
lin feinen Dittelpunct hat. Won da aud wird daher ber Gang 
der deutfchen Bildung, vorzüglich der wiflenfchaftlichen, mehr 
als von irgend einer andern beutfchen Stabt aus während ber 
naͤchſten Jahrzehnte beflimmt. 5) — So viel im Allgemeinen 
über die räumliche Ausbreitung und Niederſetzung ber Litteras 
tier in biefem Zeitraum. Was die Orte im Beſondern betrifft, 
die ihre Hauptpflegeflätten wurben, ober an benen fie minbes 
ſtens vorzügliche Stuͤtz⸗ und Anhaltepuncte bei ihrer Fortbil⸗ 
dung fand, fo haben wir darunter zuerft diejenigen in's Auge 
zu faffen, wo für längere ober kürzere Zeit, in engerem ober 
loferem Verbande junge Männer zufammentraten und in vers 
fchiedenen Arten genoffenfchaftlicher Thaͤtigkeit den Geſchmack 
ber Zeitgenoffen zu reinigen, die Sprache zu bilden, die Dich: 
tung zu heben und zu verebeln, endlich auch ein leichteres 
Bufammenwirfen der: in Deutfchland zerſtreuten poetiſchen 
Kräfte zu vermitteln fuchten. Dieß waren Zürich, Leipzig, 
Halle, Berlin, Halberftadt und Göttingen. 

j $. 249, 

Wie die innern Zuflände Deutfchlands, nach den im vo» 
rigen Abfchnitt gegebenen Andeutungen, ) in ber erſten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts befchaffen waren, Eonnte für Die 
Ihöne Litteratur im Ganzen und Großen nur bann eine ent: 


f) Vgl. die Ueberſicht bei Gervinus 5, S. 573-576, 
1) Bel, $. 239, 
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fhiedene Wendung zum Beſſern eintreten und dem einzelnen 
Suten, das fie hervorbracdhte, in fchneller und weiter Verbrei⸗ 
tung, Eingang in bie Kreife der beutfchen Lefewelt verfchafft 
werden, wenn junge und frifche Kräfte, die ſich ihrer Pflege 
und Förderung annehmen wollten, zufammentraten, um von ge: 
meinfamen Mittelpuncten aus, in wechfelfeitiger Anregung, in 
einerlei Abficht und von denfelben Grunbfägen geleitet, zu 
wirken. Die Dichterorden‘, Die derartige Einigungspuncte für 
das fiebzehnte Jahrhundert abgegeben ‚hatten, waren großens 
theilß eingegangen, und ber einzige, welcher noch fortdauerte, ?) 
ſtand mit feinen urfprünglichen Zendenzen ganz außerhalb ber 
Zeifbebirfniffe. Die deutichen Gefellfchaften, die auf die alten 
Orden folgten, waren, obgleich fie zu allermeift erft in dem 
laufenden Jahrhundert in's Leben traten, noch zu fehr aus 
dem Geifte der alten Zeit hervorgegangen und von ihm er: 
fuͤllt, als daß ein dichterifch geftimmtes neues Sefchlecht, das 
hoͤhern Zielen zuſtrebte, an ihnen Gefallen, in ihren Einrich: 
tungen bie rechten Stüß und Ausgangspuncte eigner Wirk⸗ 
ſamkeit hätte finden können.) Weberdieß trat Feine diefer Ge: 


2) Dee Nürnberger Blumenorben (vgl. $. 182). Als Herbegen 1744 
die Gefchichte des Ordens während feines hundertjährigen Beſtandes 
herausgab, hatte derſelbe noch immer nicht feine alten Formen und Ein⸗ 
rihtungen aufgegeben. — 3) Vgl. $. 183 ©. 509. Außer ben daſelbſt 
Anmerk. k genannten Gefellfhaften gab es noch andere in Frankfurt a, 
D., Bremen, Altorf, Bern, Bafel (welche beibe letztern in ber großen 
Fehde der Leipziger und Schweizer auf Seiten Gottichebs flanden; vgl, 
Danzel a. a. D., ©. 236 ff.). Bon einem andern, von dem Geifl 
ber gottfchedifchen Schule ſchon bedeutend abflehenden und dem ber neuern 
litterarifchen Bildung verwanbteren Character war bie „beutiche Geſell⸗ 
ſchaft,“ welche v. Sonnenfels und einige andere junge Leute 1761 
in Wien ftifteten. gl. Litteraturbriefe TH. 16, ©. 49 und Nicolai’s 
Beſchreib. einer Reife ıc. 4, &. 893 ff. Ueber bad Treiben und bie 
Eriftungen ber beutfchen Gefellfehaften überhaupt um 1754 u. 1763 vgl · 
Rieolais Briefe über den jetzigen Zuſtand d. ſchoͤn. Wiſſenſch. ꝛc. 
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noffenfchaften,. mit einziger Ausnahme ber Leipziger, jemals 
auch nur in dem Grade an die Deffentlichkeit und griff fo be: 
deutendb in das beutfche Litteraturwefen ein, wie jene Orden 
es wirklich gethan hatten; und auch in der Leipziger war es 
viel mehr die eifrige.und raftlofe Thaͤtigkeit eines einzelnen Man: 
ned, bie in weitern Kreifen etwas für die litterarifche Bildung 
leiftete, als die Thaͤtigkeit des Vereins im Ganzen. Bon dies 
fem Manne aber wurden benn auch die Juͤnglinge zunaͤchſt 
angezogen und angeregt, die in Norbbeutfchland die erfien jener 
für unfre fchöne Litteratur fo wichtig gewordenen Dichterbünb- 
niffe zu Leipzig und zu Halle *) fchloffen. Die übrigen litterari- 
fchen Kreife bildeten fid) ganz frei unb ohne irgend eine Ans 
lehnung an einen der Altern Wereine in Städten, wo entwe⸗ 
der dergleichen früher gar nicht beflanden hatten, wie in Büs 
rich, Berlin, Halberflabt, oder wo man, wie in Göttingen, 
mit der vorhandenen Gefellfchaft außer alem Verbande blieb. :) 
Die an Univerjitätsorten entflandenen, und bei feinem Zufam: 
mentreten auch der Büricher, zählten zu ihren Mitgliebern faft 
nur Zünglinge, die entweder noch fiudierten, ober erſt vor Kur: 
zem ihre akademiſche Bildung vollendet hatten; zu ben andern 
gehörten, im Anfange wenigftens, nur jugendfrifche Männer. 
An allen waren, außer den unmittelbar auf die vaterlänbifche 
Litteratur gerichteten Zweden, Hauptbindemittel heiter geſelli⸗ 
ger Werkehr und freundfchaftliche Werbrüderung; in einigen, 


S. 129 ff. und Eitteraturbriefe Th. 16, ©. 54 ff. — 4) Daß fich auch bie 
Gründer der halliſchen Schule zuerft an Gottſched anlehnten, wird bald 
näher angegeben werben. — 5) Die Göttinger d. Gefellfchaft hatte unter 
Käftners Vorſtandſchaft 1762 fo viel von ihrem urfprünglichen Cha⸗ 
vater aufgeben müflen, baß die jungen Dichter, die fich zu Anfang der 
Siebziger in Göttingen um Boie vereinigten, nur um fo weniger ver: 
ſucht fein Eonnten, zu ihr in irgend eine Art von Verhaͤltniß zu treten. 
Bol. Prug, d. Göttinger Dichterbund S. 186. — 
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namentlich in ben Wereinen zu Halle und Halberſtadt, und 
zum heil aud) in dem Leipziger, bildeten ſich das Freund⸗ 
(haftsbedürfnig und bie Freundfchaftshuldigungen zu einer - 
Höhe von Leidenſchaftlichkeit und Schwärmerei aus, bis wohin 
fi) nur das Beitalter der Empfindfamteit und des fubjectiv- 
ſten Gefuͤhlsdranges verfleigen konnte. *) Andere Bande wur: 
den um die ‚Glieder jedes Kreifes durch die befondere Bor: 
tiebe und Verehrung fir eihzelne audgezeichnete Dichter des 
Aublanded, des Alterthums und ber Heimath gefchlungen, 
wozu für einige, außer verfchiebenen, jebem mehr eigenthuͤm⸗ 
lichen Neigungen und Beflrebungen, noch die von ihnen ges 
gründeten und beforgten Beitfchriften famen. Diefe wurben 
nun auch die Organe, durch welche bie in den theild gleich» 
zeitigen, theild auf einander folgenden Vereinsbeſtrebungen der 
jungen Schriftfteller erſtarkende Aftpetifche Kritik und neu bes 
lebte Dichtung fih von dem 3. 1721 bis in ben Anfang der 
Siebziger Einfluß und Anerkennung in Deutfchland verfchafften. 
8. 250. 

Den älteften diefer litterarifchen Vereine, den Züricher, 
©) Die ſprechendſten Beweife dafür liefern bie Brieflammlungen 
aus den Freundestreifen von S. G. Lange (f. befien „Sammlung ges 
lehrter u. freunbfchaftlicher Briefe, 2 Thle. Dale 1769 f. 8.) und Gleim 
(befonders die abwechfelnd in Proſa und Werfen gefchriebenen Briefe 
gwifchen ihm und I. G. Zacobi. Berlin 1768, 8.5; dann auch bie von 
Gleim und Lange herausgegebenen „freundfchaftlichen Briefe.” Berlin 
1746. 8. R. X. 1760, fo wie bie $. 241, Anm. 1 u. $. 248, Anm. eo 
angeführten, von W. Körte aus Gleims litterarifchem Nachlaß heraus: 
gegebenen Briefſammlungen). Sehr bezsichnend für bie Zeitflimmung 
ft u. a. eine Aeußerung Gleims an Lange aus d. J. 1747 (©. ©. ange 
Sammi. gel. u. freundſch. Br. 2, &. 98)ı „Ia, In ber That, es if 
eine Entbufiafterei in der Breundfchaft, wie unfer Spalding fagt, bie 
der Menfchheit viel Ehre macht.” Ach werde auf biefes Freundſchafts⸗ 
weſen, welches befönders in dem gleimfhen Kreife in eine ganz unauss 


ſtehliche Taͤndelei und Schoͤnthuerei ausartete, wohl noch weiter unten 
einmal zurüdtommen, “ 
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ſtiftete Joh. Jac. Bodmer, *) ber auch die eigentliche Seele 
beffelben war. Schon 1719 hatte er mit feinem Sreunde Joh. 
Sac. Breitinger’) den Plan dazu entworfen; nicht lange 
nachher führten fie ihn woirklich mit mehrern andern ihnen be: 
freundeten Männern aus. °) Die Mitglieder verfammelten ſich 
allwoͤchentlich an einem beflimmten Tage; ihr nächfter Zweck war 
nur eine gebildete Unterhaltung, befonders über moralifche und 
litterarifche Gegenflände, deren wefentlicher Inhalt jebesmal 
gleich niebergefchrieben wurde. Dieß führte fie aber zur Her: 


a) Geb. 1698 zu Greifenfee bei Zürich und auf dem Gymnaſium 
diefer Stadt gebildet. Durch Opitzens Gedichte, die ihm vorzüglich zu: 
fagten, wurde er zuerft veranlaßt, fich eifriger auf die beutfche Sprache 
zu legen. Anfänglich für ben geiftlichen, dann für den Handelsſtand 
beftimmt, follte er fi, nachdem er 1718 Reifen na Lyon und Genf 
gemacht, für fein Fach in einigen italienifhen Orten ausbilden, wurbe 
aber davon durch feine Vorliebe für die fchöne Litteratur und für wiſ— 
fenfchaftlihe Beichäftigungen ‘zu fehr abgezogen und barum 1719 wieber 
nach Haufe besufen. Bon hier aus verkehrte er viel mit feinen Freun⸗ 
den in Zürich, bis er im nächften Iahre ganz dahin zog. Er ſtudierte 
nun mit Eifer die Gefchichte und die Rechte feines Vaterlandes, ba er 
ben Entfchluß gefaßt hatte, ſich zu einem Lehramt für biefe Fächer vor: 
zubereiten, vernadhläffigte babei aber nicht bas Studium der alten und 
mehrerer neuen Sprachen, worauf er fi fchon früher gelegt hatte. Im 
J. 1725 wurde er zum Profeffor der helvetiſchen Geſchichte und bee Po⸗ 
litik ernannt und 1737 in den großen Rath zu Zürich aufgenommen. 
Ks ec fi) 1775 von feinen Amtsgefchäften zurüdzog, lebte er fortan 
auf einer Beflgung in ber Nähe von Zürich, wo er fih aber, ba fein 
Geiſt frifch blieb, und er einer bauernden Geſundheit genoß, noch fort: 
während mit Litterarifhen Arbeiten abgab, Er ftarb erſt 1783, — 
b) Geb. 1701 zu Zürich, wo er Theologie flubierte und 1720 zum geift: 
lichen Stanbe ordiniert wurbe. Seine gründliche theologifche und philo⸗ 
logifche Gelehrſamkeit verfchaffte ihm 1731 die Profeffur der hebräi⸗ 
fhen Sprahe am Gymnafium feiner Vaterſtadt, und bald darauf wurden 
ihm auch bie logifchen und oratorifchen Worlefungen übertragen. 1745 
bekam er zu feinem bisherigen Amte auch noch die Profeſſur ter gries 
chiſchen Sprache und wurde Kanonikus bes Stifts zum großen Dünfter. 
Er ftarb 1776. — co) Zördens 1, ©. 126 nennt Zellweger, Zolti: 
Eofer, Heine. Meifter und Keller von Maur. — 
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audgabe einer Wochenfchrift, die mit dem 3. 1721 begann 
und, weil die Verfaffer darin als Sittenmahler auftraten, ben 
Zitel „bie Discurfe der Mahler” erhielt. d) Zum Muſter hats 
ten fie fich den „englifchen Zufchauer” genommen, ©) den Bod⸗ 
mer bereitö 1719 in einer frangöfiichen Ueberſetzung kennen 
lemte und lieb gewann. !) Die Hauptzwecke der Zeitfchrift 
waren nun zwar, vorhandene Sittenzuflände zu beleuchten, bes 
fondere Sitten in einzelnen Characterbildern zu ſchildern und 
Intereſſe an der Beiprehung von moralifchen Gegenfländen und 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen überhaupt in ben Kreifen ber 
Männer: und Frauenwelt zu erweden; inbeflen gieng man 
auch Öfter auf Dinge ein, die ber Litteratur näher lagen, auf 


d) Diplomatifch genau lautet der Titel: „Die Discourfe der Mah⸗ 
tern.” 3 Thle, Zürich 1729 f.; auf dem vierten und legten Theil, der 
1723 erfhien, war er geändert in „Die Mahler, oder Discourfe von 
den Bitten ber Menſchen.“ Berfaffer und Herausgeber nannten fi 
nicht, bie einzelnen Stüde wurden aber mit ben Namen berühmter 
Mahler unterzeichnet. Bei weitem die meiften rührten von Bodmer ber, 
der ſich gewöhnlich Rubeen (Rubens) nannte; die mit Holbeins Namen 
unterfchriebenen Stüde find bald von ihm, bald von Breitinger. Ueber 
base Verfahren ber Gefellfchaft bei ber Wahl und Bearbeitung der 
Gegenſtände für ihre Zeitfchrift Laßt fich das erfte Stüd aus. Ob fie 
im J. 1729 wirklich fortgefeat wurbe, wie in mehrern Büchern zu le: 
fen ift, weiß ich nicht ; in ber Vorrede zu ber von Bodmer 1746 in 
zwei Bänden beforgten und fehr verbefferten Umarbeitung, „Der Mahler 
der Sitten,’ tft davon nichts erwähnt, fondern nur auf die „moralis 
[hen Blätter, die vor 25 Jahren zuerft gedrudt worden,’ Bezug ges 
nommen — e) „The Spectator‘‘ (von Steele und Addiſon), Lons 
don 1711 ff. Vgl. über diefe Zeitjichrift, die mittelbar einen fo großen 
Einfluß auf die deutfhe Bildung und Kitteratur in der erſten Hälfte 
des vor. Jahrh. ausgeübt hat, Schloffer 1, ©. 501 f.; 505 — 509. — 
f) Er war Bodmern auf feiner Deimreife aus Italien in die Hände 
gefallen. Die dım erften Theil der Discurfe vorgefegte Zufchrift „an 
den erlauchten Zufchauer der engeländiichen Nation” erklärt gleich von 
vorne herein, dieß Werk babe ihm feinen Urfprung, einen Theil feiner 
Methode und vielleicht alles dasjenige zu danken, was es Artiges habe, — 
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Sprache, Sl, Versbehandlung, auf bie Kunft zu Iefen, auf 
. die Prüfung und Beurtheilung bed Werths ober Unwerths 
der zu jener Zeit gelefenften deutichen Dichter ıc. Und gerabe 
die Stüde diefed Inhalts machten die Discurfe, in einer fo 
ungebildeten und fchlechten Sprache fie auch gefchrieben wur: 
den, 8) und fo wenig fie fich fonft durch ihren Gehalt vor 
andern gleichzeitigen MWochenfchriften auszeichneten, zu einer 
der bedeutendften litterarifchen Erfcheinungen im Dritten Zehn: 
tel des vorigen Sahrhunderts. Denn die dfthetifche Kritik 
hatte bier, wie wir fpäter fehben werben, nach ihren frühern 
ſchwachen Anfängen zuerft einen feftern Standpunct gegenüber 
ben Häuptern ber zweiten fchlefifchen Schule gewonnen, beren 
Anfehn bis dahin noch immer unerjchüttert geblieben war, 
die von nun an aber bald eben fo tief in der Meinung fan: 
Een, wie fie früher darin hoch geflanden hatten. h) — Als 





5) Wie Bodmer in der Umarbeitung ber Discurfe „zwar die Grund: 
fäge und die Materie der erften Arbeit behalten, biefelbe aber in eine 
ſehr veränderte Form umgegoffen, viele Heine Säge, auch ganze Stüde 
verworfen, viele Sachen in einem andern Gefichtspunck gefaffet, die er⸗ 
flen Abhandlungen mit neuen VBorftellungen vermehret, ben Gedanken 
einen andern Schwung gegeben und enblich eine ziemliche Anzahl neuer 
Abhandlungen Hinzugethan hat:“ fo Hat er auch in ber Sprache fehr 
wefentliche Werbefferungen vorgenommen, und man Tann hier wohl am 
beutlichften erkennen, welche großen Kortfchritte er in der Sprachbehanb- 
lung von 1721 bis 1746 gemacht; und wie viel er babei von Gottfcheb 
und ben übrigen Norbdeutfchen gelernt hatte. — h) Gleih im Anfang 
der Vorrede zu ber Umarbeitung ber Discurfe wirb der Grund bes Aufs 
febens, das diefelben bei ihrem erſten GErfcheinen gemacht, befonbers in 
ber Schwäche der übrigen gleichzeitigen Wochenfchriften gefucht. „Nicht 
wenig,” ſtißt es dann aber, „mag auch dazu beigetragen haben die 
freie Beurtheilung der berühmteſten Poeten Deutſchlands, welche für die 
ſaͤchſiſchen und ſchleſiſchen Leſer etwas ſchier Unerhoͤrtes und Widerſinni⸗ 
ſches war. Die Verfaſſer hatten mit denſelben eine neue Rangordnung 
vorgenommen, indem fie Opigen wieder auf ben Gipfel geſetzet, von wel⸗ 
chem ihn Amthor, Menantes und Neukirch verdrungen hatten. Sie 
hätten bie fürchterliche Anzahl der deutſchen Poeten bis auf zweene ober 
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bereits 1722 die meiften Mitarbeiter an den Discurfen von 
Zürich fchieben,, hörten diefe zwar bald nachher aufs feines: 
weges jedoch erlofch damit auch dad geiflige Leben, das Bod⸗ 
mer und Breitinger in Zürich geweckt hatten. 1) Beide, zeits 
lebens treu verbunden, blieben in raftlofer litterarifcher Thaͤ⸗ 
tigkeit, ja diefelbe fieng nun erfl, befonders feit dem 3. 1740 
an, für Deutfchland die rechte Wichtigkeit zu erlangen. *) In 
der Nähe regten fie neue Kräfte an und verbündeten fie ſich; 
in die Zerne wirkten fie durch ihre Schriften und ihre Briefe 
und befonderd auch durch ihre Schüler, die zwifchen ihnen 
und den nordbeutichen Schriftflelleen die engere Verbindung 
vermittelten. ?) In Bobmers gaftlichem Haufe verlebte Klop⸗ 
ftod die zweite Hälfte des Jahres 1750 und den Anfang bes 
folgenden ; auf noch längere Zeit und zu noch traulicherer Ges 
meinfchaft kehrte bald nachher Wieland bei ihm ein. Damals 


dreie hinuntergefeget, und man fand bei ihnen ganz audere Grundfäße 
der Poefie, als man in den gewöhnlichen Kunftbüchern gelefen hatte-— 
D Bgl. Gervinus 4, ©. 52 fi. — k) Das Nähere darüber im vierten 
Abſchnitt. — ) Sulzer, 1743 aus ber Schweiz nah Magdeburg 
kommend und vier Jahre fpäter in Berlin angeftellt, wurde, da er 
baid zu dem Halliihen Kreife in ein ſehr nahes Werhältnig trat, „der 
Unterhänbdler zwifchen den Verbeſſerern des Gefchmads feines alten und 
neuen Baterlandes.” (Hirzel an Gleim über Sulzer den Weltweifen. 
2 Abtheil. Züri 1779. 8. 1, ©. 79). Als der Büriher H. ©. Hirzel 
ſich 1747 in Potsdam aufhielt, von wo er auch Häufig Berlin befuchte 
(Iörbens 2, ©. 433), ſchrieb Bodmer an ihn (Briefe der Schweizer ze. 
herausg. von Körte, ©. 45): „Ich fehe Sie öfters in meinen Gebans 
ten als einen Gefandten der zürcheriſchen Kunftrichter zu ben brandens 
burgiſchen Mufen an, und ich habe fehon Proben genug, baß buch 
Ihre Eluge Vermittelung bie Herzen berjenigen, welche an ber Elbe und 
der Eimmat den Mufen opfern, aufs genauefte vereinigt worden find, wo: 
duch das finftere Reich der Teutobochs (Gottſcheds und feines Anhangs) 
notwendig geſchwaͤcht und feinem Untergange näher gebracht werden 

muß.” Auch ber übrige Inhalt des Briefes zeigt, wie viel Bodmern 
daran lag, mit ben beffern Schriftfiellern Norddeutſchlands manmme 
den Leipzigern) Verbindungen ne 
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(1752) ftanden hinter Bürich andere Städte, die fpäter bie 
bedeutenbften in unferm Litteraturleben wurden, noch weit zus 
rüd in ber Bildung,=) und etwa breißig Jahre nachher, wo 
Bodmer auch noch lebte und zu‘ fchreiben nicht müde warb, 
wiewohl die Zeit feines Ruhms und feines bie Litteratur fürs 
dernden Einfluffes ſchon längft vorüber war, war wenigſtens 
die Zahl der Schriftfteller daſelbſt, die fih in allerlei Geſell⸗ 
ſchaften zuſammengethan hatten, ſo groß, daß gewiß nur 
aͤußerſt wenige deutſche Staͤdte eben ſo viele aufweiſen konn⸗ 
ten.a) — Auch in andern Theilen ber proteſtantiſch⸗deutſchen 
Schweiz regten fi die Geifter: nicht wenige unter den Män- 
nern, deren Namen in ber Gefchichte der Litteratur und Bil: 
‚dung unferd Volks hervortreten, wie Haller, Sulzer, Geßner, 
Iſelin, Zollitofer, Zimmermann, Lavater, Salis, Peſtalozzi, 
J. von Müller, haben wir der Schweiz zu banken. 

$. 251. | 

Leipzig konnte im Anfange bed achtzehnten Jahrhunderts, 
fo Mein es auch war, für die deutſche Litteratur und Bildung 
doch als die bedeutendſte unter allen unfern Städten -gelten. 
als ig einer ber blühendften Hochſchulen, die damals vor 


+ 


m) Gegen Ende des 3. 1752 fchrieb E. Chr. von Kleiſt an Gleim 
(Kleiſts Leben, vor ber Ausg. feiner Werke von W. Körte, Berlin 1825. 
12, 1, ©. 47 f,): „Zürich iſt wirklich ein unvergleichlicher Ort, nicht 
nur wegen feiner vortrefflihen Lage, bie einzig in der Welt ift, Ton: 
been auch wegen der guten und aufgewedten Menſchen, die bort find. 
Statt daß man in dem großen Berlin kaum drei bis vier Leute von 
Genie und Geſchmack antrifft, findet man in dem Heinen Zürih mehr 
ald zwanzig bis breigig berfelben. Es find zwar nicht lauter Ram⸗ 
ler; allein fie denken und fühlen boch alle, haben Genie und find dabei 
Iuftige und wigige Schelme.“ — n) „Man zählt an bie ahthundert 
am Leben, bie etwas haben druden laſſen.“ Brief Heinſe's an F. H. 
Jacobi aus d. I. 1780 in Koͤrte's Ausg, ber Briefe zwifchen Gleim zc. 
2,6. 9. 
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allen übrigen bie Studiexenden aus ben hoͤhern Glaffen an 
fih zog, als Heerd des deutſchen Buchhandels und der ge 
lehrten Journaliſtik, und ald ber vornehmſte Handelsplag im 
Binnenlande, wo bie vielfeitige Berührung ber gebilbetern 
Stände unter einander und ber Verkehr mit den vielen Frem⸗ 
den, welche alljährlich mehrmals die Meſſe babin führte, 
die Sitten abfchleifen, den Ton der guten Gefellichaft verfei- 
nern und ſchmeidigen mußten, wo endlich ein verbefiertes Buͤh⸗ 
nenweien eher ald an ben .meiflen andern Orten in Deutſch⸗ 
land zu einem Bebürfniß wurde: war dieſe Stabt zugleich 
für die Intereffen der Litteratur und des Lebens ein Einis 
gungdpunct, wie er fich zu jener Zeit nirgenb anderwärts bei 
uns vorfand. ı) Hier konnte daher auch am allererften einem 
Manne die Idee von einer deutſchen Sefammtlitteratur aufs 
geben, und war fie einmal erfaßt, von hieraus durch ihn 
auch am nachdruͤcklichſten darauf hingearbeitet werben, daß in 
das deutfche Pitteraturleben, wie e8 war und wurde, Zuſam⸗ 
menhang und Einheit kaͤme, damit jene Idee verwirklicht würbe, 
Dieſer Dann fand fih in Joh. Chriſtoph Sottfhed,?) 


1) Bol. Danzel, „G. ©. Leffing, fein Leben und feine Werke.” 
eipgig 1850. 1, ©, 49 f.; Schloffer 1, ©. 622 f. und Pruß, Geſch. 
d. deutſch. Journalismus 1, ©. 355 f.— 2) Geb. 1700 zu Judithen⸗ 
Eich bei Königsberg in Pr. Er war erft vierzehn Jahre alt, als er 
die Königsberger Univerfität bezog, um Theologie zu fubieren; er vers 
wandte indeß feinen Fleiß weniger darauf als auf Sprachen, Philofo- 
phie und die fogenannten fchönen Wiflenfhaften. In ber Dichtkunſt 
wurbe Pietſch (vgl. 8. 210, Anm. 15) fein Lehrer, in der Philofophie 
bielt er fih an Ehr. Wolffs Lehre, feitvem er im 3. 1720 mit deffen 
Schriften befannt geworden war. Er war bereitd Magifler und Privat- 
docent, als er ber Gefahr, wegen feines flattlihen Wuchſes in ein preu= 
Fifches Regiment gefteckt zu werben, ausweichend, zu Anfang des 7. 
1724 von Königsberg nad Leipzig flüchtete. Hier wurde er bald von 
J. B. Mende (vgl. $. 183, Anm. k), dem er empfohlen worden, 
zum Xuffeher feiner Bibliothek und zum Privatlehrer feines älteften 
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ber fich bald nach ber Stiftung des Züricher Vereins in Leipzig: 
niederließ. Als ein Schiler von Pietſch trug er in diefe Stadt 
den Geift der alten brandenburg = preußiſchen Dichterſchule 
von Canitz, Beſſer, Neulich hinüber, und ald ein Anhänger 
von Chr. Wolff brachte er zugleich die neue philofopbifche 
Lehrart in Sachſen zur Geltung, beibeö zu einer Zeit, wo in 
Preußen unter Zriedrih Wilhelm J. die fchöne Litteratur cher 
auf Ungunft ald auf Schu& zu rechnen hatte und Wolff ben 
Verfolgungen der Pietiten hatte weichen muͤſſen. Sein Glüd 
fügte e8, daß er in Leipzig zuerft mit dem Manne in eine 
nähere Verbindung trat, der fich unter den dortigen Liebha⸗ 
bern der Dichtlunft der Berliner Schule am meiften verwandt 
fühlte, mit Wolff in gelehrtem Verkehr fand, °) einer der eins 


Sohnes erwählt. Noh im Herbft deſſelben Jahres habilitierte er fich 
an der Unigerfität, und zu Dftern 1725 fieng cr an Borlefungen zu 
halten, die erfte über die Leibnigswolffifhe Philofophie. 1729 lernte er 
auf einer Reife in die Heimath zu Danzig feine nadhherige Gattin und 
„geschiete Freundin“ 2. A. B. Kulmus kennen, in ber er feit 1735, 
wo fie fich erfi verheirathen konnten, bie fleißiafte und treufte Gehülfin 
bei feinen litterarifchen Unternehmungen erhielt. Lnterbeffen war er zu 
Anfang des 3. 1730 zum außerorbentlichen Profeffor ber Porfie und 
1734 zum ordentlichen Profeffor der Logik und Metaphyſik ernannt wor: 
. ben. Die Zeit feines höchften Litterarifchen Ruhmes und feiner fafl uns 
beftrittenen Alleinherrſchaft im deutſchen Litteraturreiche fiel zwiſchen 1729 
und ben Anfang ber Vierziger. Er flarb kurz vor Ablauf bed 3. 1766, 
— Das Sründlichfte und Umfaffendfte über Gottſcheds Litterarifche Thaͤ⸗ 
tigkeit, feine Verbindungen, feinen Einfluß auf die deutſche Bildung und 
Literatur, feine Verhältniffe zu Freunden und Feinden ꝛc. findet man 
in bem vortrefflihen Buche „Gottfcheb und feine Zeit” von Danzel, 
Wenn bie anfänglich fehr überfchägten, fpäterhin ganz ungebührlich herab: 
gelegten Werbienfte bes merktwürbigen Mannes in neuefter Zeit auch 
fhon anberweitig eine unbefangnere Würdigung und -gerechtere Aner⸗ 
fennung gefunden hatten, namentlich von Schloſſer und Geryinus, fo 
bat fie doch niemand gründlicher ermittelt und vorurtheilöfreier in das 
gehörige Licht gefegt, als der für die Wiffenfchaft und feine Freunde 
viel zu früh verftorbene Verfaffer jenes Buchs, — 3) Bol. Danzel 
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flußreichſten Lehrer an dee Univerfität und bebei bas Haupt 
ber beutichübenden poetifchen Geſellſchaft war. *) In diefen 
Berein ließ fich Gottſched num aufnehmen, und nicht lange, fo 
war er der eigentliche Leiter und Ordner beffelben. 5) Zunaͤchft 
diefe Stellung, bie feit der von ihm mit bee Gefellfchaft vor⸗ 
genommenen Umgeflaltung erſt ihre rechte Wichtigkeit erhielt, 
fodann fein akademiſches Lehramt, feine Schriften, feine un- 
mittelbare Wirkſamkeit in eigens von ihm gebildeten Verei⸗ 
nen, ) fo wis feine weitverzweigte mittelbare durch die deut⸗ 


©. 12. — 4) Bel. $. 183, ©. 508 f. — 5) Wahrſcheinlich erfolgte 
Gottſcheds Sintritt bald nad) feiner Ankunft in Leipzig, Zu dem, was 
über bie Geſchichte ber Geſellſchaft bis zu der Zeit, da -Bottjcheb ihr 
Senior wurbe und fle umgeftaltete, in 8. 183 und den Anmerkungen 
dazu gefagt und citiert ift, finden fich reichhaltige Ergänzungen bei Dan 
zel ©. 79-82, von wo an fehr ausführliche Mittheilungen über beren 
fernere Gefchichte folgen. Was ihre Umgeftaltung durch Gottſched be⸗ 
trifft, fo hebt Danzel befonders zweierlei hervor. Erſtens nämlich ſoll⸗ 
tm, was früher nicht geſchah, fortan auch auswärtige Mitglieder aufs 
genommen werben tönnen, und zwar follte man bei ber Wahl neuer 
Mitglieder das Augenmerk vornehmlich auf foldhe richten, bie von Abel 
oder graduiert wären ober in Bedienungen flünden, ober fonft von beſon⸗ 
derer Geſchicklichkeit wären. Zweitens gieng Gottſched darauf aus, daß 
nicht mehr, wie vorher, faft nur poetifche Uebungen Statt fänden, fondern 
auch proſaiſche. So breitete die Geſellſchaft ihre Wirkſamkeit nicht bloß 
äußerlih viel mehr aus, ſondern auch innerlich erweiterten fih ihre 
Zwecke baburdy bedeutend, daß fie auf jebe ber beiben Hauptdarſtellungs⸗ 
forsnen ber deutſchen Litteratur nun gleichmäßig gerichtet waren, Dem⸗ 
nach follte die deutfche Geſellſchaft wenigftens annäherungsweife bas für 
unfer Litteraturweien werben, was bie franzöfifhe Akademie für das 
franzöftfhe war. Gottſched blieb nur bis zum 3. 1738 in ber Gefells 
fhaft: in Folge eines Berbruffes, den er hatte, legte er bad Senioramt 
nieder und trat, als bie Bitte der Mitglieder um die Wiederannahme 
ausblieb, ganz aus dem Verein. Daß er fpäter wieber eingetreten fei, 
tößt ſich mehr nur vermuthen als ſtreng beweiſen; jedenfalls war bie 
Blütezeit der deutſchen Befellihaft in Leipzig mit Gottſcheds Austritt 
iu Ende; fie gerieth bald in tiefen Verfall, — 6) Die „Mednergeſell⸗ 
ſchaft“ befand ſchon in der Zeit feines hoͤchſten Ruhmes; als er auf 
ihrer Grundlage 1752 in Leipzig „die Geſellſchaft der freien Künfte‘ 
fliftete (über die Danzel S. 113 f. berichtet), war fein Anfehen ſchon 
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ſchen Gefelfchaften in andern Stäbten,”) endlich das ganz 
eigenthümliche Verhaͤltniß, in welchem er eine Zeit lang zu der 
beften damaligen Bühne in Deutſchland fland,*) machten es 
iym möglich, ſich allmählig einen fo außerorbentlichen Einfluß 
auf dad gefammte deutfche Litteraturwefen zu 'verfchaffen, daß 
er daffelbe in der That ungefähr anderthalb Jahrzehnte hin: 
durch von Leipzig aus bictatorifch beherrſchte. Bon melden 
Grundfägen er als Lehrer der Dicht: und Redekunſt, als 
Sprachbildner, Dichter und Reformator der deutfchen Bühne 
ausgieng, wie er fie zur Anwendung brachte, was er damit 
im Beſondern erreichte, und wie er zuerft nur von Einzeln 
Widerfpruch erfuhr, nach und nach aber Alle, die vorwärts 
firebten, ihm den Rüden wandten und nichts mehr von ihm 
wiffen wollten, davon an anderer Stelle. Eine Art von Ein- 
beit hatte er wirklich in bie deutſche Litteratur gebracht, °) 
und der Gewinn, den fie daraus gleich zog, gieng ihr auch in 
der Kolge nicht verloren, obfchon das Princip, von dem Gott: 
ſched bei feinen bahin zielenden Beſtrebungen audgegangen 
war, und worauf er immerwährend zuruͤckkam, viel zu flarr 





lange tief gefunfen und fein Einfluß außerhalb des engern Kreifes um 
ihn nur noch fehr geringe. — 7) In nädfter und unmittelbarfter Ver⸗ 
bindung ftand er mit der Königsberger, bie 1742 in’s Leben trat 
(Danzel ©. 108 ff). In dem Streite der Leipziger und Schweizer 
hielten nicht alle deutfchen Gefellfchaften zu den erftern; namentlich trat 
ihnen die Breifswalber entgegen (vgl. $. 249, Anm. 3). — 8) Davon 
das Nähere weiter unten, ganz im Allgemeinen ift das Verhältniß 
Gottſcheds zu der. neuberifchen Scaufpielertruppe befannt genug. — 
9) Daß er zuerft bie Idee der beutfchen Litteratur in ihrer Gefammtheit 
erfaßt hat, ti von Danzel &. 76-78 fehr fchön nachgewiefen; wie er, 
von dieſer Idee geleitet, fein Leben lang barauf hinarbeitete, eine Zur 
fammenfoffung ber Eitteratur zu einer Einheit zu bewirken, wird zwar 
nicht an einer befondern Stelle bes Buchs bargethan, allein der Inhalt 
der ganzen Darftelung läßt fi ber Hauptfache nach in biefes Ergebniß 
zuſammenfaſſen. 
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und unfruchibar, viel zu einfeitig formell und in die bloß 
mechanifche Regel gelegt, viel zu fehr einer fremden, mehr 
kuͤnſtlich und willfürlich gemachten, denn naturgemäß gewor⸗ 
denen Litteratur abgeborgt war, ald daß es nicht nothwendig 
hätte belämpft und befeitigt werben müffen, fobalb Leben, 
* und echter Gehalt in unſere Litteratur kommen ſollte. 

§. 252. 

Wie die Schweizer, ſo hatte auch Gottſched ſeine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Laufbahn für das größere Publicum in einem Wo: 
chenblatt nad) der Art des engliihen Zufchauers *) eröffnet. 
Es erſchien im 3. 1725 unter bem Xitel „die vernünftigen 
Tadlerinnen“, an- die fich Dann zwei Sahre fpäter ald ort: 
feßung „ber Biedermann” fchloß. ® ) Mehr fhon den Character 





a) Gottſched bielt immer fehr viel von dem Zufchauer und empfahl 
ihn bei vielen Gelegenheiten (an der bdeutfchen Ueberfegung, die davon 
zu Leipzig 1739 — 43 erfhien, und die zum größten Theil von feiner 
Battin gefertigt war, hat auch er gearbeitet, nebft noch einem Dritten). 
Um fo mebr fchien es ihm daher Pfliht, vor dem 592. Stüd deſſelben 
zu warnen und bie Anfichten über bramatifche Kunft, die er darin fand, 
und die den feinigen fchnurflrads entgegen liefen, ausführlich zu wider: 
tegen, damit „bie Feinde der firengen theatraliſchen Regeln” baraus kei: 
nen Bortheil gegen ihn ziehen möchten. (Vgl. Beiträge zur krit. Hiſto⸗ 
rie ıc. 8. 8, ©. 143 ff.) — b) Die erfte dieſer Wochenfchriften er: 
ſchien in zwei Theilen, Halle und Leipzig 1725, f. gr. 8. und warb öfter 
aufgelegt; bie andere, gleichfalls in zwei Bänben, kam zu Leipzig 
1727 f. 4. heraus. Als Gottſched „die vernünftigen Tadlerinnen” fchrich, 
fannte er bereits die Discurfe der Mahler, ja fie hatten ihn wahrfchein- 
lich erft auf den Gedaͤnken gebracht, ſelbſt ein ähnliches Blatt heraus- 
zugeben. Gleich das erfte Stüd fpielt auf fie an, und ſehr anerfens 
nend, wiewohl fein Lob verftändig befchränkend, Läßt er ſich über fie 
im 14. Stüde des zweiten Theils vernehmen, nachdem er über ben 
Mangel einer gerechten und gründlichen Kritit in Deutſchland geklagt 
und diefen Mangel ald die Haupturſache bes Zurückbleibens ber deut⸗ 
fhen Litteratur gegen bie ausländifchen bezeichnet hat. Gr findet naͤm⸗ 
ih, baß „in der Schweiz etliche muntere Köpfe einen guten Anfang zu 
öffentlichen Beurtheilungen” Litterarifcher Werke gemacht. „Sie haben 
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eigentlicher Sitteraturzeitungen oder ſprach⸗ und litterargeſchicht⸗ 
licher Magazine hatten feine drei übrigen Beitfehriften, die er 
in den Jahren 1732 bis 1762 hintereinander berausgab, bie 
‚Beiträge zur Eritifchen Hiftorie ber beutfchen Sprache, Poefie 
und Berebfamkeit”, 0) der" „neue Buͤcherſaal dev ſchoͤnen Wiſ⸗ 
fenfchaften und freien Känfte” 4) und „das Neueſte aus der 
anmuthigen Selehrfamkeit”, <) von denen bie „Beiträge“ x. 


die gebundene unb ungebundene Berebfamleit vorgenommen und in man⸗ 
hem großen Poeten und Redner Schniger gewiefen, bie vorhin niemand 
bemerkt hatte.” — Es ſei nit zu fagen, was fie bereit an verſchiede⸗ 
nen Drten für Gutes geflifte. Ein einziges habe biefen gefchickten 
Mahlern nur gefehlt, das Wermögen , fich in einer reinen hochdeutſchen 
Schreibart auszubrüden. — c) Sie erfhienen in 32 Stüden ober 
8 Bänden , Leipzig 1732 —44. 8. (Ueber den Inhalt vgl. Sörbens 2, 
©. 227 ff.) Auf dem Titel des 1—5. Bandes fteht „herausgegeben von 
einigen Deitgliebern der beutfchen Gefellfchaft in Letpzig,” auf dem ber brei 
legten bagegen „herausg. von einigen Liebhabern der deutſchen Littera- 
tur.” Dieſe Aenderung nahm Gottfcheb vor, als er fih mit ber deut= 
Then Gefelfchaft entzweit hatte, Er hatte bie Beiträge, wie er ſich in 
der Vorrede zum 6. Bande ſelbſt ausiyricht, nie als ber Gefellichaft 
angehörig anerkannt, well er fir allein in Verbinbung mit einem ge= 
wiffen Lotter gegrünbet; daher behielt er fie auch als feine Beitfchrift 
nach dem 3. 1738. (Näheres über die Verhandlungen, bie er deshalb 
mit der Sefellfhaft hatte, bei Danzel S. 10% ff) Daß übrigens nur 
wenige Mitglieber jenes Vereins .baran vor dem Zerwürfnig mitgear- 
beitet haben, wird ausdrüdtich in ber Vorrede zum 5. Bande bemerkt 
und zugleich deren Wergeichniß gegeben; auh Bodmer befindet fich 
darunter. — d) Zehn Bände, Leipzig 1745 — 50. 8. Diefe Monats⸗ 
ſchrift ſollte Mach der Vorrede von den wichtigſten neuen Schriften aus 
den Fächern ber Dichtkunſt und Beredſamkeit, der Geſchichte und ber 
Aterthümer, über Muſik, Mahlerkunft und Sprachkunſt kurze Auszüge 
geben, und zwar follten nicht bloß deutfche, ſondern auch englifche, frans 
zofiſche und italienifche Sachen berädfiähtigt werben — e) Imölf Bände, 
Leipzig 175162. 8, Im Grunde nichts anders als eine Fortſetzung 
des neuen Bücherfaals unter geänbertem Titel, nur daB hier die Gren⸗ 
gen der Gegenftände, über bie Auskunft ertheilt werben follte, etwas 
weiter geftedt waren, Indem namentlih auch „Tleinen Sebichten oder 
artigen Abhandlungen von ben ſchoͤnen Wiſſenſchaften“ oder Mittheilun- 
gen über „eine neue Grfindung oder eine Beobachtung befonderer Ratur⸗ 
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entfchieben das befle unter allen gleichzeitigen Blättern waren 
und unter ben gottfchebifchen noch jetzt für die Gefdhichte ber 
beutfhen Sprache und Litteratur das werthvollſte find. Seine 
beiden Wochenbiätter fchrieb er noch ganz allein, F) bei den 
mehr gelehrten Zeitfchriften dagegen hatte er Mitarbeiter in ber 
Rähe und Ferne; in Leipzig felbft vornehmlich unter feinen 
Schülern. RBonrbiefen hatte unterdeſſen einer, Koh. Joach. 
Schwabe, 5) ber fi immer ald Gottſcheds ergebenften An- 
haͤnger und Verehrer bewies, in Verbindung mit mehrern an: 
den fon im 3. 1741 felbft eine Monatöfchrift gegründet, 
die „Belufligungen des Verflandes und Wigts”.h) Zur Un 
terhaltung und Belehrung zugleich beflimmt, follte fie eigent: 
lich nur allerhand dahin zielende poetifche und profaifche Sa⸗ 


begebenheiten” ein Raum offen gelaflen war. — f) Dieb könnte nach 
der Borrede zu der Ausg. von 1738 zweifelhaft fein, indem barin bald 
vone „ven Berfaffern,” bald von „dem Verfaſſer“ die Rede if. Ich 
glaube indeß aus bem ganzen Zufammenhange fehließen zu bürfen, daß 
der erfle Ausdrud nur eine Figur ift, weil die einzelnen Blätter urs 
fpranglidy mit ben Ramen verfchiebener fingierter Berfafferinnen 
unterzeichnet waren. Daß bie beiden Stüde N. 8 u. N. 29 bes erften 
Theils diefer Ausgabe, welche Frau Gottfcheb verfaßt hat, von ihrem 
Gatten nit fchon 1725 in fein Blatt aufgenommen werden Tonntem, 
würbe fchon aus ihrer erft vier Jahre fpäter erfolgten Bekanntſchaft ſich 
ergeben, wenn es Gottſched auch nicht ausbrüdii in bem Widmungs⸗ 
fhreiben an feine Gattin vom 19, April 1738 erwähnte. — 5) Geb, 
1714 in Magdeburg; lebte, nachdem er in Leipzig fludiert, daſelbſt als 
Dofmeifter in verfchiebenen Häufern, bis er 1765 Profeſſor und Univer⸗ 
ſttaͤtsbibliothekar wurde. Er flarb 1784. Beine Schriftftellerei beſtand 
bauptfächlich im Ueberfegen. Wgl. Gudens chronol. Tabellen ıc. 3, ©. 
14 f. — ) In acht Bänden, Leipzig 174145. 8. Unter ben erfien 
Ditarbeitern befanden fih 3. E Schlegel, Gellert, Rabener, 
"Käftner, Straube, bie damals in Leipzig beifammen waren, (Bgl. 
3. E. Schlegels Werke 5, ©. XXVIII.) Auch Gärtner, Mylius, 
Bernig, 3. A. Sramer, 3. A. Schlegel,.Bahariae, Ebert, 
8. A. Schmid, Uz und G. Ehr. v. Kleifl lieferten Beiträge. 
Bel. Hierzu Manfe in den Nachträgen zu Bulzer ıc. 8, &. 67 fi. — 
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chen geringern Umfanges geben; ) ba indeß damals ber Streit 
zwiſchen ben Leipzigern und den Zuͤrichern ſchon heftig zu wen 
den anfieng, fo fchlichen fi in fie auch balb Ausfälle und 
Streitfchriften des gottfchedifchen Anhanges gegen bie Schweis 
zer Kritiker ein. Die, und weil es der Herausgeber an 
‚Strenge bei der Wahl der aufzunehmenden Stüde überhaupt 
fehlen ließ, veranlaßte mehrere ber begabteften unter ben Mit: 
arbeitern, fich von biefem Unternehmen ganz loszufagen und 
fi zur Herausgabe eines andern Blattes zu vereinigen, das 
feit dem 3. 1744 unter dem Titel „Neue Beiträge zum Ber: 
gnuͤgen des Verfiandes und Wied” erfchien und bald unter 
ber kuͤrzer und gangbarern Bezeichnung der „Bremer Beis 
träge” berühmt wurde. *) Die poetifchen und profaifchen Stude, 


i) Die Abficht war, zufolge ber Ankündigung in den Beiträgen zur 
krit. Hiftorie ıc. Wb. 7, ©. 350 f., allerhand Heine Schriften, zur 
Weltweisheit, Berebfamkeit und Dichtkunft gehörig, und bie fih eins 
zeln verloren hätten oder vielleicht gar nicht an's Licht gekommen wären, 
zu fammeln. Es follte alfo diefe Monatsfchrift Meine Abhandlungen, 
Heben, Gefprähe, Gedichte, Kabeln, Oben, Träume, auch wohl gas 
ante Briefe und artige Liebeslieder in fi Halten. Demnach würde fie 
zwar bem franzbſiſchen Mercure galant in etwas, aber doch nicht im 
“ allem aͤhnlich fein. Politifhe Zeitungen nämlich, Nachrichten von neuen 
Büchern, Räthfel, Endreime, Sonette, Rondeaux, Virelays, Baubes 
villes, Rebus „und andere franzöfifche Lappereien“ follten ausgefchloffen 
bleiben. — 1) Die Geſchichte von ber Entftehung und Verfaffung des 
geipziger Vereins, ber bie Bremer Beiträge berausgab, berichtet am 
genaueften Chr. Fel. Weiße in Rabeners Leben (zuerft vor der Ausg. 
von Rabeners Briefen, Leipgig 1772. 8. S. XXXVI fi.; bann vor bef- 
fen fämmtl. Schriften 1, &. 25 f.). al. auch Danzel, Gottſched ꝛc. 
S. 156; 255 ff. — Den Verlag ber Beiträge übernahm ein Bremer 
Buchhändler; daher, und weil die Verfaſſer, um fich zu verbergen, bie 
Borrede vor dem 'erften Stüd von Bremen aus batiert hatten, bie üb⸗ 
lihfle Benennung. (Auf dem Titel flanden übrigens Bremen und Leipzig 
neben einander als Berlagsorte.) Nach dieſer Vorrede beabfidhtigten bie 
Verfaffer, die Liebe zu den Werken der Dichtlunft und Beredſamkeit 
allgemeiner zu machen und ihre Lefer dabei zu vergnügen. Befonders 
wollten fie fich bemühen, durch ihre Whätter „dem Frauenzimmer gu ges 
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bie darin Aufnahme fanden, erregten gleich bei ihrem Mes 
Sanntwerben das größte Aufſehen in Deutſchland; fie verfün, 
bigten mit zuerfl, fo befcheiden ihr Werbienft auch an und für 
. fi war, ben Aubruch der neuen und beſſern Zeit unfrer Dice 
tung und fchönen Profa und trugen ganz erflaunlich viel Dazu 
bei, daß‘ befonders unter den mittlern Ständen bie Bilbung 
fi allgemeiner verbreitete, dev Geſchmack fich verebelte und ein 
lebendigeres und höheres Interefie an ber fchönen Litteratur ers 
wachte. Den erften Anfloß zur Gründung ber Beiträge hatte 
Karl Chriſtian Gärtner!) gegeben, der auch den Plan 


fallen und nüglich zu fein.” (Das mar fchon ein Hauptzweck bes engs 
liſchen Zufhauers und ber Altern beutihen Wochenfchriften gewefen.) 
Dee Zuſchauer habe bereits die Anmerkung gemacht, daß man feine 
Schriften gar nicht nadhläffig verfertigen dürfe, „wenn fie den feinften 
unter den vernünftigen Seelen gefallen follten:” wenn fie fi demnach 
vorgefegt hätten, munter zu fein, fo wäürben vernünftige Lefer wohl 
wiffen, daß man in einem gewiffen Verftande gar nicht fcherzbaft fein 
fönne, wenn man nicht zuvor auf der Stubierftube eine lange Zeit ernfts 
haft geweſen fei. Auch follten ihre ernfihaften Stücke zeigen, daß fie 
nicht immer lachten. Bor Streitfchriften bürften ſich die Lefer 
nicht fürchten, obgleich befcheibenen Beurtheilungen über anbere Schrif⸗ 
ten die Aufnahme nicht fchlechthin verwehrt fein ſollte. Es gäbe genug 
Priegerifäe Gegenden, und man würbe fchon nod ausmachen, unter 
welchem Himmelsſtrich ber gute Geſchmack feine meiften Anhänger Habe, 
Sie ſelbſt wollten friedlich zufehen. Endlich verhießen fie nicht lauter 
deutfche Originalwerke; auch einigen Ueberfegungen ober freien Nachah⸗ 
mungen auslänbifcher Schriftfteller follte der Play nicht verfagt fein. — 
Zraten die Berfaffer der Beiträge mit ihrer Sinnesweife und ihren 
GStrebungen nun auch fogleih in eine Art gegenfäglichen Verhaͤltniſſes 
zu Gottſched, bas weiter unten noch etwas näher bezeichnet werben wich, 
fo geftaltete fich daſſelbe doch nie zu einem eigentlich feinbfeligen, ja 
mebrere von ihnen blieben mit ihm fogar in einer gewiſſen freundfchafts 
lichen Verbindung (vgl. Danzel ©. 257 ff.). — 1) Geb. 1712 zu 
Freiberg im Erzgebirge; befreundete ſich fchon auf ber Fürſtenſchule zu 
Meißen mit Gellert und Rabener, die nur um wenige Jahre jün« 
ger waren, unb alle brei wurden wahrfcheinlich gleich ba, wo bie Schäs 
lee in Nachahmung des Palmenordens bereits im 17. Jahrh. eine Art 
von poetifcher Geſellſchaft geftiftet hatten, die aber 1684 beſchraͤnkt warb, 
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dazu entwarf, nachher bie Herausgabe leitete und, obgleich -ex 


nur wenig Eigenes lieferte, doch als der Altefle und urtheile: 


fähigfte der einigende Mittelpunct des fich bei bem Unterneh: 
men betheifigenden Dichterkreiſes blieb.=) Ihm hatten fid 


Id 


zu ihrer nachherigen Schriftftellerei angeregt (vgl. E. A. Diller, Erin 
nerungen an G. ©. Leffing. Meißen 1841. 8. &. 82 und Danzel, Leſ⸗ 
fing ꝛc. 1, ©. 41). Auf ber Univerfität zu Xeipzig fanden fi bie 
Freunde wieder zufammen. inter Gottfchebs Aufficht arbeiteten Gärtner, 
Sellert und ambere, die fid nachher an den Beiträgen betheiligten, mit 
an der Ueberfegung von Bayle's Wörterbuch (vgl. Zörbens 2, S. 225), 
und Gärtner insbeſondere lieferte, bevor er die Bremer Beiträge grün: 
dete, außer verfchiedenen Sachen für die WBeluftigungen des Berftandes 
und Witzes auch noch die Ueberfegung einiger Bände von Rollins Ge: 
fhichte. 1745 gieng er von Leipzig ale Führer zweier jungen Grafen 
nach Braunfchweig; ſchon im nächften Jahre wurde er auf Jeruſalems 
Vorſchlag beauftragt, an dem bortigen, erft kurz zuvor errichteten Col⸗ 
legtum Garolinum bie deutfhe Sprache zu lehren (vgl. den Brief bei 
Danzel, Gottfcheb ıc. S. 261), und 1748 erhielt er an dieſer Anftalt 
die Profeffur der Beredfamkeit und der Sittenlehre. 1775 wurde ihm 
ein Kanonikat und 1780 der Dofrathstitel verliehen. Er flarb 1791. — 
m) Die Geſetze diefes Vereins, wie fie Weiße angibt, waren im We 
fentlichen folgende. Der Herausgeber folte bIoß die Angelegenheiten mit 
dem ‚Verleger beforgen, aber außerdem in Abfiht auf die einzurädenben 
Stüde vor feinen Mitarbeitern Fein Recht voraus haben unb feine eiges 
nen Arbeiten gleicher Kritik und Entſcheidung als bie übrigen unterwers 
fen, Kein Mitarbeiter follg ohne Bewilligung der andern dazu gezogen 
werben, die Aufnahme eines &tüds immer von ber Suflimmung der 
Mehrheit abhängen, jebes von allen Mitarbeitern Lritifiert und in 
jedem nad der Entiheidbung ber Mehrheit das Mifliebige geftrichen 
ober geändert werden; wer fi diefer Genjur in einem vorliegenden 
Falle nicht fügen wolle, bürfe fo lange auch nicht auf den Abbrud 
der vorgelegten Arbeit in dem Vereinsblatte rechnen. Enblich ſolle 
keinem GStüd der Rame feines Verfaſſers beigefügt werden. — 
Die Ausführung dieſer Gefege brachte es mit fi, daß die Berfaffer 
der Beiträge, bie in Leipzig anwefend waren, häufig zufammenlamen: 
es gefchah dieß allwöchentlih an beflimmten Tagen In einem feſtgeſetz⸗ 
ten Umlauf. (Bgl. auch Zördens 4, &. 522 f.) — Gärtner leitete 
vorzugsweiſe die Herausgabe von 1744 — 48. Es erſchienen in biefer 
Zeit vier Bände in 8, jeber zu 6 Stüden. Daran fchloß fi bie 
„Bammlung vermifchter Schriften von den Verfaſſern ber neuen Bei: 
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gleich Zoh. Andre. Sramern) und Joh. Adolf Schle⸗ 
gel“) zugefelt. Gottlieb Wilh. Rabener?) trat hinzu, 


träge zum Vergnügen des Verftanbes und Wiges,” Leipzig 1748 — 52, 
in drei Detavbänden: fie wurde zuerfi von Cramer, dann von 3. U. 
Schlegel und Giſeke herausgegeben. nterbeffen hatte fih auh 3. 
M. Drmer (ein Hamburger, der von 1716-1789 lebte und manchers 
lei ſchlechte Sachen fchrieb; vgl. Zörbens 6, &. 22 ff.) der Herausgabe 
eines fünften und fechften Bandes ber „neuen Beiträge 20.” unterzogen, 
deren einzelne Stüde von 1748--59 erfchienen. Die darin enthaltenen 
Sychen find indeß zumelft in einem ganz andern, viel fdhlechtern und 
gemeinern Geifte gefchrieben als der ift, der in ben vier erften Bänden 
berrfcht. Wal. darüber K. Goedeke, elf Bücher beutfher Dichtung ıc. 
Leipzig 1849. gr. 8. 1, S. 559. — n) Geb. 1723 zu Joͤhſtaͤdt im Erz: 
gebirge,, tam auf bie Fürftenfchule zu Grimma, von wo er 1742 bie 
Univerfität Leipzig bezog. Er mußte hier, um ſich burchzuhelfen,, zu 
mancherlei Erwerbsmitteln greifen, was ihn fchon früh der GSchriftftels 
lerei zuführte. 1745 wurde er Magifter und fieng an Borlefungen gu 
halten; 1748 erhielt er eine Prebigerftelie auf einem Dorfe bei Weißenfels 
(vgl. Pilhen, Denkmäler eꝛc. &, ©. 195 Note 1), wurde zwei Iahre 
darauf als Oberhofprebiger und Eonfiftorialrath nah Quedlinburg und 
1754, auf Kiopftods Empfehlung, als Hofprebiger nach Kopenhagen 
berufen, wo er fpäter auch noch Profeffor der Theologie an ber Univer- 
fität wurbe. Kränkungen, die er nach Friedrichs V. Tode erfuhr, veranlaßs 
ten ihn, 1771 von Dänemark zu fcheiden und ald Superintendent nach Lübedck 
zu gehen; als ſich aber die Verhältnifie in jenem Lande wieder geändert 
hatten, nahm er 1774 die ihm angebotene erfte theologiſche Profeffur an ' 
der Kieler Univerfität an, wurde nach und nach auch noch Procanzler, 
Ganzler und Eurator berfelben und flarb 1788. 0) Geb. 1721 zu Mei⸗ 
gen, erhielt, wie fein älterer Bruder Joh. Elias, feine Schulbildung in 
Pforte, von wo er jenem, ber bereits 1739 abgegangen war, zwei 
Jahre fpäter nach Leipzig folgte, Hier blieb er bis 1746, von wo ab 
ec theils als Hauslehrer in einer Heinen fächfifchen Stadt, theils wie: 
derum in Leipzig, mit litterarifchen Arbeiten beſchaͤftigt, theils bei fei- 
nem Freande Eramer auf bem Lande Iebte. 1751 wurbe er als Lehrer 
und Diakonus in Pforte, brei Jahre nachher als erſter Prebiger und 
Gymnafialprofeffor in Zerbft und 1759 als Prediger in Hannover an⸗ 
geſtellt. Seit dem 3. 1775 erweiterte fich Hier fein Wirkungstreis noch, 
indem er Conſiſtorialrath, Generalfuperintendent und erfter Paſtor an 
der Reuftäbter Hof: und Stadtkirche wurde. Er farb 1793. (Augufl 
WBälpelm und Friedrich Schlegel waren feine Soöhne.) — p) Seh, 
1714 zu Wachau bei Leipzig, Tam 4728 auf die Fürſtenſchule zu Meißen 
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fobald Hand ans Werk gelegt werben konnte, worauf zunächfi 
in Leipzig felbfinoh Konr. Arn. Shmid,ı) Joh. Arn. 
Ebert?!) und Juſt. Friedr. Wild. Zachariae, *) in der 





(vgl. Anmerk, I) und 1734 nad Reipzig, wo er bie Rechte ſtudierte. 
Am 3. 1741 wurde er Gteuerrevifor des Leipziger Kreifes und um bies 
felbe Zeit ein fleißiger Mitarbeiter an Schwabe's Beluſtigungen ıc. 
1753 erhielt er bie Stelle eines Dber-Steuerfecretärs in Dresden, wo 
er 1760 bei der Belagerung und Beſchießung ber Stadt ſchwere Ver⸗ 
lufte erlitt. Rach dem QYubertöburger Krieden wurde er Steuerrath und 
ftarb 1771.— 9) Geb. 1716 zu Lüneburg, fudierte, auf ber Johannis⸗ 
ſchule feiner Vaterſtadt dazu vorbereitet, in Kiel und Böttingen Theo: 
logie und Philologie, gieng aber noch 1740 nad) Leipzig, um bejonders 
mathematifche und philofophifche Vorleſungen zu hören (vgl. Danzel, 
Gottſched ec. &..258 f.). Der thätige Antheil, ben er hier an ben 
Bremer Beiträgen nahm, befchränkte fi auf die Einlieferung weniger, 
zumeift Heiner Stüde, 1746 folgte er nad dem Tode feines Vaters 
diefem als Rector der Zohannisfchule in Lüneburg, nahm aber 1760 ben 
Ruf zu einer Profefiur am Garolinum in Braunfchweig an, erhielt hier 
fpäter ein Kanonikat, zuletzt auch den Character eines Conſiſtorialraths 
und flarb 1789. Schmid war viel bedeutender ald Gelehrter denn ale 
Dichter ; Leffing, mit dem er nahe befreundet war, fchägte ihn fehr. — 
r) Geb. 1723 zu Hamburg, ein Schüler des dortigen Johanneums (auf 
dem damals auch Giſeke war) und dann bes Gymnafiums. Bon Da: 
geborn, bem er befannt wurbe, und der fich feiner freundlich annahm, 
wurde er zu feinen erften dichterifchen Verſuchen und Ueberfegungen an: 
geregt, fo wie zu einer vertrautern Bekanntſchaft mit der englifchen 
Sprache und Litteratur geführt. 1743 begab er ſich nad) Leipzig, um 
ſich der Theologie zu widmen, fland indeß von biefem Vorhaben ab, 
als die firenggläubige Hamburger Geiftlihleit an einem von ihm ver: 
faßten, ganz unverfänglichen Hochzeitsgedicht Anſtoß genommen hatte, 
und legte fi) nun vorzüglich auf Sprachſtudien und litterarifche Arbei⸗ 
ten. 1748 wurde er nad) Braunſchweig als Hofmeifter an das Caro: 
linum berufen, erhielt 1753 die Profeffur der englifchen Eitteratur an 
dieſer Anftalt, fpäter auh ein Kanonilat und ben Hofrathetitel und 
ftarb 1795. Gr war, zu feiher Zeit einer ber gründlichften Kenner ber 
englifhen Sprache in Deutichland, fo wie burch feine WUeberfegungen 
einer der Dauptoermittler des großen Ginflufies, den die englifche Litte⸗ 
zatur auf die deutfche binnen Eurzer Zeit erlangte. — s) Geb. 1726 
zu Frankenhauſen im Schwarzburgifchen, flubierte feit 1743 zu Leipzig 

die Rechte, befchäftigte fi aber mehr noch mit fehöner Litteratur und 
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gerne aber Joh. Elias Schlegel!) dafür gewonnen wurs 


lieferte bereits 1744 feinen „Renommiften” in bie Belufligungen bes 
Berftandes und Witzes. Nach feinem Abgange von Leipzig hielt er ſich erft 
eine Zeit lang zu Haufe, dann in Göttingen auf, wohin er fi 1747 
begeben hatte, und wo er mit E. F. von Gemmingen eine vertraute 
Freundſchaft fchloß. 1748 wurde er am Braunfchweiger Garolinum Hof: 
meifter und 1761 Profeffor der Dichtlunft; fpäter wurde er auch zum 
Kanonikus ernannt. Er flarb 1777. — Außer den bis hierher im Texte 
Genannten,, gehörte von ben jungen Leipziger Litteraten, bie befannter 
geworben find, auch Ehriſtlob Mytius zu ben erften, bie zur Theil: 
nahme an den Bremer Beiträgen von ben Begründern aufgefordert wurs 
den. Er lieferte aber nur eine Abhandlung von phyſtcaliſchem Inhalt, 
da fih das Wand zwiſchen ihm und den übrigen Mitarbeitern ſehr batb 
töfte. — U) Geb. 1718 zu Meißen (vgl. Anm. 0). Schon während feis 
nes Aufenthalts in Pforte verfuchte er fih als Dichter, namentlich in 
Zrauerfpielen: die erften Abfaffungen feiner „Zrojanerinnen”, bes „Dreft 
und Pylades” und ber „Dibo” find aus biefer Zeit; das zweite biefer 
Stüde, dem er anfänglich den Zitel „die Gefchwifter in Zaurien” ges 
geben, ward fogar fhon auf der Leipziger Bühne gefpielt, bevor der 
Berfaffer die Schule verlaffen hatte. In Leipzig, wo er fi befonbers 
der Rechtswiffenihaft und nachher der Gefchichte widmen follte, bie er 
auch beide keineswegs vernacdhläffigte, gab er doch auch das auf ber 
Schale liebgewonnene Studium des Altertbums eben fo wenig, wie bie 
Poeſie auf. Er kam Hier mit Sottfcheb in Verbindung, trat beffen 
: Rednergefellfchaft bei, arbeitete an ben von ihm herausgegebenen Bei⸗ 
trägen ꝛc. und lieferte ihm auch Städte zur deutſchen Schaubühne. (Bgl. 
über fein Verhältniß zu Gottfcheb Danzel, Gottſched ıc. ©. 154 ff.) 
1743 gieng er als Privatfecretär eines Verwandten, ber zum fächflichen 
Gefandten am bäntfchen Hofe ernannt war, nach Kopenhagen. Auf ber 
Reife dahin lernte er in Hamburg Hagedorn kennen, mit bem ex feits 
dem einen Briefwechfel unterhielt. Als die Verfaſſer der Bremer Beis 
träge ihn zur Theilnahme baran aufforberten, fandte er von Kopenha⸗ 
gen verfchiedene Gebichte und profaifche Aufſätze ein: er hatte damals 
aber fehon weit den allgemeinen Standpunct der Leipziger Freunde 
überfchritten, fowohl als Dichter, wie in feinem Urtheil über äfthetifche 
Dinge (vgl. Danzel, a. a. D. S. 272 ff.). Unter andern litterariſchen 
Arbeiten, bie er in Kopenhagen ausführte, fchrieb er auch 1745 f. eine 
eigene Wochenſchrift, „der Fremde“. 1748 wurde er als außerorbentili- 
der Profeffor an ber NRitteralademie zu Soroe angeftellt, flarb aber 
{don 1749. 3. E. Schlegel war von allen benen, bie dem Leipziger 
Kreife näher ober entfernter angehörten, naͤchſt Klopftock ſicherlich der 
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den. Fr. von Hagebom, ald Dichter Damals bereits berühmt 
und von diefen jungen Männern befonberd hoch gehalten, 
wurde in das Geheimniß gezogen, als die Verfaffer der Bei⸗ 
träge noch unbefannt. bleiben wollten, und wenn er auch felbft 
nicht thätigen Antheil an ihrem Werke nahm, fo gereichte 
ſchon fein Beifall zu deſſen Förderung. Erſt da die Verfaſſer 
befanmter zu werben anfiengen, fchloffen fich ihnen Chri⸗ 
ſtian Fuͤrchtegott Gellert,“) Nicol. Dieter. Gi⸗ 


für die Dichtkunſt begabteſte. — Mit Schlegel wurde von außerhalb 
Leipzigs lebenden Litteraten ber gottſchediſchen Schule gleich anfaͤnglich 
auch noch deſſen akademiſcher Freund Gottl. Benj. Straube, der 
ſchon Mitarbeiter an Gottſchebs Beitraͤgen ꝛc. und an Schwabe's Belu⸗ 
ſtigungen ꝛc. geweien .und jetzt in Breslau lebte, wo er 1773 als Pros 
feffor ſtarb, zur Iheilnahme an den Bremer Beiträgen eingeladen. Er 
fteuerte dazu aber, nach Weiße's Ausfage, nur ein bereits lange zuvor 
gebrudtes Gebicht bei. — Sonſt giengen von auswärts aud) noch poes 
tifhe Spenden von Uz, Sleim und Ramler ein.— u) Geb. 1715 
zu Sainihen in Sachſen (vgl. Anm. 1), kam 1734 nad) Leipzig, um 
Theologie zu flubieren. Nach vierjährigem Aufenthalt an biefem Orte 
mwurbe er zuerfi Hauslehrer und gieng dann 1741 mit einem jungen 
Berwanbten, ben er für bie Univerfität vorbereitet hatte, nad Leipzig 
suräd. Hier ertgeilte er Privatunterricht, befchäftigte fi babei mit 
Sprachen und Litteratur und lieferte, bevor er den Bremer Beiträgern 
zutrat, poetifhe Sachen zu den Belufligungen bes Verſtandes und 
Bine. Als er Magifter geworben, fing er 1744 an Borträge über 
Poeſie und Beredſamkeit gu Kalten, mit denen er lange Jahre hindurch 
practifche Uebungen verband (dgl. Goethe's Werke 26, ©. 64 f.). 1751 
erhielt ex eine außerorbentliche Profeffur der Philofophie; bei biefer Bes 
legenheit fchrieb er fein für die Gefchichte des beutichen Drama’s einigers 
maßen wichtig geworbenes Programm ‚de comoedia commevente.” Die 
Verehrung, welche Gellerten als akademiſchem Lehrer in Leipzig und als 
Schriftſteller bald in ganz Deutfchland gegolit wurde, war aufßerorbents 
fih groß. Es iſt bekannt, daß felbft Wriebrich der Große, der 1760 
während feine Aufenthalts in Leipzig eine Unterrebung mit ihm hatte, 
für Gellerts Poefie günflig geftimmt wurde (vgl, 3. D. ©. Preuß, 
Friedrich der Große sc. 2, ©. 272 ff. und Gelzer, d. neuere d. Rationallitt. 


. 4, ©. 37 ff.). Als ihm 1761 eine orbentliche Profeffur an ber Univer⸗ 


fität angstragen wurbe, lehnte ex fie ab. Er farb 1769. — 


in das beginnende viette Zehent des unmsehnten x. DEE 


feler) und außer einigen andern, die mehr nur als Freunde, 
denn als Schriftfteller dieſem Bereine angehörten, ") zuletzt noch 
Gottlieb Fuchs*) und KlopfiodY) an. Als fi durch 
den allmähligen Abgang ber meiflen Mitglieder von Leipzig 





v) Geb. 1724 zu Gfoba (nicht zu Bünz) in Rieberungarn von 
deutſchen Eltern, die aus Bamburg ftammten (bie Angabe, daß fein 
eigentliher Name Koͤs zeghi geweien fei, if falfch; vgl. G. E. Bub: 
trauer in d. Blaͤtt. f. litt. Unterh. 1846, N. 308). Da er fon wenige 
Zage nad) feiner Geburt feinen Water verlor, gieng bie Mutter mit 
ihren Kindern zu Verwandten nach Hamburg (dgl. Anm. r). Er war 
(hen WBrodes und Hagedorn näher bekannt und befreundet, als er 1745 
nad, Leipzig gieng, wo er Theologie ſtudierte. Seit 1748 gab er ſich 
in Bannover und Braunfchweig mit ber Erziehung junger Leute ab, 
bis er fünf Iahre fpäter Prediger gu Zrautenftein bei Blankenburg am 
Harz und nicht lange barauf an 3, X. Gramers Stelle Oberhofprediger 
in Quedlinburg wurde, 1760 nahm er die Berufung zum Superintenben> 
ten und Eonfifterialaffeffor in Sonbershaufen an, wo er 1765 ſtarb. — 
vw) Spener, Dibe, Kühnert, Schmidt (aus Langenfalga, ber 
Bruber von Klopftods Fanny), Rothe. — x) Geb. 1722 zu Loͤppers⸗ 
berf im Erzgebirge, Sohn eines armen Bauern und bis zum 18ten Iahre 
ohne alle gelckte Schulbildung bleibend. Dem dringenden Wunſche bes 
Sohnes, ihn fludieren zu laſſen, endlich nachgebend, Tanbte ihn ber Ba: 
ter auf die Schule zu Freiberg, von der er 1745 nad) Leipzig kam. 
Des ganz mittellofen nahm fich, als Gottſched etwas von ihm mit einer 
Empfehlung hatte bruden laffen, Hageborn an. Er Eonnte feine Stu⸗ 
dien nun vollenden und wurde nachher Prediger, zulegt in Zaubenheim 
bei Freiberg. Gr ſtarb 1799 zu Meißen. Ueber frine „Gedichte eines 
Bauernfohne”, Dresden 1752 (vermehrt Dresden u. Leipzig 1771. 8.), 
fo wie über Anberes, was von ihm gedrudt worben, vgl. Jordens 1, 
©. 582 f. — y) Er kam im Krühling 1746 von Iena nad Leipzig. 
Durch Schmidt von Langenfalga wurde es in bem Kreiſe ber jungen 
Dichter zuerft bekannt, daß Klopſtock eine große erzählende Dichtung 
angefangen habe. Run erſchienen die erften drei Gefänge des Meſſias 
1748 im vierten Bande ber Bremer Beiträge. Es muß aber ſchon da⸗ 
mals ober body bald nachher manches Bedenken gegen biefes Werk unter 
den Leipzigern fidh erhoben haben, die ja in ihren Beſtrebungen noch 
immer durch zu viele Käben mit Bottfched zufammenhiengen. Bgl. eine 
darauf bezüglicdhe Aeußerung Sulzer gegen Bobmer aus dem J. 1749 
in den „Briefen d. Schweizer 20.” herausg. um Körte 8, 111, — 
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der Kreis aͤußerlich geloͤſt hatte, =) blieben doch alle ihr Leben 
lang innerlich verbunden in ihrer Sreundfchaft,““) ihrer Liebe 
zur vaterländifchen Dichtung und ihrem Eifer, diefelbe nach 
Maafgabe ihrer befonden Anlagen und Neigungen zu förs 
bern. Fuͤr Leipzig trat aber die Zeit ein, wo es das Ueberges 
wicht, dad es einige Sahrzehnte vor allen andern bdeutfchen 
Städten in ber vaterlänbifchen Litteratur behauptet hatte, wie: 
ber verlor, wenn es für biefelbe auch immer noch in mehrfa⸗ 
her Beziehung bedeutend genug blieb. Die Führerfchaft bei 
ihrer Fortbildung gieng nun zunächft mit Leſſings Ueberſie⸗ 
delung von Sachſen auf Preußen, von Leipzig auf Berlin über. 
Dieß fiel ungefähr mit dem Anfang bes fiebenjährigen Krieges 
zufammen.bb) 
$. 253. 

Nach Leipzig nahm unter ben Univerfitätäftäbten, bie fich 

während ber erfien Hälfte des vorigen Sahrhunderts um bie 


z) Sie fanden fi) aber großentheils zu einzelnen Öruppen wieber 
sufammen in Braunfhweig (Bärtner, Bahariae, Ebert, 
Schmid, und eine Zeit lang war ja auch Siſeke dort, wie benn 
diefe Stadt mit dem nahgelegenen Wolfenbüttel feit ber Mitte der Bier⸗ 
ziger mehrere Jahrzehnte hindurch für bie vaterlänbifche Litteratur einer 
der wichtigen Puncte wurde, zumal durch Reffing; vol. 8. G. @. 
Schiller, „Braunſchweigs ſchoöne Litterdtur in den Jahren 1745— 1800 zc.” 
Wolfenbüttel 1845. 8.) und Kopenhagen (vgl. 8. 248, Anm. d). In 
Leipzig blieben nur Rabener und Gellert zurüd, — aa) Mehrere 
von ihnen haben ihrer Jugendfreundſchaft poetifhe Denkmäler gefegt: 
das bebeutendfte und fehönfte Klopftod in feiner Obe „Wingolf” (in der 
urfprünglihen Geftalt aus dem 3. 1747), worin zugleich die einzelnen 
Mitglieder bes Leipziger Kreifes und mit ihnen auch ihr verehrter Has 
gedorn charaeteriftert find (vgl. dazu Bervinus 4, ©. 77 ff.). Bon ans 
bern führe ich nur Ebert Gedicht auf 3. X. Cramers Tod ( Epifteln 
und verm, Gedichte, Hamburg 1789. ©. 312 ff.)-und bad von J. A. 
Schlegel an, welches: „Freundſchaft“ überfchrieben iſt (Verm. Gedichte, 
Hannover 1787. 89. Bd. 2, &. 372 ff.), beide aus dem J. 1788, — 
bb) gl. Gervinus 4, ©. 76; 233, 
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Kitterarifche Bildung Deutichlandse Verdienſte erwarben, das 
benachbarte Halle bie erſte Stelle ein.:) An jenem Orte war 
es mehr die Fülle und Ruͤhrigkeit bes fläbtifchen Lebens über: 
haupt und ein Zufammentreffen glüdlicher Umflände, als ber 
Geift der Univerfität insbefondere, was fich der weiten Ent: 
widelung unferer Litteratur günftig erwies. In Halle dagegen, 
wo bad Meifte von dem fchlechthin fehlte, was in feiner Ver 
einigung Leipzig eine Art von großfläbtifchem Character ver: 
lieh, giengen bie fie fördernden Anregungen und Beflrebungen 
alle unmittelbar oder mittelbar von dem Geiſte ber Univerfität 
allein aus. Durch die Pietiften war die halliſche Hochſchule feit 
ihrer Gründung der Hauptfiß der neu belebten theologifchen 
Wiſſenſchaft, durch Thomaſius und fpäterhin durch Wolff der 
Ausgangspunct und die vornehinſte Pflegeflätte Der neuen deutſch⸗ 
redenden Philofophie geworben. Die Theologie und die Philofo: 
phie waren aber zu jener Zeit gerade bie beiden Wiſſenſchaften, 
mit denen die fchöne Literatur entweder ſchon von früher ber 
in einem fehr. nahen Bezuge fland, oder jegt durch die aͤſtheti⸗ 
fche Kritik gebracht wurbe. Bereits Gottſched hatte bei feiner 
theoretifchen und practifchen Thätigkeit auf dem deutfchen Lits 
teraturgebiet auf Wolffs philofophifchem Syſteme gefußt; die 
Schweizer, fobald fie es näher kennen gelernt, erklärten ſich 
gleichfalls daflır und lehnten ihre theoretifchen Werke an bafjelbe 
an.2) Unterkeffen war Wolff zwar felbft von Halle vertrieben 
worben, feine Lehre jedoch erhielt fich dort, bis er zurüdberus 
fen ward, durch feine Schüler fortwährend in Anfehn. Einer ber 
äfrigften war Aler. Gottlieb Baumgarten.?) Der Erfte 


1) Bol. den $. 178, Anm. m angeführten Auffag von Echtermeper. 
— 2) Danzel, Gottfcheb ıc. S. 222. — 3) Geb. 1714 zu Berlin, wo 
er andy feine Schulbildung erhielt. Damals befhäftigte er fich viel mit 
lateiniſcher Pocfie, wovon er auch nicht ganz abzuſtehen vermochte, als 
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in Deutfchland, ber die Frage nach dem Weſen des Schönen 
fireng philoſophiſch zu Iöfen fuchte, wurde er der Gründer 
einer neuen Wiflenfchaft, die er Aefihetil nannte. Die Grunbli- 
nien bazu hatte er beveit8 1735, da’ er noch in Halle war, in einer 
Iateinifch gefchriebenen Abhandlung gezogen ; *) von ihm felbft 
ausgefuͤhrt, wurde feine, gleichfalls lateinifch abgefaßte, Aeſthetik 
erft feit 1750 durch den Drud bekannt, *) nachdem er mehrere 
Jahre Vorträge darüber in Frankfurt a. D. gehalten hatte. 
Allein ſchon zuvor hatte für ihre weitere Verbreitung durch 
ein ausführliches deutiches Werk fein in Halle zurüdgebliebe: 
ner Schüler Georg Friedr. Meier‘) Sorge getragen. ’) 


—— — 


er in Halle Theologie und Philoſophie ſtudierte. Der Unterricht, der 
ihm auf einem Symnafium in ber Poefie und PHitofophie zugleich über: 
tragen wurde, gab wohl die nächfte Weranlaffung, daß er diefe auf jene 
anzuwenden ſuchte. Nachdem er in Halle mehrere Jahre als außeror- 
dentlicher Profefior der Philofophie an ber Univerfität Vorleſungen ge: 
halten, wurde er 1740 als ordentlicher Profeſſor nah Frankfurt a. O. 
berufen, wo er 1762 ftarb. — 4) „Meditationes philosophicae de non- 
nullis ad poema pertinentibus.‘‘ Halle 1735. 4. Bgl. Danzel, a. a. D. 
©. 216 ff.,-ber es auch wahrfcheinlich gemacht hat, daß Baumgarten 
bei Abfaffung biefer Abhandlung bereits den Einfluß einer im J. 1727 
von ben Schweizern herausgegebenen und Wolffen gemibmeten Schrift 
(„Bon dem Einfluß und Gebrauche der Einbildungsékraft zur Ausbeſſe⸗ 
rung bed Geſchmacks ꝛc.“) erfahren hatte. Soviel ift aber nach Danzels 
Beweisführung ©. 223 f. zum wenigften gewiß, das ihm, als er fidh 
sur Ausarbeitung feines großen Werks entfchloß, die theoretifchen Schrif⸗ 
ten ber Schweiger, welche 1740 f. erfchienen waren, tzkannt fein muß: 
ten. — 5) „Aesthetica.* Frankfurt a. ©. 1750 u. 1758. 2 Thle. 8. 
— 6) Geb. 1718 zu Ammenborf bei Halle. In biefer Stadt war er fchon 
eine Reihe von Jahren auf ber Schule geweien, als er 1735 bei ber 
Univerfität eingefchrieben wurde. 1739 fieng er felbft an Vorleſungen 
über Philofophie und Mathematik an ihr zu halten; nach fieben Jahren 
wurde er außerorbentliher und 1748 orbentlicher Profeffor der Philoſo⸗ 
phie. Er farb 1777. — 7) Meier hatte fein Buch, das unter dem 
Zitel „Anfangsgründe aller ſchönen Wiſſenſchaften“ zu Dale 1748-50 
in drei Detavbänden erfchien, mit Baumgartens Bewilligung nad) deffen 
Gollegienheften ausgearbeitet. Die im Anhange gelieferten Nachbildun⸗ 





. 
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Wie er damit, nicht bloß in der Sprache, fondern auch in 
ber Behandlungsart überhaupt, die neue Lehre vom Schönen 
in ein näheres und unmittelbareres Verhaͤltniß zur deutfchen 
Dichtung brachte, fo war er es auch, ber, von feiner Stu: 
dienzeit her mit den beiden jungen Männern, bie das erfle 
Dichterbündniß in Halle ſchloſſen, innig befreundet, unb nach⸗ 
her von ben jüngern Dichtern, bie fich einige Jahre fpäter 
hier zufommenfanden, Lehrer und Freund zugleich, gleichſam 
von jenen zu biefen überführte unb unter ihnen eine innere 
Berbindung vermittelte, noch ‚bevor fie ſich anderweitig näher 
getreten waren. Jene beiden Altern waren Sam. Gotthold 
Lange°®) und Jac. Imman. Pyra.?) Der erftere, ber 
früher ald ber andere feine Stubien in Halle begann, fliftete 
bier bereit8 in der erften Hälfte der Dreißiger eine Geſellſchaft 
zur Befoͤrderung der vaterlaͤndiſchen Sprache, Poeſie und Be⸗ 


gen lateiniſcher Dichterſtellen in deutſchen Verſen rühren von S. G. 
Lange ber. Vgl. Danzel, Leffing ze. 1, ©. 42. — 8) Geb. 1711 zu 
Salle, ein Sohn von Wolffs Hauptgegner, dem Theologen Joach. Lange. 
Er befuchte zuerft eine Schule in Magdeburg, dann bie bes hallifchen 
Waiſenhauſes und fieng fchon in feinem fechzehnten Jahre an theologts 
ſche Borlefungen an ber Univerfität feiner Xaterftabt zu hören. 1734 
gieng er nady Erfurt, Lehrte aber nach einem halben Jahre zurüd, bes 
gab fih im 3. 1736 ayf einige Zeit nach Berlin und wurde das Jahr 
darauf Prediger in bem Dorfe Laublingen, einige Meilen von Halle, 
Seit 1755 war er zugleich Infpector der Kirchen und Schulen im Saals 
kreife. Er ftarb 1781. — 9) Geb. 1715 zu Gottbus. Lohenſteins Werke, 
die ihm früh in die Hände fielen, wedten zuerſt den Zrieb zur Dicht⸗ 
Zunft in ihm. Da er von feinen durch unglädlihe Berhältniffe in Ars 
muth gerathenen Eltern auf der Univerfität nicht unterhalten werden 
Eonnte , biefe vielmehr von ihm unterflüßt wurden, litt er öfter an dem 
Allernothwendigſten Mangel, bis Lange von feinen Umftänden unterrichtet 
wurbe, ber fi) nun feines Kreundes hülfreich annahm. Als Lange nad) 
2aublingen kam, nahm er Pyra zunaͤchſt mit dahin und verſchaffte ihm 
nachher Hauslehrerſtellen. Nach einem zweiten laͤngern Aufenthalt bei 
feinem Freunde wurde Pyra 1742 Gonrector am eötnifchen Gymnaſium 
zu Berlin, ſtarb aber ſchon 1744. — 
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redſamkeit, bei der er ſich die deutſche in Leipzig zum Bor: 
bild genommen hatte.!°) In fie trat auch Pyra, als er 1735 
die Univerfität bezog. Beide, fo wie auch ihr Freund Meier, 
“gehörten damals’ zu Gottſcheds Anhängern und blieben es auch 
noch eine Zeit lang nad) ihrem Abgange von Halle, “) ber 
1737 erfolgte. Seit ihrem Abfall aber, den Pyra nicht lange 
überlebte, ergriffen. fie mit großer Entfchiebenheit Partei gegen 
ihn, und von dba an entfpann ſich durch Briefwechſel ein leb⸗ 
hafter litterarifcher Verkehr der Schweizer mit Lange und 
Meer. 2) — 1738 fam Joh. Wilh. Lubw. Gleim?°) 


10) Zördens 3, ©. 140 u. 4, ©. 220. An einer andern Stelle 
(4, &. 223) findet fih die Nachricht, Pyra habe im Namen ber halli: 
chen G@efellfchaft Langen 1737 das dibactifche Gedicht „Der Tempel der 
wahren Dichtlunft” gewidmet, als fie diefem zu feiner Beförberung nad) 
Laublingen ihren Glückwunſch abftattete. Ich weiß nicht, woher dieß 
Zördens genommen hat. Nach der poetifchen Anrebe an Lange, bie zu 
Anfang bes Abdrucks von biefem Gedicht in „Thirſis (fo!) und Damons 
freundfchaftlichen Liedern”, Halle 1749, auf ©. 100 fteht, Tollte man eher 
meinen, baffelbe fei dem Freunde bei feiner Berheirathung übergeben 
worben, bie freilich auch no im 3. 1737 Statt fand. Daß er es nicht 
gebrudt erhielt, aber nachher felbft einzeln bruden ließ, erhellt aus 
Lange’8 Vorrede zu.jener Ausgabe der „Freundfchaftl. Lieber”. — 11) Dieß 
geht aus einem Briefe Pyra’s an Gottſched vom 4. Aug. 1738 hervor, 
deffen Inhalt Danzel a. a. O. ©. 190 angibt, — 12) Vgl. bie von 
Lange herausgegebene, 8. 249, Anm. 6 näher bezeichnete Brieffamm: 
lung. — 13) Geb. 1719 zu Ermsleben im Fürftentgum Halberftabt. 
Er kam von ber Schule zu Wernigerode, um bie Rechte zu flubieren, 
nad Halle, wo Baumgarten, ben Gleim unb feine Freunde ihren 
Zenophon zu nennen pflegten, „mit feiner Differtation, de nonnullis ad 
poema pertinentibus, die fchlafenden Beifter weckte” und vor allen Anz 
dern einen entfchiedenen Einfluß auf feine Bildung hatte (vgl. I. W. 
2. Gleims Leben. Aus feinen Briefen und feinen Schriften von W. Körte, 
Dalberftabt 1811. 8. &. 21 u. bie Note zu &. 19, Diefes Buch liefert 
bie volftändigften Nachrichten über Gleims Leben und Wirkfamkeit). 
Nach feinem Abgange von Halle hielt fi Gleim nur Eurze Zeit in Ber⸗ 
Un, länger in Potsbam auf, wo er bei einem Obriſten Hauslehrer 
warb, dann auch, ohne aus biefem Verhältniß zu ſcheiden, ald Seeretär 
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nad Halle, und im naͤchſten Jahre trafen Joh. Pet. U, '*) 


in bie Dienfle eines bem koͤniglichen Haufe nahverwandten Prinzen trat. 
Beim Ausbruch "des zweiten fchlefifhen Krieges begleitete ex biefen 
ind Feld und wurde, als ber Prinz vor Prag fiel, 1745 dem Kürften 
Leopold von Deffau als Stabsfecretär überwiefen. Aber ſchon nad) kurzer 
Zeit trennte er fi von dieſem Herren und gieng nad Berlin zurüd, wo 
er zwei Jahre blieb und verſchiedene Plane für fein weiteres Fortkom⸗ 
men machte, obne daß es ihm mit einem glüden wollte. Endlich jedoch 
wurde er zum fubflituierten Domfecretär in Halberſtadt ernannt, wohin 
er 1737 abgieng. Unmittelbar darauf ftarb fein Vorgänger, fo baf 
GSteim fehr bald zu dem vollen Befis ber Stelle kam. Als ihm nadhs 
ber auch ein Kanonikat an dem nicht weit von Halberſtadt gelegenen 
Stift Walbed verliehen wurde, hatte er ein Eintommen, das ihn in ben 
Stand fegte, feiner Reigung zum Wohlthun zu folgen und inäbefondere 
manches Zalent, welches Gefahr lief, unter bem Drud ber Armuth zu 
verfämmern, auf bie edelmütbigfte Art zu unterflügen und in feiner Ent⸗ 
widelung zu fördern. „in ſolches Förderniß junger Leute im litterarifchen 
Thun und Zreiben, eine Luft, hoffnungsvolle, vom Glück nicht begünftigte 
Menfcher vorwärts zu bringen und ihnenden Weg zu erleichtern, hat,“ wie 
Goethe (Werke 25, S. 293 f.) fagt, „dieſen deutfhen Mann verherrlicht. Er 
füblte einen lebhaften probuctiven Zrieb in fich, der jedoch bei alier Stärke 
ihm nicht genügte, deswegen er fich einem andern vielleicht mächtigern 
Zriebe bingab, bem nämlich, Anbere etwas bervorbringen zu machen, 
Beide Zhätigkeiten flochten fih während feines ganzen langen Lebens 
unabläffig durcheinander. Er hätte cebenfowohl bes Athemholens ents 
behrt ald bes Dichtens und Schenken, und indem er bebürftigen Ta⸗ 
lenten aller Art über frühere oder fpätere Berlegenheiten hinaus und ba: 
durch wirklich der Litteratur zu Ehren half, gewann er fid fo viele 
Freunde, Schuldner und Abhängige, daß man ihm feine breite Poeſie 
gerne gelten ließ.” Gleim lebte indeß nicht bloß für feine Freunde und 
Schüslinge und für dad, was ihm als Poeſie galt; er hatte ein zu 
warmes Herz für fein preußifches Vaterland, als bag ihn nicht Alles, 
was deffen Ehre, Glück und Gedeihen erhöhte, oder was ihm Gefahr und 
Berberben drohte, tief ergriffen und zum lauten Worte der Freude, der 
Ermahnung und des Schmerzes aufgefordert hätte. Wie feinen Drang 
nach Freundſchaft, nah Wohlthun und nad dichteriſchem Hervorbrins 
gen, fo nahm er auch biefes lebendige Vaterlandsgefühl mit in's Grei⸗ 
fenalter hinüber, und fo wenig das eine wie das andere verlor fich vor 
feinem Zobe, der 1803 erfolgte. — 14) Geb. 1720 zu Anſpach. Schon 
als er das dortige Gymnaſium befuchte, befchäftigte er fich viel mit poe⸗ 
tiſchen Berfuchen und las fehr fleißig Horaz und Anakreon. In Halle 
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md Joh. Nicol. Goͤtz!) ein. Ein Zul machte Gleim 
und Uz einander befannt; von gleicher Liebe zur claffifchen 
Litteratur und zur Dichtkunft befeelt, wurden fie bald bie vers 
trauteften Freunde; ihnen fchloß fih dann noch Goͤtz und 
ald Vierter ein weniger bekannt geworbener Juͤngling, Na: 


fludierte er die Rechte, hörte aber auch philofophifche und geſchichtliche 
Borlefungen. Daneben überfegte er einige Stücke aus dem Homer, Pins 
bar und Anakreon und nahm thätigen Antheil an Goͤtzens fpäter erſchie⸗ 
nener Ueberfegung des zulegt genannten Dichters. Fuͤnf Jahre nad 
der Ruͤckkehr in feine Vaterſtadt, in der er ſich mit feiner Liebe zur 
Dichtkunſt fehe vereinfamt fühlte, wurde ex Secretär bei dem anſpachi⸗ 
[hen Iuftizcollegium und bekleibete diefe Stelle zwölf Jahre lang ohne 
alle Beſoldung. 1752 u. 53 hielt er fih in Amtsgefchäften zu Roͤmhilb 
auf, und bdiefe Zeit machten Freundſchaft, Liebe und eine ſchoͤne Ratur 
vielleicht zu der glüdlichften feines Lebens: einige feiner gelungenften 
Gedichte wurben damals abgefaßt. 1763 erhielt er bie Stelle eines Af- 
fefjiors beim Laiferlihen Landgericht bes WBurggrafthums Nürnberg, und 
zugleih wurde er zum gemeinfchaftlichen Rath der Markgrafen von Ans 
ſpach und Kulmbad ernannt. Bon da an nahmen ihn feine Geſchaͤfte 
fo fehr in Anfpruch, daß er der Dichtkunft entfagen zu müffen glaubte. 
1790 ward Ihm die burggräfliche Directorflelle übertragen, und wenige 
&tunben vor feinem Tode erhielt er noch, als nunmehriger preußifcher 
Unterthan, die Beftallung eines wirklihen Geh. Juſtizraths und Lands 
richters zu Anſpach. Er flarb 1796. — 15) Geb, 1721. zu Worms, 
wo er auch feine Schulbildung erhielt. In Halle flubierte er Theologie, 
hörte aber auch bei Alex. Baumgarten, Meier und Wolff und unter- 
richtete dabei. auf dem Waiſenhauſe. 1742 wurbe er Hauslehrer und 
zugleich Hausprediger und Gecretär bei einem preußiſchen Obriften in 
Emden, aber fchon im nächſten Jahre kehrte er in feine Heimath zurück. 
1744 berief ihn eine vornehme Frau zum Hofmeiſter ihrer Enkel und 
zum Schloßprediger nad) Forbach in Lothringen. In diefem Verhältnig, 
das ihn 1746 nach Zuneville führte, wo feine Böglinge die Ritterakade⸗ 
mie befuchten, hatte er mehrfach Gelegenheit, die große Welt Frankreichs 
und auch Voltaire Eennen zu Lernen. 1747 wurbe er Relbprebiger bei 
einem Regiment, das in Nancy und Zoul fland, und mit dem er nach 
Blandern und Brabant in ben Krieg zog. Rah dem Frieden von 1748 
ernannte ihn der Herzog von Aweibrüden zum Pfarrer in Hornbach. 
175% ward er ald Oberpfarrer und Infpector nach Meifenheim verfegt, 
Heben Jahre fpäter als Affıffor beim pfalz <fponheimfchen Gonfiftorium 
nach Winterburg berufen, wo er, feit 1776 Superintendent ber evanges 
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mens Rudnmik,:°) an. Sie lafen miteinander einzelne Dich⸗ 
ter des Alterthums, befonderö den Anafreon, und verfuchten 
fich dabei fowohl in eigenen Erfindungen, wie in Rachbilbuns 
gen und Ueberfeßungen, mit denen fie indeß, fo weit fie fie 
ber Deffentlichleit übergeben haben, erft nach ihrem Abgange 
von der Univerfität hervostraten. Zu Gottſched Hielten fie fich 
eigentlich nicht mehr; als Anhänger der baumgartenfchen Lehre 
fühlten fie fih von Anfang an den Schweizern verwandter. 
Dichteriſch angeregt hatte fie zunächft Hagedorn. Ihr Beis 
fammenleben war nur von Eurzer Dauer; ſchon im Frühling 
17830 gieng Gleim von Halle nad Berlin, Goͤtz blieb noch 
zwei, U; drei Jahre. Doch wurbe der Geift fowohl dieſes 
jüngern, wie des Altern Dichterbundes balb in neu ſich bil 
dende litterariſche Kreife hinuͤbergetragen. Der Mittelpunct 
des einen war Zaublingen, der ded andern zunächfi Berlin. 
Dort vermittelte Lange, bei dem fich Pyra anfänglich zu ver: 
ſchiedenen Zeiten aufhielt, der eine in dieſem Kreiſe als Dich⸗ 
terin gefeierte Gattin hatte,“) und in deſſen Haufe Gleim, '°) 


liſch⸗lutheriſchen Kirchen und Schulen mehrerer Aemter, 1781, ſtarb. — 
16) Er war aus Danzig.und farb jung (1745 lebte er nicht mehr; 
vgl. Langes Samml. gel. u. freundfchaftl. Briefe 2, ©. 126). Nach 
der Lebensbefchreibung von lg, bie einer von deſſen Freunden für Schlich⸗ 
tegrolls Nekrolog auf das Jahr 1796 verfaßt hat, „zeigte Rudnik großen 
Scarffinn im Studium der Philofophie und der fihönen Kitteratur, und 
uz glaubte ihm viel ſchuldig zu fein.’ (Joͤrdens 5, ©. 131.) Das Bud, in 
weichem ein Heiner von ihm gefchriebener Aufſatz zu finden ift, bezeichnet 
Körte in Gleims Leben ©. 20, Anm. 1. Dieb ift Alles, was ich von 
Rudnit weiß. — 17) Anna Dorothea, geb. Snüge, unter dem Na⸗ 
men Doris bichtend und bedichtet;, fie war auch in die Ienaer beutfche 
Sefelifchaft aufgenommen, und Bodmer (Brief an Lange aus db. 3. 1745 
in Banges GSamml. 2, &.51) wollte zum Vortheil des guten Geſchmacks 
„bie gefchichte Doris als die echte Mufe des Parnaffes der unechten bes 
Blocksberges (d. h. der Frau Gottfched) enigegenjegen. Sie ftarb 
1764. Wo die von ihe gebrudten Gedichte (fogenannte Oben unb 
anakreontiſche Stüde) zu finden find, gibt Zördens 3, S. 142 an. — 
18; Daß Gleim bereits 1740 von Berlin aus mit Lange in briefli⸗ 
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Meier, Sulzer u. A. öfter einfprachen, in gewiſſer Weiſe bie 
litterarifche Verbindung zwifchen Preußen unb ber Schweiz," °) 
wie es Sulzer fpäter von Berlin aus that; hier dagegen war 
es Gleim, der bie jungen bichterifchen umb wiffenfchaftlichen 
Kräfte an ſich zog und bamit ben erfien Grund zu ber Litte⸗ 
raturfchule legte, die von biefem Orte aus nicht lange nachher 
einen fo mächtigen Einfluß auf die ganze — Geiſtesbil⸗ 
dung gewinnen ſollte. 
$. 254. | 

As Sleim 1740 nad) Berlin und Potsdam kam, fand 
er in diefen Städten niemand, der fehon einen Namen als beuts 
ſcher Dichter gehabt hätte: felbft Pyra, ber uͤberdieß erft ſpaͤ⸗ 
ter, nachbem er gegen Gottſcheds Schule gefchrieben hatte, bes 
Tannter wurde, war noch nicht in Berlin. Ueberhaupt ſchien 
das Intereſſe an deutſcher Litteratur, das ſich etwa funfzig 
Jahre früher in ben hoͤhern Kreiſen ber preußiſchen Haupt⸗ 
ſtadt wenigſtens zu regen angefangen ‚hatte, nad) dem Regie— 
rungsantritt Friedrih Wilhelms I. wieder völlig geihwunden 
zu fein. *) Anfänglich fand hier alfo Gleim ganz vereinfamt 
chem Verkehr fland, erhellt aus bes Tedtern Sammlung gel. und 
freundſchaftl. Briefe, wofern bie Jahreszahl über dem Halb in Werfen, 
halb in Profa gefhriebenen Briefe Th. 1, ©. 60 ff. richtig ifl. Pers 
föntich fcheinen fie ſich aber erſt 1745 kennen gelernt zu haben, ale Gleim 
Langen in Laublingen befuchte; vgl. im 2. heil derſelben Sammlung 
©. 126 unten mit S. 157. Auch mit Pyra Tann Gleim damals, als 
er im Kreife feiner Freunde zu Halle durch ein veimlofes Gedicht jenes 
„alten Studenten‘ zuerft auf den Gedanken zu feinem „Berſuch in’ 
ſcherzhaften Liedern” (ohne Reime) geführt warb (Gleims Leben &. 20), 
noch nicht perföntich bekannt geweien fein; vielmehr wirb er ihn erft 
in Berlin geſehen haben und in ein freundfchaftliches Verhaͤltniß mit 
ihm getreten fein. Vgl. Briefe ber Schweiger ꝛc. S. 13 — 19) Bgl. 
Danzel, Leffing ıc. 1, ©. 193; 245 f. 

a) Selbſt das Intereffe für die damals anderwärts fo beliebten Wo⸗ 
chenſchriften fcheint in Berlin vor dem 3. 1748 noch aͤußerſt matt ges 


wefen zu fein. In dem langen Werzeichniß derartiger Blaͤtter in Gotts 
ſchebs Neueſtem aus der anmuth. Gelehrſ. 11, S. 829 ff. finden fidh 
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mit fsinem poetifchen Eifer. Allein 1743 lernte er in Pots⸗ 
dam Emw. Ehrifl. von Kleift, P) einen jungen Officier von 





aus ben Jahren 1730— 45 nur vier, bie in Berlin berausgelommen 
find, und keins bavon wird über ein Jahr, wenn ja fo lange, beftan- 
ben haben. Zwei zugleich erſchienen erft im 3. 1748, „ber Druide” 
und „ber beutfche Sokrates”, und auf fie find bie Worte in einem Briefe 
Spalbings an Gleim vom 4. Mai 1748 (Briefe von Herrn Spalbing an 
Herrn Sleim. Frankf. u. Leipzig 1771. 8. &. 35) zu bezichen: „Woher 


wird Berlin fo wißig, daß ed nun zwei Wochenſchriften zeugen fann? 


und zu unferer Zeit (d. h. 1745—47) konnte kein einziges barin zumege: 
gebracht werben (f. Briefe d. Schweizer ıc. S. 81). Bgl. dazu $. 250 
Anm, m. — b) Geb. 1715 zu Zeblin in Pommern, uflveit Göslin, 
kam zuerft auf eine Sefuitenfchule, dann auf das Danziger Gymnaſium 
und 1731 auf die Univerfität Königsberg, wo er bie Rechte fludierte, 
aber audy Vorlefungen über Philofophie, Mathematik und PYhyſik hörte, 
Rad feiner Heimkehr nöthigten ihn ungünſtige Werhältniffe, feine Abs 
fiht, fi dem Civildienſte zu widmen, aufzugeben und 1736 in bänis 
ſche Kriegsbdienfte zu treten. 1740 mußte er auf Friedrichs II. Geheiß 
Danemark verlaffen und wurbe als Lieutenant im Regiment des Prins 
zen Heinrich zu Potsdam angeftellt. Als er bier in einem Zweikampf 
fhwer verwunbet worben, hörte Gleim von feinem Zuftande und befuchte 
in. Der Schluß eines von Gleims ſcherzhaften Liebern, das er bem 
Kranken vorlas, erregte in biefem ein fo heftiges Lachen, baß dadurch die 
Bunde aufbrach, ein Zufall, der Kleiſten bas Leben gerettet haben fol, 
1744 u. 45 machte er den Feldzug in Böhmen mit und Tehrte das Jahr 
darauf nah Potsdam zurüd, Mit Sulzer und Spalbing ſchon bekannt 
und befreundet, lernte er durch ben erflern zu Ende 1748 oder zu An⸗ 
fang 1749 in Berlin auch Ramler und Sad kennen. Bald barauf wurbe 
ee Stabs⸗GSapitaͤn. 1757 gieng er auf Werbung in bie Schweiz, wo 
er Bobmern und beffen Züricher Freunden nahe fam. Als er wieber in 
Potsdam ftand, wurde er buch Ewald, Berfaffer von Sinngebichten 
und Aubiteur im Regiment Prinz Heinrich, der von Krantfurt a. D. 
ber Nicolai's Freund war, mit biefem legtern bekannt (vgl. Rieolat’s 
Anmerkung zu einem Briefe Leffings, 12, ©. 75 und Dangel, Leffing 
1, S. 268). 1756 zog er mit in ben Krieg, wurbe im nädften Jahre, 
nachdem er als Major zu einem andern Regiment verfegt worden, auf 
längere Zeit nach Leipzig befehligt und fand hier Leffing, mit dem er 
zwar früher ſchon zufammengelommen war, ben er aber erſt jetzt ges 
nauer kennen lernte (Leffing 12, S. 81), und ber ihm Erſatz für Alles 
leiſtete, was er fonft entbehren mußte, Erſt im Mai bes folgenden Jah⸗ 
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wiſſenſchaftlicher Bildung kennen, befreundete ſich bald aufs in⸗ 
nigſte mit ihn, ermunterte ihn zur Ausbildung ſeines dichte⸗ 
riſchen Talents und gewann ihn ſomit fuͤr die vaterlaͤndiſche 
Poeſie. Beide fanden dann zunaͤchſt in Berlin an Pyra einen 
Freund, ©) ber ihre litterariſchen Neigungen theilte, und als 
fie ihn nicht lange nachher fchon wieder verloren, wurbe Gleim 
noch in demfelben Zahre mit Karl Wild. Ramler und 
Joh. Georg Sulzer bedannt, und im nächfifolgenden mit 
Joh. Joach. Spaldbing, von denen ber erfle und lebte 
fih damals fchon eine Zeit lang in Berlin aufbielten, während 
der zweite noch in Magdeburg lebte. Ramler, der einen ihm 
nicht zufagenden Beruf ergreifen folte, wurde davon durch 
Gleim abgelenkt, erhielt 1748 in Berlin eine feſte Anftellung 
und widmete fi) fortan neben feinen Amtögefchäften aus: 
ſchließlich der ſchoͤnen Literatur ald Dichter, Kritifer und Ue⸗ 


ved verlieh er Leipzig. 1759 führte er fein Bataillon in die Schlacht 
bei Kunersborf, wurde bier nach den heldenmüthigſten Anftrengungen 
für die Sache feines Königs töbtlich verwundet und, nachdem er lange 
völlig ausgeplünsdert auf dem Schlachtfelbe gelegen hatte, nah Frank⸗ 
furt &. DO. gebracht, wo er d. 24. Aug. flarb. — Als Kleiſt fih wit 
Poeſie angelegentlicher zu befchäftigen anfieng, galt es in Potsdam noch, 
wie er wenigftens ſelbſt an Gleim 1746 fchrieb (vgl. Kleiſts Leben von 
Körte &. 15), unter Officieren für eine Schande, ein Dichter zu fein. 
(Indeffen nahm um diefeibe Zeit fchon ein hochgeſtellter preußifcher Officier, 
der General von Stille, von Afchersieben aus ein lebhaftes Intereſſe 
an dem litterarifchen Treiben des lange'ſchen Kreifes; vgl. Lange’s 
Samml. gel. u. freundfchaftt. Briefe und außerdem auch noch Danzel, 
Leffing ıc. 1, &. 288, Anmerk.). Dieb änderte fi fpäter fehr: nach 
dem fiebenjährigen Kriege bildete in Potsdam eine Anzahl junger Df⸗ 
fieiere einen Kreis, der fich mit fchöner und wiflenfchaftliher Litteratur 
eifrig befchäftigte. Bu ihm gehörte auch von Knebel, der nachher 
eine jo würbige Stellung unter den großen Männern Weimars einnahm. 
Bgl. hierzu Preuß, Kriedrih d. Gr. 3, ©. 151 unb v. Knebels Litter. 
Nachlaß u. Briefwechlel. Herausg. von Varnhagen v. Enfe und Xp. 
Mundt. 3 Bde, Leipzig 1835 f. 8. 1, ©. XV f. — c) @leims Beben 
®. 24, — 


- 
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berſeter. a) Sulzer, der erſte und ausdauerndſte Vertreter der 


&) Ramler war 1725 in Colberg geboren, erhielt feine Schulbil⸗ 
dung auf den Waifenhäufern zu Stettin und Halle und foll in biefer 
Stadt nad) Grubers Angabe (in Wielands Leben, Ausg. von 1827. 4, 
©. 67) 1742 auf die Univerfität gekommen fein. Gruber kann dieß 
freilich aus dem Univerfitäts:Album erſehen haben, fonft dürfte man vers - 
ſucht fein, Ramlers Beſuch der halliſchen Univerfität nicht minder in 
Abrede zu flellen, wie feine fchon dort mit Gleim gemachte Bekannt⸗ 
ſchaft, von der Bödingk in Ramlers Leben (hinter deſſen poetiſchen MBer- 
ten. Berlin 1800 f. 8.) Meldung thut. Wir erfahren nämlich von Gleim 
felbft (Leben ©. 26 f.), er babe Ramlern erft in Berlin als einen juns 
gen Studierenden, ber auf Befehl feines Waters bas Collegium anato- 
mieum befuchen follte, Eennen gelernt. Die Klage, daß er wider feine 
Reigung Arzneilunde ſtudieren follte, war fo rührend, daß Gleim durch 
fie bewogen wurbe, des jungen Mannes fid) anzunehmen. Er bradıte 
ihn old Hausichrer zu feiner Schwefler aufs Land (nach Lähme). Sins 
ander belannt müſſen fie fchon im J. 1744 ober fpäteftene ganz zu Ans 
fang bes folgenden geworden fein: das ergibt fi aus einem SBriefe 
Gleims an Lange vom 12. März 1745 (Lange's Sammi. gel. u. freundfch. 
Briefe 2, ©. 121), womit benn au die Nachricht bei Goͤckingk und 
benen, bie aus ihm gefchöpft haben, Ramler fei erſt 1746 nah Berlin 
gefommen, fi als falſch erweiſt. Das Jahr feiner Ankunft ſteht hier⸗ 
nad freilich noch nicht feft, gewiß aber ift, baß er vom 12. März 1745 
bis in ben Sommer von 1746 ſich dort ſchon aufhielt, gegen Ende dies 
ſes Zahres aber auf bem Lande (in Lähme) war, im Herbſt 1747 wies 
der in Berlin lebte, im April 1748 mit einem Herrn von Roſey nad 
Magdeburg gehen wollte, im Detober 1748 aber fchon wieder in Ber⸗ 
lin war (vgl. Lange's Samml, 1, ©. 75 f.; 84; 89; 93; 96; 305; 
307. 2, &. 102, und Briefe der Schweiger ıc. ©. 53; 92; 101). In 
denıfelben Jahre wurde er als fogenannter Maitre an der Berliner Gas 
bettenfchule angeftellt;, fpäter erhielt ex den Profeffortitel, Für die Größe 
Friedrichs II. begeiftert und ihn ale den erfien ber Könige und Helden 
in feinen Oden feiernd, trachtete er doch nie nach einem Lohn von „feis 
nem fo herzlich befungenen Helden;“ ein Sänger, meinte er, ber 
nicht gebungen worben, koͤnne Feine Belohnung forbern; der König möge 
fie denen ertheilen, bie ihr Leben für ihn gewagt. (Bol. den Brief Ram⸗ 
ters in Knebels litter. Nacht, 2, S. 30.) Friedrichs Nachfolger ers 
nennte ihn, indem er ihm ein anfehnliches Jahrgehalt ausfehte, 1786 
zum Mitgliede ber Akademie ber Wiffenfchaften. Bier Jahre daranf 
wurde er nach Nieberlegung feined Amts an ber Cabettenfchule auf Ens 
geld Vorſchlag Mitdirector bes königl. Nationaltheaters, führte bie. Dis 
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Dicht⸗ und Geſchmackslehre ber Schweizer in Preußen, warb 
fhon 1747, befonders auf Gleims Betrieb, kurz vor deſſen 
Abgang nach Halberfladt, an ein Berliner Gymnafium berus 
fen e) und vermittelte nun auch ein näheres Verhaͤltniß zwi⸗ 
{hen Kleift und Ramler, E) wogegen der erflere es wieber 
war, ber fieben bis acht Sabre fpäter Ramler und Gleim in 
eine engere Verbindung mit Leffing brachte. 8) Spalbing, ber 
Berlin bald wieder verlaffen hatte und erft lange nachher ba» 
bin bauernb zurüdtehrte, ») blieb wenigſtens mit Gleim in 








rection von 1793—96 allein, zog ſich dann aud aus biefer Stellung 
zurüd und flarb 1798. — e) Er war 1720 zu Winterthur in ber 
Schweiz geboren und ftudierte feit 1736 auf dem akademiſchen Gymna⸗ 
fium zu Züri, wo Bobmer und Breitinger feine Lehrer waren. Gr 
machte hier feinen theologiſchen Gurfus, legte fich dabei aber mit beſon⸗ 
derer Vorliebe auf Mathematik, Phyſik und Philofophie. Nach brei Jah: 
ven zum Prediger orbiniert, unterflügte er einen Geiftlichen in feinem 
Amt und wurbe barauf eine Zeit lang Hauslehrer, zuerft in der Schweiz, 
feit 1743 in Magbeburg. Gleimen lernte er in Berlin Eennen, bas er 
1744 befuchte, und trat mit ihm feit dem Juli dieſes Jahres in Brief: 
wechfel (Briefe der Schweizer zc. S. 5 f.). Ueber Gleims Antheil an 
feiner Berufung zu einer Profeffur am joadhimsthalfhen Symnaftum 
vgl. Gleims Leben &. 53 f. und bie in ber erften Note zu ©. 54 an⸗ 
gegebenen Bücherftclien. 1750 machte er mit Kiopftod und noch einem 
Gefährten eine Reife in die Schweiz (vgl. Klopflod u. feine Freunde ıc. 
Aus Gleims briefl. Nachlaffe herausg. von Klamer Schmidt. 2 Bde. 
Salberftabt 1810. 8. 1, S. 40 ff., wo befonders auch das Berzeichniß 
der Breunde zu beachten ift, an welche die Reifenden fchrieben). Nach 
feiner Rückkehr wurde er Mitglied ber Akademie der Wiffenfchaften. 
1763 legte ex feine Stelle am Gymnafium nieder und wurde nun Pro⸗ 
fefior an der neu errichteten Ecole militaire, feit 1775 auch Director ber 
philoſ. Slaffe der Akademie. Er ftarb 1779. — F) Bgl. Anmerk. c. — 
8) Danzel, Leffing ıc. 1, S. 464. Daß Leffing, als ex noch auf ber 
Schule in Meißen war, alfo vor ber Mitte des 3. 1746, mit Gleims 
„Berſuch in ſcherzhaften Liedern” bekannt und dadurch hauptfächs 
lich zu feinen eigenen Jugendgedichten analreontifher Art angeregt 
worben fei, bat Danzel ©. 41 f. wahrfcheinlih gemaht. — 5b) Spat⸗ 
ding wurbe 1714 zu Zribfees im damaligen Schwebifhs Pommern gebos 
ven, kam auf die Stralfundber Schule und von da 1731 auf die Univer: 
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einem jahrelangen freunbfchaftlichen Brieſwechſel und als einer 
der früheften unter ben befiern Lehrprofaiften biefer Zeit in 
fläter Beziehung zu dem litterarifchen Kreife in Berlin, zu dem 
auch noch, wiewohl mehr nur als einflußreicher und wohlwol⸗ 
Inder Gönner, denn als Theilnehmer an den von bier aus 
auf die fchöne Litteratur und die allgemeine vwiflenfchaftliche 
Bildung gerichteten WBeftrebungen, Aug. Friedr. Wilh. 
Sad i) gerechnet werden kann. — Was bie litterarifche Thaͤ⸗ 


fität zu Roftod, wo er Theologie ftubierte; drei Jahre darauf gieng er 
nach Greifswald, wo er Unterricht, ertheilte und dabei fortflubierte. Bon 
173545 unterflügte er zunächft feinen Vater im Prebigtamte, wurbe 
dann Hauslehrer und zulegt Hofmeifter eines jungen Edelmanns, ben 
er 1745 nach Halle geleiten folte. Unterwegs traf er in Berlin mit 
dem fehwebifhen Geſandten zufammen, bei bem er, al& er nach einigen 
Monaten von Halle wieder heimkehren wollte, für einige Zeit die Stelle 
eines Secretärs übernahm. Er hatte bamals fhon Einiges von Shaf⸗ 
tesbury überfegt, und Gleim hatte ben „Berfuch in fcherzhaften Liedern“ 
auch fchon herausgegeben : beide waren einander als Schriftfteller bem 
Ramen nach bekannt; ein Zufall führte ihre perfönliche Bekanntſchaft 
herbei (Gleims Leben S. 25 f.). Durch Gleim kam barauf Spalbing 
mit Kleift in Verbindung. Am Krühling 1747 verließ er Berlin und 
lebte wieber bei feinem Water; 1749 wurbe er Paftor zu Laffahn in ſei⸗ 
nem Heimathlande, 1757 erfter Preßiger und Präpofitus in Barth, wo 
1763 Lavater mit zwei andern jungen Schmweizern mehrere Monate bei 
ihm verlebte. 1764 Eam er nah Berlin als Oberconfiftorialrath, Probſt 
und erfler Prediger an der Ricolailiche. Als 1788 bas bekannte Relis 
gionsebick erfchien, führte Spalbing feinen ſchon länger gehegten Vor⸗ 
fag, fein Amt nicberzulegen, aus. Er flarb erft 1804. — i) @eb. 
1703 zu Harzzerode im Bernburgifchen, flubierte in Frankfurt, hielt ſich 
einige Zeit in Holland auf, leitete dann die wiffenfchaftliche Bildung 
eines jungen beffifhen Prinzen in ber Nähe von Magdeburg, wurde 1731 
als xeformierter Prediger in biefer Stadt angeftellt, wo er mit ber Zeit 
einen noch weitern geiftlihen Wirkungskreis erhielt, und folgte 1740 dem 
Ruf zu’ einer Hofprebigerftelle in Berlin. Hier wurde er zugleich Mitglied 
des Gonfiftoriume, 1745 in bie Alabemie der Wiffenfchaften aufgenommen 
und 1750 DOberconfiftorialraty. Sechs Jahre vor feinem Tode zog er 
fi von feinen Aemtern zurüd. Er ftarb 1786. In den Briefen ber 
Berliner Dichter und Gelehrten aus den Bierzigern und Bunfzigern wird 
feiner oft gedacht. 
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tigkeit der Berliner Schule ſpaͤter, ald fie durch nen hinzutre⸗ 
tende Kräfte erſt recht erflarkte, vorzüglich characterifierte, daB 
entfchiedene Vorwalten der Eritifchen und der populär philofo> 
phifchen Richtung vor ber eigentlich dichterifchen, das machte 
ſich auch jest ſchon in ihren Anfängen bemerflich genug. Nach 
Gleims Abgang zählten zwar noch Ktelft und Mamler unter 
den berühmtefien von Deutfchlands damaligen Dichtern; allein 
jener bichtete tm Ganzen nicht viel und bas Beſte davon auch 
nur in mehr untergeordneten Gattungen, und diefer war eben- 
falls nichts weniger als fruchtbar, arbeitete dabei Außerft langs 
fam und zeigte fi immer weit mehr ald Sprach: und Vers: 
Fünftler, denn als eigentlich fchöpferifchen Dichter. Die viel ges 
feierte Karfch*) kam aber erft zu Anfang der Sechziger nach 


k) Anna Luife Karſch, geb. Duͤrbach, gewöhnlih bie Karfhin 
genannt, wurbe 1722 auf einem Vorwerk, der Hammer geheißen, im 
Schwiebuſer Kreife geboren. Als fie im fünften Jahre ihren Water ver: 
lor, der das Vorwerk gepachtet hatte, nahm fie ein Verwandter in fein 
Haus; bier empfieng fie den erfien Unterricht, der aber aufhörte, ale 
fie nach drei Jahren von ihrer unterdeg wieder verheiratheten Mutter 
zurüdigenommen warb, Non da u) bie lange Reihe der Mißgeſchicke 
und Drangfale an, welche fie bis nahe an ihr vierzigftes Jahr trafen. 
Als fie, dreigehn Jahr alt, täglich einige Rinder auf die Weide treiben 
und hüten mußte, wurbe fie mit einem Hirtenknaben befannt, der ihr 
verichiebene, bie Phantafie weckende Bücher zutrug, bie fie mit großer 
Begierde las. Schon um biefe Zeit regte fich in ihr der Trieb, Verſe 
zu machen. In ihrem fechzehnten Jahre heirathete fie einen Tuchweber 
in Schwiebus, Namens Hirfekorn, führte mit ihm eine fehr unglückliche 
Ehe, die endlid auf Betrieb des geizigen und harten Mannes gelöft 
warb, unb verband fid, einige Zeit darauf mit einem Schneider Karfch, 
der fie nad Frauſtadt führte, duch Trunkſucht aber bald in die äußerfte 
Armufh gerieth. Was ihre fchon in ihrer erften Ehe geglüdt war, fich bis⸗ 
weiten durch ihre Verſe etwas zu verdienen, verfchaffte ihr auch jest bin 
und wieder eine Beine Hülfe, 1755 zog bie Familie Kari) nach Groß: 
Glogau, wo bie Frau in einer Buchhandlung freien Zutritt erlangte. 
Den Mißhanblungen ihres Mannes und ber drüdenpften Roth entzog 
fie endlich ein Baron von Kottwig, ber fie 1761 nah Berlin brachte 
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Berlin. So war denn auch gleich das erſte litterarifche Unterueh- 
men, zu dem fi) 1750 zwei ber genannten Männer, Ramler 
und Sulzer, mit zwei andern, weniger belannten Schriftſtellern 
in Berlin vereinigten, eine Tritifche Zeitfchrift ; indeß richteten fie 
mit derfelben wenig aus und zogen ſich auch fehr bald davon 
zurüd.!) Ganz andere Erfolge erlangten dagegen bie jungen 


und vor den Rachſtellungen ihres Mannes ſicher ſtellte. Hier wurde fie 
überall als glüdliche Gelegenheitsdichterin zuvorlommenb empfangen, in 
die bedeutendften Gefellfchaften gezogen und durch Geſchenke unterftügt. 
Ramler, Sulzer und Mendelsfohn nahmen fic ihrer an, nicht weniger 
Steim, der mit ihre ſchon in Briefwechſel fland, als er fie. im Sommer 
1761 in Berlin perfönlich Fennen lernte, fie nun nad Halberftadt eins 
ladete, wg fie ihn auch auf mehrere Wochen befuchte, ihr den Namen 
ber beutifen Sappho beilegte und, mit Sulzer vereint, ihr 1764 durch 
Herausgabe der beften ihrer Gedichte einen nicht unbeträcdhtlichen Gewinn 
verfchaffte. (Vgl. das Nähere über Gleims und ber Karſch Verhaͤltniß 
zu einander in Gleims Leben ©. 116 ff.) Diefer reichte jedoch zur Be⸗ 
Rreitung ihrer Bebürfniffe auf die Länge nicht aus; Gelegenheitögebichte 
und die Unterflügungen einiger Gönner und Freunde mußten ihre aus 
beifen. Der Erfolg ihrer 1773 an Xriebrich II. gerichteten Bitte um 
Unterflügung und die Fühnen Worte, womit fie bad Gnadengeſchenk ab⸗ 
lehnte, find befannt genug. Friedrich Wilhelm II. ließ ihr ein Kleines 
Baus in Berlin bauen, wo fie 1791 flarb.— 1) Dieß waren die Kri⸗ 
tiſchen Rachrichten aus bem Reiche ber Gelehrſamkeit. Auf das J. 1750, 
Mit Genehmhaltung der Zönigl. Akademie der Wiffenfchaften.” Berlin 
4. Außer Ramier und Sulzer waren die Berfaffer &. G. Langemae 
(ber öfter in ben Briefen ber Berliner Freunde als ein ihnen Angehöriger 
erwähnt wird und 1761 ald Rathmann in Berlin flarb; vgl. Gleims Leben, 
S. 440) und Sucro (ich weiß nicht, welcher von den Brüdern biefes Na⸗ 
mens, die ald Schriftftellee aufgetreten find, Mitarbeiter an ben Nachrich⸗ 
ten war, auch nicht, ob das ganz genau ift, was Manfo in ben Rachträgen 
zu Sulzer 8, &. 104 und Guben in ben chronol. Tabellen ı€. 3, ©. 16f. 
über zwei berichten. Auf den Berliner Gonrector Sucro wenigfteng, ber 4 
1750 burdy Gleims Bermittelung als zweiter Domprebiger nach Halbers 
ſtadt berufen wurde und fpäter Conſiſtorialrath und erſter Domprediger 
in Magbeburg wurde, wo er auch farb [vgl. Ki. Schmidt, Kiopftod 
u. feine Freunde ıc. 1, &. 407] paflen weder bie Bornamen, noch bie 
Lebensumflände, bie dort angegeben find). An der Fortſetzung biefer 
RNachrichten vom 3. 1751 Hatten Ramler und Gulzer Teinen Antheil 
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Männer, die einige Jahre fpäter das kritiſche Richteramt auf 
dem deutſchen Litteraturgebiet übernahmen und es in den von 
ihnen gegründeten Zeitfchriften ausübten, Leſſing, Nicolai und 
Mofes Menprisfohn ,‚ mit benen zwar Ramler immer in güs 
tem Vernehmen und Einverfländniß blieb, Sulzer aber, bei 
feiner blinden Verehrung für Bobmer, fehr bald in Wider: 
fpruich gerieth, was dann auch eine innere Entfremdung zwi: 
fhen ihm und Ramler zur Zolge batte.=m) Leffing hatte 
bereits in ben Jahren 1751 — 55, bie er mit einer ungefähr 
einjährigen Unterbrechung in Berlin verlebte, den gelehrten Ars 
titel der voffifchen Zeitung und ein eigenes MBeiblatt zu ber 
felben, „bad Neuefle aus dem Reihe bed Witzes ıc.” vebis 
giert.n) Bu Anfang des 3. 1754 lernte er Moſes Men: 





mehr (vgl. über die Nachrichten Schloffer 1,. S. 669 f.). — Daß 
Sulzer gewiß nicht und Ramler fchwerlic an dem Anmerk. a erwähn- 
ten „Druiden“ mitgearbeitet Haben, wie Goͤckingk (in Ramlers Leben) 
und Anbere berichten (au Gervinus, ber fogar den Druiben fpäter 
fegt als bie krit. Nachrichten ıc. 4, ©. 210), glaube ich aus ben Bries 
fen ber Schweizer ıc. S. Bi fchließen zu dürfen. — m) Schon gegen 
das Ende des 3. 1752 fchreibt Sulzer an Bobmer (Briefe der Schweiz 
ger ıc. S. 191): „Ich Habe es bei Ramler und feinen Freunden fo 
weit gebracht, daß ich nur etwas rühmen barf, um ihnen einen Ckel 
dafür zu machen.” 1761 fpriht er (a. a. D. &. 342) von „dem ſchlech⸗ 
ten Geſchmack ber neueften Deutihen, der Nicolai, Leffinge u. Ram- 
ler. Andere Urtheile Sulzers über Ramler aus ben Jahren 1771 u. 74 
ſtehen ebendafelbft &. 402 u. 424 f. Was die Stellung überhaupt bes 
teifft, in die Sulger nah und nad gegen Männer gerieth, die andere 
Wege zur Poeſie fuchten, ald die Bobmer und fein Anhang giengen, fo Hat 
darüber ausführlich und gut Gruber in Wielands Leben, Ausg. von 1827. 
2, 8.444 ff. gehandelt. — n) Was Lachmann als Leffings eigenen Antheil 
an bem gelehrten Artikel der voſſiſchen Zeitung und an dem Beiblatt her⸗ 
ausgefunden hat, ift von ihm in ben 3—5. Band der Ausgabe von Pe: 
fings fämmtl. Werfen aufgenommen worden. Bgl. hierzu Danzel, Lefs 
fing t, ©. 188-212, ber in biefem vortrefflihen und als litterarges 
ſchichtliche Monographie wahrhaft mufterhaften, nur leider unvollendet 
gebliebenen Buch Überhaupt die fiherfte und lehrreichſte Auskunft über 
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Delsfohn kennen, ber fi) damals zwar fhon eine Art von 
ꝓhiloſophiſcher Bildung angeeignet hatte, ber beutfchen Litte⸗ 
ratur aber noch ziemlich fern fand: erſt Leffing führte ihn 
eigentlich in fie ein -und machte ihn zum beutfchen Schriftflels 
ler; °) fchon im naͤchſten Jahre verfaßten beide zufammen bie. 


alles gibt, was Leffings Lebens und Bildungsgang, wie feine litteras 
rifhe Ihätigkeit bis zum 3. 1764 betrifft. — 0) Menbelsfohn wurde 
1729 zu Deffau von jübifchen Eltern geboren. &o arm fein Water war, 
forgte er doch bafür, daß ber wißbegierige Knabe frühzeitig in der bes 
bräifchen Sprache und in jüdifher Wiffenfhaft unterrichtet warb, In 
feinem vierzehnten Jahre kam er nach Berlin, wo er anfänglich in der 
größten Dürftigkeit Tebte, bis fi einige Blaubensgenoffen feiner annah⸗ 
men und ihm das Leben wenigftens etwas erleichterten. Won zwei ges 
lehrten Juden dazu angeregt und nur wenig angeleitet, fieng er an bie 
MWathematik in einer hebräifchen Ueberfegung des Euklides zu flubieren 
und mit unfägliher Mühe bie lateiniſche Sprache zu erlernen. 1748 
kam er in Verbindung mit einem jungen jübifchen Arzte, Namens Gum: 
perz, ber ihn mit neuerer europäifcher Litteratur befannt machte; auch 
verfhaffte er ihm den Umgang mit einigen Gymnaſiaſten, mit denen er 
oft über phitofophifche Gegenftände disputierte. Nocd immer fehlte es 
ihm an einem geficherten Unterhalt: da nahm ihn ein reicher israeliti- 
ſcher Seidenfabritant als Erzieher feiner Kinder in's Haus und machte 
ihn, als er ihn näher Eennen lernte, nach unb Mad) zum Auffcher, dann 
zum Factor und enblic zum Theilnehmer an feiner Fabrik. Durch Gum⸗ 
perz war er Leffingen 1754 als guter Schachfpielee empfohlen worden; 
bieß führte zu ihrer genauern Verbindung und Freundfchaft. Mendelsſohn 
hatte bamals ſchon Philofophie in Wolffs und Locke's Schriften ſtudiert; 
eine Abhandlung von Shaftesbury, die er von Leffing erhielt, veran⸗ 
laßte ihn, etwas Aehnliches in beuticher Spradje zu fchreiben. Dieß 
ließ 2effing, ohne daß Mendels ſohn davon mußte, bruden und führte 
ihn damit in bie deutſche Schriftftellerwelt ein (vgl. Danzel, a. a. D. 
S. 273 f.). 1769 forderte ihn Lavater Öffentiih auf, Chriſt zu wers 
ben, worauf Wenbelsfohn fein und würbig antwortete, wiewohl ihn biefe 
Zumuthung anfänglich fo fehr erfehütterte, daß er ſchwer erkrankte. Einen 
noch empfindlichern Werbruß bereitete ihm fpäter eine Schrift von Br. 
Heine. Jacobi, worin Leffing nach feinem Tode des Spinozismus in 
einer Art beſchuldigt ward, die feinen Freund tief verlegen mußte. 
Schon krank, verfchlimmerte Mendelsfohn durch die Ausarbeitung einer 
Segenfchrift feinen Zuftend in dem Grade, daß dadurch mittelbar fein 
Tod herbeigeführt wurbe. Er farb 1786, 
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Kleine Eritifchephilofophifche Schrift „Pope ein Metaphufiter.” P) 
1752 war Chriſtoph Zriedr. Nicolai von Frankfurt a. 
D. in die Buchhandlung feines Waters nad) Berlin zurüdge- 
fehrt, 3) und zwei Jahre darauf fchrieb er feine „Briefe über 
den jesigen Zufland der ſchoͤnen Wiffenfchaften in Deutich 


p) In Leſſings fämmti. Schriften 5, S. 1 — 36; vgl. Danzel 
©. 276 ff. — Y) Nicolai wurde 1733 zu Berlin geboren, wo fein 
Bater einer Buchhandlung vorftand. Er befuchte zuerft das joachimsthal⸗ 
. The Symnafium, Fam dann auf die Schule des halliſchen Waifenhau: 
ſes und zulegt auf die neugeftiftete Realichule in Berlin. Als er in 
Halle war, ftubierte dort fein älterer Bruder Gottlob Samuel (geb. 
1725, feit 1753 ordentlicher Profeffor der Philofophie in Frankfurt a. 
D., fpäter in Berbft und zulegt in Zübingen angeftellt, geftorben 1769), 
ber ein Schüler von Meier war und den Geſchmack des firebfamen Kna⸗ 
ben zum Verftändniß des Homer, den biefer zu lefen wünfchte, nicht 
beffer heranbilden zu können vermeinte, ald wenn er ibn vor allem 
Andern mit den bremifchen Beiträgen bekannt madıte (nad Nicolai's 
eigenem Bericht in Fr. N's Leben u. litterar. Nachlaß. Herausg. von 
8. 5. ©. v. Gödingk. Berlin 1820. 8. ©. 8 ff). Bon ber Realfchule 
kam er 1749 als Lehrling in eine Buchhandlung nach Frankfurt a. DO, 
wo er bis 1752 blieb. Er bepielt Hier Zeit genug übrig, fi) durch 
Selbſtſtudium mannigfaltige Kenntniffe, namentlih auch im Griechiſchen 
und Englifhen, zu gwerben. (Bgl. Göckingk a. a. O. S. 12 f 
wonach eine Bemerkung über Nicolai bei Danzel, Eeffing ıc. 1, ©. 
143 zu berichtigen iſt). Sein Englifh brachte ihn in Bekanntſchaft 
mit Ewald (vgl. Anm. b), der damals Hofmeifter bei einem ade= 
ligen Studenten war; durch ihn Fam er ſchon um diefe Zeit mit Kleift 
in Briefmechfel. Sehr bald nach feiner Heimkehr farb fein Vater, und 
an bie Spige der Danblung trat der ältefte Sohn; Friedvrih Nicolai 
blieb zwar im Gefchäft, fludierte aber fleißig fort, befonders wolfffche 
PHilofophie. Anfänglich hatte er gar feinen gelehrten Umgang in Ber⸗ 
lin, bis er Leſſing kennen lernte. 1757 trat er aus dem Gefchäft des 
Bruders, um fih ganz einem wiffenfchaftlichen Leben widmen zu fönnen, 
mußte baffelbe jedoch im folgenden Jahre nach dem Zode feines Bruders 
allein übernehmen. 1781 machte er bie von ihm ſehr weitläuftig befchrie- 
bene Reife durch Deutfchland und die Schweiz. 1799 wurde er Mit: 
glied der Akademie ber Wiffenfchaften und ftarb 1811. Er acricth wäh: 
rend feines Lebens in viele Litterarifhe Streitigfeiten mit Dichtern, 
Philoſophen, Schwaͤrmern ꝛc. Um die deutſche Litteratur bat er ſich 
unbeſtreitbare und große Verdienſte, beſonders in ſeiner frühern Zeit 
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land,“ die 1755 im Druck erſchienen.*) Sie erregten Leſſings 
Aufmerffamteit, der mit dem Verfaſſer Bekanntſchaft machte 
und nun auch die zwifchen Nicolai und Mendelsfohn berbeiführte. 
Etwas Gemeinfames unternahmen dieſe drei damals noch 
nicht; Zeffing gieng fchon im Herbſte 1755 nach Leipzig, und 
erſt drei Jahre fpäter traf er wieder bei feinen Berliner Freun⸗ 
den ein. Unterdeß hatte Nicolai allein den Entfchluß gefaßt, 
die „Bibliothek der fchönen Wiſſenſchaften und der freien Kuͤnſte“ 
zu fehreiben, verband fich jedoch bei der Herausgabe felbfl, die 
im Sabre 1757 begann, mit Mendeldfohn; Leffing,. der nur 
mehr mittelbar dad Werk unterftügte, lieferte wenige Beiträge 
Dazu. °) Als die Heraudgeber nach einigen Jahren ihre Zeit: 
fehrift an Chr. Zel. Weiße in Leipzig überließen,* ) war Leſſing 
fhon wieder in Berlin, wo er fi zunaͤchſt mit Ramler zu- 


erworben. einem Unternehmungsgeift verdankte Deutſchland haupt 
füchlich die Begründung der erften großen und einflußreichen kritiſchen 
Zeitfehriften. Bol. darüber fo wie über Nicolai’s, Leffings und Men⸗ 
deisfohns Verbindung und gemeinfame Litterarifhe Thaͤtigkeit Danzel 
©. 267 ff. — r) Mit einer langen Vorrede herausg. von Gottl. Sam. 
Kicolai. Berlin 8. Der Verfaffer war weder auf bem Titel noch in 
der Borrede genannt. — 3) Bol. Nicolai’ Anmerk. zu einem Briefe 
Leſſings 12, &, 42 f. und Danzel ©. 335 ff. — t) Die Bibliothek 
erfchien von Anfang an in Reipzig; von den erften vier Octavbaͤnden 
(1757—59) war Nicolai der eigentlidhe Herausgeber. Die naͤchſten at 
Bände, die bis zum 3. 1765 reichten, beforgte ſchon Weiße (vgl. Dan⸗ 
zel &. 376 f.); von da an führte er das Berk unter dem Titel „Reue 
Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und ber freien Künfte” fort. Ans 
fänglich hatte er die Redaction allein, ſodann gemeinfhaftlid mit dem 
Berleger Dyk, dem fie zuleht ganz überlaffen blieb. Mit dem 3. 1806 
hörte diefe Zeitihrift auf. — Die Stiftung ber Bibliothek macht, wie 
Danzel a. a. O. bemerkt, in doppelter Beziehung in der deutſchen Litte⸗ 
ratur Epoche. Deutſchland erhielt in ihr die erſte litterariſche Zeitſchrift von 
Bedeutung, die nicht in Gottſcheds Haͤnden war, und ſie zog zuerſt auch 
die ſchöͤnen Künfte wieder in das Gebiet ber allgemeinen Bildung. Ihr 
Hauptzwed wir „bie Beförderung ber ſchoͤnen Wiffenfchaften und bes 
guten Geſchmacks unter den Deutſchen;“ zu dem Ende Lieferte fie nicht 
60 % 
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einer litterarifchen Arbeit verband,“) dann aber im 3. 1759 
mit Nicolai und Mendelsfohn eine ausfchließlich der Beſprechung 
der neueften deutfchen Litteraturerfcheinungen gewidmete Zeit: 
fchrift gründete, "die, fo lange Leffing daran mitarbeitete, ihrem 
Seift und ihren Wirkungen nach alles weit hinter ſich ließ, was 
fih bis dahin auf dem Felde der Afthetifchen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kritit in Deutfchland aufgethan hatte. Dieß waren 
die berühmten Kitteraturbriefe oder, wie ihr eigentlicher 
Titel lautete, die „Briefe die neuefte Litteratur betreffend”. ”) 


bloß Auszüge und Kritiken von den Werken der deutfchen und der aus⸗ 
laͤndiſchen Kitteratur, bie in die fchönen Wiffenfchaften einfchlugen, fon: 
dern auch felbfländige Abhandlungen über einzelne Theile ber fchönen 
Litterafur und der fchönen Künfte, und zugleich follte fie der in ber beuts 
ſchen Schriftftelerwelt noch immer fo haͤufigen Bernadhläffigung der 
Schreibart nahbrüdlich entgegenarbeiten. — u) Bu ber $. 202, Ans 
merk. d angeführten Bearbeitung und Herausgabe logauiſcher Sinnge- 
bichte. Vgl. Danzel ©. 372—376. — v) Sie wurden feit bem 4. 
Sanuar 1759 allwoͤchentlich in der nicolaifchen Buchhandlung ausgegeben 
unb erfhienen dann bis 1765 gefammelt in 24 heilen, Berlin unb 
Stettin 8; die erften Theile wurden mehrmals aufgelegt. Das Auf: 
fehen, das fie machten, war außerorbentlih, Weber die Berfaffer war 
man lange im Unklaren; erft nach Leſſings Tode, im Jahre 1782, ers 
hielt das größere Publicum darüber Gewißheit. „Leſſing war ber erfte, 
der bie Idee zu diefem Werke bergab. Er wollte auch.bas Meifle ma: 
hen. Die Schreibart — war eigentlich bie feinige. Wir andern (M os 
fes und ih und hernach Abbe) nahmen nur.die äußere Korm und 
ſchrieben jeder feinem eigenen Character gemäß. Moſes verfpra im 
Anfange nur die philoſo phiſchen Briefe zu machen. Ich aber verband 
mic, zu nichts, als wenn Mfe. fehlen follte, Hin und wieder zur Aus: 
füllung etwas zu machen; in den erſten Theilen habe ich auch wirklich 
nichts mehr gethan‘” So Nicolai in der Beilage zu einem Briefe an 
Herder aus dem Jahre 1768 (abgebr. in 3. ©. v. Herders Lebensbild 
I, 2, ©. 393 ff.). Vgl. auh was Danzel ©. 379 ff. aus dem von 
Nicolai Im göttingifhen Magazin 1782 Th. 1 veröffentlichten Be⸗ 
riht über die Gründung der Litteraturbriefe (wieder abgebrudt vor 
dem 26. Ih. der alten Berliner Aug. von Leſſings ſaͤmmtl. Schrifs 
ten) mittheilt. Daraus ergibt fih denn auch, daß biefelben ganz 
eigentlih aus dem lebendigen mündlichen Verkehr ber drei Freunde 
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Lefling verließ 1760 Berlin, und ſeitdem fandte er nur noch 
ein Paar Beiträge ein;”) an feine Stelle rat Thom. Abbt, 
ber 1761 den Sommer über in Berlin verweilte und fortan 
mit Nicolai und Mendelsſohn freundichaftlich verbunden blieb. <) 


über litterarifche Dinge herauswuchfen. „Der bamalige Krieg fpannte alles 
mit Enthufiadmus an. Um alfo doch einigermaßen Vollſtaͤndiges zu 
haben und fich nicht auf ein zu großes Feld einzulaffen, warb befchloffen, 
die Litteratur feit dem Anfange des Krieges zu überfehen und biefe Leber: 
fiht bis zum Frieden fortzufegen, ben man bamals nicht weit entfernt 
glaubte.” Der Einleitung zufolge follten die Briefe fo angefehen werden, 
als feien fie an einen verdienten DOfficier und zugleich einen Dann von 
Geſchmack und Gelehrfamkeit, der-in ber Schlacht von Zornborf vers 
mwunbet worden und in Fr. feine Wiederherftelung abwartete, von feinen 
Freunden gefchrieben, um ihm bie Lücke, melde der Krieg in feine 
Kenntnif ber neueften Litteratur gemacht, ausfüllen zu helfen. „Dieſer 
Gedanke, an einen verwundeten Dfficier zu fehreiben, gehört ganz Leſ⸗ 
fingen an; denn, fagte er, wie leicht kann Kleiſt verwundet werben, 
fo follen die Briefe an ihn gerichtet fein.” — w) Bis zum Ende bes 
6. Eheils darf diefe Zeitfchrift als Leffings Werk betrachtet werben, wenn 
er auch nicht alle Briefe bis dahin allein gefchrieben hatte. Nachher 
bat er nur noch zwei beigefteuert. — x) Er wurde geb. 1738 zu ulm, 
tam von bem dortigen Gymnafium 1756 nad) Halle, um Theologie zu 
fudieren, wandte fih aber nach einiger Zeit von ihr ab und legte fi 
auf Mathematik, Philofophie und neuere Litteratur, befonders die englifche. 
1758 fing er an in Halle Vorlefungen zu halten, wurbe 1760 außerorbents 
licher Profeffor der Philofophie zu Frankfurt a.D. und im naͤchſten Jahr 
Profeffor der Mathematik in Rinteln. 1763 machte er von ba aus eine 
neunmonatliche Reife duch Oberdeutſchland, bie Schweiz unb einen 
Zheit von Frankreich; 1765 berief man ihn zu berfelben Zeit nach 
Marburg und nad) Halle, er zog es aber vor, im Herbft bdiefes Jahres 
in die Dienfte des Strafen Wilhelm von Lippe⸗-Bückeburg, ber ihn aus 
feinen Schriften kennen gelernt Hatte und in feiner unmittelbaren Nähe 
haben wollte, als Hof:, Regierungs: und Eonfiftorialrath zc. zu treten, 
ſtarb jedoch fhon im Herbſt des 3. 1766. (Bol. über ihn Prug im 
litterarhiftor. Zafchenbuh von 1846. &. 371 ff.) — Abbt trat im 
9. Theil ber Litteraturbriefe mit dem 148. Briefe als Mitarbeiter zu 
und blieb es bis and Ende des Werks. Er hatte fih Nicolai und Men⸗ 
detsfohn durch feinen Auffag vom Tode für's Vaterland zuerft empfoh⸗ 
im und bildete eigenttich, wie Nicolai berichtet, feine Schreibart in 
ben Bitteraturbriefen. Später, vom 17. Theile an, wurde auch Br. 
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Die Litteraturbriefe- waren noch nicht geichloffen, als Nicolai 
fchon wieber ein neues periodifches Werk ankuͤndigte,) eine 
„Allgemeine beutiche Bibliothek”, die fich nach der Abficht des 
Herausgebers über die gan ze neue Deutfche Litteratur vom Jahre 
1764 an verbreiten, und womit im naͤchſten Jahre der Anfang 
gemacht werben ſollte und auch wirklich gemacht wurde. =) 
Leſſing trat nicht hinzu und hielt fich immer fern davon, Mens 
delsſohn und Abbt dagegen wurben mit vielen der gelehrteften 
und geachtetften Männer Deutfchlands für die Zeitfchrift ges 
wonnen. Gie verfchafften ihr, befonderd in den erflen Jahren 
ihres Beſtehens, ein großes und weitverbreitetes Anſehen.) 


Babr.Refewig (geb. 1725 zu Berlin, zuerſt Prediger in Queblinburg, 
1767 deutſcher Prediger in Kopenhagen, 1774 Abt zu Klofter Bergen und 
preuß. Generalfuperintendent, geft. zu Wagbeburg 1806) Mitarbeiter. 
GSulzer hat nur zwei und Fr. Grillo (geb. 1737 zu Wettin, geft. 
als Profeffor an der Cadettenanſtalt in Berlin 1802) auch nicht mehr 
als fünf Briefe geliefert. — y) Zu Ende bed 20. Theils der Littera⸗ 
turbriefe. — 2) Die allgemeine deutſche Bibliothek erfchien unter Ni⸗ 
eolai’8 Rebaction von 1765— 1792, Berlin und Stettin, 8. ME ber 
Minifter Wöllner in Preußen der alten Dents und Drudfreiheit Feſſeln 
angelegt hatte, gab Ricolai fie im Jahre 1792 an Bohn in Hamburg 
ab; feit 1795 erhielt fie den Zitel „Neue allgemeine beutfche Biblio: 
thek“; 1801 übernahm fie Ricolai wieber und ſchloß fie mit dem Zahre 
1806. Mit den Anhängen und Regiftern wuchs das ganze Werk zu 
mehr als drittehatb hundert Bänden an. — aa) Anfänglich waren 40 
Mitarbeiter an ber Bibliothek, als fie in Berlin aufhörte, waren ihrer 
135, („Die Mitarbeiter an Fr. Nicolai’d allgem. db. Bibliothek nad 
ihren Namen und Zeichen in zwei Regifteen geordnet. Gin Beitrag 
zar deutſchen Litteraturgefchichte” [von Dr. G. Parthey, Nicolai's Enkel]. 
Berlin 1842. 4.) „Unter ben erften intereffiertenfih Heyne und Käftner 
am lebhafteften für das Unternehmen, und ihren vortrefflichen Recen⸗ 
fionen hatte das Werk vorzüglich das fchnelle Glück zu banken, das es 
bei dem Publicum machte” (Goͤckingk in Fr. Nicolai’s Leben:c. ©. 36). 
Gleich bei ihrem Beginn berichtete die Bibliothek, was einem Wanne wie 
Abbt fehr mißfiel, vorzugsweife über theologifche Bücher; fie begriffen 
bamals aber auch, wie Nicolai fagte, wenigſtens das, Drittel der neuen 
Witteratur (dgl. Abbts Schriften 5, S. 158 f.; 161; 179 f.). Spä⸗ 
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8 
Nicolai aber, der nicht bloß bie Herausgabe im Ganzen leitete, 


fondern auch bie Beiträge aller Mitarbeiter uͤberwachte und einer 
bis in's Einzelne gehenden Prüfung unterwarf,bb) erlangte 
durch fie eine Zeit lang einen ganz augerordentlichen. Einfluß 
auf die gefammte beutfche Eitteratur, auf die Bildung bes all: 
gemeinen Urtheild über Jitterarifche Gegenflände und auf bie 
Entwidelung des deutſchen Geifteslebens überhaupt; wiewohl 
fih jchen zeitig von verfchiebenen Seiten ber Widerfpruch ers 
bob fowohl gegen den Geil, in welchem das ganze Werl ge 
leitet wurde, wie gegen einzelne, befonders ſtark hervortretende 
Tendenzen deſſelben. Mit ber Zeit wurde bie Bibliothek immer 
entjchiebener das Hauptorgan ber deutſchen Aufflärungspartei und 
ihrer rein rationaliſtiſchen Strebungen, "und dabei trat Nicolai's 
Abficht, die ganze fchöne und wiffenfchaftliche Litteratur von 
Berlin aus zu bevormunben und zu meiftern immer unverhüll 
ter hervor. Dieß führte allmählig zu ben heftigfien Reibungen 
und Zerwürfniffen zwifchen ihm und andern beutjchen Schrift: 
ſtellern; in Berlin felbft aber bildete fich erſt eine mächtige 
Partei gegen ihn und den Kreis, defien Mittelpundt er war, 
als die romantifche Schule dort feſten Zuß faßte. 
$. 255. 

Halberftadt verdankte den Rang, ben e3 eine Zeit lang unter 
den für die Gefchichte unfrer Litteratur wichtig gewordenen Staͤd⸗ 
ten einnahm, ganz eigentlich Gleims PVerfönlichkeit und feinem 
Enthufiasmus für Freundſchaft, Dichtkunf und den Ruhm feines 


terhin waren es jedoch gerade bie theologifchen Artikel, denen Nicolai 
ſelbſt die bebeutendfle Wirkung auf das deutſche Publicum zuichrieb, und 
die ihn hauptfächlich bewogen, das Werk fortzuführen, als er deffen bes 
reits müde war. (Bgl. feinen Brief an Leffing aus db. Zahre 1771 
im Supplementbande zu Lachmann Ausg. von Leſſings fämmtl, Schriften 
S. 283.) — bb) Bl. Goͤctingk a. a. O. ©. 36 f. 
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preußifchen Baterlandes.:) Man kann nicht fagen, daß von 
biefem Drte aus durch ein befonderes Werk auf die Entwicke⸗ 
lung ber beutfchen Poefie felbft oder auf die Fortfchritte der 
äfthetifchen Kritik irgendwie bedeutend eingewirkt werben ſei; 
man wird fogar zugeben dürfen, bag das Allermeifle, was Gleim 
ober Andere aus dem Halberftäbter Dichterkreife gefchrieben ha⸗ 
ben, bem innen Werthe nach gegen viele gleichzeitige Erfchei- 
nungen auf dem beutfchen Litteraturgebiete fehr zurüdtrete: und 
gleichwohl muß Gleim, wie in den Bierzigern, fo auch noch in 
den Sunfzigern und bis in den Anfang der Siebziger des vori⸗ 
gen Jahrhunderts ald einer der eifrigften Pfleger deö damaligen 
Litteraturlebens in Deutfchland, und Halberſtadt ald ein Mittels 
punct deflelben angefehen werben. In der erften Zeit nach feiner 
Ueberfiebelung von Berlin, wo er in Halberfladt noch niemand 
hatte, dem er ſich in feinen liebften Neigungen hätte verwandt 
fühlen fönnen,?) vermittelte Sleim von bier aus vielfadhe An⸗ 
näherungen und freundliche Beziehungen unter ben beutfchen 
Schriftfielern, und allen, mit denen er entweber fchon in Ver: 
bindung fland, oder mit denen er erftein Berhältnig anknuͤpfte,) 





— —— 


1) Zu dieſem 8. überhaupt verweiſe ih auf Gleims Leben von 
Koͤrte. — 2) „So wenig mit Sucro (vgl. $. 254 Anm. i) konnte es 
zu einem wahren Seelenvertrauen kommen, wie mit dem Regierungsrath 
Lichtwehr” (dem Babeldichter, ber feit 1749 in Halberflabt ein Kano⸗ 
nikat befaß und 1752 Regierungsrath wurde). A. a. O. ©. 57. — 3) 
Geit dem Sommer 1749 ftand er in freundſchaftlichem Verkehr mit 
Ebert und Zachariae, bie er öfter in Braunfchweig befuchte. Im Fruͤh⸗ 
ing 1750 lernte er auf einer Reife über Langenfalza nad) Leipzig Klop⸗ 
flo, Gellert, Rabener, Sramer und Joh. Ab. Schlegel kennen. Leſ⸗ 

fingen ſah und ſprach er zuerſt im Winter 1754 -55 in Berlin (vgl. $. 
254, Anm. 8). — Verhehlt darf aber auch nicht werben, daß Gleims 
Neigung, mit allen bedeutendern Schriftſtellern ſeiner Zeit irgend ein 
nuͤheres Verhaͤltniß anzuknüpfen, und fein Wunſch, wo möglich mit 
allen litterarifhen Parteien gut zu jtehen, ober es wenigftens bei Feiner 
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fuchte er feinen begeifterten Eifer für Die Förderung der vater: 
landifchen Literatur mitzutheilen. Dazu bot fchon fein ausges 
breiteter Briefwechfel Gelegenheiten genug; noch unmittelbarer 
wirkte er in diefem Sinne auf diejenigen feiner auswärtigen $reuns 
de, mit denen er von Zeit zu Zeit perfönlich verkehrte, zumal 
wenn fie, wie dieß bisweilen gefchab, Wochen und Monatelang 
feine Säfte waren.*) Unterdeffen hatte er aber auch den Ge: 
danken gefaßt, Halberfiadt zu einer Hauptpflegeftätte der beut: 
fhen Litteratur und Bildung zu machen und zu dem Ende 
mehrere ber berühmteften Dichter und Profaiften jener Zeit, mit 
denen ex befreundet war, ganz dahin zu ziehen.) Dazu kam 


ganz zu verfchütten, ihn zu diefen bisweilen in eine fehr zweideutige 
Stellung brachten, fo daß ihm eine gewiſſe Achfelträgerei nachgeſagt wer⸗ 
ben Eonnte. Der Art war namentlich fein doppelfeitiges Verhalten zu 
ben Schweizern und gu Gottſched (vgl. Koͤrte S. 46 ff. und dazu Dan: 
zel, Leffing ze. S. 194 f.). Zu einer andern Zeit trieb ihn feine Eitel« 
keit zu fo nahem Anflug an Klotz und feinen Anhang, daß Gleims 
ältere Sreunde mit Recht darüber empfindlich wurden und vor ihm warns 
ten. (Vgl. zwei Briefe, den einen von Ricolai, den andern von Weiße, 
an Herder aus db. 3. 1768 in 3. ©. v. Herbers Lebensbild I, 2, S. 
3233f.u.1, 3, 8.528, auch J. G. Jacobi's Vorr. zum 1.80. feiner fümmtl. 
Werke. Zürich 1819. S. VIII f.) — 4) Klopftod und fein Freund Schmibt 
verlebten 1750 einen Theil des Sommers bei Gleim (,„faft ben ganzen 
Sommer,” wie Körte S. 57 fagt, ift fehe übertrieben; das beweifen 
Kiopfiods und Schmidts Briefe an Gleim bei Kl. Schmidt, Klopftod 
und feine Freunde ıc. 1, ©. 3-40). 1752 wurden Klopflod, Eramer 
unb Ramier einige Wochen lang von ihm bewirthet. — Mit Kiopftod 
blieb Gleim bis an fein Ende innig befreundet, Mit Ramler dagegen 
entzweite er ſich fpäter. Den erften Anlaß zum Bruch gaben 1764 die 
Kanbbemerkungen, welche Ramler in der ihm von @leim zur Beur⸗ 
teilung überfandten Handfchrift feiner Kabeln als Erwieberung auf 
feines Freundes Kritik über eine ihm mitgetheilte neue Ode gemacht 
hatte. Beiber Bufammentreffen bei Nicolai im folgenden Jahre entfchieb 
den Bruch (a. a. D. ©. 136 ff.); doch müffen fie einige Jahre fpäter, 
wenn auch nur Außerlich, ein Leibliches Vernehmen unter einander wieder 
hergeftellt haben (vgl. Ricolai’8 Brief an Derder aus d. 3. 1770 in J. G. 
v. Herders Lebensbilb ꝛe. 2, S. 145). — 5) Das Braunſchweiger Ga⸗ 
solinum brachte ihn Thon um 1750 auf „bie Idee einer vorbereitenben 
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es zwar nicht, allein dafür hatte er bie Freude, feit 1769 einige 
Jahre hindurch eine Anzahl junger talentvoller Männer um 
ſich verfammelt zu fehen, mit denen er ein Freundfchafte: und 
Dichterleben führen fonnte, wie ed fein Herz nur wünfchte. 
Unter den erften, die er an ſich zog, wurden durch ihre Dich⸗ 
tungen am befannteflen Soh. Georg Jacobi) Klamer 
Eberhard Karl Schmidt’) und Ioh. Beni. Micha: 


— ⸗ 


Akademie zu Halberſtadt, als eines trefflichen Mittels, ſeine Freunde um 
ſich her anzuſiedeln, zum Ruhme und Nutzen feines Vaterlandes und um 
feines Friedrichs Zeit zur glänzenden Epoche großer, freier litterariſcher 
Ausbilbung zu erheben und der beutfchen Nation cin golbnes (Littera- 
tur⸗) Zeitalter zu bereiten. Halberſtadt oder Berlin follten dann ber 
Mittelpunct biefer neuen Glorie fein 20.” Und fpäterbin, als er 3. ©. 
Jacobi in Halberſtadt erwartete (um 1768), nahm er den Plan wieber 
auf und dachte nun baran, außer Andern auch Uz, Goͤtz und Gerber für 
fein Halberſtadt zu gewinnen und hier nichts Minderes als „eine ganze 
beutfche Akademie ber Wiffenfchaften” ins Leben zu rufen. Körte ©. 
63 und 155 f. — 6) Geb. 1740 zu Düffelborf, ftubierte feit 1758 in 
Böttingen unb Helmftädt Theologie. Mit dem Profeffor Klotz von 
Göttingen her ſchon befannt, wurde er von biefem, als er 1765 
nad) Halle berufen worden, auch bahin gezogen, wo er als Profeffor 
ohne Gehalt Vorlefungen über die fchönen Wiffenfchaften hielt. 1766 
lernte ihn Gleim im Babe zu Lauchſtädt kennen, ſchloß mit ihm jene 
viel befprochene überzärtliche Sreundfchaft und wurde durch ihn auch mit 
Elotz und beffen Hallifhen Freunden in Verbindung gebradit. 1769 
verfchaffte ihm Gleim ein Kanonikat in Halberſtadt; in der Zwifchenzeit 
hatten fie die füßlichen Breundfchafts: und Liebesbriefe gewechfelt, welche 
in der Sammlung von 1768 flehen (vgl. 8. 249, Anm. 6). 1774 ver⸗ 
ließ Jacobi Halberſtadt und gieng nad Düffeldorf, um dort die „Iris,“ 
eine Quartalſchrift, „der fittlichen und äfthetifchen Ausbildung bes ſchoͤnen 
Geſchlechts gewidmet”, herauszugeben (Düffelborf 1774—76). Im Iahre 
1784 wurde er ordentlicher Profeffor der fchönen Wiffenfchaften an ber 
Univerfität Zreiburg im Breisgau, von wo aus er einen freundfchaft: 
lichen und litterariſchen Verkehr mit I. G. Schloffer in Emmendingen, 
Pfeffel in Golmar u. A. unterhielt (vgl. Gervinus 4, ©. 262 ff.) Er 
farb 1814. Ricolai hat ihn zu der Zeit, da die Freundſchaft zwifchen 
Bleim und Jacobi noch in der Blüthe fand, zum Ucbilde bes jungen 
„Bern Säugling” im Sebaldus Nothanker genommen. — 7) Geb. 
1746 zu Dalberfladt, wo er auch nad) feiner Univerfitätszeit als Krieges 


x 
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elis;*) etwas fpäter fam Wilh. Heinſe?) nad Halberflabt 


und Kammerfecretär angeflellt wurde und nachher Domcommiffarius war, 
1819 feierte er fein Dichterjubiläum und farb 1824. Bgl. Schmibts 
Leben und auserlefene Werke, berausg. von beffen Sohne W. W. 3. 
Schmidt und Schwiegerſohne Br. Lautſch. 3 Bde. 8. Gtuttgart 1826 
—28 und Gervinus 4, ©, 264 fr — 8) Geb. 1746 zu Bittau, bes 
fuchte das dortige Symnafium und gieng 1765 nad) Eeipzig, um Mebicin 
zu flubieren, hörte aber aud) Borlefungen bei Gottfcheb, Gellert und Ers 
nefli. Bald vernachläffigte er die Mebicin ganz, las fleißig Tateinifche, 
franzöftfhe und deutfche Dichter und fegte feine bereits auf der Schule 
begonnenen Webungen in eigenen Poeſien, befonders in Babeln, fort. Da 
ee von Haufe Feine Unterflügung Hatte, lebte er anfänglich überaus küm⸗ 
merlich. Aus Roth ließ er feine Fabeln mit einigen andern poctifchen 
Gtüden bruden. Dadurch erregte er Gellerts und Weiße's Aufmerkſain⸗ 
keit und gewann ihr Wohlwollen; fie fuchten ihm fortzubelfen. Auch 
ber Mahler Defer nahm fich feiner an und empfahl ihn Gleimen, der 
ihm ein Ueines Stipendium verfchaffte. Aber immer noch mußte er bie 
Poeſie zum Erwerbömittel machen, bis er enblich 1769 eine einträgliche 
Hauslehrerſtelle in Leipzig erhielt. Schon im nädften Jahre gab 
er fie wieber auf und gieng nad Hamburg, um bie Derausgabe des Cor⸗ 
‚seipondenten zu übernehmen. Dier lernte er Leffing Tennen, durch deſſen 
Bermittelung er bei Seylers Geſellſchaft als Tcheaterbichter angeftellt 
ward. Er z0g ſich aber auch bavon 1771 zurüd und gieng zu Gleim, 
ber ihn fchon früher eingeladen haste, fein Haus: und Zifchgenoffe gu 
werben. Ihr Beifanmenleben dauerte indeß nur bis über bie Mitte bes 
J. 1772, wo Michaelis farb, — Bon einigen andern, weniger bekann⸗ 
ten jungen Männern, die zu Gleims Kreife gehörten, noch bevor Heinfe 
nah Halberfiadt kam, gibt Körte S. 161 ff. Nachricht. — 9) Geh. 
1749 zu Langenwiefen, einem thüringifchen Dorfe bei Iimenau, ftnbierte 
die Hechte in Zena und Erfurt unb wurde an letzterm Orte mit Wies 
land bekannt, ber ihn als einen „feueroollen, aber barbenden Jüngling“ 
Gleimen empfahl. Er trat unter dem Ramen Roft in Halberſtadt auf, 
wo ihm Gleim eine Hauslchrerftelle verfhafft hatte, Als er durch eine 
neberſetzung aus dem Petron und burch bie üppigen und zuchtlofen Stans 
jen im Anhang zu Laidion ſelbſt Wielands Unmwillen erregt hatte, fuchte 
er biefen wieber freundlich gegen ſich burch einen Brief zu flimmen, ber 
fehr merkwürdig für die Seetengefchichte Heinſe's ift und bie Richtung 
erklären bilft, die er in feinen Zugendfchriften nahm (ber Brief, deſſen 
wefentlichen Inhalt auch Gervinus 5, &. 5 mittheilt, if vom 2. Ian, 
1774 und fleht in den Briefen zwiſchen Gleim, W. Heinſe und 3. v. 
Müller 1, ©. 136 fi). Im Frühjahr 1774 gieng Heinfe mit Jacobi 
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und wurde ein Liebling Gleims. Im Winter 1773—74 war 
das Ddichterifche reiben in biefem Kreife am lebhafteften.‘°) 
Durch den Tod hatte er fchon früher zwei feiner Mitglieder ver: 


nach Düffelddrf, um ihm bei der Herausgabe ber Iris beizuftehen. Gleim 
nannte dieß eine Entführung feines jüngften und damals gelichteften 
Freundes, In Düffeldorf ermedte die Gemähldefammlung Heinſe's In: 
tereffe für bildende Kunft; auch gieng er bier fchon zeitig an feine fpäter 
hetausgegebenen Ueberfegungen von Taſſo's befreitem Jerufalem und 
Arioſt's wüthendem Roland. 1780 machte er eine Reife durch die Schweiz 
und einen Theil von Frankreich nad) Italien, von wo er erft 1783 nad 
Düffelborf zurücklehrte. Drei Jahre barauf wurde er Borlefer bes Kurs 
fürften von Mainz und fpäter von demfelben zum Hofrath und Biblio- 
thekar ernannt. Zuletzt lebte er in Afchaffenburg unb flarb 1803. — 
10) „Sleim, Jacobi, Beinfe, Schmidt, Sangerhaufen und Gleim d. j. 
fandten einander jeglichen Morgen eine verfchloffene Büchfe zu, in welche 
jeder eine Muſengabe warf: ein Sinngebiht von zwei Zeilen oder ein 
Heldengedicht von fo viel Zaufenden, ganz nach eines jeden freiem Wil: 
len; nur daß ber Gegenſtand heiterer Spott ber Kritiker und Journa⸗ 
liften fein mußte. — Sonnabends Abende — kamen bann bie Dichter bei 
Gleim zufammen und faßen im Kreife. Gleim las bie Beiträge vor und 
tieß die Verfaſſer errathen. Der beſte Beitrag erhielt einen Heinen Preis, 
welchen die Mehrheit der Stimmen zuerfannte. Die Beiträge wurden, 
je monatlich ober wöchentli, zufammengeheftet und in Gleims Archiv 
niedergelegt. — Wichtiger als dieſe poetifche Luft war ber von Gleim 
früher veranlaßte poetifhe Epiftelwechfel mit Iacobi und Micha: 
eis, fpäterhin mit Schmidt, Heinfe und Sangerhaufen, noch fpäter mit 
Goͤckingk und Tiedge.“ (Körte ©. 188 f.) — An bas, was ich bereite 
6. 249, Anm. 6 über ben in dieſem Kreife herrſchenden Geiſt angedeutet 
habe, knüpfe ich hier bie weitere Bemerkung, baß in den Poefien und 
Briefen der Halberftädter ein nicht minder großer Unfug wie mit ber 
Freundſchaft auch mit ber Bergötterung eines ganz unwahren Griechen⸗ 
thums, mit Anakreon, mit einem Läppifchen Grazien:, Genien: und Amos 
rettenwefen gefrieben wird, was in feiner ewigen Wiederkehr unleiblich tft. 
(Sleim wirb einmal in einem Briefe der vorhin angeführten Sammlung 1, 
&. 104 von Heinſe geradezu „Grazienheiliger“ angeredet.) Gewiſſer⸗ 
maßen wieberholt fich in diefen pretidfen Spielereien, nur nicht unter 
fo gefhmadlofen Bormen, das Leben und Dichten ber Nürnberger Pegnitz⸗ 
fhäfer. Die Freundſchaftelei der Halberftädter Schule bat ihrem eigents 
lichen Wefen nach niemand treffender characterifiert, ohne darum Gleims 
Werth zu verkennen und herabzufegen, als Herder in einem Briefe an 
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loren,'ı) im Frühling 1774 entzogen fi ihm auch Jacobi und 
Heinfe. Damit war die fchönfte Zeit von Gleims halberfiädti- 
fchem Leben voruͤber. Die neuen Freunde, die er gewann, ®) 
fonnten ihm jene Verluſte nie ganz erfeben. Ex blieb zwar 
noch fortwährend ber Mittelpunct eines Eleinen Dichterkreifes, 
unterflügte noch manches bedürftige Zalent, und in „Bater 
Gleims“ Hauſe verweilten auch noch immer von Zeit zu Zeit 
Männer wie Wieland, Herder,:?) Voß, Br. Richter u. a.; 
allein auf den fernern Bildungsgang der deutſchen Zitteratur 
übte er mit feinen Halberflädter Freunden feit der Mitte der 
Siebziger eigentlich feinen merklichen Einfluß mehr aus. 
$. 256. 

Gerade zu der Zeit, wo es Gleimen in Halberfiadt ges 
lang, eine Anzahl junger ftrebfamer Männer um ſich zu ver: 
ſammeln, bildete ſich in dem unfern gelegenen Göttingen ein 
Dichterbund, der durch das, was theild unmittelbar aus dem 
Zufammenwirfen feiner Mitglieder hervorgieng, theils fpäter 
durch einzelne von ihnen geleiftet ward, ſowohl zur Einigung 
der in Deutfchland zerfireuten dichterifchen Kräfte, als auch zur 





Merk aus dem %. 1771 (Briefe an und von %. H. Merd 1838. ©. 
34): „Wohin man fi in Deuffchland wendet, fliegen hHalberftäbt® 
fhe Liebesbrieflein, die, man verkleiftre fie, wie man wolle, body 
nur immer bie Herzen der Weiblein hafchen follen und für mich Keinen 
Srad minder abfcheulich find als alle billets de confession unter Herrn⸗ 
butern und Katholiten. Wer mit biefen Faſern bee Herzens und ber 
Freundſchaft überall als mit Klitterbändern zu tröbeln vermag, der hat 
die wahre Gottesfurcht und Treue am Altar der Seele längft verloren 
— das ift, was ich davon weiß!” — 11) Außer Michaelis einen jun⸗ 
gen Berwandten Gleims, Namens Jähns, ber im Frühjahr 1772 ftarb, 
da er fi) als Zelbprediger in Halberftadt eben häuslich nieberlaffen 
wollte. — 12) Ihre Ramen und die Berhältniffe, in denen fie zu Gleim 
Banden, gibt Körte an. — 13) Wielanden lernte Gleim 1771 in Darm: 
ſtadt und Herdern drei Sabre fpäter perfönlich Tennen; mit beiden aber 
hatte er fchon früher Briefe gewechſelt. | 
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Erweckung eines freiern, lebenskräftigern und vollsthämlichern 
Geiſtes in unferer fchönen Litteratur fehr weientlich beiteng. * ) 
Man kanıı eigentlich nicht fagen, berfelbe fei unter dem befon- 
dern Einfluffe eines akademiſchen Lehrers entflanben, oder ber 
eigenthuͤmliche Geiſt der Univerfität habe ihn irgendwie hervor⸗ 
gerufen und feine Bildung begünfligt. Allerdings nahm Göt: 
tingen fchon damals eine fehr hohe, ja in vieler Beziehung 
bie erſte Stelle unter den deutfchen Hochſchulen ein: in ben 
Geſchichts⸗ und Staatswiffenfchaften gieng es allen übrigen uns 
bedingt voran, in den andern, die Philofophie ausgenommen, 
brauchte es hinter Peine zurüdzutreten, und in ben auf bas 
morgenländifche und auf dad claffiiche Alterthum bezüglichen 
Studien hatte es wenigfiens feit der Zeit ben Worfprung ges 
wonnen, wo Joh. Dav. Michaelisb ) und Chrift. Gottl. Heyne“ ) 
dort lehrten. Auch darf nicht geläugnet werben, daß einerfeits 
das Göttinger wiflenfchaftliche Leben überhaupt und die befon- 
dere Wirkſamkeit einiger berühmten Lehrer, andererfeitö ber Durch 
das eigenthümliche Verhaͤltniß diefer Univerfität zu England 
erleichterte Einfluß englifcher Litteratur und Wiffenfchaft auf 
Lehrende und Lernende, die Richtungen in hohem Grade mit 
beftimmt haben, welche einige ber namhafteften Mitglieber des 
Bundes fchon während ihres Aufenthalts in Göttingen einfchlugen 
und nachher verfolgten. 4) Allein für die Aufnahme und Pflege 


a) Zu dieſem 8. überhaupt vgl. die mit Fleiß und Umſicht abge: 
faßte Schrift von Prug, „Der Göttinger Dichterbund. Zur Geſchichte 
ber beutfchen Litteratur.” Leipzig 1841. 8 — b) Geb. zu Halle 1717, 
feit 1745 in Göttingen, geft. 1791. — ce) Geb. 1729 zu Ghemnig in 
Sachſen, nach Göttingen berufen 1763, geft. 1812. — d) Bon den 
Profefforen übte in dieſer Beziebung, wenn audy nur mehr mittelbar, 
ben bedeutendflen Einfluß Heyne aus. Seine ganze Art, das clafftfche 
Altertum in feinem lebendigen Zufammenhange aufzufaffen und feine 
Zuhörer darin einzuführen, mußte in biefen ben äfthetifchen Sinn, wo 
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ber vaterländifchen Literatur und der deutſchen Dichtung ins: 
beiondere war bier unmittelbar ſo gut wie gar nichts gefcher 
ben, ) ja es gehörte gewiffermaßen zum guten Ton der Goͤt⸗ 


berjelbe nur irgend vorhanden war, weden und bilben; wie benn auch 
auf bie Anregungen, die von ihm auögiengen, bie früh anhebende l’cbe: 
volle Befchäftigung mehrerer Mitglieder des Göttinger Dichterbundes mit 
den homeriſchen Sefängen und deren weiteiferndes Beftreben, fie in Deutſch⸗ 
land durch Weberfegungen einzubürgern, zum nicht geringen heil zus 
rüdzuführen ift. — Die Verbindung mit England Fam ganz befonders 
der Söttinger Bibliothek zu Gute. „Ed war damals gerade bie Zeit, 
wo unfere Litteratur, ſelbſt unfere Wiffenfchaft mit jugendlichem Enthu⸗ 
fiasmus bei England in die Lehre gieng. Shakfpeare und Oſſtan hätten 
bereits gezünbet, die perch'ſche Sammlung fieng an unfern Poeten ein 
Gefühl zu erweden von dem wahrhaft Volksthuͤmlichen und dem eigent: 
lichen Sharacter der Romanze und Ballade, eine neue Betrachtung bes 
Domer und damit der Poefle im Allgemeinen begann von England her 
ſich auszubreifen, von wo auch in der Hiſtorie fowohl jene befannten 
großen Sammel⸗, als einzelne Meifters und Mufterwerke ausgiengen. 
Diefe ganze anregende englifche Litteratur nun war nirgend anders fo 
vollftändig und fo frühzeitig zu erlangen als in Göttingen, ja Einiges 
ausfchlieglich hier 2.” Prug S. 190 f. Ucberhaupt erleichterten bie zweck⸗ 
mäßige Anlage und. bie mufterhafte Einrichtung der Göttinger Biblio⸗ 
thek mehr als anderswo die Belanntfchaft mit den neuern ausländifchen 
eitteraturen, namentlich auch den fübdlichen. Vieles, was bort bereits 
benust werben Eonnte, wurbe dem übrigen Deutſchland erft durch eine 
von den Göttinger Gelehrten ausgehende Zeitfchrift bekannt, die vorzüglich 
nur badurd eine befondere Wichtigkeit erhielt. Sie erfhien feit dem 
3. 1739 unter dem Zitel „Göttingiſche Zeitungen von gelehrten Sachen.” 
Göttingen. 8; vom 3. 1753 als „Söttingifche Anzeigen von gelehrten 
Sadyen unter Aufficht ber königl. Gefellfhaft der Wiffenfchaften;” von 
1802 an 'enblid unter dem noch jest fortdauernden Zitel „Göttingifche 
gel. Anz. unter d. Auff. d. k. G. d. W.“ — e) As Haller 1736 
nach Göttingen kam, hatte er feine Jugendgedichte von ber Hand gelegt 
und lebte nur ber Wiffenfchaft; fein Intereffe an den Bewegungen auf 
dem deutſchen Litteraturgebiet währefd der fiebzehn Jahre, die er an ber 
Univerfität angeftellt war, fcheint fih, fo viel er damals auch wegen 
feiner Poefie von den fich befämpfenden Parteien erhoben oder angefeins 
det wurde, bloß darauf befchränft zu haben, daß er die eben angeführte ges 
lehrte Zeitung gänzlich frei von gottfchedifhen Einflüffen hielt. Vgl. 
Danzel, Gottſched ꝛc. S. 228 ff. Seine politifhen Romane ſchrieb er 
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tinger Gelehrten, auf alle dahin einſchlagenden Bemuͤhungen 
vornehm herab zu ſehen. Es konnte daher mehr nur für einen 
glüdlichen Zufall gelten, daß damals, wo das geiflige Leben im 
Deutfchland und namentlich der poetifche Drang ſchon überall 
in voller Regſamkeit war und auch in Göttingen mehrere dich⸗ 
terifch begabte und finnesverwandte Nünglinge zufammentrafen, 
ein junger Mann von Gefchmad und Urtheil, kenntnißreich und 
vol ſchoͤnen Eifers für die deutſche Eitteratur, fich gerade in dieſer 
Stadt auch noch nach Vollendung feiner afademifchen Studien 
aufbielt, der den Gedanken gefaßt hatte, eine littergrifche Zeit⸗ 
fchrift ganz neuer Art für Deutfchland zu gründen, und baß er 
mit einzelnen jener Sünglinge in Verbindung Fam, zwifchen ihnen 
und andern bie nähere Bekanntſchaft vermittelte und der Mittels 
punct einer Berbrüderung wurde, die ihre poetifchen Kräfte nun 
zunächft in der Förderung jenes litterarifchen Unternehmens üben 
fonnte. Dieß war Heine. Chrifl. Boie, !) und was er beab- 


erft lange nach feinem Abgange von Göttingen. Käftner (vgl. Anm. i) 
war, außer in Epigrammen, auf denen allein fein Dichterruhm berubte, 
und bie auch nicht in viel mehr als in einzelnen wigigen Einfällen be⸗ 
fanden, ganz und gar ein Poet ber gottfchebifhen Schule und von Nas 
. tur nichts weniger als geeignet, junge Zalente tiefer zu erregen und in 
ihree Entwidelung zu fördern. Doch gehörte er zu ben wenigen Pros 
fefforen in Göttingen, die fh, als ber Bund zufammentrat, demfelben 
freundlid) erwiefen. — f) Geb. 1744 zu Meldorp in Dithmarfen. Er 
ſtudierte feit 1763 in Göttingen bie Rechte, gab ſich aber bald mehr litte: 
rariſchen Beſchäftigungen Hin: befonders überſetzte er Verſchiedenes aus 
dem Engliſchen; auch unterrichtete er junge Engländer im Deutfchen 
und übernahm zu verichiedenen Malen GHofmeifterftellen. Mit Heyne, 
Käftner und andern Göttinger Gelehrten ftand er in freundfchaftlichem 
Verkehr. 1775 wurbe er Staböfegretär zu Dannover, 1781 dänifcher 
Juſtizrath und Landvogt in SübersDithmarfen, 1780 erhielt er ben 
Titel eines daͤniſchen Etatsraths und ſtarb 1806 zu Meldorp. Ueber 
feine Ueberfegungen und feine (wenigen) eigenen Gedichte geben felbft 
Rachweiſungen ober zeigen an, wo bergleichen zu finden find, Prug ©. 
193, Anm. 2 und 8. Goedeke, Ef Bücher deutfcher Dichtung ıc. 1, 
S. 734. — 
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ſichtigte, die Herausgabe eines beuffhen Muſenalmanachs, 
worauf ihn zuerſt die franzöfifchen brachten, bie feit 1765 er⸗ 
fhienen waren. 5) Zu bem erſten Jahrgange, der 1770 ber 
auskam, und, wie die franzöfifchen Worbilder, weniger bis 
dahin noch nicht gebrudte, als ausgewählte Stüde aus ben 
neueſten poetifchen Büchern und aus Zeitfchriften enthielt, hatte 
er ihmitäriedrih Wilhelm Gotterk) vereinigt: Käft: 
ner?!) unterfläßte die jungen Männer mit Rath und That. Als 


5) Ueber die innere und äußere Einrichtung des Almanac des Muses 
gibt im Allgemeinen Auskunft Prus ©. 19 f. — h) Geb. 1746 zu 
Sotha, wo er auch dur Privatiehrer zur Univerfität vorgebildet wurbe 
und ſchon damals von dem dortigen Hofe her die Einflüffe franzöfifcher ° 
Litteratur und Kunſt erfuhr, die ihn früh zu einem gründlichen Stu⸗ 
bium ber franzöfifchen Sprache und zu eigenen Meinen bramatifchen Bers 
fuchen in berfelben reizten. 1763 gieng er nach Böttingen, um bie Rechte 
zu ftubieren, befchäftigte fi aber dabei fortwährend mit neuerer £ittera= 
tur, Schaufpiellunft und poetifchen Uebungen. Im Herbſt 1766 kehrte 
er nah Gotha zurüd und wurde bafelbft ale zweiter Geheimer Ars 
&ivar angeftellt. 1767 gieng er als Legationsfecretär nach Weplar. Im 
nächſten Jahre begleitete er zwei junge Ebellcute nach Göttingen, wo er 
wieder anderthalb Jahre verliebte. Während diefer Zeit traf er mit Boie, auf 
beffen Geſchmack und Urtheil er mit feiner feinen, halb franzöfifchen Bil: 
dung bedeutend einwirkte, die Anftalten zur Herausgabe bes erften Muſen⸗ 
almanachs; auch benugte er fie zur weitern wiffenfchaftlichen Ausbitbung. 
Nach einem ungefähr einjährigen Verweilen im Vaterhauſe gieng er im 
Herbſt 1770 wieder nad) Weglar, wo er mit @oethe bekannt wurde und 
diefen in „einige Berührung” mit den jungen Göttinger Dichtern brachte 
(vgl. Goethe, Werke 26, ©. 139); zwei Jahre darauf erhielt er eine 
Anftelung bei ber geheimen Canzlei in Gotha. Seiner fchwachen Ge⸗ 
fundheit Halber machte er 1774 eine Reife nach yon und beftärkte fich 
dort in feiner Vorliebe für die franzoͤſiſche Bühne. Nach feiner Rückkehr 
befhäftigte er fich viel mit bramatifchen Arbeiten, und als um dieſe Zeit 
Seyler mit feiner Schaufpielertruppe fi von Weimar nad) Gotha über: 
fledelte, nahm er einen fehr Tebhaften und einflußreichen Antheil an ber 
Leitung des Hoftheaters. 1782 wurde er Geheimfecretär und ſtarb 
1797. Geine Biographie iſt aus Schlichtegrolls Nekrolog wieber ab⸗ 
gedrudt vor dem „Pitterarifchen Nachlaß von %. W. Gotter.“ Gotha 
1802. 8.— i) Abrah. Sottb.Käftner, geb. 1719 zu Leipzig, zeigte, von 


Eoberſtein, Scundriß 4. Aufl. 61 


850 Sechſte Periode. Bon zweiten Viertel d. achtzehnten Jahch. bis 


Sotter von Göttingen wieder geſchieden war, unterzog ſich Bote 
allein der Redartion, und es gelang ihm, in ber Nähe und Kerne 
Unterftügung genug zu finden, um den naͤchſten Jahrgang ſchon 
bei weiten reicher mit ganz neuen Sachen ausſtatten zu können. 
Bald floffen ihm in Folge der Verbindungen, in denen er ent- 
‘weder fchon ftand, oder die er allmählig anzulnüpfen wußte, ©) 





feinem Bater, einem Verwandten und einzelnen Stubenten allein unter: 
richtet, eine ſolche Frühreife des Geiftes, daß er ſchon von feinem zehnten 
Sabre an juriftifche Worlefungen hörte, im zwölften ald Student in 
Leipzig immateiculiert wurbe und nun alle mögliche Collegien befuchte. 
Befonders legte er fi) aber auf die mathematifhen, phyſikaliſchen und 
philoſophiſchen Wiffenfchaften. In der Poefie und Beredſamkeit übte er 
fi) unter Gottſcheds Anleitung, mit dem er auch fpäter, wiewohl nicht 
ununterbrochen, in gutem Vernehmen und in litterarifcher Verbindung 
blieb (vgl. Danzel, Gottſched 2. ©. 267 f. u. A. G. Kaͤſtners gefammelte 
poet. und prof. ſchoͤnwiſſenſchaftl. Werke. Berlin 1841. 8.4, ©. 47 u. 
1, &. 42 das Sinngebiht N. 131), und beffen Andenken er, als derſelbe 
geſtorben war, durch eine parteilofe und anerkennende Würdigung chrte 
(„Betrachtungen über Gottſcheds Sharacter. Cine in ber Götting. d. 
Geſellſch. gehaltene Vorleſung aus db. I. 1767, abgebr. in den gefams 
melten ıc. Werken 2, ©. 162 ff.). Bereits 1733 war er Notar und 
vier Jahre fpäter Magifter. 1739 fieng er an Vorleſungen zu halten, 
und als bald nachher Schwabe bie Belufligungen bes Verſt. und Wiges 
gründete, lieferte er zahlreiche Beiträge dazu. 1746 erhielt ex in Leipzig 
eine außerordentliche Profefiur, 1756 warb er als ordentlicher Profeffor 
der Mathematik und Phyſik nach Göttingen berufen, nad) und nad in 
fehr viele gelehrte Geſellſchaften und Akademien Curopa's aufgenommen 
und 1765 zum Hofrath ernennt. Viele Jahre hindurch war er aud 
Aeltefter der beutfchen Gefellfchaft in Göttingen. Er ftarb 1800. — 
k) In ben Jahren 1770 und 71 hatte er ſchon nahe Beziehungen zu 
Steim (wodurch nachher ein freundliches Verhältniß ziwifchen bem Hals 
berftäbter Kreife und bem Göttinger Bunde vermittelt ward), zu Wie: 
land in Erfurt, zu den Braunfchweigern (Jeruſalem, Leffing, Schmib, 
Gärtner, Bachariae, Ebert), den Berlinern (befonders zu Ramler), und 
zu d. Anebel und beffen Sreunden in Potsdam (vgl. $. 254, Anm. b). 
Yür das Jahr 1772 hatte er zum Mufenalmanach bereits fo „viele und 
unerwartete Beiträge” von ben verfchiedenften Seiten her erhalten, daß 
er am Schluſſe biefes Jahrgangs bie Hoffnung ausfprechen burfte, bie 
Bortfegung der Sammlung werde ihm nun leichter werben, als der An- 
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Die Beiträge immer. zahlreicher zu, fo baß ber Göttinger Muſen⸗ 
almanad) binnen kurzem eine Zeitfchrift wurde, zu welcher Dichter 
aus allen Gegenden Dentichland® beifleuerten, und Die fomit einer; 
feits die Dichter felbft, vornehmlich die jüngern, unter fich in eine 
Art lebendiger Berbinbung brachte ! ) und andrerſeits wiele der 
treffüichften neuen Stüde, befonderd von der Iprifchen und ben ihr 
verwandten Sattungen, ſchnell, ficher und zufammengedrängt nad) 
allen Seiten hin dem Publicum zuführte.=) In Göttingen felbft 
war es zuerſt Gottfr. Aug. Bürger, der fih an Bote 
anſchloß und ihm bereitö für das 3. 1771 einen Beitrag‘ für 
den Almanach lieferte. ») Durch ihn wurde Boie dann zu⸗ 


fang geweſen ſei. Zu ben Einſendern von Gedichten für bie folgenden 
Jahrgänge gehörten auch Klopſtock und Goethe. (Val. hierzu Prut 
S. 272 ff; 288 ff; Gervinus 5, ©. 24 f. und über Boie's litterariſche 
Berbindumgen insbefondere bie von Prug ©. 103, Anm. 1 angeführten 
Brieffiammiungen.) Die verftändige Weile, in der Boie den Muſen⸗ 
almanach rebigierte, fand bald allgemeine Anerkennung. Gleim fchrieb 
im Herbſt 1772 an Knebel (j. des letztern litterar. Rachlaß ꝛc. 2, 
©. 64): „Here Boie macht feine Sachen vortrefflih! Wir wollen ihn 
zum Sntendanten auf dem Parnaß machen,” — 1) Goethe, Werke 26, 
©. 116 f. „Eine raſche Mittheilung. war unter den Eitteraturfreunden 
ſchon eingeleitet; die Muſenalmanache verbanden alle jungen Dich⸗ 
ter, die Journale ben Dichter mit den übrigen Schriftſtellern.“ — 
m) Der Göttinger Almanach erhielt eine für bie damalige Zeit ganz 
außerorbentliche Verbreitung im Yublicum: es wurden drei bis fünfs 
taufenb Exemplare davon abgefegt. Prug S. 278, Anm. 4.— n) Bür⸗ 
ger wurbe 1748 zu Wolmerswende im „Halberftädtifchen geboren, wo 
fein Vater Prediger war. In feiner Kindheit verſprach man ſich fehr 
wenig von ihn, wiewohl ihm ein fehr glüdliches Gedächtnis und eine 
gewiffe Erregbarkeit der Phantafie eigen waren. Bis in fein zehntes 
Jahr lernte er nichts weiter als lefen und fchreiben, machte aber ſchon 
Jamals Berfe, in benen fich ein natürliches Gefühl für richtige rhyth⸗ 
mifche Bewegung und für genaue Reimbindung kund gab. Dagegen 
ſchien es ihm an aller Anlage oder Luft zu fehlen, das Lateinifche zu 
erlernen. 1760 wurbe er zu feinem Broßpater nach Aſchersleben geſchickt, 
um die dortige Schule zu befuhen. Gin Epigramm, das er auf einen 
feiner Mitfchäler verfertigte, hatte verbrießlihe Folgen für ihn; fie ver⸗ 
61* 
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nächft mit zwei andern talentvollen Sünglingen befannt, die da: 





anlapten feinen Großvater, ihn 1762 nach Halle auf das Pädagogium 
zu fchiden. Hier gefielen ihm vornehmlich die deutfchen Wersübungen ; 
feine und feines Mitſchülers Goͤckingk Leiftungen darin fchienen dem Lehrer 
fhon damals die entfchiedene Anlage beider zur Dichtkunſt zu beurkun⸗ 
den. 1764 bezog Bürger die hallifche Univerfität, auf ber er gegen feine 
Neigung Theologie fludieren follte. Der Umgang mit dem lodern Phi: 
lologen Klotz, an dem er einen großen Gönner und Freund fand, ſcha⸗ 
dete feiner Sittlichleit mehr, als ihm deffen Kenntniffe und wiffenfchaft- 
liche Anregungen nüsten. Unzufrieden mit feinem Leben und Zreiben, 
rief ihn fein Großvater von Halle zurüd, erlaubte ihm aber Oftern 
1768 nad Göttingen zu gehen und bafelbft bie Rechte zu fludieren. Zwar 
betrieb er diefes Studium eifriger als früher dgs theologifche,' allein bald 
gerieth er in cine fchlechte Verbindung und gab fi) neuen Ausfchweis 
fungen hin, woburd er feinen Großvater fo ſehr erzürnte, daß derfelbe 
die Hand von ihm abzog und ben ganz Mittellofen nun fich felbft über: 
ließ. Indeſſen nahmen fich einige wadere junge Leute, mit denen er be⸗ 
kannt geworben, feiner an und hielten ihn: unter ihnen war audy Bote, 
ber Bürgers bebeutendbed Talent erkannte, durch fein Urtheil auf ihn 
zu wirken anfleng, ihn zu bichterifchen Verſuchen aufmunterte und fein 
Lied „Herr Bacchus ift ein braver Dann” in ben zweiten Jahrgang bes 
Mufenalmanadhs aufnahm. In diefer Zeit trieb Bürger mit feinen Freun⸗ 
den mancherlei Stubien gemeinfhaftlich: befonders befchäftigten fie ſich 
auch viel mit der englifchen und mit den romanifchen Sprachen und fit: 
teraturen ; ihr Lieblingsbichter war Shalfpeare. Neben bemfelben zogen 
Bürgern noch gar fehr die wenige Jahre zuvor von Th. Percy heraus⸗ 
gegebenen Reliques of ancient Eoglish poetry an, bie nachher fo be= 
beutendb für feine Ballabenpoefie wurden. Durch Gleim, der von ihm 
als einem außerorbentlid begabten Jünglinge gehört hatte und bei Boie 
nähere Erkundigungen über ihn einzog, wurbe er nun auch unterflügt, 
bis er 1772 durch Boie's freundfchaftlichen Eiferbie Stelle eines Juſtiz⸗ 
Beamten im @erichte Alten s Gleichen, unfern von Göttingen, erhielt. 
Sept föhnte fi auch fein Großvater wieder mit ihm aus und gab bie 
Gelder her, deren der Enkel zum Antritt des ihm übertragenen Amtes 
bedurfte; fie giengen jedoch durch bie Unreblichkeit eines Dritten zum 
großen Theil verloren, und bieß Iegte den erften Grund zu der Berrüt: 
tung in Bürgers häuslichen Umftänden, welche bis an fein Ende fort: 
dauerte, fein Leben mit verfümmerte und auch auf feinen fchriftftelleri: 
Shen Character nachtheilig einwirkte. Noch viel traurigere Folgen ‚für 
fein inneres und äußeres Leben giengen aus feiner Verheirathung hervor, 
die im Herbft 1774 Statt fand: die Reidenfchaft, bie er zu der jüngern 
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Schwefter feiner Gattin faßte, verbitterte ihm die Ehe und führte Bers 
hältniffe in ber bürgerihen Familie herbei, die das Sittengeſet zu tief 
verlegten, um entjchuldigt werben zu können. Gin Verſuch, feine äußere 
Lage zu verbeflern, ſchlug fehl und zog noch dazu große Werlufte für 
Bürger nad) fih. Als er endlich auch noch eine ſchwere Kränkung durch 
eine verläumberifche Anklage wegen Verwaltung feines Amtes erfuhr, 
glaubte cr, dieß niederlegen zu müffen, und gieng nad) Göttingen, wo er 
fürs erfte von fchriftftellerifchen Arbeiten und Privatvorlefungen leben 
zu können hoffte. Unterdeffen Wittwer geworden, Eonnte er endlich 1785 
feine Schwägerin (die von ihm verherrlichte Molly) heirathen; aber 
ſchon nad einigen Monaten verlor er fie durch den Tod: dieß war ber 
härteſte Schlag, ber ihn treffen Tonnte. 1789 wurde er endlich außer: 
ordentlicher Profeffor in Göttingen. Eine dritte, thöricht eingegangene 
und hoͤchſt unglüdlich geführte Ehe, die balo wieder gelöft wurde, Krant: 
heit, NRahrungsjorgen, Vereinfamung verbüfterten feine legten Lebens⸗ 
jahre völlig und beugten ihn tief nieder. Er flarb 1794. — 0) Geb. 
1788 zu Marienfer im Hannöverfhen. Schon früh zeigte er eine außer: 
ordentlihe Wißbegierde, und fobald er fchreiben Eonnte, fchrieb er auf, 
was ihm aus Erzählungen und Geſprächen merkwürdig fchien. Sein 
Bater, der Prediger war und zu ben Mitgliedern der Göttinger beutfchen 
Geſellſchaft gehörte, unterwies felbft ben Knaben, und dieſer war im ker⸗ 
nen fo fleißig, daß die Eltern bedacht fein mußten, feinen übermäßigen 
Eifer durch Vorkehrungen, die er aber umgieng, zu zügeln. Dabei wahrte 
er fi den ihm angeborenen Sinn für die Natur und ein warmes, 
empfindungsvolles Herz. Ron feinem elften Jahre an fieng er insge⸗ 
heim an Berfe zu machen. Um ihm einen gründlichern Unterricht zu 
verfchaffen, fchickte ihn fein Water 1765 nad Celle auf bie Schule. Nach 
drei Zahren kehrte er zunächft wieder heim und gieng bann zu Oſtern 
1769 nach Göttingen, um ſich ber Theologie zu widmen. Ohne bieß 
Studium zu vernachläffigen, behielt er noch immer Zeit übrig, fich viel 
mit Lefung alter Claſſiker und neuerer Schriftfteller, namentlich engli= 
iher und italienifcher, fo wie mit eigenen Arbeiten zu befhäftigen. 1771, 
als Bürger in Göttingen ſchon als Dichter genannt wurde, ſuchte ihn 
Hölty auf und ward von ihm Boic'n zugeführt. Sein Vater geflattete 
ihm, nun nod) länger in Göttingen zu bleiben; feinen Unterhalt erwarb 
er fih fortan zum Theil felbft durch Unterrichten und Ueberfegen aus 
dem Gnglifhen. Unter den alten und neuen Didhtern, bie er im Ver⸗ 
ein mit Bürger, Hahn, Voß und Miller las und flubierte, waren auch 
unfee alten Lyriker oder Minnefinger, welche die Kreunde zu Nachbil⸗ 
dungen ihrer Lieder reisten. Das barbifche, freiheitswuͤthige Treiben des 
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und Johann Martin Miller?) Im Fruͤhjahr 1772 
kam Joh. Heine: Voß, *) der fidh vorher durch eingefandte 


Bundes machte er zwar mit, im Grunde lag bieß aber fern ab von 
feinem ftillen, fhächternen, fanft melandhelifchen Sharacter und von feinem 
Hange zu einem empfindfamen Hineinleben in die Natur. Im Herbfi 
1774 fieng fein Gefunbheitszuftand an bedenklich zu werben; bieß vers 
anlaßte ihn, im nächften Frühjahr, bald nad bem Tode feines Waters, 
nad) Marienfee und im Herbſt nach Hannover zu geben, wo er 1776 
ſtarb. — p) Geb. 1750 zu Ulm, kam 1770 nad) Göttingen, um Theo⸗ 
logie zu fludieren, und kehrte 1775, nachdem er noch ein halbes Jahr in 
Leipzig zugebracht Hatte, in feine Vaterſtadt zurück. Bier ertheilte er 
Unterriht am Gymnafium, bis er 1780 eine Pfarre zu Jungingen bei 
Ulm erhielt. "1782 gab er fle wieber auf gegen eine Profeffur am Ulmer 
Symnafium, übernahm aber im, folgenden Jahre auch noch eine ftädtifche 
Prebigerftelle, Später wurbe er Sonfiftorialrath und Stadtdecan, 1810 
Decan der Diöcefe ulm mit dem Character eines geiftlichen Raths und 
ſtarb 1814, — q) Geb. 1751 zu Sommeröborf in Medienburg, erhielt 
den erften Unterricht in dem Städtchen Penzlin, wo fein Vater, ber 
früher Pachter geweſen, ſich angelauft hatte und verfchiedene bürgerliche 
Sefchäfte tried. Die guten Anlagen und die Lernbegierde des Knaben 
beftimmten ben Vater, ungeachtet fein Wohlſtand in Folge bes Krieges 
zu finten begann, ihn 1766 auf bie Schule inNeubrandenburg zu brin= 
gen. Bier bildete derſelbe mit einigen Schulgenoffen einen Verein, in 
dem fie wöchentlich mehrere Stunden Griechiſch und Lateinifch trieben 
und fich mit der beutfchen Litteratur bekannt zu machen ſuchten. An 
Ramlers Oben, die er ſich abfchrieb, ftublerte er deutfchen Versbau; auch 
Klopſtocks Dichtungen lernte er fhon damals kennen, bichtete felbfl man⸗ 
ches Lied, verfuchte ſich im Ueberfegen horaziſcher Oben unb fieng auch 
an eine Bortfegung der Infel Welfenburg zu fchreiben. Die Gegend, 
in der er fich aufhielt, bot ihm Gelegenheit, feinem Hange zum Natur: 
genuß nachzugehen. Linterbeffen war der Water fo verarmt, daß er nicht 
im Stande war, ben Sohn auf einer Univerfität zu erhalten. Voß 
nahm baher 1769 bei einem mecklenburgiſchen Ebelmanne eine Hausleh⸗ 
verftelle an, in ber Hoffnung, fich fo viel von feinem kümmerlichen Ge⸗ 
halt zu erfparen, daß er davon eine Zeit lang werde flubieren Tönnen. 
In der Nachbarſchaft des Gutes, wo er ſich aufhielt, lernte er den Pres 
diger E. Th. 3. Brüdner kennen, der nur um einige Jahre Alter 
war (geb. 1746, zuleht Bauptpaftor in Neubrandenburg, wo er 1805 
flarb), fih ſchon als Student ih Trauerſpielen verfucht und Vieles ge: 
Iefen hatte, Voß wurde bald mit ihm vertraut, vernahm durch ihn zu: 
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erſt etwas von Shakſpeare und empfand gleich die Luft in ſich, das Eng: 
liſche zu erlernen. Später brachte er feinen Freund in eine nähere Be: 
ziehung zum Göttinger Bunde. Der Mufenalmanad) veranlaßte Voß, 
einige feiner Gebichte an Käftner, den er für den Derausgeber hielt, eins 
zufenden. Dieß machte Boie aufihn aufmerkfam, ber ihn nach Göttin: 
gen zog und dafür forgte, daß fein fehnlichfter Wunſch, fludieren zu Fön: 
nen, erfüllt wurbe, Er wollte fih für ein geiftlihes Amt vorbereiten, 
änderte inbeß bald feinen Borfag und entichieb fi für das Studium 
der Philologie und der neuern Sprachen. Zu Heyne fühlte er ſich 
auf die Länge nicht hingezogen; deſto eifriger fludierte er in Gemein- 
Schaft mit feinen Freunden die Alten, die deutfchen Minnefinger und Eu: 
thers Schriften. Im Frühjahr 1774 reifte er nad Hamburg, um Klop: 
fiod zu fehen, ber ihn freundlich und herzlich aufnahm; aud) befuchte erin 
Flensburg Boie's Eltern und lernte in beffen Schweſter Erneftine feine nach⸗ 
herige vortreffliche Gattin kennen. Rad) Boie's Fortgang von Göttin: 
gen zog Voß 1775 nach Wandebed zu Claudius und beforgte von ba 
aus die Herausgabe des Muſenalmanachs, die ihm Boie abgetreten hatte. 
Während feines Aufenthalts in Wandsbeck gieng er unter andern littes 
rariſchen Arbeiten auch ſchon an die Meberfegung ber Odyſſee. 1778 
wurde er als Rector an die Schule zu Dtterndorf im Lande Kabeln 
berufen. 1780 begann feine Entzweiung mit Heyne; der völlige Bruch 
wurde befonders durch einen Auffag Lichtenbergs, bem Heyne nicht fremd 
geblieben war, herbeigeführt. 1782 vertaufchte Voß fein bisheriges Färg: 
liches NRectorat mit dem anfänglich nicht einträglichern zu Eutin, wo 
fein Freund Fr. L. von Stolberg, der feine Berufung befonders betries 
ben hatte, damals noch wohnte; und einige Jahre darauf erhielt er den 
Hofrathötitel. 1786 machte er fih an bie Ueberfegung der Ilias: fie 
wurbe mit eine ber Urfachen der allmähligen Erfältung zwifchen Stol⸗ 
berg und Voß, die bei dem letztern fpäterhin in eine Feindſeligkeit von 
nur zu trauriger Berühmtheit übergieng. Seine fehr geihwächte Ge⸗ 
fundheit, die unter den anftrengenden Amtäarbeiten ganz zu erliegen 
drobte, beftimmte ihn, 1802 feine Stelle in Eutin aufzugeben, Mit 
einem nicht unanfehnlidyen Jahrgehalt und der Erlaubniß, baffelbe außer 
Landes zu genießen, zog er nad) Iena. Mehrere Stellen, die ihm anz 
getragen wurden, lehnte er ab, bis ihn ber Kurfürft von Baden 1808 
nach Heidelberg berief. Hier beſchaftigie er ſich noch viele Jahre hin⸗ 
durch mit zahlreichen litterariſchen Arbeiten, namentlich mit Ueberſetzungen 
und polemiſchen Schriften, und ſtarb erſt 1826. Eine mit Liebe, aber 
freilich nicht ohne eine gewiſſe philologiſche Befangenheit und Partei⸗ 
lichkeit abgefaßte Schilderung ſeines Lebens und Characters, ſo wie ſeiner 
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hatte, auf die Univerſitaͤt, lernte durch Boie bald Hölty und 
Miller, nachher auch Bürger, ber damald zwar nicht mehr 
in Göttingen felbft, aber ganz in deſſen Nähe lebte, fo wie Karl 
Friedr. Gramer,” ) Joh. Frieder. Hahn’) und einige 
andere Studierende kennen, bie fich entweber felbft mit dem 
Dichten abgaben, ober doch einen offenen und gewedten Sinn 
für Poefie hatten *), und es dauerte nicht lange, fo war ber 
Bund gebildet, der nachher häufig mit dem Namen bes Goͤt⸗ 
tinger Hainbundes bezeichnet worden iſt.n) Der gefellige Mit: 


litterarifchen Verdienſte von F. E. Th. Schmid ift ber Ausgabe ber 
„Sämmtlichen poetifhen Werke von 3. H. Voß. Derausgg. von Abr. 
Boß.” Leipzig 1835. gr.8. einverleibt. — r) Ein Sohn Joh. Andr. Era= 
mers, geb. 1752 zu Quedlinburg, kam 1772 nach Göttingen, wurbe 1775 
außerorbentlicher und 1780 orbentlicher Profeffor der Philoſophie in Kiel. 
Sr gehörte zu denjenigen in Deutfchland, die in Wort und Schrift am 
. meiften und ungemeffenften für die Kreiheit ſchwaͤrmten, welche bie fran⸗ 
zöfifche Revolution bringen follte. Die zog ibm 1794 Amtsentfehung 
und Verweifung aus Kiel zu, doch ließ man ihm bie Hälfte feines Ge⸗ 
halte, Nach einem kurzen Aufenthalt in Hamburg gieng er nach Parig, 
wo er fih als Buchdrucker und Buchhändler anfäffig machte und fi 
viel mit Ucberfegen befchäftigte. Er farb 1807. Ron feinen litterari- 
Then Arbeiten ift am befannteften fein Buch „Kiopftod, Er und über 
ihn.“ 5 Theile nebft einer Beilage und Nachlefe. Hamburg 1780-93. 
8. Es war darin auf bie Verberrlihung, ja die Vergötterung Klope 
ſtocks abgefehen, ber von dem Zweck des Werks wußte und gleichwohl 

eitel genug war, beffen Herausgabe nicht zu verhindern. Wal. Joͤrdens 
6, ©. 597 ff.; 3, &. 51 f.; Prug ©. 3600-62; K. Goedeke a. a. D. 
1, ©. 777. — 35) Geb. um 1750 im Zweibrüdifcher, geft. 1779. Dal. 
Prus ©. 223 f.; 226; 358 f. u. K. Goedeke 1, &. 768. — Ü) Emwalb, 
Esmarch, Wehrs, Seebad und ein jüngerer Miller (Retter 
von Joh. Mart. M.); außer ihnen traten dem Bunde bann auch noch 
bei v. Cloſen, ber frühzeitig flarb, und Elausmwig, der Hofmeifter 
der Stolberge. — u) Schon einige Donate vor offene Ankunft, im 
Januar 1772, fchrieb Bote an Knebel (Knebels Litter. Nachlaß ze. 2, 
©. 116): „Wir bekommen nachgerabe bier einen Parnassus in nuce,. 
Es find einige feine junge Köpfe da, die zum heil auf gutem Wege 
find. Ih fuhe das Völfchen zu vereinigen. Gegenfeltige Er⸗ 
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munterung, Kritik hüft mehr, als man glaubt.” Weber die nachherige 
Bildung des Bundes und deſſen Geſchichte ſind die genaueſten und voll⸗ 
ſtändigſten Nachrichten in den Briefen von Voß aus dieſer Zeit zu fin- 
den (3.9. Voß' Briefe, nebft erläuternden Beilagen, herausgg. von Abr. 
Boß. 3 Bde in 2 Abtheill. 8. Halberftadt 1829-33. N. Aufl. 
Leipzig 1840); das Wichtigfte darüber ift auch in der von Voß abge: 
faßten Lebensbefchreitung Hölty’s - (vor den rechtmäßigen Ausgaben ber 
böltyfchen Gedichte) mitgetheilt. (Bei Prutz iſt Hierzu &. 219 ff. nach⸗ 
zulefen.) Darnach hatte die Gefellfchaft bereits im Mai 1772 unter 
Boie's Borfig ihre wöchentlihen Werfammlungen. ‚Die Probucte eines 
jeden wurden vorgezeigt und beurtheilt, und Boie verbefferte.” Anfängs 
lich fcheint noch ein ſehr gemäßigter Geiſt in diefen Bufammenkünften 
geherrfcht zu haben. Anders wurbe es, ald Cramer und Hahn, „beides un⸗ 
geftüme, feurige Naturen,“ Ginfluß gewannen: fie waren es befonders, 
der eine unmittelbar, ber andere mehr nur mittelbar, durch welche Klops 
ſtock zum poetifchen und vaterländifchen Heiland ber Benoffenfchaft ers 
hoben und der barbifche Schwindel in fie eingeführt wurbe. Als der 
eigentlihe Bund am Abend des 12. Septbr. von Voß, ben beiden Pils 
ler, Hahn, Hölty und Wehrs in einem Heinen Gichengrunde nahe bei 
Goͤttingen gegründet warb und feine erfte Einrichtung erhielt, waren 
zwar Sramer und Hahn felbft nicht gegenwärtig; aber hinlänglich er⸗ 
griffen von ber Schwärmerei für das klopſtockſche Urdeutſchthum waren 
auch fchon jene ſechs. „Wir umkränzten,” fchreibt Voß (a. a. O. 1, 
&. 91) „die Hüte mit Eichenlaub, legten fie unter den Baum, faßten 
uns alle bei ben Händen, tanzten fo um ben eingefchloffenen Stamm 
herum — riefen den Mond unb die Sterne zu Zeugen unfers Bundes 
an und verfprahen uns eine ewige Freundſchaft. Dann verbünbeten 
wir uns, bie größte Aufrichtigkeit in unferen Urtheilen gegen einander 
zu beobachten und zu biefem Endzwecke bie fhon gewöhnliche Berfamms 
ung noch genauer und feierlicher zu halten. Ich ward durch's Loos 
zum Aelteſten erwählt.” (Vgl. bamit Boie's Brief an Knebel vom 20. 
Rov. 1772, a. a. D. 2, &. 138 f., der von dem Bunde ben Vorwurf 
des Barbenfchwindels fern halten foll, aber ihn Teineswegs ganz beſei⸗ 
tigt, und bazu Prut S. 235 f.) — Die Bunbesglieber kamen alle Sonn⸗ 
abend um vier Uhr bei einem zuſammen. Klopftocks Oden und Rams 
lers Inrifche Gedichte und ein eignes Bundesbuch, zur Aufnahme ber 
von den Ginzelnen abgefaßten und einftweilen durchgehends gebilligten 
Gedichte beflimmt, lagen auf dem Tiſch. Giner las eing Ode aus Klops 
ſtock oder Ramler her, und man urtheilte alsdann über die Schönheiten 
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Boie, ber als ber Ältere, erfahrnere und einſichtsvollere Freund 
fowohl auf die wiſſenſchaftlichen Beichäftigungen, wie auf bie 
bichterifchen Arbeiten der übrigen Bundesglieder durch Anleitung 
und kritifche Zeile einen großen und wohlthätigen Einfluß aus⸗ 
übte; Die eigentliche Seele des Bundes jedoch und der An- 
führer in den Schwärmereien, denen ſich dieſe Zünglinge hin» 
gaben, wurbe Voß. Begeifterter Freundſchaftsdrang, jene oben 
näher bezeichnete Vaterlands⸗ und Freiheitsliebe,“) die fich 
wohlgefällig in ein mehr erträumtes als gefchichtlic wahres 
Urdeutſchthum und Barbenwefen hineinlebte und mit bem ent- 
fhiedenften Zranzofenhaß gepaart war, empfindfame Natur: 
ſchwaͤrmerei, große, auf die Förderung von echter Religiofität 
und Wiffenfchaftlichkeit, von allem Guten und Edlen zielende 
VBorfäge, endlich in der Dichtung ein Streben nad dem Ur: 
iprüngliden, nad Volksmaͤßigkeit und nach reiner, unver: 
fälfchter Natur, im Hinblid auf die Griechen, auf Shakſpeare, 
die altenglifche Balladenpoefie und die altdeutiche Kunftigrif : 
dad waren bie in feltfamer Mifhung durcheinander gährenden 
Eebenselemente biefed Bundes. Den Gegenſtand feiner höchften 
Verehrung aber und gleichfam ben idealen Mittel: und Stuͤtz⸗ 
punct für fein Treiben und Dichten fand er in Klopftod. ”) 


und Wendungen berfelben und über bie Declamation des Lefers. Nach⸗ 
her wurde, was man die Woche etwa gemacht, hergelefen und beſpro⸗ 
“hen; eine fchriftliche Kritik theilte einer, der bamit beauftragt worben, 
am folgenden Sonnabend mit. — v) Bol. $. 42. — w) Dagegen 
wurde Wieland, in der Zeit wenigftens, wo der Bund in voller WBlüthe 
ſtand, gebaßt und verabfcheut. Den Character, ben das Bunbesleben 
almählig angenommen hatte, und ben Gögendienft, der mit Kiopflod 
getrieben wurbe, Tann man vornehmlich aus dem Hergange bei zwei 
Keftlichleiten ertennen. Bei der erften, einem Abfchiebefchmaufe, ben 
Ewald „dem ganzen Göttinger Parnaß“ gab, und zu bem auch Bürger 
. tn die Stadt gelommen war, faß Boie (im Bunde Werbomar genannt) 
oben im Lehnftuhl und zu beiden Geiten der Tafel, mit Cichenlaub bes 
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Das Stüd war den Bunbesgliebern günflig genug, fie durch 
bie jangen Strafen zu Stolberg, Chriflian=) und 
Sriedg. Eeopold,Y) bie, als fie im Habt 1772 nad 





kraͤnzt, die Bardenſchuler. Klopſtocks Befundheit wurde von Boie zu: 
erft ausgebracht; nicht voll fo feierlich Ramlers, Leffings, Gleims ıc. 
As aber jemand (Voß meint, es möge wohl Bürger gewefen fein) 
Wielands Ramen nannte, „fand man mit vollen Bläfern auf, und — Es 
ſterbe ber Sittenverberber Wieland! es fterbe Voltaire!” Die 
andere Fefllichkeit war bie Feier von Klopſtocks Geburtstag im 3.1773, 
als die GStolberge fchon in Göttingen waren. Sie fand auf Hahns 
Stube Statt. Eine lange Tafel war gedeckt und mit Blumen gefhmüdt. 
Dben fand ein Lehnfluhl ledig für Klopftod, mit Roſen und Levkoyen 
beftreut, und auf ihm Klopſtocks fämmtliche Werke. Unter dem Stuhle 
lag Wielands Idris zerriffen. Jetzt las Gramer aus ben Zriumphges 
fängen und Hahn etliche fi auf Deutfchland bezichende Oben von Klops 
Kol vor, Beim Caffee wurben bie Pfeifen mit Fidibus aus Wielands 
Schriften angezündet. Auch Bote, obgleih er nicht rauchte, mußte doch 
auch einen anbrennen und auf den zerriffenen Idris flampfen. Hernach 
tran? man in Rheinwein Klopftods Gefundheit, Luthers Andenken, Ars 
mins (ober, wie man damals feinen Ramen zu fälfchen liebte, „Ders 
manns“) Anbenten, des Bundes Gefundheit, dann Eberts, Goethe's, Hers 
ders ꝛt. Dan ſprach von Freiheit, die Hüte auf dem Kopf, von Deutſch⸗ 
land, von Tugendgeſang, „und — wie! und zuletzt wurben noch Wie- 
lands Idris und Bildniß verbrannt. — x) Geb. 1748 zu Hamburg, 
flammte aus einer Seitenlinie des Haufes Stolberg:&tolberg und genoß 
mit feinem Bruber Kriebr. Leopold eine forgfältige Erziehung. Nah 
feinem Abgange von Göttingen kam er an ben bänifhen Hof, wurde 
. Kammerjunter (fpäter Kammerherr), machte 1775 mit feinem Bruder 
und Goethe eine Reife in die Schweiz (Goethe, Werke 48, ©. 90 ff.), 
erhielt 1777 die Amtmannöftelle zu Zremsbüttel im Holſteiniſchen, legte 
fie 1800 nieder und zog fi auf fein But Wicbebye bei Eckernfoͤrde zus 
rad, wo er als Landrath bis zum 3. 1821 lebte. — y) Geb. 170 
zu Bramftedt in Holſtein, viel begabter und in ber Geſchichte der beuts 
ſchen Litteratur auch ungleich bebeutenber geworben als fein Bruder. In 
dem Göttinger Bunde war er wohl unter Allen ber am meiften vepublis 
canifch gefinnte und der grimmigfte Tyrannenhaſſer; als ſolchen geigte 
er fih auch 1775 in dem Haufe von Goethes Eltern (vgl. Goethe a. a.D.). 
Später, zumal einige Jahre nad) Ausbruch ber franzöfifchen Revolution, 
änderten ſich feine Anfihten und feine Gefinnungen in politifchen Dingen 
nicht minder als in litterarifchen und in ber Religion. In Beziehung 
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Söttingen kamen und dem Bunde beitraten, bereitö perfönlich 
mit Klopftod bekannt waren, mit biefem in ein unmittelbares 
Berhaͤltniß zu bringen. Er erwies fih dem Bunde fehr 
freundlich und geneigt, wohl nicht ohne die Hoffnung, in ihm 
ein geeignetes Mittel zur Verwirklichung feiner wunderlichen 
Ideen von einer beutfchen Gelehrtenrepublit zu gewinnen.= ) 
— Das Jahr 1772 und der Sommer bed folgenden waren 
bie Zeit, wo dad Leben in dieſem Freundekreiſe auf feiner Höhe 
fland, Schon im Herbſt 1773 verlor er die beiden Stolberge; 
bie neu gewonnenen Mitglieder leifteten theild in ihrer Gefin- 
nung und in ihrer Begabung Teinen vollen Erſatz für fie, 
theils gehörten fie dem Bunde nur noch kurze Zeit und zu 
vorübergehend an, wie dieß namentliih mit Joh. Ant. Lei⸗ 
fewig““) der Fall war. Gegen ben Ausgang des 3. 1774 


auf diefe wirkte ſchon Lavater während jener Reife in die Schweiz ſtark 
auf feine Sinnesweife ein. Auch er war, balb nachdem er Göttingen 
verlaffen, dänifher Kammerjunter geworben. 1777 wurbe er als fürft- 
biſchoͤflich⸗ lübeckſcher Miniſter in Kopenhagen bevollmächtigt, lebte aber 
auch viel in Eutin. 1789 gieng er als bänifcher Befandter nad) Berlin, 
Fam zwei Jahre darauf, wo er auch eine Reife durch Deutfchland nach 
der Schweiz, Italien und Gicilien antrat, als Regierungspräfibent' nad) 
Eutin, gab jedoch 1800 den Dienft auf und ließ fih in Münfter nieder, 
wohin ihn bauptfählih die Fürſtin Gallizin und deren Freunde 
kreis zogen. Hier trat er Öffentlich zur Tatholifchen Kirche über, zu ber 
er ſich fchon feit mehreren Jahren heimlich bekannte. Won 1812 an lebte 
er zu Zatenfelb bei Bielefeld und zulegt auf feinem Gute Sondermühlen 
bei Denabrüd. Gr flarb Ende 1819; das Erfcheinen von Voſſens be: 
rüchtigter Schrift: „Wie warb Kris Gtolberg ein Unfreier?“ (1819) 
erlebte er noch. — zZ) Als Klopflod im Herbſt 1774 durch Göttingen 
veifte, verkehrte er während feines mehrtägigen Aufenthalts bafelbft nur 
mit den Mitgliebern des Bundes. Bel. darüber und über feine Abs 
fihten mit dem Wunde Prug ©. 331 ff. und 321 ff. — aa) Geb. 1752 
zu Hannover, kam zwar.fchon im Herbſt 1770 nady Göttingen, wo er 
bie Rechte ſtudierte, wurbe aber, obgleich er lange mit Hölty umgegan- 
gen, durch biefen exrft im Winter 1773-74 mit beffen Freunden befannt 
gemacht und darauf am 2. Zuli (Klopſtocks Geburtstage) in den Bund 
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waren bereitö die meiften Bundesglieder von Göttingen ge 
fdhieden, und nicht lange darauf verließ es auch Boie. Die 
jenigen von ihnen, bie nicht früh flarben, giengen fpäterhin 
in ihren Lebensbahnen, wie in ihren litterarifchen Richtungen 
weit audeinander. Nur eine Zeit lang wurbe noch wenigftens 
ein Außerlicher Zufammenhang unter mehreren durch die Mu: 
fenalmanacdhe®P) vermittelt, fo wie durch das „deutfche Mus 





aufgenommen. Im Derbft deffelben Jahres verließ auch er Goͤttingen 
und hielt fih zunädft in Hannover und abwechſelnd in Celle auf. Ge⸗ 
gen Ende bes I. 1775 gieng er ald Sachwalter nad Braunfchweig, 
wo er durch Eſchenburg Leſſings Belanntfchaft machte. 1778 wurbe eg 
Landfchaftfecretär in Braunfchweig, 1790 Hofrath und Lehrer bes Erb- 
prinzen, erhielt ein- Kanonikat, trat in das Regierungscollegium ein, 
ward 1801 zum Geh. Juſtizrath, fpäterhin auch zum Worfigenden des 
DÄber-Sanitätscollegiums ernannt unb ftarb 1806. — bb) Muſenalma⸗ 
nad, ober poetifche Blumenlefe auf das 3. 1770—75. Göttingen. 12. 
As Boie die Herausgabe an Voß abgetreten hatte, und biefer den Ver: 
lagsort änderte, gab der alte Verleger bie Kortfegung bes fo lange bei 
ihm erfchienenen Almanachs nicht auf: er wurbe unter bem bisherigen 
Zitel rebigiert von Bürger und Göckingk 1776-78, von Bürger 
clein 1779—93, von K. von Reinhard 1795-1801, worauf noch 
vice Zahrgänge herauslamen, die beiden erften von Anbern, bie beiben 
legten (an andern Verlagsorten, und in der Borrebe des Jahrgangs für 
1865 die Gefchichte bed Göttinger Muſenalmanachs) wieder von Reins 
bard beforgt. — Der von Voß übenommene „Muſenalmanach für b. 
3. 1776 ff., von den Verfaſſern bes bisherigen Göttinger M.⸗A. heraus- 
gegeben” (auch unter dem Titel „Poetiſche Blumenlefe für d. J. 1776 ff. 
16), kam im erften Jahr zu Lauenburg, von 1777-99 zu Hamburg 
und als „letzter Muſenalmanach auf db. 3. 1800” zu Neuftrelig heraus. 
Bon 1776—73 und von 1787-1800 redigierte ihn Voß allein, von 
1779—86 in Berbindung mit Göckingk. Won den übrigen zahlreichen 
poetifhen Blumentefen, die nach und nach als Muſenalmanache, (poetifcdhe) 
Zafhenbücher ober unter andern Ziteln erfchienen, und bie, foviel mir 
belannt iſt, am vollflänbigften in W. Engelmanns Bibliothel d. fchönen 
BWiffenfchaften ıc. Leipzig 1837 und 46. 2 Bde. 8. 1, ©. 2772 ff; 2, 
©. 218 und (zum allergrößten Theil nah) Engelmann) bei K. Goedeke 
a. a. D. 1, S. 727 f. verzeichnet find, erfchien auch ſchon im 3. 1770, 
aber in ganz anderer Art angelegt und anfänglich in entſchieden feind⸗ 
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ſeum,“ eine der vielfeitigfien und gehaltreichſten Zeitſchriften 
des vorigen Jahrhunderts, die ſeit 1776 erſchien und zuerſt 
von Boie und Chriſt. Wilh. Dohm, «x) bald nachher 
aber von Bole allein herausgegeben ward, dd) 


feliger Tendenz gegen ben Böttinger, ber „Almanach ber beutihen rufen 
auf d. 3. 1770 ff.” Leipzig 1770—75. 8. Vgl. darüber Prug ©. 202 ff. 
und 280 ff. — ce) Geb, 1751 zu Lemgo, flubierte in Leipzig bie 
Rechte, wurde 1773 als Pagenlehrer nach Berlin berufen, gab biefe Stel: 
Iung aber balb wieder auf und gieng 1774 nady Göttingen, wo er noch 
Borlefungen hörte und fi mit Litterarifchen Arbeiten befchäftigte. 1776 
erhielt er eine Profeffur am Garolinum zu Caffel; brei Jahre darauf 
trat er in preußiſche Dienfte, zunächft ald Kriegsrath und Archivar im 
‚auswärtigen Amte; nachher wurbe er zu mehreren höhern Aemtern bes 
fördert, zulegt zum Kammerpraͤſidenten in Deiligenftabt. Auch war er 
1786 in den Abelftand erhoben worben. Unter bem Könige von Weſt⸗ 
phalen war er feit 1807 Staatsrath unb Geſandter in Dresden. 1810 
trat er in ben Privatfland zurück und lebte fortan auf feinem Gute 
Puſtleben bei Rorbhaufen, wo er 1820 ſtarb. — dd) Deutfches Mufeum. 
Leipzig 177688. 8., die beiben erſten Yahrgänge von Boie und Dohm 
gemeinſchaftlich, die folgenden nebft ber Bortfegung, bie ald „Neues 
beutfches Mufeum‘ (1789-91) erfchien, von Bole allein herausgegeben. 
Was die Herausgeber bei Gründung ihrer Zeitichrift hauptſaͤchlich im 
Auge batten, beutet Bote in einem Briefe an Merd aus 8.3. 1775 an 
(Briefe an 3. 9. Merd, 1835. &. 70 ff.): „Es (das Journal) ift der 
wiffenf&haftlihden Unterhaltung gevibmet; wir wollen fo gut 
wie möglich die Gegenflände ber jegigen Aufmerkfamkeit zu firieren fuchen, 
immer aber auf bas am meiften Rüdfiht nehmen, was Deutfchland 
näher angeht, und mit ber Zeit ed ganz zu einem deutſchen Natios 
naljournal gu machen ſuchen. — KRecenfieren wollen wir eigentlich 
nicht, aber wohl große Werke ber Ausländer, bie nicht ganz überfegt 
werben koͤnnen und müffen, ausziehen, einzeine Stüde aus ſolchen übers 
fegen und bei Gelegenheit über einzelne Bücher was fagen. Die klei⸗ 
nere gefeltfhaftlihe Porfie bleibt den Wufenalmas 
nachen, aber größere Stüde von jedem Ton und Manier werben mir 
willlommen fein.” Beſondere Rückſicht nahm bas Muſeum auch “auf 
aͤltere deutſche Litteratur, und namentlich hat es großen Antheil an der 
Weckung des Sinnes für unſern Volksgeſang gehabt. Bon den Goͤt⸗ 
tinger Freunden haben dazu Bürger, Voß und die beiden Stolberge viel 
beigeſteuert. Vgl. Prut ©. 351 ff. und Schloſſer 4, ©. 284 ff. Der 
legtere rühmt biefer Zeitfchrift nach, fie fei unftreitig die befte für das 
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8. 257. 

Das Uebergehen des Göttinger Muſenalmanachs aus 
Boie's in Voſſens Hände bezeichnet das Ende bes Zeitab: 
ſchnitts, der mit der Gründung ber Bremer Beiträge anhob, 
wo nämlich bie Neubelebung und Pflege ber vaterländifchen 
Dichtung zum nicht geringen Theil und ganz unmittelbar von 
jungen, unter einander verbündeten Männern audgieng, deren 
meifle ihre akademiſche Bildung noch nicht vollendet hatten. 
Denn von nun an treffen wir auf eine ſolche Verbindung, 
wie wir fie namentlih in Leipzig und in Göttingen fanden, 
an feiner Univerfität mehr, die gleich von da aus auf den 
Bildungsgang der bdeutfchen Litteratur irgendwie mif Erfolg 
eingavirkt hätte; und auch andermärts bildet ſich in der bis⸗ 
berigen Art weiter Bein in beflimmten Abfichten gefchloffener 
und zugleich auf verabrebeten Einrichtungen und Satzungen 
fußender Dichterverein von nur einiger Bedeutung.) Aber 


größere Yublicum, weldhe je in Deutichlanb erfchienen. „Die innige 
Zreundfchaft, weiche vom Strande ber Oſt⸗ und Norbfee bis zu ben 
Grenzen Italiens alle die Männer, welde damals unfere Nation und 
isre Litteratur von ber Barbarei und bem Despstismus ber Pfaffen und 
Hebanten, von den elenden Kabalen, Kamaraberien, bem Handwerksgeiſt 
und der Gemeinheit der Univerfitäten befreien wollten und, obne ſich 
perfönlich zu kennen, im geheimen innigen Bunde flanden, erleichterte _ 
Boie und Dohm das Unternehmen, um Vorzügliches dem Publicum 
periobifch darzubieten.“ 

3) Rahdem Berlin ber Mittelpunct einer Kritit geworben, bie ſich 
über das Geſammtgebiet der deutſchen Litteratur erfiredite und von einem 
durch ganz Deutfchland vergweigten Gelehrtenverein ausgeübt warb, in 
dem Göttinger Muſenalmanach aber ein Vereinigungspunct für die beut: 
fhen Dichter aller Länder gegeben war, bedurfte ed nicht .einmal mehr 
ſolcher Sonberbündniffe. Am allerwenigfien aber hätte unfre fchöne 
Litteratur noch in «der Art, wie früherhin, aus GStubentenverbinbungen ' 
Nutzen ziehen Eönnen, da nun bie Zeit gelommen war, wo fie bei ben 
neuern Ausländern und bei den Alten nicht mehr bloß in bie Schule 
gehen follte, und ihre Erzeugniffe den Eharacter von Zugenbübungen 
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Sammelpuncte litterarifcher Kräfte überhaupt gaben neben ober 
nach den bisher angeführten Orten noch viele Städte ab. 
Hamburg ift darunter zuerfl zu nennen, fowohl deshalb, weil 
bier, wo Brodes, Richey?) und Friedr. von Hagedorn,°) 





zu verlieren und ben mäÄnnlidhern von freien und felbftändigen Er⸗ 
findungen anzunehmen begannen. Als nachher wieder bie fchlechten Litte⸗ 
raturtendenzen das Uebergewicht bekamen und ihnen einerfeitd Schiller 
und Goethe, andererfeitd bie Romantiker entgegentraten, Echrte in biefem 
doppelten Bündnig zwar etwas bem Achnliches wieder, was bie Vers 
bindung von Leffing, Menbelsfohn und Nicolai gewefen war; allein von 
den genoffenfchaftlihen Ginrichtungen und bem, was damit zufammens 
bieng, wie bei ben Zürichern, Leipzigern, Halliſchen, Halberftäbtern und 
Göttingern, konnte zwifchen Goethe und Schiller von felbft nicht die Rebe 
fein, und ebenfowenig fand etwas ber Art beim Auflommen ber romans 
tifhen Schule Statt, — 2) Ueber Brodes und Richey vgl. $. 208 
und $. 219, Anm. t. — 3) Geb. 1708 zu Hamburg, erhielt mit feinem 
jüngern Bruder, Chriftian Ludwig, der zulegt als Geh. LKegationsrath 
und GenerälsDirector bee Tächfiichen Kunftalademten in Dresden lebte 
und fi durch feine „Betrachtungen über die Mahlerei” Ruf erwarb, 
eine vortrefflihe Erziehung. Im elterlihen Baufe kam er ſchon früh 
mit mehreren der damals in Hamburg Lebenden Dichter, namentlich 
mit Wernike und Richey, in Berührung; der letztere wurde auch fein 
Lehrer, als er bad Gymnaſium befuchte. Hier befchäftigte er ſich neben 
ten Alten auch fleißig mit den neuern auslänbifhen Dichtern und ver: 
fuchte fich felbft in italienifchen und franzöfifhen Berfen. Bon 1726—29 
ftudierte er in Iena bie Rechte; bald nad feiner Rückkehr von bort 
gieng er als Privatfeeretär zu bem bänifchen Geſandten nad London, 
wo er fih eine genaue Kenntniß der Sprahe und Litteratur des Lan⸗ 
des zu verfchaffen ſuchte. In dieſe Zeit fällt ein von ihm gefertigtes 
Hochzeitsgedicht, das bie Heihe der in Weichmanns Poefie der Nieder: 
fachfen (f. $. 183, Anm. m) aufgenommenen Stücke von Dageborn TE. 
4. &. 139 ff. eröffnet. Nach zweijährigen Aufenthalt in England Fam 
er über Brabant und Holland wieber nah Hamburg und mußte fich 
bier, da das frühere väterliche Bermögen burch verfchiebene Unglüdsfälle 
größtentheils verloren gegangen war, eine Zeit lang ziemlich kümmerlich 
behelfen, bis er 1733 bei einer Handelsgefellfhaft in Hamburg, dem 
fogenannten englifchen Court, als Secretär angeftellt wurbe. Sein Amt 
und feine gefelligen Verbindungen ließen ihm Zeit genug übrig, fich mit 
alter und neuer Litteratur unb mit ber Dichtlunft fleißig abzugeben. 
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fpäterbin Klopſtock und verfchiedene andere angefeherie, fo wie 
viele minder bedeutende Schriftfteller lebten, bie deutſche Litte 
ratur des fiebzehnten Jahrhunderts in einer fo ununterbrochenen 
Folge von Erzeugnifien in die des achtzehnten hinuͤbergeleitet 
ward, wie nirgend anderswo; ald auch, weil dieſe Stadt durch 
ihr Theater unmittelbar und mittelbar burch Leifings Dra⸗ 
maturgie, zu ber e8 den nächften Anlaß gab, bie Blüthe ber 
Schaufpieltunft und die Entwidelung der bramatifchen Poefie 
in Deutichland ganz außerordentlich gefördert Hat.*) Sodann 
Braunfchweig, wohin Joh. Friedr. Wilh. Serufalem:) 


Mit vielen der Hamburger Dichter und Eitteraien ftanb er in dem freunds 
ſchaftlichſten Berkehe, mit auswärtigen unterhielt er einen forgfältig ges 
führten Briefwechſel. Mit Gottfcheb blieb er immer in gutem Verneh⸗ 
men und wechfelte mit ibm ſeit 1730 Briefe; dieß hinderte ihn aber 
nicht, ſpäter auch mit ben Schweizern in Werbinbung zu treten (Danzel, 
Gottſched 2c. ©. 125 fi): von Bodmern namentlich hielt er fehr viel 
(vgl. das Epigramm vom 3. 1752 im Karlsruher Nachdr. feiner ſaͤmmtl. 
yort. Werke von 1777 Th. 1, ©. 158 und bann auch Ih. 2, ©, 318). 
Er farb 1754. — 4) Bol. hierzu fürs erfte Prutz, d. Bötting. Dich: 
terb. &. 169 ff.; Gervinus 4, ©. 393 ff. und Danzel a. a. D. S. 
117 fi. — 5) Geb. 1709 zu Osnabrüd, von beffen Symnaflum er 1724 
bie Univerfität Leipzig bezog, um Theologie zu fludieren. Er gehörte 
zu Gottſcheds älteften Schülern, ber ihn in bie wolffifihe Philofophie 
einführte, und dem er, wie es fcheint, immer zugethan blieb (Danzel 
0.0. O. &. 318 ff.). 1727 begab er ſich auf zwei Jahre nach Holland, 
teils um in Leyden noch Worlefungen zu hören, theils um bie bebeus' 
tndfien Städte und Gelehrten dieſes Landes Tennen zu lernen, und bes 
gleitete dann zwei junge Edelleute als Hofmeifter nach Göttingen. Später 
hielt er fi) drei Jahre in Gigland auf, kehrte 1740 nad Denabrüd- 
zurück und wurde zwei Jahre barauf von bem Herzog Karl von Brauns 
ſchweig zum@rzieher des Erbpringen und zum Hof⸗ und Neifeprebiger er⸗ 
nannt. Rah und nach zu böhern geiftlihen Stellen befbrbert, wurde er 
1752 Abt von Ridbagshaufen und 1771 Oberhofprediger und Wicepräfis 
dent des Wolfenbüttler Gonfiftoriums. Schon bald nad) feiner Ankunft 
in Braunſchweig brachte er die Gründung einer neuen Bildungsanftalt 
bei dem Herzog in Anregung, bie ziwifchen Gymnaſium und Nniverfität 
eine gewiffe Mitte halten, und worin, „bei einer tüchtigen und practi⸗ 
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außer mehrern Mitgliedern des Leipziger Dichterkreifes noch 
andere talentvolle Männer an das Carolinum z09,°) und 
wogu auch Leſſing vpn Wolfenbüttel aus in dem allernächfien 
Bezuge fand. Ferner Königäberg, der Wohnſig von Imman. 
Kant,’) Joh. Beorg Hamann,?) Theod. GSottl. 


ſchen Unterlage der Fachwiſſenſchaften, hauptjächli bie fogenannten 
Schönen Biffenfhaften und Humantora, beſonders die Pflege ber Mutters 
fprache zur Erweckung eines beſſern Sefhmads, die allemwichtigften Ge⸗ 
genflände des Unterrichts. werden follten.” 1745 trat fie unter bem Ra: 
men Collegiam Carolinum ing Leben unb gelangte bald, zumal feitbem 
Serufalem ihr alleiniger Curator war, zu ausgegefchnetem Ruf. Im 3. 
1772 traf ihn der harte Schlag, daß fich fein einziger Sohn das Leben 
nahm, ein Ereigniß, mit bem ber Inhalt und bie Abfaffung von Goethe's 
Werther im näcften Zuſammenhange ftehen . (vgl, Goethe, Werke 25, 
©. 155 f. 223 und dazu H. Dünger, Gtubien zu Goethes Werken, 
®&. 103 ff.) Gr flarb 1789. — 6) Ausführlich handelt davon bie 
9. 252, Anm. = angeführte Schrift von K. G. W. Schiller. — 7) Geb. 
1724 zu Königsberg, wo er auch fiudierte und fein ganzes Leben zu⸗ 
brachte. 1755 trat er als alabemifcher Lehrer auf, wurbe 1766 zweiter 
Schloßbibliothekar und 1770 ordentlicher Profeffor der Logik und Mer 
taphyſik. Bekannter warb fein Name in Deutfchland zuerft 1764, als 
er ſchon einige Heine Schriften herausgegeben hatte, durch bie Littera⸗ 
turbriefe, von benen ber 280fte nebft dem folgenden über feinen „einzig 
möglichen Beweisgrund zu einer Demonftration bes Daſeins Gottes.” 
Königsberg 1763. 8. ſehr vortheilhaft berichteten. Seine Hauptfchriften 
und bie Zeit, wo fe erfchienen, find 8. 243, Anm. 1 angegeben. 1786 
nahm ihn die MWerliner Akademie ber Wiffenfchaften unter bie Zahl ihrer 
Mitglicher auf. Gr flarb 1804. — 8) Geb. 1730 zu Königsberg. Er 
befuchte werfchlebene Schulen feiner Baterſtadt und von 1746 an bie Univer⸗ 
fität. Anfänglich fludierte er Theologie, legte ſich indeß bald auf allge« 
meinere und feinem Seiſte mehr zufagende Dinge, namentlich auf Alters 
thämer, Kritik und fchöne Literatur, woneben er, wiewohl nur mehr zum 
Schein, die Rechtögelehrfamkeit betrieb. 1752 verließ er Königsberg und 
lebte, uirgend lange aushaltend, bis 1756 in Liefland und Kurlanb, 
bald als Hauslehrer, bald bei Freunden in Riga, wo er fi mit Gifer 
auf bie politifchen und Sanblungswifienfchaften Iegte unb auch ein ba: 
bin einfchlagendes Werk aus bem Kranzöfifchen überfegte. Im Herbſt 
1756 machte er für bas ihm befonders befreundete Handlungshaus Berens 
in Riga eine Reiſe, zuerft nah Berlin, wo er Moſes Mendelsfohn, 
Sulzer und Ramler kennen lernte, dann nach Lübeck und zu Anfang bes 
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von Hippel?) ıc., von wo aus Hamann ſeit dem Ende ber 


folgenden Jahres weiter über Hamburg und Holland nach Eondon. Den 
ihm anvertrauten Geſchaͤften nicht gewachſen, fuchte er feine innere Angfi 
buch Zerſtreuungen und Ausfchweifungen zu übertäuben, fiel dabei 
fhlechten Denfchen in die Hände, bis er, der Verzweiflung nahe, in der 
Bibel Zroft und neuen Lebensmuth fand. Im Sommer 1758 kehrte er 
nad) Riga zurüd und lebte im berensfchen Haufe. Ein Zerwürfnis mit 
bemfelben und ber Wunſch feines Waters, eines in Königsberg beliebten 
Bundarztes, führten ihn 1759 wieder feinem Geburtsorte zu, wo er 
nun einige Jahre im väterlihen Haufe lebte und vielerlei Studien bes 
trieb, namentlich auch orientalifche Sprahen. Er hatte einen wahren 
Heißhunger nad Büchern, die er nody nicht kannte, unb gelangte da⸗ 
turch nad und nad zu einer erflauntichen Beleſenheit in aller Axt 
Schriften. Seine eigentliche Autorfhaft hob fih, wie er ſelbſt 1785 an 
FIr. 9. Jacobi fchrieb (3%. G. Hamanns Briefwechfel mit J. H. Jacobi, 
herausgg. von Fr. Roth, als 3. Abth. des 4. Bandes von Jacobi's 
Serken, ©. 13 f.), mit dem 3. 1750 und den „ſokratiſchen Denkwür⸗ 
Higkeiten” an (fie wurben gleih im 113ten Litteraturbrief mit großer 
Anerkennung von Menbelsfohn befprochen). „Zur Autorfchaft verführt‘ 
hätten ihn 3. Eh. Berens, (um 1785 Rathöherr in Riga, der von der 
Univerfität her mit ihm befreundet war, ihn zuerft mit der franzoͤſiſchen 
und deutfchen Eitteratur bekannt gemacht hatte, ihn in Kurland auffuchte 
und ihm feinen Geſchmack an ben neueften welfchen pelitifchen und 
Handlungsſchriften einpfropfte) und Kant. Die immer mehr ſinkenden 
Umftänbe feines kraͤnkelnden Waters nöthigten ihn 1762, zuerſt bei dem 
Bagiftrat in Königsberg Eopift, bann bei ber koͤnigl. Kammer Gangels 
liſt, beides noch ohne Beſoldung, zu werben; er hielt biefe Art von 
Arbeit aber nur ein halbes Jahr Yang aus. Eine vortheilhafte Anftel- 
tung in Darmftadt, die ihm %. K. von Mofer autrug, nahm er nicht 
an, als er auf einerfteife, bie ihn bis ins Elſaß und nach Bafel führte, 
md die ihm Mofers perfönliche Bekanntſchaft verfchaffen follte, biefen 
verfehlte. 1765 gieng er wieber nad) Mietau als Hauslehrer, Tehrte zu 
Anfang db. 3. 1767 nah Königsberg zurüd und erhielt dafelbft auf 
Kants und eined andern angefehenen Mannes Empfehlung bei der neuen 
YrovincialsXecife: und Zolldirection die Stelle als Seerdiaire-Tradastent, 
Erſt gehn Jahre fpäter wurde ee Packhofsverwalter mit einem fehr mäs 
Kigen Schalt und einigen geringen Nebeneinkänften, die aber allmaͤhlig 
gekürzt und endlich ganz gefteichen wurben. Da er, ofme ſich trauen gu 
laſſen, eine Gewiſſensehe gefchloffen hatte und Bater von mehreren Ans 
dern geworben war, mußte er mit grüßen und hoͤchſt brüdenden Rahs 
sungsforgen Tämpfen, bis 1785 Kranz Buchholz, ein begäterter Juͤng⸗ 
ling zu Munſter, den Lavater auf Hamann aufmerkſam gemacht haste, 
62* 
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ihm ein bedeutendes Capital zur Verfügung ſtellte. In demſelben Jahre 
verlangte die Fürſtin Gallizin in Münſter, deren Intereſſe an dem 
Magus im Norden (dieſen Namen hatte ihm Moſer gegeben) durch F. H. 
Jacobi geweckt worden war, alle ſeine Schriften kennen zu lernen. 
Dadurch kam er in Verbindung mit der Fürſtin und ihren Freunden. 
Als ihm 1787 ſein Abſchied mit einem Ruhegehalt ertheilt worden, 
reiſte er nach Weſtphalen: er verweilte ein Jahr theils in Münfter, 
theils bei F. H. Jacobi in Düffelborf ober Pempelfort und auf dem 
Gute Buchholzens, und ftarb, als er ſich eben zur Heimreife anfchidte, 
d. 21. Juni 1788 in Deünfter. — 9) Geb. 1741 zu Serbauen in Oſt⸗ 
preußen , zeigte früh, bei einer ungewöhnlichen geiftigen Drganifation 
und fehr glüdlichen Anlagen, Neigung zur Poefie und Mufil, Durch 
Privatunterricht allein vorbereitet, bezog er ſchon in feinem funfzehnten 
Sabre die Untverfität Königsberg, wo er fi ber Theologie widmen 
follte, fi) aber au) auf das Studium der alten Glaffiker, auf Mathe⸗ 
matit und auf Philofophie legte. Kanten börte er erft in der leuten 
Beit. Der Umgang mit einem holländifchen Zuriften erwedte in ihm 
die Neigung zur Rechtögelehrfamkeit und verſchaffte ihm bie Bekannt⸗ 
fhaft mit einem jungen ruffifchen DOfficier, den er 1760 nach Petersburg 
begleitete. Die neuen Anfchauungen, bie er hier gewann, blieben nicht 
ohne bedeutenden Einfluß auf feine Geiftes: und Gemütherichtung. Nach 
feiner Zurũckkunft nahm er zwar zunädft eine Dausichrerftelle bei einer 
abeligen Familie an, gab fie aber-1762 wieder auf, um die Rechte zu 
ſtudieren. Entſcheidend wirkte bei diefer Aenberung feines Lebensplans 
mit ber Wunſch, ſchnell zu hohen Ehrenſtellen und zu Reichthümern zu 
gelangen, indem er dadurch allein das Herz und die Hand eines von 
ihm Leibenfchaftlich geliebten, aber an Stand und Vermögen weit über 
ihm ſtehenden Brauenzimmers gewinnen zu können meinte. So fchwer 
es ihm wurbe, ohne Vermögen und ohne Unterflügung ben neu einges 
fhlagenen Weg zu verfolgen, er fchritt muthig, bebarrlih unb unter 
großen Entbehrungen, bie er ſich auferlegte, auf bemfelben vorwärts 
und erlangte, wenn er auch dem Mefig ber Beliebten entfagte und immer 
ehelos blieb, Würden, Rang und Reihthum. Nachdem er 1765 Sach⸗ 
walter in Königsberg geworben war und ſich bald Zutrauen und Ach⸗ 
tung erworben hatte, erhielt er nach und nach immer höhere richterliche 
Aemter. 1780 wurbe er endlich erfter Bürgermeifter in Königöberg und 
Policeidirector mit dem Character eines Geh. Kriegsrathes und Stadt⸗ 
praͤſidenten; bald darauf ließ er ben Abel feiner Familie erneuern. Gr 
farb 1796. Als Schriftſteller wollte er, fo Jange er lebte, nicht genannt 
werben, und wirtlih wußten damals nur hoͤchſtens einige vertraute 
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mittelbarer durch feine Schriften, und feit den Achtzigern Kant. 
durch feine philofophifche Lehre fo mächtig und folgenreich in 
die Seflaltung des deutſchen Geiſteslebens eingriffen. Und 
fo treten nach und nah, wenn fich auch nicht gleich große 
Erinnerungen an fie fnüpfen, in der Gefchichte unferer Litte: 
ratur während biefes Zeitraums noch Wien, Stuttgart, Erfurt, 
Darmfladt mit Gießen und Frankfurt a. M., Gotha, Düffel- 
dorf, Münfter, München, Caſſel, Manheim, Mainz, Breslau, 
Heidelberg und Dresden, auf die Dauer oder mehr nur im 
Borübergebhen, in den Vorbergrund, ı °) alle jedoch in Schatten 
gegen Weimar und Jena, ald an diefen beiden Orten bie 
Häupter der poetifchen und viele ber erften Vertreter der wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Literatur beifammen waren. — Was die Städte 
betrifft, in denen bie mit ber ſchoͤnen Litteratur im engflen 
Berbande fichende Schaufpieltunft den ihr günftigften Boden 
fand, fo folgten hier der Zeit nach auf Leipzig und Hamburg 


Freunde, daß er der Verfaffer der „‚Lebensläufe nach auffleigender Linie,‘ 

des Buchs „über bie Ehe‘ ıc. wäre. Er fchrieb 1792 in einem Briefe: 

„Wenn Schriftfteller in Kemtern find, die in außerorbentlichen Sons 

nerionen mit Menfchen fichen, welche nicht gleich denken, ift die Ano⸗ 

aymität eine Herrliche und faft nothwendige Sache.“ — 10) Um bier 

nicht längere oder kürzere Reihen von Schriftitellernamen bei den eins 

jenen genannten Orten aufzuführen, vermweife ich im Allgemeinen auf 
Subens chronolog. Zabellen, aus denen ohne große Mühe foldhe Ras 

mensperzeichniffe zufammengeftellt werben Tönnen, unb für bie neuefte 

Zeit auf die topographifche Weberficht bei Gervinus 5, &. 573-576, im 
Befondern aber noch bei Wien auf $. 248, Anm, oe und Gervinus 5, 

©. 21; 529; bei Stuttgart auf benfelben 5, ©. 137 ff.; bei Erfurt 
auf Schloffer 4, ©. 152 f. u. Prug, d. Bötting. Dichterb. &. 158 f.; 
bi Darmfladt, Biegen und Frankfurt a. M. auf $. 259; bei 
Sotha, Düffeldorf, Mäünfter, Münden auf Gervinus 5, ©. 
532,4, &.559; 5, 8.309 ff.; 4, ©. 578 f.; bei Caſſel und Mainz 
auf Schloffer 3, S. 321; bei Manheim auf Gervinus 5, &. 149; 
544 f.; bei Breslau auf $. 248, Anm. b; bei Heidelberg auf 
Schioffer 7, 1, &. 89; bei Dresden auf Gervinus 5, S. 360. 
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zunaͤchſt unb auf lange bin Wien und Berlin, während kuͤr⸗ 
zerer Perioden Weimar, Gotha und Manheim, dann aufs neue 
Weimar und von ben übrigen Refidenzorten bie bedeutendern, 
fo wie noch einige andere große Plaͤtze. — Die Hauptfitze 
ſtreng wifienfchaftlicher Thaͤtigkeit und gelehrter Zorfchung 
blieben auch jett, nebfl den Akademien zu Berlin, München 
und Göttingen, die Univerfitäten. Won dieſen zeichneten ſich 
durch Leiftungen aus, die nicht bloß die Fachwifienfchaften 
bereicherten und förderten, fonbern auch noch einen mehr ober 
minder nahen Bezug zu unferer Nationallitteratux ober einen 
bemerkbarern Einfluß auf die allgemeine Geiftesbildung in 
Deutichland hatten, während ber ganzen Dauer biefes Zelt. 
raums (wiewohl nicht gleichmäßig) Leipzig, Halle und Goͤt⸗ 
fingen, mehr nur in deſſen erfter Hälfte Frankfurt und Koͤ⸗ 
nigsberg, in ber zweiten aber ganz vorzüglich Jena, Heidelberg 
und Berlin, dann auch Breslau und ganz zuletzt noch Bonn 
und München. 


$. 258. 


Ale jene litterarifchen Kreife, die in den funfzig Jahren 
feit der Gruͤndung der Züricher Gefellihaft durch Bobmer und 
Breitinger bis zur Stiftung des Göttinger Hainbundes zus 
fammentraten, bewerkftelligten zunächft nur mehr die Einigung 
des Litteraturiebens innerhalb engerer räumlicher Grenzen; all: 
gemeine Mittelpuncte für bie verfchiedenen Schriftfiellergruppen 
wurden Dagegen fhon in ber Zeit von 1740 bis 1773 einige 
große ober mindeftens einflußreiche Perfönlichleiten. So gab 
Gleim, wie wir ſahen, erſt einen Wermittler ab zwiſchen 
bem halleslaublingenfchen und dem berlinifchen Kreife einer 
und den Schweizern andrerfeitö, befreundete ſich dann von 
Halberſtadt aus mit den Leipzigern, ben Braunfchweigern und 
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der Schule Kiogens a) in Halle und fand auch in guten Ben 
nehmen mit den Dichtern des Hainbundes. Klopſtockb) 


a) Chr. Adf. Klog, geb. 1738 zu Wifchofswerba, feit 1762 in Götz 
tingen außerorbentlicher, feit 1765 in Halle ordentlicher Profeffor, einige 
Jahre [päter zum Geheimenrath ernannt, geſt. 1771. Als geſchmackvoller 
Philologe und ausgezeichneter Lateinfchreiber in Werfen wie in Profa 
hatte er fih Ruf erworben, ald Lebemann und heiterer Gefellfchafter, ber 
es mit der Sittlichkeit nicht firenge nahm und gern mit jungen Leuten 
umgieng, einen Kreis um fich verfammelt, der es bei feinen Zuſammen⸗ 
fünften nicht bloß bei den anakreontifchen Scherzen der Halberftäbter ber 
wenden ließ, als Kunſtkenner und Kritiker endlich burch mehr fcheins 
bares als wirkliches, aber mit Anmaßung vorgetragenes Wiſſen unb 
allerlei Künfte und Raͤnke es zu Anfehen, Einfluß und Anhang in ber 
deutfchen Selehrtenwelt bis nach Wien hin gebracht, wodurch feine Eitel⸗ 
keit bi zum Uebermaaß gefteigert wurde. Als er auf der Höhe feines 
Ruhmes fand, gründete er eine neue kritiſche Zeitfchrift, die „deutſche 
Bibliothel der fhönen Wiffenfchaften,” die in Halle von 1767-72. 8. 
erſchien. Dünkelhaft und muthwillig, mit leichtfertigem, wiewohl mits 
ınter treffendem und_öfter ſehr beißendem Witze trat er bier, unterflügt 
von feinem Anhange (Riedel, v. Schirach, Meufel ıc.) gegen bie vers 
bienftooliften und gefeiertften Männer in bie Schranken, befehbete andere 
Zeitfchriften, namentlich die allgemeine deutſche Bibliothek, und begin: 
ſtigte nur ſolche Gchriftfieller, die bie Partei entweder fon zu bem 
Ihrigen zählte oder zu fi Herüber zu ziehen hoffte. Der doppelte 
Gtreit aber mit Eeffing und Herder, wozu ihn fein Dünkel und fein 
nebermuth verleiteten, ſchlug zu feinem NWerberben aus und flürgte ihn 
von feiner Höhe. Vgl. Manfo in ben Rachtraͤgen zu Gulzer 8, ©. 
232 #.; Gruber, Wielands Leben, Ausg. von 1827, Bud 3, ©. 484 ff. 
mb Gervinus 4, ©. 350 ff. — 5b) Friedrich Gottlieb Klopflod, 


Niue. d. 2. Zull,zu Quedlinburg, verliebte feine Knabenzeit zum großen 


Theil auf dem Amt Briebeburg im Mansfeldiſchen, das fein Water ge⸗ 
pachtet hatte. In feinem breizehnten Jahre Lehrte er mit feinen Eltern 
nad Quedlinburg zuräd und befuchte von ba an brei Jahre hindurch das 
dortige Symnaſium. 1739 kam er nad Pforte, wo er bis 1745 blieb. 
Neben den alten Sprachen, bie er mit Eifer betrieb, befchäftigte er ſich 
fhon hier mit neuerer Litteratur und Iernte, wie aus feiner am 21. 
Ceptor. 1745 gehaltenen Abſchiedsrede (Dociamstio qua pretas opopoeise 
sueteros rocenset F.G. K.) erhellt, namentlich mehrere berühmte epifche 
Dichter des Auslandes, wie Zaffo, Woltaire und befonbers Milton, näher 
Kennen. Auch verfuchte er fich früh, außer in Oben und kLiedern, {m 
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Schaͤfergedichten, wozu er bald die lateiniſche oder griechiſche, bald die 
deutſche Sprache wählte (vgl: ben Brief eines feiner Mitſchuͤler aus dem 
3. 1743 bei Freim. Pfeiffer, Goethe und Klopftod, Leipzig 1842. 8. 
©. 177 fi). Den Plan zum Meſſias faßte und entwarf er der Haupt⸗ 
fache nach gleichfalls ſchon in Pforte,. noch bevor er, wie verfichert 
wird, mit Milton belannt geworden war, und nachdem er die Abficht, 
Heinrich I als Better Deutichlands zum Helden einer großen Dichtung 
zu machen, aufgegeben hatte. Als er im Herbſt 1745 nad Iena kam, 
um Theologie zu flubieren, hatte er noch den Vorſatz, vor feinem breis 
Bigften Jahre nicht an bie Ausarbeitung des Meſſias zu gehen. Er gab 
ihn indeß bald auf und fchrieb die brei erften Geſaͤnge nieber, zuerſt in 
Profa, weil ihm Feine der damals für die deutfche Erzählungspoefie 
üblihen Versarten zufagte. Erſt in Leipzig, wohin er fi im Frühling 
1746 begab, verfiel er darauf, einen Verſuch mit beutfchen Hexametern 
zu machen und feine Profa barin umzufegen, Bon der Abficht, mit dem 
Gedicht nicht früher Hervorzutreten, als bis es vollendet wäre, fland er 
ab, als fih fein Freund Schmidt im Eifer eines Gefpräche hinreißen ließ, 
das ihm allein anvertraute Geheimnig von bem angefangenen Meſſias 
Cramern zu verrathen (vgl. $. 252, Anm. y). Das Auffehen, welches 
diefe erften Gefänge des nicht früher als nach Verlauf von 25 Jahren 
zum Abfchluß gebrachten Werks bei ihrem Erſcheinen in ganz Deutſch⸗ 
lanb erregten, war unglaublid groß. Ktopftod hatte fih nicht als Vers 
foffer genannt, und fein Name blieb auch noch einige Zeit den Lefern 
unbelannt. 1748 verließ er Leipzig und gieng als Hauslehrer zu einem 
Verwandten nach Langenſalza. Gine tiefe und fehwärmerifche, aber un: 
erwiebert bleibende Neigung zu Schmidts Schwefter, bie er unter dem 
Kamen Zanny dichterifch verherrliht hat, flürzte ihn in eine lang ans 
baltende Schwermuth; um fo williger nahm er Bodmers Einladung 
nach Zürich an, wohin er im Sommer 1750 reifte (ogl.$. 250, S. 899 
und 5. 254, Anm. o). Als er im folgenden Jahre aus der Schweiz, 
wo er viele Verehrer und Freunde zurückließ, heimzulehren im Begriff 
war, in ber Hoffnung, eine Anftellung am Carolinum in Braunſchweig 
zu erhalten, wurbe er auf Verwenden des Grafen Bernftorf von König 
Friedrich V nad) Kopenhagen berufen und ihm ein Jahrgehalt zuge: 
fihert, das ihm bie zur Vollendung bes Meffias erforderliche Unabhäns 
gigkeit verihaffen follte. Auf feiner Reife nach Dänemark lernte er zu 
Hamburg feine nachherige erfle Gattin, Margaretha (Meta) Moller, in 
feinen Bebichten Cidli genannt, Tennen, mit ber er fich 1756 verband. 
Schon 1758 wurde fie ihm durch den Tod wieder entriffen. 1763 erhielt 
‚x den Titel eines bänifchen Segationsraths und blieb noch bie 1771 
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Einfluß, den er als Dichter überhaupt ausübte, ein geifliges 
Band um feine Leipziger Breunde und die Schweizer, nachher 
von Kopenhagen und Hamburg aus um bie beutfchen Schrift» 
fieller in Dänemark und Schleswig, die von 1766 an die 
‚Briefe über Merkwürdigkeiten der Litteratur” heraudgaben, © ) 


in Kopenhagen, wo er nad Bernſtorfs Scheiden aus dem Minifterium 
Dänemark ganz verlieh und, ohne fein Jahrgehalt einzubüßen, Hamburg 
mm Wohnort nahm. Unterdeſſen hatte er am Meſſias fortgebichtet und 
ihn flüdweife bekannt gemacht, feine beften Iprifchen Sachen abgefaßt 
(die Dden und Elegien überhaupt beginnen mit 1747 und reichen bie 
1801), zu „dem norbifchen Auffeher,” einer von 3. A. Cramer herauss 
gegebenen und „zur Beförderung der Tugend, der Eitten und bes guten 
Geſchmacks beftimmten” Wochenfchrift nad Art bes englifchen Zuſchauers 
(erſchienen 1759—61 in Kopenhagen, nachher in 3 Bänden 8. zu Ko: 
penh. und Leipzig 1760. 62. 70), poetifche und profaifche Weiträge ges 
liefert, zwei feiner biblifchen Zrauerfpiele „ven Tod Adams’ (gebr. 1757) 
und „Salomo“ (gebr. 1764) fo wie von ben vaterländifchen Schaufpielen 
oder ben fogenannten Barbieten das erfte „Hermanns Schlacht” (gebr. 1769), 
gefchrieben, auch feine „geiftlichen Lieder” gefammelt (1758. 69). Gegen 
Ende des J. 1774 folgte er der Einladung bed Markgrafen von Baben und 
hielt fidy ungefähr ein Jahr in Karlsruhe auf; dann kehrte er als baden 
ſcher Hofrat und mit einer ihm von dem Markgrafen gewährten Yenfion 
nad) Hamburg zurüd, wo er am 14. März 1803 flarb, (lieber bie 
außerorbentlichen Ehren, die bem Verſtorbenen beim Begräbniß erwieſen 
wurden, gibt Joͤrdens 3, &. 10 ff. fehr ausführliche Nachricht.) Geit der 
Zeit, wo er fih in Hamburg niebergelaffen, waren von ihm noch außer bem 
Schluß bed Meffias (1773) von neuen größern Dichtwerken erfchienen ein 
drittes biblifches Trauerfpiel, ‚David (1772), und zwei Barbiete, „Ders 
mann und bie Kürftin” (1784) und „Hermanns Tod“ (1787); außerdem ber 
erfte Theil „ber deutfchen Gelehrtenrepublik (1774) und verſchiedene Schrife 
ten über Sprache, Dichtkunft, Grammatik und beutfche Rechtfchreibung, mit 
welchen Gegenſtaͤnden er fich befonders in feinen fpätern Jahren viel bes 
ſchaͤftigte. — e) Diefe Zeitfchrift, welche ſich gewiffermaßen an die Ber: 
liner Litteraturbriefe anfchloß, obgleich fie biefelben eher angriff, als dem 
darin herrſchenden Beifte huldigte, erfchien in brei Sammlungen, Schles⸗ 
wig und Leipzig 1766. 67. 8., benen noch das erfle Stüd einer Forts 
fegung folgte: „Weber Merkwürdigkeiten der Litteratur.” Hamburg 
und Bremen 1770. 8., worin bie Briefform aufgegeben war. Sie 
brachte nicht eigentliche NRecenfionen, fonbern nebſt befonbern Auffägen 
einzelne Bemerkungen und Nachrichten und gieng barin mehr noch auf 
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um bie Braunfchweiger und Halberflädter, die Wiener und 
Goͤttinger. Nicolai hatte feit Gründung der allgemeinen 
beutfchen Bibliothek Titterarifche Freunde und Tritifche Helfer 
fap in allen Theilen von Deutfchland. a) Leſſing endlich, 
der zuerſt abwechielnd in Leipzig, Wittenberg und Berlin, 
darauf eine Zeit lang in Breslau lebte, von dba nach Berlin 
zuruͤckkehrte, dann fih in Hamburg nieberließ und zulegt, kurz 
vor 1770, in Wolfenbüttel eine feſte Stätte fand, der an Diefen 
Drten und anderwärts mit vielen verbienftoollen Gelehrten 
und Schriftfiellern in ein näheres Verhaͤltniß und in Brief 
wechſel Fam, weckte durch feine anregende Perſoͤnlichkeit ſowohl, 
wie durch den ganzen lebensvollen Character feiner fchriftftelles 
riſchen Wirkſamkeit überall die Geifler. *) Wie er zuerfl, ſich 


altnorbifche, celtifche und englifche Ritteratur (über alte runiſche Poefie, 
die neue Edda, über Offen, über die Religues of aucient english 
poetry, über Shakſpeare ꝛc.) als auf bie beutfche ein. Herausgeber war 
9. W. von Gerfienberg (von befien kebensumftänden weiter unten 
berichtet werben wirb), und zu feinen Mitarbeitern gehörten Sturz, Funk 
und v. Schoenborn; auch Klopftod und Refewig lieferten Beiträge. 
Naͤhere Angaben über diefe Briefe findet man bei 3örbens 2, ©. 105 f.; 
6, ©. 168. Bald nach dem Erfcheinen der erften Sammlung, im De⸗ 
tober 1766, ſchrieb Herder an einen Freund über bie Verfaſſer der Briefe 
(Herders Lebensbild ıc. I, 2, S. 196): „Man flieht offenbar, baß biefe 
Leute eine vierte Faction machen wollen, bie bie Litteraturbeiefe 
herabzuwerfen, die Bottfchebianer etwas zu retten und bie Schweizer, 
ich weiß nicht, zu loben oder zu tabeln ſucht. Sie fcheinen — einen 
flaidrifchen Geſchmack aufbringen zu wollen, ber zur Bildung Deutſch⸗ 
lands viel beitragen Tann’ ıc. — d) Die Belege dazu liefern bie $. 254 
Anm. aa angeführten Regifter über bie Mitarbeiter an ber allgem. d. 
Bibliothed von Parthey. — e) Gotthold Ephraim Leffing 
wurde db. 22. Januar 1729 zu Kamenz in ber DOberlaufig geboren, wo 
fein Bater, ein Mann von nicht gemeiner theologifcher Gelehrſamkeit, 
Geiftliher war. Er befuchte zuerſt die Schule feiner Vaterſtadt und 
Sam dann 1748 auf bie FBürftenfchule in Meißen. Die alten Sprachen 
wurbden bier fein Hauptſtudium, und mit Vorliebe las er Theophraſt, 
Plautus und Terenz, bie in biefer Zeit „feine Welt waren;” in den 
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obern Glaſſen befchäftigte ex ſich jedoch auch fleißig mit ber Mathematil 
und verfuchte fi in ber beutfchen Poefie. So überfegte ex ben Anakreon 
und ahmte ihn nad; auch entfianb fchon hier ber erften Anlage nach 
fein Eufifpiel „der junge Gelehrte.” Im Herbſt 1746 gieng er nad 
keipzig, wo er nad dem Wunfche feiner Gitern Theologie fludieren 
ſollte. Die erfien Monate lebte er fehr eingezogen, fläts bei ben Büchern 
und nur mit fich felbft befchäftigt; es bauerte aber nicht lange, fo lernte 
er einfehen, bie Bücher würben ihn wohl gelehrt, aber nimmermehr zu 
einem Deenfchen machen. Gr wagte fich unter feines Gleichen, lernte, 
um fich äußere Gefchid anzueignen, tanzen, fechten und voltigieren, 
fuhte Geſellſchaft, um nun auch leben zu lernen, legte bie ernfihaften 
Bücher eine Zeit lang auf bie Seite und lad Komdbien, bie ihm, wie 
er ſelbſt fchreibt (Saͤmmtl. Schriften 12, ©. 5), fehr große Dienfte leis 
feten: ben vornehmſten bamit, baß er fi felbft Tennen lernte. Zu 
feinen nächften Freunden zählte er Chriſtlob Mylius, ber um mehrere 
Jahre älter war, einen leichtfinnigen unb lodern, aber geiftvollen Mens 
fen. Unter denen, mit welchen er fonft noch in näheren Berhältniffen 
fand, befanden fich auch mehrere Schaufpieler. Indeſſen, fo unges 
jwungen er auch lebte, von Rohheit hielt er fich flätd fern. Auch vers 
fäumte er Zeineswegs feine wiflenfchaftliche Ausbildung. Der regels 
mäßige Befuch ber VBorlejungen war freilich nicht feine Sache; er Tonnte 
fen nicht einmal zu einem feſten Entichluß in Betreff des Fachſtudiums 
fommen, dem er fich wibmen wollte: nur in bem philofophiichen Diss 
putatorium, das Käftner leitete, hielt er von Anfang bie zu Ende aus; 
von andern lniverfitätsicehrern ‚waren es noch beſonders Ernefli und 
Ghrift, an deren Vorleſungen er ein lebhafteres Interefie nahm, und bie 
anregenb und folgereich auf ihn einwirkten. Defto eifriger fludierte er 
für fi, zunaͤchſt vornehmlich die beutfchen Schriften Wolfe. Die Theo⸗ 
logie zog ihn nicht an; feine von Meißen mitgebrachte Vorliebe für 
mathematifhe und naturwifienfchaftliche Studien fand in bem ms 
gang mit Diylius reiche Nahrung; er entfchloß ſich endlih, von ber 
Zheologie zur Mebiein überzugehen, und ba feine Eitern damit wenig 
jufrieben waren, verſprach er ihnen, fich neben ber Mebicin auch noch 
auf Schulſachen zu legen. Als Schriftſteller trat er zuerſt in zwei von 
Mplius gegründeten Zeitfchriften auf, den „Ermunterungen zum Bers 
gungen bes. Gemüths“ (1746-48; vgl. Danzel 1, &. 94) und „dem 
Raturforfcher‘ (1747. 48); ben legtern fcheint Lefling mit herausgeges 
ben zu haben. eine Beiträge zu beiden Blättern beftanben in kleinen 
lyriſchen und epigrammenartigen Stüden und in dem Luflfpiel „Damon 
oder die wahre Freundſchaft.“ Ganz befonders wichtig für feine künf: 
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tige litterariſche Thaͤtigkeit war die Stellung, in bie er fchon jegt in 
Leipzig zu dem bort unter ber Leitung ber rau Neuber noch in voller 
Blüthe ftehenden Theater kam. Die Neuber war es, bie Leffingen zuerft 
und unmittelbar für bie deutſche Schaufpieldichtung gewann, inbem fie 
feinen jungen Gelehrten, ben er in Leipzig völlig ausatbeitete, im Jar 
nuar 1748 zur Aufführung brachte und ben Verfaffer ald ein theatras 
lifches Genie begrüßte. Er kam dadurch mit biefer rau und einigen 
ausgezeichneten Mitgliedern ihrer Gefellfhaft, namentlich mit dem treff-' 
lichen Koch, in nähere Verbindung: was er als bramatifcher Dichter 
aus Büchern nie hätte lernen Tönnen, lernte er aus dem Gpiel biefer 
Künftler und in dem Verkehr mit ihnen. (Gleiche Vorliebe für theatra⸗ 
liſche Darftelungen und Wetteifer in bramatifchen Verſuchen waren es 
wohl zumeift, worauf fich bie Freundſchaft zwiſchen Eeffing und Chr. Fel. 
Weiße gründete, die um biefe Zeit ſehr innig gewefen zu fein fcheint.) 
Unterdeffen waren Leſſings Eltern mit feinem Leben und feinem Umgange 
nach ben darüber eingezogenen Nachrichten nichts weniger al& zufrieden. 
Der Vater berief ihn zu Anfang bes 3. 1748 nach Haufe, wo er fich 
denn freilich bald überzeugte, daß der Sohn feine Zeit nicht vergeudet 
habe und befier fei als fein Ruf. Zu Oftern kehrte biefer wieder nach 
Leipzig zurüd, blieb aber nicht mehr lange ba: ber Verfall ber neuber: 
[hen Zruppe, Mylius’ Entfernung, ber nach Berlin gieng, unb Geld⸗ 
verlegenheiten veranlaßten ihn, feinem Freunde nad) Berlin zu folgen. 
Auf dem Wege dahin in Wittenberg erkrankend, entfchloß er fih, mit 
des Vaters Einwilligung, den Winter bort zu bleiben, unb ließ fih im 
Auguft 1748 als Stubent der Medicin einfchreiben. Allein bald Ans 
derte er feinen Entſchluß und gieng nun doch nach Berlin, wo er ent: 
weder noch zu Ende befielben oder ganz im Anfange bes folgenden 
Jahres eingetroffen fein muß. In Berlin hatte er bie erfle Zeit mit 
drückender Armuth zu kaͤmpfen und nur an Mylius einen Anhalt. Durch 
ihn machte er dann nach und nad Belanntfchaften und fand dadurch 
Mittel zum Unterhalt. Aus ber litterarifchen Thaͤtigkeit, bie ihm biefe 
hauptſaͤchlich verfchaffte, und den damit verbundenen Studien erwuchs 
bier und nachher in Wittenberg ebenfo feine profaifche, feine kritiſche 
und gelehrte Schriftftellerei, wie aus feinen Keipziger Verhältniffen feine 
Augenbbichtung hervorgieng. Er überfepte und lernte zu dem Ende auch 
mit vielem Eifer das Spaniſche, erfand ober vollendete mehrere Luſt⸗ 
fpiele („die alte Jungfer,“ ſchon 1748 abgefaßt, wurbe 1749 ‘einzeln in 
Berlin gebrudt), machte den Entwurf zu einer Abhandlung über bie 
Pantomimen ber Alten, begründete im Verein mit Mylius eine Bier: 
teljahrsſchrift, „Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme bes Theaters,” von 
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und beherrſchte, war er auch ganz eigentlich derjenige, der in 


der noch vor Ablauf des J. 1749 das erſte Heft erſchien, und übernahm 
dann im Febr. 1751 bie Rebaction bes gelehrten Artikels der voffifchen 
Beitung (vom 18. Febr. bi8 Ende 1751; dann nach feiner Rückkehr von 
Wittenberg vom Dechr. 1752 bis zum 18. Detbr. 1755) und eines Bei: 
blattes dazu (Apr. — Deebr, 1751. vgl. $. 254. ©. 932). Auch gab 
er im 3. 1751 die erfte Sammlung feiner kleinen Gebichte Heraus 
(„Kleinigkeiten Gtuttg. 1751. 8). Gegen Ende biefes Jahres gieng 
er nach Wittenberg. Hier, wo er faft beftändig auf ber Univerfitätss 
bibliotHe? war und feine ſchon bedeutende Bücherkenntniß fehr erweiterte, 
befchäftigte er fich zunächft mit der Gelehrtengefchichte, vorzüglich mit ber 
ver Reformationszeit (wobei Bayle durch fein Wörterbuch einen unverkenn« 
baren Einfluß auf feine fernere Geiſtesentwickelung ausübte), fo wie 
mit römifchen Dichtern, namentlih mit Martial und Horaz: und bie 
Früchte diefer Studien waren bie „Rettungen‘ und feine Epigrammens 
poefie.- Im Fruhjahr 1752 wurde ber Studioſus der Mebicin Magifter 
unb gegen das Ende bes Jahres kehrte er nach Berlin zurüd. Bald 
barauf gab er die beiden erften heile feiner Schriften heraus (,,G. E. 
keſſings Schriften.” 6 Thle. Berlin 1753-55. 12). Im I, 1754 
efien fein „Vade mecum für ben Herrn S. &, Lange,” woburd er 
fd; zuerft in ber gelehrien Welt allgemein bekannt und fogleich geachtet 
und gefürchtet machte, und in bemfelben Jahre begann er auch die „thea⸗ 
tralifche Bibliothek,’ „als eine Art von Fortſetzung der Beiträge zur 
Hif. und Aufn. des Theaters. Um fein bürgerliches Zrauerfpiel, „Miß 
Sara Sampfon”, ungeftört auszuarbeiten, dad noch in ben 6. Thl. der 
Schriften aufgenommen wurbe, begab er fi im April 1755 auf mehrere 
Wochen nah Potsbam. Ueber feine in biefe Jahre fallende Belannts 
(haft mit Mendelsfopn und Nicolai, fo wie über die Schrift, bie er 
mit bem erflern abfaßte, vgl. $. 254, &. 932 ff. Im Detbr. 1755 gieng 
£effing wieder nach Leipzig, auch gewiß mit von ber Tochfchen Schaue 
fpielergefelfchaft dahin gezogen. Hier fielen ihm zuerſt Goldoni's Luft: 
fpiele in die Hände, mit benen er fich vertraut machte, und bie auf bie 
Entwidelung feines Zalentse für das Komifche fehr vortheilhaft ein- 
wirkten. Bald bot fih ihm eine günftige Gelegenheit, fih in ber 
Welt weiter umzuſehen. Einem reichen jungen Wanne zum Begleiter 
empfohlen, trat er mit biefem im Mai 1756 eine Reife buch Nord⸗ 
deutihland nach) Holland an, von wo es zunädft weiter nach England 
gehen ſollte, ald der Ausbruch des Krieges dazwiſchen trat: fchon ben 
1. Detbr. war Leffing wieber in Leipzig, unb aufs neue mußte er, um 
befichen zu Tönnen, zu litterarifchen Arbeiten, fürs erfle zum Ueberfegen, 
greifen. Dabei warf er fih mit großem Gifer anf das Studium alts 
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deutſcher Dichtungen und altbeutfcher Sprache, wozu ihm Gleims 
Kriegslieder. ben nächften Anlaß gaben. Auch ließ er ſich jeht zuerft 
tiefer auf kunſtphiloſophiſche Fragen ein, die befonders bie Theorie des 
Zrauerfpield betrafen, und führte barüber einen Tebhaften Briefwechfel 
mit Nicolai und Mendelsſohn. 1757 kam Kleift nad Leipzig, mit bem 
£effing nun am melften umgieng (vgl. $. 254, Anm. b), Als derſelbe 
eben im Begriff ftand, diefe Stadt wieder zu verlaffen, im Mai des fol: 
genden Jahres, gieng Leffing zum dritten Male nad Berlin. Außer 
dem, was er bier 1758-60 in Gemeinfhaft mit Ramler, fodann mit 
Ricolai und Mendelsſohn ansführte (vgl. $. 254, &.935 f.), gab er 1759 
feine profaifch abgefaßten „Fabeln“ nebft den „Abhandlungen über bie 
Babel,” womit er ſich ſchon in Leipzig ernſtlich beichäftigt hatte, und das 
Trauerfpiel „Philotas” heraus. Auch fällt bie Ausarbeitung bes Lebens 
des Sophokles, fo weit es von ihm ift, in dieſe Zeit, fo wie bie (1760 
gedruckte) ueberfegung bes Theaters von Diberot, ber von nun an einen 
Haupteinfluß auf Leſſings dramatifche Dichtung und auf feine Theorie 
vom’ Drama erhielt. Am Ende bes 3. 1760 gieng er, nachbem er un- 
mittelbar vorher zum Mitgliebe der Berliner Akademie ernannt worben, 
ale Sereretär bes Benerald von Zauenzien nah Breslau, wo biefer als 
Gouverneur fland, und begleitete ihn zwei Jahre fpäter zur Blocade 
von Schweibnig. Während der Zeit feines Aufenthalts in Breslau lebte 
er vorzüglich in militärifchen Kreifen, unter vielfachen Zerſtreuungen, 
und mit einer wahren Leidenſchaft gab er fi bem Spiele hin. Auch 
ließ er bier nichts weiter drucken. Gleichwohl betrieb er mannigfaltige 
und tiefe Stubien: er befchäftigte fih viel mit Spinoga, begann feine 
patriſtiſchen Forfchungen und verfaßte ben erften Theil bes „Laokoon“ 
(gebr. 1766); auch „verfertigte” er Hier fchon 1763 der Hauptfache nad) 
bie „Minna von Barnhelm,“ bie aber erfl vier Jahre fpäter im Drud 
erfchien. Rad) dem Frieden nahm er feinen Abſchied und verließ Oſtern 
1765 Breslau gang, um zum vierten Dale nach Berlin zu geben und 
feine angefangenen Arbeiten fortzufegen. Im folgenden Jahre erhielt 
er einen Ruf nah Hamburg, wo eine Geſellſchaft, die ein beutfches 
Nationaltheater zu begründen beabfichtigte, ihn für biefes Unternehmen 
gewinnen wollte. Leffing nahm ben Ruf an, ſchied von Berlin im März 
1767 und Tünbigte fchon d. 22. April feine „Dramaturgie an, die vom 
1. Mai an ſtückweiſe erfhien. Die Hoffnungen, bie er für die Geftat: 
tung bes beutfchen Bühnenwefens an die Hamburger Unternehmung ges 
Müpft hatte, mußte ex bald aufgeben ; ebenfo die, welche er bei ber Be⸗ 
theiligung an einem Buchhaͤndler⸗ und Drudergefchäft für ſich gefaßt hatte. 
Um diefe Zeit entfpann ſich die Fehde zwiſchen ihm und Klot, ber wir 
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bie „Briefe antiquarifhen Inhalts” (1768. 69) und die Abhandlung 
„wie bie Alten ben Tod gebilbet” (1769) zu verbanten haben. Sich bes 
Mißmuths zu entfchlagen, ber ſich feiner, befonbers in Kolge feiner vers 
eitelten Boffnungen, immer mehr bemächtigte, befchloß er nach Stalin 
wu gehen und in Rom ganz für fi zu leben und zu fubieren; als er 
gegen Ende d. I. 1769 auf den Wunſch und Betrieb bes Erbprinzen 
von Braunſchweig als Hofrath und herzoglicher Bibliothekar nach Wols 
fenbüttel berufen wurbe, Gr trat fein Amt im Frühjahr 1770 an, und 
nicht lange darauf konnte er ſchon ben glüdlichen Fund ankündigen, ben 
er auf der Bibliothek in ber Handſchrift eines für die Kirchengefchichte 
äußerft wichtigen Werks von Berengarius von Tours gemacht hatte, 
Xusfichten, bie fih ihm 1771 eröffneten, nad Wien gezogen zu werben, 
erwiefen fich bald als nichtig. Er fühlte fih in Wolfenbüttel verlaffen 
und war verſtimmt, Leiblich und geiftig. Gleichwohl war er fleißig: 1772 
bolienbete er bie „Emilia Galotti,“ und von 1773 an gab er bie „Beis 
träge zur Lilteratur aus ben GSchägen ber herzogl. Bibliothek zu Wol⸗ 
fembüttel”’ Heraus. 1775 reifte er über Berlin und Dresden nad) Wien, 
wo ber Prinz Leopold von Braunſchweig mit ihm zufammentraf und 
isn ſich zum Begleiter auf ſeiner Reiſe nach Italien wählte. Sie bauerte 
nur etwas über ein halbes Jahr. Na feiner Rückkehr wurden ihm 
fheinbar ſehr vortheilhafte Anerbietungen von Manpeim aus gemacht, 
die Leffing nicht von ber Hand weilen mochte; ald er aber felbft 1777 
dahin veifte, überzeugte er fich bald, daß man es nicht aufrichtig meine, 
und die Sache zerfchlug ſich. Die von ihm in ben Beiträgen heraus⸗ 
gegebenen „Bragmente bes wolfenbüttelfchen Ungenannten” (9. ©. Rei: 
marus in Hamburg), die fo außerorbentlihes Auffeben in ber theolos 
sifhen Welt machten, verwidelten ihn in Gtreitigkeiten, vornehmlich 
mit dem Hamburger Yauptpaftor Joh. Del. Goeze, bie während feiner 
letzten Lebensjahre feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit hauptſächlich in. Anz 
fpruch nahmen und ihm eine Zeit lang feine Stellung der braunſchweig⸗ 
fchen Segierung gegenüber erſchwerten und verdrießlich machten. Non 
feinen hierhin einfchlagenden Schriften gehören der „Anti⸗Goeze“ (1778), 
„Kathan ber Weife” (1779) und „bie Erziehung bed Menſchengeſchlechts“ 
(1780) zu feinen Meifterwerken. Unterbeffen hatte Leffing feine Gattin 
nach einer fehr kurzen Ehe im Kindbette verloren. Diefes Unglüd beugte 
ihn tief. Er fing an zu kränkeln, auch die geiflige Berflimmung und 
Abfpannung nahm fihtlich zu, und als er fi in Braunfchweig erholen 
wollte, flarb er daſelbſt d. 15. Febr. 1781. Bgl. außer Danzels Bud) 
noch G. E. Leffings Leben, nebſt feinem noch übrigen kitterarifchen Nach⸗ 
laſſe. Herausg. von K. ©. Leſſing. 3 Thle. Berlin 1793-95. 8. — 
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heroorrief, es in die rechte Art von Bewegung fette, ohne 
welche deſſen lebendige Fortbildung von innen heraus un: 
möglich geweien wäre. — Wieland, ) wiewohl ſchon in 


f) Chriſtoph Martin Wieland wurbe geboren d. 5. Septbr. 
1733 in dem ſchwaͤbiſchen Pfarrborfe Ober⸗Holzheim, von wo fein Bas 
ter bald darauf ald Prediger nach der nahgelegenen Stadt Biberach 
verfegt wurde. Unter des Vaters Leitung und in ber Biberacher Stabt- 
ſchule entwidelten fi fehr frühzeitig und fchnell die glüdlichen Anlagen 
des Knaben. Schon von feinem eflften Jahre an zeigte ſich bei ihm eine 
faft Leidenfhaftliche Liebe zur Poeſie, und im zwölften verfuchte er ſich 
ſchon in allerlei Tateinifchen und beutfchen Verſen. Von den vaterläne 
difhen Dichtern war Brodes fein Liebling, und von ihm empfieng er 
Eindrüde, deren Nachwirkung er fein ganzes Leben hindurch empfand. 
An: den alten Sprachen und in andern Lehrgegenflänben gut vorbereitet, 
kam er, noch nicht völlig vierzehn Jahre alt, auf die Schule zu Klo⸗ 
ſter Bergen bei Magdeburg. Gie war damals völlig in dem Pletismus 
befangen, ber in Halle feinen Herb hatte. Der junge Wieland, ſehr 
fromm erzogen und ſchon von ſelbſt fehr zur Schmärmeret hinneigend, 
gab fich anfänglih ganz den pietiftifchen Einflüſſen feiner Lehrer Hin. 
Es dauerte jeboch nicht lange, fo lenkten ihn bie alten Glaffiter (beſon⸗ 
ders Zenophon), Wolffs Schriften, Bayle’d Wörterbuch) und andere von 
Sranzofen oder Englänbern herrührende Bücher, bie ihm in bie Hände 
fielen, von ber frömmelnden Richtung ab, ja er war fchon jest auf dem 
beften Wege, ein Freidenker zu werben. Oſtern 1749 begab er ſich nad 


Erfurt, wo er ein Jahr lang -bei einem Profeffor, mit dem er verwande 


war, lebte, um fich von diefem in der Philofophie grünblicher unterrichten 
zu laffen. Daraus wurbe zwar nicht viel, bafür aber lernte er durch 
ihn den Don Quixote und daraus zuerft die Menfhen und bie Welt 
tennen. Als er barauf ben Sommer 1750 ‚in Biberach verweilte, wurbe 
er von einer fhwärmerifchen Liebe zu einer etwas älteren Verwandten, 
Sophie von Gutermann, ergriffen, einem fehr geiftuollen, feingebildeten 
und Eenntnißreichen Mädchen. Diefe Reigung wirkte raſch und belebend 
auf die Entwidelung feines Dichtertälents und entfchieb für die nächfte 
Zeit die Richtung feines Geiftes und Strebens. Denn in Tübingen, 
wohin er im Herbſt 1750 gieng, bie Rechte zu ſtudieren, für bie er ſich 
entſchieden hatte, nachdem ber frühere Plan, fich ber Theologie zu wid⸗ 
men, von ihm aufgegeben worben, lebte er, bald Feine Borlefungen mehr 
befuchend, ganz für ſich und befchäftigte fi) Hauptfächlich nur mit Poeſte, 
wozu ihn feine Liebe begeffterte. So entftanb das erfte feiner dev Defs 
fentlichteit übergebenen Jugendwerke, ein philofophifches Lehrgebicht, 
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„die Ratur ber Dinge” (1751 herausgegeben von Meier in Halle, bem 
es Wieland, obne ſich zu nennen, zugeſchickt Hatte). Zu. berfelben Zeit 
entwarf er ben Plan zu einem Heldengedicht, „Hermann,“ arbeitete bas 
von fünf Gefänge aus und fandte fie an Bobmer. Dieß führte zu einem 
Briefwechfel mit biefem, ber ihr gegenfeitiges Verhaͤltniß ſchon vor ihrer 
perfönlichen Bekanntſchaft fehr innig machte. Die Wirkung von Klops 
ſtocks Poefie auf ihn, bie bamals bereits angefangen hatte, äußerte ſich 
zunaͤchſt in einer Steigerung feiner Liebesfchwärmerei und feiner ganzen 
mpfindfamen Stimmung. Daraus und aus ben G@inflüffen, bie er von 
den eEpitres diverses bes deutfchen Barons G. 2. von Bar (geft. 1767), 
fo wie von dem Engländer Thomſon erfuhr, giengen bie übrigen Sachen 
hervor, bie er noch in Tübingen abfaßte („Mloralifhe Briefe,“ „Antie 
Dvib,“ beibes 1752, „Moralifhe Erzählungen,” 1753). Im Sommer 
1752 kehrte er nach Biberach zurüd. Dem Wunſche des Waters, daß 
er nach Göttingen gienge und ſich bort habilitierte, war er abgeneigt, 
lieber wäre er Profeffor an einem Gymnaſium geworben, namentlid an 
dem Braunſchweiger Sarolinum. Fuͤr's erfte entichloß er ſich nach Zü⸗ 
rich zu geben und dort, wenn bie Gelegenheit fich böte, Hofmeiſter zu 
werben. Als er dafelbft im Derbft 1752 eintraf, wurbe er von Bobmer 
mit offnen Armen empfangen: er wohnte bei ihm, und ihr Zuſammen⸗ 
leben war bas traulichfte und berzlichfte, das fich denken läßt. Wieland 
veranflaltete hier eine neue und vermehrte Auflage ber von 1741-44 
erfhienenen Sammlung von Gtreitichriften ber Schweizer (1753) und 
ſchrieb außer verfchiebenen andern Sachen, bei denen er zum Theil nur 
Bobmers Ruhm im Auge hatte, feine „Briefe von Verſtorbenen an Hin- 
terlaffene Freunde,“ wozu ihn eine englifche Schriftftellerin angeregt 
hatte, und auf Bobmers Veranlaffung „den geprüften Abraham’ (beides 
ehr. 1753). Immer noch meinte er, bereinft feine ſchoͤnſte Hoffnung 
in der Verbindung mit Sophien erfüllt zu fehen. Allein zu Anfang b. 
3. 1754 vernabm er plöglich, dieſelbe fei Frau von La Roche geworben. 
In den naͤchſten vier Jahren, bie er zwar nicht mehr in Bodmers Haufe, 
aber noch in Zürich als Erzieher verliebte, gab er fich, befonders auch in 
Folge des Berluftes feiner Geliebten, fehr viel mit platonifcher Philos 
fophie und mpfifchsafeetifcher Theologie ab. Die dadurch verurfachte 
Spannung feines Gemüths wurde bis zur Ueberceizung erhöht durch bes 
Engländers Young und durch Klopſtocks Dichtungen. Unter ben Schrif⸗ 
ten, bie er in ben Jahren 1754-656 abfaßte, und bie alle von feiner 
bamaligen Gemütherichtung Beugniß ablegten, waren bie „Sympathien“ 
(aus dem 3. 1754, aber erſt 1758 gebrudt) und bie „Empfindungen des 
Chriſten“ (1755) die mertwürbigftien. Schon in -jenen ereiferte er ſich 
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gegen alle Liebesdichter ber Alten und ber Neuern, bie nicht in klopſtocki⸗ 
ſcher Art ibeatiftifch gefhwärmt haben, und beſchuldigte ben der Gleichgüls 
tigkeit gegen bie Religion, „per nicht das fchlechtefte Kirchenlied dem reizend⸗ 
fen Liede von Uz unendliche Wal vorzöge. In ber Zueignungsſchrift zu 
ben „Empfindungen ꝛc.“, die an Sad in Berlin gerichtet war, Elagte er 
bei diefem hochgeſtellten Geiftlichen „‚bie ſchwaͤrmenden Anbeter bes Bacchus 
und ber Venus” geradezu an als „eine Bande epikuriicher Heiden,” 
forderte ihn auf, „bie Unorbnuhg und bas Aergerniß zu rügen, welches 
diefe leichtfinnigen Wislinge anrichteten,‘’ und bezeichnete als einen, ber 
zu biefem „Ungeziefer“ gehöre, auch Uz (von bem fih Bobmer und Wies 
land beleidigt hielten, und wahrfcheinlich ftachelte jener biefen erſt zu dem 
heftigen Ausfall an). Aber fchon damals meinte Nicolai (Briefe über 
b. jet. Zufland db. fchönen Wiffenfchaften ıc. ©. 66), „die Muſe bes 
Haren Wielands fei ein junges Mäbchen, das die Betfchwefter ſpielen 
wolle und fich der alten Wittwe (Bodmer) zu Gefallen in ein altuätes 
riſches Kaͤppchen einhuͤlle,“ und die Vermuthung lag ihm gar nicht fern, 
daß „dieſe junge Froͤmmigkeitslehrerin noch wieder zu einer muntern 
Modeſchoͤnheit würde.” Leſſing aber rügte einige Jahre nachher in ben 
Eitteraturbriefen (Br. 7 ff.), wo er überhaupt ein ſtrenges Gericht über 
Wieland hielt, nicht nur beffen Verfahren gegen Uz, ſondern zeigte auch, 
wie in den Empfindungen bes Ghriften, biejer ihm: „anftößigften“ unter 
Wielands Schriften, der Inhalt nichts weniger ald wahrhaft chriſtlich⸗ 
religiös fe. Es währte auch nicht lange, fo wurbe Wielanb feiner 
Denkart und Schriftflellerei nad ein ganz anberer. NRähft der aufs 
gehobenen Beſchraͤnkung feines Umgangs in Bodmers Haufe trug zu 
diefer Ummanblung das fleißige Lefen der Alten, namentlich des Xeno⸗ 
phon, Eucian und Doraz, fo wie von Reuern bed Gervantes, Shaftes⸗ 
bury, b’Xlembert, Voltaire und anderer Engländer und Branzofen, dann 
aber auch der freiere Zug bei, den das beutfche Litteraturieben allmählig 
nahm. Als er 1758 mit feinem Zrauerfpiel „Laby Johanna Gray” ber: 
vortrat, Hatte er, wie Eeffing im 63. Litteraturbe. mit Freude bemerkte, ' 
„die ätherifchen Sphären verlaffen und wanbelte wieber unter ben Mens 
fhhenkindern. Was Eeffing über bas Stück felbft fagte, das Wieland 
zum beften Theil flilfchweigend aus einem englifchen entnommen hatte, 
tonnte freilich Beinen Zweifel darüber laſſen, daß auch hierin noch wenig 
oder gar nichts von echter Dichtung zu finden fei. In bemfelben Jahre 
gieng Wieland auch noch an bie Ausarbeitung einer großen epifchen 
Dichtung in ber Art bes Leonidas von bem Engländer Glover, zu beren 
Helden ex fi, im Hinblick auf den Character und bie Thaten Kriedrichs I, 
den Cyrus aus Xenophons Gpropädie gewählt hatte, und von ber er 
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auch fünf Gefänge zu Stande brachte (gebr. 1759). Die Epiſobe ber 
Eyropäbie von „Arafpes und Panthea, die auch in bem Helbengebicht 
ihre Stelle finden follte, gab er nachher 1761 in bialogifierter Yrofa 
beraus. In dem Eyrus und in Arafpes und Panthea erkannte er fpäter 
ſelbſt „‚bie erften Früchte ber Wicberherftellung feiner Seele in ihre na⸗ 
türliche Lage;“ doch ſei damals noch alles ſehr ibealifch in feinem Kopfe 
geweien. 1759 verlieh er Zürich und gieng als Grzicher nad) Bern. 
Hier ſchrieb er fein zweites Trauerſpiel, „Glementina von Porretta,“ 
nach Richarbſons Granbifon. 1760 kehrte er nad Biberach zurüd unb 
bewarb fih um bie Stelle des Kanzleidirectors ber Stabt, bie er aber 
nur vorläufig erhielt. Wegen eines Prozeſſes zwifchen ber proteftentis 
ſchen und ber Tatholifchen Partei in Biberach mußte er noch bis zum 
$. 1764 warten, bevor er feft angeflellt wurbe. Sowohl bas Ungewiſſe 
feiner Sage, wie bie trodnen unb brüdenden Amtsarbeiten hätten ihm 
das Leben in Biberach ganz verfümmert und feinem Geiſt allmählig bie 
Spannkraft genommen, wäre nicht bas Schloß in dem Wielands Wohn⸗ 
ort fehr nahe gelegenen Martfleden Warthaufen, wohin ſich -1762 ber 
Iurmainzifche Staatsminiſter Graf Stadion von ben Geſchaͤften zuruͤck⸗ 
gezogen hatte, und wo nun aud La Roche mit feiner Gattin bei ihm 
lebte, für ihn eine Gtätte geiftiger Erhebung, gemüthlicher Aufheiterung 
mb feinen, weltmännifchen Verkehrs geworden. Hier lernte er -zuerft 
den Ton ber vornehmen Welt und eine G@eiftesbilbung näher kennen, 
Ye hauptſaͤchlich aus ber franzöfifchen und ber englifhen Litteratur ges 
wonnen war; bier fand er auch eine Bibliothek, die veih an Werken 
der einen wie der andern biefer Litteraturen war. Die Erfahrungen 
feines practiichen Lebens, der Umgang, in ben er bei feinen häufigen 
Befuchen in Warthaufen mit bem bortigen Kreife Tam, bie neuen Ans 
fihten,, die er dadurch vom Leben gewann, endlich die Benutzung der 
Bibliothed des Brafen vollendeten die innere Ummanblung Wielands. 
„Das Leben in der Schweiz kam ihm nun wie ein fchöner Traum vor, 
und Plato machte bem Horaz, Young dem Shaulieu Pag.” Geitbem 
begann ber Abfchnitt feiner fchriftftellerifhen Thaͤtigkeit, in welchem 
er eigentlich erſt in ber Gefchichte unferer Litteratur bedeutenb wurde 
und zu entichiebenem Einfluß auf bie beutfche Geiſtesbildung gelangte. 
Rech unter bem vollen Drud feiner Amtögefchäfte, wor Ablauf des I. 
1761, hatte er bie „Geſchichte des Agathon” angefangen, einen Roman, 
worin er feine eigene Bildungsgefchichte fchildern wollte und nachher 
wirklich gefchildert hat. Noch bevor er bie erſte Hälfte davon ausge⸗ 
arbeitet, entwarf er, in Nachahmung bed Don Quixote, einen andern 
Roman, „Don Sildio von Roſalva,“ ben er fchon. 1764 beenbigte. 
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Dabei begann eu eine feiner verbienftlichften Arbeiten, bie Weberfegung 
(eines großen Theils) von „Shakſpeare's theatralifhen Werken‘ (1762 
—66). Die franzöfifchen fenfualiftifchen Philoſophen (beſonders Helvetius), 


Sterne's Triſtram Shandy und Ariofto trugen mit Lucian und anbern 


Aten das ihrige reichlich bei, ihn als Schriftfteller immer entfchiebener 
in die Richtung zu bringen, baß er fortan vor allen Dingen darauf 
ausgieng, bem, was ihm für Ratur und bie rechte Lebensweisheit galt, 
zum Siege über alle Art von Schwärmerei und Idealismus zu vers 
helfen. Unter ben vielen Planen zu neuen Werken, mit benen er fi 
während feines Aufenthalts in Biberach trug, führte er entweber theils 
weife ober auch ganz aus und übergab bem Drude bie „Eomifchen Er- 
zählungen” (1765), den „Agathon“ (1766. 67), „Idris und Zenibe‘ 
(1768) und „Wufarion‘’ (1768). Auch hatte er ſchon die erfte Hälfte 
„bes neuen Amabis,” fo wie einen Theil „ber Grazien“ gebichtet ; boch 
erfchienen diefe erſt 1770 und jener noch ein Jahr fpäter. 1768 war er 
mit Riedel in Grfurt, bem Freunde Klogens, in Verbindung gelommen, 
der nun wefentlih dazu mitwirkte, daß Wieland an bie Erfurter Unis 
verfität als erſter Profeflor der Philoſophie mit bem Character eines 
kurmainziſchen Regierungsrathes berufen wurbe. Gr folgte biefem Rufe 
im Sommer 1769. Obgleich bei feiner Anftellung von allen Lehrvor⸗ 
teägen fo gut wie entbunben, hielt er doch fehr fleißig Borlefungen. 
1770 gab er feine „Dialogen bed Diogenes’ und den „Combabus“ 
Beraus, 1772 „ben "goldenen Spiegel,’ unb außerbem verfaßte er in 
diefen Jahren mehrere. profatfche Schriften, bie gewiffermaßen als Bruch⸗ 
ftüde einer von ihm beabfidhtigten Geſchichte des menfchlichen Geiftes 
anzufehen find. 1771 machte er auf einer Reife nad) Ehrenbreitftein zu 
ber Ramilie La Roche und von dba nah Düffelborf bie perfönliche Be⸗ 
Lanntfchaft mit den Wrübern Jacobi, mit denen er fchon in Briefmechfel 
ſtand; auch fah er in biefem Jahre Gleimen zum erſten Male. Das 
Jahr darauf wurde er von ber Herzogin Regentin Anna Amalia von 
Sachſen⸗Weimar zum Lehrer ihrer beiden Söhne ernannt unb ibm ber 
Zitel eines herzoglichen Hofraths verliehen. Im October 1772 traf er 
zu Weimar ein, wo er auch nad) dem 1775 erfolgten Regierungsantrftt 
Karl Augufts, im fortbauernden Genuß feines vollen Geha!tes, bis an 
feinen Zob wohnen blieb, mit Ausnahme ber Jahre 1798-1803, wäh: 
rend welcher er auf feinem Gute Dsmanftädt in der Nähe jener Stadt 
lebte. Bald nad) feiner Ueberkunft von Erfurt fehrieb er das Singfpiel 
Alcefte” und gründete ben „beutfchen Merkur,“ worin er, folange er 
bie Redaction behielt, alle feine neuen Sachen zuerſt abbruden lieh, 
namentlich „die Geſchichte ber Abderiten“ (feit 1774) und „ben vere 
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noch ‚ziemlich allein. Erſt als er 1772 nah Weimar kam 
und ben „deutfchen Merkur” gründete, befien erſtes Stüd im 
nächfifolgenben Jahre ausgegeben warb, erweiterte fich, befon» 
ders durch die Mitarbeiter an biefer Zeitichrift, 5) allmaͤhlig 


Hagten Amor” (1774); bie „Seſchichte bes Danifchmend” und „Sizt und 
Stärcdhen” (1775); bad „Wintermäckhen und „Gandalin oder Liebe 
um Liebe” (1776), „Geron ben Abeligen” und das „Sommermärchen” 
(1777), „Bann und Gulpenheh,” „ben Wogelfang , „Schach Lolo‘ 
wnb „Pervonte” (1778); das Gingfpiel Roſemunde“ (1779), ben 
„Oberon“ (1780); „Glelia und Sinnibaid“ (1783); „Peregrinus 
Proteus” und die „Böttergefpräche” (feit 1789); „bie Waſſerkufe“ (im 
X. d. Merkur von 1795). Unterbeffen hatte ex auch feine Weberfehungen 
son Horazens Briefen (1782) und Gatiren (1786), fo wie von Lucians 
Werken (1788. 89) veröffentlicht. Als er ben Merkur abgegeben hatte, 
grünbete er zuerft allein das „attiſche Muſeum“ (1796—1801), dann in 
Bemeinfhaft mit 3. 3. Hottinger und Fr. Jacobs das „neue attifche 
Muſeum“ (1802—10): außer verfchiebenen Ueberfehungen alter Schrifts 
ſteller erfchien von ihm in dem erflen auch fein „Agathodaͤmon“ (1797). 
3u feinen legten fchriftftellerifchen Arbeiten gehörten „Ariſtipp und einige 
feiner Beitgenoffen” (1800-1802) und bie Weberfegung von Gicero’s 
Briefen (1808 ff). Im 3. 1797 hatte er noch eine Reiſe in bie Schweiz 
gemacht. Als er fi in Osmanſtaͤdt niebergelaffen, legte er fich mit 
Sifer auf die Lands und Bartenwirthfchaft. Zur Zeit der franzöfiichen 
Revolution verbarb er es in ber Politik eigentlich mit allen Parteien; 
zu den Anhängern ber kantiſchen Philofophie gerieth er mit ber Zeit 
auch, im Anfchluß an Herder, in eine feindfelige Stellung; bei ben Ro⸗ 
mantikern fland er gleich von vorn herein fo fchlecht angefchrieben, daß 
er von ihmen als Dichter eben fo ſehr Herabgefegt wurbe, wie er von 
feinen wärmften Verehrern bis bahin erhoben worben war. Gleichwohl 
wehrte er fich in feinem Alter bie Heiterkeit bed Gemüths nicht minder 
als in feinen jüngern Jahren, da er von ben Göttingen und ben rhei⸗ 
niſchen Dichtern. heftig angegriffen wurbe. Gr flarb zu Weimar am 
2. Sanuar 1813. Bol. Ehre. M. Wirland, Geihilbert von I. G. 
Gruber. 2 Thie. 8. Leipzig und Altenburg 1815. 16; völlig umgears 
beitet und anfehnlich erweitert unter bem Titel „Wielands Leben, mit 
Einſchluß vieler noch ungedruckter Briefe Wielands. 4 Thle. 16. Leipzig 
1827. 28. (ald Bd. 50-53 ber gruberſchen Taſchenausgabe von Wiel. 
fümmti. Werken. 1818-28). — 8) „Der beutihe Merkur” (in Mo⸗ 
natsftärten). Weimar 1773—89. 8; fortgefegt als „ber neue deutſche 
Merbar.” Weimar 1799-1810. 8. Dbgleich Wieland bis zulegt auf 
dem Titel ald Herausgeber genannt wurbe, war er es doch eigentlich 
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der Kreis feiner litterarifchen Freunde und ber Schule, die in 
ihm ihren Meiſter ſah. 

$. 250. 
Unterdeffen war der Zeitpunet eingetreten, wo endlich auch 
wieber das weflliche Deutfchlaud und namentlich die Rheins 





nur bis in's Jahr 1795. Won Zeit zu Zeit Hatte er bei der Redaction 
einen Gehülfen: bei ben erſten Jahrgaͤngen Bertuch, naher Werthes, 
feit 1785 Reinhold, darauf Schiller und zuletzt in ben Reunzigern WBöts 
tiger, welcher bann von 1796 an bie Herausgabe allein beforgte. Bur 
®rünbung dieſer Zeitfchrift entfchloß fich Wieland vornehmlich auf ben 
Rath Br. H. Zacobi’s, der ibm am 10. Aug. 1772 fchrieb (8. H. Jas 
cobi’8 auserlefener Briefm. 1, &. 68): „Das Journal, wovon ich Ihnen 
vonGoblenz aus ſchrieb, müßte ein Ding fein wie berMercure de France“‘ 
(den auch Schiller wieder in’s Auge faßte, als er fih mit Wieland 
für den Merkur zu verbinden im Begriff ftand; vgl. Schillers Briefw. 
mit Kömer 1, ©. 368 f.): „Wir müßten es fo fchreiben, daß es nicht 
für Gelehrte allein, fondern au für Damen, Edbelleute u. d. m. 
interefiant würde...” Bol. bafelbft 1, &. 74. Was Wieland ſelbſt 
mit dem Merkur neben bem Gelderwerb beabfidhtigte und erreichte, ers 
heilt befonders aus einem feiner Briefe an 8. H. Jacobi vom 3. 1775 
(a. a. 8.1, &, 228): „— ber Merkur foll hauptfählid unter ben 
mittelmäßigen Leuten fein Glück machen und macht es auch. Die 
Briefe, bie ich von allen Enden ber von lauter mittelmäßigen Leuten kriege, 
beweifen, daß id) den rechten Weg gehe. Ich möchte aber gem, wo 
möglich, für alle forgen, und darum follte ich von Zeit zu Zeit etwas 
recht Gutes für die Wenigen Haben.” Neben ben felbftändig barftellens 
den Werken in Verſen und im Proſa, bie barin abgebrudt wurben, ent» 
hielt der Merkur auch „Beurtheitungen neuer Schriften und Revifionen 
bereits gefählter Urteile,” und biefe Artikel follten ihn mit ben „Ders 
miſchten Auffägen‘‘ dem Publicum vorzüglich empfehlen. In der erſten 
Zeit gehörten bie Brüder Jacobi zu Wielands Haupthelfern, nachher 
zogen fie ſich zurüd, Vgl. darüber, fo wie über ben ganzen Character 
des Beitfchrift (von der Goethe einmal im I. 1778 an Merck in Außerft 
ſtatken und verächtiichen Ausbrüden fchreibt, obgleich er früher ſelbſt 
Beiträge dazu geliefert) und über das litterartfche und kritiſche Fabrik⸗ 
weien, das Wisland in und mit ihr betrieb, beſonders Gchloffer 4, ©. 
153-162 und die beiden fehon öfter angeführten Gammlungen von 
Briefen an I. 9. Merk, der eine Reihe von Jahren Wielands Haupt: 
fläge, namentlich für den kritiſchen Artikel war. 
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und Maingegenden ſich an ber Fortbildung der vaterlaͤndiſchen 
Litteratur lebhaft betheiligen ſollten. In demſelben Jahre, in 
welchem der erſte Muſenalmanach erſchien, kam Herder,!) 


1) Johann Gottfried Herder, geb. den 25. Aug. 1744 zu 
Mohrungen in Dftpreußen, wo fein Water Maͤdchenſchullehrer war, zeigte 
ſchon, als er bie Lateinifche Schule feiner Baterſtadt befuchte, eine uner⸗ 
fätlliche Lernbegierbe. Gelbft in feinen Erholungsftunden, bie er am 
liebſten in ber freien Ratur zubrachte, war er nur dann ganz glackich, 
wenn er ungeflört in einem Buche Lefen Tonnte. Außerdem fand ber: 
Knabe ben froͤhlichſten Genuß in Muſik und Geſang. Dem Unterricht 
eines berzvollen und liebenswürbigen Geifllichen, Willamov, an bem er 
mit ganzer Seele hieng, verdankte er nächft feinen fronmen und wadern 
Eltern beſonders bie frühe Erwedung und Belebung feines echt xeligibfen 
Ginnes. 1760 wurde &. %. Treſcho, zu feiner Zeit als theologifcher 
Gcpriftfteller bekannt, Diakonus in Mohrungen. Gr nahm den jungen 
Herber als feinen Famulus und Abfchreiber in’s Haus, dem daraus, 
wenn auch Feine andere Wörberung feiner Bilbung, boch ber große Bers 
Heil erwuchs, daß er Zrefcho’s Bibliothek benupen Tonnte. Gr that 
dieß mit einem auferorbentlichen Eifer und las befonbere viel in ben 
defifchen Schriftftelleen des Alterthums ; unter ben deutſchen Dichtern, 
bie ihm in die Hände fielen, wurbe Kleift fein Liebling. Immer flärker 
wurde fein Berlangen, eine Univerfität zu beziehen; indeſſen das fehr 
beſchränkte Einkommen feines Baters bot gar keine Mittel bazu, und 
ba fi auch fonft nirgend eine Ausfiht zum Studieren für ihn eröffnen 
zu wollen fchien, fo fuchte Treſcho ben Juͤngling Lieber ganz, und nicht 
immer auf bie freundlichfte Art, von feinem Lieblingsgedanken abzubrins 
gen. Um fo freudiger gieng dieſer daher auf den Borfchlag eines durch 
Mohrungen Tommenden ruffifihen Regimentschirurgus ein, ihm nad 
Konigsberg zu folgen und bei ihm bie Ghirurgie zu erlernen; ber: 
felbe verfprach zugleich, ihm nachher zum umentgeltlichen Studium ber 
Mebicin in Peteröburg behälflich zu fein. So kam er im Sommer 1762 
nach Königsberg. Hein fehr balb warb er inne, daß er zum Wundarzt 
durchaus nicht tauge. Er trennte ſich alfo von feinem Gönner und lief 
fh auf ben Rath eines Schulfreunbes, ben er in Königöberg antraf, 
nach rühmlich beflandener Prüfung als Gtubent ber Theologie bei der 
Uniserfität einfchreiben. Er hoffte, auch ohne irgend eine Unterflügung 
von Seiten der Eltern, fich felbft forthelfen zu können, unb biefe Hofe 
mmg trag ihn nicht. Zunaͤchſt erhielt er buch jenen Freund Gelt- 
genheit, fich durch Privatunterricht etwas zu verbienen;, dann nahm 
ſich der Buchhändler Kanter, dem er bald bekannt. geworben zu fein 
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ſcheint, feiner an, verftattete ihm den freien Gebrauch aller Bücher, bie 
er auf bem Lager hatte, und verfchaffte ihm andere Gönner und Freunde; 
auch ließ er fchon verfchiebene Beine Auffäge unb Gedichte von ihm in 
die Königsberger Zeitung rüden. Indeſſen gieng es Herbern fo lange 
noch kuͤmmerlich genug, bis ihm Dftern 1763, wo er auch ein Stipen⸗ 
dium erhielt, ein Theil bes Unterrichts an dem Collegium Friderieianum 
anvertraut wurde. Die glädlichen Erfolge feiner Lehrerthätigkeit erwarben 
dem jungen Manne, ber in ben ‚neuen Berbältniffen und Umgebungen 
auch allmählig bie ihm früher eigen geweſene große Schüchternheit und 
Berſchloſſenheit verloren hatte und in feinem ganzen Benehmen unbes 
fangener und gewandter geworben war, bald bie Achtung unb Zuneigung 
vieler Königäberger. Kant, deſſen fleißiger und aufmerkfamer Zuhoͤrer 
Herder war, und ber ihn noch weit mehr durch feine in bie Raturwils 
ſenſchaften einfchlagenden Borlefungen als burch bie ftreng philofophis 
ſchen anzog, faßte eine fo vortheilhafte Meinung von ihm, daß er ihm 
mehrere feiner Arbeiten, um fein Urtheil barüber zu hören, noch vor bem 
Drucke mittheilte. Niemand aber erhielt in Königsberg einen größeren 
und nachhaltigeren Einfluß auf Herders ganze geiftige Entwidelung als 
Hamann, und an niemand ſchloß er fich auch inniger an. Bon Hamann 
ternte ev das Engliſche, buch ihn wurbe er zuerft mit Shakſpeare umd 
Dffian bekannt, in dem Umgange mit ihm entwidelte fich Herder Sym⸗ 
pathie für das Urfprüngliche, Naturgemäße und Wolksthümliche in ber 
Poefie und die Liebe zu dem echten Volksgeſang, wovon bie Keime durch 
das fleißige Lefen der poetifchen Theile der Bibel ſchon früh) in ihm ges 
weckt worden waren; von Hamann endlich überkam er jenen Grunbfag, 
auf den ſich fo vieles au in Herders Schriften zurüdführen laͤßt, daß 
„alles, was ber Menſch zu leiften übernehme, es werde nun burch That 
ober Wort oder fonft hervorgebracht, aus fämmtlichen vereinigten Kraͤften 
entfpringen möüffe; alles Vereinzelte fei verwerflich.” Gchen damals 
nahm Herder einen ſehr warmen und lebhaften Antheil an dem Gange 
ber deutfchen Litteratur und der deutſchen Kritil, Ganz beſonders zogen 
ihn die Litteraturbriefe an; er gieng bereits 1763—64 mit dem Borfas 
um, fragmentarifche Zufäge bazu zu machen, ben er auch noch vor feinem 
Abgange von Königsberg auszuführen begann, Berfchiebene andere Ent: 
würfe gu einzelnen Abhandlungen ober zu größern Werken, bie er auch 
ſchon in Königeberg ober in Kiga niederſchrieb, und die fich unter feinen 
Papieren erhalten haben, beweifen, wie früh ſich in ihm Ideen tegten, 
bie in ihrer nachherigen GEntwidelung einen nicht geringen Theil von 
dem Inhalt feiner Werke bilden. Im Herbft 1764 verlieh er Königs: 
berg und gieng, vornchmlid von Hamann und einem anderen Nreunde, 
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dem Buchhaͤndler Hartknoch dazu empfohlen, als Gollaborator an bie 


Domſchule zu Riga. Geine Lage wurbe nun forgenfreier, ex konnte fi 
ganz feinem Amte und ben Wiffenfchaften wibmen; Freundſchaft unb 
Geſelligkeit erhöhten fein Blüd, das Fädtifche Gemeinweſen Riga’s, wie 
ed damals war, ber blühende Handel und bie Menſchen, die er hier ken⸗ 
nen lernte, erweiterten feine Anfichten vom Leben und zeigten ibm ben 
Werth wahrer bürgerlicher Freiheit und verftändiger Öffentlicher Einrich⸗ 
tungen. Noch mehr hätte er fich bier gefallen, wäre ihm nicht ber Ge⸗ 
brauch einer großen Bibliothet und ber Umgang mit Männern von 
höherer wiffenfchaftlicher Bildung verfagt geweſen. Gleichwohl ließ er 
fi, als ihm 1767 die Directorftelle an einer Schule in Petersburg ans 
getragen wurbe, in Riga dadurch feflhalten, daß er eine eigens für ihn 
neu geftiftete Prebigerftelle erhielt, der er fortan, neben feinem Gchuls 
amte vorftand. In demfelben Jahre gab er bie „Fragmente über bie 
neuere beutiche Eitteratur” (als Beilagen zu ben Litteraturbriefen) heraus, 
im nächften das Denkmal auf Ih. Abbt („Ueber ZH. Abbts Schriften ꝛc. 
Erſtes Stüd) und 1769 die „Eritifchen Wälder.” Das erfte Waͤldchen, 
„Leffing’8 Laokoon gewibmet,” verhielt fih zu biefem in ähnlicher Art 
wie die Fragmente zu ben Litteraturbriefen. Die beiden anderen, in 
heftig polemifhem Zone abgefaßt, hatten es mit einigen Schriften von 
Klog zu thun, gegen ben Gerber Zorn befonbers duch eine Recenfiou 
über die noch nicht einmal verfandte zweite Ausgabe ber Fragmente 
erregt worden war. Klotz rächte fi durch bie gröbften Berunglimpfuns 
gm und bie unwürdigſten Ausfälle. Diefe und die wiberfprechenden 
Urtheile, die er font über feine Schriften zu Iefen befam, verftimmten 
ihn in dem Grabe und verleibeten ihm für den Augenblid ben Aufent: 
halt in Riga fo fehr, daß er ſich entfchloß, feine Aemter nieberzulegen 
unb eine Reife in’s Ausland zu machen. In der Abficht, nach Riga 
mrüdzulchren und aledann daſelbſt eine Sraiehungsanftalt zu gründen, 
weite er die beften derartigen Anflalten in Frankreich, Holland, Engs 
land und Deutfchland kennen lernen. Im Juni 1769 reifte er zu Schiffe 
von Riga ab; fein nächftes Ziel war Nantes. Die‘ Seefahrt wirkte 
äuferft wohlthätig auf feine Stimmung, und die Gindrüde, welche die 
während bderfelben wahrgenommenen, ihm zum großen Theil ganz neuen 
Raturerfcheinungen in ihm hervorbrachten, fo wie bie inneren Grlebniffe 
und bie von feinen Seelenzuſtaͤnden gewonnenen Anfchauungen, worüber 
sc in feinem Reiſetagebuch fortwährend Selbſtgeſpraͤche führte (es ift 
am vollftändigften abgedrudt in 3. G. v. Herbers Lebensbild, Bb. 2, 
&. 155 ff.), gehörten zu ben bedeutendflen und für bie Gutfaltung feiner 
geiſtigen Ratur fruchtbarften in feinem ganzen Leben. Auf diefer Reife 
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und im Angeficht der Käften von Schweden, Dänemark und England 
erfaßten ihn auch Die Poefien ber alten nordiſchen Skalden und Oſſians 
mächtiger als je zuvor, In Nantes gefiel es ihm fo wohl, baß er es 
erft nach einem viermonatlichen Aufenthalt verlieh, um nah Paris zu 
gehen. Gier lernte er mehrere berühmte Schriftſteller, befonders aus 
der Zahl ber fogenannten Gnceyelopäbiften näher Eennen: unter ihnen 
auch Diderot. Das Theater intereffierie ihn zwar, body konnte fein deut: 
fher Sinn ber dramatifchen Kunft der Franzoſen keinen vechten Ge⸗ 
fhmad abgewinnen. Im Garten zu Berfailles faßte er die erfte Idee 
zu feiner Plaſtik. Gr vermweilte noch in Paris, als durch Reſewitz bei 
ihm angefragt wurde, ob er geneigt fei, ben Sohn bes Fürftbifchofs 
Herzogs von Holftein:Eutin als Inftruckor und Neifeprediger drei Jahre 
auf Reifen zu begleiten. Nach einigem Schwanken ertheilte er eine be: 
jahende Antwort und. gieng nun über bie Niederlande zunächſt nach Ham: 
burg, wo er die perfönliche Bekanntſchaft von Eeffing, Glaublus, Reiz 
narus und andern Männern von litterarifchem Ruf machte, und fobann 
nach Kiel, wo er ben Prinzen fand. Als er nachher in Eutin biefen 
und deſſen Oberhofmeifter näher kennen lernte, ſah er fehon voraus, daß 
fein neues Verhaͤltniß von Feiner langen Dauer fein würde Im Juli 
1770 wurde bie Reife angetreten. Auf dem Wege nad) Straßburg, 
wo man ben Winter über bleiben wollte, wurbe Derber in Darmftabt 
mit Merd und durch diefen mit Saroline Flachtland belannt, mit wels 
cher er ſich verlobte. Auch erhielt er fchon bier den Ruf nach Bücke⸗ 
burg, wohin ihn Graf Wilhelm, der auf ihn befonbers durch die Schrift 
über Ih. Abbt aufmerkfam geworben war, ale Bauptpaftor und Gonfie 
ftorialrath zu ziehen wünfchte. Herder zeigte fi geneigt, bem Ruf zu 
folgen, entfchied ſich dazu aber erft in Straßburg, wo bie Reifenden im 
@eptember 1770 eintrafen, und wo Herder bald darauf feine ihm durch 
den Oberhofmeifter verleidbete Stellung bei bem Prinzen aufgab. Eines 
alten Augenübeld wegen, von dem er endlich befreit zu werben hoffte, 
aber nicht befreit wurbe, blieb er noch bis zum April 1771 in Straß⸗ 
burg. um feine Sur abzumarten, mußte er faft fortwährend das Zim⸗ 
mer hüten. Geine Unterhaltung fand er, außer in dem Umgang mit 
Goethe, IungsGtilling und andern Freunden, bie er fih bier erworben 
hatte, und von benen ihn bie beiden esften faft täglich befuchten, vors 
nehmlid in Oſſian, Shalfpeare, ben Griechen und Klopſtock; auch ſchrieb 
er an feiner Abhandlung „über den Urfprung ber Sprachen,” bie ihm 
den Preis von ber Berliner Akademie eintrug. In Bückeburg, wo 
Herder im Mai 1771 anlam, fühlte er ſich anfänglich nicht fo glücklich, 
wie er es zu werben erwartet hatte. Mit der Zeit befferte ſich feine 
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Stimmung, befonders feitdem er ber Gemahlin bes Grafen und daburch 
auch diefem felbft näher gelommen war. Seine Zuſfriedenheit wuchs, als 
er endlich im Frühling 1773 ſich Hatte verheirathen konnen. Lnterbeffen 
hatte er zwar, außer Recenfionen und andern Beinen Sachen, nichts 
drucken Laffen, deſto fleißiger ſich aber zur Ausführung neuer Werke vors 
bereitet. Gin großes Intereſſe hatten für-ifn damals auch bie alts 
beutfchen Dichter, fo weit fle ihm belannt wurden, unb dann Hang vor⸗ 
züglich Percy's Religues of ancient english poetry, Das Gammeln 
beutfcher und auslänbifcher Volkslieder und die Bearbeitung der lettern 
betrieb er mit ſtaͤts wachſendem Eifer: noch bevor er mit feiner Samms 
lung hervortrat, machte ex ſchon in ben fliegenden Blättern „Won beutfcher 
Art und Kunft,” die 1773 in einem Bändchen erfchienen (die beiden erften 
Gtüde, „Auszug aus einem Briefwechfel über Dffian und bie Lieder alter 
Völker,” und „Shakſpeare,“ find barin allein von Herder), in begels 
ſterter Sorache auf ben hohen Werth bes Volksgeſanges aufmerffam. 
Im Sommer 1773 gieng er an bie Ausarbeitung. ber „äAlteflen Urs 
kunde bes Menſchengeſchlechts“ (gebr. 1774. 76). Demnächft erfchienen, 
außer den an Prediger gerichteten „SProvinzialblättern” (1774) und 
andern in das theologifche Gebiet gehörenden Büchern, die Schrift 
„Auch eine Philofophie ber Gefchichte zur Bildung der Menfchheit (1774) 
und feine zweite von ber Berliner Alabemie gekroͤnte Abhandlung, „Ute 
iahen des gefuntenen Gefchmads bei den verſchiedenen Bolkern, da er 
gebtähet” (1775). Zu feinen bisherigen Aemtern erhielt er 1775 auch 
noch die Buperintendentur im Bückeburgiſchen. Schon früher waren 
ifm durch Heyne Ausfichten zu einer Anftelung in Böttingen eröffnet 
worden, wohin er gern gegangen wäre; 1774 fiengen bie Unterhand⸗ 
Inngen darüber an lebhafter zu werben, unb im Sommer beö folgenden 
Jahres erhielt er wirktich einen vorläufigen Ruf als vierter Profeffor 
ber Theologie und Nniverfitätsprebiger. Doch noch bevor bie Anftellung, 
bei dee ihm auf Betrieb feiner Gegner in Göttingen mandherlei Schwies 
rigkeiten in den Weg gelegt wurden, felbft erfolgte, trug ihm Goethe 
im Ramen bed Herzogs bie Generalfuperintendentur und Oberpfarrers 
fielle in Weimar an, worauf er fogteich eingieng. Im Anfang des De⸗ 
tobers 1776 traf er in Welmar ein. Unter den bedeutenden Männern, 
die ee Hier vorfand, fehloß er fich im Laufe der Zeit am engſten an Wies 
land. und an Knebel an, auch mit v. Einfiebel befreundete er ſich auf 
bie Dauer. Von Goethe entfernte er fi allmählig immer mehr, und 
als Schiller nach Weimar kam, war das Verhältniß zu biefem anfänglich 
wenigftens Bein inniges, und fpäter hielt ſich Herber eben fo fern von 
ihm wie von Goethe. Bon feinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten aus ber 
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erften Hälfte ‚feiner weimariſchen Zeit, bie entweber für die Geſchichte 
unferer Litteratur überhaupt ober für bie Gefchichte von Herders Geiſtes⸗ 
leben als die wichtigern ober auch wichtigflen angefehen werben Können, 
erfehienen die „Wotkslieder” 1778. 79, die „Lieber der Liebe” 1778, bie 
„Briefe, das Stubium ber Theologie betreffend”, 1780. 81, „Vom Geift 
der ebräifcden Poefis‘ 1782. 83, die brei erfien Theile der „Ideen zur 
Philoſophie der Sefchichte der Menfchheit” 1784 ff., die drei erften Samms 
lungen ber „zerftreuten Blätter” (barin u. a. „Blumen aus ber griech. 
Inthologie”, „Paramythien,“ „Bilder und Träume“) 1785—87 und 
„Bott! einige Geſpräche über Spinoga’s Syſtem 20.” 1787. Im Som: 
mer 1788 reifte er mit dem Frhrn. von Dalberg nad) Italien; in Rom 
trennten fie ſich, und Herber fchloß fi nun an bie Herzogin Anna Amalia 
on, bie er auch nad) Neapel begleitete. Im nächften Sommer war er 
wieder in Weimar: „Stalien und insbefondere Rom war,” wie er we: 
nigſtens nody von Rom aus an feine Gattin fchrieb, „für ihn eine hohe 
Schule, nicht fowohl aber ber Kunft als bes Lebens.” Ginen unters 
deß an ihn gelangten neuen und bießmal viel ehrenvollern Ruf nad 
Göttingen lehnte er nach einem langen Kampfe mit fich ſelbſt ab. Der 
Herzog ernannte ihn darauf 1739 zum Bicepräfibenten bed Oberconfiflos 
riums, deſſen wirklicher Präfldent er 1801 wurbe. In biefem Sabre 
erhielt er aud von dem Kurfürften von Baiern den Adel. Nach feiner 
Rüdkehr aus Italien hatten fich feine Amtögefhäfte fehr bedeutend vers 
mehrt. Dadurch, fo wie durch feine zunehmende Kränklichkeit und Ge⸗ 
mũthsverſtimmung, wurden ihm feine Litterarifchen Arbeiten auferorbents 
lich erfhwert. Dennoch gab er feitbem heraus, nebft verfchiebenen theos 
logifhen Sachen, den vierten Theil ber „Ibeen zur Philofophie ꝛc.“ 
1791, bie" drei legten Sammlungen ber „zerftreuten Blätter‘ (darin bie 
„Blumen aus morgenlänbifchen Dichtern geſammelt,“ bie „Parabeln“ 
und die „Legenden‘) 1792—97, die „Briefe zur Beförberung ber Hu: 
manität” 1793—97, bie „Zerpfichore” (barin bie Ueberfegungen aus 
Balde's Gedichten und was er über Balde gefchrieben hat). Aus ber 
gereizten Stimmung, in die er über ben, wie es ihm fchien, höchft.ges 
fährlichen Mißbrauch ber Eritifchen Philofophie gegen diefe gerathen war, 
giengen zwei feiner lehten Schriften, „Verſtand und Erfahrung, eine 
Metakritik zur Kritik ber reinen Vernunft” (1709), und die „Kalligone“ 
(1800) beroor, durch die er unter Kants Anhängern große Grbitterung 
erregte und fich viele Feinde zuzog. Den Beſchluß feiner fchriftftellerifgen 
Thaͤtigkeit machte er mit ber „Abdraften,” einer Zeitfchrift (die erſten 
fünf Bände von ihm ſelbſt 1801—3, ber fechfte von einem feiner Söhne 
1804 herausgegeben), ‚bie eine Ueberſicht bes Merkwuͤrdigſten liefern follte, 
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licher Poeſie inäbefondere, bie Herber zunäcdfi aus dem Um⸗ 
gange mit Hamann, fodann aus den Schriften Leſſings und 
Bindeimanns und aus einem umfaflenden Studium der merf- 
würbigften Litteraturwerke alter und neuer Zeit gewonnen hatte, 
unb womit er gegen Goethe nicht zurüchielt, erwedten ſammt 
ber Art, wie er ſich mittheilte und perfönlich wirkte, in biefem 
eigentlich erfi dad hellere Bewußtſein feines Dichterberufs, ent 
boben feine außerorbentliche Künftierbegabung aller Befangen« 
beit und Selbfigefälligkeit, flärkten fein geifliged Auge und 
zeigten ihm ben Weg zu den reinen und unverfieglichen Quellen 
ber Poeſie, den er ſchon lange gefucht hatte. Anden er ben« 
felben nun mit Entfchiebenheit einfchlug und bald durch Werke 
vom erfien Range beurfundete, daß er jene Quellen gefunden 
und aus ihnen gefchöpft habe, wurde Goethe?) unter dem 


was im 18. Jahrh. im Betreff der Politik und Religion, ber Wiffen: 
ſchaften und Künfte gefchehen war, und in ber faft alles von ibm allein 
herrührt; und mit ber vortrefflihen, größtentheils nach fpanifchen Ro⸗ 
manzen abgefaßten Dichtung „ker Gib“ (aus bem Winter 1802—3, aber 
volftändig gebrudt erfi 1805). Bu feinen übrigen Törperlichen Leiden 
gefellte fich in der legten Zeit auch noch eine immer merklicher werbenbe 
Schwäche ber Augen. Seine beiden legten Badereiſen in ben Jahren 
1802 unb 1803 nad) Aachen unb nad) Eger follten ihm nicht wieder zur 
Geſundheit verhelfen: er flarb am 18. Decbr. 1803. Wal. Erinnerungen 
aus dem Leben Joh. Gottfriede v. Derber. Gefammelt und befchrieben 
von Mar. Garol. v. Herder, geb. Flachsland. Herausgeg. durch 3. G. 
Müller. 2 Thle. 8. Stuttg. 1820 (in ber Zafchenausg. von Kerbers 
Werken ats Th. 20-22 ber Abtheil. Zur Philoſophie und Geſchichte), 
und J. &. von Herders Lebensbild. Sein chronologifch georbneter Briefe 
wech ſel, verbunden mit den hierher gehörigen Mittheilungen aus feinem 
ungebr. Nachlaſſe ꝛc. Herausg. von feinem Sohne E. ©. v. Herder. 
(bis jest 6 Theile in 3 Baͤnden). Erlangen 1846. 1.8. — 2) Johann 
Bolfgang Goethe wurde den 26. Auguſt 1740 zu Frankfurt a. M. 
geboren. Biele günſtige Umſtaͤnde trafen zuſammen, feine innere wie feine 
äußere Bildung in jeber Art von früh an zu förbern, fein Dichtergenie 
zeitig zu weden und zu befrucdhten und bie Entwidelung aller in ihm 
ruhenden Kräfte ihm zu erleihtern. In jenen Landftrichen zu beiden 
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beutfchen Dichtern ber Reugeit bes erſte, der bie Poefie buch 





Selten des Maine, um hen Rear und ben Khein entlang Hatte bie 
alte Volks: und Kunftpoefie mit am vollſten und fchönften geblüht, ihr 
Nachwuchs Länger als anderöwo bei uns gedauert und das Volkslied 
fih bis in bie neue Zeit bei weitem lebendiger als in den mehr öſtlichen 
und nördlichen Gegenden Deutſchlands erhalten; hier war auch ber neuen 
Belehrtendichtung des 17. Jahrh. noch zumeift ein volkstyümlicher Geift 
gewahrt worden, und hatte ſich die des 18ten nicht ſchon in dem Grade 
feftgefegt, daß fie mit ihrem noch immer fehr unfelbflänbigen Character 
und ihren größtentheil® ber Fremde nachgebilbeten Schulformen der 
freien Entfaltung einer echten Dichternatur, nicht bloß von vorn herein, 
fondern auch für bie Folge, Hätte allzu gefährlich werden können. In 
Frankfurt ſelbſt, dem bedeutenden Handels⸗ und Meßorte, ber Eaiferlichen 
Wahl⸗ und Kroͤnungsſtadt, bie einer glücklichen Ungbhängigkeit bei alters 
thümlihen Einrichtungen genoß, vereinigte fich unendlich Vieles, ein für 
lebhafte Einbrüde empfängliches Gemuͤth mit einem reihen, lebensvollen 
und in eine große geichichtliche Wergangenheit zurüdweifenden Inhalt 
zu erfüllen. Die Eltern bes Knaben, aus ber glüdlichften Mitte bes 
Lebens, waren wohlhabend genug, um ihren Kindern bie ihnen wüns 
ſchenswertheſte Erziehung geben zu koͤnnen: ber Water, Doctor der 
echte und Kaiferlicher Rath, ohne bindendes Amt, verfländig eruft, in 
allen Dingen auf Orbnung und Folge, felbft bis zum Gigenfinn haltend 
und ausbauernd in bem, was er fich einmal vorgenommen hatte, babei 
weltmännifch und Litterarifch gebilbet, ein warmer Kreund ber Kunft, bie 
er auf Reifen ſchaͤtzen gelernt, und bie ex felbft nach Kräften förderte; bie 
Mutter, den Döchftgeftellten ber Stabt nah verwanbt, bie gefunbefte, liebens⸗ 
würbigfte Kernnatur, phantafievoll, geiftreich und heiter, von urkräftigfter 
Friſche bes Lebens bis in ihr hohes Alter. Unter ber Obhut und Leitung 
folder Gitern wuchs ber Knabe auf. Das ausgezeichnete Erzaͤhlungs⸗ 
talent ber Mutter regte zuerft buch Märchen feine Einbilbungsktraft an 
und wedte in ihm zugleich den Zrieb zur Reprobuction bes Behörten. 
Den Unterricht in Sprachen, Wiffenfchaften und Künften erhielt er dann 
größtentheils von dem Water, ber Anftand nahm, ihn auf die Dauer einer 
öffentlichen Schule anzuvertrauen, und ſich nur mehr vorübergehend bes 
Beiftandes einiger Lehrer für bie Iinterweifung im Haufe bebiente. Auch 
er trug durch feine Lehrmethobe weſentlich dazu bei, daß in bem Kna⸗ 
ben früßzeitig die Selbfithätigkeit des Geiſtes durch Wiedererzeugen bes 
Erlernten und durd freie Nachbilbung des Gelefenen in verfchiebenen 
Sprachen gewedt unb in Uebung gehalten wurde. Die altdeutfchen 
Bolksromane und verfchiebene andere Bücher voll Wunder⸗, Abenteurer 
und Helbengefchichten, bie er füe fich ſelbſt mit großem Eifer Ins, führten 
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feiner Phantafie veichliche Nahrung gu und reisten ihn zur Erfindung 
eigener Wunbergefhichten und Märchen. Sehr früh hatte er auch 
fhon @elegenheit, ſich durch eigene Anfhauung mit den alterthümlichen 
Merkwürbigkeiten feiner Vaterftabt nah allen Seiten bin befannt zu 
machen und in bie verfchiebenften Arten fläbtifcher Zuftänbe, fo wie ges 
werblicher und Zünftlerifcher Betriebfamkeit einzublicken. Mächtige und 
tiefe Eindrüde bewirkten in feinem Gemüth die erflen Geſaͤnge des Mefs 
flad und bie Thaten Friebridye des Großen im fiebenjährigen Kriege: 
Klopfod gegenüber fand er fih im Widerflreit mit dem Vater, ber 
von ber reimlofen Poeſie nichts wiflen wollte; in ber Parteinahme für 
Preußen und ben großen König dagegen waren beide eines Sinnes. 
As mit dem Beginn bes 3. 1759 Frankfurt von ben Franzoſen befegt 
und ein Theil bes goethefchen Hauſes von dem Königslieutenant, Grafen 
Ihorane, bezogen warb, wurben bem Knaben wieber viele neue Anz . 
fhanungen und Begriffe zugeführt: Der Tunftliebende Graf benugte 
feinen Aufenthalt in Frankfurt mit bazu, von ben gefchicteften Mahlern 
ber Stadt und ber Nachbarſchaft eine Reihe von Bildern ynter feinen 
Augen ausführen zu lafien: dadurch kam ber junge Goethe mit biefen 
Känftiern, von benen er mehrere [yon aus der Zeit bed Umbaus bes 
väterlichen Haufes Tannte, in nahe, dauernde, bie Bildung feines Kunſt⸗ 
ſinnes förbernbe Berührung. Gine franzöfifhe Bühne, bie fich zu gleicher 
Beit in Frankfurt eingeftellt hatte, bot ihm die Gelegenheit, eine uns 
gleich ausgebütbetere und feinere Schaufpiellunft, als bie bamalige beutfche 
war, kennen zu lernen; babei erhielt feine ſchon früher geweckte Luft an 
theatralifchen Vorftellungen neue und nachhaltige Anregung ; er befeftigte 
fi) auf die leichtefte und genußreichfte Weife in dem Berfländnig und 
bem Gebrauch ber fremden Sprache, wurbe veranlaßt, fich mit den Werken 
der berähmteften feanzöfifhen Dramatiter und mit ben Grunbfägen ber 
franzöfifchen Dramaturgie befannt zu machen, und verfuchte ſich fogar 
ſelbſt fchon im der Abfaffung eines Stücks in biefer Sprache. Während 
biefer Zeit der Unruhe in feinem Haufe hatte ber Water ben Unterricht 
täffiger gegeben ; im 9. 1761 kam in benfelben wieder mehr Regelmaͤ⸗ 
Figkeit und Folge. um ſich im fchriftlichen Ausbrud ber beiden alten 
Sprachen, des Deutfchen, Franzoͤſiſchen, Italieniſchen und Englifhen und 
dazu auch noch in dem Frankfurter Yudendeutfh zu üben, erfand ber’ 
junge Goethe eine Art von Roman in Briefen, bie er in biefen fieben 
Sprachen abfaßte. Geinem Wunſche, auch bas Hebräifche zu lernen, 
genägte ber Water, indem er den alten Rector bes ftäbtifhen Gymna⸗ 
fums bewog, ihm barin Unterricht zu ertheilen. Die führte ihn zu einer 
fleißigen Beſchaͤftigung mit bem alten Teſtament, beren Frucht eine in 
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- eine lange Reihe von Jahren in vielfeitiger Wirkſamkeit ber 


profaifcher Form verfaßte epifche Dichtung von Joſeph war. In geift: 
lichen Liedern und Oben, fo wie in fogenannten anakreontiſchen Gedichten 
hatte er ſich ſchon früher verfucht. Nur eine von biefen Sugenbarbeiten, 
aus der Zahl ber geiftlihen Stüde, „Poetifche Gedanken über bie Höllens . 
fahrt Chriſti“, hat fi erhalten (abgebr. in ben Werken Bb. 56, ©. 
12 ff.; die darüber gefegte Jahreszahl 1765 fcheint eher bie Zeit einer 
Heberarbeitung als die der erften Abfaflung zu bezeichnen, ba diefe um 
einige Jahre früher anzufegen fein dürfte; vgl. Bd. 24, &. 225 ff. 
und Vichoff, Boethe’s Leben 1, ©. 148 ff.). Zu andern Uebungen feines 
poetifhen Talents führte ihn die Bekanntſchaft und ber Verkehr mit 
einer Geſellſchaft junger Leute aus den mittleren unb ſelbſt nieberen 
Ständen, bie fih burch allerlei Betrieb etwas zu verbienen fuchten, und 
für die er zu biefem Zwecke Gelegenheitsgedichte verfertigte. Durch fie 
wurbe er auch mit einem um einige Jahre älteren Mäbdyen bekannt, 
das in dem vierzehnjährigen Knaben bald bie leidenſchaftlichſte Neigung 
erwedtte. Um biefe Zeit, im Fruhling 176%, eriebte er bie Mahl und 
Krönung Jeſephs II. zum vömifhen König. Unmittelbar darauf wurde 
fein Verhaͤltniß zu jenem Kreife junger Leute in einer für-ihn fo ers 
fhütternden und fchmerzlihen Weife abgebrochen, daß er barüber in 
eine heftige Krankheit verfiel. Nach feiner Wieberherftellung nahte bie 
Beit heran, da er bie Univerfität beziehen follte. Er felbft wäre am 
Hebften nach Böttingen gegangen, wohin ihn, bei feiner Neigung zu phi⸗ 
Iologifchen Studien, befonders Heyne und Michaelis zogen; ber Vater 
hatte fi aber einmal für Leipzig entſchieden, wo er bie Rechte ſtudieren 
foute, und wohin er auch wirklich im Herbfte 1765 abgieng. Die Vor⸗ 
lefangen über Philoſophie, Nechtögefchihte und Inftitutionen, die er 
zunächft hören wollte, vermodhten ihn auf bie Länge eben fo wenig zu 
feffein, wie Gellerts Litterachiftorifches Collegium und die practifchen 
Webungen in freien deutfchen Arbeiten, die derſelbe Teitete. Bald fcheint 
er bie Rechtöwiffenihaft ganz vernachlaͤſſigt und Worlefungen überhaupt 
immer feltener befucht zu haben. Die Univerfität konnte demnach feiner 
wiſſenſchaftlichen Ausbildung nur wenig Gewinn bringen; größern brachte 
bie feine ſtaͤdtiſche Sitte der Leipziger Geſellſchaft, wie er fie befonders im 
Umgang mit einigen Brauen Tennen lernte, feiner äußern Erſcheinung, 
feinem Geſchmack und feinem Urtheil in poetifhen Dingen, auf welches 
außerdem ber Profeffor Morus berichtigend einwirkte. Hatte er zeither 
feinen poetifchen Geſchmack vornehmlid nur an ben Dichtern gebilbet, 
bie fein Water hoch hielt, und bie alle ber, wie ex fie felbft fpäter bes 
zeichnet hat, „wäflerigen, weitſchweifigen, nullen Epoche” angehörten, 
fo wurben ihm diefe nun verleibet, und er fieng an einzufehen, daß wenn 
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er dem Triebe zum Dichten, ber fich immer flärker in ihm vegte, ein 
Genäge thun wollte, er andere Stoffe fuchen und fi eine andere Be: 
hanblungsart zu eigen machen müffe, als woran er ſich fo lange ges 
halten hatte. Bier aber war er nun „bei der großen Beſchraͤnktheit 
feines Auftandes, bei der Gleichgültigkeit der Gefellen, dem Zurückhalten 
ber Lehrer, der Abgefonbertheit gebilbeter Einwohner, bei ganz unbebens 
tenben Raturgegenfländen genöthigt, alles in fich felbft zu fuchen. So 
begann ſchon damals diejenige Richtung, von ber er fein ganzes Leben 
über nicht abweichen Tonnte, nämlich dasjenige, was ihn erfreute ober 
quälte ober fonft befchäftigte, in ein. Bild, ein Gebicht zu verwandeln 
und darüber mit ſich felbft abzufchließen, um ſowohl feine Begriffe von 
den äußern Dingen zu berichtigen, ale fi im Innern deshalb zu bes 
ruhigen.” „In biefem Sinne fchrieb er zuerft gewiſſe Bleine Gebichte 
in Liederform ober freierem Silbenmaaß“ (von ben uns erhaltenen klei⸗ 
nen Sachen ber Leipziger Zeit gehören dazu noch weniger bie „Drei 
Oden an meinen Freund Behrifh” aus d, 3. 1767, Werke Bd. 56, 
©. 3—7, und bad etwas jüngere Gedicht „An Zachariae“, Bb. 2, 
©, 154 f., entfchlebener aber fchon die „Neuen Lieder, in Melodie ge: 
fegt von B. Th. Breitkopf,“ [nah Viehoff, a. a. DO. 1, ©. 263 f. 
ſchon 1768, nach den Blättern f. litter. Unterhalt. 1850. Nr. 1, &. 3f. 
dagegen erftl] 1769 zu Leipzig in 4. gedrudt). Auch die beiden Luſt⸗ 
fpiele, die er in Leipzig dichtete und ber Aufbewahrung werth hielt, find 
fhon aus beflimmten inneren Griebniffen und äußeren Anfchauungen 
hervorgegangen: „bie Laune des Berlichten‘ aus der Stimmung, in bie 
er gerieth, als er durch feine Qudlereien bie Neigung eines liebenswür⸗ 
digen Mäbchens verfcherzte, „bie Mitſchuldigen“ aus ben Ginftchten, bie 
er bereits zu Frankfurt und bann auch zu Leipzig in die inneren Zu⸗ 
ſtaͤnde ber Gefeltfchaft und des Familienlebens gewonnen hatte. Bon 
ben Lebenden beutfchen Dichtern zog ihn damals keiner mehr an ale 
Wieland, vornehmlich durch Muſarion; von ben älteren bes Auslanbes 
war ed befondere Shakfpeare, von dem er, als er ihn zunäaͤchſt aus 
Dodd’s beauties of Shakspeare, dann aus Wielands Weberfegung kennen 
leute, mächtig ergriffen wurbe: beide Dichter nebft dem Mähler Defer 
waren bie einzigen, bie er in einem Schreiben aus dem J. 1770 für 
feine echten Lehrer erkennen konnte; andere hatten ihm gezeigt, daß er- 
fehlte, diefe zeigten ihm, wie er’s beffer machen follte (gl. den Anhang 
zu ben Briefen von Goethe an Lavater, herausg. von H. Hirzel, Leipz. 
1833, 8. ©. 165). Mit DOefer, dem bie Leitung ber Leipziger Kunſt⸗ 
fchule anvertraut war, vermittelte Goethe's Trieb, fi im Zeichnen zu 
vervolfommnen, bie nähere Bekanntſchaft; fie wurbe für ihn vorzüg⸗ 
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lich dadurch folgenreih, daß Defer ihm den Sinn für bad Wefentliche 
in ber bildenden Kunft überhaupt öffnete und feiner Neigung dazu eine 
höhere Richtung gab, daß er ihn in die Kunſtgeſchichte einführte, ihm 
damit das Werftändnis von Windelmanns Werten erichloß und ihn vors 
bereitete, ben unfchägbaren Werth, den Leſſings Laokoon für jeden Dichter 
und Künftter bei allem Erfinden und Ausführen haben mußte, zu faſſen 
und ſich zu Nuse zu machen. Um fich die Kunft auch durch bie lebens 
dige Anfchauung näher zu bringen, reifte Goethe nach Dresden: er fah 
bier nur die Bilbergallerle. Bol von den Ginbrüden, bie befonders 
bie Bilder der nieberlänbifchen Schule in ihm zurüdließen, kam er wies 
der nad) Leipzig und fuchte fih nun auch neben dem Zeichnen mit ber 
Kupferftechers und Holzſchneidekunſt practiſch bekannt zu machen. Gegen 
das Enbe feines Aufenthalts in Leipzig verfiel er in eine ſchwere Krank: 
deit, von ber er nur langfam genas. Roc immer Eräntelnd, Lehrte er 
gegen Ende des Sommers 1768 nad) Frankfurt zurüd, um unter ber 
Pflege ber Seinigen feine Gefundheit ganz wieder herzuftellen. Bei ber 
durch feinen koͤrperlichen Zuftand erhöhten Reizbarkeit des Gemüths für 
religiäfe Anregungen fehr empfänglih, gab er fi den Einflitfien einer 
frommen unb zartfinnigen Freundin feiner Mutter, Kräulein von Klets 
tenberg, hin, aus deren Unterhaltungen und Briefen der wefentliche Ins 
halt der dem Wilhelm Meifter eingefchalteten „Belenntniffe einer fchönen 
Seele” entnommen ift. Die Richtung, bie fein Geiſt in biefem religiöas 
befhaulidhen Verkehr für eine Zeit lang erhielt, führte ihn auch auf 
alhymiftifhe und Tabbatiftifhe Stubien und Verſuche, bie ald eine Art 
Borſchule gu feinen fpäteren naturwiffenfchaftlichen Befchäftigungen an⸗ 
geſehen werden bürfen. Erſt im Frühling 1770 (nicht ſchon 1769, benn 
das vorher berührte Schreiben im Anhange zu den Briefen an Lavater 
ift unter d. 20. Febr. 1770 noch pon Frankfurt aus abgefandt; vgl. 
auch Biehoff, a. a. D. 1, ©. 288) begab er ſich nad Straßburg, wo 
er nach dem Willen des Waters feine juriftifhen Studien fortfegen und 
bemnächft fi) den Doctorgrab erwerben ſolite. Bald jeboch fühlte er 
in bem täglichen Verkehr mit mehreren jungen Mebicinern ſich flärker 
zu ihrer als zu feiner Fachwiſſenſchaft hingezogen: ex befuchte baher bie 
Anatomie, die kliniſche Anſtalt und Worlefungen über Entbindungskunſt 
und Shemie. Im Herbft traf Herder in Straßburg ein. Die Bekannt: 
ſchaft mit ihm und bie ſich daran knüpfende nähere Verbindung war 
für Goethes Eharaeter⸗ und Geiſtesbildung das bedeutendſte Greigniß, 
das die wichtigſten Folgen für ihn haben follte. „Alles, was in ihm 
von Selbſtgefaͤlligkeit, Beſpiegelungsſucht, Gitelkeit, Stolz und Hoch⸗ 
muth ruhen ober wirken mochte,” warb in dem Umgang mit Herder 








in das beginnende vierte Zehent des neunzehnten ıc. B00 


fchiebenen Richtungen großentheils in einem naͤhern oder ent⸗ 





„einer ſehr harten Prüfung ausgeſetzt;“ feine kleinlichen Liebhabereien 
und beſonderen Neigungen, von jenem verſpottet, wurden ihm verleidet; 
dafür aber wurbe er nun auch „auf einmal mit allem neuen Streben‘‘ 
in bee Litterarifchen Welt „und mit allen den Richtungen befannt, welche 
daffelbe zu nehmen ſchien.“ Die Poefle lernte er von einer ganz andern 
Seite, in einem andern Sinne auffaffen als bisher, unb zwar in einem 
ſolchen, der ihm zufagte. „Die hebräiſche Dichtkunft, welche Herder nad 
feinem Borgänger Lowth geiftreih behandelte, bie Volkspoeſte, deren 
Weberlieferungen im Elſaß aufsufuchen er Goethen und feine Freunde 
antrieb, die Alteften Urkunben als Poefle, gaben“, wie er jegt erfl erfuhr, 
„das Zeugnif, daß die Dichtkunſt überhaupt eine Welt: und Bölkergabe 
fei, nicht ein Privaterbtheil einiger feinen, gebildeten Männer.” Goethe 
„verſchlang dieß alles, und je Keftiger er im Empfangen, befto freige- 
biger war Herder im Geben.” Durch ihn erhielt er nun auch eineh 
Begriff von Hamann Geiſt und Verdienſt; er lernte Dffian kennen 
und überfegte gleich einiges aus ihm, was nachher in veränderter Ge: 
ſtalt dem Werther einverleibt wurbe; er ward für die homeriſchen Dich: 
tungen begeiftert, bie er fortan fehr fleißig las (vgl. Dünger, Stubien 
zu. Goethe's Werken ©. 135, Anm. 2), und in feinem Enthufiasmus für 
Shakſpeare um fo mehr beftärkt, mit je heilerem Auge er jest erſt im die 
Tiefen biefes ganz einzigen Beiftes zu blicken anfieng. In biefer Zeit wurbe 
ee in bie unfern von Staßburg wohnenbe Prebigerfamilte Brion einges 
führt, unb bald knüpfte fich zwifchen ihm und ber zweiten Tochter bes 
Hanfes, Friederike, ein Herzensverhältniß an, das ihn ganz beglückte. 
Mehrere fchöne Lieder aus feiner Straßburger Zeit verbanten biefer 
Liebe ihren Urſprung. Auch erfand und erzählte er fchon damals das 
Märchen „bie neue Melufine,“ das er erft viele Jahre nachher nieder: 
ſchrieb und bem Drude übergab. Zu zwei großen bramatifchen Did: 
tungen, dem Goͤt von Berlichingen und bem Fauſt, von dem bie eine 
feinen Ramen zuerſt durch ganz Deutfchland tragen, bie andere ihn bis 
in feine legten Lebensjahre befchäftigen follte, regten ſich jett nur erſt 
Keime in ihm. Das lebendige Intereffe an Goͤtzens eigener Lebensbe⸗ 
ſchreibung und an der bedeutenden Puppenfpielfabel von Doctor Kauft 
hleng zunächft mit feiner Vorliebe für bie deutſche Vorzeit zufammen, 
die; früh in ihm gewedt, in Straßburg unter mehrfachen. Anregungen 
gewachſen war. Bon den dortigen Gelehrten hatte ihn befonders Oberlin 
auf die Denkmale unferes Mittelalters hingewiefen; an bem Dünfter war 
ihm ber Sim für die Herrlichkeit‘ ber altdeutſchen Baukunſt aufge: 
gangen: fo wandte er ſich mit um fo größerer Neigung jenen echtva⸗ 
terländifchen Stoffen aus einer tüchtigen Bergangenheit zu, je entſchie⸗ 
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dener er allem franzöfifchen Weſen, als er es in ber Nähe hatte kennen 
lernen, ben Rüden Tehrte, und je deutlicher er fi ſchon bamals ber 
Einwirkung Shalfpeare’s, dem er ſich innerlich am verwandteften fühlen 
mußte, auf feine beutiche Dichternatur bewußt ward. Gin drittes Stüd, 
dad er noch im Sinne. hatte und beffen- Held Julius Caeſar werben 
ſollte, blieb fpäterhin unausgeführt. Unterdeſſen hatte er ſich auch in 
der Rechtswiſſenſchaft fo weit befeftigt, daß er fih im Sommer 1771 
den Doctorgrab in orbnungsmäßiger Weife erwerben konnte. Im Herbfie 
traf er wieber in Frankfurt ein. Unter ben ältern Bekannten, bie er 
bier wieberfand, war 3. G. Schloſſer. Schon in Leipzig, wo berfelbe 
auf einer Reife einige Zeit verweilte, war Goethe ihm näher gelommen 
und verdankte dem um zehn Jahre älteren Freunde feitbem manche bes 
deutende Anregung; jegt wurbe er burch ihn mit Merd in Darmſtadt 
befannt, „dem er bereitö durch Gerber von Straßburg aus nit uns 
günftig angekündigt war,” und ber fortan „auf fein Leben ben größten 
Einfluß Hatte.” Mer führte ihn wieber in ben Kreis feiner Darm⸗ 
fäbter Freunde, Geheimerath v. Heß, Profeffor Peterfen, Rector Wend ıc. 
ein, mit dem er nun in vielfachen Verkehr trat, und ber ihn durch 
theilnehmenbe Aufmunterung bei feinen Stubien, Entwuͤrfen und Ars 
beiten außerordentlich „belebte und förderte.” Damals „war ber Fauſt 
ſchon vorgerüdt, Goͤt von Berlichingen baute fih nah und nad in 
feinem Geiſte zufammen, das Studium des 15. und 16. Jahrh. befhäfs 
tigte ihn,” und noch ganz voll von dem Eindrud des Straßburger Mün⸗ 
ers, fchrieb er den Drudbogen „Bon beutfcher Baukunſt. D. M, Ervini 
a Steinbach “ (nah dem erften Abdruck in Herders fliegende Blätter 
„von beutfcher Art und Kunft” 1773 aufgenommen). Außerdem fällt 
in diefe feine Frankfurter Zeit noch die Abfaffung von zwei andern 
Heinen profaifhen Sachen, tbeologifhen Inhalte, die von feinem damals 
mit Eifer wieber aufgenommenen Bibelftudbium Zeugniß ablegen (abgebr. 
Werte Bd. 56, ©. 207—245). Das Berhältnig mit Friederike Brion 
wurde von ihm abgebrochen ; gegen das quälende Gefühl, das diefer Schritt 
in ihm hinterließ, fuchte er „nach feiner alten Act Hülfe bei der Dicht: 
kunſt“ (vgl. Werke Bd. 26, ©. 120). Im Fruͤhjahr 1772 gieng er 
nah Weglar, um fich beim Reichsfammergericht mit bem beutfchen Civil⸗ 
und Staatsrecht vertrauter zu machen; noch mehr. aber als ber Trieb 
nach Kenntniffen führte ihn dahin bie kuft, feinen Zuftand zu verändern. 
In dem gefelligen Treiben der jungen Männer, die den einzelnen Ges 
ſandtſchaften an diefem Orte beigegeben waren, „fprang ihm ein drittes 
alabemifches Leben entgegen.” Gr gieng anfänglid) lebhaft barauf ein, 
ward aber ber Spielereien unb Poſſen, in denen fich feine neuen Be⸗ 
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Bannten gefielen, bald mäde und hielt fidh dafür lieber zu Gotter, „ber 
ſich mit aufrichtiger Neigung an ihn fchloß” (vgl. $. 256, Anm. h). 
Unter allen Belanntfchaften jeboch, die er in Wetzlar machte, war Feine 
wicht'ger für fein bamaliges inneres Leben und für feine bichterifche Thaͤ⸗ 
tigteit in der nächften Folgezeit als bie mit Sharlotte Buff, der Ber: 
lobten bes bremifchen Geſandtſchaſtsſecretaͤrs Keftner und dem Urbilbe ber 
Eotte im Werther, deſſen erfler Theil überhaupt ganz aus bem Leben 
des Dichters in Weplar und aus feinem Berhaͤltniß zu jenem liebens⸗ 
würbigen Mädchen gefchöpft ift (vgl. Dünger a. a. D., ©. 1% ff.). 
Schon laͤngſt Hatte er gewünfcht, mit Höpfner, Profeffor ber Rechte zu 
Gießen, in Verbindung zu kommen ; fie wurbe durch Merck und Schloffer 
vermittelt, die fi mit Höpfner zur Herausgabe ber Frankfurter gelehrten 
Anzeigen vereinigt hatten und nun, bei ihrer Zufammenkunft in Gießen, 
auch Goethen beftimmten, ſich ben Mitarbeitern an biefer Zeitfhrift bei: 
zugeſellen. So bekam er die erfte Gelegenheit, fih auf bem Felde der 
äftpetifchen und wiffenfchaftlihen Kritil zu verfuchen (feine Recenfionen, 
aus ben Jahren 1772 und 73, find wieder abgebr. in den Werken Bd. 33, 
6. 3—121). Schloffer hatte ſich unterbeß mit Goethe's Schwefter ver: 
(obt und woünfchte feine Heimkehr; noch mehr trieb Merck ihn an, Weplar 
za verlaffen. Er gieng daher im Spätfommer 1772 über Soblenz und 
Shrenbreitflein, wo er im Haufe von 2a Roche mit Merck wieber zus 
fammentraf und einige Zeit vermweilte, nach Frankfurt zurüd, Hier wib- 
mete er fi, bem Wunfche des Vaters gemäß, ber Rechtsanwaltfchaft ; 
feine Muße wandte er in ber naͤchſten Zeit vorzüglich dem „Götz von 
Berlihingen” zu. Lange mit dem Nieberfchreiben diefer Dichtung zoͤ⸗ 
gernb, entfchloß er fich endlich auf das Drängen feiner Schweſter bazu 
und führte fie vafch zu Ende, fehrieb dann aber bad Ganze nochmals 
um, woburd ein ganz erneutes Stück entfland. Aus einer dritten es 
daction, bie er im Sinne hatte, wurbe bamals nod nichts, da Merd 
zum Drud ber zweiten trieb, der auch auf feine und des Dichters Koften 
angefangen unb, wie es fcheint, fchon im Frühjahr 1773 vollendet wurbe. 
Der Erfolg, den Goethe mit dem Goͤt in ganz Deutfchland errang, 
war ber glaͤnzendſte, der fich denken läßt. Beſonders warb das Werk 
mit Begeifterung von denjenigen begrüßt, die im eigenem bichterifchen 
Drange an den altüblichen Begenftänden und Formen ber Poeſie fi 
nicht mehr genügen ließen und höhere Ziele in's Auge gefaßt Hatten. 
3u ihnen gehörten in der Berne bie Göttinger, in Frankfurt felbft mehrere 
junge Männer, bie entweder ſchon von früher mit Goethe in Verbindung 
geftanden hatten, wie der ihm von Straßburg her befreunbete 9. 2. 
Sagner, ober ihm erſt jegt näher traten, was namentlich mit Klinger 
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der Kal war. In dem bichterifchen Treiben biefes Frankfurter Kreiſes 
deffen belebender Mittelpunct und leuchtenbes Vorbild Goethe war, und 
bem auch, wiewohl er noch in Steagburg verweilte, Lenz zugezählt wer: 
ben muß, da er mit den Frankfurtern durch Goethe fortwährend im reg⸗ 
ften fchriftlichen Verkehr fand, offenbarte fih nun aufs entfchiebenfte 
jene durch ben Goͤtz zuerft angekündigte revolutionäre Richtung in unferer 
poetifchen Litteratur, die man nach bem Titel eines Stüdes von Klinger 
ale die des Sturmes und Dranges gu bezeichnen pflegt. Bon dem, 
was unter biefen Zünglingen zur Sprache kam, was ihnen wiberwärtig, 
was werth war, woran fie ſich fchulten und was fie in unmittelbarer 
Auffaffung barzuftellen verfuchten, geben u. a. auch zwei Eleine drama⸗ 
tifhe Stüde Zeugniß, die Goethe bald nach Wollendung bes Goͤt ges 
ſchrieben zu haben fcheint : das eine, „Götter, Helden und Wieland,” 
eine Karce, veranlaßt buch Wielands Anmerkungen zu der Ueberfehung 
bes Shakfpeare, fein Singfpiel Alcefte und gang befonders durch bie 
Briefe über bafielbe im d, Merkur; das anbere, „das Jahrmarktsfeſt zu 
Plundersweilern, ein Schönbartfpiel,” in einer aͤhnlichen Form wie bie 
Faſtnachtsſpiele von Hans Sachs und urfpränglid auch durchweg in 
der Versart dieſes Dichters, ber gu jener Zeit von Goethe und feinen 
Freunden mit befonberer Vorliebe gelefen wurde (vgl. Werke Bb. 48, 
S. 83 ff. und dazu Viehoff 2, ©. 69 f. Beide Stüde wurben 1774 
gedruckt). Nicht lange nachher verfaßte er noch zwei andere Beine dra⸗ 
matifierte Satiren in fogenannten Knittelverfen, bas Faſtnachtsſpiel 
„vom Pater Brey, bem falfchen Propheten,” und den „Prolog zu ben 
neueften Offenbarungen Gottes, verdeutfcht duch Dr. K. Fr. Bahrbt” 
(beide gebrudt 1774. Auch das Beine Drama „des Künftlers Erden⸗ 
wallen,” das Bichoff 2, &. 262 mit Unrecht fpäter anfegt, wurbe fchon 
1774 veröffentlicht; vgl. [Hirzel] Verzeichniß einer Goethe Bibliothek, 
Reipgig 1848. 8. ©. 9). Zwiſchen inne jedoch, und wahrfcheintid im 
erfien Ricrtel des 3. 1774 (dgl. Dünter a, a. D. S. 114 f.) entftand 
fein zweites Hauptwerk, „bie Leiden bes jungen Werthers,” durch beffen 
Abfaffung er ſich von ber Zeitkrankheit der Empfindſamkeit und ber alle 
geiſtige Thatkraft unterwühlenden Gefühlsfchwelgerei auf immer befreite, 
und in bemfelben Sommer auch noch der „Clavigo“: den Roman ſchrieb 
es in vier Wochen, das Zrauerfpiel in acht Zagen. Im Juni kam 
Savater nad) Srankfurt, und bald barauf traf auch Baſedow daſeilbſt 
ein. Bon Ems aus, wohin Goethe ihnen nachgereift war, brachen alle 
drei nad) Ebln auf. Hier trennten fie ſich: Goethe gieng gunaͤchſt nach 
Düffelberf gu ben Brüdern Jatobi, bie er jegt erft perfönlich keunen 
lernte, und befuchte dann Yung-Stilling in Elberfeld, Auf feiner Heim: 
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seife begleitete ihn wahrſcheinlich Kr. H. Jacobi von Düffelborf bis Cblu 
(vgl. Biehoff 2, ©. 162 ff.): beide hatten fih ſchon aufs innigfle vers 
brabert. Im Herbſt bewirtheten Goethes Eltern Klopftod, als berfelbe 
auf feiner Reife nach Karlsruhe Frankfurt berührte, und wie es fcheint, 
war in biefem Jahre auch ſchon Zimmermann einmal ber Baft bes 
Daufes, in welchem er 1775 wieber eine Zeitlang verweilte. Im Winter 
1774 trafen bie weimarifchen Prinzen in Frankfurt ein, benen Goethe 
buch Knebel zugeführt wurde; er folgte ihnen nach Mainz und blieb 
bort einige Zage bei ihnen. Unterbeffen hatte er wieder mehrere Ent⸗ 
würfe zu neuen Dichtungen gemacht und Werfchiebenes auch ausgeführt. 
Bloß entworfen und bis auf eine Homne („Mabomets Geſang,“ zuerſt 
im Bötting. Muſenalm. von 1774), bie in das Stüd eingelegt werben 
folte, niemals ausgearbeitet wurbe ein bramatifches Werk, „Mahomet” ; 
von zwei anbern, „Brometheus” (der Donolog, Werte 2, &. 79 ff., 
der die erfle Beranlaflung zu dem Streit Über Leffings Spinozismus 
gab, wurde zuerft buch 8.9. Jacobi in feiner Schrift „Ueber die Lehre 
des Spinoga, in Briefen an ben Hrn. M. Mendelsſohn.“ Breslau 1785. 
©. 48 f. veröffentlicht; vgl. $. 254, Anm. o und Gervinus 4, S. 532; 
5, ©. 314 f.) und „Banswurfts Hochzeit,“ fo wie von einer epifchen 
Dichtung, „der ewige Jude,“ fchrieb er nur größere oder Heinere Bruch: 
Hüde nieder, bei denen es nachher verblieb (Werke Bd. 33, &. 241 ff; 
57, ©. 257 fi; 56, &. 19 ff.). Vollendet wurden das Drama „Gas 
tyros ober ber vergötterte Waldteufel” (das fer. kam damals bem 
Dichter abhanden ; erft nad) vielen Jahren gelangte er durch F. H. Jacobi 
wieder zu einer Abfchrift, wonach er es in den Werken abbruden ließ; 
vgl. Briefwechfel zwiſchen Goethe und F. H. Jacobi. Leipzig 1846. 8. 
©. 241) und verſchiedene Balladen und lyriſche Stuͤcke. Auch wurden 
bamals bie älteften Scenen des Kauft gebichtet (A. Stahr, 3.9. Mercks 
ausgew. Schriften ꝛt. ©. 65). Im Winter 1774— 75 verlobte ſich 
Goethe mit einer ſchoͤnen und reichen Frankfurterin, Glifabeth (eili) 
Schönemann; diefer Neigung verbanten einige feiner Tchönften Liebes⸗ 
lieber ihren Urfprung. Aber auch hier trat er zurüd, fo ſchmerzlich ihm 
auch das Entfagen fiel, als man ihn zu überzeugen geſucht, aus feiner 
Berbindung mit Lili koͤnne weder ihm noch ihr ein reines und dauern⸗ 
bes Gluck erwachſen. Noch che dieß Verhaͤltniß wieder gelöft worben, 
machte er mit den Brübern Stolberg (vol. 5. 256, Anm. x und y) 
und bem jungen Grafen von Haugwitz feine erfle Reife in die Schweiz. 
In Zürich befuchte er Lavater, an beffen großem Werke über die Phyfio> 
gnomik er einen fehr lebhaften und tätigen Antheil nahm. Von feinen 
Begleitern trennte er fich bald, wie Merck es in feinem treffenden Urtheil 
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über bie Grafen vorausgefagt hatte, und bereifte nun in Geſellſchaſt 
eines andern Freundes, auf den er unterwegs ftieß, die Meinen Gantone. 
. Bor und nad biefer Reife dichtete er außer verfchiebenen Liedern bie 
Bingfpiele „Erwin und Elmire“ (gebr. 1775) und „Claudine von Ville 
Bella” (gedr. 1776), worauf er ben „Egmont“ begann, mit bem er 
auch ſchon ziemlich weit vorrüdte, und zuletzt vollendete er noch bie 
„Stella”, die er fhon das Jahr vorher begonnen hatte (gebr. 1776). 
Im Spätherbfi folgte er der wieberholt an ihn ergangenen Einlabung 
bes jungen weimarifchen Kürftenpaares, Karl Auguft unb Luife, zu 
einem Beſuch in Weimar, wo er am 7. Nov. 1775 eintraf. Die Seele 
beö-Kreifes, in welchem hier Goethe bie freunblichfte und ſchmeichelhaf⸗ 
tefte Aufnahme fand, war bie verwittwete Herzogin Anna Amalia. Auch 
nach dem in dieſem Jahre erfolgten Regierungsantritt Karl Augufts übte 
fie fortwährend den bedeutendſten Einfluß auf das von Kunft: und Kittes 
vaturgenüffen gehobene Leben bes Hofes aus. Allein mit Goethe Fam 
in baffelbe ein ganz neuer unb viel höherer Schwung, der in der erſten 
Zeit allerdings noch zu viel von dem Character einer braufenden Aus⸗ 
gelaffenHeit und eines überkröftigen Geniedranges an fi hatte, alls 
mählig jedoch, ohne an Natürlichkeit und Kraft gu viel einzubüßen, ſich 
an das rechte Maaß gewöhnte und an edler Haltung gewann. Es 
währte nämlich nicht lange, fo hatte es fich entfchieden, daß ber junge 
Dichter, der bei feiner Ankunft in Weimar Alles, was am Hofe und in 
der Stadt auf Geift und Bildung Anfpruch machen burfte, bezauberte, 
und den aud Wieland vom erften Augenblid ihrer perfönlichen Bekannt: 
fhaft an als „einen göttlichen Menfchen anbetete,” nicht wieber nad 
Srankfurt zurüdtehren folltee Denn im Juni 1776 war er von bem 
Herzog zum Geheimen Legationsrath mit Sit und Stimme im gehei: 
men Gonfilium ernannt worden. Dad Verhältniß zwifchen dem Fürſten 
und dem Dichter war glei von vorn herein und blieb fortan ein 
durchaus einziges, bis dahin wohl nirgenb erichtes, Goethe war bes 
Herzogs vertrautefter Freund und Lebensgenoffe, er wurde fein Führer 
und bald aud, wenn nicht dem Namen nad, doch zufolge ber ihm übers 
tragenen Geſchaͤfte, fein erfler Minifter. Im Krühjahr 1778 begleitete 
er ihn nach Berlin, im nähften Sabre, wo er an feinem Geburtstage 
bie Ernennung zum Geheimenrath erhielt, in bie Schweiz. 1782 wurbe 
ihm für alle wichtige Angelegenheiten der Vorſit in der herzoglichen 
Kammer übertragen, und in bemfelben Jahre erhob ihn Joſeph II in 
den Adelſtand. In biefer ganzen Zeit bie zum Antritt der Reife nad) 
Italien wibmete er ſich mit dem größten Eifer und den glüͤcklichſten 
Erfolgen ben Öffentlichen Geſchaͤften und ber Börberung des Landeswohls. 
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Wenn ihm in feinem bisherigen Bilbungsgange Thon taufenberlei Anz 
läffe geworben waren, ſich Belterfahrung zu fammeln, bie verſchiedenſten 
Berufsarten kennen zu lernen, in die verfchiebenften Lebenskreiſe einzus 
blicken; fo erweiterte unb vertiefte fi ihm ber Umfang gewonnener Ans 
fhauungen jest um fo mehr, je günftiger für den Ginblid in das Ges 
fammtleben ber Gefellfchaft ber mäßige Umfang bes Staates war, in 
bem ex fih eingebürgert hatte. Auch fein inneres Leben hatte allmählig 
eine ruhigere Haltung gewonnen, fi mehr aufgehellt unb maaßveller 
geftaltet. Sehr weientlich trug bazu ber Umgang mit Yrau von Gtein 
bei, als bie anfänglich ſehr ungeftüme Leibenfchaft für fie ihr gegenüber 
fi) nad und nad zu einer eblen und rüdfihtsvollen Neigung abHärte 
(vgl. Soethe's Briefe an Frau von Stein aus den Jahren 1776-1826. 
Zum erftenmal herausg. durch A. Schoell [bis jeut 2 Bände]. Weimar - 
1848. 8). Schien nun auch vor ben fidh immer mehr bäufenden Ge⸗ 
fihäften, benen er fih auf den Wunfch des Herzogs unterzichen mußte, 
feine fchriftftellerifche Thaͤtigkeit ſehr zurädzutreten, indem er in ben 
zehn Iahren von 1776—1786 nus wenig Neu⸗Erfundenes bruden ließ, 
was meiftentHeild auch nur in Heineren Stüden der Inrifchen, ber lyriſch⸗ 
epifhen und ber dramatifhen Gattung beftand; fo ruhte darum fein 
Dichtertalent doch Feineswegs, und was er bamals noch bem größeren 
Yablicum vorenthielt, genofien wenigftens fchon feine weimarifchen 
Sreunde. Mehrere Werke von einer großen Anlage, entweber fchon 
früher begonnen ober erft jegt entworfen, wurben fortgeführt, ſtuͤckweiſe 
ausgearbeitet und zum Theil auch bereits, fet es ein füs allemal, fei es 
in einer fpäter wieber umgebildeten Form, zum Abfchluß gebracht; da⸗ 
neben viele ben Heineren Gattungen angehörige Gedichte, die damals 
noch nicht gebrudt wurben, abgefaßt. So dichtete er bereits 1776, außer 
mehreren Liedern, „Hans Sachſens poetifhe Sendung” (vgl. $. 147, 
Anm. 12) und, zunaͤchſt für das Liebhaberthrater, das auf feinen Bes 
trieb bald nach feiner Ankunft am weimarifchen Hofe errichtet worben 
(mehrere Stüde aus den folgenden Jahren wurben gleichfalls von dem⸗ 
ſelben zuerſt dargeftellt, bald in Weimar felbft, bald in Ettersburg ober 
Ziefurt), „bie Befchwifter ” unb das Melobrama „Proferpina.“. Auch 
faßte Goethe Thon in biefem Jahre ben Plan zur „Iphigenie,“ bie in 
ihrer älteren Geſtalt im Fruhjahr 1779 bis zu Ende geführt warb. Im 
IJ. 1777 mtftanden „Lila”, die er bald darauf umarbeitete, „ber Triumph 
der Empfindſamkeit,“ worin die Proferpina eingefchaltet wurbe, bie Ans 
fänge des „Zaffo,” den er in ber urfprünglih dafür gewählten Proſa⸗ 
rede 1781 vollendete, unb nebft verſchiedenen lyriſchen Sachen die erſten 
Unföge zum „Wilhelm Meifter,” von dem 1778-85 bie ſechs erſten 
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Bücher, wie fie ber frügern Anlage nach werben follten, fertig wurben. 
Aus den Jahren 1779-85 flammen mehrere Balladen, Lieber und andere 
lyriſche Städe in freieen Bersarten, nebft ben Alteften kleinen Gedichten 
in der Form bes antiten Epigramms und bie erftien Maskenzüge; fodann 
das Bingfpiel „Jery und Bätely” (1779 in ber Schweiz angefangen, 
fpäterbin umgearbeitet), „bie Wögel” Leine freie und felbfländige Nach: 
bildung bes gleichnamigen Stücks von Ariftophanes), „das Neuefte aus 
Plundersweilern“ und bie Rebaction ber auf ber zweiten Reife in bie 
Schweiz aefehriebenen Briefe (1780); „Elpenor“ (bie beiben Acte, bie 
davon allein zu Stande gelommen find, wurben 178183 gebichtet) ; 
Partien bes „Egmont“ (den Goethe 1779 wieber aufgenommen hatte 
und 1782 zu einer Art von Abfchluß brachte), das Gebiht „Auf Mies 
dings Tod,“ „bie Fiſcherin“ und die neue Bearbeitung bes Werther 
(1782; wabrfcheinti wurde entweber bamals ober bald nachher auch 
bie erfte Abtheilung ber „Briefe aus ber Schweiz” gefchrieben, die in 
den Werken dem Wertber angehängt find; bie zweite bilben jene eben 
erwähnten Briefe, die er 1780 redigierte; vgl. Dünger a. a. O.S. 182f.); 
enblih das zu des Herzogs Geburtstag 1783 abgefaßte Gebiht „ Is 
menau,” bie Anfänge bes Singfpiels ‚Scherz, Lift und Rache” (1784 ff.), 
das Bruchſtück „die Beheimniffe” (1784-f.) und die „Zuelgnung” (1785 
ober 86), welche bald nachher bie von Goeſchen verlegte Ausgabe ber 
goetheſchen Werke eröffnete unb an ber Spite der fpätern Ausgaben ger 
blieben ifl. Seit 1780 hatte Goethe auch naturwiſſenſchaftliche Stu⸗ 
bien ernflliher zu betreiben angefangen, für bie in der Folge fein In⸗ 
tereffe immer mehr wuchs. Zunächft befchäftigte er fi mit Mineralo⸗ 
gie, fodann mit Dfteologie und Anatomie, und ald er bie Reife nad 
Stalien anzutreten im Begriff war, hatte er fich fchon mit ber entſchie⸗ 
benften Neigung ber Botanik zugewandt. Die früh gewedte und immer; 
fort wachſende Sehnſucht nach Italien war endlich zu vollem Durch⸗ 
bruch gekommen: er entfloh ber weimarifchen Geſellſchaft und allen. Ge⸗ 
fehäften, um faft zwei Jahre lang nur dem Genuſſe füdlicher Natur und 
fübliher Kunft zu leben und durch das Studium ber lettern, mie er hoffte, 
auch im eigenen poetifchen Bilden zu reinern und ebleen Formen unb zu 
einem böhern und feftern Standpunct überhaupt zu gelangen. Bon Karls: 
bab aus, wohin er fih im Sommer 1786 begeben hatte, brach er am 
3. Septbr. nah Italien auf, verweilte längere Zeit in Rom, Tehrte das 
bin gu einem zweiten Aufenthalt zurüd, nachdem er über Neapel bis 
nach Sicilien vorgebrungen war und biefes bereit hatte, und traf erſt 
wieder im Juni 1788 in Weimar ein. Vor feiner Abrelfe von Karls: 
bad hatte er biejenigen feiner Werke, welche bie erften vier Bänbe ber 
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von Goeſchen übernommenen Ausgabe füllen follten, druckfertig abgefandt; 
was er für die vier lepten beftimmte, theils fchon früher Gebrucktes, theils 
aur handſchriftlich Worhandenes , begleitete ihn nach Italien, wo Ber⸗ 
fchiedenes umgebilbet, Anderes abgeſchloſſen, noch Anderes der Bollendung 
näher gerüdt wurde. Zuerſt fchrieb er die „Iphigenie auf Zauris” in 
die reine Versforl um, in ber er fie veröffentlicht hat: Moritzens „Ver⸗ 
ſuch einer beutfhen Profodie” (1786) Hatte ihm dazu Muth gemacht; 
zu größerem Körbernig in ber Behandlung ber gewählten Versart gereichte 
ihm dann der Umgang mit Morig felbfl, den er in Rom kennen lernte. 
3u Anfang bes 3. 1787 war bie Umgeflaltung ber Iphigenie vollendet. 
Auch die beiden Bingfpiele „Erwin unb Elmire“ und „Glaubdine -von 
Billa Belle” wurden neu bearbeitet und babei bie Profarebe in fünfs 
fügige Jamben umgefegt, womit ber Dichter in den erflen Monaten bes 
folgenben Jahres zu Stande kam. Zulegt, als er bereits auf ber Helms 
reiſe begriffen war, kam bie Umarbeitung bes „Taſſo“ an bie Reihe, ber: 
in feiner neuen metriſchen Form aber erft im Sommer 1789 beendigt 
ward. Schon während feines gweiten Aufenthalts zu Rom, im Gpäts 
fommer 1787, hatte Goethe bie legte Hand an ben „Egmont“ gelegt 
und ben „Kauft“ wieder aufgenommen (bie Scene in ber Hexenküche 
entfland in Rom, 1790 erſchien dann biefe Dichtung zuerft als Frag⸗ 
ment). Entwürfe zu zwei neuen Tragoͤdien, Iphigenie in Delphi und 
Raufitaa, blieben für immer unausgeführt, Dagegen entflanden in Itas 
kien noch mehrere Feine Dichtungen und einige Profaauffäge von meift 
kunſttheoretiſchem Inhalt. (Nach der „Chronologie ber Entſtehung goes 
theſcher Schriften, Werke 60, S. 318, wurben 1788 auch bie „roͤmiſchen 
Elegien” gebichtet, was indeß Viehoff 3, S. 229 beftritten bat, der ihre 
Abfaſſung erſt 1790 ober früheflens 1789 anfest,) — Gelräftigt an 
Leib und Seele, bereichert mit neuen Anfchauungen und Begriffen, war 
Soethe aus Italien zurückgekehrt; in feinem inneren Dafein fühlte er 
ſich gehoben, in feiner Natur und Bildung zu reinerer Einftimmmg 
vorgerüdt, in feinem Fünftlerifhen Streben gefichert. Allein das Mes 
hagen an ben Zuftänben des Südens, das Hineinieben in bie füdliche 
Kunftwelt und ganz vorzüglich bie unenblich gefteigerte Begeiſterung für 
die Poeſie und bie bildende Kunft bes claffifchen Alterthums, die er aus 
Italien zurüdgebracht, hatten ihn nicht bloß gleichgültig und kalt, ſon⸗ 
dern felbft wiberwillig und feindfelig gegen beutfche Ratur, beutfches Les 
ben, beutfche Kunft, unb nicht minder gegen bas Chriſtenthum, geſtimmt; 
es mußte erft einige Zeit vergehen, bis fich bei ihm eine Art von Aus⸗ 
gleihung zwiſchen ber Vorliebe für jenes Frembe und Heibnifch = Antike 
und der Abneigung gegen bas Heimiſche und Chriſtlich⸗ Moderne tins 
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‚Merd und deſſen gelehrten Fremden machte, an bie er ſich 


ſtellte. Auf feinen eignen Wunſch von feinen frähern amtlichen Be: 
fehäften fo gut wie gang entbunben, lebte er bie erften Jahre nach feiner 
Heimkehr fehr zurückgezogen. Einen großen Theil feiner Zeit verwandte 
er auf Kunfts und Raturflubien: neben ber Beſchäftigung mit ber Pflan⸗ 
zenwelt unb ber Knochenlehre traten nun allmählig auch optifche Ver⸗ 
fuhe und Beobachtungen in ben Vordergrund, denell ſeine ſpaͤter mit 


ſo großer Neigung ausgebildete Farbenlehre ihren Urſprung verdankte. 


Zunaͤchſt beſchaͤftigte ihn auch noch die Redaction ober Herausgabe jener 
nach Italien mitgenommenen Schriften. Reuer Sachen ſchrieb er nicht 
viele: in ben Jahren 1789 und 90, außer einigen Liedern und verſchie⸗ 
benen Auffägen über Eunftgefchichtlihe ober naturwiffenfchaftliche Gegen: 
flände, nur „das römifche Carneval,“ „den SroßsCophta” (der die Reihe 
goethefcher Dichtungen eröffnet, die in einem unmittelbaren Bezuge zu 
den gleichzeitigen WBorgängen in Frankreich und beren Einwirkungen auf 
Deutfchland flehen) und zu Venedig, wohin er im Krühling 1790 ber 


aus Italien zurüdkehrenden Herzogin Mutter entgegengereift war, bie 


„venetianiſchen Epigramme“; außerdem arbeitete er wieder am Wil: 


helm Deifler und redigierte bie vömifchen Elegien. Bei feiner Wieber: 


tunft von Venedig war ber Herzog in Schlefien beim preußifchen Deere; 
Goethe folgte ihm dahin und traf erſt wieder im Herbft zu Weimar 
ein. 1791 übernahm ex bie Leitung des neuerrichteten Hoftheaters, wos 
von er fich erft nach vielen Jahren zurüdzog. 1792 machte er im Ge: 
folge bes Herzogs den Feldzug bes preußifchen Heeres gegen Frankreich 
mit; heimreifend, fprach er auf mehrere Wochen in Pempelfort bei Jacobi 


and dann in PMünfter bei der Fuͤrſtin Gallizin ein. Im Fruͤhjahr gieng 


er vwieber zum Deere, um ber Belagerung von Mainz beizumohnen, und 
kam erft im Auguft nad Weimar zurück. Unterbeß fchrieb er (1793) 
„den Bürgergeneral” und machte fih an eine herametrifche Bearbeitung 
des Reineke Vos; auch begann er „bie Aufgeregten” (die unvollendet 
geblieben find). und die „Unterhaltungen beutfcher Ausgewanberten.” 
1794 wurde ber Wilhelm Meifter aufö neue vorgenommen und fo weit 


-rebigiert, daß ber Druck des erften Theils angefangen werben Tonnte ; 


zugleich entfianben feine beiden „Epiſteln“ in hexametriſcher Form. Im 
Frühling biefed Jahres traten fich Goethe und Schiller zuerft näher; 
wo unb wie fie fih fanden, nachdem ber erftere lange abfichtlih bes 
andern Annäherung ausgewichen war, biefer fie wenigftens nicht 
gefuht Hatte, und wie dann bie Herausgabe ber Horen, für bie ſich 
Schiller Goethe's Beiſtand erbeten, balb ein innigeres Verhaͤltniß 
vermittelte, bat uns Goethe felbft berichtet (Merle 60, &. 252 ff.). 
Dieß „auf einmal fidy entwidelnde Verhältnig zu Schiller, bas er zu 
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den hoͤchſten zählen Tonnte, die ihm bad Glück in fpätern Jahren berei- 
tete, übertraf alle feine Wünfche und Hoffnungen.” Es begann damit 
für ihn „ein neuer Frühling, in welchem alles froh neben einander keimte 
unb aus aufgeichloffenen Samen und Zweigen hervorgieng”. („ie haben 
mir,” fchrieb er zu Anfang bes J. 1798 an, Schiller felbft, „eine zweite 
Jugend verfchafft und mich wieder zum Dichter gemacht, welches zu fein 
ich fo gut als aufgehört hatte,” vgl. Briefw. 4, ©. 11.) Im Iebhaf: 
teften perföntichen ober brieflichen Austaufch ihrer Ideen einander über 
die höchften Aufgaben ber Poefie, fo wie über ihre eigenen dichterifchen 
Abſichten aufflärend und verftändigend und in fchönfter gegenfeitiger 
Ergänzung ihrer Raturen gleichfam alles, was fie Neues fchufen, zus 
ſammen hervorbringend, fteigerten beide Männer in neiblofem Wettftreit 
ihre poetifhe Kraft und ihre Kunftübung mit jebem Jahre, das ihnen 
mit und für einander zu verleben vergönnt war. („Das unmittelbarfte, 
teinfte und vollſtaͤndigſte Zeugniß davon” gibt ber „Briefwechſel zwifchen 
Schiller und Goethe in den Jahren 1794—1805." Gtuttgart und Tür 
bingen 1828 f. 6 Thle. 8; vgl. auch zur Ergänzung bie beiben Testen 
Theile von Schillers Briefwechfel mit Körner.) Gocthe lieferte feinem 
Freunde zu den Horen (1795-97), außer ben beiden vorher erwähnten 
Epifteln, ben römifchen Glegien, ben „Unterhaltungen deutſcher Ausger 
wanderten,” den Briefen über die GSchweizerreife von 1779, noch ben 
„Benvenuto Gellini;’” zum Muſenalmanach (für die Jahrgänge 1796— 
99) eine Reihe neuer Leder und Sprüche, bie venetianifchen Epigramme, 
eine Anzahl neugebichteter Balladen, „Alexis und Dora,” „Euphroſyne“ 
und noch einige andere Stüde in der Korm ber antiken Slegie. Mehrere 
von biefen Gedichten waren in ber Schweiz entflanden, wohin Goethe 
1797 feinem aus Stalien Tommenden Freunde Deinr. Meyer entgegen 
gereift war. Die Epigramme, welche ber. Almanach von 1797 unter ben 
allgemeinen teberfchriften „Tabulae votivae,“ „Vielen,“ „Einer“ unb 
„Kenien” brachte, waren zwar theild von Goethe, theils von Schiller 
einzeln erfunden, nachher aber von ihnen gemeinfchaftlich überarbeitet 
und in bie für den Drud beftlimmte Ordnung gebracht worden. Bon 
andern goethefchen Werken wurben in biefer Zeit gemeinfamer Thaͤtigkeit 
beider Dichter „Wilhelm Meifters Lehrjahre“ beendigt 1796, „Ders 
mann und Dorothea’ angefangen in bemfelben Jahre und abgefchloffen 
im folgenden, wo aud der Entwurf zu einer andern, fpäter zu einer 
Rovelle (vom Kind und Löwen) geworbenen epifchen Dichtung gemacht 
und am Fauft fortgearbeitet wurde. Dabei ruhten Goethe's Kunfts und 
Raturftubien keineswegs; zu ben erflern wurde er ganz befonders hin⸗ 
gezogen, feitbem H. Meyer in Weimar lebte, mit dem er auch 1798— 
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1800 eine artiſtiſche Zeitſchrift, die Propylaͤen,“ herausgab. In den⸗ 
ſelben Jahren entſtand, was von der „Achilleis“ fertig geworden iſt, 
Voltaire's „Mahomet“ und „Tancred“ wurden überſetzt, „bie natür⸗ 
liche Zochter”’ entworfen, die „Helena“ angefangen und „Palaeophron 
und Reoterpe” ausgeführt.. 1803 war ber erfte Theil „ber natürlichen 
Tochter“ beendigt und eine Anzahl neuer Lieder von hoher Schönheit 
gebichtet. Aus den beiden naͤchſten Jahren flammen „Windelmann und 
fein Jahrhundert,” die Meberfegung einer Schrift von Diberot, „Ras 
meau’3 Neffe,” und bie erften Recenfionen für bie Jenaer Litteraturget: 
tung. Als Schiller geftorben war, wollte Goethe mit ber Vollendung 
des Demetrius dem Freunde eine Zodtenfeier bereiten und barin „ein 
berlömmliches Zufammenarbeiten bei NRebaction eigener und frember 
Stüde zum letztenmal auf ihrem hoͤchſten Gipfel zeigen; ’’ boch gab er 
biefen Plan wieber auf und wibmete bafür dem Dahingeſchiedenen einen 
ſchoͤnen und liebevollen Rachruf in dem „Epilog zur Glocke“ (1805). — 
Goethe überlebte Schillern fieben und zwanzig Jahre: er füllte fie noch 
mit einer langen Reihe fchriftftellerifcher Erzeugniſſe der verfchicdenften 
Art aus, und darunter befanden fi Werke, die zu feinen vollendetften 
gehören, während in anderen freilich bie Merkmale der mit dem Alter 
fintenden fhöpferifchen Kraft immer unverfennbarer hervortraten. Anz 
derer hiernicht zu gebenten, fo brachte er 1806 ben erften Theil des „Fauſt“ 
zum Abfchluß, bichtete das Fahr darauf den erften Theil der ‚„Yanbora” 
und fhrieb das Märchen „bie neue Melufine,” fo wie an mehreren Er: 
zählungen, bie mit jenem nachher in bie jest auch ſchon fchematifierten 
Banberjahre eingefchoben wurden. Sodann verfaßte er die „Wahlver: 
wanbffchaften” (1808-9), bie drei erften Theile von „Dichtung und 
Wahrheit” aus feinem Leben (1810—13), „bes Epimenides Erwachen” 
(1814), viele poetifche Stüde für ben ‚‚weftöftlihen Divan ‚“ der erft 
1819 beendigt wurbe, vedigierte die „‚italienifche Reife” (1314—17 und 
1828 f.) und fieng bie Hefte von „Kunſt und Alterthum“ an, die er bis 
zum fiebzehnten fortführte (1816-28). Dazu kamen dann noch ber vierte 
Theil von Dichtung und Wahrheit (1816—31), die „Tag⸗ und Jahress 
befte” (1819—25), „Wilhelm Meifters Wanderjahre” (in der erften Ges 
flalt 1821 beendigt, die zweite Bearbeitung 1825—29 ausgeführt), 
„Zahme Renien“ (1821—23), die „Sampagne in Frankreich“ (1821— 
22), die „Novelle (vom Kind und Loͤwen, 1826) und endlich, nachdem 
bie „Selena“ ſchon 1826 vollendet worben, der zweite Theil bes „Fauſt“ 
(abgeſchloſſen 1831). So blieb er, geehrt und verherrlicht von ber Ra: 
tion und ihren Häuptern und bewundert vom Auslande, bis in bie aller- 
legten Tage feines Greifenalters hinein in vielfeitigee und raftlofer 
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zeigen”, >) zufammentsaten, als Mitarbeiter anfchleß, und von 


Geiſtesregſamkeit und Arbeit, auch darin glucklich, daß fein Tod fchneu 
und fchmerzlos war. Gr flarb ben 22. März 1832, Wgl. Werke Bd. 
24 —- 26; 48; 27-30; 43; 31 und 32; 60 ©. 315 ff., 9. Biehoff, 
Goethes Leben. Stuttg. 1847 ff. U. 8. bis jegt 3 Thle, und 8. v. Lan⸗ 
eizolle, chronologiſch⸗bibliographiſche Ueberſicht der deutfchen Nationallit⸗ 
teratuf im 18. und 19. Jahrh., nach ihren wichtigften Erfcheinungen. 
Mit befonderer Rüdfiht auf Goethe. Berlin 1846. 8 — 3) Sie er: 
fhienen feit 1772 zu Frankfurt a. M. Merd, deſſen hoben Anforbes 
zungen an bie Kritik keine der beſtehenden Beitfchriften genügte, war 
derjenige, ber ihre Herausgabe zuerft in Anregung brachte und Schlofs 
fern beftimmte, fi berfeiben zu unterziehen. Er blieb auch, bie 
das Unternehmen in andere Hände übergieng,, beffen eigentliche Seele. 
Die Anzeigen folten aus dem Gebiete ber Theologie, Jurisprudenz und 
Mebdicin nur die gemeinnüsgigen Schriften berüdfichtigen, dagegen 
das Feld der Philofophie, Geſchichte, ſchoͤnen Wiſſenſchaften und Künfte, 
namentlich die einflußreichen Erſcheinungen in der engliſchen Litteratur, 
in ſeinem ganzen Umfange umfaſſen. Zu den Mitarbeitern gehoͤrten 
außer Merck, Goethe und Herder (vgl. deſſen Werke zur Philoſ. und 
Geh. 20, S. 232) Schloſſers älterer Bruder Hieronymus in Frank⸗ 
furt, Prof. Höpfner in Gießen, Rector Wend und Prof. Peterfen in 
Darmftabt nebſt anderen ihnen befreundeten Männern. Man wollte einen 
offuen Krieg gegen alle Worurtheile, gegen jede Halbheit führen und den 
Geſchmack des Publicums beffern. Die Mitarbeiter wollten weniger ein⸗ 
zeln als vereinigt ihre Urtheile abgeben: „wer das Buch zuerft gelefen 
hatte, der referierte, manchmal fand fich ein Gorreferent; die Angelegen- 
heit warb befprochen, an verwandte angelnüpft, und hatte ſich zuleht 
ein gewiſſes Refultat ergeben, fo übernahm Einer bie Rebaction.” Be: 
ſonders trat diefe Zeitfchrift auch andern entgegen, wie ber allgem. deut⸗ 
fhen Bibliothel und dem deutfchen Merkur; „bie Recenfionen barüber 
gehörten zu ben intereſſanteſten.“ Boie, der bie Anzeigen vortrefflich 
fand, erkannte barin, wie er im März 1772 an Anebel fchrieb (Knebels 
Utter. Rachlaß ꝛc. 2, &. 119) ein Zeichen, daß „der gute Zon ſich doch 
duch ganz Deutfhland zu verbreiten und die ganze Sectiererei abzus 
nehmen” beginne. Sie fanten aber gleich gar fehr, als bie Rebaction 
und bie Mitarbeiter fi) änderten. Nach Goethe's Angabe müßte dieß 
bereits mit dem Ende des 3. 1773 gefchehen fein, nad) einem Briefe 
Boie's an Mer dagegen (Briefe an 3. H. Merd. 1835. S. 45) 
darfte die Aenderung erft ein Jahr fpäter eingetreten fein. Bgl. hierzu 
GBoecthe’s Werke 26, ©. 164 ff. und K. Wagner vor ber eben angezo⸗ 
genen Samml. von Briefen an Derd ©. AI f. — 
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denen fortan Merk) hoͤchſt bedeutend und nachhaltig auf 


4) Geb. 1741 zu Darmftabt, beſuchte das dortige Gymnafium und 
ſtudierte wahriheinlich in Altorf und in Göttingen. Seine Vermoͤgens⸗ 
-umflänbe erlaubten ihm, von einem eigentlihen Fachſtudium abzufehen 
und fich eine mehr allgemein wiffenfehaftliche Bildung anzueignen; mit 
befonderer Vorliebe legte er fih auf bas Studium ber englifchen Eitte- 
ratur und auf das der geichnenden Künfte, worin er fi) auch technifche 
Bertigkeiten zu verfchaffen fuchte. Als Ueberſetzer mehrerer englifher 
Werke trat er, ohne ſich jeboch zu nennen, bereits in feinem 21. Jahre 
auf. Rad) feiner Univerfitätszeit geleitete er als Erzieher einen jungen 
Edelmann auf Reifen. In der feanzöfifhen Schweiz verheirathete er 
fih, kehrte nad) Darmftadt zurüd und wurbe hier 1767 als Secretaͤr 
bei der GeheimsGanzlei angeftellt und das Jahr darauf zum Kriege: 
Gaffier, mit dem Zitel eines Kriegsraths, befördert. Sein Amt nahm 
nicht fo viel Beit in Anſpruch, daß er feinen litterarifchen und Zünft: 
lerifhen Reigungen nicht hätte folgen koͤnnen, unb feine äußeren Ber: 
bältniffe festen ihn in den Stand, fein Haus zum Mittelpunct eines 
ausgewählten gefelligen Kreifes geiftreicher und gelehrter Männer gu 
machen. Die Belanntfhaft mit Herder, Goethe, 8. H. Jacobi und 
Wieland veranlaßte ihn zum thätigen Gingreifen in bie beutfche Yours 
naliftil, eines Antheild an ber Gründung ber Frankfurter gel. An- 
zeigen ift fo eben gedacht worden; von anderen Beitjchriften hatte ber 
beutiche Merkur eine Reihe von Jahren hindurch in ihm eine Haupt⸗ 
flüge; auch zur allg. dbeutfchen Bibliothek Lieferte er Beiträge, unb außer⸗ 
dem unterftügte und förberte er noch verfchiebene andere litterarifche 
Unternehmungen. Derd, zum Kritiker geboren, war derjenige, ber zus 
erft Goethe's wahre Dichternatur erfannte, dur fein fichereß Urtheil 
in dem jungen Dichter bad Vertrauen zu fich felbft befefligte und ihn, 
wie in andern Beziehungen, fo auch in ber Poeſie vor Abwegen unb 
Verirrungen zu wahren verfland, Niemals ift die eigenfte Natur Goe⸗ 
the’ fchlagender bezeichnet worben, als in ben Worten Merds, die er 
an feinen Freund richtete, da derfelbe mit den beiden Stolberg auf der 
Reiſe in bie Schweiz begriffen war, und bie cr ihm fpäter wiederholte: 
„dein Beftreben, fagte er, deine unablenfbare Richtung ift, dem Wirk⸗ 
lihen eine poetiſche Geftalt zu geben; bie Andern ſuchen das 
fogenannte Poetiſche, das Imaginative zu verwirklichen, und bas gibt 
nichts wie dummes Zeug“ (Goethes Werke 48, ©. 95 f.). Das alte 
Verhältniß zwifchen Merk und Goethe dauerte auch, nur anders mobi: 
fieiert, fort, feitdem biefer in Weimar lebte, wenn auch eine Zeit lang 
zwifchen ihnen eine gewiffe Entfremdung eintrat. Merd war felbk 
mehrmals und einmal auf längere Zeit in Weimar. Der Herzog fo wie 
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die Herzogin Mutter, die Mer auf ihren Reifen in den Rheingegenden 
zu verfdiedenen Malen begleitete, hielten ſehr viel auf ihn und flanden 
mit ihm in lebhaften Briefmechfel; der Herzog beehrte ihn nicht bloß 
in Kunftangelegenheiten, fondern aud in Staatsfahen und Unterhand: 
lungen der mannigfachften Art mit einem feltenen Vertrauen. Auch 
andere fürftliche Perfonen ſchätzten ihn ungemein hoch und wählten ihn 
zum Begkeiter auf Reifen; fo bereits 1773 die Landgräfin Karoline von 
Seffen = Darmftabt, als fie Petersburg beſuchte. Wie viel Werth auf 
feine Freundſchaft, auf fein Urtheil in Litterarifchen und wiffenfchaftlichen 
Dingen, fo wie in allem, was fih auf Kunft bezog, endblid auch auf 
feine fchriftflellerifchen Arbeiten, namentlih im Fache ber Kritif, bie 
ausgezeichneten Männer in Deutſchland zu jener Zeit legten, erhellt aus 
den Briefen an ihn von Herder, G. Schloſſer, Goethe, Bois, Wieland, 
Ritolai, ©. Forſter, den beiden Jacobi, Claudius, Lavater, Lichtenberg 
u.%. Danach erfcheint er. während einer Reihe von Jahren als einer ber 
Dauptmittelpuncte des geiftigen Lebens in Deutfchland, zu dem ſich alle, bie 
nah Bilbung ftrebten, in Vertrauen hingezogen fühlten. Bei allem aber, 
worauf er felbft im Gebiete der fchönen Litteratur, ber Wiffenfchaft und 
der Kunft eingieng, und bei allem, was er barin leiftete, fei es in eigener 
Darftellung,, fei es in ber Kritil, fand Mercks außerorbentlihe Tchätige 
keit und raſtloſe Betriebfamteit doch noch Zeit, fi mit Angelegenheiten 
der Induftrie eifrig zu befchäftigen und mandherlei darin zu unternehmen. 
Seit 1782 jedoch fchien bie Beichäftigung mit ber Oſteologie vorwelts 
licher Thiere alle andern Neigungen bei ihm zurüdgebrängt zu haben: 
„fe machte das Glück feines Lebens aus”. Seine legten Lebensjahre 
trübten fih mehr und mehr; der Tod von fünf Kindern, bas Fehlſchlagen 
induſtrieller Unternehmungen, eine ſchmerzvolle Krankheit umbüflerten. 
fein Gemüth. Cine Reife nach Paris, die ev 1790 im Xuftrage feines 
Fürften machte, fchien in jeder Beziehung wohlthätig auf ihn zu wirken; 
allein nach feiner Rückkehr trat bie alte Verſtimmung wieber ein. Die 
Beforgniß, daß die nicht mit der pünetlichften Orbnung geführten Gais. 
fengefchäfte ihm ſchwere Verantwortung zuziehen und ihn in fchimpfliche 
Berarmung flürgen möchten, nahm ihm vollends den Lebensmuth: fo 
erſchoß er fih 1791. Bgl. die von K. Wagner herausgegebenen „Briefe 
an J. 9. Merck ze." Darmfladt 1835, „Briefe an und von I. H. 
Mer.” Darmſt. 1838 und „Briefe aus dem Freundeskreiſe von Goethe, 
Herder, Höpfner und Merl.” Leipzig 1847. 8., fo wie „I. H. Mercks 
ausgewählte Schriften zur fchönen Litteratur und Kunft” (voran geht 
„Mercks Leben und Streben mit feinen Freunden“). Gin Denkmal 
berausgg. von Abd. Stahr. Dlbdenburg 1840, 8. Vor der erften Briefs 
ſammlung ſteht &. XXXIT ff. ein Verzeihnig von Merds gebrudten 
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einwirkte. Durch Gotter, mit bem er in Wetzlar zufammen 
getroffen, wurde er für den Muſenalmanach gewonnen und 
Dadurch ein näheres Verhältnig zwifchen ihm und ben Goͤt⸗ 
tingern vermittelt, dad im 3.1775 zu einem perfönlichen mit 
den Stolbergen ward. Auch Klinger näherte fich ihm fchon 
in. Frankfurt; Klopfiod und Zimmermann waren, als fie dort 
verweilten, die Säfte feiner Eltern, und mit Lavater und Baſe⸗ 
dom, die, wie jene beiden, felbft weit verzmeigte Verbindungen 
im litterarifchen Deutfchland hatten, verkehrte er während ihres 
Aufenthalts in feiner Vaterſtadt und auf nähern und weitern 
Auöflügen, die ihn auch an den Niederrhein zu den- beiden = 
Jacobi führten und Gelegenheit zu dem Herzensbunde gaben, 
ben ex mit dem jüngern Bruder, Friedrich Heinrich, ſchloß. Als 
er gegen Ende bes 3. 1775 nach Weimar kam, fand er bort 
bereitd, außer einigen minder berühmten Schriftftelern im Fache 
der fchönen Litteratur, *) Wieland vor; bald gelang es ihm, 
auch Herder dauernd für dieſen Ort zu gewinnen. Allmählig 
zogen dann Weimar und Jena immer mehr der auögezeichnetern 
dichterifchen und wifienfchaftlichen Kräfte Deutichlands an fich 
und hielten fie entweder für immer oder minbeftens auf eine 
Zeit lang feſt. ) Auch Schiller ließ ſich ſchon 1787 in 
Weimar nieder, und zwei Sahre darauf erhielt er eine Anftel: 


‚Schriften (movon Stahr einen Theil hat wieber abdruden laſſen) und 
S. XL ff. eine Auswahl feiner Kabeln und Erzählungen. Die beiden 
zur Werther s Eitteratur gehörigen Stüde, „Paetus unb Arria, eine 
Känftlerromange”‘, und „Lotte bei Wertherd Stab, eine Elegie“, find 
neu gedrudt in Düngers Studien zu Goethe’ Werken ©. 249 ff. — 
5) Mufaeus, Bertuch, v. Knebel, v. Einfiebel, 8. ©. v. 
Seckendorf. Bol. W. Wachsmuth, Weimar Mufenhof in ben Jah⸗ 
vn 1772 bis 1807. Hiſtoriſche Skizze. Berlin 184, 8. ©. 19 ff. — 
6) Schon im 3. 1776 trafen Lenz und Klinger, jener im Frühjahr, 
biefer im Sommer, zu Weimar ein und vermweilten in eine Reide 
von Monaten. Mehr davon anberwärts, 
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tung in Jena. Als er und Goethe, bie ſich fo lange eher 
vermieden als aufgefucht hatten, endlich um die Mitte ber 
Neunziger in perfönliche Beziehungen kamen, die bald fo innig 
wurden, daß beide fortan im fchönften und fruchtbarften Dich: 
terbündnig Hand in Hand giengen, zu berfelben Zeit auch 
Wieland, Herder und viele Schriftfteller niebern Ranges in 
Weimar lebten, ”) an der Univerfität zu Jena faft in allen 
wiſſenſchaftlichen Fächern bie vorzüglichfien Männer Iehrten, °) 


7) Xußer den in ber 5. Anmerf genannten, 3. 3. Ch. Bobe 
(feit Anfang 1779), Bulpius (in Weimar geboren und 1790 babin 
auf die Dauer zurückkehrend), Boettiger (feit 1791), 9. Meyer 
(feit 1792), Falk (feit 1798), Jean Paul (wohnte in Weimar von 
1798 — 1800 und ſtand befonders in nahem Verhaͤltniß zu Herder), v. 
Kogebue (in Weimar geboren und erzogen, lebte dort wieber um 
1801 und 2), Fernow (feit 1804, nachdem er zuvor ſchon einige Zeit 
in Jena angeftellt geweſen). Von den Schriftflellerinnen, die in ben . 
Reungigern bed 18. und in ben erſten Jahren des 19. Jahrh. zu Weimar 
lebten, mögen hier nur Frau Garoline v. Wolzogen, Schillers 
Schwägerin, und Zräul. Amalie v. Imhof, fpäter Frau v. Helvig, 
genamt werden. Vgl. Wachsmuth a. a. D. &. 145 ff. — 8) „Schon 
im Anfang ber achtziger Jahre hatte mit Griesbach (feit 1775), 3, 
G. Eichhorn (feit 1775), Loder (feit 1778), Schü (feit 1779) ꝛc. 
fih frifhe Kräftigleit wiffenfchaftlichen Strebens zu Jena gezeigt; bie 
Pflege der Univerſität wurde ein Licblingsgegenfland der Sorgen bes 
Herzogs.“ Dur die Gründung der „Allgemeinen Litteraturzeitung ‘ 
(vgl. $. 243, Anm. 4) wurde in Iena ein Gentralorgan für die gelehrte 
wiffenfchaftlidge Kritik gefchaffen, das in ber Ausbildung, die es in den 
Reungigern erhielt, unbeſtritten das bedeutendfte und vornehmfte in gang 
Deutfhland war. Die Eitteraturzeitung, gewiffermaßen auf bie Eritifche 
Philoſophie gegründet (vgl. Schloffer 4, &. 102 f.), wurde, wie bes 
reits oben bemerkt iſt, das in weitern Kreifen wirkende Hauptorgan 
derfelben. Seit 1787 warb die Univerfität zu Jena der Dauptfig der 
neuen Philofophie felbft,; denn in dem genannten Jahre fam Reins 
hold dahin, 179%, wo jener nach Kiel gieng, Fichte, 1798 Schels 
Ling und 1801 Hegel. In andern Fächern lehrten von ausgezeichneten 
Männern Batfch (feit 1787), G. Hufeland (der Jurift, feit 1788), 
Paulus und Schilier (feit 1789), Eh. WB. Hufeland (der Mes 
bieiner) und Riethammer (beide ſeit 1793), K. L. Woltmann 
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und eben da auch die von Aug. Wilh. Schlegel, feinem Brus 
ber Friedrich und deren Freunden gefliftete neue Dichterfchule 
der Romantiker ihren Anfang nahm: °) konnten etwa ein 
Jahrzehent hindurch Weimar und Jena im voten Sinne für 
die Hauptflädte der deutfchen Geiſtesbildung und Litteratur 
gelten. :°) — 


$. 260. 


Die neuere deutfche Litteratur hatte fich bis in den Anfang 
des achtzehnten Zahrhunderts nicht aus der Gefammtheit und 
Fülle des heimifchen Voltsißens, wie es fich noch im Beginn 
deB fiebzehnten zeigte, naturwüchfig entwidelt; fie-war in dem 
allermeiften ihrer Gattungen und Arten ein bloß Fünftliches 





(feit 179), A. W. Schlegel (feit 17%), Eihftädt (feit 1797), 
Feuerbach (feit 1800), Thibaut (feit 1802), Anberer nicht zu ges 
denken. — 9) A. W. Schlegel blieb in Jena bis ind Jahr 1801, 
Fr. Schlegel lebte dort als Privatdocent in den Jahren 1800 — 1802, 
Ziel bielt ſich zu verfchiebenen Zeiten in Jena und Weimar zwifchen 
1799 und 1801 auf; au Rovalis war um 1799 öfter, wiewohl nur 
beſuchsweiſe, an dem erflern Ort, und Brentano privatifierte bort 
nad) Vollendung feiner Studien noch einige Zeit. Auch noch andere 
mehr oder minder berühmt gewordene Schriftfleller wählten bamald auf 
eine Zeit lang ober auch für bie Dauer Iena zum Wohnſitz: fo W. v. 
Humboldt, um feinem Freunde Schiller nahe zu fein, vom Brübjahr 
1794 (fo tft die in der Worerinnerung zu dem Briefwechfel zwifchen 
Schiller und Humboldt S. 5 und 7 angegebene Jahreszahl nad Schil⸗ 
lers Briefw. mit Körner 3, ©. 171 zu verbeffern) bis in ben Anfang 
von 1795, unb dann nochmals den Winter von 1796 zu 97, in welchen 
Jahren auh Al: vo. Humboldt zu verfchiedenen Malen in Jena und 
Weimar verweilte; Hölderlin (um 1795 f.), Gries, der fih um 
1800 für immer in Iena niederließ, 3. H. Voß, ber dort von 1802 — 
1805 wohnte (vgl. $. 256, ©. 955 unten), und v. Sonnenberg 
(1808 f.). Bgl. zu biefer unb den vier voraufgehenden Anmerkungen 
Gervinus 5, ©. 571 ff. — 10) Auch ber beutfche Journalismus, fos 
wohl ber auf ſtrenge Wiffenfchaft bezügliche, wie ber belletriftifche, 
hatte damals, „wenn auch nicht feinen Sitz, doch feine Hauptquelle in 
Weimar und Jena“. Wgl. Schloſſer 7,1, S. 5 f. 
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Erzeugniß des Selehrtenflanbes, eine Litteratur ber Studier⸗ 
flube, wozu eine ber Fremde entlehnte Kunfliehre die Anleitung 
gegeben hatte, und worin fich faſt alles, das Beſondere wie 
- das Allgemeine, der Gehalt wie die Formen, aus abfichtlicher 
Nachahmung ausländifcher Vorbilder herſchrieb. Sie ſtand 
demnach von vom herein dem allergrößten Theil des Wolle . 
als etwas von außen her Eingeführtes gegenüber, das ſich ihm 
unverſtaͤndlich erwies und ihm fremd blieb, woran er fich weber 
erfreuen noch erheben Eonnte, was alſo für ihn fo gut wie 
gar nicht da war. Dazu kam, daß bie traurigen Geſchicke, 
die Deutichland während der erften Hälfte des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts trafen, und unter denen bie nicht bevorrechteten Stände 
ganz befonders litten, bad Volk in fittlihe Rohheit geflürzt 
und es für geiflige Intereffen abgeflumpft hatten; bie An- 
falten zu feiner Bildung, wo fie vorhanden waren, batten 
noch zu mangelhafte Einrichtungen, um es, als die fchlimmflen 
Zeiten vorübergegangen, wieder fittlich zu heben, in ihm bas 
Beduͤrfniß nach geifligen Genüffen zu weden. Die oberften 
Slaffen, die Fürften, der Adel und bie weltmännifch gebildeten 
Bürgerlichen, waren ganz in franzöfifchem Wefen aufgegangen _ 
und von ber vermeintlichen Vortrefflichkeit ber franzöfifchen 
Litteratur fo eingenommen, baß fie für die deutfche Fein leb⸗ 
haftes Intereffe haben konnten, ja daß ihr die Meiften vers- 
ächtlich den Rüden Eehrten. Die eigentlihen Gelehrten aber 
an den Univerfitäten, den Schulen und im Beamtenftande 
hiengen in ber Regel mit pebantifcher Zaͤhigkeit der lateinischen 
Schul: und Fachbildung an; nur felten wurde unter ihnen 
einiger Sinn für eine populäre Bildung und für andere ald 
lateinisch abgefaßte Schriften angetzaffen; ihre Poeten fanden 
fie allein im dlaffifchen Alterthum. Als daher die beutfche 
Litteratur eine Wendung zum Beſſern zu nehmen begann, bie 
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Schriftſteller nicht mehr bloß zu eigenem und gu fremdem Zeit⸗ 
vertreibe oder zu fachlicher Belehrung und zu geiftlicher Er⸗ 
bauung Anderer fchreiben wollten, in ihnen das Streben nach 
einem edlen Gehalt und nach reinen Darſtellungsformen für 
ihre Werke veger warb, fehlte ihnen eigentlich ein größeres, 
für dad Beſſere empfängliches Publicum; fie mußten ſich ein 
ſolches erft fo zu fagen erziehen und, in bemielben Maaße wie 
fie ſelbſt höhere Stufen erfliegen, daſſelbe zu fich emporzuheben 
ſuchen. Dazu bot fich. ihnen zunaͤchſt nur noch ber gebildetere 
Mittelfland dar, dem fie zum allergrößten heil auch felbft 
durch Geburt und äußere Verhaͤltniſſe angehörten. Eine ge= 
wiffe, menn auch noch fo befchränkte und verfchrobene littera« 
riſche Cultur war ihm, wenigftend in den proteftantifchen Laͤn⸗ 
bern, immer eigen geblieben, theils in Folge der unmittelbaren 
und mittelbaren Einflüffe, welche auf ihn von den Univerfitäten 
und gelehrten Schulen auögiengen, theild durch das Intereſſe, 
das gerade er noch am meiften an dem zeitherigen fchönen Lit⸗ 
teratur in.der Mutterfprache genommen hatte. Dabei hatten 
fih in ihm auch noch viel mehr als weiter nach oben hin bie 
deutfche Sinnedart und Sitte erhalten. Bei der Geſunkenheit 
des deutfchen Lebens war es aber überhaupt kaum möglich, 
die Heranbildung eines Publicums zur Empfänglichkeit für eine 
aus taufenderlei Irrſalen fich heraudringende Litteratur. irgend 
anderswo glüdlich anzuknuͤpfen, ald an das, worin das bas 
malige Allgemeinleben ſich noch allein einen höhern Gehalt 
gewahrt, was dafielbe zeither hauptſaͤchlich vor völliger Ent⸗ 
artung gefchäst hatte, an den religiös: fittlihen Sinn bed 
deutſchen Volks, wie er eben in ben .mittlern Ständen ſich 
noch am lebendigfien zeigte. Und fo hielt ſich bean auch im 
Zeitalter ihrer beginnenden Reform die barflellende Litteratur, 
nicht ſowehl abfichtlich als unwillkuͤrlich dahin gezogen, vor⸗ 
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zugsweiſe in dem Gebiet der Meligien und ber allgemeinen 
.. md befondern Sittenlehre, und ba fie glüdlicherweife gleich 
mit der Afthetifchen Kritik einen Bund eingegangen war, fo ges 
Iangte fie von hieraus allmählig auf höhere und freiere Stand». 
puncte, von wo fie nun felbft dad ganze Geifteßieben bei uns 
zu reformieren und ihm einen neuen und reichen Gehalt einzus 
fenten vermochte. Bevor fie jeboch diefes Kegtere mit einigem 
Erfolge thun, bevor fie namentlich auch auf bie nicht gelehet . 
gebildeten Claſſen des Mittelftandes in weitern Kreifen wirken 
fonnte, mußte biefer böchft bedeutende heil des Publicums 
erft überhaupt noch mehr in die geiflige Welt eingeführt wer 
den, in welcher die Schriftfteller lebten, aus ber ihre Werke 
gleichſam hervorwuchfen, und zu ber dieſe daher in bem aller 
innigften Bezuge rüdfichtlich der in ihnen niebergelegten geiftigen 
Anfhauungen und Begriffe, der für fie gewählten Formen, 
der ganzen Art ihrer innern und äußern Behandlung und fehr 
oft auch dur ihre Stoffe flanden. Diefe Welt war, wie ge: 
fagt, von Anfang an und blieb noch lange Zeit eine wefent- 
ih fremde: es war eben bie Litteratur des Auslandes, bie 
gitteratur der Alten, der Romanen, der Engländer und des 
Nordens. Die Heranbilbung eines größern Publicumß für bie 
reformierenden Schriftfteller durch Anknuͤpfen an bad religiöß- 
üittliche Element im Volksleben und deſſen Pflege durch litte⸗ 
rarifche Mittel, die in weiten Kreifen auf ben Mittelftand zu 
wirken vermochten, geſchah nun zuwörberft durch die mit dem 
% 1713 beginnenden moraliihen Wocdenfchriften, *) woraus 


a) Der Anſtoß dazu kam von England. Dort hatte Steele fein erftes 
Biett, the Tatler, ſchon 1709 gegruͤndet; als fih ihm Abbifon ans- 
flo, änderten beibe den Zitel der Zeitfchrift, bie nun feit bem 1. Märg 
1711 täglich als the Spectator erfchien. Bald wurbe biefer in Deutſch⸗ 
land bekannt, ſowohl im Original wie in einer (verflämmelten) frangds 
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fih dann mit der Zeit die ganze Eritifche, beiletrifiifche und 


fifchen Ueberfehung ; ein Theil von biefer (die brei.erften Baͤnde) wurde 
bereits 1719, das Original felbft erft 1739 ff. in 8 Theilen (wozu 1744 
als Anhang noch ein neunter Fam) verdeutſcht; vgl. $. 252, Anm. a. 
Unterbeffen waren aber fchon zahlreiche Nachahmungen in Deutſchland 
entftanden, bie beiden erften, „ber Bernünftler” (1713) und „bie 
Iuftige Fama“ (1718) in Hamburg, welches auch fpäter naͤchſt Leipzig 
bie meiften derartigen Blätter geliefert bat. Denn von ben „in beuts 
. her Sprache herausgelommenen fittlihen Wochenſchriften,“ bie ein 
Nürnberger Schulmann, Namens Bed, in Gottſcheds Neueftem aus d. 
anmuth. Gelehrſ. 11, ©. 829 ff. nad den Jahren (von 1713 — 1761) 
verzeichnet hat, und bie fih, bie bloßen Ueberfegungen mit gerechnet, 
auf nicht weniger ald 182 belaufen, kommt auf jene beiden Städte über 
ein Drittel; die übrigen find zum allergrößten Theil im nördlichen und 
mittlern Deutfhland erfhienen, und von ben verhältnißmäßig wenigen, 
die ber Süden aufzumweifen hat, verdanken faft alle rein proteftantifchen 
Städten in Franken und in der Schweiz ihren Urfprung. — In mans 
cherlei Einkleidungen giengen diefe Blätter allerdings vorzugsweife auf 
Bittenbefferung und Sittenfchilderung aus, auf Klugheitslchre und auf 
Mittheilung von Erfahrungen aus dem Leben ber bürgerlichen Gefellfchaft 
und aus den häuslichen Zuftänden ber Zeit; babei aber verbreiteten fe 
unter dem nicht gelehrten Publicum mancherlei Kenntniffe, zu benen es 
auf diefem Wege weit bequemer und wohlfeiler kam als durch eigent⸗ 
lihe Bücher, und was nicht minder wichtig war, fie gewöhnten ihre 
Lefer überhaupt zum Nachdenken über bie verfchiedenartigften Gegenftänbe 
des Lebens. In mehreren hatten es die Verfaſſer auch noch auf bie 
Veredelung bes Gefhmads in der Lefewelt, auf Spreachverbefferung unb 
auf Ausbildung ber profaifhen Schreibart abgefehen. Cine ober bie 
andere gerabe biefer Abfichten ‚oder auch alle zugleich verfolgten gleich 
einige der älteften, namentlich die „Discurfe der Mahler‘ (vgl. $. 250), 
„der Patriot,” in den Jahren 1724 — 26 zu Hamburg herausgegeben 
(vgl. beffen legtes GStüd, vom 28. Dec, 1726) und Gottfchebs beibe 
Wochenfchriften (vgl. $. 252 zu Anfang). Was Leffing in der Borrebe 
zu den „Beiträgen zur Hiflorie und Aufnahme bes Theaters,” die ihm 
Danzel I, ©. 1783 f. gewiß mit Recht zugefprodhen bat, über bie Abs 
fiht und den Erfolg „unterfchiebener Monatsfchriften” urtheilt, das 
findet auch, wenn dabei nur bie Verfchiebenheit ber Zeiten ber&dfichtigt 
wirb, Anwendung auf bie ihnen voraufgegangenen befiern Wochenſchrif⸗ 
ten, fo viel an dieſen noch immer audgefeht werben mag. „Man bes 
mühe fih nur,“ fagt er, „ven guten Gefchmad allgemein zu machen. 
Dieſes iſt eine Zeit lang bie Abfücht unterfchiebener Monatsfchriften ge= 
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yopulär  wiffenfchaftliche Journaliſtik entwidelte; d) den Eins 
bi in die fremden Litteraturen esmöglichten ben nicht gelehrt 
Gebildeten die Weberfeßungen, welche ihnen allmählig ale 
Schriftwerke des Altertfums wie des neuern Auslandes nahe 
Brachten, Die nur irgend einen Einfluß auf die Geftaltung 
unfers Litteraturlebens in diefem Zeitraum hatten. °) 


weſen. Weil eben nicht lauter Meifterflüde dazu nöthig find, fo hat 
jede ihren NRugen gehabt. Wir wollen damit nicht die Rangordnung 
unter ihnen aufbeben, noch Sachwalter aller unglüdlichen und verwege: 
nen GSchriftfteller diefer Art werben; wir fagen nur, baß fie zu jetzigen 
Zeiten alle auf gewiffe Weife und nach gewiſſen Stufen was Gutes ge⸗ 
ſtiftet Haben. Diefe Zeiten find größtentheils Zeiten der Kindheit unfers 
Geſchmacks geweien. Kindern gehöret Mitch und nicht ſtarke Gpeife, 
Bon Weifen zu Hallern wäre ein allzugroßer Sprung geweien, 
und biefe fchnelle Veränderung bätte vielleicht bem guten Gefhmad eben 
fo gefährlich fein koͤnnen, als es einem Kinbe fein würbe, welches man 
nach der Milch gleich zu ſtarken Weinen gewöhnen wollte. Waren nicht 
alfo auch diejenigen nöthig, die eben fo weit unter ben Einen ale über den 
Audern waren?! Wenigftens für bie Menge, die fi nur flufenweife zu 
beffeen fähig ifl. Auf dieſe Art haben fie die Liebhaber vermehrt und 
manchen Kopf ermuntert, der vielleicht durch lauter Meifterftäde wäre 
abgeſchreckt worden“ (bei Danzel I, &. 532). Als bie Zeit ber moras 
lifchen Wochenfchriften vorüber war, und Gramer dennoch mit feinem 
„Rordiſchen Aufſeher“ (vgl. 5. 258, &, 973 bie Anmerk.) anſpruchsvoll 
genug hervortrat, warb biefes Unternehmen in ben Litteraturbriefen (Br. 
48—51; 102 — 112) von Leffing fharf, aber gerecht abgefertigt (vgl. 
Danzel I, ©. 39 ff.). Seitdem kam tein Blatt dieſer Art mehr zu 
einer Litterarifchen Bedeutung. — 5) Daß ſchon in ben Discurfen ber 
Mahler die äfthetifche Kritik ſich Wahn zu brechen anfleng, iſt $. 250, 
©. 897 f. angebeutet worden; weiter führten bann Gottfchebs verſchie⸗ 
dene Zeitfchriften und bereiteten das leſende Publicum auf bie eigentlich 
kritiſchen Blätter vor, von benen ‘oben die wichtigften aufgeführt worben 
find. Den tWebergang von den moralifchen Wochenfchriften zu der ſich 
freier und felbftänbiger entwickelnden fhönen Litteratur vermittelten dem 
Publicum zunähft Schwabe's Beluftigungen bes Berflanbes und Witzes 
und wirkfamer die Bremer Beiträge (vgl. 8. 252), während zu berfelben 
Zeit der Streit zwiſchen den Schweizern unb ben Leipzigern ein allgemeiz 
neres Intereſſe an litterarifchen Dingen überhaupt weckte. — ce) Was 
davon hier befonders hervorzuheben wäre, bleibt zur Vermeidung von 
Wiederhetungen für die folgenden Abſchnitte aufgefpart. 
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Hätte unfre ſchoͤne Litteratur ſich auch fernerhin fo lang⸗ 
ſam entwidlelt, wie in den drei und zwanzig Sahren, bie zwis 
chen Bobmers und Breitingers erflem Auftreten und des Gruͤn⸗ 
dung der Bremer Beiträge liegen, und wäre babei auf ebefl 
fo zweddienliche und zeitgemäße Weife, wie damals durch 
Wochenſchriften und Ueberfebungen, bie guͤnſtige Aufnahme und 
das gehörige Verſtaͤndniß des Beſſern, das im Gebiete fchrifts 
licher Darftelung an die Stelle des Schlechten trat, in weitern 
Kreifen vorbereitet worden: fo würden wir im achtzehnten Jahr: 
hundert außer Sellert und Rabener wahrſcheinlich noch mehr 
Schriftfteller erhalten haben, die unter den vorzüglichften ihres 
Beitalterd und zugleich ald die damals beliebteften und popu⸗ 
lärften genannt werben koͤnnten. ?) Allein bie Eitteratur wurde . 


1) „Bär ganz Deutfchland ift es ohne Wiberrede Gellert, beffen 
Fabeln wirkiich dem Gefchmade der ganzen Ration eine neue Hälfe 
gegeben haben. Ich unterfuche jest nicht; ob es nöthig fei, daß bie 
ganze Nation einen andern Geſchmack Triege, als fie vor fiebzig ober 
achtzig Jahren gehabt hat; aber wenn es noͤthig ift, fo haben Gellerts 
Jabeln den erfien Grund gelegt. Sie haben fi) nach und nach In Häu⸗ 
fer, wo fonft nie gelefen wird, eingefhlichen. ragt bie erfte befte 
Landpredigerstochter nach Gellerts Kabeln? die kennt fie — nad bes 
Werken anderer unfrer berühmten Dichter?! kein Wort. Daburch iſt 
das Gute in ber Dichtkunſt in Exempeln, und nicht in Regeln, bekannt 
und das Schlechte verächtlich gemacht worden. Denn ber Beift und 
Geſchmack einer Ration find niht unter ihren Gelehrten 
und Leuten von vornchmer Erziehung zu fuhen. Diee 
beiden Geſchlechter gehören gleichſam einem Lande eigen. Aber unter 
dem Theil der Ration Liegen fie, der von fremben Sit⸗ 
ten und Gebräuchen unb Kenntniffen noh nichts zur 
Rachahmung fih bekaunt gemaht hat.“ Mit biefer Stelle 
aus Abbts Schrift vom Berdienſte (Werke 4, Aufl. 1, ©. 271 f.), die 
aud Herder für „richtig genug” hielt, um fie in ben Fragzmenten zur 
d. Litt. (Werke 3. ſch. Lit. und Kunft 2, &. 70 f.) faſt gang abzu⸗ 
fehreiben,, vol. man Schloſſer 1, &. 640 f. und Gervinus 4, &. 3 f. 
Wenn dieſer es aber bedauert, daß Bellert nicht höhere und kraͤftigere 
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darch die ausgezeichneten Männer ber folgenden Jahrzehnte in 
zu raſchem und zu kuͤhnem Fluge emporgehoben; das leſende 
Publicum in ſeiner großen Mehrheit vermochte ihnen nicht eben 
fo ſchnell mit feinem Auffaſſungsvermoͤgen und feinem Bew 
ſtaͤndniß zu folgen. ) Jener bereits oben beruͤhrte Gegenſat 


Geiftesmittel defeffen habe, weil er dann noch viel erfolgreicher auf feine 


Zeit gewirkt haben würbe, wie er es wirklich gethan hat: fo glaube ich, 


dag biefem Bebauern eine nicht ganz richtige Worausfehung zum Grunbe 
tiegt. Mir wenigftend fcheint es, ald habe Bellert gerade deshalb, weil 
fein Geiſt fo und nicht anbers organifiert war, und nur allein durch bie 
Mittel, über bie er gebieten Eonnte, den großen Einfluß auf feine Zeit⸗ 
genoffen, wie fie nun einmal waren, gewonnen. Und Aehnliches bürfte 
auch von Rabener gelten, ber dadurch, baß er in feiner Satire durch⸗ 
aus nur ben Mittelftand und die Heinern Berirrungen ber Geſellſchaft 
ind Auge faßte, für bie Sitten- und Geiftesbilbung in Deutfdhlanb uns 
mittelbar wohl mehr geleiftet hat, als wenn ex fie gegen bie höheren 
Stände unb die großen Schäben in dem Körper der Nation, fo weit er 
biefe Schon zu erkennen vermochte, gesichtet Hätte, Die Verfaſſer ber 
Briefe über ben Werth einiger deutfcher Dichter ze. (ogl. 8. 241, &. 853 
unten) flellten (1, ©. 295 ff.) im 3. 1771 Rabeners Werbienfte um 
bie Eittenbefierung und die Seſchmackebildung bee Deutfchen benen von 
Gellert gegenüber und erhoben in biefer Beziehung jenen eben fo ſehr, 
wie fie biefen, gegen den eigentlich ber ganze erſte Theil ber Briefe 
gerichtet iſt, herabiegten. Sie thaten damit bem Einen zu viel Ehre 
auf Koften bes Andern on. Goethe führte ſchon isr nädften Jahre {im 
den Krankfurter gel. Anz. Werke 33, ©. 10 ff.) ihre Ausflellungen an 
Gellert auf das rechte Maaß zurüd; in fpätern Jahren hat er auch fehr 
ſchin bie Stelle bezeichnet, bie Rabenern unter ben Schriftſtellern feiner 
Zeit gebührt (Werke 25, &. 74 fi.) — 2) Eeffing fab, wie in allen 
auf die vaterlänbtiche Litteratur begügtichen Dingen, fo aud hierin Bar 
und weiter als alle hbrigen Schriftfteller feiner Zeit, Mit einem ſichern 
BE fanb er u B. als Reformator ber beutfchen Bühne für das Höhere 
Drama ben einzigen Boden heraus, auf dem es bei und zunädhft ein 
vollstgämliches und zugleich der Stamm für edlere und kunſtmaͤßigere 
Zweige zu werben verſprach, wären bie Arten befieiben, die er aufs 
beachte, von’ feinen Rachfolgern nur mit ber ihm eigenen Sorgfalt und 
Einfiht gepflegt worden. Bol. Hierzu Dangel, Beffing 1, ©. 289-314 3; 
42—431. „WVenn Leine,” ſagt Schloſſer (2, ©. 063 f.), „Diberots 
langweiligen Gausvater (in der hamburgiſchen Dramaturgie) empfahl 


‘ 
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zwiſchen einer hoͤhern und edlern Litteratur und einer niedern 
und rohen, °) bie, wo fie nicht beſondere Lehrzwecke verfolgte, 
nur einen erichlaffenben, geiſt⸗ und gefchmadlofen Zeitvertreib 
gewähren Tonnte und einen gebildeten Sinn anwidern mußte, 
that fich nach gerade flärfer hervor und wurbe gegen den Auss 
gang des Zahrhunderts immer fchroffer. Die Mittel, welche 
eine Zeit lang dazu gedient hatten, - ein größeres, für die fi 
verjüngende Eitteratur empfängliches Publicum beranzubilden, 
reichten, fo fern fie noch in Anwendung kamen, mit benen, 
bie fich aus den bereits veralteten entwidelt hatten, zu einer 
an innerer Gebiegenheit zunehmenden, gleichmäßigen Fortbil: 
dung Feineswegs mehr aus; fie verhinderten fie fogar in 
einem viel höhern Grabe, als in welchem fie fie förberten. 
Die fortwährend von überall her durch Ueberfehungen einge: 
führten und in Deutfchland nachgeahmten fremden Schrift 
werte, bie nicht allein viel gelefen wurden, fondern woraud - 


auch die beflen deutſchen Bühnen zum großen Theil den lits 


terariſchen Bedarf zu ihren Vorſtellungen beftritten, hätten es 
fhon, felbft wenn von dem Auslande nur das Gute herüber: 
genommen wäre, nicht dazu kommen laffen, daß fich unter 
ber Menge ein fefter Geſchmack und ein einigermaßen ficheres, 
wenn auch auf bloßer Weberlieferung beruhendes Urtheil über 
den Werth oder den Unwerth der heimifchen Schriftfteller bil: 


und bamit der profaifchen Dichfung ober bem bialogifierten Roman ber 
Kogebue, Zünger, Iffland u. X. den Eingang ins Yublicum öffnete, fo 
find wir allerdings betroffen; allein bei genauer Betrachtung erkennen 
wir doch, daß ber große Mann weiter fah, als wir würben gefehen 
haben. Sein Patriotismus und feine Belanntfhaft mit dem eigentlichen 
zum Unterfchiebe von den höchften Elaſſen fogenannten Volt leitete ben 
befonnenen Kenner; er ſah, baß hoher poetifch phileſophiſcher Flug 


griechiſch tragifcher Ehöre, Heldenfinn großer Seelen feiner berben, dos 


nomifchen, im profaifchen Leben befangenen, und doch wieber ſchwermũthigen 
und empfindfamen Nation noch nicht zuzumuthen ſei.“ — 3) Bgl. 8. 244. 
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dete. Run aber wurbe auch alles Mittelmäßige und Schlechte, 
das die Fremde erzeugt. hatte, um fo fchneller und ruͤckſichts⸗ 
loſer verdeuticht, nachgeahmt und nach allen Seiten bin vers 
breitet, je größer mit der Zeit das .Iefenbe Publicum wurde, 
je mehr fein Heißhunger nach bem nur Neuen wuchs, und je 
gewöhnlicher und lieber es fich durch eben dieſes auch in bie 
Theater ziehen ließ. *) Die Kritik gieng ähnliche Wege, wie bie 
darftellende Litteratur: auf Dem einen gründlich und unparteilich 
die Wahrheit fuchend, weckte fie die Geiſter, räumte fie Irr⸗ 
thümer weg, ſchaͤrfte fie den. Blick für das wahrhaft Schöne, 
und förderte fie Kunſt und Wiffenfchaft; auf dem andern 
ſchmiegte fie fih den beſchraͤnkten Einfichten, den ſchwankenden 
Neigungen und dem wechſelnden Gefhmad der Menge an und 
leitete fie dadurch, daß fie, bald aus Unverfland bald aus 
Yarteifucht, das Gute und Vortreffliche herabzog, befchmißte 


4) Mit dem Angriff auf das viele Ueberſetzen und bie fabritmäßige 
Art, womit ed oft von Leuten betrieben wurbe, bie aus Mangel an 
Sprahkenntniffen ber Sache gar nicht gewachfen waren, beginnt Leffing 
in den Litteraturbriefen feinen Eritifchen Feldzug. „Wenigſtens iſt bie 
Gelehrſamkeit,“ Tchreibt er, „als ein Gewerbe, unter uns in noch 
ganz leidlihem Gange. Die Meßverzeichniffe find nicht viel Keiner ge 
worden ; unb unfere Weberfeher arbeiten noch frifch von der Kauft weg. 
Was haben fie nicht ſchon alles überfegt, und was werben fie nicht noch 
überfegen! — Gelten verftehen fie die Sprache; fiewollen fie erft vers 
fliehen lernen; fie überfehen, fich, zu üben, und find Hug genug, fih 
ihre Uebungen bezahlen zu lafien. Am wenigflen aber find fie vers 
mögenb, ihrem Originale nachzudenken” (Br. 2—4). Im 139. Briefe 
ſchreibt Mendelsfogn: „Muß man fi nicht wundern über. ben elenden 
Geſchmack des lefenden Theils in Deutfchland? Naß von ber Preffe 
Hätten wir jeben Bogen aus England kommen laffen und überfegt, wenn 
Dr. Brown einen Roman ober ein Leben ber Pompabour gefchrieben 
hätte; aber mit feinem philoſophiſchen Werke (von ben englifchen Sitten) 
dat es Weile.” Ueber die Art, wie man um 1770 überfehte, wie. Buchs 
haͤndler und Ueberſetzer babei verfuhren, und welcher abfcheuliche Miß⸗ 
brauch damit getrieben wurbe, vgl. Ricolat’a Sehaldus Nothanker (3, Aufl.) 
1, S. 8 fl. Seitdem nahm biefer Unfug mehr zu als ab, — 
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oder doch daran maͤkelte, und dagegen dad Schwächliche und 
dad ganz Werwerflihe anpreifenb erhob, fortwährend in ber 
Irre umber. Dieß gefchab, außer in verfchiebenen fich eigens 
mit der Kritik befaffenden Blättern, auch noch beiher in vielen 
vorzugäweife zur Unterhaltung ober Belehrung beſtimmten Zeit: 
fegriften,, die in ununterbrochener Reihe fich an jene veralteten 
Wochen: und Monatöfcheiften anichloffen, alles Mögliche fade, 
feicht und dabei anmaßungsvoll beſchwatzten und dur marks 
loſe Gedichte und elende Erzählungen, Novellen ꝛc. ihre Leſer 
ergesten. °) Weit zahlreicher unb verbreiteter ald die von ben 


5) Wie viele unter allen beutichen Unterhaltungsblättern bis auf 
unfere Tage herab mag es wohl gegeben haben und nocd geben, auf 
bie Leſſings Worte keine Anwendung fänden, mit benen er 1734 in ber 
Borrede zu Mylius Schriften (in Lachmann Ausg. 4, ©. 450) bie 
Berfaſſer der ‚wöchentlichen Sittenfchriften ” im Gegenſatze zu ben Urs 
bebern ber englifhen Vorbilder characterifierte? „Wer find ihre (ber 
Engländer) Nachahmer unter uns? Größtentheils junge Wiklinge, die 
ungefähr ber deutfchen Sprache gewachſen find, hier und ba etwas ges 
lefen haben und, was das WBetrübtefte ift, ihre Blätter zu einer Art 
von Renten machen müffen.”“ Und wie häufig ftößt man bei den Schrifts 
flellern des vorigen Sahrhunberts, denen es um bie Hebung ber Litte⸗ 
ratur ein Ernſt war, und bie bie Bilbungszuflände des Publicums ihrer 

Zeiten kannten, auf unmuthsvolle Aeußerungen über bie in Zeitfchriften 
unb Büchern fich breit machenden Urtheile, von denen bie Menge ſich 
blindlings leiten ließ. Hier mag es genügen, auf folgende Stellen als 
auf einzelne Beiſpiele hinzuweiſen: Nicolai’s Briefe über ben jetigen 
Zuſtand d. ſchoͤn. Wiſſ. ꝛe. ©. 187; 199 f.; Herders Werke 3. ſchoͤn. 
Lit. und Kunſt 1, ©. 105; Briefe über den Werth einiger deutſcher 
Dichter ıc. 1, &. 43 ff.; Mer im beutfhen Merkur von 1779, 2, &, 
30 ff. (bei Ab. Star, 3. H. Merdd ausgew. Schriften ıc. ©. 283 FM, 
eine vorzüglich beachtenswerthe Stelle); Schillers Werke (Ausg. v. 1818) 
8, 2, ©. 87 die Rote (WB. v. Humboldt hätte es lieber gefehen, wenn 
dieſe Note nicht aus Schillers Feder gefloffen wäre; f. Brief. zwifchen 
Schiller und ibm ©. 356 f.). Bel. auch 3. G. Jacobi's Vorrede zum 
2, Theil feiner Schriften (Ausg. von 1819), Schon bad mußte den 
Geſchmack und das Urtheil auch ber gebilbeteren und empfänglicdheren 
Lefer in den fechziger Jahren fehr irre führen, daß mehrere unter den 
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Bührern in ber hoͤhern Litteratur hesausgegebenen, der Kritik, 
der Belehrung und ber Unterhaltung ebenfalls gewidmeten 
periobifihen Schriften, vertümmerten fie auch denjenigen bar . 
unter, bie nicht Then von vorn herein Durch ihren Inhalt und 
burch bie Art, wie bie Gegenſtaͤnde darin befprochen und bargeftellt 
wurden, über die Begriffd- und Geſchmacksſphaͤre des nicht 
gelehrten und gründlicher gebildeten Publicums zu weit bins 
auögiengen, *) die rechte Einwirkung auf daſſelbe. Vielem 
Hebel hätte durch bie Öffentlichen Erziehungs - und Lehranftal: 
ten, worin es auf eine höhere Bildung abgefehen war, vorges 
beugt, manches Gute durch fie angebahnt werden können; für 
vieled Andere war in ihnen auch ſchon geforgt, aber bei allen 
Verbefferungen des Unterrichtsweſens dauerte es fehr lange, 
bevor. daran gebacht wurde, die Jugend in angemeflener Weiſe 
auf Die richtige Erfaffung der vaterländifchen Kitteraturverhält: 
niffe vorzubereiten und ihren Geſchmack neben den alten Glafs 


tonangebenden Schriftftellern, in kaum geringeres Verblendung, als 
worin bie des 17. Jahrh. befangen waren, es als eine ausgemachte Sache 
anfahen und es laut verfünbeten, Deutfchland habe bereits in den allers 
meiften, wo nicht in allen Gattungen, . Dichter, die fich einigen bee 
berühmteften des Alterthums und bed neuern Auslanbes an bie Seite 
ftellen ließen. Seit dem Auflommen der Leihbibliothelen endlich) wurbe 
eine folche Maſſe aus blofem Broterwerb zufammengefchriebener Bücher 
ber ſchlechteſten, gefchmadiofeflen und unfauberften Art an allen Orten 
in Umlauf gefept, daß damit nicht allein der Sinn für eblere geiftige 
Senüffe in allen Ständen abgeflumpft, fonbern auch die Sittlichkeit bes 
Volks in hohem Grabe gefährbet wurde. — 6) Außer dem bdeutfchen 
Dufeum (dgl. $. 256, Anm. dd) gehörte zu ben populär gehaltenen Zeits 
ſchriften ber beften Art das „göttingifche Magazin der Wiflenfchaft und 
Litteratur,“ welches Lichtenberg und G. Forfter herausgaben. Die dazu 
bauptfächli von Goͤttinger Profefforen gelieferten Auffäge „ſollten eins 
zeine Stüde der Wiffenfchaft ber Privilegierten bem ganzen Wolle zu: 
gänglich machen” (vgl. Schloffer 4, &. 2836 ff). Es erſchienen aber nur 
drei volle Jahrgänge und vom vierten ein Deittel (Göttingen 1780 — 
85. 8). Ueber das Schidfal ber Horen an tinem anbern Dirt. — 
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filtern auch an einigen der außgezeichnetften Werke umferer vorzuͤg⸗ 
lichen Dichter und Profaiften zu bilden.) Kein Wunder daher, 


‚ daß die Klagen ber guten und befien Schriftfleller über die Lauheit, 


den Unverfland und die Geſchmacksverwilderung des Publicums 
nad) der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts fich immer mehr 
bäuften und immer bitterer wurden. °) Sie hatten ein Recht 





7) Was Wieland 1773 (im 2. Bande bei d. Merkurs ©. 232 f.) 
als eine ber vornehmften Urfachen der Bernadläffigung bes Stiliſtiſchen 
in beutfchen Schriften Heroorhob, war nicht minder daran Schuld, daß 
ſelbſt unter den gelehrt Sebildeten für eine nur einigermaßen richtige 
Würdigung ber Werke unferer fchönen Litteratur fo felten ein gewedter 
und offener Sinn gefunden wurbe. Und doch follte bieß noch viele Jahre 
obne wefentliche ober mindeftens nicht das Grunbübel befeitigende Aen⸗ 
derungen fortdauern. Wieland ſchrieb nämlih: „Ueberhaupt wird auf 
dem größten Theil der höhern und niebern Schulen bie beutfhe Sprache 
unverantwortlich vernachläffigt, und wir Eennen Akademien, wo Lehrer, 
die dort In Anfehen flehen, unter dem Vorwand, ihre Schüler vor bem 
unnüglich gefchäftigen Muͤßiggang der fogenannten Belletriften zu vers 
wahren, ihnen eine indbiscrete Berakhtung gegen alle Stus 
bien beibringen, welche bie Eultur der Nationalfprade 
und bie Bildung des Sefhmads zum Begenftande haben. 
— 8) Wieder bloß beifpieläweife einige Belege: Brief Wielands an 
Riedel aus bem 3. 1768, in Grubers Ausg. von Wielands Werken 15, 
S. 273, und ein anderer an Merk aus bem 3. 1777, in ben Briefen 
an und von Merck ıc. 1838. &. 94 f.; Leffing an Mendelsſohn im 3. 1780, 
fämmtl. Schriften 12, &. 550; ©. Forſter an 5. 9. Jacobi im 3. 
1789, in Forfters Briefw. 1, &. 848 f. (womit ein anderer Brief defs 
feiben, 1, &. 270, zu vergleichen ift, aus dem fich ergibt, wie es noch 
im 3. 1781 zu Caſſel in Bezug auf Theilnahme an ber Literatur über: 
haupt fand); Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe 1, ©. 145 f.; 
270—274; 2,8. 88f.; 3, ©, 333 f.; 5, &. 96 f. (ein befonders 
ſtarker Erguß von Schillers Balle, der indeß weniger auf das Yublicam - 
im Allgemeinen, als auf „das Eunfttreibende und Zunftliebende ”. geht, 
das ſich für die Propyläen zu wenig intereffierte); 5, ©. 101; X. B. 
Schlegel an Fouqus im 3. 1806, in bes Erflern Werten 8, ©. 148; 
Knebel an Böttiger im J. 1811, in Knebels litter. Nachlaß ıc. 3, &. 68. 
Mit Heiterer Ironie fehildert Goethe das beutfche Bühnenpublicum in 
dem ‚„„Borfpiei auf dem Theater” vor feinem Kauft, Schiller Hatte in 


feiner 1784 gefchriebenen und in das d. Muſeum eingerüdten Ankündigung 
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zu biefen Klagen, fofern fie bloß ben Außen Umfang ber Wir⸗ 
kungen ins Ange faßten, die fie zu ihrer Zeit durch ihre 
Schriften hervorbrachten; fie urtheilten aber unbillig, wenn 
fie die Urfache nom ber verhältnißmäßig geringen Empfänglichs 
Leit für das Bortrefflichfle, bad fie dem Publicum zu bieten 
meinten und oft, wenn and) nicht immer, wirklich boten, in 
der mangelhaften Bildung derjenigen, welche Bücher zu ieſen 
und den Buͤhnenvorſtellungen beizuwohnen pflegten, allein ſuch⸗ 
ten. Einen Theil der Schuld haben ſie darum mit zu tragen, 
weil die meiſten von ihnen das ganze Litteraturweſen zu ſehr 
als etwas behandelten, das außerhalb bes wirklichen, gegen» 


der „rheinifchen Thalia" erlärt: „Nunmehr find alle meine Verbin: 
dungen aufgelöfl. Das Publicum ift mir jegt Alles: mein Studium, 
mein Souverain, mein Vertrauter. Ihm allein gehöre ich ganz an. 
Bor biefem und Eeinem andern Tribunal werbe ich mich fellen. Diefes 
nur fürchte? ich und verehrt’ ich ze. (vgl, Hoffmeifter, Schillers Leben sc. 
1, &. 251). Im Herbſt 1706 dagegen, als der Muſenalmanach mit 
den Zenien ausgegeben wär, fchrieb er an Körner (Briefm. 3, &. 375): 
„Ron der einen Seite haben wir alfo an ber Schwerfälligkeit und von 
der andern an ber Flachheit einen unüberwindlichen Zeind zu erwarten. 
Ich mmere mich auch nicht mehr darum, denn das Publicum in 
Rückſicht auf mich habe ich auſgegeben;“ und zwei Jahre ſpäter (Briefw. 
4, ©. 82 f): „Ich muß geftehen, WD Ihr, Humbolbts, Goethe und 
meine Frau die einzigen Menfchen find, an bie ich mich erinnere, wenn 
ich dichte, und die mich belohnen Tönnen; denn das Publicum, fo wie 
es iſt, nimmt einem alle Freude.” Da hatte denn freilich Gleim gleich 
von Anfang an beffer dafür geforgt, allen Unmuth über bie Stumpfheit 
des Publicums von’fih fern 'zu halten. Der kümmerte fich nämlich, 
wie er an Er. H. Jacobi berichtete, nie um bdaffelbe, ſondern ſchrieb 
{immer nur für einen Freund: die fcherzhaften Lieder für Uz, die Fa⸗ 
bein für Kleiſt, die Kriegslieder für Leffing, Halladat für Heinfe (vgl. 
Körte, Gleims Leben S. 329 f.). Aber würden wir wohl bie Litteratur 
erhalten haben, deren wir uns rühmen können und uns erfreuen, wenn 
alle unfere Schriftfteller, die nicht bloß für die große Menge um bes 
täglichen Brotes willen fchrieben, immer fo gedacht hätten, wie Gleim 
wenigſtens immer gebacht haben will und in gewiſſer Weiſe auch wirklich 
inımer gebacht haben mag?! — 

Loberſtein, Srundriß. 4. Aufl. 66 





1038 Seqle Perlode. Vom zweiten Biertel b. achtzehnten Jahth. dis 


filern auch an einigen der ausgezeichnetſten Werke unſerer vorzuͤg⸗ 
lichen Dichter und Profaiften zu bilden.) Kein Wunder daher, 
, daß die Klagen der guten und beften Schriftffeller über die Lauheit, 
den Unverfiand und die Geſchmacksverwilderung des Publicums 
nach der Mitte bed achtzehnten Jahrhunderts fich immer mehr 
bäuften unb immer bitterer wurden. °) Sie hatten ein Recht 





7) Was Wieland 1773 (im 2. Bande des d. Merkurs ©. 232 f.) 
als eine ber vornehmften Urfachen ber Vernachlaͤſſigung des Stiliſtiſchen 
in deutſchen Schriften hervorhob, war nicht minder daran Schuld, daf 
fetbft unter den gelehrt Gebildeten für eine nur einigermaßen richtige 
Würdigung ber Werke unferer fchönen Litteratur fo felten ein gewedter 
und offener Sinn gefunden wurde. Und doch follte dieß noch viele Jahre 
ohne wefentlihe ober mindeftend nicht das Grunbübel befeitigende Aen⸗ 
derungen fortdauern. Wieland fchrieb nämlih: „Ueberhaupt wirb auf 
dem größten heil der höhern und niedern Schulen bie beutfche Sprache 
unverantwortlich vernacdhläffigt, und wir Eennen Akademien, wo Lehrer, 
die bort in Anfehen ftehen, unter dem Vorwand, ihre Schüler vor dem 
unnüglich gefchäftigen Müßiggang der fogenannten Belletriften zu vers 
wahren, ihnen eine indiscrete Beratung gegen alle Stus 
dien beibringen, welche bie Eultur der Nationalſprache 
unb bie Bildung des Sefhmads zum Gegenftande haben. 
— 8) Wieder bloß beifpieldweife einige Belege: Brief Wielands an 
Hiebel aus dem J. 1768, in Grubers Ausg. von Wielands Werken 15, 
S. 273, unb ein anderer an Mer aus dem 3. 1777, in ben Briefen 
an und von Merd ꝛc. 1838. &. 94 f.; Lelfing an Mendelsſohn im 3. 1780, 
fämmtl. Schriften 12, &. 550; G. Forfter an F. 9. Iacobi im 23. 
1789, in Forfters Briefw. 1, &. 848 f. (womit ein anderer Brief deſ⸗ 
felben, 1, &. 270, zu vergleichen ift, aus dem fich ergibt, wie es noch 
im J. 1781 zu Caſſel in Bezug auf Theilnahme an ber Eitteratur über: 
haupt fland); Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe 1, ©. 145 f.; 
270—2774; 2,8. 88 f.; 3, S. 333 f.; 5, ©. 96 f. (ein befonbers- 
flarker Erguß von Schillers Galle, der indeß weniger auf das Yublicum 
im Allgemeinen, als auf „das Eunfttreibende und kunſtliebende“ gebt, 
das fich für die Propyläen zu wenig intereffierte); 5, ©. 1015 X. B. 
Schlegel an Fouque im 3. 1806, in des Erfiern Werten 8, ©. 148; 
Knebel an Böttiger im 3, 1811, in Knebels litter. Nachlaß ıc. 3, &. 68. 
Mit Heiterer Ironie fchildert Goethe das beutfche Bühnenpublicum in 
dem ,„„Borfpiei auf dem Theater” vor feinem Fauſt. Schiller Hatte im 

feiner 1784 gefchriebenen und in das d. Mufeum eingeräcdten Ankündigung 
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zu biefen Klagen, fofern fie bloß ben äußern Umfang der Wir⸗ 
Fangen ind Ange faßten, bie fie zu ihrer Zeit durch ihre 
Schriften bervorbradhten; fie urtheilten aber unbillig, wenn 
fie bie Urſache von der verhältnißmäßig geringen Empfaͤngüch—⸗ 
keit für das Vortrefftichfle, das fie bem Publicum zu bieten 
meinten und oft, wenn and nicht immer, wirklich boten, in 
der mangelhaften Bildung berjenigen, welche Bücher zu Iefen 
und den Buͤhnenvorſtellungen beizuwohnen pflegten, allein fuch- 
ten. Einen Theil der Schuld haben fie darum mit zu tragen, 
weil bie meiften von ihnen bas ganze Litteraturmwefen zu fehr 
als etwas behandelten, das außerhalb bes wirklichen, gegen: 





der „rheinifchen Thalia” erlärt: „Nunmehr find alle meine Verbin: 
dungen aufgelöft. Das Yublicum iſt mir jegt Alles: mein Studium, 
mein Souverain, mein Vertrauter. Ihm allein gehöre ich ganz an. 
Bor diefem und keinem andern. Tribunal werbe ich mich ftellen. Diefes 
nur fürchte’ ich und verehr’ ich ze. (vgl, Hoffmeifter, Schillers Leben sc. 
1, S. 251). Im Herbſt 1796 dagegen, als der Mufenalmanad) mit 
den Zenien ausgegeben wär, fchrieb er an Körner (Briefm. 3, ©. 375): 
„Bon der einen Seite haben wir alfo an der Gchwerfälligkeit und von 
. der & an ber Flachheit einen unüberwinblichen Zeind zu erwarten. 
Ich mmere mich auch nicht mehr darum, denn das Publicum in 
Rückſicht auf mich habe ich aufgegeben ;” und zwei Jahre fpäter (Briefw. 
4, ©. 82 f): „Ih muß geftehen, MP Ihr, Humboldts, Goethe und 
meine Frau bie einzigen Menfchen find, an bie ich mich erinnere, wenn 
ich dichte, und die mich belohnen koͤnnen; denn bas Publicum, ſo wie 
es ift, nimmt einem alle Freude.“ Da hatte denn freilich Gleim gleich 
von Anfang an beffer dafür geforgt, allen Unmuth über die Stumpfheit 
des Yublicums von’fich fern zu halten. Der kümmerte fich nämlich, 
wie er an Fr. 9. Jacobi berichtete, nie um baffelbe, fonbern fchrieb 
{immer nur für einen Freund: die fcherzhaften Lieder für Uz, bie Was 
bein für Kleift, die Kriegslieder für Leffing, Halladat für Heinfe (vgl. 
Körte, Bleims Leben S. 329 f.). Aber würden wir wohl bie Literatur 
erhalten haben, deren wir uns rühmen Eönnen und uns erfreuen, wenn 
alle unfere Schriftſteller, bie nicht bloß für bie große Menge um bes 
täglichen Brotes willen fchrieben, immer fo gedacht hätten, wie Gleim 
wenigſtens immer gedacht haben will und in gewiſſer Weiſe auch wirklich 
immer gedacht haben mag? — 
Keberiiein, Grundris. 4. Aufl. 66 
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wörtigen Lebens feine Wurzeln und feinen Schwerpunct haben 
koͤnnte; ?) den größten aber wird man freilich ber Beſchaffen⸗ 
heit des nationalen Lebens, in das fie ſich gerade verſetzt fan⸗ 
den, und den allgemeinen Zuſtaͤnden in Deutſchland ſeit dem 
Ausgange des Reformationszeitalters bis in das neunzehnte 
Jahrhundert herein zufchgeiben müffen. :°) Wer dieß zugibt und 
jest einerfeitö auf unfere neue Litteratur zuruͤckblickt, andrerfeits 
die Fülle von Bildung und geifliger Kräftigung erwägt, bie 
ungeachtet aller Hinderniffe, welche ſich ben Einflüffen des bei- 
fern Theils dieſer Litteratur auf das Volk entgegengeftellt haben, 


9) Wie Hätten fonft Werke unferer Meifter, fobald fie mit dem 
wirklichen Leben ihrer Gegenwart innig zufammenhiengen und auf bie 
herrſchenden Stimmungen, Bebürfniffe und Zuftände ber Zeit in einer 
dem allgemeinen Zaflungspermögen angenäherten Darftellungsform ein: 
giengen, gleich bei ihrem erften Erfcheinen fo erflaunlihe Wirkungen 

hervorbringen koͤnnen? Ich will nur an bie Aufnahme erinnern, welche 

die erften Gefänge des Meſſias, Minna von Barnhelm, der Göß, ber 
Werther, bie Räuber fanden (aber ſchon nicht mehr der aus abftract 
republikaniſchen Ideen hervorgegangene, „ben Manheimern viel zu 
gelehrte“ Fiesko; vgl. Schiller an Reinwald bei Hoffmeifter 1, ©. 
227); an die weite und fchnelle Verbreitung bes Göttinger Muſenal⸗ 
manachs (vgl. $. 256, Anm. m), fo wie nachher bes ſchillerſc und 
ſchreibe zulegt noch eine Stelle aus einem Briefe Schillers an Goethe 
(Briefw. 4, ©. 213 f.) ab, e mir in diefer Beziehung vorzüglich 
beadhtenswerth fcheint : „Was mich aber befonders (von Gotta) zu hören 
freute, ift die Nachricht, bie er mir von ber ungeheuern Außs 
breitung von Hermann und Dorothea gab. Sie daben fehr 
Recht gehabt zu erwarten, daß bdiefer Stoff für das beutiche Publi⸗ 
cum befonders glüdlih war, denn er entzüdte ben beutfchen 
Lefer auf feinem eigenen Grund und Boden, in dem 
Kreife feiner Fähigkeit und feines Intereffe, und er ents 
züdte ihn doch wirklich, welches zeigt, baß nicht der Stoff, fonbern 
die bichterifche Welebung gewirkt hat.” Vgl. auch Klingers fämmtl. 
Werke (Xudg. von 1842) 11, ©. 6 f. und für eine frühere Beit die 
$. 241, Anm. 1 angeführten Stellen, fo wie Manfo in ben NRachträgen 
zu Sulzer 8, &. 290 f. — 10) Ein beachtenswerthes Wort Goethe's, 
das biefen Punct berührt, hat uns Eckermann überlisfert; Gefpräche mit 
Goethe ꝛc. 3, ©. 37. 
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deunoch in daffelbe eingebrungen ift: der wird in bankbarem 
Erfiaunen die Männer fegnen, die unter fo ungünfligen Ber 
haͤltniſſen die Eine erſchaffen und in ihr das vormchnfte Mittel 
zur Edlangung ber Anden der Nation gefchenkt haben. 


$. 262. 

Wenn die oberften Glaffen fich nicht gleich vor vorn herein 
für unfere ſich neu geſtaltende Kitteratur intereffierten , diefe fich 
vielmehr erſt allmählig bei ihnen Anerkennung verfchaffen konnte, 
fo hatte dieß, wie gefagt, feinen Grund hauptfächlidh barin, 
daß fie in ber franzöftfchen bereits eine reiche und ausgebildete 
itteratur befaßen, die ihnen viel mehr zufagen mußte und in 
den erſten vierzig bis funfzig Jahren biefes Zeitraums auch 
noch viel mehr zu bieten vermochte, als ed die beutfche im 
Stande war. 2) Daher waren auch die Bemühungen ber Mäns 


a) Das Legtere wird jeder zugeben müffen, der da weiß, wie weit es 
unfere eigentlich bärftellende Litteratur bis in die Sechziger hinein erſt ges 
bradht hatte, und der fich zugleich in der frangzöfifchen des 17. u. 18. Jahrh. 
etwas umgefehen bat. „Das Meifte, was wir Deutfhen noch in ber 
Shönen Litteratur "haben, bemerkte Leffing im 3. 1769 (7, ©. 426), 
„find Berfuhe junger Leute. Ja das Vorurtheit ift bei uns faft 
allgemein, baß ed nur jungen Leuten zukomme, in biefem Felde zu 
arbeiten. — Daher kömmt ed denn auch, daß unfere fchöne Litteratur, 
ih will nicht bloß fagen gegen bie fchöne Litteratur der Alten, Tondern 
fogar gegen aller neuern polierten Völker ihre ein fo jugenbliches, 
ja tindifhes Anfehen bat und noch lange, lange haben wird. 
An Blut und Leben, an Farbe und Feuer fehlt es ihre endlich nicht: 
aber Kräfte und Nerven, Mark und Knochen mangeln ihr noch fehr. 
Sie hat noch fo wenig Werke, die ein Mann, ber im Denken geübt if, 
gern zur Hand nimmt,. wenn er zu feiner Erholung und Stärkung eins 
mal außer bem einförmigen ekeln Zirkel alltäglicher Befchäftigungen den⸗ 
fen will!“ (Bgl. dazu Schloffer 1, &. 633 f. und über bie Urfachen, 
welche auch in fpäterer Zeit gebildete Welts und Gefchäftsleute, fo wie 
das vornehme und feine Publicum überhaupt, noch immer den melften 
deutſchen Litteraturerzeugniffen abgeneigt machten, Mer im d. Merkur 
von 1778, 1, ©. 48 ff. [in Stahrs Buch über Merd &. 287 ff.) und 
in den von K. Wagner herausgeg. Briefen aus bem Freundeskreiſe von 
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ner, die fchon damals den Höfen und dem franzöftich erzoge⸗ 
nen Adel Achtung und Neigung für bie vaterlänbifche Poeſie 
ihrer Zeit abnöthigen wollten, in ben allermeiften Fällen frucht⸗ 
los; b) ein mehr ins Allgemeine gehender Erfolg ließ ſich nur 
erwarten, wenn unfere fehöne Litteratur in ihrer innern wie in 
ihrer formellen Entwidelung erft dahin gelangt war, daß fie 
das Vorurtheil jener Claſſen gegen ihre Erzeugniffe durch bie 





Goethe ze. 8.245 f.; dann auch Klingers ſaͤmmtl. Werke 11, ©. 170 ff.). 
Auf der andern Seite aber darf auch nicht verhehlt werben, baß bie 
Vorliebe für alles franzöfifche Wefen und für bie franzöfifche Litteratur 
inebefondere bei den Großen und vornehm Gebilbeten lange Zeit fo weit 
gieng, daß fie melftentheils gang unempfänglich auch für das Gute unb 
Tüchtige blieben, das von unferen ausgezeichneten Schriftftellern ber 
Nation geboten wurde. Fand fi doch felbft ein feit 1752 in Berlin 
lebender gelehrter Franzoſe, de Premontval, veranlaßt, dieſer Vorliebe 
den größten Anthell daran zugufchreiben, daß man es bis zum 3. 1756 
noch nicht weiter in ber fchönen Eitteratur bei uns gebracht hatte, bie 
bitterften Klagen darüber zu führen und bie Hauptſchuld davon ben klei⸗ 
nen und großen Höfen Deutichlands zuzufchieben (vgl. ben 125ften Lit: 
teraturbrief). Giſeke glaubte feinem Freunde Klopftod im 3. 1749 ra⸗ 
then zu müffen, baß, wenn er fih den Höfen empfehlen wolle, er feinen 
Meffiad nur zurüdlegen möge: cin Feſt, ein Sarneval, eine blutige 
Jagd, ein vermummter Ball und Sluminationen, das feien die rechten 
Gegenftänbe beutfcher Hofdichtung, und wenn er fi) darauf legen wolle, 
werbe er „bei Hofe Verftand haben” (Giſeke's poet. Werke ©. 145 f.). 
Und Leſſing urtheilte 1767 von Wielands Agathon (7, ©. 313): dieſes 
Werk, welches unſtreitig unter die vortrefflichfien bes Jahrhundetts ges 
höre, ſcheine für bas beutfche Yublicum noch viel zu früh gefchrieben zu 
fein. „In Srankreih und England würde es das äußerfte Auffehen ge: 
macht haben; der Name feines Verfaffers würde auf aller Zungen fein. 
Aber bei uns?! Wir haben ed, unb damit gut. Unfere Großen lernen 
vors erfte an ben *** Tauen; und freilich ift der Saft aus einem frans 
zöſiſchen Roman Liebliher und verbauliher. Wenn ihr Gebiß ſchaͤrfer 
und ihr Magen färker geworben, wenn fie indeß Deutfch gelernt 
baben, fo kommen fie auch wohl einmal über den — Agathon.” — 
b) Ueber Gottſcheds Bemühungen, ber deutfchen Sprache und Kitteratur 
Sunft an ben Höfen zu verfchaffen, und über die Erfolge berfelben vgl. 
Danzel, Gottfcheb ıc. S. 283 fi. — 
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That widerlegte; und zwar mußte fie ihnen zuvoͤrderſt Werke 
bieten, die aus bemfelben Ideenkreiſe gefchöpft, von ähnlichem 
Geiſte erfült und in’ der gefälligen, graziöfen Art gefchrieben 
waren, wie bie der bewunderten Franzoſen. Dazu brachte fie 
es aber nicht früher ald um das 3. 1770. Erſt nachdem 
Wieland in den Sechzigern fich mit dem Ton der vornehmen 
Belt vertraut gemacht, in deren Lieblingsfchriftfieller fich tief 
bineingelebt hatte und in dem Gefchmad, welchem biefelbe hul⸗ 
digte, mit Gluͤck zu fchreiben anfieng, °) war ber Weg gefunden, 
auf dem fie dem beutfchen Adel und den deutfchen Höfen näher . 
rüden konnte; und es war fehr bezeichnend für bie litterarifchen 
Neigungen und die Beftimmbarfeit des Urthelld der Vornehmen, 
wenigſtens im füdlichen Deutfchland, daß ein franzöfifcher Edel: 
mann Wielands Poeſie in die Wiener Adelöwelt einführte, 
und daß fie fomit gewiflfermaßen erſt auf die Empfehlung eines 
Ausländers hoffähig wurde. a) Zu ihrem Gluͤck hatte unfere - 


ec) Bol. $. 258, ©. 983 in. der Mitte. Im Herbft 1768 konnte 
Wieland ſchon an Geßner von einer feiner komiſchen Erzählungen ſchrei⸗ 
ben: „Aurora bat fogar meinen alten ehrwürbigen Protector, ben 
Grafen von Stadion, von feinem wohl hergebrachten Vorurtheile wider 
bie deutfche Poefie bekehrt; er wunderte [ih gar fehr, dag man 


» das alles in deutfher Sprache fagen Tönne, — denn bie: 


ber Tannte er die beutfche Sprache nur aus Acten, Urkunden und Mi⸗ 
nifterialfchriften.” Gruber, Wielands Leben 2, ©. 374, Vgl. auch Manſo, 
Rachträge zu Sulzer 8, ©. 188 f., Schloffer 2, ©. 618 ff. und Ger⸗ 
vinus 4, ©. 273 f. — d) „Um bie Beit, als Wielands Grazien ers 
fhienen (1770), hielt fih zu Wien ber Marquis Bbuflers auf, als 
geiftreicher, angenehmer Befellfchafter und Heiterer, gefälliger Dichter am 
Hofe und in den erften Zirkeln ungemein beliebt. Diefe Grazien kamen 
ihm in bie Hände, und ba fie niemand Tannte, fo überfegte er fie 
ſtückweiſe ins Zranzöfiihe und las fie einigen Damen vom erflen ange 
vor. Sie fanden vielen Beifall; Bouflers aber enthielt ſich dabei nicht, 
den Damen -tüchtig den Zert zu lefen, daß fie, als beutfche Frauen, 
ihren randsmann, ber folche Verſe zu machen wüßte, und den er einen 
Günſtling der Grazien nannte, erſt durch einen Franzoſen müßten kennen 
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Bitteratur damals ſchon anderweitig Selbſtaͤndigkeit und Uns 
abhängigkeit des Characters genug erlangt, um vor ber Ges 
fahre gefichert zu fein, nunmehr unter Wielands Vortritt zu 
einer bloß höfiichen zu werden und aufd neue ganz in bie 
Dienfibarkeit der frangsfifchen zu gerathen. Sie entfernte fich 
fegar fortan in ber Ausbildung Ihrer gefundeflen und lebens⸗ 
Eräftigften Zweige mehr wie je won der franzöfifchen Art. Gleich 
wohl wuchs, feitbem nur erſt ein Bezug zu ihr vermittelt war, 
in den obern Kreifen die Theilnahme an ihr immer fichtlicher, 
nicht bloß infofern fie ſich zu ide rein empfangend verhielten, 
ſondern auch im Eingehen auf ihre Pflege und Zörderung. *) 
Die franzöflichen und italteniihen Bühnen giengen in bee 
nieiften Refibenzfläbten eine nach der andern ein, und beutfche 
Hof: und Nationaltheater traten am ihre Stelle, ober wo jene 
noch beibehalten wurben, ihrien wenigftens zur Seite. Mehrere 
Fuͤrſten und große Herren begünfligten und ehrten die vater: 
ländifche Literatur auch in der Weile, daß fie vorzügliche 
Schriftfteller in ihre unmittelbare Nähe zogen und ihnen an: 
fehnliche Aemter übertrugen, oder ihnen durch Verleihung von 
Tahrgehalten eine unabhängige Stellung ficherten, ober in ans 


lernen. Dieß verfhaffte Wielanden zu Wien bedeutendes Anſehen, fo 
daß er bald darauf in keiner Stadt Deutfchlande mehr und wärmere 
Sefer und Freunde hatte als in Wien. Anberwärts lernte man ihn wohl 
zum Schell früher aus den franzöfifchen Weberfetungen feiner Werke ken⸗ 
nen unb fand fi erſt fpäterhin mit ber Entbedung überraſcht, daß 
dieſe Meberfegungen weit hinter ben Originalen zurückblieben.“ Gruber 
a. a. D. 2, S. 503. Als Wieland gar in ben Ruf kam, baf er es 
nicht bloß als Dichter, fondern auch als eleganter Philofoph mit den 
geliebten Sranzofen aufnehmen koͤnne, war fein Gluͤck bei den Weltleuten 
vollends gemacht. — e) Freilich fehlte es aber noch immer nicht an 
Grund zu fo bittern Grgüffen über bie beutfchen Großen wegen ihres 
Berhaltens zur vaterlänbifchen Litteratur, wie wir fie z. 8. in einem 
Briefe NRicolat’s an Leffing aus dem 3. 1777 (Supplementbanb zu Lef- 
fings fämmti. Schriften S. 585) Iefen. — 
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dern Sunftbizeigungen Ihre Verdienſte amerfannten. Voran⸗ 
gegangen darin war den deutſchen Fuͤrſten bereits in der Mitte 
des Jahrhunderts der König von Dänemark Friedrich V., als 
er Klopftocd nad) Kopenhagen berief: ') auch unter ben Höchfls 
geftelften alfo hatte die vaterländifche Dichtkunſt früher einen 
nicht = Deutfchen als einen beutfchen Gönner gefunden, ber ihr 
zu einee gebeihlicheren Entwidelung behuͤlflich fein wollte. In 
Deutſchland felb waren es dann vornehmlich einige des klri⸗ 
nen Höfe, die fi) mittelbar und unmittelbar Ihrer annahmen. ®) 


f) Bel. $. 258, 9. 972 unten, Kiopflods unb anderer deutſcher 
Schriftſteller Weberficbelung wach Kopenhagen (vgl. $. 248, Anm. d) 
hatte Leffing im inne, ald er im 48, Eitteraturbriefe der Beurtheilung 
des norbifchen Aufſehers bie Frage voranſchickte, ob denn das Borurtheit 
für die Beorgäglicdyleit „der deutſchen Werke des Witzes,“ welche bamals 
in Dänemark erfchienen,, gang ohne Grund fein würbe? und dann fort: 
fuhr: „Wenn unfere beften Köpfe, ihre Glück nur einigermaßen zu 
machen, fich erpatriieren mäffen,;, wenn — DO id wit hiervon 
abbrechen, che ich recht anfange; ich möchte fonft alles darüber vergeflen ; 
Sie möchten, anftatt eines Urtheils über eine ſchöne Schrift, Satire 
über unfere Ration und Spott über die elende Denkungsart unferer 
Großen zu lefen bekommen. Und was würbe es helfen?” — Als vierzig 
Fahre nach der Berufung Klopftods durch Friedrih V. Schiller in fehr 
bedrängter Lage war, erhielt er auch von Kopenhagen aus durch einen 
Zürften und einen Minifter eine Unterftügung, die ihm brei Sahre hin⸗ 
durch ein forgenfreies Leben verfchaffte. Näheres darüber in der Skizze 
von Schillers Leben. — g) In Braunfchweig zeigte bereits um 1760 
die regisrende Herzogin, eine Gchwefter Friedrichs bes Großen, ein lebz 
hafteres Intereffe an deutfcher Litteratur (vgl. Gleims Brief in bem 
Supplementbande zu Leſſings fämmtl. Schriften S. 110), und Herzog 
Kart ſelbſ begünftigte fie wenigftens mittelbar (vgl, $. 257, Anm, 5); 
fpäter bewirkte der Erbprinz Leifings Berufung nah Wolfenbüttel (vgl. 
$.258, S. 970). Ueber bes Grafen Wilhelm von Lippe: Büdeburg 
Berhältniß zu Abbt und dann zu Herder vgl. $. 25%, Anm. x und 
5.259, S. 9%. Seinem Beifpiel folgten, wie Goethe (Werte 26, 
©. 182) bemerkt, fihon in den Siebzigern „mehrere deutfhe Fürſten, 
dag fie nicht bloß gelehrte und eigentlich geichäftsfähige, fondern auch 
geiftreiche und vielverfprechende Männer in ihre Dienfle aufnahmen, Es 
hieß (damals), Klopfiot fei von dem Markgrafen Karl von Baden bes 
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Bor allen übrigen zeichnete ſich in dieſer Beziehung lange der 
weimarifche aus, zuerſt unter der Eunftliebenden Herzogin⸗ 
Regentin Anna Amalia, 5) fobann unter ihrem hochfinnigen 
Sohne, dem Herzog Karl Augufl. Hier wedte und belebte 
Wieland feit dem 3. 1772 noch viel eägentlicher ald anberwärts 
den Sinn für beutiche Dichtung, ia er bereitete. hier gleichlam 
ben großen Gelftern, die fi nachher in Weimar mit ihm 
vereinigt fanden, die Stätte für ihre auf alle gebildeteren 
Slaffen der Nation fich erfiredende Wirkſamkeit. ) — Was 
die eigentlichen Zachgelehrten anbetrifft, fo dauerten im Allge: 
meinen auch unter ihnen noch lange genug Gleichgültigkeit und 
vornehm thuende Verachtung gegen die fchöne Litteratur in ber 
Mutterfprache fort ; in den Augen vieler dieſer Männer galt die 
Beſchaͤftigung mit ihr für eine des männlichen Alters unwuͤr⸗ 
dige, bie fich mit dem Ernft des Lebens nicht vertrage und - 
einer auf das Solide gerichteten Geiſtesthaͤtigkeit fchlechthin 


zufen worden (vgl. $: 258, &. 973 die Anmerk.), nicht zu eigentlichen 
Gefchäftsbienft, fondern um durch feine Gegenwart Anmuth und Rugen 
der höhern Geſellſchaft mitzutheilen.” In Darmflabt veranftaltete 1771 
bie Landgräfin Karoline eine Sammlung von Klopftocks Dden und Elegien, 
die fie nur in 34 Gremplaren für ihre und des Dichters Freunde abs 
drucken ließ. Auch zu den Höfen von Deffau und Gotha fanden ver- 
fhiedene in der Gefchichte unferer Litteratur mehr ober minder berühmt 
gewordene Männer in einem nähern Bezuge. Wgl. hierzu Schloffer 4, 
S. 272 ff. und Gervinus 4, ©, 537 f. — h) Eine Tochter jenes 
braunfchweigifchen Fürftenpaars, beffen zu Anfang ber vorigen Anmers 
kung gedacht ift, entflammte fie einem Haufe, das ſich von jeher 
ber Pflege vaterländifcher Dichtung günftig gezeigt hatte. Wal. 8. 91, 
Anm. i; 8. 163, ©. 426 f.; 8. 212, ©. 692 f.; $. 231, ©. 807 f. 
Ueber die Herzogin Amalia vgl. Goethe, Werke 32, ©. 223 ff. Von 
ben ältern weimarifchen Kürften gehörten im Anfang bed 17. Jahrh. 
drei zu den Stiftern der fruchtbringenden Geſellſchaft und einer derſelben 
war von 1651 — 62 ihr Oberhaupt, vgl, $: 181, &. 496 f. — I) Vgl. 
Wachsmuth, Weimars Mufenhof in den Jahren 1772 bis 1807; halte 
dazu aber auch, was Schloſſer 7, &. 4 f. Über das Verdienſt der Höfe, 
und namentlich des weimarifchen, um unfere Litteratur urtheilt. — 
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k) Wenn Leffing in einer fchon oben angezogenen Gtelle feiner 
Dramaturgie (7, S. 426) bemerkte, es fei das Vorurtheil bei uns faft 
allgemein, daß ed nur jungen Leuten zulomme, im Felde der ſchoͤnen 
Eitteratur zu arbeiten, fo zielte er bamit und mit dem was er zunächſt 
darauf folgen laͤßt, gewiß hauptſaäͤchlich auf bie eigentlichen Gelehrten 
feiner Zeit. Er fährt nämlich fort: „Männer, fagt man, haben ernfts 
haftere Studien oder wichtigere Gefchäfte, zu welchen fie die Kirche ober 
der Staat auffordert. Verſe und Komöbien heißen Spielwerke, allenfalls 
nicht unnügliche Voruͤbungen, mit welchen man fich hoͤchſtens bis in fein 
fünf und zwanzigftes Jahr befchäftigen darf. Sobald wir uns dem 
männlihen Alter nähern, follen wir fein alle unfere Kräfte einem nüßs 
lichen Amte wibmen; unb läßt uns biefes Amt einige Zeit, etwas zu 
fhreiben, fo ſoll man ja nichts anders fehreiben, als was mit ber Gra⸗ 
vität und dem bürgerlichen Range beffelben beftehen Tann; ein Hübfches 
Gompenbium aus den höhern Facultäten, eine gute Chronik von ber 
lichen Vaterſtadt, eine erbauliche Prebigt und dergleichen.” Geradezu 
hatte er aber ſchon in einer frühern Stelle ber Dramaturgie (7, &. 82) 
das Verhalten ber Gelehrten zur vaterlänbdifchen Litteratur gerügt. Sie 
&hararterifiert auch in anderer Beziehung ben Stand unferer nationalen 
Bildung und Gefinnung in ber Beit, wo fie gefährieben warb, ganz 
vortrefflich. Leffing hatte über ein Stüd des Ftanzoſen Du Belloy gu 
fprechen,, ber fich befonbers als Verfaſſer ber Belagerung von Galais 
einen Ramen in feinem Vaterlande gemacht hatte. „Wenn es,” heißt 
es nun, „dieſes Städt nicht verbiente, daß bie Branzofen ein folches 
Lärmen damit machten, fo gereicht doch dieſes Eärmen felbft den Frans 
zofen zur Ehre. Es zeigt fie als ein Volk, das auf feinen Ruhm eifer: 
fächtig iſt; auf das die großen Thaten feiner Vorfahren ben Eindruck 
nicht verloren haben; bas von bem Werthe eines Dichter und von bem 
Ginfluffe des Theaters auf Tugend und Sitten überzeugt, jenen nicht 
zu feinen unnügen @liebern rechnet, dieſes nicht zu ben Begenfländen 
zählet, am die ſich nur gefchäftige Müßiggänger belümmern. Wie weit 
find wir Deutfche in biefem Stücke nod hinter den Franzoſen! Es 
gerade herauszuſagen: wir find gegen fie noch bie wahren Barbaren ! 
Barbarifcher als unfere barbariſchſten Voreltern, benen ein Lieberfänger 
-ein fehe [häsbarer Mann war, und die, bei aller ihrer Gleichgültigkeit 
gegen Künfte und Wiffenfchaften, die Frage, ob ein Barde, ober einer, 
dee mit Bärfellen und Bernftein handelt, ber nüglichere Bürger wäre? 
ſicherlich für die Frage eines Narren gehalten hätten! — Ich mag mid 
-in Deutfchland umfehen,, wo ich will, bie Stadt fol noch gebauet wers 
den, von ber ſich erwarten ließe, daß fie nur ben taufendften Theil ber 
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Kreifen die. Auſichten, bier und da ſchon im Hinblick auf bie 
Stellung, welche Gottſched in Leipzig als alademifcher Lehrer 
einnahm, !) dann vornehmlich in Folge der Anerkennung, bie 
Schriftfiellern wie Leſſing, Herder, Voß und andern, die als 
deuffche Dichter und Profaiften gerühmt wurden, auch wegen ihrer 
eminenten wiflenfchaftlichen Leiſtungen gezollt werben mußte. =) 
Das Borurtheil, dem Streben nach grünblicher Gelehrſamkeit 
konne ein belletriflifches Treiben nur Eintrag thun, ſchwand 
unter denen, welche die erftere zu befiben meinten, mehr und 
mehr, und in demfelben Verhaͤltniß fliegen bei ihnen beutfche 
Sprache und deutſche Litteratur in der Geltung. — Endlich 
wurbe auch den unten Volksclaſſen, nachdem nur erft von 
einzelnen Menfchenfreunden und dann auch von den Regierungen 
für ihre Aufklaͤrung und Bildung durch ein verbeffertes Schul: 


Achtung und Erkenntlichkeit gegen einen deutſchen Dichter haben würde, 
den Calais gegen ben Du Belloy gehabt hat. Man erkenne. es immer 
für frangöfifche Eitelkeit: wie weit haben wir noch Hin, ehe wir zu fo 
einer Gitelkeit fähig fein werden! Was Wunder auh? Unfere 
Gelehrte ferbft Find Flein genug, bie Nation in ber Ge⸗ 
ringfhägung alles beffen zu beftärten, was nit gera- 
bezu den Beutel fällt.” — Wie es mit dem Intereffe an vater: 
laͤndiſcher Litteratur noch zu Anfang ber Sechziger auf einzelnen Unis 
verfitäten, namentlich ben Heinen, fland, erhellt u. A. aus einem Briefe 
Abbts an Nicolai, den er im I. 1761 von Rinteln ſchrieb (Abbts Werke 
3, S. 39): „In Rinteln” (wo bamals freilih noch nicht einmal ein 
Buchladen beftand) „ift niemand, fo viel ich weiß, ber bie Namen Ram⸗ 
ler, Mofes (Menbelsfohn) und Leffing Eennt, und letzthin, ba ih Sie 
nannte, hätte mich beinahe jemand gefragt, unter welchem Regimente 
Sie dienten. Wenn die oben genannten Herren etwa über ihren Ruhm 
hochmũthig werben wollen, fo demuͤthigen &ie fie dadurch, daß er nicht 
einmal vierzig Meilen weit gebrungen if.” — 1) Bel. Schloffer 1, 
©. 626. — m) Nicht wenig mag zur Besminderung ber Mißachtung 
nichtzänftiger Schriftftellerei bei den Kacultätsmännern auch ber Einfluß 
beigetragen haben, ben fü der Buchhändler Nicolai und der Kaufmann 
Mrenbelsfohn auf das wiffenfchaftliche Leben in Deutſchland zu verſchaf⸗ 
fen wußten. — 
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mefers Sorge getragen war, bie Litteratue in einzelnen ihrer 
Zuaeige etwas näher gebracht, ja es fieng ſich allmählig eine 
eigens für fie beſtimmte Litteratur in Zeitfchriften und Büchern 
zu bilden an. Leider aber waren die wenigſten Schriftficler, 
die für bad Volk fchrieben, ſich felbft klar darüber, wodurch 
zunaͤchſt das Beduͤrfniß nach Geiſtesnahrung in ihm geweckt, 
wodurch auf die zweckmaͤßigſte Art befriedigt werden koͤnnte, 
weil fie entweder das Volk ſelbſt zu wenig kannten, ober ſich 
nicht im deſſen Gefühld» und Anfchauungsweife zu verſetzen 
verfianden und baher auch nur felten ben rechten Zon trafen, 
der zu feinem Herzen brang. °) 


$. 263. 


Bis über die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinaus 
hatten bie beutichen Dichter, wenn ihnen nicht Geburt, Amt 
oder wifienfchaftliche Verdienſte einen Rang in der bürgerlichen 
Geſellſchaft verliehen, in ihr fo gut wie gar Feine eigene Stel: 
lung von nur einiger Bedeutung. Dieß rührte theild von ber 
Mißachtung her, in welcher fchon feit langer Zeit Diejenigen in 
Deutfchland zu ſtehen pflegten, welche aus dem Dichten ein 
eigentliche Gewerbe machten und es nicht bloß als eine das 
Beben erheiternde Nebenbefchäftigung betrieben; theils lag ber 
Srund in der tiefen Gefunkenheit ber beutfchen Dichtkunft waͤh⸗ 
venb der voraufgegangnen Zeiten und in ber Verkennung ihrer ' 
Würde und eigentlichen Beſtimmung von Seiten ber Dichter 
ſelbſt. Seitdem biefe jeboch wieder ihren wahren Beruf zu 
ahnen anfiengen und in ſchoͤnem Wetteifer Die Poefie von ihren 
Irrwegen abzubringen, fie aus ihrer Erniedrigung zu erheben 


n) Darüber klagte fchon Herder in den Fragmenten zur beutfchen 
Litteratur (Werke zur fchönen Litt. u. Kunft 2, S. 172 f.). Bgl. auch 
Leffings Brief an Gleim vom 22. März 1772 (12, ©. 351 f.). 
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fih bemübten, muß die Urfache davon zum nicht geringen 
Theil auch in der Haltung gefucht werden, welche bie vor 
nehme Welt und bie Gelehrtentafte noch immer ber vaterlän- 
difchen Eitteratur gegenüber beobachteten! :) Wenn nun endlich 
auch in dieſer Beziehung mit der Zeit eine Veränderung eins 
trat, „das Dichtergenie fich felbft gewahr wurde, fich feine 
eigenen Berhältniffe felbft ſchuf und den Grund zu einer un. 
abhängigen Würde zu legen verſtand,“ fo offenbarte fich bieß 
zunächft in und an Kiopflod. Seine Perfönlichkeit, der Ge: 
genfland feiner großen Dichtung, mit bes er fich zuerfl in 
Deutfchland einen Namen machte, die Auszeichnungen‘, bie 
ihm an einem fremden und an einheimifchen Höfen zu Theil 
wurben, die Zreundfchaft, die ihm hochgeftellte Staatsmänner 
bewiefen: dieß Alles traf zufammen, um ihn, den Mann von 
bürgerlicher Geburt, ber nie ein öffentliches Amt bekleidete, nie 
etwas Anberes fein wollte ald ein deutfcher Dichter und feine 
höchfte Ehre gerade in fein dichterifches Verdienſt feßte, zu dem: 
jenigen zu machen, der den Dichternamen in Deutfchland wieber 
zu Ehren brachte. 2) Aber nicht bloß der Dichter als foldher 
mußte bei uns erfi zu dem ihm gebührenden Range erhoben 
werden, ber Schriftftieller überhaupt, auch wenn er in feinem 
öffentlichen Amte fland, mußte ed, ald Vertreter freier Geiſtes⸗ 
arbeit, als Vermittler zwifchen Wiſſenſchaft und Leben, als 
Wahrheitsverkuͤndiger, Volksredner und Volksbildner. Diefen 
Beruf begriff in feiner ganzen Bedeutung zuerſt Leſſing. >) 


1) Hielt es doch E. von Kleiſt, damit er nicht in der Achtung fei- 
ner Standesgenofien zu Potsdam finke, noch um 1746 ſehr geheim, daß 
er ein Dichter wäre. Vgl. $. 254, ©. 926 bie Anmerk. — 2) Bat. 
Goethes Werke 25, &. 289 ff. und damit Mercks, Matinee eines Re: 
cenfenten” in den Briefen an und von Merd. 1838. ©. 59ff., befonders 
die vorlegte Seite nebft der Anmerkung dazu; auch Stahrs Buch über 
Med 8. 87 f. — 3) Vgl. Danzel, Eeffing 1, ©. 87 ff. 
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Indem er ihm allein Iebte und ihn ganz erfüllte, unbekuͤmmert 
um alademifche Aemter und Würden, um die Gunft der Höfe 
oder irgend einer befondern Glaffe, adelte er dad unabhängige 
Schriftfiellertypum bei und. Weil er aber aud durch feine 
Schriften mehr ald irgend wer fonft in feiner Zeit die deutfche 
‚ Geiftesbildbung von Grund aus verbefierte, nach allen Geiten 
hin Licht verbreitete, neue Einfichten in die Tiefen ber Kunfl 
und der Wiffenfchaft eröffnete und echte Dichtung von falfcher 
zuerft unterfcheiden lehrte, war er zugleich derjenige, ber in 
unferm Bolt ein helleres Bewußtſein von der eigentlichen Be⸗ 
deutung ber Poefie wedte und bamit den Dichterberuf erfl zu 
feiner wahren Würde erhob. 


Dritter Abſchnitt. 
Sprade. — Berstunf. 


8. 264. 

1. In Feiner andern Beziehung hatten bie beffern ber 
vaterländifch gefinnten Schriftfteler im fiebzehnten Jahrhundert 
ihren Nachfolgern fo gut und fo wirkſam vorgearbeitet, als in 
ihren auf die Sprache gerichteten Beſtrebungen. Indeg, wie 
fehr fie auch fchon die Feſtſtellung und die Durhführung eines 
reinen, ebenmäßigen und gebilbeten Schriftdeutich fich hatten 
angelegen fein laffen, und wie bedeutend durch fie Die Grenzen 
des räumlichen und bes litterarifchen Gebiets, worin baffelbe 
zur Anwendung fam, erweitert worden waren, fo blieb dem 
achtzehnten Jahrhundert doch noch immer in dem Einen wie 
in dem Anbern außerordentlich viel zu thun übrig. Die Dichs 
terfprache hatte fich in der Schule Hofmannswaldau’s und 
Lohenſteins zu weit über die Einfalt des natürlichen Ausdrucks 
verfliegen, und in der von Chr. Weife war fie zur platten und 
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wuͤrdeloſen Rede des gemeinen Lebens herabgeſunken; dem 
Geiſte der einen oder ber andern dieſer Schulen hulbigten aber 
die Allermeiften, die ſich auf der Scheide des fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts mit beutfcher Poefle abgaben. Die 
Profarede litt in den Darftellungsarten, die zur fchönen Lit: 
teratur gezählt zu werben pflegen, an denſelben Mängeln wie 
die Dichterfpradhe, in wiflenfchaftlihen Werken, in Briefen 
und ald Gefchäftsfprache an der pedantifchen Kraudheit und 
fhwerfälligen Gewundenheit des Ganzleideutfh, und in allen 
Stilarten an ber Verunftaltung durch das noch immer fo bes 
liebte, oft bis zur Außerften Geſchmacklofigkeit getriebene Ein: 
mifchen fremder, namentlich franzöfifcher und Iateinifcher Wörter 
und Redensarten. Das meißnifch > oberfächfifche Hochdeutſch 
war zwar in der proteftantifchen Litteratur ber nördlichen und 
mittlern Landfchaften zu allgemeiner Geltung gelangt, und bie 
Eigenheiten befonderer Volksmundarten traten bier nicht mehr 
fo grell hervor, daß fie die Ebenmäßigkeit ber gebildeteren Bücher: 
fprache noch zu ſtark beeinträchtigt hätten; in die Schriften des 
Südens dagegen, die von katholiſchen Verfaſſern herruͤhrten, 
hatte das oberfächfifche Hochdeutfch meiftentheils noch gar nicht 
einmal Eingang gefunden, *) und waren fie von Proteflanten 


a) Im I, 1734 fand fih 9. Chr. Lemder, Gonrector in Lüneburg, 
noch gu einer Schrift veranlaft, worin er bie kurz zuvor in dem Par- 
nassus Boicus von einem baierifchen Mönche aufgeftellte Behauptung, „baß 
niemals ein ärgerer Sprachverberber in Deutichland aufgeftanden fei als 
Luther,” gu widerlegen fuchte (Gottfchebs Beiträge zur krit. Hiſtor. ber 
deutihen Sprache ıc. Bd. 4, S. 74 ff.). Bon ber Sprache, in welcher 
bie meiften Bücher ber fübbeutfchen Katholiken noch während ber erften 
Hälfte des vorigen Jahrh. gefchrieben wurden, erhält man ſchon eine 
Borſtellung aus den Anfährungen Gottfchebs in ben 6. 248, Anm, a 
angezogenen Stellen feiner Zeitfchriften. In Betreff Baierns, wo man 
ſich wohl am laͤngſten gegen bie Annahme bes proteftantifchen Hochs 
deutſch ſtraͤubte, verweife ich auf $. 239, Anm. 3, — 
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abgefaßi, fo war bie Ausdrucksweiſe, wenn fie im Ganzen 
auch jene hochdeutſche Farbe trug, doch fo wenig gefchult und 
von Provinzialiömen gefänbert, daß fie noch immer fehr be 
dbeutend von ber der norb> und mittelbeutfchen Schriftſteller 
abſtach. ) Dann hatte auch die geringe Achtung, worin tiber: 
haupt die deutfche Sprache bei den Vornehmen und bei den 
Sachgelehrten fland, °) es nicht dazu kommen Iaffen, daß fie 
im mündlichen und fehriftlichen Verkehr der hoͤhern Gefellichaft 
für das Leben und für die Litteratur die gehörige Verfeinerung 
und Gefchmeibigkeit, duch Anwendung in allen Arten wiffen: 
fchaftlicher Werke eine alfeitige Ausbildung hätte erhalten Ein: 
nen. Endlich fehlte e8 in Folge ihrer Zuruͤckſetzung beim ge 
Iehrten Schulunterricht an einem wirffamen Mittel, den Theil 
der deutfchen Jugend, aus dem doch allein bie Schriftſteller 
und alfo auch die Pfleger und Bildner der Sprache heran- 
wuchfen, durch Lehre und Uebung in ben Geiſt derfelben ein⸗ 
zuführen, mit ihren Gefegen vertraut zu machen und in ihren 
münblichen und fchriftlichen Gebrauch gehörig einzufchulen. 4) 
Es iſt eins der größten und reinften Verdienſte Gottſcheds 
um die vaterländifche Bildung und Litteratur, daß er feit bem 


"b) Zum Belege Eönnen, außer ben Discurfen ber Mabler in ihrer 
urfprünglichen Geftalt (vgl. 8. 250, ©. 898), zum Theil auch noch bie 
älteften Ausgaben von Haller Gedichten dienen. — e) Vgl. Hierzu 
Gottſcheds Vorrede zum 2. Bande ber beutfchen Ueberfegung von Bayle's 
Woͤrterbuch (aus dem 3. 1742), woraus bie hier einfchlagenben Haupt⸗ 
ſtellen auch bei Schloffer 1, ©. 614 f. zu finden find; beffen beutfche 
Sprachkunſt (Ausg. v. 1762) &. 25, Anm, f; 27, Anm. 85.9. A. 
Cramer in Gellertö Leben (G's ſaͤmmtl. Schriften, Wien 1790, Th. 10) 
&. 16; Käftners ſchoͤnwiſſenſchaftl. Werke 2, &. 157; und ben 125, 
gitteraturbrief. — d) Was in den Schulen noch am erften, aber au 
nur beiher, von Uebungen in ber Mutterfprache vorgenommen wurbe, 
beftand in bem Anfertigen von Verſen, Briefen und chrienartigen Reben 
im Geift und nad) Anleitung der Lehrbücher von Chr. Weile und beffen 
Anhängern. — 
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Kintritt in die fchriftftellerifche Laufbahn diefen Webelftänden, 
von denen ihm feiner entgieng, und bie er nach und nach alle 
in feinen Schriften ruͤgend hervorhob, mit Ernft, raſtloſem Eifer 
und ausdauernder Conſequenz abzubelfen fuchte. Die Mittel 
dazu boten ihm zunaͤchſt feine Vorlefungen an ber Univerfität, 
bie von ihm geleiteten ftiliflifchen Uebungen feiner Schüler und 
ber Einfluß, den er durch die beutfchen Gefelfchaften in Leipzig 
und an andern Orten ausübte; e) fodann feine Zeitfchriften, F) 
die Lehrbücher, die er über die Dichtkunſt, S) die Redekunſt B) 
und die deutfche Sprachkunft 1) abfaßte, feine Briefe und hier 
und da aud) eine Vorrede, bie er zu andern Büchern fchrieb. 
Die deutfche Sprache zu Ehren und Anfehen zu bringen, ihr 
Geltung bei allen gebildeten Ständen zu verfchaffen, fie zum 
Drgan jeder Art wiffenfchaftlicher Darftelung erheben zu helfen 
unb fie fomit bei den vornehmen Claffen und bei den Gelehr⸗ 
ten mindeſtens in biefelben Rechte einzufegen, die jene fo lange 
nur ber franzöfifchen, dieſe der Iateinifchen hatten zugeftehen 
wollen, &) endlich fie auch in fofern zu einer wahrhaft allge: 


e) gl. $. 251 und Gottfcheds deutfche Sprachkunſt, &, 402, Anm. 
d. — f) Bel. $. 252, ©, 905— 907. — 5) „Berfud einer kritiſchen 
Dichtlunft vor die Deutfchen 20,” Leipzig 1730. 8.; von ben folgenden, 
verbefierten und nad unb nad fehr erweiterten Auflagen erfchien bie 
vierte 1751. — h) Zuerſt ald „Grundriß zu einer vernunftmäßigen 
Rebelunft, mehrentheils nad Anleitung ber alten Griechen und Römer 
entworfen.” Dannover 1728. 8., etwas vollftändiger 1735, woraus dann 
allmählig in noch drei Ausgaben (bie legte Leipzig 1759. 8.) bie „Aug 
führliche Rebelunft, nach Anleitung ber alten Griechen und Römer, wie 
auch der neueren Ausländer verfaflet ze.’ erwuchs. — I) So benannte 
Gottſched die deutſche Grammatik, Zuerſt „Grundlegung zu einer beut- 
Shen Sprachkunſt, nad) den beften Schriftflelleen des vorigen und jegigen 
Jahrh. entworfen.” Leipzig 1748. 8.5 bie vierte und die fünfte. Ausg. 
(1757 und 1762) als „Vollſtaͤndigere und neuerläuterte beutfche Spradh- 
Zunft 2c.“, worauf im 3. 1776 noch eine fechfte, beforgt von 3. G. 
Hofmann, folgte. — k) Hierzu will ih nur auf zwei Briefe der jungen 
Kulmus an Gottfcheb aus ben Jahren 1730 und 1731 verweifen. ma 
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meinen Nationalſprache zu machen, daß ſie von allen Gebil⸗ 
deteren, deren Mutterſprache ſie waͤre, nach feſtſtehenden Regeln 
gleichmaͤßig geſchrieben, wo moͤglich auch geſprochen wuͤrde: 
darauf gieng Gottſched aus, und daraus hatte er einen Haupt⸗ 
zweck ſeines Lebens gemacht, den er nie aus dem Auge ver⸗ 
lor.2) Ihn zu erreichen, ſchien ihm allein mit der Sprach 
nieberfegung möglich, die er in ben von ihm für claffifch ges 
haltenen norbdeutfchen Schriftfielern aus ber jüngfien Ver⸗ 
gangenheit und aus feiner Zeit vorfand, nach und an denen 
er feine eigene Sprache gebildet hatte. =) Darum drang er 


dem erften geben ber fchon 8. 236, Anm. w mitgetheilten Stelle die 
Worte voraus: „Aber warum wollen &ie mis nicht erlauben, baß ich 
franzoͤſiſch fehreibe? Zu welchem Ende erlernen wir biefe Sprache, wenn 
wir uns nicht üben und unfere Fertigkeit darinnen zeigen follen? Sie 
fagen, es fei unverantwortiih, in einer fremden Spra= 
he beffer als in feiner eigenen zu Threiben.” In bem 
andern (a. a. D. S. 8) fchreibt fie: „Sie haben mir neulich einen 
Berweis gegeben, daß ich Lieber franzoͤſiſch ſchriebe; Sie ftellten mir bie 
Mannigfaltigkeit des Ausdrucks und die männlihe Echönheit meines 
Mutterſprache fo lebhaft vor, daß ich ſogleich den Entfchluß faßte, mic) 
mehr barinne zu üben, und ich fieng ſchon an gerne deutfch zu denken 
und zu fchreiben.” Dazu halte man dann bie Anm. c angeführte Vor⸗ 
rebe GBottfchebs und bie beiden bort gleichfalls citierten Stellen ber 
Sprachkunſt. — 1) Bol. Danzel, Gottfhed &. 7 f.; 77; 328 ff. — 
m) Wodurch das meißnifch = oberfächfifche Hochdeutſch den größten Ans 
fpruch erlangt habe, überall, wo beutfch gefprochen werbe, in Schriften 
und im mündlichen Verkehr der Gebildeten gebraucht zu werden, ſetzt 
Gottſched in ber d. Sprachkunſt ©. 67 f. auseinander. Zunaͤchſt frettich 
nur in Betreff der Ausſprache; aus andern Stellen aber ergibt fi 
beftimmt genug, daß er jenen Anfpruch keineswegs bloß darauf beſchraͤnkt 
wiffen will. Indeß z0g er bie räumlichen Grenzen, innerhalb welcher 
jenes Hochdeutſch fich zur fehriftmäßigen Sprache entwidelt habe, durch⸗ 
aus nicht fo enge, daß fie mit denen bes fächfifchen Kurflaates ober gar 
nur mit denen des Meißner Kreifes zufammenfallen follten. Sie umfapten 
ihm auch das ganze Voigtland, Thüringen, Mansfeld und Anhalt nebſt 
der Laufig und Niederſchleſien; und oberfächfifch pflege man „das 
weht gute Hochdeutſch, das in allen dieſen Landſchaften in Städten 
unter vornehmen und gelchrten und wohlgefitteten Leuten gefprochen werde”, 


Koberfiein, Srundeiß. 4. Aufl. 67 
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fo fehr auf Reinhaltung bes Hochdeutfchen nicht nur von ben 
ansländifchen, =) fondern auch von den, bloß munbartlichen, 
den ganz veralteten, ben willfürlich neugeBildeten und den rein 
canzleimäßigen Wörtern und Redensarten. Darum erlärte ex 
fich eben fo entichiedben gegen bie verfliegene Rede ber neuern 
fchlefifchen und die platte der weifefchen Schule, wie gegen den 
fogenannten Hof⸗ und Ganzleiflil: denn weder eine von jenen 





nur na dem Sig des vornehmften Hofes (des Eurfähfifhen) zu benens 
nen (a. a. D. ©. 68, Anm. f). Ia an einer andern Stelle (S. 2, 
Anm. b) und aud in dem Neueſten aus d. anmuth. Gelehrſ. 1, ©. 584 
fpriht er es gerabezu aus: das eigentliche und wahre Hochdeutſch fei 
„eine gewiffe etlettifche oder ausgefudhte und auserlefene Art zu Tc« 
den, die in keiner Provinz völlig im Schwange gehe,” die man bie 
Mundart ber Gelehrten ober auch wohl der Höfe zu nennen pflege. Sie 
fei alfo „der Kern und Auszug aller oberbeutfchen Mundarten und müſſe 
von allen Provinzialmörtern wie der Waizen von ber Spreu gefchieben 
werden.’ Ferner fagt er (db. Sprach, ©, 20 f.): feſtgeſetzt werbe bie 
Sprache eines Volks durch bie guten Schriftfteller in derfelben, ungeach⸗ 
tet fie fih im Munde des Volks von Zeit zu Zeit ändere. Gr möge kein. 
Keuling (d. i. Neuerer) fein, fonbern mache fi) eine Ehre daraus, wie 
ein Sanig, Beffer, Neufirh, Pietfch und Günther zu frei: 
ben. Dieß feien feine claffifhen Schriftfteller. Später fügte er ihnen 
noch Mosheim, Mascou und v. Bünau hinzu, um fo lieber, ba 
der erſte ein Rieberfachfe, der zweite ein Preuße, der dritte ein Meißner 
gewefen; denn „biefe-drei Länder hätten die nächiten Anfprüce auf bie 
Schoͤnheit der hochdeutſchen Sprahe und durch obige Scribenten aud) 
gleichen Theil daran;“ einen Schlefier, ber ihnen fehe nahe käme, un- 
texließ er zu nennen, weil er bamals!, als bieß gefchrieben wurbe, noch 
lebte. Diele wahre bochdeutfche Mundart nun follte dur) Gottſcheds 
Sprachkunſt, wie aus ber Vorrede zur erften Ausgabe erhellt, in ihrem 
Stamm und ihrer Schönheit gezeigt, in wahre und leichte Regeln ges 
bracht, ihre Bierbe auf eine leichte und faßliche Weiſe feflgefeht und ihr 
fomit der Sieg über alle befondern Mundarten in ber Litteratur und im 
Leben ber gebildeten Glaffen verichafft werben. — n) Das Deutfche von 
ben vielen aus fremden Sprachen aufgenommenen Elementen zu fäubern 
und damit bie aus dem fiebzehnten Jahrh. Üüberlommene galante Miſch⸗ 
ſprache aus ber Schrift und aus ber Unterhaltung zu verdrängen, war 
ſchon einer ber Hauptzwede feiner „vernünftigen Tadlerinnen“ und ® 
feines , Biedermanns.“ — 
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beiden Reberseifen, noch biefer vertrug fich mit feinen Begriffen 
von einer geläuterten, der Poefie oder der Profa anftänbigen 
Sprache und Schreibart. °) Und darum benußte er auch fo 
. forgfam feine Verbindungen in Deutfchland unb alle Wege, 
bie fich ihm öffneten, feinen die Sprache betreffenden Grund: 
fügen durch feine Lehrbücher überall Eingang und Verbreitung 
zu verfchaffen, wobei er vorzüglich auch bie deutfchen Schu: 
len, ?) und bie der Fatholifchen Länder noch ganz befonders, im 
Auge behielt. 1) Vermoͤge diefes Eifers und vermöge des Ger 


0) Bgl. befonders die ausfährl. Redekunſt (Ausg. von 1750) &. 265 
— 270; 292 f.; 317— 348; und in der d. Sprachkunft die Anmerkungen 
zu bem Abſchnitt ©. 174— 202. — p) Für die Schulen lieferte er 
einen „Kern ber deutſchen Sprachkunft” (Beipzig 1753, bis zum 3. 1777 
nod) fiebenmal aufgelegt, die lezte Aufl. beforgt von 3. G. Dofmann), 
die er in der Worrebe „‚fämmtlichen berühmten Lehrern der. Schulen In 
und außer Deutfhland empfahl; „Vorübungen ber Beredſamkeit“ und 
„Beräbungen "der lateiniſchen und beutfchen Dichtkunft ” (jene Leipzig 
175%, diefe 1756, beide öfter aufgelegt). — 9) Nach einem Briefe, den 
Fr. v. Scheyb zu Anfang des I. 1749 aus Wien an Gottſched fchrieb 
(Danzel &. 292 f.) gieng bafelbft die beutfche Sprachtunft fchon „haus 
fenweife”’ ab und Half zum Deutfchlernen, tre& den SZefuiten, die «8 - 
auf alle Weiſe zu verhindern fuchten. Ueberhaupt beweifen die Briefe, 
bie Gottſched mit v. Scheyb befonders feit 1749 fehr fleißig wechfelte, 
dag es in Wien nicht an Männern fehlte, die bahin firebten, Gottſcheds 
Reformen im litterarifchen Gebiet auch dort Eingang zu verfchaffen. Sie 
drehen fich vioel um bie Dedglichkeit, in Wien ein nahhaltiges Intereſſe 
für deutfhe Sprache und Litteratur zu begründen, fo wie um die Mittel 
und Verſuche dazu. Man gieng bereitö gegen 1750 damit um, an bem 
unlängft errichteten Iherefianum einen Lehrftuhl für deutfhe Sprache 
zu fliften; ein vein Hochdeutſcher follte ihn erhalten, und man dachte an 
3. 3. Schwabe (vgl. $. 252, ©. 907), der aber die Stelle ablehnte. 
1750 erhielt fie daher ein gewiffer 3. H. Juſti, der im Eifenachifchen 
gelebt hatte und auch ein Correſpondent von Gottfcheb war. Danzel- ©. 
298 ff.; vgl. auch Nicolai's Beichreibung einer Reiſe x. 4, G. 890 ff. 
So konnte Gottſched in der Ausgabe feiner Sprachkunft vom 3. 1762 
(ih weiß nicht, ob fchon in einer frühern) S. 12 verkündigen : ex habe 
bereits das Vergnügen gehabt zu bemerken, daß viele in den mittäglichen 
Landfchaften Deutſchlands fih feiner Sprachlehre zu dem Ende bedient 
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ſchicks, womit er alle feine Mittel zu benugen verfland, gelang 
ed ihm, mit ber Zeit vieles von dem durchzuſetzen, was er 
fih zum Bellen der Mutterfpradhe vorgenommen hatte: ”) 


hätten, eine Anweifung zu finden, wie fie reden und fchreiben müßten, 
wenn fie fih der beften Mundart, fo viel ihnen moͤglich wäre, nähern 
wollten. Es fei auch defto mehr zu hoffen, daß feine Sprachlehre all- 
mählig in den Landſchaften Tängs ber Donau und längs dem Rheine her: 
unter mehr und mehr in Aufnahme kommen werbe, je mebr fie ſchon in 
ber Eaiferlichen Reſidenz felbft, auf allerhöchfle Genehmhaltung und auss 
drücklichen Befehl, bei der vornehmften abeligen Jugend eingeführt wor: 
den. gl. auch die „Erinnerung wegen ber fünften Auflage” des Kerns 
ber beutfchen Sprachkunft vor ber Ausgabe von 1766. — F) In einer 
Anmerkung zu S. 68 der d. Sprachlunft, die wegen der Beziehung auf 
eine „unlängft” in Göttingen erichienene lateinifhe Rede von Michaelis 
wahrſcheinlich Thon in die Ausgabe von 1752 eingerüdt worben war, 
heißt ed: „Ganz Ober⸗ und Riederbeutfchland hat bereits ben Ausſpruch 
gethan, daß das mittellänbifche ober oberfächfifche Deutfch die befte deut⸗ 
fhe Mundart fei, indem es daſſelbe überall, von Bern in ber Schweiz 
bis nach Reval in Liefland, und von Schleswig bis nah Trident in 
Tyrol, ja von Brüffel bis Ungarn und Giebenbürgen, auch im Schrei⸗ 
ben nachzuahmen und zu erreichen fuchet. (Vgl. die auch der 5. Aufl. 
der Sprachkunſt wieder vorgebrudte Vorrede zur vierten.) Was durch 
Gottſched in Bezug auf Spradhe und Stilverbefferung erreicht worben, 
bob gleih nad) feinem Tode, wo es ſchon ganz herfömmlich war, nur 
auf feine Irrthümer zu fchelten und feine Werdienfte darüber ganz zu 
vergeffen, befonders Käftner dankbar hervor in feinen „Betrachtungen 
über Gottſcheds Character” (vgl. $. 256, Anm. i). Es ift gewiß auf 
Gottſcheds Einfluß zum großen Theil zurüdzuführen, daß gerabe bie 
VBerfaffer der Bremer Beiträge fo große Sorgfalt auf Sprache und Gtil 
in ihren poetifhen wie profaifchen Sachen verwanbten. Wie er in feis 
nen Schülern die Achtung ber Mutterſprache zu wecken verftanden, Tann 
u. a. au aus dem Auffas von Chr, Mylius, „Daß es allerdings loͤb⸗ 
lich fei, Künfte und Wiffenfchaften in der Mutterfprache zu lehren‘ (Ver⸗ 
mifchte Gichriften, Berlin 1754, &. 310 ff.), entnommen werben. Radys 
dem ber Verf. zum Schluß feine Landsleute aufgeforbert hat, ihre Sprache 
mehr anzubauen, ruft er aus: „Doc es wirb eine Zeit in Deutfchland 
kommen, da feine Ehre als ein heilglängendes Licht fhimmern wirb, 
weil feine Schriftfteller bie Künfte und Wiffenfhaften 
in ber Mutterfprahe lehren werben: die Deutfchen werben 
nicht mehr zu den Ausländern wallen bürfen, klug und vernünftig zu 
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ſchon bald nad) ber Bitte des achtzehnten Jahrhunderts waren 
bie oben bezeichneten Uebelflände, wenn auch nicht durchaus, 
fo doch zum nicht geringen Theil gehoben. °) 


$. 265. . 


Gottſched hatte fich ſeinen Begriff von der FE 
einer Litteratur, wie fie fich für die Neuern paffe, aus und an 
der fogenannten claffifchen Litteratur der Franzoſen gebildet. 
Diefem Begriff folte die deutfche, die er in Ausſicht genoms 
men, entfprechen, und dahin wollte er fie durch feine eigenen 
Bemühungen und durch bie feiner Schüler und Zreunde ge: 
bracht ſehen. Wie er daher in Frankreich faſt ausſchließlich 
die Mufter für alle poetifchen und profaifchen Gattungen fuchte, 
an deren Ausbildung ihm lag, fo fehwebte ihm auch bei feinen 
auf die Sprache gerichteten Beflrebungen ganz beſonders bie 
Borftelung von der Wirkfamkeit der franzöfiichen Akademie 
vor der Seele: ?) was durch diefe dort zu Stande gefommen, 


werben; die Weisheit und die Kimfte werben in beutfchen Kieldungen 
einher gehen, unb bie uns verachtet, werben unfere Sprache erlernen 
müffen, ihre Stimme zu hören. Diefe Beit wird unmittelbar auf bie 
jegige folgen ” (ber glüdliche Anfang dazu fei Thon durch Wolff, Gott⸗ 
ſched, Bodmer, Breitinger u. A. gemacht): „Weltweifen, Kunftlehret, 
Redner und Dichter werben aufftehen, und wenn fle in deutſcher Sprache 
die Künfte und bie Weisheit lehren werben, biefelbe bei allen auswärs 
tigen Bölkern verherrlichen!” — 3) Unter denen, die am längiten forts 
dauerten, und über die Klage zu führen noch heutige Tages Grund 
genug da iſt, find in erfter Reihe zu nennen das häufige und oft gang 
haͤßliche Einmifchen fremder Ausdrüde in die beutfche Rebe, fobann ber 
wenn auch nicht ganz vernadhläffigte, fo doch felten in der rechten Art 
behandelte deutfche Unterricht auf den Schulen. Daß eine fo große Ans 
zahl beutfcher Schriftfteller noch um 1760 fo fehlechte Profa ſchrieb, Leis 
teten bie Litteraturbriefe Hauptfächlich von der Art her, wie diefer Un⸗ 
teericht damals betrieben wurde, Vgl. Br. 182, ©. 70 und Br. 299, 
©. 73. 
1) Vgl. (Gottſcheds) Nachricht von d. beutfchen Geſellſch. zu Leipzig, 
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die ſtrenge Regelung der Sprache und die beſtimmte Abgren⸗ 
zung ihres Gebiets für den eigentlichen Schriftgebrauch und 
den feinern geſelligen Verkehr, das ſollte in ähnlicher Weiſe 
fuͤr das Hochdeutſche uͤberall bei uns durchgeſetzt werden. Dieß 
konnte ihm indeß nur in ſoweit und ſo lange gelingen, als er 
in feinen Vorſchriften und Forderungen nicht das Maaß bes 
wirklichen Beduͤrfniſſes überfchittt, nicht an die Stelle zeit 
berigen Mißbrauchs eine faljche Regel feste und nicht einer 
platten Deutlichkeit zu Liebe aus der lebendigen Sprache ges 
ade die Eigenheiten auszufcheiden trachtete, woraus gefchidte 
Hände einzig und allein die Mittel zu beziehen vermochten, 
ihr im Schriftgebrauch vollsthümliche und individuelle Farbe, 
finnliche Kraft, geiftige Brifche, Anſchaulichkeit der Bezeichnungen, 
Mannigfaltigkeit und Kuͤhnheit der Bewegung, kurz alle die 
Vorzüge anzubilden, durch die fie erſt zu jeder Art fchriftlicher 
und namentlich bichterifcher Darſtellung befähigt wurde. Cr 
war viel zu Furzfichtig und engherzig in ber Auffaffung ſprach⸗ 
licher Berhältniffe überhaupt, 2) viel zu fehr eigenmächtiger 


bis auf d, 3. 1731 fortgefeht sc. Leipzig (1731). 8. ©. 28, und Dangel, 
Gottſched sc. 8.83 f. — 2) In dem Hauptftüd feiner Eritifchen Dichts 
kunſt, das von poetifchen Perioden handelt, ift er noch nicht viel über 
die biefen Punct betreffende Lehre Chr. Weiſe's hinaus (vgl. $. 193, 
S. 559). „Die andere gute Eigenfhaft einer Periode,” Heißt es z. B. 
$. 7., „ik, wenn barinnen bie natürliche Wortfügung unferer Mutter⸗ 
ſprache eben fowohl, als in ungebundener Rebe, beobachtet wirb,” Zwar 
gibt er weiterhin zu, baß manche Verfegungen von Wörtern in unferer 
Sprache, unbefchabet der Deutlichkeit, gemacht werden und ber poetiſchen 
Shreibart fogar zur Bierde gereichen Eönnten; auch babe ex bemerkt und 
wehrgenommen, daß bie guten Poeten viele neue und oft recht ver⸗ 
wegene VBerfegungen machten, bie zwar ungewöhnlich, aber doch nicht 
unrichtig Elängen und alfo überaus anmuthig zu leſen wären. Allein 
bie Beifpiele, bie er bafür aus den Dichtern des 17. und bem Anfang 
des 18. Jahrh. beibringt, zeigen binlänglih, daß ihm bie allergeringfte 
Ausbiegung aus dem Gleife der nach aller Strenge der Verſtandesregel 
geordneten Worts und Sagfolge fchon für „rechte Verwegenheit“ galt. 
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Pedant bei allen WBerbefferungen, bie es, wie anberwärts, fo 
auch auf dieſem Gebiet beabficdhtigte und auszuführen vermeinte, 
dabei auch viel zu eigenfinnig, rechthaberifch und unzugänglich 
für die begründetfien Einwendungen gegen feine Säge, °) um 
nicht durch fein fprachmeifterliches Werfahsen bei ben Einſich⸗ 
tigen bald mancherlei Bedenken, bann entichiebenen Widerſpruch 
zu erregen und zuletzt fih Hohn und Verachtung zuzuziehen. 
Die Schweizer Bodmer und Breitinger, bie fich zuerſt 
der Kunſtkritik Gottſcheds entgegen feßten, waren auch bie 
erfien, bie feine Unfehlbazkeit in fprachlichen Dingen bezweifelten 


Und was hielt er nicht alles für undeutfch oder mindeftens einer gebils 
deten Schreibart wiberfirebend! Ausbrüde, wie „Audgleichung, Berech⸗ 
tigung, Abflug,” fah er für „Wortgefpenfter und Ungeheuer ” ber 
Schreiber im Reichsſtil an; die Erfparung bes Artikels in dem Sag 
„Tugend ift liebenswürbig‘ Fam ihme, hoͤchſt fchnigerhaft ” vor; „das 
Schöne, das Große“ flatt „„die Schönpeit, bie Größe” zu fegen, ale 
bloße Rachaͤffung der Zranzofen; „er ift wie ein Baum, gepflanget an 
den Waſſerbächen,“ fei altväteriſch und nicht mehr gültig, es müſſe 
beißen „wie ein am Waſſer gepflanzter Baum;“ bie Rebensart „zu 
ſchwach, eine Schlacht zu liefern, 309 er ſich zurück“ Hang ihm barba= 
rifh und follte ein „ungeheurer Sprachſchnitzer“ fein (vgl. d. Sprachk. 
©. 182; 407; 419; 483; 468 und dazu S. 421; 428; 434; 440; 505; 
539). Befonders eingenommen war ee gegen ben Gebrauch ber Partis 
cipien, ſowohl überhaupt, als namentlich in gewiffen Sagflellen (vgl. 
©. 484-486): diejenigen, welche hierin gegen feine Regeln verftießen, 
nannte ec deutſche Participianer (S. 489). — 3) Einſpruch 
gegen feine Lehre oder gar Angriffe auf diefelbe konnte er fo wenig vers 
tragen, daß manches Bugeflänbniß in feinen frühern Schriften fpäter 
von ihm wieber beſchränkt, wo nicht ganz zurüdgenommen warb, weil 
feine Widerfacher noch mehr verlangt hatten. So gab er in der kriti⸗ 
fhen Dichtäunft (Ausg. von 1737) S. 216 zu, daß die alten Bücher 
mitunter Wörter enthielten, bie noch ganz gut zu gebrauchen feten, und 
ein Poet verdiene. fihh Dank, wenn er fie — aber mit Verſtand unb 
mäßig — anwende. In ber Sprachkunſt dagegen (S. 26 f.) ift er zu 
der Uebergeugung gelangt, daß die Erforſchung unſers Sprachalterthums 
für das Hochdeutſche, wie es nun —— werben A wenig ober. 
gar keine Frucht trage — - 
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und Grundhſaͤtze über den Gebrauch und die Behandlung ber 
deutfchen Sprache in ihren Schriften aufftellten, die die feinigen 
zum heil geradezu aufhoben. Er hatte ein Recht gehabt, 
ihre Sprache und Schreibart in den Discurfen der Mahler zu 
tabeln; *) ex fuhr aber auch noch fort fie wegen ihrer Aut 
drucksweiſe zu hofmeiftern, als fie viel von Ihm gelernt hatten *) 
und fih in der Handhabung des Hochdeutſchen ſchon ficher 
genug fühlten, da ein Wort mitzureben, wo er in feinen Eifer 
für eine-durchgängig geregelte, reine, deutliche und ebenmäßige 
Sprache ihnen zu weit zu gehen ſchien. Sie läugneten noch 
nicht die wirklichen Werbienfte ab, die er fih um die beutfche 
Schriftfprache erworben, ©) fie räumten auch ein, daß bazu 


4) Vgl. Gottſcheds vernünftige Tadlerinnen, 1, St. 21; und $. 252, 
Anm, b, — 5) Bol. bie Briefe Bobmers und Breitingers an Bottfcheb 
aus ben Jahren 1732 — 1739 bei Danzgel ©. 188 ff. und dazu auch dem 
legten Abfag auf ©. 196. — 6) Ohne daß Bottfcheb felbft genannt iſt, 
muß auf ihn body vorzugsweife das Lob bezogen werben, das Breitinger 
in feiner Eritifchen Dichtkunſt 2, ©. 101 f. den „gelehrten GBefellfchaften‘ 
beilegt, Er geht hier nämlich von dem Sage aus, baß bie vornehmſte 
Tugend einer Sprache in der Deutlichkeit beftehe, biefe.aber bie 
Deutlichleit der Begriffe vorausfege, weshalb die Sprachen nicht eher 
zu ihrer Vollkommenheit gelangen koͤnnen, bis philofophifche Köpfe ſich 
ihrer annehmen, die Bebeutungen ber Wörter in ihren Schranken fefts 
fegen und fogar bie Sprache mit neuen Wörtern bereichern. Darauf 
beißt es weiter: „Wenn wir nun das Schidfal der beutfchen Sprache 
nach diefem Lichte befchauen, fo findet fich, baß biefelbe erft ſeit ungefähr 
zwanzig Jahren als eine Dollmetfcherin der Weisheit gebrauchet worden, 
und wiewohl das eine fehr kurze Zeit ift, Tann man body offenbar er⸗ 
kennen, daß fie in berfelbeh weit mehr ausgebeffert und bereichert wors 
den, als zuvor feit Opigen bis auf biefen befagten Beitpunet in bem 
Laufe von faft hundert Iahren gefchehen war. Demnad haben wir 
bie gegenwärtige Verfaſſung berfelben theils den großen 
Weltweifen Deutfchlandes, Leibnig und Wolffen, theils ber rühm⸗ 
lihen Bereinigung ber gelehrten Gefellfhaften und 
ihrer fruhtbaren Bemühbung mit kritiſchen Schriften 
und Ueberfegungen zu danken.“ — 


in das begiumenbe vierte Behens des neunzehnten x. LOSE 


erhoben zu werben, Feine andere Mundart mehr Anfpräche 
gehabt habe als die meißnifch» oberfächftiche: 7) allein fie firäub: 
ten ſich um 1740 ſchon gegen die Anmaßung Gottfchebs, dag 
er allein wiffen wollte, was reined, gutes und fchriftgemäßes 
Hochdeutſch wäre, und gegen fein Berlangen, daß fo gut wie 
- alle einzelnen Laudſchaften eigene Ausdruͤcke und ale Idiotis⸗ 
men im Spreihen von dem oberfächftichen Schriftbeutfch, wie 
er es vertrat, auögefchieben bleiben follten. ) Sie forderten 
für den Schriftfteller die Befugniß, nach feiner Einficht Wörter 
und Rebendarten aus ben lebenden Mundarten ober aus ben 
Werken der Vorzeit fich zu Nutze zu machen, die, wenn auch 
in Oberſachſen veraltet, doch an und für fich gut und durch 
keine beffern oder nur gleich guten erfegt wären; °) fie drangen 


7) Bol, Bobmers Vorrede zum 2ten IH. von Breitingers Brit, Dichte 
kunſt und biefe felbft 2, S. 18. — 8) In der eben angeführten Vor⸗ 
vede fagt Bobmer: wenn Meißen auch das befte Recht habe, von andern 
Provinzen zu fordern, daß fie ihre eigene Ausfprache und Mundart für 
bie feinige verlaffen, fo werbe man bennoch den Kunſtlehrern anderer 
Provinzen vergönnen, bie Wortheile zu unterfuchen, welche folche Pros 
vinzen, über bie Meißen eine angeborene Herrſchaft babe, vermögen 
ſollen, ihre Ausſprache und Mundart ber meißnifchen unterwürfig zu 
machen. — ‚Am wenigften wirb es denjenigen das Recht biefer inter 
ſuchung fperren, welche es aufrichtig meinen unb bas Herz haben, ihre 
eigene angewöhnte Mundart gegen eine beffere zu verlaffen ; folchen, wel: 
che es ſich nicht verdrießen laſſen, wenn fie fih der gefchidten und 
verfländigen Arbeit anberer Leute, es fei in biefem oder einem 
andern Stüde, zum Vortheil ihrer Gemaͤchlichkeit bedienen Tonnen. Die 
eigene Ehre und Liebe gu ihrer Sprache erfordern, daß die Sachfen diefe 
Unterfuhung den Sprachlehrern anderer beutfchen Provinzen vielmehr 
erleichtern als ſperren.“ Die Verſchiedenheit ber Mundart in Sachſen 
gegen bie Mundart in ben Übrigen Provinzen entftche äfter nur daher, 
weil jenes gute alte Wörter habe eingehen laſſen, die dieſe unverändert 
behalten Haben. Daher fei bie gute Sprache nicht allein aus ber meiß⸗ 
niſchen Mundart zu ſchoͤpfen. — 9) Vgl, Breitinger a. a. D. 2, ©. 
20% ff. und Bobmers krit. Betrachtungen über die poet, Gemaͤhlbe sc, 
©. 93 ſ. — Um biefelbe Zeit hatte Gottſched an Joh. Fr. Chriſt auch 
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namentlich Darauf, baß bie „Bachtwörter” wieder mehr aufs 
gejucht und angewandt würben, als bie geeigneiften Mittel bie 
Sprache ſinnlich zu beleben und zu Eräftigen; :°) fie konnten 
den Grund der Warnung vor allen etwas ungewöhnlichen Abs 
weichungen der erhöhten, insbeſondere ber poetiichen Redeweiſe 
von der gemein-üblihen Wort» und Gakfügung in nichts 
anderm als in einem Irrthum finden, 22) und vermochten eben 
fo wenig dem Grundſatz beizupflichten, baß alle neuen und 
ungewohnten Metaphern verwerflich feien. '°) Als im Laufe 
der Vierziger die litterarifche Fehde zwifchen den Schweizern 
und den Leipzigern zu immer größerer Erbitterung entbrannte, 
fleigerte fich bei jenen auch ber Widerwille gegen bie Sprache 
verbefferungen, bie Gottſched mit feiner Schule entweder ſchon 
bewerfftelligt zu haben vermeinte, ober fortfuhr ins Werk zu ° 
fegen. In dußerfi heftigen Ausfällen, die Bobmer im 3. 1746 





ſchon einen Amtögenoffen, dem das neue Schriftdeutſch, um welches er 
fi) fo viel bemühte, gar nicht mehr gefiel, obgleich Chriſt ſelbſt in 
feiner Zugend vielerlei darin nad der Mobe ber Zeit gebichtet hatte. 
Run erkannte er das ältere Deutfch allein für bas wahre, das ber neuen 
Böprigkeit vorzuziehen fei und die Keime zu etwas Beſſerem enthalte. 
Vgl. Danzel, Leffing x. 1, ©. 74 f. — 10) D. h. diejenigen Wörter, 
deren figürlihe Bebeutungen durch einen langen Gebrauch in 
einee Sprache fo geläufig geworben, baß man fie burchgebends für 
eigentliche Bedeutungen nehme. Denn biefe Wörter, ‚, welche viele 
ausgemachte Begriffe enge zufammenfchließen und alfo viel gebenten laſ⸗ 
fen, machen eine Rebe Träftig und befchäftigen das Gemuͤthe des Lefers 
mit vielem Nachdenken; hingegen muß eine Rede, die aus lauter Erklaͤ⸗ 
rungen und Umfehreibungen zufammengefeät iſt, nothiwendig matt und 
Fraftlos werben.” Breitinger a. a. D. 2, G. 46 ff.; vgl. auch ©. 211f., 
wo ein „Ausfpruh” in ber 2. Ausg. von Gottichebs krit. Dichtkunſt 
©. 226 fon als „großfprecherifch ” bezeichnet wird, — 11) U. a. D,. 
2, ©. 463 ff. Sehr verfländig bemerkt Breitinger, daß wer auf’ bie 
„Ausbrüde derer, die im Affeete reden, Acht haben wolle, ohne Mühe 
eine Menge von Inverfionen wahrnehmen werbe. — 12) A. a. D. 
&, 330 ff. —— ä 


in das beginnende vierte Zehent des neunzehnten e NOWE 


auf „die tyeannifchen Sprachrichter aus Sachſen“ machte, bes 
muͤhte er fi, das Thoͤrichte und KWerberbliche nachzumeifen, 
das in bem erfahren des gottſchediſchen Schule Tiege, bie 
deutfche Schriftfprache von allen franben und ihr fonft miß 
liebigen Ausbrüden zu reinigen; und jetzt erklärte er gerade 
heraus, er fehe nicht ab, werauf ber Anfpruch der Meißner 
Mundart, die andern zu beherrſchen, beruhen könne. 12) — 
Bis dahin hatte Gottſched noch Fein eigentliches grammatifched 
Spftem geliefert; die Ausfhelungen der Schweizer an feiner 
Sprachmeiſterſchaft betrafen biefelbe alfo nur in fofern, als fie 
fih in andern feiner Schriften geltend machte. Kaum war 
nun aber feine „Grundlegung zu einer beutfchen Sprachkunſt“ 
erſchienen, fo erflanden ihm anberwärtd neue Gegner: ein 


13) Bol, die Mahler der Sitten 2, ©. 393 ff.; 555 ff. und ganz 


beſonders ©. 612 ff. „Die Frechheit dieſer Sprachverderber,“ heißt e6 


hier u. a., „it fo groß geworben, daß wir in dreißig Jahren, wofern 
niemand ihrem Unternehmen Ginhalt thut, eine von den abgefchmackteften 
Sprachen haben werden. Alles geht darauf los, fie matt, nesvenlos, 
weitläuftig, unbeflimmt zu maden, wozu ich noch fege, hart und ums 
biegfam. (gl, damit, was bie Schweizer fhon ein Jahr früher in 
ihrer Ausgabe von Opitzens Gedichten ©. 169 f. gefagt hatten.) — 
Ich habe mit allem meinem Nachſinnen noch Feinen tuͤchtigen Grund auds 
finden Finnen, warum eben der Meißner Dialeet bie Herrfchaft haben 
follte, warum andere Provinzen nicht eben fo viel Recht haben ſollten, 
ihre eigene Mundart auszubeffen. — In Anfehung bes Reichthums 
muß der Vortheil nothwendig auf ber Geite ber andern Provinzen fein, 
indem eine jebe von benfelben erfltich eine gute Anzahl eigener Wörter 
befigt, welche fie aus ber alten beutfchen Sprache hergebracht und durch 
ihren Gebrauch von dem Untergange gerettet bat, hernach ſich felber die 
Wörter, welche der ſaͤchſiſchen Mundart eigen ind, in ihren Schriften 
und Reben nicht verbent. — Ich füge nur noch biefes hinzu, daß bie 
Schweizer und alle] die deutſchen Möller, welche fi der meißniſchen 
Mundart unterwürfig machen, zu gleicher Zeit fich der Hoffnung begeben 
möüffen;, daß fie jemals die &chreibart erwifchen werben, welche man in 
Frankreich die naive nennt, Denn wie wird derjenige naif, d. i. in ber 
Sprache ber Empfindungen fchreiben Tönnen, der das Saͤchſiſche, fo wie 


etwan das Lateinifche, aus den Büchern erlernen muß?” — 4 
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ſchonender zuerſt in Haller, **) ein ſchaͤrferer in Popowitfch, : >) 
und zehn Jahre fpäter bie ihm verberblichfien in Heinze :°) 
und Leffing. ı7) Gottfched hatte feinen Ruhm auf Dem ſprach⸗ 
lichen Gebiete fo gut, wie auf andern, fchon lange überlebt. 
Unterbeß hatte ſich unfere Sprache ſelbſt unter den Händen 
der vorzüglichern Schriftfteller noch vor bem Schluß ber funfs 
ziger Zahre raſch und lebenskraͤftig entwidelt. Klopftod 
hatte den Grund zu einer neuen poetiſchen Diction gelegt, 
Leffing ſich bereits als Meifter in ber Profarede bewährt. 
1759 konnte Klopftod fchon die Frage von dem wefentlichen - 


14) In einer ben göttingfchen Zeitungen von gel, Sachen auf das 
J. 1749 (unterm 13. Ian.) eingerüdten Recenſion; vgl. Danzel, Gott: 
ſched ıc. ©. 231 f. und bazu bie beiden vorhergehenden Seiten. — 15) 
Joh. Siegism. Val. Popowitſch, geb. 1705 unweit Stubenig in 
Unter - Steiermark, von 1754 — 66 Profeffor der beutfchen Beredſamkeit 
an ber Univerfität zu Wien, geſt. 1774. Einige Stellen aus feiner 1750 
anonym erihienenen Schrift, „ Unterfuhungen vom Meere.” Frankf. u. 
Leipz. 4., in denen er bie Unfehlbarkeit des Verfaſſers der „Grundlegung 
zu einer deutſchen Sprachkunſt“ ſtark bezweifelt, hat Danzel a. a. O. 
der Anmerk. auf S. 302 f. einverleibt. Entſchiedener trat dann Popo⸗ 
witſch gegen Gottſcheds grammatiſches Syſtem auf in „den nothwendig⸗ 
ſten Anfangsgründen der deutſchen Sprachkunſt, zum Gebrauche der 
oͤſterr. Schulen ausgefertiget.“ Wien 1754. 8. — 16) Joh. Mid. 
Heinze, geb. 1717 zu Langenſalza, feit 1770 Director bes Gymnaſiums 
zu Weimar, geft. 1790. Er gab „Anmerkungen über bes Hrn. Prof. 
Gottſcheds beutfche Sprachlehre, nebft einem Anhange einer neuen Pro⸗ 
fodie. Göttingen u. Leipz. 1759. 8. heraus, über welche Leffing im 
65. Litteraturbr. berichtete. — 17) Bgl. ben eben erwähnten Litterature 
brief. (In demfelben Jahre, in welchem biefer Brief gefchrieben wurbe, 
nahm Leffing von feinem zu Logau’s Sinngedichten gelieferten Wörter: 
buch Anlaß, denjenigen deutfchen Rebnern und Dichtern, welche Anfehen 
genug hätten, bie beften der veralteten Wörter wieber einzuführen, 
bemerflich zu machen, daß fie, wenn fie es wirklich thäten, der Sprache 
dadurch einen weit größeren Dienft Leiften würben, als durch die Prägung 
ganz neuer Wörter, von melden es ungewiß fei, ob ihr Stempel ihnen 
ben rechten Lauf fo bald geben möchte. gl. ben Vorbericht zu bem 
Wörterbuch in Leffings fämmtl, Schr. 5, &. 29. 
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Unterſchiede der einen von der andern und von den Mitteln, 
durch welche jene uͤber dieſe zu erheben ſei, einer eigenen 
Erörterung unterwerfen, ) Tiefer und in viel fruchtbarerer 


18) Sm 26. Stüd des norbifchen Auffehers (1, ©. 321 ff.; wieder 
abgebrudt in Klopftods fämmtl. ſprachwiſſenſchaftlichen und aͤſthet. Schrif- 
ten ıc., herausg. von 4.2. Bad und A. R. C. Spindler. Leipzig 1830. 16, 
Bd. 4, S. 13 ff.) So viel fei gewiß, fagt Klopftod, daß keine Ras 
tion weder in der Profa noch in ber Poefie vortrefflih geworben, die 
ihre poetifhe Sprache nicht fehe merklich von der profaifchen unterfchies 
ben hätte. Die beutfche Sprache, die nun anfange gebildet zu werben, 
habe noch neue Wörter nöthig; darunter feien au einige wenige 
veraltete zu rechnen, bie fie zurüdnehmen follte (vgl. damit Leffings 
gleichzeitig ausgeſprochene Meinung in Anmerk. 17.). Wenn der Dichter 
in der Wahl der Wörter glüdlich gewefen, fo erhebe er fi auch durch . 
die veränderte Drbnung berfelben über die Profa. Die deutfche 
Sprache fei reich, allein fie habe nicht felten einen unnügen Ueberfluß; 
fie Eönne nicht zu ftreng in der Enthaltung von ſolchen Wörtern und 
Redensarten (in der Poeſie) fein, bie, wenn man es genau unterfuche, 
nicht einmal in Profa gebuldet werben follten. Der beutfche Poet finde 
ber Beit eine Sprache vor, die männlich, gedankenvoll, oft kurz und 
ſelbſt nicht ohne Reize derjenigen Annehmlichkeit fei, bie einen fruchts 
baren Boden Ihmüde, wenn fie mit Tparfamer Ueberlegung vertheilt 
werde. Sie inne gleichwohl auf zwei Arten noch weiter ausgebildet 
werben. Die eine, wenn bie Scribenten ſich nad) ber Wendung richteten, 
die fie Anmal genommen, und auf dem Wege fortgiengen, ben Luther, 
Dpig und Haller zuerft betreten hätten, die andere, wenn fie ber gries 
chiſchen Sprache, der römifchen und einigen unferer Nachbarn nachahmte. 
Zede Sprache habe ihre Idiotismen; bie Römer hätten fogar bie grams 
maticalifhen Idiotismen ber Griechen nachgeahmt. Daß bie Deutfchen 
dieg auch thun ſollten, jet feine Meinung nicht, obgleich er nicht zu 
viel zu wagen glaube, wenn er bie fparfame Nachahmung einiger Worts 
fügungen ausnehme; er meine nur, baß fie ſich das Gefchrei derjenigen, 
weiche die platte Sprache bes Volks allein für gut Deutfh zu halten 
fhienen, nicht abhalten laſſen follten, ben Griechen und Römern in ihren 
glücklichen Ausbrüden der Poeſie nachzuahmen. Aber damit wolle er 
dem Driginalcharacter unferer Sprache nichts vergeben haben; er fei 
weit entfernt, ſich für diejenige ſtlaviſche Nachahmung zu erklären, wels 
che die Hälfte Deutfchlandbs angeftedt zu haben jchiene, und bie es noch 
dahin bringen Tönnte, baß bie Ausländer glauben würben, bie Deutfchen 
am richtigfien von andern Nationen zu unterjcheiben, wenn fie biefelben 
Rahahmer nennten. — ® 
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Weiſe gieng bann acht Jahre fpäter Herder auf ihre Beant- 
wortung ein. Dieß geſchah in den Fragmenten zur beutichen 
Bitteratur. 1°) So gründlich und vielfeitig, wie in dieſem 
Bud, war überhaupt noch niemals der Geiſt und Character 
der deutfchen Sprache aufgefaßt, in fo beredter und hinreißender 
Darftellung noch nie über fie gefchrieben worden. Wie er fie 
vorfand, und wie fie zeither gehandhabt worden, hatte fie Her 
der mit aller Treue gefchildert, ihre Mängel nicht verbedt, 
ihre Tugenden nicht überfehen. 2°) Was die Schweizer zu 
ihrer Kräftigung und finnlichen Belebung im Schriftgebraudh 
gefordert, was fie von dem Werthe des in den Volksmundarten 
und in ber altdeutfchen Litteratur ruhenden Wortſchatzes und 
von ber Bebeutfamkeit der Machtwörter auögefagt, was über 
bie Anwendbarkeit der Idiotismen und ber Inverſionen mehr 
nur angedeutet hatten: das war von ihm wieder aufgenommen, 
tiefer begründet, weiter auögeführt und in ein helleres Licht 
gelebt. 2:) Wovon Klopflod noch ald von einer bloßen Ueber 
. lieferung, deren innere Wahrheit dahin geftelt blieb, audges 
-gangen war, ald er für die Poeſie das Recht beanfpruchte, 
fich ihre eigene Sprache zu fchaffen ; 22) über deſſen Richtigkeit _ 


19) Namentlich in der erften Sammlung, beren im Ginzelnen viel 
mehr ausgeführte Umarbeitung ein Jahr fpäter erſchien, wonad fie in 
ben Werken abgebrudt ift; die beiben andern find geblieben, wie fie zuerft 
herausfamen. Da ich vorausfegen barf, daß Herders Werke viel cher 
als andere Bücher, aus benen ih Stellen in bie Anmerkungen rüde, 
im Befige meiner Lefer find, und ich überdieß gerade bier zu viel aus 
den Fragmenten abjehreiben müßte, wollte ich ihrem Inhalt irgend ges 
vecht werden: fo befchränte ich mich für die folgenden Anmerkungen 
biefes 8. auf die bloße Angabe der Hauptitellen, die das im Text Ges 
fagte belegen werben. — 20) Saͤmmtl. Werke. Zur fehönen Litt. und 
Kunft, 1, S. 1 — 127. — 21) Vgl 1, &. 81 — 104. — 22) Der 
zweite Abjag jener Abhanblung im norb. Auffeher beginnt mit bey Wors 
ten; „Ich weiß nicht, ob es wahr tft, was man in vielen Büchern 
wieberholt bat, daß bei allen Nationen, die fich durch die fchös 
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ließ Herder keinen Zweifel mehr übrig, 22) und erſt feine Aus⸗ 
einanderfegung zog die natürliche und eigentliche Scheidelinie 
zwifchen dem Sprachgebiet ber Poeſie und dem ber Profa. 
Der Gewinn, den’ unfere Sprache aus dem Ueberfegen ziehen 
Eönne, war gegen bie Einbuße abgewogen, den fie Dadurch an 
ihrer Eigenthuͤmlichkeit exleiden möchte; ?*) der hohe Werth 
hervorgehoben, der auf eine ihrer eigenflen Natur und ber 
deutſchen Denkart ganz gemäße Ausbildung gelegt werben muͤſſe, 
und bem gegenüber geftellt dee umberechenbare Schaden, ber 
ihrer natur» und vollsmäßigen Entwidelung aus der beinahe 
ausfchließlich Iateinifchen Schulbildung und aus dem herges 
brachten vielen Zateinfchreiben erwachfen fei. **). So viel geifl 
reihe und anregende Gedanken in Herders Bud auch noch 
fonft niedergelegt waren, nirgend drängten fie ſich zu folcher 
Hülle und mit fo überzeugender Kraft zufammen, als in ben 
Abfchnitten über die Sprache. Der Geiſt der gottfchedifchen 
Schule in der Behandlung bed Hochdeutichen war bamit übers 
wunden, wenn auch noch nicht in ber Art, wie feine gramma⸗ 
tifchen Verhältniffe aufgefaßt und dargeftelt wurben, fo doch 
in dem Hervorziehen und dem Verwenden ber in ihm ruhenden 
Mittel duch Dichter und Profaiften. 


$. 266. 
So lange nämlich bei der Erforfchung und Darftellung 


nen Wiffenfchoften hervorgethan haben, die Poeſie eher als bie 
Proſa zu einer gewiffen Höhe gefliegen ſei. — 23) gl. 1, 
©. 150 — 194, lieber ben eben berührten Zweifel Klopſtocks insbeſondere 
laͤßt er fh S. 159 — 162 (1. Ausg. 1, ©. 34 ff.) aus. — 24) Vol. 
1, ©. 2110-215; 226 fe — 25) Bel 1, ©. 86; 2, ©. 142 f.; 
149 — 163; 185 — 1%; 196 — 200; 329. Wie Klopftod von dem Las 
teinfchreiben beutfcher Männer dachte, hat er unverhüllt genug in feiner 
deutfchen Gelehrtenrepublik (fämmtl, Werke in ber Zafchenausg, 12, 
S. 35; 201-207) ausgeſprochen. 
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der grammatifchen Verhaͤltniſſe unferer Sprache die kritiſche 
Richtung vor ber Hiftorifchen emtichieben vorwaltete, d. h. fo 
lange die beutichen Grammatiker Darauf auögiengen, die Sprache 
einer gewiffen Zeit feflzuhalten und weniger aus einer innen 
Ergründung dieſer felbft, als aus den für volllommen ausge: 
gebenen Schriftftellern eben biefer Zeit ein Syſtem zuſammen⸗ 
zufegen, von welchem abzuweichen ihnen für fehlerhaft ober 
bebenklich galt: 2) fo lange entfernten fie ſich im Princip auch 
nicht von Gottſcheds Lehre, wie weit ihn auch immer einzelne 
unter ihnen an Gruͤndlichkeit, Scharffinn und Umficht im Aufs 
faffen und Beurtheilen ber Sprachgefege übertreffen, wie fehr 
von ihm in ber Art der allgemeinen und der befonben Be 
handlung ihres Stoffes abweichen mochten. ?) Niemand ge 
langte im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts als beutfcher 
Sprachforfher zu größerm Ruf und machte füch feit der Mitte 
der fiebziger Jahre auch wirklich verdienter um die Grammatik 
fowohl, wie um bie Lericographie des Neuhochbeutichen, als 
Joh. Ehr. Adelungz; ©) aber auch er erhob fich nur durch 


a) 3. Grimm, deutfche Grammatik, 1. Ausg. &. XII ff. — b) Ein 
Verzeichniß deutfcher Grammatiken, die nach Gottſcheds deutfcher Sprach⸗ 
Tunft und vor der erften Ausgabe von J. Grimme db. Grammatik er: 
fhienen find, findet man bei Hoffmann, db. deutſche Philologie im 
Grundrig ©. 140— 143, Ueberhaupt gibt biefes Buch reichliche Nach⸗ 
weifungen von Schriften biefes Zeitraums, bie in bad Zach der beutfchen 
Sprachwiſſenſchaft gehören. — c) Geb. 1734 zu Spantelow bei Anklam 
in Pommern, ftubierte zu Halle Theologie, warb 1759 Profeffor am 
evangelifhen Gymnafium in Erfurt, legte feine Stelle aber nieder und 
lebte feit 1763 im Leipzig vom Corrigieren für Buchhändler und vom 
Ueberfegen, bis er 1787 die Stelle bes Oberbibliothekars in Dresben mit 
dem Hofrathötitel erhielt, und flarb 1806. — Zuerft gab Abelung heraus 
„Verſuch eines volftändige? grammatifchs Eritifchen Wörterbuche ber 
hochdeutſchen Mundart, mit beftändiger Vergleihung der übrigen Munds 
arten, befonders aber ber oberbeutfchen.” 4 Thle und bes fünften erfte 
Hälfte, Leipzig 1774— 86. 4.; neue vermehrte und verbeflerte Ausgabe 
unter d, Zitel „„ Srammatifche Zritifches Wörterbuch der hochd. Mund⸗ 
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feine bei weitem tiefere und umfaſſendere Sprachkenntniß, burch 
feine vwiffenfchafttiche Methode und durch feine fcharffinnigen 
Entwidelungen über Gottſcheds Standpunct; feine Grundan- 
fiht von der deutfchen Sprache, von ihrer Rein- und Zefthals 
tung im Schriftgebraud) und von ihrer etwaigen Bereicherung 
- aus den lebenden Mundarten und au den altdeutfchen Schrift: 
werten war faum minder befchräntt als die feines Vorgängers. 4) 


art ıc.” 4 Thle, Leipzig 1793 — 1801. 4 (und „Auszug aus bem grams 
matifch = Frit. Wörterbuch ꝛc.“ Leipzig 1793 — 180%. 4 Thle. 8.). Leffing, 
ber fi) früher auch eine Zeit lang mit dem Gedanken getragen hatte, „ein 
deutfches Lericon zuſammenzuſchreiben,“ erklärte fi 4, als er ben erften 
Theil der erfien Ausgabe des adelungſchen kennen geleent hatte, mit biefer 
„Arbeit nicht ganz zufrieden “ (Brief aus dem 3, 1774 in Bd. 12, 
S. 409; dazu vgl. 11, &. 617—654). Die Beurtheilung, bie Abelungs 
großes, noch immer hoͤchſt Ihägbares Werk in ber Jen. Litt. Zeit. von 
1804. Nr. 24 — W; 39 ff. von J. 9. Voß erfuhr, hat 3. Grimm a, 
a. D. in ber erften Rote zu S. LXXV als eine Ungerechtigkeit begeichs 
net. — Bein grammatifches Syſtem ftellte Adelung dann zuerft auf in 
der „beutfchen Sprachlehre zum Gebrauch der Schulen in den preuß. 
Landen. ” Berlin 1781. 8. (öfter aufgelegt), wovon auch noch in dem⸗ 
ſelben Jahre ein Auszug erſchien; und ausgeführter in dem „Umflänb: 
lichen Lehrgebäube der deutfchen Sprache, zur Erläuterung ber beutfchen 
Sprachlehre für Schulen.” 2 ſtarke Dctavbände, Leipzig 1782. Weber 
feine andern auf bie deutſche Sprache bezüglichen Schriften und bie ganze 
damit in Verbindung ftehende kitteratur vgl. ben Artikel „I. SH. Abe: 
Yung” bei Zörbens 1, G. 13 ff.; 5, ©. 700 fi; 6, 8.537 ff. — 
d) In der Vorrede zu dem „umflänblichen Lehrgebäube” bemerkt cr fehr 
richtig: eine gründliche Sprachlehre fei gewiffermaßen eine pragmatifhe 
Gefchichte der Sprache; folle fie nun eine wahre Gefchichte und kein 

Roman fein, fo müffe fie die Sachen nicht fo vortragen, wie fie fein 
Zönnten ober fein follten, fondern wie fie wirklich feien. Allein theils 
war bie Art, wie er gefchichtliche Dinge überhaupt und bie gefchichtliche 
Entwidelung einer Sprache inäbefondere auffaßte, zu unlebendig, wills 
kürlich und durch verwirrende Vorurtheile mißleitet, theils fehlte feiner 
Sprachkenntniß immer zu fehr „bie tiefere hiſtoriſche Unterlage,” ale daß 
ee in feinem Lehrgebäube eine wirkliche Gefchichte der hochdeutſchen Sprache 
hätte liefern Tonnen. Schon aus dem, was er in der Vorrede und in 
der Einleitung im Allgemeinen über bie innere Bildung des Sprachlörs 
pers und bie verichiebenen Sprachzuftände feit der früheften bis zu feiner 
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Nur rückte er bie Periode, in welcher ihm das Schrifthochdeutfch 
zu feiner höchften Vollkommenheit ausgebildet zu fein fchien, 
etwas weiter vor ald Gottfched; er begrenzte fie durch die 
Sabre 1740 und 1760; denn dieſer Zeitabfchnitt follte „der 
fhönfte nicht nur der fchönen Litteratur Deutfchlands, fondern 
bes beutfchen Geſchmacks überhaupt” geweien fein, „wo bie 
Sprache unter den Schriftftellern eine gewifje Einheit” gehabt 
habe, die er im Berlauf ihrer Gefchichte fonft durchgehends 
vermißte. *) Unter feinen Zeitgenoffen, die fid mit gramma⸗ 


Zeit herab vorbringt, ergibt fi zur Genüge, daß er nicht auf dem 
rechten Wege war; und in dem ganzen Werke find der falfhen Voraus: 
fegungen unzählige, bie natürlich zu eben fo vielen falfchen Kolgerungen 
seführt haben. Im Befondern will ich nur auf einige Stellen ber Eins 
leitung aufmerffam machen. S. 18 fpricht er von ber rohen Beſchaf⸗ 
fenheit und ber aͤußerſten Armuth ber älteften deutſchen Sprache, bie 
über unfere Kenntnig nicht ganz hinausliegt, wie von etwas, das ſich 
von felbft verftehe. ©. 23 wird bas Gothifche, wie es Ulfilas vorfand, 
noch fehr roh und ungefchlacht genannt. &. 53 f. warnt er fehr ernfts 
lich vor Meberfchägung ber fchwäbifchen (mittelhochdeutfchen) Dichter: fie 
felen in einem fo rohen und unwiflendben Jahrhunderte, als das 12te 
und 13te gewefen, allerbings eine angenehme Erſcheinung und um ihrer 
Sprache willen überaus fhägbar ; allein bieß fei auch ihr ganzes Verdienſt. 
Und boch gelte, was er von dem fo rohen Zuſtand der Dichtkunft diefer 
Beit gefagt habe, aud von ber Sprache, welche zwar ungleich reicher, 
gefchmeidiger und ausdgebilbeter fei, als zwei Jahrhunderte zuvor, aber 
doch dabei die noch rohen Sitten und bie eingefchränkten unb mangels 
haften Begriffe diefer Zeit ſehr deutlich verrathe und verrathen müfle. 
Sie zum Rachtheil unferer heutigen Sprache empfehlen, hieße, wieber 
zu den Zrebern zurüdtehren, von welhen man getoms 
men fel. Was bie Benutzung der Mundarten für die Schriftiprache 
betrifft, fo verbietet er fie &. 87 ff. zwar nicht fchlechthin, verftattet 
fie jeboch nur in „überaus enger Einfchränkung ” und allenfalld ba, wo 
es auch erlaubt fei, ganz frembe Wörter aufzunehmen. Gin Provinzials 
wort bleibe im Hochdeutſchen allemal ein Sieden, und wenn es auch 
meißnifch fein follte. — ©) Vol. hierzu befonders in Adelungs Mas 
gazin für die beutfhe Sprache (8 Stüde in 2 Bänden, Leipzig 1782 — 
84. 8.) 1, St. 1 bie erfie Abhandlung: „Was iſt Hochdeutſch?“ die 
fünfte: „Auch etwas von ber deutfchen Eitteratur,“ unb ben Zufag zu 
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tiſchen Dingen befchäftigten und entweder mit vollſtaͤndigen 
dentſchen Sprachlehren hervortraten, ober nur auf einzelne Theile 





beiden Abhandlungen im 2. Stück deſſelben Bandes. Das neuere Hoch⸗ 
deutſch, wird in der erſten Abhandlung ausgeführt, iſt aus der Verfei⸗ 
nerung und Ausbildung ber Provinzial: Mundart bes ſüdlichen Ober⸗ 
ſachſens hervorgegangen, Allerbings Liege ihm bie ältere hochdeutſche 
Schriftſprache zum Grunde, es ſei aber nicht aus dem Allgemeinſten 
und Beſten aller Provinzen zuſammengeſetzt, und ſo falle auch alle Be⸗ 
reicherung aus denſelben von ſelbſt weg. Als die gebildete Mundart der 
füdlichen kurſaäͤchſiſchen Lande koͤnne fie, was ihren eigenen Sprachgebrauch 
angehe, nur da beurtheilt und beſtimmt werden, wo ſie einheimiſch ſei, 
nicht in den Provinzen, wo man das Hochdeutſche als eine fremde 
Sprache erlerne. Es ſei daher auch etwas mehr als ſonderbar ‚ wenn 
Schriftſteller aus den Provinzen ben hochbeutfchen Sprachgebrauch ober 
bas, was gut Hochdeutſch ift oder nicht,, beffimmen wollten. Die andere 
Abhandlung foll dann zeigen, burch geldhe Umftänbe in ber erften Hälfte 
bes 18. Jahr Oberfachfen ſchnell und unwiberftehlich Deutſchlands Ats . 
tica und Zoscana geworben, daß e8 bem bis bahin unvolllommenen und 
ſchwankenden Gefchmade zur Stüge und Führerin biente. Auf den „vers 
derblichen fiebenjährigen. Krieg” wird bie Schuld gefhoben, baß bie 
„unftreitig fchönfte Beit der ſchoͤnen Litteratur Deutfchlande und bes 
beutichen Sefhmads überhaupt” nur zwanzig Jahre gebauert habe. Den 
„einigen wahren männlichen Grad des guten Geſchmacks,“ zu dem dar 
mals bie beutfche Litteratur erhoben geiggien, hätte fie nie übenfchreiten 
follen. Aber nad bem Kriege „‚böret fen auf zu blenden und gu 
rauſchen; der hier ausgebildete Gefhmad verlor dadurch feinen Einfluß 
auf bad Ganze. Die übrigen beutfchen Provinzen, welche fidy nach Obers 
ſachſen gebildet hatten, waren mit dem empfangenen Brade der Gultur 
aufrieden und glaubten nun, ohne fremde Beihülfe weiter gehen zu Fön 
nen. Gebr bald artete ber Geſchmack in ben Provinzen aus. Daher 
bie Bernahläffigung ber Reinigleit und Richtigkeit ber 
Sprache; baher ber widrige Gebrauch fremder Wörter, wo gute beuts 
Ihe vorhanden find; daher die Jagd auf veraltete und Pros 
vingialsWörter; daher ber Hang in den Merken des Wiges bloß 
das Reue für ſchön zu Halten; daher die Erhebung der niedrigen 
Bolksſprache, welche dem guten Befhmad gerade ents 
gegengefegt iſt; daher ber Barbengefang, Minnegefang , bie frems 
ben Sitbenmaafe und was dergleichen Verirrungen mehr find.” Und 
nun der Arumpf: „Der gute Gefchmad iſt immer nur einer. Ent⸗ 
meber hat Dberfachfen benfsiben von 1740 — 1760 gänzlich verfehlet, 
oder die Wiege, weichen man feitbem in ben Provinzen gefolgt, find 
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der Grammatik eingehende Schriften herausgaben, war feiner, 
auch Klopfiod mit feinen hierher fallenden finnigen Abhand- 
lungen und Gefprächen nicht auögenommen, |) durch den die 
vaterländifche Sprachwiffenfchaft, fofern fie ed mit dem neuen 
Schrifthochdeutſch zu thun hatte, im Ganzen oder auch nur 
in einigen wefentlihen Stüden noch mehr gefördert worden 
wäre, als es durch Adelung gefchah; und auch die Spätern 
brachten fie bis gegen dad Jahr 1819 hin nicht weiter, wo 
von Jac. Grimm 8) erſt entfchieben mit ber bisherigen Be: 





Abwege und Berirrungen.” — Den Inhalt dieſer Abhandlungen beleuch⸗ 
tete noch in bemfelben Jahre, wo fie erfhienen, Wieland (im d. 
Merkur von 1782. 4. ©. 145 ff. und 193 ff.). Ihm fchien die Zeit 
noch Teineswegs gekommen zu fein, wo bie Anzahl ber Schriftſteller, 
welche den ganzen Reichthum unferer Sprache enthalten für befchloffen 
angenommen werben könnte, und daß bis dahin bie ältern Dialecte 
noch immer als gemeines Gut und Eigenthum ber echten deutichen Sprade 
und als eine Art von Kunbgruben anzujehen feien, aus welchen man 
ben Bebürfniffen ber allgemeinen Schriftfpradhe in Fällen, wo es von 
nöthen fei, zu Hülfe kommen koͤnne. Adelungs Gntgegnungen barauf 
findet man im Magazin 1, St. 4, S. 79 ff. und ©. 112 ff. dic Wie: 
land wieder im 4. Stüd be erfurs von 1783 beantwortete. (Diefe 
Antwort ift mit jenen beiden e uffägen wieder abgebrudt in Wielands 
fämmtl. Werken, Zafchenausg. von 1824 ff. Bd. 44, ©. 187 ff.) — 
f) „Kiopftod kann nicht eigentliher Sprachkenner heißen; er wal⸗ 
tete in ber neuen Sprache und fühlte mitunter in bie ältere hinein,’ 
$. Grimm a. a. DO, S. LXXV, Rote 1. Außer ben Xbfchnitten ber 
deutfchen Selehrtenrepublit (Hamburg 1774. 8,), die „Aus einer 'neuen 
beutfchen Grammatik“ überfchrieben find, Hat man alle bie beutfche 
Sprache betreffenden Schriften Klopſtocks (,, Ueber die deutfche Recht: 
ſchreibung,“ Leipzig 1778. 8, „Ueber Sprache und Dichtkunſt. Frag⸗ 
mente,“ Hamb. 1779. 80. 8. „Grammatiſche Geſprache,“ Altona 1794. 
8. und verſchiedene andere, meiſt in Zeitſchriften ober erſt nach feinem 
Tode herausgegebene Sachen) beiſammen in den beiden erſten Baͤnden 
der $. 265, Anmerk. 18 angeführten Sammlung von Bad und Spindler. 
— 5) Geb, d. 4, Januar 1785 zu Hanau, verlebte einen Theil feiner 
Knabenzeit zu Steinau, wo fein Vater Amtmann war, kam 1798 auf 
dad Lyceum zu Gaffel und flubierte feit 1802 die Rechte zu Marburg, 
wo v. Savigny fein Lehrer war, 1806 ward er am Kriegscollegium in 
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bandlungsart und dem Princip, worauf fie beruhte, gebrochen 
und gleich mit dem glaͤnzendſten Erfolge die hiſtoriſche Richtung 
in dem grammatifchen Studium des Deutfchen eingefchlagen 
wurde. | | 


$. 267. 

Der Mangel an einem Werke, wie es Grimm endlich in 
feiner Grammatik lieferte, war längft gefühlt worben: ſchon 
1767 wünfchte 3. Moefer jemand herbei, der unfere Sprache 
fludierte, wie Windelmann die Antiken;) und zehn Jahre 
fpäter vermißte Herder im Bereiche der deutſchen Litteratur 
nichts mehr als neben einer Gefchichte der vaterländifchen Poefie 
eine Gefchichte der beutfchen Sprache. ?) Allein der letztere 
mußte fih auch noch 1793 an ber Ausficht auf die Zeit ge: 
nügen laffen, wo wir zu unferm fprachlichen Alterthum, wie 
zu der heimifchen Vorzeit überhaupt, mit größerem Eifer zu: 
rüdtebren und mithin unfer altes Gold ſchaͤtzen lernen wuͤr⸗ 
den. 2) Dazu eingelenft war allerdings fchon lange durch das 
Hervorziehen und Drudenlaffen altdeutfcher Sprachdenkmaͤler. 


Caſſel angeftellt und zwei Jahre darauf zum Privatbibliothefar des Kö⸗ 
nigs von Weftphalen ernannt. Nach der Rückehr bes Kurfürften gieng ' 
er 1814 im Auftrage der Regierung als Secretär des heffifhen Geſandten 
ins Hauptquartier der Verbündeten und nad Paris, um dort bie aus 
Heffen entführten Litteraturfchäge zu ermitteln und zurüd zu befördern, 
im Jahr darauf nad Wien und mit Aufträgen bes preuß. Regierung 
nochmals nad) Paris, In demfelben Jahre erhielt er bie Stelle bes 
zweiten Bibliothefars in Cafjel, von wo er 1829 als Profeflor und 
Bibliothekar nach Göttingen berufen ward. Acht Jahre nachher aus den 
bannoverfchen Landen verbannt, lebte er wieder in Saffel, bis er 1841 
nagh Berlin gezogen wurde, wo er als Mitglied der Akademie Borlefungen 
an ber Univerfität hält. i 

1) Bol. den Brief an Nicolai in Moefers verm. Schriften 2, ©. 
141 * auf der letzten Seite. — 2) Herders Werke zur ſchön. Litt. und 
Kunft 7, &. 50. — 3) Vgl. die Vorrede zum 5. Theil der zerftreuten 
Bıätter (Werke zur fchön. Litt. und Kunft 20, S. 167). — 
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Bad hierin während bed vorigen Zeitraums geichehen war, *)- 
hatte man in biefem weiter geführt, und wenn damals die 
Neigung der Sprachforfcher und der Herausgeber alter Schrift 
werte vorzugsweiſe ber gothifchen und althochbeutfchen Litteratur 
fi zugewandt hatte, fo nahm fie jeßt die Richtung entfchiedes 
ner zu ber Litteratur ber mittlern Zeiten, vorzüglich zu den 
mittelhochbeutjchen Dichtungen. Gottfchebs hier einfchlagende 
Bemühungen bezeichneten gleichfam ben Uebergang von jener 
Altern zu biefer neuen Richtung, bie zuerft in Bobmers Ems 
pfehlung der fogenannten Minnefinger, fobann in ben von ihm 
und Breitinger gemeinfchaftlich beforgten Druden altdeuticher 
Dichtwerke beflimmter bervortrat. Alle drei, befonders aber 
bie beiden Schweizer, erwarben fich, nicht minder durch das 
Interefie, das fie in Andern fürs die Sprache und bie Litteratur 
unferer Vorzeit wedten, als durch ihre befchreibenden Nach 
richten von den bereits befannten Dentmälern berfelben und 
von den barüber erfchienenen Schriften, durch ihren Eifer im 
Auffuchen bis dahin unbeachtet gebliebener und durch deren 
Erläuterung, fo unvollfommen ihre Leiflungen auch noch im: 
mer waren, fehr große Verdienſte.“) Won unfern berühmtern 


4) Val. $. 191, ©. 545 ff. — 5) Wenn bie deutichübende poeti⸗ 
fhe Geſellſchaft zu Leipzig ſich ſchon früher u. a, vorgefegt hatte, bie 
beutfchen Dichter ber alten und mittlern Zeiten zu unterfuchen (Beiträge 
zur krit. Hiſtorie d. d. Sprache zc, St. 12, &. 643), fo legte doch erſt 
ihr Senior Gottſched nad ber Umgeftaltung, bie er mit ihr vorges 
nommen, ernfllih Hand ans Werl. Bon ben Beiträgen zur Brit. Hi⸗ 
florie d. deutſchen Sprache zc., die wenigftens einige Jahre hindurch als 
ein Organ ber deutſchen Geſellſchaft in Leipzig angefehen werben burften 
(vgl. $. 252, Anm. c), brachten gleich die erften Wände verſchiedene 
Berichte über Schriften, die von gothifchen, alt= und mittelhochbeutichen 
Sprachdenkmaͤlern handelten, oder fiber erft kürzlich dem Drud übgggebene 
altdeutfche Litteraturwerke. Auch in ben beiden andern Zeitfchriften, bie 
Gottſched auf die Beiträge folgen ließ, zeigte fich fein fortbauerndes Ins 
terefie an unferm fprachlichen Alterthum (vgl. 3. Ch. Adelungs Vorrebe 
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Dichtern und SProfaiften, die im Laufe bes achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts an diefen Dingen regen Antheil nahmen und zur 


zu Fr. Abelungs fortgefegten Nachrichten von altd. Gebichten in Rom, 
&. VIII f.) und fein Eifer, dieß Intereffe auch in Anbern zu erwecken. 
Sr hatte babei noch den befondern Zweck, fich hinreichendes Material zu 
einer Gefchichte der deutſchen Sprache zu fammeln, bie er (in der Vor⸗ 
rede zu feiner beutfchen Sprachkunſt) zu liefern verſprach. gl. barüber 
Danzel, Gottſched ıc. S. 246 ff.; über feine von einigen altbeutichen 
Dichtungen (der Eneibe Heinrichs von Veldeke, dem Renner ꝛc.) handeln» 
ben Programme Zörbend 2, ©, 232; 483; 486; und feine Ausgabe des 
Reineke Bos F. 148, Anm. h. Am werthvollſten von allen feinen in 
das Fach der deutfchen Alterthumswifienfchaft gehörenden Schriften iſt 
heutige Tages noch fein „Roͤthiger Vorrath zur Gefchichte der deutfchen 
dramatifchen Dichtlunft ze. 2 Thle. 8. Leipzig 1757. 65. — Bobmern 
ſollen zunädft gefchichtliche Unterfuchungen während der Sahre 1730 — 
1740 den alten Sprachquellen zugeführt haben (D. Muſeum 1783. Th. 
1, &. 269; vgl. Jördens 1, ©, 157 unten). Damals hatte Bottfcheb 
durch feine Beiträge ſchon eine gewiſſe Kennerfchaft in unferm Sprach⸗ 
alterthum an ben Tag gelegt, und Bobmer muß fi ihm barin, wenn 
ee fich auch nicht zuerfl geradezu an ihn angelehnt und an ihm auferbaut 
haben follte, doch wenigflens untergeordnet haben (vgl. Danzel ©. 192 f.). 
Bom 3%. 1741 an wuchs feine Neigung für die altbeutfche Sprache und ’ 
eitteratur mehr und mehr und damit auch fein Eifer, fie Andern zu 
empfehlen, ihren Denkmätern in Handſchriften ſelbſt nachzuſpüren, diefe, 
in Verbindung mit feinem Kreunde Breitinger; herauszugeben und 
fie, ſoviel es gefchehen Eonnte, duch Erläuterungen noch zugänglicher 
zu machen. Bon Fifhart und Geb, Brant fpricht Bodmer mit Aner« 
tennung ſchon in den Eritifchen Betrachtungen über bie poet. Gemahlde ıc. 
(1741) ©. 179 und 373 ff.; die Dinnefinger empfahl er zuerft im 7. 
Stück der Sammlung der zürcheriſchen Streitſchriften zc. (1741 —44), 
und daffelbe nebft dem folgenden Stüd brachte auch Zabeln des Bonerius, 
theite im alten Zert, theild überjept. 1745 lieferte WBreitinger in ber 
Ausgabe von Dpigens Gedichten bie dem Anmolicbe untergeſetzten Ers 
Märungen. Sodann folgten die „Proben ber alten fhwäbfchen Poefle,” 
die „HBabeln aus den Zeiten der Minnefinger,” ,, Shriemhilden Rache 
und die Klage ıc.”, die „Sammlung don Minnefingern aus dem ſchwaͤ⸗ 
biſchen Zeitpunct ꝛc.“ (vgl. F. 110, Anm. ec; F. 120, Anm. g; 8. 100, 
Anm. k); und fpäter lieferte Bobmer die Handfchriften zu den Druden 
der Nibelungen und bes Parzival in Chr. H. Müllers Sammlung. 
Anderes, was er über altdeutfche Sprache und Poeſie geichtieben, ober 
worin er ſich als Bearbeiter alter Dichtwerke verfucht bat, laͤßt ſich bei 
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Belebung des Studiums altdeuticher Eyprache und Poefie de- 
burch beitrugen, daß fie balb Anbern baffelbe warm empfahlen, 
bald die Ergebniffe eigener Forfchungen veröffentlichten, ober 
ältere Gedichte, fei ed in Nachbildungen, ſei ed im Urterte, 
ihren Zeitgenoffen näher brachten, dürfen vor andern. Moe: 
fer, °) Leffing, ”) Klopſtock,) Gleim,?) Herder :°) und 
Wieland !*) genannt werben. Neben ihnen waren theild als 
eigentliche Sammler ober Herausgeber, theild als Sprach⸗ und 


Joͤrdens 1, ©, 138 ff. finden. Nach Rorbdeutfchland trug er zunächft 
feine Liebe zu ben mittelhochdeutfchen Eyritern, bie nebft den Fabeln des 
Bonerius im 18. Jahrh. weit eher Beifall und Anerkennung fanden als 
die großen erzählenden Dichtungen bed 13. Jahrh., in den langeſchen 
Kreis zu Laublingen über; vgl. Lange's Samml. gelehrter und freund: 
ſchaftl. Briefe 1, ©. 156; 164 f.; 2, ©. 57; 237 ff. und Prug, der 
Goͤtting. Dichterbund ©. 145 f. — 6) Bol. Bottfcheds neuen Büchers 
faal 8, &. 365 ff., befonders aber einen Brief Moeſers aus dem 3. 1756 
in deffen verm. Schriften 2, &. 201 ff. und dazu noch beffelben patriot, 
Phantafien (Ausg. von 1820) 3, &. 228 ff. — 7) Die Belege vom. 
3. 1758 an find zu finden in feinen ſaͤmmtl. Schriften 12, &. 108; 11, 
S. 30 ff. (vgl. bazu 12, S. 443 und Danzel, Leffing ıc. 1, ©. 337 fi; 
370 f.); 12, ©. 116; 143; 13, ©. 272 f. und dazu 12, ©. 521 f., fo 
wie 11, S. 666 ff.; ferner die Abhandlungen ‚über die fogenannten 
Kabeln aus den Beiten der Minneſinger,“ 9, &.5 ff. und 10, ©. 
330 ff.; endlich 12, S. 418 f.; 445 und 11, ©. 468 ff. — 8) Bel. bie 
Ausgabe klopſtockiſcher Schriften von Bad und Spindler 6, S. 239 ff; 
2, S. 214 ff.; 3, &. 105 ff.; 229. — 9) Bon ihm erfchienen „Ges 
dichte nach den Minnefingern.” Berlin 1773. 12. und „Gedichte nah 
Walther von ber Bogelweide.”_ Halberftadt 1779. 8.; vgl. dazu Joͤrdens 
2, ©. 145 f. und 6, 8.180. — 10) Vgl. Werke zur fhönen Litt. und 
Kunft 2, S. 144; zur Philoſ. und Geſchichte 20, ©. 187 f.; den zuerſt 
im db. Mufeum vom 3. 1777 gebrudten Auffag „ Aechnlichkeit ber mitt: 
lern englifhen und deutſchen Dichtkunſt“ (Werke zur ſchoͤnen Litt. und 
Kunft 7, S. 47 ff.); die Worrede zum zweiten Theil ber Volkslieder 
(daſelbſt S. 73 ff.) und das „Andenken an einige ältere Dichter” im 
d. Mufeum von 1779 und 1780, dann in ber 5. Sammlung ber zer: 
flreuten Blätter (wieber abgebr. 20, &. 168 ff.). — 11) Bel. D. Mer: 
tur 1775. 1, ©. 285; 1776. 1, &. 71 ff.; 168 ff; 2, ©. 82 f, 111 Fi; 
Briefe an Merd, 1835. S. 88 und bie $. 266, Anni. e angeführten 
Auffäge zur Beantwortung ber Frage „Was ift Hochbeutfh 7" — 
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Sacherklaͤrer, die der Folgezeit mehr ober minder geſchickt und 
nüglich vorarbeiteten, auf biefem Felde noch befonders thätig 
8. 3. Michaeler, :?) 3. J. Oberlin, *°) 3. Ch. Abelung, '*) 
&. H. Muͤller,!“) 3. 3. Eſchenburg, 16) F. D. Grae⸗ 


12) Geb. 1735 gu Inſpruck, Iefuit und orbentlicher Profeffor ber 
- allgem. Weltgefchichte auf der Univerfität feiner Vaterſtadt, feit 1783 
Cuſtos der Univerfitätsbibliothel zu Wien, geft. 180%. Gr gab heraus 
Tabulae parallelae antigquissimaram teutonicae linguae dialectorum etc. 
Infprud 1776. 8. und Hartmanns Iwein (vgl. 8. 94, Anm. a). — 
13) Seb. 1735 zu Straßburg, Profeffor und Bibliothelar an ber bors 
tigen Univerfität, geft. 1806. Außer mehrern lateinifchen Differtationen 
über verfchiebene Denkmäler der altbeutichen Sprache und Litteratur gab 
er mit feinen Grläuterungen und Ergänzungen heraus J. G. Scherzii 
Glossarium germanicum medii aevi potissimum dialecti suevicae., 2 Bde. 
Fol, Straßburg 1781. 84. — 14) Sein Magazin für bie beutfche 
Sprache (8. 266, Anm, e) enthält außer Abbrüden verfchiebener älterer 
deutfcher Gedichte ober poetifcher Bruchſtücke auch noch andere Beiträge 
zur Geſchichte unferer alten Sprache und Litteratur. Leber feine Schrift 
„Sacob Püterich von Reicherghaufen” vgl. $. 127, Anm, b, Eine „Ges 
ſchichte ber Bothen und ihrer Sprache,” fo wie eine höchft bedeutende Bei⸗ 
fteuer zu der Einleitung überhaupt lieferte er Zahnen für bie Ausgabe des 
ulfilas (&. 1— 18; vgl, S. XII), und von ber Sprache und Litteratur 
der Deutfhhen in ber früheften Zeit handelte er, ausführlicher als in 
feinem Lehrgebäube, in ber „Alteften Gefchichte ber Deutfchen ꝛc.“ Leips 
zig 1806. 8. S. 3068— 402, — 15) Geb. 1740 zu Zürich, wurde Pros 
feffor am joachimsthaliſchen Gymnafium in Berlin, gieng 1788 nad 
feiner Vaterſtadt zurüd und farb dafelbft 1807. Die von ihm beforgte 
„Sammlung beutfcher Gedichte aus dem 12. 13. und 14, Jahrh.“ 2 Bde. 4. 
erfchien zu Berlin 1782—85 ; der britte Band iſt unvollendet geblieben, — 
16) Geb. 1743 zu Hamburg, ſtudierte feit 1764 in Leipzig und Göttingen, 
wurde am Garolinum in Braunfchweig 1767 Hofmeifter und ſechs Jahre 
nachher Profefior. 1786 ernannte ihn ber Herzog zum Hofrath, auch 
erhielt er Tpäter ein Kanonilat. Er flarb 1820. Die von ihm zuerft im 
d. Mufeum, im 5. Städ von Leſſings Beiträgen zur Gefch. und Litt. 
aus d. Schägen ber wolfenb. Bibliothel und in Graeters Bragur be: 
kannt gemachten Auffäge über Werke ber altb, Litteratur und bag, was 
er aus biefen felbft hatte druden laffen, fammelte er, mit Zufügung 
neuer Stüde, in ben „Denkmälern altbeutfcher Dichtkunft.” Bremen 
179. 8. Seiner Erneuerung von Boners Ebelftein ift $. 120, Anm. 
gedacht; andere feiner hierher fallenden Beiträge zur beutfchen Alters 
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ter, 7) W. F. H. Reinwald,“) Fr. Adelung⸗) und J. Ch. 
Zahn. 20) Indeſſen zeigte fich die Theilnahme an dieſen Studien 
ſo lange noch immer ſehr vereinzelt, bis die romantiſche Schule 
eine gerechtere Würdigung mittelalterlicher Kunſt und Poefſie 
anbahnte, und Tieck, die Bruͤder Schlegel, Goͤrres, L. A. von 
Arnim und CI. Brentano ſich beeiferten, die letztere ſowohl im 
Erneuern, Sammeln und Herausgeben altdeutſcher Dicht: und 
Profawerke wieder zu beleben, als auch durch Kitterarsgefchichtliche 


thumswiſſenſchaft find angeführt bei Joͤrdens 6, &. 795 f.; vgl. K. ©. 
W. Schiller, Braunſchweigs fchöne Litteratur ꝛe. &. B5f. — 17) Geb, 
1768 zu Schwäbifhs Hall, feit 1789 Lehrer und feit 1804 Rector am 
Gymnafium dafelbfl, 1818 zum Hector bes Ulmer Gymnaſiums ernannt, 
neun Jahre darauf in Ruheſtand verfegt und geſt. 1830. Er gab hers 
aus „Bragur. Ein litterarifches Magazin ber beutfchen und norbifchen 
Vorzeit.” 7 Bde. 8, (den erften mit Ch. G. Boeckh, den britten mit 
J. H. Häßlein; bie vier legten aud unter bem Zitel „Braga und Her: 
mode’). Leipzig 1791 — 1802; dann „Dbina und Zeutona. Ein neues 
litter. Magazin d. deutſch. u, nord. Vorzeit.” 1. 8b. Breslau 1812. 8., 
und „Ibunna und Hermode. Eine Alterthumszeitung.“ 5 Sahrgänge 
(an verfchiedenen Berlagsorten) 1812— 16. 4. — 18) Geb. 1737 zu 
Bafungen im DMeiningifchen, lebte in Meiningen als herzogl, ſaͤchſ. Rath 
und Oberbibliothelar und flarb 1815. Er lieferte für Zahns Ausg. bes 
uftllas die Umarbeitung von F. 8. Fulda's (geb, 1724 zu Wimpfen 
in Schwaben, war Pfarrer, zuleht in-Enfingen im Würtembergifchen, 
wo er 1788 flarb) handſchriftlich Hinterlaffenem gothifhen Gloffer (die 
von Bulda gleichfalls ausgearbeitete gothiſche Sprachlehre hat Zahn felbft 
berihtigt und vervollftändigt). — 19) Ein Neffe des Sprachforfchers, 
geb. 1768 zu Stettin, lebte feit 1796 in Rußland, wurde 1803 Lehrer 
der jungen Großfürſten und 1825 Präfident der Petersburger Akademie, 
geft. 1843. Während einer Reife durch Stalien, die er nad) Vollendung 
feiner Univerfitätsftubien angetreten, wußte er fi Zugang zu ben da⸗ 
mals noch in ber vaticanifchen Bibliothek feftgehaltenen attbeutfchen Hand⸗ 
. fhriften aus Heidelberg zu verſchaffen und befchrieb biefelben, mit Ein⸗ 
fügung vieler Stellen daraus, in ben „Nachrichten von altb. Gedichten” zc. 
und ben ,„fortgefegten Nachrichten ꝛt.“ Königsberg 1796. 99. 8. — 
20) Geb. 1767 zu Halberftadt, feit 1798 Prebiger in Delit bei Weißen⸗ 
feld, geft. 1818. Seine Ausgabe des uiſtlas (vgl, Anm. 14 und 18) 
erichien Weißenfels 1805. 4. — 
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Borträge und Schriften ihr allgemeinere Anerkennung zu ver: 
fhaffen. *:) Mit der Zahl derjenigen, die fich feit dem An- 
fang des gegenwärtigen Jahrhunderts und vornehmlich feit den 
unglüdlichen Ereigniffen von 1805 und 1806 emfllicher mit 
unferer alten Litteratur befchäftigten, mehrten fich die Aus: 
gaben entweder fchon früher gedrudter oder fo lange nur in 
Handfchriften ruhender Sprachbentmäler und damit auch bie 
erläuternden Arbeiten, bie jeboch, wo fie auf das eigentlich 


Sprachliche näher eingiengen, noch fortwährend mehr das Leri- 
califche ald dad Grammatiſche berüdfichtigten. So traten nach 


21) Hierher gehören von Tied, außer den ganz freien Bearbeitungen 
der Geſchichte von den Haimonskindern, ber ſchoͤnen Magelone und der Schild⸗ 
bürger (vgl. $. 168) in ben Volksmaͤrchen, herausg. von Pet. Eeberecht. 
Berlin 1797. 3 Bbe. 8., die Erneuerung ber „Minnelieber aus dem ſchwaͤ⸗ 
bifchen Zeitalter.” Berlin 1805. 8, und bie Bearbeitung des „Brauendien- 
ſtes von Ulrich von Lichtenftein” (ogl. 8.97, Anm.2 ; über Tiecks Antheit an 
v. d. Hagens Ausg, des Könige Ruther f. die Einleitung dazu ©&. TIT; AM); 
— von X. B. Schlegel „Triſtan. Erfter Geſang“ (nach Gottfried 
von Straßburg) 1800, in bie Gedichte aufgenommen; Hecenfionen in 
den Heidelberger Jahrbüchern der Lit. 1810. (Philof.) &. 97 ff.; 1811. 
©. 1073 fi; 1815. S. 721 ff. (au) in den fämmtl. Werken 12, ©. 
225 ff.); „Aus einer noch ungedruckten hiſtor. Unterfuchung über das 
Lied der Ribelungen” (in Fr. Schlegels beutih. Muſeum 1812 f. 1, S. 
9.— 3; 05—536; 2, &.1— 23), und ‚Gedichte auf Rubolf von 
Habsburg von Beitgenoffen” (ebend. 1, 8.289 ff.); — von Fr. Schlegel 
„Lother und Maller“ (vgl. 8. 168, Anm. c); „Ueber norbifche Dicht: 
kunſt“ (in feinem Mufeum 1, &. 162 ff. und in den fämmtl. Werken 
10, ©. 65 ff); und bie 6—8, Borlefung in ber Geſchichte der alten 
und neuen Litteratur (aus b. 3.1812). 2 Bde. 8, Wien 1815; — von 
Sorres „die beutfchen Volksbücher ꝛc.“ Heidelberg 1807. 8.; bie Aus- 
gabe des „„Lohengrin” (|. $. 94, Anm. n); „Altdeutſche Volko⸗ und 
Meiſterlieber.“ Frankf. a. M. 1817. 8., fo wie Werfchiebenes in ben 
Deidelberger Sahrbüdhern, in Fr. Schlegels d. Mufeum it.; — von 
Arntm und Brentano „bed Knaben Wunderhorn. Alte beuffche Kies 
der geſammelt.“ 3 Bde. & Heidelberg 1806— 8, (der erſte Band neu 
aufgelegt 1819; neue Ausg. des Ganzen als 13, 14, und 17. Wand von 
€, A. v, Arnims faͤmmtl. Werken. Charlottenburg 1845 f.) ; über Bren⸗ 
tano’8 Ausgabe „bed Geldfadens⸗ vgl. $. 168, ©, 442 die Anmerkungen. 
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und neben einander mit Drucken einzelner Werke oder mit 
ganzen Sammlungen hervor B. J. Docen, 22) einer der erſten, 
die ſich eine gruͤndlichere Kenntniß des Altdeutſchen aneigneten, 
J. G. Buͤſching 22) und F. H. von ber Hagen, 20) J. Grimm 


22) Geb, zu Osnabrück 1782, Cuſtos an ber Centralbibliothek zu 
München und Mitglied der dortigen Akademie, geft. 1828. Außer ver: 
fchiedenen befchreibenden Verzeichniſſen von altdeutichen Schriftwerken, 
mit ausgehobenen Stellen baraus oder befondern Abhandlungen, in v. 
Aretins Beiträgen zur Geſchichte und Litteratur (München 1803—7. 8.), 
im N. litterarifchen Anzeiger, im Mufeum für altd. Litteratur und Kunft, 
in ber Sammlung für altd. Litt. und Kunft, in Fr. Schlegels db. Mu: 
ſeum, Schellings Zeitfchrift von Deutfchen für Deutfche (Mb. 1. Nürn⸗ 
berg 1813. 8.), der Br. Grimm altd. Wäldern ıc., gab er heraus 
„Miscellaneen zur Gefchichte der deutfchen Literatur 2c.” 2 Bde. 8. 
Münden 1807 (der erfte, mit Zufägen vermehrt, wieder 1809); „Erſtes 
Sendſchreiben über ben Titurel” (vgl. $. 94, &, 209 die Anmerkungen), 
und .einige Beine althochb. Stüde. — 23) Geb, 1783 zu Berlin, wurde 
1811 Arhivar zu Breslau und dabei außerorbentlicher, feit 1822 ordente 
licher Profeffor an ber Univerfität und ftarb 1829, Allein gab er, außer 
ben Ueberfegungen von Hartmanns armem Deinrich und den Nibelungen, 
heraus „Wöchentliche Nachrichten für Freunde ber Gefchichte, Kunft und 
Gelahrtheit des Mittelalters.” 4 Bde. 8. Breslau 1816—19; und 
„Hans Sachs Werke” (Bearbeitung einer bedeutenden Anzahl derfelben), 
3 Bde. 8. Nürnberg 1816—%A. ©. bie folgende Anmerk. — 24) Geb. 
1780 zu Schmiebeberg in der Ukermark, feit 1811 an ber Breslauer und 
feit 1824 an der Berliner Univerfität Profeffor der deutfchen Sprache 
und £itteratur. In Gemeinfhaft mit Büfhing gab er heraus „Samm: 
lung beutfcher Volkslieder ꝛc.“ Berlin 1807. 12.; „deutſche Gedichte 
des Mittelalters.” Bd. 1. Berlin 1808. 4.; „Buch der Liebe.” Berlin 
1809. 8.; mit Büfhing, Docen (und vom 2. Bde auch mit Bundes: 
hagen) „Mufeum für altd, Litteratur und Kunſt.“ 2 Bde. 8. Berlin 
1809. 11. und „Sammlung für altd, Litt. und Kunft.” Breslau 1812, 
8.; allein eine Bearbeitung der Nibelungen und ber Klage, Berlin 1807. 
8. und mehrere Ausgaben ber erften Dichtung (bei einer auch die zweite; 
vol. $. 100, Anm. k und $. 104, Anm. e); dad „Narrenbuch.“ Berlin 
1811. 8.; Bearbeitungen mehrerer Gebichte des beutfchen Sagentreifes, 
unter bem Zitel „der Delden Buch.” Berlin 1511. 8. und „Nieder⸗ 
deutſche Pfalmen aus d. Karolinger Zeit.” Breslau 1816, 4. Anderes, 
was von ihm herrührt, fällt erfi nach bem Grfcheinen von Grimms 
Grammatik. — 
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und fein Bruder Wilhelm, ?:) ©. F. Benecke, 2°) 8. Lady 
mann 27) u. 4. Nun kam 1819 der erfle Theil von 3. 
Grimms Grammatik in ber erften Ausgabe. 2°) Nach der 
gründlichften Durchforfchung des ganzen in Deutichland und 
anderwärts 2?) bereits geöffneten Schages an gothifchen, alt: 


— 


25) Geb. 1786 zu Hanau, wurde von Caſſel, wo er Bibliotheks⸗ 
fecretär war, 1829 zugleich mit feinem Bruder als Profeffor und Bi⸗ 
bliothefar nach Göttingen berufen, acht Jahre nachher entlaffen und Lebt 
feit 1841 in gleichen Verhältniſſen wie fein Bruder in Berlin. Bon 
beiden Brüdern zufammen erfhienen vor 1819, außer den Kinder und 
Hausmärdhen (2 Bde. 16. Berlin 1812 —14; 2. Ausg. in 3 Bänden 
1819 ff.) und den beutfhen Sagen (2 Bände 8. Berlin 1816. 18), „bie 
beiden älteften deutichen Gedichte ꝛc.“ Gaffel 1812. 4. (vgl. 8. 34, 
Anm. a), die „altdeutfhen Wälder.‘ 3 Bde, 8. Gaffel und Frankfurt 
1813 — 16. und „ber arme Heinrich von Hartmann v. b. Aue.” Berlin 
1815. 8.; allein von Jacob „Weber den altdeutſchen Meiftergefang. ” 
Söttingen 1811. 8.; von Wilhelm „Altdänifche Helbenlieder, Balladen 
und Märchen.’ Heibelb. 1811. 8. Außerbem lieferten fie noch fehr 
werthoolle Recenfionen, namentlich in die Heidelberger Jahrbücher und 
in bie Leipziger Litteraturgeitung. — 26) Geb. 1762 zu Moͤnchsroth im 
Dettingifhen, 1792 in Göttingen bei der Bibliothek angeftelft, feit 1805 
auch Profefior an ber Univerfität, geft. 1844. Bon ihm erfchienen vor 
1819 ,‚‚Beiträge zur Kenntniß der altdeutfchen Sprache und Litteratur, 
1 8b. Ih. 1. Göttingen 1810. 8. (die zweite Hälfte erft 1832), und 
„der Edelſtein von Bonerius.“ Berlin 1816. 8. Benecke hat, wie 
Lachmann in der Vorrede zur zweiten Ausg. des Iwein bemerkt, den 
Ruhm, mit Sinn und befcheidener Sorgfalt zuerft ein ganz neues Ver⸗ 
ſtaͤndniß der mittelhochd. Poefie eröffnet zu Haben. — 27) Geb. 1793 zu 
Braunfchweig, feit 1825 ordentlicher Profeffor an ber Berliner Univerfität, 
geft. 1851. Unter feinem Namen erfhien vor 1819 nur bie vortveffliche 
Schrift „Ueber bie urfprüngl. Geftalt des Gebichts von der Nibelungen 
Roth.” Berlin 1816. 8. (vgl. $. 100, Anm. b); er lieferte aber auch 
fhon 1817 in die Jen. allgem. Litteraturzeit, N. 132— 135 eine ges 
diegene Recenfion der zweiten durch v. d. Hagen beforgten Ausgabe ber 
Nibelungen und that viel, ja wohl das Beſte, an Koͤpke's Ausg. des 
Barlaam und Sofaphat (vgl. 8. 96, Anm. d). — 28) Deutfche Gram⸗ 
matit. Von Zac. Grimm. Grfter Theil. Göttingen 1819. 8. — 
29) Namentlich in England, den Niederlanden und ben fEanbinavifchen 
Reichen. — 


3074 Sechfte Periode. Vom zweiten Viertel d. achtzehnten Jahrh. bis 


“und mittelhochdeutſchen, alt⸗ und mittelniederdeutſchen, mittel» 
niederlaͤndiſchen, altfrieſiſchen, angelſaͤchſiſchen und altnordiſchen 
Sprachquellen und im Beſitz einer umfaſſenden Kenntniß ſo⸗ 
wohl ber lebenden Sprachen germaniſcher Abkunft, wie .ber 
merfwürdigften flammverwandten aus alter und neuer Zeit, 
hatte Srimm in feinem Werke zunächft die Gefchichte der Worts 
biegungen in ihrer Entwidelung durch alle Zeiträume einer 
jeben deutfchen Sprache, von der gothifchen bis zu denen ber 
Gegenwart herab, mit einer bewundernswürbigen Meifterfchaft 
abgehandelt und fhon damit den gefammten deutfchen Sprach⸗ 
organismud bis zu einer Durchfichtigkeit aufgehellt, deren Mög: 
lichkeit früher felbft von den gelehrteften und fcharffinnigften 
Forfchern in dieſem Fache kaum geahnt worden war. Nach 
drei Jahren erfchien dann bie zweite, völlig umgearbeitete, durch 
die Buchftabenlehre bereicherte Ausgabe diefes Theils, dem bis 
1837 noch drei neue, die Wortbildungslehre und die erfte Hälfte 
der Syntax umfaflende Theile folgten. ?°) Mit diefem Werke 
war erft ein feiter Boden für die Srammatif des Neuhochdeut: 
fchen und zugleich die unentbehrlichfte Grundlage für die vater: 
ländifche Alterthumswiſſenſchaft gewonnen, die von da an unter 
den Händen bes Meifterd und feiner Schule auch fchnell und 
fräftig emporwuchs. 21) 


8 268. 


So langfam die deutfche Sprachwiſſenſchaft fortfchritt, fo 
vafch vervollflommnete fih unfere Sprache felbft unter den 
Händen der Schriftfteller. In frühern Zeiträumen hatte der 


30) Erfter Theil 2. Ausg. Göttingen 1822; zweiter bis vierter TH, 
‚Böttingen 1826. 31. 37; bann noch von bem erften Theil die erfte 
(außer der Einleitung nur die Vocallehre befaffende) Abtheilung in einer 
3. Ausg. Göttingen 1840. 8 — 31) Etwas Näheres darüber an einer 
andern Stelle. 
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Wachsthum der vaterländifchen Litteratur vorzüglich auch mit 
darum Fein flätiger und auf bie Dauer gebeihlicher fein koͤnnen, 
weil entweder einer blühenden Poefie Feine fchügende Profa zur 
Seite trat, oder eine fi) ermannende Profa ſich nicht an einer 
lebensvollen Poefle zu erwärmen vermochte. *) Jetzt rafften 
ſich beide zugleih und neben einander aus ihrer Erichlaffung 
und Berderbniß auf, und der erfle reine Gewinn davon fiel ber 
fprachlichen Seite unferer neu erblühenden Litteratur zu. Ver⸗ 
gleicht man daher bie Schriftfprache Diefed Zeitraums im Ganzen 
mit der bes vorigen, wie fie jebt und damals in den Werken 
der vornehmften Dichter und Profaiften erfcheint, fo ift der 
Abftand zwifchen beiden außerordentlich groß. Man muß aber 
unterfcheiden. In ber elementaren Befchaffenheit feiner Glieder 
und aͤußeren Organe find an dem Sprachlörper fehr wenige 
und allermeift auch nur fehr unbedeutende Veränderungen ein: 
getreten: denn von Verfchiebenheiten in der Wortfhreibung 
abgefehen, find bie Buchflabenverhältmiffe in ben Stämmen 
und Ableitungen, fo wie die Wortbiegungen faft durchgängig 
geblieben, wie fie fich feit Opig und der Wirkſamkeit der frucht⸗ 
bringenden Geſellſchaft in den correcter gefchriebenen Werken 
des fiebzehnten Jahrhunderts feftgeftellt Hatten. Sehr auffallend 
dagegen ift fchon die Zunahme an Fülle des Wortvorraths: iſt 
im Laufe der Zeit auch mancher Ausdrud gefchwunden, ben 
das Schriftdeutfch aus dem voraufgegangenen Jahrhundert in 
das achtzehnte noch mit herüberbrachte, fo kommt biefer Abgang 
doch gar nicht in Betracht gegen den Reichthum an neuen 
Wörtern, der ihm theild aus dem bis dahin nur mehr lands 
fchaftlich und in der Rede des Volks Ueblichen, oder aus alten, 


a) 3. Grimm in der Vorrede zu den latein, Gebichten des 10. und 
11. Jahrh. S. VIf. — 
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wieder hervorgezogenen Denkmaͤlern durch einflußreiche Schrift: 
fteller zugeführt, theild von ihnen in eigenen, entweder durch 
ableitende Süben oder — was ber bei weitem gewöhnlichere 
Hall — durch Zufammenfekung gebildeten Ausdruͤcken erworben 
worben iſt. Am aller bemerkbarften jedoch zeigt Die neue Sprache 
- ihre Meberlegenheit über die zunächft ältere in dem Gebrauch, 
ben fie von ihren fontactifchen Mitteln, von Idiotismen und 
von der Nüancierung der Wortbebeutungen zu machen gelernt 
bat. Ungleich freier und Fühner, gefchmeidiger und mannigfals 
tiger in ihren Bewegungen beim Sat» und Periobenbau, hat 
fie fi mit einer Fülle neuer Wortſtellungen und Wendungen 
bereichert; durch zahlreiche bildliche Ausdruͤcke und Idiotismen, 
bie fie entweder aud ber Redeweiſe bes Volks in fich aufge: 
nommen ober neu gefhaffen hat — zunädhfi in Nachahmung 
fremder Sprachen, dann immer mehr aus dem Geifte des 
eigenen Volks —, hat fie fich ſinnlich belebt, innerlich erwärmt 
und erfrifcht, wieder an natürliche Bewegung gewöhnt und 
volksthuͤmlich gefärbt; durch Erweiterung der Begriffsſphaͤre 
vieler ſchon vorhandenen Wörter und durch eigens gebildete ſich 
umfangreich und gefchidt genug gemacht, zum Vortrag der 
feinften und abftracteften Gedanken zu dienen; und zulegt noch 
durch ihre forgfältige, characteriftifche und feine Ausbildung in 
ben verfchiebenen Stilarten auch bie übrigen Tugenden füch 
angeeignet, um ein vortreffliche Darftelungsmittel für jebe 
Sattung der Poefie und der Profa abzugeben. Nur bat fie 
in der ungebunbenen Rede nicht den Grad ber Reinheit erreicht, 
den fie in der gebundenen einnimmt. Wenn hierin das Zus 
rüdbleiben der einen hinter der andern auch nicht mehr fo flarf 
in die Augen fällt, wie im vorigen Zeitraum, fo haben doch 
in bie Schriften von rein wiflenfchaftlichem Inhalt, auch außer 
den eigentlich technifchen Bezeichnungen, noch immer fehr viele 
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dem Briechifhen und Lateinifchen abgeborgte, und in Proſa⸗ 
werke, bie zur fchönen Litteratur zählen, faſt ebenfo oft fran⸗ 
zöfifche und andere fremde Ausbrüde Eingang gefunden, die, 
wo und wie fie gebraucht find, lange nicht alle fchlechthin er: 
forderlih waren, um wirkliche Lüden in unferm Sprachſchatze 
auszufüllen. — Bis in bie fechziger Jahre giengen unfere 
Schriftfteler, wie in Allem, fo auch im der Ausbildung der 
Sprache und ber Verwendung ihrer Mittel mehr noch bei den 
fremden Litteraturen in die Lehre, als daß fie fich bei ihr ſelbſt, 
aus ihrer Gefchichte und aus ihrem lebendigen Gebrauch unter 
dem Volke, Raths erholten. Beſonders hielten fie fü zu den 
Franzoſen, Engländern und Römern, viel feltener zu den Ita⸗ 
lienern und Griechen und fö gut wie gar nicht zu den Spanier. 
Bon den Litteraturen diefer drei Voͤlker machten ſich in ber 
unfrigen während des achtzehnten Sahrhunderts überhaupt erft 
nach dem 3. 1770 flärkere unmittelbare Einflüffe bemerklich, 
zunächft und zumeift von ber griechifhen. Damals hatte aber 
ber Character der deutfchen Sprache ſchon wieder fo viel Selb: 
ſtaͤndigkeit und Volksthuͤmlichkeit erlangt, daß fie fih unter 
ienen Einflüffen zwar noch in mancher Hinficht, zumal für den 
poetifchen Gebrauch, verfchönerte und Außerlich bereicherte, jedoch 
nicht mehr nöthig hatte, fich an fremden Muſtern im eigents 
lichen Sinne zu bilden. — Zuvoͤrderſt fam es darauf an, dem 
gereinigten Schriftdeutfch einerfeits Beſtimmtheit, Gebrungenheit 
und nervigte Kürze, andrerfeitd leichte Bewegung, gefällige 
Zier und Anmuth zu verichaffen. Gottfcheb hatte ihm in feinem 
Eifer für Reinheit und Deutlichleit zu ſtark den Stempel feiner 
eigenen breiten, nüchternen und pebantifchen Natur aufgebrüdt. 
Die Berfaffer der Bremer Beiträge verloren bie Ziele, nach 
denen er zumeiſt geftrebt, nicht aus den Augen, aber ihr mwär- 
meres Gefühl, ihr gewedterer Geiſt, ihr feinerer Geſchmack 
Koberſteln, Grundriß. 4. Aufl. 69 


— 
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ſicherten ihren Bemühungen um eine richtige Ausdrucksweiſe und 


um eine zwifchen XWerfliegenheit und Plattheit die rechte Mitte 


baltende Darftelungsform ungleich befiexe Erfolge. Unterdeflen 


hatte fehon Hagedorn durch fein Beiſpiel gezeigt, was ſich von 
den Franzoſen, Haller, was fih von den Engländern zur 
Veredelung ber zeitherigen poetifhen Schreibart lernen ließ: 
die Gedichte des Einen zeichneten fich eben fo vortheilhaft durch 
ihre leichte, klare und gefällige Sprache aus, wie bie bed An: 
dern durch einen Eräftigen, gedrungenen und kernigen Gedan⸗ 
kenausdruck, worin mit ihm um biefelbe Zeit, da’ feine poeti⸗ 
fchen Sachen zuerft befannt wurden, Drollinger gluͤcklich wett: 
eiferte. Noch einige Jahre früher hatten Mosheims heilige 
Reben ein neued Ermannen der Profa angekündigt, bie feit 
dem Anfang der Dreißiger auch fchon fehr ficher, keck und belebt 
von Liscow in der Satire gehandhabt wurde. Auf dem Wege, 
auf den fie Hagedorn gewielen, wurde die poetifche. Sprache 
zunächfi durch die jüngern Dichter des hallifchen Kreifes und 
feit der Mitte der Sechziger dur) Wieland weiter geführt: 
ibm hatte fie es vornehmlich zu danken, wenn unter ihren 
übrigen guten Eigenfchaften, die fie dem folgenden Jahrzehent 
zubrachte,, auch einfchmeichelnde Glätte und leichter Fluß, das 
Liebliche und reizend Nachläfiige in der Bewegung und bie fich 
dem Gedanken bequem anfchmiegende Weichheit mitzählten. 
An tunfigerechte und elegante Stellung ihrer Glieder im Sag 
und in der Periode, an Rundung und Ebenmaaß in ihren 
Wendungen fuchte fie, im beftändigen Hinblid auf Horaz, 
Ramler mit feinem Zact und ausdauernder Sorgfalt zu ge: 
wöhnen, zu berfelben Zeit, wo fi unter Klopſt ock s belebender 
Hand die Tugenden überrafchend ſchnell entwidelten, bie in 
ihr zu weden Haller und Drollinger bemüht gewefen waren. 
Klopftod beflügelte fie zuerſt wieder zu einem hoͤhern Schwunge, 
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daß fie fich Fühn über die Profarebe zu erheben vermochte; er 
verlieh ihr wieder den wahren innern Adel, Würde und Hoheit, 
trug die feelenvolle Innigkeit feines deutſchen Gemuͤths in fie 
über, lehrte fie ihre Mittel und Kräfte im Wettftreit mit der 
Sprache Englands und den beiben claffiichen kennen und ge- 
braudyen, und bildete fie damit zuerft in großartiger Weiſe für 
den Stil der höhern Dichtungsarten aus.®) Die Profa ber 
ſchoͤnen Litteratur fieng an fich in den Werken Rabeners, Geß⸗ 
ners und befonderd Wielands zu fchmeidigen und zu verebeln, 


b) Klopſtock, bemerkte Gerber In ben Fragmenten (Werke 1, &.84f.), 
mußte bie Sprache feiner Zeit nothwenbig für fi zu enge finden; er 
maßte fi alfo in ihr eine Schoͤpfersmacht an, übte biefe zur Bewun⸗ 
derung aus, und zu noch größerer Bewunderung übertrieb er fie nicht. 
„So viel Galle feine Art bes Ausdrucks bei biefer und jener Heerde mag 
erregt haben, fo fehr fie durch bummes Lob und Nachäffung entweihet 
worden — mit allen Schwächen und Fehlern bleibt fie eine mächtige 
Sprache. Und nicht einmal bewundere ich fie fo ſehr, wenn fie aus 
den Höhen bes Himmels ber Götter die Sprache Sions und Zhabors 
fpriht, als wenn fie aus den Tiefen ber menfhlidhen Seele 
Gedanken und Empfindungen niht ſpricht, fondern Se: 
Ratten bildet.” Bgl. Gervinus 4, S. 119 f.; 123. — Wer bie 
Zortfchritte, welche bie deutfche Dichterfprache in der Zeit vom Erſchei⸗ 
nen der Bremer Beiträge bis gegen die Mitte ber Sechziger gemacht, 
an einem recht augenfälligen Beifpiel überbliden will, wirb von Herder 
in der allgem. d. Biblioth. 7, 1, &. 150 ff. (auch in feinem Kebensbild 
1, 3, zweite Abth. &. 47) auf die Werke Giſeke's verwiefen. „Da 
Bärtner bei den Stüden von Bifele, die er gefammelt hat, die Zeit 
bemerket, wann fie verfertigt find, und es @ifelen fo leicht warb, fich 
in den Zon eines Andern hineinzudichten : fo fehen wir bet ihm, wie 
ſehr fih feit einiger Zeit die Sprachfoem unferer Poefle verändert. — 
Man nehme einzelne Bogen aus unferm Dichter: wer wirb in ben 
Stuͤcken von 1745 und In benen von 1763. 64 einen Werfafler erken⸗ 
nen?! Da Gifeke in keiner Dibtungsart eigenen Ton, Driginalmanier 
zu haben ſcheint; da er fih überall in ben Zon eines Andern, aber fehr 
glũcklich hineingedichtet Hat: fo laͤßt ſich bei ihm ale einem Nachahmer 
von der erften Claſſe dieſer veränderte Beitgefhmad in der Diction viel: 
leicht offenbarer bemerken als in ber originalen ſelbſt.“ Auf ein Bei⸗ 
fpiel aus etwas früherer Zeit macht Schloſſer 1, &. 647 f. aufmerffam. — 
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der redneriſche und der Lehrſtil hoben ſich zuſehends in den 
Schriften Jeruſalems, Spaldings, Gellerts, e) Unzers, Zim⸗ 
mermanns, Mendelsſohns und Abbts, die geſchichtliche Dar⸗ 
ſtellungsform vorzuͤglich durch Winckelmann und Moeſer. 2) 
Niemand jedoch that fuͤr die Vervollkommnung der ſchoͤnen und 
der Lehrproſa unmittelbar und zugleich mittelbar fuͤr die Be⸗ 
freiung ber poetiſchen Diction von allem ſteifen, gemachten und 
ihr aufgezwungenen Weſen mehr ald Leffing. Er führte nicht 
mehr, was felbft noch Klopftod that, "Die Sprache in frembe 
Schule; denn er wollte unfere Litteratur mit dem Geifle der 
großen Alten und der beiten Neuern befruchten, nicht in beren 
Sprach⸗- und Kunflformen fie einüben. Er war ber Meinung, 
bag ein Genie feiner angebornen Sprache, fie möchte fein, 
welche fie wollte, jede beliebige Form ertheilen Fönnte, °) und 
er hatte Vertrauen genug zu ben Anlagen der feinigen, um 
ihre Bildung von innen heraus zu unternehmen. So fchrieb 
er zuerft wieder ein Deutſch, durch welches der Geift Feiner 
Schule blidte, fondern dad er unmittelbar aus dem Leben 
gegriffen und an ber Sprache unferer Vorzeit erfrifcht hatte, 
in welchem die Künftelei vor der unverfälfchten Natur gewichen 
war, und dad mit ben Vorzuͤgen einer allfeitigen Durchbildung 
und mit dem befondern Gepräge der Beiftesform eines .ber 
origineliften Schriftfteller den lebenskräftigen Ton und bie ge: 
funde Farbe der Volksſprache vereinigte. £) In benfelben Jahren, 


0) Gellert wirkte, außer durch feine Schriften, auch durch feine 
Borlefungen über ben beutfchen Stil und durch bie von ihm geleiteten 
practifchen Uebungen darin auf bie Werbefferung ber Schreibart in gang 
Deutfchland ein. — d) Vgl. über die Fortfchritte der Sprach⸗ unb 
Stilbildung bis in bie Sechziger auch Goethe, Werke 25, &. 88 f. 
89 f. — 0) Vgl. in der vierten Abhandlung über die Babel (ſämmtl. 
Schriften 5) ©. 415. — 5) „So lange Deutſch gefchrieben ift, hat, 
dünkt mid, niemand wie Leffing Deutfch gefchrieben; und komme man 
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wo Leſſing in ber Minna von Barnhelm, dem Läoloon und 
der Dramaturgie hohe Muſter der fchönen und ber Lehrproſa 
lieferte‘, trat Herder auf und führte durch feine phantafievolle, 
bilderreiche, ſpringende und Fühn verfnüpfende Darftelungsweife 
in den Fragmenten zur beuffchen Eitteratur über zu der von 
Freiheits⸗ und Naturgefühl überfchwellenden Sprache ber Sturm: 
und Drangperiode, die, in den Schriften ber meiften fogenannten 
Driginalgenied jener Zeit unperiobifch und wild: enthuftaftifch, 
voller Ausrufungen, Elifionen und Wortverſtuͤmmelungen, e) 


unb fage, wo feine Wendung, fein Eigenfinn nicht Eigenfinn ber Sprache 
ſelbſt wären, Seit Luther hat niemand bie Sprache von biefer Geitg fo 
wohl gebraucht, fo wohl verflanden. In beiden Schriftftellern hat fie 
nichts von der plumpen Art, von dem fleifen Gange, ben man ihr zum 
Rationaleigentgum machen will.” Gerber im d. Merkur von 1781, 
Det.⸗Heft S. 4. Der freiern, natürlichern und babei doch gehobenen und 
edlen poetifchen Sprache der fpätern Zeit, namentlich im Drama, arbeis 
tete Leffing insbefondere dadurch vor, baß er fi in feinen dramatifchen 
Werken von jeder metrifhen Feffel entband und erft ganz zulegt für 
den Nathan wieder bie Beröform wählte, aber auch hier eine bei weitem 
gefügigere als die fo lange beliebt gewefene alerandrinifche. Er meinte 
in den Litteraturbriefen (ſaͤmmtl. Schr. 6, ©. 64), der einzige Deutſche 
habe bie Freiheit, feine Profa fo poetifh zu machen, als es ihm bes 
liebe; und ba er in biefer poetifchen Profa am treueften fein koͤnne, 
warum folle er fich das Zoch des Silbenmaafes auflegen, wo er es nicht 
fein könnte? Zwar fchrieb auch Klopſtock bie meiften feiner biblifchen 
- und vaterländiihen Schaufpiele in ungebundener Rebe; wer möchte aber 
behaupten wollen, baß feine Schreibart darin aud nur in ähnlicher 
Weife wie der Stil in Leffings Stüden die Sprache des beutfchen Dra⸗ 
ma’3 von ber Steifheit ber gottfchedifchen Zeit zu ber reinen Kunftbildung 
in Goethe's und Schillers vollendetften Werken binübergeführt habe! — 
Heber ben Sharacter von Leffings Sprache und Stil vgl, noch Fr. Schle: 
gel, Leffings Geift aus feinen Schriften, oder befien Gedanken und Mei⸗ 
nungen zufammengeftellt und erläutert (3 Shle. 8. Leipzig 1804. R. 
Ausg. 1810) 1, S. 8 ff.; Gervinus 4, ©. 319; 346 f. und Schloſſer 2, 
©. 653. — g) Den Elifionen in der poetifhen Sprache redete Herder, 
foviel mir bewußt ift, dad Wort zuerft in ben fliegenden Blättern von 
deutfcher Art und Kunft (1773) S. 58 (Werke zur ſchoͤn. Litt. und Kunſt 
7, ©. 38 f.). Er bebauerte, und fiherlich nicht ohne Grund, daß wir 
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nur bi Goethe allein niemals bad Maaß des Erlaubten 
überfehritt und in feines Profa wie in feines Poefie fich zu der 


in fchnellrollenden, gereimten Tomifhen Sachen und aus bem entgegen 
geſetzteſten Grunde in den flärkften, heftigſten Stellen der tragifchen Lei⸗ 
denfchaft Eeine Elifionen hätten ober uns maden wollten. Unfere Bor: 
fahren hätten fie häufig und zu Häufig gehabt, bie Engländer fie zur 
Regel gemacht; uns quälten die fchleppenden Artikel, Partikeln zc. oft 
fo fehr und hinderten ven Gang bes Sinns und ber Leidenfchaft — aber 
wer unter uns würde zu elibleren wagen?! Unſere Kunftrichter zählten 
die Silben und Eönnten fo gut feandieren! — Kurz darauf (1774) er⸗ 
fhien ber erfle Band ber „älteſten Urkunde bes Menſchengeſchlechts,“ 
und hierin hatte nun Herder felbft für feine Profa von Freiheiten, die er 
eben erft der Dichterfprache gewünfcht, in fo ungemeffener Weiſe Gebrauch 
gemacht und überhaupt fidy eine ſolche. Sprache gebildet, baß ihm Das 
wann gleich ſchrieb (Schriften 5, ©. 121): „Die @räuel ber Berwüflung 
in Anfehung der beutfchen Sprache, die alcibiabifchen Verhunzungen bed 
Artitels, die monſtroſen Wortkuppeleien, ber dithyrambiſche Syntax und 
alle übrige licentiae poeticae verbienen eine öͤffentliche Ahndung und vers 
rathen eine fo fpasmodifche Dentungsart, daß bem Unfuge auf bie eine 
oder andere Art gefteuert werben muß. Diefer Mißbrauch ift Ihnen fo 
natürlich geworben, bag man ihn für ein Geſetz Ihres Stils anfehen 
muß, deſſen Befugnig mir aber ganz unbegreiflich ift 2.” Kon dieſem 
Aeußerſten kam Herder ſeibſt zwar bald zurück (vgl. I. G. Müller in 
Herders Werken zur Relig. und Theol. 5, &. 25 f.); deſto ungezügelter 
zeigten ſich aber andere Schriftſteller der Genialitätsperiode, in der 
Behandlung ber Wortformen nicht bloß, ſondern auch in ihrem Stil, 
z. B. Lavater in den phyſiognomiſchen Fragmenten. Außer Herder, und 
eigentlich ſchon vor ihm, war es beſonders M. Glaudius, durch den die 
damals ſo vielen Anſtoß erregenden und auch vielfach (z. B. von Lich⸗ 
tenberg, verm. Schriften 4, &. 372) verfpotteten Slifionen und Wort⸗ 
verflämmelungen eine Zeit lang in die Mode kamen. Vgl. Gervinus 4, 
S. 457 f.; 5, ©. 39. = In anderer Art mußte fih_die Sprache uns 
gefähr dreißig Jahre fpäter eine ganz willfürliche und im Grunde nod) 
viel rohere Behandlung der fchriftgemäßen Wortformen gefallen laſſen. 
um nämlich Heime und Affonanzen genug für gewiffe ben Stalienern und 
Spantern nadhgekünftelte Werd s und Strophenarten zu beichaffen, griffen 
die Romantiker nicht bloß nach guten alten, aber außer Gebrauch ges 
Tommenen Rominal= und VBerbalformen zurüd, fondern bebienten ſich 
auch folder, die aller grammatifchen Segel widerfirebten und nur zur 
Belt der äraflen Sprachverwilberung in ber Litteratur gangbar gewefen 
waren (mie stande oder stunde, sange, empfunde, schluge, Rarle, Sigis- 
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reinen Schönheit abHärte, welche ſchon in feinen Jugendliedern 
und im Werther nicht minder bewundernswerth iſt, als in ben 
vollendetiten Werken feiner reifern Jahre. Seit jenem Zeitpunct 
hielt fich die Litteraturfprache je nach ber Begabung ber ver: 
ſchiedenen Schriftfteller und ber Sorgfalt, die fie darauf ver- 
wandten, entweber auf ber Höhe, die fie bereits erfliegen hatte, 
oder ſank bald mehr bald minder tief, um dann aufs neue 
durch einzelne audgezeichnete Dichter und Profaiften gehoben 
zu werben, unter denen Schiller ®) neben Goethe den erften 


munde , zoren etc. ftati stand, stund, sang, empfand, schlug, Karl, 
Sigismund, zorn; Beifpiele kann man in Tiecks Kaifer Octavianus, in 
deffen Romanze „die Zeichen im Walde” und andern feiner Gedichte, 
mehr nod bei Er. Schlegel in den Romanzen von Roland und ſonſt 
finden). Dieß bildete den Uebergang zu der Sprache, in welcher man 
altdeutfche Dichtungen dem allgemeinern Verfländnig näher zu rüden 
fuhte. Man fchrieb die Wortformen, fo weit es ſich nur irgend mit 
Bersmaaß und Reim vertrug, in neubochbeutfche um und ließ, wo «8 
nicht angieng, entweder die alten ftehen, oder änderte fie, wenn fie nicht 
ganz unverfländlich geworden waren und durch entfprechende neue Aus: 
drüde erfegt werben mußten, in fosche um, bie wohl irgend einmal und 
irgendwo gangbar geweien, jedoch weder für vein neuhochbeutfche noch 
für eigentlich mittelhochbeutiche gelten Eonnten, fo daß aus biefer Mi: 
fhung ein Deutfch entflandb, wie eö niemals in irgend einem Theile 
unfers Baterlandes gefprocdhen worben iſt. Das Uebelfte bei diefem Ber: 
fahren aber war, daß man es meiftentheils "bloß bei diefer ganz Außer 
lichen Art von Erneuerung bewenden ließ und fi wenig oder gar nicht 
darum Tümmerte, ob ben beibehaltenen ober umgefchriebenen Wortformen 
noch biefelben Bedeutungen zufämen, die fie im 13. Jahrh. hatten, und 
ob der Sprache der Gegenwart auch noch die Fügungen und Wendungen 
der alten eigen wären: denn dieß hatte die Folge, baß die Gedichte ein 
in ben meiften Zügen verzerrtes, und in ben feinern oft bis zum Aus⸗ 
deu bes Albernen abgeflumpftes Anfehen erhielten. Von jener willkür⸗ 
lichen Behandlung der Wortformen fland man nad) und nad) ab; der 
Mangel an Rüdfiht auf ben veränderten Wortfinn und auf bie feis 
neen fontactifchen Unterfchiebe zwiichen dem Mittel- und Neuhochbeut: 
fhen macht ſich aber auch jest noch zu fehr in den Weberfegungen von 
poetifhen Werken des 13. Jahrh. fühlbar, und nicht bloß in ben ſchlech⸗ 
ten. — 5b) Niemand wird käugnen wollen, daß nicht nur unjere 
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Play einnimmt. — Schon in ber erften Hälfte biefes Zeit 
raums waren ihrer Ausbildung mehrfach bie gelungenern Ueber: 
fegungen aus fremden Sprachen zu Hülfe gelommen; viel mehr 
noch war biefes in der zweiten der Fall, in ber füch erſt eine 
eigentliche Ueberfegungstunft bei uns entwidelte und zu einer 
ſonſt nirgenb anzutreffenden Vollkommenheit gedieh. Mochte 
durch Die Meifter darin, vermöge des Einfluffes, ben fie theils 
durch ihre Webertragungen felbft, theild fonft noch anf bie Lit: 
teratur hatten, der Mutterſprache auch manche Form und Wen⸗ 
dung, fei es nur vorübergehend, fei es bauernder, aufgezwungen 
werden, die fi) mit ihrer innerften Natur nicht vertrug: fie 
hatte davon im Ganzen nicht fo viel Nachtheil, als ihr Ge 
winn von ber Einfchulung in eine Gymnaſtik erwuchs, durch 
bie fie immer mehr ihre Mittel und Kräfte gebrauchen lernte; 
und niemald wird es überfehen werben dürfen, wie viel WB oß, ?) 
befonderd mit ber Ueberjeßung der Odyſſee in ihrer erften Ge 
flalt, und A. W. Schlegel mit feiner Verbeutfchung ſhak⸗ 
fpearefher Stüde und fübländifcher Dichtungen zu ihrer Bes 
_ reicherung und zu ihrer Gelenkigkeit für poetifche Darftellung 
beigetragen haben. — Neben ber allgemein gültigen Bücher: 


Dichterfprache Schillern außerordentlich viel zu banken hat, fonbern daß 
er auch einer ber vorzüglichften Bildner unferer wiffenfchaftlichen Profa, 
namentlich in ber gefchichtlihen und philofophifchen Gattung, geweſen 
if. Wer aber, der es nicht gang vergeffen hat, daß Deutfchland in 
demfelben Jahre ſchon Leffings Tod betrauern mußte, in welchem Schiller 
erft mit feinen Räubern auftrat, wirb dem beiftimmen Eönnen, was 
Hoffmeifter (Schillers Leben ac. 3, &. 120) behauptet hat? Erſt Schiller 
fol bie deutſche Proſa der Barbarei trodener Belehrfamleit und anbdrers 
feits dem Spiel einer feichten Unterhaltung entriffen und fie mitten in 
bie reinften menfchlichen SIntereffen geftellt haben! — i) Seine frühe 
Belchäftigung mit den Minnefingern und mit Luthers Schriften (vgl. 
$. 256, ©. 955 die Anmerk.) führte ihn zuerft tiefer in den @eift 
unferer Sprache ein und trug dann in ber Weberfegung der Odyſſee 
gute Frucht. — 
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fprache blieben die Volksmundarten nicht ganz von dem littes 
varifchen, namentlich dichterifchen Gebrauch ausgefchloffen. *) 
Doch wurden darin im Ganzen nur aͤußerſt wenige Stüde ab: 
gefaßt, die entweder um ihrer Verfaſſer willen oder ihres Innern 
Werthes wegen eine‘ andere als eine locale Bebeutung in der 
Geſchichte unferer Sprache und Porfie haben. Diefe beginnen 
feit ber Mitte der ficbziger Jahre und rühren von I. H. Voß, !) . 
3. K. Srübel, =) Joh. Pet. Hebel,) &. D. Arnold °) 
und 3. M. Ufterir) ber. | 


k) Ueber bie dem 18, u, 19. Jahrh. angehörende Litteratur ber 
Mundarten und bie über biefe abgefaßten Wörterbücher und Grammatiken 
ogl. Hoffmann, d. deutſche Philol. im Grundriß S. 171—206. — 
D) Sn den Idyllen „ve Winterawend” (1775) und „be Gelbhapers 
(1777) verfuchte Voß „die reihe und mwohllautende Saſſenſprache nad 
den Regeln, wie fie bis zu feinen Eiteroätern vor Gericht, auf ber Kanzel 
und in gebilbetem Umgang gehört, in geiftlichen und weltlichen Büchern 
gelefen wurde, mit Auswahl zu behandeln” (Anmerk. zu d. Ausg. feiner 
ſaͤmmtl. poet. Werke vom J. 1835. S. 299). — m) Geb. 1736 u 
Rürnberg, wurbe bafelbft Flaſchner (Klempner) und Harniſchmacher unb 
flarb 1809. „Bebichte in Nürnberger Mundart.” 4 Bde. 8, Rürnberg 
1798 — 1802 (die beiden erften Bände von Goethe beurtheilt, Werke 33, 
S. 178 ff.); Ate Aufl. in 5 Bändchen 1823— 25; fämmtl, Werke 1— 
3. Bb. Nürnberg 1835. 8. — mn) Geb, 1760 zu Bafel, wohin ſich feine 
Eltern für die Sommerzeit von Ihrem Wohnort Haufen bei Schopfheim 
im altbadenfchen Oberlanbe begeben hatten. Sehr früh verlor er ben 
Bater, der das Weberhandwerk betrieben hatte; auch die Mutter ſtarb, 
als er noch im Knabenalter fland. Won Gönnern-unterflügt, konnte er 
bas Gymnaſium zu Karlsruhe beſuchen, von wo ex 1778 nach Erlangen 
gieng, um Theologie zu flubieren. Schon nad) zwei Jahren verließ er 
die Univerfität und lebte nun in einem Dorfe feiner Heimath, wo er 
Kinder unterrichtete und nad) feiner Ordination den Pfarrer in feinen 
Anmtögefchäften unterflügte, 1783 erhielt er eine Stelle am Paͤdagogium 
zu Loͤrrach, acht Jahre darauf wurde er an das Karlsruher Gymnaſium 
berufen und 1798 zum Profeſſor an demſelben ernannt; 1805 erhielt er den 
Zitel Kirdenrath und brei Jahre fpäter die Direction des Gymnaſiums, 
trat von biefer jeboch fchon 1814 zurüd und übernahm dafür neben feinem 
Lehramt andere Geſchaͤfte. 1819 ernannte ihn ber Großherzog zum Präs 
laten, als welcher er bie evangelifche Geiftlichkeit in der erften Kammer 
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2. Die Sprache, in der fie dichteten, hatten die Männer 
bed fiebzehnten Sahrhunderts vor dem Eindringen fremder Ele: 
mente nach Möglichkeit gefchübt, bei ber von ihnen unternom: 
menen Neugeftaltung der metrifchen Formen dagegen den 
Einflüffen des Auslandes Thür und Thor geöffnet. Dort war 
wenigftens ein Anfang dazu gemacht, aus dem eigenen geiftigen 
Bermögen der Nation das erfte und nothwendigfle Mittel zu 
jeder Art von kunſtmaͤßiger Darfielung zu befchaffen; bier 


vertrat. Er farb auf einer Geſchaͤftsreiſe zu Schwegingen 1826. Die 
„allemannifchen Gedichte,“ bie feinen Litterarifchen Ruhm begründet und 
ihn in ganz Deutfchland bekannt gemacht haben, find zum allergrößten 
Theil in den Jahren 1801 und 1802 entflanden. Sie find in der Munds 
art des Landflriches abgefaßt, in welchem Hebel feine Kindheit verlebte, 
und find Bilder biefer feiner Heimath, ber Denkart, ber Geſittung und 
der Lebensweife ihrer Bewohner. Voſſens beide in nieberdeutfcher Sprache 
gefchriebenen Idyllen hatten ihn zunähft zu dem Werfuc angeregt, im 
der Mundart feiner Heimath zu dichten. Grfte Ausg, „Allemannifche 
Gedichte. Kür Freunde ländlicher Natur und Sitten.” Karlsruhe 1803. 
8.; die achte Driginalausg. ebendaf. 1843. Hebels fümmtlihe Werke. 
8 Bde. 8. Karlöruhe 1832 — 34; n. Ausg. 1838; dann in 5 Bänden 
1843 und in 3 Bänden 1847. Bon ben Uebertragungen ber ganzen 
Sammlung in's Hochdeutſche erfchien bie erfie gu Bremen und Aurich 
1808; ihr folgten mehrere (von Scheffner, Sirarbet, Adrian, v. Bud: 
berg). Goethe's Beurtheilung ber zweiten Driginalaudg. (vom I. 1304) 
fieht in den Werken 33, S. 166 ff. — 0) Geb. 1780 zu Straßburg, 
wurbe daſelbſt orbentlicher Profeffor in der Nechtöfacuität und ftarb 1829, 
Bon ihm „ber Pfingfimontag,, Luftfpiel in Straßburger Wunbart in 
5 Aufzügen und in Werfen 26.” Straßburg 1816. 8. Goethe's Beur: 
theilung in ben Werken 45, &. 165 ff. — p) Geb. 1763 zu Zürid, 
trat erſt in das Handelsgeſchaͤft feines Waters, entfagte bemfelben aber 
180%, um fi ganz dem öffentlichen Leben, der Wiffenfchaft und der 
Kunft zu widmen, wurde 1815 Mitglied der Regierung und flarb 1827. 
Seine Lieder, Idyllen und Erzählungen in Züriher Mundart flehen in 
ben „Dichtungen in Verſen und Proſa, nebft einer Lebensbefchreibung 
des Verf., herausgg. von Heß.“ Berlin 1831. 3 Bde. 8 (vgl. W. 
Wackernagel, d. Lefeb. 2, Sp. 1239 ff). — Bgl. über diefe Dichter 
Gervinus 5, S. 74 ff. 
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verzichtete man glei) von vor herein im bem allermeiften 
Stüden auf volksthuͤmliche Selbſtaͤndigkeit. Die Dichter des 
achtzehnten Jahrhunderts machten es im Ganzen nicht anders: 
ber Sprache vergaben fie bei allem Eifer, fie im Wettſtreit 
mit ben gebildeten neuem und den alten claffifchen zu vervoll⸗ 
kommnen, niemals fo viel von ihrer nationellen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit, daß fie daran eine weientliche Einbuße erlitten hätte; 
in ben metrifchen Formen, die fie neu aufbrachten, blieben fie _ 
meiftentheile bloß mehr oder minder gefchidte Nachbilbner. 
Daher erhielten wir wohl eine poetifche Sprache, bie, während 
fie alten hoͤchſten Forderungen der Kunſt zu genügen vermochte, 
Dennoch durch und. burch volksthuͤmlich deutſch war; aber bie 
Verskunſt diefed Zeitraums, fo fehr fie auch im Vergleich mit 
ber des vorigen an innerer Verfeinerung und Gefügigleit, an 
äußerer Mannigfaltigkeit und freier Bewegung gewann, legte 
mehr als irgend fonfl etwas Zeugniß ab von ber noch immer 
fortbauernden Reigung unferer fchönen Litteratur, fi an bie 
Fremde anzulehnen, und von ihrer Ohnmacht, fich ihre eigenen 
Formen von innen heraus zu erzeugen. Hierzu fehlte ihr vom 
Anbeginn an bie lebendige innere Triebkraft. Sie war — 
dieß kann zu ihres richtigen Würdigung nicht oft genug wieder 
holt werden — während bed fiebzehnten Jahrhundert3 in ben 
allermeiften Gattungen und Arten ein bloß kuͤnſtliches Product 
ded dem deutſchen Volksleben geiflig entfremdeten Gelehrten: - 
flandes und biieb dieß noch lange genug auch in biefem Beit: 
raum. Den Trieb zur Heroorbildung eigener Zorm legt aber 
die Natur, nicht die Kunft, in die Dinge Ron ber Natur 
unferer noch in allen ihren Glieberungen lebensvollen Sprache 
hatte ihn auch der altbeutfche Volksgeſang empfangen, aus 
deſſen einfacher Grundform fi) daher ber ganze Reichthum 
metrifcher Gebilde in der mittelhochdeutfchen Kunftdichtung zu 
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entwickeln vermochte. ') Gemiffen Einflüffen von außen ber 
batte zwar unfere alte Verskunſt von der Zeit an, wo ber 
Endreim in ihr zur Herrfchaft gelangte, immer nachgegeben; 
fie hatten jeboch niemald die Grundzüge ihres Characters ent: 
ſtellt, und bie Veränderungen, die dadurch in ihr hervorgebracht 
waren, nie bie Sprache gehindert, alle ihr zu Gebote ftehenden 
Mittel den ihr eigenen Betonungsgefeben gemäß in der gebuns 
denen Rede zu gebrauchen. Auch in der Zeit ihres Verfall, 
und felbft als fie völlig verwübert war, hatte bie deutſche 
Poeſie wenigftens ihren volksmaͤßigern Formen fo viel von deren 
urfprünglichem Typus gewahrt, daß das alte metrifche Haupt: 
gefeb immer noch durch alle Regellofigkeit des erzählenden und 
bes bramatifchen Verſes, wie ber Iprifchen Strophe mehr oder 
minder erkennbar burchblidte. 2) Nun aber follte feit 1624 
der regelmäßige Wechfel gehobener und gefenkter Silben im 
Versbau ſtreng durchgeführt werden, weil man das jambifche 
und das trochäifche, bald auch das dactylifche und das ana: 
päftifche Maaß ber alten Sprachen nachbilden wollte, während 
man in allen dieſen Berdarten den Reim fefthielt und in ber 
Abgrenzung und Gliederung der Zeilen, fo wie in deren Bus 
fammenftelung zu Reihen und Strophen romanifche Formen 
nachkuͤnſtelte. Diefe im Ganzen fehr fleife und haͤmmernde 
Verskunſt, die dad alte deutſche Betonungsgeſetz für außer 
orbentlich viele Wortformen gewaltfam abänderte, viele andere, 
namentlidy aus der Zahl der unferer neuern Dichtung fo unents 
bebrlichen Zufammenfegungen, von dem Gebrauch in den beis 
ben gewöhnlichfien Maaßen fo gut wie. ausſchloß, °) uͤberkam 
das achtzehnte Sahıhundert; und kaum fieng fich in den Dich 


1) Bol. $. 76. und über alles Befondere die 88. 66 — 74. — 
2) Vgl. F. 136. — 3) Bol. 5. 195. — 


si 
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tern ein beſſerer Geift zu regen an, der nad einem hoͤhern 
und lebensvollern Gehalt für poetifche Erfindungen verlangte, 
fo fühlten fie ſich auch in den überlieferten Formen beengt und 
fahen fich nach freien und fehmiegfamern um. In den Recis 
tativen ber Oper, Gantate ıc. und in einigen anbern metrifchen 
Gebilden lagen bereits zwangloſere Versſyſteme aus ber naͤchſten 
Vergangenheit vor; *) zu andern freier behandelten Reihen und 
felbft Strophen mit Reimbindung führten vornehmlich die Ham, 
burger über; *) den Gebrauch ganz reimlofer Verſe empfahlen 
die Schweizer auch fchon im Beginn ber Zwanziger, ) und 


4) Sgl. $. 196, Anm, 1. und 8. 18, ©. 592 f.e — 5) Bel. 
8. 198, 6.594 f. — 6) In die Discurfe der Mahler hatte Bobmer (Th. 2, 
Disc. 5) eine in rveimlofen Verſen abgefaßte Ucberfehung eines Stücks 
aus dem Anfang bes zweiten Gefanges von Boileau's Art poötique ein: 
gerüdt (die Zeilen nach Art ber Alerandriner gemeflen und die männlich 
und weiblih ausgehenden in willürlicher Aufeinanberfolge). ,, Diefe 
Kühnheit, Verſe ohne Reime zu machen, zog ihm einen Schwarm von 
Zeinden über den Hals, die über feine Ueberfegung ein Geſchrei machten, 
als ch er bie Muſen und ben Parnaß verrathen hätte,” und gegen biefe 
vertheidigte er fi) und vechtfertigte fein Unternehmen, indem er den 
Gebrauch der Reime in ber beutfchen Poeſie als einen Mißbrauch dar: 
zuftellen fuchte (Ih. 2, Disc. 7). Er fei fo ungeſchickt, daß er aus-den 
Aecußerungen feiner Gegner noch nicht fehen Tönne, worin die Größe 
feines Fehlers beftehe; bis dahin habe er geglaubt, daß einzig bie 
reihe Dihtung und bie Scanfion bie Porfie von ber Profa 
unterfcheibe; von ber Nichtigkeit diefer Meinung überzeuge er fich je 
länger je mehr, und ber Hinblid auf bie antiten Dichter Eönne ihn 
darin nur beftärken. Die Reime feien, wenn man der Bernunft glauben 
wolle, nichts anbers als ein Tahles Geklapper gleichlautenber Endbuch⸗ 
ftaben, welches uns von ber barbarifchen Poeterei unferer Alten ans 
geerbt fei. „Die Reime,” heißt e8 weiter, „hemmen bie Gedanken, 
entkräften die beften Erpreffionen, führen an ihrer Statt anbere, ſchwache 
und närrifhe ein ac.” Dad Joch ber italienifhen und franzöftfchen 
Heime fei noch nicht fo ſchwer als das der deutfchen; benn biefe Spra⸗ 
chen feien fo voller Reime, daß fich biefelben auf allen Seiten im Uebers 
fluß barbieten, da in ber unfern ein großer Schell dee Wörter ihre 
sigene Zermination babe, bie fich zu keinem andern Worte reime. (Bel. 
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ſelbſt Gottſched ſprach wenige Jahre ſpaͤter der Losfagung vom 
Reimzwang für gewiſſe Dichtarten und für Ueberfegungen das 
Bort. ”) Hier waren es bie Alten, bie Engländer und bie 


bie grünblicher und beffer auf die Sache eingeher de Umarbeitung die⸗ 
ſes Discurſes in dem Mahler der Sitten 1, ©. 308 ff.) Pier mag 
gleich bemerkt werben, daß in bie Discurfe aud) noch anbere poetifche 
Stüde in refmfreien Verfen eingerüdt find (h. 3, S. 1f.; 179— 18% 
mb darunter au ein fleophifhes; 4, ©. 123 f.). Uebrigens gieng 
Bodmers Abneigung gegen den Reim keineswegs fo weit, baß er ſich 
beffelben niemals felbft bedient hätte, im Gegentheil, was von feinen 
eigenen, feit dem 9. 1733 bis in die Vierziger hinein abgefaßten Ge⸗ 
dichten zuerſt ſchon anderwärts gedrudt war, dann mit einigen neuen 
Gtüden vermehrt in ber von 3. G. Schuldheiß beranftalteten Samm⸗ 
lung „3. 3. B. kritiſche Lobgedichte und Elegien.“ Züri 1742. 8. 
(2. Auft. 1754) erſchien, befteht, bis auf eine Dbe in fapphifcher Vers⸗ 
art, durchgehends aus gereimten Alexandrinerſtücken. Nachher fah er 
freilich, wie Gchulbheiß in der Vorrede zur 2. Aufl, diefer Sammlung 
bemerkt, „auf feine gereimten Gedichte mit einiger Werachtung nieber;“ 
gleichwohl griff er noch in feinen alten Tagen bie Reimflrophe wieder 
auf in ber Bearbeitung „altenglifcher Balladen 20.” unb „altenglifcher 
und altihwäbiicher Balladen ze.” (Zürich 1780. 81. 8) — 7) Au 
er hatte bereits in dem Biedermann (1727 f.) unb in „ber dentſchen 
Geſellſchaft in Leipzig geſammelten Reben und Gedichten“ (Leipzig 1732. 
8.) Proben von reimfreien Berfen gegeben (vgl. die beutfche Sprachkunſt, 
5. Aufl, ©. 638). Geine Anfiht von ber Zulaͤſſigkeit nicht bloß reim⸗ 
freier Gedichte in den bisher üblichen Maaßen, fondern auch in Hexa⸗ 
metern und andern Rhythmen des claffifhen Alterthums, ſprach er, fo 
viel ich weiß, zuerſt in ber Eritifhen Dichtlunft aus, und zwar gleich 
in ber erften Ausgabe ©. 311 f. Näheres darüber Tann ich indeß nur 
nach ber zweiten (vom 3. 1737) berichten, ba mir die erfte nicht zur 
Hand if. Darnach (S. 352 ff.) follte unter den vielfältigen Gattungen 
des Silbenmaaßes, die von Griechen und Lateinern erdacht und gebraucht 
worben, zwar keine einzige fein, die fich nicht auch in unferer, ja in 
alen andern Sprachen nachmachen ließe. Wir und alle übrigen Völker 
hätten lange und kurze Silben, bie in ungebundener Rebe auf tauſend⸗ 
fältige Art dur einander gemifcht würden. Wenn wir biefelben num 
aber nicht auch auf eine einträchtige Art, nad) einer beliebig angenoms 
menen Hegel abwechſelten, wie bie Alten in ihren Verſen, fo kaͤme bieß 
wohl baber, weil bie Harmonie ber gar zu gelünftelten Ab: 
wehfelungen ber Füße niht fo leicht ins Schöre fiele, 


* 
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Italiener, auf deren Beifpiel man fich berief; in ben freier gebaus 
ten Syſtemen von gereimten Zeilen hatte man ben Vorgang ber 


da man felbft ſchon im Lateiniſchen Mühe Hätte, eine ungewöhnliche Art 
von Berfen recht zu feandieren. Die beroifhen Verſe der Alten 
bei uns einzuführen, wäre nicht unmöglih: an dactylifchen Wörtern 
fehlte es uns nicht, an fponbeifchen aber gewiß auch nicht. Wir müßten 
und jebody, wenn wir etwas Wefentlidhes damit gewinnen wollten, „bas 
Herz faffen, endlich einmal ungereimte Berfe zu machen.” Die von ihm 
gegebene Probe (fie fieht aud in W. Wadernagels d. Leſeb. 2, Sp. 647 ff. 
und in 8. Goedeke's elf Büchern d. Dichtung 1, &. 539) möchte deut: 
fen Ohren wohl noch ziemlich fremb und unangenehm Bingen; allein 
denen, bie einen lateinifhen Vers Virgils ober bes Horaz in dergleichen 
Silbenmaaße ohne alle Reime fchön fänden, wäre es in Wahrheit eine 
Schande, wenn fie, eben diefen majeftätifhen Wohlklang, den fie bort 
beiwunberten, nur im Deutfhen entweder nicht hörten ober doch vers 
werfen wollten. Seines Erachtens fehlte nichts mehr, als daß einmal 
ein glüdliher Kopf, dem es weber an Gelehrfamkeit, noch an Wig, 
noch an Stärke in feiner Sprache fehlte, auf den Gedanken geriethe, 
eine ſolche Art von Gedichten zu fchreiben und fie mit allen Schönheiten 
auszufhmüden, deren fonft eine poetiſche Schrift außer ben Reimen fähig 
ſei. Darauf die Hinmweifung auf Miltons und des Karbinals Bentivoglio 
Borgang in dem Gebrauch veimlofer Verſe; Proben von beutfchen Ales 
sandrinern ohne Reime und Abwehr bes Verdachts, er gienge auf Bere 
bannung bed NReimes aus. Seine Abficht wäre zum hödhften, nur beis 
derlei Arten von Verfen bei uns im Schwange zu fehen, gereimte und 
reimfreie, wie in Stalien und England. Man würbe ſich aldbann ges - 
wöhnen, mehr auf bas innere Wefen und auf bie Sachen 
in Berfen zu fehen als zeither, leihter gute Weber: 
fegungen ber Alten machen können unb balb au in 
Skhaufpielen glüdliher werben, in denen Reime immer gar 
zu flubiert Eängen und den Zuſchauer ohne Unterlaß daran erinnerten, 
daß er in der Komödie ſei. — Bald nachher (1733) Fam er auf biefen 
Gegenftand anderwärts zurüd, im 5. Stüd ber Beiträge zur krit. Hiſt. 
d. beutfchen Sprache ꝛc. S. 152 ff., indem er den „Verſuch einer 
Ueberſehung Anatreons in reimlofe Verſe“ bekannt machte (drei Oben, 
fie ſtehen auch, mit noch drei andern, in ber von 3, 3. Schwabe bes 
forgten Ausg. von Gottſcheds Gedichten. 2eipzig 1736. 8. &. 639 ff.), 
zu bem ihm, wie Danzel (Leffing zc. 1, ©. 75) nicht ohne Grund muthe 
maßt, zunächft eine Aeußerung 3. F. Chrifts angeregt haben mochte. 
Andere reimfreie Stüde, in jambifh and trochaͤiſch gemeſſenen Zeilen 
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Franzoſen für fich. *) Won ba an läßt es ſich dieſen ganzen 
Zeitraum hindurch nachweifen, wie in bem Grabe, in welchem 
bie Poefie nach größerer Fülle, Ziefe und Mannigfaltigkeit bes 
Gehalts firebte und verfchiebene Wege dazu einfchlug, fie auch 
die alten metrifchen Formen ungenügend fand und fich neue 
zu verfchaffen fuchte. Da indep erft feit dem Anfang der ficb- 
ziger Jahre einzelne Dichter darauf verfielen, einige ältere, aber 
fhon fehr entartete volksmaͤßige Kormen wieder aufzunehmen 
und mehr ober weniger umzubilden, fo hielt man bis dahin 
in der Verömefjung entweder das Princip ber Regeln feft, bie 
Opitz und Buchner durchgeſetzt hatten, und bildete aus den 
vier Hauptverdarten des fiebzehnten Jahrhunderts neue Syſteme, 
mit und ohne Reime, bald nach romanifchen, bald nach engli- 
fchen, bald nach antiken Muftern; oder man fuchte auf Grund 
einer eigenen Quantitätdlehre für das Deutfche auch noch an⸗ 
bere, und barunter fehr kunſtoolle Maaße der alten Claſſiker 
getreu nachzuahmen und mit ihrer Einführung bie poetifchen 
Formen bed claffifchen Alterthums überhaupt bei uns einzus 
bürgern. Jener Ruͤckgang auf ältere beutfche Vers: und Stro⸗ 
phenarten kam dann in etwas weiterm Umfange nur dem Liede, 
dem Iprifchen und dem epifchen, zu Gute, ungleich weniger den 


verfaßt ober uͤberſegt, rüdte er das Jahr darauf In ben zweiten Theil 
von „ber deutichen Gefellfchaft in Leipzig eigenen Schriften und Webers 
fegungen‘’ (Leipzig 1730 — 1739. 3 Thle. 8.)- ein, Autg. von 1742 &, 
137 ff.; 279 ff.; 497 ff.; fand es aber noch immer nöthig, ſich in ber 
Borrede wegen biefer „poetifchen Kegerei” zu rechtfertigen. Aus allem 
ergibt ſich bie Grunblofigkeit der fo oft wiederholten Behauptung, Gott⸗ 
ſched fei der entſchiedenſte Widerfacher aller reimlofen Poefie in unferer 
Sprache geweien. Wie wenig er fchon 1738 das Wefen bes Verfes im 
Reime fuchte, erfährt man befonbers aus einem Briefe an ben Grafen 
d. Manteuffel, bei Danzel 1, ©. 31. — 8) In ihren fogenannten vers 
irröguliers ; dgl. Hagedorns Worbericht zu feinen Oben und Liedern, 
Ausg. von 1747. &. XXXVII fi — 
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übrigen Diptungsarten. Er Eonnte fchon darum keine tief 
und in's Allgemeine greifende Umgeflaltung unfrer Verskunſt 
zu volksthuͤmlicher Selbftändigkeit herbeiführen, weil fich das 
Borurtheil von der Rohheit des altdeutfchen Versbaus bei ben 
claffifch gebildeten Dichtern zu feſt gefeht hatte, die wieber. 
aufgenommenen Formen ber heimifchen Vorzeit dieß Vorurtheil 
auch zu wenig wiberlegten, um felbft in einer der neuen Regel 
angenäberten Umbildung einen Erfag für die aus ber Fremde 
eingeführten Kunftgebildbe bieten zu fönnen, und was bie 
Hauptfache war, weil bie vaterländifche Sprachwiſſenſchaft fo 
langfame Zortfchritte machte, daß man vor ben Zwanzigern 
des gegenwärtigen Jahrhunderts auch nicht einmal eine Ahnung 
von den profobifchen Verhältniffen des Alt: und Mittelhochs 
deutfchen hatte, Daher gar nicht im Stande war, bie metrifche 
Kunft unfrer Dichter aus ben beften Zeiten des Mittelalters 
nach ihrem eigentlichen Wefen und Werthe zu beurtheilen, oder 
fih gar zu Nutze zu mahen. Man fuhr alfo immer noch fort, 
fih an die Fremde zu wenden, wenn man fi) an den zeither 
üblich gewejenen Formen nicht mehr genügen ließ. Waren es 
anfänglich die Franzofen und demnaͤchſt die Alten und bie 
Engländer geweien, beren Versarten und Versſyſteme man 
bei und nachahmte, fo kamen feit den Siebzigern zuerft wie 
der italienifche und dann fpanifche Vorbilder an die Reihe, die 
man fchon im fiebzehnten Jahrhundert vielfach nachgeahmt, ſpaͤ⸗ 
ter aber auf eine Zeit lang verlaffen hatte; und zulegt giengen 
unfere Dichter auch noch bei den Serben, den Neugriechen 
und den Drientalen in die Lehre, als follte nichts unverſucht 
bleiben , unfern fcheinbaren Reichthum an metrifchen Formen 
zu vermehren, um darunter unfere wirkliche Armuth uns felbfl 
und unfern Nachbarn zu verbergen. °) 


9) „Arm an Maaß zwar ift der Deutfche, doch nur allzureich an 
Berfen.” Er. Platen, gefamm. Werke (1843) J ©. 295. 
Koberftein, Grundriß. 4. Aufl 70 
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a. Bersmeffung — Der alte Iertbum, von dem 
Opitz ſich noch frei gehalten hatte, in ben aber feine Nach⸗ 
folger nur zu bald verfallen waren, bie Silben für den deut: 
[hen Versbau nicht nach der Stärke und der Schwäche ihres 
Tond zu unterfcheiden, fondern nach Länge und Kürze, und 
darnad eine Quantitaͤtslehre aufzuftellen, die aller gefchicht: 
lichen Unterlage entbehrte und zum größten Theil mit ben 
wahren profodifchen Werhältniffen unfrer Sprache in grellem 
Widerſpruch fland, hatte fich durch die zahlreichen Poetiken 
des fiebzehnten Jahrhunderts bis in dieſen Zeitraum fortges 
pflanzt. Auch Gottfcheb gab fi ihm hin, *) und bei ben 
jüngern Dichtern ſetzte er fi, troß dem, daß Breitinger ihn 
Ihon 1740 zu befeitigen fuchte,®) um fo fefter, je mehr fie 


a) In der zweiten Ausg, feiner Erit. Dichtkunft fchreibt er nur noch 
ganz im Allgemeinen der deutfchen Sprache wie jeder andern kurze und lange 
Silben zu, und von Versfüßen, die fich in ihr finden ließen, erwähnt 
er außer ben jambifchen, trochäffchen, bactylifhen und anapäftifchen 
feiner andern weiter als ber fpondeifchen ; vgl. $. 269, Anm. 7. In ber 
dritten (vom I. 1742) behandelt er diefen Gegenfland ausführlicher 
S. 385 ff.; hier ift von noch andern antiken Versfüßen die Rebe, bie 
aus unfern Kürzen und Längen nachgemacht werden Tönnten. In 
ber deutſchen Sprachkunft ift das zweite Hauptflüh des „die Zonmef: 
fung‘ befaffenden Theils überfchrieben „Von der Länge und Kürze, 
ober bem Zeitmaaße der deutſchen Silben.” Lang ift ihm (5. A. ©. 
590 ff.) jede Silbe, auf welcher „ber Zon in der Ausfprache, In Ver⸗ 
gleihung mit den benachbarten Silben, etwas länger ruhet“; Kurz 
ober „„ zweifelhaft” Cd. h. mittelgeitig) „ift eine folche, dabei fich der 
Laut in der Ausfprache entweder gar nicht aufhält, ober doch in Anfee 
hung ber benachbarten viel weniger verweilet.“ — b) Kritifche Dichts 
tunft 2, ©. 438 ff. Es Tomme im beutfchen Verfe auf zwei- ober 
dreierlei an: auf bie abgemeffene Anzahl der Tritte und Gilben die das 
Bahlmaaß heiße, auf den Accent, da nothwendig auf gewiffen Plägen 
ein hoher, auf andern ein, niederer gefegt werbe, und, wenn man wolle, 
auf bie Reime. Mit Vorbedacht fchliege er ben Wohllaut aus, und ebens 
fo Habe er „die Wahl derjenigen Arten Tones ausgelafien, welcher von 
dem langen oder kurzen Zeitmaaß der Gilben entftebe, weil der Werd 
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ſich beeiferten, neben bem beroifchen und bem elegifchen auch 
noch andere Versmaaße der Alten im Deutfchen wieberzugeben, _ 
und je verbreiteter unter ihnen allmählig die Anficht warb, 
daß fi diefe Werdarten, wenn nicht ausſchließlich, doch vor⸗ 
zugsweiſe fuͤr eine hoͤhere, ſchwungvollere Dichtung eigneten. 
Ohne gehoͤrig zu bedenken, daß der den antiken Silbenmaa⸗ 
ßen eigene Streit zwiſchen Rhythmus und Accent ſich in deut: 
ſchen Nachbildungen entweder gar nicht oder nur mit der Außer: 
fin Beſchraͤnkung wiedergeben läßt, und in feltfamer Begriffs- 
verwirrung alle höher betonten Silben im einzelnen Wort oder 
im ganzen Sat für lange, alle tiefer betonten für kurze oder 
mittelzeitige nehmend, unter den letzten aber wieder denjenigen 
mit einem ganz tonlofen e den gleichen quantitativen Werth 
beilegend, wie benen, welche alte lebendige und volltönende - 
Ableitungsvocale fi) noch gewahrt haben, oder gar unabge- 
ſchwaͤchte Stämme untergeorbneter Rebetheile find, ©) vermeinten 


biefe mit der Profa gemein habe. „Er (ber Vers) mag bie langen und 
die kurzen Silben nad) Erfoberung ber befondern Wirkung, bie man 
bervorbringen will, ohne daß ihm bie Profobie deswegen etwas eigenes 
vorfchreibe, durch einander verftellen, und, fol bie Rede langfam fein, 
viele lange, fol fie ſchnell und lebhaft fein, viele kurze zufammenftellen. 
Und bier muß man fih einen unbefliimmten Ausdrud der Pros 
fodielehrer nicht laſſen irre machen, wenn fie fagen, bie langen unb 
die kurzen Silben müffen in einem Berfe in einer beftimmten Ordnung 
mit einander abwechſeln; fie wollen allein fagen, baß die 
bogen Accente mit den niedern abwechfeln müffen. Ahr 
flädytiger Ausdrud entfteht vermuthlich daher, weil fie in den Gedanken 
fteben, daß jede lange Silbe einen hohen Accent, und jeber hohe Accent 
eine lange Silbe erfobere. Diefes iſt nicht durchgehende wahr, wiewohl 
die Stimme indgemein auf einer langen etwas erhoben und auf einer 
kurzen vertiefet wird. Dis andere Silbe in den Wörtern Heilanb, 
Klarheit, unfhuld, Großmuth, lodernd ift lang und doch 
barum nicht Hoch. Alſo weiß eigentlich die deutfche Profodie von keinen 
Zritten, bie unumgänglid Tang oder unumgänglich kurz fein müßten; 
wohl aber befichlt fie uns, daß in ben geſetten Tritten die hohen und 
tiefen Accente mit einander umwechſeln ſollen.“ — c) Wer kann 3. B. 
70* 
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einzelne unter ihnen, auch bie allertunftooliiten lyriſchen Maaße 
der antiken Dichter bis zur täufchendften Aehnlichkeit nachah⸗ 
men zu Tönnen, und mutheten nun der Sprache zu, in einem 
Gedichte lieber die ihr natürlichen Betonungsgeſetze zu verläug- 
nen, als dem vorangeftellten metrifchen Schema fich nicht zu 
fügen. d) Der Grundirrthum, die verfchiedene Silbenbetonung 





in den beiden Serametern aus Voſſens Luiſe „Edoler fühlten sich alt’ 
und menschlicher. Aber die Jungfrau Kille vom moosigen Sitz und 
mühte sich hustend am Feuer ‘* dic bdreifilbigen Füße für Dactylen hal- 
ten, bie wirklich das Maaß griechifcher und Lateinifcher hätten, ober 
auch nur unferm Ohre fo Hängen, felbfl angenommen, baß die grie⸗ 
hifchen und fateinifchen Wortaccente aud) immer auf bie Längen fielen ? 
Es ift doch wahrlich für die natürliche Ausfprahe und für das Gehör 
ber Abftand groß genug zwifchen einem noch Iebensvollen, individuell 
. haracterifierten Vocal, wie in ben Silben sich, -lich (bie ja auch 
urfprünglich ein felbfländiger Stamm war), die, vom, am, und bem 
bis zu voller Tonloſigkeit abgeftorbenen e in -eler, -en, -er, -end; ja 
ſelbſt zwifchen dieſen e iſt wieder ein Unterfchieb Herauszuhören, der von 
der mangelnden ober vorhandenen Pofition herrührt. Unb verhalten fich 
in 5 A. Wolfs Herametern, die den Anfang der Odyſſee deutfch geben 
und gewiß mit einer Treue, bie auch im Metrifchen bewundernswürdig 
ift, die Dactyien etwa anders als bie voffifchen, z. B. in dem Berfe 
„auf dem umflossenen Land, das im Meer wie ein Nabel emporragt ? “ 
Wer behaupten will, daß neuhochbeutfhe Wortformen wie bittere, ant- 
wortete einem griechiſchen Dactylus und finkenden Jonicus in ber Auss 
fprahe und im Maaße gleihlommen, ber wirb erft beweifen müffen, 
entweder daß fie noch eben biefelbe Vocalfrifche in ben Gnbungen has 
ben, wie in ber Sprache Otfriebs, wo bitturu unb antwurlita in ber 
That ein echter Dactylus und ein echter ſinkender Zonicus waren, ober 
daß bie Bocale ber griechiſchen Kürzen zu Homers, ber Iateinifchen zu 
Virgils Zeit in der Ausfpradhe ſchon eben fo ihre frühere Klangfülle 
eingebüßt hatten, wie die allermeiften Kürzen und Längen ber althodhs 
beutfhen Endungen im Neuhochbeutfchen. Andere Puncte, bie bier zur 
Sprahe kommen koͤnnten, muß ich unberührt Taffen; einen, und gewiß 
nicht den unmefentlichften, bat W. Wadernagel in ber Vorrede zu feis 
ner Geſchichte d. deutfchen Herameters und Pentameters bis auf Kiopftod, 
Berlin 1831. 8. genügend hervorgehoben. — d) Die Belege dazu koͤn⸗ 
nen vorzüglich bie Weberfegungen ber Iprifchen Stellen in den griechifchen 
Dramen und ber Gedichte Pindars liefern. Von eigenen Erfindungen 
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für eine verfchiebene Silbenzeit zu nehmen, wurde in ben 
Schriften, die von ber beutfchen Profodie und Metrit hanbel- 
ten, beibehalten und nur auf bie eine ober bie andere Art 
ausgefprohen. So ließ Ramler um 1760 bie Länge nod) 
fchlechthin mit dem Accent zufammenfallen, vermißte aber 
im deutfchen Versbau eine hinlänglich genaue Beachtung der 
Accente, die für den Herameter unerläßlich fei. *) Klopſtock f) 
erfannte ed an, daß unfere Silben ſich proſodiſch ganz anders 
von einander unterfchieden wie Die griechifchen, jene nad) einer 





der Deutfchen gehören hierher befonders die Stücke von Voß, beren 
metrifhes Schema an beftimmten Stellen vier Kürzen unmittelbar 
hinter einander fordert; vgl. Lyrifche Gedichte ( Königsberg 1802) 1, 
S. 191 ff.; 257 ff. (in den fämmtl. poet. Werken, 1835. ©. 137 f.; 
146), und dazu W. Wadernagel, d. Leſeb. 2, S. XVI, Anm. 2. — 
e) Einleitung in die fchönen Wiſſenſchaften. Nach dem Franzoͤſ. des 
Hrn. Batteur, mit Zufägen vermehrt von K. W. Ramler, 2, %. Leipzig 
1762. 63. 4 Bde, 8. (die erfte erfchien 1758) 1, ©. 165 ff. Nah 
manchem, was er bier fagt, Tönnte es fcheinen, als habe er, wie in 
den gewöhnlichen beutfchen Versarten, fo aud in beutfchen Hexametern 
die Silben nur nad ihrer flärkern oder ſchwächern Betonung unter: 
fhieden und ihre Quantität ganz dahin geftelt fein laſſen. Allein aus 
den Worten S. 168 „Wir haben faft gar keine reinen Spon⸗ 
deen, aus der Urfache, weil wiw in der geſchwinden Ausſprache 
nothwendig der einen Silbe einen fehärfern Accent geben müffen als ber 
andern, ” ergibt fi, daß er boch ein Zeitmaaß für bie deutfchen Silben 
im Verſe annahm. Er hielt nämlich in jedem zweifilbigen Worte bie 
erfte, wenn fie hochbetont war, für lang, bie zweite, auch wenn fie 
tieftonig war, in den allermeiften Faͤllen für kurz; in dem Einen terte 
er nicht, in dem Andern nur zu fehr, unb eben deshalb, weil er bie 
Siübenzeit und den Silbenton mit einander verwechfelte, — 5) Seine 
Abhandlungen und Bemerkungen über deutſche Metrik, bie mit dem 23. 
1756 beginnen, find, mit Ausnahme des Abfchnitts in ber deutſchen 
Gelehrtenrepublik, der „vom Tonmaaße“ handelt (ſämmtl. Werke 12, 
S. 333 —349), aus dem 2, 3. und 4. Bande ber halleſchen Ausg. bes 
Meſſias (1756— 73), den Fragmenten über Sprade und Dichtkunſt, 
den grammatiſchen Geſprächen ıc. (vgl. 8. 266, Anm. f) geſammelt in 
Kes ſaͤmmtl. ſprachwiſſ. und aͤſthet. Schriften, herausgg. von Back und 
Spindler, 1, S. 267 ff.; 2, 8, 107 fi; 3, ©. 1— 266, — 
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begriffsmäßigen, dieſe nach einer mechanifchen Quantität; 8) 
und er hatte auch feines Befühl genug, bie Silben, die ibm 
als kurze galten, nicht, wie bie meiften griechifchen Kürzen, 
alle unter einer und berfelben Art zufammenzufaflen, fondern 
zwei bis drei Arten davon anzunehmen. bh) In aͤhnlicher 
Weiſe faßte Moritz in feinem geiſtvollen „Verſuch einer deut; 
ſchen Profodie” i) die Sache auf: obgleich er zugab, ber 
Wortaccent diene dem beutfchen Silbenmaaß gleihfam zur 
feften Unterlage, fprach er doch in bemfelben Einne wie feine 
Vorgänger von der Länge und Kürze unferer Silben, die aber 
nicht beftimmt werben koͤnnten nach ber Anzahl und Befchaf: 
fenheit der Buchftaben oder einzelnen Laute, woraus fie beſtuͤn⸗ 
den, fondern bloß nach ihrem profodifchen Werth, als Rebe: 
theile von mehr oder minderer Bedeutung betrachtet. %) Anders . 
freilich, dem erflen Anfchein nad, Voß in feiner viel bewun: 
berten und gerühmten Beitmeffung. 1) Bwar ließ auch er bei- 
bes, Dauer und Ton der Silben, größtentheils vom Begriff 
abhangen; aber mit großer Entſchiedenheit verwarf er bie 
Meinung, der hohe Ton mache bie Länge, weil zu der letz⸗ 
tern ſich am haͤufigſten der erſtere geſelle; und er wollte ſich 
nicht „demüthigen“(!), in unferer Sprache flatt bes Zeit: 





8) Vgl. in der Abhandlung „Bom beutfchen Hexameter (1779) bei 
Bad und Spindler 3, ©. 115 f. — H Bel. in ber Abhandl. ‚Ben 
ber Nachahmung bes griech. Silbenmaaßes im Deutfchen ” (1756) bei 
Bad und Spindier 3, 8.9, — i) Berlin 1786, 8, — k) 8. ©. 
169 f.; 246, Aendert man bie Bezeichnungen „‚Tang“ und „kurz“ bei 
Morig in „Höher” und „tiefer betont”, fo erhält alles ein anderes 
Anfeben ; und dann gehören feine Bemerkungen über bie Silbenverhaͤlt⸗ 
niſſe im Neuhochdeutſchen gewiß zu dem Beſten, was in der Art und 
in ſolcher Ausfuͤhrlichkeit über dieſen Gegenſtand geſchrieben worden iſt. — 
I) Zeitmeſſung der beutfchen Sprache. Beilage zu den Oden und Gle- 
gien. Königsberg 1802. 8. (zweite, mit Bufäßen und einem Anhange 
vermehrte Ausg., herausg. von Ahr, Sof. 1831.) — 


[4 
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maaßes ein bloßes Tonmaaß, eine Quantität bes Accents 
anzuertennen.=) Indeß auch bei ihm läuft, wenn man feine 
Eehre nur etwas genauer anfieht, das Allermeifte, was über 
Länge, Kürze und Mittelzeitigkeit anderer Silben, als der 
in ben Stämmen mehrgliedriger unzufammengefeßter Wörter 
gejagt ift, darauf hinaus, daß nach ber ftärfern oder fchwäs 
chern Ausfprache der Silben, d. h. alfo body wieder nach dem 
Wort: oder Gedankenaccent, das Zeitmaaß beflimmt wird. 
Und fo Fam auh U. W. Schlegel nicht über die klopſtock⸗ 
voſſiſche Theorie von der deutfchen Silbenquantität hinaus, =) 
— Bei alle dem fehlte ed von Anfang an nicht an Stimmen, 
die aus verfchiedenen Gründen bald davon .abmahnten, fich 
auf die Nachahmung antiker Maaße zu tief einzulaffen, bald 
dahin lauteten, daß es geradezu unmöglich fei, die Form ber 
alten Mufter in allen Stüden wiederzugeben. U; bielt es, 
nicht lange nachdem er felbfi verfucht hatte, Verſe mit reinen 


m) Zeitmeffung (A. v. 1802) ©, 9—11. — n) Im 3. 1800 
ſchrieb ex (ſaͤmmti. Werke 12, ©, 135): „Zur Nachbildung ber alten 
Silbenmaaße ift ber Rigorismus in Anfehung der Quantität durchaus 
erforderlich, in gereimten Verſen aber (und die veimfrefen Samben be= 
halten völlig die Natur berfelben ) iſt eigentlich gar nicht von Quantität 
bie Nebe, fondern von accentuierten und nicht accentuierten Silben und 
den Stellen, wo jene am vortheilhafteften ſtehen. Ueberhaupt werben 
fie ſehr uneigentlih Samben genannt‘ (als ob unfere Derameter ein 
befferes Anrecht auf ihren Namen Hätten!). Und 1820, „Bom beut: 
fen Herameter” (in bet indifhen Bibliothek, fämmtl. Werke 3, ©. 
19-25) ©. 22: „Die deutſche Quantität ift Anfangs, wie natürlich, 
mit dem Accent verwechfelt worden. Nach und nad) lernte und lehrte 
Klopftock die unbetonten ober tieftonigen Längen anerkennen, indem er 
entdeckte, daß bie Länge und Kürze ber Silben bei une von ihrem gram⸗ 
matifhen Range und der Selbftändigkeit der Bedeutung abhängig ſei. 
Die Schrift von Voß über bie Zeitmeſſung enthält viel ſchaͤzbare Bemers 
tungen, doch würbe ich das Gebiet der mittelzeitigen Silben, die unter 
verfchiedenen Bebingungen lang oder kurz fein tönnen, viel enger 
beſchraͤnken. "—_ 
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Dactylen und Spondeen zu Stande zu bringen, °) für miß 
lich, daß neue Verſuche darin gemacht würden. P) Haller 
wollte keine andern Versfuͤße in ber deutſchen Poefie gelten 
laſſen als die ſchon eingeführten fogenannten Jamben, Tro⸗ 
chaͤen, Dactylen und Anapäften. ) 93. A. Schlegel fchrieb 
zwar ben beutichen Silben Quantität genug zu, daß ſich 
Herameter und andere Beröformen der alten Glaffifer von uns 
allenfalls nachahmen ließen; allein er meinte, diefe Quantität 
wäre nicht fo rein, daß wir den antifen Versban nach allen 
feinen Gefeben in unfern Nachahmungen zu beobachten vers 
möchten. *) Herder bemerkte, ald ex bie Frage aufwarf, welche 
Silbenmaaße unferer Sprache — nicht möglich, fondern natürlich 
ſeien, dieſelbe fei viel zu volltönig und in ihren Formen zu zer: 
ſtuͤckt und zuſammengeſetzt, als daß ſie ſich dem polymetriſchen 
Numerus der Griechen bequemen koͤnnte; wer frei⸗rhythmiſche 
Zeilen zerlege, werde immer Spondeen, Trochaͤen und Jamben 
antreffen, Dactylen in Participien und in wenig andern Woͤr⸗ 
tern; zu den uͤbrigen vielſilbigen Tritten ſeien die vielen kleinen 
Woͤrter von einer Silbe in ihrer proſodiſchen Geltung zu unbe⸗ 
flimmt und dabei auch zu profaifch. ) Selbſt Klopſtock, ber 


— 





0) Bgli. 8. 271, ©. 1107 f. — pP) Bol. den Brief Kleiſts an 
Gleim aus d. 3. 1746 in Körte’s Ausg. von Kleifts ſaͤmmti. Werken 
(%. v. 1825) 1, ©. 21 f. — q) In der $. 265, Anm. 14 angeführten 
Recenfion von Gottſcheds Grundlegung zu einer deutſchen Sprachkunſt. 
— 7) Vgl. die Abhandlung „Won ber Harmonie bes Verfes” im Anhang 
zu feinem „Batteur, Einfhräntung der fchönen Künfte auf einen einzi⸗ 
gen Grundfag. Aus dem Branzöf. überfeht” (nad) d. 2, A. Leipzig 
1759, 8.) &. 564 f. und damit Nicolai’8 Bemerkungen über bie Rad: 
ahmungen bes Herameters im Deutfchen in den Kitterat. Br. Th. 10, 
S. 355 ff. — 3) Vgl. Fragmente zur beutfchen Litteratur (ſaͤmmti. 
Berke. 3. Schön. Litt. und Kunſt) 1, &. 69-72; 164 f.; 220; 2, 
S. 88. Gr glaubte „in den unferer Sprache natürlichen Gilbenmaagen 
einen fleifen und feſten Zritt zu hören, ohne zu gaukeln und zu 
ſpringen.“ Wenigſtens werde der Herameter bei und nie werben, was 


in das beginnende vierte Zehent des neunzehnten x. RIOR 


vornehmfte Begründer und eifrige Werfechter der neu santiten 
metrifhen Kunft in Deutfchland, konnte zulegt nicht umhin 
zu erflären, ein völlig griechifcher Herameter im Deutfchen 
fei ein Unding. *) Am meiflen traute der Mann unferer 
Sprache das WBermögen zu, den claffiichen in der Bildung 
gleicher Versmaaße nachzuringen, der ald ber eigentliche Boll: 
enber jener Kunft angefehen zu werben pflegt, -I3. H. Voß. 
Nach feinem profodifchen Syſtem, das freilich jeht in dem 
Lichte der hiſtoriſchen Srammatif und im Vergleich mit ber 
altdeutfchen Profobie mehr willkürlich erfonnen, ald aus ben 
wirklichen Silbenverhältniffen des Neuhochbeutfchen, wie fie 
im Laufe der Zeit geworben find, hergeleitet erfcheint, follte 
unfere Sprache unter ben gebildeten neuern die einzige fein, 
die Durch beflimmtes Zeitmaaß und mannigfaltige Be⸗ 
wegung bie rhythmiſchen Künfte der Alten in Rebe und Poefie 
wieder auferweden koͤnnte. Diefe beneibenswürdige Tugend 
müßte mit griechifcher Anflvengung ausgebildet werben; je 


er bei Homer war: „ſingende Ratur;” ober, wie eran Scheffner 
im 3. 1767 ſchrieb und bamit ben Nagel auf ben Kopf traf (Herbers 
Lebensbilb 1, 2, &, 239): „Bei ben Griechen floß ber Hexameter 
natärliher aus ber Sprache und der Muſik; bei uns iſt er 
bloß ein Wert ver Kunft; ein Unterfchieb, den ich in aller Weite mir 
ferbft noch wicht auseinander fegen Tann, ber aber beträchtlich if,’ — 
Dazu halte man Bürger „An einen Freund über bie beutfhe Ilias in 
Jamben“ (zuerfi im d. Merkur von 1776. 4, G. 164 ff., dann in K. 
Reinhards Ausg. von Bürgers Schriften 3, &. 153 ff., und Hier S. 16% 
— 166; die kurzen, aber treffenden Bemerkungen I. &h. Abelungs über 
das Mißliche ber Einführung antiker Sitbenmaaße überhaupt, in feinem 
Magazin für d, deutfhe Spr. 1, St. 4, &. 146, Anmerk. und A. W. 
Schlegels, ſchon in ber zweiten Hälfte ber Neunziger gefchriebene, aber 
erft neuerlich (in ben fämmtl. Werken 7, ©&. 155 ff.) gedruckten Betrach⸗ 
tungen über Metrik, befonders auf S. 180 und 185 fe — t) Bom 
deutfchen Derameter Chi Bad und Spindler) 3, S. 91 unb vorher ©. 
87: „‚Unfer Herameter ift (durch Annahme ber Trochaͤen) nicht ſowohl 
eine gricchifch = deutfche Versart, fondern vielmehr eine deutſche.“ 
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mehr Schwierigkeit, defto glänzgender ber Ruhm des Ueberwin- 
ders. u) — Mögen ſich aber auch bie Männer des vorigen 
Sahrhunderts, welche die antiken Silbenmaaße bei uns eins 
führten, bei der Grunblegung ihrer Theorie noch fo fehr getäufcht 
baben, und mag man von ihren Nachbildungen der claffifchen 
Mufter halten, was man wolle: fo viel wird jeder einräumen 
müflen, dag die befondern Ergebnifje ihrer profobifchen Kor: 
fhungen und Beobachtungen der Kunft des neubeutfchen Vers: 
baues überhaupt vielfach zu Gute gelommen find, daß in jenen 
Bersmaagen Formen gewonnen wurden, in benen ſich unfere 
Sprache für den dichterifchen Gebrauch zuerfl wieder freier zu 
bewegen vermochte, ihre Kräfte fühlen lernte und ben Umfang 
ihres Ausdrudd ganz außerorbentlich erweiterte, ) und Daß 
wir in andern Versarten fchwerlich fo treue und fo vortreffliche 
Ueberfegungen von poetifchen Werken bes claſſiſchen Alterthums 
erhalten hätten, wie wir uns berer rühmen können. 


§. 271. 


Bis zum Ablauf der Dreißiger blieb man im vorigen 
Jahrhundert bei den aus naͤchſter Vergangenheit überfomme: 
‚nen Berdarten noch ſtehen. Selbft in reimlofen Gedichten, 
bie nun allmählig fchon häufiger wurden, kamen Feine eigent- 
lih neuen in Anwendung, und es ſchien faft, als follten 
Gottſcheds Verfuche in reimfreien Herametern ') eben fo wenig 
Nachfolge finden, wie fie in frühern Zeiten die dem heroifchen, 
dem elegifchen und andern Maaßen der Alten bin und wieder 


u) Bgl. Beitmeflung ꝛc. S. 259 f. — v) Val. Klopftod bei Bad 
und Spinbler 3, ©. 161 f. 

1) Bu der $. 269, Anm. 7 nachgewiefenen Probe hatte er in ber 
gweiten Ausg, der krit. Dichtlunft S. 359 f. den überfenten Anfang 
der Ylias gefügt, — 
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nachgebildeten metriichen Zormen mit und ohne Reim gefun⸗ 
den hatten. 2) Allein gleich im nächften Jahrzehent änderte 
fih dieß. Dem Zwange, welchen dem Dichter der für ben 
Vers geforderte Wechfel zwifchen gehobenen und gefenkten Sil⸗ 
ben auferlegte, hätten fich fchon in den Dreißigen Bodmer 
und Drollinger gern entzogen, und bad Maaf bed Aleran- 
drinerverfes insbeſondere mißfiel ihnen fo fehr, daß fie ihm 
am liebften ganz entfagt hätten. °) Indeſſen fügten fie ſich 
noch ber hergebrachten Regel und bichteten in den allgemein 


2) Bol. Gottſcheds d. Sprachlunft (5. 4.) 8.660 ff.; W. Wacker⸗ 
nagel, Geſchichte d. deutfchen Hexameters und Pentameters bis auf 
Klopftod. — 3) Bobmer In dem Gebiht „Die Wohlthäter des Stans 
bes Züri,” aus dem 3. 1733 (Kritiſche Lobgebichte und Elegien, A. 
von 1747) ©, 14: „Zu fagen, was ich denk', erlaubt baffelbe (das 
Silbenmaaß) niht, Das in fechs Bliedern geht und in ber Mitte 
bricht; Am Körper lang genug, bebäülflich defto minder, Mit Füßen 
wohl verfehn, bach darum nicht gefehwinder. — Richt anders fehleppt 
bie Schlang’, an einem warmen Bah, Die Mitte durchgebohrt, ben 
Schwanz befhwerli nah.” — Das legte Gleichniß iſt Pope'n abge- 
borgt. Bat. 3. 3. Sprengs Anmerkungen gu Drollingers Neberfegung 
bes Verſuchs von ben Eigenfchaften eines Kunftrichters von Pope, in 
Drollingers Gedichten ꝛt. &.215. — Drollinger beklagte in feinem poe⸗ 
tiſchen Sendfchreiben an Spreng zu Ende dei 3. 1737 (a. a. D. ©, 
95 ff.) ben deutfchen Dichter wegen bes metrifchen Zwanges, ber ihm 
auferlegt fei. Wie glüdlich fei doch ein Poet dort an der Seine, Themſe 
und Tiber, dem ein Lieb fpielend gerathe! „Der Deutfche fledt in 
ſtaͤter Preß; Er muß die Silben ängftlich wägen; Der leichte Franz⸗ 
mann hüpft dagegen Und lachet unferse Zonmäpas” Die Alexan⸗ 
driner insbefondere characterifiert er in bem Gebicht „Weber die Tyrannei 
ber beutfchen Dichtkunſt“ (S. 269 f.; das Entſtehungsjahr ift zwar 
nicht angegeben, aber wahrfcheinlihh noch in den Dreißigern und jeben- 
falls nicht fpäter ald 1742 anzufegen). „Ein Doppelvers, erbacht zu 
unfrer Hein! Zu groß für Einen und für Zween zu klein. Je mehr 
er bat, je mehr ihm ſtäts gebricht. Zwölf Füße helfen ihm zum Laufen 
nit. Ihn maht bem Ohr kein Wechſel angenehm, Unb kein geſchick⸗ 
tes Maaß bem Sinn bequem ıc.” (Das Ganze iſt abgebrudt in W. 
MWadernagels b. Leſeb. 2, Sp. 582 ff. und in K. Goedeke's elf Bücher 
deutſcher Dit, 1, ©. 510.) — 
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gebräuchlichen Versarten. Im I. 1740 erſchien Breitingers 
Eritifche Dichtlunft. Sie enthielt auch einen Abfchnitt „von 
dem Bau und der Natur des deutfchen Berfes,” *) worin 
diefer Gegenfland mit viel mehr Einficht befprochen war als 
in allen Büchern, die zeither davon gehandelt hatten. Was 
Bodmer und Drollinger nur angedeutet hatten, führte Brei: 
. tinger aus und begruͤndete es. Er zeigte, wie fehr die Durchs 
führung des Hauptgeſetzes der neubeutichen Metrit die unge: 
zwungene und mannigfaltige Bewegung des deutſchen Verſes 
beeinträchtige, wie wehig fie mit ber unferer Sprache natür: 
lichen Zonfegung in der ungebundenen Rebe übereinflimme, 
und wie groß, und für und nichts weniger als vortheilhaft, der 
Abſtand fei zwilchen ben deutfchen Versarten und ben roma⸗ 
nifchen, denen fie nachgebildet worden. *) Bor diefen fteifen 
Maaßen, die nicht bloß eine beftimmte Silbenzahl und deut: 
lich in's Ohr fallende Einfchnitte an feftfiehenden Stellen ver: 


4) Th. 2, S. 435— 472. — 5) S. 446 ff. Der Vers überhaupt 
mit feinen gemeffenen Zritten.habe eine natürliche Macht auf den Den: 
{hen als einen Liebhaber der Harmonie. Aber in beutfchen Gedichten 
werde bieß Ebenmaaß von der befländigen Gleichheit verberbet; denn der 
Menſch ſei noch ein größerer Kreund ber Mannigfaltigkeit als ber Proportio⸗ 
nen. Das ſich immer gleichbleibendbe Ebenmaaß aller Berfe müffe in einem 
langen Werke in eine widrige Donotonie verunarten. Wider den franzöfts 
ſchen Alerandriner habe daraus ſchon La Motte einige befondere Einwürfe 
gezogen. Was ber franzöfifche Kunftrichter fage, verdiene bei uns befto 
mehr Aufmerkfamteit, weil ber hohe und ber tiefe Accent in dem frans 
zoͤſiſchen Metrum nicht beftändig auf gleichen Plägen ftehe, wogegen im 
deutfchen nicht nur das Zahlmaaß und die Paufen in allen Berfen einerlei 
feien, ſondern auch bie Accente ihre unveränderlihen Pläge haben, wos 
durch die Silben einanber wie an ber Zahl, fo in ber Art bes Tonlautes, 
der von ber Erhebung und Vertiefung entftehe, völlig gleich werben. 
Die Silben ber Staliener ſeien an fich nicht minder wie bie unfrigen 
hoch oder niebrig, fo daß fie ein dem beutfchen gleiches Metrum haben 
Zönnten; "gleichwohl fordern fie in ihren Werfen nichts weiter als bie 
hohen Accente auf ben Paufen des Verſes. — 


J 
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langten, ſondern auch in der Aufeinanderfolge der gehobenen 
und der geſenkten Silben keine Abwechſelung zuließen, ſchienen 
ihm die altdeutſchen, und vor dem Alexandriner namentlich 
der in der nicht ſangbaren Dichtung uͤblichſte Vers der vor⸗ 
opitziſchen Zeit, unbedenklich den Vorzug zu verbienen. °) Es 


6) ©. 453 ff. Den alerandrinifhen Vers „hat man mit Recht mit 
einer Schlange verglichen, die mitten entzwei gefchnitten worben und ben 
BintertHeil ganz befchwerlich nach fich zieht. Wan höret in feinen bei: 
den Theilen nicht einen ernfthaften Werd, ſondern zween Kleine ſechs⸗ 
ſilbigte, dadurch er von der Natur eines klugen Vortrags um fo viel 
mebr abweichet.” Es fei Lächerlihh, wenn man fagen wolle, baß man 
mittelft der Länge biefes Verſes mehr Vortheil bekomme, einen Gedanken 
auszudrüden. Die beutfche Sprache bequeme ſich ihm um fo weniger, 
weil fie an langen zufammengefegten Wörtern ungemein reich fei, für 
welche er keinen Raum herzugeben wiffe. „Der kurze achtfilbige Vers, 
mit welchem fich unfere Boreltern vor Opitzens Zeiten behulfen, ift um 
einen Fuß geraumer als ber aleranbrinifhe (Halbvers).“ Dennod 
habe man an al diefem Zwang noch nicht genug gehabt, fonbern bem 
Alerandriner noch die Feſſeln angelegt, baß er weber mit dem hintern 
Hemiſtich, noch mit ber Zeile, die den andern Reim hergeben mäffe, 
einen neuen Satz ber Rebe anfangen bürfe, in welcher Zufammenfchlins 
gung doch die Lateiner und die Griechen eine befondere Schönheit geſucht 
hätten. ©. 467 ff. „Wer franzöfifche ober ttalienifche Verſe herlefen 
wit, muß allen Silben ihren natürlichen Accent geben, ale ob «8 
Profa wäre, und nur Acht haben, daß er nebft der richtigen Zahl ber 
Sitben ben hohen Accent auf dem Abfchnitte und am Ende bed Verfes 
ausbräde. Die gute Meinung, die ich von ber Empfindlichkeit des 
Gehoͤres unferer Alten habe, Yeißet mich vor gewiß annehmen, das file 
ihre Verſe auf eben diefe Weife ausgefprochen haben, Man gebe 
ihrem kurzen abtfilbigen unabgefhnittenen Verſe in 
der Ausſprache feinen natürlihen Laut und fage dann, 
ob er niht muficalifh fei, und base um fo viel mehr, 
weil er durch die beftändige Abwechfelung ber Füße den 
Ekel der Homophonie vermeidet. — Man thäte beffer, fo man 
die Regel, die befiehlt, die hohen und tiefen Accente beftändig mit ein- 
ander abwechfeln zu laffen, fahren ließe und erlaubete, nad bem Erempel 
der Ausländer auf jedem Tritte, allein bie Abfchnitte ausgenommen, 
hohe ober tiefe, lange oder kurze Silben gu ſetzen, zumal ba es nicht 
fehlen Tönnte, daß man auf biefe Weiſe nicht einen angenehmen Wechſel 
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wird faum bezweifelt werden koͤnnen, daß Breitinger in biefen 
Erörterungen eine Hauptveranlaffung zu den neuen metrifchen 
Bildungen gab, die gleich im Beginn der Bierziger verfucht 
und binnen Kurzem fo weit geführt wurden, daß es eine 
Zeit lang den Anfchein gewann, als follten durch fie aus 
. einigen Dichtungsarten die bis dahin beliebteften Silbenmaaße 
und Versgebaͤnde ganz verdrängt werden. Seine Eritifche 
Dichtlunft war ein Buch, das in der Gefchichfe unferer Lit⸗ 
teratur Epoche machte: die jüngern, vorwärts firebenden Dich⸗ 
ter griffen bDamald darnach, wenn fie fih im Theoretiſchen 
ihrer Kunft Raths erholen wollten, und von ihnen giengen 
die neuen Verſuche im Metrifchen aus. Was Breitinger zu 
Gunften des altdeutfchen Versbaues gefagt hatte, blieb freilich 
von. ihnen unbeachtet; dagegen legten fie mit Ernft Hand an 
die Nachbildung der epifchen und Iprifchen Maaße bes claffifchen 
Alterthums in reimlofen Verſen, und nicht lange darauf fiengen 
fie auch an von zehn: und eilfjilbigen jambifchen Zeilen ohne 
Keime und ohne fefte Cäfurftellen, nach dem Mufter einer 
Hauptform der englifchen Poefie, häufiger Gebrauch zu machen. 
— Die Berfuche in antiken VBersarten, die zunaͤchſt auf Gott⸗ 
ſcheds DHerameter folgten, Tamen diefen in der Treue, womit 
die claffifhe Form nachgebildet war, bei weitem nicht gleich. 
Es fieht faft fo aus, als habe man, ohne alle Beruͤckſichti⸗ 
gung der gottfchedifchen Proben, die er 1742 noch um ein 
Paar vermehrte, 7) ganz von vorn anfangen und fi dabei 
von ben bisher üblich gemeienen Silbenmaaßen fo wenig wie 
möglich entfernen wollen. Lange und Pyra hatten die reim⸗ 
von natürlihen Jamben, Trochaͤen und Dactylifchen erhalten würde, 
welche ganz unbegehrt und ungefucht in den Vers kommen würden.” — 
7) In der 3. %. der Fritifhen Dichtkunft; vgl. Anmerk. 11 und 16. 


In demfelben Jahre eorrefpondierten König und Bobmer über die Mög⸗ 
lichkeit deutfche Herameter zu machen. Danzel, Leffing ꝛc. 1, S. 393. — 
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lofen Stüde in den „freundfchaftlichen Liedern” 3) noch zum 
allergrößten Theil in rein jambifchen oder in trochäifchen Zeilen 
abgefaßt; °) bloß dem fünfs bis fiebenfilbigen Schlußverfe einer 
vierzeiligen Strophe, bei der es offenbar auf eine Annäherung 
an die fapphifche abgefehen war, und bie fie oft brauchten, 
hatten fie einen freien Rhythmus vorbehalten, ber in den 
einzelnen Strophen eines und beffelben Stüdes bald jambiſch⸗ 
anapaͤſtiſch, bald Dactylifch, bisweilen aber auch wieder rein 
jambiſch oder trochaifch fein konnte. Auch in der Fruͤhlings⸗ 
ode von Uz, die 1743 im Drud erfhien '°) und fo großes 
Auffehn machte, waren die Verſe von ſechs Füßen, die als 
Herameter mit einer Vorfchlagsfilbe *) aufgenommen wurden, 
im Grunde nichts anderes ald eine neue Art fehr forgfältig 
gemeffener Alerandriner ??) mit weiblihem Audgang, aber 


8) gl. $. 253, Anm, 10. Die erfte Ausgabe, die noch nicht alles 
enthält was bie zweite, von Lange beforgte, brachte, war von Bobmer 
veranftaltet, Zürih 1745. 8 — 9) Ein GStüd in der Ausgabe 
von 1749 (©, 71 f.) befteht zwar aus Strophen, beren Zeilen 
alle jambijchsanapäftifchese Maaß haben; es ift aber früheftens erft 
in ber zweiten Hälfte des 3. 1744 (nad) Pyra’s Tode) gebichtet und 
zwar von Frau Lange (vgl. $. 253, Anm. 17), Noch fpäter iſt Lange's, 
in ähnlih gebauten jambifch -anapäftiihen Strophen abgefaßtes Wid⸗ 
mungsgedicht an ©. 5. Meier vor der Ausg. von 1749. -Was Kleift 
in bem $. 270, Anm. p angeführten Briefe fagt, „Man Tann ja in 
einer Versart von lauter Spondeen und Choriamben fehreiben, wie der 
felige Pyra“, Tann wenigftens auf Eeins ber in den freundfchaftlichen 
Liedern gedruckten Stücke bezogen werben. Worauf aber fonft, weiß ich 
mit anzugeben. — 10) In den Belufligungen des Verſtandes und 
Wiges. Auf das 3, 1743. Brachmonat S. 490 ff. In Ugens poeti⸗ 
ſchen Werken ift fie völlig umgearbeite. — 11) In dem Gebraud 
einer Borfchlagsfilbe war Uzen Gottſched auch ſchon vorangegangen, aber 
"nur in einem einzigen feiner Herameter, dem legten in ber Bearbeitung 
des Baterunfer, die er der 3. A, der krit. Dichtkunſt ©. 394 einfügte; 
dgl. W. Wadernagel, Gefch. d. d. Hexameters ıc. ©. 61f. — 12) Herder 
meinte (Fragmente zur deut. Litt. 1. A. 1, ©, 112), Uz babe in feinem 
Gebicht der Profobie der Alten beim Bau des Derameterd genau nadıs 
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ohne Reime, bie fich von den gewöhnlichen beutfchen Verſen 
biefed Namens nur dadurch unterfchieden, daß fie immer nach 
der zweiten und nad ber fünften Hebung eine zweifilbige 
Senkung hatten; die Fürzern Verſe, Die mit jenen längern 
in den vierzeiligen Strophen diefer Ode abwechfelten, ließen 
nah eben fo fefter Kegel auf je zwei jambifche Füße zwei 
anapäftifche folgen. Aber ſoweit diefe Sechöfüßler auch noch 
von dem Maaß der deutichen Verſe abftanden, die als eigent- 
liche Nachbildungen ber antiten Herameter gelten können, fo 
führten fie zu dieſen doch zunächft ‚von der gangbarften Versart 
für größere Gedichte über. '°) Die Mittelglieber bildeten bie 





tommen wollen; Wadernagel (a, a. D. &. 62) ſchraͤnkt dieß dahin 
ein, bie Pofition fei darin beachtet, jedoch nur in befchränkter Bezie⸗ 
hung, nur auf negative Weife. Aber auch er fagt noch zu viel, wenn 
von ber urfprüngliden Geftalt der Ode bie Rebe iſt; benn in bdiefer 
halt fih der Dichter noch nicht ganz frei von folhen Dactylen, wie 
silbernem einer fein würde: man findet darin einmal schmeichelnden, 
anderer mit nur zwei Gonfonanten zwiſchen ben beiden tonlofen e 
nicht zu gebenten. — 13) Die Form der uzifhen Strophe wurbe als- 
bald von ben Dichtern der Leipziger Schule adoptiert und theild unver: 
ändert, theils in verfchiedenen Spielarten, jedoch ohne die gleiche Sorg⸗ 
- falt in der Abwägung der Senkungen gegen bie Hebungen, für reimlofe 
und gereimte Odenſtrophen häufig benugt. Unter ben lestern, bie genau 
das Maaß der uzifchen haben, ift bas mir befannte ältefte Beiſpiel in 
dem Chor einer Nahbilbung bed 136. Pfalms aus dem J. 1746 von 
3. A. Schlegel in ben Bremer Beiträgen Bd. 3, &t. 3, &. 163 ff. 
(vgl. deſſen vermiſchte Gedichte 1, &. 15 ff.). WBeifpiele von reimlofen 
Strophen deſſelben Baues find in drei Oden nach Horaz, bie erfte von 
I. % Schlegel (nicht von Giſeke, wie W. Wadernagel a, a. O. S. 63 f. 
angibt) aus bem J. 1745 (Brem, Beitr. 2, 4, ©. 333 ff.; umgear- 
beitet in den verm. Geb. 1, ©, 319 ff.); die beiden andern von Gifele 
aus dem 3. 1746 (Brem. Beitr, 3, 2, S. 160; 233 ff.; in ben poet. 
Werken, mit falfhen Jahrzahlen, S. 209; 195 ff.) ; eine vierte, auch 
aus dem I. 1746 (Brem. Beitr. 3, 3, S. 226) legt Manſo in ben 
Rachtraͤgen zu Sulzer 8, ©. 103, Anm, a gleichfalls Giſeken bei, in 
feinen poet. Werken fteht fie nicht. Derfeibe Dichter hat aber noch 
1747 zwei eigene Oben in bemfelben Maaße abgefaßt (poet. Werke 
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jambifch-anapäftifchen Sechöfüßler in einer Ode von Ramler 
aus dem 3.1744 !*) und if Kleiſts Frühling, der 1746 ange: 
fangen und 1749 gebrudt warb; 5) denn in ihnen waren die 
zweiſilbigen Senkungen nicht mehr an biefelben Versſtellen 
gebunden, alfo ein freierer Wechfel zwifchen jambifchen und 
anapäftifchen Süßen als bei Uz; und wenn Ramler wenigftens 
noch die Eäfur unmittelbar nach der dritten Hebung und bamit 
eine ftätd einfilbige Senkung hinter derfelben fefthielt, fo gieng 
Kleift auch hierin weiter, indem er öfter nach jener Hebung zwei 
geſenkte Sitben folgen ließ, mit deren erſter ein Wort endigte. 
Nun war nur noch ein Schritt zu thun, um zu beutfchen 
Herametern der gottfchebifchen Art zu gelangen, die Losſagung 
von dem einfilbigen Auftact. Dazu entichloß fich Klopſtock, 
noch bevor der Frühling bekannt wurbe, ald er die Profa 
feines angefangenen Meſſias in Verſe umfchrieb. Vom Jahr 
1748 an konnte daher wohl noch darauf Bedacht genommen 
werben, den Hexameter innerlich zu vervollfommnen: feine 
Grundform, fo weit fie ſich überhaupt in unferer Sprade 


&. 105. 109). Bon den Spielarten ber uzifchen Strophe mit feften 
Stellen für bie zweifilbigen Sentungen habe ich bie frühefte auch wieder 
bei 3. A. Schlegel angetroffen (verm. Geb. 1, S. 35 ff.): fie ift zu einer 
Bearbeitung des 148, Pfalms benußt, die zuerft in ben Brem. Beitr. 3, 1, 
3 fj., alfo im 3. 1746 gedruckt wurbe (wonach Wadernagel a.a.D. ©. 64, 
Anm. 91 zu verbeffern ift). Nach dem 3. 1748 werben bie Variationen 
bei Giſeke, Zachariä ıc. häufiger, und in den reimlofen Gtüden tritt 
nun auch für biefe Formen eine freiere Wahl zwifchen eins und zwei⸗ 
fübigen Senkungen ein, bie in ben gereimten noch lange gemieben wird 
(vgl. $. 272). — 14) In ber Ausg. feiner poet. Werke von 1800 f. 
die fünfte (1, S. 12 f.); freilich habe ich keine Vergleihung mit bem 
erften Drud anftellen können, um zu ſehen, ob die metrifche Form 
gleich anfänglich genau fo war, wie hier und in ber Ausg. von 1772. — 
15) „Meift nach Kleifts eigener Handſchr. abgedrudt” in Koͤrte's Ausg. 
(ogl. 1, &. 28 der A. von 1825, dazu aber auch Joͤrdens 2, ©. 657 
und 667 fi). — A 
Koberſtein, Grundriß. 4. Aufl. 71 
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darftelen ließ, war in bie deutfche Litteratur mit ber bebeu- 
tendften Dichtung jenes Jahrzehents eingeführt und ihre Gel 
tung in berfelben fortan gefichert. — Im J. 1742 hatte 
Gottſched auch fehon einen Verſuch in elegifchen Werfen befannt 
gemacht, worin bie Pentameter in eben der Art den antifen 
nachgemefjen waren, wie feine Herameter. '°). Allein auch Darin 
folgte man ihm nicht. gleich: Kleift bildete in einer zwei Sabre 
‚fpäter gedichteten Dde oder Elegie feinen Pentameter ganz auf 
biefelbe Weile aus einem reimloſen Alerandriner mit maͤnn⸗ 
lichem Schluß, wie Uz feinen Herameter, den Kleift in diefem 
Gedicht noch nicht zu Ändern wagte, aus einem weiblich 
fließenden hatte entftehen lafien, db. h. er gab ihm vor jeder 
Vershaͤlfte einfülbigen Auftact und legte bie zweifilbigen Sen, 
Zungen immer nach der zweiten und fünften Hebung. 27) 
Die erften elegifchen Diftichen, die wie die gottfchedifchen ges 
baut find, dürften dann wieder bie von Klopfiod aus dem 
J. 1748 fein. 1°) — Bon andern in antifer Art gemeffenen 
Zeilen in flrophifcher ober unftrophifcher Verbindung gehören, 
wenn fie nicht die Alteften in diefem Zeitraum fein follten, 
boch gewiß zu den früheflen die in einigen Oden Ramlers, 
von denen bie eine mit Gewißheit aus dem 3. 1745 ift. °) 


16) Bearbeitung des 6. Pfalms, in ber 3. A, der krit. Dichtk. 
S. 3955 auch in W. Wadernagels d. Leſeb. 2, Sp. 649 f. und bei 
K. Goedeke a. a. DO. 1, ©. 538 f. — 17) „An den Heren Rittmeifter 
Adler“ (bei Körte 1, ©, 143 ff.). Dee Hexameter hatte fomit (wie 
bei uz) fläts 15, ber Pentameter 14 Silben. Eben foldhe Pentameter 
oder eine Variation davon, in welcher die Vorfchlagsfilbe vor der zwei⸗ 
ten Hälfte fehlt, hat Sachariae in einigen feiner Strophenarten verwandt 
(dgl. Scherzhafte epifche und yriſche Gedichte, A. von 1761. 1, ©. 431; 
471 und 421 f.). — 18) „Die Fünftige Geliebte” (fämmtl. Werke 
1, ©, 21 ff.; mit den Lesarten des erften Druds in den Bremer Wei: 
trägen bei K. Goedeke a, a. D. 1, ©. 660 ff.). — 19) „An Lalagen“ 
(1, ©. 14 f.): in ben beiden erften Zeilen jeber Strophe ift, wie es 
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Daran fchloffen ſich zwei Sahre fpäter die erſten Oden Klop- 
fode.,2°) Am häufigfien wurden von da an biefen ganzen 
Zeitraum hindurch die von Horaz gebrauchten Iyrifchen Sil— 
benmaaße nachgeahmt 21) oder ihnen ähnliche in bierzeiligen 
Strophen oder in Wechfelzeilen erfunden. De erfie, der es 
verfuchte, an feſtſtehender Stelle drei Silben hinter einander 
zwiſchen zwei Hebungen zu ſenken, war wiederum Klopſtock: 
es geſchah dieß ſeit 1764 in verſchiedenen der von ihm ſelbſt 
im Character der antiken Strophen erſonnenen lyriſchen Kor: 
men. 2?) Bier gefenkte oder fogenannte kurze Silben ohne 
eine bazwifchen gelegte Hebung dürften vor dem 3. 1800, 
wo Voß fie wagte, 22) in einem beutichen Gedicht Baum 
gefunden werben. 


$. 272. 
Zu ben gereimten und auch zu ben reimfreien Verſen, 
die nicht abfichtlih dem heroifchen, dem elegifchen und den 
lyriſchen Maaßen ber Alten nachgeahmt oder nacherfunden 


ſcheint, ſchon Rachbildung choriambifcher Füße verfucht. Die zweite Ode, 
„an ben Apollo,’ die ähnlich gebaute Zeilen enthält, bezieht fih auf die 
Eröffnung des Opernhaufes in Berlin, welche 1742 Statt fand; damals 
zählte Ramler aber erſt fiebzehn Jahre und fludierte in Halle (vgl. 5.254, 
Anm. d); er wirb fie alfo wohl fpäter verfaßt haben, und darf man Göd: 
ingks Nachricht (hinter Ramlers poet. Werk, 2, S. 310) trauen, fo ift 
fie wirktich erft in das Jahr 1748 zu ſetzen. — 20) „Der Lehrling der 
Griechen,” „Wingolf“ und „An Giſeke,“ alle drei mit den ältern 
£esarten bei K. Goedeke 1, S. 657 ff. — 21) Aus den Jahren 1748 
— 53 haben wir, aufer von Klopflod, namentlich auch von J. U. 
Schlegel (verm. Geb. 1, ©. 281 ff.; 302 ff.; 311 ff.) und Giſeke 
(post. Werke ©, 142; 167 f.; 147 ff.; 222; 186 f.;, 221; 223) 
Dden in verfchiedenen horazifhen Maaßen. — 22) Es ift dieß in nur 
fünf Oden von fich gleich bleibenbem Strophenbau gefchehen, bie in den 
Jahren 1764-73 gebichtet find; darauf kehrte er zu einfachern Kormen 
zurüd; namentlich liebte er es in feinen fpätern Iahren, Hexameter 
mit andern trochaͤiſch⸗ bactylifchen Werfen wechfeln zu laſſen. — 23) In 
ben beiden $. 270, Anm. d bezeichneten Stücken. 
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waren, benuste man biefen ganzen Zeitraum hindurch vorzugs⸗ 
weife die aus dem fiebzehnten Sahrhundert ererbten vier Haupt⸗ 
maaße mit ihren beiden Nebenarten, der jambifch »anapäftifchen 
- und ber trochäifch= dachylifchen.. So gut wie auf fie allein 
befchränfte man fich die Zeit über, wo der Knittelverö nur noch 
erft zum Scherz in einzelnen Gedichten angewandt wurde; 2) 
und eben fo lange hielt man auch bei der Bildung und Zus 
fammenftelung der Füße in eigentlich flrophifchen Syſtemen 
und in Reihen, bie aus gleich gemeflenen oder nur in ber 
Silbenzahl fich unterfcheidenden Werfen beftanden, bie frühere 
Grundregel mit aller Strenge feft, - d. b. auf jede Hebung, 
die Ießte, ausgenommen, mußte eine Senfung folgen, ®) 


a) Bol. $. 197, ©. 581 — 584, „Dan pflegt zum Scherge auch 
Knittelverfe zu machen, d. ti. folche altfränkifche, achtfilbige, geſtüm⸗ 
pelte Reime, als man vor Dpigens Zeit gemacht hat. Die Schönpeit 
biefee Verſe befteht darin, baß fie wohl nachgeahmt fein. Wer alfo 
dergleichen machen will, ber muß ben Theuerdant, Hays Sadjfen, 
Srofhmäufeler und Reineke Suche fleißig lefen und ſich bemühen, die 
altfränkifhen Wörter, Reime und Redensarten, ingleichen eine gewiſſe 
ungefünftelte natürliche Einfalt der Gedanken, nebfl ber vormaligen 
Rechtichreibung ber Alten recht nachzuahmen. Ich habe es ein paarmal 
verfucht, aber das erfte ift mir ohne Zweifel fo gut nicht gerathen als 
bas andre, weil es noch zu neumodiſch iſt. Ganigens Schreiben an 
einen Freund ift auch meines Erachtens zu zierlich und gefünftelt, ob es 
gleich fehr viel Schönes an fich hat.” Gottfcheb, krit. Dichtk. (X. von 
1737) ©. 585. Einen feiner Verſuche, die Ueberfegung einer kurzen 
Stelle aus Buttlers Hubibras, findet man in ben Beitr. z. Erit. Hiſto⸗ 
tie d. d. Spr. ıc. St. 17, ©. 172, Gottfched meinte, Bodmers Berfuch 
einer Webertragung (der beiben erflen Gefänge) des englifchen Gedichte, 
Frankf. u. Leipz. 1737. 8. würde ſich in ſolchen Werfen beffer ausge⸗ 
nommen haben als in Profa. Eins ber intereffanteften Stüde in Knit⸗ 
telreimen aus ber vorgoethefchen Zeit if 3. Chr. Roſts Epiftel 3. Der 
Zeufel. An Heren Glottfched), Kunftrichter der Leipziger Schaus 
bühne.” Utopien 1755 (wieber abgebr. bei K. Goedeke 1, ©. 545 f.), 
worauf ich in bem Abfchnitt vom Drama mit einigen Worten zurückkom⸗ 
men werde. — b) Den Fall natürlich abgerechnet, der, wie zu Ende von 
8.195 bemerkt ift, fchon im 17, Jahrh. eine Ausnahme zu bilden fchien, 
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und zugleich wurden die Silben immer genau gezählt. Dem; 
nach durften jambifche und trochäifche Zeilen in berartigen 
Verbänden nie eine zmweifilbige, anapäftifhe, außer im Aufs 
tact, und dactyliſche, außer am Schluß, nie eine einfilbige 
Senkung haben; in Verfen, aber, die Samben mit Anapäften, 
oder Trochaͤen mit Dactylen mifchten, war nicht allein die 
Zahl der Füße jeder Art für bie fich entfprechenden Zeilen eines 
Syſtems ein- für allemal beftimmt, fondern auch die Aufein- 
anderfolge der einfachen und ber doppelten Sentungen oder 
der zweis und ber breifilbigen Füße. *c) Dem Auftact bald eine 
bald zwei Silben zuzutheilen, erlaubten fich die Dichter hier. 
aud nicht, ihn hin und wieder ganz fallen zu laffen, ober 
ihn fonft mit der Hebung anfangenden Zeilen bisweilen vors 


aber darum doch noch keineswegs gegen bie Regel verſtieß. — c) Der 
freie Wechfel zwei⸗ und dreifilbiger Füße in den längern Zeilen einer 
in Reimftrophen abgefaßten Ode 3. A.Schlegels aus d. J. 1749 (verm, 
Ged. 1, 305 ff.) darf noch nicht ald Abweichung von der Regel aufges 
faßt werben: denn biefe Zeilen find gereimte Derameter, nad 
Klopſtocks Art gemeffen, bis auf einen (den britten auf S. 307), der 
eine Auftactfilbe hat; die Eürzeren Verſe der Strophe haben die Jamben 
und Anapäften durchweg, an feflen Stellen. Dagegen habe ich wirt: 
liche Abweichungen gefunden bei 3. X. Gramer (ber ſich aber im 
Strophenbau auch bei der Abzählung ber Füße oft Freiheiten erlaubt) 
in ber poet. Ueberfegung der Pfalmen (1755 — 64), Pf. 18, Str. 15, 
5; PYſ. 33, Str. 2, 3; Pf. 40, Str. 4, 2: wo zweifilbige Senkungen 
durch einfilbige vertreten find; und in den fämmtl. Gedichten den um: 
gekehrten Fall, doch nur in einem (das auch noch vor 1770 verfaßt 
ift; vgl. den nord. Auffeher St. 144), nämlich in R. 98, Str. 5, 6; 
Str. 7, 6; Str. 8, 65 — bei v. Cronegk (fämmtl. Schriften, 
Karlsruhe 1776) 2, S. 188 f.; 295 ff., in zwei Oben, beren Stro⸗ 
phen gleich denen ber uzifchen Frühlingsobe gebaut find, nur bag, wie 
auch noch in einer britten, anders gegliederten, Samben und Anapäften 
feine feften Stellen haben; — und bei Chr. 5. Weiße in eine Arie 
feines „luſtigen Schuſters“ (wenigſtens nach der Leipziger Ausg. von 
1777), tom. Opern 2, ©. 147 f.; bie beiden Strophen einer andern 
im Dorfbarbier 2, 231 unterfcheiden fich auch noch anderweitig fo von 
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zufegen, nur Außerft felten; a) und eben fo wenig wagten 
fie, außer mitunter im geiftlichen Liede, den Wortaccent mit 
dem rhythmiſchen an irgend einer Versſtelle zu ſtark in Wider- 
fireit zu bringen, ©) mochten fie es fonft bei Abwägung ber 
Tonfchwere der Silben, namentlich in Anapäften und Dactylen, 
auch nicht allzugenau nehmen. Nur in den aus verſchieden⸗ 
artigen Syſtemen zufammengefegten Formen, wie fie in Can⸗ 
taten und biefen ähnlichen Gedichten, mitunter aud in Stüden 
aus andern zwifchen ben poetifchen Hauptgattungen liegenden 
Mittelarten zur Anwendung kamen, geftattete man fich, nad) 
alterm Vorgang, f) nicht allein einfülbige Senkungen öfter und 
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einander, daß fie bier, flreng genommen, nicht in Betracht kommen 
können. Wahrfcheinlich laffen fich aus, Gedichten von einem der im Tert 
bezeichneten Verbände , die vor 1770 abgefaßt find, noch mehrere Abwei⸗ 
Hungen von ber angegebenen Regel herausfinden; groß aber wird bie 
Zahl der Källe fchwerlich fein. — d) Ich habe nur in zwei Liedern ber 
Operette „Letthen am Hofe” von Chr, 5. Weiße Beifpiele von Wegs 
lofjung der Auftactfilbe in den fich entiprechenden Zeilen der Strophen 
angetroffen, kom. Opern 1, ©. 16 f.; 18 f.; von Vorſetung das eins 
ige in der Anm. c angeführten Ode 3. A. Schlegels. Das Eine und 
dad Andere ift vor Verſen gefchehen, in benen zweifilbige Senkungen 
neben einfilbigen vorfommen, — e) Bgl. $. 220, Anm. 6. Diefen 
Widerftreit hatte Klopftocd im Sinne, als er 1758 in der Einleitung 
zu feinen geiftlichen Liedern (fämmtl, Werke 7, &. 57 f.) von „den 
eingeführten Silbenmaaßen ber Lieder ” ſprach, „in welchen der Tro⸗ 
haus bisweilen ben Jamben, ober dicfer jenen unterbridt.” Er wollte 
ihn auch von „ben geiftlichen Gefängen, “ die er von ben „nach ben 
eingeführten Melodien’ gebichteten „Liedern“ unterfchieb, nicht ausfchlie= 
Ben; in- feinen Liedern findet er fich öfter, 3. B. 7, &. 85 Eh seines 
Befehls A’llmachtsrüf; vgl. ©, 122, 13; 124, 1,10; 131, 13, 132,85 
133, 3. — Pf) Befonders in dem Funftmäßigen Zrauerfpiel des 17. Jahrh. 
(RWgl. die $. 269, Anm. 4 angeführten Stellen), beffen im Versmaaß 
freier behandelte Stellen eine Weiterbildung der mabrigalifchen und reti⸗ 
tativifehen Yorm waren. Gottfched, der überall die ftrenge Hegel in 
ihrem Rechte zu ſchützen fuchte, mißbilligte folche metrifchen Gebände 
und nannte fie ‚die Poefie der Faulen“ (krit. Dichtk. S. 452, d, 
Sprachk. ©. 635.) — 
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an verſchiedenen Versſtellen mit zweiſilbigen zu vertaufchen, 
fondern auch den Auftact fortzulaffen, alfo iambifche und 
trochaͤiſche, anapäftifche und dactyliſche, jambifch» anapäflifche 
und trochäifch- Dactylifche Zeilen, Die auch in ber Zahl ber 
Füße nicht durchweg übereinzufommen brauchten, beliebig unter 
einander zu mifchen. 6) Erft um das 3. 1770 fieng man an 


g) Belege biefer noch freier als gewöhnlich gemeffenen mabdrigalifchen 
Verſe bei Zachariae in den muflkalifhen Gedichten ( Scherzhafte epi= 
[he und Iyr. Ged. X. von 1761) 1, ©. 510 f.; 522—527; 528—536; 
— in ber Gantate ‚Ariabne auf Naros” (1765) von Gerftenberg 
(verm. Schriften 2, ©. 73 ff.), einer andern von Herder (1766) in 
den ſämmtl. Werk. 3. ſchön. Eitt. u. K. 4, ©. 177ff., und einer dritten, 
„Pygmalion“ (1768) von Ramler, poet. Werke 2, ©. 21, 3. 79 
— 87; — ferner bei Gerftenberg in ben „Tändeleien“ (1759) bie 
Zriumphlieber ber Liebesgötter (A. von 1765, ©. 24 f.; verm. Schr. 
2, ©. 28 f.); in deffen dramatifch behandelter Hymne ‚Gott. An Klop: 
ſtockt.“ (1762), verm. Schr. 2, ©. 115 ff., und in dem „Gedicht eines 
Stalden‘ (1766), wo felbft in dem erften Gefang, der fonft durchweg 
in paarweis gereimten jambifchen Wierfüßlern abgefaßt ift, einigemal 
Zeilen mit zweifilbigen Senkungen vorkommen, aud nad) dem erften 
Drud (Kopenhagen, Odenſee und Leipzig 1766. 4., wieder abgebr. bei 
D. Kurz, Handb. d. poet. Nationallitt, d. Deutfchen ze. Züri 1840— 
42. gr. 8. 1, ©. 305 ff.), mehr jedody nad) dem auch anderweitig von 
dem urfpränglichen Zeilenmaaß abweichenden Zerte in d. verm, Schr. 2, 
8.89 ff.; — in Kretſchmanns Gedicht „der Geſang Rhyngulphs des 
Barden, als Barus gefchlagen war‘ (1769), fämmtl. Werke Bd. 1, 
auch bei H. Kurz a. a. O. 1, ©, 255 ff.; — in ben gereimten Stellen 
ber Ueberfegung des. Gedichte „Garricthura‘ und der „Rieder von Selma” 
von Denis (1769), bie Gedichte Dffians ꝛc. Bb. 3, 8.75 ff.; — 
und in Eh. F. D. Schubarts Dbe „ber Tod Frantiscus bes Erften, 
römifhen Kaifers“ (1766), ſämmtl. Geb. 2, ©. 187 ff. Aud bie 
metriſch abgefaßten Stellen in Wielands „Grazien“ (1769. 70) gehören 
hierher. Ob aber Ch. F. Weiße's Bearbeitungen breier cantatenartigen 
Oden von Dryden, Pope und Congreve noch mit genannt werben dürfen, 
muß ich dahin geftellt fein laſſen, weil ich nicht weiß, ob Weiße 
fie fhon vor 1770 ausgeführt hat; gebrudt find fie, wie es fcheint, 
zuerft 1772 in ben kleinen lyr. Gedichten 3, ©. 157 ff. — Man flieht, 
meine Belege reihen im 18. Jahrh. nicht über die Kunfziger zurüd 
(dena aud) das ältefte Stück von Zachariae wird ſchwerlich früher gebichtet 
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anders zu verfahren und von gewiffen Freiheiten im Versbau 
einen audgebehntern Gebrauch zu machen. Zunaͤchſt verfuchte 
ed Wieland, einer fchon längft üblich gewordenen Form der 
rein erzählenden Poefie, worin Alerandriner mit jambifchen 
Fünf: und BVierfüßlern und einzelnen noch Fürzern Zeilen der: 
felben Art veihenartig verkettet waren, ®) dadurch eine noch 
größere Abmwechfelung in ihren Gliedern zu verleihen, daß er 
an beliebigen Stellen, die erfle ausgenommen, zweifilbige 
Senkungen gebrauchte oder jambifche Füße durch anapäflifche 
vertreten ließ. Dieß geſchah zuerfi in dem zwar ſtrophiſch 
begonnenen, aber nicht fo durchgeführten „neuen Amadis” i) 


fein). Die bebeutendften rühren von Hauptvertretern ber fogenannten 
Stalden= und Bardenpoefie ber, und ich vermuthe, daß Klopftods in 
ganz freien reimlofen Rhythmen abgefaßte Oben, die auch erft mit 
bem 3. 1754 anheben, nicht ohne Einfluß auf diefe Formen ber 
Reimdichtung gewefen find. Während ber erften Hälfte bed 18. Jahrh. 
fheint nämlich der ältere Gebrauch, wie er fich 3. B. in den Zrauerfpielen 
von A. Gryphius und Lohenftein findet, mabrigalifhe ober recitativiſche 
Verſe nicht immer durchweg jambifch zu meffen, fonbern Hin und wieber 
auch anapäftifhe oder trochäifche und bactylifche Zeilen einzufchieben, 
wieder ganz abgefommen zu fein. — h) Nach Art ber franzöfifhen 
vers irreguliers; vgl. $. 198, ©, 594 und $. 260, Anm. 8. In bie 
Erzählungspoefie kamen fie wohl zunächft durch die Weberfegungen von 
Zabeln des La Fontaine und La Motte (vgl. $. 234, Anm. 0). Bon 
Hageborn find ſchon viele feiner ,, Babeln und Erzählungen‘ darin abs 
gefaßt. Wieland bediente fich ihrer zuerft in feinem Lehrgedicht „ber 
Anti: Ovid” (1752, vgl Wieland, gefchilbert von Gruber, 1: A. 1, 
©. 48 f.); die „moralifchen Erzählungen” (1753) fehrieb er dann noch 
zum allergrößten Theil in reimlofen jambifhen Zeilen von fünf Hebun⸗ 
gen und mifchte nur hin und wieder Verſe von Lürzerm oder längerm 
. Maaße ein; erft für die „Lomifchen Erzählungen ” (ſeit 1762) wählte 
er jene gereimte Form, die nicht bloß in ber verfchiedenen Zeilenlänge, 
fondern aud in ben bald zwei bald mehr Verſe bindenden und frei 
geordneten Reimen eine größere Abmwechfelung gewährte. — i) In ber 
Geftalt, die ihm Wieland zuerft gegeben hatte, erfchien er 1771. Der 
gange erſte Gefang und ber Anfang des zweiten waren fchon in der 
zehnzeiligen Stange abgefaßt, welche der Dichter in ber neuen Bearbeitung 
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und bald nachher in zwei von vorn herein unſttophiſch abge⸗ 
faßten Erzaͤhlungen, „Kombabus“ und „ber verklagte Amor”. *) 


(1794) durch das ganze Gedicht durchfüͤhrte. Damals zog er noch von 
der fiebenten Stange bes zweiten Gefanges (der neuen Ausgabe) an 
„die ganz ungebundene Vers⸗ und Reimart“ der ſtrophiſch geglieberten 
vor, weil „feine Laune, welche fchlechterbingd von allen willkürlichen 
Regeln frei fein wollte, auch die Bewegung in fehr freien Stangen noch 
zu regelmäßig fand’ (vgl. d. Vorbericht zur A. von 1794), Weber bie 
Behandlung ber Berfe im neuen Amabis und die Vortheile, welche fie 
gewähre, ſprach ſich Wieland bereits in ber Vorrede zur erflen Ausgabe 
aus. Diefe Bersart habe die Wortheile ber meiften übrigen, ohne ihre 
Mängel und Unbequemlichkeiten zu haben. Sie fchmiege fi an alle 
Arten von Gegenſtaͤnden an und paſſe zu allen Veränderungen bed Tons 
und Stils; fie Habe, je nachdem es erforderlich fei, einen gelaffenen 
ober raſchen, einen feierlichen ober hüpfenden, einen eleganten oder nach⸗ 
Iäffigen Gang. Wenn fie recht behanbelt werde, fei fie- fähig, einem 
Gedichte die größte muſikaliſche Anmuth zu geben. Bielleicht wäre zu 
wünfchen, baß dieſer Gebraud, des Anapäfts unter Iamben, mit ber 
nöthigen Befcheidenheit, auch in andern Gedichten und vornehmlich in 
verfificierten Luſt⸗ und Zrauerfpielen eingeführt würde. Die Dichter 
würben dadurch des nachtheiligen und nicht immer vermeiblihen Zwan⸗ 
ges enthoben werben, fi einer Menge von fhidlichen Wörtern und 
Redensarten nur darum nicht bedienen zu können, weil fie nicht in die 
gewöhnlihen Jamben paßten. Manche gute Gedichte würden, durch 
biefes einzige Mittel, von Wörtern, die nicht an ihrem Plage flünden, 
von Küfwörtern, Härtigkeiten, ja fogar von Sprachfeplern gereinigt 
werben, welche man dem Autor jest, wiewohl ungern, zu gut halten 
müßte, da man bie Unmöglichkeit fähe, daß er mit Klögen an ben 
Füßen fo leicht und ungezwungen follte tanzen Tönnen, als ob er frei 
wäre. — k) Der „Kombabus” erfchien nach ber Angabe von W. Engel- 
manns Biblioth, d. fhön. Will. 1, S. 484 (die freilich nicht mit 
Wielands Vorbericht zu dem Gedichte flimmt, wonach es erft 1771 
abgefaßt wäre) im 3. 1770, alfo vor dem neuen Amadis; allein er 
hatte von biefem bie erfte Hälfte bereits in Biberach gebichtet, und jenen 
bichtete er erft in Erfurt (vgl, Wielands Leben von Gruber 3. Buch, 
S. 427 ff.; 539; 593). Zu „dem verllagten Amor‘ entwarf er ben 
Plan 1771; ein Bruchflüd davon erfchien im nächften Jahre, das 
Ganze erft 1774, Im Kombabus find nur bisweilen anapäftifche Füße 
unter bie jambifchen gemifcht, viel öfter fft bieß im verklagten Amor 
gefchehen. Einen Schritt weiter gieng Wieland dann in „Gandalin, 
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Unmittelbar darauf kam, vornehmlich durch Goethe, die loſe, 
der opitziſchen Accentregel ſpottende Versart der gepaarten Zei⸗ 
len von je vier Hebungen, wie ſie ſich bei Hans Sachs vor⸗ 
fand, oder der Knittelvers in feiner fruͤhern Geſtalt, in gewiſſen 
dramatifchen und erzaͤhlenden Dichtarten wieber zur Geltung. !) 
Die englifhe Balladenpoeſie mit ihren frei gebauten Berfen, 
die ungefähr zu derſelben Zeit in Deutfchland befannter wurde, 
und ber heimifche Volksgeſang, für ben fle das Intereffe zus 
erft wieder wedte, begannen ihren wohlthätigen Einfluß nicht 
minder auf die äußere Form wie auf den geifligen Gehalt des 
epifchen und des Iyrifchen Kunftlieved auszuüben. In reim: 
Iofen Verſen hatte man fich ſchon feit längerer Zeit an einen 
freiern Wechfel ein» und zweiſilbiger Senfungen gewöhnt: für 





ober Liebe um Liebe,“ und im „Wintermärchen“ (beide vom 3. 1776). 
Zwar beſchraͤnkte er ſich in dieſen Gedichten allein auf Verſe von vier 
Hebungen, dafür aber lieg ex nicht felten bie Auftactfilbe fort und 
mifchte fomit unter die jambifchen und anapäftifchen Zellen bactylifdye 
(im Wintermarchen auch rein trohäifhe). Ich kann mich des Gedan⸗ 
kens nicht erwehren, daß ex dazu befonders burd bie Nachbildung von 
Hans Sachſens Versart geführt wurde, in der 'er fich kurz zuvor in 
bem Bruchftüde der „Titanomachie“ (1775) verfucht hatte, — 1) Ins 
dem Goethe von ber Unficherheit und Verlegenheit fpridt, worin fich 
die jungen Dichter der „eigentlichen genialen Epoche unferer Doefie “ 
(in ben Siebzigern) rückſichtlich dev metrifchen Kunſt und der poctifchen 
Kormen überhaupt befunden hätten, bemerkt er (Merle 48, ©. 85): 
„Um jedoch einen Boden zu finden, worauf man poetiſch fußen, um 
ein Clement zu entdeden, in dem man freifinnig athmen könnte, war 
man einige Sahrhunderte zurüdgegangen, wo ſich aus einem chaotifchen 
Buftande ernfte Tuͤchtigkeiten glänzend hervorthaten, und fo befreundete 
man fich auch mit der Dichtlunft jener Zeiten. Die Minnefänger lagen 
zu weit von und ab; bie Sprache hätte man erft ftubieren müffen, und 
das war nicht unfre Sache; wir wollten leben und nicht lernen. Hans 
Sachs, der wirklich meifterliche Dichter, Tag uns am nächften. Ein 
wahres Talent, freilich nicht wie jene Ritter und Hofmänner, fonbern 
ein fchlichter Bürger, wie wir uns zu fein rühmten, Ein didactiſcher 
Realism fagte uns zu, und wir benugten ben leichten Rhyth⸗ 
mus, den ſich willig anbietenben Reim bei manchen @elegen: 
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Bersreihen in Herametern und Pentametern, für Strophen 
vorzüglich in denjenigen Arten, die aus dem in Uzens Früh: 
lingsode gebrauchten Syſtem hervorgegangen waren. Endlich 
bot auch die italienifche Poeſie, mit ber man fich wieber fleißiger 
befchäftigte, in ihren Wocalverfchleifungen und in dem ihr verflat- 
teten Wechſel Wer rhythmiſchen Accente das Beiſpiel einer unge: 
zwungenern Silbenbehandlung. Alles bieß traf in einer Zeit zus 
fammen, die fich jeder beengenben Form zu entlebigen fuchte, und 
wirfte mit darauf bin, Daß die Dichter, wenn fie die aus dem 
fiebzehnten Sahrhundert ſtammenden Versarten gebrauchten, =) 
mehr und mehr von der Strenge der Regel nachliegen, die 
bis zum J. 1770 in den allermeiften Werken unferer neuern 
Reimpoeſie beobachtet worden war; obgleich im Ganzen noch 


—— 


heiten. Es ſchien dieſe Art ſo bequem zur Poeſie des Tages, und deren 
bedurften wir jede Stunde. Dieß war um 1773 und 74; vgl, $. 259, 
S. 1002 die Anmerk. — m) Nach Breitinger (vgl. 8.271, ©. 1104) 
war im vorigen Sahrh. wohl niemand der von Opitz burchgefehten Accents 
regel in Reimverfen abholder ald Herder. Im beutfhen Mufeum von 
1779 3b. 2, ©, 307 (vgl. ſämmtl. Werke zur fehön. Litt. u. K. 20, 
S. 237 ff.) nahm er die Weife von Weckherlins Versmeffung (f. $. 194, 
&. 565 f.) gegen das einförmige Scanbieren in Schutz. Derfelbe habe 
die Silben zum Verſe mehr gezählt als gemeflen, lieber, wenn man fo 
fagen dürfe, fie dem Sinne nach deelamiert als fchulmäßig fcanbiert, 
d. h. getban, was bie phantafievoliften Nationen, Spanier und Ita: 
liener (Franzoſen ungerechnet), noch thäten, und wovon fi die Wirkung 
jedem Ohr ergebe: naͤmlich der Vers befomme dadurch Phyfiognomie 
und Leben; es werbe eine Wortfolge, wie ber Geift des Gedichte und 
ber Strophe fie gleihlam fortbauhe, Die Seele bes Verſes belebe 
auch den Wortbau, unb ber Accent, ben der Dichter jest auf dieß 
Wort, jetzt auf jenes, als auf feine rechte Stelle zu legen gewußt, 
thue feine natürliche Wirkung. Dazu fomme, daß, wie ſchon Weckherlin 
anführe, die beutfche Sprache bei dieſem Versbau im Befis und Ge: 
brauch aller ihrer fehönen, vielfilbigen und zufammengefegten Worte bleibe, 
die zerfegt unb zerfchnitten, ober zufammengebrängt und aufgeopfert 
werden müffen, wenn das Mühlengeklapper des jambifchen Rhythmus 
ein Erftes und bad Hauptgefeh bleibe. — 
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immer weit mehr baran feflgehalten als davon abgemwichen 
ward. Wie am frübeften, fo gefchah dieß letztere auch vers 
haͤltnißmaͤßig noch am häufigften in Gedichten, deren Verſe 
nicht durchweg die gleiche Anzahl von Füßen erhielten und 
dabei entweder zu Reihen mit veränderlicher Reimfolge ver: 
bunden wurben, oder andre Syſteme bildeten als eigentliche, 
nach demfelben Srundfchema gegliederte Strophen; =) bems 
nächft in ftrophifch abgefaßten Werken der erzählenden Gattung, 
namentlich in Balladen; am feltenfien, jeboch nur bis in das 
beginnende neunzehnte Zahrhundert, in lyriſchen, aus gleich- 


— — — — 


n) Zu ben ältern Beiſpielen von Gebänden ber einen oder der andern 
Art, worin neben vorherrfchend einfilbigen Senkungen mehr ober weni: 
ger zweifilbige vorkommen und auch Auftacte fortgelaffen find, gehören, 
von 1770 an gerednet, in Stüden von Iprifchem, dibactifchem und 
gemiſchtem Character die in Herders Hymnus „an 3. Windelmann‘‘ 
(1770) 3, ©. 165 ff.; in 3. G. Jacob i's Gedichten „ber Schmets 
terling”’ und „an Lenetten” (Sämmtl. Werke X. von 1819) 2, &.5 ff.; 
181 ff. (dgl. die Vorrede zu diefem Theil S. III f.); in Goͤckingks 
„Spiftel an Rink“ (1774), Gedichte 1, S. 94 ff., wo zwiſchen lauter 
-jambifchen‘ Beilen &. 105 ein einziger jambifch=anapäftifcher Sechs⸗ 
fügler eingefchoben iftz in Goethe's „Kenner u, Enthuſiaſt,“ „Send⸗ 
fohreiben” (1774) 2, ©. 194 f.; 197. „Autoren“ (1775) 2, &. 213; 
in Mahler Müllers Schaafſchur (1775) die lyriſche Stelle (Werke 1) 
©. 238 —242, die au bei W. Wadernagel, d. Lefeb. 2, ©. 926 ff. 
fteht, und „bem rafenden Gelbar” (1776) 2, ©. 319 ff. (aud bei X. 
Goedeke 1, ©. 778), in 3. H. Voßens Gebiht „der engliſche Ho⸗ 
mer ’ (1777), ſämmtl. poet. Werte ©. 257, wo zwifchen jambifche 
Zeilen anderthalb Derameter eingefügt find, in Schillers Gedichten 
„Leichenphantafte,” „Melancholie an Laura,” „bie Schladht,” „Elyſium,“ 
„ner Flüchtling“ (1780—82); — in bramatifchen Sachen von Goethe, 
verfchiedene, nicht in Hans Sachfens Versart ober in firenger gemeffenen 
Beilen abgefaßte Stellen des Zahrmarktsfıftes zu Plundersweilern, bes 
Satyros, in Künftlers Erbenwallen und im erflen Theil des Fauft 
(die drei erften Stüde und von bem lesten bie älteflen Scenen aus d. 
3%. 1774); von Schiller bie Chöre in ber Ueberfegung ber Iphigenie 
in Aulie (1789) und die Chöre fo wie andere Stellen in ber Braut 
von Meffina (1803), — 
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artigen Strophen gebildeten Gedichten — denn fpäter geftatteten 
ſich die Dichter auch hier gewiſſe Freiheiten öfter und in der aller⸗ 
legten Zeit gerabe für bie einfachfien Formen bes Liedes befonders 
häufig — und in den entweder ganz reimlos gelaffenen oder nur 
ſtellenweis gereimten jambiſchen Fünffüßlern des Drama's. — 
Bon diefen Freiheiten war e8 nun wieder jene zuerft von Wieland 
in die Erzählungspoefie eingeführte, bie man ſich in anderen 
Dichtungsarten, und namentlich auch in der ſtrophiſchen Lyrik am 
meiften zu Nutze machte. °) Indeſſen blieb auch der Gebrauch 


0) 1. In ſtrophiſchen Werken ber epifhen Gattung. 
Als Wieland in „Idris und Zenide” (1767. 68) den erften Verfuch mit 
der Einführung einer Art von Stanzen machte, bie den ottave rime 
ber Italiener ähnlich fein follten, hielt er fi) zwar von allem Zwange 
in ber Zahl und der Stellung ber Reime fern und brauchte nach Gut: 
befinden für die Zeilen bald vier bald fünf bald fechs Füße; allein er 
gab ihnen nur rein jambifches Maaß. Erft im „Oberon“ (1780) änberte 
er biefe Form dahin ab, daß Er ſtatt jambifcher Küße nach Belieben, 
body immer mit Maaß und nie in der erften Stelle, anapäftifche ſetzte. 
Bon feinen Nachahmern nahmen v. Alxinger im „Doolin von Mainz‘ 
(1787) und im „Bliomberis” (1791), und F. &. Müller im „Alfonſo“ 
(1790) und in „Abelbert der Wilde” (1793) Wielands achtzeilige Stange 
nur in der Form an, bie er ihe in Idris und Zenide gegeben hatte; 
und ebenfo machte es Schiller in feiner Bearbeitung zweier Bücher ber 
Aeneide (1792). In der Rachbilbung der italienifchen Dttaven, zu der 
lauter jambifche Fünffüßler verwandt find, und bie die feftftehende Reim: 
folge ber Italiener beibehält, hat, fo viel ich weiß, Fein Dichter ober 
Ueberfeger fich je zweifilbige Senkungen geftattet. Weber bie zehnzeilige 
Strophe im neuen Amabis vgl. Anm. i. — In Balladen und Ro⸗ 
manzen, beren Strophen nur aus jambifchen Zeilen zufammengefegt 
find, haben Hölty, bie Stolberge, Bürger und auch Schiller niemals 
vereinzelte anapäftifhe Küße; Goethe dagegen einen im „Veilchen“ 
(1775), im „untreuen Knaben” (aber noch nidht, we biefe 1773 
ober 74 gebichtete Ballade zuerft erfchien, in ber Altern Abfaffung der 
Slaudine von Billa Bella, indem hier bie fpäter gebrauchte Doppel: 
fentung buch Wortkürzung vermieden if) und im „Sänger (1782; 
hier im Auftact); mehrere im „König in Thule” (1773— 74; aud) 
hier einmal in ber erften Versftelle), in den Liedern von der Ratte und 
vom Floh, die bem Fauſt eingefügt find (1774-90), in „ber Müllerin 
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Reue” (1797), dem „Blümlein Wunderſchoͤn“ (1798), und in dieſen vier 
Stüden auch öfter zweifilbige Auftacte; endlich auch in bem vom Did: 
ter unter die Balladen geftellten Stüd „Vor Gericht.” Jung Stil: 
ling verfchiedentlich in den feinen „SZünglingsjahren” (1778) einver: 
leibten Romanzen, wovon zwei bei K. Boebefe 1, ©. 679 f. abgedrudt 
find; Herder in vielen überfesten englifchen und fehottifchen Balladen 
(gedr. in ben Volksliedern 1778. 79); ber jüngeren Dichter, wie Tiecks, 
Uhlands 2c. gar nicht zu gedenken. In manchen Balladen, 3. B. in 
Goethe's „Erlkonig“ (gegen 1782), find bie Anapäften fo häufig einge- 
mifcht, daß die Zeilen nur fehr felten aus bloß jambifchen Füßen, bie: 
weilen aus lauter anapäftifchen beftehen. — 2. In Iyrifhen, nad 
bemfelben Grundſchema gebauten Strophen. Bei Goethe 
aus feiner frühern Zeit in bem ältern Zert von „Erwin und Elmire“ 
(1775) Bere 57, ©. 125 f.; in „Chriſtel“ (zuexft -im d. Merkur von 
1776. 2, S. 1 f.) 1, &. 19 f., unb in bem Liebe bed Harfenfpielers 
2, ©. 122; dann, wenn ich nichts überfehen habe und die „offene Zafel” 
und „Vanitas! vanitatum! vanitas!“ (1, ©. 151 ff.; 145 ff.) nicht ſchon 
etwas früher gedichtet find, erft in Liedern aus bem Anfange bes 19. Jahrh.: 
„Stiftungslieb” (1802) 1, &. 122 f.; „Schäfers Klagelied,” „Bergfchloß" 
und „Hrühlingsorakel” (1803) 1, &. 94 f.; 103 ff.; 124 f. Bei Gleim 
2, ©.335 f. (1779). Bei Schiller eigentlich keins; denn das Ste Räth: 
ſel (1802) 9, 1, ©, 155 ift Fein Lied, und in feinen Liedern von regel⸗ 
rechter Strophenform, bie eine und zweifilbige Senkungen neben einander 
baben, find bie letzteren fo zahlreich, bag man darin eigentlich nicht 
mehr jambifches oder trochäifches Grundmaaß annehmen darf: höchſtens 
Tönnte bieß in ben erſten Hälften der Strophen von „bes Mädchens 
Klage” (1798) 9, 1, &. 12 f. gefchehen. Bei Uhland audı nicht gar 
Häufig, mehr fchon bei W. Müller und am meiften bei 9. Deine 
in den von ihm fo häufig gebrauchten vierzeiligen, aus Dreifüßlern ges 
bildeten Strophen. (Stücke, wie fie ſchon in den Giebzigern bei 3. G. 
Jacobi 2, ©, 20 f.; 184 f.; 186 ff.; 189 ff. gefunden werben, ober 
wie Gretchens Gefang in Goethes Kauft, Werke 12, ©. 177 f., ges 
hören nicht Hierher, ſondern unter folche Kälte, wie bie Anm. n ange: 
führten find), — 3. In ganz reimlos gelaffenen oder nur 
ſtellen weis gereimten jambifhen Bünffüßlern des Drar 
ma’. Hier war Klopftod zwar in feinen beiden biblifchen Zrauer: 
fpielen „Salomo‘ (1764) und „David“ (1772) vorangegangen; allein 
aus der Vorrede zu bem erften Stüd erhellt, daB er auch bamit ſich 
antiten Maaßen annähern wollte. „Künffüßige (db. h. nur reimlofe) 
Verſe wechfeln mit fechsfüßigen ab, doch fo, daß jene bie herrſchenden 
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chäifchen Werfen ?) noch immer eingefchräntt genug; und wenn 





bleiben. Den jambiihen Vers unterkricht bisweilen ein trochälfcher, 
derjenige, den bie Alten ben Hendecaſyllabus nannten. Der Anapäfl 
nimmt die Stelle bes. Jambus da ein, wo es die nothwendige Abwech⸗ 
felung ober ber Inhalt zu erfordern fehlen. Unb aus eben bdiefen Ur- 
fachen wird der Vers manchmal durch den Yonlcus, den britten Paͤon 
ober aud) durch den Pprrhichius gefchloffen.” Dichter, denen Klopflods 
Abficht fremd blich, und bie den jambifchen Fünffüßler als ein rein 
mobernes Maaß behandelten, haben baher auch felten und meift nur im 
Auftact zweifilbige Senkungen gebraudt. Goethe hat in ber Iphis 
genie, als er fie aus ber ältern Geftalt in biefe Versart umfchrieb 
(1787), blog an zwei Stellen, außer ben mehr lyriſch gehaltenen fin 
turzen Zeilen, bie jambifchen Füße durch leichte Anapäften unterbrochen 
(Werke 9) ©. 48 und 57 — 59; bort find von brei Zeilen mit ein= und 
zweifilbigen Senkungen zwei Fünffüßler, ber britte und fo auch alle in 
der andern Stelle Vierfüßler. Seine übrigen in dieſer metrifchen Form 
abgefaßten Stücke enthalten, ſo viel ich mich erinnere, nichts der Art. 
Daß Gr, Fr. & Stolberg, der ſich fo viel in antiken Maaßen vers 
fucht hat, in „bem Saͤugling, einem Schaufpiel mit Choͤren“ (1787), 
mitunter dem jambifhen Künffüßler einen zweifilbigen Auftact gibt, 
darf nicht Wunber nehmen. Schiller hat, glaube ich, zuerft in „Wal: 
lenfteins Tod“ (vollendet 1799) hin und wieber einen Anapäft, in ben 
darauf folgenden dramatifchen Werfen, namentlich in „ber Jungfrau 
von Orleans,“ im „Zell und in den Bearbeitungen des „Macbeth 
und der „Turandot,“ öfter, jedoch weit, mehr im erften Fuß als mitten 
im Bere. Auch Herder bat in feinen dramatifchen Sadıen, „der ent: 
feffelte Prometheus,” „Abmetus Haus,” „Ariadne Eibera” (18023) 
bisweilen von anapäftifhen Füßen Gebrauh gemacht. Haͤufiger das 
gegen als in Reihen jambifcher Künffügler trifft man bavauf, auch wo 
man es nicht mit bloßen Meberfegungen zu thun hat, in Reihen aus 
reimfreien Gechöfüßlern, bie den antiken Zrimetern oder Senaren nach⸗ 
gebildet find. So fhon bei Ramler in den Singipielen „Gephalus 
und Procris’ (1777) und „Cyrus und Caſſandane“ (1786), poet. Werke 
2, S. 66 ff. (aber noch nie im erften Kup, wo die Anapäften am häus 
fioften bei Goethe und Schiller ftehen); bei Goethe in „Palaeophron 
und Reoterpe“ (1800), „Pandora“ (1807) und im 2. Theil des „Fauſt“ 
(namentlich in ber „Helena,“ 1800 ff.); bei Schiller in „der Zungs 
frau von Orleans” (Act. 2, Se. 6—8) und in „ber Braut von Meifina” 
(Ausg. von 1818, S. 579); und bei Gr. Platten in „ber verhängs 
nißvoller Gabel” (1826) und „dem vomantiichen Debipus’ (1828). — 
p) In die veimlofen trohäifhen Zünffüßler, die Goethe wohl zuerft 
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diefe beiden Maaße zur Nachbildung auslänbifcher, vornehms 
lich italienifcher und fpanifcher, Kunſtformen benust wurben, 
ſahen die allermeiften Dichter burchaus von ihm ab und hielten 
ſich fireng an die alte metrifche Hauptregel. Dagegen wurde 
es mit der Zeit fehr gewöhnlich, in ganz ober theilweis ana⸗ 
paͤſtiſchen und dactylifchen Zeilen auch noch an andern Stellen, 
als wo es fchon früher die Regel verlangt ober erlaubt hatte, 
der Senkung nur eine Silbe zu geben; 9) ihr die Verfchleifung 
von drei zuzumuthen, erlaubten fi nur einzelne Dichter in 
aͤußerſt feltenen Fällen, ) wenn nicht abfichtlich vierfilbige 





durch feinen nach einer italienifchen Weberfesung des ſerbiſchen Ori⸗ 
ginals gefertigten „KRlagegefang von der edlen Frauen des Afan Aga’' 
in unfere Poeſie eingeführt hat (vgl. Herbers Volkslieder 1, S. 309 ff.; 
330), und bie dann durch Derber und fpäter burdy bie Uebertragungen 
ferbifcher Bolkälieder bei uns in häufigern Gebrauch kamen, bat Gr. 
Platen in „ben Abaſſiden“ (1829) mitunter leichte Dactylen einge: 
ſchoben. — g) In Balladen: bei Bürger (niemals mit zweifilbigem 
Auftact) nur vereinzelt in ,bem Kaifer und dem Abt” (1784?) und 
im „Lieb von Treue“ (17887), öfter in „2enardo und Blandine“ 
(1776), „des Pfarrers Zochter zu Zaubenheim” (1781), „ber Kuh‘ 
(1784); bei Goethe, vereinzelt und nur innerhalb des Werfed im 
„Hochzeitlied“ (1802) und im „Todtentanz“ (1813), öfter, und auch 
mit zweifilbigem Auftact, in ber „Wirkung in bie Herne” (1808); 
bei Schiller („ber Taucher” 1797, „die Bürgfchaft” 1798, „der 
Graf von Habsburg” 1803) unter ben berühmten Balladendichtern 
vor Uhland die meifte Freiheit, auch tm erſten Kuß, der häufig ein 
Anapaͤſt ift (über eine Eigenheit im Zaucher vgl, Anm. v). — In ans 
dern ftrophifchen Gedichten ganz vereinzelt bei Herder 4, ©. 38 ff. 
(1774); Hölty im „Herenlied” (1775); Sleim3, ©. 188 f. (17770); 
Bürger2,8.23 ff. (1778); Mahler Müller 2, ©. 149 f., wo aber 
auch die Reimart nicht ganz gleich ift (1776); und Schiller 9, 1, S. 8. 
187 ff. (1796 und 1795); häufig, und babei auch mit vielen zweiftlbigen 
Auftacten bei Voß S. 253 („An den Pegaſus“; Anfang ber Siebziger) 
und Schiller 9, 1, ©. 192; 225 f.;5 227 f.; 55 ff.; 32 ff.; 154; 
26 f. (1797 — 1804). — r) Goethe im (reimlofen) „Zigeuncrliede” 1, 
©. 172 f., das fchon in der älteften Abfaflung des Goͤt von Berlichingen 
ſteht (42, ©, 173 f.); in „GEpiphanias” (1781) 1, ©. 164 f.; im 
„Sulönig” (gegen 1782), Strophe 7, 1; in „Liebhaber in allen 
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Füße der antiken Metrit in Reimzeilen nachgelünftelt werben 
ſollten.“) — Erſt ſehr allmählig wurde von der Freiheit, 
die Klopftod bloß für den Vers bes geifllichen Liedes bean: 
fprucht Hatte, in jambifchen und trochäifchen Zeilen die betonten 
und tonlofen Silben bisweilen ihre Stellen vertaufchen zu 
laſſen, d. h. flatt eines Jambus einen Trochaͤus ober flatt 
biefeß jenen zu fegen, in weiterm Umfange Gebrauch gemacht. 
Vorzüglich erlaubte man ſich diefen auffallendften Widerſtreit 
zwilchen dem rhythmifchen und bem Wortaccent in reimlofen 
fowohl wie in gereimten, zu Reihen und zu Strophen ver- 
wandten Berfen jambifchen Maaßes und am gewöhnlichften 
gleich im erflen Fuß, fo daß feine beiden Silben mit den 
beiden des nächftfolgenden Fußes zufammengenommen nad) der 
natürlichen Wortbetonung einen deutſchen Choriamben bil: 
beten. *) — Bald eine bald zwei Silben dem Auftact zu 


Seftalten” (no) nicht in der Ausg. der Schriften von 1787 ff.) 1, ©. 
34 ff.; und in „Kriegserflärung‘‘ (1803, fehr frei gebaute Strophen) 
1, S. 32 f.; Voß a. a. O. Str. 4, 4; Schiller, „bie vier Welte 
alter‘ (1802) Str. 3, 5. — 4) Wie dieß Voß getban hat im „Kraus 
entang,” „Srühlingsreigen” und „Dithyrambus’ (1794) &. 205 f. Andre 
Reimſtrophen, in denen auch zufammengefeätere Füße der antiken Metrit 
nachgebildet find, aber keine mit drei fogenannten Kürzen, und bie alle 
aus den Jahren 1794 und 95 flammen, fliehen ©. 200; 208 f.; 210 f.; 
212 f.; 219; vgl. bie Anmerkungen dazu in der Ausg. der Iyr. Ges 
dichte von 180%, Bd, 3. — t) Beifpiele im Anfange oder aus ber 
Mitte ber Verfe, theils in Reimflrophen, theils in reimfreien jambifchen 
und trochäifchen Verfen, bei Herder 3, ©. 197; 237; 250; 2615 4, 
&. 4; 5, ©. 79; 113 f.; 169; 6, 96 u. f. w.; bei Goethe fehr 
felten, in jambifchen Fünffüßtern num einmal im Taſſo 9, -&. 167 
„Ruhe wie auf dem Sarg —,“ und im Zancred 7, ©. 269 „Geister 
zu fessela—;‘ fonft in einem Liebe 1, ©. 126 (1803) und in foldyen 
jambifchen Zweifüßlern, wie im zweiten Zheil des Kauft 41, ©. 30; 
bei Schiller nicht felten in den jambifchen Künffüßlern der „Braut 
von Meffina,” des „Tell,“ „Macbeth“ und ber „Zuranbot,” (vgl. 10, 
©. 523; 535; 541; 11, ©. 29; 45; 54; 58) und bei A. W. Schle⸗ 
gel in den Ueberfegungen (baffpearefcher Stüde; bei Tieck Häufig, 
namentlih im „Oetavianus“ (vgl, A. v. 1804. ©, 249; 252, 256 — 
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geben, wurde nun aud, üblicher, zumal in Zeilen, die auch an 
andern Stellen zweifilbige Senkungen enthielten, bisweilen 
aber auch in fonft rein jambiſch gemeffenen Werfen; =) und 
eben fo kam es viel häufiger als vor 1770 vor, daß wenn 
der herrfchende Rhythmus eines Syſtems jambifch war, einzelne 
Zeilen ohne Auftactfilbe glei mit der Hebung anflengen, wenn 
trochaͤiſch, zum erſten Zuß einen Jambus hatten; Y) wobei 
natürlich an ſolche Steophenarten nicht gebacht werben darf, in 
denen durchweg jambifche und trochäifche Werfe nach einer be- 
flimmten, immer wiederkehrenden Ordnung zufammengefügt 
wurden. — Im audgedehnteften Maaße konnten fich die 
Dichter aller diefer Freiheiten in bem wieberaufgenommenen alt⸗ 
deutfchen Verſe von vier Hebungen bedienen, und dazu noch 
einer ganz befondern: fie konnten zwifchen zwei Hebungen die 
Senkung ganz ausfallen laſſen, was Goethe und feine Nach» 
folger auch oft genug gethan haben. ”) Im andern Verfen, 





260; 289; 480), aud in Sonetten (Gedichte 1, S. 209; 213) und 
fonft; oft in Liedern, Balladen und Romanzen bei Fr. Schlegel, Ubs- 
fand, 3. Kerner und andern ältern und jüngeren Romantilern. — 
u) Mehreres der Art ift ſchon Anm. o und q angegeben. — v) Bu: 
. meift natürli in metrifchen Gebilden, wie bie in Anm. n erwähnten 
find; bann aber auch in fonft gleichartigen Strophen und in regelmä= 
Bigen Reihen. So hat Goethe einmal im Zaffo 9, ©, 150 den eins 
filbigen Auftact fallen laſſen „Schwelle Brust! — O Witterung des 
Glücks‘; bie fonft anapäftiih gebauten drei Schlußgeilen der Strophen 
feiner Ballade „der Gott und die Bajadere” haben ihn in der vierten 
Strophe auch nicht, und ben ftrophifchen Zeilen bes Intermezzo's im erften 
Theil des Kauft (1797) 12, © 223 ff., worin einigemal aud) Doppel: 
fentungen vorkommen, ift er bald vorgefeßt, bald vorenthalten. Schil⸗ 
Ler beginnt mehrere Verfe in feinem fonft anapäftifch gemeffenen „Tau⸗ 
her” gleich mit der Hebung. Wal. auh Tiecks Genoveva (Romant. 
Dichtungen) 2, &. 94 f. und Uhlands Ballade „Graf Eberflein,? Str. 
5,4. — Als Radıtrag zu Anm. d hier noch zwei Bälle von weggelaffenem, 
und einen von vorgefehtem Auftact in I. A. Cramers Pfalmen, 3, ©. 13, 
3.1; 2, ©. 166, 3. 5 (aber in ber Iegtern Stelle vor einem reimlofen 
Berfe) und 2, ©. 13, 3. 10. — w) Goethe z. B. 13, &, 12 Fräulein: 
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‚bie nach einer beſtimmten rhythmiſchen Regel gebaut und nicht, 
wie dieß wirklich in zahlreichen, jeboch weniger in gereimten als 
in veimlofen Städen geſchah, aus ganz verfchiebenartigen Zügen 
frei zufammengefebt wurden, <) vermied man bis in Das neun: 
zehnte Jahrhundert hinein dieſe Abweichung von dem Grund: 
geſetz deu neudeutſchen Verskunſt faſt durchaus, und erſt als die 
Nadhbildungen der Nibelungenſtrophe mehr in Gang kamen, 
wurde fie von einzelnen Dichtern in diefe eingeführt. Y) 


$. 273. 


b. Reim, Affonanz und Allitteration. — Daß 
der Reim in deutfchen Gedichten nicht entbehrt werben koͤnnte, 
war zuaf von Bodmer beftritten worden. Er ſah in ihm 
fogar nur einen unfchönen und barbarifchen Schmud, den bie 
Dichter des claffifchen Alterthums verfchmäht hätten, und ein 
Hemmniß für die ſchwungvollſte Entfaltung und Die anges 
meffenfte Einkleidung poetiſcher Gedanken. :) Diefe Anficht, 
in der fich Bodmer je länger je mehr befefligte, wurde in feiner | 


sein, &.29 Gesandheit: Zeit; Vöorfähren: wären; 12©.145 Gerüch: Ge- 
betbüch ; ©, 183 Das übermännt mich so sehr; Schilter 9, 2, ©. 18 
Die Feldfläsche noch geb ich drein; Zied im Octavianus S. 226 Da 
müsstet ihr anders aüssehn; Um unter euch Dienste zu thun; und 
befonbers Häufig Rüdert in „Nal und Damajanti” (1828), wo-biefe 
metrifche Form indeß in einer Art behandelt ift, die von ber feiner 
Borgänger mehrfach, fehr bedeutend abweicht. — Diefe Versart ver: 
ſchmaͤht auch nicht dreifilbige Auftacte und fügt ſich nicht felten Sen⸗ 
Fungen von eben fo viel Silben, befonbers bei Dichtern, die nicht an⸗ 
Reben, häufig. zwei fchwer wiegenbe Silben nad) einer Hebung zu ſenken, 
was Goethe, ber ben Knittelvers überhaupt ſehr geichidt zu handhaben vers 
fand, nicht fo Leicht getkan hat. — x) Einiges darüber weiter unten. — 
yY) Ramentlih von Rüdert in „Kind Horn” (1817; vgl. geſammelte 
Gebiäte 3, &. 497, 55 501, 2, 26; 502, 3. 15; 503, 18. 33; 504, 
8. 9) und Sr. Platen in bem Fragment „bie großen Kaiſer“ (1825;. 
vgl. Befammelte Werke 4, ©. 264, 15; 266, 10). 
1) Bel. $. 269, Anm. 6, — 
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Schule bald die herrſchende: in der Schweiz bekannten ſich 
dazu namentlich Drollinger :) und SBreitinger, °) im nörb- 
lichen Deutfchland die hallifchen Freunde Lange, Pyra *) und 
G. F. Meier. :) Als dann auch Klopftod fi zu den Geg⸗ 


2) In dem erften ber beiden Gedichte von Drollinger, bie $. 271, 
Anm. 3 angeführt find, heißt es u. a. „Und wenn bieß Alles überilan- 
den, So koͤmmt ber Reim zu unfrer Qual Und macht oft mehr als 
zwanzigmal Bernunft und Einfall erſt zu Schanden. Der Reim iſt, 
wasebei Kriegeszeiten Der Werbungstrommel wilder Zon. Ihm folgt 
ein Schwarm von fchledhten Leuten, Die Beften bleiben ſtaͤts bavon. — 
D möchte doch ein deutfches Ohr Sich von dem Schellenklang entwoͤh⸗ 
nen! Die Zürcher Mahler gehn uns vor Und wagen 'fih mit freien 
Tönen Vor unfrer Mufen ekeln Chor. Selbſt Gottſched bat eg jüngft 
gewagt, Ein Mann ben Phoebus Tennt und liebe. Docd was mid 
inniglih betrübet: Der Beifall bleibt ihm noch verſagt.“ In dem 
zweiten jener Gedichte wirb ber Keim mit feinem Schellenllang ber 
Feind von Geift und Wit genannt, der uns ſchon lange plage, ber, 
von ben rauhen Barden ausgehedt, die firenge Herrſchaft bid auf uns 
erftrede. Bol. auh 3. 3. Spreng bei Drollinger S. 212 f. — 
3) Krit. Dicht. 2, ©. 460 f. „Was die Anmuth bes Reimes anbe- 
langt, fo kann ih nicht glauben, wie fie bei geiftreihen Leuten von 
einem großen Umfang fein Pönne, allermaßen man ziemlich weit gehen 
muß, wenn man ihren Grund in ber Natur fuhen will. — Es tft 
ein alter Kirmeß- Zanz, wo bie Perfonen bei beftimmten Yaufen aus 
Freude: Bezeugung in bie Hände Matichen, und man könnte den Reim 
für eine Nachahmung befien ausgeben, dadurch er aber ſich alleine in 
einigen Iuftigen Gebichten einen Plag forbern könnte.” — 4) Bol. die 
freundfchaftlichen Lieder ©. 60, 1; 100 und Lange's horazifhe Oden 
S. % ff.; 106.— 5) Seine im J. 1746 gefchriebene Vorrede zu S. ©. 
Lange's (größtentheils veimlofen) horaziſchen Oben, Halle 1747. 8. han⸗ 
beit vom Werth (d. h. Unmwerth) ber Reime und darf ale das Haupt: 

—manifeft ber fchweizerifchen Partei im eigentlichen Deutfchland gegen 
beren Gebrauch angefehen werben. Er wolle zwar nicht, bemerkt Meier 
zum Voraus, ein Gedicht deswegen geradezu tabeln, weil es gereimt 
fei, unb noch viel weniger alle Dichter, welche reimen und bie Reime 
vertheidigen, mit bem verhaßten Namen ber Reimfchmiebe belegen; 
allein wenn er dem Reim Gerechtigkeit wiberfahren laffe, fo werbe er 
bieß nach ber größten Strenge thun. Bei Griechen und Römern nicht 
gebräuchlich, fei er burch einen Geſchmack bervorgebradht worden, ber 
gewiß Eein guter gewefen. Verdiene er ja eine Schönheit genannt zu 
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nern ber Reimpoefie ſchlug, *) und durch feinen Vorgang bie 
Nahbildungen antiter Versmaaße immer mehr in Aufnahme 
tamen, gewann e8 eine Zeit lang ben Anfchein, ald laufe ber 


Keim Gefahr, wenn auch nicht aus der deutfchen Poeſie über: 


werben, fo fei fie eine überflüffige und entbehrliche. Denn bie Schön: 
heit eines Gedichts beruhe zunächft in den Gedanken und in ben Worten 
und bann noch drittens in dem Schall bes poetifchen Ausdrucks ober in 
der Sonoritas; ber Reim verfchönere aber weber die Gedanken, noch bie 
Worte, noch auch die Sonoritas. Er fei alfo entweder gar Feine Schönheit, 
oder doch eine fo Eleine, daß Fein wahrer Kenner des Schönen fich bie 
Mühe nehme, ihren unendlich Eleinen Werth zu fchägen. Und weil nun 
der Reim eine Monotonie verurfache, in ben meiften Källen bie fchönften 
Gedanken hindere und das Ohr verführe, bie Werflöße bes Dichters gegen 
Sinn und Auödrud zu überhören, fo werde feine unendlich kleine Schön: 
heit durch fo viel Böfes überwogen, daß man fich nicht fcheuen bürfe 
zu fagen, der Reim fei etwas Häßlihes, und daß er billig abgefchafft 
werben müffe, vornehmlich in einigen Arten von Gedichten. Denn wo 
der Schwung ber Gedanken nicht Fühn fein bürfe, wo man nicht die 
höchften poetifhen Schönheiten anzubringen habe, wo die angenehme 
Berwirrung und mannigfaltige Abwechfelung ber Gedanken nicht fo groß 
zu fein brauche: in allen folhen Gedichten Fönne er noch eher gebuldet 
werben als in andern, die wie 3. B. eine pindarifche ober horazifche 
Ode befchaffen fein müfjen. — Ueber diefe Vorrede Eonnte ein Dann 
von Gefchmad und Bildung, der General v. Stille, ſich nicht enthalten, 
gleih an feinen und an Meiers Kreund, ben Paftor Lange, zu fchreiben 
(Samml. gelehrter und freundfchaftl. Briefe 1, ©. 4): „Meiers un: 
gebundene Freiheit, den Reim nicht allein ale unnütz, fondern auch als 
firafbar, verächtlich und platterbings verwerflich auszufchreien, dieſes 
Alles aberdurh nichts als einen willkürlichen Macht: 
ſpruch erweislih zu maden, hat meine Galle erreget. — Ich 
glaube feinen andern guten Eigenfhaften nichts abzukürzen, wenn ich 
bafür halte, daß bie Beurtheilung ber. Dichtkunft nicht allerdings fein 
foram eompetens ſei.“ Vgl. dazu Hagedorns heitere Aeußerung über 
den Werth der Reime in feinem Briefe an Lange 1, ©. 206 f., wo 
auch die feine Weile beachtenswerth ift, in ber Hagedorn dem Nachah⸗ 
mer bed Horaz und feinem Borrebner zu verftehen gibt, daß biefer 
gegen den Reim nur Gründe vorgebracht. habe, die in Krankreich Thon 
neun Jahre früger zur Sprache gekommen feien. — 6) Noch im Jahre 
1782 verlannte er das Weſen und ben Werth des Reims fo fehr, bag 
er in der Ode an Voß (fämmtl, Werke 2, &. 67 f.) fagen Tonnte: bie 
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haupt nach und nach ganz verdrängt, doch im bes meiften ihrer 
Arten über Gebuͤhr beeinträchtigt zu werben. Indeſſen fehlte 
e8 auf der andern Seite auch nicht an verfländigen und ges 
wichtigen Wortführern, die fich feiner annahmen und für ben 
Dichter mindeftens die Freiheit gewahrt wiſſen wollten, nach 
feiner befondern Neigung und Anlage zwifchen gereimten und 
reimfreien Versarten wählen zu bürfen, ohne daß er babei 
noch fonft etwas zu, berüdfichtigen babe, als etwa die eigens 
thuͤmliche Beichaffenheit feines Gegenſtandes ober ben allge 
meinen Character der Gattung, worin er gerade bichte. Gott: 
fched, der ſchon frühzeitig den Reim in manchen Arten poetifcher 
Werke nicht bloß für entbehrlich gehalten, fondern felbft ge- 
wünfcht hatte, Daß er -baraus verbannt würde, 7) mochte fpäs 
terbin um fo weniger auf ihn ganz Werzicht leiſten, je miß⸗ 
Iungener ihm die allermeiften Verſuche feiner Zeitgenoffen in 
reimlofen Werfen, namentlich auch in Herametern, erfchienen; 
er nahm ihn nun gegen bie Schweizer und deren Anhänger 
in feiner Nähe mit demfelben Eifer in Schuß, mit welchem 
diefe ihn zu verdrängen fuchten. °) Leffing fprach es ſchon 


beiden alten Sprachen haͤtten zwei gute Geiſter gehabt, Wohlklang und 
Silbenmaaß; „die ſpaͤtern Sprachen haben des Klanges noch wohl, doch 
des Silbenmaaßes? Statt deſſen iſt in fie ein boͤſer Geiſt mit plum⸗ 
pem Woͤrtergepolter, der Reim, gefahren. Red' iſt der Wohlklang, 
Rede das Silbenmaaß, allein des Reimes ſchmetternder Trommelſchlag 
was der? was ſagt uns ſein Gewirbel, lärmend und laͤrmend mit Gleich⸗ 
getoͤne? — 7) Bgl. $. 200, Anm, 7. — 8) Wal. die deutſche Sprach⸗ 
tanft in bee X. von 1762 1, ©, 624 f. „Vor einiger Zeit,“ beginnt 
hier die Anmerkung zu 8. 12, bie wohl ſchon 1752, wo nicht früher, 
geſchrieben tft, „haben ſich nicht nur die Züricher Mahler, fondern auch 
noch kuͤrzlich in Halle einige Gelehrte wiber bie Meime empört umb 
theils in Negeln und Abhandlungen vom Werthe ber Heime fie ver- 
ächtlich zu machen geſuchet, teils uns mit ihren Grempeln teimiofer 
Gedichte zur Nachfolge reizen wollen. Mich dünket aber, bag weder 
ihre Gruͤnde fo überzeugend, noch ihre Weifptele fo bezaubernd gerathen 
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1751 wiederholt aus, *) die Reime ſeien zwar keineswegs ein 
ſchlechthin nothwendiges Erforberniß der deutfchen Poefie, und 
im Heldengedicht wie im Drama werde man fie mit vollem 
Fuge weglaflen Dürfen; aber läugnen, baß fie oft eine dem 
Dichter und Leer vortheilhafte Schönheit fein Eönnen, und es 
aus Feinem andern Grunde Iäugnen, als weil bie Griechen 


— — 


find, daß ihre (bie?) Reime viel zu beforgen haͤtten!“ In der Anmerk. 
auf ©. 640 kommt er nochmals auf die „bisherigen ungereimten Verfuche, 
zumal epifcher Gebichte” zu ſprechen. Er kann fie nicht einmal einer 
Harmonifhen Profa an Eieblichkeit gleich flellen. „Sie beobachten Feine 
Söäfuren, fchliefen den Sinn niemals mit ganzen Zeilen, zerren und 
zerbrödeln den Berftand eines Satzes immer mit Fleiß in andere Zeilen 
und zerfegen die Gedanken recht mit Fleiß in ‚lauter Hederling ꝛc.“ 
Weber die heroifhe Versart ber neuen biblifchen Epopöen gab er im J. 
1752 ein befonberes Gutachten ab im Neueflen aus der anmuth. Ge: 
lehrſamkeit 2, ©. 205 ff. Er hatte gefunden, baß ben deutſchen Dera: 
metern in den brei Stüden, weldye bie lateinifchen befonders angenehm 
und prächtig machten, — das reine Silbenmaaß aller Sponbeen und 
Dactplen, ber ungezwungene und wohlklappende Ausgang jedes Verſes, 
die wohl angebrachten Cäſuren“ — gar zu viel abgienge, ald daß fie 
£efer von zartem und geübtem Gehöre vergnügen könnten. Vgl. auch 
dv. Sprachk. ©, 561, Anm. f. u. 666 f. Gottſched pflegte die deutfchen 
Degameter feiner Zeit wurmſamiſche Verſe zu nennen, nach bem 
Zitel eines fogenannten Helbengebichts von Zriller, „ber Wurm: 
ſamen,“ deſſen eriter Gefang 1751 erfchien, und das die Sprache und bie 
metrifhe Form ber biblifhen GEpopden verfpotten ſollte. Wgl. das 
Neueſte aus ber anmuth. Gelehrſ. 1, &. 767 ff. und Jördens 3, ©. 
37 f). — 9 Zuerſt im AprilsStüd des Neueften aus bem Reiche des 
Wiges (ſaͤmmtl. Schriften 3, &. 207 f.), wo er fi über "bie elenden 
Rahahmer Klopftods ausläßt. „Der Reim ift es, gegen welchen diefe 
Herren am unerbittlichften find. Sie wollen fich vielleicht rächen, daß 
ex ihnen niemals hat zu Willen fein wollen. Gin kindiſches Geklimper 
wennen fie ihn mit einer verächtlihen Mine. Gleich als ob der kützelnde 
wieberlommende Schall das Einzige wäre, warum man ihn behalten 
folle. Rechnen fie dad Vergnügen, weldyes aus ber Betrachtung ber 
glũcklich überfiiegnen Schwierigkeit enzfteht, für nichts? Iſt es Fein 
Berbienft, fih von dem Reime nicht fortreigen zu laſſen, fondern ihm, 
als ein gefhidter Spieler den unglüdlihen Würſen, buch gefchidte 
Wendungen eine fo nothwendige Stelle anguweifen, dag man glauben 
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und die Römer fich ihrer nicht bedient haben, heiße das Bei⸗ 
fpiel der Alten mißbrauchen. Ramler zählte minbeflens eben 
fo viele Gründe für wie gegen ihren Gebrauch auf, 10) während 
er zu feinen eigenen Gedichten bald gereimte, balb reimfreie 
Silbenmaaße wählte; und wenn er hier wie dort fich doch noch 
eher zu biefen als zu jenen hinzuneigen fchien, fo vertrat 3. 
A. Schlegel deflo wärmer den Reim gegen feine Widerfacher, 
ohne die Wortheile zu verkennen, Die aus der Losſagung von 
ihm dem Dichter unter gewiffen Umftänden erwachſen koͤnn⸗ 
ten. 2) Der Ausgang biefes Streites auf dem theoretifchen 
Gebiet hieng vorzüglich davon ab, wofür bie bedeutendern und 
einflußreichern Dichter zu ber Zeit, da Klopftods Ruhm fchon 
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muß, ohnmoͤglich koͤnne ein anderes Wort anſtatt ſeiner ſtehen? — Die 
Schwierigkeit iſt mehr ſein Lob, als ein Grund ihn abzuſchaffen. Und 
die von unſern neuern Dichtern, welche ihn verachten, was für Freiheit 
haben fie einem ungebundenen Geiſte verſchafft, wenn fie anſtatt eines 
fchweren Reimes eine noch weit fchwerere Harmonie einführen wollen ? 
Man nennt bie Verfe feichter Dichter, welche reimen, gereimte Profa, wie 
aber fol man das Gewäfche gleich feichter Dichter nennen, welche nicht 
reimen?“ Sodann einige Monate fpäter in ber voffifhen Beitung (3, 
©. 177 f.): man folle einem Dichter bie Freiheit laſſen; fei fein Feuer 
anhaltend genug, baß es unter ben Schwierigkeiten bes Reimes nicht 
erſticke, ſo möge er reimen; verliere fich die Hitze feines Geiſtes wäh: 
rend ber Ausarbeitung, fo möge er es bleiben laſſen. Was Leffing an 
beiden Drten geäußert hatte, faßte er bald darauf und großentheile mit 
denfelden Worten zufammen in dem vierzehnten ber Briefe, bie er als 
den zweiten Theil feiner Schriften berausgab (3, ©. 305 ff.). — Sn 
ähnlihem Sinne wie Leffing äußerte fich einige Jahre nachher über die 
Partei Hr Reimfeinde Br. Nicolai in ben Briefen über ben jegigen 
Zuftand ber ſchoͤn. Will. c. S. 50 f.; 6%. — 10) Einleitung in bie 
ſchoͤnen Wiffenfhaften (2. 4.) 1, S. 158 ff. — 11) In der $, 270, 
Anm. r angeführten Abhandlung S. 558 ff. Indem Schlegel befonbers bie 
Gründe zu entkräften fucht, die Ramler gegen ben Reim geltend gemacht 
hatte, führt er ſehr verfländig aus, dag im Metrifchen vor allem Anbern 
zuerſt auf bie Befchaffenheit der Sprachen Rüdfiht genommen werben 
muͤſſe. Wir trieben unfere Bewunderung für bie Alten zu weit, wenn 
wir ihnen alles nachmachen wollten, ober bie Ehre ihres Gefhmads auf 
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fo hoch gefliegen war und Breitingers Britifche Dichtkunſt bie 
gottichebifche aus dem Felde gefchlagen hatte, ſich durch ihr 
practifches Verfahren und das Damit gegebene Beifpiel ent: 
fhieden. Nun kamen Gellertö wenige reimlofe Stüde 22) 
gegen feine vielen in ben altüblichen Formen in keinen Be 
tracht; auch bie übrigen Mitarbeiter an den Bremer Beiträgen 
blieben ihnen zum großen heil und in ihren meiften Sachen 
treu; nur einzelne '°) zeigten fich etwas geneigter, Klopſtocks 
Beifpiel im Gebrauch des Hexameters und anderer antiten 
Maaße zu folgen. Gleim fehrieb bald viel häufiger in’ ges 
reimten als in reimfreien Verſen; ?*) Uz kehrte, gleich nach⸗ 
bem er feine Fruͤhlingsode gebichtet, wieder zu der alten Binde⸗ 
weife ber Zeilen in allen feinen flrophifchen und unftrophifchen 
Poeſien zuruͤck; und die Gedichte, die von Goͤtz noch vor ben 
Siebzigern gedrudt wurden, bewiefen binlänglich, daß ihr da⸗ 
mals dem Publicum noch unbekannter Verfaſſer Fein Reimfeind 
fein konnte. Leffings Verſe in der Ausgabe feiner Schriften, 


— — — — — 


Koſten unſerer eignen Nation über bie Gebühr zu. erweitern ſuchten. 
Der Reim, an fidy betrachtet, Habe nichts Barbarifches unb brauche barum 
nicht als eine obotritifhe Muſik (mie Bodmer ihn nannte) verbannt zu 
werden. Sprachen, denen eine ganz reine Quantität eigen ſei, wie ber 
griechiſchen unb Lateinifchen, möge er als ein zu ſchwacher Bierrath nicht 
anftehen; für die unfrige hingegen, deren Quantität zwar buch Weis 
bülfe bes Accents fich vernehmlich genug zu fühlen gebe, aber doch eis 
nige Rohigkeit und Unzuverläffigkeit Habe, fei er ein nüglicher Schmud. 
Jede Sprache müffe Hierbei in das Schickſal, das von ihrer urfprüngs 
lichen Ginrichtung abhange, fich fo gut ſchicken, als fie Eönne. — 12) 
Nur zwei feiner vermifchten Bebichte, in Obenform. — 13) Namentlich 
Zachariae und Gifele. — 14) As Gleim zu der Zeit, wo bie Poefie 
ohne Reime in Deutfchland noch Leinen Beifall finden wollt, in Halle 
mit feinen Freunden den Anakreon las (vgl. $. 253, 8. R20— 23), 
behauptete er, „man müffe durch angenehmen Inhalt den Rhythmus ber 
Griechen und Römer ben Deutfchen empfänglich machen.” So entfland 
fein „WBerfuch in fcherzhaften Liedern.“ Berlin 1744. Kal, Gleims 
fämmtl, Werke 1, ©. V. — 
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die in den Funfzigern erſchien, waren, bis auf ein ˖ Lied von 
wenigen Zeilen, ::) alle gereimt. Ramlers Verhalten zum 
: Meinte ift eben berührt worden. Kleiſt enthielt fich deſſelben 
zwar in feinen beiden umfangreichften Gebichten, :°) in den 
meiften übrigen Dagegen gebrauchte er ihn. Wieland endlich 
verließ im Anfang der Sechziger mit feiner frühern Dichtmanier 
zugleich die herametrifche Form, zu der ihn Bodmer von ben 
Alerandrinern hinübergezogen hatte; 17) er dichtete fortan faſt 
nur noch im Reimzeilen *2) und zeigte in ihrer Bindung eine 
Gewandtheit und eine Külle von Sprachmitteln dazu, daß 
dadurch alle von ber Noth des Reimzwanges bergenommenen 


15) „Die Gewißheit,“ fammtl. Schriften 1, S. 42, Leffing mußt 
weder an biefe Kleinigkeit no an das aus feinem Nachlaß gebrudte 
Bruhftüd eines Zrauerfpield Giangir, aus d. 3.1748 (2, ©. 420 ff.), 
gedacht haben, ald er im 14, Briefe (3, S. 305) die Worte fchrieb: „Ich, 


der ich mir noch nie einen reimlofen Vers habe abgewinnen tönnen.” 





-Db auch bas Schicht „Auf ſich ſelbſt,“ in vierzeiligen veimlofen Stro⸗ 
phen, (1, S. 203) ſchon vor 1752 abgefaßt ift, weiß ich nicht. — 16) 
Im „Frühling“ und in dem erzählenden Gedicht „Ciffides und Paches“ 
(1758). In dem letztern hatte Kıeift fi) aber ſchon wieder von ber für 
den Frühling gewählten Versart (vgl. $. 271 ©. 1108 f.) abgewandt 
.und von veimlofen jambifhen Fünffüßlern Gebrauch gemacht. Leffing 
gab im 40, Kitterat.= Br. (ſaͤmmtl. Schriften 6, ©. 87) zu verſtehen, 
Kleift hätte die metrifhe Form bes Fruͤhlings felbft gemißbilligt; in feinen 
neuen Gedichten fände fih auch nicht ein eingigex Hexameter; und 
Sulzer hatte fchon 1755 gerabezu an Bodmer geichrieben (Briefe ber 
Schweizer ıc. S. 244): „Mleiſt hat einen Ekel für die Hexameter, auch 
fogar für feine eigenen befommen.” Daß ber Dichter es nicht bereute, 
für Giffives und Paches nad) einer andern Form gegriffen gu. haben, 
zeigt bie Stelle aus einem feiner Briefe an Hirzel, die Körte (in der 
Ausg. von 1825) Hat 1, &. 105 abdruden Laffen. — 17) Wieland 
bellagte es in ber Ausg. feiner poetifhen Echriften von 1770 ganz uns 
umwunden, baß er in einigen feiner ältern Dichtungen nicht von dem 
Reime Gebrauch gemacht hatte. Bgl. befien ſäͤmmtl. Werke (Ausg. von 
1828 ff.) 3, ©. 244 f. — 18) Als erzaͤhlender Dichter kehrte ex nur 
mod einmal, in Geron bem Abeligen (1777) gu veimiofen jambifchen 
Zeilen zuruͤck; dagegen enthielt er fich in feinen ganz ober theilweiſe 
verfificierten Singfpielen meiftentheils ber Reime. 
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Einwürfe thatfächlich widerlegt wurden. Dieß gab bei dem 
großen Einfluß, den Wieland bald erlangte, mehr als alles 
Andere den Ausfchlag, dem Reim feine alte Geltung in unfrer 
Doefie, Klopfiods Beſtrebungen und Anſehen gegenüber, zu 
wahren. Und fo kam es allmählig- zu eimer Art von Aus: 
gleichung des Streits wider und für den Reim, bie ungefähr 
auf dad hinauslief, was Gottſched gleich von Anfang an ge: 
wäünfcht hatte: die gereimten und bie seimlofen Versarten neben 
einander gelten zu laſſen und nur, je nachdem der Character 
einer Dichtungsart dafür zu fprechen fchien, biefen vor jenen 
ober jenen vor Diefen im Allgemeinen den Vorzug einzuräumen. 


$. 274. 


Bon ben altherkoͤmmlichen Reim arten blieben auch in bie 
fun Zeitraum bie ein» und bie zweifilbigen, oder die männlichen 
web Die weiblichen, fortwährend bie uͤblichſften. a) Dreiſilbige 


_a) Wenn auch bie männlichen Reime meiftentheils durch Hoch: 
betonte unb demnaͤchſt vornehmlich durch tieftonige Silben gebildet wur: 
ben, fo erlaubten ſich Hoch auch Tehr viele Dichter, unb einzelne umter 
ihnen fogar häufig, dagu tonlofe gu verwenden und diefe bald mit be⸗ 
tonten bald unter einander gu binden. So wird man namentlich bei 
J. A. Cramer, Gleim, Sg und Gerber in wielen Gebichten neben Rei⸗ 
men wie sterbliche: &h ; Hörr: zärtlicher , allgewaltiger: hicher, den: 
zufriedenen wohl upch öfter Gebaͤnde finden wie klettertö: Aüchtigs; 
fertigör: Abmlicher; traurigen: Fröhlichen ; Diogenés: weniges; Gre- 
sien: Götterchen, Auch Us („An Ehloen“ im 1. B. b, Oben), Klep⸗ 
ot (in ben geiftt. Liedern 7, ©. 86), Ehr. F. Weiße (EL Ipr. Geh. 8, 
& 27; 61), 3. &. Jacobi (fjämmtl, Werke 1, ©. 25; 28; 33; 68; 
8, &. 57), Wieland Qu, &, 230), Voß (Audg. von 1835. ©. 15%; 
210; 2573 267), Södingt. (Bed. 2, ©. 1675; 3, ©. 90; 97), GBotter 
(Geb. 1, ©. 16; 18; 99; 103), Schiller ia feinen Fingern Jahren 
(t, S. 35 31 f.3 3, &, 399; 402; 408) u. %, haben · ſich mehe ober 
weniger oft Reime ber einen ober ber andern Art erlaubt. Wärger ta⸗ 
delte beide Arten, befonbers aber die erfle, wenn die betonte Silbe ge⸗ 
behaten Bocal habe (vgl. in K. Reinharbs Ausg. von Bürgers Schriſten 
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oder gleitende Reime gehörten fchon feit dem Abfterben ber 
Nürnberger Dichterfchule und dem Ausgange der beutfchge- 
finnten Genoffenfhaft zu den Seltenhbeiten ®) und wurben 
dad ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch, wenn man ſich 
ihrer bisweilen noch bediente, faft nur in den Schlüffen Eurzer, 
dactylifch gemeflener Zeilen angebracht. °) Erſt nach dem 


4, ©, 444; 453); in feiner frühern Zeit hatte er fich ihrer felbft nicht 
ganz enthalten (vgl. Gedichte, A. von 1778. ©. 65,202), — Die 
weiblihen Reime, in ber Regel mit tonlofer zweiter Silbe, wurben 
boh auch, wie ed ſchon im Mittelhochbeutfchen und im 17. Jahrh. 
geſchah, fehr oft aus Wörtern mit dem Ziefton auf ber legten (Klarheit: 
Währheit; Sendung: Wendung unb ähnlichen), ja mitunter aus zwei, in 
der Schreibung getrennt bleibenden Wörtern gebildet (bis her: dis her, 
fhon bei Drollinger S. 97, vgl. die Anm. dazu; Komoediänt ist: ge- 
bännt ist, bei Goethe 12, &. 36; viele bei Voß fin ben beiden ſchwer⸗ 
gereimten Oben aus den Jahren 1773 u. 75, ©. 254 f.; 256, vgl. 
auch S. 245 f.; und unter bem fpätern Dichtern befonders bei Rüdert 
und Platen in ben Gafelen und anderwärts). — Ueber den Gebrauch 
der fogenannten veihen Reime (vgl, 5.19%, ©. 579) wurde noch 
um die Mitte bes 18. Jahrh. geftritten; aber ſchon hatten ſich „bie 
beften Dichter ohne Bedenken“ derfelben bedient (vgl. 3. A. Schlegel 
„Bon dee Harmonie des Werfes,” hinter feinem Batteur, %. v. 1759. 
©. 611 f. und Klopftod in der Einleit, zu feinen geiftl. Liedern 7, ©, 
57); und. auch nachher nahm man Feinen Anfloß mehr baran, Ein und 
daffelbe Wort in demfelben Gebände zwei⸗ ober mehrmal hinter einander 
ober mit andern bdagwifchen gelegten Wörtern von gleicher Reimung 
(wie Welt: Welt, ober Welt: gestellt: Welt) zu fesen, ſowehl in 
ſtrophiſchen Syſtemen unb in Reihen aus gleich gemeffenen Beilen, wie 
in freier behandelten, mabdrigalifchen Kormen, verftgtteten ſich nicht bloß 
der Bequemlichkeit halber die Altern Dichter des 18. Jahrh. 3. B. Era: 
mer, Giſeke, Gleim, Goͤtz, Klopftod (in den geiftl. Liedern), Kleiſt und 
Leffing, ſondern fuchten barin auch ein Mittel, ben Gedanken mehr 
Nachdruck zu geben; vgl. 3. X. Schlegel a. a. O. S. 605 ff. und 
Ebert in ber Vorrede zum 1. Th. feiner Epifteln sc, S. LXI — b) 
Gottſched, d. Sprachk. S. 625, nannte fie „kindiſche Reime,” weil fie 
gar zu fpielend und Mappernb herauskaͤmen; Bürger Tannte, nach einer 
Aeußerung in feinem Hübnerus redivivas (Schriften 4, ©. 424), nur 
fehr wenige Beifpiele von ber Gattung, welche bei ben Italienern rimie 
sdrucciole, gleitende Reime, hießen. — c) Bgl. Verſuch einer Theorie 
des Reimes nach Inhalt und Form von J. S. Schüpe, Magdeburg 


in das beginnende vierte Zehent des neunzehnten ıc. INS 


3. 1800 wurden fie durch die Romantiker und durch Goethe 
wieder etwas häufiger, wiewohl noch immer fpärlich genug, 
gebraucht, bald mit bloß einer Hebung, auf ber brittlegten, 4) 
bald mit noch einer zweiten, auf ber legten Silbe. <) Den 
Gleichklang in zwei oder mehr Verſen durch mehr als je drei 
Silben hinter einander durchzuführen, kam erft um das 3. 
1820 mit der Nachbildung orientalifcher Formen durch Rüdert 
und Gr. Platen .auf, zunächft in den Gafelen und perfifchen 
Vierzeilen beider Dichter, dann auch in anderen metrifchen 





1802. 8. ©. 106 f. Beifpiele in trochäifch = bactylifchen Zeilen bei Voß 
im Minnelied (1773), ©. 153 und in ber Schläferin (1794) ©. 207; 
bei Goethe in Slaudin? von Billa Bella (1775), Werke 57, ©. 145 f.; 
206 f.; und in Lila ( 1777. 78) 11, ©. 65; 87 ff.; zwifchen lauter 
weiblichen Reimen in jambifchen Berfen bei Voß im Dorfpfaffen (1789) 
©. 259. — d) So in Tiecks Dctavianus (X, von 1804) ©. 294; bei 
Tu Schlegel, fämmtlihe Werke 8, ©. 177 f.; bei Goethe 12, ©. 44; 
in Uhlands ftrophifch abgefaßtem „Vorwort zu ber erften Auflage feiner 
Gedichte‘ (1815); bei Rüdert in den gefammelten Gedichten 1, ©; 282; 
2, ©. 182; 325; 338 und fehr Häufig in Nal und Damajanti. — e) 
Die legte Silbe diefer Reime, bie ben otfriebfchen fcheinbar dreifilbigen 
(ogl. 8.238, ©. 46.f.) gleichen, bat bald unbetonten, bald betonten Bo: 
cal. Bon ber erften Art zu binden ift fhon ein Kal bei Gleim 5, ©. 
297 in einem Altrandrinerpaar -(leiseste: wöiseste); andere, bie uns 
zweifelhaft find, finden fich bei Goethe 41, ©. 165; bei Uhland im 
„Nachruf“ N. & (Ausg. von 1839. ©, 153) und bei NRüdert 1, 
©. 437, in ber 43. Malame bed Hariri unter jambifchen Berfen 
von vier Hebungen (behäusende: gräusendö: Täusends und noch zwei 
folhe Dreilinge; vgl. W. Wackernagels Lefeb. 2, Sp. 1604). Für 
die andere gibt es gleich fichere Belege bei E. M. Arndt (in einem 
Gedicht aus d. 3. 1802, bei K. Goedeke 2, G. 359, glaönzest du: kraen- 
zest da) und Goethe 40, ©. 416 f. (sägens nicht: fragens nicht; 
verwehren wirs: verzöhren wirs; packt man auf; säckt man auf). Oft 
aber bleibt e8 ungewiß, ob ein Gebaͤnde von ber einen unb ber andern 
Art eins ober zweimal gehoben tft; aud find bie Gonfonanten ſolcher 
Bindungen innerhalb der fich entfprechenden Silben nit immer gleich, 
wie bei Goethe, der biefe Reimweiſe in feinen fpätern Jahren fehr 
liebte, 12, &. 116 ( Werdelust: Erde Brust; -Freude nah: Leide da) 
und bei Platen 1, &. 300. Roc mehr entfernen ſich von einem burch 
brei Silben geführten Gleichklange bie burlesken Reime, bie Tied im 
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Zormen, bie Rüdert für feine Bearbeitungen morgenfänbifcher 
Dichtungöftoffe wählte. ) Wörter in ber Mitte oder im An» 
fang der Verſe mit dem Schlußwort Derfelben oder einer andern 
Zeile nach einer beflimmten Regel und in wiederkehrender Folge 
ein Gedicht hindurch zu binden, unterliegen die Dichter im 
achtzehnten Zahrhundert, 8) wenn fie nicht geiftliche Lieber in 
gewiſſen von Alters her gangbaren Strophenformen abfaßten, 
eigentlih ganz. Die Romantiker jedoch, die überhaupt darauf 
ausgiengen, alle möglichen Reimkünfte, vornehmlich Durch Nach- 
ahmung italienifcher und fpanifcher Formen bei und theils 
neu einzuführen, theils aus ber Vergeſſenheit hervorzuziehen, 
nahmen nicht nur hin und wieder bie beſonders bei ben Peg: 
nisfchäfern beliebt gemweienen Bindeformen der Zeilen durd) 
Binnenreime wieder auf, B) fondern machten auch, obgleich 
ohne fonderlichen Erfolg, Verſuche, noch andere kuͤnſtliche Ge⸗ 


ODetavianus ©. 290 ff. gebilbet hat (neben Koenige, wenige; ratcherisch: 
grosssprecherisch follen als gleitenbe Reime gelten Testaments: Pesti- 
leuz; Babylon: Schnabel schon ; Hackemack: Sack und Pack unb noch 
einige ähnliche). — F) Namentlid) in Nal und Damajanti (1828), in 
ben Makamen des Hariri (1826) und in Roftem und Guhrab (erft 
1838). In der Regel find hier in einem Gebände nur bie je erften 
Worte verfhieden, die folgenden bleiben fich gleih (nieder im Mor- 
genlicht: Augenlieder im Morgenlicht; Duftgefieder im Morgen- 
lieht); ed kommen aber auch Bindungen vor wie zarter Gebärde: 
harter Erde; herzbetrübte: schmerzgeübte (Nal und Damajanti X. von 
1828. ©. 71; 101); Wuth herschossen sie zumal: Blut vergossen sie 
zumal (Roſtem und Suhrab, bei W. Wadernagel a. a. D. 2, Sp. 
1634). — 5) Bottfheb a. a. D. ©. 629 verbietet ausbrüdlich ben 
Gebraud von Anfangs s und Mittelreimen, und G. 3. Meier bemerkt 
in der Borrebe zu Lange’s horaz. Oben &, 4: „Heut zu Tage verlachen 
alle, aud) fogar nur mäßige Dichter diefes Spielwerk, und man vers 
tHeidigt nur bie Reime am Ende der Verſe. — h) Darunter au bas 
fogenannte Echo; vgl. A. W. Gchlegeld Sonett „Walbgeipräch” 
(ſaͤmmtl. Werke 1, &. 347) und Tiecks Detavianus &. 146 f. Achns 
lich if die Verbindung von zwei Reimmörten am Ende ber Zeilen von 
ungerader Zahl bei Kückert in ber 79. Giciliane (gefammelte Geb. 2, 


J 
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bände durch den gleichzeitigen Gebrauch von Anfangd:, Mittels 
und Endreimen in Aufnahme zu bringen. 1) Ruͤckfichtlich ber 
Uebereinflimmung bed Klanges in den auf einander gebundenen 
Silben blieb e8 im Ganzen wie im fiebzehnten Jahrhundert. 
Denn wenn fih darin auch nicht mehr mundartliche Werfchies 
denhHeiten der Ausiprache fo auffallend hervorthaten wie früher: 
bin, fo machten es ſich die allermeiften Dichter Doch noch immer 
viel zu leicht mit dem Binden und wollten zu häufig als 
Gleichheit der Laute aufgenommen willen, was in rein hoch 
beutfcher Ausfprache für ein gebilbetes Ohr höchftens eine nahe _ 
Lautaͤhnlichkeit enthielt. Bu der Genauigkeit und Reinheit im 
Reimen, die mehreren mittelhochdeutfchen Dichtern nachgerühmt 
werben darf, bat es ein neuhochbeutfcher, felbft Ruͤckert und 
Paten nicht auögenommen, &) eben fo wenig gebracht, wie 
zu der fein ausgebildeten, der Natur unſerer Sprache ges 
mäßen Kunf des Versbaues, die wir in einzelnen Werken 
der Volks⸗ und der höfifhen Poefie- aus dem Anfange bes 
dreizehnten Jahrhunderts bewundern. — Die Affonanz, 
die zwar fehon in der althochdeutfchen Poeſie neben dem eis 
gentlichen Reim beflanden ober vielmehr dieſen in vielen Fällen 


S. 335) und in den fehr Tünftlich gereimten Sprüchen ber 14. Makame 
(B. Wadernagel a. a. O. Sp. 1584 ff.). — i) Beifpiele verfchiebener 
Art find zu finden bei Er. Schlegel im Alarcos (1802), ſämmtl. Werke 
8, ©. 229, und in andern feiner Gedichte (8, ©. 118 f.; 167; 170; 
9, ©. 63 ff. und in der Zueignung vor dieſem Bande); bei Brentano 
in dem Gedicht „die Iuftigen Muſikanten“ (1802; abgedr. u. a, bei K. 
Goedeke 2, ©. 304 ff.); bei W. von Schüg im Lacrimas (1803) ©. 
108; in Pellegrins (d. i. Fouqué's) dramatifchen Spielen (1804); bei 
3. Berner im 2ten Theil ber Söhne des Thale (1804), ſaͤmmtl. Werke 
5, ©. 107 f.; bei Zied im Phantafus 1, ©. 134; und aus fpäterer Zeit 
bei Rüdert 2, &. 227 f.; 229; 257 f.; 316, 22; 326, 51; vgl. aud 
die Zeilen von gerader Zahl in der Anmerk. h angeführten Si⸗ 
eilione und bie 39. Makame. — 1) Nur im VBergleih mit ben 
@brigen neuhochdeutſchen Diäten, aber nicht mit den vorzägfichften 
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vertreten hatte, und feitbem vor ihm niemald ganz aus ber 
Volksdichtung gewichen war, ?) war bob bis um das I. 
1800 zu keiner Zeit nach fefler Regel und in eigentlich kunſt⸗ 
mäßiger Weife durch ganze Gebichte bei und durchgeführt 
worben. Herders Vorfchlag, den er bereits in den Sechzigern 
machte, in gewiffen metrifchen Formen die Affonanzen ber 
Spanier anzuwenden und dadurch den Reim zu erfegen, =) 
fcheint damals nirgend Beifall gefunden zu haben. Er -felbfi 
machte in ben fremden Stüden, die Er für feine Sammlung 
von Volksliedern bearbeitete, bloß da von aflonierenden Bin⸗ 
dungen Gebrauch, wo er ed mit englifchen und fchottifchen 
Liedern zu thun hatte, aber auch nur in ber Art, bie er aus 
dem beutfchen Volksgeſang kannte, d. b. er Tieß ſich in einem 
fonft gereimten Gedicht öfter an einer bloß vocalifchen ober 
bloß confonantifchen Affonanz genügen. Die Bearbeitungen 
fpanifcher Romanzen gab er Dagegen in völlig reimloſen Verfen ; 


Keimmeiftern der mittelhochbeutfchen Zeit, durfte fi) Platen (gefammelte 
Werte 5, ©. 45.) rühmen, daß er in feinen Werfen immer bie frengfte 
Reinheit des Reimes beobachtet habe. — 1) Vgl. 5.28, ©. 46; $. 69, 
S. 137 f.; $. 138, ©. 324; $. 196, Anm. 10. Selbft bei nicht wenigen 
Dichtern bdiefes Zeitraums muß bisweilen, wie im Volksliede, eine voca= 
lifche oder confonantifche Affonanz den Reim vertreten. So bei J. A. 
Gramer in ben Pfalmen 2, &. 42 (blühen: stehen) und in den fümmtl. 
Seh. 1, ©. 278; 2, ©. 153 (Gelächter: Verbrecher; versöhat: ver- 
dient); bei Schubart, Geb. 2, ©. 189 (glänzen: Provinzen) ; bei Goethe 
1, ©. 89; 185 f.; 12, &. 110; 41, ©, 315 (daheim: sein; ihm: List; 
ihm: hin; Floh: Sohn; vernebmen: dröhnen); bei Schiller 1, ©. 5: 30; 
9, &. 28 (Menschen: Wünschen; Sarge: Marke; Menge: geringe); 
bei Tied in den romant. Dichtungen 1, ©. 7; 2, &. 217; 468; 4715 
474 (dämmern: schimmern ; Schnörkel: Zirkel ; nicken: wecken; Mützen: 
setzen; Blätter: zittern), und befonders häufig in dem neuen Hercules 
am Scheidewege, poet. Zournal S. 81 ff.; bei Kr. Schlegel 9, S. 1015 
113;-148 (Rheine: weinen; Sünde: entzündet; erschüttert: Gewitter). — 
m) In ben Fragmenten zur d. Litteratue (1. %. 1, ©. 129; Werke 
zur fchön. Litt. ıc 1, ©, 74) nahm Herder Eeffings Vorſchlag im 
51. Litterat,=Br. (6, ©. 141 f.), in mufilalifchen Gedichten zu ben 
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noch fpäterhin, als die fpanifche, nur die Vocale bindende 
Aflonanzenform bereitö bei uns eingeführt war, enthielt ex ſich 
derfelben in feinem Eid. Die Romantiker waren es auch 
bier wieder, und namentlich die beiden Schlegel und Tieck, die 
zuerſt Verſuche anftellten, der in den Romanzen und im Drama _ 
der Spanier üblichften Bindeweife der Zeilen in Deutichland 
Eingeng zu verfhaffen. ) Es gelang ihnen damit; «bald 
fand, in ihrer Schule mwenigftens, die Aſſonanz, Die einfilbige 
wie bie zweiſilbige, fo großen Beifall, daß fi) die Dichter 
ihrer nicht nur häufig in Romanzen und andern Heinern Er: 
findungen bebdienten, fondern fie auch ftellenweife im Drama 
anmwandten, °) und bag ed nah 4. W. Schlegels Vorgang 

herkoͤmmlich ward, in Ueberfeßungen aus dem Spanifchen da 
überall affonierende Verſe zu verwenden, wo fie die Originale 
hatten. Indeſſen weicht der Character unferer Sprache wegen 
ihres Mangeld an Mangreichen Vocalen in den Endungen und 


Recitativen ganz freie Silbenmaaße (ohne beftimmten Wechfel von He⸗ 
bungen und Senkungen) zu gebrauchen, wieder auf und erweiterte ihn 
dahin, zu den Arien die rimes assonantes der Spanier zu verwen 
den. - Dieß werbe dem Dichter viele Freiheit verſchaffen. — n) Die 
älteften mir befannten Beifpiele von beutfchen Gebichten, die nad 
fpanifcher Weiſe affonieren, find aus den Jahren 1800 und 1801 und. 
rühren her von 4. W. Schlegel („das thieriſche Publicum” und „For⸗ 
tunat,“ fämmtl. Werke 2, ©. 332 ff.; 1, ©. 229 ff.), Fr. Schlegel 
(fämmil. Werke 8, ©. 107 ff.; 127; 132; 135 f.) und Ziel („bie 
Zeichen im Walde,’ Gedichte 1, ©. 22 ff., und zwei andere Stüde da⸗ 
ſelbſt 1, 8.3 ff.; 2, ©. 205 ff. Die Romanze zu Anfang des 2. Kap. 
vom 6. Buch feiner Ueberfegung des Don Quirote affonierte in der Ausg. 
von 1799 noch nicht, fondern war gereimt; erft im 4. Th. der 1801 
erfhien, gab er ©. 130 ff. eine Romanze in jener Form). — Nicht 
felten geht in biefen Gedichten, namentlih in bem erfien von X. W. 
Schlegel und in benen von Zied, die Affonanz flellenmweife in vollkom⸗ 
mene Reime über; bei Tieck finden fi folche Fälle auch noch fpäter, 
befonders im Octavianus. — 0) Hier zuerft von Tr. Schlegel im Alar⸗ 
cos (1802), wo die Affonanz auch in andern Verdarten als in trochaͤi⸗ 
fhen Bierfüßlern gebraucht iſt; dann in den Anm. i angeführten Stüden 
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wegen der Werfchiedenheit bes Lauts von einem und Demfelben 
Stammoocal, je nachdem einer. oder mehr Confonanten darauf 
folgen und dieſe wiederum unter ſich verwandt oder uns 
verwandt find, zu fehr von dem der fpanifchen ab, daß 
deutſche Affonanzverfe jemals eine ähnliche Wirkung für das 
Ohr bervorbringen koͤnnten wie fpanifhe. Sie find daher 
auch nie recht zu allgemeinerer Geltung gekommen und in 
ihrem Gebrauch zu deutſchen Erfindungen immer mehr auf die 
eigentliche Romanze befchränft worden. — Noch viel mindes 
res Gluͤck ald die Bindung der Verfe durch diefe Funfimäßige 
Alfonanz haben bei uns die Allitterationdgebände gemacht: 
es ift bier, wenn man einige bramatifche Dichtungen Fouqué's 
ausnimmt, P) feit bem Beginn bes gegenwärtigen Jahrhunderts 
immer bei ganz vereinzelten Werfuchen weniger Dichter ges 
blieben, welche die Allitterationsform entweder mehr nach ihrer 


von W. v. Schüß, Fouque, Werner, fo wie in Zieds Octavianus. — 
Bon Gedichten, die nicht biefelbe Affonanz durch alle gebundenen Verſe 
beibehalten, fondern bie Vocale ändern, ober die mit verfchiedenen Affos 
nanzen regelmäßig wechfeln, kann man, außer im Xlarcos (wo bie Aendes 
rung in manchen Scenen fehr häufig eintritt), im Lacrimas und in anbern 
dramatifchen Werken, Beifpiele finden bei Fr. Schlegel in ber 10. 11. u. 
13. Romanze von Roland (8, ©. 66 ff.), fo wie in den Gebichten 8, ©, 
109; 153; 160; 165; 201; bei Rüdert 3, ©, 112 ff. und bei Platen 
1, ©. 144. — Bisweilen find bie einzelnen Strophen eines Gebichts 
jebe in ſich durch verfchiedene Reime und zugleich alle durch diefelbe Affos 
nang gebunden, wie bei Uhland in ber Romanze vom Recenfenten unb 
in zwei andern, weldye bie gemeinfame Ueberſchrift „Liebesklagen“ fühs 
ren. — p) Zuerſt in ben drei heilen ber Dichtung „der Held bes 
Rordens,“ die von 1808 an erfchienen. In ben ausgewählten Werken 
12, ©. 126 f. fagt Fouque mit Bezug auf jenes Werk: er habe aufs 
gemwiffenhaftefle gerungen, auch bie metrifchen, oft fehe Eunftreihen, oft 
aber auch leicht hingegoffenen Kormen ber islänbifhen und überhaupt 
altnorbifchen Poefie genau zu erfafien und lebendig nachzubilden, foweit 
es der Character unferer gegenwärtig mehr für die Profa fich geftaltet 
babenben beuffchen Rebe geflatten wollte. Vgl. auch das poetifche Vor⸗ 
wort vor Sigurd dem Gchlangentöbter (bem erflen Theil der Dichtung), 
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Willkuͤr oder mehr nach ben in ber altnorbifchen Poeſie gl: 
tigen Geſetzen behandelt haben. 9) 


$. 275. 


ce. Versſyſteme. — 0) Unftropbifhe. — Won 
ben drei Versarten, die feit Opitz bei Bildung regelmäßiger 
Reihen am meiften bevorzugt waren, 1) erhielten fich die Ale: 
sandriner, zumal bie unverfchränkt gereimten, zwar biefen gan- 
zen Zeitraum durch in Gebrauch; doch wurden fie nah ben 
Bierzigern des vorigen Jahrhunderts aus ben großen poeti- 
ſchen Gattungen, in denen fie ehemals bie metrifche Haupt⸗ 
form gewefen waren, immer mehr verdrängt, und auch in den 
kleineren Dichtungsarten entwöhnte man fich ihrer, befonbers 
feit den Siebzigern, je länger deſto mehr. 2) Der trochälfchen 
Achtfuͤßler, die Sottfcheb noch ald das zu „heroifchen Erzaͤh⸗ 
lungen” ſchicklichſte Silbenmaaß empfahl, ») und in denen bis 


a. a. D. 1, GS. 3f. — g) Sehr bekannt find bie allitterierenden Verſe 
Bürgers in einer Strophe feines wahrfcheinlich im 3. 1785 gebichteten 
hohen Liebes von der Einzigen (2, S. 105). Eben fo wenig wie barin 
altnorbifche ober altbeutfche Allitterationsregeln beobachtet find, find fie es 
in A. W. Schlegel Sonett „Deutung“ (1, ©. 355), im Lacrimas von 
W. v. Schütz, S. 80 — 83 und von Rüdert in ber 39, Malame (8. 
Wadernagel, a, a. D. 2, Sp. 1594). Mehr den altnorbifhen Formen 
entſprechen Kouqud’s Allitterationspoefien, Rüderts „Roland von Bre: 
men ” (bei K. Goedeke 2, S. 399) und „das Lieb von Thrym“ bei 
Ehamiſſo. 

1) Bgl. 8. 197, ©. 584— 86. — 2) Das Nähere darüber, ſowie 
über die fonftigen während dieſes Zeitraums eingetretenerr Veränderungen 
in dem Gebraud) der metrifchen Formen für eine jede poetifhe Gattung 
folgt -im fünften Abſchnitt. — 3) Deutfche Sprach. S. 653 f. „Da 
es gewiß ift, daß unfere Sprache eine Menge trochäifcher Wörter hat, 
fo ſchicken ſich biefe viel beffer in diefe Vetsart als in die jambifche, wo 
man insgemein etwas hinzufliden muß. Zu bem find die jambifchen 
Berfe bei ums fo gemein, daß wir fle faft zu nichts Edelm mehr braus 
Ken koͤnnen. Endlich iſt die Länge der Zeilen und die Seltenheit der 
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um 1760 auch noch mancherlei abgefaßt wurde, enthielten fich 
die Dichter nachher für längere Zeit fo gut wie ganz; *) erſt 
in unferm Sahrhundert Fehrten einzelne beim: Nachbilden alt: 
und neugriechifcher Formen und in den Gafelen zu ihnen, wie 
auch zu trochäifchen Verſen von fieben und zu jambifchen von 
fieben oder acht Füßen zuruͤck und bildeten baraus bald reim- 
08 gelaffene, bald gereimte Reihen. *) Viel befier als den 
Alerandrinern und ben langen trochäifchen Zeilen ergieng es 
fortwährend den jambifchen Fünffüßlern. Denn neben den 
Herametern °) und ben fogenannten madrigalifchen oder reci- 


Reime noch ein befonberer Vortheil: denn fie fchaffen, daß man theils 
lange Beimörter brauchen, theils fonft- mehr Gedanken darin ausbrüden 
Tann.” — 4) Ramler bemerkte (Einleitung in d. fchön. Riff. X. 
von 1762. 1, ©. 175): „Einige, bie Feine Neuerung beliebten und 
doch ein geräumiges Silbenmaaß (ftatt der Alerandriner) fuchten, haben 
das funfzehnftlbichte trochäifche und das fechzehnfilbichte jambifche ge⸗ 
wählt: allein ben feinften Kennern ber gereimten Poeſie fcheint ein 
Vers zu mißfallen, ber fi in zween gleiche Verſe theilen läßt, deren 
einer gereimt unb ber andere reimlos iſt; und die Liebhaber reimfreier 
Poeſie haben nicht nöthig, aus zween wohlflingenden Verſen einen drit⸗ 
ten zufammen zu fegen, ber fo lang und fchleppend iſt.“ Einige Grups 
pen fo gemeffener und paarmweis gereimter Verſe, in denen ein Gelegens 
heitöpoet aus der gottfchedifchen Zeit redend eingeführt wirb, findet man 
bei dem jüngern Stolberg in dem 14. Stüd feiner „Iamben‘ (1784); 
ein Gedicht in reimlofen Achtfüßlern bei Götz 2, ©.72 fl. — 5) Bei: 
fpiele von trochäifchen Achtfüßlern in ber Art der altgriechifchen Tekra⸗ 
meter ohne Reime liefern ftellenweife A. W. Schlegeld Ion (1803) 2, 
©. 102 f.; Goethe's Delena 4, ©. 250 ff. und Platens Liga von Cam⸗ 
brai (1832) 4, ©. 235 ff.; in Reimpaaren viele von Rüderts Gafelen 
(die zum Theil ſchon aus d. 3. 1819 herrühren), Wild. Müllers Lieder 
ber Griechen (1822 ff.) und Platen, außer in ben Gafelen (feit 1821), 
ftellenweife in ben drei Dramen „Zreue um Treue,” „bie verhängniß: 
volle Gabel” und „ber romantifche Debipus” (1825 — 28), Trochaͤiſche 
Siebenfüßler mit Affonangen enthält zwifhen Reiben von Trimetern 
Fr. Schlegels Alarcos (1802) 8, ©. 256 ff.; gereintte finden fi bei 
. Rüdert und Platen in Gafelen, ald Reimpaare bei W. Müller a. a. D. 
und bei Platen in der verhängnißvollen Gabel (4, ©. 36 ff.) und im 
romantifhen Debipus (4, S. 116 ff.; 138 ff.; 165 ff.). — 6) Der Gera= 
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tativifchen Werfen war es vorzüglich dieſes Silbenmaaß, das 
da, wo bie Alerandriner und bie trochäifchen Achtfüßler fchon 
vor 1770 weichen mußten, an beren Stelle trat; und als 
fpäterhin die Kunftformen der italienischen Poefie wieder auf: 
genommen wurben, erhielt es bei deren Nachahmung als Vers 
treter der endecasillabi alle die Rechte, welche während des 
fiebzehnten Jahrhunderts den Alerandrinern eingeräumt worben 
waren. Indeſſen waren die jambifchen Fünffüßler diefes Zeit: 
raumd, wenn fie gereimt wurden, nur noch bei den Altern 
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meter, für den Bodmern. der Anfang von Klopſtocks Meſſias gleich fo 
einnahm, daß er wünfchte, er möchte der Hauptverd auch im beutfchen 
Zraueripiel werben (Lange, Sammlung gelehrt. und freundſchaftl. Briefe 
1, ©, 158 ff.), machte anfänglich den Lefern große Noth. „Den Schwa⸗ 
chen’ wurde baher von ben Starken gerathen, herametrifche Gedichte als 
Proſa zu lefen (Briefe der Schweizer ꝛc. ©. 150). Daß Eeffing niemals 
Gefallen an den deutfchen Hexametern fand, wie er fie Eennen gelernt 
Hatte, ift unzweifelhaft, Auch noch Tpäterhin, ald die Kunft biefe Vers: 
art bei uns fchon fehr vervolllommnet hatte, wiberte fie viele Dichter 
und Nichtbichter an, fogar in Ueberfegungen aus, ben alten Sprachen, 
ober die Art ihrer Anwendung wurbe von einfichtigen Männern gerügt. 
Bürger, ale Ueberfeger des Domer, befehrte fich erft mit ber Zeit von 
jambifhen Zünffüßlern zu ihr. Deinfe'n mwurbe bie ganze Ueberfegung 
der Odyſſee durch Voß dadurch verleidet, daß fie in klopſtockiſchen Hexa⸗ 
metern gemacht war, bie platterdings feinem Ohr und Gefühl und 
allem, was er von Poefie und Muſik in fich hatte, unerträglich und zu: 
wider waren (Briefe zwifchen Gleim, Heinfe ıc. 2, &. 495). Lichten- 
berg glaubte, die Zeit des deutihen Herameters komme erft durch Ge⸗ 
wohnheit. Sept, d. h. in den Achtzigern und Neunzigern, fei fie noch 
nicht da, und es würde unftreitig beffer fein, durch Liebliches Silben- 
maaß felbft den mittelmäßigften Gedanken Anmuth zu verfchaffen, als 
einem widrigen Gilbenmaaß burdy) Größe der Gedanken aufhelfen wol⸗ 
in, Barum wolle mah etwas einführen, das dem Ge 
fühl erft duch Aſſociation von Begriffen erträglid 
werde? (Verm. Schriften 2, ©. 343 fi.) Gr. Platen endlih, bem 
gewiß niemand abflreiten wird, daß er fich auf die Nachbildung antiker 
Silbenmaaße verftand und berechtigt war, ein Urtheil über ihre Statts 
haftigkeit in der deutſchen Poefie abzugeben, bat es in Werfen und in 
Profa unummwunben ausgeſprochen, der Herameter paffe fich bei und nur 
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Dichtern die alten gemeinen Verſe mit feſtſtehender Caeſur 
und Reimfolge; ”) nach und nach wurde es immer üblicher, 
fie in der Art der von den Engländern überfommenen und 
feit den Vierzigern mehr und mehr bei und eingebürgerten 
Form zu meffen, bie fich in der Beobachtung der Einfchnitte 
freier hielt und in gereihten Syſtemen entweber burchweg reim⸗ 
[08 blieb, °) ober wenn Keime angebracht wurden, fei es ein 


— — Alm nun 


zu „geringen Gedichten,” und Klopflod habe wie viele Andere geirrt, 
als er ihn zu unferm epifchen Maaße machen wollte &Gefammelte 
Werke 2, &. 290; 5, S. 38.) — 7) Bol. $. 195, ©. 575 f. und $. 
197, ©. 586. — 8) Vgl. $. 196, Anmerk, 3. Gottſcheds veimlofe 
Fünffüßler jambifhen Maaßes in der beutichen Geſellſchaft zu Leipzig 
eigenen Schriften ıc. 2, S. 279 ff. (aus dem Anfang ber Dreißiger) 
haben noch alle die in ben gemeinen Werfen üblichfte Gaefur und dabei 
burchgehends eilf Silben; anders gemefjene Zeilen biefer Art mißbilligte 
er no 1762 (d. Sprachk. ©. 643 ff.; vgl. krit. Dichtk. S. 363 f.). . 
Bodmer hingegen gab fhon 1745 in der Ueberfegung dreier Erzählungen 
von Thomſon (hinter Lange's und Pyra's freundfchaftl, Liedern, auch 
in der Ausg. von 2749) feinen reimlofen Jamben keine Caeſuren nad 
beftimmten Silben, „damit fi) die Gedanken des Urhebers mit ihrem 
eigenen Schwunge befto natürliher in den Vers einfpannen ließen,‘ 
mifchte zehn: und eilffilbige Zeilen und erlaubte fich auch bereits, wie 
nachher bie meiften Dichter, die fich der reimlofen jambifchen Fünffüßler 


, bebient haben, bin und wieder Zeilen von zwölf Silben oder Schefüßler 


einzufßieben. J. E. Schlegel, ber kuxrz vor 1749 ober erft in biefem 
Jahre ein ziemlich bedeutendes Bruchftüd einer freien Ueberfegung von 
Congreve's Braut in Trauer nieberfchrieb (das aber erft 1762 gedruckt 
wurbe, Werke 2, S. 569 ff.), bat gleichfalls den zwanglofern Vers ges 
wählt, aber faft burchweg den regelmäßigen Wechfel einer zebnfilbigen 
Zeile mit einer eilffiibigen beobachtet. In den Funfzigern wurbe biefe 
Versart dann fchon etwas üblicher: bald wurben nur zehnfilbige Zeilen 
eine ganze Dichtung hindurch gereiht, bald zehn: und eilffilbige gemifcht, 
fehr felten bloß eilffilbige gebraucht (mie, obgleich auch noch mit einigen 
wenigen Ausnahmen, in dem Bruchſtück eines Luſtſpiels von Cronegk 
„der ehrlihe Mann, der füch fchämt es zu fein“). Der gemifchten Art 
ſprach befonders Joh. Heinr. Schlegel in den Vorreden zu feinen 1758, 
1760 und 1764 herausgegebenen Ueberfegungen englifcher Trauerſpiele 
das Wort, und fie wurbe fpäterhin auch die gewoͤhnlichſte. Bereits 
1756 hatte Klopftod in der Abhandlung von ber Nachahmung bed griech. 
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ganzes Sebicht hindurch, fei es nur ftellenweife, °) zwifchen 





Silbenmaaßes (bei Bad und Spindler 3, &. 14) die Vorzüge ber jambis 
Then Fünffügler vor den Alerandrinern heroorgehoben. 1762 wagte Wie⸗ 
land, fo viel ich bemerkt Habe, zuerſt in feiner Weberfegung von Shak⸗ 
fpeare's Sommernachtstraum einzelne Fünffüßler mit einem Anapäften 
und mit Eingängen wie Wünsche und Thränen (wonach das $. 272, 
Anmerk. o, 3 Gefagte abzuändern iſt). Bald darauf erhielten bie beuts 
ſchen Dichter eine fehr gründliche Belehrung über die Eigenthümlichkeiten 
diefer Versart nach ber englifhen Behandlungsweife und über bie Vor⸗ 
theile, bie biefe gewähre, in 3. R. Meinhards Meberfegung von H. Home's 
Grundfägen ber Kritik (zuerft Leipzig 1763—66. 8., zweite Ausg. 1772 
und nad biefer 2, ©. 125 ff.), die, wie der Weberfeßer meinte, ben 
Kennern unter feinen Landsleuten deſto angenehmer fein werbe, ba biefe 
BVersart noch wenig in beutfcher Sprache bearbeitet worben, ba fie eben 
die Schönheiten in berfelben annehme, die ihr bie größten englifchen 
Dichter gegeben und endlich vielleicht die einzige fei, in ber unfere Zras . 
gödie zu ihrer größten Vollkommenheit gebracht werben fünne, Niemand 
trat dann für „das englifche, brittifche, miltonifche Silbenmaaß,” wie 
man es zu nennen pflegte, entichiedener in bie Schranfen, um ihm 
namentlich. in Zrauerfpielen ben Sieg über bie Alerandriner zu vers 
ſchaffen, als Herder (Kragmente zur d. Litt. in ben Werken zur fchönen 
gitt. ıc. 1, ©. 76 ff.). Er hörte in bemfelben bie unferee Sprade eis 
genthümliche Stärke fo fehr, daß er es in mancher Begeifterung bas 
dbeutfche zu nennen gewünfht hatte Wenn etwa gar bie Doppels 
geichöpfe von verketteten Alesandrinern Schuld wären an jener untheas 
traliſchen, undialogifchen und monotonifhen Sprache (im beutfchen Zraus 
erfpiel), die von beiden Seiten mit Lehrfprücen, Gentenzen und Gens 
timents um fich werfe unb manche Scenen unferer beften Dichter ver: 
derbe, follte denn ba nicht einmal dem Vorurtheil entſagt werben, als 
fei diefe Bersart die natürlichfte für unfere Sprahe? „Und wollen wir 
nicht Lieber bie vorgefchlagenen Jamben wählen, die weit mehr Stärke, 
Fülle und Abwechſelung in ſich fchließen, ſich mehrern Denk: unb 
Schreibarten anfchmiegen und ein hohes Ziel der Deelamation werben 
können? Nur freilich werben fich diefelben, je mehr fie fi der Mas 
terie anfchmiegen, je mehr auch freie Sprünge und Gabenzen erlauben; 
nicht fi beftändig in Jamben jagen; nicht in einerlei Gäfuren verfols 
gen; nicht in einerlkk Musgängen auf bie Haden treten; nicht werben 
fie fi in das theatralifche Silbenmaaß einkerkern, das Ramler in feis 
nem Batteur vorzeichnet (vgl. Anmerk. 15), um zu Hinten, wenn bie 
Region da tft, hinten zu follen.” Es werde, heißt es zulegt, biefes 
Silbenmaaß, gehörig behandelt, unferer Sprache zur Natur unb zum 
Gigenthum werben, weil es Stärke mit Kreiheit vereinige. — 9) Ras 
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Gebänden mit beftimmter Folge ber Reimmörter und einer 
willkuͤrlich wechſelnden Bindeart die Wahl lieg. :°) Außer 
ben Alerandrinern, den Herametern und den jambifchen Fünf: 
füßlern benußte man zu Reihen noch vorzüglich bald unver: 
ſchraͤnkt, bald verfchränkt, noch öfter aber ganz frei gereimte 
und mitunter auch reimlofe jambifche Vierfuͤßler, uu) denen 
feit dem Anfang der Siebziger die wieder belebte Form ber 
viermal gehobenen altdeutfchen Zeilen oder, wie man fie auch 
zu nennen pflegt, die hand-fachfifche Versart zur Seite trat, '*) 
entweber mit burchgängig gepaarten Reimen '°) oder mit wes 
niger regelmäßigen Gebänden. ı*) Reihen aus reimlofen, den 


mentlich im Drama der fpätern Zeit. — 10) Zambifche Fünffügler mit 
Funftmäßig burchgeführter Affonanz erinnere ich mich nur bei Er. Schle⸗ 
gel im Alarcos und 8, ©. 295— 97 gefunden zu haben. Uhlands afs 
fonierende Reihen in Roland und Alda vertreten die tiradenweiſe gleich 
gereimten vers communs bes altfranzöfifchen Epos, das fi) auch oft 
mit der bloßen Affonanz ftatt des Reimes begnügt. (Das Bruchſtück if 
aus dem Heldengedicht von Viane überſetzt; viel mehr daraus über: 
feste Stüde, als in feinen Gedichten ftehen, hat Uhland in Fouquéè's 
Mufen 1812 im vierten Quartalftüd abbruden laffen.) — 11) Ein 
Gedicht in reimlofen Werfen dieſes Maaßes findet fi ſchon bei Drol⸗ 
linger ©. 310 f.; andere flehen unter Gleims älteften Stüden. — 12) 
Vgl. $. 272, ©. 1118 und 1126. — 13) So in ber Regel bei Goethe 
(nur daß er mitunter, aber fehr felten, drei Reime hintereinander fegt) 
im „neu eröffneten moralifchepolitifchen Puppenſpiel,“ im „Faſtnachtsſpiel 
vom Pater Brey,“ im „Prolog zu den neueften Offenbarungen Gottes,” 
im „Satyros” (aber nur theilweife), in „Dans Sachſens poetifcher Sen: 
dung” und in den „Parabeln und Legenden.’ (In den Keinen Sachen, 
bie im zweiten Theil der Werke unter den Weberfchriften „Kunſt“ und 
„Paraboliſch“ zufammengeftellt find, hat er gepaarte und verfchränfte 
Reime unter einander gebraucht.) Dann auch bei X. W. Schlegel 2, ©. 
149 ff, (bis auf das Nachwort bes Derolds), bei TE im Octavianus an 
mehrern Stellen, bei Er. Schlegel 9, ©. 58 ff., bei Uhland in ben Ge: 
bihten „Schwäbifche Kunde” und „Graf Richard ohne Zucht” u. A. — 
14) 3.8. bei Wieland in ber Titanomachie, bei Lenz, gefammelte 
Schriften 3, S. 200 ff. und bei Schiller in Wallenfteins Lager. Mit 
Beibehaltung bes freien Wechſels gehobener und gefenkter Silben ein- 
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antiten Trimetern nachgebildeten jambiſchen Sechsfüßlern ge: 
hörten im achtzehnten Jahrhundert noch zu den Seltenheiten ! =) 
und wurden auch nad) 1800 in ben eigenen Werfen deutfcher 
Dichter nur mehr ausnahmsweiſe neben und zwilchen Reihen 


zeine Zeilen über das gewöhnliche Maaß auszubehnen, hat ſich Goethe 
aur in feltenen Faͤllen erlaubt (z. B. 13, ©. 74 bie legte Zeile). An: 
dere Dichter find darin zwangloſer verfahren und haben auch Zeilen von 
weniger ald vier Hebungen eingemifcht, wie Lenz 2, &. 310., bie Ver: 
faffer der in Dünger Studien zu Goethe's Werken S. 211 — 248: 
wieder abgebrudten Stüde, Ziel im Rothläppchen und im neuen Ser: 
kules am Scheidewege (poet. Journ. 1, ©. 81 ff.), hin und wicher auch 
A. W. Schlegel a a. O. — 15) Die erfien Verfuche in reimlofen 
jambifhen Zeilen von zwölf Silben, bie nicht, wie die Aleranbdriner, 
den Einfchnitt nach ber fechften Silbe, fonbern eine ber beiden gebräudh: 
Lichften Caeſuren der antiken Zrimeter oder Senare hatten, d. h. nach 
der auf die zweite Hebung folgenden Senkung, find um 1740 von 8, 
E. Schlegel gemacht worben, In feinem ben Beiträgen zur krit. Dis 
florie d. d. Sprache ıc. St. 24, ©. 624 ff. eingerüdten ‚Schreiben 
über die Komödie in Verſen“ (Werke 3, S. 73 ff.) fagt er, nachdem 
er das Mißliche, in rveimfreien jambifchen Künffüßlern zu bichten, be= 
rührt hat: „Ein gelehrter Profeffor hieſiger Akademie (3. H. Schlegel 
vermuthete in ihm 3, ©. 71 gewiß mit vollem Rechte den Prof. 3.8. 
Eprift) fleht in den Gedanken, daß es beffer gewefen wäre, wenn bies 
jenigen, die unfere Berfe am erften in Stanb gebradt, den Abfchnitt 
derfelben mitten in ben dritten Fuß nach Art der Griechen und Lateiner 
gelegt hätten.” Er gibt dann eine Heine Probe folcher Verſe, eine Me: 
berfegung bed Eingangs von Ariflophanes’ Plutus, und fährt fort: 
„Wenn ich meinen Ohren trauen barf, fo würde auf biefe Art wenig: 
ſtens der Klang ber reimlofen Verfe dadurch gelinder gemacht werden, 
ba ber Verd mehr Veränderung bekäme. Die Endbungen würden in 
dem Abfchnitt allezeit weiblich und am Ende allezeit männlich fein. Der 
hinterſte Theil des Werfes aber bekäme einen ganz andern Klang als 
der vorberfte ꝛe.“ Schlegel ift hierbei nicht flehen geblieben: wir bes 
fiten von ihm noch Scenen aus einem Luftfpiel „bie entführte Dofe,” 
die auch noch vor 1741 und in diefer jambifhen Versart gefchrieben 
find, fo wie eine Probe von einer Beinen Tragikomoͤdie „ber Gärtner: 
konig,“ in gleich gemeffenen Zeilen (2, ©. 621 ff.). Ramler vieth 
(Einleit. in d. fchönen Wiſſ. 1, S. 173 ff.) ebenfalls dazu, in reimlofen 
jambifchen Berfen von zwölf wie von zehm Silben ben Abfchnitt nad) 
der fünften Silbe zu ſetzen; wollte man aber in bramatifchen Gedichten 
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von jambifchen Fünffüßlern und andern Maaßen gebraucht. 2°) 
Unter den jambifchen Werfen von weniger ald vier Füßen 
reihte man Zweifüßler mit oder ohne Reime ebenfalls nur 
felten in unfteophifchen Stüden an einander; 17) häufiger da⸗ 
gegen Dreifüßler, befonder8 reimlofe von fieben Silben, bie 
feit den Bierzigern eine Hauptverdart für dad fogenannte 
anakreontifche Lieb wurden. Die andere, trochaͤiſche Vierfüßler 
von acht Silben und auch ohne Reimbindung, fam um bie - 
felbe Zeit auf. **) Gereimte Zeilen dieſes Maaßes, bie aber 
auch um eine Silbe kürzer fein Tonnten, wurben zwar ebenfalls 
von den Altern Dichtern reihenartig verbunden, häufiger jeboch 
thaten dieß erft die Romantiker, als fie die metrifchen Formen 


ben ſechsfüßigen jambifchen Werd der Alten nachahmen, fo ſchiene dazu 
ein Schema nicht unbequem zu fein, in welchem ber britte und fünfte 
Fuß außer für den Jambus auch für den Anapäft und ber erfte für 
unfere wenigen Sponbeen offen flünden. Dieß Maaß hatte Herder in 
ber oben, Anmerk. 8, mitgetheilten Stelle im Auge. In Ramlers ei: 
genen Gedichten habe ich es, fo durchgeführt, nirgenb angetroffen; feine 
Zrimeter, die mit bem 3. 1773 beginnen (2, ©. 56—114; 125—127), 
find entweder aus lauter zweifilbigen Füßen mit nicht immer gleicher 
Saefurftelle gebildet, oder haben bie breifilbigen in beliebigen Versſtellen, 
die erfte und legte ausgenommen. — 16) al. $. 272, ©. 1123 unten, 
Außer den dort angeführten Stüden enthalten noch Stellen in Trime⸗ 
tern Goethe’ „Was wir bringen” (1802) und „Vorſpiel zu Eröffnung 
des weimarifchen Theaters“ (1807), 8. Schlegeld Alarcos (die meiften 
affonierend und 8, ©. 279 f. auch gereimte), A. W. Schlegel Ion 
(2, ©. 145 f.), Zieds Däumchen (1812) und Kortunat (1816), Platens 
Mathilde von Valois. Schiller wurde zuerft durch die Zrimeter in 
Goethe's Delena, bie ihm biefer ſchon 1800 vorlas, auf biefe Versart 
aufmerffam gemacht (Briefw. zwiſchen Schiller und Goethe 5, ©. 
322), — 17) Beifpiele von veimlofen bei &d& 1, ©. 46; 144 f.; 151 f.; 
von gereimten bei Bürger 1, ©. 45 ff. und befonbers unter den Epi- 
ftein von KL. Schmidt und Göckingk. — 18) Gottſched „gab (im Ans 
fange der Dreißiger) zuerft die Proben, daß man Anakreons Oben in 
gleich vielen Zeilen und eben der Versart geben könne. Hernach fanden 
ſich erſt deutſche Nachahmungen und endlich ein Weberfeger des ganzen 
Anakreons“ (d. Sprachk. &. 671, Anm. k und dazu $. 269, ©. 1091 
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ber Spanier bei und einzuführen und durch trochäifche Werfe 
von acht oder fieben Silben die redondillas wiederzugeben 
fuchten, bald mit eigentlichen Reimgebänden, 10) bald mit 
bloßer, durch die Zeilen von gerader Zahl Durchgeführter Aſ⸗ 
fonanz. Ron andern trochäifchen Reihenverſen wurben bie 
reimlofen zehnfilbigen feit ben Siebzigern die gebräuchlich“ 
fien; 2°) von ben übrigen Silbenmaaßen, wenn man ganz 
vereinzelt ſtehende Ausnahmen nicht berüdfichtigen will, 
nur noch bin und wieder bad erfie und das große aſtle⸗ 
piabeifche, 2?) die phalaecifhen Hendecafyllaben, 22) Alexan⸗ 
dDriner - mit weiblichem Abfchnitt 2°) und jambifch „anapäflis 


unten). Die älteften anakreontiſchen Stüde von beutfcher Erfindung 
und ohne Reime find bie in Gleims „Verſuch in fcherzhaften Liedern“ 
(ogL 8. 273, Anm. 14); wenigftens find die hierher fallenden Gedichte 
Hagedorns wohl nicht früher als in feiner erft 1747 herausgegebenen 
„Sammlung neuer Oden und Lieder” (S. 82— 86) befannt geworben; 
und Pyra's in reimlofen trochäifhen Vierfüßlern von acht ober fieben 
. Silben abgefaßted Gedicht (freundfchaftl, Lieder ©. 26 ff.) ift noch Fein 
analreontifches Lied. Die Ueberfegung „des ganzen Anakreons,“ auf bie 
ſich Gottſched bezieht, erfhien im 3. 1746, „Die Oben Anakreons in 
reimlofen Verſen, nebft einigen andern Gedichten.” Frankf. und Leipzig. 
8; fie war eine gemeinfchaftliche Arbeit von Goͤt und Uz (vgl. $. 253, 
©. 923 und Zörbens 2, ©. 193). — 19) Borzüglih in der Form 
der eoplas (abba) oder ald Deeimen. — 20) Vgl. $. 272, Anmerk. p. 
Ob die kleinen Gedichte, die Goͤtz in dieſer Versart abgefaßt hat (2, 
©. 133 f.; 164; 232 f.; 3, S. 178 f.), ſchon einer frühern Zeit ange: 
bören als ben fiebziger Jahren, vermag ich nicht anzugeben. Goethe 
bat oft von ihe Gebrauch gemacht, flellenweife felbft in bramatifchen 
Sachen (aus db. 3. 1807; vgl. 11, ©. 259 ff.; 40, ©. 398— 401; 
422 ff.). Beifpiele gereimter trochäifcher Zeilen von zehn oder neun Gil 
ben bei Göckingk Ged. 1, ©, 217 ff, Bürger 2, ©. 222 ff. und Tiedge 
(Berke 1841) 2, ©. 103 ff. — 21) Im VBerhältnig zu andern bem 
Horaz entlehnten Igrifhen Maaßen beide ſchon ſehr felten angewandt: 
von Klopfloc niemals, von Ramler 1, S. 3 ff.; Voß S. 115 f.; 1133 
132; 141 und Platen 2, 173. — 22) Bel Ramler, Goͤt, Voß, Hölty, 
Kl. Schmidt (2, ©. 393 ff. viele Stüde), Matthiſſon, Rüdert u, X. — 
23) Diefer Vers, durch den in neuefter Zeit das Zeilenmaaß ber alten 
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fche Zeilen von vier bis zu fieben Füßen, die legten erft in 


Ribelungenftrophe wiedergegeben zu werben pflegt, wurbe außer in 
Sprüchen oder in Epigrammen, wozu ihn fchon Logau oft benugte (vgl. 
$. 195, Anm. q), und worin wir ihm nun auch wieber hier und da bei 
Kleift und Ewald (Nicolai’8 Briefe über den jegigen Zuft. d. fchönen 
Riff. ıc. S. 98; Kleiſts ſämmtl. Werke 2, ©. 113), bei 8öß (2, ©. 
60) und Goͤckingk (3, ©. 246; 261) begegnen (auch in zwei Zeilen ber 
Briefe von ben Herren Gleim und Jacobi. Berlin 1768. ©. 287), von 
Dufch in verichiedenen Gedichten, namentlich in dem Lehrgedicht „die 
Wiffenfhaften‘ (1752) und in dem moralifchen „bie Vernunft” (1754) 
angewandt, entweber in fortlaufenden Reihen oder im Wechjel mit ge: 
wöhnlichen Alerandrinern. An eine abfichtliche Erneuerung bed Nibe⸗ 
lungennzrfes ift dabei für jene Zeit natürlich noch gar nicht zu denken. 
Diefe wurde wohl erfi, wenn man von ben ungefchlachten Berfuchen 
Bodmers (in den altengl. und altihwäb, Balladen 1781, ©. 150 ff.), 
aus zwei altdeutfchen Langzeilen eine neubeutfche vierzeilige Strophe zu 
machen, abfieht, won den Romantitern unternommen, und noch früher 
als von Tieck im Octavianus (S. 293; 433; 448 f.) von Bad. Wer: 
ner im erften Theil ber-Söhne des Thals (1803; fämmtl. Werke 4, 
©. 47 fi.; 112 f.). Außer der ftrophifchen Werbinbung, wovon fich aud) 
fhon aus dem Jahren 1809-12 Beifpiele bei Werner vorfinden (und noch 
dazu Zeilen von nicht flreng jambifher Meffung, 1, &. 182—85; 187 f.; 
2, ©. 63 ff.), worin er aber erft nad) 1815, als Uhlands in dieſer Form 
abgefaßte Gedichte befannt wurben, mehr und mehr beliebt ward, findet 
ſich diefer Vers dann auch, als reiner Alerandriner mit weiblichem Abfchnitt, 
in W. Müllers Griechenliedern und, entweder gang ebenfo oder mit Ana: 
päften an beflimmten Stellen, in Rüdertd und Platens Gafelen. Ob 
aber Müller in feinen Griechenliedern, die aus paarweis gereimten Zeilen 
dieſes Maaßes beftehen, nicht zunächſt eine Form bes neugriedhifchen 
Volksliedes (dgl. die akademiſche Worlefung von Fr. Thierſch über die 
neugriechifche Poefie zc. München 1828. 4, ©. 21) wiedergeben wollte, 
muß ih dahin geftellt fein laſſen. Platen hatte, wie aus feinen Werken 
5, ©. 37 ff. erhellt, 1829 noch ſehr mangelhafte und unklare Vorſtel⸗ 
lungen von bem altdeutihen Nibelungenverfe; gleihwohl war er zu 
der Meberzeugung gelangt, daß fi aus ihm metrifche Formen entwideln 
ließen, bie fich bei weitem mehr für bie großen poetifhen Gattungen 
eignen würden als alle Silbenmaaße, die wir der Fremde abgeborgt 
Hätten. „Alles,” beißt es S. 38f., „was wir aus ber Fremde entlehnt 
haben, der Herameter, die Stange, die Zerzine mag als vertrefflich für 
kleinere, dem Idylliſchen ober Lyriſchen fich nähernde Gedichte anerkannt 
„werben, für umfangäreiche find fie vollkommen untauglich. Die italie- 
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der fpäteflen Zeit, **) zu unftrophifchen Syflemen durchgängig 
gleich gemeffener Verſe benugt. — Den Uebergang von ben 
regelmäßigen Versarten zu ben ganz freien metrifchen Formen 
bildeten die mabdrigalifchen oder recitativifchen Syſteme. -Die 
dazu verwandten Berfe hatten in der Regel jambifches Maaß 
und gewöhnlich wurden Vier⸗, Fünfs und Sechsfüßler nach 
Willkuͤr unter einander gemifcht, bisweilen auch noch Fürzere 
Zeilen mehr oder weniger oft eingefchoben, biöweilen bloß zwei: 
erlei Verſe, Vier: und Sechsfuͤßler oder Vier: und Fuͤnffuͤßler, 
gebraudht. Die Reime zu paaren ober gleichmäßig zu ver 
Schränken, gefchah lange nicht fo häufig, als fie in beliebiger 
Zolge und dabei bald zu zweien, bald zu dreien, vieren und 


nifhen Maaße, wie auch ber franzöfifche Alerandriner erfreuen fich einer ' 
großen Mannigfaltigkeit in ber Urfprache; vermöge unferer Profobie Hinz 
gegen werben fie eintönig und matt, wie es auch unfer fünffüßiger Sams 
bus ift, ein barbarifcher und armfeliger Werd, der hoffentlich bald aus 
bee Sprache verfchwinden wird. Wenn ber Verf, es für rathſam hielt, 
in feinen bramatifchen Werken den Trimeter flatt des fünffüßigen Sam: 
bus anzumenben, fo kann er auf Treue und Glauben verfichern, daß 
er es nicht ben Griechen zu Xiebe gethan, fondern daß ihn gerade das 
Stubium bes Nibelungenverfes barauf geführt hat. Denn biefer ſowohl 
als ber Herameter, die überhaupt verwandt find, Löfen ſich rhetorifch in 
den Zrimeter auf. Bon jener Monotonie, bie im Epos volllommen 
unerträglich fein würbe, weiß das Lieb der Nibelungen nichts, wiewohl 
es eine große Regelmäßigkeit mit der höchfimöglichen Varictät vereinigt, 
was bie hoͤchſte Aufgabe eines epifchen Versmaaßes iſt.“ Platen war viel: 
leiht unter unfern Dichtern aus ber jüngften Vergangenheit am erften 
dazu berufen, ber neudeutfchen Verskunſt zu würbevoller Selbſtaͤndig⸗ 
Beit zu verhelfen; um fo mehr ift es zu bebauern, daß er bie Grundge⸗ 
feße der altdeutfchen boch noch nicht in dem Grabe kennen gelernt hatte, 
um für jene alle Vortheile daraus zu ziehen, bie fih, bei gehöriger 
Berüdfihtigung der mit dem Gprachlörper vorgegangenen Veraͤnde⸗ 
rungen, daraus noch immer würben ziehen laffen. — 24) Gereimte bes 
fonders von NRüdert und Platen in Gafelen, Vierfüßler auch von Goethe 
im 2. Ih. bes Kauft (41, ©. 169 f.; 312 f.); reimloje, nach Art ber 
ariſtophaniſchen Zetrameter gemeffene, von Platen in ber verhaͤngniß⸗ 
vollen Gabel und im romant. Dedipus; einmal in dem erſten Stüd auch 
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noch mehr zu binden. 2°) Wie fchon in früherer Zeit konnten 
einzelne Zeilen auch reimlos bleiben; einem ganzen Syflem 
den Reim vorzuenthalten, war erſt feit ben Siebzigern wes 
niger ungewöhnlich. *°) Gedichte in biefer Form aus bloß 


gereimte biefer Art (4, ©. 87—91), — 25) Recht viele Zeilen 
unter fidr buch einen ober nur wenige Heime zu binden, liebten bie 
älteren Dichter, außer im Zriolet und Rondeau, wofür es feſte Bes 
ſtimmungen gab, vornehmlich in den Bleinen Iyrifchs fpruchartigen Ge⸗ 
dichten, welche im Allgemeinen als Mabdrigale bezeichnet werben Fön: 
nen. Sie machten fi aber das Reimen babucch leichter, daß fie 
häufig biefelben Wörter in den Gebänden wiederkehren ließen ober 
fih mit der Bindung unbetonter Enbfilben (vgl. $. 274, Anm. a) hal: 
fen. Gleim bat 1, ©. 127 acht Zeilen hindurh nur einen Reim, zwei 
in gehn Zeilen 1, S. 1535 2, S. 444 (vgl. au 2, ©, 163; 1, ©. 
210); Goͤtz, einer ber gewandteſten Reimer feiner Zeit, in vielen Stüden 
von 8— 10 Zeilen und auch in mandyen von 11— 13 nur zwei Reime 
(vgl. 1, ©. 11; 3, ©. 89; 2, ©, 85; 64; 71; 236; 3, &. 34; auch 
3, ©. 235). Außerdem war die Reimhäufung am gewöhnlichften in 
ber Epiftel, gleichviel ob fie in fich gleich bleibenden ober in mabdrigalis 
fhen Werfen abgefaßt war. Ebert, der barin eine befondere Geſchicklich⸗ 
keit gezeigt hat, gibt auch (in der Worrede zum 1. Th. feiner Epifteln zc. 
S. LVII f.) Auskunft über die Kunftregel, die bei der Anordnung ber 
Heime zu beobachten war. Ein Geſetz, das in ber Epiftel und in einigen 
andern Dichtungsarten von den Franzoſen nie übertreten werbe, fei: „daß 
ein vorher gebrauchter Reim nicht in eine neue Periode übergeben barf, 
wenn er darin nicht noch weiter fortgefeget werben foll, Dieb macht 
ben Schluß eined Satzes beutlicher und finnlicher; dieß gibt der ganzen 
Periode, bie oft ihr eigenthüämliches Reimgebäube hat, eine gewiffe Rünbe, 
indem bie verfchiedenen Säge, woraus fie befteht, durch die entweder uns 
mittelbar mit einander verknüpften oder Tünftlih buch einander ges 
fhlungenen männlichen und weiblichen Reime, gleich ben Strophen einer 
gereimten Ode, noch feiter verbunden zu werden fcheinen.” Im Deuts 
hen ſei dieß wegen der Armuth an Reimen allerdings ſchwer zu ers 
reihen, mitunter unmöglih; der Dichter bürfe das aber nicht zu ſehr 
vernachläfftgen. — Viel weiter noch als bie Altern haben bie jüngern 
Dichter die Durchführung gleicher Reime getrieben, wie in flrophifchen 
fo auch in unftrophifchen Syſtemen. Beiſpiele in Gedichten von der 
leetern Form bei Sr. Schlegel 8, 157; bei Werner 2, S. 45; bei Rüdkrt, 
außer in Gaſelen (deren einzelne 26 und 29 gleiche Reime haben), auch 
1, ©. 268 und in der 20. und 43, Makame; bei Platen 1, &. 157 ff. — 
26) Die älteften Beifpiele dürften bie in Lange's und Pyra's freunds 
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teochäifchen ober dactyliſchen und anapäftifchen Werfen gehörten 
fhon zu den Seltenheiten. 27) Won ber freier behandelten 
Form recitativifcher oder madrigalifcher Syſteme, zuerft in eis 
nigen poetifchen Mittels und Mifcharten, fodann in ber ers 
zahlenden Dichtung, ift bereits oben die Rede gewefen. :°) — 
In ganz freien, aus verfchiedenartigen Füßen gebauten und 
dabei reimlofen Werfen dichtete zuerft Klopſtock eine Anzahl 


fhaftl. Liedern fein ©. 47 ff.; 57 ff. In den Siebzigern bediente fich 
Wieland ihrer in feinen Igrifhen Dramen (er gab babei bem jambis 
ſchen Berfe öfter zweifilbigen Auftact), Auch Ramler hat die Recitative 
einiger Gantaten reimlos gelaffen und in einzelnen auch mit den Vers⸗ 
arten gewechſelt. In Goethes Singfpiel „Scherz, Lift und Race” 
(1785) find zwar hin und wieder gereimte Stellen im Dialog, mei- 
ftentheils ift nerfelbe aber ebenfalls in reimlofen Recitativzeilen durch⸗ 
geführt, gewöhnlich jambifchen, öfter aber auch wechfelnden Maaßes. 
Aehnlich ift die metrifche Korm in Schillers „Semele” (1782). — 27) 
Die Beifpiele eigentlicher Madrigale von trochäifchen oder trochäifchen 
und jambifchen ıc. Reimzeilen ftehen bei Gleim, Goͤz, 3. G. Jacobi 
u. % fehr vereinzelt da , GödingE hat brei Epiſteln in trochäifchen Bier: 
unb Fünffüßlern; Goethe in gereimten trochäifchen Recitativzeilen ben 
„deutſchen Parnaß“ (2, ©. 22 ff.) und in reimlofen „Mahometd Ger 
fang” und „Seefahrt” (2, ©. 55 f.; 75 f.) abgefaßt. — 28) Vgl. 
6. 272.°©. 1114 ff. Die metrifche Form des erften Theil von Goethe’s 
Kauft ift zwar auch faft durchgängig eine frei mabrigalifche, fie unters 
ſcheidet ſich aber von ber gewöhnlichen weſentlich dadurch, daß das 
Grundmaaß, befonbers in den am früheften gebichteten Scenen, die foges 
nannten handsfachfifchen Verſe find, die oft lange, ununterbrochene Reihen 
bilden, aber auch eben fo oft mit mehr oder weniger Zeilen von fünfs, 
feltner von ſechs Hebungen, bisweilen auch mit Drei=, Zwei⸗, ja Eins 
füßlern und felbft mit ganz frei behandelten Rhythmen untermifcht find. 
Alle Berfe von mehr ober weniger als vier Hebungen find, außer in 
ben Heinen, ganz frei behandelten Gruppen, mit nur geringen Aus⸗ 
‚nabmen (3. 3. auf ©. 36; 64; 65; 144; 180; 183) rein tambifche. 
Im zweiten Theil der Dichtung iſt, wo nicht andere Bersarten gewählt 
find, die metrifhe Korm bes erften Theils dahin abgeändert, daß ber 
hans⸗ſachſiſche Werd dem gewöhnlichen jambifchen Vierfüßler gewichen 
ift, und daß nur hier und da noch zwei Leichte Silben in einer Senkung 
zu verfchleifen find. Die Reime find in beiden Theilen bald gepaart, 
bald freier gebunden, in dee Regel aber zu nicht mehr als zweien. — 
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Oden, deren ältefle im 3. 1754 entfland. 2°) Eigentlich wa⸗ 
ren biefe Verſe weiter nichts „ald eine kuͤnſtliche Profa in 
alle Heinen Theile ihrer Perioden aufgelöft, deren jeben man 
ald einen einzelnen Werd eined befondern Silbenmaaßes be- 
trachten konnte.“ Leffing und nach ihm Herder empfahlen fie 
für Gedichte, die zur muſikaliſchen Compofition beflimmt wären, 
und felbft für dad Drama. ?°) Ramler dagegen, der fi nur 
einmal darin verfucht hat, 21) rieth den Dichtern bavon ab, 
fih fo freier Silbenmaaße oft zu bedienen. >?) fi in der 
Sturm: und Drangzeit wurden von Goethe, den Stolbergen, 
dem Mahler Müller u, A. bäufiger Stüde darin abgefaßt, 
zumeift Iyrifche, mitunter aber auch dramatifche, entweder ganz 
oder theilweiſe.»2) Seitdem blieb diefe Form, befonders für 


29) „Die Genefung” (1, ©. 124 f.). Wahrfcheinlih waren die 
Zeilen urfprünglich in berfelben Art abgejest, wie die in ben zunaͤchſt 
folgenden Dden von biefer Korm („dem Allgegenwärtigen,” „das Anz 
[hauen Gottes,” „die Frühlingsfeier,“ „das neue Jahrhundert,” aus 
ben Jahren 1758 — 60) im nordifchen Auffeher ( St. 44. 78. 94. 177) 
zuerſt gedruckt find, d. h. in Abfägen von ungleicher Zeilenzahl. Erſt 
fpäter (in der Ausg. feiner „Oben. Hamburg 1771. U. 4) gliederte 
Klopſtock fie in nur vierzeilige Strophen, die nun natürlidr von ganz 
ungleihem Bau waren. Er bezeichnete fie (1, ©. 276) als Dben, 
welche in jeber Strophe bas Silbenmaaß verändern unb in Beziehung 
auf das lente etwas Dithbyrambifches haben. — 30) Vgl. ben 51. 
£itteraturbrief und Herders Fragmente, (in ben Werken zur fchönen 
£itt. 2c.) 1, 8.72 f.— 31) „Der Zriumph” (1, S. 80 ff.), 1763 ober 
bald nachher gedichtet. Auch fchon in dem 3. 1763 erfhienen Willamovs in 
ganz freien Verſen abgefaßte Dithyramben. — 32) In ben Anmerkungen zu 
dem Zriumph 1, ©. 240.— 33) Bon Goethe unter feinen Iyrifchen und 
Igrifch s didactifhen Stüden „Wanderer Sturmlieb” (1771. vgl. Werke 
26, ©, 119), „ber Wanderer‘ (1772), „Prometheus, „An Schwager 
Kronos” (beide 1773. 74), „Adler und Zaube,” Herbfigefühf” (beide 
1774), „Muth“ (1776), „Darzreife im Winter” (1777), „Meine Göt: 
tin’ (1731), „bas Göttliche” (1782) und ähnliche, wie der „Geſang ber 
Geifter über ben Waſſern,“ „Ganymed,“ „Grenzen ber Menfchheit‘ 
(vgl. Viehoff, Goethes Leben 2, &. 27); unter den bramatifchen Sachen 
(worin aber fhon jambifcher Rhythmus, und in einigen fehr entichieben, 
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gewiffe Arten ber Lyrik, bis in das neunzehnte Jahrhundert 
herein in fortwährendem Gebrauch. °*) Dergleichen freige- 
baute Zeilen aber noch anderwaͤrts als in der hanssfachfifchen 
Berdart auch zu reimen und daraus unftrophifche Syſteme zu 
bilden, erlaubte man ſich nicht fo leicht, und wo es gefchah, 
gieng man gewöhnlich nicht viel weiter, als daß bie für Reimge⸗ 
dichte üblichen Silbenmaaße zeilenweife beliebig gemifcht und in 
einzelnen Berfen hier und da zwei gehobene Silben unmittelbar 
aneinander gerückt oder breifilbige Senfungen gefeßt wurben. ® =) 


$. 276. 


6) Strophen. — ‚Unter den frophifchen Formen, welche 
das achtzehnte Sahrhundert von dem fiebzehnten überfommen 
hatte, wurden in geiftlichen Liebern diejenigen, für welche es 


vorwaltet) das Fragment „Prometheus (1773) 33, &. 241 ff., Iphi⸗ 
genie, in ber älteften Geſtalt (1779; in den Werken 57, ©. 25 ff. und 
eben fo fchon früher in Ab. Stahrs Ausg. Oldenburg 1839. 8. ohne 
Abfegung der Zeilen in Profa gebrudt; ich habe jedoch eine auf ber 
herzogl. Bibliothek zu Deffau aufbewahrte alte Abfchrift des urfprüng: 
lihen Zertes in abgefesten Verſen gefehen), „Proſerpina“ 
(noch ohne" Versabtheilung gebrudt im db. Merkur 1778, 1. 97 ff; 
mit derfelben im Triumph der Empfindfamteit ; vgl. $. 259. S. 1005 
unten) wub „Elpenor” (1781 ff.); — von ben Stolbergen 8 Iyrifche 
Gebichte aus den Jahren 1775— 78 in ber Audgabe von 1779; — von 
Müller das Schaufpiel „Niobe‘ (1778) Werke 2, ©. 209 ff.; vgl. auch 
bei K. Goedeke 1, ©. 729. — 34) Noch im 18. Jahrh. begegnet man 
Stüden, die darin abgefaßt find, namentiih bei Götz, Herder (3, &. 
122 ff.), Lenz, Schubart (auch geiftlihen Inhalts); fpäter bei Tieck, 
Fr. Schlegel, Rovalis‘, Hölderlin u. A. — 35) So in Michaelis’ 
Epiftel „die Kunftrichter” (1772), in Goethes Gedicht „Lili's Park“ 
(1775), in Herbers ‚„Ermunterung” (3, ©. 136 f.), in Mahler 
Müllers Gedicht „Benovefa im Thurme“ (1776, bei K. Goedeke wie- 
der abgebr. 1, ©. 780 ff.) und in den freier behanbelten Bersftellen 
feines Schaufpiels „Solo und Genovefa,” fo wie in einzelnen Beilens 
gruppen von Goethes Fauft, Ziedd Genoveva ꝛc. Als eigentiiche 
Reimprofe kann man aber die Form bes erzählenden Theils von 
KRüderts Bearbeitung der Makamen bezeichnen. 


Koberſtein, Grundriß. 4. Aufl. 7% 
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von Alters ber beliebte Melodien gab, fortbauernd allen ühris 
gen vorgezogen. In andern Gebichten, mochten fie geiftlichen 
‚ober weltlihen Inhalts fein, hielt man fich "biß in bie Bier 
ziger herein vornehmlich an diejenigen Arten, zu welchen bie 
neuere franzöfifche Poeſie unmittelbare oder mittelbare Bors 
bilder geliefert hatte. Won ihnen leiteten durch verſchiedene 
Verfuche in gereimten und veimlofen Werfen einzelne Dichter 
zwar fchon früh, jedoch zunaͤchſt noch mit moͤglichſter Wah⸗ 
rung ber herkoͤmmlichen Silbenmaaße, zu ben eigentlichen 
Nachbildungen antifer Strophenformen über, a) die, wie oben 
‚gezeigt worben ift, feit der Mitte ber Wierziger durch Ramler 
und Klopſtock zuerft mit nachhaltigem Erfolge unternommen 
wurden. Außer den elegifchen Diftichen, deren ſich feit ihrer 
Einführung mehr ober weniger oft fafl alle unfere bebeutendern 
Dichter bedient haben, waren es befonderd die von Horaz 
überlieferten lyriſchen Strophen von vier Zeilen, namentlich 
die fapphifche, die alcäifche, die beiden afklepiadeifchen, oder 
dieſen ähnlich erfundene, die zu bdeutfchen Gedichten benugt 





. 


a) Bobmers teimlofe Strophen in ben Discurfen 3, &. 177 fr 
ind noch aus ſechs trochaͤiſchen Vierfüßlern gebildet. Gine Art fape - 
phifcher Reimſtrophen, Thon in früherer Zeit öfter und mit treuerer 
Rachbildung der antiken Versfüße verfucht (vgl. Gottſched, b. Sprach. 
®&. 669), aber 1729 noch immer ziemlich ungewöhnlih, wählte Haller 
in dieſem Jahr zu einer Ode an Drollinger (Verſuch jchweizer. Geb. 
&. von 1762. ©. 106 ff.); einer reimlofen Korm, mit der Lange und 
Pyra ebenfalls eine Annäherung an bie fapphifche Strophe beabfichtigt 
zu haben fcheinen, und ber das Silbenmaaf in Bobmerd Ode „An Phi⸗ 
lotles⸗ (Frit, Lobgebichte unb Giegien, S. 133 ff.) entipriht, weshalb 
ich es in ben Anmerkungen zu S. 1090 nicht fchlechthin als „fapphifche 
Bertart“ Hätte bezeichnen follen, ift bereits $. 271, ©. 1107 gedacht. 
Eben ba iſt das Nähere über bie Form ber uzifchen Früflingsode ans . 
gegeben, bie mit ben daraus hervorgegangenen Variationen gu ben (bes 
ſonders von Kiopftod) aus zwei Hexametern und zwei Bürgern dacthliſchen 
Berſen vielfach gebilbeten Strophen hinſsberfüͤhrte. — 
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wurden, 5) und auch dieſe wit beſonderer Vorliebe nur in den 
Schulen von Ramler und Klopfied.°) Miele Dichter, und 
unter ihnen mit bie außgezeichnetfien, haben entweder ſich ihrer 


b) Der aus WBechfelverfen gebildeten Iyrifchen Formen (der fogenann: 
ten epodifchen und proobifchen,) Haben fih unfere Dichter im Ganzen 
nicht gar zu häufig bedient, außer wenn fie fie gu vierzeiligen Strophen 
zufammenfaßten. Roc) feltner bürften bei ihnen breizeilige Strophen 
arten anzutreffen fein ober folche, neu erfundene, bie aus mehr als vier 
Zeilen bdeſtehen. Beifpiele, worin diefelbe Strophenform durch ein ganzes 
Gedicht geht, und in denen theild nur bie auch in gereimten Kormen übr 
lichen, theild noch andere, Tünftlichere Rhythmen gebraucht find, von fünf 
bis zu acht Zeilen bei Klopftod 1, S. 152 ff. (vgl. ben nord. Auffeher 
St. 125); 3. A. Schlegel 1, ©. 258 ff.; Zachariae, die Obe vor ben 
ſcherzhaften epifchen zc. Gebihten; Goͤt 1, ©. 80; 2, ©. 117; 3, ©. 
219; Ramler 2, ©. 3—11; Platen in ben Beflgefängen (2, ©. 233 ff.), 
in ber verhängnißvellen Babel und im romant. Debipus. In einer breis 
sehnzeiligen iſt ber „Geſang der Neufranten sc.” von Voß abgefaßt 
(6. 183 f.) und in einer von zwei unb zwanzig Zeilen Willamovs Ges 
dicht „Zohann Sobiesky“, das zuerſt unter feinen Dithbyramben, nachher 
unter den Enkomien gebrudt wurde. In mebrgliedrigen Iyrifchen Sys 
ftemen nad Art der pindarifhen Oben oder ber Chöre im antiken 
Drama find Verbindungen von fünf bis zu fiebzehn Zeilen bei Wilfamon 
in ben Enkomien unb Oben, bei Denis in dem Gedichte Dffians „Ber 
rathon“, bei Goethe in der Helena und bei A. W. Schlegel im 
Son (2, ©. 75 f.). — Strophen, bie ein Gedicht hindurch zwar alle 
gleiche Zeilengahl_ aber verfchiebenes Silbenmaaß haben, findet man 
außer bei Klopſtock (vgl. $. 275, Anm. 29) aud bei Willamon, Schus _ 
hart, Herber (4, ©. 37 f.), Lenz (3, ©. 234) u. A. — Pin und wies 
der wurben in biefem Beitraum elegiſche Diſtichen ober nad) antiker Art 
gemeftene Strophen auch noch gereimt: vgl. 3. A. Schlegel 1, ©, 
305 ff.; Groneg, 2. Buch der Oben und Lieder N. 1; Gleim 6, ©, 303; 
Ebert 2, ©. 67 ff.; Pfeffel, poet. Berfuhe 8, ©. 167 f.; 9, ©. 3 f. 
(und noch, öfter in ben Stüden aus ben Jahren 1801 — 1805); 3. 
Berner 4 ©. 106 f. — e) In feiner Abbandlung „Won ber Nach« 
ahmung Des griech. Silbenmaaßes im Deutichen” (1756) empfahl Klop⸗ 
ſted dem deutſchen Dichten neben dem Hexameter auch noch befonbers 
die lyriſchen Siibenmaaße des Horaz (bei Bad und Spindler 3, ©, 
14,): „Ich gebe gu, daß unfce Iprifchen Verſe einer größern Mannig⸗ 
feltigkeit fähig Find als bie andern; baß wir einige glüdlidhe Arten 
sefunden haben, wo durch bie Abwechfelung ber längern und kürzern 
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durchaus enthalten oder fih nur in ganz einzeln flehenden 
Fällen darin verſucht, d) und für größere und kleinere Ex: 
findungen, bie fie ſtrophiſch gliedern wollten, faft durchweg 
Reimftrophen gewählt. Diefe erlitten in ihrem Bau bis in 


Zeilen, burch die gute Stellung der Reime und felbft mandymal buch 
bie Verbindung zwoer Versarten in Einer Strophe viel Klang in eintge 
unfrer Oben gekommen ift. Aber daraus folgt nicht, daß fie bie ho- 
raziſchen erreicht haben; daß es unfern Jamben oder Trochaͤen mög: 
Lich fei, es der mächtigen alcäifhen Strophe, ihrem Schwunge, ihrer 
Külle, ihrem fallenden Schlage gleich zu thun; mit ben beiden chori: 
ambifhen zu fliegen, mit der einen im beftänbigen fchnellen Fluge, mit 
der andern mitten im Fluge zu fehmeben, dann auf einmal ben Flug 
wieber fortzufegen; dem fanften Fluſſe der fapphifchen, befonders wenn 
fie Sappho ſelbſt gemacht hat, ähnlich zu werben; ober bie feine Rünbe 
derjenigen Oden im Horaz zu erreichen, die nicht in Strophen getheilt 
find ꝛc.“ — Ramler wußte ſechs Jahre fpäter noch nicht, ob „biefe 
lyriſchen Versarten ihr Glück unter und maden würden” ( Einleit. in 
d. fhönen Will. 1, &. 183); 3. A. Schlegel hatte aber ſchon baran 
gezweifelt, daß es unfern Dichtern leicht werben folle, viele Gebichte in 
“der aleäifhen und choriambifchen Versart zu verfertigen (vgl. hinter ſei⸗ 
nem Batteur ©. 590 f.). — d) Zeffing hat, fo viel ich weiß, niemals 
weber in Herametern und Diftichen, noch in antiken Strophenarten”.ge- 
dichte. Von Wieland Eenne ich minbeftens Feine Gedichte in ber 
letztern Form; eben fo wenig von Bürger, Tieck unb Uhlanbd. 
Goethe Yat fi in jüngern Jahren nur einmal (1774) in einer reims 
ofen Strophe mit choriambifchen Füßen verfucht, als er bie Hymne 
bichtete, womit fein Mahomet beginnen follte (zuerft gebr, bei Schöll, 
Briefe und Auffäse von Goethe. Weimar 1846. ©. 151; danach bei 
Viehoff, Goethes Leben 2, &. 173 und K. Goedeke 2, S. 10); dann 
erft nach 1800 lyriſche Stellen in reimlofen, nad) antifer Art gebauten 
Strophen in bie Pandora (40, ©. 412) und in bie Helena eingefügt; 
aber feit 1778 fehr vieles in Hexametern und Diftichen, fpäter auch in 
Zrimetern gefchrieben (vgl. Viehoff a. a. DO. 2, ©. 402 f. und über 
bie in ben Anfang der Achtziger fallenden Diftichen, die unter den „ans 
tiker Form ſich nähernden” Stüden 2, ©. 127 ff. ftehen, den zweiten 
Theil der Briefe an Frau von Stein). Won Schiller bat fchon Hoffe 
meifter 3, S. 253 ff. bemerkt, mit Ausnahme ber in Hexametern und 
Pentametern gefähriebenen Gedichte, bie fämmtlich zwiſchen bie Jahre 
1795 und 98 fallen (und — hätte er Hinzufügen follen — ber fpäter 
Hin und wieder verfuchten Trimeter), fei „dee Abend” (9, 1, S. 11) 
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die fiebziger Jahre Leine weſentliche Veraͤnderung, ) außer 
daß bie von Uz verfuchte Umgeflaltung des reimlofen Alerans 
drigerd zu einer Art von Herameter, theild mit bemfelben, theils 
mit anderm Wechfel der zwei: und breifilbigen Füße, auch 
in die Reimlyrik, befonders ber jüngern Leipziger Schule und 
der ihk verwandten Dichter Eingang fand, indem dieſe Sechs: 
füßker nun häufig mit kürzern jambifchen ober jambiſch⸗ana⸗ 
paftifchen Werfen zu ſtrophiſchen Gebilden von vier oder mehr 
Zeilen verbunden wurden. 5) Anders wurde es im letzten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts. Die Annäherung des 


das einzige, beffen Metrum er ben antiken Versmaaßen (1795) nad): 
gebildet (oder, wie ich glaube, Klopftoden abgeborgt) Habe. W. von 
Humboldt hatte ihn nämlich aufgefordert, einmal „einen Verſuch in ben 
eigentlich lyriſchen Silbenmaagen, wie die klopſtockſchen und horaziſchen 
find, zu maden.” Zwar liebte Humboldt fie im Deutfchen gar nicht, 
wie er an Schiller fchrieb, aber er wollte feinen Freund gern in allen 
Gattungen fehen (Briefwechfel zwifchen Sch. und H. ©. 178). Selbft 
die beiden Schlegel haben fih in ihren Igrifchen Sachen nirgend als 
Liebhaber der horazifchen Strophenformen gezeigt. — e) Der Beobadı: 
tung mandher von den Franzoſen überflommenen Vorfchriften, an welche 
fi die im Metrifchen forgfältigern Dichter früher hielten, entfchlug man 
fih erft nad) und nad). Gottſcheds Erit. Dichtk. S. 376 f. zufolge Hatte 
3 DB. Reukirch „faſt zuerft wahrgenommen,” wo man inmitten einer 
Strophe größern Umfangs bie Schlußpuncte fegen müßte, „und in dem 
Stüde beffern Wohlklang eingeführt, welchem dann Günther glücklich 
gefolgt war.” Eine auffallendere Abweichung von ben darüber gültigen 
Regeln in der Ueberfegung einer horazifhen Ode buch Drollinger erz 
forderte daher (©. 175) eine rechtfertigende Anmerkung ; nicht minder 
bie Freiheit, die fich der Ueberfeger genommen hatte, gegen „die Regeln 
Der beutfchen und franzöfifhen Poefie in einem verfchränkten Gedichte, 
und ſanderlich in einer Ode, den Verſtand aus einer Zeile in bie Mitte 
ober in ein Stüd ber folgenden hineinzufpielen” (©. 173). Gäfurlofe 
Alesandriner wollte Ebert noch 1789 „allenfalle nur in folhen Oben 
wie Ramlers verftatten, wo ber Uebelklang durch größere Schönheiten 
vergütet wärbe” (Vorrede zu den Spifteln ꝛc. S. LIX); fie hatten fi 
in die Stüde anderer Dichter auch nur mehr hier und da eingefchlichen, 
wie bei Giſeke &. 99 f.; 101 ff.; Gleim 2, ©. 49 f.; 342; Goͤt 3, 
©. 116; 118 f.; 153. — 5) Vgl. $. 271, Anmerk. 13. uz felbft hat 
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Kunftliede an das Volkslied, die, von Herder eingeleitet, 
bauptfächlich durch Goethe und bie Dichter bed Göttinger 
Hainbundes bewerkftelligt warb, erlöfte die Igrifche Reimſtrophe 
von ihrem bisherigen fleifen Gange, ben fie befonders in ber 
fogenannten. Ode angenommen hatte, und verlieh ihr wieber 
mit einem volksthuͤmlichern Character einen leichten Glieberbau 
und eine mufilalifchere Bewegung; bie englifche Ballabenpoefie 
führte und neue, unferer Sprache und unferem Gefühl zufas 
gende Formen für das erzählende Lieb zu; und von Stalien 
ber fuchte man allgemacdy wieder bie Dttave ober achtzeilige 
Stanze-und das Sonett, beide in treuen Nachbildungen als 
in früherer Zeit, für größere Erzählungswerke und für die ſpruch⸗ 
artige Lyrik zu gewinnen. E) Entſchiedener wandten fich dann 





fi diefer Sechsfüßler, außer in ber Fruͤhlingsode, nie bedient; befons 
ders Häufig finden fie fi) aber in Reimſtrophen unter @ifele's Oben 
unb Gantaten und unter 3. A. Cramers Pfalmen ; vgl. auch Eronegis 
Oden und Lieder, B. 1, N. 13. 14; verm. Geb. N. 4, und bie ausder- 
Iefenen Gedichte von A. &, Karfchin. Berlin 1764. ©. 186 fe — Keis 
ner unter ben Altern Dichtern biefes Zeitraums bat wohl eine größere 
Sorgfalt auf den Bau feiner Reimſtrophen verwandt als Ramler. "Richt 
bloß bem Ohr, aud dem Auge ſollte ihre Schoͤnheit fchmeichein. Bgl. 
Herders Werte zur fchönen Litt. ic. 2, © 219 ff. — 5) Ueber bie 
Bormen, in denen Wieland die Ottave und näher zu bringen fuchte, 
tft 8. 272, Anmerf. o, 1 gehandelt. Die älteflen Nachbilbungen aus 
dem 18. Jahrh. in nur eilf= und zehnfilbigen jambifhen Berfen, bie 
zugleich durchweg bie Reimfolge ber italienifchen Stange haben ( unb 
auch Thon in ber nachher am meiften in Gebraud gekommenen Weife 
weibliche Reime mit männlichen abwechfeln laffen), Habe ich in bem Ans 
bange zu Heinfe’s Laidion (1774; vgl. Briefe zwifchen Bleim, Heinſe ıc. 
1, ©. 144 f. und das Vorwort vor jenem Anhange) und in ber Neber- 
ſedung bed erſten Gefanges von Ariofts rafendem Rolanb gefunben, bie 
FJ. A El. Werthes (geb. 1748 gu WButtenhaufen in Schwaben, zus 
erſt Profeffor in Stuttgart, von 1784— 94 in Pefth, dann in Ludwigs⸗ 
burg und zulest in Stuttgart amtlos lebend, geft. 1817) in ben db. 
Merkur von 1774, 2, ©. 293 ff. einrüden Tief. Vier Jahre fpäter 
gab Werthes die Ueberſetzung ber erften acht Gefänge von Arioſts Dichtung 
heraus, Bern 8, u. 1779 brachte bas d. Muſeum Goͤckingks Erzaͤhlang „bie 
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um 1800 die Romantiter zu den firophifchen Syftemen der Suͤb⸗ 
somanen: von italienifchen wurben feitbem die Ottave und das 





Schlittenfahrt“ (Geb. 2, ©. 165 ff.) in biefer Korm. Daß bie Vers⸗ 
art, worin bald naher Fr. Schmit (geb, zu Nürnberg 1744, zuerft 
in Klofter Bergen angeftellt, dann Profeffor an der Nitteralademie gu 
Liegnig, gef. 1813) Zaffont’s geraubten Eimer (Hamburg 1781. 8) 
und Kortiguerra’s Ricciardetto (Riegnig 1783. 85. 8) übertrug, wirklich 
wahre Dttaven find, wie Manfo in den Nachträgen gu Sulzer 8, ©. 
265 berichtet, fcheint mir nach U. W. Schlegeld Worten in ben Werken 
12, &. 243 wenigftens fehr zweifelhaft: etwas Sicheres Tann ich dar⸗ 
über nicht mittheilen, weil mir biefe Ueberfegungen nicht zur Hand 
find. „Den füdlichen Wohllaut und die wahre Bedeutung diefes Sil⸗ 
benmaaßes fehrte bie deutſchen Dichter zuerft Boethe Eennen, in bei 
Bueignung (gebr. 1787, vol. 6. 259, Anmerk. auf ©. 1006) und in 
den Geheimniffen (gebe. 1789), und nun erſt faßte es Wurzel in uns 
ferer Sprache.” Herder fchrieb darin 1788 und 89 zwei kleine bidactifchs 
Iprifche Stücke (4, ©. 16 ff.; vol. auch ©. 31), Bürger das Bruchſtuͤck 
eines erzäblenden Gebichts, „Bellin“ (1791; Werke 4, S. 407 ff.), unb 
nun folgten von 1799 an X. W. Schlegel Neberfegung des 11. Ges 
fanges vom vafenden Roland (im Athenaeum Bb. 2, ©. 247 fi.) und 
viele anbere epifche, Inrifche und dramatifche Werke, bie entmeber ganz 
oder theilweife in Ottaven abgefaßt waren (Vgl. hierzu A. W. Schle⸗ 
geis Rachſchrift zu feiner Leberfegung bes Gefanges aus Arioſt, in den 
Berlen 4, ©. 123 ff. und feine Beurtheilung des vafenden Roland 
von Gries, Werke 12, &. 43 ff.). — Das Sonett war im erfien 
Drittel des 18. Jahrh. mehr und mehr abgelommen; Gottfcheb führte 
es zwar noch in feiner krit. Dichtkunſt S. 580 ff. als eine ſehr ſchwere 
Form des Sinngedichts auf, behandelte es aber dabei mit entichiedener 
Ungunft. Wenn, meinte er, Doraz einen Poeten mit einem Geiltänzer 
vergliche, fo könnte man bie Meifter der Sonette mit einem folden 
vergleichen, der mit gefchloffenen Beinen tanze, Nachher verſchwand «6 
eine Zeit lang ganz aus der Litteratur, Als einer feiner erften Erneu⸗ 
eree gitt Joh. Weftermann (geb. 1742 zu Geißmar, anfänglid 
Rector zu Lehr, dann Candidat bes Prebigtamts in Bremen, geft. 1784), 
deffen „Allerneuefle Sonetten“ zu Bremen 1765— 80 erfhienen. Wie 
fie beſchaffen find, Tann ich nicht angeben; eben fo wenig vermag ih 
gu fagen, wie es ſich mit den Nachahmungen italienifcher und fpanifcher 
Sonette unter D. Schiebelers Gedichten verhält, die auch noch vor das 
3. 1771 fallen (ogl. Sbrbens 4, &. 442; 445 f.), ober zu welcher Zeit 
zwei Gebichte in Conettenform , bas eine von Göt (3, &. 48 f.) in 
Alerandrinern, das andere von Bleim (2, &. 381 f.) „mach dem Itali⸗ 
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Sonett ganz bei und einheimifch, weniger fchon Die Zerzinen, b) 


enifchen,” in trochäiſchen Künfs und Sechsfüßlern, abgefaßt find. Ich 
muß daher auf Fr. Raßmanns Sammlung, „Sonette ber Deutichen,” 
Braunfchweig 1817. 3 Thle. 8. verweifen, worin wohl Stüde von We: 
flermann und Schiebeler ftehen werben. Der erfte namhaftere Dichter, 
der, wie er fih felbft in einem Briefe ausgebrüdt hat, bas Sonett 
1776 wieder in ben Lauf brachte, war der Halberftädter Kl. Schmidt 
(ogl. Leben und auserlefene Werke ıc. 1, S. 200 f. und ©. 44). Eine 
Auswahl feiner Sonette bildet bas fiebente Buch der auserlefenen Werke 
2, ©. 449 ff. Das erfte erfchien fchon in den „Elegien an Minna.” 
Lemgo 1773. 8. ©. 70; andere, bie aber nur zum Theil in bie Werke 
aufgenommen find, brachte zuerft der d. Merkur von 1776. 2, ©. 10 ff.; 
3, ©. 196 ff. und von 1777. 1, ©, 24 ff. mit der Unterfchrift S. 
ober &. S. (von wem die übrigen eben ba abgebrudten Sonette, bie 
andere Unterfchriften haben, herrühren, ift mir nicht befannt. Alle biefe 
Stüde im Merkur find noch in verfchiebenen Versarten abgefaßt, in 
reinen Alerandrinern, in jamb. Künfz oder Vierfüßlern, in trochäifchen 
Verſen und in Alerandrinern mit jamb. Fünffüßlern gemifht). on 
1779 an bis 1798 folgten dann, auch noch in verfchiedenen Bersarten, 
andere Sonette von Kl. Schmidt (vgl. die Nachweifungen in ben aus: 
erlefenen Werken 2, ©. 483), die in Fr. Schmits Gedichten (Nürns 
berg 1779. 8. vgl. Gervinus 5, ©. 11), von Bürger (17847— 92), 
dem X. W. Schlegel 1800 das Verdienſt zufchrieb, „bas bei uns gänz: 
lich vergeffene und nad) lächerlichen Vorurtheilen verachtete Sonett zus 
erft wieder zu einigen Ehren gebracht zu haben’ (Merle 8, ©. 132 f.), 
die älteften von A. W. Schlegel (1788 — 90), einige von Ebert (1793 
in dem zweiten, 1795 gebr. Theil ber Epifteln ꝛe. ©. 34 ff.), und noch 
wohl manche andere, die ich nicht kenne. Von 1798 an wuchs ihre 
Zahl fehr fchnell, und nun war der jambifche Fünffüßler das herrſchende 
Silhenmaaß geworden; auch in das Drama ber Romantiter drangen 
fie ein. Ihre heftigften Gegner fand die Concttenpocfie an Voß und 
Baggefen; vgl. das Sonett des crffern an Goethe und feine „Klangſo⸗ 
nate“ (beides aus dem J. 1808, ©. 278) und den von Baggefen herauss 
gegebenen „Karfunkel- oder Klingklingel-Almanach. Ein Taſchenbuch 
für vollendete Romantiter und angehende Myſtiker.“ Stuttgart 1810. 
16. — 5) Erſt in der neueften Zeit find fie von einzelnen Dichtern 
häufiger, ſowohl zu umfangreichern wie zu Eeinern Grfindungen, ge: 
braucht worden, namentlich von Rückert und Chamiſſo. Die Korm, in 
welche 4. W. Schlegel 1791 — 97 die aus Dante’s göttlicher Komödie 
überfegten Stüde faßte (Werke 3, ©. 1% ff.; wo fie zuerfl erfchienen, 
iſt S. IX angegeben), wich noch fehr von eigentlichen Terzinen ab, 
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am feltenften die Formen der Ganzone, ) ber Ballate &) 
und der Gefline !) gebraucht und erſt durch Rüdert noch 
andere, wie bie ber Sicliane und bed Ritornells, einge 
führt; =) von fpanifchen außer vierzeiligen trochäifchen Stros 
phen mit Aflonanz ober Reimbindung, die viele Dichter, vor: 
züglih zu Romanzen, benußt haben, noch die Decime, =) bie. 
Glofſe und das Cancion von den beiden Schlegel, Zied u. A. 
nachzubilden verfucht und in. der Lyrik, fiellenmweife auch im 


Genauer bilbete er diefe erſt 1797 in dem Gedicht „Prometheus“ nad 
(1, &. 49 ff., zuerft gedr. in Schillers Mufenalmanad) für 1798), dann 
in „Kogebue’s Reifebefchreibung” (2, ©. 336 ff.). Ihm folgten zunächft 
gr. Schlegel in dem Gedicht „An bie Deutfchen” (1800) und flellenmeife 
im Alarcos; Tieck in dem Gebicht „die neue Zeit’ (1800; poet. Journ. 
1, ©. 11 fi.) und flellenweife in ber Genoveva und im Dectavianus; 
Scelling in „ben legten Worten bes Pfarrers zu Drottning auf See⸗ 
land“ (1802, in A. W. Schlegeld und Tiecks Muſenalmanach); W. v. 
Schütz und 3. Werner, jener ſtellenweiſe im Lacrimas, dieſer im erſten 
Theil ber Söhne des Thals. (Auch Goethe hat im 2. Ih. feines Fauſt 
zu Anfang eine Stelle in Zerzinen.) Ob bie in Gerftenbergs verm, 
Schriften 2, ©. 287 f. fhon in bie erflen Jahre unfers Jahrh. hinauf: 
zurüden find, habe ich nicht ermitteln können. — i) Die älteften find 
wieber von A. W. Schlegel (1, ©. 136 ff.), feinem Bruber (8, 121), 
beide aus ben Jahren 1800 und 1801, und von W. v. Schüs im La⸗ 
erimas. Spätere: findet man unter den Gedichten von 3. Werner, 2. 
Robert, E. Schulze, Stredfuß, Dehlenfchläger, in ben Todtenkraͤnzen 
von Zeblig und eine befonders künſtlich gereimte bei Rückert 2, ©, 
254 f. — k) Beifpiele bei A. W. Schlegel 1, ©. 71 f. (179), Fr. 
Schlegel 8, S. 105 (1800. 1801), W. v. Schütz a.-a. D. ©. 78. 96 f. 
und Rüdert 2, ©. 81 f.; 3, S. 51 (von dieſen drei Gedichten in Bal⸗ 
latenform ift das erfle „Madrigal,” das letzte „Gloſſe“ überfchrieben ; 
ein viertes, 2, ©. 261, halte ich für eine fehr Zünfllihe Erweiterung 
diefer Form) — 1) Mehrere bei W. v. Schuͤtz a, a. D., bei Werner 
in ber Weihe ber Kraft, bei Rüdert 2, &. 268 ff. — m) Einige von 
feinen zahlreichen Sicilianen fliehen fchon im Liebesfrühling von 1821, 
und. die Ritornelle reichen bis in bas J. 1817 zurüd. — n) Eine Art 
Derime, die aber in ber Reimftellung von denen ber jüngern Dichter - 
abweicht, ift fchon in Bürgers „hohem Liebe von ber Einzigen“ (wahr: 
ſcheinlich aus d. I. 1785). — 
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Drama angewandt. °) Aus ber Zahl der altdeutſchen, von 
unfern neuen Dichtern mit bemußter Abficht wieber aufgenom: 
menen Strophen kam nur die ber Nibelungen, doch nicht cher 
als im neunzehnten Jahrhundert, zu allgemeinerer Geltung. ?) — 
Bon den verfchiedenen für Reimgedichte üblichen Versarten 
trifft man, wie in unſtrophiſchen, ſo auch in ſtrophiſchen 
Stuͤcken jeder Gattung die jambiſchen und die trochaͤiſchen 
am haͤufigſten an; indeſſen find bie jambifch- anapaͤſtiſchen 
und die trochäifch-= bactylifchen diefen ganzen Zeitraum hin; 
durch, zumal in eigentlichen Liedern und Arien, nichts weniger 
als felten, und auch folchen Zeilen, die bis auf den erfien 
Fuß aus lauter Anapäften, und bis auf den letzten aus lauter 
Dactylen beftehen, begegnet man, wenigftend bei ben aͤltern 
Dichtern, noch ziemlich oft. Jambiſche und jambifch » anapd: 
ſtiſche Verſe, oder trochäifche und trochäifch s bactylifche in bes 
ſtimmter Zolge ſtrophiſch zu verknüpfen, war nichts Unge 
woͤhnliches; aber nicht fo leicht wurben, beſonders in fpäterer 


0) Decimen find, außer in Gloſſen unb andern Iyrifchen GBebichten, 
in Zieds Octavianus, in Werner Weihe ber Kraft Chier aber aus 
jamb. Vierfüßlern gebaut) und in Platens Mathilde von Valois ges 
braucht. Die Altefte Gloſſe, die ich kenne, if aus bem J. 1800 und 
von Fr. Schlegel (im Athen. 3, &. 351 f. und in den Werken 9, ©. 
49 f.); etwas jünger find die von ihm, feinem Bruder und einer Frau 
8. verfaßten in X. W. Schlegels Werken 1, &. 141 ff. und Zieds in 
den Gedichten 2, &. 33 und im Detavianus. Andere Bloffenformen 
bei Rüdert 3, S. 51 (vgl. Anmerk. k) und Platen 1, ©. 155 f.; 291. 
Auch das Cancion (wovon Beifpiele bei A. W. Schlegel 1, ©. 31 f.; 
2, ©. 282 f.; bei Sr. Schlegel 8, 106; 131; 156; 166 u. f. w.; bei 
Ziel im Dctavianus S. 300) unb bie Zenzone (vgl. Rüdert 2, ©. 
262 ff.) find als folche zu betrachten. — p) In ber Geftalt, die ſchon tn 
ber Kunftdichtung bes 17. Jahrh. ſehr gangbar war (vgl. $. 196, Anm. 
2), wurbe fie auch im 18ten öfter zu meltlichen unb gefftlichen Liedern 
benugt, zu jenen z. B. von Bürger 1, ©. 34 ff.; 218f.; 3, ©. 21 ff; 
dem jüngern Stolberg S. 97 f.; Goethe 1, ©. 180 f. Ganz fo bes 
handelt, wie fie jegt am gebräuchlichften if, nur daß bie Halbzeilen noch 
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Beit, Beilen mit einander verbunden, bie entgegengejehten 
Rhythmus hatten, 3. B. jambifche mit trochäifchen ober tro⸗ 
chaiſch⸗ dactyliſchen. 3) Für die Strophen des Iprifchen Liedes 
blieben jambifche und trochäifche Vier⸗ und Dreifüßler immer 
bie Hauptmaaße, für bie bed epijchen wurden es vorzüglich 
rein jambifche ober jambiſch⸗anapaͤftiſche Zeilen von eben fo 
viel Füßen; in andern Dichtarten wählte man bis in bie Sieb⸗ 
äiger oft längere Zeilen, beſonders Aleranbriner umb gemeine 
Berfe, milchte Diefelben aber in ber Dde gewöhnlich mit kuͤr⸗ 
zern. Welche Bersarten fpäterhin zu den Nachbildungen itas 
benifcher und fpanifcher Strophenformen verwandt wurben, 
iſt bereitö erwähnt worden. ") — In der Berszahl fliegen 
die Reimſtrophen von zwei bis zu ſechzehn: Beiſpiele von 
fo geringem und fo großem Umfange eined Gebändes finden 
fi) indeg nur mehr ausnahmsweiſe; *) faft eben fo fpärlich 
fommen bie dreizeiligen vor!) und, außer im geiftlichen Lie 





abgefegt find, habe ich fie bloß in einem Gedichte von Herder unter 
ben „Bildern und Träumen” gefunden (3, ©. 30 f.); Ueber 3. Werners 
dem Maaße der Ribelungen nachgebildete Strophen vgl. $. 275, Anm, 
23. Uhland hat meift bloß jambiſche Zeilen dagu genommen; nur in 
„des Sängers Fluch” Hat er ſich erlaubt, der Senkung bisweilen zwei 
leichte Silben zuzutbeilen. Weber Rüderts und Platens Verfahren vgl. 
$. 272, Anm. y. — g) Außer in geiftlichen, auf ältere Melodien ges 
dichteten Liedern. Beiſpiele in andern Gebichten bei Zachariae (ſcherz⸗ 
hafte epiſche ıc. Gedichte) 2, ©. 444 ff.; Mylius (verm. Schriften) ©. 
58: ff.; Sbh 3, S. 84 f.; Gleim 2, ©. 25; Voß ©. 240; 242, 240; 
Herder 3, &. 137 ff.; 87 f.; 4, ©. 68 f.; 116 ff.; Goethe 1, ©. 98; 
251 ff.; Schiller 9, 1, ©. 30 f.; Zied in ber Genovevma S. A f. — 
?) Bel. $. 275, S. 1145 und 1151.— 5) Bon zweizeiligen finben 
ſich Weifpiele bei I. U. Eramer in ben Pſalm ¶ Maber nur in zuſam⸗ 
mengefepten Syſtemen zugleich mit andern Strophen von mehr Zeilen); 
bei Gleim 6, &. 286; mehr in neuefter Zeit, befonbers in BaHaben von 
Uhland, Rüdert, Platen ac; Strophen von ſechzehn, aber ganz Burgen 
Bellen bei Goethe 3, S. 43 f. und Rüdert 3, &. 163 ff. — 1) Bel. 
Sleim 3, &. 190 ff; Bürger 2, S. 28 f.; Ki. Schmidt 1, ©. MI. — 
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bern nach aͤltern Melodien u) und in Canzonen ) und So— 
netten, ſtrophiſche Formen von dreizehn oder vierzehn Werfen. 7) 
Die gangbarften Arten waren bie viers und demnaͤchſt die 
ſechs⸗ und achtzeiligen; auch die von fünf, fieben, neun und 
zehn Zeilen gehörten noch zu ben üblichern. — Bei ber Ber 
wendung ber beiben Hauptreimarten erlaubten ſich die Altern 
Dichter viel eher lauter männliche als lauter weibliche Ges 
bände in einer Strophe anzubringen, in ber Regel aber wurben 
- beide Arten gemifcht; =) die Romantiker dagegen fuchten bie 
füdromanifchen Formen auch. darin treuer als bie Männer des 
fiebzehnten Jahrhunderts nachzubilden, daß fie die weiblichen 
Gebände vor ben männlichen entfchieben bevorzugten und fich 
ſehr oft bloß ber erſtern bedienten. Bis zu ihrer Zeit waren 
auch meiftend nur zwei, hoͤchſtens brei Verfe in einer Strophe 


u) 3. 8. in Cramers Gedichten 1, &. 252 ff.; 3, &. 42 f.; 1, 
©. 134 ff.; 137 ff. und bei Klopflod 7, ©. 64 f.; 101. ff. — v) Mei: 
ftens haben die Strophen der deutſchen Gangonen, bis auf "ben foge- 
nannten Abfchied, dreizehn Zeilen; es gibt deren aber auch von vierzehn 
und mehr Verſen, z. B. im Lacrimas ©. 63 f.; 108 f.; 116 (bie bei- 
ben legten Canzonen find aber nicht ganz regelrecht). — w) Zwölfe 
zeilige Strophen gehörfen unter ben langen Arten mit denen von acht 
und zehn Zeilen zu ben gewöhnlichen bei den ältern Dichtern biefes 
Zeitraums (vgl. Ramlers Einleit. in die ſchönen Wiſſ. 1, ©. 185), und 
auch fpäterhin find fie zwar nicht fehr oft, aber aucd nicht gar zu felten 
anzutreffen: vgl. Schiller 1, ©. 30 ff.; 9, 1, ©. 44 ff.; 50 ff.; 105 ff. ; 
% W. Schlegel 1, ©. 268 f.; Hölderlin und A. v. Arnim bei X. Goe- 
deke 2, ©. 252 f.; 315 ff.; Uhland ©. 126 f.; Rüdert 3, S. 160 ff. ; 
398 ff. Vierzehnzeilige habe ich mir nur aus Gleims und Herbers Ge⸗ 
dichten angemerkt (dort 1, S. 154 ff.; Hier 3, &. 87 ff.). — x) Gott: 
[heb bemerkt in der Erit. Dichtkunſt (A. von 1742) ©. 404: „Die 
Staliener bedienen figgaft Lauter weiblicher Reime, fo wie bie Eng: 
länder lauter männliche haben, die fie gleichwohl mit ihren Nachbarn 
burcheinander mifhen. Bei uns würde das nicht Bingen: denn z. B. 
zwiſchen zween gereimten weiblichen Verſen ſoll kein dritter ſtehen, der 
ſich mit ihnen nicht reimt; und mit männlichen iſt es ebenſo. Wenn 
wir mifchen wollen, fo muß es dergeftalt gefchehen, daß zwifchen bie 
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gleich gereimt worden und die Anordnung aller Reime nur 
inſofern beſchraͤnkt geweſen, daß zwei gleiche nicht leicht durch 
mehr als zwei Zeilen getrennt wurden; Y) die ben Italienern 
und Spaniern entlehnten Strophenarten forderten nun aber 
meiftentheild eine größere Zahl gleicher Reime und dabei für 
jede eine ein für allemal feflflehende oder nur in gewiſſen 
Grenzen wandelbare Zolge der Reimmörter. =) — Gemeiniglich 
griff ein-Reimgebände nicht über eine Strophe hinaus; allein in 
einer gerade nicht- geringen Zahl von Gedichten, befonbers Iyrifchen 
Liedern, findet man auch einen, zwei und mehr Reime, theils mit 
benfelben, theild mit andern Wörtern, burch alle Strophen durch: 
geführt; oder die Dichter haben, fei ed nur eine, feien es alle 
Beilen einer Strophe erft in der darauf folgenden gebunden, oder 
auch, ohne daß es eigentliche Refrainzeilen find, Verſe ganz 
wörtlich oder nur mit geringen Veränderungen nach einer bes 
flimmten Regel aus jeder Strophe in die nächfle hinuͤberge⸗ 


zufammengehörenben Reime männlicher Art einer oder zween von weib⸗ 
licher Gattung zu ftehen fommen. — Wir können zwar ganze Ges 
dichte in einer Art von Keimen ‚verfertigen: allein die Wahrheit gu 
fagen, fo find Iautee männliche in unjrer Sprache zu hart und lauter 
weibliche zu zart.” — y) Was Gottſched darüber a. a. D. fagt, behielt 
im Ganzen feine Geltung bis gegen bad Ende des vorigen SIahrhun: 
derts welt mehr in ftrophifchen als in vecitativifchen Syftemen (vgl. $. 
275, Anmerk. 25). „Gemeiniglih reimen fi bei uns nur zwei unb 
zwei Verſe, außer baß in Recitativen und Arien zumeilen brei, in So⸗ 
netten aber auch vier ähnliche Reime erlaubt find, — Drei Zeilen 
zwifchen zwei Reime zu fchieben, iſt höchftens in Recitativen erlaubt, 
anderwärts würbe es nicht Elingen, weil man bie Reime fonft verlieren 
würde.“ — z) Bon ben Fünftlichen, den Franzoſen abgelernten Formen 
des Triolets und bes Ronbeau’3 ober Ringelgebichts, die eine beftimmte 
Anordnung ber Reime und bie Wiederkehr gewifler Zeilen an vorges 
ſchriebenen Stellen forderten, wurbe bie zweite in biefem Zeitraum nur 
hoͤchſt felten (vgl. Göt 3, ©. 47 f.; 131 ff.; 196 f.), viel öfter bie 
erfte, theils in eigenen: Erfindungen, theild in bloßen Bearbeitungen 
feanzöfifcher Stüde, gebraucht von Hagedorn, Gleim, Goͤt, Kl. Schmidt 
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nommen. =) — Die Strophen eines Gedichte in ber Zeilen 
zahl, in dem Maaß der fich entiprechenben Glieder und in 
ber Vertheilung der Reimarten forwie in ber Reimfolge alle 
gleich zu bauen, blieb fortwährend Regel, von ber jedoch die 
meeiften Dichter fich noch mancherlei andere als bie ſchon 
oben bb) berührten Abweichungen erlaubt haben.) Zu biefen 
dürfen jeboch nicht die metrifhen Formen gerechnet werben, 
in denen zwar verichiebene Strophenarten, aber in einem bes 
flimmten Wechſel oder in einer wiederfehrenden. Folge zu zweien, 


«von dem allein 29 Zriolete in feine auserlefmen Werke 3, ©. 47 fi. 
aufgenommen find) u. A. Auch Voß,, A. W. Schlegel, Rüdert und 
Platen haben dieſe Form nicht gang verfchmäht. Wal. Tr. Rafmann, 
„Triolete der Deutſchen.“ Eſſen. 1815. 8. — aa) Beifpiele von ber 
einen ober der andern Art. dieſer Bindungen bei Cronegk im 2. Buch 
der Oben und Lieder, N. 1; Sög 1, ©. 75 ff.; Gotter 1, ©. 260 f.; 
362 f.; Bürger 1, ©. 161; Voß ©. 158; 240; 241; 178; 181; 249; 
175; 239; 245 f. 177; 8. Schmidt 1, &. 311 f.; 313; 322 f.; 65 f.; 
367 f; 370 f.; 372 f.; Goethe 1, S. 13 f.; 10, ©. 208 f.; 11, ©. 
159 f.; 160 f.; 1, &. 64; 37 f.; 143; 98; A. W. Schlegel 1, ©. 3; 
64 ff.; 78 ff; Er. Schlegel 8, 179 ff.; 144 f.; Uhland (Ausg. von 
1839) ©. 91; 493 f.; Rüdert 1, &. 378 (NR. 6); 2, ©. 250 fi; 1, 
©. 379; 2, ©. 252 f.; 1, &. 258; 275 f.; 292 (NR.40); 316; 338 
(8. 17); 368 (N. 50 und 51); 364 (N. 36); 438 (R. 14); 407 
EN. 236); 460 (NR. 46); 464 (N. 53); 3, S. 31 f.5 18 f.; 2, ©. 
258 f.; 266 f.; 254 f.; Platen 1, &. 161; dann auch in ben Ballaten 
und Gancionen (vgl. Anm. k und o). — bb) $. 272. — ce) Daß 
bieß ſchon früher Hin und wieder von ben neuern Kunftbichten und 
namentlich von Brodes geſchehen war, ift 6. 198, Anmerk. 24 erwähnt 
worden ; über Wielands Verfahren im Bau ber Strophen feiner erzaͤh⸗ 
Inden Dichtungen dgl. 6. 272, Anm. o, 1; von andern Dichtern haben 
fi einen mehr ober weniger unregelmäßigen Strophenbau, fei es im 
Beilenmaaß, fei es in ber Reimfolge erlaubt, Pyra (freundſchaftt. Lieber 
©. 9%; 97; 152 f.), 3. X. Sramer (in feinen Pfalmen fehr häufig), 
Gleim (1, ©. 162; 281; 2, ©. 145; 263; 3, ©. 1% f.; 7, ©. 58; 
74), Got (1, 6,53 ff.; 75 ff.; 3, ©. 146 ff.; 186), Leſſing (1, ©. 
87; 94 f.; & f.), E. v. Kleiſt (2, S. 27 ff.), Lichtwer (Schriften, 
1828, S. 51 f.; 57 ff.; 115 f.; 153), Michaelis (Derke, Wien 1791. 
8, ©, 80 ff.), 3, G. Jatobi (1, &, 1715 198 ff.; 2, &, 20 ff.; 184 f; 
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dreien und vieren verbunden find, wozu auch bie fogenannten 
pinbarifchen Oden gehören, die im achtzehnten Jahrhundert 
noch bin und wieder in der im fiebzehnten üblich gewordenen 
Art vortommen. 44) 


186 ff.; 189), Gerftenberg (2, &. 212 f.), Gotter (1, &. 327 ff; 
362 ff.), Bürger (1, ©. 105 ff.; 2%, ©. 53 f.), Goͤckingk (Lieber zweier 
Liebenden, A. von 1777. &. 35; 53; 82; 98 ff.; Geb. 3, &. 45 ff.), 
3. M. Miller (Gebichte 1783. ©. 11 f.), Herder (3, ©. 174 fi; 
187 fi.; 4, &. 40 f.; 153 f.), Mahler Müller (2, ©. 318; 343 ff.), 
Goethe (1, ©. 115 705 221 ff; 2, &. 154 f.; 117; 11, ©. 319 f, 
und hier felbft in Ottaven), Ediller (1, ©. 3; 8 ff.; 14; 23 fi; 
30 ff.; 37, 38; 59; 60; 3, &. 399 f.; 401 ff.; 405 ff., wie bieß Ge⸗ 
bicht in ber erften Abfaffung war; 9, 1, ©. 5 ff.; 137 f.; 157; 10, 
S. 368 f.), % W. Schlegel (nur in feiner frübeften Beit 1, S. 183 f.; 
2, S. 350 f.), Zied (in feinen Romanzen und fonft), Rüdert (2, ©. 
258 f.). Verfihiebenheiten in ben einzelnen Strophen eines Gedichte, bie 
bloß von ber Bertaufhung männlicher Reime mit weiblichen unb ums 
gelehrt herrühren, find Hierbei noch gar nicht berüdfichtigt. — dd) Ger 
dichte, worin zwei Strophenarten regelmäßig eine um bie andere wechs 
fein, bei I. 4. Schlegel 1, ©. 244 ff.; Ebert 1, ©. 270 ff.; Cramer 
Pf. 45; Boß ©. 205 f.; 213; 219 f.; Goethe 1, ©. 237 ff.; Schiller 
9, 1, ©. 8 fi; 187 ff; Rüdert 2, S. 252 f.; Platen 1, ©. 77f. — 
Gedichte in fich gleichbleibenden Strophen, bis auf eine, die entweder 
bie erſte, oder die lebte, ober bie mittelfte ift (außer in Gloffen, Ballas 
ten, Ganzonen und Ganzionen) bei Voß, „bie Braut am Geflade” 
(1794; nad) der Ausg. von 1802. 3, &. 316 war es babei auf bie 
Nachbildung eines yindarifchen Syſtems in Reimverſen abgefehen); 
Schubart 2, &. 185.; Goethe 1, ©. 30 f.; 143; 80; 93 5 Ir. Schlegel 
9, &. 63 F; 108 ff.; Rüdert 2, ©. 266 f.; 3. Kerner, „bie Heilige 
Regifwind”). — Gebichte in Wechfelfteophen von verfchiebenem Bau, 
denen eine ober mehrere nur unter fich gleiche folgen, bei Gerftenberg 
2, ©. 135 ff.; A. W. Schlegel 1, ©. 6A ff, — Strophen zweierlei 
Art fo georbnet, daß bie eine Anfang, Mitte und Ende bes Gedichts 
einnimmt, die andere in zwei gleichen Gruppen dazwiſchen geſtellt tft, 
bei Schiller 9, 1, ©. 55 ff. — Deeifteophige, fich wieberholende Sy⸗ 
fteme bei Sramer, Geb. 2, ©. 23. und Pf. 18; Willamov (Karlöruper 
4. von 1783) ©. 3 ff.; 88 ff.; 223 ff.; 19 fi; 151 ff.; 158 ff.; es 
ſiad pindarifche Oden aus ben Jahren 1765—69); Tieck, Geb. 1, ©. 
115 f.; — in anderer Art gegliebert bei Cramer Pf. 76. und bei Schubart 
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Vierter Abſchnitt. 


Meberfiht über den Entwickelungsgang der Litteratur überhaupt, 
A. Bon 1721 bis 1773. 


&. 277. 


Unfere neuere fchöne Litteratur hatte fich beim Beginn 
diefes Zeitraums ſchon in fehr verfchiedenen Gebieten und 
Richtungen verfucht, als die wifjenfchaftliche eben erft ernft: 
licher Anftalt machte, die Feffel der lateinifchen Sprache ab: 
zuftreifen und aus ber Befchränftheit der Schule bem Leben 
näher zu treten. In dieſem Burüdbleiben ber einen binter 
ber andern lag eine Haupturfache ber vielfachen Verirrungen, 
in welche die beutfche Gelehrtenpoefie während des fiebzehnten 
Jahrhunderts gerieth. Begonnen unter Borausfegung der un: 
bedingten Gültigkeit einer Kunftlehre, die Scaliger auf ben 
Saͤtzen ber über Dichtkunſt handelnden Schriften des claffi- 
[hen Alterthums, ohne tiefere Einfiht in das Weſen der 
Kunft überhaupt und ohne ein eigentliches Verſtaͤndniß der 
alten Dichter felbft, aufgebaut hatte, hatte fie fi von Anfang - 
an auf die Wiffenfchaft geflüst und fich den ganzen vorigen 
Zeitraum hindurch von Poetifen leiten laffen, die in ihren 
Grundfägen und Vorſchriften alle auf Scaligerö Lehre zurüd: 
giengen. So lange alfo die Wiffenfchaft noch in dem tobten 
Tormels und Regelweſen ber neulateinifchen Scholaftit ver: 


in der Ode „Der Tod Franciscus des Erſten“ (1766) 2, ©. 186 ff.; 
und noch anders bei Cramer Pf. 60. — in vierftrophiges, dreimal 
fi) wieberholendes Syftem in Goethe's Walpurgisnacht, 1, ©. 232 ff. — 
Bismweilen wurden aber aud Strophen verfchiebenen Baues in einem 
Gedicht freier gemifcht, 3. B. von Cramer im einigen Pfalmen, von 
Ebert 2, ©. 52 ff.; von Schubart 2, &. 200 ff.; von Schiller 1, ©. 
57 fi.; von Tieck oft in den Gerichten; von Fr. Schlegel 8, ©. 196 ff. 
(in affonierenden Strophen). 
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harrte und fich nicht von dem blinden Glauben, baß bie poe⸗ 
tifche Kunft des daffifchen Alterthums die einzig wahre fei, 
und daß den Neuern nichts anders übrig bleibe, als dieſelbe 
jo freu wie nur moͤglich nachzuahmen, zu höhern und freiern 


Standpuncen für bie Auffaffung und Erfenntnig fowohl der. 


claffifchen Poefie felbft, wie ihres Werhältniffes zu ber Neuzeit 
erbob: hatte unfere Gelehrtendichtung auch Feine Ausficht, in 
den Weg eingelentt zu werben, ber fie allein der Natur, 
der Volksthuͤmlichkeit und originaler Kunftmäßigkeit zuführen 
fonnte. Es war nun bie Aufgabe des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, zunächft die Wiffenfchaft des Schönen und ber Kunſt 
in Deutfchland zu der Höhe emporzuheben, von wo fie weit 
und ficher genug um fich bliden konnte, um unferer Dichtung 
diefen Weg zu zeigen. Die Haupthebel, wodurch dieß allmähe 
lig bewerfftelligt warb, waren zuerft die Afthetifche Kritik, dann 
die philofophifche Unterfuchung, zulebt die gefchichtliche For: 
(hung. In dem Maaße, in welchem dadurch die wiflenfchaft: 
liche Erkenntniß des Echönen und ber Kunft an und für fi 
und in ihren zeitlichen Erfcheinungen unmittelbar oder mittelbar 
gefördert wurde, und die Deutfchen eine Poefie, die bloß nad 
überlieferten und auf Zreu und Glauben angenommenen Regeln 
gemacht war, von urfprünglicher, durch Iebendige Triebkraft 
erwachſener Dichtung unterfcheiden lernten, kamen unfere Dich⸗ 
ter auch mehr und mehr von den Irrwegen ihrer Vorgänger 
ab; und kaum hatte die äfthetifche Kritik durch Eeffing ihren 
Höhepunct erreicht, fo- erhielt die Nation auch fehon durch 
eben diefen großen Reformator ihres geiſtigen Lebens das erfte 
postifche Werk von Bedeutung, dad ganz aus ber Zeit ber: 
vorgegangen, durch und durch mit deutfchem Leben erfüllt war 
und auch äußerlich in feinem Zuge mehr an todte oder un: 
verſtandene Regel erinnerte. 
Koberſtein, Grundriß. 4. Aufl. 73 
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So richtig fhon um das Jahr 1700 Wernide erkannt 
hatte, daß ber deutfchen Litteratur vor allem Andern eine ver- 
ftändige und unbefangene Kritit Noth thäte, bie ber Produ 
ction „auf dem Fuße folgte,” ') fo wenig Ausficht war doch 
noch in ben naͤchſten breißig bis vierzig Jahren zur Befriedi⸗ 
gung biefed dringenden Bebürfniffes vorhanden. Das lefende 
Yublicum wollte ſich nicht dad Wohlgefallen an Werten, für 
die es einmal Neigung gefaßt hatte, durch ungünflige Urtheile 
verfümmern laffen; 2) bie Schriftiteller felbft verlangten nur- 
gelobt zu werben; bie tabelnde Kritik fchien eben fo verbam- 
menswürbig, wie die perfünliche Satire; ja man verband mit 
dem Worte Kritik einen fo gehäffigen Sinn, daß Gottfched 
es noch 1730 für nöthig hielt, bad Beiwort Fritifch auf 
dem Titel feiner Theorie ber Dichtlunft in der Vorrede zu 
der erften Ausgabe eigens zu rechtfertigen.) Wenn an ver: 


EZ 


1) Bol. $. 207, Anm. u. — 2) „Unfere heutige Welt ift ganz 
unerträglih, wenn man diejenigen Poeten, bie, einmal bas Glüd ges 
habt, ihr zu gefallen, ein wenig auf bie Probe flellt und alsdann be⸗ 
findet, daß fie in ihren beften Meifterftüden fehr wenige ober wohl gar 
eine tauglichen Zeilen gefchrieben. Der Pöbel fowohl ale bie Halbge⸗ 
lehrten bewundern ein jedes kahles Blatt, das außer den Reimen und 
ber flüffigen Schreibart weder Verftand noch Geift in fi hat. Und es 
ift unmöglich, ihnen diefe Hochachtung gegen folche nichtswürbige Dinge 
aus dem Kopfe zu bringen, man mag das abgefhmadte Wefen berfels 
ben noch fo hanbgreifli vor Augen ſtellen.“ Gotticheb in den vers 
nünftigen Zablerinnen (1726) 2, St. 29. — 3) Bodmer fand fidh 
dadurch zu folgender Bemerkung in der Vorrede zu Breitingers kriti⸗ 
fer Dichtkunſt (BL. 7, vw. f.) bewogen: „Daß idy meine Hoffnung 
(der gute Gefchmad werde in Deutfchland bäldeft auffommen) nicht 
ſchon wirklich erfüllet fehe, Hat theils eine eitele Ruhmbegierbe, bie fich 
auch mit bem leichten Lobe ber Unverfiändigen fättiget, teils ein blö- 
ber und ſchamhafter Stolz, ber fich nicht fehuldig geben Tann, verhin: 
dert, indem biefe beide noch fläts befliffen gewefen, bie 
Freiheit der Eritifhen Prüfung darch Liſt und Gewalt 
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ftorbenen Schrififtellern Ausftelungen gemacht wurben, mochte 
es allenfalls hingehen; aber lebenden, waren fie auch noch fo 
elend , unummunden die Wahrheit zu fagen, galt für lieblos 
und unchriftlih. Daß die Schriftfleller Angriffe, die nur gegen 
ihr litterarifched Treiben gerichtet waren, für eins mit ber Be 
fhimpfung ihres perfönlichen Character® anfahen und benje- 
nigen, von beffen Schlägen fie getroffen worden, bei geiftli- 
hen und weltlihen Behörden zu verbächtigen fuchten, um ſich 
Genugthuung für bie erlittene und Schuß gegen neue Unbill 
zu erwirten, war damals noch fehr gewoͤhnlich.“) Es war 
daher wohl etwas mehr ald bloßer Zufall, daß die Kritik fich 


su hemmen und, wo ed möglih wäre, zu unterdräden: alfo 
bag ein wohlbefannter beutfcher Kunftrichter erft vor acht Yahren noch. 
nöthig gefunden hat, bie Freiheit, feine Wegmweifung Eritifch zu benen= 
nen, in der Vorrede gegen ber deutſchen Welt auf das höflichfte abzu⸗ 
bitten und zu entfchulbigen; denn er wollte es mit derfelben nicht gäng- 
lich verderben, und e8 fchien ihm zu diefem Ende nicht genug, daß er 
bie furchtſame Behutfamkeit gebraucht hatte, durch feine Kritik Lieber 
die Berftorbenen als die Lebenden zu beleidigen, wenn doch jemand da⸗ 
durch follte beleidiget werben.” — 4) Welcher Muth noch zwifchen 
1730 und 1740 dazu gehörte, gegen ben herrfchenden Unfug in der poe- 
tifhen ober wiflenfchaftlihen Litteratur entfchieden einzufchreiten und 
das Treiben elenber und dabei noch anmaßungsvoller Schriftfteller laͤ⸗ 
cherlich zu machen, erhellt vornehmlich aus Liscows Schriften. Man 
leſe nur feine „ unpartetifche Unterfuhung ber Frage: ob die bekannte 
Satire Briontes der jüngere, oder Lobrede auf Hrn. D. I. E. Philippi, 
mit entfeglichen Religionsfpötterelen angefüllet und eine ſtrafbare Schrift 
ſei?“ (1733) und die Vorrede zu feiner „Sammlung fatirifher und 
ernfihafter Schriften” (1739), befonders &. 14 f.; 21— 24; 28— 30; 
490 - 62; 66 ff. Liscom wurbe ‚auf Öffentlicher Kanzel verfiucht und in 
ben Abgrund ber Hölle verdammt; er wurbe befchulbigt, „ſich bucch 
feine Satiren fehr ſchrer an Bott und feinem Raͤchſten verfünbigt zu 
haben ;” dad Dberconfiftorium in Dresden wurde angegangen, eine bers 
ſelben „nicht fo äffentlich verkaufen zu laſſen, weil fie mit enffeglichen 
Religionsfpöttereien angefüllt fei:“ denn er hatte es gewagt, einigen 
jämmerlichen Gcribenten lachend ben Spiegel vorzuhalten und ihre 
Bloͤße vor dem Publicam alfzudeden. — 
79° 


⸗ 
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nach Wernicke's Streit mit feinen Hamburger Widerfachern 
zuerft wieber in ber Schweiz, alſo außerhalb des eigentlichen 
Deutfchlands, zu regen begann. Die Züricher Mahler, wie 
man bie Verfaſſer der Discurfe zu nennen pflegte,*) flans 
den weit genug ab von dem bisherigen Schauplatz unferes 
neueren Litteraturlebend, um baffelbe nicht allein mit mehr 
Unbefangenheit, ald die beutichen Schriftfteller felbft beurthei- 
Ien, ſondern fich auch mit weniger Zurüdhaltung über deſſen 
frühere und deffen damalige Sauptvertreter auöfprechen zu 
können. Ihre Einficht im litterarifhen Dingen reichte zwar 
auch noch nicht gar weit, ihr Urtheildvermögen war noch nicht 
geübt genug, um echte, aus lebendigem Quell gefchöpfte Poe⸗ 
fie von bloß geſchickt gemachter zu unterfcheiden, und ihre 
Theorie ber Dichtkunft mußte bei der Anwendung immer noch 
auf Abwege führen, wenn fie auch bie gefährlichiten unter 
den alten vermeiden lehrte. Dieß ift leicht aus dem unbe 
ſchraͤnkten Lobe abzunehmen, das fie Opitzen fpenbeten, ®) 
aus dem Range, ben fie neben ihm Canitzen und Beſſern ein- 
räumten,?) aus der Art, wie fie die Thaͤtigkeit der Einbil; 
dungskraft beim bichterifchen Hervorbringen auffaßten, *) aus 


5) Die meiften Stüde, die fih auf Kritit und Dichtkunſt eintaf- 
fen, find „Rubeen“ unterzeichnet (nämlich 1, Dife. 12; 19; 205 2, 
Dife, 5; 21; 3, Dife. 8; 13 f.; 4, Dife. 17f.); nur eins (3, 18) 
„Dürer, ein anbres (3, 19) „Carrache“ und ein brittes (3, 21) „Bol: 
bein ;“ vgl. $. 250, Anm. d. — 6) „Sch babe,” beginnt Bobmer das 
21. Stüd des 2. Theile, „kaum einen Discours gefchrieben, in welchem 
ih nicht mit Ergesen von Opitz geredet habe; er ift mein Held und bie 
vornehmfte Perfon, die ich von ben, beutichen Schreibern weiß; ber 
Bruber ber Natur, damit ich mich diefer Red = Art bebiene, welche 
er ſelbſt gebraucht hat, einen natürlichen umb Lebhaften Poeten zu benen: 
nen.” 7) Im 12. Dife. bes erften Theils werben fie allein mit 
Opit „unfere guten Poeten” genannt. Wgl. dazu 1, Dife. 19 und bas 
Gedicht an Beſſer zu Anfang bes dritten Theile. — 8) Bon ber dich⸗ 
terifhen Einbildungskraft handelt befonbers ber 19. Diſc. bes erften 
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der Parallele, die fie zwifchen ber Poeſie und der Mahlerei 
zogen, °) und aus ihren Bemerkungen über das Weien und 
den Werth der aefopifhen Zabel. :°) Allein die Hauptſache 





Theils. „Eine wohl cultivierte Imagination‘ wird glei im Anfange - 
für eins von den Hauptftücden erklärt, durch welche fih der gute Poet 
von dem gemeinen Sänger unterfcheide. Aber alles, was nachher zur 
weitern Ausführung und Begründung biefes Ausſpruchs folgt, zeigt, 
bag Bobmer die Imagination immer nur ale bie Geiſteskraft betrachtet, 
die das in der Wirklichkeit angefhaute Einzelne fih im Augenblid 
wieder ganz naturgefreu und lebendig zu vergegenmwärtigen vermag. 

Seiner Anfiht nad führt fie dem Dichter, wenn ih mi fo ausdrük⸗ 

ten darf, nicht fowohl die Subſtanz eines poetifchen Werkes als ein 

lebendiges Ganzes zu, fonbern vielmehr nur einzelne Bilder, die er be: 

nust, um dad, was er barftellen will, zu verfinnlihen und dadurch 

für den Leſer volllommen anfchaulich zu machen. — 9) Im 8, Dife, 

des 1. Th. wird ber ganze Unterfchieb zwifhen dem Dichter und dem 

Mahler darin gefest, daß der eine die Natur mit Worten, ber andere 

mit dem Pinfel und den Karben abmahle. Im 21. Dife. bes 3. Th. 

S. 163 f. kommt Rubeen nochmals auf biefe Gegenüberftellung zurüd, 

„Sin Schreiber,’ erklärt er ſich hier, „bearbeitet fih, daß er die Ima⸗ 

gination feiner Leſer mit Gedanken anfülle, das will fagen —, daß er 

it ihre Imagination Bilder der Sachen mahle. Die Imaginas 

tion des Leſers ift der Plan ober das Feld, auf welchem er feine Ge: 

mählde entwirft. — Die Feder des Schreibers ift der Pinfel, mit dem 

er in biefes große Feld der Imagination mahlet, und bie Worte find 

die Karben, die er fo wohl zu vermifchen, zu erhöhen, zu verbunkeln 

und auszutheilen weiß, daß ein jeder Gegenſtand in berfelben feine lebs 

hafte und natürliche Geftalt gewinnt. Ein Object, das auf diefe Weile 

mit der Feder und den Worten in der Imagination abgebilbet worden, 

heißt eine bee, deutfch ein Bildniß, ein Gemaͤhlde. Der Schreiber ift 

denn ein curieufer Mahler, ber durch bloße Worte ein Gemählbe verfers 

tiget.” Doc) ift ſchon in jenem Discurfe des erften Theils dem Dichter 
der Vorrang vor dem Mahler und vor dem bildenden. Künftler übers 

haupt zuerkannt, weil feine Kunft „ungleich mehr begreife” als bie 
Maͤhlerei und die Plaftit. „Diefe Iegtern ſchränken fich mit denen Obs 
jeeten ein, welche vor die Augen kommen, da der andere nicht nur ent: 
wirft, was das Gefihte, fondern was einen jeglichen Sinn rühret und 
reget; ja was weit mehr ift, die Werke des Gemüthes und bie Gedan⸗ 
ten felbft, zu welchen keiner von denen Außerlihen Sinnen durchdringet. 
— 10) Bol. Dife, 19 im 3, heile — 
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war: fie verwarfen aufs emtfchiedbenfte die Dichtungsmanier 
der hofmannswaldau s Iohenfteinifchen Schule und fcheuten fich 
nicht mehr, über deren fo lange bewunderte Gründer felbft, 
fo wie über einige ihrer nambafteften Anhänger unter ben ver: 
ftorbenen oder noch lebenden beutfchen Dichtern fcharf tabelnde 
Urteile zu fällen und ihre Poeften zu verfpotten.!:) Denn ihre 
erſte Forderung an den Dichter war, daß er „feine Imagine« 
tion wohl cultiviere, von der bie reiche und abändernde Dich⸗ 
tung ihr Leben und Wefen einzig und allein habe ;” ihre zweite 
und vornehmfte, daß er der Natur treu bleibe, nur fie nadhs 
ahme und ihr, ald der „einzigen und allgemeinen Lehrerin“ 
in jeder Art von Kunftübung immer folge; ihre britte, baß 
er durch „die gute Imagination” erft in fich felbft bie Stim⸗ 
mung hervorgerufen haben müffe, in die er feine Lefer vers 
fegen wolle, und fodann „bas Herz reden laffe.” ı°) Won bie: 


11) Außer über Hofmannswaldau und Rohenftein wird noch insbes 
fondere Gericht gehalten über A. H. Buchholz wegen feiner Geſchichts⸗ 
tomane; über Amthor und Hunold, bie beide erft 1721 geftorben was 
ren, über Neumeifter und Neukirch, die beide noch Lebten, und über 
die Dichter, von denen Sachen in die Sammlung „Deren v. Hofmanns- 
waldau und anderer Deutfchen auserlefene und bisher ungebrudtte Ges 
dichte” aufgenommen waren. Bgl, 1, Dife. 12; 19; 2, Dife. 5; 215 
3, Dife. 8; 13 f. (worin die fchlechten Romane befprochen werben); 
18; 4, Dife. 17. Bon Neukirchs Poefien wurden bier nur noch diejent: 
gen Eritifch beleuchtet, die er vor feinem Abfall von der zweiten fchlefifhen 
Schule verfaßt hatte. Später, im 55. Blatt des Mahler ber Sitten 
(2, 8. 29 ff.), wurden aber auch feine fpäteren Arbeiten fcharf Fri: 
eifiert, — 12) Vol. im erften Theil die beiden Discurfe 19 u. 20. 
„Der Scribent,” heißt es hier noch u. %., „ber die Natur nicht getrof: 
fen hat, ift wic ein Kügner zu betrachten. Alles, was keinen Grund 
in ber Ratur hat, Bann niemand gefallen, als einer dunkeln und uns 
geftalten Imagination.” Auch die Beſchreibung und die Abfchilderung 
bed Laſters, ber Bocheit, ber Häßlichkeit, des Erfchrediichen, des Trau⸗ 
rigen ergegen und, wenn fie nur natürlich feien; was ſchon Ariftoteles 
angemerkt und auf feinen wahren Grund zurüdgeführt babe. — Was 
die Poeten figürlich ihren Enthuſiasmus nennen, bebeute nichts anders, 
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fen Forderungen aber, fanden fie, bätten-jene Dichter Eeine 
erfüllt; vielmehr firogten, wie im Einzelnen nachgewieſen 
wurde, ihre Werke von Unnatur und Schwulft in Gedanken 
und Ausdrud; niemals ließe fich darin die Sprache ber Af: 
ferte, die gefchilbert werden folten, vernehmen, fondern dafür 
würden verfliegene Metaphern, froflige Allegorien, eine unfin: 
nige Uebertreibung des vorgeblid Empfunbenen und geſchmack⸗ 
108 wigelnde Wortfpiele geboten. Diefe Rügen, und was fich 
daran Tnüpfte, waren, wenn man bie bamaligen beutfchen 
Bildungszuftände berudfichtigt, ein nicht unbebeutenber Fort⸗ 
fchritt der Kritik. Der Glaube an Hofmannswaldau’s und Lo⸗ 
benfteind Wortrefflichkeit war nun von Grund aus erfchüttert ; 
und als bald nachher auch Gottſched fie für Diejenigen er: 
Härte, die in unfrer neuen Litteratur den guten, mit Opitz 
aufgefommenen Gefchmad zuerft verberbt hätten, und ben Geift 
ihrer Schule befämpfte, wo fich ihm nur die Gelegenheit dazu 
bot,?) war ed völlig um das Anfehen gefcheben, in bem 
fie fo lange geflanden hatten. '*) 








„als bie heftige Paſſion, mit weldher ein Poet für die Materie ſei⸗ 
ned Gebichte® eingenommen ift, oder bie gute Imagination, 
durch weiche er fich felbft ermuntern und fich eine Gache wieder vorftel: 
len oder einen Affeet annehmen Tann, welchen er will. Wenn er alfo 
erhiget ift, fo wachfen ihm, fo zu fagen, bie Worte auf der Zungen, 
er befchreibet nichts, als was er fichet, er redet nichts, ale was er em⸗ 
pfindet, er wird von der Poeſie fortgetrieben, nicht anderſt als ein Ras 
fender, ber außer fich felbft ift und folgen muß, wohin ihn feine Ras 
ferei führet.” — 13) Bgl. die krit. Dichtk. ©. 481 ff.; und dazu ©. 
108; 140; 264 ff.; 284; 340 ff.; 632 f., fo wie die Beiträge zur 
frit. Hiftorie ıc. St. 3, ©. 4% ff., St. 6, ©. 274 fi. — 14) In 
der erften Zeit freilich erregten die tabelnden Urtheile dee Schweizer über 
verftorbene ober noch lebende Dichter, bie man fo lange faſt allgemein 
bewundert hatte, Hier und ba großes Mißfallen. ' Weichmann mißbil⸗ 
ligte In der Vorrede zum 2. Th. der Poefie der Niederfachfen (1723) 
nicht allein Bodmers Bemerkungen über den Reim (vgl. $. 269, Anm. 
6), fondern warf ihm auch vor, edaß er in feinen Urtheilen über beutfche 
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Bon der Beurtheilung beutfcher Poeflen, bie alle bereits 
in einer entferntern ober nähern Vergangenheit entflanden wa- 
ren und Ruf erlangt hatten, giengen die BZüricher Freunde 
zunächft zur Bekaͤmpfung des fchlechten Geſchmacks über, ber 
in einem ſchon damals fchnell wachfenden Zweige der eigent: 
lichen Zageslitteratur, in den Wochenblättern, hersfchte. Dieß 
gefchah in zwei Schriften, bie fie fchon in den Jahren 1723 
und 1725 abfaßten, von benen bie zweite aber erft drei Jahre 
fpäter gedruckt werben konnte. *) Unterbeß hatten fie fich mit 








Dichter Parteilichkeit gezeigt habe und namentlich gegen Amthor unb 
Neukirch ungerecht gemwefen ſei; und in ber Vorrede zum 3. Th. (1726) 
fhrieb er, die Herren Mahler fänden allenthalben in fremden Schrif⸗ 
ten Galimatias und Phoebus auszukehren, hielten aber ihre eigenen 
fo wenig gefäubert, daß ihnen von ben vernünftigen Zadlerinnen (vgl. 
$. 279, Anm. d) nur aus einem Blatte, was noch bazu eins ihrer 
beften fein möchte, „verſchiedene faft unnatürlichere Fehler ausgemerzet, 
als jene nur irgend getabelt” hätten. Auch der Schlefier G. B. Hancke, 
allerdings einer ber elendeften und gefhmadlofeften Reimer jener Zeit, 
gab feine Entrüftung über das kritiſche Verfahren deu Schweizer im ber 
Vorrede zu feinen weltlichen Gebichten (1727) beutlich genug zu erken⸗ 
nen. Es fei fchon fo weit gekommen, bemerkte er, daß man Lohenſtein 
und Neukirch in öffentlichen Schriften viele Fehler beimeffe, ungeachtet 
der erfte bei Keunern wahrer Gelehrſamkeit einen allgemeinen Beifall 
und unfterblihen Ruhm erworben, ber andere aber unter allen jemals 
gewefenen und noch lebenden beutfchen Poeten keinen feines Gleichen 
gefunden babe. Doc fehlte es auch ſchon damals neben Gottfchei 
(f. 8. 252, Anm. b) nit an andern Männern, bie ben Schweizern 
öffentlich beipflichteten und fie vertheidigten. Wal. Manſo in den Nach⸗ 
trägen zu Sulzer 8, ©. 13 f. 

a) Die erfte, „ber gefläupte Leipziger Diogenes, ober Eritifche Urs 
theile über die erſte Speculation des Leipziger Spectateurs.” Zürich 
1723. war gegen eine Wochenfchrift gerichtet, die in demſelben Jahre in 
Leipzig begonnen war, und wurde 1736 in Gottſcheds Beiträgen zur 
krit. Hiſtor. ꝛc. St. 14. ©. 222 ff. wieder abgebrudt, weil fie „den 
Abfichten ded Herausgebers völlig gemäß‘ war. Die andere, „Anllas 
gung des verberbten Geſchmacks, ober Anmerkungen über ben hambur⸗ 
gifhen Patrioten und die halliſchen Zadlerinnen,“ follte in Leipzig ge⸗ 
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der wolff⸗leibnitziſchen Philoſophie bekannt gemacht und, durch 
eine Aeußerung des engliſchen Zuſchauers b) angeregt, ein groͤ⸗ 
ßeres Werk auszuarbeiten begonnen, worin die Quellen des 
Schoͤnen nachgewieſen, eine Theorie deſſelben auf philoſophi⸗ 
ſcher Grundlage aufgebaut und alle Werke ber deutſchen Lit: 
teratur von nur einiger Bebeutung, ganz befonderd aber bie 
poetifchen, einer kritiſchen Muflerung unterworfen werben folls 
ten. Jedoch blieb es nur bei dem erflen, bereits 1727 ber: 
ausgegebenen Theil, der „von bem Einfluß und Gebrauch der 
Einbildungsfraft zur Berbeflerung des Gefhmads’ handelte. < ) 
Wenn fchon in biefer Zeit einige Reibungen zwifchen ihnen 


druckt werden, was dort aber verhindert wurbe, ohne daß die Verfaffer 
fie in den nädften zwei Jahren zurüd erhalten konnten; erft 1728 
wurbe fie, angeblih in Frankfurt und Leigzig, eigentlich aber in Zü⸗ 
rich gebrudt. Bol. Zördens 1, ©. 127 und die in ber Anmerk. d an- 
geführten Gtellen bei Manfo und Danze® — b) „Der Vorfhlag —, 
daß ein rechtichaffener Criticus ein ganzes Werk, bas in dem guten 
Geſchmacke geichrieben ift, vor die Hand nehmen und die Quellen und 
Urfachen, aus welchen bie unterfchiebliche Schönheit deffelben und das 
daher entfpringende Ergegen berfließt, genau und ausführlich anzeigen 
möchte. Wahrſcheinlich ift Hiermit die Stelle im 409. Stüd bes Zu: 
ſchauers gemeint, die Th. 6, S. 65 ber Leipgiger Ueberſetzung ſteht. — 
e) Woͤrtlich und vollftändig lautet ber Titel: „Von dem Einfluß und 
Gebrauche der Einbildungskraft zur Ausbefferung des Gefchmads, oder 
genaue Unterfuhung aller Arten Befchreibungen, worin bie auserlefen- 
ſten Stellen der berühmteften Poeten biefer Zeit mit gründlicher Frei: 
heit beurtheift werben.” Frankfurt u. Leipzig (db. h. Zürich) 1727. 8. 
Borangeftellt ift eine Zueignungsfchrift an den Philofophen Wolff. In 
diefer Heißt es: „Die Bemühung der vornehmiten Eritifchen Verfaſſer ift 
bis dahin meift oder bloß dahin gegangen, wie fie dem fchlimmen Ge: 
ſchmacke Einhalt thun und ungereimte Schriften zum Gelächter machen 
möchten. Sie haben barüber verfäumt, ben guten Gefhmad zu lehren 
und anzupflanzen.” Darauf bie Bemerkung, daß jener fo eben mitge: 
theilte Vorſchlag bes englifhen Zuſchauers auch unausgeführt geblieben 
fei; und bann weiter: „„Diefe Gemüthsart habe ich (die Zueignungs⸗ 
ſchrift ift unterzeichnet „Der Verfaſſer J. B. I. B,”) zu meinem lange 
überlegten und fpät befchloffenen Unternehmen gebracht, alle Theile der 
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und Gottfched entflanden, zu denen ein Stud ber vernünfti- 
gen Tadlerinnen ben erften Anlaß gegeben batte,d) fo ſtellte 





Beredſamkeit in methodifher Gewißheit auszuführen und bem wahren 
Quell fowohl des Ergetzens, das und gute Schriften mittheilen, als ber 
Kaltfinnigkeit, in welcher uns fchlimme Werke ſtehen laſſen, nachzuſpü⸗ 
ren.” — Das ganze Werk war auf fünf Theile berechnet, und „dieſe 
‚Eintheilung gründete fih auf die verfchiedenen Kräfte ber Seele, von 
welchen bie unterfchiedene Stüde der Wohlredenheit und Poefie hervors 
gebracht werden.” Wal. Danzel, Gottſched ꝛc. S. 222 und Jördens 
1, ©. 127 fi. — d) Das 34. Stück des erften Jahrgangs (1725) war 
dazu beftimmt, „den Leſern einige falfche Begriffe von ber finnreihen 
Schreibart aus dem Kopfe zu bringen.” In einem an bie Tadle⸗ 
rinnen gerichteten Schreiben, das eingerüdt ift, werden biefe um Mit: 
theilung ihrer Gedanken von ber finnreihen Schreibart erſucht. Dabei 
wird Bezug genommen auf bie fehweizerifchen Mahler. „Es tft bekannt, 
daß dieſeiben fcharfe Richter der Gedanken abgegeben, jo oft fie in ihren 
Blättern auf die Poeſie gefommen find. Rubens (Bodmer) iſt infons 
berheit ein folcher Grübler, ‚ver, wie man zu fagen pflegt, Floͤhe hu: 
ften böret und Gras wachen fiehet.” Der Schreiber räumt zwar ein, 
daß er viel aus ben Blätt@n der Mahler gelernt habe; gleichwohl 
feinen ihm biefe nicht die rechten Richter der finnreihen Schreibart zu 
fein; er kann daher nicht das Urtheil derer annehmen, bie mit eben 
den Fehlern behaftet find, die fie an andern tadeln. Ueber eine Be⸗ 
fchreibung , die Rubend vo Reiche ber Freude gegeben, Tönnte man 
eben fo luſtige Dinge fagen, als über Neukirchs Verfe von ihm ges: 
fhrieben feien. „Ich weiß nicht, heißt es dann weiter, „was id) von 
dem Iuthsaugigten Verfolger unnatürliher Gebanten und Ausdrückun⸗ 
gen denken fol. Ich enthalte mich, alle diefe Redensarten (in jener 
Beſchreibung) fo lächerlich zu machen, als biefer fchmweizerifche Sciop⸗ 
pius des Hofmannswaldau’s, Lohenfleins und Anderer Gedichte gemacht, 
und wollte nichts mehr wünfchen, als daß Ihr ben fcharffichfigen Hrn. 
Rubens zu einer Vertheidigung feiner Redensarten bringen koͤnntet: denn 
ih bin gewiß, daß feine Entfchuldigungen zugleich alle von ihm geta= 
beiten Poeten rechtfertigen würben.” In Bezug auf bdiefes Schreiben 
bemerken nun die Zadlerinnen felbft, daß fie zwar in vielen Stüden 
mit beffen Werfafler einer Meinung feien; doch Halten fie dafür, daß 
er fih nicht an ſolche große Männer mit feiner Kritik hätte wagen fols 
len. Was an einem Schüler unleidlich fei, werde burch die Werdienfte 
berühmter Leute bedeckt, fo daß man es bei vielen andern Schönheiten 
ihrer Werke nicht wahrnehme ; und wenn Rubens felbfl auch bisweilen 
in Metaphern ausgefchweift habe, fo folge daraus noch nicht, daß bie 
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fi doch bald wieder ein gutes Einvernehmen unter ihnen ber, 
bas bis zum J. 1740 ungeflört fortdauerte. *) Die Zuricher 
ſchienen von ihren kritiſchen Streifzügen und von ihren theos 
retifchen Verſuchen im Gebiete der fchönen Litteratur fürs erſte 
ausruhen zu wollen; f) in der That aber bereiteten fie fchon 


Anmerkungen, bie er gemacht, nicht gründlich feien. — Diefe Kritik 
ihrer Schreibart veranlaßte die Schweizer, in ber „Anklagung bes vers 
berbten Geſchmacks“ und in jener Zueignungsfchrift an Chr. Wolff nun 
auch ihrerfeits neben dem hamburgifchen Patrioten (vgl. $. 260, Anm. 
a, ©, 1020) Gottſcheds vernünftige Tadlerinnen vor ben Richterſtuhl 
zu ziehen. Gottfchebs Bertheibigung in feinem Biedermann von 1727 
enthielt wieber einen Angriff auf bie Schrift „von dem Ginfluß ber 
Einbildungskraft 2c.” Vol. Manfo a. a. O. S. 17 ff., dazu aber auch 
Danzel a. a. DO. ©. 197 fe — e) Manfo, ber in dem angeführten 
Buche bie Geſchichte des Streites zwifchen ben Leipzigern und ben 
Schweizern vom I. 1740 an ausführlich und gründlich erzaͤhlt, bat ſich 
in dem, was er über bas frühere Verhältnig zwifchen Bottfched und ben 
Bürichern berichtet, durch die Gtreitichriften ber leztern body zu man: 
hen übereilten Behauptungen verleiten laffen, und Gervinus 5, &. 55 ff. 
wieder durch ihn. Wie fie wirklich bis zu dem genannten Zahre zu 
einander ftanden, hat erſt Danzel, vornehmlich burch Mittheilung einer 
Anzahl Briefe Bobmers und Breitingers am Gottſched aus den Jahren 
1732 — 1739, bargetban S. 186 — 198. Wie bereitwillig Gottfcheb 
noch 1737 die Verdienfte ber Schweizer anerfannte, und wie gern er 
fie in feinen Schriften lobte, bezeugen außer bem von Danzel Ange: 
führten auch noch bie zweite Ausg. der krit. Dichtkunſt ©. 136 f.; 
139; 186; 264; 649 und bie Beiträge zur krit. Hiſtor. ıc, St. 17, 
©. 167 ff. — f) Bodmer gab in biefer Zeit von Arbeiten, die in bie 
ſchoͤne Litteratur einfchlugen oder fi) darauf bezogen, außer „I. Mil: 
tons Werluft des Paradiefes, ein Heldengebiht in ungebunbener Rebe 
überfegt.” Zürih 1732. 8. und dem „Verſuch einer deutichen Ueberſez⸗ 
zung von Sam. Buttlerd Hubdibras‘ (vgl. $. 272, Arm, a), nur einige 
eigene Gedichte, den „Briefwechſel von der Natur bes poetifchen Ges 
fhmads 2c.“ Zürich 1736. 8. und Canitzens Bedichte „mit einer Bors 
rede von der Dichtart bed Verfaſſers.“ Zürich 1737. 8. heraus. Unter 
feinen eigenen Gedichten ift das merkwürbigfte überfchrieben „Sharacter 
der beutfchen Gedichte” (zuerſt einzeln gebr. 1734, fobann verbeffert 
und mit Zufägen vermehrt im 20. St. von Gottſcheds Beiträgen zur 
krit. Hiſt. 2c., und, wieberum mehrfach verändert, in ber $. 269, Anm. 6 
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die Hauptwerke vor, womit fie in jenem Jahre bervortraten. 
Mit defto größerem Eifer unterzog Gottſched ſich unterdeß ber 
Loͤſung ber Aufgabe, die ſich Bobmer und Breitinger zulegt ge: 
ftelt hatten. Schon 1730 erfchten fein „Verſuch einer kritiſchen 
Dichtkunft für die Deutfchen“, 8) und zwei Jahre fpäter machte 
er ben Anfang mit der Herausgabe der erfien und werthvoll⸗ 
ften feiner kritiſchen Zeitfchriften. $) Die Bedeutung, welche 
dad erfigenannte Werd für die Zeit, ba ed nocd neu war, 
haben mußte, kann nur dann gehörig gewürdigt werden, wenn 
es den bis dahin in Deutfchland gangbar geweienen Poetiken 
gegenüber geftelt wird. i) Mit ihnen verglichen, erfcheint es 
als ein fehr großer Fortfchritt in der Behandlung ber Dich: 
tungslehre und als das erfle deutfche Buch feiner Art, in wel: 
chem der Stoff in einer wirklich wiffenfchaftlichen Form verar: 
beitet ift, wenn ihn Sottfched auch zum großen Theil aus alten 
und neuen Schriften des Auslandes zufammengetragen hatte. &) 


angeführten Sammlung von Schuldheiß, die aber nit, wie dort 
ſteht, 1742, fondern 174g erſchien). Es enthält „die Eritifche Hiſtorie 
der deutichen Poefie” und gibt in einer Ueberſicht der verfchiedenen . 
Epochen unferer poetifchen Ritteratur eine für jene Zeit vortreffliche Cha: 
tacterifierung der vornehmften und gelefenften Dichter aus dem 17. und 
dem erften Drittel bes 18. Jahrh. Die von Gervinus 3, ©. 458, Anm. - 
258 mitgetheilte Stelle fteht aber nicht in diefem Gebicht von Bodmer, 
fondern in dem Gegenftüd dazu, dag von einem Anhänger Gottfcheds 
herrührt, fchon 1737 herausgekommen fein fol (?), dann 1742 in bag 
29. St. der Beiträge zur krit. Hiſt. zc. ©, 173 ff. aufgenommen und - 
einige Jahre fpäter in der Vorrede zu jener Sammlung von Schuldheiß 
©. X fi. heftig angegriffen wurbe, Ueber den „Briefwechfel ꝛc.“ vgl. 
Sördens 1, ©. 130 und Danzel a. a. O. ©, 224 ff. — 8) As Eins 
leitung war ihr vorangefchidt eine Ueberfegung von Horazens Brief an 
die Pifonen in Aleranbdrinern ; die zweite Ausg. (1737) lieferte auch noch 
den Tateinifhen Zert. — 5) Vgl. 8. 252. — i) Auf biefen erften Ge⸗ 
fihtöpunct für eine gerechte Abfchägung des Verdienſtes, das fi) Gott: 
fcheo mit feinem Buch erwarb, deutete bereits 1767 Käftner hin (Schöns 
will. Werke 2, S. 166f.). — k) Ohne allen Rüdhalt bekannte er felbft 
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Freilich befand ſich Sottfched hier infofern noch ganz auf 
Opisens Standpunct, 1) daß er das Dichten für nichts an- 
ders nahm als für eine befondere Werkthätigkeit eines von 
der Natur glüdlich organifierten Verſtandes, der nur von einer 
ftorfen Einbildungsfraft und einer gründlichen Menfchentennt: 
niß unterflüßt, durch gelehrte Studien gebildet und von einem 
guten Geſchmack geleitet fein müfle; =) und daß er meinte, 
ein fo ausgeftatteter Kopf werde immer ein gutes Gedicht 
machen können, fobald ex nur die Regeln gehörig befolge, 
welche bei Hervorbringung eined Kunſtwerkes als bie allein 
gültigen von der Vernunft anerfannt wären. Und fchon dar: 
um mußte er fich in feiner Theorie fo tief auf die Erörtes 
sung alles deſſen einlaffen, was die Behandlung des Formels 


in ben Vorreden zu ben beiden erften Auflagen, er habe alles, was in 
feiner krit. Dichtkunſt Gutes enthalten fei, nicht fich felbft, fonbern den 
größten Kritikverftändigen alter und neuer Zeiten zu verbanlen; und 
nannte die Schriftfteller, .die ihn unterwiefen und einigermaßen fähig 
gemacht hätten, ein ſolches Werk zu unternehmen. — 1) Gottfcheb 
flimmte darin mit den Zürichern von Anfang an überein, bag Opitz der 
Begründer des guten Gefchmads in ber bdeutfchen Poefie geweſen fet, 
und daß bie Dichter von ben Abwegen, auf die fie nad und nach ges 
rathen, zunächſt wieder in Opigens Bahn zurüdienten müßten, wenn 
aus unferer fchönen Eitteratur etwas werben follte. Schon in den ver: 
nänftigen Zablerinnen 2, St. 38 wird von ihm gefagt: „Dieſer große 
Dichter wird weniger gelefen, als er wohl verdient. Auch fogar bieje: 
nigen, die Poeten heißen wollen, haben oftmals feine Schriften nie ge: 
leſen: da fie doch eine rechte Quelle bes guten Gefhmads in fich faffen. 
und nimmermehr würde Deutfchland fo viel italienifche und fpanifche, 
ih meine fhwülftige, ausfchmweifende und zuweilen gar vafende Gedichte 
gefeben haben, wenn man Opitzen fleißiger als einige in= und auslän: 
diſche Poeten gelefen hätte.” — m) ©. 98 ff. ber 2. Ausgabe, wo 
gleih zu Anfang nach einer Stelle aus Boileau's Art -podtique jene be⸗ 
kannten Berfe aus einem Gebichte Opitzens an Zinkgref (vgl. $. 186, 
Anm, 14) angeführt werden, um „bie befte "Erklärung von dem Götts 
lichen in ber Poefie zu geben, dabon ſo viel Streitens Unfer, den Ge: 
lehrten ſei. — 
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len in ber SPoefie betrifft, und fo ausführliche Vorſchriften 
darüber geben, wenn auch dazu im Character der wolffiſchen 
Philofophie, auf bie fich feine ganze Lehrart flühte, weniger 
Aufforderung gelegen hätte, ald wirklich darin lag. Worin er 
dagegen weit über Opig und über alle Andern, bie nach ihm 
in Deutfchland Anmeifungen zur Dichtlunft gefchrieben hatten, 
binausgieng, und womit er einen gan, neuen. Standpund 
für die Theorie gewann, das zeigte fich vornehmlich in drei 
Stüden: daß er, geleitet von bem Gedanken, nur die Philo- 
fophie fei eine fichere Zührerin bei ber Erforfchung bed innern 
Weſens ber Poefie, bei der Beſtimmung ber zu einem wah⸗ 
ren Dichter gehörigen Eigenfchaften und bei ber Beurtheilung 
poetifcher Werke, =) zuerft ben Verſuch gemacht‘ hatte, Die 
Dichtungslehre nach philofophifcher Methode in ein volliiän- 
diges Syſtem zu bringen; baß bemnad zweitens alle feine 
Saͤtze aus einem Grundprincdip, „bad innere Wefen der Poe⸗ 
fie beftehe in einer Nachahmung der Natur,” abgeleitet wa: 
ven; °) und daß er drittens auch ber erſte war, ber die von 


n) &. 92 f. „Aus dem Worhergehenden aber ſchließe ih, daß wir 
die zu einem wahren Dichter gehörigen Eigenfchaften von denen lernen 
müffen, bie das innere Wefen ber Poeſie eingefehen, die Regeln ber 
Vollkommenheit erforichet, daraus ihre Schönheiten entftshen, und alfo 
von allem, was fie an einem @ebichte Toben und fchelten, ben gehört: 
gen Grund anzuzeigen wiſſen. Wenn man ein grünbdliches Erkenntniß 
aller Dinge Philofophie nennt: fo fieht ein jeder, daß niemand ben 
rechten Character von einem Poeten wird geben koͤnnen als ein Phi⸗ 
loſoph; aber ein ſolcher Philofoph, der von der Poeſie philofophies 
ven kann, — Nicht ein jeder bat Zeit und Gelegenheit gehabt, ſich mit 
feinen philofophifchen Unterfuhungen zu den freien Künften zu wenden 
und da lange nachzugrübeln, woher es“ komme, daß diefes fchön und 
jenes häßlich fei, bieß wohl, jenes übel gefalle. Wer bdiefes aber thut, 
ber befömmt einen befondern Namen und heißt ein Griticus: da⸗ 
buch ich nämlich nichts anders verftche, als einen Gelehrten, ber von 
freien Künften philofophieren Tann. — 0) Nach dem Urtheil des gro: 
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ben Alten entweder unmittelbar überlieferten oder aus ihren 


fen XAriftoteles beflche das Hauptwerk der Poefie in der geſchickten Nach⸗ 
ahmung der Natur. Ste gefchehe aber vermittelft einer fehr lebhaften 
Befchreibung ober gar lebendigen Vorftellung besjenigen, was ber Poet 
nahahme, Dieß thue er — und dadurch unterfcheide er ſich von andern 
Künftlern — durch eine tactmäßig abgemeffene oder fonft wohl einge- 
richtete Rede, ober welches gleich viel fei, burch eine harmonifche und 
wohlklingende Schrift, die wir ein Gebicht nennen (S. 89 ff.). Nur 
gebe es drei Gattungen der poctifhen Nachahmung. Die erfte beftehe 
in der bloßen Beſchreibung ober fehr lebhaften Schilderei von einer na⸗ 
türlichen Sache, und dieſe fei die niebrigfte von allen breien. Die ans 
dere gefchehe, wenn der Poet felbft die Perfon eines Andern fpiele ober 
einem, ber fie fpielen fol, folche Worte, Gebärden und Handlungen 
porfchreibe und an bie Hand gebe, bie fich in folchen und ſolchen Um: 
fländen für ihn fchiden. Beide erfte Gattungen ber Nachahmung follen 
in ben kleinen Dichtungsarten, in Oden, Elegien, Schäfergedichten und 
Satiren, auch in poetifchen Briefen gleichfam herrfchen , wiewohl bie 
dritte Gattung von ihnen keineswegs ganz ausgeſchloſſen bleibe. Diefe, 
das Hauptwerk der Poefie, fei die Kabel (bad Wort im weitern Sinne 
genommen), worin hauptfächlich dasjenige beflehe, fo der Urfprung und 
die Seele der ganzen Dichtlunft ſei. Hierin zeige fich die eigentliche 
Erfindungskraft bes Dichters, da bei der Fabel alles auf das. Grfinden 
antomme. Sie fei aber nach der beften Definition eine unter gewiſſen 
Umftänden mögliche, aber nicht wirklich vorgefallene Begebenheit, bar: 
unter eine nügliche Wahrheit verborgen Liege, ober philoſophiſch aus: 
gebrüdt, ein Stück aus einer andern Welt. Es gebe hohe und niedrige 
Kabeln: unter jene gehören die Fabeln der Heldengedichte, Tragödien 
und Staatsromane; unter biefe bie ber bürgerlichen Romane, ber Schäs 
fereien, der Komödien und Paftorale, nebft allen aeſopiſchen (S. 136 ff. 
Bas hier noch weiter über die Perfonen und bie andern Wefen gejagt 
wirb, bie in beiden Hauptarten ber Kabel auftreten, was über andere Un: 
terfchiebe einzelner Dichtarten, namentlich ber aefopifchen Yabel, der Tra⸗ 
göbie, ber Komödie und des Helbengebichts, ift durchaus im Gharacter 
ber opig = fealigerfchen Poetil und äußerſt platt. Nicht beffer ift bie 
Regel, welche Gottfched für bie Erfindung einer guten Kabel und beren 
Ausführung, gibt: der Poet möge fich zu allererft einen Iehrreichen mo- 
talifhen Sag wählen, der dem gangen Gebichte zum Grunde Liegen 
folle, und hierzu ſich eine allgemeine Begebenheit erfinnen, worin eine 
Handlung vorkomme, baran -biefer erwählte Eehrfag ſehr augenfcheinlich 
in die Sinne falle), — Ber nicht in der dritten Gattung ber Nach⸗ 
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Werken erſt von den Neuern abflrahierten Kunftregeln nicht 
deshalb für die allein richtigen angefehen wiſſen wollte, weil er 
an ihre Untrüglichteit bloß glaubte, fondern weil er fich durch 
das Denken überzeugt hatte, daß fie die allein vernünftigen 
wären. ?) In diefer Ueberzeugung lag aber wiederum ber 





ahmung etwas Bebeutendes geleiftet Habe, der bürfe auch noch nicht 
für einen großen Dichter gehalten werben. Unfer Vaterland habe barum 
auch noch keinen folchen hervorgebracht, weil wir in ben großen Gat⸗ 
tungen der Gedichte noch Fein gutes Driginal aufzumeifen hätten. „Mit 
Ueberfegungen ift es nicht ausgerichtet. E8 muß was Eigenes, es muß 
eine neue poetifche Zabel fein, deren Erfindung unb geſchickte Ausfüh⸗ 
rung mir ben Namen eines Dichters erwerben fol” (8.160). — Diers 
auf handelt ber erfte Theil des Buchs in verfchiebenen Hauptſtücken 
von dem Wunbderbaren und von der Wahrfcheinlichkeit in der Poefie, 
von poetifhen Worten, von verblümten Rebensarten, von poetifchen 
Perioden und ihren Bierrathen, von den Figuren in der Poefie, von ber 
poetifhen Schreibart, von dem Wohlklange berfelben, bem verſchiede⸗ 
nen Gilbenmaaß und ben Keimen. In allen darauf bezügliden Lehr- 
fägen hält Gottſched das Princip feft, daß dev Dichter ein vernünftiger 
Nachahmer der Ratur fein müffe. Aber freilih, fein vernünftiges 
Denken geht niemals über ben Bereich eines dürren, bloß formal gebil- 
beten Berftandes hinaus, und der Dichter ahmet ihm bie Natur nur 
dann in ber rechten Art nach, wenn er das Natürliche fo auffaßt und 
darftellt, daß es nicht in Widerſpruch mit der Denkweiſe eines folchen 
Verſtandes geräth. — Im zweiten oder befondern Theil geht Gotticheb 
die einzelnen Dichtungsarten durch, zuerft die kleinern (Dden oder Lie⸗ 
der — Gantaten — Zöpllen, Eklogen oder Schäfergebichte — Elegien — 
poetifhe Sendfchreiben — Satiren — Sinns und Gcherzgebichte), fo: 
dann die größern (bogmatifche, heroiſche und andere größere Poeften — 
die Epopde oder das Heldengedicht, „das rechte Hauptwerk und Mei⸗ 
fterftüct der ganzen Poeſie“ — die Tragödie — die Komödie — die Oper 
oder das Singfpiel), gibt VBorfchriften über die Abfaffungsart einer je: 
ben (wo benn ber Rath, den er in Betreff der‘ Anfertigung von Lob: 
gebichten S. 616 ertheilt, für ihn und feine Zeit ganz befonders cha: 
vacteriftifch ift) und läßt Hinter jedem Abfchnitt, die über das Helden⸗ 
gebicht und bie drei Gattungen des Drama’s ausgenommen, "eine An: 
zahl von Beifpielen folgen, bie in den beiden erften Ausgaben alle von 
ihm felbft herrühren. — p) Danzel, welcher zuerft nachgewiefen hat, 
worin bie eigentliche Litterarhiftorifche Bedeutung von Gottſcheds Eritifcher 
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Grund, ber Sottfcheb beflimmte, neben den alten claffifchen 
Litteraturen vor allen übrigen neuern die franzöfifche mit guͤn⸗ 
fligem Auge anzufehen und fie als naͤchſtes Vorbild bei der 
von ihm in Ausficht genommenen Umgeftaltung der beutfchen 
aufzuftellen. Denn die Zranzofen des fiebzehnten und acht: 
zehnten Jahrhunderts erfchienen ihm in ben Meifterwerken 
ihrer Poeſie als die vernünftigften und darum auch als die 
gluͤcklichſten Nachahmer der Alten, und wenn bie deutfchen 
Dichter ihrem Beifpiele folgten, fo hoffte er auch bald alle 
die großen Mängel gehoben zu fehen, bie er an unferer ſchoͤ⸗ 
nen Litteratur noch wahrnahm. 9) 


Dichtkunſt liege (vgl. ©. 187), fagt &. 10, Gottſched habe den Ges 
danken, es müßten fi) die Regeln ber Dichtlunft a priori aus der Ver: 
nunft herleiten laffen, fo ſtreng feftgehalten, daß felbft das Princip der 
Rachahmung ber Alten, welches bie Andern auf guten Glauben annab: 
men, bei ihm barauf geftüdt ward, daß, was bie Alten über bie Kunft 
lehren und in ihr befolgen, eben nichts anberes, als das abfolut Ver⸗ 
nünftige felbft fei. Und in feinem Buch über Leffing beruft er fih S. 119 
fogar auf eine ausbrüdliche Aeußerung Gottfchede, „den Alten und ben 
Franzoſen habe man nicht darum nachzuahmen, weil fie bie Alten und 
die Franzoſen feien, fonbern weil die Regeln, nach welchen fie ihre 
Werke abgefaßt, vernünftig feien” (vgl. bafelbft auch S. 492 f.). 
Ich habe diefe Aeußerung wörtlich zwar nirgend in Gottfchebs mir 
zugaͤnglich gewefenen Schriften auffinden koͤnnen (vielleicht ſteht fie in 
der Vorrede zur erften Ausgabe der Brit. Dichtlunft, die ich Leider nicht 
zur Hand habe); aber ich habe um fo weniger Anfland genommen, fie 
als wirklich vorhanden angufehen, je klarer der Sinn berfelben, fo weit 
fie die abfolute Muftergültigkeit der Alten betrifft, in dem Inhalt von 
S. 123 — 127 ber 2. Aufl, ber Brit, Dichtl, vorliegt. — 9) Gottfchebs 
eigentliches Verhältnig zu ben Franzoſen ift ebenfalld erſt von Danzel 
in das rechte Licht gefegt und damit bie fo lange herrfchend gemefene 
Meinung widerlegt worden, er fei ein Gallomane gemwefen, Die Deut: 
ſchen, darauf gieng Gottſched aus, follten eine Litteratur erhalten, die 
ſich mit ben Kitteraturen der Ausländer und namentlich mit der franzöfl: 
ſchen meſſen Tönnte, Er wollte fie machen ober durch Andere machen 
Laffen. Dieß, meinte er, ließe fih nur bewerfftelligen, wenn diejeni⸗ 
gen unter ben fremden Litteraturen für die zu fchaffende zum Mufter 
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Zweierlei war es vorzüglich, was bie Züricher um 1740 
boffen ließ, die Zeit fei gefommen oder nicht mehr fern, wo 
die von ihnen lang vorbereiteten Schriften im Zache ber Kunft: 
theorie ein für ihren Inhalt empfängliches Publicum in Deutſch⸗ 
land finden würden: die mit der Auöbreitung ber wolff⸗leib⸗ 
nitziſchen Lehre vorgefchrittene philofophifche Bildung ’) und 
Liscows ?) erſt vor Kurzem geführter Beweis, daß dad Recht 


— ⸗ 


genommen würde, die nach den einzig wahren und unbedingt gültigen 
Kunſtregeln ber Alten hervorgebracht wäre. Das war ihm bie franzoͤ⸗ 
fifhe. Darum gieng er überall auf die Lehren und Beifpiele der Fran: 
zoſen zurüd. Wgl. vornehmlich in dem Abfchnitt von Danzeld Bud), der 
„die Franzoſen“ überfchrieben ift, &. 327— 332 und 339 — 341, 

1) Vgl. Bodmers Vorrede zu Breitingers krit. Dichtk. 1, Bl. 7 
m. — 2) Shriftian Ludw. Liscomw, geb. 1701 zu Wittenburg 
in Medienburg s Schwerin, erhielt feine Schulbildung wahrſcheinlich 
auf dem Gymnafium zu Lübeck und bezog 1718 bie Univerfität Roſtock, 
von wo er fpäter nad) Jena, vielleicht auch nach Halle gieng. Anfäng: 
lich fcheint er Theologie, dann aber bie Rechte fubiert zu haben; da⸗ 
bei muß er fich fleißig mit den alten clafjifhen Sprachen, mit neuerer, 
namentlich frangöfiicher Kitteratur und mit andern allgemein bildenden 
Wiffenfchaften befhäftigt haben. Wohin er ſich nad) Beendigung feiner 
Univerfitätsftudien zuerft wandte, ift nicht befannt. Seine litterarifche 
Thätigkeit begann er mit dem Jahre 1726; wenigſtens verfaßte er in 
demfelten ſchon eine der fatirifhen Kritißen, die in bie Sammlung fei: 
ner Schriften aufgenommen find, wiewohl er fie erft neun Jahre fpäter 
druden ließ. Um 1729 war er ald Candidat ber Rechte Privatlehrer 
der GStiefföhne eines angefehenen Mannes zu Lübel, wo ihn Gottfched 
auf einer Reife Tennen lernte. Er verlieh biefe Stadt erft 1734 nad 
Beenbigung feines Streites mit bem Mag. Sievers, deſſen elende Schrift: 
fiellerei Eiscomw, jedoch ohne fich zu nennen, in mehreren fatirifhen Auf: 
fügen lächerlich gemacht hatte. Wahrfcheinlich trat er nun zunächft als 
Privatfeeretär in die Dienfte eines fchleswigsholfteinifchen Gcheimenrathe, 
ber in Hamburg wohnte. Hier, wo er mit Hageborn in nähere Ber: 
bindung kam, und auf einem Gute feines Principals im Medienburgi: 
fhen lebte Liscow nahe an zwei Jahre, in denen er einige feiner be: 
beutendften Schriften abfaßte. Im Herbſt 1735 wurbe er veranlaßt, 
als Geheimer⸗ und Legations:Gecretär in bie Dienfte bes Herzogs Karl 
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Leopold von Medienburg zu treten, ber in Folge heftiger Streitigkeiten 
mit den Ständen fein Land hatte räumen. müffen und fih damals in 
Bismar aufhielt. Um bie Wiedereinfegung dieſes Deren in fein Land 
durch den franzöfifehen Hof zu betreiben, wurde Liscow 1736 nach Paris 
. gefandt. Er erreichte den Zweck feiner Reife nicht, und von dem Herzog 
mit Geldmitteln nicht gehoͤrig unterſtützt, gerieth er in die groͤßte Be⸗ 
drängniß. Es gelang ihm indeß aus Frankreich über Rotterdam nach 
Hamburg zurüchzukehren, von wo aus er im Frühjahr 1737 feinen Abs 
fdied von bem Herzog nahm. Bermuthlich blieb ex nun einige Zeit in 
Bamburg, wo ein Bruder von ihm lebte, und an das ihn außerdem 
der freundfchaftliche Umgang mit Hageborn feffelte. Ungefähr um 1738 
und 1739 gieng er dann nach Prees ald Privatfecretär zu bem dortigen 
Klofterprobft und beforgte von hier aus die Geſammtausgabe feiner zeither 
gedruckten Schriften („Sammlung fatirifcher und ernfihafter Schriften. 
Frankfurt und Leipzig feigentlih Damburg] 1739. 8, Die barin nicht 
entpaltene, ihm aber beigelegte Schrift „Ueber die Unnoͤthigkeit der gus ' 
ten Werke zur Seligkeit ꝛc.“ herausgeg. von D. Pott, erſchien zuerft 
keipzig 1803. 8. Gie ift auch mit aufgenommen in bie in anderer Bes 
ziehung nicht ganz vollfländige Ausgabe feiner Schriften, die K. Müc- 
ter in 3 Bon. beforgt hat, Berlin 1806. 8.). 1740 warb er preuß, 
Eegations = Secretär bei bem Grafen Dandelmann, welchen Friedrich der 
Große wegen der bevorftchenden Kaiſerwahl als Gefandten nad Mainz 
und Frankfurt ſchickte. In biefem neuen und für ihn keineswegs glück⸗ 
lihen Verhältniß blieb Liscom nicht lange; ſchon 1741 ward er Privat: 
ferretär des Grafen Brühl in Dresden, bald darauf Löniglicher Gabis 
nets = Secretär und 1745 Kriegsrath. Im biefer Zeit (1742) fchrieb er 
die Borrebe zu von Heineckens Ueberfehung des Longinus, in welcher 
er ſich auf die Seite von Gottſcheds Gegnern ſchlug. Durch gu freie 
Reben über die von Brühl geleitete Politik des fächfifchen Hofes 309 er 
fi) gegen Endet bes I. 1749 eine Unterfuhung zu: er warb verhaftet, 
erhielt zwar die Freiheit wieder, verlor aber Amt und Beſoldung 1750. . 
Er verlieh Dresden und begab fich auf das feiner Frau gehörende But 
Berg bei Eilenburg, wo er 1760 ftarb. Vgl, Chr. 8. Liscow. Ein Bei⸗ 
trag zur Litteratur⸗ und Culturgefchichte des 18. Jahrh. Nach Liscores 
Papieren im k. fühl. Haupt-Staats:-Archive und andern Mittheilungen 
herauögeg. von K. ©. Helbig. Dresden und Leipzig 1844. 8. und Eh. 
e. Liscows Leben, nach den Acten bes großherzogl. mecklenb. @cheimen - 
und Haupt⸗Archivs und andern Driginalquellen gefchildert von &. €, F. 
ld. Schwerin 1845. 8, — 3) „Der Gefhmad an Eritifchen Schriften _ 
iR bei der beuffchen Nation noch nicht fo wohl befeftiget, daß man nicht 
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erfehienen nun ſchnell hintereinander vier Werke von ihnen: 
von Breitinger die Abhandlung über bie Gleichniffe*) und bie 
kritiſche Dichtkunſt,“) von Bobmer die Abhandlung von dem 
MWunderbaren in ber Poefie zc.°) und bie Fritifchen Betrach⸗ 
tungen über die poetifchen Gemählde der Dichter’) Das 
Hauptwerk war bie Eritifche Dichtkunſt; Die übrigen bildeten 
nur gleihfam Zugaben zu derfelben, die auf einzelne Theile 
der Dichtungdlehre näher eingiengen und das dort Abgehandelte 
vervollfiändigten. °) So wie der Schrift von den Gleichniffen, 


nöthig hätte, fie mit Vorerinnerungen über gewiſſe Puncte einzuführen, 
wiewohl man mit ber größten Begründniß hoffen Tann, daß er in kurz 
zer Beit insgemeine durchbrechen werde, nachdem ber unerfhrodene 
Hr. von Liscov fin dem philofophifhen Werkchen — Unparteiifche 
Unterfuhung der Frage, ob bie belannte Satire Briontes ber jüngere 
eine ftrafbare Schrift fei (vgl. $. 278, Anm. 4) — bas allgemeine 
Recht der Menfchen zu ritifieren fo volllommen bewiefen hat, daß bie 
Deutfchen ohne Zweifel zu dieſem Gefchmade nunmehr genugfam vor: 
bereitet find.” Bobmer a. a. D. Bl. 13. — 4) Kritifche Abhandlung 
von ber Natur, ben Abfichten und bem Gebrauche ber Gleichniſſe. Mit 
Beifpielen aus den Schriften der bebeutendften alten und neuen Gecris 
benten erläutert. Zürich 1740. 8. — 5) Kritifche Dichtkunſt, worinnen 
die poetiſche Mahlerei in Abficht auf die Erfindung im Grunde unters 
fuchet und mit Beifpielen aus den berühmteften Alten_ und Neuern er: 
läutert wirb; und Fortſetzung der krit. Dichtkunſt, worinnen die poeti⸗ 
[he Mahlerei in Abfiht auf den Ausdrud und bie Farben abgehandelt 
wird. Zürich 1740. 2 Bbe. 8 — 6) Kritifhe Abhandlung von bem 
Wunderbaren in ber Poefie und deffen Werbindung mit dem Wahr: 
fheinlihen, in einer Vertheidigung des Gedichtes Ich. Miltons von 
dem verloren Parabiefe; ber beigefügt ift Joh. Addiſons Abhandlung 
von den Schönheiten in bemfelben Gedichte. Zürich 1740. 8. — 7) Büs 
rih 1741. & — 8) Das Buch von ben Gleichniffen wurbe bereit am 
1. Suni 1739, bis auf fünf Bogen, die noch nicht gebrudt waren, von 
Breitinger an Gottfcheb überfandt und feiner ‚‚freimüthigen Beurthei⸗ 
Yung vorgelegt” (vgl. den Brief bei Danzel &. 194; die Ankündigung 
in ben Beiträgen zur krit. Hiftor. ıc. St. 21, ©. 169 muß ſchon etwas 
früher gefchrieben fein). Bodmer ſah fich nach der Vorrede dazu „als ben 
Hflegevater diefes Britifchen Werkes an:“ der Inhalt deffelben war Jahre 
” tang „die beftändige Materie” feiner Unterrebungen mit Breitinger gewefen. 
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hatte Bobmer auch der größern Arbeit feines Zreundes eine 


„Die beutfchen Kunftlehrer der Poefie und Werebfamteit,” bemerkt er in 
dieſer Vorrede, „haben ſich bis dahin faft allein bemühet, bas Materialis 
fhe in diefen Künften zu unterfudhen, zu vertheibigen unb zu verbefs 
fern: ” fie hätten ſich allein vorgenommen, einige flüchtige Kunftftreiche 
zu zeigen, mittelft welcher man feinen Vorftellungen ohne vieles Kopfs 
brechen einen ungemeinen und wunberbaren Schein bes poetiſchen Wes 
fens mittheilen könnte, Selten aber wäre von ihnen bedacht worden, wie 
nüglich es fein möchte, wenn man die Schönheit fowohl bed Ganzen, 
als ber Theile in einem Werk bemerkte, wiewohl nichts Natürlicheres 
fei, als baß man in den Dingen unb in ihrem Verhältniß mit bem 
menfchlichen Gemüthe forgfältig unterfuche, worinnen fie mit einander 
zufammenftimmen, und fih dadurch fefte Grundregeln formiere, nad 
welchen man fich in feiner Arbeit richten Eönne. Deutfchland habe zwar 
fhon einige wohlgerathene Werke aufzumeifen, wo die Verfaſſer durch 
bie gefchichte Ausführung zu erkennen gegeben, baß ihnen die Kunft 
nicht verborgen gewefen, wie das Gemüth müfle angegriffen werden, 
wenn man ed mit Ergesen einnehmen wolle. Allein es zeige fich hier 
dem Achnliches, was bei andern Nationen angemerkt werben könne, ba f 
die vortrefflihften Werke in der Poefie und der Wohl: 
redenheit vor den Regeln, nad welchen fie gefchrieben worden, 
an den Zag gekommen feien. Dann blieben aber auch die Lehr: 
fchriften, welche auständifche Kunftlehrer hierüber geliefert, meiftens zu 
fehr nur bei ben Dauptfägen und allgemeinen Regeln ftehen; je tiefer 
fie in das Beſondere hinunterftiegen, mit defto mehr Ungewißheit und 
Unbeutlicheiten vedeten fie. Allerdings gehöre eine große Geſchicklich⸗ 
keit dazu, bie allgemeinen Regeln in befondern Umfländen und nad) 
befondern Abfichten anzuwenden, das Verhältnig der Theile unter ein: 
ander und aller Stüde gegen dad Ganze mit ihrer Symmetrie gegen 
bie Hauptabficht einzufehen. Kunftlehrer, welche hierin irre giengen, 
hätten fich daher genöthigt gefehen, gewiſſe Abweichungen von den alls 
gemeinen Regeln zu erlauben, welche fie glückliche Fehler hießen, 
die fich der Botmäßigkeit der Kunft nicht unterwerfen ließen, Allein 
biefe erwögen nicht, daß die Regeln nur Erfahrüngen feien, 
welche aus der Beobahtung ber Natur der Dinge und 
bes Berbältniffes des menfhlihen Gemüthes mit dens 
felben gezogen worden, und baß nichts Regel heißen bürfe, was 
diefen Grund verfehlt habe, Es fei unmöglich, daß ein Tchönheitsvolles 
Werk wider die Regeln verftoße, welche dienen, ein Werk angenehm zu 
machen ; flritten die Schönheiten und bie Regeln mit einander, fo müßs 
ten nothwendig entweder biefe ober jene betrüglich fein. Nun fei Breis- 
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tinger in feinem Buch über die Gleichniſſe auf diefen ganz befondern und 
kleinen Theil ber poetifhen Kunft tiefer eingegangen, als es irgend je⸗ 
mand vor ihm gethan Habe; und damit fange wenigftens an in Grfüllung 
zu geben, was Abbifon gewünſcht habe: daß ein geſchickter Kopf entſtehen 
möchte, der die verfchiebenen Arten Schönpeiten in einem wohlgeſchriebe⸗ 
nen Werke des Geiftes bis auf die kleinſten Stüde unterfuchte (vgl. $. 279, 
Anm. b). Breitinger felbft geht in der Erörterung feines Gegenſtandes 
davon aus, daß die Einbildungskraft ebenfowohl als ber Verſtand einer ges 
wiſſen Logik bebärfen möchte: was nämlich die Begriffe in ber Bernunfts 
lehre find, das feien bie Bilder der finntichen Dinge in ber Logik 
der Phantafie; jene feten die Quelle aller Erkenntniß und Wahrheit, 
dieſe bie erftien Elemente der Poeſie und Wohlredenheitz und wie in 
der Vernunftlehre aus ber Verknüpfung ber Begriffe bie Säge hervor⸗ 
wachen, fo entftehen in der Logik der Phantafie aus der Verbindung 
der zufammenftimmenden Bilder die Gleichniſſe. Diele ſollen nun 
forgfältig unterfucht und bie Natur und der Gebrauch derſelben aus ih⸗ 
sen erſten Gründen hergeleitet werben. (Auf weſſen philofophifche Lehr: 
füge ſich Hierin Breitinger fügt, Hat Danzel &. 223 f. angemerkt.) 
Die beutfchen Dichter, deren Verfahren im Gebrauch ber Bleichniffe 
bier theild im Allgemeinen, theils im Beſondern characterifiert wir — 
und auf bie Breitinger und Bobmer aud in den andern Büchern immer 
wieder zurückkommen — find namentlich Opitz, A. Gryphius, Lohenftein, 
Poftel, Amthor, Neulich, Befler, Pietſch, König, Brockes, Günther, 
Sottfched und Haller. In dem Abfchnitt, der von bem Gebrauch ber’ 
Gleichniſſe in Zrauerfpielen Handelt, erfahren Gryphius und Lohenftein 
eine ſtrenge, aber gerechte Beurtheilung, und babei wird ber Hägliche 
Zuftand bes deutſchen Drama’s Überhaupt befprochen. Breitinger ſchaͤmt 
ſich, wenn er an die beutfche Tragödie gedenkt, worin wir binter ans 
dern Kationen fo weit zurückblieben. Da fieht er ſich gemöthigt, bie 
gtoße Einbildung, die er von unferer Gefchiclichleit in ber Nachahmung 
der Natur gefaßt hatte, fallen zu laffen und unfern Nachbarn ben Bors 
zug Hierin aus gerechtem Herzen einzuräumen (S. 211 ff). Da eb 
nicht bloß feine Abſicht ift, dem bofmannswalbauifchen und lohenſteini⸗ 
ſchen Gefchmad gu feuern, zumal ber übermäßige Pomp ber lohenſtei⸗ 
niſchen Schreibart ſchon größtentheild aus den Schriften ber Deutfchen 
oerbannt fei, rügt er auch die Umtugenden ber diefer ganz entgegenges 
fegten Schreibart einiger Dichter: fie feten fo feicht, bürr und trocken 
geworden und in eine fo niedrige Plattheit verfallen, als ob fie alles 
Jutrauen zu ihren eigenen Kräften verloren hätten, und ihre Poefte fei 
nicht beſſer als eine abgegäblte und veimende Profa (S. 245 f.). Bes 
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aufgeſtellten und entwidelten Hauptſaͤtzen nach kaum minder 


ſondere Beachtung aber ſcheinen mir in dieſer Schrift drei Dinge zu ver⸗ 
dienen: daß Breitinger es auf das entſchiedenſte tadelt, wenn ein Dichter 
von andern Dichtern Gedanken und Bilder entlehnt, und bag er ſomit auf 
Driginalitit, wenn auch zunädft nur in Bildern und Bleichniffen dringt 
(8. 308 ff.); daß er ber eigentlich befchreibend en Poefie nur einen 
fehe untergeorbneten Rang anweiſt und deshalb vieles an bem Tonft 
hochgeſchaͤtzten Brodes auszufegen findet (8.428 ff. ; vgl. $.208, Ann. 0) 
und daß er, fo viel ich weiß, zuerfl unter den deutfchen GSchriftftellern 
den Homer vor allen übrigen Dichtern, freilich zunächſt auch nur wie- 
ber wegen feiner Gleichniſſe, hervorhebt und vorzugsweife auf ihn in 
alten Abfchnitten des Buches verweift (Auch hat er, wie er &. 293 fagt, 
gefunden, daß bei unfern Poeten, von Opitz an gerechnet, die ange⸗ 
brachten ausführlichen Gleichniffe und Bilder meiftentheild nur Gopien 
der Driginalien in dem großen Homer find, welche nach ben verfchie- 
denen Graben ber Fähigkeiten biefeo Dichter befler ober ſchlimmer gera⸗ 
then find). Noch weiter, und nicht mehr bloß von einem ganz befons 
dern Geſichtspunct aus, geht er in feiner Würdigung und Anpreifung 
Domers in der kritiſchen Dichtkunſt, wo er, allerdings öfter nur Pos 
ve’s Worte wieberholend, ober auf Ausfprüche des Ariftoteles, bed Lon⸗ 
ginus u. A. fi berufend, benfelben gegen bie Anfechtungen einiger 
Neuern, vornehmlich Franzoſen, vertheidigt und ihn fchon in mehr als 
einer Beziehung unbedingt über Birgit flellt. Vol. 1, ©. 34 ff.; 40 f.; 
150 ff.; 453 ff.; 475; 494; 502; 2, ©. 29 ff. — Bobmers Abhand⸗ 
lung von dem Wunderbaren ꝛc. wurde von Breitinger felbft in ber krit. 
Dichtk. 1, &. 160 als eine Zugabe zu dieſer bezeichnet (vgl. auch 
den Schluß von Bodmers Vorrede zu feiner Abhandt.). Ihr nächfter 
Zweck war, wie dieß fchon ber Zitel andeutet, eine Vertheibigung Mil: 
tond gegen die an feinem großen Gedichte gemachten Ausftellungen, bes 
ſonders gegen Voltaire und einen andern Franzoſen, ©. Magny, ge 
richtet, auf deren Anfichten auch Gottfcheb in feiner Trit. Dichtkunft 
eingegangen war. Bodmer hatte fhun 1732 in einem Briefe Gottſche⸗ 
den gemeldet, daß er an dieſer Schrift arbeite, und ihm die vornehmſten 
Grundſaäͤte mitgetheilt, nach welchen er fie einzurichten gedachte (vgl. 
Damel S. 188). Bei vielen ſchwachen und fogar lächerlihen Grün: 
den, die fie zur Rechtfertigung Miltons vorbringt (wie 3. B. verſchie⸗ 
dene von denen ſind, mit welchen Bodmer Miltons Darſtellung der 
Engel in Schutz nimmt), iſt ſie in der Geſchichte unſerer aͤſthetiſchen 
Kritik doch nichts weniger als eine unbedeutende Erſcheinung. Abge⸗ 
ſehen von ihrem Inhalte ſelbſt, der, außerdem, daß er in der Ent⸗ 
wickelung und Anwendung ber Grundfäge, von denen bie Schweizer als 
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Theoretifer ausgiengen, bie breitingerſche Kunſtlehre in einem beſon⸗ 
dern und für fie fehr wichtigen Puncte ergänzt, zugleich auch das Ver: 
fländnig einer großartigen epifchen Dichtung der Neuzeit in Deutſch⸗ 
land angebahnt und bamit bie gangbaren, befonders von den Frans 
zofen aufgebrachten theoretifhen Säge über epiſche Poefie zuerft mit 
einer gewiffen Gründlichleit widerlegt hat: enthält ſchon die Vorrede 
einige Gedanken, die für jene Zeit merkwürdig genug Find, weil fie 
zuerft auf gewiffe Webelftände in dem beutfchen Geiftesieben hinbeuteten, 
die einer freien Auffaffung poetifcher Werke von höherem Range fehr bins 
berlich waren. Diefe Vorrebe zielt nämlich hauptſächlich dahin, zu er: 
. Mären, woher fi im deutfchen Yublicum der Mangel an Empfänglich: 
keit für eine Dichtung fchreibe, wie die miltonifche fei. Zuvoͤrderſt meint 
Bobmer, möchte derfelbe daher rühren, daß die Deutfhen, bie mit fo 
vortrefflichen Poeten, wie Milton einer fei, wenig befannt wären, fich in 
fo Furzer Zeit (feitvem Bodmers Ueberfegung erfchienen war; vgl. $. 279, 
Anm. f) von dem ungereimten und wunderlichen , jedoch ihnen geläuft: 
gen Ergegen, das fie von ihren gemeinen Poeten empfangen, nicht hät: 
ten entwöhnen koͤnnen. Denn fie wären noch in dem Buftande, in wel: 
chem die Engländer viele Jahre geftanden, eb ihnen gefhidte Kunft- 
rihhter die Schönheiten in Miltons Gediht nah und nach wahrzuneh: 
men gegeben und fie damit bekannt gemacht hätten; ungeachtet biefe 
Nation an ihrem Safpar (fo wird, feltfam genug, Shalfpeare 
bier genannt, wie in den krit. Betrachtungen über die Gemählde etc. ©. 
170 u, 593 Safper) und Andern den Gefhmad zu diefem höhern und 
feinern Ergesgen zu fohärfen, eine Gelegenheit gehabt hätte, der unſre 
Nation beinahe beraubt wäre. Sodann aber fei jene Erfcheinung auch 
aus der Neigung der Deutfchen zu philoſophiſchen Wiffenfchaften und 
abgezogenen Wahrheiten zu erklären: diefe mache fie feit einiger Zeit fo 
vernünftig und fo fchließend, daß fie zugleich matt unb troden würden; 
bie Luftbarkeiten des Verftandes hätten ihr, ganzes Gemüth eingenoms 
men, und diefe unterdrüdten bie Luftbarkeiten der Einbildungstraft. Dem 
großen Publicum mangle es an einem freien Geifte, der eben fo noth⸗ 
wendig fi, wenn man ein fehönes Werk empfinden, ale wenn man es 
fhreiben ſolle. Es fehle der Einbildungskraft der Deutfchen an Ruhe 
und Stille. An der Befchaffenheit der Ueberſetzung koͤnne es allein nicht 
liegen, wenn Miltons Gedicht nicht gefalle; legten unfre Kunftrichter 
und Poeten ſelbſt ja auch vor ber Ilias, der Odyſſee, der Aeneis, dem 
befreiten Zerufalem Feine grünblichere Hochachtung an ben Tag als vor 
dem verlornen Parabiefe u. ſ. w. — Bodmers Eritifhe Betrachtun⸗ 
gen über die poetifchen Gemählde der Dichter endlich waren eigentlich 
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Schon in ihe zeigte fich fehr deutlich, um wie viel. Kiefer bie 
Schweizer das Zundament ihrer Dichtungslehre gelegt hatten, 
als Gottſched es für die feinige gethban hatte. Diefer hatte 
in feinem Dringen auf Befolgung ber von den Alten übers 
fommenen oder abftrahierten Regeln beim Dichten die noth: 
wendige Anerfennung und bie unbebingte Gültigkeit derfelben 
auf nichts weiter begründet, ald auf dad Vernünftige an fich, 
das darin liege. Bodmer läugnete zwar auch nicht, daß die 
echten und untrüglichen Regeln der poetiſchen Kunft in ben 
Meifterwerken der Alten gefunden werden könnten, und baß 
die Neuern ſich nothwendig daran halten müßten, wenn die 
von ihnen geübte Kunft ihrem oberfien Gefege, „eine nachges 


— — 


nur eine neue Bearbeitung der frühern Schrift von dem Einfluß der 
Einbildungskraft zc. Zu der kritiſchen Dichtkunſt ſtehen fie in dem be⸗ 
ſondern Verhältniß, dag, während dieſe „ſich mehr auf bie Erfindung 
bezieht und die Quellen und Minen des poetiſchen Schoͤnen entdeckt,“ 
bie Betrachtungen „mehr auf die kunſtreiche Pracht der poetiſchen Mah⸗ 
lerei in der Ausführung‘ eingehen und „Lehren, wie man dieſelbe in 
den poetifchen‘ Gemählden mit Vernunft bewundern folle.” Das Buch 
läßt fich neben der Erörterung bes Allgemeinen, in ähnlicher Art wie 
Breitingers Abhandlung von den Sleichniffen, ausführlih auf bie Ve: 
urtheilung ber poetifchen Gemaͤhlde ber namhafteſten beutfchen Dichter 
ein (in einem ganzen Abfchnitt wird auch von dem Character bes Don 
Suirote und bes Sancho Panfa gehandelt). Beſondere Beachtung vers 
dient u. a. S. 22 f., wo Bobmer, nachdem er von ber Würde gefpro: 
hen, welche die Dichtlunft und bie Dichter im Altertum umgeben habe, 
von ben beutfchen Poeten fagt: fie „haben von der Würde ihrer Kunft 
feine höheren Gedanken, als daß fie folche in ihren‘ Öffentlihen Schrif: 
ten als eine brotlofe Kunft ausgeben und für ein bloßes Neben: 
werE Halten, in fo weit, baß fie behaupten bürfen, der geringfte Hand⸗ 
werlsmann, ber fein Handwerk wohl verfteht, Leifte dem gemeinen We⸗ 
fen mehr nügliche Dienfte als der befte Port. Die fagt uns genug, 
was man vor große Streiche von ihnen zu hoffen babe, zumal ba fie 
diefe fo edle Kunft aus niederträchtigem Cigennug allein zur Schmei⸗ 
helei und zu pöbelhaften Boten mißbrauchen und aus begründeter Furcht 
vor dem Urtheil der Nachwelt fich zaghafter Weiſe von dem verberbten 
Geſchmack ihrer Zeiten hinreißen laflen.” — 
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ahmte Natur zu ſein,“ gerecht werden ſollte. Allein er be⸗ 
gnuͤgte ſich nicht damit, ſie darum fuͤr ſchlechthin guͤltig und 
maaßgebend zu erklaͤren, weil ſie ſchlechthin vernuͤnftig waͤren, 
ſondern er hatte ſich mit feinem Freunde die Frage, auf bie 
Sottfcheb nie verfallen war, zu beantworten gefucht: wann und 
wie denn die Regeln zuerfi gefunden, und wie es zugegangen 
fei, daß die Alten fo volllommene Werke ber Poefie und ber 
Beredſamkeit hätten bervorbringen können, bie allen hoͤchſten und 
unverbrüchlichen Regeln entfprächen,, ohne daß doch diefe Re 
gein ſchon vor jenen Werken in eigenen Kunſtbuͤchern ausge⸗ 
fprochen gewefen wären. Und da waren fie zu bem Ergebniß 
gefommen, daß, weil die großen Dichter und Redner des Al: 
terthums erfllih auf das achteten, was eine gewiſſe beflänbige 
Wirkung auf dad Gemüth hervorgebracht hatte, und fobann 
nachdachten, warum die Stüde, welche gefielen und dem Ge 
müthe wohlthaten, biefe Wirkung nothwendig bervorbringen 
mußten, °) fie ſelbſt die erſten geweſen wären, „welche bie 
Kunft in der Natur fanden und uns die Regeln ihrer gefun: 
denen Kunft in bem Werke und der Ausführung lieferten,” 
dv. b. alfo, daß nur die das Schöne fchaffende Kunft felbft 
fi ihre Regeln gegeben habe. ı°) Das Amt und Werk des 


9) „Ste haben ihre Schriften nicht bloß auf bie zweibeutigen und 
unfihern Erfahrungen, ſondern auf ben unbewealihen Grund ber Er: 
kenntniß des menſchlichen Gemüthes und die befländigen und überein- 
ftimmenden Eindrüde der Dinge auf baffelbe nach feiner Natur aufge: 
führet.” Bodmers Worrede Bi. 4 vw. — 10) Vgl. bazu Danzel ©. 
208— 214. Bier ift ſchon gefagt, daß der „gewiffe Kunftrichter,” von 
deffen Anfiht, — „die Natur fei vor der Kunft geweien, bie beften 
Schriften feien nicht von den Regeln entftanden, fondern hingegen die 
Regeln von den Schriften bergeholet worden, und feit ber Zeit, bag 
man Poetiken und Rhetoriten gemacht habe, Tein Homer, kein Sopho⸗ 
Yes, kein Demofthenes mehr gefehen worden” — Bobmer in feiner Bor: 
rede ausgeht, Tein anderer ift als der Abbe Du Bos. An feinen Re- 
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Kanſtlehrers fei daher nur, „bie Regeln, auf weiche die Er⸗ 
fahrungen zuerft geführt haben, zu prüfen umb die Urfachen 
deſſen, was nach ber Ratur des menfchlichen Gemüthes und 
ber Harmonie zwifchen demfelben und den Vorſtellungen (d. 
b. dem Dargefiellten ) gefallen muß, damit zu vergleichen.” 
Nach diefer Srunbanficht beider Schweizer iſt denn auch die 
kritiſche Dichtkunft Breitingers angelegt und ausgeführt. Sie 
entbehrt deshalb auch eigentlich ganz bes practifchen Theils, 
der Anweiſung zum Dichten, auf die es in Gottfcheds Lehr: 
buch hauptfächlich abgefehen war: fie bewegt fich vielmehr rein 
im Gebiet ber Funftphilofophifchen Unterfuhung, bie mit kri⸗ 
tiſchen Erörterungen über einzelne Dichterftellen oder ganze 
poetiſche Werke aus alter und neuer Zeit bucchflochten if. Es 
handelt fich bier nicht darum, wie man im Deutfchen ein Ge: 
dicht von der und der Gattung machen koͤnne und machen 
ſolle, 2) fondern um Beantwortung ber Frage, „was iſt bie 


fiexions eritiques sur la po&sie &t sur la peinture (Paris 1719), auf 
bie ſich die Züricher fehr Häufig beziehen, haben fie fi, wie Danzel 
gleichfalls bemerkt, zunächft gebilbet und dadurch ben Weg zu ihren ums 
fangreichen Eritifchen Werken gefunden. Der „gewiſſe Verfaffer” aber, 
den Bodmer in einer von Manfo (Anmerk. zu 5. 35 f.) mitgetheilten, 
von ihm aber, wie Danzel ©. 198 nachweiſt, irrthümlich auf Gott: 
ſched bezogenen Stelle eben biefer Borrede gemeint hat, wird niemand 
anders als Pope fein; vol. beffen Essay on eritieisme (gleich im An: 
fang), den Drollinger nach einem Briefe an Gottfcheb (vgl. Drollingers 
Gerd. &. 325 ff.) bereits 1739 zu Überfegen angefangen hatte. Diefe 
Ucberfegung wurbe dann 1744 in bie Züricher Streitfchriften und etwas 
fpäter in Gprengs Ausg. von Drollingers Gebihten aufgenommen, — 
11) Daher warnt Sottfcheb in der Vorrede zur britten Nuflage feiner 
keit, Dichtkunſt diejenigen vor dem Anlauf bes breitingerkhen Buche, 
die darin eine Anweifung zum Dichten vermuthen möchten. „Dan wird 
daraus weber eine Ode noch eine Cantate, weder ein Schäfergebihht 
no eine Elogie, weber ein poetiſches Schreiben noch eine Satire, we: 
der ein Binngedicht noch ein Lehrgebicht, weber eine Epopee noch ein 
Zmaeripiel, weder eine Komödie noch eine Oper machen lernen. — — 
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12) Weil bie große Mehrzahl der Menfchen, lehrt Breitinger, nicht 
gefchidt ift, bie auf philofophifhen Wege gefundenen Wahrheiten zu 
faſſen, fo haben die Weltweifen diefe nad) der Faſſungskraft der großen 
Menge zurichten müffen. Zu den verfchiebenen Arten, auf welche biefes 
geſchehen ift und gefchieht, gehören auch die Künfte, welche ſaͤmmt⸗ 
ih „in ber geſchickten Nahahmung der Natur beftehend, zum Rupen 
und Ergesen der Menfchen erfunden find.” Die poetifhe Map: 
Lerei, nach ihrem vollkommenſten Inbegriff verflanden, „infofern fie 
neben der Ausbrüdung die ganze Arbeit ber poetifchen Nachahmung und 
Erdichtung mit allen ihren Geheimniffen und Kunftgriffen in fich ſchließt, 
dergeftalt, daß die ganze Poefie eine beftändige und weitläuftige Map: 
lerei genennet werben Tann,’ gebt darauf aus, ben Menfchen abweſende 
Dinge ale gegenwärtig vorzuftelen, baß fie diefelben gleihfam fühlen 
und empfinden. Das lebhafte und herzbewegende Schildern 
ift das eigenthümliche Werk ber Dichtkunft, und die poetifchen Schil⸗ 
dereien empfangen ihe rechtes Licht und ihren erforberlichen Nachdruck, 
wenn bie glüdlich gewählten Gebanten und Begriffe des Dichter nad) 
ihren wichtigſten, erhabenften und beweglichften Umſtänden unter ange: 
nehmen Bildern und Figuren vorgeftellt und dadurch ganz fihtbar 
und finnlid gemacht werben. In dieſer poetifchen Mahlerfunft 
war Homer ein vortrefflicher und unvergleichlicher Meifter. Ihre Werke 
dürfen aber ja nicht mit den fogenannten eigentlichen Befchreibungen 
verwechfelt werben: dieſe follen ben Verſtand unterrichten, bie 
poetifhen Schilbereien bagegen die Phantafie mit Ergetzen 
rühren, Der Dichter darf alfo die Dinge nie bloß befchreiben, er muß 
fie vielmehr bis zur Greifbarkeit ſinnlich indivibualifieren. Die Origi: 
nale zu feinen Darftellungen liefern ihm außer der wirklichen fichtbaren 
und unfichtbaren Welt auch noch unzählbar viele mögliche Welten, 
deren eigentlihe Wahrheit in ihrer von allem Widerſpruch freien Mög: 
lichkeit und in „ber alles vermögenden Kraft des Schöpfers der Natur 
gegründet ift; ja bie Nahahmung ber Natur in dem Möglichen ift 
gerade bas eigene und das Hauptwerk ber Poeſie: ‚denn das Dichten 
ift nichts anders, als fih in ber Phantafte neue Begriffe und Vorſtel⸗ 
Tungen bilden, deren: Originale nicht in ber gegenwärtigen Welt ber 
wirklichen Dinge, fondern in irgend einem andern möglichen Weltge: 
bäude zu fuchen find,” fo daß jedes wohlerfundene Gedicht als eine Dis 
ftorie aus einer andern möglichen Welt anzufehen ifl. Alle Borftellun- 
gen der Poefie wie der Mahlerei müffen fi in Anfehung der Materie 
entweder auf das wirkliche oder auf das möglihe Wahre gründen; jenes 
Tann das Hiflorifche, dieſes das poetiſche Wahre heißen. Weide dienen 
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fi) allerdings in vielen weſentlichen Stüden der Kunſtlehre 


zwar zu unterrichten, aber das letztere hat noch ben befondern Vor⸗ 
theil, daß es zugleich buch das Werwunderfame einnimmt und. 
beiluftigt. (Schon nad) Ariftoteles feien bie beiden Quellen des Er: 
gegend, das aus den Künften entfpringe, nardaweıw und Havuakeır, 
die Erweiterung unferer Erfenntniß und die Verwunderung.) — Die 
Kunft will nun nit mit der Natur um den Vorzug wetteifern; fie 
will vielmehr allein buch die Nachahmung und den angenommenen 
Schein des Wahren bie Ratur in ber Art und Gleichheit ihrer 
Wirkungen erreihen; und ba ihre Abficht ift, durch die nachgeahmten 
Rührungen zu belufligen, fo ift es nothwendig, baß ihre Eindrüde in 
einem geringern Grabe fireng und dauerhaft feien, als diejenigen find, 
die von der Kraft des Wahren herrühren. Allein auch fhon an und für 
ſich bringt die Nachahmung ein befonderes Ergetzen, weil fie den Men: 
[hen natürlich und angeboren ift; daher können auch Dinge, die an 
ſich felbft unangenehme und wibrige Eindrüde verurfachen würben, in 
der Nachahmung belufligen, folglih auch bie firengen Leidenfchaften bes 
Scyredens und des Mitleids uns erträglih, ja angenehm fein, wenn 
fie durch eine geſchickte Nachahmung in unferer Bruſt hervorgebradt 
werben. — Richt alles, was eine gleiche Wahrheit hat, maht aud 
einen gleichen Eindrud im Gemüthe; der Dichter muß daher eine ver- 
nünftige Wahl unter den fi ihm darbietenden Urbildern treffen, welche 
durch die befondern Abſichten eines jeden Vorhabie beſtimmt wirb: 
von der geihidten Wahl der Bilder empfängt bie Poefie ihre größte 
Stärke und Schönheit. Die Gegenftände, die nur unfre Wißbegierbe 
flilfen, ziehen uns nicht fo fehr an, als bie, weldhe unfer Herz 
zu rühren vermögen; biefe letztern wirken baber in der poetifchen 
Darftelung viel kräftiger und ficherer als die todten Werke der Nas 
tur, und am Eräftigften werben wiederum wirken und am meiſten ergeze 
zen diejenigen, welche bie heftigften, ungeflämften und wibdermwärtigften 
Gemüthsleidenfchaften, ald Kurt, Schreden, Mitleidben, erregen, weit 
die Kunft ber Nachahmung biefe Leidbenfdhaften von al: 
lem Widerwärtigen reinigt. Dieß ift ber Grund bavon, baß 
ums bie Zragdbie flärker anzieht und bewegt als die Komödie, Natür: 
lich wirb aber bie Wahl des poetifchen Stoff auch noch näher beftimmt 
und eingefchräntt durch die verfchiedenen Gattungen und Arten ber Ges 
dichte. In dem epiſchen Gebidhte, „dem allervollfommenften Haupt⸗ 
werk der Poefte,” fließen alle anbern Gattungen und Formen ber be: 
fondern Gedichte gleihfam zufammen. — Die Poeſie foll nicht bloß 
ergegen, fie fol auch nügen. Zwar gibt bas Ergetzen felbft fchon ein 
Mittel dazu ab, weil es das Wohlfein der Menſchen befördert; allein 
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eine Dichtung, zumal wenn fie ben größern Gattungen angehört, ſoll 
auch noch die Beflerung des Willens zum Zwecke haben: baburch wirb 
die Poefie niht nur zu einer Kunft, bie in der Nachahmung befteht, 
fondern zu einem Geſchenk bes Himmels und zu einem koͤſtlichen Werks 
zeuge, dadurch Wahrheit und Tugend eingeführt und das Eafler ver: 
jagt wird. — Alles was uns gefällig ift und uns beluftigt, pflegen 
wir ſchoͤn zu nennen; es Tann uns aber nichts gefällig fein, noch uns 
beiuftigen, als was auf bie Wahrheit gegründet unb dabei neu ift. 
Das poetifhe Schöne ift ein Hell Leuchtender Strahl bes Wahren, 
welcher mit folcher Kraft auf die Sinne und das Gemüth. einbringt, 
dag wir uns, fo achtlos wir auch fein mögen, nicht ermwehren Tönnen, 
denfelben zu fühlen. Je neuer, je unbelannter, je unerwarteter eine 
Borftellung ift, defto ftärkern Eindruck wirb fie auf und maden, und 
befto größer muß auch bad Ergegen fein, das fie in uns erregt. Run 
aber Tann nichts neuer fein ald bag Wunderbare, bas uns burd 
das bloße Anfehen entzüct und mit Werwunderung erfüllt; folglich ift 
auch nichts angenehmer in ber Darftellung. — Das Wunderbare muß 
immer auf bie wirkliche oder bie mögliche Wahrheit gegründet fein, 
wenn es fich von ber Lüge unterfcheiden und ergegen fol: es muß ein 
vermummted Wahrfheinlihes fein. Das Wahrfcheinlide 
felbft ift alles, was_in gewiffen Umſtaͤnden und unter gewiffen Bedin⸗ 
gungen nach bem uftheil der Verſtaͤndigen moͤglich iſt und keinen Wider⸗ 
ſpruch in ſich hat. Der Grund ber Wahrſcheinlichkeit und der Mögs 
lichkeit auch der ſeltſamſten und wunderbarſten Vorſtellungen muß ge⸗ 
geben fein entweder in dem Zeugmiß der Geſchichte oder ber Sage und 
eines angenommenen Wahns, oder in einer Vermehrung oder Vermin⸗ 
derung der wirklichen Vollkommenheiten. Die Aufgabe des Dich⸗ 
ters iſt es, das Wahre als wahrſcheinlich und das Wahrſcheinliche als 
wunderbar vorzuſtellen. Von der beſondern Art der poetiſchen Vorſtel⸗ 
lungen, in welchen das Wunderbare mit dem Wahrſcheinlichen künſtlich 
verbunden iſt, entſteht die bezaubernde Kraft der Dichtkunſt. — Die erſte 
und vornehmſte Quelle des Wunderbaren, bie von dem Wahrſcheinlichen 
am weiteſten entfernt iſt, findet ſich da, wo der Dichter durch die Kraft 
ſeiner Phantaſie ganz neue Weſen erſchafft und entweder ſolche Dinge, 
die keine Weſen ſind, als wirkliche Perſonen aufführt, oder diejenigen 
Weſen, die ſchon wirklich ſind, zu der Würde einer höhern Natur eve 
hebt. Aus jenem iſt die allegoriſche, aus dieſem die aefopifche 
Art der Kabel entftanden. Roc eine neue Quelle des Wunderba⸗ 
ven eröffnet fich hier in der Welt ber unfichtbaren Geifter: die poeti⸗ 
fchen Vorſtellungen aus biefer Welt find im höchften Grabe wunderbar, 
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fichten feiner Vorgänger erhoben: auch a haftet noch feft an 


und hierüber bat Bobmer in feinem Buche von bem Wunberbaren ꝛe. 
gehandelt, — Die aefopifhe Kabel ifk, in ihrem Wefen und Ur⸗ 
fprung betrachtet, nichts anders als ein Lehbrreihes Wunderbares; 
„fſie ift eine Erinnerung, bie unter bie Allegorie einer Handlung ver- 
ſteckt wirb, eine hiftorifch = fombolifche Morale, die durch frembe Bei⸗ 
fpiele Klugheit lehret.“ Da bie Erzählung fie angenehm und das 
Lehrreiche fie nützlich und erbaulich macht, fo ift in ihr die hoͤchſte 
Kroft der Schönheit eines Vortrags vereinigt. Der aefopifhen Yabel 
ift die epifhe nahe verwandt, fie find aber auch verfchieben: bie letztere 
bat eine große und wichtige, meiftens politifche Wahrheit, an deren Beob⸗ 
achtung nicht nur bie Wohlfahrt einzelner Menſchen, fondern das Heil 
ganzer Bölker hängt, zur Hauptabſicht; die erftere dagegen regiert daB - 
gemeine bürgerliche Leben der Menfhen. — Die Quellen einer andern 
Art des Wunderbaren, das von dem Wahrfcheinlichen nicht fo weit ab: 
liegt, entipringen aus allen ben möglichen Welten, bie aus einer bloßen 
Aenberung der gegenwärtigen Zufammenorbnung ber erfchaffenen Dinge 
nad andern Abfichten entflehen würden. Sie find eine unerfchöpftiche 
Schatzkammer für ben Dichter. Die Natur ift zwar In allen ihren Wer: 
ten vollfommen und unverbefferlich, und die Kunft ann ihre Vollkom⸗ 
menheit buch ihre Nachahmung nicht erreichen. Allein dadurch, daß 
der Dichter die Natur nicht in dem bloß Wirklichen, fondern in dem 
Möglihen nahahmt und vermöge feiner Einbildungstraft die vortreff- 
lichſten Schönheiten und hervorftechenöften Eigenfchaften, die er bei Dins 
gen von einer Art antrifft, zufammenträgt und in einem neuen Bilde 
geſchickt verbindet, kann er die Dinge, die er vorftellen will, auf einen 
ſolchen Grad der Volllommenheit erheben, baß er gleihfam im Kleinen 
das nachahmend zu Stande bringt, was bie Ratur im Großen auf eine 
fo erflaunenswürbige Weiſe in der regelmäßigen Zufammenfegung ges 
than hat. Hierbei ift „die abstractio imaginativa, bie Abgezogenheit ber 
Einbildung” wirkſam, und durch ihre Werkthätigkeit ift bie Poefie zu 
ihrem größten Ruhme gelangt (Dier alfo ift die Ahnung von ben ibea= 
len 3weden ber Kunſt). — Nah Abhandlung ber Lehre „von der Ma⸗ 
terie der Nahahmung” geht Breitinger dazu über, bie Vortheile und 
Geheimniffe der poetifhen Mahlerkunft in Abfiht auf die Art und 
BB eife der Nachahmung zu entbeden, mittelft deren der Dichter alte 
feine Vorſtellungen beleben, ihnen ein wunderbares Anfehen und eine 
entzüdende Kraft mittheilen, ober wenigftens ihren eigenen Werth um 
einige Grade erhöhen und tn das rechte. Licht fegen koͤnne. Diefe Kunſt⸗ 
griffe find doppelter Art. Einige rühren von ber eigenen Scharffinnig- 
Zeit des Dichters Her, welche ihm Hilft in allen Dingen, bie er ſich vors 
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der lang hergebrachten Meinung, ein poetifches Wert müfle 
nicht bloß ergehen, fondern auch nuͤtzen, fei ed daß es zu 
unferer Erbauung diene oder unfere fittlihe Werebelung beför- 
dere, fei ed daß es unfere Erkenntniß erweitere; und in ein: 
zelnen nicht unwichtigen Sägen weicht er nicht allzu weit von 
den .feichteften Lehren Gottfcheds ab. Dennoch ift fein Bud 
eine fehr achtungswerthe Arbeit, aus der überall unendlich 
mehr philofophifcher Geift, ein- viel richtigeres Kunfturtheil, 
ein bedeutend gebildeterer Geſchmack und feinerer Sinn für bie 
Auffaffung des Schönen, ſo wie ein viel weiter reichendes Uns 


- terfcheidungsvermögen für das Weſentliche und für das Neben: 


fächliche in der Kunft überhaupt und in bem befondern Kunft: 
wert hervorbliden ald aus Gottſcheds Fritifcher Dichtlunft. — 
Durch diefe Schriften machten fich die beiden Züricher haupt: 
fächlidy in drei Beziehungen um die Zörberung ber Theorie 
der Dichtkunſt und um die Verbreitung hellerer und richtige: 
rer Begriffe über poetifche Dinge verdient. Sie waren die 





fleut, verborgene Schönheiten zu entdecken: biefe Leiten ihn in ber An⸗ 
orbnung unb Ausführung feines Plans. Die andern betreffen die Kunft: 
mechanif des poetifhen Mahlers und „entftehen von ber Kundſchaft in 
der Spradhe und ber Mifchung ber poetifhen Karben.” Bon -biefen 
handelt ber zweite Theil des Buchs; bie Beſprechung jener bildet den 
Inhalt der legten Abfchnitte des erften Theils. Einer berfelben ift der 
Beantwortung her Frage gewidmet: ob die Schrift, Auguft im Lager 
(von König) ein Gedicht ſei? (ogl. $. 210). In dem letzten, „von 
ben Characteren, Reben und Gemüthögebanten, ober Sprüchen‘ wird 
an den Dichter bie Korberung geftellt, bag er, wenn er Perfonen bare 
felle, den verfhiedenen Gemüthszuftand nicht bloß hiſtoriſch befchreibe 
und erzähle, fonbern fie wirklich auf den Schauplag bringe und ihnen 
ſolche Reden und Handlungen beilege, wie es der Gemüthöcharacter, ber 
ihnen angedichtet wird, und bie Umftände, in welche fie der Poet nach 
feinem Belieben gefegt bat, erfordern. Darum ift ber dramatiſche 
Theil der Poefie auch ber vornehmfte und beweglicdhfte, 
weiler die volllommenfte Art ber Nachahmung ifl. — 


in das beginnende vierte Zehent des neunzehnten -ıc. 1208 


erfien in Deutichland, die es nicht bloß ausfprachen, fondern 
ed auch Andern zu einem beutlihern Bewußtfein brachten, 
die Poefie fei, wie die Mahlerei, eine eigentliche Kunft und 
vermöge als folche nur durch die in Thaͤtigkeit geſetzte Phan- 
tafie, herborbringend und hervorgebracht, zu wirken, infofern 
diefe nicht allein die äußern Gegenflände, fondern auch das, 
wad den Geift erfüllt, mit folcher Lebendigkeit und Energie 
erfaffe und in fo vollfommener Verfinnlihung barftele, daß 
beides ald wirklich gegenwärtig und anfchaubar erfcheine. Ins 
dem fie ferner erfannten, der näcfte und vornehmſte Zweck 
der Kunft fei der, zu ergetzen, dieß könne fie aber nur durch 
Darftelung des Schönen — forfchten fie auch zuerft bei uns 
den Quellen des Schönen nach und fuchten feine Natur aus 
ben Wirkungen zu beflimmen, welche die Empfindung beffel:- 
ben in dem Gemüthe hervorbringe. °) Sie waren enblich 
die erflen, welche die Regeln der Kunft auf ihren wahren Ur: 
fprung zurüdführten, das eigentliche Verhältniß des kuͤnſtleri⸗ 
fchen Schaffens zu ihnen zur Sprache brachten und damit einen 
ganz neuen Gefihtspunct für die Anerkennung derjenigen Kunft: 
regeln gewannen, welchen die Alten beim Dichten gefolgt waren. 
$. 281. 

Die Züricher hatten fich in ihren 1740 herauögegebenen 
Schriften *) zwar noch nicht geradezu feindfelig Gottfcheb ge: 
genübergeftellt, Breitinger hatte feinen Namen felbft mehr als 


13) Daß es die damalige Richtung der Phllofophie, bie feit Carte⸗ 
fius und Lode auf die Erforfhung ber Ratur des Geiſtes ausgieng, mit 
fih brachte, die, Natur des Schönen zunädhft von ber Seite zu beſtim⸗ 
men, daß mit ihm ein eigenthümlicher Vorgang in uns, eine Empfin⸗ 
dung verbunden ift, hat Danzel ©. 212 angedeutet, 

a) Auch Bodmers krit. Betrachtungen ꝛc. waren fchon 1740 drud: 
fertig gewefen, wie fih aus dem Datum unter ber Borrebe (db. 10. Det. 
1730) ergibt, — 
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. eimmal mit Lob genannt: allein diefe Anerkennung galt nur 
dem Dichter;®) an dem Kunftlehrer und Kunſtrichter Gottſched 
waren offen und verftedt mancherlei Außftelungen und zum 

Theil in fehr fcharfen und nichts weniger als ſchonenden Aus: 
drüden gemacht worden. c) Bobmer und Breitinger hatten 
die Schwäche und da8 Ungenügenbe feiner Echre in mehrern 
Hauptpuncten fchon deutlich erfannt; war es ihnen Ernfl um 
die Verbreitung der ihrigen, fo mußten fie ihm mit einer ge: 
wiffen Entſchiedenheit widerfprechen und feine Irrthuͤmer auf: 


b) Bgl. das Buch von den Gleichniffen S. 47; 52f.; 82f.; 347 und 
die krit. Dit. 1, S. 324 f. und 330. In der vorlegten Stelle, bie 
auch Manfo und Danzel hervorgehoben haben, wird Gottſcheds Name 
fogar mit Ausgeihnung genannt. Allein weder Manſo noch Danzel 
haben angemerkt, daß Breitinger nur ba Gottfcheben ein unbeichränftes 
ober befchränktes Lob ertheilt, wo er Stellen aus befien Gebichten an: 
führt, Den beiten Dichtern feiner Zeit hatte ihn ſchon Bodmer 
1738 in dem ältern Texte feines $. 279, Anm. f. namhaft gemachten 
Gedichtes beigezählt (ogl. Danzel, &. 192) ; in ber jüngern Bearbeitung 
vermanbelte er das Lob in Tadel. — co) Wenn Breitinger in feinem 
Buche von den Gleichniffen S. 179; 198— 202 und 210f. fih noch 
immer mit rückſichtsvoller Schonung über Urtheile und Behauptungen 
in Gottſcheds krit. Dichtkunft (2. A. ©. 295; 683 f.) ausläßt, jo fallt 
er dagegen in mehrern Stellen feines andern Werkes deflo derber gegen 
ihn aus; vgl. 1, ©. 163; 304 f.; 2, ©. 211 f.; 284 und 158 f. mit 
Gottſcheds krit. Dichtk. 2. A. ©. 190 f.; 2265232 und den Beitr. 
zur kit. Hiſtor. 2c. St. 17, ©. 89 — 108. In Bobmers Abhandlung 
von bem Wunderbaren zielt bie BL. 6 der Worrede gemachte Bemerkung 
über bie geringe Hochachtung, womit deutfche Kunftrichter von der Ilias, 
der Odyſſee, ber Aeneide und dem befreiten Zerufalem fprächen, eben: 
falls auf Gottfcheds krit. Dicht, S. 190 ff. Wenn Manfo ©. 41 f. 
bemerkt, Gottſched fei auch in feinen poetifchen Freunden von ben 
Schweizern ſchon damals vielfach beleidigt worben, fo wirb bieß im Als 

“gemeinen zugegeben werben Eönnen ;, nur dürfte nach Danzels Mittheis 
lungen und Bemerkungen &. 391 ff. Triller im Anfang bes I. 1740 
noch nit zu Gottſcheds „guten Freunden” gezählt, und biefer ſich deshalb 
auch nicht bucch Wreitingers Kritik der teillerfchen Kabeln verlegt ges 
fühlt haben. — 
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decken: dieß erfchien um fo nothwendiger, ie größer das An: 
fegen war, befien er als Kunſtlehrer in Deutfchland genoß. 
Der Gegenſatz zwifchen feiner, in einer ganz verflandesmäßigen 
Auffeffung der Dichtlunft begründeten Zhätigkeit und ben We: 
Krebungen der Schweizer, Denen es vor allem darum zu thun 
war, zunaͤchſt der Einbildungskraft zu ihrem vollen Mechte 
im Reiche der Poefte zu verhelfen und ſodann der Ueberzeugung 
Bahn zu brechen, daß die Kenntnig und die gefchidte An⸗ 
wendung überlieferter Kunſtregeln allein noch nicht den wahren 
Dichter machen, fondern daß bazu noch ein Bei weitem Höheres, 
die geniale Begabung zum ſchoͤpferiſchen Hervorbringen, erfor: 
derlich fei, 2) hatte fich befonders auch in der Werfchiedenheit 
feines und ihres Urtheils über Miltons verlorene Paradies 
herausgeſtellt. Gottſched, der überhaupt Fein rechtes Wohlgefals 
len an diefem Werke finden konnte, hatte neuerdings einzelne Ex: 
findungen darin ſtark getabelt. e) Den Schweizern dagegen galt 


d) Näheres über das gegenfägliche Werhältniß in den Beſtrebungen 
Gottfchebe unb ber beiden Züricher ergibt fih aus dem Inhalt ber 
vorhergehenden 88. Zuerſt ift es gründlich ermittelt und damit auch 
zugleich die Grundurſache des Streites, zu welchem es führte, genauer 
bezeichnet worben von Danzel, ©. 204 ff. „Diefe beiden ganz incoms 
menfurabeln Richtungen,’ Heißt es Hier S. 210, „haben einander nie 
verfianden, und daher ber fruchtlofe Streit. Als bie Schweizer ſich 
mit ihren größern Werken aufthaten, meinte Bottfched, fie wollten in 
feinem Reviere jagen, verftand bas Pofitive, das fie geltend machten, 
in prattifhem Sinne, ale follte damit irgenb etwas geprebigt werben 
und zwar — weiles doch etwas anders hätte fein müſſen ale bie Regel — 
die Regelloſigkeit; und die Schweizer wiederum verftanden Gottſched num, 
ba er ihnen entgegentrat, im ihrem theoretifchen Sinne, glaubten inne 
zu werben, ee wolle, daß die Dichtung in ber Regel beftehe — und 
machten ihn zu dem dummen Kerl, für den er auf ihre Autorität hin 
bis jegt gegolten hat.” Bgl. auch S. 237 und bad Buch über Leffing 1, 
©, 130 und 192, — e) In den Beiträgen zur krit. Hiſtor. 2. St.1, 
©. 85 ff., wo GSottſched über v. Berge's Ueberfegung des miltonfchen 
Gedichts (vgl. 8. 196, Anm. 3) berichtet, fpricht er zwar noch von 
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Milton für einen der erſten Dichter aller Zeiten und fein vers 
lorenes Paradies unter allen neuern epifchen Poefien unbedingt 
für die größte und bewundernswürdigfie, deren Verſtaͤndniß 
den Deutfchen zu eröffnen und fie damit ihnen anzupreifen, 
Bodmer zum Hauptzwed feiner Abhandlung vom Wunder⸗ 
baren ıc. gemacht hatte. Nichts hätte fie daher mehr auf 
bringen koͤnnen ald ber biffige und böhnifche Ton, in welchem 
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„dem berühmten Gedicht, welches die Ehre verdient habe, ſowohl als das 
befreiete Jeruſalem bed Taſſo, einer Ilias und Aeneis an die Seite geſett 
zu werden;“ meint aber doch ſchon, indem er bie Haltbarkeit der Urtheile 
Anderer über das Paflende oder Unpaffende des Gegenſtandes dahin geftellt 
fein laͤßt, Milton würde beffer gethan Haben, „wenn er fich lieber ben Hall 
bes Satans, darin unftreitig Gott felbft die Oberhand behalten, zum Ins 
halt feines Gedichtes ermählet hätte,” fo daß er ba häfte fchließen müffen, 
wo er jeht anflenge. St. 2, ©. 292 ff. erfolgt bie fchon in jenem Bes 
riht angekündigte Anzeige von Bodmers Weberfegung, die im Ganzen 
großes Lob erhält, wobei noch immer nichts eigentlich Ungünftiges über 
das Gedicht felbft gefagt wird. Doch ift am Schluß bie Hoffnung ausgefpros 
chen, daß ber Ueberfeger in bem verheißenen Zractat über das Gedicht von den 
ſchon mit fo vieler Gründlichleit gemachten Genfuren ber Franzoſen Feine 
aus den Augen fegen werde. Kigentlih tabelnd — und das ſicherlich 
nicht ohne allen Grund — laͤßt ſich Gottſched erft in ber 2. Ausg. ber 
keit. Dichtlunft Über Milton aus. Seine Erfindungen im Wunberbaren 
feten nicht viel beffer ausgefonnen als Zaffo’8 im befreiten Ierufalem ; 
das Wunderbare in dem Streite Satans mit Michael und feinen Ens 
gein fei viel zu abgefhmadt für unfre Zeiten und würde kaum Kin: 
dern ohne Lachen erzählt werden können (S. 172). ‚Auch in ber Bes 
obachtung ber WBahrfcheintichkeit habe fih Milton nicht aller Fehler 
enthalten Eönnen, fo große Fähigkeit er auch fonft im Dichten erwiefen. 
Beſonders verbiene die Erfindung des Pandämoniums Tadel. Wenn 
barin nicht das Lächerliche auf's Höchfte getrieben fei, fo weiß Gottſched 
nichtmehr, was wahrfcheinliche und was unwahrſcheinliche Erfindungen fein 
ſollen. Ob ferner eine fo ſchmutzige und wahrhaft abfcheuliche Allegorie, 
wie die Babel von der Geburt der Suͤmde, bes Todes ꝛc. Wahrfcheinlichs 
teit genug babe, will er nicht ſeibſt beurtheilen; und nicht beffer ſtehe es 
um bie Wahrfcheinlichkeit in dem Paradiefe der Narren. „Für Arioſt,“ 
fließt er, „würden fich folche Thorheiten beffer als für Milton gefchidt 
haben’ (&, 202 f.), — 
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Gottfched, num ſchon gereizt, unmittelbar nach dem Erſcheinen 
der bodmerifchen Abhandlung biefelbe anzeigte und bie Vorrede 
dazu im Beſondern burchgieng. !) Sie fahen darin ein un: 





f) Es geſchah, noch vor Ablauf des I. 1740, im 24. St. der Beitr. 
zur krit. Hiſtor. ıc. S. 652 ff. Wan habe uns, fchreibt Gottſched, in 
Deutfchland in Anfehung Miltons nicht in unferer alten Gleichgültigkeit 
laſſen wollen. Der Ueberfeger in der Schweiz, ber uns benfelben, fo gut 
er gekonnt, beutfch "geliefert, habe gehofft, ganz Deutfchland werbe 
fogleih zur Secte Addiſons übergehen und das verlorene Paradies 
dem Homer und Birgil an die Seite feßen. Allein biefe Hoffnung fei 
fehl gefchlagen. Bei den Engländern fei die gegenwärtige Hochachtung 
für Miltons Gedicht durch die Kunft Addiſons und das Vorurtheil für 
ihre Nation, nicht aber durch bie natürlihe Wirkung der Dichtung 
felbft hervorgebracht worden; den Deutfchen dagegen merbe diefe weder 
durch einen Abbifon noch durch landsmannſchaftliche Worliebe für ben 
Berfafler empfohlen. Wie weit jedoch einen Menfchen die Selbſtliebe 
treiben koͤnne, zeige fich hier vecht augenfcheinlih. Bodmer nämlich 
überfegt ein Werk, das den Deutfchen nicht gefällt; es ift fhön, denn 
es gefällt ben Englaͤndern und Bobmern; feine Ueberfegung ift auch 
fhön, denn er bat fie felbft gemacht: folglich müffen die Deutfchen 
unverfländige Leute fein, und alle ihre Poeten, an benen fie fich ers 
gegen, haben ihnen nur ungereimte und wunberliche kuſt erwedt. Das 
heiße vortrefflich gefchloffen. Eine ſolche „Läfterung wider unfer Water: 
land und alle feine Poeten“ bat nun Bottfcheb fo ungerecht gedäudht, 
daß er nicht umhin gekonnt, zu ihrem Schutze bie Feder zu ergreifen 
und biefen eigenmächtigen Kunftrichter zurüdzumelfen, ber uns zwingen 
wolle, ein ansländifches Buch zu bewundern, weil er es überfegt habe. 
Richt mindern Anſtoß hat er an Bodmers Aeußerung genommen, baß 
die Deutfhen, weil fie zu viel philofophierten, für bie „Luftbarkeiten 
der Einbildungskraft“ unempfänglih wären und beshalb auch Feinen 
Geſchmack an Milton fänden (vgl. oben ©. 1196 gegen das Ende ber 
Anmerk.). Homer, Birgit, Zaffo und Fenelon feien darum in der 
Reigung ber Deutfchen doch wahrlich noch nicht gefunten ; Lohenſteins 
Arminius, Bieglers Banife und andere Werke dieſes Gelichterd dadurch 
aber allerdings von ihrem Gipfel gänzlich herabgeflürgt worden. Was 
koͤnne nun das philofophiereng Deutſchland dafür, daß ihm Milton 
gleichfalls nicht ſchmecken wolle? Es fehe ohne Zweifel auch in biefem 
Engländer „den Iohenfteinifchen und zieglerifchen Schwulſt, die ungeheure 
Sinbildung, die hochtrabenden Ausbrüdungen und bie unrichlige Ur: 
theilskraft herrſchen.“ Aus dem Schluß ber Anzeige ergibt es fich end⸗ 
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zweibeutigeö Zeichen feines offnen Bruchs mit ihnen, betrach⸗ 
teten ihn fortan als ihren gefchworenen Feind und zögerten 
nicht, die von ihm und bald auch von feinem Anhang gegen 
fie gerichteten Angriffe zu erwiedern. So hatte ein Federkrieg 
begonnen, ber länger als ein Jahrzehent von beiden Seiten 
mit der größten Erbitterung geführt wurde, 6) — Bid zu der 
Zeit, wo mit dem Exfcheinen der erflen Gefänge von Klopſtocks 
Meſſias der Streit eine neue Wendung nahm, h) hielt fich 
Gottſched, nach dem erften Ausfall gegen die Züricher, ſelbſt noch 
mehr im Dintergrunde ber für feine Sache kaͤmpfenden Partei, 
aus dem er nur gelegentlich hervortrat, *) um entweber feinen 
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lich Bar, wie tief Gottſched fich ſchon durch die Schweizer verlegt fühlte, 
Breitingers Frit, Dichtkunft und Bodmers krit. Betrachtungen zc. zeigte 
er nur ganz Zurz unter den „‚neuen Sachen” in den Beiträgen St. 24, 
&. 679 f. und ©t. 25, ©. 169 an, aber auch in einem wegwerfenben 
und höhnifchen Zone. — g) So fehr Gottſched in dieſem Streite im 
Allgemeinen und befonbers bei feinen Beitgenoffen ben Kürzern gezogen 
bat, in einem Stüde wenigftens bat er fich bei der Nachwelt in ent« 
ſchiedenen Vortheil gegen die Züricher gefeht: er war, wie ſchon Käftner 
(Schoͤnwiſſ. Werke 2, &.167f.) bemerkt hat, in feinen Xeußerungen nur 
anmaßend, ſich felbft überhebend und heftig; fie aber waren vielmals 
grob und ließen fi) von ihrer Erbitterung bis zu Schimpfwörtern gegen 
ihn hinreißen (vgl, auch Bruders Briefe bei Danzel, S. 244 f.). Wie 
wenig übrigens Gottfcheb geneigt war, feinen Gegnern auch nur in 
einem Puncte nachzugeben, wie ex vielmehr in feinen Urtheilen über 
einzelne Dichter ebenfo wie in fprachlihen Dingen (vgl. $. 265, Anm. 3) 
im Laufe ber Fehde frühere Zugeftändniffe zurüchnahm, um bamit den 
Schweizern noch entfchiebner zu widerfprechen, babei aber bisweilen fo ganz 
den Kopf verlor, daß er die allerlächerlichften Behauptungen aufftellte, 
kann u. a. die Abänderung zeigen, welche eine Stelle auf S. 85 ber 
2. A. feiner krit. Dichtlunft, worin Zaffo und Milton erwähnt find, 
in ber 3. Ausg. auf ©. 86 f. erfahren hat. — h) Den vollftänbiaften 
und überfichtlichiten Bericht über den gangen Verlauf des Gtreites findet 
man bei Manſo ©, 43 ff., bedeutende und intereffante Ergänzungen 
bazu gewährt Danzeld Buch über Oottſched, befonders in den Abfchnitten 
S. 185— 249 und-&. 335— 387, — i) Ramentlich in feinen Seits 
fhriften, in der 3. Ausg. feiner Erit. Dichtkunſt, in den Beluftigungen 
des Verſtandes und Wipes und in ben Vorreden zu einzelnen fremben 


% 
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Widerfachern einen Streich zu verfeßen ober feine Anhänger 
in der Öffentlihen Meinung zu beben. Den erſten Streitge 
noſſen hatte er an Dan, Wilh. Triller &) erhalten, dee noch vor 
Ablauf de8 3. 1740 mit ben Schweizern anband. 1) Sodann 
waren ed vorzüglich einige Mitarbeiter an ben von Schwabe 
vedigierten „Belufligungen bed Verſtandes und Witzes,“ =) 





Sachen, die er herausgab. Die Beluftigungen brachten, gleich vom erften 
Stüd an, nach und nad) die drei Bücher einer von Gottfched in Profa 
abgefaßten fomifchen Epopde, „der beutfche Dichterkrieg” betitelt, worin es 
auf eine Verhoͤhnung Bodmers abgefehen war. Die Schweizer festen ihr 
fogleih 1741 eine Satire auf ihn und feinen Anhang entgegen, „Com⸗ 
plot der herrſchenden Poeten und Kunftrichter.” — k) Geb. 1695 zu 
Erfurt, ſtudierte feit 1713 in Leipzig Medicin, wurde, nachdem er fchon 
in Halle mebdicinifhe und philoſophiſche Vorleſungen gehalten, 1720 
kandphyſicus zu Merfeburg, von 1730— 1744 Leibarzt eines beutfchen 
Prinzen, mit weldhem er zu Anfang ber Dreißiger bie Schweiz, Frank⸗ 
reich und‘ Holland bereifte, und nach verfchiedenen andern Anftellungen 
#746 erfler Profeffor der Medicin zu Wittenberg und Tönigl. poln. ꝛc. 
Hofrath. Er farb erft 1782. Als Dichter hatte er fich zunächſt an 
Brodes gebildet, aber ihm mit fehr geringem Glück nachgeeifert. 
Seine ganz werthlofen Poefien find verzeichnet bei Joͤrdens 5, S. 87 fr — 
1) Den Grund dazu gab ihm der fcharfe Zabel, welchen eine Probe 
von ihm verfaßter aefopifcher Fabeln (gebr. in dem zweiten, 1737 her⸗ 
ausgegeb. Theil feiner „poctifchen Betrachtungen über verfchiedene aus 
der Roturs und Geelenlehre hergenommene Materien”) in Breitingers 
krit. Dichtkunſt erfahren hatte, Als er nun 1740 die fchon brei Jahre 
zuvor verfprodhene Sammlung, „Neue aefopifche und moralifche Fabeln 
in gebundener Rede.‘ Hamburg. 8., veröffentlichte, begleitete er fie 
mit einer heftigen Vorrede gegen die Schweizer. Die gröbften Stellen 
darin waren zwar von bem Leipziger Senfor unterbrüdt worden; bie 
Schweizer erhielten fie aber in einer Abfchrift und ließen fie mit fehr 
beißenden Anmerkungen auch noch 1740 bruden. Vgl. Zördens 5, &.89. 
und dazu Danzel ©. 392 f. — m) Bl. $. 252, &. 907 f. Daß 
viele Mitarbeiter an ben Beluftigungen die Beiträge dazu, welche gegen 
bie Züricher gerichtet waren, gar nicht billigten, bezeugen die auss 
Srhdlihen Erklärungen Käftners a. a. D. 2, ©. 167 f. und I. Ab. 
Schlegels in ber 3. Aufi. feines Batteur 2, S. 516, Anm. Daß aber 
unter den Meitarbeitern Pitfhel, Mylius u. A. „nichts weniger als 
GSottſchedianer“ geweſen fein, wie Kaͤſtner behauptet, wird ihm gewiß 
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ſo wie an ben zu Halle herausfommenben „Bemühungen zur 
Beförderung der Kritit und des guten Gefchmads,” =) bie 
eifrig Partei für ihn ergriffen und ſich an ber Fehde lebhaft 
betheiligten: unter jenen namentlich Th. 2. Pitfchel, °) unter 
biefen Chrifllob Mylius. P) Weder ausſchließlich für Gottſched 
noch für feine Gegner entfchieben fich die Verfaſſer der „kuti⸗ 
{hen Berfuche zur Aufnahme der deutfchen Sprache,” welche 
von der deutſchen Geſellſchaft zu Greifswald ausgiengen, und 
zu denen auch ©. 5. Meier von Halle aus Beiträge lieferte: 9) 
wo fie fih mit ihrem Urtheil auf das Verhalten und bie 
Schriften der Streitenden einließen, fuchten fie es unbefangen 
und ohne Parteiruͤckſichten abzugeben. *) Die Züricher fanden ans 
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niemand glauben. Welche Zweifel auch gegen die ſtrenge Richtigkeit 
verſchiedener Puncte in Schlegels Ausſage erhoben werben können, iſt 
bei Danzel S. 154 ff. nachzuleſen. — n) Sie wurden von Mylius 
und 3. A. Cramer herausgegeben und erſchienen 1743 ff. in 10 Stüden.— 
0) Geb. 1716 zu Zautenburg im Voigtlande, ſtudierte in Leipzig Theo⸗ 
kogie, wurde bafelbft 1740 Magifter und ftarb ſchon 1743. Bgl. Käfts 
ners Gedächtnißrede auf ihn a. a. D. 2, ©. 150. und Danzel 
©. 200 f. — p) Geb. 1722 zu Reichenbach in ber ObersLaufis, befuchte 
die Schule zu Camenz, ftubierte feit 1742 in Leipzig Mebicin und legte 
fi) daneben mit Eifer auf Mathematik, Naturlehre und Raturgefchichte. 
Außer den in Gemeinfhaft mit Gramer redigierten ballifhen Bemühungen 
gab er noch mehrere Beitfchriften heraus, bei denen er auch von Leffing unters 
fügt wurde (vgl. 8. 258, S. 975 die Anmerk. und Danzel, Eeffing 1, ©. 
92 ff.). Ueber feinen Antheilan den Bremer Beiträgen f. 8.252, gegen Enbe 
von Anmerk. s. 1748 gieng er nad) Berlin und beforgte dort eine Zeit 
lang die voffifhe (damals rübigerfche) Zeitung. Auf Koften einer Ge⸗ 

ſellſchaft follte er 1753 zur Foͤrderung naturwiſſenſchaftlicher Zwecke eine 
Reife nach Amerika antreten, gelangte aber nur bi8 nach England und 
ftarb zu Anfang bes 3. 1754 in London. Weber fein fpäteres, nicht 
mehr freundliches Verhältniß zu Bottfheb vgl. Danzel S. 263 f. — 
q) Sie erfchienen in den Jahren 1741 — 46; vgl. Manſo ©. 55ff. Meier 
hatte zu Ende bee 3.1743 noch fo wenig Öffentlich Partei für bie Schwei⸗ 
zer genommen, baß er fi in einem Briefe um Gottſcheds Wohlwollen 
bewerben konnte; vgl. Danzel, S. 215. — Tr) Allein ſchon in der erften 
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faͤnglich fo gut wie allein ihren Feinden gegenüber; *) bald jedoch 
erhielten fie Beiftand unter den Schriftftelern im nördlichen 
Deutſchland und den erflen von zwei Männern, die in Gotts 
ſcheds Nähe lebten, von Lißcomw !) und von Johann Ehriftoph 


Hälfte von 1744 fchrieb Bobmer an Pyra (Briefe ber Schweizer ıc., 
herausg. von Körte, ©. 5): „Wir haben uns in der Hoffnung zu ben 
Greifswalbern übel betrogen. Die Unparteilichkeit diefer Leute beruht 
bloß im Munde. Wenn fie auf rechtſchaffene Meinungen fallen, fo 
fheint es vielmehr ein glüdliher Zufall als Begründniß zu fein.” 
(Hiernach ift das abzuändern, was ich $. 251 Anm. 7. über die Greifs⸗ 
walber gefagt habe). — 3) Ihre erft einzeln gebrudten Streitfchriften 
aus dem Anfang ber Bierziger wurben aufgenommen in bie von ihnen 
herausgegebene „Sammlung Tritifcher, poetifher und anbrer, geiftuoller 
Schriften zur Verbefferung bes Urtheils und bes Wiges in ben Werken 
ber Wohlrebenheit und ber Poeſie.“ Zürih 1741—44, 8.; movon 
Wieland eine neue und vermehrte Auflage beforgte, Sammlung ber 
zürcheriſchen Streitfchriften zur Werbefferung bes beutfchen Geſchmacks 
wider bie gottfchebifche Schule von 1741 bis 1744, drei Schelle, Zürich 
1753. 8. (ogl. Joͤrdens 1, ©. 133 ff. und 5, &. 758). Daran fehloffen 
fi) der Zeit nach, außer allerlei Heinen Flugblättern (vgl, Manſo &.63, 
Anm. on), mande E&tüde in ben „freimüthigen Nachrichten von neuen 
Bädern und andern zur Gelehrtheit gehörigen Sachen.” Zürich 1744-63, 
zwanzig Bände 4. Wie wenig den Zürichern felbft ihre Landsleute in den 
deutfchen Geſellſchaften zu Bafel und zu Bern günſtig geflimmt waren, 
wie treu biefe vielmehr zu Gottſched hielten, zeigen die von Danzel 
S. 237 ff. mitgetheilten Briefe. — U) 8iscom ftand anfänglich mit 
Gottſched auf gutem Fuß und erkannte feine Autorität an. Dieß erhellt 
aus einem Briefe, der im Januar 1735 von Hamburg aus_ gefchrieben 
ift und hoͤchſt wahrfcheinlich von Liscow dem Satiriker, nicht von feinem 
Bruder, herrührt; vgl. Danzel &. 234 ff. Aber ſchon gegen Enbe des 
Jahres 1739 war Gottfcheb gegen Liscow verfiimmt. Ob dazu, außer 
dem von Danzel S. 236 angeführten Grunbe, auch ber boshafte Streich 
mit beigetragen Hatte, den man Gottfcheden das Jahr vorher in einem 
. Büriher Nachdruck von Liscoms gelefenfter Schrift „bie Wortrefflichteit 
und Nothwendigkeit der elendben Scribenten gründlich erwiefen” (1734) 
gefpielt Haben fol (Manfo 8. 41, Anm. f.), laffe ich dahin geftellt. 
Erfi 1742 erwies fi Liscow als Gottſcheds Gegner, ald er zu ber 
zweiten Ausgabe des Longinus von Heinecken (griechiſch und beutfch; bie 
erſte war 1737 erfchienen und in den Beitr. zur krit. Hiftor. ıc. St. 17, 
S. 108 ff. getabelt worden) die Vorrede fchrieb. Gr erklaͤrte barin, wie 
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Roſt. u) Es währte nicht lange, fo trat auch Pyra gegen Gott⸗ 
ſcheds Anhang in die Schranken, ”) und ber Hamburger Corre⸗ 
fpondent, ber in feinene zweiten, „von gelehrten Sachen” handeln» 





er ganz der Meinung ſei, daß Gottfched unb feine Bewunderer bie Ehre 
des deutfchen Witzes gar fchlecht behaupteten und am klügſten banbeln 
würden, fih in Zeiten zurücdzuziehen und zu ſchweigen (vgl. auch bie 
Stelle aus diefer Worrede bei Manfo &. 92 und bei Gruber in Wie: 
lands Leben 2. A. 1, ©. 77 f.). Liscow hatte ſich zwar unter ber Vorrede 
nicht genannt, allein er galt fchon gegen Ende bes 3. 1742 zu Dresden 
allgemein für ben Rerfafler; vgl. ben Brief bei Danzel ©. 150. — 
u) Geb. 1717 zu Leipzig. Er fiudierte dafelbft die Rechte und hörte 
auch bei Gottſched. Bon 1742 an hielt er fih während zweier Jahre 
bald in Berlin. bald in Leipzig auf. In Berlin ließ er 1742 (leicht: 
fertige und unzüdtige) ‚ Schäfererzählungen” drucken. 174% warb 
er Secretär und Bibliothefar des Grafen Brühl und 1760 Ober⸗ 
Steuerfecretäör in Dresden. Er ftarb 1765. Als Gottfched mit der 
Neuber zerfallen war und biefe ein fatirifches Borfpiel, in welchem fie 
ihren ehemaligen Gönner dem Gelächter preis gab, auf die Leipziger 
Bühne gebracht hatte, benugte Roſt biefen Streit unb die naͤchſte Folge 
desfelben zum Inhalt einer neuen Satire gegen Gottfcheb in Alerans 
brinerverfen und ließ fie unter dem Titel „das Vorſpiel, ein ſatiriſch⸗ 
epifches Gebicht in fünf Gefängen,’ jedoch ohne fich zu nennen, bruden, 
Dresden 1742. 4. Da es auf Gottſcheds Betrieb fogleich mit Beſchlag 
belegt wurde, ließen bie Schweizer es 1743 in zwei Ausgaben wieber 
abbruden (vgl. Jördens 4, ©. 404). — , v) Pyra, damals noch ein 
Verehrer Gottſcheds (vgl. $. 253, S. 920), hatte ihm für bie Beiträge 
der krit. Hiſtor. 20. die „Probe einer Ueberfegung der Aeneis ꝛt.“ (in 
zeimlofen jambifhen Achtfüßlern mit mweibliher Gaefur nah ber 
vierten Hebung) überfandt, die 1737 im 17. St. S. 80 ff., ohne bag 
der Name des MWeberfegerd genannt war, abgebrudt wurde. Zugleich 
aber rüdte Gottfcheb die Probe einer andern Ueberfegung in gereimten 
Alesandeinern von einem gewiffen Schwarz ein, ber bamit umgieng, bie 
ganze Aeneis zu Überfegen. In ben Bemerkungen, womit Gottfcheb beide 
Proben begleitete, zeigte es fich deutlich genug, daß ihm bie ſchwarziſche 
mehr zufagte. Pyra nahm Gottſcheds ungerechtes Urtheil nicht gleich: 
gültig bin; indeß war feine „Bertheibigung,” welche das 18. St. ber 
Beiträge ©. 318 ff. brachte, noch durchweg befcheiden gegen feinen 
Genfor, und auch in bem, was er über Schwarzens Arbeit fagte, er: 
fennt man ben. Mann von Bildung, wogegen Schwarz in feiner Er⸗ 
wiederung (St. 21, ©. 69 ff.) grob und ungezogen gegen Pyra wurde. 
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den Haupttheil damals einen fehr bedeutenden Einfluß auf das 
Urtheil der Deutfchen in litterazifchen Dingen ausübte, folgte. 7) 
Sulzer hatte ſchon angefangen im nördlichen Dentfchland und zu> 
naͤchſt in dem halle-lanblingenfchen Kreiſe für feine Züricher Lehrer 
und Freunde zu wirken. *) Zu derfelben Zeit entzogen die Begrün: 
der der Bremer Beiträge durch ihren Rüdtritt von den Beluftiguns 
‚gen des Verftandes und Wiges der gottfchedifchen Schule in Leipzig 
die befien Kräfte, und wenn fie auch nicht offen mit Gottfcheb 
felbft brachen, 7) fo überzeugten die Schweizer ſich Doch nach 


Es ift fehr wahrfcheintich, daß bie Aufnahme dieſer Erwieberung in bie 
Beiträge nun auch Pyra's Gefinnungen gegen ben Herausgeber bers 
feiben, ber fih zu fehr ald Schwarzens Patron herausgeftellt hatte, 
änderte. Angriffsweife jeboch trat er gegen feine Schule und gegen ihn 
ſelbſt erſt auf, ale Mylius in den halliihen Bemühungen (St. 1, 
&. 101 ff. und St, 3, &. 148 ff.) Hallers Gedicht „über den Urs 
fprung des Uebels“ fehr heftig und biffig Pritifiert hatte (was Brei: 
tingern zu einer „Bertheibigung ber fchmweizerifhen Muſe Dr. Albr. 
Hallers." Zürich 1744. 8. veranlaßte). Pyra ſchrieb jetzt einen „Erweis, 
bag die a.ttfch.dianifche Secte den Gefhmad verberbe. Meber bie 
haͤlliſchen Bemühungen ꝛc.“ Hamburg unb Reipzig 1743. 8. Gegen biefe 
Schrift brachten die hallifchen Bemühungen ihrerfeits wieder verfchiedene 
Artikel, worauf Pyra eine „Kortfegung bed Ermeifes ꝛc.“ Berlin 1744, 
8. folgen ließ, in welcher Gottſched felbft angegriffen wurde; vgl. Manfo 
&. 57-61 und Danzel, Eeffing ꝛc. 1, &. 244. Nach Lange's Vorrede zu 
ber 2. Ausg. der freundfchaftl, Lieder follen bie Verfaffer ber Bemühungen 
fi) gerühmt haben, Pyra wäre vonihnen zu Tode geärgert worden (vgl. 
damit Manſo 8,61). Mit den Schmweizern war er ſchon 1743 in Verbindung 
(vgl. Danzel, Gottſched 2c, 8.236); Lange muß bereits 1740 verfucht haben, 
fi ihnen zu nähern, feine Zufchrift an fie wurbe aber, wie Bodmer 
(in Lange’3 Brieffammt. 1, &. 113) fchreibt, aufgefangen. — w) Diefer 
Theil wurde eine Zeit lang von einem gewiffen Zingg rebigiert, der feit 
1744 und 45 allmählig auf bie Seite ber Schweizer trat. Anfänglich 
war er, wie auch aus dem Schluß von Bobmers Briefe an Pyra (vgl. 
Anmerf. r) erhellt, in feinen Urtheilen noch ziemlich ungewiß. Bol. 
Danzel ©. 118 ff. — x) Val. $. 250, Anm. 1 und’ 8. 253, 8.923. — 
y) Bgl. 6. 252 gegen Ende von Anm. k. Nach ber Worrebe zu ben 
Beiträgen ©. 4 wußten beren Berfaffer nicht, ob ihnen die Zeit und 
ide Bermoͤgen erlauben- würden, ihren Lefern von allen ober auch nur 
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und nach immer mehr, daß fie bei.ihren Beftrebungen für 
die deutſche Litteratur dieſe jungen Männer eher ald Verbündete 
denn als Gegner zu betrachten hätten.) Endlich fchlug fich, 
Fury vor dem Erfcheinen der erſten Gefänge des Mefliad, auch 
Meier in entfchiedener Weile zu ihnen. *) — 








von ben meiften Arten ber Ausarbeitungen, welde in bie 
fhönen Wiſſenſchaften gehören, einige Verſuche vorzulegen. Ihnen 
läge befonders nur baran, in den Stücken, bie fie liefern würden, fich 
aus dem Mittelmäßigen zu erheben. Mit Rüdficht auf dieſe Erflärung 
und auf bie andre, wonach von ben Beiträgen ale Streitfchriften aus⸗ 
gefchloffen bleiben follten, bemerkt Danzel S. 256 fehr treffend : „Natür⸗ 
lich traten die Bremer Beiträger mit diefer Sinnesweife fogleich in einen 
Gegenfag zu Gottfcheb, welcher ein foldhes, auf dem Gefühl, baß die 
Poeſie ſich nicht commandieren Laffe, beruhendes ruhiges Abwarten, welche 
Gattungen von poetifhen Werken nun grade entftehen würben, ein 
folches von dem Bewußtſein einer gewiſſen Schöpferkraft, die fchon das 
Richtige treffen werbe, eingegebenes parteilofes Zufehen bei dem Streite, 
welches ber wahre gute Gefchmad fei, gar nicht gelten laſſen Eonnte, 
fondern dort alle Battungen hHervorgerufen, bier den Streit ein für 
allemal entfchieden zu fehen wünfchen mußte.” — z) Vgl. Bobmers 
Briefe vom 12. Apr., 6. Septbr. und 13. Dechr. 1745, vom 19. März 
1746 und aus dem Ende besfelben ober fpäteltens aus dem Anfang des 
folgenden Zahres in Lange's Sammlung 1, ©. 115 f.; 124; 2, ©. 50; 
1, S. 143; 177. In dem legten Briefe fehreibt Bobmer fon an 
Lange: „Det gute Gefhmad ſteht doch in Leipzig felbft in guten 
Händen, da der Hr. Gärtner bie neuen Beiträge zum Wergnügen be: 
forget. Ich habe Proben der feinften Moral und Kritit von ihm 
gefehen. Wir müffen und wollen mit allen Sreuben bie Leipziger, bie 
Gärtnern gleich find, gelten laſſen. Gellert bat durch fein Exempel be: 
wiefen, daß ein Gottfchedianer befehrt werden Tann. Beine neuen 
Zabeln find denen in den Belufligungen ganz ungleih. Die leeren 
Köpfe in Leipzig find darum nicht mit ihm zufrieden. Aber die Kritik 
befto beffer. Wir müffen jederman, der es gut meint und aufrichtig 
handelt, Recht widerfahren laſſen.“ Bol. auch Briefe ber Schweizer ıc. 
S. a6 f. — aa) Ein Licentiat ber Rechte in Roftod, Th. 3. Quiftorp, 
hatte 1745 in .einem Gottſcheds neuem Bücherfaal 1, ©. 433 ff, eins 
verleibten Auffag auf &. A. Baumgartens Differtation, ,,Meditationes 
philosophicae‘ de nonnullis ad poema pertinentibus‘“ (vgl. $. 253, 
Anmerk. 4) Bezug genommen und in feinen tabelnden Aeußerun: 
gen barüber gezeigt, daß er gar nicht in ihren Sinn eingebrungen 


a \ 
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8. 282. 

Inzwiſchen hatte fi, noch bevor der Krieg zwifchen 
Gottſched und den Zürichern zum” Ausbruch kam, in unferer 
Litteratur auch fchon anderweitig als im Fache ber aefthetifchen 
Kritit und der Dichtungslehre das Erwachen eines neuen 
und beſſern Geiftes angekündigt. Die erften dichterifchen 
Zeifiungen, in benen fich dieß fpüren ließ, folgten ben 
erften kritiſchen und theoretifchen Verſuchen der Züricher 
auf dem Fuße. Site giengen in den zwanziger und breißiger 
Sahren theild aus der naͤchſten Nachbarfchaft der ſchweizeri⸗ 
ſchen Kunftrichter, theild aus Hamburg hervor: dort waren 
es bie Gedichte Karl Friedr. Drollingerst) und 





war und Baumgartens Definition eines Gedicht gar nicht verflans 
ben hatte. Dieß veranlaßte Meiern, eine Bertheidigung dieſer Defl- 
nition feines Lehrers zu fchreiben, bie 1746 im legten Stüd der 
Greifswalder krit. Verſuche gebrudt wurde. Wenn er fchon hiermit 
in eine andere Stellung als zeither zu Gottſched geriethb (vgl. R. 
Bücerfaat 2, S. 283 ff), fo gefhah dieß noch weit mehr, als er 
mit feiner „Unterfuchung einiger Urfachen bes verborbenen Geſchmacks 
der Deutfhen in Abfiht auf die fhönen Wiffenfchaften.” Halle 1746, 
hervortrat (vgl. Danzel ©. 215 f.). Bald nah dem Erfcheinen biefer 
Schrift wird Bobmers Brief an Lange gefchrieben fein, aus bem ich 
eine Stelle in Anmerk. z mitgetheilt babe. Er beweift, baß bie 
Schweizer damals ſchon Meiern als ihren erklärten Parteigenoffen an⸗ 
fahen. Denn’ &. 129 fchreibt Bobmer: „Ich rathe Hrn, M. Meier, 
daß er bie gottfchebifche Dichtkunft anatomiere, wodurch ben Rectoren 
und Conrectoren, welche biefes elende Buch in den Gymnaſien brauchen, 
nothwendig die Augen aufgehen müffen.‘ Im Septbr. bes 3. 1747 
wußte Bobmer bereits, bag „ber wadere Prof. Meier mit feiner gewoͤhn⸗ 
lihen Penetration” and Werl gegangen war (Langed Samml. 1, 
©. 158); feine „Beurtheilung ber gottfchebifhen Dichtkunft” erfchien 
in ſechs Stüden zu Dalle 1747—M. 8. 

1) Geb. 1688 zu Durlach, ftubierte von 1703 bis 1710 in Bafel, vors 
nehmlich die Rechtswiſſenſchaften, wurbe noch in bem letztgenannten Jahre 
Regiftrator bei bem geheimen Archiv in feiner Vaterſtadt, fpäter auch mit 
ber Anorbnung ber Bibliothek und ber Kunftfchäge in bem bortigen 
markgräflichen Schloſſe beauftragt, 1722 zum Hofrath und vier Jahre 
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darauf zum Borftande des geheimen Archivs ernannt. Als Kriegsun⸗ 
ruhen den Markgrafen genöthigt Hatten, nach Bafel zu flüchten, erhielt 
Drollinger, ber ihm bahin gefolgt war, Sig und Stimme in ber Ste: 
gierung. Er flarb zu Bafel 1742 (vgl. ©. 890 die Anmerk.). Als 
Dichter „mochte er,” wie Spreng fi ausbrüdt, „anfänglich wohl mit 
‚den Hofmannswaldauen, Lohenfteinen und andern dergleichen Flitters 
geiftern und unnatürlichen Dichtern einige Zeit verloren Haben ;’ nach⸗ 
bem er aber durch einen Freund mit Beſſers Schriften bekannt gewor: 
ben und bann auch Canitzens Gebichte gelefen hatte, änderte ſich fein 
Geſchmack und feine Schreibart. Beine uns erhaltenen Gedichte rühren, 
wie Spreng bezeugt, alle, ein einziges ausgenommen, aus den legten 
zwanzig Jahren feines Lebens, alfo aus ber Zeit her, wo Bobmer und 
Breitinger bereits mit ben Discurfen ber Mahler aufgetreten waren. 
Eins der berühmteften darunter, bie um 1733 abgefaßte Obe „Lob der 
Gottheit,” erwarb ihm einen Platz in ber beutichen Geſellſchaft zu 
Leipzig und wurde im 2. Bde von _beren eigenen Schriften und Ueber⸗ 
fegungen ©. 361 ff. im 3. 1734 zuerſt gebrudt. Unverkennbaren Ein- 
flug auf feine Poeſie hat Brodes gehabt, und wahrfcheinlich Hat Teit 
bem Anfang der Dreißiger auch ſchon Haller auf biefelbe eingewirkt. 
Als Mufter empfahl er feinen bichtenden Zeitgenoſſen befonbers Horaz, 
Boileau und Pope (vgl. das port. Sendfchreiben an Spreng aus b. 3. 
1737, Ged. ©. 95 ff.). „Droliingers Grdichte, fammt andern bazu ge⸗ 
börigen Stüden, wie auch einer Gedächtnißrede auf benfelben, ausges 
fertiget von 3. 3. Sprengen” erfchienen zuerft Bafel 1743. 8, bann 
mit neuem Zitel Frankf. a. M. 1765. (Spreng hatte die in ber erſten 
Abtheilung begriffenen Stüde nach bem legten Willen und ber Angabe 
bes Berf. bin und wieber verbeſſert). Vgl. K. F. Drollinger. Aka⸗ 
demiſche Feſtrede von W. Wackernagel. Bafel 1841. 8. — 2) Geb. 1708 
zu Bern. Schon ſehr früh zeigte er eine große Wißbegierde und einen außers 
ordentlichen Fleiß, Nom zehnten Jahre an befuchte er die Schule feiner 
Vaterſtadt unb nad) bem drei Jahre fpäter erfolgten Zobe feines Waters bas 
Gymnaſium zu Biel, mo er indeß weniger Nugen aus ben Vorlefuns 
gen als aus feinen mit rafllofem Eifer betriebenen häuslichen Stubien 
309. Er wohnte bei einem Arzte: bieß entfchiedb feine Neigung für bie 
Medicin. 1723 begab er fi nah Tübingen und von ba 1725 nad) 
Leiden, wo er unter ber Anleitung ausgezeichneter Lehrer erft den eigent⸗ 
lichen Grund zu feinem fpätern umfangreichen Wiffen in ben mebicinis 
fhen Faͤchern legte. Nachdem er in feinem 18, Jahre ben mebicinifchen 
Doctorgrad erlangt hatte, verkieß er Leiben und reifte nach England, 
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dann nad) Paris. Kränklichkeit hielt ihn ab, auch noch Italien Eennen 
zu lemen. Er gieng zunächſt nad Bafel und ließ fich burch den bes 
rühmten Bernoulli in bie höhere Mathematik einführen; zugleich befchäf: 
tigte er fi aufs eifrigfte mit botanifchen Studien, und dieß veranlaßte 
ifn, mit einem Freunde 1728 die Schweizergebirge zu bereifen. Die 
Früchte biefer Reife waren feine nadhmalige Befchreibung der Schwei⸗ 
zerpflanzen und fein berühmtes Gedicht „die Alpen,” weldes er 1729 
sum Abfchlug brachte. In bemfelben Jahre Tehrte er nach Bern zu- 
rüd und ließ fich hier ala practifcher Arzt nieder, Mancherlei Unannehm⸗ 
lichkeiten, die er erfuhr, wozu auch die ſchlechte Aufnahme der erften 
Sammlung feiner Gedichte und die bösmwilligen Urtheile darüber gehörten, 
serleibeten ihm ben Aufenthalt in feiner Vaterſtadt: erſt 1735 vermochte 
er eine Anftelung in ihr zu erlangen. Aber fchon im nächften Sabre 
wurde er als Profeffor der Arzneikunde, Anatomie und Botanik nad 
ber eben erft geftifteten Univerfität Göttingen berufen, um die er fich 
unvergängliche Verdienſte erworben bat, Bald nad) feiner Ankunft in 
Böttingen verlor er feine erfte Gattin, deren Andenken fein fchönftes 
Igrifches Gedicht, bie „Zrauerode beim Abflerben feiner geliebten Mas 
riane” (1736) geweiht if. Sein Ruhm ald Lehrer und Schriftfteller 
m ben mebicinifhen und Naturwiffenfchaften wuchs von Jahr zu Jahr; 
viele Alabemien und andre gelehrte Gefellfhaften nahmen ihn nad 
und nad unter die Zahl ihrer Mitglieder auf. Er wurde von feiner 
Regierung 1743 zum Hofrath, zwei Jahre darauf, als er feine Vater⸗ 
ſtadt befuchte, von diefer zum Mitgliede bed großen Raths und 1749 
von bem König von England zum Staatsrath ernannt, au noch in 
bemfelben Jahre von’dem Kaifer in den Heichsadelftand erhoben. In⸗ 
deſſen fühlte er fich in Söttingen nicht fo glüdlich, daß er fich nicht nad) 
feiner Heimath und nad) einer ruhigern Lage gefehnt Hätte: er gieng daher 
1753 nach Bern zurüd, wurbe bort Ammannn und mit einem anſehn⸗ 
lihen Gehalt gum Director ber Salzwerke zu Bex und Xigle, fo wie 
zum Mitgliebe mehrerer Sollegien ernannt. Verſchiedene Anträge bedeu⸗ 
tenber Aemter, die von auswärts her an ihn gelangten, lehnte er ab. Auch 
noch bis in fein Alter litterariſch thätig, farb er 1777. Haller hat 
uns felbft Nachricht von dem Beginn und Werfolg feiner bichterifchen 
Laufbahn gegeben, theils in den Vorreden zu verfchiedenen Ausgaben 
feiner Gedichte (namentlich in ber zu ber X. von 1748), theils in einem 
Schreiben an ben Zreiheren v. Gemmingen (Sammlung kleiner halleris 
fiber Schriften 3, N. 10; vgl, Manfo in ben Rachtr. zu Sulzer 1, 
S. 121 #.). Schon im zwölften Jahre war Homer fein Roman und 
Sohenftein fein erſtes Vorbild und feine Aufmunterung zum Dichten. 
Außer an biefen ſchloß er fi am meiften an Brockes an. Noch vor feis 
nem funfzchnten Sabre hatte ex bereitd eine große Epopde und vers 
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Dorn. °) Auch die noch vor oder in das 3%. 1740 fallenden 


ſchiedene Tragoͤdien und Hirtengedichte zu Stande gebradt. An ben 
Alten, vorzüglih an Virgil, und an ben Engländern läuterte er feinen 
Geſchmack und bildete er fein Zalent. Diefen Muflern gegenüber 
„mußte ex fi nun nothwenbig fehr Elein finden ;” er verbrannte fafl 
alle feine Sugenbverfuhe. Erſt nah feinen Reifen und hauptſäch⸗ 
lich zu Bafel wandte er ſich wieder ber Poeſie zu, nachdem er mehrere 
Jahre nichts gebichtet hatte: Drollinger und einige andere Freunde 
hatten ihn zu neuen Verſuchen aufgemuntert. Die pbilofophifchen Dich- 
- tee Englands, deren Größe er bewunderte, verbrängten balb bei ihm 
das geblähte und gedunfene Wefen Lohenſteins. Eine Fülle von Ge⸗ 
danken in wenigen 3eilen zufammenzubrängen, Bilder, lebhafte Figuren, 
kurze Sprüche, flarke Züge und unerwartete Anmerkungen auf einander 
zu häufen, das war’s, was er fi) fortan vor allem Andern angelegen 
fein ließ (vgl. die den Gedichten „Gedanken über Vernunft, Aberglaube 
und Unglaube” und „bie Falſchheit menfchlicher Tugenden” vorgefegten 
Erklärungen. Das Zufammendrängen von Gedanken in Haller Ge: 
dichten bob auch ſchon Breitinger in ber krit. Dicht, 2, ©. 64 f.; 455 
rühmend hervor). Die meiften und beften der von Haller gefammelten 
und herausgegebenen Gedichte find in den Sahren 1729— 1736 ge: 
fhrieben ; das ältefte der einer frühern Zeit angehörigen ift von 1725; 
feit 1737 bat er nur noch einige Gelegenheitögebichte und Weberfchriften 
abgefaßt. Die in ben ältern Ausgaben noch ſtark provinciell gefärbte 
Sprache ſuchte er fpäterhin immer mehr dem gemeinen Schrifthoch- 
deutſch anzunähern (vgl. den 125. Litt. Br, ©. 157). Die erfte Aue: 
gabe erihien, ohne Haller Namen, als „Berfuch fchmeizerifher Ge⸗ 
dichte.” Bern 1732. 8., bie eilfte, vermehrte und verbeflerte Aufl. 
Bern 1777. 8.; eine zwölfte Driginalausg., begleitet mit der Lebens⸗ 
befhreibung bed Verfaffere, bat 3. R. Wyß, Bern 1828. 8. beforgt. 
Ueber Hallers Verhalten zu Gotticheb in ber Zeit des Streits mit den 
Schweizern vgl. $. 256, Anm. e. — 3) Die erfie Sammlung hage⸗ 
dornfher Gedichte, „Verſuch einiger Gedichte, ober erlefene Proben 
poetifcher Nebenſtunden“ (Oben, Lieder, Satiren, ein Lehrgebicht ꝛc.) 
erfchien zu Hamburg 1729; nur wenige baraus wurben in feine fpätern 
Sammlungen aufgenommen. Sodann gab er ben „Verſuch in portifchen 
Sabeln und Erzählungen.” Hamburg 1738 heraus (wozu 1752 ein 
zweites Buch am), und erft 1747 „Oden und Lieber in fünf Büchern.” 
Hamburg. 8. (Diefe Ausg. liegt vor mir; ob die „Sammlung neuer 
Oden und Lieder zc.” welche die Kitteratoren mit bemfelben Verlagsort 
und berfelben Jahreszahl anführen, bavon verſchieden ift, oder ob diefer 
Zitel erſt ber 2, Ausg. von 1754 gegeben wurde, weiß ich nicht). 
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dichterifchen Verſuche von Lange, Pyra *) und 3. E. Schlegel :) 
dürfen diefen früheften Regungen unfrer nach Verjüngung fire: 
benden Poeſie beigezählt werden. Unter den Profaiften der: 
felben Jahrzehnte hatte Joh. Lor. Mosheim®) ſich bereits 


Diefer Sammlung lyriſcher Stüde, von benen mehrere noch in bie 
Jahre 1728 — 29 zurüdreichen, find die „Abhandlungen von ben Liedern 
ber alten Griechen“ (mit ben in beutiche Verſe übertragenen Beifpielen 
von griehifchen Skolien und andern Kiedern) beigegeben, welche 3. A. 
Ebert aus dem Franzöſiſchen bes de la Nauze überfegt hatte. Seine 
vom 3. 1740 an großentheils ſchon einzeln gebrucdten moralifchen Ges 
dichte fammelte Hagedorn erft 1750, „Verſuch in moralifchen Gedichten.” 
Damburg. 8. Nach feinem Tode erfchienen mehrere Ausgaben feiner 
„Tammtlihen Werke”: bie erfte in 3 Bänden, Hamburg 1756. 8., bie 
befte, mit des Dichters Lebensbefhreibung und Charakfteriftil, auch mit 
Auszügen aus feinem Briefwechfel begleitet, von 3. J. Efchenburg, 
Hamburg 1800, fünf Theile gr. 8 (neue wohlf. Ausg. 1825). Hagedorns 
Vorbilder (oder au Originale, die er bloß bearbeitete) waren in ber 
Fabel und Erzählung Lafontaine und der Gngländer Prior, in ben 
moralifhen Gedichten Boileau, Pope und Horaz, in ber Lyrik bie 
leichten und heitern franzöfifchen Chansonniers Chapelle, Chaulieu u. a., 
aber aud) Anakreon. Seinen Dden und Liebern wünfchte er, baß fie vor 
allen denen gefielen, welche die Sprache der Leidenſchaften ber Zufrieden: 
heit, ber Freude, der Zärtlichkeit, bes gefellfchaftlihen Scherzes und 
der fachenden Satire fo zu verftehen und zu empfinden wüßten, daß fie 
die Freiheiten, die ihnen in den Liedern der Ausländer gewöhnlich wären, 
in den feinigen ſich nicht befremben ließen. — 4) Bgl. 8.253, Anm. 10; 
8.271, Anm. 8 u. $. 273, Anm. 5. — 5) Val. $. 252, Anm.t. Seine äl- 
teften bramatifhen Sachen flammen aus bem 3. 1737. — 6) Geb. 1694 
zu Lübeck; flammte aus einem alten freiherrl. Gefchlechte und ward, obs 
gleih fein Vater Tatholifh war, in der proteflantifchen Lehre ergogen.. 
Er ſtudierte in Kiel, wo er 1719 Beiſitzer ber philofophifchen Facultaͤt 
wurbe. 1723 gieng er als ordentlicher Profeffor der Theologie nach Helms 
ſtaͤdt; 1732, als von feinen heiligen Reben fchon drei Theile erfchienen was 
zen, ernannte ihn die beutfche Gefellfchaft in Leipzig an bie Stelle bes kurz 
zuvor verftorbenen 3. B. Mende zu ihrem Präfidenten (vgl. Danzel, 
Gottfched ıc. S.89ff.). Er wurde Kirchen = und Confiftorialrath, Abt zu 
Marienthal ıc., 1747 als Kanzler und Profeffor der Zheologie nad) 
Göttingen berufen und farb bdafelbft 1755. In der geiftlichen Bered⸗ 
ſamkeit bildete er fih, wie nachher Jeruſalem, befonders an den Eng: 


Koberftein, Grundriß. 4. Aufl. 78 
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um bie Veredelung ber geifllichen Beredſamkeit und um eine 
gefhmadoollere Behandlung der biblifchen Sittenlehre verdient 
gemacht und Liscow in feinen kritiſchen Satiren bewiefen, 
daß es ihm eben fo wenig an einem glüdlichen Darſtellungs⸗ 
talent, wie an einem gemedten Geifte und am einer tüchtigen 
Gefinnung fehlte. Während der Vierziger famen dann in der 
fhönen Eitteratur zunächft die Bremer Beiträge, ”) mit 
ihnen zugleich die erften poetifchen Verſuche Gleims °) und 
feiner Sreunde, °) bald darauf auch die erfte vollfländige 
Sammlung von Hageborns Iyrifchen Gedichten !°) und neue 
und reifere Werke von 3. E. Schlegel; 21) in den rein pros 
faifchen Gattungen die früheftlen Schriften von Sad, !?) Je⸗ 


ändern, deren Einfluß jest auch fchon in ber deutſchen Theologie be: 
merkbar zu merden begann. Mosheims „heilige Reben über wichtige 
Wahrheiten ber Lehre Chriſti“ erfchienen feit 1725 bis 1739 in 6 Bän⸗ 
den, 8. zu Hamburg (bie beiden erften mehrfach aufgelegt; alle zuſam⸗ 
men zuerft Hamburg 1747. 8); feine „Sittenlehre der heiligen Schrift” 
in 5 heilen, Helmftäbt 1735 ff. 4. — 7) Sie brachten vor den erften 
Gefängen bes Meſſias u. a. Ihon „die Verwandlungen“, eine komiſche 
Epopde von Bahariae, Kabeln und Erzählungen in Reimverfen von 
Gellert, 3. % Schlegel und Giſeke, geiftliche und” weltliche 
lyriſche Stüde von J. A. Cramer, den beiden Schlegel, Ebert, 
Zachariae und Giſeke, „die geprüfte Treue,“ ein Schäferfpiel von 
Gärtner, und zwei Luftfpiele von Gellert, „die Betſchweſter“ und 
„das Loos in der Lotterie,” fatirifche Stüde in Profa von Rabener 
(aber noch nicht deſſen fatirifhe Briefe, die erft 1752 erfchienen) und 
mancherlei didactifhe Sachen. — 8) „Verſuche in fcherzhaften Liedern.” 
Berlin 1744, 45. zwei Sheile 8; „Der blöbe Schäfer‘ (ein dramati⸗ 

fhes Gedicht). Berlin 1745. 8. (vgl. Gleims Leben von Körte ©. 
480 ff.) — 9) Die Frühlingsode von Uz (vgl. &. 1107) und die Ges 
bihte von Goͤtz, welche ber $. 275, gegen Ende von Anmerk. 18 ange: 
führten Ueberfegung der Oden Anakreons angehängt waren. — 10) Bol. 
Anmerk. 3. — 11) „Theatralifche Werke.” Kopenhagen 1747. 8. und 
„Beiträge zum bänifchen Theater.” Kopenh. 1748. 8. — 12) „Pre: 
bigten über verfchiedene wichtige Wahrheiten zur Gottſeligkeit.“ 4 Bde. 
Magdeburg und Berlin 1738 ff. — 
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sufalem, >) Sulzer !*) und Spalding. ı*) Die bebeutenbfte 
und folgenreichfte Erfcheinung waren bie Bremer Beiträge: 
bier gab fi) Die neu beliebte Dichterifche Kraft, bie fich fo 
lange nur in wenigen Einzelnen, und mehr nach als neben 
einander, geregt hatte, zuerft in dem gemeinfamen Streben 
einer nicht unbebeutenden Anzahl talentvoller, für bie Hebung 
ber heimiſchen Litteratur begeifterter junger Männer durch eine 
raſchere und ſtaͤrkere Pulfierung kund, und bier war auch, 
was fich für die Erfolge diefer Vereinsthaͤtigkeit höchft erſprieß⸗ 
lich erwies, grundfäglih von Anbeginn an die Production in 
den innigflen Verband mit der Kritik getreten. °) — Aber 
freilich, alles Beſte, was bis zum 3. 1748 in gebundener 
und ungebundener Rede hervorgebracht wurde, bezeugte nur 
eben erſt den Anbruch einer neuen Zeit. Die meiften und zu- 
gleich die frifcheften Kräfte hatten fich der fchönen Litteratur 
zugewandt, bie fie auch noch eine ziemlich lange Zeit nachher 
weit mehr an ſich ziehen follte, als die wiffenfchaftliche: denn 
biefe fand noch für eine freiere Bewegung ein zu ſtarkes 
Hemmniß an ber lateinifhen Schulgelehrfamkeit. Allein wie 
die Zheorie der Dichtlunft bei uns kaum erft über ihre ganz 
unfelbfländigen Anfänge etwas hinausgekommen »war, auch 
babei noch vielfach vom Auslande angeregt und unterflüßt: 
fo blieb auch in der Ausübung noch alles bei Anfängen und 


Berfuchen, die, meift ohne einen hoͤhern menfchlichen und- 


13) „Sammlung einiger Predigten ꝛc.“ Braunfchweig 1745 ff. — 
14) „Berſuch einiger moralifcher Betrachtungen über bie Werke ber 
Ratur.” Berlin 1745. 8 — 15) „Betrahtung über die Beſtimmung 
des Dienfchen.” Greifswald und GStralf. 1748, 4, oft aufgelegt. Spal⸗ 
ding war auch (feit 1745) einer der erften, die Shaftesbury in unfere 
Eitteratur einführten (vgl. Jordens 4, ©. 713 und Schloſſer 2, ©. 
573 ff.; über einen noch ältern Ueberfeger aus d. 3. 1738 ſ. Beiträge 
zur it. Hiſtor. ıc. St. 21, &. 96 ff.). — 16) Vgl. $. 252, Anm. m. — 
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durchaus ohne einen eigentlich volksthuͤmlichen Gehalt, viel 
eher geſchickten Schulübungen nad fremden Muftern als 
felbftändigen Erzeugniffen eines - gereifteren Geiſtes glichen. 
Daß die darftellende Kitteratur nach der Befchaffenheit des da⸗ 
maligen beutfchen Lebens und. nach dem Stande ber Bildung 
derjenigen Claſſen, bei denen ein Intereffe für deutſche Schrif. 
ten entweder fchon vorhanden war, oder doch am leidhteften 
geweckt werben konnte, fich bei der Wahl ihrer Gegenftänbe 
vorzugsmeife auf die Gebiete der Religion und ber allgemeinen 
ober befondern Sittenlehre hingewielen fab, ift bereit an 
einer andern Stelle bemerkt worden. 7) Religiöfe und mo: 
ralifche Tendenzen waren daher die vormwaltenden in den beffern 
Gedichten diefer Zeit, naͤchſtdem philofophifche, bie mit ber 
Ausbreitung der wolffichen Lehre zufammenhiengen, '°) und 
mablerifch befchreibende, wozu fchon früher, hauptfächlich durch 
Brodes, die Lofung gegeben war. Fuhr ja doch auch noch die 
Theorie fort, in jeder Art poetifcher Erfindungen auf die Vers 
bindung des Angenehmen mit dem Nüßlichen zu dringen. 
Die Empfindung kam noch felten rein zu Worte: fie fchien 
die Unmittelbarkeit ihres Ausdrude gleichfam zu umgehen und 
ſich hinter der Reflerion zu verfleden; felbft in dem beitern 
Liede follte fih die Sprache einer fokratifchen Lebensweisheit 
vernehmbar machen. Außer geiftlichen Liedern und andern 
lyriſchen Stüden religiöfen Inhalts, moralifchen und philoſo⸗ 
phifhen Lehrgedichten und größern und Heinen Werken ber 


17) Bel. S. 1018 f. — 18) Diefe Ausbreitung auch unter ben 
nicht gelehrt Gebildeten war zum nicht geringen Theil dem philofophis 
fhen Handbuch Gotticheds („Erſte Gründe ber gefammten Weltweisheit, _ 
barinnen alle philof. Wiffenfchaften in ihrer natürlichen Verknüpfung 
abgehandelt werben.” 1.%. Leipzig 1734. 8.) zu verbanten, mochten viele 
Gelehrte darin auch nur eine bloße „, Krauenzimmerphilofophie ” finden. 
Bol. Käftner 2, &. 170 f. und dazu Schloſſer 1, &. 628 f. — 
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befchreibenden Poefie bildeten den Hauptertrag der fchönen Lit 
teratur während dieſer Zahrzehnte vorzüglich nur noch weltliche 
Oden und Lieder, Zabeln, Satiren, Epifteln und Sinngedichte, 
Die großen und hoͤhern Gattungen, in denen fich die Phan⸗ 
tafie erſt eigentlich erfinderifch zeigen kann, die eine kuͤnſtleriſch 
angelegte und lebensvoll auögeführte Darftelung von Hands 
ungen und Begebenheiten verlangen, blieben entweder ganz 
zurüc oder gediehen nur fümmerlich; bloß einige mehr unters 
geordnete Arten darin, wie namentlich in der epifchen bad for 
genannte komiſche Heldengebiht und die Beine novellens, 
ſchwank⸗ und anekdotenartige Erzählung, fanden forgfamere 
Dflege. *?) Dabei erinnerte alle daran, daß biefe Poefien 
weniger aus einem innern Drange ald aus rein außerlichen, von 
ber Fremde ber gelommenen Anregungen entflanden waren, und 
von den Stüden jeder Gattung beftanden fehr viele, wo nicht 


19) Es iſt fehr bezeichnend für die poetifhen Stimmungen und 
Richtungen diefer Zeit, daß ein Mann wie Bobmer es geradezu miß: 
billigte, wenn ein Zalent, ober was er bafür nahm, Kriegs= und 
Helbenthaten, bie eben ausgeführt waren, zu Gegenftänden des Liebes ober 
ber Ode wählte. Lange hatte feinem Freunde in Zürich feine im Septbr. 
1745 abgefaßte Ode „die Siege Friedrichs“ (Dorazifhe Oden S. 4 ff.) 
überfandt. Hierauf fchrieb ihm Bodmer im Dechr. (Lange's Brieffammi. 
2, S. 49 f.): „Ihre Siege Frieberiche übertreffen bie Poemes sur les 
batailles de Fontenai et de Fridberg meines Freundes, des Capitains 
Henzi, ber fie doch fo homerifch als blutig befungen hat. — Ic, fagte 
ihm, er follte fi ein Gewiſſen maden, die Helden und Lanbbegwinger 
durch fein Lob in ihrer Mordbegierde zu unterhalten, und lieber feine 
Macht an den elenden Scribenten ausüben. Eben biefes fage ich Ihnen. 
Iſt die fanftmüthige Mufe der Doris (Lange's Frau) nicht mächtig 
genug, Ihren barniederfchlagenden Geift zu befänftigen? Ich habe cts 
lihe Nächte hindurch Gefihter von Leichen, Morbgeiftern und Gefpens 
fleen geſehen, die von Ihrer Ode verurfachet worden.” Anders bachte 
Bodmer freilich ungefähr vierzehn Jahre nachher, als er in Friedrich 
bem Großen „ven Gefandten Gottes’ erkannt hatte, „in einem’ Welt 
alter, wo bie weiblihen Zärtlichkeiten in die Stelle ber männlichen 
Zugenben gefeat würden ” (Briefe d. Schweizer ıc, S. 312 ff.). — 
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die meiften, in weiter nichts ald in Nachahmungen ober gar 
in mehr ober minder freien Bearbeitungen ausländifcher Sachen. 
Doch wie die Dichter immer befler und felbftändiger dad Fremde 
zu benugen und gefchmadvoller nachzubilden lernten, fo waren 
fie, mit ihren Vorgängern verglichen, auch fchon bei weiten 
umſichtiger und glüdlicher in ber Wahl ihrer Muſter. Fuͤr 
einzelne Gattungen und Arten ihrer Werke blieben es zwar 
noch immer vorzugsweife ober ausſchließlich die Franzofen; im 
Allgemeinen aber gelangten bie Engländer nun ſchon zu einem 
fehr bedeutenden Anfehen in Deutichland. Ihr Einfluß auf 
unſere Litteratur, vorzüglich durch die Schweizer ?°) und bie 
Hamburger ?2:) vermittelt, wuchs feit dem Bekanntwerden 
„des Zufchauers” von Tage zu age und zeigte fich zunaͤchſt 
in dem Geift, der in den vorzüglichern didactifchen und bes 
fchreibenden Dichtungen der herrihende wurde. Auch zu dem 
Alten traten unfere Dichter nun allmäplig in ein unmittelbareres 
und zugleich freieres, lebendigeres Werhältnig der Auffaffung 
und Benugung, zumal von ber Zeit an, wo Männer wie 


20) In den Discurfen der Mahler (4, St. 15) empfahlen bie Züs 
riher den Srauen zum Leſen von engliihen ober aus dem nglifchen 
überfegten Büchern bloß erft die Gefchichte des Robinfon Grufoe und Lode, 
de l’6ducation des enfans (Gottfcheb in den vernünft. Zadlerinnen 1, 
‚&. 800 außer der Schrift von Locke noch Swifts Märchen von der Zonne 
und Bullivers Reifen) ; in den Mahlern ber Sitten dagegen (2, ©. 281 ff.) 
enthält das Werzeichniß einer Krauen = Bibliothek außerdem noch folgende 
englifhe Sachen: den Zufchauer und den Hofmeifter (the Guardian) von 
Addifon und Steele, Richarbfons Pamela, den Breidenker, Pope's Lockenraub, 
Addifons Cato, Thomfons Iahreszeiten, Joſeph Andreas’ Abenteuer von 
Fielding, Miltons verlornes Paradies, Characteriflica von Shaftesbury, 
Dope’s Verſuch vom Menfchen, Zillotfons Predigten, Clarke's geiftliche 
Reden und Derhams NRaturleitung gu Gott. Vgl. auch einen Brief 
Sulzer an Lange aus d. 3. 1745 in Lange's Samml, 1, ©, 272. — 
21) Vgl. was $. 208, Anm. 3 über die von Brodes angefertigten Hebers 
a bemerkt ift, Hagedorn war ebenfo in Gngland gewefen wie 

aller. — ; 
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IM. Seöner, 2?) 3. 5. Chriſt ?°) und 3. X. Erneſti 2*) 
in bie claffiichen Studien mehr Geift und Leben brachten.’ 
Doraz und Anakreon fiengen ſchon jetzt an fehr entfchieben 
auf unfere weltliche Lyrik einzumirken. ?:) 


$. 283. 

Bis zum 3. 1748 hatten die- Züricher Gottfcheben noch 
Fein bedeutendes Werk eines beutfchen Dichterd entgegenhalten 
koͤnnen, welches auf ihrer Theorie fußite, in ihrem Sinne ers 
funden und ausgeführt war. In dem Streit mit den Leipzi- 
gern hatten fie daher immer noch, wo es fich um den Dichter, 
wie fie ihm verlangten, handelte, vorzugsweife auf Milton zu: 
rüdgehen, in ihm ihren Hauptanhalt fuchen müffen. Galler, 
wierwohl er unter den Zalenten, die fich in den lebten zwanzig 
Sahren hervorgethan hatten, ihnen am meiften zufagen mußte 
und darum auch bald von ihren Gegnern bitter angefeindet 
ward, *) hatte fih nur in mehr untergeordneten Dichtarten 
Ruhm erworben; ein großes, und zumal ein epifches Werk, 
das dem miltonifchen hatte an die Seite gefegt werden können, 
war fo wenig von ihm wie von irgend einem andern ber le: 
benden und von ihnen gefchäßten Dichter hervorgebracht worben. 





22) Geb. 1691, Ichrte in Göttingen feit Gründung der Univerfität, 
geft. 1761. — 23) Geb. 1700, feit 1739 ordentl. Prof. der Poefie in 
Leipzig, geft. 1756. — 24) Geb. 1707, wurde 1742 außerorbentl. Pros 
feſſor an ber Leipziger Univerfität, geft. 1781. — 25) Indeß von dem 
rechten geiftigen Verftändnig biefer Alten und namentlid von dem bes 
Horaz waren unfere Dichter damals noch entfernt genug, wie hätten 
fonft Lange's borazifche Oden in fo ungemeffener Weiſe bewundert und 
wohl gar über bie Oden des römifchen Dichters felbft erhoben werden 
Eönnen? (Bol. Lange’s Brieffammi. 1, ©. 64; 97; 2, ©. 26. Recht 
merbvürbig ift auch der Brief 2, ©. 100 f.; man Tann daraus fehen, 
wie Leicht es bamals noch angieng, in allen Stüden ein Doraz zu 
werben). 0 

a) Bol. S. 1215, Anm. v. — 
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Dieb änderte ſich mit dem Erfcheinen der erſten drei Gefänge 
"des Meſſias. b) Klopftod bekannte fich felbft ald Bodmers 
und Breitingerd Schüler; °) Milton war fein Vorbild gewor⸗ 
den, fobald er den in jugendlicher Begeifterung gefaßten Ge 
banken ind Werk zu feßen begann, die Deutſchen mit einer 
wo möglich noch erhabenern und heiligern Dichtung zu befchens 
ten, als die Engländer in dem verlomen Paradieſe befaßen. 4) 
Was den eignen Kräften ber Schweizer hervorzubringen ver: 
fagt gewefen war, das wurde ihnen hier von einem bis dahin 
unbekannten Juͤnglinge aus ben Gegenden geboten, wo Gott: 
ſcheds Schule ihren Hauptfiß hatte; ©) fie begrüßten den Ans 


.  b) gl. $. 252, Anm. y und $, 258, Anm. b. — ce) In einem 
lateinifchen Briefe, den Klopftod im Aug. 1748 von Langenfalga aus 
an Bobmer richtete, heißt es nach der beutfchen Ueberfegung, die mit 
dem Driginaltert in ber Sammlung von Bad und Spinbler 6, ©. 1 ff. 
zu lefen if, ©. 5 f.: „Ich war ein junger Menfch, ber feinen Homer 
und Virgil las und fi fchon über die kritifchen Schriften der Sachſen 
im Stillen ärgerte, als mir Ihre und Breitingers in bie Hände fielen. 
Sch las, ober vielmehr ich verfchlang fie; und wenn mir zur Rechten 
Homer und Virgil lag, fo hatt’ ich jene zur Linken, um fic immer nach⸗ 
[lagen zu Tönnen. — Und als Milton, den ich vielleiht ohne Ihre 
Meberfegung allzufpät zu fehen bekommen hätte (cıfl 1752 fieng er, nad 
einem Briefe bei Bad und Spindler 6, ©. 158, an bad Englifche zu 
fernen), mir in die Hänbe fiel, loderte das Feuer, bad Homer in mir 
entzündet hatte, zur Flamme auf und hob meine Seele, um bie Himmel 
und bie Religion zu fingen. Wie oft hab’ ich das Bild des epifchen 
Dichters, das Sie in Ihrem Britifhen Kobgebichte aufftellten, betrachtet 
und weinend angeftaunt, wie Cäfar das Bild Aleranders! — Das 
find Ihre Verdienſte um mich, freilih wur ſchwach genug darge: 
ſtellt.“ — d) Vgl. die $. 258, im Anfang von Anm, b erwähnte, 
ebenfalld in.ber Eammlung von Bad und Spindler 4, ©. 47 ff. nad 
ber Driginalbanbfchrift gedruckte Lateinifche Abfchiebsrebe aus d. I. 17485, 
befonderse von &. 62 —66 unb von ©. 72 — 74. An ber erfien Stelle 
redet er zulegt Miltons Schatten an: „pereipe, si yaid, quod te de- 
coat, dixerinmus, neque nostrae hulo irascere andaciae, quae te non 
sequi solum, sed maiorem etiam materie tua excellentioremque adgredi 
molitur.“ Bol. auch Danzel, Bottfcheb ıc. ©. 359 ff. — e) „Welches 
Probigium”, fchreibt Bodmer an Gleim (Briefe d. Schweizer ıc. S. 66), 
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fang des Meffias mit der Freude, womit man einen lang ges 
hegten großen Wunſch in Erfüllung gehen ſieht. Bodmer hatte 
ſchon aus ber erſten Probe, die ihm zu Gefiht gefommen war, 
gefchloffen, daß Miltons Geift auf dem jungen Dichter ruhe; F) 
als er die erften Gefänge gelefen, ertheilte er ihnen in Briefen 
und Drudicriften ein enthufigftifches Lob. 8) Er wollte durch 
Anzeigen in italienifhen und franzöfifchen Blaͤttern auf das 
Urtheil der Deutfchen über die neue Erfcheinung wirken; feine 
Freunde follten ein Gleiches in einheimifchen Blättern thun, ®) 


„daB in dem Lande der Sottfchebs ein Gebicht von Teufels: Gefpenftern 
und miltonifhen Herenmärchen gefchrieben wird!" — F) Bereits im 
Juni 1747 kannte Bobmer ben zweiten Gefang des Meſſias: er war 
ihm von Leipzig aus zugefandt worben ; vgl. Lange’ Brieffamml, 2, 
&. 55. Am 12. Geptbr. ſchrieb er dann an Lange (1, ©. 157 f.): 
„Babe ich Ihnen meine Verwunderung über das epiſche Gebicht eines 
jungen Leipzigers auf den Meſſias fchon zu erkennen gegeben? Ich habe 
das eilfte (1. zweite) Buch davon gelefen. Miltons Geift ruht auf dem 
Berfaffer. Es ift ein Character barinnen, ber Satans überfteiget; und 
ein anderer, ber mitten in ber Verſammlung der gefallenen Engel Mit: 
leiden erwecket.“ Kaft diefelben Worte, mit bem in ber vorigen Anmerf. 
mitgetheilten Zuſatz, finden fih auch in einem Briefe an Sleim vom 
nämlichen Tage (Briefe d. Schweizer ıc. &. 66). — 8) In einem Briefe 
an Lange, Dftern 1748 (Br. d. Schweizer 2. ©. 84): „Wir fteben 
vorne an dem golbnen Alter. Ich habe in dem Iſthmus gelebt, ber 
von dem eifernen Alter zu dem golbnen binübergeht.” Denn ſchon habe 
er Klopftod den Meffias befingen gehört, und Kleift folge auf Zephyrs 
duftenden Flügeln dem Lenze durch Garten und Feld. — In einem an 
dern an Gleim, d. 11. Septbr. 1748 (a. a. D. ©. 95 ff.): „Was für 
ein großes Gemüth mußte es fein, bie Idee von dem Meffias zu ems 
pfangen und ben göttlichen Perſonen anftändig zu denken und zu 
empfinden! Ich babe von ihm (Klopſtock) eine Ode auf ein Frauenzim⸗ 
mer gefehen, welche Meffias felbft ohne Uebelſtand hätte fchreiben kön⸗ 
nen, wenn er auch verliebt” geweien wäre ()). Kiopftods Poefie hat 
feine Vorgänger gehabt, es wären benn Milton, bie Propheten und 
Pindar, welche noch niemand zu Vorgängern hat nehmen dürfen.” Defr 
fentlich ſprach fih Bobmer über Klopftod und den Meffias zuerft in den 
„neuen Britifhen Briefen” (Züri 1749. 8.) ©. 3 ff. aus; vgl. Joͤr⸗ 
dens 3, S. 34 und Manfo ©. 115, Anm, f. — h) Bel. den eben 


- 
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und an Meier insbefondere ergieng die Aufforderung, den Werth 

des Gebichts in einer kritiſchen Abhandlung zu erörtern. i) 
Schon vor Jahren hatte fih Bodmer mit dem Entwurf eines 
epifchen Gedicht von dem geretteten Noah getragen und ihn 
auch bekannt. gemacht: &) jegt von Klopſtocks Geiſt angeweht, 
fühlte er das Dichterifche Feuer in fich neu erwachen; rüflig 
fohritt ee an die hexametriſche Ausführung feines Noah, der 
bald nach dem vierten und fünften Gefange des Meſſias er; 
ſchien, I) und dem ſich binnen wenigen Sahren noch verfchie- 
dene Bleinere erzählende Gedichte biblifchen Inhalts anfchlofien, =) 


angeführten Brief an Gleim ©, 96 f. — i) Manſo ©. 116. Meier 
leiftete der Aufforderung Kolge und gab eine „Beurtheilung des Hel⸗ 
dengedichts, ber Meſſias,“ zu Halle 1749 und 1752 in zwei Gtüden, 
8. heraus. Als das erſte Stüd in ben hallifchen gelehrten Zeitungen 
von 1749, St. 75 von ber gottfchedifchen Partei flark angegriffen war, 
ließ Meier auch noch in bemfelben Zahr eine „Bertheidigung der Beur⸗ 
theilung ꝛt.“ zu Dalle druden. — k) „Grundriß eines epifchen Ges 
bichts von dem geretteten Noah,“ in der $. 281, Anmerk. s angeführten 
Sammlung Eritifcher, poetiſcher und anderer geiftvoller Schriften ꝛc.; 
vol. Jördens 1, ©. 134 unter St. 4 und bazu (Bodmers) Eritifche 
Briefe S. 109 ff. — 1) Die beiden erften, bald nachher ſtark umgears 
beiteten Gefänge waren in der Handfchr. ſchon 1749 Sulzern anvertraut 
worben, der den Druck berfelben beforgte: fie erfchienen bereits im Ans 
fang des 3. 1750 gu Berlin (Br. d. Schweizer zc. ©. 108; 118 und 
122). Erſte vollftändige Ausg. „Noah, ein Heldengedicht in 12 Ge: 
ſängen.“ Zürich 1752. 4; dann „die Noachide.“ Berlin 1765. 8. Dies 
fer Titel blieb auch ber britten, verbefierten (Zürich 1772. 8.) und ber 
‚vierten, ganz umgearbeiteten (Bafel 1781. 8.). Ueber Wielands und 
Sulzers auf den Noah bezügliche Schriften vgl. Zörbens 1, ©. 144 f. 
Wieland änderte fpäterhin gar fehr fein Urtheil über diefes einft von 
ibm fo Hoch gepriefene Werk (vgl. Wieland, gefhilbert von Gruber 1, 
©. 66 f.); Sulzer dagegen meinte nicht bloß 1750, der Noah werde 
mehr gelefen werben als der Meſſias (Br. d. Schweizer ıc. ©. 127), 
fondern blieb auch fein Leben lang bei der Meinung, Bodmers Gedicht fei 
das erfte Meifterwerk ber beutfchen Poeſie. Aber ſchon 1768 war Nicolai 
in großer Verlegenheit um eine nur kurze Nachricht von ber zweiten 
Audgabe für feine allgem. d. Bibliothel, da niemand mehr die Noadhibe 
lefen wollte (Herders Lebensbild 1, 2, ©. 314). — m) „Jakob und 
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auch alle in der von Klopflod eingeführten Versart abgefaßt. 
Die Bewunderung, welche der Anfang des Meſſias in Deutſch⸗ 
land erregte, ber Ruhm, zu dem ber junge Dichter fo ſchnell 
gelangt war, reisten bald noch Andere zur Nachfolge in ber 
Abfaffung biblifcher Epopden oder Patriarchaden: unter ihnen 
auch Wieland.) So hatte die deutfhe Dichtung mit einem: 
male eine Wendung genommen, die Gottfcheden nicht minder 
beunruhigen mußte, wie fie ihm unerwartet kam. Der Erfolg 
aller feiner Anftrengungen, den Deutfchen eine poetifche Litte⸗ 
ratur nach feinem Sinne zu verfchaffen, fand auf dem Spiel: 
er Eonnte es ſich unmöglich verbergen, daß wenn der ihm ver: 
haßte miltonifche Gefhmad durch diefe Atherifchen, feraphifchen 
und mizraimifchen Dichter, wie er Klopflod und feine Nach⸗ 
folger zu bezeichnen pflegte, in der höhern Dichtung bei uns 
ber herrfchende würde, feinen Zeinden der vollftändigfte Sieg 
über ihn gefichert fei. Hier galt es alfo, mit allen ihm zu Ges 
bate ſtehenden Mitteln feine Sache felbft zu verfechten. °)_ Sn- 
deß verhielt er fich in der erfien Zeit noch fcheinbar ganz gleich» 
gültig gegen die neuen Epiker; er mochte fühlen, daß er feinen 
MWiderfachern nicht eher gewachfen fei, bi8 er dem Meffias ein- 
ebenbürtiges Wert aus feiner Schule entgegenftellen Tönnte, 


Joſeph,“ „Jakob und Rahel,” „Dina und Sichem,“ „Joſeph und 
Zulika,“ „die Sünbfluth,” „Jakobs Wieberkunft von Daran,’ bie 
alle in den Jahren 1751 — 5% erichienen und nachher mit andern eige⸗ 
nen ober bearbeiteten @ebichten ber erzählenden Gattung unb einigen 
überfegten Stüden in die „Ealliope,” Züri 1767. 2 Bde. 8, aufges 
nommen mwurben. Bol. Zördens 1, ©. 149. — n) „Der geprüfte 
Abraham.” Züri 1753. 4 (vgl. oben ©. 981). „Sr wurde in Bobs 
mers Haufe, in eben dem Zimmer und an eben bem Tiſche verfertigt, 
woran Bobmer wechfelsweife bald an feiner Ueberfegung Homers, bald 
an einer von ben Kleinen Epopden, wozu ihm bie Familie Abrafams ben 
Stoff gab, arbeitete.” Weil. Iörbens 5, &. 398. — 0) Vgl. Danzel 
&. 355 - 366. — 


* 
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Dieß meinte er aber feinen Landsleuten übergeben zu haben, 
als er da8 ihm von dem Frhrn Chriſtoph Otto von Schön: 
air) im Frühling 1751 überfandte Heldengedicht „Her: 
mann, ober das befreite Deutfchland ,” mit einer anpreifenden 
Borrede hatte druden laſſen; 2) denn von nun an folgten ſich 
in feinem „Neueften aus der anmuthigen. Gelehrfamteit” Schlag 
auf Schlag Anzeigen, Abhandlungen und Auszüge aus andern 
Büchern oder aus Briefen, die alle in unmittelbaren oder mittels 
baren Angriffen auf die biblifhen Epopden überhaupt und auf 
. den Meffiad indbefondere beflanden. ") Er mißbilligte ihren 


— 
« 


p) Geb. 1725 zu Amtig in der Nieder-Lauſitz, erhielt nur cine 
nachläffige Erziehung , trat in kurfürſtl. fächfifche Kriegedienfte, wurde 
in der Schlaht bei Keſſelsdorf gefangen, 1747 verabfchiebet und lebte 
dann noch Fahre lang im elterlichen Haufe, von feinem reihen Vater 
in der drückendſten Abhängigkeit gehalten (vgl. die Briefe an Gottfcheb 
bei Danzel ©. 373— 381). Später wurde er Majoratsherr ber Stan: 
desherrfchaft Amtig, Domberr zu Brandenburg ꝛc. und farb erft 1807. 
Ueber feine Schriften f. Zörbens 4, &. 608 ff. — q) Leipzig 1751. 4; 
neue, verbefierte und vermehrte Auflage, mit einigen biftorifchen An: 
merkungen (und einer komiſchen Epopöe, „ber Baron ober das Pidnid‘’) 
bereichert; Leipzig 1753. 4.; worauf noch 1760 und 1805 Auflagen folg: 
ten. Die Versart waren gepaarte trochäifche Reimzeilen von acht Füßen. 
Schönaih fand vor und mährend der Abfaffung feines Gedichts mit 
Gottſched in gar keiner Verbindung, wenn er fi aud in feinem erften 
(anonymen) Schreiben an ihn, vom 6. März 1751, mit welchem er 
ihm zugleih den Hermann fertig überfandte, feinen Schüler und ge: 
fchworenen Verehrer nannte. Er übergab fein Werk der Beurtheilung 
Gottſcheds, ehe er es veröffentlichen wollte. Als dieſer e& fehr gut auf: 
genommen und ‚dem Verfaſſer viel Schmeichelhaftes darüber gefchrieben 
hatte, überließ Schönaich feinem kritiſchen Patron die Herausgabe und 
allen möglichen Nutzen davon; ihm brieflich vorgefchlagene Veränderungen 
und Verbefferungen nahm er meiftens willig an. Bol. die Briefe bei 
Danzel ©. 369 ff. — r) Erſt das October Stüd bes 3. 1751, als 
Gottſched ſchon Über ein halbes Jahr den Hermann in Händen hatte, 
brachte &. 767 ff. die Anzeige von Zrillers „Wurmfamen” (vgl. $. 273, 
gegen Ende von Anm. 8). Der Schluß beffelben Stüds kündigte be: 
reits den ausführlichen Bericht über ben im Drud vollendeten Hermann 
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Inhalt, *) er rügte daran den Schwung unbildfamer Gedanken 
und eine mäandrifche Ausdrucksweiſe, *) er wunderte fich, wie 
die deutſchen Gotteögelehrten fo ftil fäßen und es nicht wahr: 
nahmen, wie viel folche geiftliche „Lügenden” in einer zur 
Freigeifterei und Religiondfpötterei fo geneigten Zeit bem wahren 


an, mit bem auch gleich bad November Stüd eröffnet wurbe (&. 779 
— 179%. „Da Deutfchland,“ lautet es hier, „bisher von fo vielen ſelt⸗ 
famen Helbengebichten überſchwemmt wirb, fo ift e8 gleihfam ein Wun⸗ 
ber, ja ein rechtes Glüd zu nennen, baß ein fo ftarker Dichter, als ber 
Hr. Baron von Schönaich, feinem Baterlande auch ein orbentliches und 
Eunftrichtiges ans Licht ftellen wollen. — Die Mufen fcheinen ihn ber 
Bellona, der er anfangs gewidmet gewefen, bloß barum entrifien 
zu haben, baß er ihnen in Deutfchland einen fo wichtigen Dienft 
thun und bie epifhe Dichtkunſt, bie bisher in fo fürchterlichen Geftalten 
erfchienen, in einer liebenswürbigern Geftalt befannt machen ſollte. We⸗ 
nigftens feheinen fie ihn ausdrücklich zu einem beutfchen Voltaire bes 
fimmt zu haben.” — Wer bad Merk des Dichters felbft leſe, werbe 
„voͤllig überführt werben, baß er den epifchen Geift von der Natur ers 
halten und von eben ber Muſe gereget werbe, welche einen Homer und 
Birgit vormals befeelet Hat”). Die VBeurtheilung von ber „Prolusio de 
rovo genere Poeseos Teutonicae Rhytbmis destitutae etc.‘ von dem 
gothaifchen Rector 3. H. Stuß im Jahrg. 1752. ©. 55 ff. führt dann 
erft zu den direetern Angriffen Gottfcheds auf die Verfaffer der biblifchen 
Epopöden über, bie in zwei Gutachten von ihm, was von ben bisherigen 
chriſtlichen Epopöden ber Deutfchen überhaupt, und was von ber herois 
fhen Bersart unferer neuen biblifhen Epopden zu halten fei, in bems 
felben Jahrgange ©. 62 ff. und ©. 205 ff. erfolgten. Dazu fchlage 
man noch nad) Jahrg. 1752. ©. 386 ff.; 519 ff.; 776 f.; 1753. ©. 
28 ff. ; 485 ff.; 1754. ©. 122 ff.; 638 ff; 1757. ©. 332 ff, — 5) „Sb 
find Gedichte, dazu ber Stoff aus ber Schrift hergenommen worden, bie 


von allen Chriſten als eine göttliche Offenbarung, folglich als eine uns 


trügliche Wahrheit angenommen unb verehrt wird; dem aber die Dichter 
aus ihrem eigenen Wige viel feltfame Erbihtungen bei: 
fügen, ihre Erzählungen deſto wunderbarer zınd beliebter zu machen. — 
Was thun unfere gefftlichen Epopoͤendichter anders, als baß fie einen 
an den Rabbinen verlachten unb billig verbammten Kunflgriff, wiewohl 
auf eine neue Art brauchen; die Bibel mit ihren Träumen ausfüllen 
und die Wahrheit mit Lügen verbraͤmen.“ Bgl. das Neuefte ıc. 1752. 
S. 63. 68. — 1) Das Reuefte ıc, 1751. ©. 769, — 
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Chriftenthbum ſchaden würden, “) und verwarf endlich auch die 
Korm biefer Gedichte, die herametrifch fein follte und es doch 
nicht wäre. ”) Noch war fein Anhang groß genug, daß hier und 
da Schriften erfchienen, die in Spott und Ernft auf diefen Ton 
eingehend, die „neumodifche” Dichtungsmanier anfeindeten. ”) 
Und wer dürfte es jeßt wohl in Abrede ftellen, Daß Gottfched und 
feine Parteigänger in fo manchen Dingen, die fie dagegen vor: 
brachten, Recht hatten, und daß, von andern biblifchen Epopden 
ganz abgefehen, auch. Klopfiodd Meffias feiner Anlage und 
Ausführung nad) die ungemefjenen Lobſpruͤche Feineswegs ver: 
diente, die ihm damald und auch noch fpäterhin, als er voll: - 
endet war, von feinen Bewunderern gefpendet wurden? Allein 
Gottſched verfannte durchaus den großen Fortſchritt, den unfre 
Dichtung ſchon mit der bloßen Gonception diefes Werkes ge: 
macht hatte, und den neuen Geiſt, ber feine Zukunft darin 
ankuͤndigte. Zugleich vergab er fich durch die Leidenfchaftliche 
Art, in ber er den Kampf führte, und burch bie Mittel, zu denen 
er griff, zuviel gegen feine Feinde; =) er machte fich lächerlich 


u) „Sie verfolgen mit einem löblihen Eifer bie zinzendorfifchen 
Schmwärmereien, gumal in bem fchwinblichten Gefangbuche deffelben ; und 
fehen nicht, daß in biefen neuen Epopden eben der Geift ber Schwärs 
merei, nur auf eine fchlauere und nicht fo plumpe Art herrſchet; aber 
eben deswegen noch deſto fchäblicher und anſteckender iſt.“ Das Reueſte ıc. 
1752. ©, 71, — v) Bgl. $. 273, Anm. 8 — w) Sin Verzeichniß 
von Schriften, die für und wider den Elopftodifchen Meſſias und was 
damit zufammenhieng erfchienen, gibt Zördens 3, ©. 34 ff.; vgl. aud 
1, ©. 152 f. — x) Dahin gehörte z. B. fein Verhalten der Wider: 
legung gegenüber, welche bie von einem Schottländer Lawder bem Mil: 
ton angedichteten Befchuldigungen erfahren hatten. Lawder hatte naͤm⸗ 
lich in einem 1750 zu London erfchienenen Bud, „An essay on Miltons 
use and imitation of the Moderns in his Paradise lost,‘‘ behauptet, 
Milton wäre nichts weiter als ein gelehrter Dieb geweſen, ber fein 
Wert aus dem Reichthum anderer Dichter unverfhämt zufammengeftohlen 
hätte, und diefe Behauptung mit vielen Belegen unterftäst. Gottfcheb 
zeigte das Buch triumphierend in feinem Reueften ıc. 1752 an unb gab 
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durch die wiederholte Anpreifung von Schoͤnaichs nüchterner 
und mattherziger Erfindung, deren poetifcher Gehalt unendlich 
tief unter dem des Meſſias geblieben war; und als er gar 
durch die philofophifche Facultät in Eeipzig feinem Dichter den 
Lorbeer verleihen ließ, Y) wurde er ber Gegenftand bes Ges 
fpöttes aller Verftändigen. Zu fpät erfannte er, daß er fich 
mit Schönaich zu tief eingelaffen hatte: denn als diefer, übers 
mütbhig geworden, mit feinem neologifchen Wörterbuch, worin 
er die Dichter auf der Gegenfeite zwar nicht ganz unwitzig 
und ungerecht Eritifiert, aber zu gröblich verhöhnt hatte, z) 


mweitläuftige Auszüge baraus ©. 261 ff.; 341 ff.; 438 ff.; 620 ff.; 831 ff.; 
913 ff. Lawder hatte aber bald an John Douglas einen Wiberleger 
gefunden: der Inhalt feines Buchs war als ein boshafter Betrug auf: 
gedeckt worben, Indeß fo wenig Gottfched von diefer Wiberlegung Notiz 
genommen hatte, fo wenig fiel es ihm ein, die von Fr. Nicolai her⸗ 
rübrende, wahrfcheinlih aus Douglas’ Schrift überfegte oder darnach 
bearbeitete ‚Unterfuhung, ob Milton fein verlornes Paradies aus la: 
teinifhen Schriftftelleen ausgefchrieben habe, nebft einigen Anmerkungen 
über eine Recenfion bes lamberfchen Buches ꝛc.“ Frankfurt und Leipzig 
1753. 8. (vgl. Danzel, Leffing ıc. 1, ©. 268 f.) zu berüdfichtigen und 
berauf in feinem Neueften ıc. einzugehen. Dieß rügte Nicolai in den 
Briefen über ben jetigen Zuſtand d. fchön. Wiſſ. S. 109 mit ben ſtärk⸗ 
fen Ausdrüden. Die gedachte Unterfuhung könne Gottfcheden nicht un⸗ 
befannt geblieben fein; dennoch fahre er in feinem Neueften, wo er auf 
Milton zu reben komme, fort, ihn einen berufenen Plagiarius.zu nen⸗ 
nen und von ihm mit ber Außerften Verachtung zu reden. Diefe lächer: 
liche Hartnädigkeit zeige uns alfo nicht etwa einen Sünder, der vor 
Scham die Augen niederfchlage, fondern einen Ruchlofen, Halöftarrigen, 
der über feine entdeckten Kunftgriffe die Zähne knirſche, aber nichts deſto 
weniger die Augen muthwillig vor der Wahrheit zubrüde ıc. — 9) 
Die Facultät Hatte von ihrem 1741 erlangten Rechte, „poetifche Lor⸗ 
beerkraͤnze an vortrefflihe Dichter zu ertheilen,“ zeither noch niemals 
Gebrauch gemacht. Schönaiche Krönung, bei der er fich jeboch durch 
einen Anbern vertreten ließ, gefhah unter Gottſcheds Decanat am 18. 
Juli 1752. Bol. das Neuefte ıc. 1752. S. 627 ff.; 1753. ©. 46 ff. 
und dazu Schönaichs Briefe bei Danzel S. 377 ff. — z) „Die ganze 
Aeſthetik in einer Nuß, ober neologifches Wörterbuh, als ein ficherer 
Kunftgriff, in vier und zwanzig Stunden ein geiftvoller Dichter und 
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großen Anftoß erregte, bemühte ſich Gottfched zwar, den Ber: 
dacht abzuwehren, als fei dieſes Buch ganz nach feinem Sinne, 
bei dem er vielleicht felbft die Hand im Spiel gehabt habe; ») 
allein feine Erklärungen fanden nirgend rechten Glauben, bb) 
und feine Stimme galt fortan gar nichts mehr unter den 
Schriftftellern, die irgend einen Einfluß auf das gebildetere 
Yublicum ausübten. ©) Er war in Verachtung geſunken. 


Redner zu werben und fich über alle Schale und hirnlofe Reimer zu 
fhwingen. Alles aus den Accenten ber heiligen Männer und Barden 
des jegigen Überreichlich begeifterten Sahrhunderts zufammengetragen und 
ben größten Wortfchöpfern unter benfelben aus dunkler Kerne gebeiliget 
von einigen bemüthigen Verehrern der fehraffifhen Dichtkunft, ” 
(Breslau) 1754. 8. Schönaich hatte ſich nicht genannt. Die Zueignung 
war zwar bloß an Klopftod und Bobmer gerichtet (vgl. Joördens 4, ©. 
610 f.), allein in dem Buche felbft war es auch auf andere Dichter abs 
gefehen, befonders auf Haller und außerdem noch auf Wieland, Gleim, 
Gellert 2c. (vgl. Danzel ©. 365 ff.). — aa) Vgl. das Neueſte ıc. 1754. 
©. 911 ff. und bazu die „Nacricht” auf ©. 934. Daß Schönaid) 
von felbft darauf gefommen war, zu einem folchen neologifchen Wörterz 
buch aus ben Schriften der Schweizer, und namentlih aus ben ballers 
fhen, „die Kernrebensarten herauszuziehen,“ fcheint nach dem Briefe 
vom 24. Mai 1753 bei Danzel (S. 381) nicht zweifelhaft. Wie er es 
aber nach und nad) zufammenfchrich, wurbe das Wörterbuch Gottfcheben 
mitgetheilt; doch „durchgeackert“ hatte biefer es nicht, bevor es bem 
Drud übergeben wurde. Vgl. bie Briefe bei Danzel S. 3831 — 84. — 
bb) gl. Nicolai’s Briefe über d. jegigen Zuſtand d. fhön. Wiſſ. ıc. 
©. 103 ff. Allein fo groß bie Entrüftung auch war, welche bie Aefthetik 
in einer Nuß bei den Schriftftelleen erregte, bie nicht zu Gottfcheb hiel⸗ 
ten, fo fcheint die Schweizer boch der Beifall beunruhigt zu haben, dem 
fie unter dem größern Publicum gefunden haben muß (vgl. Briefe d. 
Schweizer ıc. &. 229 f.). Daher beabfichtigte Wieland eine Dunciabe 
gegen Sottiched zu fchreiben, deren Ankündigung auch wirklich 1755 ges 
brudt ward, Wenigftens theilweife rührte von ihm auch ein ebenfalls 
1755 gedrudtes Büchlein her, ‚„ Edward Grandifons Gefchichte in Goͤr⸗ 
He,‘ welches bie damals zwifchen ber gottfchebifchen und der klopſtock⸗ 
bobmerifhen Partei Herrjchenden Streitigkeiten in das rechte Licht feßen 
folte. ©. das Nähere über beide Schriften bei Danzel, Leffing ꝛc. 1, 
©. 19ff. Vol. auch Wielands Leben von Gruber 1, ©. 197 f. 218. — 
ce) Wie und wo fi namentlich Leffing über Gottſched und dann auch 
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$. 284. | 
Der reine Gewinn, den die Litteratur aus den feit be 
Jahre 1740 zwifchen den Leipzigern und den Schweizern ges 
wechfelten Streitfchriften felbft 309, war an und für fich fehr 
gering; viel bedeutender für fie fowohl, wie für dad Verhaͤlt⸗ 
niß des Volks zu ihr, waren bie mehr mittelbaren Folgen des 
Streits, die fih zum Theil ſchon während deſſen Dauer, zum 
Theil erſt fpäter deutlich herausſtellten. Kür dad Verhalten 
des Volks zur Litteratur zeigten fie ſich in einer zunehmen: 
den Theilnahme deffelben an litterarifchen Dingen. Wochens 
und Monatöfchriften erwähnten der Parteinamen ber Leipziger 
und ber Schweizer zu häufig, verfchiebene giengen auch auf 
bie Gegenflände des Streitd zu lebhaft ein, ald daß fich nicht 
nach und nach auch aus ihren nicht gelehrt erzogenen Lefern ein 
Publicum hätte bilden follen, das diefe gelehrten Händel mit 
Aufmerkſamkeit verfolgte und fich fortan überhaupt mehr um 
das, was auf dem vaterländifchen Kitteraturgebiet -vorgieng, 
Fümmerte. In das deutſche Schriftftellertpum ſelbſt brachte 
bie Fehde mit der immer heftiger werdenden Reibung der Ges 
genfäße, die fich in ihnr aufgethan hatten, zuerſt eine allge: 
meinere Bewegung, welche die Geifter aus der zeitherigen Ers 
ſchlaffung aufrüttelte, neue Kräfte wedte, zu neuen Strebungen 
den Anftoß gab. Schon während ber Zeit des Kampfes hatte 
ſich eine Anzahl von Schriftfiellern hervorgethan, die auf dem 
Grunde einer aus dem Zufammenftoß und ber Reibung jener 
Gegenfäge gewonnenen allgemeineren Bildung einen gewiſſen 
über Schönaich (der feine ohnmächtige Rache an ihm auf alle Weife 
auszulaſſen fuchte) erflärte, ift bei Danzel a. a. D. ©. 195 ff. nachzu⸗ 
leſen. Ueber Leffings und Nicolai’s Abficht, gemeinfchaftlich ein burleskes 
Heldengedicht auf Gottfcheb und feine Schule zu machen, vgl. Eefiings 


fämmtl. Echriften 13, die Anmerk. auf &. 6 f. und dazu Danzel, a. 
a. 8. 1, ©. 280 f. 
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mittlern Standpunct zwifchen den beiden feindlichen Feldlagern 
‚einnahmen.*) Ihnen und den jüngern Zalenten, die fich bald 
noch mehr über, ald zwifchen die beiden alten Parteien ſtell⸗ 
ten, ſollte die Litteratur nun hauptſaͤchlich die Fortſchritte ver- 
danken, die fie in den erſten Jahrzehnten nah Klopſtocks 
Auftreten machte. Sie zeigten ſich am rafcheften und unver: 
Eennbarften in den Leiſtungen ber Afthetifchen Kritik, die auch 
ſchon durch bie Streitigkeiten felbft, vor und unmittelbar nach 
dem 3. 1748, vor jeder andern Litteraturrichtung angeregt wor: 
den war; langfamer und minder erfolgreich in den Werken ber 
darftellenden Literatur und in dem, was auf dem Felde ber 
eigentlichen Theorie des Schönen und ber Kunft geichab. 
$. 285. | 

Was zuerft die Lehre vom Schönen und der Kunft über: 
haupt und die Dichtungdlehre im Beſondern betrifft, fo hatte 
bereitö im Beginn der VBierziger J. E. Schlegel den Grund» 
fat von der Naturnachahmung fchlechthin, wie er von Gotts 
fched in der Fritifchen Dichtkunft verftanden und angewendet 
worden, und wie er auch noch van Breitinger an die Spige 
feine Hauptwerks geftelt war, !) in verfchiedenen Abhands 
lungen *) fehr verftändig eingefchränkt, indem er den Begriff 

*) Bgl. Danzel, Leffing 1, ©. 120 ff. 

1) Vgl. oben S. 1200 den Anfang der Anmerk. Die dort mitges 
theilten Worte Breitingers, wonach fämmtliche Künfte in der geſchickten 
Nachahmung der Natur beftehen ꝛc. LiePt man in der Eritifch. Dicht. 1, 
©. 7. — 2) „Schreiben über die Komödie in Berfen” (1740), „Abhand⸗ 
lung von der Unähnlichkeit der Nachahmung“ (urfprünglich in der Ges 
Kalt einer Rede ausgearbeitet, die in der gottfchedfchen Rednergefellichaft 
gehalten worden if, 1741), und „Von ber Nachahmung” (1742). Den 
nähften Anlaß zu biefen Abhandlungen, die im 3. Th. von 3. €. Schle⸗ 
geld Merken, ©. 65—176, beiſammen ftehen, hatte G. B. Straube's 
„Verſuch eines Beweiſes, daß eine gereimte Komödie nicht gut fein 
koönne“ gegeben, die 1740 in ben Beiträgen zur kritiſch. Hiftorie ic. St. 23, 
©. 466 ff. erfchien. Gegen biefe Beweisführung war Schlegels „Schreis 

\ 
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der Nachahmung genauer befiimmte und in ihm nicht den lebten 
Zweck der Kunft, fondern nur ein Mittel zur Erreihung des: 
telben anerkannte. Als diefer galt ihm das Vergnügen; und 
wenn er ed auch nicht geradezu in Abrede ſtellte, daß. die 
Dichtkunſt zugleich vergnuͤgen und unterrichten ſolle, ſo war er 
doch der erſte, der es hier unumwunden ausſprach: ihr Haupt⸗ 
zweck bleibe immer das Vergnuͤgen, und ein Dichter, der ver⸗ 
gnüge, ohne zu unterrichten, fei, inſofern er als Dichter be⸗ 
trachtet werde, höher zu ſchaͤtzen als einer, der unterricdhte und 
nicht vergnüge. °) Diefe Abhandlungen fcheinen jedoch zu 
ihrer Zeit nicht die Beachtung gefunden zu haben, bie fie ver: 
dienten. Nach der ftreng vwoifjenfchaftlihen Methode der wolf: 
fiſchen Philofophie behandelte die Lehre vom Schönen zuerft 
4. ©. Baumgarten in feiner Aefthetif, +) aber bloß ben 


ben über die Komödie in Verſen“ gerichtet, das gleich in das 24. St. 
derfelben Zeitfchrift, ©. 624 ff., eingerüdt mwurbe. Dadurch wurde 
Schlegel barauf geführt, den Begriff der Rachahmung und die Grenzen 
der Anwendung befjelben in der Kunft näher zu unterfuchen. Die Rebe, 
worin der Anfang dazu gemacht wurde, gelangte nicht zur Aufnahme in 
bie „Uebungsreden“ der gottfchedfchen Gefellfchaft, bie ein gewiffer I. 
&. Loͤſchenkohl 1743 beforgte, und für bie fie nebft andern Heben von 
Schlegel beftimmt war; weil biefe Fritifchen Reben, wie 3. H. Schle⸗ 
get (3, ©. 165) vermuthet, den damals (in der gottfchedfchen Schule) 
herrfchenden Grundfägen allzu offenbar wiberftritten. Grft die Bremer 
Beiträge braten 1, St. 5, ©. 499 ff. jene Rede, aber in ber Form 
einer Abhandlung. Von Schlegels hier einfchlagender Hauptſchrift, 
„Bon der Nachahmung,” wurde der erfte Abfchnitt und der Anfang des 
zweiten in ben Beiträgen zur krit. Hiftorie 2c. St. 29, ©. 46 ff. und 
St. 31, ©. 371 ff., der Beichlug in Sottfchebs neuem Bücherfaal 1, 
&. 415 ff. gebrudt. — 3) Vgl. Werke 3, &. 136. „Die firengen Gite 
tenrichter mögen fauer fehen, wie fie wollen, ich muß geftehen, baß das 
Vergnügen dem Unterrichten vorgehe.” Die Bedeutung, welche biefe - 
Abhandlungen in der Gefchichte der Theorie der Kunft haben, bat, fos 
viel ich weiß, zuerft in, der gehörigen Weife Danzel hervorgehoben, 
Gottſched ıc. S. 272 ff.; vol. auch deffen Leffing ıc. 1, 9. 492. — 
4) Vgl. über fie, fo wie über Baumgartens Meditationes philosophicae 
de nonnullis ad pooma pertinentibus und Meiers aus Baumgastens Hef- 
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erften oder rein theoretifchen Theil, und auch diefen nur mit 
befonderer Berüdfichtigung der rebenden Künfle oder der Poefie 
“und ber Beredfamkeit. >) Sein Hauptverdienft beftand darin, 
dag er das Schöne nicht mehr aud dem menfchlichen Geifte 
überhaupt abzuleiten fuchte, fondern aus einem befondern Ge: 
biet deffelben, das feine eigenen, ihm allein zutommenden Ge: 
fege babe, nicht bloß den allgemeinen piychologifchen und lo⸗ 
gifchen Gefegen unterworfen fei. Diefed Gebiet fand er in 
dem fogenannten niedern Seelenvermögen, d. h. in ber finns 
lichen Erfenntniß, die fo lange in der wolff-leibnigifchen Schule 
nur für eine verworrene gegolten hatte: ©) die Schönheit war 
ihm die Vollkommenheit der finnlichen Erkenntniß als folcher, das 
Gebicht eine vollkommene finnlihe Rede. ’) — Dabei ſchwanden 


ten hervorgegangenes beutfches Werk oben ©. 918, wo auch in den Anz. 
merkungen angedeutet ift, in wieweit ein Einfluß der Schweizer auf 
Baumgartens Schriften angenommen werben Barf. — 5) Seine Brifpiele 
entlehnte er vorzugsweife aus den lateinifchen Dichtern. — 6) Auch hier: 
bei verweiſe ich hauptfächlich auf Danzel, der in feinem Buch über Gott: 
ſched S. 216—227 fich über die Hauptfüäge in Baumgartend Lehre näher 
ausläßt, den nicht geringen Kortfchritt, ber mit ber Begründung und ſyſte⸗ 
matifhen Ausführung derfelben gemacht wurde, gebührend anerkennt und 
die Gründe angibt, weshalb nicht bloß Gottſched, fondern auch die Schwei⸗ 
zer mit der baumgartenfchen Aefthetif keineswegs einverftanden waren. — 
7) 5. 14 der Aeſthetik erklärt: „Aesthelices finis est perfectio cogni- 
tionis sensitivae qua talis, haec autem (d. i. perfectio cognitionis sensi- 
tivae qua talis) est puleritudo.“ — Die Definition ‚„Poema est seositiva 
oratio perfecta““ hatte Baumgarten fchon in feiner Differtation „Medi- 
dationes etc.“ gegeben. Krüh fo verftanden, als habe er gefagt, das 
Gedicht fei eine oratio perfecte sensitiva, wies er diefe Verdrehung feiner 
Worte noch vor ber Herausgabe bes erften Theils ber Aefthetif in ber 
Vorrede zur 2. Aufl. feiner Metaphyſik (1748) entfchieden zurüd (Danzel 
©. 221 f.). Gleichwohl findet fich diefe fehiefe, ja gradezu falfche Auf: 
faffung feiner Definition auch noch Iange nachher bei andern nahmbaften 
Schriftftelleen, welche an ihrer Richtigkeit nichte audzufegen hatten, 
wiederholt in ber Verbeutfchung: ein Gedicht ift eine volllommen 
finnlihe Rebe. Bol. 3. A. Schlegels Ratteur, 2. Aufl. S. 376; Manfo, 
Nachtr. zu Sulzer 8, ©. 173; Herder in dem vierten Zritifchen Wäld⸗ 
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aber die Hauptlehrfäge der frühern Poetik noch nicht fobald 
aus den Funfitheoretifchen Schriften, wenn fie auch nach ben 
verfchiedenen Standpuncten ihrer Verfaffer und nach den Ein- 
flüffen, welche einzelne unter ihnen, befonderd vom Auslande 
ber erfuhren, mehr oder minder mobificiert wurben. Die Lehre 
von ber Naturnachahmung fowohl, wie von dem auf ben 
Nutzen gerichteten Zweck der Poefie erhielt eine neue Stüge 
an ben Büchern des Franzofen Batteur, °) nur daß das 


hen (Lebensbild 1, 3, zweite Hälfte, ©. 417; vgl. Anm. 26: „Poeſie 
ift alfo vollkommen finnlihe Rebe, In jo viel Sprachen ih Er: 
Härungen ber Poeſie Eenne, fo finde ich in Feiner bündigere und reichere 
Worte, als in bie Baumgarten fie, wie einen Edelſtein in bie feinfte 
Ginfaffung , feftgeftellt Hat). Auch M. Mendelsfohn verfiel anfänglich) 
in biefen Fehler: in der Bibliothek d. fchön. Wiſſ. ıc. 1, ©. 244 (vgl. 
Anm. 20) leitet er aus ber falfhen Webertragung der baumgartenfchen 
Definition fogar den Unterfchied zwifchen der Dichtkunft und ber Bered⸗ 
famteit ab: „Durch den Zufag des Beiworts vollkommen wirb bie 
Dichtkunſt von der Beredſamkeit unterfchieden, in welcher der Ausdrud 
nicht fo volllommen finnlich ift als in der Dichtkunft.” Später, in 
den philofophifchen Schriften, hat er bei ber Umarbeitung bes zuerft in 
die Bibliothek der ſchoͤn. Wiff. gelieferten Auffages, worin jenes Verſehn 
begangen ift, den Ausdruck „vollkommen finnliche Rebe” verbeffert in 
„ſinnlich-vollkommene Rebe; der Unterfchieb zwifchen der Dichtkunft 
und der Beredfamkeit beruht ihm nun in ihrem Endzwede: „ber Haupt⸗ 
zwed ber Dichtkunft ift, durch eine ſinnlich- volllommene Rede zu ge: 
fallen, der Beredfamkeit aber, durch eine finnlich-volllommene Rebe zu 
überreden (Karlöruher Ausg. von 1780. 2, ©, 120). Schön im 87. 
gitt. Br. hatte er Baumgartens Definition verbeutfcht: eine finnliche 
Rede, die vollkommen ift. (Ich möchte wohl wiffen, ob bie Worte in 
der Schrift, Pope ein Metaphyſiker, „ein Gedicht ift einevollfommene 
finnliche Rede ꝛc.“ [Reffings fammtl. Schr. 5, S. 4] ganz genau mit dem 
Zerte bed erften Druds flimmen. Wäre es wirklich der Bau, fo würde es 
um fo merkwürdiger fein, daß Mendelsfohn, wenn er auch nicht der Daup f- 
verfaffer jener Schrift war ſvgl. oben ©. 933 f.], gwei Jahre fpäter Baum: 
gartens Sag noch fo mißverftehen konnte.) — 8) Das erfte erfhien unter 
dem Titel „Les beaux arts röduits à un même principe.“ Paris 1746. Weil 
fih gewichtige Stimmen in Frankreich dahin vernehmen ließen, dad don 
Batteur aufgeftellte Princip müffe, auf das Einzelne angewandt, ſich 
noch weiter durchführen laſſen, ſo ſchrieb er bald darauf ſeinen „Cours de 
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Weſen der fchönen Künfte bier nicht mehr bloß in eine Nach: 
ahmung der Natur ſchlechthin, ſondern in eine Nachahmung 
der ſchoͤnen Natur geſetzt ward. °) Sie wurden fchon in 
ben Sunfzigern verfchiedentlich theils uͤberſetzt, 10) theild aus: 
gezogen, 2) ober auch eigens für bie Deutfchen bearbeitet. 
Die gelefenfte, mit verfchiebenen eigenen, ſowohl erläuternden, 
wie wiberlegenden Abhandlungen begleitete Ueberfegung des 
altern Buchs von Batteur war die von 3. U. Schlegel; !*) 
zu noch größerem Anfehn jedoch gelangte Ramlers Bearbei⸗ 








belles lettres,* und endlich faßte er beide Werke in eins zufammen, 
unter dem Zitel „Principes de litteratare.“ Parts 1747—50. 4 Bbe. 
12. — 9) Der Abfchnitt des Buche „les beaux arts reduits & un 
meme prineipe,“* der davon im Befonbern handelt, baß „bie Dicht⸗ 
kunſt fih auf die Nachahmung ber fchönen Natur einjchränte,” führt 
im 3. Kapitel die allgemeinen Regeln der Poefle der Sachen auf; 
gleich bie erfte ift (nach Schlegeld Ueberfegung 2. X. S. 120): „Mit 
dem Angenehmen werbe das Nütz liche verknüpft.“ Vgl. über Batteur 
Lehre überhaupt die Bemerkungen Danzels, Leffing 1, ©. 345 f. — 
10) Schon 1751 wurde, außer v. I. A. Schlegel, die erſte Schrift von, 
Batteux überfegt von P. E. Bertram, Gotha 8. — 11) Won Gottfcheb, 
„Auszug aus bes Hrn Batteur — fchönen Künften aus dem einzigen 
Grundſatze der Nahahmung hHergeleitet; zum Gebrauch feiner Vorlefuns 
gen mit verfchiedenen Zufägen und Anmerkungen erläutert.” Leipzig 
1754. 4. Vgl. darüber Nicolai's Briefe über db. jegigen Zuſtand ber 
fhön, Wiſſ. ıc. S. 8 ff. — 12) „Batteur, Einſchraͤnkung ber fchönen 
Künfte auf einen einzigen Grundfag. Aus d. Zranzdf. überfegt und 
mit einem Anhange einiger -eigenen Abhandlungen verfehen.” Leipzig 
1751. 8; zweite (verbefferte und vermehrte) Aufl. 1759; britte (von 
neuem verbefferte und vermehrte) 1770. 2 Thle. 8. Die erfte Ausg. 
brachte 7, die zweite 9, die dritte 11 Abhandlungen von Schlegel. Bat⸗ 
teur hatte fih von Mich. Huber (geb. 1727 zu Frankenhauſen in 
Niederbaiern, kam früh nach Paris und von dba 1766 als Rector ber 
franzöf. Sprache nach Leipzig, wo er 1804 ftarb), der ſich als gefchids 
ter Ueberfeger deutfcher Dichtwerke in’s Branzöfifche feit dem Anfang ber 
Sechziger Ruf verfchaffte (vgl. Jordens 2, &. 475 ff.), Auszüge aus Schle⸗ 
geld Anmerkungen und Abhandlungen machen laffen und fie in einer 
neuen Ausgabe feines Wuchs zu widerlegen gefucht. Diefen Widerlegungen 
trat Echlegel wieder in der 3, Ausg. feiner Meberfegung entgegen. — 
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tung des den Inhalt der beiden fruͤhern umfaffenden Werks. ') 
Sie wurbe für lange Zeit das Hauptlehrbuch über das Mes 
fen und die Behandlungsart der einzelnen poetifchen Gattuns 
gen, in Bezug worauf man bis dahin faft allein an Gott: 
ſcheds kritiſche Dichtkunft verwiefen war, da weber Breitinger 
noch Meer in feinen Anfangsgründen aller fchönen Wiſſen⸗ 
fchaften, noch auch Baumgarten felbfi in der Aeſthetik dar: 
über nähere Auskunft gegeben hatten.:*) Die Lehre von ben 
fittlichen und erbaulichen Zweden ber Poefie, fo wie das 








U) 

13) „Einleitung in die ſchoͤnen Wiffenfchaften. Nah dem Franzoͤ⸗ 
fiiyen bes Hrn. Batteur, mit Zufägen vermehrt.” Leipzig 1758. 4 
Bde 8; von ben vier folgenden Auflagen, deren jede neue Verbefferun: 
gen und Zufäße enthielt, erfchien die legte Leipzig 1803. Ramler änderte 
in feiner Bearbeitung ber Priacipes de litterature nicht nur manches 
ab, wenn Batteux von Sachen geredet hatte, „bie allein bie Sprache feis 
nes Landes und bie Verjification angiengen,” fondern nahm auch faft 
alle Beifpiele aus deutfhen Dichtern und Profaiften, die er aber nach 
feiner Art oft verbeffern zu müflen glaubte. Die Grundſätze und Kri⸗ 
titen des Franzoſen ließ er, wie in dem Vorbericht zu der erfien Auss 
gabe verfichert wurde, unberührt. — 14) Wenn aud) fhon früherhin 
in Deutfchland mehrfache Ausftellungen an Batteur’ Srundfägen, nament- 
lih von 3. A. Schlegel felbft, von Mendelsſohn u. a, gemacht worden 
waren, fo wurde, wofern ich nichts überfehen habe, ein völlig verwers 
fendes Urtheil darüber boch erft 1772 in der allgem. d. Bibliothek (16, 1, 
©. 17 ff.) von Herder gefällt, ale er die dritte Ausg. von Gchlegeld 
Ueberfegung anzeigte. Er bezeichnete Batteug als einen feihten Ver⸗ 
nünftler und trodnen Metaphyſiker, der uns für feine Trockenheit auch 
nicht einmal mit Präcifion und Beflimmtheit ſchadlos halte, ber nicht 
nur felten wifle, was er fagen wolle, fondern nod) feltener, worüber er 
rede — und demungeachtet für die Deutfchen faft der Hauptphilofoph in 
biefee Werkſtaͤtte ſei. Batteur Buch (Syſtem wolle und Eönne er's 
kaum nennen), auf eine belle phrase und nicht auf einen Strohhalm 
mehr gebaut, fei in Deutſchland ein fehr verberblihes Buch gewelen. 
Rur als Cours de belle littsrature, als eine Pforte, wenigftens Dichs 
ter und Dichtarten im Detail Tennen zu lernen, möge bie batteurfche 
Theorie noch gelten, und beshalb fei auch die ramlerſche Bearbeitung 
ber fchlegelfchen Ueberfegung mit ihren Anmerkungen und Anhängen vors 
zuziehen. — 
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mahlerifhe und das in der Empfindung beruhende Prinrip 
derfelben vertraten vornehmlich die ber Züricher Schule ver- 
wandten Schriftfteller, zu denen man als Kunftlehrer auch 
3. A. Schlegel, vorzüglich aber Klopſtock und Sulzer rechnen 
muß. Schlegel entwickelte feine Grundfäge in den Anhängen 
zu feiner Ueberfegung bes Batteur; :*) Klopflod in verfchie- 
denen Abhandlungen, die vom 3. 1755 an erfchienen; '°) 


15) In der Abhandlung „Bon dem höchften und allgemeinften 
Grunbfage der Poeſie,“ die ſich auch ſchon in ber erflen Ausgabe feines 
Batteur befindet, flimmt er Baumgarten barin bei, daß bie Schönheit 
in der Vollkommenheit der finnlihen Erkenntniß beftche. „Es gibt 
aber (nach der 2. Ausg. &. 364 ff.) ein boppeltes Sinnliches, eins für 
die Außerliche Empfindung, eins für bie innerliche. Senes hat 
vornehmlih die Gunft bes Schönen, und aus ihm entfpringe bie 
Poefie der Mahlerei; dieß hingegen gehört dem Guten eigens 
thümlich zu und ift ihm zur Beförberung feiner Vortheile unentbehrlich: 
ihm verdankt die Poefie ber Empfindung ihren Urfprung. Die 
Doefie der Mahlerei und die Poeſie ber Empfindung find wefentlidh von 
einander unterfchieden: jene ift ein in Außerliches Sinnliches gekleidetes 
Schönes und redet ins Auge; diefe ift ein durch ein innerliches Sinns 
tiches belebtes Gutes und Tedet ins Herz.” Und nun flellt ergegen Bat: 
teux' Grunbfag den feinigen auf: „biePoefie wird alfo berfinnlidhfte 
und angenehmfte Ausbrud des Schönen, ober bes Guten, 
oder des Schönen und Guten zugleich, durch die Sprade 
fein.” Durch bie Burüdführung auf biefen Grundſatz will Schlegel dann 
auh das Lehrgedicht, welches Batteur fchon für ein Mittelding 
zwifhen Poefie und Profa erkannt hatte, als eine Gattung wahrer und 
echter Poefie retten. Wie wenig Schlegel mit biefer Definition die baums 
gartenfche vervollftändigt oder faßlicher gemacht habe, zeigte Mendelsſohn 
am Schluffe feiner Beurtheilung ber 2. Aufl. des fchlegelfhen Buchs 
im 82—87. Litterat. Br. — 16) Die erfte in der Kopenhagener Ausg. 
des Meffiad, die übrigen im nord, Auffeher; beifammen findet man fie 
bei Bad und Spindler Bd. 4, Nach ber Abhandlung „Won ber heilis 
gen Poefie” (1755) ift „ber legte Endzwed der höhern Pocfie und zu: 
gleich das wahre Kennzeichen ihres Werthes bie moralifhe Schön: 
heit. Und auch diefe allein verdient es, daß fie unfre ganze Seele in Be⸗ 
wegung ſete,“ welches eben bie Iegten und hoͤchſten Wirkungen ber Werke 
des Genie’s fein, Dan koͤnne bier auch ohne Offenbarung ſchon weit 
gehen; Domer fei, außer feiner Göttergefchichte, die er nicht erfunden 


| in das beginnende vierte Zehent bes neunzehnten x. BRAS 


Sulzer bauptfächlich in feiner auf die Grundlage von Brei⸗ 
tingerd, Baumgartend und Batteur Lehren aufgebauten „all: 
gemeinen Theorie der fchönen Kuͤnſte zc.,” die fchon 1757 ans 
gekündigt wurde, ı7) aber erft im Anfange ber Siebziger her: 
ausfam. !°) Fruchtbringender für bie fchöne Litteratur als 


habe, ſchon fehr moralifh. „Wenn aber die Offenbarung unfre Führerin 
wird, fo fleigen wir von einem Hügel auf ein Gebirge.” — Youngs 
Nachtgedanken feien vielleicht das einzige Werk der höhern Poeſie, wels 
ches verdiente, gar keine Fehler zu haben (Bad u. Spinbler 8.91) — 
Wo Klopftod „von bem Range der fchönen Künfte und ber fchönen 
Biffenfchaften” handelt (1758), fest er den Vorzug biefer vor jenen 
darin, daß fie viel nüglicher feien, die Menfhen moralifher zu 
maden. „Dieß,“ läßt er bie fhönen Künfle fagen (S. 115), „fol 
fo ſehr unfere Hauptabſicht fein, daß wir unfrer Neigung, zu ges 
fallen, nur in fofern folgen dürfen, als fie uns zu biefem Testen 
Endzwede führt. Wir erniebrigen uns, und wir find nicht mehr fchön, 
wenn und bie moralifhe Schönheit fehlt.” — Endlich, was feine Ser: 
leitung der Poefie aus der fubjectiven Empfindung betrifft, fo heißt es 
in den „Gedanken über die Ratur der Poefie’ (1759-60): „Das 
Weſen ber Poeſie befteht darin, daß fie durch die Hülfe ber Sprache eine 
gewiſſe Anzahl von Gegenfländen, bie wir kennen, oder beren Dafein wir. 
vermuthen, von einer Seite zeigt, weldye die vornehmften Kräfte unferer 
Seele in einem fo hohen Grabe befchäftigt, daß eine auf die andere wirkt 
und dadurch die ganze Seele in Bewegung fehl.” Dieß fei zwar eine 
Definition der Höhern Poefie; allein auch die angenehme Poefie 
müſſe vieles von biefem Allen thun, wenn fie nicht ken Namen einer 
verfificierten Proſa verdienen wolle. Batteur babe nach Ariſtoteles bas 
Weſen der Poefie mit den fcheinbarften Gründen in ber (fo!) Rach⸗ 
ahmung gefeßt. „Aber wer thut, was Horaz fagt: „„Wenn du willſt, 
baß ich wein fol, fo mußt du felbft betrübt gewefen fein!” ahmt 
der bloß nach? Nur aldbann hat er bloß nachgeahmt, wenn ich nicht 
weinen werbe. Er ift an ber Stelle beöjenigen geweſen, der gelitten 
bat. Er Hat felbft gelitten” (S. 36 f.). — 17) Wal, bie Bibliothek 
d. fhön. Will. ıc. 1, S. 222 ff. Ueber ben Plan, nach welchem er 
arbeitete, gab er dann im 78. Litt. Br, einige nähere Auskunft. — 18) 
„Allgemeine Sheorie ber fchönen Künfte in einzeln, nad) alphabetifcher 
Drbnung ber Kunftwörter auf einander folgenden Artikeln abgehandelt.” 
Leipzig 1771. 74. 2 Bde 4; von den verfchiebenen verbefferten (Octav⸗) 
Auflagen erfchien die leute Leipzig 1792 ff. 4 Bde. Die erfle Veran: 
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laffung zur Ausarbeitung dieſes Werks, wobei er fih auch der Hülfe 
Anderer bediente, gab Sulzern 1756 das Diclionnaire des beaux 
arts von La Combe (val. Zördens 4, S. 759 ff., worauf ih auch in 
Betreff der Literatur der BZufäge, bie von Blankenburg zu dem fulzer: 
[hen Werke lieferte, und ber Nachträge zu eben bemfelben verweife). 
Sn dem Artikel „Dichtkunſt. Poetik“ führt er zulest die Schriften 
auf, die das Sründlichfte und Wichtigfte über biefe Materien enthalten 
follten: außer zwei italienifchen, von V. Gravina und Muratori, bes 
Abbe Du Bos Reflexions sur la poésie et la peinture (vgl. oben ©. 
1198, Anm. 10), bie Eritifhen Werke von Bodmer und von Breitinger, 
Home's Srundfäge der Kritit, Ramlers Batteur und 3. A. Schlegels 
Abhandlungen. Baumgartens Definition eines Gebichts läßt er zwar 
(1.%. 1, ©. 433) als ‚bie genauefte und richtigfte‘ gelten, boch bes: 
flimme fie deſſen Begriff nicht völlig, da in dem Begriff des Voll: 
kommenen nod immer viel Unbeftimmtes ſei; auch, reiche fie nicht 
in jedem alle hin, zu entfcheiden, ob ein Werk der Beredfamkeit ober 
der Dichtkunſt zuzufchreiben ſei. Geinen oberiten Grundfag über bie 
Beltimmung der Poefie, der in ber allgemeinen Theorie überall durch⸗ 
bliet und auch oft genug in Haren Worten hervortritt, hatte Sulzer 
bereits 1753 in einem Briefe an Gleim ausgefpeohen: „Meines Er: 
achten ift es gewiß, daß bie Hauptpflicht ber Poeſie die Betrachtung 
bes moralifhen Nugens fein muß” (Briefe der Schweizer S. 206); und 
wie er 1758 an Kleiſt fchrieb (dafelbft S. 302), mußte ein Lieb feiner 
Matur nach weniger werth fein als ein Lehrgedicht, wenn beide in ihrer 
Art gut wären. Wenn baher „bie fchönen Künſte auf Empfindung abs 
zielen und ihre unmittelbare Wirkung ift, Empfindung in pſychologi⸗ 
fhem Sinne zu erweden: fo gebt ihr Tegter Endgwed auf moralifche 
Empfindungen, wodurch ber Wenfch feinen fittlihen Werth bekommt“ 
(Allgem. Theorie 1, ©, 312; vgl. befonders die Artikel: Aefthetit, Empfins 
dung, Gedicht, Gemählde [1, S. 452 ff.], Künfte, Lehrgedicht, Schön). 
So mußten benn auch Bodmers biblifche Epopden, namerMich der Noah, 
und Klopflods Meffias in feinen Augen die vortrefflichften und werthvollſten 
Gedichte fein, die ſich denken liegen. — Und dieſe Lehre durfte fich noch 
in einer Zeit fo breit machen, wo fie durch Leffings Kritik für alle Ein: 
fihtigern fchon völlig aus dem Kelde gefchlagen war, und wo man in 
Deutfchland willen fonnte, was wahre Poefie war! Wer wird ſich noch 
wunbern, daß Herder fhon 1771 an Merck fchrieb (Briefe an Merck. 
1835. ©. 30): „Sulzers Wörterbuch ift erfchienen; aber ber erfte, 
Theil ganz unter meiner Erwartung. Alle litterarifchskritifchen Artikel 
taugen nichts; bie meiften mechanifchen nichts; die pfychologifchen find bie 
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bei uns auf die Theorie bes Schönen und bie Dichtungslehre 
die Engländer ein, theild mittelbar, theild unmittelbar. M os 
ſes Mendelsſohn, der die fenfualiftifche Erfahrungsphilo- 
ſophie Locke's mit der wolffifchen dadurch zu vermitteln und 
zu verbinden fuchte, daß er nicht mehr, wie Leibnig und 
Wolff, die finnliche Erkenntniß oder die Anfchauung und die 
Empfindung ald etwas bloß Negatived gegenüber ber Er: 
fenntniß durch den Gedanken gelten ließ, fondern fie felbft 
aus der pofitiven, Kraft der Seele berleitete und alfo auch für 
etwas Poſitives erklärte, *°) war babei, befonders durch 
Shaftesbury angeregt, auf Fragen über die Natur des Sch: 
nen und beflen Wirkungen auf dad Gemüth geflogen, die ihn 
ſchon in den Zunfzigern dahin führten, die Grundfäge ber . 
baumgartenfchen Aeſthetik zu größerer Klarheit zu entwideln, 
ihre Gültigkeit auch für die nicht redenden Künfte nachzuwei⸗ 
fen und fie überhaupt für die Anwendung fruchtbarer zu 
machen.?°) Die durch ihn eingeleitete Einwirkung der englifchen 


einzigen, unb auch in benen bas langwierigfle, darbendſte Geſchwaͤtze, fo 
wie auch Landsmannſchaft und Parteilichkeit aus dem ganzen Werke 
leuchtet; — und daß gleich die erfte Kritif, Die Goethe zu den Krank: 
furter gel. Anzeigen lieferte (Werke 33, ©. 3 ff.) dem ſulzerſchen Werke: 
zwar in andern Beziehungen fein Verdienſt nicht abfprach, aber ein 
Kunftfgftem verwarf, das fo viel „moralifche Predigt” enthielt und fid 
nur in „trübfinnigem Eifer” gegen alle nicht ausbrüdlich, auf bie fitt: 
lihe Beſſerung der Menfchen gerichtete Poefie ergieng?! — 19) Daß 
Mendelsſohn ſchon frühzeitig Locke's Philofophie ftudiert hatte, dann 
durch Leſſing mit Shaftesburg bekannt geworben war, ift bereits ©, 
933, Anm. o erwähnt worden. Ueber feine Verbindung der mwolffifchen 
mit ber lodifchen Philofophie und feine Ergänzung ber erftern durch bie 
(egtere ift mehr bei Danzel, Leffing 1, S. 348 ff. zu finden. — 20) Die 
hierher gehörigen Schriften Mendelsſohns find: „Ueber die Empfinduns 
gen,’ in Briefen. Berlin 1755. 8, nachher verbeffert in den „philoſo⸗ 
phifchen Schriften” (wo der Aufſatz „Rhapſodie, ober Zufäge zu den 
Briefen über die Empfindungen” zuerft erfchien), Berlin 1761 2 Thle. 
8, und oͤfter; — befonders aber die „Betrachtungen über die Quellen 
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und Verbindungen ber fehönen Künfte und Wilfenfchaften,  zuerfl in 
der Biblioth. d. ſchoͤn. Will. zc. 1, S. 231° ff., umgearbeitet unter dem 
Zitel „Weber bie Hauptgrundfäge der fchönen Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten” in den philof. Schriften; — und die „Betrachtungen über das 
Erhabene und das Naive in ben fhönen Wiffenfchaften,” ebenfalls zu⸗ 
erft in jener Beitichrift 2, ©. 229 ff. und dann überarbeitet in den 
philoſ. Schriften, in beren zweiter Auflage (1771) fie noch viele Beräns 
derungen und Zufäge erhielten. In der erften diefer beiden Abhandlungen 
geht er, mit Ablehnung des batteur’fhen Grundfages, ben er unzulängs 
lich findet, von „ben befannteflen und unumftöglichft erwiefenen Grund: 
fägen der Geelenlehre” aus, wonach „ein jeder Begriff der Vollkommen⸗ 
beit, der Webereinflimmung und des Unfehlerhaften von unjerer Seele 
dem Mangelhaften, dem Unvolllommenen und Mißhelligen vorgezogen” 
werde. Sei nun die Erke antniß diefer Vollkommenheit anfhauend 
(in ben philoſ. Schr. „ſinnlich “), fo werde fie Schönheit genannt, 
und das Weſen der [hönen Künfte und Wiffenfchaften beftehe in dem 
finnlihen Ausdruck der Vollkommenheit (in db. philoſ. Schr. „in einer 
tünftlihen finnlich = volllommenen Vorſtellung ober in eiher durch bie 
Kunft vorgeftellten ſinnlichen Vollkommenheit“). Es fei aber nicht genug, 
daß der Ausdruck ſinnlich fei, er müffe auch felbft vollkommen fein, d. h. 
“er müffe uns alle Theile des Gegenftanbes getreu abbilden, bie wir an ihm 
ſelbſt vermittelft der Sinne wahrnehmen können. Eine ſolche Abbilbung 
werde Nachahmung genannt, unb daher fei diefe eine nothwendige 
Eigenfchaft der Ihönen Künfte und Wiffenfchaften. Der Künftler müfle 
fi jedoch über die gemeine Natur erheben, und weil die Nachbildung ber 
Schönheit fein einziger Endzweck fei, fo ſtehe es ihm frei, diefelbe allent: 
halben in feinen Werken zu concentrieren, damit fie uns ftärker rühre. 
Im Folgenden wirb das, was im Allgemeinen feftgeftellt worden, auf 
die einzelnen fchönen Wiffenfchaften und Künfte befonders angewandt. — 
Die andere Abhandlung fest im urfprünglichen Text den Character des 
Erhabenen in den fchönen Künften und Wiffenfchaften in ben ſinn⸗ 
lichen Ausdruc einer Volllommenheit, die Bermunderung erregt. Das 
Erhabene ftehe in genauer Verbindung mit dem naiven Ausdrud: naiv 
aber werde der Ausdrud, infofern er ein cinfältiges Zeichen zur Andeu⸗ 
tung eines Gegenflandes abgebe, ber edel, fchön ober mit feinen wichti⸗ 
gen Kolgen gedacht werde, oder — weil bie Erklärung noch weiter aus⸗ 
gebehnt werden müfle — wenn durch ein einfältiges Zeichen eine be: 
zeichnete Sache angedeutet werbe, bie felbit wichtig fei, ober von wich⸗ 
tigen Kolgen fein Eönne, fo heiße das Zeichen naiv. Diefe Abhandlung 
war fchon gefchrieben, als Mendelsſohn Edm. Burke's Werk „A 
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Sahrzehent den bedeutendften Nachdruck durch Joh. Nic. Mein 
hards 2) treffliche Weberfeßung von Home's „Grundſaͤtzen der 
Kritif,” 22) die auf Erfahrungen und Beobachtungen über 


pbilosophical Engairy into the Origin of our Ideas of the Sublime 
and Beautiful.‘ London 1757. 8 kennen lernte. Er zeigte daſſelbe aber 
alsbald ausführlih an (Biblioth. d. fchön. Wilf. ıc. 3, S. 290 ff.), ins 
dem er gleich zu Anfang bemerkte, unfre Nachbarn, und befonders bie 
Snglänber, giengen uns mit philofophifhen Beobadhtungen 
ber Natur vor, wir folgten ihnen mit unfern Bernunftfhlüffen 
auf dem Fuße nah, und wenn es fo fortgienge, baß unfre Nachbarn 
beobachteten und wir erklärten, fo fönnten wir boffen, mit ber 3eit eine 
voUftändige Theorie ber Empfindungen zu belommen, beren Nugen in 
den fihönen Wiffenfchaften gewiß nicht gering fein würde. Wenn er 
fi Hier nicht felbft darauf einließ, den philofophifchen Erklärer für bie 
Beobadhtungen des Engländers abzugeben, fo rührte dieß daher, daß Leſ⸗ 
fing Burke’ Buch überfegen und mit Anmerkungen begleiten wollte. 
Er führte feine Abfiht aber nicht aus (vgl. Danzel a. a. D. &. 352 f.), 
und ich weiß nicht, ob es vor Garve's Uebertragung, Riga 1773, ſchon 
verdeutfcht worben if. — 21) Hieß eigentlih Gemeinhard, geb. 
1727 zu Erlangen, ftubierte zu Helmſtädt Theologie, war feit 1751 
zu verfchiedenen Malen in Liefland Dauslehrer und hielt fi da⸗ 
zwifchen einige Jahre in Göttingen auf, wo er fich befonders mit Spra= 
chen, ſchoͤner Litteratur und Philofophie befchäftigte. 1756 trat er mit 
einem jungen liefländifhen Edelmann eine Reife durch Deutfchland, 
Frankreich, Spanien und Stalien an. Nach feiner Rückkehr im 3. 1759 
wurde er in Helmſtädt Magifter und befchloß, dafelbft Vorleſungen über 
fhöne Litteratur zu Halten; bald jedody änderte er feinen Entſchluß, 
309 nach Braunfchweig und fieng, von Bachariae dazu aufgemuntert, an 
zu fchriftftellern. Seine Hypochondrie litt ihn aber auch hier nicht lange; 
er fchlug mehrere Stellen aus, die ihm angetragen wurden, und gieng 
nach Leipzig. 1763 reifteer als Hofmeifter eines jungen Grafen wieberum 
duch Deutfchland nah Frankreich und Italien und diegmal auch nach 
England. Nach einem zweiten Aufenthalt in Braunfchweig ließ er fich 
zulegt in Erfurt nieder, wo er aber nur noch ungefähr anderthalb 
Jahre lebte. Er flarb in Berlin, das er zu feinem Sommermohnort 
gewählt hatte, 1767. — 22) Henry Dome (fpäter Lord Kaimes), „Ele- 
ments of criticism.‘‘ 3. Ausg. Edinburg 1762. 8. Meinhards Ueber: 
fegung erſchien zuerft Leipzig 1763 —66. 3 Bde. 8; fodann, mit. ben 
Zuſätzen und Weränderungen ber vierten Ausg. des Driginals, bach 
Garve und Engel beforgt, Leipzig 1772. 2 Bde, 8; zulegt, mit Bemer⸗ 
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die Natur der Empfindungen, Gemüthsbewegungen und Lei: 
denfchaften gebaut, das Schöne, das Erhabene und andere in 
die Aeſthetik einfchlagende Dinge befonderd aus ihren Wir: 
tungen auf das Gemüth begrifflich befiimmen follten.- Doch 
mehr ald alled Andere trug Keffings Kritik, zumal im 
Laokoon und in der Dramaturgie, und naͤchſtdem Herders 
Eingreifen in die große Eritifche Bewegung, bie mit dem Er⸗ 
ſcheinen der Litteraturbriefe angehoben hatte, dazu bei, dem 
Dichter das innerfte Weſen feiner Kunft zu erfchließen, ihre 
Geheimniffe and Licht zu ziehen und für ihre Ausübung bie 
Mittel und Wege zu zeigen, die mit Zuverficht zu ihren höch- 
ften Zielen eingefchlagen werben Fonnten.??°) Was Fr. Juſt. 
Riedels ?*) „Theorie der ſchoͤnen Künfte und Wiſſenſchaften“ 
gegen Ende der Sechziger bradhte,25) war dem beffen Theile 
nach nur eine Zufammenflelung von Auszügen aus ben 
Schriften alter und neuer Kunftlehrer,2®) zwar nicht ohne ein 


Zungen und Zufägen von G. Schatz, Leipzig 1790. 91. 3 Bde 8. — 
23) Das Nähere darüber weiter unten. — 24) Geb. 1742 zu Vieſel⸗ 
bach unweit Erfurt, wurde während ber Beit, dba er nach dem Beſuch 
von Jena und Leipzig in Dalle flubierte, mit Klo& bekannt (vgl. ©. 971, 
Anm. a), lehrte darauf in Jena mit großem Beifall und kam 1768 ale 
Profeſſor der Philofophie nah Erfurt. Vier Jahre fpäter wurbe er mit 
dem Zitel eines Faiferlichen Raths als Profeffor bei der Eaiferlihen Kunſt⸗ 
akademie zu Wien angeftellt, bald jedoch, als Kreigeift und Gotteslaͤug⸗ 
ner angeklagt, feines Amtes entſetzt. Er befand ſich nun eine Zeit lang 
in fehr bebrängter Lage, bis er ein kleines Jahrgehalt befam und bann 
Vorlefer bes Kürften Kaunig wurde. Zulegt verfiel er in Wahnfinn und 
ftarb in einem Spital 1785. Vgl. über ihn, fein Verhältnig zu Klot, 
feine Schriften und periodifchen Blätter Jordens 4, ©. 349 ff. und 
Gruber, Wielands Leben 2, ©. 481 fi. — 25) Sie erfchien zuerft 
Sena 1767. 8. und in einer neuen Aufl. Wien und Iena 1774. Es 
blieb bei dem erften ober allgemeinen Theil feiner Theorie. — 26) Auf 
dem Zitel ber erften Ausg. war das aus Gollegienheften hervorgegangene 
Buch von dem Berf. felbft als „ein Auszug aus den Werfen verfchiebes 
ner Schriftfteller” bezeichnet. Diefe Schriftftellee waren vornehmlich 
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gewiſſes Geichi für die Behandlung des Einzelnen gemadıt, 
aber ohne eigene innere Erfahrung und lebendige Anfchauung 
von den Dingen, worüber er handelte, und dazu noch fehr 
mangelhaft in der wiffenfchaftlichen Methode, nad) der das 
Ganze angeordnet war. 

$. 286. 

Ze allgemeiner die deutfchen Dichter fich noch um bie. Mitte 
bes vorigen Jahrhunderts in der Wahl und in der Behandlung 
ihrer Gegenftände von Theorien beflimmen und leiten ließen, 
die von entweder ganz falichen oder halbwahren Grundfägen 
außgiengen; je mehr fie dabei auch noch immer fremde Vor: 
bilder im Auge behielten, und je weniger bie Afthetifche Kritif 
fhon damals fo weit erflarft war, um durch Befeitigung alter 
und neuer Irrthümer in der Dichtungslehre völlig aufzuräus 
men und mit dem Hervorziehen ber hoͤchſten Mufter aus 
alter und neuer Zeit die geringern, die fo lange zur Geltung 
gekommen waren, in Schatten zu fielen: deſto weiter fchien 
für unfere ſchoͤne Litteratur noch immer ber Beitpund des 


Ariftoteles, Longin, Horaz, DuBos, Batteus, Baumgarten, J. A. Schlegel, 
Mendelsfohn, Edm. Burke, A. Gerard (Essay on the taste, 1758), Dome, 
Windelmann und Leffing (deffen Laokoon befonders viel benußt ifl). 
Gegen Riedels Buch richtete Herder das vierte Stüd feiner kritiſchen 
Wälder, welches. er bereits 1769 in Riga zu ſchreiben anfieng, und 
woran er auch noch während feines Aufenthalts in Nantes arbeitete, 
Es blieb aber unvollendet und ift aus Herders Papieren in das Le⸗ 
bensbild 1, 3, zweite Hälfte, S. 217 ff. aufgenommen worben. Das 
Berhältnig, in welhem Herder zu ber Zeit, da er biefe Beurtheilung 
fhrieb, zu Klog und feinen Freunden fand, erflärt die ausnehmende 
Heftigleit und Bitterleit des Tons, mit der hier über Niebel der Stab 
gebrochen wird. Leffing hatte bagegen ſchon ein Fahr früher in ben 
antiquarifchen Briefen (8, ©. 20) von Riedel gefagt, er habe ihn aus 
feinem Buche als einen jungen Mann Tennen lernen, ber einen treffli: 
. hen Denker verfpreche, indem er fih in vielen Stüden bereits als einen 
ſolchen zeige. 


1258 Sechſte Periode. Vom zweiten Viertel d. achtzehnten Jahrh. bis 


Mündigwerdend und einer ungehemmten Kraftentwidelung 
binaudgerüdt zu fein. Allerdings war das, was die Dich: 
tung durch Klopflod gewann, nichts Geringes. Mit glüdlichem 
Zact hatte er dem Gebiete, auf welchem ſich bei dem Damaligen 
Zuftande des deutjchen Lebens für den Dichter noch. einzig 
und allein Gegenftände von einem höhern ibeellen*) und zus 
gleich volfsmäßigen P) Gehalt darboten, ben Stoff zu feinem 
epiſchen Werke entnommen. SBegeiftert von dem Gedanken, 
die Religion durch die Poeſie zu verherrlichen und diefe wies 
berum burch eine im großen Kunſtſtil auszuführende Darſtel⸗ 
lung des Erlöfungswerkes aus ihrer zeitherigen Niedrigkeit 
zur höchften Würde zu erheben, war es fchon dem Zünglinge 
gelungen, ſich eine fo zu fagen ganz neue poetifche Sprache 
und in ihr das Werkzeug zu einer in Deutfchland nicht minder 
neuen Kunſtform zu fchaffen, die dem Altertum, wie es fchien, 
mit dem glüdlichften Erfolge nacherfunden war. Allein Klopftod 
befaß in zu geringem Grade die Gabe, die Gegenftände, die 
er bichterifch darftellen wollte, zu verkörpern und finnlich zu 
beleben; °) auch verfannte er noch zu fehr, daß gerade bie 


a) „Das Ideelle hatte fi) damals aus ber Welt in die Religion 
geflüchtet, ja fogar in ber Sittenlehre kam es kaum zum Vorſchein.“ 
Goethe, Werte 25, ©. 76. — b) Um biefen Ausbrud. zu rechtfertigen 
und fchon Geſagtes nicht zu wiederholen, berufe ich mich auf das, was $. 
220. über bie geiftliche Lyrik des vorigen Zeitraums und über das Kir: 
chenlied insbefonbere bemerkt worden if. — c) In ber Stelle von 
Schillers Abhandlung „über naive und fentimentalifche Dichtung,” bie 
von Klopftods Poefie im Allgemeinen und von feiner epifchen Dar— 
flelungsweife im Befondern eine meifterhafte Characteriftit gibt, Heißt 
es u. a. au (8, 2, ©. 116 f.): „Beſtimmt genug möchten vielleicht 
noch bie Figuren in bem Meſſias fein, aber nicht für die Anfhaus 
ung; nur bie Abftraction hat fie erfchaffen, nur bie Abftraction kann 
fie unterfheiben. Sie find gute Erempel zu Begriffen, aber keine Ins 
dividuen, keine lebende Geſtalten. — Klopftods Sphäre ift immer das 
Ideenreich, und ind Unendliche weiß er alles, was er bearbeitet, binübers 
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Gattung der Poeſie, für die er ſich entichieden hatte, vor allem | 
Andern Handlungen und Ereigniffe zu ihrem Inhalte verlangt. 
In jedem Sinne ein Schüler der Schweizer, fowohl in ber 
bichterifchen Prarid, wie in den Grunbfägen feiner Theorie, 
ließ er immer zuerſt und zumeifi dad Herz fprechen und 
mahlte mehr die Seelenzuftände, die Leidenſchaften und Em⸗ 
pfindungen ſeiner Perſonen, als daß er dieſe zu lebensvollen 
Geſtalten ausbildete und ihre Charactere vornehmlich aus ihren 
Handlungen anſchaulich machte. q) So blieb bie erſte, bereits 


zuführen. Man möchte fagen, er ziehe allem, was er beban: 
delt, den Körper aus, um es zu Geift zu machen, fo wie andere 
Dichter alles Geiftige mit einem „Körper bekleiden.“ — d) „Leſet 
Homer, und dann Iefet Klopftod; jener mahlet, indem er fpricht; er 
mahlet lebende Natur und poetifhe Welt: dieſer fpriht, um zu mahlen, 
er fchildert, und um neu zu fein, eine ganz andre Welt, die Welt der 
Seele und der Gedanken, ba jener fie hingegen in Körper kleidet und 
fpricht:: laß fie felbft reden!’ Herder, Fragm. über d, neuere d. Litt. 
1. A. 1, ©. 55. — Schiller, ber in einer Anmerkung zu der eben an 
gezogenen Stelle feiner Abhandlung eine bildende (plaflifche) und eine 
muſikaliſche Poefie unterfcheidet und das Wefen ber ledtern darin ſetzt, 
dag fie, wie bie Tonkunſt, bloß einen beflimmten Zuftand des Ges 
müths hervorbringe, ohne bazu eines beftimmten Gegenftanbes ber 
Rahahmung nöthig zu haben, nennt Klopftod einen muſikaliſchen 
Dichter. So eine herrliche Schöpfung bie Meffiade in mufilalifch-poes 
tiſcher Rücficht fei, fo vieles laſſe fie in plaftifch« poetifcher noch zu 
wünfchen übrig. — Ein Mann wie Mer, der allein ſchon durch jenes 
bedeutende Wort über Goethe's „Beſtreben und unablenkbare Richtung‘ 
(vgl. oben S. 1012 gegen Ende der Anmerk.) bewiefen haben würde, 
daß er wußte, worin ſich die rechte poetifche Schöpferkraft zeige, trat 
darum auch mit dem Bekenntniß gegen Nicolai heraus, bag er nach ſei⸗ 
nee Borftellungsart Klopftod nie für einen wahren poetifhen Kopf 
gehalten habe (Briefe aus dem Freundestreife v. Goethe 2c. ©. 118). — 
In neuefter Zeit ift das härtefte Urtheil über Klopftod wohl von Dan: 
zel, Leffing zc. 1, ©. 207; 493 f. gefällt worben. Er hätte es in weniger 
ſchroffe und den Dichter nicht fo herab würdigende Worte faffen Fönnen, 
und es würbe ber Gerechtigkeit damit nichts vergeben worden fein, wenn 
Danzel dem Meffias eine etwas höhere Bedeutung, wenn auch nidht in 
der Gefchichte der Poefie überhaupt, fo doch in der Gefchichte unferer 
80 
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in den Zunfzigern vollendete Hälfte des Meſſias, °) in wel⸗ 
her fih Klopſtocks epifches Talent noch am frifcheften und 
kraͤftigſten zeigte, der kuͤnſtleriſchen Ausführung nad) nur immer 
ein fehr unvolllommener Verſuch in der Gattung, in welcher 
der bochfirebende Juͤngling etwas noch Größeres und Er; 
habneres ald das verlorne Paradies hervorbringen zu koͤnnen 
. gehofft Hatte... Abgefehen von dem, was Klopftod für die 
Ausbildung unferer poetifchen Sprache und für die Ermeite 
rung der poetifcher Formen gethan hat, beftand das Haupt: 
verbienft, welches er ſich um die deutfche Dichtung durch feine 
Jugendwerke unmittelbar erwarb, darin, daß er dem Aus: 
drud der Empfindung zu größerer Freiheit und Unmittelbar: 
feit verhalf. Denn bei ihm kam fie in unferer neuen Kunſt⸗ 


[2 


vaterlänbifchen Dichtung beigelegt hätte. — e) Gefang 1—3 zuerft 
"41748 in den Bremer Beiträgen Bd. 4. St. 4 u. 5; verbeffert, unb 
dazu Gefang 4 u. 5, unter dem Titel „Der Meſſias. Erfter Band.” 
Halle 1751. 8; die zehn erften Geſaͤnge, die ſchon früher erfchienen aufs 
zueue verbeffert, Kopenhagen 1755. 2 Bde. 4. (gedrudt auf Koften bes 
Königs von Dänemark), und Halle 1756, 2 Bde. 8. (der erſte eine un 
veränderte Aufl. bes Druds von 1751, aber in einer neuen, verbefiers 
-ten Aufl, 1760; der zweite gleich nach ber Kopenhagener Augg.); Ges: 
fang 11—15 als dritter Band des Kopenhagener Druckes 1768, des hallis 
fhen 1769; endlich Gef. 16—20 als vierter Band der hallifhen Ausg. 
1773 (in ber Kopenhagener blieb es bei drei Bänden). Eine verbefferte 
Ausg. des Ganzen in ber gewöhnlichen und eine in Klopſtocks neuer 
Rechtſchreibung erfchienen Altona 1770. 2 Bde. Ei. 4. und gr. 8. Roche 
mals verbeffert wurbe ber Meſſias in die Ausgabe von Klopſtocks fämmts 
lichen Werken aufgenommen, die in Quart, aber nur bis zum 7. Bde. 
zu Leipzig 1798—1800, und in Octav, um fünf Bände vermehrt, eben» 
daſelbſt 1798—1817 herauskam; wiederholt Leipzig 1823—26. 12 Bde. 
16; dazu bie Ergänzung (Bd. 13-18) „Kiopftods fämmtliche ſprach⸗ 
wiffenfchaftl. und äfthet. Schriften, nebft den übrigen bis jet noch 
ungefammelten Abhandlungen, Gedichten, Briefen zc., herausgeg. von A. 
2. Bad und A. R. C. Spindler. Leipzig 1830. 16. Später erfchtenene 


Außgg. find verzeichnet in W. Engelmanns Bibl. d. fchön. Wiſſ. 2, ©. 
156 ; 367. — 
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dichtung zuerfl in weiterm Umfange zu vollem Durchbruch : 
im Meſſias, in den Oben, in den @legien fprach fie fich mit 
der ganzen Stärke und Innigkeit feines zunächft von der Re⸗ 
ligion erfüllten, dann aber auch von einer reinen und ernften. 
Liebe entzuͤndeten und für Freundſchaft, Natur und Baterland 
ſchlagenden Herzens aus. Er war mehr ald alles Andere der 
Dichter der Empfindung f) und daher welt mehr zum Lyriker 
berufen, ald zum Epiker oder Dramatiker. Auch find bie 
Stellen in ber vorbern Hälfte des Meffiad ihm am meiften 
gelungen und wirken noch immer am ftärkften und reinften 
auf den Lefer, in benen ber Dichter nicht erzählt, fondern feine 
eigenen ober der heiligen Perfonen fromme Empfindungen ges 
ſchildert hat. — Wenn indeſſen diefe Empfinbungspoefie fchon 
bei Klopſtock felbft öfter in zu unbeflimmte und nebelhafte 
Umtiffe verfhwamm, ober fih zu hoch in’ ein ätherifches 
Schwärmen verflieg und damit ein eben fo wohl für ben Ges 
danken wie für die finnliche Anjchauung Unerfaßliches wurde, 8) 
fo verlor fie fich bei feinen Nachahmern noch viel häufiger 
entweber in einen bloßen Wortſchwall über vorgeblich Empfun: 
denes, 2) oder fie warb zu eines überfpannten Gefühls 
ſchwelgerei.i) Micht die rein natürliche und gefunde Empfin- 


f) Dieb hob fchon 1767 Herber befonders an ihm hervor : „Klop⸗ 
ſtock ift im meiner Seele unfer größter Dichter an Empfindung (a. a. 
D. 3, &. 312). — 8) Eeffing fehrieb im 51. Pitt. Br., wo er über 
zwei Igrifche Stüde Klopflods, bie im norb. Auffeher erfchienen waren, 
berichtete: das eine, ein geiftliches Lied auf die Auferftehung bes Er⸗ 
loͤſers, „iſt wie — des Hrn. Klopſtocks Lieder alle ſind; ſo voller Em⸗ 
pfindung, daß man oft gar nichts dabei empfindet.” An bem andern 
hatte ihn eine fchöne, prächtige Tirade über die andere angenehm 
unterhalten; es hatte ihm während des Leſens geſchienen, als thelle er 
des Dichters Begeiſterung mit ihm: müffe und denn alles etwas zu 
denten geben! — 5) Bgl. den 209, Litt. Brief. — I) Diefem 
Hange hatte fi namentlih Wieland in feinen Zugendichriften hinge⸗ 
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bung der Menfchenbruft, fondern eine erfünftelte und krank⸗ 
hafte Empfindſamkeit griff in der deutfchen Poefie während ber 
funfziger Jahre immer weiter um fi) und wurde einer ber 
fie am meiften characterifierenden Züge. Beſonders befördert 
warb bie fentimentale Stimmung der Dichter - noch durch 
die Werke einiger Engländer, die um biefe Zeit bei uns ent: 
weber in Ueberfegungen erft eingeführt oder wenigftend allge: 
"meiner verbreitet wurden. Inſofern fie fich mehr ſchwermuͤthig⸗ 
veligids äußerte und fich in duͤſtern Vorſtellungen von Tod 
und Grab ergehen wollte, fand fie ihre Haupfnahrung in 
Youngs Nachtgedanken; *) bie gefühlige Auffaffung des in 





neben, bie Leffingen fo fehr mißflelen,; vgl. oben in bem Abriß von 
Wielands Leben die legten Beilen auf ©. 981 bis zur Mitte von ©. 
982. — k) „The complaint or night-thooghts.“ London 1741 ff. 
Sie wurben in Deutfchland vornehmlih durch Eberts Ueberjegung 
allgemeiner belannt. Zuerſt Tieferte er diefelbe in den „Ueberfegungen 
einiger poetifchen und profaifchen Werke der beften englifchen Schrift⸗ 
ſteller.“ Braunſchweig 1754. 56. 2 Bde. 8; fobann in „Dr. Ed. 
Youngs Klagen, oder Nachtgedanten über Leben, Tod und Unſterblich⸗ 
keit, in neun Rächten; nebft deffelben fieben characteriftifchen Satiren 
auf die Ruhmbegierde. Ueberfegt, mit krit. und erläuternden Anmer⸗ 
Zungen begleitet 20.” Braunfchweig 1760—71. 5 Bde. 8; verbefierte 
und vermehrte Aufl. Leipzig 1790—95. 8 (vgl. hierüber und über andere 
Uebertragungen aus den Jahren 1759 und 1760. 61 Eſchenburg in J. 
A. Eberts Epifteln und verm. Geb. 2, ©. XXIX ff.; Gottſcheds Neue: 
fleß ꝛc. von 1760. S. 71 ff. und Litt. Br. 283 f.). Wie Klopftod über 
Youngs Werk 1755 bachte, erhellt aus Anmerk. 16 zu 8. 285 (vgl. aud) 
bie Ode „An Young” aus d. 3. 1752). 3. A. Cramer erklärte (im 
13. St. des nord. Auffehere S. 161) Young für ein Genie, das nicht 
allein weit über einen Milton erhoben ſei, fondern auch unter den Mens 
[hen am nächften an den Geift Davids und der Propheten grenze. 
Rach der Offenbarung kannte er faft Fein Buch, welches er mehr liebte, 
welches die Kräfte feiner Seele auf eine edlere Art befchäftigte, als 
Youngs Nachtgedanken. Zu Ende der Funfziger und im Anfang der 
Sechziger gab es der „Nachtgedankenmacher,“ wie die elenden Rachahmer 
Youngs in den Litteraturbriefen genannt wurden, unzählige; vgl. dar⸗ 
über die Litt. Br, 182. 183, 185. 207. Die biblifchen Epopden, bie 
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der Natur waltenden Lebens, die fi) damit berübrenden 
Vorſtellungen von einem ber Ratur getreuen, in Einfalt unb 
Unfhuld dahin lebenden Menfchengefchledht, und die daraus 
hervorgehende empfindfam fchildernde und idylliſche Dichtung 
wurden beſonders durch den Einfluß begünfligt, den Thomſon 
auf die deutfchen Dichter ausübte; !) das Schwärmen für 
Zugendideale in ber Characterbarftellung und die Damit ver 
bundene fentimentale Sittenpredigt Durch die Wirkungen, welche 
Rihardfons Romane) überall hervorbrachten. — Zu den Dich⸗ 
tern, bie fich Diefer einen Dauptrichtung in der Zeitſtimmung 
bingaben, bildeten den vollfommenften Gegenſatz Diejenigen, 
welche der .bereit8 von Hagedorn und Gleim vorgezeichneten 
Bahn folgten: die einer heitern Lebensphilofophie huldigenden 
Dichter der Freude und des Scherzes, deren Vorbilder beſon— 
ders einige Franzofen und Anakreon waren. Aber auch ihre 


Poeſie Youngs und vieles, was in ber „Sammlung vermifchter Schriften 
von den Berfaffern der neuen Beiträge zum Vergnügen bes Verſtandes und 
BVites“ (vgl. S. 910, Anm. unten) erfchienen war, hatten ber beutfchen 
Dichtung nach und nad) eine Kärbung verliehen, bie Nicolai am Schluß bes 
183, Litt. Br. (Th. 11, ©. 85 f.) als „die affectierte Scheinheiligkeit“ 
im Dichten bezeichnet. Es werde, fagt er, beinahe für eine Schande 
gerechnet, wenn man eine alberne Schrift auszifche, deren elender Vers 
foffer thue, als ob er Religion und Zugend prebige. Bei vielen fei der 
Glaube aufgefommen, biefer dunkle, nächtliche, übermenfhlichsmelandhos 
lifche Gefchmad führe zum Pathetifchen. — Die „Briefe über den Werth 
einiger beutfcher Dichter zc.” (von Mauvillon und Unzer) fchrieben bie 
günftige Aufnahme und die zahlreichen Nachahmer, welche Young in 
Deutfchland fand, hauptfächlich dem Einfluß der Schriften Gellerts und 
feinee Schule zu (1, &. 308 ff.; vgl. auch 2, S. 3 f. und ©. 6 f.), 
aber gewiß mit zu einfeitiger und vorurtheilsvoller Auffaffung der früs 
been Kitteraturverhältniffe. — D Nachdem fchon Brodes 1745 eine Ue⸗ 
berfegung von Thomfons Jahreszeiten („The seasons,‘ 1726 ff.) gelies 
fert hatte, kam 1758 eine andere von 3. 5. W. v. Palihen gu 
Roftod heraus. — m) „Pamela“ (1740), „Stariffa” (1748), „Sranbifon” 
(1753) : fie fanden fchon in ben Bierzigern und Bunfzigern ben Bes 
nach Deutfchlend, wo fie bald überfegt wurden, — 
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Doefien enthielten im Allgemeinen viel mehr Gemachtes als wirk⸗ 
lich innerlich Erlebtes und Empfunbened, viel häufiger bloße 
Spiele des Witzes ald den echten und natürlichen Ausdrud 
eines durch unmittelbaren Lebendgenuß froh erregten Gemuͤthes, 
und ihre „Sefänge von Liebe und Wein,” zumal bie fogenannten 
anafreontifchen Lieber, liefen in den allermeiften Fallen auf nichts 
weiter binaus, ald auf ein läppifches, alles poetiſchen Gehalts 
entbehrendes Wortgetänbel. 7) Indeſſen fehlte es dieſer Rich⸗ 
tung noch an dem großen Nachdrud, welchen jener andern 


. — — — 


n) Leſſing nahm in „das Neueſte aus dem Reiche des Witzes“ 
Septbr. 1751 (Saͤmmtl. Schr. 3, &. 236 ff.) ein, wie Lachmann 13, 
©. 649 nadpträglic bemerkt hat, von Käftner herrührendes Schreiben 
über bie Anafreontiter auf, „welches eine eben fo feine als zu jenen täns 
delnden Zeiten nöthige Satire enthielt.” Die Gabe anakreontifch zu dich⸗ 
sen, fchrieb Käftner, müſſe anfteden, wie bie Electricität oder wie die 
Peſt. Er wenigftens habe die Erfahrung davon gemacht, ald er vor 
Kurzem „über Zifhe in einer Zeitung eine allerliebfte anafreontifche 
Ode“ gelefen und fich fofort aufgelegt gefunden hätte, flatt Mittags: 
ruhe zu halten, eine anakreontifche Ode „zu machen ober vielmehr zu 
ſchreiben,“ die er nun mittheilt. „Sie glauben nicht,” ſchreibt ex weis 
ter, „wie leicht mir biefelbe geworben iſt. Ich dachte, unfere anakreon⸗ 
tifhen Dichter Eönnten ihrer in einem Zahre mehr machen als ein Rürns 
berger Künftter Stednabeln oder Glascorallen 20.” — Derber verglich in 
den Fragmenten zc. 1. %. 2, S. 340 ff. unfere gemeinen Anatreontiften 
mit Zlebermäufen, die in ber mittlern Region blieben, das Ideal nicht 
erreichten und bei Anbeutung bes Vorfalls niedrig würben. Gleim wäre 
allein der Vergleichung mit dem griechiſchen Dichter werth; allein auch 
bei ihm ſei weniger Einfalt zu finden als bei dem Alten; oft mache fich 
ftatt ihrer Kunft bemerkbar, und ein Lied voll griechifcher Einfalt fchließe 
er häufig mit einem franzöfifch = wigigen Einfall. Der Alte zeige ben 
Reiz in Handlung und die Empfindung in Wirkung; der Neue 
alles mehr in Worten und Befhreibung; bier fei durchgängig 
mehr tobte Kunft als lebende Ratur anzutreffen. — Nicht unbemerkt 
darf es Übrigens bleiben, baß bisweilen ein und berfelbe Dichter in ges 
willen Stunden Young nachgieng und ſchaurige, in der Einſamkeit unb 
bei Gräbern gehegte und ausgeſponnene Gedanken vortrug, in andern 


Stunden wieder anakreontiſch und verliebt taͤndelte. Bgl. ben 283. 
Litt. Br. — 
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Klopftocks poetifcher und ſittlicher Character verlieh. Sie erhielt 
ihn erſt in den Sechzigern — und ftrebte dann auch gleich 
böbern Zielen zu — durch Wielands Zalent, als dieſer die 
Reihen der ſeraphiſchen und weichlich ſchwaͤrmenden Dichter ver. 
laffen, mit allem Idealismus gebrochen und fich die Verkündigung 
und Ausbreitung feiner theil3 aus innern Erfahrungen, theils 
aus Büchern gewonnenen Lebensphilofophie als einen Hauptzwed 
feiner Dichtungen vorgefeßt hatte. °) — Eins der untrügliche 
fien und erfreulichften Zeichen, daß die Poefie nach Klopflods 
Auftreten ſchon Anftalt machte, dem Leben näher zu rüden 
und fich mit deffen geiftigem Gehalt zu erfüllen, war bie Wen⸗ 
dung, die fie bei der Wahl ihrer Gegenftände zur vaterländifchen 
Geſchichte und zu den gleichzeitigen vaterländifchen Zuftänden 
und Ereigniffen hin nahm. Wenn biefelbe fich in Klopſtocks Ges 
dichten aus biefer Zeit noch kaum anders als in dem Erwachen 
eines wärmern Gefühle für bad deutſche Waterland und in einer 
lebendigen Erinnerung an bie ruhmvolle Vorzeit unferd Volks 
kund gab,P?) fo giengen dagegen ſchon einige Iyrifche Stüde 
von Uz auf die allgemeinen Verhältniffe des Waterlandes, wie 
fie fich in jenen Sahren gefaltet hatten, und auf die damali- 
gen deutſchen Sittenzuftände unmittelbar ein; ) und noch, viel 
0) Vgl. in dem Abrig von Wielands Leben S. 983 f. — p) Vgl. 

die Oben „Heinrich der Vogler” (1749), „Hermann und Thusnelda,“ 
„Fragen,“ „Die beiden Mufen” und „An Gleim” (alle vier aus db. 
3. 1752). Während bes fiebenjährigen Krieges war feine Lyrik nur 
der Religion und feinem bänjfhen Zriebrich geweiht. Vgl. oben ©. 
859 die Anmerk. Klopſtock hat fich, was die Gegenflände ber Dichtuns 
gen betrifft, die man im engern Sinne als feine vaterlänbifchen zu bes 
zeichnen pflegt, eigentlich niemals über den Standpunct der Dichter bed 
vorigen Zeitraums erhoben. Dagegen wird jeder gern zugeben, baß er bies 
felben Stoffe, nach denen fehon fie gegriffen hatten, mit einem viel wärmeren 
Gefühl für das; Vaterland bucchdrungen, des unvergleichlich geläutertern 


Geſchmacks und der Kunft gar nicht zu gebenken, womit er fie zu bes 
handeln verflanden bat. — q) Bol. „Das bebrängte Deutſchland“ 
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unmittelbarer, reiner und wärmer ſprach fich in Gleims Gre⸗ 
nadierliebern *) der Antheil aus, den ber Dichter von feinem 


(ſchon in der Ausg. von Uzens lyriſchen Gebichten aus d. 3. 1749) und 
„an die Deutfchen‘‘ (zuerft in der Ausg. der Iyrifchen und anderen Geb. 
von 1755). Die übrigen Stüde verwandten Inhalts, „An bie Freiheit,” 
„Auf den Frieden“ u. „Dee Patriot,” wurben erft 1768 in das fünfte Buch 
der Iyrifchen Gedichte mit aufgenommen. — r) Ein gewiffer Lieberfühn 
(defien Weberfegung der „Idyllen Theokrits, Mofhus u. Bions ıc.” 1757. 
Beffing bald nachher in ber Bibl. d. fhön. Will. ꝛc. 2, &. 366 ff.; 
ſaͤmmtl. Schr. 5, S. 81 ff. fo fharf Eritifierte) hatte „Zwei Kriegslies 
der an bie Unterthanen des Königs von einem preuß, Officer, Mit 
Melodien ꝛc.“ drucken laffen, die Nicolai in ber Biblioth. 1, &. 408 f. 
Eurz anzeigte. Davon nahm Kefling, der an Kleift ſchrieb (12, ©. 97), 
Lieberfühn habe fih vom Zeufel bienden Laflen, diefe Schlachtgefänge 
herauszugeben, Veranlaffung, in dem erſten Banb ber Bibliothek S. 
426 ff. „zwei ähnliche, aber weit beffere Gefänge mitzuthellen, bie einen 
gemeinen Soldaten zum Verfaſſer“ hätten. Dieß waren Gleims 
„Schlachtgeſang bei Eröffnung bes Beldzuges” und „Siegeslied nach ber 
Schlacht bei Prag” (vgl. Leffings fämmtl, Schr. 5, ©. 77 ff. u. Rico: 
lai's Anmerk. zu einem feiner Briefe an Lefling, 13, ©. 86, bie aber 
duch Danzel 1, S. 336 f. berichtigt worden if). Wie Leffing bie 
übrigen Kriegslieder Gleims, die er nachher mit jenen beiden zufammen 
berausgab, aufnahm, und weiche Wirkung fie auf ihn machten, ift zu: 
nähft aus feinem Briefe an Gleim vom 6. Febr. 1758 (12, ©. 107 f.) 
zu erfeben. Er verfichert, daß er den Grenabier von Tag zu Tag mehr 
bewunbere, baß berjelbe alle feine Erwartung zu übertreffen wiſſe, und 
daß er das Neuefte, was der Grenadier gemacht habe, immer für das 
Befte halten müffe: ein Bekenntniß, zu dem ihm noch kein einziger 
Dichter Gelegenheit gegeben habe! Er wurde durch biefe, Kriegälieber 
nicht allein veranlaßt, fih eine Zeit lang fehr eifrig mit ben ihm gu: 
gänglichen Weberbleibfeln unferer mittelatterlichen Poeſie zu befchäftigen, 
fondern ihm gieng, wie befonders aus feiner Vorrede zu der Ausgabe der 
Kriegstieder (fämmtl. Schr. 5, S. 101 ff.) erhellt, daraus aud) ein ganz 
neuer Begriff von lebendiger Eyrif, ja von lebendiger Poefie überhaupt 
auf: er erkannte ben hohen Werth, welcher einem Gedicht baraus ers 
wachſe, daß es individuell wahr und von volksthümlichem Gehalt fei 
(vgl. Danzel 1, &. 337 f.). Die erſte, von Leffing beforgte Ausgabe 
„Preußiſche Kriegslieder in ben Feldzügen 1756 und 1757 von einem 
Grenadier. Mit Melodien,’ erfihien zu Berlin (1758). 12; nad einer 
neuen Aufl. (au ohne Jahreszahl) eine Ausg, mit neuen Melobien, 
Berlin 1778, 8, und dfter; dann in Gleims ſaͤmmtlichen Werken, Erfte 
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preußifchen Standpunde aus an den Begebenheiten des fie: 
benjährigen Krieges nahm. — Im Uebrigen traten, von Lei: 
fings poetifchen Werten, die er fhon im Ausgang der Vier 
iger und im Laufe der Funfziger verfaßte, zunaͤchſt abgeſehn, 
in den Richtungen der ſchoͤnen Litteratur, fo wie in den Ge 
genftänden, an bie fie ſich vorzugsweife hielt, und in deren 
Behandlung nach dem 3. 1748 und vor dem Erfcheinen der 
gitteraturbriefe keine fehr weientlichen Aenderungen ein; nur 
daß jetzt nach und ‚nach die Form der ungebundenen Rebe 
faft in allen Dichtarten neben den von Alters her üblichen 
ober new eingeführten Versformen mehr oder weniger in Ge: 
brauch Tam.*) — Der Hauptfortichritt, den unfere barftellende 


Driginalousg. aus bes Dichters Höfchr. duch W. Koͤrte. Halberſtadt 
1811—13. 7 Bde. 8.5; Supplementband Leipzig 1841. 12. — Wie 
keſſing, fo flellten auch Herber und Goethe die Kriegslieder fehr hoch, 
Jener ſchrieb (fchon in den Fragmenten ꝛc. 2, ©. 345 ff.) Sleim das 
Berdienft um die Ehre feiner Nation zu, daß er Nationalgefänge 
gefungen , bie keiner unferer Nachbarn Hätte, keiner unferer Nachbarn 
uns entwenden Tönnte. Hier habe einmal ein beutfcher Dichter über 
fein beutfches Vaterland echt und brav beutfch gefungen, ohne an anbere 
Rationen fein Genie zu verpachten. Nah Goethe (Werke 25, ©. 104) 
behaupten fie deswegen einen fo hohen Rang unter den beutfchen Ge: 
dichten, weil fie mit und in ber That entfprungen find, und noch übers 
dieß, weil an ihnen die glüdliche Korm, ale hätte fie ein Mitftreitens 
ber in ben hoͤchſten Augenblicken hervorgebracht, uns bie vollfommenfte 
Wirkſamkeit empfinden läßt. — 5) Sogenannte komiſche Epopden in 
Proſa abgefaßt erfchienen bereits 1741 (I. 3. Lamprechts „Zängerin” 
und Gottfchebs „beutfcher Dichterfrieg‘’), denen fpäter andere von Zacha⸗ 
riae, v. Shümmel’ ıc. folgten. Klopftod beabfichtigte anfänglich auch 
feinen Meffias in Proſa zu ſchreiben. Gefner fchrieb darin wirklich 
nicht bloß feinen „Daphnis” (1754) und andere ibyllifhe Stüde, fons 
dern auch die biblifche Dichtung „ber Tod Abels” (1758), die bei ihrem 
Erfcheinen als eine eigentliche Epopde angefehn wurbe, Derjelben Form 
bediente fi auch F. K. von Mofer für feinen „Daniel in der Loͤwen⸗ 
geube” (1763), und 3. 5. Schmidts „Portifche Gemählde und Empfin- 
dungen aus der heiligen Geſchichte“ (1759) waren theils in Hexametern 
theils in Profa gefchrieben. — In der höhern Lyrik brachte Klopſtock 
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Litteratur in diefem Zeitabfchnitt machte, beflandb in ber Aus: 
bildung und Verfeinerung der verfchiedenen poetiſchen und 
profaifchen Stilarten und nächfldem in ber größern Mannig- 
faltigkeit und Beweglichkeit der metrifchen Formen, bie fich Die 
Dichtung aneignete. !) 

8.297. 

Der aͤſthetiſchen Kritik hatten zwar bie Streitigkeiten 
zwifchen den Leipzigern und. den Schweizern Gelegenheit ge 
nug geboten, ihre Kräfte zu üben; dennoch hatte fie bis in 
den Anfang ber Funfziger fi) nur wenig über ben Stand: 
punct erhoben, auf ben fie bereits um 1740 gelangt war. So 
lange einerfeitö die Zeitfchriften Gottſcheds, andrerfeit die Fri- 
tifchen und polemifhen Schriften der Züricher ihre Hauptor⸗ 
gane blieben, und fo lange noch faft alle deutfchen Schriftftel- 
ler, die fih in irgend einer Art mit ihr befaßten, einer ber 


1754 eine Form auf, die Leffing als „eine künſtliche Profa in alle Hei: 
nen Zheile ihrer Perioden aufgelöft“ bezeichnete (vgl. oben ©. 1155 f.); 
und in ben ſich mit dem anafreontifchen Liebe zunächft berührenden „Tän⸗ 
deleien“ von Gerftenbergs (1759) wechfelten Verſe mit Profa ab; feine 
„Proſaiſchen Gedichte‘ (1759) waren ganz in ber legtern abgefaßt, — 
Im Luftfpiel Hatte man fich fchon fehr lange ungleich Öfter der unge: 
bunbenen als ber gebundenen Rede bedient und zu Anfange der Vierzi⸗ 
ger in Gottſcheds Schule darüber geftritten, ob bie legtere für biefe 
dramatifche Gattung überhaupt zuläffig fei._ In dem Zrauerfpiel faßte 
die Profa feften Zuß, feitdem Leffing fich dafür in feiner „Miß Sara 
Sampfon‘ (1755) entfchieben hatte. In ber Operette wurden nach bem 
Vorgange SH. %. Weiße’s (feit 1752) nur bie für den Gefang beſtimm⸗ 
ten Stellen verfificiert., — Die Babel fuchte Lefjing (1759) grundjäglich 
zur Proſarede zurüdzuführen; in ber Satire hatten fie fchon Liscow 
und Rabener mit Gefchid gehandhabt, und in der Epiflel war ed ganz 
gewöhnlich geworben, gebundene und ungebunbene Rebe abwechfeln zu 
laffen. — t) Was über die anberweitigen Kortfchritte, welche bie ein 
zelnen poetifhen und profatfchen Gattungen in biefen Jahren machten, 
hier gefagt werben koͤnnte, bleibt beffer theils ben nächftfolgenden Para: 
graphen, tHeils erſt dem fünften und fechften Abfchnitt vorbehalten. 


‘ 
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beiden feindlichen Parteien angehörten, alfo in bem Sinne der 
einen oder ber andern fchrieben, war das äfthetifche Urtheil 
über bie neuen Erſcheinungen in unferer fchönen Litteratur aud) 
noch ein einfeitig befangened. Mehr ober minder von Partei: 
ruͤckſichten beflimmt, ?) flüßte e8 fih immer auf bie ber Partei 
für unumftößlich geltenden Saͤtze ihrer Kunftlehre, rührte das 
bei zu allermeift kaum an den Kern der Dinge, fondern blieb 
faft allein an der Schale haften, an MRebendarten, Worten, 
Versmaaßen u. dgl., 2) und tabelte ober verwarf gewöhnlich 
fchlechthin, ?) wo es nicht unbedingt lobte. Erft Leffings 


1) Bon den gelehrten Zeitfchriften, die vor ber Bibliothek der ſchoͤ⸗ 
nen Wiffenfchaften ꝛc. und ben Litteraturbriefen gegründet waren und 
auch auf bie Beſprechung belletriftifcher Neuigkeiten eingiengen, zeichneten 
ſich, wie ihnen Thon Herder (Werke zur ſchön. Litt. zc. 16, ©. 163 f.) 
nachgerühmt hat, die göttingifhen Zeit. von gel. Sachen (vgl. S. 97, 
Anm.) unter Hallers Leitung buch „Unparteilichkeit, Billigkeit und Gleich⸗ 
muth” aus; und in ber erflen Hälfte ber Funfziger waren fie es mit zu⸗ 
erſt, welche in verfchiedenen Recenfionen von I. D. Michaelis anerkennende 
und einfichtige Beurtheilungen von Leifinge Jugendſchriften brachten. 
Boat. Danzel, Leiling 1, ©. 116 f; 167; 234 f.; 250f. — 2) Nachher 
galt Ramler in Deutfchlanb noch lange für einen ber vorzüglichften 
Kritiker: worin anders aber beftand feine Tritifhe Kunft, als in der Ans 
wendung eines durch Uebung gefchärften feinen Gefühldvermögeng, zwifchen 
dem Angemeſſenen und dem Unangemeffenen im Ausbrud zu unterfchei- 
den, und einem zarten Sinn für bie Gefügigkeit und das Ebenmaaß ber 
metrifhen Form? Er hat burch fein Beifpiel, feinen Rath und feine Zeile, 
die er, dazu aufgeforbert oder auch ganz eigenmächtig, an die Gedichte 
Anderer legte (felbft Leffing erbat fie fich mitunter, und das noch in ben 
Siebzigern, für feine Beinen Sachen; vgl. ſaͤmmtl. Schriften 12, ©. 
301; 312; 319), zur Ausbildung und Verfeinerung ber poetifchen Dics 
tion und der Rhythmik viel beigetragen und fi) damit allerdings um 
unfre fchöne Litteratur verdient gemacht: allein im Grunde war biefe 
Kritil, wenn auch eine Zeit lang unumgänglich nöthig, doch immer nur 
von fehr untergeorbneter Art, mit ber ſich zur Hebung ber beutfchen 
Poeſie wenig ausrichten ließ, und bie ihr niemals zur Münbigleit und 
einer freien SKraftentwidelung verholfen Hätte — 3) Was Goethe 
(Werke 25, ©. 62 f.) von ber Kritit bemerkt, bie zu ber Zeit, ba er 
in Leipzig fludierte, an der Zagesorbnung war, gilt noch viel mehr von 
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Kritit brachte hierin eine Aenderung hervor. Er hatte fich 
beim Beginne feiner ſchriftſtelleriſchen Laufbahn zunaͤchſt im 
poetifchen Hervorbringen verfucht und geübt: im leichten und 
beitern Liede, in der ſchwankartigen Erzählung und in der Kabel, 
im reflectierenden Lehrgedicht und im Epigramm ſtand ex be 
reits vor feinem vier und zwanzigſten Jahre mit den beften 
Dichtern feiner Zeit auf gleicher Höhe, und im Luftfpiel hatte 
er fie fogar alle überflügelt. *) Noch bevor Klopflods Name 
durch den Meffiad in Deutichland befannt wurde, zu Anfang 
des 3. 1748, war Leſſings „junger Gelehrter” ſchon auf ber 
Leipziger Bühne, der ſich damals in Deutfchland Feine an die 
Seite fegen ließ, mit Beifall aufgeführt worden. :) So hatte 
er ſich, felbft producierend, mit den meiflen der damals vors 
zugöweife gepflegten Dichtarten vertraut gemacht und in den 
gangbaren poetifchen Formen eingewohnt, °) fie auch zum Theil 


der Kritit, wie fie vor bem Erfcheinen der Litteraturbriefe in Beitfchrif: 
ten und anberwärts von ben Allermeiften gehandhabt wurde. „Das 
Schlechte fchlecht zu finden” — damals befonders auch vom Standbpunct 
der Partei aus — „war der größte Spaß, ja ber Triumph ber Kritiker. 
Wer nur einigen Menfchenverftand befaß, oberflächlich mit ben Alten, 
etwas näher mit den Neuern bekannt war, glaubte ſich ſchon mit einem 
Maaßſtabe verfehen, den er überall anlegen koönne.“ — 4) Näheres 
‚über das Verhältniß des Dichters Leffing in-ben Jahren 1747—53 
zu dem Standpunet, auf welchem ſich damals die Gattungen, in benen 
er fich verfuchte, befanden, fo wie zu den vorzüglichften Dichtern, bie ſich 
ſchon früher einen Ruf erworben hatten, ift bei Danzel 1, S. 115—168 


nachzulefen. — 5) Val. S. 976 bie Anmerk, oben. Man wird aus der 


Nachricht in G. E. Leſſings Leben ıc. (von feinem Bruder) 1, ©, 71, 
und darnach in Danzels Buh 1, &. 110, von dem Komöbienzettel, 
worauf bie Ankündigung des jungen Gelehrten mit Beifegung des Nas 
mens feines Verfaſſers kommen follte, doch wohl fchließen bürfen, daß 
der Name nachher wirklich darauf kam, alfo wenigftens in Leipzig ſchon 
im Sanuar 1748 allen befannt wurde, bie fich für das Theater inters 
effierten. — 6) Daß e8 gerade bad Ausgehen von ber äfthetifhen Pros - 
duction gewefen ift, was @effing auf dem kritiſchen Felde den Sieg über 
alle feine Zeitgenoffen verfchafft bat, ift bereits von Danzel S. 102 f. 
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fchon innerlich vervollfommnet,’) ald er im 3. 1751 zu Berlin 
die Redaction des gelehrten Artikels der voffifchen Zeitung über» 
nahm und darin fo wie in dem Beiblatt dazu, „dem Neueflen 
aus dem Neiche des Witzes,“ die Erftlinge feiner Kritik Lieferte.*) 
Gleich hier zeigte ed fich, daß wenn fich Leſſing bei der Beurtheis 
lung ber neuen Erfcheinungen auf dem Gebiete der fchönen Litte⸗ 
ratur aud) durchaus von Gottſcheds Srundfäßen abkehrte, er Doch 
feineswegs der Lehre der Schweizer unbedingt anhieng, ja daß 
er fich nicht einmal mehr an jenem mittleren Standpunct der 
aus dem Parteifampf gewonnenen ‚allgemeinen Bildung ges 
nügen ließ, fondern daß er fich bereits über beide Parteien 
erhoben hatte und zu einem eigenen Stanbpunct als Kunfts 
richter gelangt war. Inden er auf theoretifche Fragen und 
Unterfuhungen zunaͤchſt gar nicht eingieng, vielmehr fire erſte 
Batteurx' Lehre im Ganzen gelten ließ?) und ſelbſt noch 
mehrere Sahre an der althergebrachten Meinung fefthielt, die 
Dichtung müfle fi moralifhe Zwede fegen und hbefonders 
durch nüsliche Wahrheiten unterrichten, 1°) neigte er fich zwar 


gehörig hervorgehoben und, foweit es in ber allgemeinften Weiſe gefches 
ben Eonnte, begründet worden. — 7) Auch hierüber verweife ih auf 
den Anmerk. 4 angeführten Abfchnitt in Danzels Buch. — 8) Val. 
S. 977 bie Anmerk. oben. — 9) ©. das Neuefte aus dem Reiche des 
Biged, Juni 1751 (ſämmtl. Schriften 3, S. 222 f.). Leffing meint 
Hier, daß alle, welche ein wirkliches Genie zu ben Künften haben, ſich 
an Batteur’ Grundſatz fefthalten koͤnnen; berjelbe befreie fie von taufend 
eiteln Zweifeln und unterwerfe fie bloß einem einzigen unumfchräntten 
Geſetze, welches, Tobald es wohl begriffen fei, den Grund, bie Beſtim⸗ 
mung unb bie Auslegung aller andern enthalte. Vgl. auch Danzel ©. 
345 f. — 10) Wie er 1750 in den Beitr. zur Hiſt. und Aufnahme 
des Theaters (f. Schr. 3, ©. 138) die Abficht des Luflfpiels darin 
gefunden hatte, daß es bie Sitten ber Zufchauer bilde und beffere, 
fo fuchte er auch noch vier Jahre fpäter in der theatralifchen 
Bibliothek (f. Schr. 4, ©. 153) „ben Grab ber Rüglichleit” des 
rührenden Schaufpiels gegen bie Rüglichkeit der alten Komöbie zu bes 
ſtimmen. Wo er in berfelben Beitfchrift von den Xrauerfpielen bes 
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in feinen Anfichten von den Quellen, der Natur und ber Bes 
fimmung ber Poefie, fo wiein feiner Auffaffung des Urfprungs 
und der Gültigkeit der Regeln, der Lehre der Schweizer zu.!) 
Wo er jeboch Urtheile über Dichtwerfe abzugeben hatte, bie 
aus den beiden fich feindlichen Schulen hervorgegangen waren, 
bewies er, bag er dad Einfeitige und SIerthümliche in Bob: 
mers und feiner Anhänger Beflrebungen und das Mangel: 
bafte oder ſchlechthin Verwerfliche in ihren poetifchen Erfinbuns 
gen nicht minder ſcharf und richtig erkannt hatte, ald den Un: 
werth der Poefien Gottſcheds und feiner ibm treugebliebenen 
Schüler. 12) Leffing trat, ohne den Reim für unentbehrlich 
zu halten, für feinen Kortgebrauch gegen bie Schweizerpartei 
auf, als dieſe ihn dem deutfchen Dichtern zu verleiden und ihn 
aus uinferer Poeſie ganz zu verdrängen fuchte. °?) Ex fpottete 
über Bodmers Grillen, die den Geift und bad Keuer in ber 
Dichtkunſt erleben follten, und verlachte Meiern mit feiner Kunft: 
lehre und feiner Pritifchen Beleuchtung bed Meffias. ı*) Ihm 


Seneca handelt und auf „bie Moral des rafenden Herkules” zu fprechen 
kommt, fagt er zwar (4, &. 255), er halte es eigentlih eben für 
eine Nothwendigkeit, daß aus ber Kabel eines Zrauerfpiels eine gute 
Lehre fliegen müſſe; allein bas verlangt-er boch zum minbeften, daß 
uns einzelne Stellen darin von nüglihen Wahrheiten unter: 
rihten — 11) Val. Danzel &. 191—210. — 12) Bgl. ©. 1236 f. 
Anm. cc. — 13) gl. &. 1130—1132. — 14) „Ach arme Poefke! 
anftatt Begeifterung Und Göttern (fo) in ber Bruft, find Regeln jest 
genung. Noch einen Bodmer nur, fo werden fchöne Grillen Dee juns 
gen Dichter Hirn flatt Geift und euer füllen. Bein Affe (Meier) 
ſchneidert ſchon ein ontologifch Kleid Dem zärtlichen Gefhmad zur Maska⸗ 
radenzeit. Sein kritiſch Lämpchen hat die Sonne jüngft erhellet, Und 
Klopſtock warb durch ihn, wie er ſchon fand, geftellet.”” Aus dem Ge⸗ 
dit „An den Hrn. Darpurg, Über die Regeln der Wiffenfchaften zum 
Vergnügen, befonbers ber Poeſie und Tonkunſt“ (zuerfi gebr. 1753; in 
den f. Schr. 1, ©. 178 ff.). Cs ift auch noch vornehmlich merkwürdig 
durch eine längere Stelle (auf &. 182 f.), in welcher Leſſing ſich barü- 
ber erklärt, wie viel, oder vielmehr wie wenig Vortheil dem Gente aus 
ber Beobachtung der Regeln erwachſen koͤnne. Ein Geift, ben die Na: 
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in feinen Anfichten von den Quellen, der Natur unb ber Be 
fimmung ber Poefie, fo wie in feiner Auffaffung bes Urfprungs 
und der Gültigkeit ber Regeln, der Lehre der Schweizer zu.::) 
Mo er jebody Urtheile über Dichtwerke abzugeben hatte, bie 
aus den beiden fich feindlichen Schulen hervorgegangen waren, 
bewies er, daß er das Einfeitige und Irrthuͤmliche in Bob» 
mers und feiner Anhänger Beflrebungen und das Mangel: 
bafte oder fchlechthin Verwerfliche in ihren poetifchen Erfindun⸗ 
gen nicht minder fcharf und richtig erkannt hatte, als den Un: 
werth ber Poefien Gottichebs und feiner ihm treugebliebenen 
Schüler. 2) Leſſing trat, ohne den Reim für unentbehrlich 
zu halten, für feinen Kortgebrauch gegen die Schweizerpartei 
auf, als biefe ihn dem deutfchen Dichtern zu verleiben und ihn 
aus unſerer Poeſie ganz zu verdrängen fuchte. '?) Er fpottete 
über Bobmers Grillen, die den Geift und bad Feuer in ber 
Dichtkunſt erfeßen follten, und verlachte Meiern mit feiner Kunft: 
lehre und feiner kritiſchen Beleuchtung des Meffias. '*) Ihm 


Seneca handelt und auf „bie Moral des rafenden Herkules‘ zu fprechen 
fommt, fagt er zwar (4, &. 255), er halte es eigentlich eben für 
keine Nothwendigkeit, daß aus der Babel eines Zrauerfpield eine gute 
Lehre fließen müſſe; allein das verlangt-er doch zum minbeften, daß 
uns einzelne Stellen barin von nühlichen Wahrheiten unter: 
richten. — 11) Vgl. Danzel &. 191—210. — 12) Vgl. ©. 1236 f. 
Anm. cc. — 13) Vgl. &, 1130-1132. — 14) „Ach arme Poeſte! 
anftatt Begeiflerung Und Göttern (fo) in der Bruſt, find Regeln jegt 
genung. Noch einen Bodmer nur, fo werden fehöne Brillen Der juns 
gen Dichter Hirn flatt Geiſt und Feuer füllen. Sein Affe (Meier) 
ſchneidert fchon ein ontologifch Kleid Dem zärtlichen Gefhmad zur Maska⸗ 
vabenzeit. Bein kritiſch Lämpchen hat die Sonne jüngft erhellet, Und 
Klopftod warb durch ihn, wie er fchon ftand, geftellet.” Aus dem Ges 
dit „An den Hrn. Darpurg, Über bie Regeln der Wiffenfhaften zum 
Vergnügen, befonders ber Poefte und Tonkunſt“ (zuerft gebr. 1753; in 
ben f. Schr. 1, ©. 178 ff.). Es iſt auch noch vornehmlich merkwürdig 
durch eine längere Stelle (auf S. 182 f.), in welcher Leſſing ſich barüs 
ber erklärt, wie viel, ober vielmehr wie wenig Vortheil dem Genie aus 
dee Beobachtung der Regeln erwachfen Fönne, Ein Geift, ben bie Na: 
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mißfielen die biblifchen Epopden aus der Schweiz fammt dem, 
was ſich daran knuͤpfte, und er fand in ihnen eben fo wenig 
einen freien Geiftesfhwung und nicht mehr Poeſie wie in 
Schoͤnaichs Hermann. !°) Er blieb dabei nicht fliehen; er 


tur zum Muftergeift beichloffen, fei alles durch fich felbft unb werbe 
ohne Regeln groß. Er gehe, fo Fühn fein Gang fei, auch ohne Führer 
ficher; er fchöpfe aus fich felbft, fei ih Echule und Bücher. Was ihn 
bewege, bewege; was ihm gefalle, gefalle; fein glüdlicher Geſchmack fet 
der Sefhmad ber Welt. — Geradezu verfpottet wird bie Züricher Dichs 
terzunft in dem Bruchſtück „Aus einem Gebicht über ben jegigen Ge: 
ſchmack in bee Poefie” (fchon 1751 vorhanden, wie fih aus ber Anfühs 
zung einiger Verſe im Neueften ꝛc. 3, S. 207 f. ergibt, aber erft 1753 
zuerft gedrudt; ſ. Schr. 1, ©. 173 f.): auch hier ift Bodmers und 
Meiers, die durch die Anfangsbuchftaben ihrer Namen, durch Versmaaß 
und Heim kenntlich genug gemacht find, nicht im Buten gedacht. — 
15) Bereits im April 1751 brachte das Neuefte a. d. R. d. Wides (I. 
Schr. 3, ©. 206) Gewißheit darüber, „Hätte,“ fchrieb Leffing, „ber Dr. 
Prof. (Gottfhed), anftatt den Meffiad zu tadeln, diejenigen ſteifen Wit⸗ 
linge angefallen, welche fi) durch ihre unglüdlichen Nachahmungen bies 
fer erhabenen Dichtungsart lächerlihh machen, fo würben wir ihm mit 
Vergnügen beigetreten fein. Es gibt nur allzuviele, weldhe glauben, 
ein bintendes heroifches Sitbenmaaß, einige Iateinifhe Wortfügungen, 
die Bermeibung bed Reims wären zulänglih, fie aus bem Pöbel der 
Dichter zu ziehen. Unbelannt mit bemjenigen Geifte, welcher die erhigte 
Einbildungstraft über biefe Kleinigkeiten zu den großen Schönheiten ber 
Borftelung und Empfindung reißt, bemühen fie fih, anftatt erha⸗ 
ben, dunkel, anftatt neu, verwegen, anftatt rührend, romanenhaft zu 
fehreiben. — Gleihwohl finden biefe Herren ihre Bewunderer; und fie 
haben, große Dichter zu heißen, nichts nöthig, ald mit gewiffen wigigen 
Beiftern, weiche fih den Kon in allem, was fchön ift, anzugeben unters 
fangen, in Verbindung zu flehen 2.” Das Maiſtück beginnt gleich 
(f. Schr. 3, &. 208), mit Beziehung auf Klopftod und feine Nachah⸗ 
mer: „Wenn ein kuͤhner Geiſt, voller Vertrauen auf eigene Stärke, in 
ben Tempel bes Geſchmacks durch einen neuen Eingang bringet, fo find 
Hundert nachahmende Geifter hinter ihm her, die fich durch diefe Deffnung 
mit einzuftehlen hoffen. Doch umfonft; mit eben ber Stärke, mit wel: 
cher er das Thor gefprengt, fchlägt er es hinter fih zu. Sein erſtaunt 
Gefolge fieht ſich ausgefchloffen, und plöglich verwandelt fih die Ewig⸗ 
Zeit, die es fih träumte, in ein fpöttifches Gelächter.‘ (Die Alles 
nahm Eeffing faft wörtlich wieber in ben 19, der 1753 gedrudten Briefe 
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flimmte auch in das maaßlofe Lob nicht mit ein, welches von 
allen, die nicht auf Gottſcheds Seite fanden ober in denen nicht 
noch der Geift feiner Schule nachwirkte, den erſten Gefängen 
des Meſſias gezollt wurde. Wenn er fie.gegen ihre Werläftes 
rer in Schuß nahm und darin auch etwas bei weiten Höhe: 
red anerkannte und bewunderte, ald was Klopflod3 Nachah: 
mer mit ihren Patriarchaden geleiftet hatten, 2°) fo war fein 
Auge doch heil genug, auch gleich die Schwächen in dem 
Meffias wahrzunehmen; und er bewährte eine für feine Sabre 
erftaunliche Schärfe und Sicherheit des Urtheild, ald er ben 
Eingang bed Gedichts zergliederte und durch den Nachweis 
ber großen Fehler darin den unbefangenen Lefer in den Stand 
feßte, fich fchon im Voraus ein Urtheil über den wahrfchein: 
lichen Ausfall ded ganzen Werks zu bilden. 7) Nicht minder 


auf; f. Schr. 3, S. 324). Dazu vgl. noch was in demfelben Stüd (ſ. 
Schr. 3, S. 216 f.) über Bodmers „Jacob und Joſeph“ und über bie 
beiden erften Gefänge des Gedichte „die Sündfluth” gefagt if. — 16) 
Vgl. aus ber voff. Beit. von 1751 f. Schr. 3, ©. 150; aus bem Reue: 
ſten ıe. |. Schr. 3, ©. 206 f.; 208-11; 214 ff. — 17) Die Abhand: 
lung „über das Heldengebicht der Meſſias,“ fchon 1751 gefchrieben, er: 
öffnete das Septbr:Stüd des Neueften ze. und wurde dann im 15—17. 
Briefe wiederholt (f. Schr. 3, ©. 236, Note; 308 ff.); in die Fort- 
fegung, mit der’ Probe einer Heberfegung bes Meſſias in latein. Deras 
meter von Leffing und feinem Bruder Theophil, welche die von Wlittens 
berg) im Febr. 1752 datierten Briefe 18 und 19 brachten, waren aud 
wieder ganze Stellen aus dem Neueften ꝛc. aufgenommen. Leffing ift 
darin von ber Schönheit des Meſſias überzeugt und verbittet ſich von 
den Feinden der Elopftodifchen Muſe die allzukitzliche Ehre, unter ihre 
Zahl gerechnet zu werden. Es gebe aber eine Art Zabel, welche dem 
Getadelten Ehre made. Einen elenden Dichter table man gar nicht; 
mit einem mittelmäßigen verfahre man gelinde; gegen einen großen fei 
man unerbittlic, Ueber bie Dekonomie des Gedichte könne nicht eher 
geurtheilt werben, als bis es fertig fei. Noch ſei ber Dichter mitten im 
Labyrinthe; man müffe erwarten, wie er fich berausfinde, che man von 
der Handlung, von ihrer Einheit, von ihrer Bollftändigkeit, von ihrer 
Dauer, von der Verwidelung und Entwidelung, von ben Epifoben, von 
den Bitten, von ben Mafchinen und von zwanzig andern Sachen 
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fühlte er qus Kiopflods religidß-empfindfamer Lyrik bereits 
1751 die ihr eigenen Schwächen heraus, °) während er auf 
der andern Seite durch die Aufnahme jenes die Anakreontiker 
verfpottenden Schreibens von Käftner in das Neuefte aus dem 
Reiche ded Wied 19) bezeugte, daß er um biefelbe Zeit auch 
kein Gefallen mehr an der tändelnden Lyrik fand, bie fich 
anafreontifch nannte. Stand Leſſing demnach als Kritifer bes 
reits 1751 über ben Parteien und den Zeitrichtungen in ber 
Litteratur, und Fündigte er fich gleich Durch feine Anzeigen und 
Beurtheilungen in ber voflifchen Zeitung und dem Beiblatt 
Dazu als benjenigen an, ber vor allen Andern berufen war 
die Mängel und Gebrechen aufzudeden, an denen unfere fehöne 


etwas fagen koͤnne. Alles, was fich bis jetzt beurtheilen Laffe, feien bie 
Schöndeiten der Theile, von weldhen man nur hoffe, daß fie ein fchönes 
Ganze ausmachen werben; von ben Ausdrüden, von ben Befchreibungen, 
von ben Bergleihungen, von ben eingeftreuten Gefinnungen ıc. Er 
wolle daher nur eine Kritil über bie erſten fechzehn Zeilen geben. — 
Leffings Abhandlung ift ficherlih zunächft durch Meiers Schrift (vgl. 
&. 1230, Anm. i) 'veranlaßt worden ; fie ift auch gegen fie zunächft ges 
richtet. Meier habe ja das Wort geführt, der Verf. ber Aeſthetik, 
der gefhidtefte von Schönheiten, bie man nicht ems 
pfinbe, zu beweifen, baß man fie empfinden Tolle — 
18) In der Anzeige einer „Ode an Gott von bem Hrn. Klopftod,' aus 
ber voſſ. Beit. in ben |. Schr. 3, &. 191 fe Der Dichter, der in dies 
fer Ode den Verluft ober bie Entfernung einer Geliebten bebaure, ſcheine 
fein Mädchen wie ein Saraph den andern zu lieben, und nur eine folche 
Liebe habe edel genug fein Tönnen, bag man mit Gott von ihr fpredhe, 
Durch die ganze Ode herefche eine gewiſſe erhabene Zärtlichkeit, bie, 
weil fie zu erhaben fei, vielleicht die meiften Lefer Talt laſſen möchte. 
Man wolle übrigens einige leere Gebantenfpiele, verfchiebene Zautolos 
gien und gemeine Gedanken, die fehr prächtig eingelleidet feien, darin 
bemerken ıc. — Wie wenig ihm Klopflods im Iahre 1753 erfchienenen 
„drei Gebete eines Freigeiſtes, eines Chriften und eines guten Könige” 
(bei Bad und Spindler 5, ©. 109 ff.) gefielen, gab er deutlich genug 
gleich nach ihrer Veröffentlihung zu erkennen; dgl. |. Schr. 3, ©. 
388 f. — 19) Vgl. &. 1258 Anmerk. n. — 
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Eitteratur noch litt: fo lieferte ex fchon wenige Sabre darauf 
ein Meifterftüc- negativer und polemifcher Kritit in dem 
Vade mecum für S. ©. Lange. 2°) Aber er hatte noch 
einen bei weiten höhern Beruf zu erfüllen: er follte die Kri: 
tit bei und aus einer das Schlechte zerflörenden in eine das 
Gute erzeugende Kraft, aus einer negativen in eine pofitive 
verwandeln, um burch fie unfere Litteratur geiftig zu befruchs 
ten und zu beleben.?) Diefe Aufgabe zu löfen, war ihm zwar 
erſt für feine reiferen Jahre vorbehalten; doch ließ fich feine 
‚Begabung dazu auch fchon.deutlich genug aus feinen vor dem 
J. 1755 erfhienenen Schriften erkennen, namentlich aus ben 


20) Lange hatte „bes Q. Horatius Flaccus Oden, fünf Bücher, 
und von der Dichtlunft ein Buch poetifch überfegt‘ zugleich mit dem 
latein. Zert herausgegeben, Halle 1752. 8. Ueber biefe verunglüdte und 
durch die allergröbften Fehler entitellte Weberfegung ſprach fich Leſſing 
zueft im 24. Briefe aus (f. Schr. 3, ©. 354 f.). Als berfelbe im 
hamburgifchen Gorrefpondenten 1753 abgebrudt war, anmwortete Lange 
in einem „Schreiben an ben Verf. des gel. Artikels in dem hamb. 
Sorrefp. 20.” (Halle 1753, vgl. f. Schr. 3, ©. 403 f.) auf Leſſings Kris 
tie: er fuchte die ihm vorgerüdten Zehler zum allergrößten Theil zu 
entfchuldigen, machte dabei aber neue und griff zugleich, in Zolge eines 
bucch die Ungefchidlichkeit eines Dritten veranlaßten Mißverſtändniſſes, 
Leffings fittlichen Character an. Hierdurch gereizt, fchrieb dieſer fein 
Vade mecum (Berlin 1754, 12; f. Schr. 3, &. 405 ff.). Die übrigen 
Actenftüde diefes Handels hat K. G. Leffing im 4. Ih. der vermifchten 
Schriften feines Bruders (Berlin 1785) ©. 122—160,; 247—308 wieder 
abdruden laffen; vgl. aud ben Vorbericht zu. diefem Theil und Danzel 
©. 78; 246-256. — Wer es noch bezweifeln möchte, daß es zu jener 
Zeit hoͤchſt noͤthig war, den beutfhen Schriftftellern, bie Horaz immer 
im Munde. führten, bas Verftänbnig über den Werth der langefchen Ue⸗ 
berfegung in der Weife zu eröffnen, wie es Leſſing im 24. Briefe ges 
than hatte, ber möge daran erinnert werden, baß felbft Dageborn 1752 
an Lange ſchrieb (Kange's Samml. gel. u. freundfchaftl. Briefe 1, ©. 
208 f.): „Nichts hätte mic fo vorzüglich vergnügen können als ber 
Horaz, wovon Sie und einen fo richtigen Tert und eine fo zuvers 
Läffige unb nette Ueberfegung geliefert haben.” Wal. auch ben 
Brief Wiedeburgs daſ. 1, S. 258 f. — 21) Bol. Danzel S. 254. ff. — 
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„Rettungen,” in benen er auf dem Gebiete der Perfonenges 
ſchichte nicht bloß grundlofe Behauptungen widerlegte und lang 
beftandene Borurtheile wegräumte, ſondern auch bis zu pofitis 
ven Ergebniffen die Wahrheit zu ermitteln verftand. 2?) — 
Leffing war der erſte gemwefen, ber von feinem freien Stand⸗ 
puncte aus mit Gottfcheb und Bobmer zugleich anband; ſei⸗ 
nem Einfluffe wird es hauptſaͤchlich zuzufchreiben fein, baß 
um biefelbe Zeit auch fein Freund Chr. Zeil. Weiße’) in 





22) Weber die „Rettungen” — bes Simon Lemnius (in ben Bries 
fen 1753; f. Schr. 3, &. 272 ff.), des Horaz, bed Dier. Cardanus, bes 
Inepti Religiosi und feines ungenannten Werfaffers, bes Cochlaeus (alle 
vier im 3. Ih. ber Schriften 175%; f. Schr. 4, &. 5 ff.) — vgl. Danzel 
©. 226—236; 241 f; 47. — 23) Geb. 1726 zu Annaberg, befuchte 
das Gymnaflum zu Altenburg, wohin ber Water bald nad) des Sohnes 
Geburt verfeßt worden war, und bezog 1745 die Univerfität Leipzig, 
wo er, um fih zu einem Schulamt vorzubereiten, hauptſaͤchlich Philolo⸗ 
gie und nebenher Theologie ſtudieren wollte. Daher hörte er befonders bei 
Erneſti und Ehrift. Duch Joh. Heine. Schlegel, einen jüngern Brus 
der von Joh. Elias und Joh. Adolf, den er auf der Univerfität ken⸗ 
nen lernte, kam er In Verbindung mit Leffing, bie bald fo enge wurde, 
baf fie einen Tag ohne einander hinbrachten. Das hoͤchſte Vergnügen 
für beide war ber Befuch des Theaters der Neuber; fie unterzogen fid) 
Lieber den größten Entbehrungen, als daß fie das Schaufpiel verfäumten. 
Durch gemeinfchaftliches Ueberfegen verichiedener frangöf. Stüde gelang 
es ihnen endlich, ſich ein Kreibillet zu verfchaffen. Wie Eeffing gieng Weiße 
aber auch ſchon jegt an die Abfaffung eigner Stüde. Das erfte, das 
er ſchon von der Schule mitbrachte, jegt aber verbefierte, war „die Mas 
trone von Ephefus.” In diefe Zeit reicht auch ſchon der Beginn der 
Heinen anatreontifhen und andern Igrifhen Gedichte zurüd, welche er 
fpäter ale „Scherzhafte Lieder” herausgab. 1750 wurde er in Leipzig 
SHofmeifter eines jungen Grafen: da er mitbemfelben nachher juriftifche, 
ftatiftifhe und publiciftifche Worlefungen befuchen mußte, gab er die Theo⸗ 
logie ganz auf und befchäftigte fi) nur hauptfächlich mit Philologie und 
Schöner Eitteratur. Geine Neigung zu dramatifchen Arbeiten verringerte 
ſich aud nicht; er wurbe dazu noch befonders durch Edhof aufgemuns 
tert, mit dem er 1749 befannt geworben war, und mit bem er einen 
Sriefwechſel unterhielt. 1750 kan er auch in nähere Verbindung mit 
Eabener und durch dieſen wieber mit Gellert. In bemfelben Jahre be: 
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einem Luflfpiel, „bie Poeten nach ber Mode,“ 24) die Schwächen 


gannen die Worftellungen ber kochſchen Schaufpielertruppe in Leipzig, 
für die Weiße mancherlei fchrieb oder nach fremden Originalen bearbeitete. 
Sein erfted, nach dem Englifchen bearbeitetes Singfpiel, bas in Leipzig 
mit großem Beifall aufgeführt wurbe, gab Weranlaffung zu einer littes 
rarifchen Fehde, in ber Gottſched auch noch den legten Reft feines birecten 
Einfluffes. auf das deutſche Theater verlor (Näheres barüber im fünften 
Abfchnitt beim Drama). Als Kleift fich längere Zeit in Leipzig aufhal⸗ 
ten mußte (vgl. S. 925 f. die Anmerk.), gehörte Weiße, der ihm durch 
Leffing zugeführt war, zu feinem nächſten Umgange, Als Nicolai bei 
Ankündigung ber Bibliothek d. ſchoͤn. Wiſſ. ꝛc. in ber vorläufigen Nach⸗ 
richt dazu 1756 einen Preis auf bie Abfaſſung bes beſten deutſchen 
Zrauerfpield feste, warb bieß ber erfte Anlaß für Weiße, fih auch in 
diefer bramatifchen Gattung, an die er fih fo lange noch nicht gewagt 
Hatte, zu verfuchen und in ber Stille feinen „Eduard III.” zu dichten, 
Auf. Nicolat’d Zureden entihloß er fih vom 5. Bde. an im 3. 1759 
bie Herausgabe der Bibliothek der fchönen Wiffenfchaften z2c. zu über: 
nehmen (vgl. ©. 935, Anm. t). Im Herbſt deffelben Jahres reifte er 
mit feinem Grafen nad) Paris, wo ihm das franzöfifche und italienis 
fhe Theater, die er fleißig befuchte, die befte Gelegenheit boten, den 
Stand ber beutfhen Schaufpielkunft an ber Vortrefflichkeit der frems 
den abzumefien. Nach ber Heimkehr im Frühling 1760 trennte fich 
Weiße von dem Srafen und wurbe nun zunächft Gefellfchafter eines Gras 
fen Schulenburg. Er verliebte bei ihm ben Sommer biefes und des fols 
genden Jahres auf dem Schloſſe Burgfcheidungen in Thüringen, den 
Winter in Gotha. Zu Enbe des 3. 1761 erhielt er die Stelle eines 
Kreisfleuereinnehmers in Leipzig. Die damit verbundenen Gefchäfte lies 
fen ihm noch Zeit genug übrig, feiner bisherigen bichterifchen und wife 
fenfhaftlihen Neigung nachzugehen und befonders für das Theater zu 
arbeiten. Nachdem er 1765 Vater geworben, begann er auch für Kins 
bee zu fchreiben: zuerſt Beine moralifche Kieder (1766; 69) und ein 
ABG= und Leſebuch (1772), dann ben Kinderfreund, ber feit bem Dectbr. 
1775 bis 1784 in 24 Theilen 8., anfänglich als Wochenblatt, nachher ale _ 
Quattalfchrift erfchien, und als Kortfegung dazu ben WBriefwechfel ber Fa⸗ 
milie bes Kinderfreundes, Leipzig 1784—92. 12 Theile 8. Im 3. 1790 
erbte Weiße das Rittergut Stötterig bei Reipzig, das er fortan zu ſei⸗ 
nem Sommeraufenthalte mählte. Cr flarb 1804. Bel. Chr. Fel. 
Weißens Selbftbiographie zc. Leipzig 1806. 8. — 24) Dies Stud 
war bie erfle größere Arbeit, bie Weiße 1751 für Kochs Bühne ver= 
faßte ; den erften Druck beforgte Eckhof, Hamburg 1756 (vgl. Weißes 
Selbſtbiogr. ©. 28; 40; nachher nahm es Weiße in ben erſten Theit 
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der beiden flreitenden Parteien dem Gelächter preis gab. Es 
währte nicht lange, fo ließen fich auch noch anderwärts ald 
in Sottfheds- Anhang Stimmen vernehmen, welche die von 
Bodmer anempfohlene und mit ungeflümem Eifer verfolgte 
Richtung in der Poeſie mißbilligten. Zunaͤchſt gefchah die 
in einem erzählenden Gedichte und in einem Briefe von U;, 2°) 


feines „Beitrags zum bdeutichen Theater” (1759) und noch fpäter in 
ben erften Band der „neu bearbeiteten‘ Luftfpiele (1783) auf. — 25) 
In „ben Sieg des Liebesgottes“ (Stralfund, Greifswald und Leipzig 
1753. 8.) führte Ug gegen Ende bes 3. Buchs einen Dichter vom neues 
ſten Sefhmad ein. Zuerſt lieft er ein Lied vor: „Bis an ben Falten 
Mond entfliegt in feinge Ode Der Unfinn, dickumwölkt und ſcheckig nad 
ber Mode.“ Darauf fpricht er von einem epifchen Gedicht, das er ents 
worfen habe: noch fehle ihm zwar die Handlung, und ber Held fei auch 
noch nicht gewählt, doch eines Cherubs Bild zu Fünftigen Geſichten 
und acht Befchreibungen feien völlig ausgemahlt; mit allem, was ihm 
fehle, werde ihn Milton verforgen, nur einen Sturm wolle er von Bits 
gil borgen; welcher Held bei ihm aber die krauſe ‘See burchflreiche, 
wifle er noch nicht, vielleicht werde es ein Patriarch fein ꝛc. — In dem 
an Hofr. ShHrift gerichteten, theils in Proſa, theild in Werfen abgefaßs 
ten Briefe (es ift der vierte in den poet. Werken) vom Sabre 1754 
fchilbert ex einen Zraum, durch ben er in ben Tempel bed Geihmads 
verfegteworben. Unter ben vielen Deutfchen, die er dort gefunden, waren 
die Einen, auf gebahntem und anmuthigem Wege dorthin gelangt, 
durch eins der beiden Zempelthore eingedrungen, „räucherten insgemein 
den ehrwürbigften Dichtern Griechenlands, Roms und Frankreichs und 
befangen ihr Lob wenigftens in einem verftändlichen Deutfch unb unter 
dem Getöne bes Reims.” Andere dagegen, bie einen fehr rauhen, un: 
Infligen Pfad gewählt hatten, „verſchwendeten allen ihren Weihrauch bei 
einer dem Homer gegenüber ftehenden brittifchen Statue (Miltons) von 
ſchwarzem Marmor; fie fangen ihm zu Ehren uranifche Lobgefänge voll 
Olymp und zu gleicher Zeit voll mizraimifcher Finfterniß 20.” Im Fol⸗ 
genben wird es fehr bedenklich -gefunden, die Engländer anders ald bes 
hutfam nachzuahmen. „Kann ein verblendet Volk die Thorheit höher 
treiben ? Der nicht wie Britten dent, will als ein Britte fchreiben: Der 
Deutihe will .ein Britfe fein Und kauft ein engliſch Kleid auf einem 
Zrödel ein. Der Aufwand ift gering; ein ſchwülſtiges Geichwäge, Das 
der Vernunft vergißt, wie aller Sprachgeſetze, Manch Schulwort, mand) 
verwegner Schwung Und fhwärmende Begeifterung Macht ſchon ein ziem⸗ 


- 


BDTA Scchfte Periode. Vom zweiten Viertel d. achtzehnten Jahrh. bis 


der es dadurch mit Bodmer und feinen Getreuen fo völlig 
verdarb, daß er fih von ihrer Seite die heftigſten Ausfälle,: *) 
befonders auch von Wieland, 27) zuzog. Die entfcheibendfte 
Wendung in ber Auffaffung und Würdigung bes von Zürich 
aus fo fehr begünftigten und in fo vielen ungenießbaren bi- 
blifchen Epopoͤen fich breit machenden Plopftods miltonifchen 
Geſchmacks führten aber 1755 Fr. Nicolai’3 „Briefe über den 
jetzigen Zuſtand der ſchoͤnen Wiffenfchaften in Deutfchland”2®) " 
berbei, welche ben Grundideen wie ber Darftellungdweife nach 
ganz auf Recenfionen und andern bereits gebrudten Auffägen 
umd Briefen Leffings fußten.?*) Gottſched mit feinem Anhang 
war, ald dieſe Briefe gefchrieben wurden, fchon hinlänglich ges 
bemüthigt, und wenn man von den noch immer in-aller Stärke 
fortdauernden Nachwirkungen feines Einfluffes auf das Deuts 
fhe Drama und Buͤhnenweſen abfieht, auch auf allen 
Puncten ſchon gänzlich aus dem Felde gefchlagen: daher ſprach 
fi) Nicolai über das, was von diefer Partei damals noch aus: 
gieng, mehr nur nebenbei und durchweg im Zone ber Ber: 
achtung aus.”°) Dagegen beleuchtete er von allen Seiten die 


lich Kleid nad) Londons neuftem Schnitte: Dem Kleide fehlt nur Eins, — 
der Britte ꝛc.“ — 26) In ben Züricher freimüthigen Nachrichten, 
Sahrg. 1755. S. 311; Jahrg. 1757. S. 54-86. — 27) Bol. S. 
081 f. die Anmerk. Wielands Auftreten gegen Uz rügte fchon, bevor 
ſich Leffing darüber in den Litt. Br. ausſprach, fehr nachdrücklich bie 
Biblioth. d. fchön. Wil. 1, &. 415 ff. Vgl. auch den Brief von Ug 
an Gleim (den fechflen in den poet. Werfen) aus d. 3. 1757 und dag 
in bie Sammlung feiner Werke aufgenommene „Schreiben über eine 
Beurtheilung des Siegs bes Liebesgottes“ (1760), wozu ein Angriff, den 
3. 3. Dufch in feinen „vermifchten Eritifchen und Tatirifchen Schriften 
ıc.” (Altona 1758. 8) &. 3—45 gegen Ug gerichtet hatte, ben nädhften 
Anlaß gab. — 28) Val. &. 934 f. — 29) Vgl. Danzel, Leffing 1, 
8. 271 f. — 30) &o in Br. 2; 3; 10; 11; 13. Einiges von dem 
Inhalt diefer Briefe ift bereits oben hin und wieber angedeutet worden, 
vgl. ©. 1235. Anm, x; 1736, Anm, bb; &. 1242, Anm. 11. — 


X 
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neue Poeſie des ſchweizeriſchen Schule; aber wie Leffing ben 
Dichter des Meſſias immer von feinen Nachahmern unter: 
foheidend, ?') unterwarf er feiner Kritik befonders nur Bod⸗ 
mers und Wielands Patriarchaden und fonflige Erfindungen. 
Er dedte nicht bloß deren große Schwächen und Fehler auf, 

fondern machte auch zugleich bemerklich, wie bas Sefthalten 
diefer frömmelnden und empfindfamen Richtung der beutfchen 
Poefie nimmermehr zum Heile gereichen koͤnnte. 22) Wenn 


31) Bl. Br. 7, ©. 82; Br. 15, ©. 169; Br. 18, ©. 19. — 
32) Br. 5, Wer behaupte, Bodmers Epopden, bie jest Tein Menfch 
Lefen möge, würden über hundert Zahre noch gelefen werden, der fpreche 
einen Fluch wiber ben guten Gefhmad der Fünftigen Deutfchen aus, 
In allen Gedichten, die aus Zürich Fämen, auch in ben Igrifchen, herriche 
diefelbe ſeltſame flörrige, aufgedunfene, unbeflimmte und pebdantifhe Art . 
zu jchreiben, auf die ſich die Berfaffer fo viel einbildeten. Werde denn 
der Gefhmad der Deutichen nie gefegt und natürlich werben ? folle denn 
immer Parteifucht und Gabale anftatt der Regeln einer gefunden Kritik 
entfcheiden, was gut und fchlecht in unfrer Litteratur feiT Man habe 
die Elägliche Epoche zum zweitenmal (nad) 1748) erlebt, da die Eritifchen 
Dienftboten fi fragten: von Leipzig oder von Zürich? und dann fi 
einander grimmig in bie Paare fielen, Weil aus Gottſcheds Schule 
elende gereimte Helbengedichte hervorgegangen, müffe feinen Gegnern 
alles, was in reimlofen Herametern eben fo fihlecht gedacht werde, ſchoͤn 
fein, ja man möchte gern fo weit gehen, zu behaupten, die beutfche 
Sprache habe nur im Derameter ihren völligen und männlichften Aus⸗ 
druck. Die Kritik fei durch ein geblenbetes Staunen verdrängt worben, 
das einen prismatifchen Schimmer mit einem leuchtenden Sonnenſtrahl 
verwechfle. Die Richtigkeit der Gedanken, die Genauigkeit des Aus⸗ 
druds, vornehmlich die Schönheit des Ganzen und bie bedachtſame Be: 
flimmung auch der geringften Theile zu dieſem einzigen Zweck, nebft 
dem poetifchen Geiſte, der dem Dichter nie das gehörige Feuer mangeln 
läßt, und der reifen Beurtheilungskfraft,. die jedem Gegenſtande mehr 
Schönheiten nicht zugibt, als ihm nöthig find, um ſich in dem gehöris 
gen Lichte zu zeigen: bieß fei es, was den großen Dichter mache, und 
Dieß fei es, was In den Blättern von der gemeldeten Art, die des Na: 
mens der Gedichte unmwürbig feien, gänzlich vermißt werbe, — Im 6. 
Br. follen diefe Gedichte vertheidigt werben, obgleidy ber Schreiber gleich 
von vorn herein zugibt, Bodmer, ber in feiner Jugend mit ber Hitze 
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der große Einfluß, den Bodmer ſo lange auf die Neugeſtal⸗ 


eines Poeten kritiſiert habe, dichte jetzt mit der Schlaͤfrigkeit eines Kunſt⸗ 
richters. Aber er fei ein beſonderer Naqahmer der Griechen, wofür er ſich 


-felbft ſchon feit geraumer Zeit befannt habe; von ihnen fei ihm vermuth« 


lich die Idee zu den Beinen epifchen Gedichten gelommen, worin er 
biftorifche Stüde unferer Religion mit poetifchen Karben ſchildere. Die 
ben griehifhen Dichtern befonders eigne Ginfalt babe er öfters fehr 
glücklich erreicht, eine Einfalt, bie ein Witzling für unpoetifch Halten 
möchte, und in ber ein feiner Befchmad bie Natur fehe. Poetifche unb 
mahlerifhe Stellen werbe niemand Bodmers Gedichten abftreiten koͤnnen. 
Und nun bie Größe bes Genies, dad ben Noah hervorgebradht babe! 
Wer würbe bei einem folchen Dichter nicht gern über eine Anzahl klei⸗ 
ner Flecken wegſehen, zumal da der Hauptzwed bei Abfaffung aller dies 
fer Gedichte die Beförderung der Religion und ber Tugend gewefen 
ſei! — Der 7. Br. ift wieder die Antwort auf den fechften. Der Schreis 
ber will nicht fo angefehen werben, als verachte er alle fchweizerifchen 
Dichter, er nenne bie berühmten Männer der Schweiz nie ohne Ehr⸗ 
furcht, die an der Aufnahme der fhönen Wiffenfchaften in Deutfchland 
fo viel Theil gehabt Hätten; aber dieß hindre ihn nicht, bie Fehler zu 
bemerken, die fie an fich haben, und durch ihr Anfehn billigen. Es 
koͤnne nicht die Rebe davon fein, zu bemeifen, baß diefe Dichter noch ers 
träglich fein möchten, weit fie ſelbſt göttlich fein wollten und nad) allen 
Regeln ber Kunft barzuthun fuchten, daß alle Gedichte, die nicht nach 
ber Art der ihrigen feien, nichts taugten. Bodmer fehe alle feine Vor⸗ 
würfe aus einem befondern Augenpuncte an unb wolle das Publicum 
nit allein zwingen, alle Sachen aus bemfelben Augenpunet zu bes 
trachten, fondern es auch überreden, bieß fei ber einzig richtige. Er 
müffe allen feinen Lefern eben das Falte Blut eines Bunfzigers zutrauen, 
womit er eine ziemliche Anzahl von fehr langweiligen Erzählungen nieber: 
gefhrieben habe, er müſſe es ihnen boppelt zutrauen, wenn er glaube, 
bag fie an einem füßen Gewäſche von platonifcher Liebe und an einer 
ewigen Wiederholung von feraphifchen Tändeleien einen Geſchmack fin« 
den könnten. Wiclands, eines jungen rüfligen Mannes Zeuer erfege 
zwiefältig, was Bodmern fehle; feine erhigte Einbildungskraft werde zu 
einem Enthuflasmus, der ihm die Vorwürfe möglicher Welten fo lebhaft 
vorftelle, daß er vergeffe, wie er noch hienieden unter einem Haufen 
unätherifcher Lefer walle (hier folgt die oben &. 982 in ber Anm. an⸗ 
geführte Stelle). Webrigens komme es dem unparteiifchen Beurtheiler 
eines Gedichts nicht auf eingelne Stellen, auf gewifle Sharactere, Züge, 
Wendungen u. bgl. Einzelnheiten an, fondern auf dad Ganze. Und nicht 
das fei die Frage, ob Gedichte, welche bie Religion und Tugend ans 
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tung ber Litteratur gehabt hatte, fortan nicht bloß abnahm, 





preifen, Lobenswürbig find, und ob bie Gedichte der Schweizer in 
einigen Fällen gute Wirkungen haben Lönnen; fonbern es handle 
fi$ darum, „ob biefe Gedichte denn fo durchaus fchön, von Feh⸗ 
lern frei, vührend, natürli, der Kunft des Dichters gemäß unb bem 
Herzen bes Leſers angenehm feien, ob biefe Dichtart fo vortrefflich 
fei, baß fie das Mufter ber beutfchen Dichtkunft zu werben verbiene, 
ob es wahr fei, daß man bie deutfche Sprache bloß burch Herameter in 
ihrer völligen Stärke gebrauchen könne, — ob bie Befchuldigung, daß 
dieſe Gedichte von kindiſchen Taͤndeleien, langweiligen und unpoetifchen 
Beichreibungen, von alltäglichen Gedanken, von Dingen, die gar nicht 
zur Sache gehören, und von wirklichem non-sense fehr öfters entſtellt 
werden; — und ob endlich biefe Dichter Urfache haben, ihrem Vater: 
lande zu ihren Gedichten Glück zu wünfchen und davon ohne Scheu bie 
Epoche bed guten Gefchmads in Deutfchland anzufangen ?” Diep ſei 
ed, was hier auf das feierlichfle verneint werbe. — Weiterhin wirb ge: 
zeigt, baß bei der Art, wie Bodmer bie Einfalt der Griechen nachahme, 
eben fo wenig &rfprießliches für bie deutſche Dichtung herauskommen 
könne, wie aus feiner Nachahmung ber Deinnefinger, wobei einzelne 
Gtellen feiner Gedichte in nähern Betracht kommen. Kerner wird bemerkt, 
bag die große Eilfertigkeit und die unerhörte Fruchtbarkeit diefer 
Haren ein fhlimmes Norurtheil wider ihre Werke erweden. Da⸗ 
ger rühre auch die Gorglofigkeit in ber Anlage und in ber Ausfüh⸗ 
rung, — Der 14. Br., von bem Schreiber bes fechften, rfdt gleich mit 
Sulzer „Gebanken über den vorzüglihen Werth ber epifchen Gedichte 
bed H. Bobmers” (Berlin 1754. 8), als ber beften Bertheibigung ber 
Schweizer vor, woran noch Verſchiedenes zur Rechtfertigung jener Ges 
dichte angelnüpft ifl. — Dem Schreiber bes 15. Br. haben aber Suls 
zers Gedanken „Leine Urfache, ja nicht einmal Gelegenheit gegeben, 
feine Meinung von dem neuen fehmweizerifchen epifchen Gedichten zu Ans 
dern.” ©. vertheidige bloß Bodmers moralifchen Character, im 5. 
und 7. Briefe fei dagegen bloß fein und feiner Rachfolger poetifcher 
Sharacter beftritten worden. Wenn Bodmer ja die Welt habe erbauen 
und unterrichten wollen — nad) Sulzer Audeinanderfegung das dichtes 
rifhe Hauptverbienft befielben — warum babe bieß denn eben durch 
Sedichte gefhehen müflen? So meine benn alfo Hr. S., baß man 
bei einem Gebiht von ber Kunft bes Dichters gänzlich abſtrahieren koͤnne, 
und daß es genug fei, wenn er Mufter ber SGottfeligkeit und Rechtſchaf⸗ 
fenpeit darbiete? Da würbe ber Dichter Triller gewiß nicht tiefer ſte⸗ 
gen ald ber Dich ter Bodeim er. — Was ben Noah betreffe, fo fege derſelbe 
allerdings in Erflaunen und verdiene ben übrigen berametrifchen Gebichs 
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ſondern eigentlich ſo gut wie gebrochen, damit aber auch der 
ganze Gegenſatz zwiſchen den Schweizern und den Leipzigern 
fuͤr die fernere Entwickelung unſeres litterariſchen Lebens be⸗ 
ſeitigt war: >>) fo iſt dieß zunaͤchſt der Wirkung von Nicolai's 


ten Bodmers bei weitem vorgezogen zu werden; aber er gefalle nicht. 
(Ich habe den Inhalt dieſer Briefe darum etwas ausführlich angegeben, 
weil Nicolai's Schrift ſchon ziemlich ſelten geworden iſt). — Wie dieſe 
Briefe Bodmer in Harniſch brachten, läßt ſich leicht denken. Er ließ 
ſeitdem ſeinen Zorn gegen „bie Secte der Nicolaiten,“ wie er die 
Berliner Kritiker nannte, beſonders in ben Züricher freimüthigen Nach⸗ 
rihten aus. Als bie Bibliothek der ſchoͤnen Will. und die Litteratur: 
briefe der Schweizer auch nicht aufs freundlichfle gedachten, wuchs fein 
Ingrimm gegen die Berliner und vornehmlich gegen Nicolai. Sulzer 
berichtete ihm (Briefe der Schweizer ©. 268) im 3.1759 — nicht 1746, 
wie über dem Briefe ſteht —: Was Sie bie Secte der Nicolaiten nennen, 
ift in der That Leine andre Partei als Keffing, Kleift und Andre mehr; 
denn Ricolai ift nur zufällig dabei. So weniggenau alfo war Guls 
zer in Berlin felbft von dem zwifchen Leffing .und Nicolai beftehenden 
Berhältnig bei Gründung ber Eitteraturbriefe unterrichtet. — 33) Am 
Schluß des legten Briefes hob Nicolai es noch befonders hervor, daß bie 
Art, wie beide Parteien noch immer gegeneinander ftritten, zu nichts 
Gutem in ber Eitteratur führen könnte. Diefe feltfame Art, wie jede 
Partei über die Werke ihrer Gefinnungsgenofien ober ihrer Gegner urs 
theile, werbe, fo lange fie noch Mobe bleibe, ein wichtiges Hinderniß 
bes Fortgangs ber fchönen Wiffenfchaften fein. „Und follte benn eine 
von diefen herrſchenden Parteien den Weg bes guten Geſchmacks fo ges 
nau betreten, daß ein Menfh von Geſchmack verbunden wäre, ſich zu 
einer berfelben zu fchlagen? Mich bünkt, bie Kehler beider Parteien 
find allzu ſichtbar. Die Herren Gottfchebianer find ſchon zum Sprichwort 
worben und machen „es täglich ärger; die Herren Schweizer haben bei 
ihren übrigen Verdienſten von jeher ihren Kopf für ſich gehabt: viel 
Eigenfinn und Peftigkeit, allguviel Liebe zum Befondern und allzumenig 
Aufmerkfamkeit auf die Schönheiten der Sprache, ber fie wirklich durch 
eine zwanzigjährige Hebung noch nicht mächtig geworden find. Geit 
" einiger Zeit fangen fie an fich faft ganz auf die Seite bes Bejondern 
und vielleicht des Abenteuerlichen zu ziehen: hätten fie vor funfzehn 
Zahren fo gelehrt, wie fie jest dichten, jo würden Hagedorn und Gellert 
nicht auf ihre Seite getreten fein 2.” — Bodmer meinte aber noch 
immer, ihm gebühre es, den Bang ber deutſchen Litteratur,zu lenken. 
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Briefen zuzufchreiben, die vor ber Gründung ber Bibliothek 
der fhönen Wiffenfchaften ıc. und ber Herausgabe ber Littes 
raturbriefe jedenfalls als bie bedeutendfte Erfcheinung im Fache 
der aͤſthetiſchen Kritik anzufehen find und auch barin von bem 
‚richtigen Tact bed Werfaffers Zeugniß ablegten, daß fie vor 
allem Andern „die fchärffte Kritik“ für die fchöne Litteratur 
in Deutfchland forderten, wenn dem erflen und dringendſten 
Bedürfniß zu Ihrer Hebung abgeholfen werben follte. ®*) 


Ze weiter fih biefe feit 1755 von ben Wegen entfernte, auf welchen 
er fie halten wollte, und je weniger ihre Kührer noch auf feine Stimme 
hörten, defto mehr wuchs feine Unzufriedenheit mit allem Neuen, in befto 
entfchiebnere Oppofition trat er gegen alles, was nit nad feinem Sinne 
war, und mit um fo mehr GSchriftftelleen zerfiel er. Leſſings profaifche 
Kabeln mit ben dazu gehörigen Abhandlungen wollte Bobmer durch feine 
„Leſſingiſchen unäfopifchen Kabeln 2c. Zürich 1760 8. Tächerlich machen 
(vgl. dagegen ben 127. Eitt. Br. von Leffing und Danzel 8.418424, 
Gervinus hat 4, &.133 f. eine Stelle in Bodmers Vorrede ganz miß⸗ 
verftanden und daher auch cine falfche Anwendung bavon gemacht); 
den Philotas verhöhnte er in einer jener unäfopifchen Kabeln („ber 
kindiſche Held,” S. 41 f.) und ftellte ihm ein Trauerſpiel, „Polytimet,“ 
Zürich 1760, entgegen (vgl. Danzel &. 437 —39), wie er auch noch ſpaä⸗ 
ter die Emilia Balotti durch einen „Odoardo Galotti 20.” Augsburg 
1776 8. parobierte. Wodurch fi Ch. F. Weiße Bodmers Zorn zuzog, 
erzählt er in der Selbſtbiogr. S. 108-ff. Als Bobmer eine profaifche 
Satire gegen bie Zänbelpoeten fchrieb, „Won ben Grazten des Kleinen 
(im Ramen unb zum Beften der Anatreontchen),” 1769. 8., wurben nicht 
bloß Gleim und 3. G. Jacobi darin verfpottet, fondern auch Leffing, 
Wieland, Gellert, Weiße, Nicolai und Ebert im Borbeigehn angeftochen. 
Bol. hierzu auch Prug, d. Göttinger Dichter. &. 133, Anm. 2. — 
Ganz anders als Bodmer, beffen Eitelkeit e8 nun einmal nicht zugab, 
daß er andern Händen bie Leitung der litterarifchen Bewegung überlaffen 
mochte, benahm fi Breitinger: er zog fi Flüglich zurũck, als die Zeit 
feiner Wirkſamkeit vorüber war (vgl. bei Manfo &. 176 bie Anmerk. 
hy). — 34) Hierüber handelt er befonbers im 17. Br. Er fagt ©. 
186 f.: „Der Zuftand ber fhönen Wiffenfhaften bei uns mag nun fein, 
wie er wolle, fo ift e8 gewiß, daß bie genaufte Kritik uns unentbehrlich, 
ift, wenn man von beutfchen Genies Werke erwarten foll, die ber Ach⸗ 
tung ber Nachwelt würbig find; noch weit unentbehrticher aber ift fie 
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uns, wenn wir noch nicht wahre Schönheiten von Flittergolde zu unters 
fcheiden wiflen, wenn es wahr tft, daß unfre Genies Ordnung und reife 
Ueberlegung für überflüffig halten, und daß es unfern arbeitfamen Schrift: 
ftellern an Genie fehlt; kurz, wenn der wenige gute Geſchmack, defien wir 
uns rühmen Zönnen, auf bem Wege ift, verborben zu werben. Warum 
zanken Sie alfo mit mir darüber, daß ich für meine Perfon dem allgemeis 
nen unbeftimmten Geſchmack nicht Beifall geben kann? Sollten Sie nicht 
vielmehr über die große Schläfrigkeit derer, die ſich deutfche Kunftrichs 
ter nennen, unmwillig fein, bie mit ihren Lobſprüchen, mit ihren Anpreis 
fungen, mit großen Dichtern und unfterblichen Geiftern fo freigebig find, 
dag man öÖfters zweifeln muß, ob ihre allzu große Gelindigkeit mehr 
aus Parteilichleit ober aus Unwiſſenheit herrühre?“ Weber die Verkehrt⸗ 
heit und Elendigkeit der deutſchen Kritit handelt bann auch noch zum 
guten Theile der folgende Brief. — Bon ben übrigen find noch vorzüg: 
tich bemerkenswerth Br. 4; 9; 11. Der vierte, der über „bas Journal 
ötranger berichtet, verjpottet zugleich die Selbftüberhebung der Franzo⸗ 
fen im Urtheilen über die Bildung, den Geſchmack und bie Ritteratur an: 
derer Völker und thut mit dem 16. Br. Eräftigen Einſpruch gegen ihre 
düntelhafte Behauptung, daß fie die einzige lebende Nation feien, die zu 
Schreiben verftehe und berufen fei, die Richterin unferer Gelchrfamkeit, 
unferer Gewohnheiten und unſers Geſchmacks abzugeben. Im neunten 
und fpäter in einem andern Zufammenhange auch im 18, Br. kommt 
Nicolai auf das pebantifhe und linkiſche Wefen, das den meiften unferer 
Schriftfteller anhange, fo wie auf die Mittel, wie daffelbe zu befeitigen 
fei, zu fprehen. Im eilften endlich befpricht er den Zufland ber beut- 
fchen Bühne. Die Urfachen, warum biefelbe noch fo weit zurüd fei, 
werben angebeutet und Borfchläge gethan, wie den vorhandenen Uebel: 
fländen abzuhelfen fei. Zu jenen vechnet Nicolai vornehmlidy au ben 
Mangel einer Hauptſtadt und die geringe Anzahl von Städten, in denen 
„ine beftändig offene Schaubühne‘’ gefunden werbe; fobann die unzu⸗ 
reichende Welt: und Menfchenkenntnig ber beutfchen Dichter, der es bes 
fonbers zuzufchreiben ſei, daß Deutichland fo wenig gute komiſche Schrifts 
fteller habe. Und dabei berührt er einen Punct, ber zeither fo wenig 
berüdfichtigt worden war, und der bald durch Eeffing fo bebeutend her⸗ 
ausgehoben werben follte. Indem er nämlid von ber Nothwendigkeit 
und Wichtigkeit der Charactere im Luftfpiel fpriht und bemerkt, 
dag Shaktfpeare, „ein Dann ohne Kenntniß der Regeln, ohne Ges 
lehrfamteit, ohne Drbnung” gerade „ber Mannigfaltigkeit und Stärke 
feiner Charactere”’ den größten Theil feines Ruhmes zu danken habe, 
tabelt er fharf und bitter an der gottſchediſchen Schule, daß fie das 
englifche unb das italienifhe Schaufpiel fo gering fchäge, und fügt dann 
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§. 288. 

As Klopſtock ſich ſchon im Juͤnglingsalter Beruf und 
Kraft genug zutraute, eine große Dichtung zu entwerfen und 
mit der Ausfuͤhrung den Anfang zu machen, glaubte er der 
vaterlaͤndiſchen Litteratur damit den groͤßten Dienſt zu leiſten, 
daß er ſein Talent gerade der epiſchen Gattung zuwandte. 
Es war dieß die natuͤrliche Folge des Einfluſſes, welchen die 
Schweizer und durch fie wieder Milton auf ben Gang feiner 
Jugendbildung hatten. Allein fo erfprießlich es auch zu der 
Zeit, wo er auftrat, für die Neubelebung unferer Poefie fein 
mochte, daß er fich gleich von vorn herein an bie epifche Des 
handlung eines fo hohen Segenflanded wagte, und jo gewals 
tig bie erften Gefänge des Meffiad eine Zeit lang auf Dichter 
und Publicum in Deutfchland wirkten: fo vermochte fich doch, 
weder unmittelbar noch mittelbar, aus dieſem Werke etwas in 
derfelben oder in einer andern Gattung zu entwideln, das 
nur eben fo bedeutend, gefchweige denn bebeutender gewefen 
wäre. Denn im Grunde beruhte doch ber Gedanke, mit 
einem epifchen Werke eine höhere und lebensvollere Dichtung 


hinzu: „Wem das englänbifche Theater bekannter ift, ber weiß, daß es 
in feiner Art fo viel. Vorzuͤgliches hat als das franzoͤſi Ihe. Die Größe 
und Mannigfaltigkeit der Charactere ift eins ber Wornehmften, worin 
die Deutfchen von den Englänbern lernen Zönnten. Es ift wahr, ihre 
Bildheit, ihre Unregelmäßigkeit, ihr übel geordneter Dialog ift nicht 
nachzuahmen; aber bie Regeln find basjenige, was ein Deutfher am ers 
ſten weiß, unb mit einer mäßigen Kenntniß derſelben find diefe Fehler 
bis auf ben legten ſehr Leicht zu vermeiden. — Der Stoff der engläns 
bifhen Komoͤdie ift viel mannigfaltiger (ald ber ber franzöfifhen). Ich 
fehe in berfelben allezeit die Menfchen unter den verfchiebenften Geſtal⸗ 
ten und ſehr öfters mit den feinften Auswidelungen ihrer Neigungen. 
In den meiften franzöfifchen Komöbien weiß ich fchon voraus, was ich 
ſehen werde: einen verliebten Herrn, einen Luftigen Diener und ein 
Kammermädchen, das wigiger ift als ihre Gebieterin.“ 
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für Deutfchland zu eröffnen, in einem Zeitalter, dem alle Bes 
Pingungen zum glüdlichen Erfolg eines folchen Unternehmens abs 
giengen, und dem auch noch nicht einmal eine Ahnung von dem 
Urfprung und dem eigentlichen Wefen echt epifcher Poefie aufges _ 
gangen war, auf einem großen Irrthum. In welcher Gattung 
unfre ſchoͤne Litteratur zu der Zeit, da zum zweitenmal ihre 
Reugeflaltung verfucht wurbe, „ihren Mittels und Schwerpunct 
batte, und womit man alfo am erfien das vorgefeßte Ziel 
erreichen” konnte, hatte bereitd Gottſched richtig herausgefühlt,“) 
als er an die Reform des beutfchen Drama's und Bühnenwe- 
feys gieng, die er dann, fo lange ihm noch Wege dazu offen flans 
den, mit dem raftlofeften Eifer betrieb. Wenn Gotticheb auch 
bloß das Schaufpiel der Rohheit und Gemeinheit, worin es 
verſunken war, entriß, dadurch daß er es in bie flrenge und 
pebantifche Regel der franzöfiihen Dramaturgie zwaͤngte, fo 
blieb darum fein Verdienſt um daffelbe noch immer groß ge 
nug. Es war durchaus nothwendig, daß ed erft eine Weile 
in diefer Schule feflgehalten und in regelmäßige, wenn auch 
fremde und zum Theil felbft unnatürlihe Kormen und Ber 
wegungen eingeübt wurde, bevor es hinlänglich dazu vorbereis 
tet war, fich eine freiere und volksthümlichere Kunſtmaͤßigkeit 
anzueignen.®) Diefe ihm allmäplig zu verfchaffen und erft mit 
der Entfeffelung, dann mit der Ausbildung gerade diefer Gat» 
tung im nationellen Sinne die beutfche Poefie überhaupt von 
ihren Irrwegen endlich zur Natur und zur wahren Kunft zus 
rüdzuführen, war eine ber Hauptaufgaben, die Leſſing geftellt 
waren, und bie er biö zum 3. 1772 theils in feinen eigenen 
Dramen, theils in ſeinen kritiſchen Schriften auf die bewun⸗ 





a) Danzel, Gottſched zc, S. 127. — b) Derſelbe, Leſſing ıc. 1, 
©. 130. — 
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deruswuͤrdigſte Weiſe loͤſte. Fuͤr keine Gattung der Poeſie 
hatte Leſſing fruͤher ein ſo lebhaftes Intereſſe gefaßt als fuͤr 
die dramatiſche, und mit keiner beſchaͤftigte er ſich auch an⸗ 
haltender und laͤnger.e) Nachdem er ſich in den von ben 


ec) „Unter allen Werten des Witzes“ war die Komödie dasjenige, 
an welches er fi) am erften gewagt hatte. Schon in den Jahren, ba 
er die Menſchen nur aus Büchern kannte, befchäftigten ihn die Nachbil⸗ 
"dungen von Zhoren, an deren Dafein ihm nichts gelegen war: Theo⸗ 
phraft, Plautus und Terenz waren feine Welt (f. Schr. 4, ©. 2). 
Aber gleich fein erftes Stud war, wenn auch nicht der Korm, doch bem 
innern Weſen nach etwas Neues in Deutfchland: ed war aus eigenen 
Erlebniffen, Anfhauungen und innern Erfahrungen des Dichters ers 
wachſen, nicht bloß Geftaltung eines äußerlich überfommenen ober wills 
kürlich aufgegriffenen Stoffs (f. Schr. 4, ©. 4). Gelbft die der Fremde 
nachgeahmte Korm war in Leflings Jugendſtücken fchon auf eine viel 
lebendigere und für die Bühnendarflellung wirkſamere Art behandelt, als 
in ben Luftfpielen feiner deutfchen Vorgänger: während biefen es nicht 
eingefallen war, bie Bühne als eine Schule ihrer Kunſt zu betrachten, 
verlor Leffing feit feiner Ankunft in Leipzig das bortige Theater bei feis 
nen Erfindungen nie aus dem Auge und lernte von ihm „hundert wich⸗ 


tige Kteinigkeiten, die ein bramatifcher Dichter lernen muß und aus ber. 


bloßen Lefung feiner Mufter nimmermehr Iernen Tann’ (f. Schr. 4, ©. 
2 f. vgl. Danzel 8.140 f.). Er hatte bann mit Mylius eine eigne Beits 
fchrift gegründet (1749), die nur die Gefchichte bed Drama's und bes Theaters 
zum Gegenftand hatte, und darin bie Ergebniffe feiner Befchäftägungen mit 
Plautus niedergelegt. Als er den britten unb vierten Theil feiner Schrifs 
Aen, und barin die Auftfpiele feiner erften Periode herausgab (1754), erkannte 
er Schon deutlicher, ale irgendwer fonft zu bderfelben Zeit, wie wenig mit 
Sottſcheds Reform bes deutfhen Schaufpielwefens für die innere Bele⸗ 
bung und ein gebeihliches Wachsthum unfers komiſchen Drama’s gewons 
nen worden. „Man nenne mir doch,“ heißt es-in der Vorrede zu jenen. 
Zheilen (f. Schr. 4, ©. 4), „diejenigen Geifter, auf welche die komiſche 
Muſe Deutfchlande ftolz fein Tönnte? Was herrfcht auf unfern gereis 
nigten Theatern? ft es nicht lauter ausländifher Wit, der, fo oft 
wir ihn bewundern, eine Satire über ben unfrigen macht? Aber wie 
kommt es, daß nur hier bie beutfche Nacheiferung zurüdbleibt? Sollte wohl 
die Art felbfl, wie man unfre Bühne hat verbeffern wollen, daran Schuld 
fein? Sollte wohl die Wenge von Meifterflücten, bie man auf einmal, 
befonders den Franzoſen abborgte, unfere urfprünglichen Dichter niederges 
fehlagen haben? Man zeigte ihnen auf einmal, fo zureben, alles erichöpft 
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und ſetzte ſie auf einmal in die Nothwendigkeit, nicht bloß etwas Gutes, 
ſondern etwas Beſſeres zu machen. Dieſer Sprung war ohne Zweifel 
zu arg; die Herren Kunſtrichter konnten ihn wohl befehlen, aber die, 
bie ihn wagen ſollten, blieben aus.” — Bei biefer ſchon fo früh ges 
wonnenen Einficht mußte fi Leffing als Dramatiker neue Wege fuchen, 
neue Gegenftände, neue Kormen: benn wie Sottfcheb und feine Schule es . 
im Drama trieben, bas begriff er zu ar, Eonnte diefes niemals in bem 
deutſchen Leben felbft feine Zriebkräfte finden und barum auch nie zu 
einiger Eigenthümlichfeit und Selbftändigkeit gelangen, ja wenn es fort- 
fuhr, bloß dem franzoͤſiſchen nachzugehen, nicht einmal baffelbe einholen. 
Es ift daher fehr bemerlenswerth, daß, als er die theatralifche Biblio⸗ 
thek gründete, er gleich zwei erft vor Kurzem entflandene Arten von 
Scaufpielen ins Auge faßte: er lieferte im erften Stüd (1754) bie Abs 
banblımgen von bem weinerlichen ober rührenben Luftfpiel, und wenn er 
für den Augenblid auch nicht fofort auf die Befprechung des bürgerlichen 
Zrauerfpield eingieng, verſprach er wenigftene an einem andern Orte 
davon zu handeln. (Er that dieß nicht, lieferte dafür aber fchon im 
folgenden Jahre feibft ein bürgerliches Zrauerfpiel, während er es bei 
feinen Erörterungen über das weinerlihe Luftfpiel bewenden ließ und 
darin niemals etwas probucierte). Er zeigte bereits bier in wenigen 
Strichen fein nachher fo glänzend und für unfere Litteratur fo erfolg⸗ 
reich bemährtes Zalent, das Weſen jeder Kunftgattung dadurch genau 
zu beflimmen und zu begrenzen, baß er fcharf fonderte und ſchied, was 
bi8 dahin immer zu fehr mit einander vermifcht oder wenigftens nicht 
gehörig in feinen Unterfchieden erfannt war. So ftellte er das Poffen: 
fpiel und das weinerliche Luftfpiel als die beiden äußerſten, fich wechfel« 
feitig ausfchliegenden Arten einer Gattung hin, beren Mitte und Kern 
bie wahre Komödie bilde. Wie damals aber noch feine Anficht von dem 
Zweck des Schaufpield eine befangene war (vgl. 8. 287, Anm. 10), 
fo bielt ee es auch noch mit ber Lehre von ber Unverleglichleit der 
drei Ginheiten (vgl. f. Schr. 4, &. 283; 284 f. mit 3, ©. 343). Erſt 
in ber „Miß Sara Sampfon’ wagte er Veränderungen ber Scene, (Der 
Zabel, ben 3. 3. Dufch in feiner befannten Beurtheilung des Stücks 
[Berm. Erit, und fatir. Schr. 2. ©. 46 ff.), nicht über die Veraͤnde⸗ 
rungen felbft, aber über die vermeintlichen Abfurbitäten in denfelben aus⸗ 
ſprach, muß uns lächerlich erſcheinen; er Tann aber zum Beugniß dienen, 
weld ein Gewicht damals noch auf bie unmwefentlichften Aeußerlichkeiten 
eines dramatiſchen Werks gelegt wurde), — d) Außer „dem jungen. 
Gelehrten” und zwei nicht in bie Altern Ausgaben ſeiner Schriften, 
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auch bereitö an einem Trauerſpiel im franzöfiichen Kunſtſtil 
gebichtet hatte,*) blieb er biefem zwar, was die Korm betraf, 
in dem Fragment eined andern f) noch treu, entfernte fich je: 
doch in dem gewählten Stoff fo weit von den Herlümmlich- 
keiten der franzöfifchen Bühne, daß er damit fehon von ber 
fogenannten heroifchen Tragoͤdie zu bem bürgerlichen Zrauerfpiel 
binüberlenfte, 6) welches ex mit feiner „Mi Sara Sampfon” 


fonbern erſt in Lahmanns Ausg. aufgenommenen Stüden, „Damon, 
oder bie wahre Kreundfchaft”‘ (1747; gebr. im 7. St. der Ermunterungen 
zum Vergnügen des Gemüthes ; vgl. oben ©. 975 gegen das Ende), 
und „die alte Jungfer“ (1748; einzeln gebr. Berlin 1749), fchrieb er 
„ben Miſogyn“ (1748, fpäter etwas erweitert), „bie Juden,“ ‚ben Frei⸗ 
geift” (beide 1749) und „ben Schag” (nad dem Zrinummus bed Plaus 
tus, 175). Außerdem machte er noch bie Entwürfe zu verfchiedenen 
Euftfpielen, die er theilweife auch auszuführen anfieng (fie ftehen unter 
bem „theatralifhen Nachlaß” in ben T. Schr. 2, ©. 432 ff. und in dem 
Anhang zu Danzeld Leffing &. 507 ff.). Ueber die Stellung, weldye 
Leffing in diefen Stücken zur franzöfifhen Komöbie und zu Plautus 
einnimmt, und über den Kortfchritt, den bie deutfche Luftfpielbichtung 
mit ihnen machte, ygl. Danzel ©. 123-162. — e) Vgl. das Bruch: 
ſtück „Giangir, oder ber verfchmähte Thron“ (1748; in den f. Schr. 
2, ©. 40 ff. und dazu Danzel ©. 163 f.). — f) „Samuel Henzi,” 
ſoll ſchon 1749 begonnen fein, wurbe aber erſt 1753 im 22. und 23. 
Briefe gebrudt (f. Schr. 3, S. 330 ff.). — 8) Indem er am a. 
D, ©. 343 angibt, welches Auskunftsmittel er gefunden, bie Einheiten 
des Drtö und ber Zeit in feinem Stüd zu erhalten, fucht er die Aus⸗ 
ftellungen zu befeitigen, bie ihm deshalb gemacht werben Tönnten, dag 
er einen fo gar neuen Stoff gewählt und doch nicht einmal bie ganze 
Begebenheit unter fremde, wenn auch, völlig erbichtete Namen eingellei- . 
det Habe. Unbemerkt läßt er, daß die althergebrachte Regel der Zragöbie, 
nur Perfonen von hohem Stande vorzuführen, von ihm übertreten wor« 
den fei. Daß ſchon 1755 diefem Stück ber Name eines bürgerlichen 
Zrauerfpield beigelegt wurde, weift Danzel ©. 165 f. nad). Dagegen 
wurbe im 4. Bde. ber Biblioth, d. ſchoͤn. Will. S. 587 wider bie zu 
Roſtock 1758 erfchienenen vermifchten Britifhen Briefe, die ebenfalls 
Leffings Henzi zu ben bürgerlichen Zrauerfpielen gerechnet hatten, der 
Einwand erhoben, in bemfelben herrſche nicht ein bürgerliches ober haͤus⸗ 
liches Sntereffe, fondern es komme auf öffentliche Angelegenheiten ber 
Republik an, und darum fei ed unrichtig, baffelbe ein bürgerliches zu 
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1755 als Familientragoͤdie in der deutichen Kitteratur einbin⸗ 
gerte.®) Die Anregung dazu hatte er auf boppelten Wege von 
England aus empfangen: die allgemeine Grundform der num 
Gattung war mit „dem Kaufmann von London“ i) nach Deutſch⸗ 
fand berübergelommen, auf den tragifchen Stoff führte ihr 
zunäcft Richarbfons Clariffa.k) Es war ein überans gluͤck⸗ 
licher Gedanke von Leſſing, mit dem Eingehen auf die Grund⸗ 


nennen. — If Danzels ſcharfſinnige Beweisfuͤhrung, daß Leſſing, als er 
an fein Trauerſpiel gieng, ſchon Shakſpeare's Julius Caeſar gekannt habe, 
und daß der Einfluß dieſes Werkes ſich in dem Fragment deutlich erkennen 
laſſe, richtig — und ich wüßte nicht, was ſich dagegen Erhebliches vorbringen 
tieße —: ſo treten die Worte Leſſings (ſ. Schr. 3, ©. 343): „Sewiffe 
große Geifter würden biefe Feine Regeln (rüdfichtlich der im Henzi beob⸗ 
achteten Einheiten) ihrer Aufmerkfamkeit nicht würbig gefchägt haben ; 
wir aber, wir andern Anfänger in der Dichtkunſt, müffen uns denfelben 
nun ſchon unterwerfen,” nicht nur erft in das gehörige Licht, -fonbern es 
folgt aus ihnen auch, bag er ſchon damals das Genie an bie unverbrüchliche 
Beobachtung jener Regeln Feineswegs gebunden wiffen wollte. — h) Zuerft 
gebr. im 6. Ih. der Schriften. — 1) „The London-merchant, or the 
history of George Barnwell,““ von G. Lillo, nad bem Inhalt eines 
alten Bänkelfängerliedes abgefaßt, kam zuerft 1731 auf die englifche 
Bühne (Leffings f. Schr. 4, ©. 336). Wie die Biblioth. d. fchön. Wifſ. 
1, S. 161 f. meldet, wurde das Stück (bis zum J. 1757 wenigſtens) 
in Deutſchland nicht nach einer unmittelbaren Uebertragung aus dem 
engliſchen Original, ſondern nach einer Ueberſetzung der ſehr freien fran— 
zoͤſiſchen von Cléͤment, die gegen Ende der Vierziger herausgekommen 
war, aufgeführt (doch war ſchon 1755 zu Hamburg eine deutfche Ue⸗ 
berſetzung aus dem Englifchen erſchienen; vgl. Gottſcheds nöth. Bars 
rath.ıc. 2, 8.286). Die Benennung „bürgerliches Trauerſpiel“ führte cs 
nicht im Originaltert, fie rührte vielmehr von dem Franzoſen ber (Bal. 
dazu Danzel ©. 297; 3015 303). — k) Wie hoch Richardſon, deffen 
„Bittentehre für bie Jugend in ben außerlefenften aefopifchen Kabeln’ 
Leffing 1757 überfeste, von ihm bamals gefhägt wurde, erhellt aus 
ber Vorrede zu biefer Ueberfegung. Er nennt ihn (f. Schr. 5, S. 76 f.) 
ben unfterbiihen Werfaffer der Pamela, der Glariffa, bes Grandiſons, 
und fragt, wer es beffer wiffen könne, was zur Bildung der Derzen, 
zur Einflögung der Menfchentiebe, zur Beförderung jeber Zugend das 
Buträglichfte ſei, als er? oder wer, wie viel die Wahrheit über menſch⸗ 
lihe Gemuͤther vermöge, wenn fie ſich die bezaubernden Reize einer ges 
fälligen Erdichtungzu borgen herablaſſe? — 
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motive jenes englifchen Stuͤckes und biefes Romana!) das 
beutfche Zranerfpiel aus den Höhen der Zürften- und Helden; 
weit in das Familienleben ber mittlern Lebenskreiſe herab; 
zuleiten und ein diefen Kreifen eigenthümliches Xragifches 
zum Gegenfland des erflen bürgerlihen Trauerſpiels in 
Deutichland zu machen, wenn die Tragoͤdie dem damals für . 
die vaterländifche Litteratur noch allein empfänglichen gebildes 
ten Mittelflande näher treten und zum Herzen fprechen follte. 
Das bürgerliche Familientrauerfpiel Eonnte leicht in dem. 
Boden unferer heimifchen Bildung und unfrer öffentlichen und 
gefelfchaftlihen Zuftände, wie fie um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts befchaffen waren, Wurzel fchlagen und bei ge 
höriger Pflege ſich auch noch am erften zu einem volksthuͤm⸗ 
lichen Gewaͤchs entwideln. =) Zu derfelben Zeit aber, wo die 
Miß Sara Sampfon eben erfchienen war, machte Zeffing aud) 
{bon den Anfang zu einem andern Verſuch, ein nationales 
Zraueripiel in Deutfchland zu begründen. Durch die Drama: 
tifche Behandlung einer echt deutfchen Sage, die dem Volke 
nicht bloß durch mündliche Ueberlieferung und durch Bücher . 
in lebendiger Erinnerung geblieben war, fondern die auch 
ſchon feit langer Zeit einen Hauptgegenftand der Vorſtellun⸗ 
gen auf den Bühnen der Wandertruppen und der Marionet⸗ 
tenfpieler bildete, ") follte ein veredelndes Kunftreid auf ben 
wilden Stamm bes alten Bolfsfchaufpield geimpft werben. 


}) Inwiefern dieß gefchehen ift, und wie auch fehon gleich nach dem 
Erſcheinen der Miß Sara Sampfon ihre Verwandtſchaft mit ber Glariffa 
bemerkt wurde, hat Danzel S. 309— 312 nachgewieſen. Bel. auch 
Goethe, Werke 26, ©. 195. — m) Das Gründlichfte und Umfaffendfte, 
was, fo viel mir bekannt, über die Entftchung des bürgerlihen Zrauers 
fpiels, fo wie über die Art und die Bedeutung feiner Einführung in 
Anfere Litteratur gefchrieben worden, ift bei Danzel in dem Abſchnitt 
von &. 282-314 zu finden. — n) Bgl. 8. 229, Anm. r. — ’ 
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Dieß war die Sage von Dr. Fauft: wenigftend ſchon gegen 
Ende des 3. 1755 hatte Leffing fie in einem Zrauerfpiel zu 
bearbeiten angefangen,°) wenn er auch erft 1759 in den Litte⸗ 
saturbriefen?) mit einem Fragment feines Stüdes, das ihn 
nachher viele Jahre hindurch befchäftigte, 1) aber in feiner weis 
tern Ausführung für uns verloren gegangen ift, *) hervortrat. 
Ueberhaupt erfchien vor dem zuletzt genannten Jahre Beine 
neue dramatifche Arbeit von ihm; gleichwohl war das Drama 
einer ber Gegenſtaͤnde, die für ihn während der zweiten Hälfte 
der Funfziger das meiſte Intereffe behielten, und mit denen er 
fi) daher auch mit am angelegentlichften befchäftigte, practifch 
und theoretifh. Goldoni's Komödien regten ihn zu neuen, 
unvollendet gebliebenen Luftfpielen an;*) der Preis, den Nico: 


0) Mendelsſohn fragte bei Eeffing am 19. Novbr. 1755 an (f. 
Schr. 13, &.8 f.), wie weit er mit feinem bürgerlichen Zrauerz 
fpiele wäre, bem er wohl fchmwerlich den Namen Kauft laffen würde, 
weil fonft zu befürchten flünde, daß bei der Aufführung „eine einzige 
Erclamation, o Fauftus! Fauftus! das ganze Parterre lachen machen 
könnte.” Danzel vermuthet S. 450 f. nicht ohne guten Grund, Leffing 
babe ſchon 1753 bie erfte Anregung zu feinem Kauft durch die Auffühs 
rung bes gleichnamigen Volksfchaufpield auf der Bühne von Schud in 
Berlin erhalten. — p) Im fiebzebnten, ber auch noch in anderer Bes 
ziehung fehr wichtig für die Gefchichte unfers Drama’ ift, worüber ans 
derwärt& mehr. — q) Vgl. Keffings Brief an Gleim vom 8. Juli 
1758 und den an feinen Bruder Karl vom 21. Septbr. 1767 (ſ. Schr. 
12, ©, 119; 185), — r) Bol. über das, was von Leffings Plan, von 
feinen beiden verfchiedenen Bearbeitungen der Sage und von ben Schids 
falen ber Handſchrift des Stücks bekannt tft, die f. Schr. 2, ©. 489 ff. 

(wo auch bad Fragment aus ben” Eitt. Br. wieder abgebrudt ift) und 
Danzel ©. 450—57. — 5) Brief an M. Mendelsſohn vom 8. Der. 
1755 (12, ©. 31 ff): „Eine von meinen Hauptbefchäftigungen ift in 
Leipzig noch bis jegt dieſe gewefen, daß ich bie Luftfpiele des Golbont 
gelefen habe. — Eine von diefen Komödien, l’Erede fortanata, habe ich 
mir zugeeignet, indem ich ein Stüd nad) meiner Art daraus verfers 
tigt. — Aber nicht allein dieſes Stüd, fondern auch nody fünf andere find 
groͤßtentheils fhon auf dem Papier, größtentheils aber noch im Kopfe und 
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lai auf das beſte deutſche Zrauerfpiel ausgefetzt batte,t) reizte 
ihn zu einem neuen Berfuch in der bürgerlichen Tragoͤdie, der 
fürs erfle zwar nur Entwurf blieb, in ſpaͤtern Sahren aber 
wieber aufgenommen, umgeflaltet und zu einem feiner Meis 
ſterwerke ausgearbeitet wurde; u) die Abhandlung vom Trauer 


beftimmt, mit jenem einen Band auszumachen, mit weldhem id) das 
ernfthafte Deutfchland auf Oftern befchenten will.” — Was uns von ber 
Bearbeitung ber erede fortunata übrig ift, findet fih gebrudt in den f. 
Schr. 2, ©. 473—489. Bol, dazu Danzel ©. 320—26. — Aus je: 
nem Briefe Leffings an Mendelsfohn und ber Note, bie Nicolai dazu 
geliefert hat, erhellt, daß Goldoni's Komödien 1755 in-Deutfchland noch 
fo gut wie gar nit bekannt waren. Daher gab Nicolai in der Bi: 
bliothek d. ſchoͤn. Will. ıc. vom 2. Bande an Auszüge aus benfelben. 
Zum Voraus bemerkte er (2, &. 134 f.), diefe Stüde würben den Deut: 
ſchen ſehr feltfam vorkommen, weil fie nicht gehörig bie Einheit der Zeit 
unb des Orts beobachteten, und weil darin Charactere und Bitten bars 
geftent würden, bie uns übertrieben und unnatürlich und für das Luſtſpiel 
übel paffend erfcheinen koͤnnten. Allein es möchte doch gut fein, bie 
Deutſchen damit bekannt zu machen, wenn auch zunächſt nichts darüber 
entfchieden werben follte, ob diefe Stüde auf unferm Theater eine gute 
Wirkung mahen könnten. — t) In der anfänglich befonbers heraus- 
gekommenen „vorläufigen Nachricht” an der Spige bes 1. Th. der Bis 
bliothek d. ſchoͤn. Will. festen bie Herausgeber (d. h. Nicolai allein, 
der nachher auch allein der Bezahler war, vgl. Leffings ſ. Schr. 12, ©. 
43 die Rote) auf das 3. 1756 „funfzig Thaler zum Preife für bas 
beſte Zrauerfpiel über eine beliebige Geſchichte“ aus (Bibl. d. fchön. 
Wif. 1, S. 15 f.). Ueber den Erfolg im folgenden Abſchnitt. — 
u) Schon im Octbr. 1757 deutete er in einem Briefe an Dendelsfohn 
auf diefes neue Zrauerfpiel hin (f. Schr.”12, ©. 100) ; in einem andern 
am Nicolai aus dem Anfange des folgenden Jahres (12, S. 104 f.) bes - 
richtete er Näheres darüber, indem er, wie dorf, fo auch bier, noch von 
fih als von einem Dritten fpridt: das jekige Sujet feines jungen - 
Tragicus fei eine bürgerliche Virginia, der er den Zitel Emilia Ga: 
Lotti gegeben. „Er hat nämlich die Gefchichte der römischen Virginia 
von allem dem abgefondert, was fie für den ganzen Staat intereffant 
machte; er hat geglaubt, daß das Schidfal einer Tochter, bie von ihrem 
Bater umgebracht wird, dem ihre Zugend werther ift als ihr Leben, für 
fih tragiſch genug und fähig genug fei, die ganze Seele zu erfchüttern, 
wenn auch gleich Fein Umflurz der ganzen Gtaateverfaflung darauf 
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fpiele endlich, mit der Nicolai die Bibliothek der ſchoͤnen Wil: 
ſenſchaften wc. eröffnete, ”) gab Weranlaffung zu einer Reihe 
von Briefen, in denen Leffing, Nicolai und Mendeldfohn, zu: 
naͤchſt von Grundfägen der von den Engländern herſtammen⸗ 
den Empfindungstheorie ausgehend, ") die Beſtimmung und 
die Natur ber. dramatifchen Poefie und des Trauerfpield ins⸗ 
befondere philofophifcher, als «8 zeither geſchehen war, zu er- 
mitteln umb feftzuftellen fuchten. Diefer Briefwechſel war beſon⸗ 
ders folgereich : zunächft gewann Leffing in den mit feinen Freun⸗ 
den gepflogenen Verhandlungen für ſich felbft eine Rechtfertigung 
und theoretifche Begruͤndung bed von ihm eingeführten bürger: 





—— — — 


folgte. Seine Anlage iſt nur von drei Acten, und er braucht ohne 
Bedenken alle Freiheiten der engliſchen Bühne” Nicolai 
fah dieſen Plan in drei Acten noch 1775; die Rolle der Drfina war 
darin nicht vorhanden, wenigftens nicht auf die Art, wie fie in dem ges 
druckten Städe erfcheint. — Nach einem Briefe an feinen Bruder Karl 
aus dem 3. 1772 (12, ©. 345) hat Keifing während feines Aufenthalts 
in Hamburg angefangen fein altes Sujet auszuarbeiten. Aber zu dem 
fpäter wirklich ausgeführten Zrauerfpiel konnte er weder das alte Sujet 
noch bie Hamburger Ausarbeitung brauden, weil jenes nur in 3 Acte 
abgetheilt und diefe fo angelegt war, daß ſie nur gefpielt, aber nie ges 
druckt werben follte. — v) Sie war theils in Abfiht auf den ange 
Eündigten Preis für das befle Zrauerfpiel gefchrieben, um die Meinuns 
gen des Preiäftellers von dem vornehmflen Endzwed bed Zrauerfpiels 
und zugleich bie Art, womit bie eingefandten Stüde .beurtheilt werben 
foliten, befannt zu machen; theils um bie Theorie bed Trauerſpiels von 
einer andern Seite zu zeigen und verfchicdene Theile davon, auf welche 
die deutſchen Brauerfpieldichter bis dahin nicht genug Acht gegeben, aufs 
neue einzufchärfen, Einen Auszug aus diefer Abhandlung findet man in 
einem Briefe Nicolai’ an Leffing, |. Schr, 13, ©. 25 ff. Vgl. bare: 
ber und über den. durch diefe Abhandlung veranlaßten Briefwechfel — 
er reiht vom 31. Aug. 1756 bis zum 14. Mai 1757 —, fo wie über 
bie Ergebniffe für die Theorie des Drama’s und des Trauerſpiels ind 
befondere, zu denen Leffing mit feinen Sreunden durch diefe Berhandlun: 
gen gelangte, Danzel S. 354-364. — w) Val. ©. 1247 f. und 
Danzel ©. 351 — 54. 
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lichen Trauerſpiels; ſodann aber bereitete er hier auch fchon 
im mehrfacher Beziehung das vor, was nachher in der Dra⸗ 
maturgie zu reinern und volllommmnern Ergebniffen herauöge: 
bildet, den allerbedeutendften Einfluß auf die dramatiſche Dich» 
tung der Deutfchen überhaupt, ja auf unfere gefammte ſchoͤne 
Sitteratur ausuͤben follte. j 2 

| 828. 

Während Leffing fi) ald Dichter nach neuen Wegen um: 
ſah, an neuen Gegenfländen und in neuen Formen verfuchte, 
ließ er die fich mit der Eitteratur ded Tages befaflende Kritik, 
in der ex fich eine Zeit lang mit fo vielem Erfolge geübt hatte, 
fürs erſte faft ganz ruhen. Seht aber, wo er mit und in feis 
nem, zunächft den Englänbern ſich anfchließenden dichteriihen 
Heroorbringen und durch ein näheres Eingehen auf theoretifche 
Unterfuchungen einen neuen und höhern Standpunct Fünftle- 
riſcher Erfahrung und Einficht gewonnen hatte, mußte es ihn 
foden, bie neuefte Litteratur feiner Landsleute zu muflern, um 
nach dem Maaßſtabe feines gereiftern aeſthetiſchen Urtheils ihren 
Werth oder Unwerth zu beflimmen. Was wäre auch mehr 
an ber Zeit gewefen? Nod wurde jene Art burdhgreifender 
und grünbdlicher Kritik in Deutſchland vermißt, bie Nicolai 
mit Recht ald das nächfte und dringendfte Bebürfniß unferer 
ſchoͤnen Kitteratur um die Mitte ber Hunfziger bezeichnet hatte, . 
Die „Bibliothek der fehönen Wiflenfchaften und ber freien 
Kuͤnſte“ꝛ) hatte ihm noch lange nicht abgeholfen. Dazu war 





1) Bl. ©. 935. Die Wichtigkeit ber Kritit für die Erreichung - 
des allgemeinen Zweckes ber Bibliothek, „Beförderung der fchönen Wifs 
fenfhaften und bes guten Geſchmacks unter den Deutſchen,“ unterließ 
Nicolai auch in der „vorläufigen Nachricht“ nicht, gehörig zu⸗benach⸗ 
bruden. „Die Kritik,“ fagte er ©. 3, „iſt es ganz allein, die unfern 
Gefhmad läutern und ihm die Feinheit und‘ Sicherheit geben Tann, 


* 
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ſchon der Kreis der Gegenſtaͤnde, die in ihr beſprochen wurden, 
oder uͤber die ſie berichtete, in einer Beziehung zu weit und 
in einer andern zu enge. Denn da ſie außer ſelbſtaͤndigen 
Abhandlungen kunſttheoretiſchen Inhalts auch weitlaͤuftige 
Berichte und Auszüge von merkwuͤrdigen Büchern bes Aus: 
landes nebft allerlei Nachrichten brachte, welche ‚litteraris 
fhe Erfcpeinungen und bie Zuftände bed Theaters und 
ber verfchiebenen Künfte bei ben Franzoſen, Engländen 
und Stalienern betrafen, fo blieb für bie genauere Beur⸗ 
theilung der neuen heimifchen Litteraturerzeugniffe ein verhält: 
nißmäßig nur geringer Raum übrig; bie eigentlich kriti⸗ 
ſchen Artitel kamen zu vereinzelt und waren zu ſehr von ben 
übrigen überwuchert, als daß fie eine flätige, mit voller Kraft 
auf einen Hauptzwed gerichtete Wirkung hätten bervorbringen 
koͤnnen.“) Allein hiervon auch abgejehen, hatte bie Kritik 
der Bibliothek bei allem Unterichiebe von berjenigen, die zeit⸗ 
ber in den Blättern ber beiden litterarifchen Parteien gebt 
worden war,?) doch noch zu viel Werwandtes damit. Noch 


= 


durch die er fogleih die Schönheiten und Fehler eines Werks einſieht; 
unb ein feiner Gefhmad ift nichts anders als eine Kertigkeit, die Kris 
tik jederzeit auf die befte Art anzumenben. — Wir werben nie befürchten 
bürfen, falfh zu urtheiten, wenn wir bie Urtheile unſers Geſchmackes 
jederzeit durch die Gründe der Kritik beftätigen Tönnen.” — 2) Unter 
ben 75 größern Artikeln ber vier erflen Bände enthält nur etwa ber 
vierte Theil Beurtheilungen von beutfchen, der fhönen Litteratur zuzurech⸗ 
nenden Sachen (von J. A. Cramer, Withof, Duſch, Klopftod, Lichtwer, 
ebwen, Gleim, Kleift, Weiße, Geßner, Wieland und einigen mir nicht 
befannten Berfaffern von geringer oder gar Feiner Bedeutung: von 
Duſch allein handeln fünf, von Klopftod und Lichtwer je zwei Artikel). — 
3) Den theoretifhen Tendenzen und practifhen Beſtrebungen ber Leip⸗ 
ziger und Schweizer gegenüber nahm die Bibliothek diefelbe Stellung 
ein, wie Nicolai’ im 3. 1755 erſchienenen Briefe, nur dag für fie der 


Begenfag zwifchen beiden Parteien kaum noch eine Bebeutung mehr in 
dem Litteraturieben der Zeit hatte, — 
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immer fußte fie zu fehr auf gewiſſen, in eignen Abhandlun⸗ 
gen aufgeftellten theoretifchen Saͤtzen, noch immer legte fie zu 
großes Gewicht auf „die gründliche Kenntniß und die genauefte 
Beſtimmung und Berichtigung der Regeln” für die dichterifche 
Production; *) und wenn Nicolai und Mendelsfohn auch un: 
parteiiſch und verftändig Lob und Tadel außtheilten, fo zeig- 
ten fie doch weder im Einzelnen die Schärfe des Urtheils, 
welche bis in ben innerſten Kern der Gegenftände zu bringen 
vermochte, noch bewährten fie den tiefen und fichern Einblid 
in bad gefammte beutfche Litteraturwefen der Zeit, ben fie 
hätten haben müffen, wenn von ihnen nicht allein die weſent⸗ 
lichften Mängel des letztern, ſondern auch die wirffamften Mit: 
teb zu deren Abhülfe follten bezeichnet werben. °) Nun aber 
erfhienen bie Litteraturbriefe, die bis zum Ende bes 
fechften Bandes fo gut wie ganz Leffings Werk waren, ®) und 
An ihnen die Art von Kritik, woran es in Deutfchland fo 
lange gefehlt hatte. Anftatt ben Werth neuer litterarifcher 
Productionen nach ben Säten und Regeln ber fchon im Vor⸗ 
aus fertigen Kunftlehre biefer oder jener Schule abzumeffen, 
hatte Leffing hier den Weg eingefchlagen, daß er das Urtheil 
über ein Werk der fehönen Literatur vorzüglich von der Be 
antwortung breier Fragen abhangen ließ: ob der Gehalt des⸗ 


4) „Wie werben uns angelegen fein laffen, über alle Theile ber 
fhönen Wiffenfchaften kritiſche Abhandlungen zu liefern. Wir find über: 
zeugt, daß man ohne eine gründliche Kenntnig und bie genauefte Be⸗ 
flimmung und Berichtigung ber Regeln nie etwas Vorzügliches in den 
fhönen Wiffenfchaften Leiften Tann.” Vorläuf. Nachricht S. 10, — 
5) Vgl. hierzu Danzel ©. 388-991. — 6) Daß bie Briefe von Ans 
fang an eine ausſchließlich der Beſprechung ber neueften deutſchen Eitte- 
zaturerfcheinungen gewidmete Zeitfchrift waren, ift bereits &. 936 bes 
merkt worden. Eben ba ift auch Anm. v das Wefentlichfte über ihre 
Entſtehung mitgetheilt. — 


R 
* 
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ſelben an und für ſich ein wirklich poetifcher ſei, ob er in Der ihm 
zu Theil gewordenen Behandlung ber deutfhen Natur zufagen 
koͤnne, mit der uns eigenthumlichen Anfchauungss, Gefuͤhls⸗ und 
Dentweife übereinftiimme, und ob endlih das Werk nach Ges 
balt und Form ein fehönes, in feinem Organismus von ihm in: 
wohnenden Geſetzen durchgängig beſtimmtes Ganzes dar⸗ 
ftelle2 7) Sicherte er fo der Kritik in den Litteraturbriefen den 


7) Bol. Hierzu Danzel ©. 388—92: die Hauptftelle in biefem -Ab- 
fAynitt, die mir dad Grundweſen ber leffingfchen Kritik in den Littera⸗ 
turbriefen ganz vortrefflich zu characterifieren fcheint, und die das aufs 
vollftändigfte ergänzen wird, was meine Zertesiworte nur fchr mangelhaft 
ausdrüden dürften, lautet (S. 391f.): „Die Schweizer hatten erkannt, 
daß die Regel nur erft nach der Production komme, nur aus den Wer: 
ten felbft abftrahiert zu werben vermöge, fo daß alfo die Kunft felbft ſich 
die Regeln gebe. Aber dieß hatte man ganz allgemein nur auf bie alt- 
berühmten Werke ber Dichtkunſt angewendet — in ihnen follten ein für 
allemal die Regeln gegeben fein, bie denn alfo den neuern Probuctionen 
ebenfo äußerlich dictiert waren, wie bei der Anficht Gottſcheds, der fie 
aus ber „„Vernunft““ ableitete, aller Porfie gegenüber. Wie durfte 
man fo verfahren? Wenn die neuern Probuctionen: wirklich Poeſie 
waren, jo mußten fie fich ihr Geſetz ebenſowohl felbfl geben, wie die al⸗ 
ten; waren fie aber nicht wahre Poeſie, fo half ihnen auch das Außer: 
liche Gefeg nichts. Iene Art von Kritik, welche fih auf eine im Bor: 
aus fertig gemachte Theorie flüste, Hatte alfo gar feinen Sinn, und 
es mußte über Eurz - oder lang einmal einem hellen Kopfe einleuchten, 
dag wenn überhaupt Kritik, d. h. Einwirkung auf die Production mit: 
telſt des Gedankens, Statt finden folle, diefe in nichts anderm beftehen 
könne, als daß man, zwar nicht ohne mannigfaltige Rüdblide auf die 
Vergangenheit, wie fie zu dem eigenften Leben unferer fpäten Jahrhun⸗ 
derte gehören, aber ohne die Erzeugniffe derfelben als Maaßſtab aufzu: 
ftellen, Lediglich die gegenwärtige Production, wie fie nur immer bejchaf: 
fen fein möge, über fich -felbft zu verftändigen und ihr behülflidy zu fein 
ſuche, fih nad ihrem eigenen inwohnenden Geſetz in höchſter Reinheit 
auszubilden, oder daß die Kritid gar kein beſonderes gelehrtes Geſchäft 
fei, zu welchem man ſich mit allerlei äußerlihem Apparat anzuthun 
babe, fondern gar nichts anders als ber Proceß der Production felbft, 
inſofern derfelbe bei dem Menfhen, als einem mit Bewußtfein begab: 
ten Wefen, wenigftens zum Schell vor dem Bewußtſein vorgehen und 
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Ebharacter lebensfriſcher Unmittelbarkeit, ſo gewann er auch für 
ſich einen Standort, von dem aus fein Wort von allen Ge 
bildeten und nach Bildung Strebenden im Volke verftanden 
werben Fonnte.°) Er nahm ben Faden feiner Kritil in den 


durch Elemente defjelben vermittelt werben muͤſſe. Diefe Art von Kri⸗ 
tie — hat Leſſing in ben Kitteraturbriefen zuerft ausgeübt 26.” — Nach 
welchen Grundfägen der wahre Kritiker bei der Beurtheilung eines einzel: 
nen Werks der fchönen Litteratur verfahren müſſe, wenn er wohlthätig 
auf die Probuction wirken molle, hat Leſſing felbft im 16. Litt. Br. an- 
gegeben. Indem er naͤmlich die Bibliothek der fchönen Wiſſ. gegen die: 
jenigen in Schut nimmt, bie ihr Parteilichleit und Zabelfucht vorge- 
worfen hatten, fragt er: „Konnten fich die mittelmäßiger Schriftſteller, 
welche ſie kritiſiert hatte, anders verantworten?“ und fährt dann fort: 
„Dieſe Herren, welche fo gern jedes Gericht der Kritik für eine grau⸗ 
fame Snauifition ausfchreien, mahen ſehr feltfame Forderungen. Gie 
behaupten, der Kunftrichter müffe nur bie Schönheiten eines Werkes 
auffuhen und die Fehler deffelben eher bemänteln als bloß ftellen. In 
zwei Fällen bin ich Telbft ihrer Meinung. Einmal, wenn der Kunſtrich⸗ 
ter Werke von einer ausgemachten Güte vor fih hat; die beften Werke 
der Alten, zum Erempel. Zweitens, wenn ber Kunftrichter nicht ſowohl 
"gute Shriftfieller, als nur bloß gute Lefer bilden wid. Aber in 
feinem von biefen Fällen befinden fich bie Verff. ber Bibliothek. Die 
Büte eines Werks beruht nit auf einzelnen Schönheis 
ten; die einzelnen Schönheitenmüſſen ein ſchönes Ganze 
ausmachen, oder der Kenner Tann fie nicht anders als mit einem 
zürnenben Mißvergnügen lefen. Nur wern bad Ganze untabelhaft be- 
funden wird, muß der Kunflrichter von reiner nachtheiligen Zerglieberung 
abftrehieren und das Werk fo, wie der Philofoph die Welt betrachten. 
Allein wenn das Gange keine angenehme Wirkung macht, wenn ich offen: 
tar fehe, der Künftter bat angefangen zu arbeiten, ohne zu wiflen, was 
er mahen will, alsdann muß man fo gutherzig nicht fein und einer 
chönen Hand wegen ein haͤßliches Geficht, ober eines veigenden Fußes 
wegen einen Buckel überfehen. Und bag dieſes, wie billig, unfere Verff. 
nur fehr felten gethan haben, darin befichet ihre ganze Strenge. Denn 
einigemal haben fie es body gethan, und mir find fie noch lange 
nicht firenge genug.” — 8) Auch ſprechen bie Einleitungsworte 
zu ben Briefen es unverhohlen genug aus, daß dieſe wirklich für ein 
größeres Publicum von Aafang an gefchrieben wurben, als-für das eigent- 
lich gelchrte, welches die frühern Kritiker, fobald fie fid über den Hang 
gemsiner Wochenbiattfchreiber erhoben, doch immer vorzugsweiſe, wenn 
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erſten vier Briefen da wieder auf, wo er ihn zuletzt hatte fal⸗ 
ten laffen,°) bei den Ueberſetzungen aus ber neueſten Zeit, 
die bier um fo eher in Betracht kommen mußten, je weniger 
fruchtbar unfere Litteratur damals an eigenen Erzeugniffen 
von einiger Bedeutung war, und je handwerksmaͤßiger dad 
Einführen vieler ausländifchen Werke von ungefchidten und 
leichtfertigen Schriftftellern betrieben wurde. °) Die folgens 
den Briefe, die mehrfach an Beurtheilungen antnüpften, welche 
die Bibliothek der fchönen Wiflenfchaften gebracht hatte, ') 
beſchaͤftigten ſich zwar auch noch hin und wieder mit Ueber⸗ 
ſetzungen; ) der großen Mehrzahl nach aber hatten fie es 
mit der Beſprechung eben erfchienener beutfcher Originalwerke 
zu thun. Leffing fand an dieſer neueften Litteratur im Gan- 
zen viel mehr zu tadeln oder gerabehin zu verwerfen, als zu 
loben. °) Er war weit bavon entfernt, bie lächerliche Ein- 


auch unabfichtlich, bei ihren Urtheilsfprücen im Auge behalten hatten, — 
9) Rad) der erflen größeren Eritifchen Arbeit aus feiner erften Periode, 
dem Vade mecum für S. ©. Lange, hatte Eeffing außer ben kurzen 
Artikeln für die voffifche Zeitung aus den Jahren 1754 und 55 und einis 
gen Heinen Beiträgen zur Bibt. d. fchön. Wiſſ. für diefe nur ein einz 
ziges umfangreicheres Stüd geliefert, jene im 3. 1758 gefchriebene 
Necenfion von Lieberkühns Ueberfegung des Theokrit ꝛc., deren S. 
1260, Anm. r gedacht iſt. — 10) VBgl. ©. 1025, Anm. 4. An der 
Zagesordnung waren damals vorzüglich Ueberfegungen englifcher Sachen : 
unter den erft vor Kurzem erfchienenen wählte ſich Leffing einige aus, 
um an ihnen zu zeigen, wie unwiffend biefe Ueberfeger oft wären, und 
wie weit „die Unverfchämtheit biefer gelehrten Tagelöhner“ gienge. — 
14) Bel, Br. 16. 17. 18. 19. 30. 41. 63 und Danzel &. 382—87. — 
12) Br. 31. 39 und 77. Der erſte lobt den Verſuch einer Uebertras 
gung pindarifcher Oben in beutiche Proſa; ber zweite zeigt eine hera= 
metrifche Ueberfegung ‚‚auserlefener Meifterftüde” einiger englifher Dich⸗ 
ter an und hat befonders an den Verſen vielerlei auszufegen ; der britte 
beweift, daß eine fehr fehlerhafte, anonym herausgelommene Verdeut⸗ 
ſchung der Georgica Virgils von Dufch herrühren müffe, und Eritifiert 
biefelbe im allerfchärfften Ton. — 13) Gigentlid gelobt wurben nur 
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bildung feiner Beitgenoffen zu theilen, daß Deutfchland, wo 
nicht in allen, doch in den meiften Gattungen Dichter befäße, 
die den größten bed Alterthums und bes neuern Außlanbes 
nahe fämen oder ihnen gar an die Seite gefegt werben duͤrf⸗ 
ten. ı*) Kür ihn war unfere neuere Litteratur erſt eine wer: 
bende, die noch weit hin hätte, bis fie ſich wahrer Meifter- 
flüde, zumal in den großen Gattungen, würde rühmen föns 
nen. 15) Das Talent, wo «8 fich zeigte, verfannte er nicht; 
er munterte ed auf und fuchte ed über fich felbft zu verflan- 
digen. Aber wo es auf Abwege gerathen war, trat er ihm 
zurechtweifend und, that es Noth, mit flrafendem Ernſt ents 
gegen. Ohne alle Schonung fielen bie Streiche feiner Kritik 
nur da, wo geiftige Beſchraͤnktheit oder Ungefchid und Uns 
wiffenheit mit Dünfel und Anmaßung im Bunde Anſpruch 
auf litterarifche Bedeutung machten. Dieß Alled trat befonders 
in feinen Beurtheilungen ber neueften Schriften von Dufch, :°) 


Sleims Gedicht „an die Kriegemufe” (Br. 15), Klopftode Abhandlung 
„von der Nachahmung bes griech. Silbenmaaßes im Deutfchen” (Br. 
18) und im Ganzen aud die Veränderungen unb Verbeſſerungen, bie 
der Dichter in ben fünf erften Gefängen bes Meffias, wie fie in der 
Kopenhagener Ausgabe zu leſen waren, gemacht hatte (benn oft habe 
demfelben bei biefen Veränderungen, man wife nicht welcher Geift ber 
Orthodoxie, anflatt der Kritik vorgeleuchtet. Br. 19); ſodann zwar 
nicht alle, aber doch mehrere Stüde in v. Gerftenbergs „Taͤndeleien“ 
(Br. 32) und Kleiſts erzählendes Gedicht „Cifſides und Paches“ (Br. 
40). — 14) Vgl. Goethes Werke 25, ©. 93. Im Anfang des 7. 
gitt. Br. gab Leffing deutlich genug zu verftehen, wie lächerlich ihn bie 
Behauptung bedünken mußte, Klopftod Eönnte und ben Domer, Cramer 
den Pindar, uz den Doraz, Gleim den Anafreon, Geßner den Theokrit, 
Wieland (in feinem erften philoſophiſchen Lehrgedicht) den Lucrez erfegen, 
im au daß diefe Alten durch eine große wunderbare Weltveränderung 
für uns verloren giengen. — 15) Wie wenig er noch im I. 17869 
unferer Litteratur eine männliche Reife und innere Gebiegenheit zufprad), 
ift aus der oben &. 1031, Anm. a mitgetheilten Stelle aus der Dras 
maturgie zu erfehen. — 16) Joh. Jac. Duſch, geb. 1725 zu Celle, 


. 
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ftudierte in Göttingen Zheologie, befchäftigte fi dabei aber noch mehr 
mit fehöner Litteratur, befonders mit englifcher. Nachdem er mehrere 
Jahre in verfchicdenen Kamilien Dauslehrer geweſen war, lebte er feit 
1756 in Altona, wo er zunädhft ohne Anftellung war und fidh mit 
Schriftftellerei abgab. Nachher wurde er Profeffor an dem bortigen 
alademifhen Gymnaſium und 1766 Director beffelben. 1780 erhielt er 
von bem Könige von Dänemark den Zitel Zuftizrath. Er ftarb 17837. 
Duſch war fchon 1749 als Dichter mit einem Schäferfpiel aufgetreten 
und hatte dann bis zum Erfcheinen der Litteraturbriefe von fchriftftelles 
tifhen Arbeiten herausgegeben: „das Toppée,“ ein Bomifches Heldenge⸗ 
dicht, Göttingen 1751; „die Wiffenfchaften,” ein Lehrgedicht, Göttingen 
1752; „vermifchte Werke in verfchiedbenen Arten ber Dichtkunft,” Jena 
1754 (worin das Zoppee und die Wiffenfchaften neu bearbeitet waren); 
„drei Sedichte von dem Verf. der vermifchten Werke ⁊xc.“ Altona 
und Leipzig 1756; „den Schooßhund, ” ein Fomijches Heldengedicht, 
Altona 1756; „ben Zempel ber Eiche,” ein epifch fein follendes Gedicht 
ber bibaetifch =befchreibenden Art, Leipzig 1757; „Schilderungen aus 
dem Reiche. der Natur und ber Sittenlehre durch alle Monate bes Jahres,’ 
in poetifcher Profa, Hamburg und Leipzig 1757 ff. (von feinen auf fünf 
Theile berechneten fämmtlichen poetifchen Werfen erfchienen nur ber 
erfte und der dritte Theil, Altona 1765. 67. 8.); fodann noch „ver⸗ 
mifchte kritiſche und fatirifche Schriften, nebft einigen Oden zc.” (worin 
aber nicht alles von ihm ſelbſt fein follte), Altona 1758, und verfchiedene 
Ueberfegungen, Vgl. über biefe und bie fpätern Schriften von Dufch 
‚Zörbens 1, &. 407 ff. und 6, ©. 28 ff. — Dufch, ber fih in feiner 
Schriftſtellerei beſonders an die Engländer anſchloß und fchon zu den 
Dichtern der neuern Zeit gehörte, die weber mit der Leipziger noch mit 
ber Büricher Schule zufammenhiengen, wdEt gar nicht ohne Zalent; aber 
es fehlte ihm noch zu fehr an einer tüchtigen Bildung, an einem ges 
läuterten Gefchmad und an ber zur gründlichen Anlage und Zunftmäßi- 
gen Ausführung eines poetifhen Werks erforberlichen Ausdauer; er 
fehrieb zu viel und zu vielerlei, war zu fehr Nachahmer und griff oft 
nach Gegenftänden, bis zu welchen bie Tragweite feines Talents nicht 
reichte. Schon die Bibl. d. fchön. Wiffenfchaften, die fi mit ihm mehr, 
als mit irgend einem andern beutfchen Schriftfteller zu fchaffen machte 
(vgl. Anm. 2), hatte feine Schwächen hervorgehoben (1, ©. 168 ff; 355 ff; 
3, ©. 96 ff; 362 ff.) und ihm das Gebiet bezeichnet, auf welchem er 
fih als Dichter ben meiften Erfolg verfprechen. könnte (1, 8. 172 und 
3, S. 377 f.). &effing, von Dufch in den vermifchten Eritifhen unb fas 
tirifchen Schriften mehrfach angegriffen, nahm ihn glei in ben erften 
Litt, Briefen unter ben Weberfegern fcharf mit; dieß war jebod nur das 
Vorfpiel zu dem Strafgericht, das über ihn wegen feiner „Schilderuns 
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gen aus dem Reiche der Natur und ber Sittenlehre 2c.” und wegen 
feiner Ueberfegung ber Seorgica im 41. und 77. Eitt. Br. verhängt 
wurde. Leſſing züchtigte hier in Dufch eine ganze Claffe deutfcher 
Schriftfteller, diejenigen nämlich, bie fih das Schreiben zu leicht mach: 
ten, die planlos in den Zag hineinfchrieben, die von ihrer eigenen Er- 
findungsgabe im Stiche gelaffen, im Großen wie im Kleinen nachahm⸗ 
ten und von überall her Gedanken und Bilder zufammenborgten. So 
heißt es denn im 41. Br. u. a.: in den Schilderungen fei fo viel Zu: 
fammenhang ale im Kalender. Diefer Schriftfteller habe keine Bedenk⸗ 
lichkeit, fich felbft auszufchreiben, da er ja auch andere mit ber allerun: 
glaublichften Freiheit ausfchreibe. Seine Schilderungen feien nichts als 
ein befländiges Gento aus Pope, Thomfon, Hervey, Young, Kleift, Hals 
ler und zwanzig Anbern. Er befenne, und das fei ſehr ſchlau, mit ber 
fheinbarften Dffenherzigkeit, nicht felten ganz entfernte Rachahmungen, 
um die allerplumpften Entwendungen damit zu maskieren. Dabei fei 
feine Schwaghaftigkeit außerordentlich und die Zautologie feine Liebfte 
Figur, durch die er oft in Ungereimtheiten verfalle. Eben dieß gefchehe, 
wenn er Bilder und Umflände ohne Wahl häufe. Das Lateinifche, das 
ec nadhahmen wolle, habe er häufig gar nicht verftanden. Die Biblios 
the? der Ihönen Will. hätte ihm gerathen, feine Gemählbe öfters mit 
Fictionen zu unterbrechen ; dieß habe er hier gethan, aber wie! Und dazu 
prahle er mit einer Gelehrſamkeit, in der er offenbar ein Fremdling fet. 
Gleichwohl hätte er ein guter Schriftfteller werben fönnen, wenn er fi 
in die ihm zulommende, ihm fchon von den Verff. der Bibliothek beut- 
lich genug angemwiefene Sphäre hätte einfchliegen wollen. Er habe 
nicht Witz und Erfindungstraft genug, ein Dichter zu fein, und efn 
Philoſoph zu fein, nicht genug Scharffinn und Gründlichkeit. Er habe 
aber von beiden etwas und ungefähr fo viel, ale bazu gehöre, ein er⸗ 
trägliches moralifches Echrgebicht zu mahen Im 77. Br. folgt gleich 
auf bie Eingangsworte die Stelle: „Hr. Dufch hat gefchrieben, fchreibt 
und wird fchreiben, fo lange er noch aus Hamburg Kiele befommen 
ann: Schoofhunde und Gebichte; Liebestempel und Berläumbungen; 
bald norbifhe und bald allgemeine Magazine; bald fatirifhe, bald 
hämifche Schriften; bald verliebte, bald freimüthige, bald moralifche 
Briefe: bald Schilderungen, bald Ueberſetzungen; und Veberfegungen 
bald aus dem Engliſchen, bald aus dem Lateinifchen. — Monstrum nulla 
virtute redemptum! O ber Polygraph! Bei ihm ift alle Kritit umfonft.‘ 
Das Letzte traf jedoch nicht ein: Dufch verftand wirktich aus der Kritik 
Nutzen zu ziehen. Vgl hierzu Danzel &.383—85. — 17) An welder 
unter Wielands in ben funfziger Jahren herausgegebenen Schriften Leſ⸗ 
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fing ganz befonders Auftoß nahm, ift oben S. 982 in der Anmerkung an⸗ 
gebeutet worden, Gr hatte es zuerſt klar erfannt, was bei einer Poefie 
herauskommen Eonnte, die den höchften Gehalt hauptſaͤchlich in überfpannten 
religiöfen Empfindungen und in äfthetifch = frömmelnden Gebantenfpielen 
fuchte (ogl. &,1255 f.). Wieland war unter den Dichtern ber biefe reli⸗ 
giößsempfindfame Poeſie pflegenden Schule derjenige, dem Leſſing, Klops 
flo& etwa ausgenommen, das bedeutendfte Talent zuſprach: er war ihm 
„ohne Widerrebe einer der fchönften Geiſter,“ die Deutſchland damals 
befaß. Er hatte eben bie Sammlung feiner „profaifhen Schriften“ 
(Zürich 1758. 3 Bde. 8.) herausgegeben, bie manchen neuen Auffat ents 
hielt. Sie verdienten, wie Leffing ſchrieb, alle gelefen zu werben ; denn 
wenn man einen Wieland nicht Iefen wollte, weil man biefes und 
jenes an ihm auszufegen fände, welchen von unfern Schriftftellern würde 
man benn wohl lefen wollen?! Grund genug alfo, baß eine Kritik, die 
unfere Litteratur von ihren Verirrungen abzubringen und bie Schrift⸗ 
fleller in vichtigere Wege einzuweifen beabfichtigte, gegen diefen jungen 
Mann eine um fo eindringlichere Sprache führte, je mehr er für bie 
Zukunft verfprach, und je beflimmharer er nach feinem ganzen bisherigen 
Bildungsgange "fein mußte. Gegen ihn find daher auch gleich diejeniz 
gen Litteraturbriefe gerichtet (7—14), in benen Lefling von ben Ueber 
ſehern zu ben Driginalfchriftftelleen übergegangen ift (ber fünfte Brief 
a eigentlih nur eine Kortfegung der vorhergehenden, indem bier noch 
nachträglich von ben eignen elenden Probucten eines Mannes gefprochen 
wird, ber vorher fhon unter ben elenden Weberfegern feine Abfertigung 
gefunden hat). Nachdem Wielands Ausfall auf Uzens fittlichen Cha⸗ 
racter als ein Verfahren bezeichnet ift, dad von nichts weniger als von 
einer echt chriftlichen Gefinnung zeuge, worin fich vielmehr viel pietifti= 
fher Stolz, viel Haß und ein verabfcheuungswürdiger Verfolgungsgeift 
verrathe, werben die „Empfindungen de 8 Chriften” näher characterifiert. 
„Sie können aufs höchfte Empfindungen eines Ghriften fein; eines 
Ghriften nämlich, der zugleih ein witziger Kopf ift, und zwar ein wißis - 
ger Kopf, der feine Religion ungemein zu ehren glaubt, wenn er ihre 
Geheimniffe zu Segenfländen bes [hönen Denkens madht. Gelingt 
es ihm nun hiermit, fo wird er.fih in feine verfchönerten Geheimniſſe 
verlieben, ein füßer Enthuſiasmus wird ficy feiner bemeiftern, und der 
erhigte Kopf wird in allem Ernſte anfangen zu glauben, daß biefer Ens 
thufiasmus das wahre Gefühl der Religion fei. — Sind das Empfin- 
dungen (wie fie Wieland in hochtrabende Worte gefaßt hat)? Sind 
Ausfhweifungen der Einbildungsfraft Empfindungen? Wo biefe fo ge- 
fhäftig tft, ba ift ganz gewiß das Herz lecr und Falt.” Und nun mit 
einer ironifhen Wendung gegen bie tieffinnigen Geifter, welche uns bie 
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ganze Religion platterdings wegphilofophieren,, weil ſie ihr philoſophi⸗ 
ſches Syſtem darin verweben wollen: jest fei die Zeit gefommen, wo 
uns auch ſchoͤne Beifter eben diefe Religion wegwigeln, bamit ihre geift: 
lichen Schriften auch zugleih amufieren können. — Iſt hier dem em⸗ 
pfindelnden Schönthun mit der Religion das urtheil geiprochen und 
damit auch, menigftens mittelbar, ſchon angebeutet, daß Religion und 
Poeſie nicht mit einander zu vermifchen feien, und daß eine Poeſie eben 
fo wenig bie wahre fein Eönne, bie aus foldhen religiöfen Stimmungen 
ihren Höchften geiftigen Gehalt empfangen folle, wie bie Religion bie 
echte fei, die nach Verfchönerung durch die Poeſie verlange: fo zeigt Leſ⸗ 
fing in dem, was er über einen wielandfchen Erziehungsplan fagt, wie 
wenig bie Xorftellungen, die Wieland von der Erziehung ber alten 
Griechen geben wolle, bem entfprechen, was bie Erziehung und Bilbung 
der Griechen wirklich war. Weiterhin wirft er ihm dann noch beſon⸗ 
ders vor, er verlerne in ber Schweiz feine Sprache. Nicht bloß das 
Genie berfelben und ben ihr eigenthümtlichen Schwung ; er müffe fogar eine‘ 
beträchtliche Anzahl von Worten vergeffen haben : denn alle Augenblicte laſſe 
er feinen Lefer über ein franzöftfches Wort flolpern, der ſich kaum befinnen 
koͤnne, ob er einenjegigen Schriftiteller oder einen aus dem galanten Zeit⸗ 
alter Chr. Weife's leſe. — Mit ben beiden legten Rügen war Wieland 
auf zwei Schwädhen aufmerkſam gemacht, bie ihn beffenungeachtet 
immer eigen geblieben find; ja fein Anpreifen und Werherrlichen eines 
Griehenthums, wie es nie in ber Wirklichkeit beftanden hat, und fein 
oft fo wibermwärtiges Liebäugeln mit bemfelben in ®Poefie und Proſa 
nahm fpäter noch vielmehr zu ald ab; und wie fehr er es immer liebte, 
fremde Ausdrüde und Redensarten tn fein Deutſch zu mifchen, zeigen 
befonbers feine Briefe, da er fich in denſelben weniger Zwang anzuthun 
brauchte, als wo er für den Drud ſchrieb. Dagegen entfchlug er fi, 
wie ſchon ©. 982 f. berichtet ift, ſehr bald feiner aeſthetiſch⸗religioͤſen 
Schwärmerei und feiner krankhaften Empfindſamkeit' überhaupt. Vgl. 
zu diefer Anmerk. Danzel S. 405—10. — 18) Cramer war einer ber 
älteften und vertrauteften Freunde Klopftods. Sein „‚norbifcher Auf: 
ſeher,“ zu dem ber letztere auch .eine nicht geringe Anzahl von Beiträ- 
gen lieferte, war mit dem 3. 1758 — nicht 1759, wie ©. 973 in ber 
Anmerk. aus Berfehen ſteht — begonnen: eine Zeitfährift im Geiſt und 
von ber Einkleidungsart der alten Wochenfcjriften. Der erfte Band lag 
Leffingen vor, ald er den 48—51. Litt. Br. fchrieb, Beſondere Beruͤck⸗ 
fihtigung folkte in dieſem Auffeher der Erziehung der Zugend und ber 
Leitung derjenigen zu Theil werben, welde fi mit 2efung guter 
Schriften und mit den Wiffenfhaften abgaben, ohne eigentlich ein Ges 
fchäft aus ihrer Erlernung zu machen. Allein bie hriftlicdhe Erzies 
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Yung, auf bie es hierbei hauptſächlich abgefehen war, mußte, wie Leſſing 
darthat, mancherlei Bedenken bei jedem erregen, ber fein Kind zu einem 
rechtgläubigen Chriſten heranbilden wollte, und was zum Beſten ber un 
fiubierten Liebhaber guter Schriften in dem erflen Bande gethan war, 
wer nicht ber Rebe werth, ober mußte, wie namentlich bad übertriebene 
. Lob, das Young ertheilt wurde (vgl.-&. 1256, Anm. k), bie Lefer irre 
führen. Vornehmlich kam es Leflingen darauf an, bie Zrugfchlüffe in 
des Aufſehers (d. h. Gramers) Beweis aufzubeden, ba man ohne Res 
ligion kein vechtichaffener Mann fein Eönnte, und auf bie Beleuchtung 
ber theolegifchen Stüde überhaupt, bie, wie er im Befondern an dem 
von Klopftod verfaßten Auffag, „von der beften Art über Gott zu ben: 
ten,’ nachwies, von „ganz befonderm Schlage” waren. Bei ber Bes 
ſprechung diefer Yuncte gab er Ergänzungen zu dem, was er über Wie: 
lands poetifchen Religionsenthufiasmus bemerkt hatte. Ein guter Chriſt, 
fagte er, fange jetzt an ganz etwas anders zu fein, ald er noch vor 
dreißig, fünfzig Iahren gewefen. Die Drthoborie fei ein Gefpötte wors 
ben; man begnüge fi mit einer lieblichen Quinteffenz, die man aus 
dem Chriftentbum gezogen babe, unb weiche allem Verdacht ber Frei⸗ 
benferei aus, wenn man von der Religion überhaupt nur fein enthus 
fiaftifch zu ſchwatzen wiſſe. &o habe denn auch ber Auffeher ein ganzes - 
Stüd dazu verwandt, fich diefe Mine neumodiſcher Rechtgläubigkeit zu 
geben. Einernähern Betrachtung erweife ſich aber alles, was zu Gunften 
diefer Art von Chriſtenthum gefagt werde, ats hohles und fophiftifches, 
mit Anmaßung vorgetragened Geſchwätz von unendlicher Breite, Und was 
die drei Arten über Gott zu denken betreffe, fo fei der Verf. des davon 
handelnden Auffages duch die Werwechfelung ber Begriffe Denken 
und Empfinden zu ben wunberlichften Irrthümern verleitet wors 
ben. — Der legte diefer Briefe Fritifierte die in den Auffeher eingerück⸗ 
ten Oden von Cramer und Klopflod, fo wie die Abhandlung bes legs 
tern „über die Mittel, durch die man ben poetifhen Stil über ben 
profaifchen erheben Tönne und müffe” (vgl. S. 1057, Anm, 18). In 
Gramer wurbe „der vortrefflichfte Verfificateur”‘ anerkannt; fein poetis 
ſches Genie aber, wenn ihm überhaupt noch ein ſolches zugeflanden wers 
den Fönnte, wäre ſehr einförmig, fein Feuer, fo zu fagen, ein altes 
Beuer, das mit einer Menge Zeichen der Ausrufung und Frage bloß 
in bie Augen leuchtete. Was Lefjing von bem poetifchen Werth 
ber beiden von Klopftod Herrührenden Dben hielt, ift ©. 1255, Anm. 
8 nachzulefen. Weber befien Abhandlung fprach er fich mit großer Ans 
erfennung aus, unterließ jedoch nicht, die Dichter, denen er fie zam Stu⸗ 
dium empfahl, und. befonders bie dramatifchen, barauf aufmerkſam zu 
machen, daß „diefe ober jene allgemeine Regel bes Verfaſſers“ unter 
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Sie bilden ben eigentlichen Kern bes vorzugsweife kritiſch 
negierenden und polemifchen Theils von Leffings Litteraturbrie 
fen. Zwar auch im Ganzen polemifch, aber zugleich von einem 
beftimmten poſitiven Inhalt — und dadurch einer ber aller: 
michtigften — ift derjenige, welcher von Gottſcheds Verbienften 
um das beutfche Theater handelt, oder vielmehr diefelben volls 
fländig im Abrede flellt. 2°) Denn in ihm wird nicht blog 


gewiffen Umftänden „eine Ausnahme leiden koͤnne und müfle” gl, zu 
diefee und der folgenden Anmerk. Danzel S. 393—405. — 19) Joh. 
Bernd. Bafedow (eigentlich Joh. Berend Baſſedau; vgl, Rambachs 
Anthol. — chriſti. Gefänge 5, S. VID), geb. 1724 zu Hamburg, befuchte 
das dortige Johanneum, ftubierte in Leipzig, wurde dann zunädhft Hauss 
lehrer im Holfteinifchen und 1753 Profeffor der Moral und ber fchönen 
Wiffenfchaften an der NRitteralabemie zu’ Soroe, von wo er 1761 an _ 
das Gymnaſium zu Altona Fam. Der Gedanke, ber Reformator bes’ 

Erziehungsweſens zu werben, wurbe in ihm befonders durch Rouffeau’s 
Emile gewedt; er fuchte ihn mit dem ganzen euer und Ungeſtüm 
feines Character ind Werl zu ſetzen. 1771 berief ihn der Fürſt von 
Deffau in feine Reſidenz. Hier grünbete er eine Dufterfchule in feinem 
Sinne, das fogenannte Philanthropin, welches 1774 eröffnet wurbe. 
Allein Thon vier Jahre darauf überließ er bie Leitung biefer Anſtalt 
andern Hänben und lebte fortan ohne beſtimmte Geſchaͤfte. Bulent ließ 
er fih in Magbeburg nieber, wo er 1790 farb, Bon feinen Schriften 
Eommt bier nur bie „Wergleihung ber Lehren und Schreibart des norb, 
Auffehers, und befonders des Hrn. Hofpreb. Cramers, mit ben merkwuͤr⸗ 
bigen Befchulbigungen gegen biefelben in den Briefen, die 'neuefte Litte⸗ 
ratur betreffend, aufrichtig angeftelt” (Soroe 1760. 8), in Betracht, 
weil fie Eeffingen zur Abfaffung bes 102—112. Litt. Br. veranläßte, 
Gr wies darin die von Baſedow gegen ihn erhobenen Befchulbigungen 
zurück und rechtfertigte feine Behauptungen über ben nord, Aufſeher. 
Diele Briefe gehören zu bem Audgezeichnetften, was Leffing in ber poles 
mifchen Kritik geleiftet hat. — 20) Es ift ber fiebzehnte. In dem vor⸗ 
aufgehenden hatte er ſchon Bezug genommen auf den erften Theil von 
Gottſcheds „nöthigem Vorrath zur Gefchichte ber beutfchen dbramatifchen 
Dichtlunft,” der 1757 erfchienen und in ber Bibliothek d. fchön. Wifſ. 
3, ©. 85 ff. von Nicolai angezeigt worden war. Wie anberwärts, fo 
war ihm die Bibliothek auch in biefer lobenden Anzeige „zu nachfebend” 
gewefen, indem fie namentlich bie vielen „Unterlaffungsfünden‘ nicht 
aufgedeckt hatte, die ſich Gottſched in feinem Buche hatte zu Schulden 

83 ” 


. 


13048 Sechſte Periode. Vom zweiten Viertel d. achtzehnten Jahrh. bis 


die Richtung, welche dad deutiche Drama feit der Zeit ver⸗ 
folgte, wo Gottſched ſich zu ſeinem Reformator aufgeworfen 
hatte, entſchieden gemißbilligt, *') ſondern es wird auch ber 


kommen laſſen. Leſſing ſtand der Zeit, wo Gottſcheds Wickſamkrit, zus 
mal auf das Theater, ihren Höhepunet erreicht hatte, noch zu nahe und 
als dramatifcher Dichter fowohl wie als Dramaturg Thon in zu fchrofs 
fem und feindfeligem Gegenfaß gegen jenen, als daß er mit aller Unbes 
fangenhett deſſen Verdienſte um unfere Litteratur hätte überbliden und 
würbigen tönnen. Er ließ daher weder in biefem noch in dem folgens 
den Briefe Gottſcheden volle Gerechtigkeit widerfahren: er war unbils 
lig und hart gegen ihn. Denn bie Reformen im beutichen Schaufpiels 
wefen, bie berfelbe vor 30 Jahren unternommen und allmählig burchges 
fest Hatte, waren biefem vor allen andern nöthig gewefen, wenn feine 
ärgften Uebelftände gehoben werben follten, uhb bei bem bamaligen Stande 
der deutſchen Bildung und Litteratur auch wohl nur auf dem Wege zu 
ermöglichen, für den fi) Gottfcheb entfchieden hatte (vgl. S. 1282). 
„Leſſing Hat, wie Danzel S. 129 f. mit Recht bemerkt, „hier für die 
Aufgabe Gottfcheds erklärt, was nur etwa feine Aufgabe unb bie Auf: 
gabe ber Kolgezeit gewefen fein mag, welche auf bemjenigen, was Bott 
fched wirklich gethan hat, fußen konnte.“ — 21) Nicolai hatte in ber 
Anzeige von Gottfchebs „nöthigem Vorrath sc.” geäußert: „Niemanb 
wird läugnen, daß die deutſche Schaubühne einen großen Theil ihrer ers 
fien Verbefferung dem Hrn. Prof. Sottfcheb zu danken habe.’ Leſſing 
bagegen erklärte: „Ich bin diefer Niemand; ich läugne es grabezu. 
Es wäre zu wünfchen, daß fi Dr. Gottfched niemald mit bem Thea⸗ 
ter vermengt hätte. Seine vermeinten Verbefferungen betreffen entwes 
ber entbehrlihe Kleinigkeiten, ober find wahre Verſchlimmerungen. 
A8 die Neuberin blühte und fo mancher den Beruf fühlte, fi) um 
fie und die Bühne verdient zu machen, fah es freilich mit unferer dra⸗ 
matifchen Poefie fehr elend aus, Man kannte Feine Regeln; man bes 
tümmerte fih um Feine Muſter. Unfere Staats⸗— und Delden=Attionen 
waren voller Unfinn, Bombaft, Schmus und Poͤbelwitz. Unfere Luftfpiele 
beftanden in Verkleidungen und ZBaubereien; und Prügel waren bie 
wigigften Einfälle derſelben. Diefes Verderbniß einzufehen, brauchte 
man chen nicht ber feinfte und. größte Geift zu fein. Auch war Hr. 
Gottſched nicht der erfte, der es einfah; er war nur ber erfte, ber fi 
Kräfte genug zutraute, ihm abzuhelfen. Und wie gieng er bamit zu 
Bere? — Er wollte nicht fowohl unfer altes Theater verbeffern, als ber 
Schöpfer eines ganz neuen fein. Und was für eines neuen? Gines frans 
söfierenden; ohne zu unterfuchen, ob biefes frangöftierend 
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Weg angegeben, den ‘8 hätte einfchlagen müffen, wenn es, 
namentlich in der tragifchen Gattung, auf eine dem beutfchen 
Volkscharacter entfprechende Weile verbefiert und ausgebildet 
werben follte. Und hierbei iſt — was ganz befonderd beachtet 
zu werben verdient — an unfre neuere Literatur zuerft bie 
Forderung geftelt, daß fie darnach trachten müffe, eine eigen: 
thuͤmlich bdeutfche, eine Nationallitferatur zu werben. 
Dazu aber, meinte Leffing, wuͤrde fie e8, wenigftens in der 
dramatifchen Gattung und indbefondere im Zrauerfpiel, weit 
eher und mit ungleich glüdlichern Erfolgen gebracht haben, 
wenn fie, anflatt fi den Kunftgefeben der Franzoſen zu un- 
terwerfen und von ihnen die Mufter der Nachahmung zu ent: 
lehnen, in bas naͤchſte Verhältniß zu der Altern englifchen 
Bühne getreten wäre und fich den Einflüffen des in Shaf: 
fpeare’s Werken waltenden Geiftes geöffnet hätte. 22) 


Zheater ber deutſchen Dentungsart angemeffen fei oder 
nicht.“ — 22) Gottſched „hätte, fährt Leffing in feinem Briefe fort, 
„aus unfern alten dramatifchen Städen, welche er vertrieb, hinlaͤnglich 
abmerken können, bag wir mehr in ben Befhmad der Eng: 
länder als ber Kranzofen einfhlagen;z daß wir in unfern 
Zrauerfpielen mehr ſehen und denken wollen, ald uns das furchtfame 
frangöfifche Zrauerfpiel zu fehen und zu denken gibt; daß das Große, 
das Schredliche, das Melancholifche beffer auf uns wirkt als das Artige, 
das Zärtlihe, das Verliebte, daß uns bie zu große Einfalt mehr er= 
mübe als die zu große Verwidelung ꝛc. Gr häfte alfo auf biefer Spur 
bleiben follen, und fie würde ihn geraden Weges auf das englifche Thea⸗ 
ter geführet haben. — Daß er ben abbifonfchen Cato für bas befte eng⸗ 
liſche Zrauerfpiel hält, zeiget deutlich, daß er hier nur mit ben Augen 
der Franzoſen gefehen und (als er nad) dem addifonfchen feinen Cato 
verfaßte) Keinen Shaffpeare, keinen Ichnfon, keinen Beaumont 
und Fletcher ıc, gekannt hat, die er hernach aus Stolz auch nicht 
. bat wollen Tennen lernen. Wenn man die Meifterfiüde des 
Shaffpeare, mit einigen befheibenen Beränderungen, 
unfern Deutfhen überfegt hätte, ich weiß gewiß, es 
würde von beffern Kolgen gewefen fein, als daß man fie 
mit dem Corneille und Racine fo befannt gemadt hat. 
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Erfllih würde das Bolt an jenem weit mehr Geſchmack gefunden haben, 
als es an biefen nicht finden kann; und zweitens würbe jener ganz 
anbere Köpfe unter ung erwedt haben, ald man von biefen 
zu rühmen weiß. Denn ein Genie Tann nur von einem Genie entzlns 
bet werben; und am leichteften von fo einem, das alles bloß der Natur 
zu banken zu haben fcheint und durch die mühfamen Vollkommenheiten 
ber Kunft nicht abfchrediet. Auch nach den Wuftern der Alten die Sache 
zu entfcheiden, iſt Shaffpeare ein weit größerer tragifcher Dichter als 
Corneille; obgleich diefer Lie Alten fehr wohl, und jener faſt 'gar 
nicht gefannt hat. Corneille koͤmmt ihnen in dee mech aniſchen Eins 
rihtung und Shakfpeare in dem Wefentlihen näher. Der Enyläns 
ber erreicht den Zweck der Tragoͤdie faft immer, fo fonderbare und ihm 
eigene Wege er auch mählet; und der Franzoſe erreicht Ihn faſt niemals, 
ob er gleich die gebahnten Wege der Alten betritt 2.” (Solche Anſich⸗ 
ten waren in Deutfchland noch von niemand ausgefprochen worben, 
wenn Rieolai auch fchon fünf Sabre früher die bramatifchen Dichter auf 
die Engländer aufmerkſam gemacht hatte [vgl. &. 1280 unten] ; bie 
Reugeftaltung ber deutfchen Litteratur, fofern biefelbe unter englifchen 
Ginfläffen vor fi gieng, war bamit gu dem Puncte hingelenkt, von 
wo aus biefe Ginflüffe mit ber belebendften Kraft auf ben deutſchen 
Geift wirken Tonnten, zu dem großen nationalen Drama ber Engländer, 
der Hauptflärke ihrer Litteratur. VBgl. hierzu. Danzel S. 443—50 und 
282—88), Endlich führt Lefling zum Beweiſe, daß unfere alten Stücke 
fehe viel Englifches gehabt Haben, das befanntefte, ben Doctor Fauſt, 
an; barin feien eine Menge Scenen, die nur ein fhakfpearfches Genie 
zu denken vermögenb gewefen. „Unb wie verliebt war Deutſchland, und 
ift e8 zum Theil noch, in feinen Doctor Kauft!” Worauf er aus eineni, 
 angebli von einem Freunde aufbewahrten alten Entwurf biefed Trauer⸗ 
fpiels einen Auftritt mittheilt, d. h. jenes ©. 1288 erwähnte Bruchflüd 
aus feinem eigenen Fauſt. — Wem daran liegt, in einzelnen Aeußerun⸗ 
gen Leſſings zu verfolgen, wie er anfänglich bie großen franzoͤſiſchen 
Tragiker, vorzüglih P. Corneille, bewunberte, allmählig aber — als er 
tmmer deutlicher erkannte, ber tragifche Dichter fei das, was er ift, nicht 
durch bie genaue Kenntniß der Regeln und deren firenge Beobachtung 
in feinen Werken, fondern „burch die Kenntnig bes menfchlichen Herzens 
und durch die magifche Kunſt, jede Leidenfchaft vor unfern Augen ents 
Heben, wachſen und ausbrechen zu laſſen“ — von biefer Bewunderung 
fo weit zurückkam, baß er ben Corneille fchon hier, im 17. Litt. 
Briefe, tief unter Shakſpeare flellte: ben verweiſe ich auf eine Gtelle 
ber theatralifhen Bibliothek in den fämmtlihen Schr. 4, &. 292, 
auf die im; I, 1756 gefchriebene Vorrede gu einer Ueberfegung von 
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$. 290. 
Leſſi ing überließ, als ex gegen. Ende bes J. 1760 von 
Berlin nad) Breslau gieng, feinen beiden Sreunden bie Fort: 
fegung der Litteraturbriefe. 9 Er hatte diejenige Kritik, die 





J. Thomſons Trauerſpielen (welche von einer gelehrten Geſellſchaft zu 
Stralſund beſorgt worden), in ben ſ. Schr. 5, ©. 69 ff. und auf 
ben Brief an Menbelsfohn vom 18.: Dee. 1756 (12, S. 64). — Außer 
dem 17. Litt. Br. find noch drei andere von Leffing, wenn aud nicht 
eben fo wichtig, doch immer noch fehr beachtenswerth wegen verfchiedes 
ner darin niedergelegter Bemerkungen über einige wefentlihe Erforder⸗ 
niffe in bramatifchen Werken und über bie Gründe, warum das beutfche 
Schaufpiel noch fo wenig in feiner Entwidelung vorgefchritten wäre. 
Diefe Briefe find der 63ſte, der 64ſte und der Sifte: die beiden erflen 
zeigen Wielands Zrauerfpiel „Johanna Gray” an und beweifen, baf 
das Befle darin aus einem englifchen Stüd genommen ſei; ber britte 
handelt von Weiſſe's Beitrag zum beutfchen Theater: Hier nimmt Leſſing 
don Bezug auf das Theater des Diderot (in bemfelben Jahre, 
1760, erihien auch feine Ueberfegung), beffen Mufter und Lehren, wie er 
felbft bekannt Hat (f. Schr. 6, ©. 369), fo großen Antheil an ber Bil: 
dung feines Gefhmads hatten, daß berfelbe ohne fie eine ganz andere 
Richtung würde befommen haben. 

a) Bis zum Ende bes fechften Theils lieferte Drenbelsfohpn (dom 
20. Br. an) faft nur Briefe, bie ſich auf die neueſten Erfcheinungen in 
ben Gebieten ber fireng philofophifchen Wiffenfchaften, der Dichtungs⸗ 
und Kunſtlehre und ber Sprachphilofophie, fo wie auf die Anfänge einer 
in Deutfchland ſich bildenden politifchen Eitteratur bezogen. Nicolai 
fchrieb in der erften Zeit, da er fih von Anfang an auch zu nichts mehr 
verbindlich gemacht hatte (vgl. &.936, Anm. v), nur felten einen Brief. 
Wie er glei in dem erflen (Br. 6) eine Haupturfache bes ſchlechten 
Zuftendes der neueften beutfchen Kitteratur barin erkannte, daß die mei: 
flen jungen Schriftfteller nichts weiter als elende Nachahmer wären, 
die entweder von Häglihen Bebürfniffen zum Schreiben getrieben wür⸗ 
den, oder fi) durch den fügen Rath guter Freunde dazu verloden und 
alles, was aus ihrer Feder gefloffen, gleich druden ließen: fo Fam er auch- 
in der Folge, zumal als er nach Leſſings Verſtummen ſich mit Mendels⸗ 
ſohn eine Zeit lang allein in die Kritik der ſchönen Litteratur theilen 
und daher fleißiger Beiträge liefern mußte, auf nichts häufiger zurück, 
als auf den aus der allgemein herrfchenden Nachahmungsfucht und ber 
gebankenlofen Schreibewuth herrührenden Mangel an aller Originalität 
und Grünblichleit in der Erfindung und Ausführung der neueften Pro⸗ 
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fi unmittelbar mit ben neueften Erzeugniffen unferer ſchoͤnen 
Litteratur befchäftigte, mit feſter Hand in die rechte Bahn eins 
gelenkt und Zingerzeige genug gegeben, daß nun Anden bier 





ductionen (vgl. befonders Br. 58; 121; 183 f.). Und allecbings war 
es nöthig, ber Nachahmung, wie fie betrieben wurde, auf alle Weife zu 
fleuern, da fie von gewiffen Seiten noch immer, infoweit wenigfteng, 
als fie die Alten betraf, anempfohlen, ja gewiffermaßen für eine Roth- 
wendigkeit erflärt wurbe (vgl. Br. 60, wo ein von Sulzer für bie 
neuern Schriftfteller geltend gemachter Srundfag fehr energifch von Men⸗ 
delsſohn beftritten wird, und Herder in ben Fragm. zur d. Litt. 1. X. 
2, ©. 299 f.; 3, &. 135, wo baffelbe, nur in anderer Weife, gegen 
Aeußerungen gefchieht, bie ſich felbft in zwei Litt, Br. der legten Theile — 
e8 find ber 306te und der 307te und von Grillo verfaßt — eingefchlichen 
hatten). — Als fi Leſſing von ben Litt. Briefen fo gut wie ganz zus 
rückzog, ſchwand freilich ber höhere, urfrifhe und Leben weckende Geift 
aus ihnen; indeffen wahrten feine Freunde und nachher auch Abbt und 
Reſewitz ihnen noch immer bie Sreimüthigkeit und auch bie unparteiifche 
Strenge des Urtheils, wodurch gleich von Anfang an ein für die fernere 
Entwidelung unferer Eitteratur fehr wohltgätiger Schreck unter die deut⸗ 
ſchen Schriftfteller gebracht worden war. Jede in irgend einer Art bes 
deutende Erfcheinung auf dem Litteraturgebiet fand in ihnen bereitwil⸗ 
lige Anerkennung; fie führten Männer wie Fr. K. von Moſer (Br. 88; 
178—180; 279; 299), Hamann (Br. 113; 254), Abbt (Br. 181), 3. 
Moefer (Br. 204—206; 377), Kant (Br. 280 f.; 323 f.) auf eine ihrer 
würbige Weife bei dem leſenden Publicum ein, ohne bie Schwächen, 
die fie an bem einen unb dem anbern fanden, zu verichweigen (von 
Windelmann hatte ſchon die Bibl. d. ſchoͤn Wiff. 1, S. 332 ff. die erfte 
Schrift angezeigt); und wo fie fonft Grund zum Lobe hatten, hielten 
fie damit nicht zutüd, Allein im Ganzen theilten fie es äußerft ſparſam 
aus, und zumal wo es fih um poetifche Erfindungen handelte, bebings 
ten und befchränkten fie es in den allermeiften Zällen mehr oder weni 
ger. Ungleich häufiger fanden fie Anlaß zum Zabel und nicht felten zu 
fehr firengem Zabel. Jedem Urtheilsfähtgen, der Unbefangenpeit genug 
befaß, fich nicht von vorgefaßten Meinungen beflimmen-zu laffen, mußte 
fih aus dem Inhalt der Litteraturbriefe die Ueberzeugung aufdrängen, 
daß unfere fchöne Litteratur im Ganzen zu Anfang ber Eechziger noch 
weit hinter den Litteraturen der Franzoſen und Engländer zurüditand, 
daß fie noch nichts weniger als münbig war, und baß auch erft wenige 


Anzeichen ein in ihr ſich vegendes Verlangen nach wirklicher Selbfläns 
digkeit vermuthen ließen. — 


% 


in das beginnende vierte Behent bes neunzehnten x. 1300 


als Führer eintreten fonnten, Ihm war es fchon Mar gewor⸗ 
den, daß es noch einer andern Art von Kritik bedurfte, wenn 
das deutſche Litteraturwefen und bie beutfche Dichtung insbe⸗ 
fondere nicht allein von einzelnen, zum Theil durch bloße 
Zeitfiimmungen herbeigeführten Werirrungen abgebracht, fon- 
bern von Grund aud reformiert und mit gefunder Lebenskraft 
erfüllt werden follte; und er hatte biefe Kritik auch fchon ein: 
geleitet, als er feine Kitteraturbriefe fchrieb: allein erft jetzt er- 
„reichte er in feiner geifligen Entwidelung die Höhe, daß er fie 
mit der Kunſtfertigkeit des vollendeten Meifters auszuüben 
vermochte. — Bereits im fiebzehnten Jahrhundert, befonders 
aber feit dem Anfange des achtzehnten hatten fich die Deutfchen 
Kunftlehrer und Dichter, im Anfchluß an ihre Vorgänger und 
nächften Vorbilder unter den neuen Ausländern, dem Glauben 
an bie unbebingte und alleinige Muftergültigkeit der alten clafs 
fiichen Doefie in dem Grabe hingegeben, daß fie für die neuere 
Zeit Feine andere wollten für vol gelten laſſen, als eine ſolche, 
die gleihfam aus dem Schooße ber claffifch gelehrten Bildung 
geboren wäre, d. h. eine fo viel wie nur irgend möglich antiki⸗ 
fierende Poefie. Dem war Leſſing practifch fchon mit feiner Miß 
Sara und als Kritiker mit noch groͤßerer Entſchiedenheit in den 
Litteraturbriefen entgegengetreten, inſofern er Shakſpeare, der ſich 
ganz unabhängig von den Alten feinen eigenen Weg geſucht 
habe, dem größten dramatifchen Dichter der Griechen an bie 
Seite ſtellte d) und gerade von feiner Einwirkung auf den deut: 
ſchen Geift das Meifte für ein nationales Schaufpiel erwartete, 
Die deutfchen Dichter "hatten es indeß auch darin ihren näch 
ſten Vorbildern in der Fremde nachgethan, daß fie, indem fie 





b) „Rad dem Debipus des Sophokles muß in ber Welt Fein Stüd 
‚mehr Gewalt über. unfre Leidenfchaften haben, ala Othello, ald König 
gear, ald Hamlet ıc.” Litt. Br, 17, — 
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eine neue ſchoͤne Litteratur im Character und im Stil ber alt: 
claffifchen hervorzubringen unternahmen, fich zu wenig barum 
tümmerten, ob bie Verfaſſer der theoretifchen Werke über bie 
Dichtkunſt überhaupt ober über einzelne Theile berfelben, an die 
fie fich bei ihren Erfindungen vorzugäweife ober ausſchließlich 
hielten, denn auch wirklich das eigentliche Weſen ber antiten 
Poefie erkannt und beflimmt, den wahren Eharacter ihrer vers 
fhiedenen Gattungen ermittelt und feftgeftet, die nachahmungs- 
würdigften Mufter unter ben-alten Dichtern herausgefunden und 
die ihnen eigenthümlichen Vorzüge in das rechte Licht gelebt haͤt⸗ 
ten. Die war das eigentliche Grunbübel in dem bichterifchen 
Treiben der Zeit, an bem alle feit Sottfcheb in ber Kunftichre 
gemachten Zortfchritte nur wenig geänbert hatten, das nun 
aber durch Leffings Kritik an feiner Wurzel angegriffen wer: 
den ſollte. — Zuvörberft fonderte er viel genauer, ald ed zeits 
ber gefchehen war, das Gebiet des bichterifchen Hervorbringens 
von andern Gebieten geifliger Thaͤtigkeit, in welche fich bie 
Dichtlunft bei der Wahl und Behandlung ihrer Gegenfländbe 
fo lange noch häufig verirrt hatte, und zog auch in jenem 
ſcharfe und reine Grenzlinien zwifchen einzelnen Gattungen, in⸗ 
bem er eine jede auf ihre eigentliche Weſenheit zuruͤckfuͤhrte 
und darnach den fie von ben übrigen unterfcheidenden Grund: 
character beſtimmte. Sodann faßte er bie poetifchen Werke 
bes Alterthums nicht mehr bloß als fertige Muſter für bie 
Neuzeit auf, fondern er vergegenwärtigte fie fi, fo zu fagen, 
in ihrem Entftehen, dadurch Daß er fich aller, ihren innern 
Drganismus und’ ihre äußere Geflaltung bedingenben Grund: 
und Nebenmotive bewußt zu werden und fie fo durch einen 
Gedankenact gewiffermaßen zu reprobucieren fuchte. Und ba 
er den Dichter nur in fo weit an bie Regeln gebunden wiffen 
wollte, als diefe in ber menfchlichen Natur überhaupt und in 
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dem Weſen und der Beflimmung ber Poefle, fo wie ber befondern 
Gattung, in der etwas hervorgebracht werden follte, begründet 
mären: fo. prüfte er nach diefem Grundſatz auch ben Werth 
und bie Gültigkeit fowohl ber von den alten Kunſtlehrern "ber 
Neuzeit überlieferten tbeoretiihen Saͤte, als auch berjenigen 
Regeln, welche erft die Neuen felbft aus den claffiichen Dich» 
tungen abfirabiert hatten. — Schon 1755 hatte Leffing bie 
Grenzſcheide zwifchen Poeſie und Philoſophie ſcharf bezeichnet 
und damit auch die Art von Lehrgedichten, die nichts weiter 
als Einkleidungen philoſophiſcher Begriffsreihen oder ganzer 
philoſophiſcher Syſteme in bie gebundene Rede waren, aus 
bem Gebiet der Dichtung gewieſen.e) Als er dann in den 
Litteraturbriefen beſonders auch ben empfindfamen Religions: 


‘e) Dieß geſchah in dem „Vorläufige Umterfuchung” überfchriebenen 
Abfehnitt der Schrift „Pope ein Metaphyſiker“ (vgl. S. 933 f. und 
1241 zu Ende von Anm. 7), Danzig [Berlin] 1755. 8. Cie war burch 
eine Preisaufgabe ber Berliner Akademie — Unterfuhung bed in bem 
Satze „Alles ift gut” enthaltenen popifchen Syſtems — veranlaft wors 
den. Die vorläufige Unterfuchung betrifft nämli die Frage: ob efn 
Dichter, als ein Dichter, ein Syſtem haben koͤme? oder — da ein Ger 
dicht eine vollkommene finnliche Rede fei, für das Syſtem überhaupt 
aber bier in bem befondern Falle, der bas Eingehen auf jene Frage vers 
anlaßt habe, ein metaphyfifches Syflem gefegt werben müffe — ob 
ein Syſtem metaphyfifcher Wahrheiten und eine finnliche Rebe ſich nicht 
gerabezu wiberfprehen und, wenn fie vereinigt werben follen, einander 
nicht aufreiben müften? Der Widerfprud fpringe in die Augen, fobalb 
näher beflimmt werde, was einerfeits der Metaphyſiker, anbrerfeits ber 
Dichter vor allen Dingen zu thun habe, wenn jeder feine Abfichten in 
der rechten Art erreihen wolle. Wer fi bawider auf bie Erfahrung 
berufe und etwa ben Luerez, befien Poefie das Syſtem des Epikur ents 
halte, oder Anbere feines Gleichen anführen wolle, dem bürfe ganz zuver⸗ 
fihtlih geantwortet werden: Lucrez und feines Gleichen feien Vers⸗ 
macher, aber Feine Dichter, Richt, daß man ein Syflem in ein Silben: 
maaß ober auch in Reime bringen könne, werbe geläugnet, fondern daß 
dieß in ein Silbenmaaß ober in Reime gebrachte Syſtem ein Gedicht 
fein werde. — 
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enthuſiasmus in der Poefie mißbilligte, hatte er vor einer ber 
Religion wie ber Poeſie gleich fchädlichen Werwechfelung und 
Bermifchung des Wefend der einen mit dem Weſen der andern 
gewarnt.d) Um diefelbe Zeit waren mit feinen profaifchen 
Fabeln die Abhandlungen erfchienen,, e) in denen er gefucht 
hatte, den urfprünglichen Character‘, ben Endzwed und bie 
ihnen beiden entfprechendfle Darftelungsform dieſer Dichtart 
aus den Alteften und einfachften, und von ben Griechen auf: 
behaltenen Fabeln zu beflimmen, um damit zugleich das Ber; 
fahren, das er als Kabeldichter eingefchlagen hatte, zu recht: 
fertigen.E) Hier flellte ex mit der Definition, daß die eigent⸗ 


d) Bol. $. 289, Anm. 17. — e) „Kabeln. Drei Bücher. Nebft 
Abhandlungen mit dieſer Dichtungsart verwandten Inhalts.” Berlin 
1759, 8. Schon unter Leffings Jugendgedichten (Schriften 1753 ff. 1, 
©. 133 ff.) befindet fich eine Reihe von Kabeln, theils in Verſen, theils 
entweder ganz in Profa ober in Profa und Verſen. Die ganz verfift- 
eierten find, wie bie darunter gemifchten Erzählungen, in der damals 
gangbaren Manier abgefaßt, für die La Fontaine bas Muſter abgegeben 
hatte, Rur von den übrigen find mehrere mit einigen Aenderungen in 
die drei Bücher Kabeln aufgenommen. — Eeffings Intereſſe für die Fa⸗ 
belpoefie fcheint zuerſt Chrift in Leipzig gewedt zu haben. Daß er fidy 
im 3.1757 aufö neue und nachhaltiger mit ihr zu befchäftigen anfieng, 
dazu war wohl der nächfte Anlaß die von ihm veranftaltete Ueberfegung- 
von Richarbfons Kabeln. Wal. ©. 1286, Anm. k und Danzel S.76— 
79, 414—17. — Pf) Eeffing fuchte die Kabel von ber Behandlungsweiſe 
der neuern Dichter, namentlich La Fontaine's, auf ihre einfachfte und 
Enappfte Korm und auf die Beflimmung zurüdzuführen, bie er für die 
urfprüngliche und allein wahre hielt. Er fah als ihre wefentlichften 
Eigenfchaften die Kürze und die äußerfte Präcifion an, „die fein Mittel 
zwifchen dem Nothwendigen und dem Unnügen Eennt.” Darum galten 
ihm für bie eigentlichen Muſterfabeln „die allerfchönften in den verfchies 
denen griedifchen Sammlungen, welchen man ben Namen des Aeſopus 
vorgefeat hat.” Auch La Fontaine habe gewußt, baß bie Kürze bie 
Seele ber Zabel fei, und zugeftanden, daß es ihr vornehmſter Schmud 
fei, gang und gar keinen Schmud zu haben. Allein je mehr er den 
Phaedrus gerade wegen feiner zierlichen Präcifion und außerorbentlichen 
Kürze bewundert, befto weniger habe er ſich ſelbſt zugetraut, dieſe Eis 
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liche oder aefopifche Zabel bie Erzählung einer erbichteten 
Handlung fei, durch welche wir von einem allgemeinen mora⸗ 
lifchen Sa& vermittelft der anfchauenden Erkenntniß lebendig 
überzeugt werden follen, zuerft ben wahren Begriff dr Hand⸗ 
lung für Die dichteriiche Erfindung auf.E) Und indem er fie 


genſchaften zu erreichen, da ihn zum Theil fchon feine Sprache baran 
gehindert hätte; und bloß deswegen, weil er ben Phaedrus darin nicht 
nachahmen können, habe er geglaubt, qu'il fallait en r&ecompense &gayer ' 
Youvrage plus quil n’a fait. Und weil nun La KBontaine das Bekennt⸗ 
niß abgelegt, daß alle Luſtigkeit, durch bie er feine Fabeln aufgeftugt 
habe, nichts weiter als eine etwaige Schabloshaltung für wefentlichere 
Schönheiten fein follte, bie er. ihnen zu ertbeilen unvermögend geweſen 
fei, hat Leffing gegen ihn felbft nichts, deſto mehr aber wider feine 
Nachahmer und blinden Verehrer, bie diefe Schabloshaltung unenblich 
höher gehalten als das, wofür fie geleiflet war, Denn Ya es La Bons 
taine gelungen, "bie Babel zu einem anmuthigen poetifchen Spielwerk zu 
machen, womit er bezauberte, fo hätten feine vielen Nachahmer den 
Ramen eines Dichters nicht wohlfeiler erhalten zu Eönnen geglaubt, als 
durch folche in luſtigen Werfen ausgebehnte unb gemäfferte Kabeln, 
worin fi von bem wahren Wefen und dem urfprünglichen Endzweck 
der Fabelpoefie wenig oder gar nichts mehr erkennen laſſe (f. Schr. 5, 
©. 409 ff.). — Daß Leſſing in feinen Abhandlungen nicht ipmer von 
den richtigften Vorausfegungen ausgieng und barum auch als Babeldichs 
ter in’ Ierthümer verfiel (ogl. I. Grimm’, Reinh. Fuchs ©. XVIII.), 
Tann zugegeben werden, ohne dag darum bie Abhandlungen etwas von 
der hohen Bedeutung verlieren, bie fie für die Gefchichte der aefthetifchen 
Kritik überhaupt haben. Vgl. Danzel ©. 417-433, — g) Die Bas 
bel, heißt es in ber erften Abhandlung (f. Schr. 5, ©. 370 ff.) erfordere 
nothwenbig das, was wir durch das Wort Handlung ausdrüden. 
Eine Handlung fei nämlich eine Folge von Veränderungen, bie zufams 
men ein Ganzes ausmachen; biefe Einheit bes- Ganzen beruhe auf 
der Webereinftimmung aller Theile zu einem Endzwecke; ber Endzweck 
der Kabel, das, wofür fie erfunden werde, ſei ber moralifche Lehrfas, 
und biefen müſſe bie erzählte Handlung uns in einem einzigen Begriff 
anſchauend erkennen laffen. Es gebe zwar Kunftrichter, welche einen 
Rengern, und zwar fo materiellen Begriff mit dem Worte Handlung vers 
binden, daß fie nirgends Handlung fehen, als wo die Körper fo thätig 
find, baß fie eine gewiffe Veränderung bes Raumes erfordern. Es habe 
ihnen nie beifallen wollen, daß auch jeder innere Kampf von 
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nach dieſer Begriffsbeſtimmung als ben allgemeinften und 
bauptfächlichften Vorwurf poetifcher Darftelung überhaupt bes 
zeichnete, beichränkte er die aefopifhe Zabel beim Erdichten 
der Handlung auf ben bloß moraliſchen, alfo auf einen außer 
ihr liegenden‘ Endzweck, wogegen er bem bramatifchen und 
noch mehr dem epifchen Dichter bie Möglichkeit abfprach, eine 
ihren Werken zum Grunde gelegte Hauptlehre in der barge 
ſtellten Hanblung zu einer eben fo lebendigen Begriffseinheit, 
wie der Habeldichter es vermöge, für die anfchauende Erfennts 
niß herauszubilden; ) er forderte von ihnen vielmehr, daß ihre 





Leidbenfhaften, jebe Folge von verfhicebenen Gedbans 
Een, wo eine bie andere aufhebt, eine Handlung fei. 
Anden da auch bem Sprachgebrauch nad das Wort Handlung anders 
. verftanden zu werben pflegt, fo will Zeffing, infofern es eine wefentliche 
Eigenſchaft der Zabel ausdrüden fol, es auch fallen laffen und lieber 
fagen: ber allgemeine Sas- werbe durch bie Babel auf einen eins 
zelnen Ball zurüdgeführt (denn biefer werde allezeit das fein, 
was vorher unter dem Worte Handlung verftanden worben), und 
der einzelne Fall müfje nicht als möglich, fondern als wirklich vors 
geftellt werden ober im frengften Werftande ein eingelner fein, um bas 
mit SImbividualität zu erhalten: fo daß alfo, „wenn wir einen allges 
‚ meinen moralifhen Satz auf einen befondern Fall zurüdführen, dieſem 
befondbern Kalle bie Wirklichkeit ertheilen und eine Gefchichte daraus 
bichten, in welcher man ben allgemeinen Satz anfchauend erkenne, biefe 
Erdichtung eine Babel heiße.” — h) „Die aefopifche Fabel, in bie 
Ränge einer epifchen Zabel ausgedehnt, hoͤret auf eine aefopifche Kabel 
zu fein, — weil bie Einheit bes moralifchen Lehrfages verloren gehen 
würbe; weil man biefen Lehrfag in ber Fabel, deren heile fo gewalt⸗ 
fam auseinander gebehnet und mit fremden Theilen vermehrt worben, 
nicht länger anfchauend erkennen würde. Denn bie anfdhauende Erkennt⸗ 
niß erforbert unumgänglich, daß wir den einzelnen Bau auf einmal übers 
fehen können; koͤnnen wir es nicht, weil er entweder allzuviel heile 
hat, ober feine Theile allzuweit auseinander Liegen, fo kann auch bie 
Intuition bes Allgemeinen nicht erfolgen. Und nur biefes, wenn ich 
nicht fehr irre, tft der wahre Grund, warum man es bem bramatifchen 
Dichter, noch williger aber bem Gpopdendichter erlaffen bat, in ihre 
Werke eine einzige Hauptichre zu legen. Denn was bilft es, wenn fie 
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Handlung außer der befondern Abficht, die fie etwa bamit 
verbänden, noch eine innere, ihr ſelbſt zukommende hätte, ?) 
d. b. daß das wahre Gebicht feinen Zweck in fich ſelbſt tras 
gen, als ſolches Selbſtzweck fein müßte. x) Hatte Leffing bier 
mit den Dichtern, welche bei ihren Erfindungen zunächft und 
bauptfächlich nur moraliihe Zwecke im Auge hatten, die Fabel 
ald „den gemeinfchaftlihen Kain ber Poefie und Moral” 
überlaffen, dagegen aus den großen und höchiten poetifchen 
Gattungen die unmittelbaren Moraltendenzen hinausgewieſen 
und fo das eigentliche Gebiet der Dichtung wieberum nach ber 
‚Seite der Sittenlebre hin abgegrenzt: fo gieng er nun baran, 
auch die Scheidelinie zwifchen der Poefie und. der Mahlerei- 

zu ziehen, indem er ben fo lange verfannten weientlichen Uns 


aud eine hineinlegen? Wir Tonnen fie doch nicht darin erkennen, weil 
ihre Werke viel zu weitläuftig find, als daß wir fie auf einmal zu übers 
ſehen vermöhten.” &. Schr. 5, 8.407. — i) Vgl. a. a.D. 6.379, 
wo weiterhin gefagt iſt: „Die Handlung ber aefopifchen Kabel braucht 
dieſe innere Abficht nicht, und fie iſt vollflommen genug, wenn nur ber 
Dichter feine Abfiht damit erreichet. Der heroiſche und ber bramatifche 
Dichter machen die Erregung ber Leibenfchaften zu ihrem vornehmften 
Endzwecke. Er kann fie aber nicht anders erregen, ald durch nachge⸗ 
ahmte Leibenfchaften; und nachahmen Tann er bie Leidenfchaften nicht 
andere, als wenn er ihnen gewiſſe 3iele fe&et, welchen fie fi nähern, 
sder von welchen fie fi zu entfernen fireben. Er muß alfo in bie 
Handlung felbft Abfihten legen und diefe Abfihten uns 
ter eine Hauptabfiht zu bringen wiffen, daß verfchiedene 
Leidenfhaften neben einander beftehen Tönnen. Der Fabuliſt hingegen 
dat mit unfern Leidenfchaften ‚nichts zu thun, fondern allein mit unferer 
Erkenntniß.“ — k) Bol» Danzel ©. 423—30, ber die in ben beiden 
vorhergehenden Anmerkungen mitgetheilten Stellen vortrefflich erläutert- 
und namentlid — mit Beziehung auf ben Briefwechſel zmifchen Leſ⸗ 
fing, Nicolai und Mendelsſohn über die Theorie des Zrauerfpiels und 
auf ©. 365 feines Buchs — bemerkt, baß bei Leifing „bie Erregung 
ber Leidenfchaften” nur im Sinne eines freien Spiels, eines autonomen 
Verlaufs berfelben zu nehmen fei, was mit dem Grundgedanken der 

kantiſchen Schoͤnheitslehre zufammenfalle, — | 
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terfchied zwifchen den Anfhauungsformen, in welchen, und ben 
Mitteln, mit welchen die eine und bie andere ihre Gegenflände 
allein darzuftellen vermöge und darſtellen müfle, in einem feiner 
Britifchen Meifterwerke, vem &aoktoon,!) der gründlichfien und 


1) „Laokoon, oder über die Grenzen ber Mahlerei und Poefie. Mit 
beiläufigen Erläuterungen verfchiedener Puncte der alten Kunſtgeſchichte. 
Erſter Theil.” Berlin 1766. 8. (3wei Theile follten noch folgen; was 
dazu von Leffing vorgearbeitet war, wurde aus feinen hinterlaffenen Pas 
pieren als Anhang zur zweiten Ausg. des erften' Theils [1783] und 
im 10. Th. der ältern Ausg. von Leffings fämmtlichen Schriften ges 
 bruct, verbeffert und mit Dinzufügung noch anderer Stüde aus feinen 
Papieren in Lachmanns Ausg. 11, ©. 125 ff.). — Unter dem Namen 
bee Mahlerei begriff Leffing, wie er gleich in ber Vorrede erinnerte 
(f. Schr. 6, ©. 375), die bildenden Künfte überhaupt, und er 
wollte nicht dafür ſtehen, daß er nicht unter dem Namen bev Poefie 
auch auf die übrigen Künfte, deren Nachahmung fortfchreitend fei, einige 
Rückſicht genommen hätte. Als er bie hier verbundenen „Aufſätze,“ die 
„zufälliger Weile entflanden und mehr nach der Folge feiner Lectüre, 
als durch die methobifhe Entwidelung allgemeiner Grundfäge anges 
wachen” waren, zu jchreiben anfieng, war fhon Windelmannsd erfte 
Schrift, „Von der Nachahmung ber griechifchen Werke in der Mahlerei 
und Bitdhauerkunft,” aber noch nicht beffen „Geſchichte ber Kunft bes 
Alterthums“ erfchienen (in dem 19. Abfchnitt des Laofoon, ber 1763 ges 
fchrieben ift, fieht er ihrem Erfcheinen entgegen, 6, ©. 489; erft ale er 
an ben 26. Abſchn. gieng, hatte fie bie Preffe verlaffen, 6, ©. 525). 
An eine Stelle jener windelmannfhen Schrift — wo mit befonberer 
Anwendung auf den Ausbrud bes Leidens in bem Gefichte und dem 
ganzen Körper des Laokoon, wie er in ber berühmten Gruppe bargeftellt 
ift, „das allgemeine vorzügliche Kennzeichen der griechifchen Meifterftücte 
in der Mahlerei und Bildhauerkunft in eine edle Einfalt und ftille 
Größe, fo wohl in ber Stellung als im Ausbrud,” gefegt wird — bat 
Leſſing das angelnüpft, was ben Inhalt feines erften Auffades bildet; 
“und weil feine Erörterungen des Unterfchlebes zwiſchen der Malerei, 
oder vielmehr der bildenden Kunft überhaupt, und ber Poefie zunächft 
davon ausgehen, die Werfchiedenheit ber Darftellungsweife des leidenden 
Laokoon in dem Bildwerk und ber Darftellungsweife eben beffelben in 
bem epifchen Gedichte Virgils zu beleuchten und jede aus den Grunbges 
fegen und höchſten Abfichten ber bildenden und der poetifchen Kunft zu 
rechtfertigen, fo hat Leffing davon ben Anlaß zu bem erflen Titel 
feines Buchs genommen. — 
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ſcharfſinnigſten Eroͤrterung unterwarf.=) Zugleich eroͤffnete er 


m) Die neuern Kunſtrichter hatten in der aus dem Alterthume her⸗ 
flammenben blendenden Antithefe, daß die Mahlerei eine ſtumme Poefie 
und die Poefie eine redende Mahlerei fei, nur das Wahre, das fie ent⸗ 
hält, ins Auge gefaßt, dagegen das Unbeftimmte und Kalfche, das fie 
mit fi führt, ganz überſehen. Daher hatten fie aus jener Uchereins 
flimmung der Mahlerei und ber Poefie die crudeften Dinge von ber 
Welt gefchloffen; und die irrige Theorie hatte wieder in ber Poefie bie 
Schilberungsfuht und in der Mahlerei bie Allegorifterel erzeugt, Dieß 
durchfchaute Leſſing zuerft mit klarem Blick (f. Schr. 6, ©. 373 f.). 
Weil die Maplerei zu ihren Nahahmungen-(oder wie wir jest lieber 
fagen würden, zu ihren Darftellungen) gang andere Mittel ober Zeichen 
gebrauche als die Poefie, jene nämlih Fig uren und Farben in 
dem Raume, biefe aber articulierte Zöne in ber Zeit, fo 
fhloß und bewies er, daß nur Körper mit ihren fichtbaren Eigenfchaf: 
ten bie eigentlichen Gegenftände ber Mahlerei, und Handlungen ber 
eigentliche Gegenftand der Poefie fein koͤnnen. Allerdings Tönne bie 
Mahlerei auch Handlungen nahahmen, aber nur anbeutungsweife durch 
Körper, und ebenfo fchildere die Poeſie auch Körper, aber gleichfalls 
nur andeutungsweife burch Handlungen (6, ©. 463 f.). Die Mahleret, 
und nur fie allein, vermöge Törperlihe Schönheit nachzuahmen ; denn 
diefe entipringe aus ber übereinftimmenden Wirkung mannigfaltiger 
heile, die fi auf einmal überfehen laffen, fie erfordere alfo, daß dieſe 
Theile neben einander liegen müffen, und Dinge, beren Theile neben 
einanber liegen, feien eben ber eigentliche Gegenftand ber Malerei (6, 
S. 489 f.). Die Poeſie dagegen, wenn fie Börperliche Schönheit ſchildern 
wolle, müffe uns bdiefe in ihren Wirtungen erkennen laffen, oder fie 
müſſe fie in Reiz verwandeln, d. h. die Schönheit in der Bewegung 
fchildern, welche dem Mahler, weil er fie nur errathen laffen koͤnne, wenis 
ger bequem fei (6, ©. 493 f.). Der Poefie fei auch erlaubt, was in 
der Mahlerei minbeftens Bedenken erregen müffe, das Häßliche, wenn 
auch nicht, für fich, doch, als ein Ingrediens zu nutzen, um gewiffe ver: 
mifchte Empfindungen, das Lächerliche und das Schredliche, hervorzu⸗ 
bringen und zu verftärken (6, S. 508—515). Leſſing fah in der Poefie 
die weitere Kunft, der Schönheiten zu Gebote ftünden, welche die Mah⸗ 
lerei nicht zu erreichen vermöchte, und die öfter Urfachen haben Fönnte, 
die unmaklerifhen Schönheiten den mahlerifchen vorzuziehen (6, ©. 430) ; 
deshalb” erklärte er fich gleich von vorn herein (6, S. 374) aufs ent: 
fchiedenfte gegen diejenigen Kunftlehrer, welche bald die Poeſie in bie 
engen Schranken ber Mahlerei zwingen wollten, bald die Mahlerei bie 
ganze weite Sphäre der Poefie füllen ließen, — 
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ne wa Nauen Gelehrten und Dichten erft eigentlich den 
und ‚a Das Innere ber antiken, namentlich der griechifchen 
warn und Das Verſtaͤndniß ihrer wefentlichen Eigenfchaften, 
Ds uhrte fie vielhehr, indem er die Berfahrungsweife der 
;upten griehifhen Meifter im Epos und in der Tragoͤdie 
aus der Belchaffenheit ihrer Werke entwidelte. und dieſe Ber: 
fahrungsweife als eine eben fo naturgetreue wie echt kunſt⸗ 
mäßige nachwies, gleichfam in die Werkftätte des Geiftes jener 
Meifter felbft ein. =) — Inzwiſchen war feine bichterifche Thaͤ⸗ 





n) Leſſing war ber erſte in Deutfchland, und man barf wohl bes 
haupten unter allen Reuern, bem das Verſtaͤndniß bes Geiſtes des 
bomerifchen Epos und noch mehr ber griechifchen Tragödie aufgieng, und 
der die Kunftformen des einen und ber andern in ihrem fo zu fagen 
natürlichen Hervorgehen aus dieſem Geifte erfaßte. (Wie eifrig er fich 
um 1760 mit bem größten unter ben griechifchen Tragikern befchäftigte, 
erhellt befonders aus feinem „Leben des Sophokles,“ bas ein umfarg- 
veiches Werk über biefen Dichter eröffnen follte; die fieben Bogen, welche 
1760 in Berlin gebrudt waren, gab Efchenburg ebendaſelbſt 1790 hers 
aus). So vermochte‘ er, theild hier im Laokoon, theils in ber Drama: 
turgie, zuerſt zu zeigen, worin eigentlich bas Unübertrefflihe und Muſter⸗ 
gültige der homeriſchen Dichtungen und der Meifterwerke der griechi⸗ 
fhen Tragiker zu fuchen fei. Ueber den Philoktet des Sophokles han⸗ 
beit er fehr ausführlid im 4. Abfchnitt des Laokoon; Homer befchäftigt 
ihn vielfältig in diefem Buch, und er fommt immer wieder, wo er für 
fein Hauptthema, die Aufzeigung bed Unterfchiedes zwifchen der Porfie 
und ben bildenden Künſten, einen neuen Gefichtspunct gewinnt, auf 
Homer zurüd. Birgit wird megen feiner Schilderung bes leidenden 
Laokoon gegen Windelmann in Schug genommen, aber nachher, wo 
ber von ihm bloß befhriebene Schild des Aencas mit bem vor uns 
fern Augen werdenden Schilde des Achilles verglichen wird (im 18. 
‚ Abfchn.), muß er als der mehr rhetorifche Dichter gegen den vein und 
echt epifchen Homer fehr zurüdtreten. Wie Leſſing hier durch ein Bei⸗ 
fpiel aus dem Altertum feinen Grundfag erläutert, baß ber Dichter 
über bie Grenzen feiner Kunft hinausfhweife und dem Mahler ind 
Handwerk greife, wenn er bei ausführlichen Schilderungen Tönperlicher 
Gegenftände biefe bloß in ihrem räumlihen und wohl gar ruhigen 
Nebeneinanderfein der Einbildungskraft vergegenwärtigen wolle, flatt 
das GSoßriftierende derfeiben in ein wirkliches Succeffives zu verwandeln 
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tigkeit vor der Eritifchen Feineswegs ganz zurüdigetreten. Wie früs 


und badurdy aus der langweiligen Mahlerei von Körpern ein lebendiges 
Gemählde einer Handlung zu machen: fo hebt er zu bemfelben Zweck 
aud) aus ben Werken zweier Dichter ber Neuzeit, aus Ariofts rafendem 
Roland und aus Hallers Alpen, zwei viel bewunberte, aber darum nicht 
minder unpoetifche Schilderungen heraus (Abſchn. 17. 20 und 21). 
Schon damit fpriht er ber Schilderungsfucht, der fich die deutfchen Dich⸗ 
ter damals noch fo fehr überließen, das Urtheil. Er bemerkt aber auch 
noch außerdem (6, ©. 475 f.): „Der männliche Pope fah auf bie 
mahlerifhen Verſuche feiner poetifchen Kindheit mit großer Gerings 
[häkung zurüd. Er verlangte ausdrüdlich, daß: wer den Namen eined 
Dichters nicht unwürdig führen wolle, der Schilderungsfudht fo früh als 
möglich entfagen müffe, und erklärte ein bloßes mahlerifches Gedicht für 
ein Saftgebot auf lauter Brühen. Bon dem Hrn. v. Kleift kann ich 
verfichern, daß er fih auf feinen Frühling am wenigften einbildete. 
Hätte er länger gelebt, fo würde er ihm eine ganz andere Geftalt ge- 
geben haben. Er dachte darauf, einen Plan hinein zu legen, und fann 
auf Mittel, wie er die Menge von Bildern, bie er aus bem uncndlichen 
Raume der verjüngten Schöpfung auf Gerathewohl, bald hier bald da, 
geriffen zu haben ſchien, in einer natürlichen Ordnung vor 
feinen Augen entftehben und aufeinander folgen laffen 
wolle. Er würde zugleich das gethan haben, was Marmontel, ohne 
Zweifel auf Beranlaffung feiner Eklogen, mehren beutfchen Dichtern ge: 
rathen bat; er würde aus einer mit Empfindungen fparfam burchwebten 
‚ Reihe von Bildern eine mitBildern nur fparfam durchflochtene Folge von 
Empfindungen gemadıt haben.” — Erftin dem Laokoon und in der Dramas 
turgie wurde ein fefter Grund zu einer wahrhaften, ben Dichter und den 
bitdenden Künftler nicht mehr irre leitenden Aeſthetik gelegt. Welche Wir: 
kung ber erftere befonders auf Goethe ausgeübt hat, können wir in feinem tes 
ben lefen (Werke 25, S. 162). Als Leffings Buch erfchien, ftudierte Goethe 
in Leipzig. Der poetifche Trieb hatte fich ſchon laͤngſt in’ ihm geregt, nur 
war er ſich noch -nidyt Har, woran er fein Zalent mit dem rechten Erz 
folge üben Tönnte; fein gleichfalls früh gewedter Sinn für die bildende 
Kunft fieng an fi) zu fchärfen und zu bilden, aber noch fehlte es ihm 
an einer Fülle von Anfchauungen: er wußte noch eigentlid gar nicht, 
was den Dichter zum Dichter, den Künftler zum Künftler mache, worin 
ſich beide unterfcheiden. Run riß ihn der Laokoon aus ber Region feis 
ner taftenden Berfuche in ber Poefie und eines kümmerlichen Anſchauens 
in der Kunft „in die freien Gefilbe des Gedankens hin.’ Das fo 
lange mifverflandene ut pictara poesis war auf einmal befeitigt, der 
"Unterfchied der bildenden und Rebefünfte Bar. Wie vor einem Blitz 
2 g4* 
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ber, fo 308 ihn noch immer unter allen poetifchen Gattungen 
die dramatifche am meiften an. In dbemfelben Jahre, in wels 
chem er die Litteraturbriefe anfleng und feine Fabeln mit ben 
dazu gehörigen Abhandlungen herausgab, erfchien fein zweites 
Trauerſpiel, „Philotas;“ °) und al er den Laokoon fchrieb, 
Dichtete er auch die „Minna von Barnhelm,” fein Mei: 
fterftü im Luflfpie.?r) Wurde Leifing zu der Conception 


erleuchteten fi ihm alle Kolgen bes herrlichen Gedankens, ber bildende 
Künftler arbeite für den äußern Sinn, ber nur durch das Schöne bes 
friedigt werbe, der redende für bie Einbilbungstraft, die fi) wohl mit 
dem Häßlichen noch abfinden möge; alle bisherige anleitenbe und urs 
theilende Kritit warb, wie ein abgetragener Rod, weggereorfen, er hielt 
fih von allem Uebel erlöfl.” — 0) Gedrudt, ohne daß ſich der Verf. 
auf dem Zitel genannt hatte, Berlin 1759. 8. Gleim, der damals noch 
nicht wußte, baß Leffing der Verfaffer war, und biefen eher in Mens 
delsſohn ober Nicolat vermuthete, brachte die Proſa des Stüds in reims 
lofe jambifhe Künffüßler und erlaubte fi) dabei auch noch fonft ver⸗ 
ſchiedene Aenderungen (Leffing ließ diefe Arbeit bruden: „Philotas, 
ein Zrauerfpiel, von bem Verf. der preuß. Kriegslieber verftficiert.‘ 
Berlin 1760. 8; vgl. Körte, Gleims Leben S. 112 ff. und Danzel ©. 
440—42). Weber ben Character bes Lefiingfchen Zrauerfpiels und feine 
Bebeutung in dem Gange von Leſſings Geiftesentwidelung vgl. Danzel 
©. 433—437. Man wird demfelben, wenn auch, ‚vielleicht nicht in allen, 
doch in den meiften Yuncten beiftimmen dürfen, namentlich darin, baß 
der Philotas aus demfelben „Geift ber Simplification, des männlichen 
Zurütkgehens auf das MWefentliche hervorgegangen tft,” der Keffing trieb, 
fein Fabelbuch zu ſchreiben, indem er ebenfo im Drama, wie in ber 
Babel, auf die einfahe Wefenheit der Gattung zurüdgehen und eine 
Zragöbie geben wollte, welche fchlechterdings nur bad Allerwefentlichfte 
vorführte, die reine Handlung in ber knappſten Durchfüh—⸗ 
rung. Die Bibliothek der fehönen Wiſſ. (5, S. 311 ff.) begrüßte den 
Philotas als das etfte „völlige Original” in unferer dramatifchen Eittes 
ratur und als „ein fo fchönes Original, baß fie dem Vaterlande in 
allem Ernſte dazu Glück wünſchen konnte.” — p) „Verfertigt” war 
das Stüd bereits 1763, e8 brauchte nur noch bie legte Hand baran ges 
legt zu werben (f. Schr. 12, &. 166); gebrudt wurbe e8 aber erft im 
2. 35. der „Luftfpiele.” Berlin 1767. 8. Nachdem die Dinderniffe bes 
feitigt waren, bie feiner Aufführung nicht nur in Berlin, fondern auch 
in Hamburg in den Weg gelegt worben (vgl. K. Leffing im Leben feis 
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dieſes Werkes auch zunaͤchſt durch die Zeitverhäktniffe und 
durch die Anfchauungen angeregt, die ihm in Preußen und bes 
fonderd unter feinen Priegerifhen Umgebungen in Schlefien 
zu Theil geworben, und waren bie Charactere, die Sitten und 
die Situationen in feiner in rein beutfchem Geifte erfundenen 
und mit vollſter Naturmahrheit auögeführten Dichtung auch 
unmittelbar aus dem frifcheften Leben der Gegenwart gegrif: 
fen: fo war er doch auf die Gattung, die er bamit in bie 
deutfche Litteratur einführte, und in der er von keinem feiner 
Nachfolger erreicht worden ift, erſt in Zolge des Einfluffes ge 
Fommen, den Diderot durch Beiſpiel und durch Lehre auf die 
Richtung feiner Geiftesentwidelung und Gefchmadsbildung 
ausgeübt hatte. 7) — Auf den Laofoon und die Minna von 


ned Bruders 1, S. 239 f. u. f. Schr. 12, ©. 184 f.), brachte es Döb: 
belin in der erflern Stadt noch im Frühiahr 1768 auf die Bühne. Es 
wurde mit einem in Berlin noch nie erhörten ‚Beifall in 22 Tagen 
neungehn mal hintereinander gefpielt und hätte noch öfter ‚gefpielt wers 
den können, wäre Döbbelin länger in Berlin geblieben (vgl. |. Schr. 
13, ©. 139 ff.; Plümide, Entwurf einer Theatergeſch. von Berlin ꝛc. 
S. 262 und Ramlers Brief vom 2. Aug. 1771 in Knebels litt. Nach⸗ 
laß 2, ©. 33). — q) Bal. ©. 850, Anm. f. S. 978 bie Anmerf. und 
©. 1173 gegen d. Ende. In der Miß Sara Sampfon waren Cha: 
ractere und Sitten noch englifch, im Philotas griechifch; in der Minna 
war alles deutfch, bis auf eine Figur, und auch die war den bamaligen 
heimiſchen WVerhältniffen entnommen, In der Minna hatte Leffing jene 
Korberung, bie er in den Litteraturbriefen an die deutfchen Dramatiker 
ſtellte, zuerft felbft erfüllt: ex Hatte ein Werk geliefert, das im vollften 
und reinften Sinne ein zugleich originales und nationales genannt wer⸗ 
den konnte, und das ſich durch feinen edlen Gehalt und durch bie meis 
fterhafte Behandlung der Korm unendlich hoch über alle frühern Ver⸗ 
fuche erhob, deutfche Gefchichten oder deutfche Lebensverhältniffe zu dra⸗ 
matifieren. gl. hierzu Danzel S. 459 f.; 468—72; 498; Schloffer 
2, ©. 656 f. und Gervinus 4, ©. 382 f. — r) Diberot hatte fchon 
frühzeitig Leffings befondere Aufmerkſamkeit erregt durch eine im J. 
1751 herausgegebene Schrift, „„Lettre sur les Sourds et Muets, A l’usage 
de ceux qui entendent et qui parlent;‘ er zeigte fie gleich nach ihrem 
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Barnhelm ließ Leſſing unmittelbar fein größtes und für die 





Ericheinen ausführli und mit dem unverkennbarften Wohlgefallen an 
in dem NReueften aus dem Reiche des Wiges (f. Schr. 3, S. 223—31). 
Db Diderots berüchtigter Roman, „les Bijoux indiscrets,‘* der ohne ſei⸗ 
nen Namen herausfam und fchon eine, nachher in ber Dramaturgie (f. 
Schr. 7, S. 376 fi.) überfegt mitgetheilte Invective gegen das alte tras 
giſche Syſtem der Franzoſen enthielt, Keffingen vor ber Zeit, dba er bie 
Dramaturgie fehrieb, näher bekannt gewefen, läßt ſich nicht beflimmen. 
Dagegen hatte berfelbe bereits 1760 von dem „Theätre de Diderot“ (es 
enthielt „le Fils naturel‘“‘ mit den bazu gehörigen „Entretiens,“ gebt. 
1757, und „le Pere de famille‘ nebft einem „Trait& sur la potsie dra- 
matique,‘‘ gedr. 1758) cine Ueberfegung herausgegeben; und bie Stüde 
biefes Theaters nebft den dazu gehörigen Beilagen waren es nun, 
welche höchft bebeutend auf die Richtung von Leſſings Gefhmad eins 
wirkten. Diberot hatte feine beiden Schaufpiele als Beifpiele einer neuen 
Gattung ausgearbeitet; bie Beilagen enthielten feine Gedanken ſowohl 
über biefe neue Gattung, als über andere wichtige Puncte ber bramatis 
ſchen Poefie und aller ihr untergeorbneten Künfte. Die Gattung war 
die des ernfthaften Luftfpiels. Er nahm nämlid zwiſchen ber 
Tomifchen und der tragifchen eine mittlere, bie ernfthafte, an, bie, 
je nachdem fie fich entweder jener oder biefer mehr annäherte, wies 
ber in zwei befondere Arten zerfiel, dad ern fihafte Luſtſpiel (Co- 
medie dans le genre serieux) und das bäuslihe Zrauerfpiel 
(Trag&die domestique). Diefes fand er bereits von ben Englänbern als 
bürgerliche Tragoͤdie in die neuere Litteratur eingeführt; jenes führte er 
erft mit feinen Stüden in fie ein, wenn es auch fhon durch das wei- 
nerliche Luftfpiel (Comedie larmoyante) vorbereitet war; und ihm folgte 
in Deutfchland Eeffing mit ber Minna von Barnhelm, die jeboch einen 
bei weitem höhern Rang in dieſer Sattung einnimmt als Diderots 
Stücke. Diderot hoffte, daß durch Werfolgung bed von ihm angegebes 
nen Weges bie franzöfifche Tragödie zu bem am erſten bingeführt wer⸗ 
den Eönnte, was ihr ganz vorzüglich abgienge, und was er bereits in jes 
nem Roman als ihren wefentlichften Mangel bezeichnet hatte, zur Na⸗ 
turwahrheit in der Darftellung ber Gharactere, ber Sitten unb ber 
Dandlungen. — Als Eeffing bie Ucberfesung von Diderots Theater her⸗ 
ausgab, war er geneigt zu glauben, daß fich nach dem Ariſtoteles kein 
phitofophifcherer Geiſt mit dem Theater abgegeben habe als biefer Fran⸗ 
. 30fe; und er war überzeugt, daß wenn die Deutfchen von ber verächt: 
tihen Nachahmung gewiſſer franzöfifcher Mufter genefen und auch einft 
zu den gefitteten Völkern gehören wollten, deren jedes feine Bühne 
hatte, ihre Dichter auf biefen Mann hören müßten, ber die Bühne fei- 
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fernete Entwickelung unferer ſchoͤnen Eitteratur wichtigfied Werk 
im Fache ber aefthetifchen Kritik folgen, die „bamburgifche 
Dramaturgie”) Wohin er zuletzt ald Dichter ſelbſt gelangt 


ner Nation bei weiten nicht auf der Stufe der Vollkommenheit fähe, 
auf welcher fie unter uns die fihalen Köpfe, und Gottſched an ihrer 
Spige, erblidten; ber geftünde, daß bie franzöfifchen Dichter und Schaus 
fpieler noch weit von der Natur und Wahrheit entfernt feien, 
daß beider Talente guten Theils auf Eleine Anftändigkeiten, auf hand: 
wertsmäßigen Zwang, auf kalte Etikette ꝛc. hinausliefen; und dem 
nichts angelegener wäre, ald das ‚Genie in feine alten Rechte wieder 
einzufegen, aus welchen es bie mißverftandene Kunft verbrängt hätte 
(Vorrede zur erften Ausg. d. Ueberfegung, ſ. Schr. 6, S. 368 f.). In 
der 20 Zahre fpäter gefchriebenen Vorrede zur 2. Auög, feiner Ueber: 
fegung (f. Schr. 6, S. 369 ff.) bekennt Leffing, daß wenn fein Ges 
ſchmack ohne Diberots Mufter und Lehren auch vielleicht eine eignere 
Richtung, doch fchmwerlich eine würde befommen haben, mit ber am Ende 
fein Verſtand zufriedener gewefen wäre. Diberot fcheine überhaupt auf 
das beutfche Theater weit mehr Einfluß gehabt zu haben als auf das 
franzöfifche. Diefes habe fchon feinen eigenthümlichen, der Nation lieb 
gewordenen Sharacter gehabt, dev ſchwer zu ändern geweien. Bei ung 
dagegen feien nur Stüde zu verbrängen gewefen, bie lauter fremde Bits 
ten vorftellten, in welchen wir weber die allgemeine menfchlihe Natur, 
noch unfern befondern Volkscharacter erkannt hätten. Wir hätten ung 
läͤngſt nach etwas Beſſerm gefehnt, ohne -zu wiffen, wo dieß herkommen 
fonte, als Diderots Hausvater erfchienen wäre, deffen wohlthätige Eins 
wirkung auf das deutſche Theaterweſen ſich gleich fühlbar gemacht habe. 
Bol. über Diderot den Dramatiter und Dramaturgen, über das Ver: 
hättniß feiner Stücke zum weinerlichen Luftfpiel und zu ber bürgerlichen 
Tragödie ber Engländer, fo wie über feine Einwirkung auf Leſſing bes 
fonders Danzel ©. 472—81. — 5) Als Zeitfehrift angekündigt, Ham⸗— 
burg d. 22. Aprit 1767, und in 104 Etüden ausgegeben feit dem 
1. Mai beffelben Jahres; dann zufammengefaßt in 2 Theile Hamburg 
(0. 3.) 8. Mehrere Freunde ber Scaufpieltunft, unter benen ber 
Kaufmann Seyler — ſpäter Vorfteher einer der beffeen deutſchen Schau: 
ſpielergeſellſchaften — die Sache mit befonderm Eifer betrieb, vereinigten 
fi) 1766 dazu, vom nädlten Bahr an das fo lange von Principalen 
verwaltete Hamburger Theater für ihre Rechnung zu übernehmen und 
ihm eine Einrichtung zu geben, daß damit ein deutſches Natio: 
naltheater ins Leben träte. Die Regie übertrugen fie dem bekann⸗ 
ten Schriftſteller J. F. Löwen, der zugleich Uebungslehrer für bie 
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war, zu ber vollen Freiheit und Selbflänbigkeit im Hervor⸗ 


Schauſpieler und Schaufpielerinnen werben unb ihnen Borlefungen über 
das Theoretifche ihrer Kunft halten follte, fo daß die Anſtalt auch ben 
Character einer theatralifhen Akademie gewönne. An Leſſirg ergieng 
der Ruf, als Dichter für die neue Bühne zu wirken. Derauf konnte 
und wollte er ſich nicht einlaffen; dagegen machte er fi anheiſchig, im 
einem eigenen Blatt, weldyes in der Regel bie Woche zweimal erſchei⸗ 
nen follte, „ein Lritifches Regiſter von allen aufzuführenden Stüden 
zu halten und jeden Schritt zu begleiten, den bie Kunft, ſowohl des 
Dichters als des Schaufpielers, in Hamburg thun würde.“ Go ents 
fland die Dramaturgie. Die Leiflungen ber Spielenden zu beurtheilen, 
wurbe £effing bald müde: feine Bemerkungen wurden, befonbers von ben 
rauen, nicht verflanden und erregten Mißvergnügen. Ueber das, was 
von Seiten ber Dichter für die neue Bühne unmittelbar gefchah, Hatte 
er auch wenig oder gar nichts zu berichten; feine Beurtheilungen bes 
trafen daher eigentlih nur Stüde, bie ſchon von früher her bekannt 
waren, und infoweit er es bloß mit ben wirklich aufgeführten zu thun 
hatte, fo beftanden biefe auch kaum zum britten Theil aus fogenannten 
beutfchen Originalen; alle übrigen waren aus bem Kranzöfifchen übers 
fest ober darnach bearbeitet. — So günftig übrigens die Berhältnife 
zu fein fchienen, unter benen bie neue Bühne im April 1767 eröffnet 
wurde, bie ganze Unternehmung gerieth doch bald in’s Stoden, theils 
durch die Schuld derer, von denen fie ausgegangen war, theild wegen 
der geringen Theilnahme, die das Publicum dafür bewies, und dann 
auch in Folge gewiffer Kabalen. Schon im October 1767 mußte biefes 
Nationaltheater, von dem man ſich fo viel verfprochen hatte, zu allerlei, 
feinem urfprünglihen Zwecke wiberfprechenden Auskunftsmitteln die Zus 
flucht nehmen, wenn es fortbeftehen wollte. Pantomimen, Tänze, Inters 
mezzen und geſchmackoſe Poffen zogen bann nod eine Zeit lang bie 
Menge in das Schaufpielhaus. Löwen war fhon Mitte 1768 zurück⸗ 
getreten; Leffing fchloß zwar erſt zu Anfang 1769 die Dramaturgie, bie 
Borftelungen jeboch, über die er berichtet hatte, reichten nicht über das 
Ende bes Julius 1767 hinaus. Im März 1769 hatte bas Nationals 
theater feine Endfchaft erreicht, und Leffing fchrieb bitter, aber wahr: 
„Ueber den gutherzigen Einfall, ben Deutichen ein Nationaltheater zu 
verfchaffen, dba wir Deutfche noch Feine Nation find! Ich rede nicht 
von der politifchen Verfaffung, fondern bloß von bem fittlichen Character. 
Baft follte man fagen, diefer fet, Leinen eigenen haben zu wollen.” 
Bol. f. Schr. 7, ©. 1-4; 447 ff; dazu I. 3. Schuͤtze's hamburg. 
Sheatergefhihte S. 333 ff. und $. 2. W. Meyers Bub, „Er. & 
Schroeder ꝛc.“ Hamburg 1819. 2 Thle. 8. 1, ©. 180 fi.; 2, 2, 
8 31 ff. — 
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bringen eine eben fo naturwahr wie kunſtmaͤßig ausgeführten 
Dramatifchen Werks, dahin follten an feiner Hand nun auch 
Andere geleitet werden. Im fiebzehnten Eitteraturbriefe waren 


zwar fchon zum großen Theil die Srundideen der Dramatur: _ 


gie ausgefprochen; allein bort hatte Leffing nur mehr durch 
einzelne Winke angedeutet, was er erſt bier durch die auß: 
führlihe Entwidelung jener Grundideen und durch die allfei- 
tige Beleuchtung ſchon früher hervorgehobener Puncte aufs 
fchlagendfte darthat: daß bie beutfchen Dramatiker, befonders 
in ber tragifchen Gattung, von den Führen, denen fie fo 
lange vertraut hatten, irre geleitet worden wären. Denn er 
fah den Grund der Unvollkommenheit unferer Bühne weniger 
barin, daß fie eine erſt werbenbe, als darin, daß fie eine vers 
berbte wäre,t) und er war überzeugt, baß wir nie zu einem 
eigenen Drama gelangen und namentlich nie eine wahre 
Tragoͤdie erhalten würden, wenn die Dichter fortführen, ihre 
Mufter, wie zeither, bei den Sranzofen zu fuchen, und bei dem 
Slauben an bie Untrüglichkeit ihrer Lehrfäge über die bramati: 
ſche Kunft beharrten.“) Diefe Lehrfäge follten zwar, wie bie 


ti) ©. Schr. 7, ©. 3. — u) Nachdem er in ber Beurtheilung von 


' 


Weiße's Richard III. darauf Aufmerkfam gemacht hat, wie erpidht das 


griechifche und römifche Volt auf die Schaufpiele gewefen, befonders je: 
nes auf das tragifche, wie gleichgültig und kalt dagegen unfer Volk für 
bas Theater fei, und ben Grund biefer Verfchiebenheit nur in der großen 
Verfchiedenheit der Gindrüde gefunden hat, welche die Griechen von 
ihrer Bühne empfangen hätten, und welche wir von ber unfrigen em= 
pfiengen, fährt ex (7, ©. 359) fort: „Ich fage, wir, unfer Volk, unfre 
Bühne; ich meine aber nicht bloß uns Deutſche. Wir Deutfche beken⸗ 
nen es treuberzig genug, baß wir noch kein Theater Haben. Was viele 
von unfern Kunftrichtern, die in diefes Bekenntnis mit einflimmen und 
große Berehrer bes franzdfifhen Theaters find, babei 
denken: bas Tann ich fo eigentlich nicht wiffen. Aber ich weiß wohl, 


was ich dabei denke. Ich denke nämlich dabei: daß nicht allein wir 


Deutfche, Tondern daß auch die, welche fich feit hundert Jahren ein Thea⸗ 
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Franzoſen behaupteten, — und wie fich felbft, fo auch die Deuts 
fchen überredet hatten — in allen wejentlichen Stüden mit denen 
übereinftimmen, die Ariftoteled in feiner Poetik aufgeſtellt Hätte, 
und ihre tragifche Bühne ganz nad) den von ihm gegebenen 
Regeln gebildet fein. ”) Leffing aber hatte jene Poetil und 
die dramatifche Dichtkunft überhaupt zu gründlich ftudiert, fich 
durch eigne Ausübung der legtern auch zu viel Erfahrung ers 
worben, ald daß er mit der Ueberzeugung, die Tragoͤdie koͤnne 
fih von der Richtfchnur des Ariftoteles keinen Schritt entfer- 
nen, ohne fich eben fo weit von ihrer Vollkommenheit zu ent: 
fernen, W) nicht auch hätte die Ueberzeugung gewinnen follen, 
daß Arifloteles von den franzöfifchen Kunftlehrern und Did: 
tern niemald recht verftanden worden fe. Er bewies, daß 
gerade die Sranzofen mehr ald eine andere Nation die Regeln 
beö alten Drama's verfannt, bag fie gar nicht das Wefentliche 
in den Forderungen des griechifchen Philofophen an den tra: 


ter zu haben rühmen, ja das befte Theater von ganz Europa zu haben 
prablen, — daß auch die Franzoſen nod Bein Theater haben. Kein 
tragifches gewiß nicht!” — v) „Befonders hat man uns Deutfche be: 
reden wollen, baß bie franzöfifche Bühne nur durch biefe Regeln die 
Stufe der Bolllommenheit erreicht habe, auf welcher fie bie Bühnen aller ' 
neuern Bölfer fo weit unter ſich erblide. Wir haben das auch lange 
fo feft geglaubt, daß bei unfern Dichtern, den Franzoſen nachahmen, 
eben fo viel geweſen ift, als nach ben Regeln ber Alten arbeiten‘ (7, 
©. 453). — w) Bgl. f. Schr. 7, &. 452 f. Was ihn verfichere,' be: 
merkt er bier auch, daß er ſich durch fein Studium ber dramatifchen 
Dichtkunſt nicht in den Irrtum hineinftudiert habe, und baß er das 
Weſen berfelben nicht verkenne, fei diefes, daß er es volllommen fo cr= 
Tenne, wie ed Ariftoteles aus den unzähligen Meiſterſtücken der griechi⸗ 
fhen Bühne abftrahiert hätte. Er habe von dem Entſtehen, von ber 
Grundlage ber Dichtkunft diefes Philofophen feine eigenen Gedanken, bie 
er Hier ohne Weitläuftigkeit nicht aͤußern koͤnnte. Indeß ftehe er nicht 
an, zu befennen, daß er fie für ein cben fo unfehlbares Werk halte, als 
die Elemente bed Euklides nur immer feien, befonders in dem, was fie 
über die Tragödie enthalte, — 
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gifchen Dichter von dem Unmefentlichen unterfchieden und das . 

Weſentliche durch allerlei Einſchraͤnkungen und Deutungen ent: 
kraͤftet hätten, und daß nur eine maaßlofe Eitelkeit ihre Dich: 
ter koͤnnte zu der Meinung verführt haben, mit ber mechani: 
(hen und oft hoͤchſt zwangvollen Beobachtung gewiſſer, von 
Ariftoteles mehr aus den zufälligen ald den nothwenbigen Ei- 
genfchaften der griechifchen Tragoͤdien abgeleiteten Regeln häts 
ten fie nicht nur allen feinen Forderungen genügt, fondern 
an Kunfigefhid auch noch die großen griechifhen Meifter 
übertroffen. Die Gelegenheit zu diefer Bemweisführung boten 
ihm zunächft die Beurtheilungen einiger der berühmteften Tra⸗ 
gödien von P. Corneille und Voltaire.*) Ihrer Zergliebes 
rungY) nebft der anderweitigen Polemik gegen die Franzofen, 


x) Bon dem erften bie „Rodogune,“ von bem andern bie „Semi⸗ 
ramis,“ bie „Zayre“ und bie „Merope.“ — -y) Nur einiges befonbers 
Bemerkenswerthe daraus (7, 47 ff.). Voltaire wäre burch feine eiges 
nen Zrauerfpiele in der Meinung beftärktt worben, baß die tragifchen 
Dichter feiner Nation bie alten Griechen in vielen Stüden weit über: 
träfen. Freilich Eönnte man ihm einwenden, baß alle bie Vorzüge, deren 
fi die Franzoſen rühmten, auf das Mefentlihe des Trauerſpiels eben 
keinen großen Einfluß hätten, daß es Schönheiten wären, ‘welche bie eins 
fältige Größe der Alten verachtet habe. Doc was mwürbe das helfen? 
Voltaire „fpricht, und man glaubt.” Derſelbe fei kühn genug gewefen, 
gegen alles Herkommen ber franzöfifhen Bühne in der Semiramis ein 
Gefpenft auftreten zu laſſen; aber biefes Gefpenft, das ber Dichter mit 
ganz eigenen Gründen zu rechtfertigen gefucht, was fei ed anders als 
eine poetifche Mafchine, die nur des Kuotend wegen ba fei und uns für 
ſich ſelbſt auch nicht im geringften intereffiere. Shakſpeare, ber habe es 
verftanden, wie Gefpenfter in ein Drama eingeführt werben können, und 
Shakſpeare faft einzig und allein. Sein Gefpenft im Hamlet fei eine 
wirklich handelnde Perfon; an feinem Schidfal nehmen wir Antbeil, es 
erwecke Schauder, aber auch Mitleid. — (S. 66 ff.) Die Liebe ſelbſt, 
fage ein Kunftrichter, habe Voltairen bie Zayre bietiert: richtiger hätte 
er gefagt: die Galanterie. Voltaire verftehe fo zu fagen den Kanzlei: 
ftil der Liebe vortrefflich; aber der befte Kanzelift wiffe von ben Geheims 
niffen der Regierung nicht immer das Meiſte. Leffing kennt nur eine 


1338 Sechſte Periode. Vom zweiten Viertel d. achtzehnten Jahrh. bis 


Tragödie, ander bie Liebe felbft arbeiten helfen, und das iſt Romeo 
und Julie. Uhb flelle man den eiferfüchtigen Orosman (in ber Zayre) 
dem eiferfüchtigen Othello gegenüber, fo fpiele jener gegen dieſen eine 
fehr Talte Figur. Es fei von einem Engländer mit Bezug auf bie 
Bayre und den Dthello gefagt worben, Voltaire babe fidy des Brandes 
bemädhtigt, ber ben tragifchen Scheiterhaufen des Shakfpeare in Gluth 
geſetzt; eher könnte man fagen: eines Brandes aus biefem flammenden 
Sceiterhaufen, und noch bazu eines, ber mehr bampfe als leuchte und 
wärme. Gin bolländifcher Kunftrichter hatte fchon verfchiebene Unfchids 
lichkeiten bemerkt, deren fich Voltaire rücdfichtlich bed Orts in ber Zayre 
ſchuldig gemacht, und das Zehlerhafte in dem nicht genugfam motivierten 
Auftreten und Abtreten ber Perfonen. Leſſing führt (S. 74) noch eini⸗ 
ges der Art an und zeigt damit fehon hier, ohne es geradezu zu fagen, 
wie wenig Voltaire fih auch in der Behandlung folder Aeußerlichkeiten, 
worin die Franzoſen doch fo großes Geſchick haben und es den Alten 
weit zuvorthun follten (vgl. S. 47 f.), als Meifter feiner Kunft bewähre, 
Noch mehr dedt er Voltaire's Schwäche in biefem Punct in der Beur: 
theilung der Merope auf (S. 162 ff.), wo er überhaupt am tiefften 
und bis ins Einzelnfle hinein auf die Compoſition einer franzöfifchen 
Zragddie eingeht. Er weift zunächſt nach, daß ber eitle Dichter nicht 
nur tief unter Euripides flehe, über ben er mit feinen tragifchen Mit⸗ 
meiftern in Frankreich weit hinaus gefommen zu fein meine; fondern 
daß er fich auch fehr mit Unrecht ben Vorrang vor dem Italiener Maf⸗ 
fei anmäße, aus deſſen Merope die feinige eigentlich ganz unb gar ents 
flanden fei, obgleich er durch Lügen und allerlei andere verächtliche Mits 
tel gefucht habe, den Maffei mit feinem Werke in Schatten zu ftellen. 
Dann aber zeigt Leffing, wie es im Allgemeinen mit der großen Regel: 
mäßigteit in der Tragödie, deren fich die Franzoſen rühmten, mit ihrer 
Beobachtung der drei Einheiten, mit ber Scenenverbindung, mit ber . 
Motivierung des Aufs und Abtretend ber Perfonen, mit ber Ueberraſchung 
dee Zufchauer &. wirklich beftellt fei, und wie bequem es ſich im Be: 
fondern gerade Voltaire mit allen biefen Dingen gemacht habe. Es fei 
aber ein Anderes, fich mit den Regeln abfinden, ein Anderes, fie wirklich 
beobachten: jenes thäten bie Franzoſen, biefes fchienen nur die Alten 
verftanden zu haben. Die Einheit der Handlung wäre das erfte bras 
matifche Geſetz der Alten gewefen, bie Einheit ber Zeit und bie Einheit 
des Orts gleichfam nur Folgen aus jener, die fie ſchwerlich firenger beob: 
achtet haben würden, als es jene erfordert Hätte, wenn nicht die 
Verbindung beschors dazu geflommen wäre. — (S. 130 ff.) 
In der Rodogune, demjenigen Zrauerfpiel bes großen Gorneille, auf 
welches berfelbe fih am meiſten einbilbete, fo daß er es weit über feinen 
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befonders gegen Voltaire, *) und ber Erläuterung ber ariftotes 


Cinna und feinen Eid feste, Habe ber Dichter feinen aus ber Gefchichte 
entlehnten Stoff mehr als ein wigiger Kopf, denn als ein Genie bear 
beitet: alles laufe hier auf eine überkünftliche Werwidelung hinaus, 
wie fie der Wis liebe; das Genie gebe ber Einfalt den Vorzug. 
Der. Character ber Kleopatra fei ein abfcheuliches, wider alle Ratur 
ftreitendes Ungeheuer, ihre Reben oft die unfinnigften Bravaden des 
Lafters; und dergleichen mißgebildete Charactere, dergleichen fchaubernhe 
Ziraden finde man bei einem Dichter häufiger als bei Gorneille. Alles 
athme bei ihm Heroismus, auch das, was keines Heroismus fähig fein 
folte und wirklich auch nicht fähig fei, das Lafter. Den Ungeheuern, 
den Gigantifchen hätte man ihn nennen follen, aber nicht den Großen: 
denn nichts fei groß, was nicht wahr fei. — z) Leſſing war keineswegs 
gegen die franzöfifchen Dramatiker überhaupt eingenommen. Gang abs 
gefehen von Diderot, von dem er auch in ber Dramaturgie (wo er ihn 
gegen die Tragiker der fogenannten claffifchen Schule anführt) mit ber 
größten Anerkennung fpricht, wenn er ihn auch weder ald bramatifchen Dich 
ter unbedingt lobt, noch mit feiner Theorie in allen Yuncten übereinftimmt 
(vgl. ©. 63 f.; 216—18; 264, 375425): fo würde fchon allein fein 
Urtheil über bie Veränderungen, welche Kavart bei ber Dramatifierung 
einer moralifhen Erzählung von Marmontel mit der Kabel derfelben 
vorgenommen hatte (vgl, S. 146—160), beweifen, wie bereitwillig er 
war, fein volles Lob einem Franzofen zu fpenden, wenn es ihm fein 
Pritifches Gewiffen erlaubte. Aber von ber claffiihen Zragddie ber 
Srangofen wollte er nun ein für allemal nichts wiffen, und fo richtete 
er den polemifchen Theil ber Dramaturgie ganz vorzüglich gegen Gors 
neile und Voltaire. Das Anfehn des erflern fuchte er in Deutfchland 
nicht bloß darum gu erfchüttern, weil diefer Dichter für den größten 
Zragiker feiner Nation galt, fondern auch weil berfelbe als Ausleger 
bed Ariftoteles der Hauptlehrmeifter der tragifhen Kunft ber Franzoſen 
geworden war. „Racine hatte nur durch feine Mufter verführt; Cor⸗ 
neille aber durch feine Muſter und Lehren zugleich” (vgl. S. 339; 362 ff.). 
Weshalb fich Leffing befonders mit Voltaire fo viel zu fchaffen machte, 
begreift ſich leicht. Voltaire nahm unter allen franzöfifchen Schriftftel: 
lern des 18. Jahrh. bie hervorragendfte und einflußreichfle Stellung ein; 
er galt auch in Deutfchland, zumal bei ben Vornehmen und höher Ges 
bildeten, als das größte Genie des Jahrhunderts, ale ein wahres Orakel 
für alle, die auf feinen Gefhmad Anfpruh machten; er war babei 
büntelhaft und eitel genug, in allen Fächern des Schriftſtellerthums 
glänzen zu wollen, und feine Beitgenofien glaubten, daß er wirklich in 
allen alles Tönne. Daher find Leffings Streiche nicht bloß gegen ben 


18338 Sechſte Periode. Bom zweiten Biertel d. achtzehnten Zahrh. bie 
lifchen Hauptfäge über bad Drama *) — womit das ganze 


tragifchen Dichter Voltaire gerichtet, wiewohl fie biefen am meiften und 
ftärkften treffen; fondern aud gegen ben „göttlichen Dann, beffen 
„weiſes Alter die junge Welt mit Ichrreihen Märchen befchentte (S. 46), 
gegen ben Kritiker, den „profunden Diftoriker,’ den Kenner ber Alten 
und den Schriftfteller, der „aus bloßer Laune dann und wann in ber 
Poetik den Diftoricus, in der Hiftorie ben Philofophen unb in der Phis 
lofophie den wigigen Kopf ſpiele“ (S. 101 ff.; 249; 318 ff. — Warum ſich 
Leſſing, nach feinem eigenen muthwilligen Belenntniß, für feine Kritik 
„in ber Dramaturgie nun einmal die franzöfifchen Seribenten vornehmlid, 
erwählte, und unter diefen befonbers den Hrn. v. Voltaire,” ift S. 317 f. 
nadhzutefen). — aa) ©. 166 ff. wird gezeigt, wie das zu verftehen fei, was 
Ariftoteles von der Rangorbnung der tragifchen Kabeln und befonders 
von der Kabel ber Merope gefagt habe; ©. 222 f. warum er den Eus 
ripides den fragifchften von allen tragifchen Dichtern nenne; S. 331 f. 
warum er ben Character Richards III. in Weiße's Stüd für die Tra⸗ 
goͤdie fchlechterdings würde verworfen haben; &. 333 ff. daß er nicht, 
wie feine franzöfifchen Ausleger und ihre Nachbeter wollten, fage: bie Tra⸗ 
goͤdie folle Mitleid und Schreden, fondern fie folle Mitleid und Furcht 
erregen, und weshalb dieß die cinzige richtige Ueberfegung feiner Worte 
fei. Und hier läßt fich nun Leffing barauf ein, ausführlich zu entwideln, 
was unter biefer Erklärung bes Ariftoteles von der Beſtimmung ber 
Tragödie und von ihrem moralifhen 3weck — daß fie namlich nicht bie 
vorgeftellten oder alle Leidenſchaften ohne Unterfchieb vermittelft 
der Furcht und bes Mitleids reinigen folle, fonbern bloß diefe und. 
dergleichen Leidenfchaften — eigentlih zu verftehen fei; indem er’ 
zugleish die falfchen Zolgerungen beleuchtet, welche befonders bie Frans 
zofen aus dem Mißverſtande oder der fchielenden Auslegung feiner Säge 
gezogen hatten. Enblih S. 397 ff. wird hervorgehoben, worauf Arts 
floteles den wefentlichen Unterfchied zwifchen ber Gefchichte und der 
Poeſie, fo wie den größern Nugen der letztern vor ber erflern gegründet 
babe, und bargethan, wie aud bie hiervon handelnde Stelle der Poetik 
von ben Audlegern entweder gar nicht oder falfch verftanden worben fei. 
Hierauf ift Leffing geführt durch die Behauptung Diderois, daß in ber 
Sharacterbarftelung zwifchen den Perfonen der Zragödie und ber Kos 
mödie rüdfihtlich ihrer Allgemeinheit ein Unterſchied müffe beobachtet 
werben. Er fucht nämlich ben Widerſpruch, der ſich in Betreff diefes 
Yunctes zwifchen Diderot und XAriftoteles finde, als einen wohl nur 
mehr fcheinbaren zu ermeifen und das ſich gegenfeitig Ausfchließende in 
den Saͤtzen bes einen und des andern durch ben Inhalt einer Schrift 
des Englaͤnders Hurd, des geiftuollen Gommentators ber horazifchen 
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tragifche Syſtem der Franzofen eigentlich über ben Haufen ges 
worfen wurde — ift ein guted Drittel der ganzen Dramatur: 
gie eingeräumt. Den Franzofen, die darnach nod) gar Feine 
wahre Tragoͤdie befaßen, war wieder, und in ganz ähnlicher 
Weiſe, wie in jenem Litteraturbriefe, Shakſpeare als der Dich⸗ 
ter der Neuzeit gegenübergeftellt, der mit Sophokles und Euri- 
pides von den Deutfchen ftudiert werden müßte, wenn fie die 
rechte Einficht in das Weſen der tragifchen Kunft gewinnen 
und auch zu einem gründlichen Verſtaͤndniß der ariftotelifchen 
Lehre von der Zragddie gelangen wollten.dP) Wie an bie 


Epiftel an die Pifonen zu vermitteln. — bb) ©. 366 f. „Ich kenne 
verfchiedene franzöfifhe Stücke, welche die unglüdlichen Folgen irgend 
einer Leidenfchaft recht wohl ins Licht fegen, aus denen man viele gute 
Lehren, diefe Leidenfchaft betreffend, zichen kann; aber ich kenne Zeines, 
welches mein Mitleid in dem Grade erregte, in welchem bie Tragödie 
es erregen follte, in welchem ich aus verfchiedenen griechifchen und englis 
[hen Stüden gewiß weiß, daß fie ed erregen Tann. Berfchiedene franzd- 
fiihe Zragöbien find fehr feine, fehr unterrichtende Werke, bie ich alles 
Lobes werth Halte: nur daß es Beine Zragödien find. Die Verfaſſer 
berfelben konnten nicht anders als fehr gute Köpfe fein; fie verdienen 
zum Theil unter ben Dichtern Eeinen geringen Rang: nur baß fie feine 
teagifchen Dichter find; nur daß ihre Gorneille und Racine, ihr Crebillon 
und Voltaire von bem wenig ober gar nichts haben, was ben Sophokles 
zum Sophokles, den CEuripides zum @uripides, ben Shakſpeare zum 
Shakſpeare macht. Diefe find felten mit den mefentlichen Korderungen 
des Ariftoteles im Widerſpruch; aber jene befto öfter.” — Wo und wie 
Shalfpeare in der Dramaturgie Voltairen gegenübergeftellt ift, gibt . 
Anmerk. y an. Eine andere Öelegenheit ihn zu characterifieren und das 
bei den deutſchen Dichtern zugleich das Verftänbnig darüber zu eröffnen, 
was fie aus feinen Werken lernen Eönnten, und wie fie ihn benugen 
müßten, bietet ſich Leffingen bei der Beurtheilung von Weißes Richard III. 
Weiße hatte verfihert, an Shakſpeare „kein Plagium begangen zu has 
ben, obgleich dieß vielleicht ein Werbienft geweſen wäre.” „Vorausge⸗ 
ſetzt,“ bemerkt dazu Leſſing (S. 329 f.), „baß man eines an ihm bes 
gehen Tann. .Aber was man von bem Homer gefagt bat, es laſſe ſich 
dem Herkules eher feine Keule als ibm ein Vers abringen, bas läßt 
fi) volllommen auch von Shaffpeare fagen. Auf bie geringfte von ſei⸗ 
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Zerglieberung ber cormeillefchen und voltairefchen Tragoͤdien, 
fo hatte Keffing dann auch an die Beurtheilungen oder die 


nen Schönheiten ift ein Stempel gebrudt, welcher gleich ber ganzen 
Welt zuruft: ich bin Shalfpeare's! Und wehe ber fremden Schönheit, 
bie das Herz hat, fich neben ihr (fo) zu flelen! Shakſpeare will ſtu⸗ 
biert, niht geplündert fein. Haben wir Genie, jo muß uns Shak⸗ 
fprare das fein, was dem Landfchaftsmahler die Camera obscura ifl: er 
fehe fleißig hinein, um zu lernen, wie fich die Natur in allen Källen 
auf Eine Fläche projectiert; aber er borge nichts: daraus. (Weiße hätte 
au aus dem englifchen Richard II. nicht eine einzige Scene, fogar 
nicht eine einzige Tirade fo brauchen Eönnen, wie fie dort tft). Alle, 
auch die kleinſten Theile beim Shakfpeare find nad den großen Maaßen 
bes Hiftorifchen Schaufpiels zugefchnitten, und diefes verhält fich gu ber 
Tragoͤdie franzoͤſiſchen Gefehmads (in welchem Weißes Zrauerfpiel ge⸗ 
bichtet war), ungefähr wie ein weitläuftiges Srescogemählde gegen ein 
Miniaturbildchen für einen Ring. Aus einzelnen Gebanten bei ihm 


. würden ganze Scenen, und aus einzelnen Scenen ganze Aufzüge wer: 


ben müffen. Denn wenn man den Aermel aus bem Kleide eines Riefen 
für einen Zwerg recht, nugen will, fo muß man ihm nicht wieder einen 
Aermel, fonbern einen ganzen Rod daraus machen.“ — Leffing Eonnte 
in den Stellen über Hamlet, Romeo und Julie und Othello (doch nicht 
in der über Richard III.) feine Lefer ſchon auf Wielands Weberfegung 
(der Mehrzahl) von „Shakſpeare's theatralifhen Werken’ verweifen, die 
zu Züri 1762-66 in 8 Detavbänden erfchienen war. (E8 find barin 
22 Stüde. Nur dad erfte, „Ein St. Johannis Nachts⸗Traum,“ gibt 
die im Original verfificierten Scenen, bis auf wenige Bellen, auch wies 
ber in Verſen, läßt aber die Schlußfceene ganz weg; für alle übrigen ift, 
einzelne Sprüche, Lieber 2c, ausgenommen, burchgehende die Profarebe 
gebraucht, dabei vieles überhüpft und außerdem oft, befonders in den 
legten Bänden, von einzelnen Scenen, und in „Was ihr wollt” felbft 
von einem ganzen Acte bloß der Inhalt angegeben. Die Anmerkungen 
find von einer kaum bentbaren Abgefchmadtheit, Die zweite, umgear: 
beitete und vervollftändigte Ausgabe diefer Weberfegung beforgte, von 
Ebert dabei unterftügt, Efhenburg, Zürich 1775—82. 13 Thle. 8; ganz 
umgearbeitete Ausg. Zürich 1798-1806. 12 Bde. 8. Bgl. Zördens 5, 
©. 404; 6, ©. 772 ff.). Leſſing vertrat (S. 68 f.) das Verdienſtliche 
von Wielands Arbeit, ohne das Mangelhafte derfelben abzuläugnen, 
gegen diejenigen Kunftrichter, bie viel Böfes davon gefagt hatten (wie 
namentlich unb ganz vorzüglich Gerftenberg in den Schleswiger Briefen 
über bie Merkwürbigkeiten ber Litteratur; vgl. S. 973, Anm. c.). — 
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Inhaltsangaben anderer dramatifcher Werke eine Menge der 
feinften, geiſtvollſten und: fruchtbarfin Bemerkungen ſowohl 
über das Weſen und die Beflimmung ber Dichtkunft überhaupt, 
als über verfchiedene Puncte in ber Zheorie bed Drama’ an: 
gefnupft.”) — Erſt durch die Dramaturgie wurde die Macht 


ec) In ber ſehr ausführlichen Inhaltsangabe eines fpanifchen Stücks 
aus der Schule Lope's und Galderons, dem bie Geſchichte bes Eifer-zu 
Grunde liegt, und in ben "daran gefnüpften Bemerkungen (S. 267 ff.) 
ift das ältere, echt fyanifche Theater, das damals in Deutfchland fo gut 
wie gar nicht bekannt war, im Gegenfag zu den froftigen Stüden ber 
jüngeren, frangöftfchsfpanifchen Schule näher characterifiert ; und da Keffing 
hierbei befonders auch der Wermifchung des Komifchen und Zragifchen 
‚in dem ältern fpanifchen Drama gedenken muß, fo führt er erft eine 
hierauf bezügliche Stelle aus Lope's Lehrgebicht über die Kunft ncue 
Komödien zu machen und ſodann eine andere aus Wielands Agathon 
an, worin biefe Vermifchung im fpanifchen Drama und bei Shaffpeare 
aus dem Kunftprineip ber Raturnahahmung hergeleitet und gerechtfer- 
tigt wird. Dieß veranlagt ihn, fich über die Gültigkeit diefes Principe . 
auszuſprechen und bie Grenzen anzubeuten, in bie es eingufchließen fei, 
wenn feine Anwendung die Kunft nicht dahin führen folle, daß fie auf: 
böre Kunft zu fein. „Es ift wahr und auch nicht wahr,” fagt er (©. 
316 f.), „baß die Lomifche Tragödie gothifcher Erfindung bie Natur 
getreu nachahmet; fie ahmet fie nur in einer Hälfte getreu nach und 
vernadhläffigt die andere Hälfte gänzlich: fie Ahmet die Natur ber 
Erfheinungen nad, ohne im geringften auf die Natur unſe⸗ 
rer Empfindungen und Seelenträfte babei zu achten. In ber 
Ratur ift alles mit allem verbunden, alles durchkreuzt fich, alles wech⸗ 
felt mit allem, alles verändert fich eines in das andere. Aber nach dies 
fer unendlihen Dannigfaltigkeit ift fie nur ein Schaufpiel für einen . 
unendlichen Geift. Um endliche Geifter an dem Genuffe beffelben An⸗ 
teil nehmen zu laffen, mußten dieſe das Vermögen erhalten, ihr Schran⸗ 
fen zu geben, bie fie nicht bat, das Vermögen abzufonbern und ihre 
Aufmerkfamteit nach Gutdünken lenken zu können. — Die Beſtim⸗ 
mung der Runft ift, uns indem Reihe bes Schönen bies 
ferAbfonderung zu überheben, uns bie Kirierung unfes 
ter Aufmerkſamkeit zu erleichtern. Alles, was wir in ber 
Natur von einem Gegenftande oder einer Verbindung verfchiebener Ges 
genftände, es fei der Zeit ober dem Raume nad, in unfern Gedanken 
abfondern ober abfondern zu koͤnnen wünfchen, fondert fie wirklich ab 
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und gewährt uns biefen Gegenfland ober die Verbindung dieſer Gegen: 
ftände fo lauter und bündig, ald ed nur immer bie Empfindung, bie fie 
erregen follen verftattet. — Nur wenn chen biefelbe Begebenheit in 
ihrem Kortgange alle Schattierungen des Intereffe annimmt, und eine 


‘nicht bloß auf die andere folgt, fondern fö nothiwendig aus der andern 


entipringt ; wenn der Ernft das Lachen, die Traurigkeit die Freude oder 
umgefehrt, fo unmittelbar erzeugt, daß uns bie Abſtraction des einen 
ober bed andern unmöglich fällt: nur aldbann verlangen wir fie auch 
in der Kunft nicht, und die Kunft weiß aus biefer Unmöglithkeit ſelbſt 
Vortheil zu ziehen.” Hier bricht er mit den Worten ab: „man ficht 
fhon, wo ich hinaus will.” Ich denke, er hatte wieder Shakſpeare im 
Sinne — Bon nah verwandtem Inhalt ift das, was er bei ber Bes 
fprehung von Weiße’s Richard II. (S. 354 f.) über die Art bemerkt, 
in welcher der dramatifche Dichter gefchichtliche Stoffe behandeln n.üfle. 
Derfelbe dürfe fich, wenn fein Werk in und Graufen und Iammer ans 

ftatt Furcht und Mitleid erwecke, nicht damit entjchulbigen, daß er nur 
dargeftellt habe, was wirklich gefchehen ſei. Das wirklich Gefchehene 
werde feinen guten Grund in dem ewigen, unenblichen Zuſammenhange 
alter Dinge haben ; in biefem fei Weisheit und Güte, was uns in ben 
wenigen Gliedern, bie der Dichter herausnehme, blindes Geſchick und 
Sraufamkeit fcheine. „Aus diefen wenigen Gliedern follte er ein Gans 
zes machen, das völlig fich rundet, wo eines aus dem andern fidy völlig 
erfläret, wo Feine Schwierigkeit aufftößt, derenmwegen wir die Befriedi⸗ 
gung nicht in feinem Plane finden, fonbern fie außer ihm, in dem 
allgemeinen Plane ber Dinge fuchen müffen; das Ganze biefes fterblicdhen 
Schöpfers follte ein Schattenriß von dem Ganzen des ewigen Schöpfers 
fein; folte und an den Gedanken gewöhnen, wie fich in ihm alled zum 
Beften auflöfe, werbe es auch in jenem geichehen: und er vergißt dabei 


"feine ebelfte Beftimmung fo fehr, daß er die unbegreiflichen Wege der 


Borficht mit in feinen Beinen Zirkel flicht und gefliffentlidh unfern Schaus 
der darüber erregt?” — Aus ben mehr auf das Befondere der dramas 
tiihen Kunft gehenden Bemerkungen und Erörterungen will ich nur 
folgende andeutungsweife hervorheben: (&. 7 ff.) Das die Dichter im 
Zrauerfpiel mit helbenmüthigen Gefinnungen nicht zu verfchwenderifch 
fein dürfen, und daß es bedenklich fei, chriftliche Märtyrer zu Helden des 
Trauerſpiels zu wählen. — (S. 54) Daß der bramatifche Dichter feine 
Babel nicht fo einzurichten brauche, daß fie zur Grläuterung ober Bes 
flätigung frgend einer großen moralifhen Wahrheit dienen inne; noch 
fo (&. 439), daß bas Stüd nothivendig mit ber Beflrafung oder Beffes 

rung des Böſen endigen müffe; und (8. 85; 129; 153 ff.; 347 ff.) 
morin eigentlich bie moralifchen und unterrichtenden Abfichten des Trauer⸗ 
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des franzöfifchen Einfluffes auf unfere fchöne Litteratur ge: 
brochen; fie blieb für Deutfchland das werthuollfle „Ver⸗ 
maͤchtniß“ der Ieffingichen Kritit „und ein Leitſtern unferer gan: 
zen folgenden Poeſie.“ dd) 
$. 291. . 
Indem Leffing fo almählig in der Poetik aufräumte, ben 
Grund zu einem nationalen Drama legte und den deutſchen 


fpiels und bes Luftfpiele zu fuchen feien., — (©. 148 f.) Daß ber Un: 
terfchteb in ber Erfindung einer guten Babel für bie moralifhe Er- 
zählung und fürbas Drama berfelbe fei, wie ber in biefer Beziehung für bie 
Handlung ber arfopifchen Kabel und des bramatifchen Gedichts aufgeftellte, 
mit befonderer Hinweiſung auf bas Unterrichtende in bem gefchidt en 
Berfahren Favarts bei. feiner (ſchon Anmerk. z berührten) Dramatifierung 
einer moralifhen Erzählung. — (S. 97—99; 233 ff; 426 ff.) Ueber 
den Vorzug, welchen bem beimifchen Leben oder der vaterländifchen Ge⸗ 
ſchichte entnommene Gegenſtände und bie Darftellung einheimifcher Sit⸗ 
ten im Luftfpiel und im Zrauerfpiel vor fremden Stoffen unb vor ber 
Schilderung fremder Sitten haben; weshalb bie beutfchen Luftfpielbichter 
bei Verfolgung dieſer Abfihten auf mancherlei Abwege gerathen ober 
von dem rechten Ziele noch weit entfernt geblieben feien; unb worin 
vorzüglich ber Grund zu fuchen fei, daß bdiefelben noch überhaupt fo 
wenig Gutes geliefert hätten (vgl. oben ©. 1031, Anm. a und ©, 
1037, Anm. k). — (6. 357 f.) Es fei nicht genug, daß das Werk eines 
Dichters Wirkungen auf. uns habe: es müſſe auch bie haben, bie ihm 
vermöge feiner Gattung zulommen, und müffe biefe vornehmlich Has 
ben, beſonders wenn bie Gattung von der Wichtigkeit, Schwierigkeit 
und Koftbarkeit fei (wie bie bramatifche), daß alle Mühe und aller Aufs 
wanb vergebens wäre, wenn fie weiter nichts als folche Wirkungen her⸗ 
vorbringen follte, die durch eine leichtere und weniger Anftalten erfors 
bernde Sattung eben fo wohl zu erhalten wären. Aber (&. 219 f.) 
das dürfe man aud nicht verlangen, daß das Genie bie Gattungen fo 
genau im Hervorbringen fondere, wie es die Theorie thun müſſe, vor: 
ausgeſetzt, daß dad Genie Höhere Abfichten damit erreiche, wenn ed mehr 
rere Gattungen in einem und bemfelben Werk zufammenfließen laſſe. — 
(S. 264 f. mit Berufung auf Diderot) Daß es fehr mißlich für den neus 
ern Dichter fei, fich durchgängig den Ausbrud ber alten Tragödie zum 
Mufter zu nehmen, und (8.87) für ben beutfchen Meberfeger verfificierter 
Driginale, fich auch der gebundenen Rebe zu bedienen, — dd) Gervi⸗ 
nus 4, ©. 399. ; 
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Dichtern zeigte, wie fie aus bloßen Nachahmern unvollkom⸗ 
mener Vorbilder felbfiändig erfindende Nacheiferer der größten 
Dichter des Alterthums und ber Neuzeit werben Eönnten: hatte 
Joh. Joach. Windelmann mit feinen feit dem 3. 1755 
herausgegebenen Eunftgefchichtlichen und Eunfttheoretifchen Schrif⸗ 
ten, und namentlich mit feinem Hauptwerk, der „Geſchichte 
ber Kunft des Alterthums“ (1764), eine Wiffenfchaft 
ins Leben gerufen, welche der aefthetifchen Bildung der Deut: 
ſchen und der fernerweiten Entwidelung ihrer Litteratur in 
mehr als einer Beziehung böchft förderlich werden follte. ') 


1) Winckelmann, geb. 1717 zu Stendal in per Altmark, war ber 
Sohn eines armen Schuhmachers. Er befuchte zuerft die Schule feiner 
Baterftadt, deren Rector fich feiner fehr Tiebreih annahm. 1735 gienz 
er nach Berlin auf das Fölnifhe Gymnaſium, von wo er aber ſchon 
nad einem Jahr wieber heimkehrte. Erſt zu Oſtern 1738 begab er ſich 
nah Halle, um Theologie zu ftubieren; allein es fehlte ihm an der 
vehten Neigung dazu; deſto mehr zog ihn fortwährend das Stubium 
der alten Litteratur und ber fchönen Wiffenfchaften an. 1740 wollte ex 
e8 wagen, nach Paris und Rom zu wandern, obgleih ihm alle Mittel 
zu einer folchen Reife abgiengen: er hoffte fie jedoch, wenn er erfl in 
Ratholifhe Länder gelommen wäre, in ben Klöftern zu finden. Er fam 
nicht weit; der eben ausgebrochene Krieg machte bie Straßen unficher, und 
der Weg mußte wieber nach Halle zurüdigenommen werben. Die nädften 
Jahre war er, eine kurze Zwifchenzeit abgerechnet, wo er in Jena Medi⸗ 
ein und höhere Mathematik flubieren wollte, in verfhicbenen Familien 
Dauslehrer, bis er 1743 das Gonrectorat an bee Schule zu Seehaufen 
in ber Altmark erhielt. In fo brüdenden Berhältniffen er hier bei feis 
nem Außerft Häglichen Einkommen lebte, verlor er boch nicht den Muth: 
er fuhr fort, mit dem ausdauerndſten Eifer die griechifchen Glaffiter und 
Geſchichte zu fludieren und babei die vorzüglichften Dichter und Profaiften 
der Franzoſen, Italiener und Gngländer zu leſen. 1748 gab er fein 
Amt auf und wurbe, freilih audy nur mit der geringen Befolbung von 
achtzig Thalern, Bibliothekſecretär bei dem Grafen von Bünau zu 
Nöthenig bei Dresden. Die herrlichen Kunftfchäge biefer Stadt, bie er 
öfter zu fehen Gelegenheit hatte, wedten die in ihm fchlummernde Liebe 
zur Kunſt; er fieng an fich aufs ernftlichfte mit dem theoretifchen und 
geſchichtlichen Stubium derſelben zu befchäftigen. Foͤrderlich babei war 
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ihm ber Verkehr mit ben Dresbner Kunftfreunden Chr, Lubw. von Ha⸗ 
geborn und £ippert, noch mehr feine Verbindung mit dem Mahler Defer. 
Allein er erkannte bald, daß, in das Heiligtum ber Kunft fo tief einzu: 
dringen, wie ihn. verlangte, ihm nur in Italien möglich fein würde, Er 
gieng daher, weil ihm jeder andere Weg, dahin zu gelangen, abgefchnit- 
ten fchien, auf den Vorſchlag des päbfllihen Nuntius zu Dresben, bem 
er befannt geworden war, ein, .die Eatholifche Religion anzunehmen und 
mit einer Unterflügung und Empfehlungen nad) Rom zu gehen, um dort 
fein Glück zu verfuhen. Nachdem er 1754 fein neues Glaubenäbelennt: 
niß abgelegt Hatte, verließ Windelmann bie Dienfte des Grafen von 
Bünau und begab fi zunähft nad) Dresden, um fich, fo lange er noch 

in Deuffchland bleiben müßte, ganz dem Studium ber Kunft zu widmen. 
Da wegen eines Iahrgehalts, das er in Rom beziehen follte, fo balb 
noch nichts feftgeftellt wurbe, verzögerte fich feine Abreife nach Italien ; 
er hatte daher in Dresden noch Zeit genug, bie „Gedanken über bie 
Nachahmung der griehifchen Werke in ber Mahlerei und Bilbhauerkunft” 
zu fchreiben (zuerft in nur wenigen Eremplaren gebrudt 1755; neuer 
Abdrud Dresden und Leipgig 1756. 4, mit zwei Zugaben, einem jene 
Schrift angreifenden, aber von Winckelmann felbft verfaßten „Sendſchrei⸗ 
ben über die Gedanken ꝛc.“ und ber „Erläuterung ber Gedanken — unb 
Beantwortung des Sendſchreibens 20.) Im Herbft 1755 konnte ex 
endblih nah) Rom abreifen, wo es ihm bald gelang, fi Gönner und 
Freunde zu erwerben: zu jenen gehörten befonders einige Garbindle, zu - 
diefen namentlich der Mahler Raph. Mengs. Sm 3. 1758 befuchte er 
zum erftenmal Neapel, fo wie verfchiedene andere Orte in Italien, um 
fi mit den dortigen Kunftwerken und Altertgümern genauer befannt zu 
machen, und gieng dann im Herbſt nad) Zlorenz, wo er bie von bem 
Baron Stofh hHinterlafiene Sammlung gefchnittener Steine ordnete. 
Rach feiner Rückkehr trat er in bie Dienfle des Sarbinals Albani als 
Bibliothekar und Auffehee über deſſen Alterthümer. Unterdeſſen hatte 
er verfchiebene kleine Aufſätze artiftifchen Inhalts in bie Bibliothek der 
fhönen Wiffenfchaften geliefert, die aus ben Vorarbeiten zu feinen grös 
Gern Werfen, namentlich zu ber „Sefchichte der Kunſt““, hervorgegangen 
waren, Zunächſt erfihienen dann bie „Anmerkungen über die Baukunſt 
ber Alten” (Leipzig 1761, 4), ein „„Sendfchreiben von den berkulanifchen 
Entbedtungen” (Drespen 1762. 4), bie „Abhandlung von der Faͤhigkeit 
ber Empfindung des Schönen in ber Kunft und dem Unterricht in ber: 
felben” (Dresden 1763. 4). Als er diefe legte Schrift herausgab, war 
er bereits zum Oberauffeher aller Altertfümer in unb um Rom ernannt 
(Antiquario della Camera Apostolica) und ihm, mit einem Zuſchuß zu 
feiner Befoldung, die Anwartfchaft auf eine. Scriptorflele an ber vati- 
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——— nm ind griechiſche Alterthum als ein lebendi⸗ 
au ap zuypeust und es in der lebensvollen Darſtellung 
zu zusenden Ganges feiner Kunfibildung ber Neuzeit 
wm Ne zur Nnfhaulichfeit vergegenwärtigt. So eröffnete 
a zur Decjchen in einem Gebiet, welches zeither für wenig 
un 5% für eine ergiebige Fundgrube tobter antiquarifcher 
Jinnnümkit angefehen war, eine Welt der Schönheit, führte 
wi ® dreſelbe ein, deutete ihnen die unübertrefflihen Gebilde 
Ne yuaßifchen Kunftgenius, wedte damit erft den feinern 





wre Bibliothek ertheilt worden. Im naächſten Sabre erfchien bie 
cite der Kunft des Alterthums,“ Dresden 1764. 2 Thle. 4. Ans 
wustungen dazu, welche die Mängel der erften Ausgabe erfegen follten, 
wigten 1767. Von feinen übrigen, theils in beutfcher, theils in italies 
uncher oder franzöfifher Sprache abgefaßten Werken waren bie bebeus 
wudften die „Monumenti antichi inediti ete.“ (Rom 1767. 68. 2 Bde. 
wi.) und der „Verſuch einer Allegorie, befonders für die Kunſt“ (‚Dress 
den 1706, 4 — Windelmanns Werke [die beutfch gefchriebenen und ber 
uorrivgte Trattato preliminare vor ben Monumenti antichi inediti] her⸗ 
auegeg. von G. 8, Fernow und, vom 3. Bde. an, von Heine. Meyer 
und Joh. Schulze, Dresden 1808—1820. 8 Bde. 8, Als Nachtrag bas 
zu in 3 Wänden Windelmanns Briefe, herausgeg. von Fr. Foͤrſter, 
Werlin 1824.25. 8; über die ältern Ausgaben von Sammlungen windels 
mannfchee Briefe vgl. Zörbens 5, &. 543 f.). Windelmann war, nach⸗ 
dem er in päbftliche Dienfte getreten unb eine im 3. 1765 mit ihm 
von Berlin aus angelnüpfte Unterhandlung wegen Uebernahme der 
Stelle eines Aufſehers der koͤnigl. Bibliothek und bes koͤnigl. Muͤnz⸗ 
und Antikenkabinets fich zerſchlagen hatte, in feinem Vorſatz beftärkt 
worden, für immer in Rom zu bleiben. Gr hatte fich fchon fo fehr 
an Itallen gewöhnt, daß, als er 1768 eine Reife .nach Deutfchland 
machte, bie ihn bis nach Berlin führen follte, er fhon in Tirol von 
der heftigſten Sehnſacht nach jenem Lande hefallen wurde und glei 
umkehren wollte. Indeß fehte er feine Reife noch über München bis nad) 
Wien fort; bier aber konnte er dem Verlangen zur Rüdkehr nicht län⸗ 
ger widerſtehen: er nahm feinen Weg über Zriefl, wo er don einem 
Ntaliener, der ſich auf ber Beife zu ihm gefellt hatte, am 8. Juni 1768 
in einem Gaſthofe ermordet wurde, — Die fchönfte Characteriſtik Wins 
Meimanns Liefert Woethe’s Schrift, „Windelmann und fein Jahrhundert.“ 
Zübdingen 1808, 8. — 
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Stun für die Erfaffung des wahrhaft Schönen in ben Ber: 
Ten der bildenden Kunft bes Alterthums unb vermittelte ba: 
durch auch feinerfeitd, wie e8 Leffing von feinem Stanbpuncte 
aus that, bas gründlichere und lebendigere Verſtaͤndniß ber 
altclaffiihen Dichtungsmwerke; wovon ſich die Früchte zunächft 
in einer geiftvollern Behandlung der philologifchen Stubien 
und fodann auch in der dichterifchen Production zeigten. Win⸗ 
ckelmanns Gefchichte der Kunft war aber auch in fofern eine 
der allerbedeutendfien Erfcheinungen in ber Litteratur des achts- 
zehnten Sahrhundertd, daß mit ihre nicht bloß Die wahre Ge 
fchichtfchreibung erft bei uns anhob, und daß wir darin gleich 
ein Meifterwerk biftorifcher Kunſt erhielten, fondern daß fie auch 
mit die erfte Iebendige Anregung dazu gab, baf man in Deutſch⸗ 
land fortan die Eitteratur der alten und neuen Völker nad) ihrem 
durch Orts⸗, Zeit: und Culturverhältniffe bedingten Entſtehen, 
ihrem nationalen Character und ganzen gefchichtlihen Zufams 
menhange aufzufaffen begann, *) womit einerfeitd für die ae 
ſthetiſche Kritik wieder ein völlig neuer Standpund und ein . 
ungleich weiterer Geſichtskreis gewonnen, und andererfeits 
die eigentliche Litteraturgefchichtfchreibung bei uns vorbereitet 
wurde. ?) 


2) Dieß zeigte fi) gleich in Herbers erften Schriften. — 3) In 
demſelben Zahre, in welchem 3. Moefer fen Verlangen nad) einer Ge⸗ 
fchichte unferer Sprache, die aus ähnlichen Korfchungen hervorgegangen 
und in ähnlichem Geifte gefchrieben wäre, wie Windelmanns Geſchichte 
der Kunft, gegen Nicolai ausſprach (vgl. 8. 1065), d. h. ſchon dtei 
Jahre nach dem Erfcheinen von Windelmanns großem Werk, äußerte 
Herder in den Fragmenten über d. neuere beutfche Litt. (2, ©. 273 ff.) 
ein gleiches Verlangen nah einem Buch, das „uns den Tempel ber 
griehifhen Weisheit und Dichtkunft fo eröffne, als Windelmann den 
Künfttern das Geheimniß der Griechen von ferne gezeigt,” nach einer 
Geſchichte der grichifhen Dichtkunſt und Weisheit, die den Urfprung, 
das Wachsthum, die Veränderungen und den Fall derfelben nebſt beim 
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Windelmann hatte das griechifche Alterthum ald ein lebendi⸗ 
ges Ganzes aufgefaßt und ed in ber lebensvollen Darſtellung 
bed gefchichtlihen Ganges feiner Kunftbildung der Neuzeit 
wieder bis zur Anfchaulichkeit vergegenwärtigt. So eröffnete 
er den Deutfchen in einem Gebiet, welches zeither für wenig 
mehr als für eine ergiebige Fundgrube tobter antiquarifcher 
Gelehrſamkeit angefehen war, eine Welt des Schönheit, führte 
fie in biefelbe ein, deutete ihnen die unübertzefflichen Gebilde 
des griechifchen SKunftgenius, wedte damit erfi ben feinern 





eanifchen Bibliothek extheilt worben. Im naͤchſten Jahre erfchien die 
„Geſchichte der Kunft des Alterthums,“ Dresden 1764. 2 Thle. 4 Ans 
merkungen dazu, welche die Mängel der erften Ausgabe erfegen follten, 
folgten 1767. Ron feinen übrigen, theils in beutfcher, theild in italies 
nifcher oder franzoͤſiſcher Sprache abgefaßten Werken waren bie bebeus 
tendftien die „Monumenti antichi inedili ete.‘‘ (Mom 1767. 68. 2 Bde. 
301.) und der „Verſuch einer Allegorie, befonders für die Kunfl” (Dress 
ben 1766, 4. — Windelmanns Werke [die beutfch gefchriebenen und ber 
überfegte Trattato preliminare vor den Monumenti antichi inediti] her⸗ 
außgeg. von G. 8, Kernow und, vom 3. Bde. an, von Heine. Meyer 
und Joh. Schulze, Dresden 1808—1820. 8 Bde. 8. Als Nachtrag das 
zu in 3 Bänden Windelmanns Briefe, herausgeg. von Kr. Foͤrſter, 
Berlin 1824, 25.8; über die Altern Kusgaben von Sammlungen windels 
mannfcher Briefe vgl. Joͤrdens 5, &. 543 f.). Windelmann war, nadhs 
bem er in päbftliche Dienfte getreten und eine im 3. 1765 mit ihm 
von Berlin aus angelnüpfte Unterhandlung wegen Webernahme ber 
Stelle eines Auffehers ber koͤnigl. Bibliothet und bes Zönigl. Muͤnz⸗ 
und Antitentabinets fich zerfchlagen Hatte, in feinem Vorſat beftärkt 
worden, für immer in Rom zu bleiben. Er hatte fi ſchon fo fehr 
an Italien gewöhnt, daß, als er 1768 eine Reife nach Deutichland 
machte, die ihn bis nach Berlin führen follte, er Thon tn Tirol von 
der heftigſten Sehnſacht nach jenem Lande hefallen wurde und glei 
umkehren wollte, Indeß fehte ex feine Reife noch über München bis nach 
Wien fort; hier aber konnte er dem Verlangen zur Ruͤckkehr nicht laͤn⸗ 
ger widerſtehen: er nahm feinen Weg über Trieſt, wo er don einem 
Italiener, der ſich auf ber Keiſe zu ihm gefellt Hatte, am 8. Zuni 1768 
in einem Gaſthoſe ermorbet wurde, — Die fhönfte Sharacteriftil Wins 


ckelmanns Liefert Goethes Schrift, „Windelmann und fein Jahrhundert.“ 
Zübingen 1908, 8. — 
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Stun für die Erfaffung des wahrhaft Schönen in den Wer 
Ten der bildenden Kunft des Alterthums unb vermittelte das 
durch auch feinerfeits, wie ed Leifing von feinem Stanbpuncte 
aus that, das gründlichere und lebendigere Verſtaͤndniß ber 
altclaffiichen Dichtungswerke; wovon fich die Früchte zunächft 
in einer geifivollern Behandlung der philologifchen Stubien 
und fodann auch in der bichterifchen Production zeigten. Win: 
ckelmanns Gefchichte der Kunft war aber auch in fofern eine 
der allerbedeutendften Erfcheinungen in ber Litteratur des acht: 
zehnten Jahrhunderts, daB mit ihe nicht bloß die wahre Ge 
fchichtfchreibung erft bei uns anhob, und daß wir darin gleich 
ein Meifterwerk Hiftorifcher Kunft erhielten, fondern daß fie auch 
mit die erfte Lebendige Anregung dazu gab, bag man in Deutfchs 
land fortan die Eitteratur der alten und neuen Völker nach ihrem 
durch Orts⸗, Zeit: und Culturverhältniffe bedingten Entſtehen, 
ihrem nationalen Character und ganzen gefchichtlichen Zufams 
menhange aufzufaffen begann, 2) womit einerfeitd für die ae⸗ 
fihetifche Kritik wieder ein völlig neuer Standpunct und ein 
ungleich weiterer Geſichtskreis gewonnen, und andererfeits 
die eigentliche Litteraturgefchichtfchreibung bei uns vorbereitet 
wurde. ?) 


2) Dieb zeigte fih gleich in Herders erften Schriften. — 3) In 
demfelben Jahre, in welchem 3. Moefer fein Verlangen nad) einer Ge⸗ 
ſchichte unferer Sprache, die aus ähnlichen Korfchungen hervorgegangen 
und in ähnlichem Geifte gefchrieben wäre, wie Windelmanns Geſchichte 
der Kunft, gegen Nicolai ausſprach (vgl. S. 1065), d. h. ſchon drei 
Sabre nach dem Erfcheinen von Windelmanns großem Werk, äußerte 
Herber in den Fragmenten über d. neuere beutfche Litt. (2, ©. 273 ff.) 
ein gleiches Verlangen nah einem Buch, bas „uns den Tempel ber 
griehifhen Weisheit und Dichtlunft fo eröffne, als Windelmann den 
Künftlern das Geheimniß der Griechen von ferne gezeigt,‘ nach einer 
Geſchichte der grichifhen Dichtkunſt und Weisheit, die den Urfprung, 
das Wachsthum, die Veränderungen und ben Fall berfelben nebſt beim 
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. Bu einer ſolchen Auffaffungsweile drängte um biefe Zeit 
noch vieles Andere, je Länger je mehr, bin. Seit dem Aus 
gange ber funfziger Sahre war den Deutfchen nah und nad 
— zugleich mit. einigen im Auslande entflandenen geiftuollen 
Erläuterungsfchriften über Iängft befannte Dichtungswerke des 
morgenländifchen und des griechifchen Alterthums — eine Reihe 
ihnen bis dahin entweder noch völlig, oder doch zum aller: 
größten Theil unbekannt gebliebener poetifcher Erzeugniffe aus 
verfchiedenen Zeiten und Ländern theils unmittelbar zugeführt 
theils näher gerüct worden, woburd ganz neue Ideen über bie 
erſten Quellen, dad urfprüngliche Wefen, die frühefte und uns 
mittelbarſte Beſtimmung der Poeſie geweckt, die Begriffe von 


verſchiedenen Stil ber Gegenden, Zeiten und Dichter lehren und 
dieſes aus ben übrig gebliebenen Werken des Altertbums durch Proben 
und Zeugniffe beweifen müffe (vgl. Windelmanns Vorrede zur Gefch. d. 
Kunft, Werke 3, ©. 11.). Sie dürfe keine bloße Erzählung ber Zeits 
folge und der Veränderungen in derfelben fein, ihr Verfaſſer habe viels 
mehr die Dichtlunft der Griechen nad ihrem Wefen zu unterfuchen, 
ihren Unterfchieb von ben übrigen Völkern und die Gründe ihres Bor: 
zugs in Griechenland: in wiefern nämlich ber Himmel, unter dem bie 
Griechen gelebt, ihre Verfaſſung, ihre Freiheit, ihre Leidenfchaften, Res 
gierungss, Denk» und Lebensart, bie Achtung ihrer Dichter und Weifen, 
die Anwendung, das verfchiebene Alter, ihre Religion und ihre Muſik, 
ihre Kunſt, ihre Sprache, Spiele, Tänze ıc. fie zu der hoben Stufe ers 
hoben haben, auf ber wir fie bewundern. — Ein Werk von biefer Art 
würbe bie Griechen unter uns befannter machen, bie noch fo wenig 
gefannt wären; es würbe ben Quell bes guten Geſchmacks öffnen, 
uns von elenben Nachahmern der Griechen befreien und uns zur Nach⸗ 
ahmung unferer ſelbſt aufmuntern, d. 5. uns mit gu einer Originals 
und Nationaltitteratur verhelfen (Vol. hierzu Gervinus 4, &. 435). — 
Auch deutete Herber ſchon damals (a. a. O. 1, G. 5 f,) an, wie ein 
Eritifches Journal, „das fi den Plan vorzeichnete zu einem ganzen und 
vollendeten Gemaͤhlde über die (neuefte beutfche) Litteratur,” ſich noth« 
wendig auf eine Geſchichte der deutſchen Litteratur als auf 
feine Grundlage fügen müßte. 
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Originalität und Nationalität im bichterifchen Hervorbringen 
zu größerer Beflimmtheit und Anfchaulichkeit erhoben, die Un; 
terfcheidung zwifchen Natur⸗ oder Volksdichtung und Kunfls 
poefie zuerft in Anregung gebracht und die Aufmeramkeit 
auf den eigentkümlichen Werth der erfiern hingelenkt wurben. 
Das Meifte der Art kam von England herüber. Die akade⸗ 
mifchen Vorlefungen über die heilige Dichtlunft der Hebräer 
von Rob. Lowth,») ber zuerfi den aefihetilchen Character ber 
poetifhen Theile des alten Teſtaments in nähere Betrach⸗ 
tung zog und ihn aus der Beichaffenheit der Religion und 
Sprache des hebräifchen Volks, aus feiner Sefchichte und Lan: 
besart, feiner Verfaffung, feinen Sitten ıc. entwidelte und ers 
läuterte, waren ſchon feit dem 3. 1757 in Auszügen und 
Ausgaben bei und befannt und verbreitet worden.d) Shak—⸗ 
ſpeare's dramatische Werke, von denen früher nur wenige ver 
einzelt ind Deutfche überfegt worden waren, e) lernte man 


a) Do sacra poesi Hebraeorum, praeleetiones acadsmicae Oxonii 
habitae, a Rob. Lowth ete, Orforb 1753. 4. — b) Eine ausführliche 
Anzeige von Mendelsſohn brachte gleich ber erfle Band ber Bibl. b. 
ſchoͤn. Wiſſ. S. 122—155;5 269—297; und balb darauf erſchien auch in 
Böttingen eine eigene Ausgabe, „Roberti Lowth Praelectiones de Poesi 
sacra Hebraeorum etc. Notas et Epimetra adiecit Joh, Dav. Michaelis.‘ 
"1758. 61. 2 Bde. 8 (die mehrmals aufgelegt wurbe); vgl. Bibl. d. 
ſchoͤn. Wiſſ. 8, S. 260 ff. — c) Daß Einzelnes von Shakſpeare in 
verftlümmelter Geftalt bereits im 17. Jahrh. auf die beutfchen Wanbers 
bühnen kam und fein Name auch fchon 1682 Morhofen bekannt war, 
if oben ©. 777, Anm. 13, S. 788, Anm. m und ©. 530, Anm. p ans 
gedeutet worben, wozu noch nachzulefen ift E. Devrients Geſchichte der 
deutichen Schaufpiellunft 1, ©. 408—434. Ab. Stahrs Auffag, „Shak⸗ 
Speare in Deutichland” (im litterarhiftor. Taſchenbuch von Prus, Jahrg. 
1843, ©. 1—88), gibt die Gefchichte von dem allmähligen Belanntwers 
ben des englifchen Dichters in Deutichland bis zum Erſcheinen von Wie: 
lands Ueberfegung nur in ben allgemginften Umriſſen; bloß auf Leffings 
Verdienfte um feine Einführung geht er, meift an Gervinus ſich ans 
fchließend, etwas näher ein. Ich will daher bier wenigftens bas vor 
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1762 aus Shakſpeare's Dramen unmittelbar ober mittelbar Ueberſetzte 
und die von mir gefammelten Bücherftellen angeben, aus denen ber Ins 
halt der erſten zehn Seiten jenes Auffages vervollftändigt werden Fann. 
Im 3*1737 war Shakfpeare in Deutfchland noch fo wenig bekannt, 
daß ihn Gottſched in ber zweiten Ausg. feiner krit. Dichtkunſt, wo er 
von ben englifhen Dramatikern fpricht (S. 696 f.), gar nicht nennt. 
Daß Bodmer ihn drei Jahre fpäter unter dem Namen Safper oder 
Safpar anführt (vgl. oben S. 1196, Anmerk.), beweift auch ſchon 
binlänglih, wie wenig er bamals von dem Dichter wußte. 1741 aber 
erfchien von Borcks Ueberfegung des Zulius Gaefar in Alerandrinerver: 
fen (Berlin 8.), angezeigt, wohl von Gottfcheb felbfl, in den Beiträgen 
zur krit. Hiſt. d. d. Sprache, St. 27, ©. 516 f.; worauf dann gleidy 
im naͤchſten Stüde die durch diefe Ueberſegung veranlaßte „Bergleihung 
Shakſpeare's und Andr. Gryphs ıc.” von I. E. Schlegel, ©. 540 fi. 
folgte (daraus in Schlegel Werken 3, ©. 27 ff.; unter Schlegels bins 
terlaffenen Papieren fanden fih nach der Nachricht in den Werken 4, 
S. 274 auch Ueberfegungen einzelner Scenen aus Shakſpeare's Stücken); 
vgl, hierzu Danzel, Gottfhed ze. ©. 148 f. — Von nun an wurde 
Shakſpeare's in den Beitfchriften Gottſcheds öfters gedacht: vgl. die 
Beiträge zur Erit. Hiftorie ıc. St. 29, ©, 143 ff.; St. 31, ©. 406 fr 
die meiftend nur englifche und frangöfifche Urtheile Liefernden Anzeigen 
ausländifher Schriften im ‚neuen Bücherſaal“ 1, S. 195; 3, &.145 f; 
4, ©. 115 7, S. 554; 8, ©. 136 ff; und das Neueſte aus der anmuth. 
GBelehrfamkeit 2, ©. 224, 3, ©. 129 f; 5, ©. 501 ff. Wie Shaf: 
fpeare in. Gottſcheds Schule angefehen wurbe, zeigt auch das kurze Ur: 
theil von Mylius (aus d. 3. 1753) über Romeo und Julie, bei Danzet, 
Leffing 1, S. 264. — Gleichwohl befaßen bir deutfchen Litteratoren auch 
noch zwifchen 1743 und 1751 nur eine Äußerft bürftige Kenntniß von 
dem Dichter und feinen Werfen, was fchon aus ben über ihn handeln 
den Artiteln in Zedlers Univerfal Kericon (Bd. 37) und in Zöchers Ges 
lehrten Rericon 4, Sp. 552 erfihtlidh ift. — 1756 wurden die fämmtli- 
chen theatralifhen Werte von Destouches aus dem Franzöfifchen über: 
fegt und darunter auch „Auftritte aus einem engl, Stüd, der Sturm,“ 
worunter doch wahrfcheinlich das fhakfpeare’fche diefes Namens zu vers 
ftehen ift (vgl. Gottſcheds nöth. Vorrath rc. 2, S. 291); in demſelben 
Sahre lieferte das 39. Stück der „neuen Erweiterungen ber Erkenntniß 
und des Vergnügens“ (Frankf. u. Leipzig 1753-59, ober vielmehr 
1762; vgl. Danzel, Leffing 1, S. 124, tote) den Verſuch einer Ueber: 
fegung einiger Stellen aus Richard II. (Danzel, a, a, O. &. 45 f.); 
und 1758 erſchien im 2. Thle der „neuen Probeftüde der englifchen 
Schaubühne ze.” Bafel, 3 Thle 8. eine Uebertragung von Romeo und 


- 
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aus ben- Litteraturbriefen, aus Young „Gedanken über die 
Driginalwerke,”d) W. Dodds Beauties of Shakspeare, ) 


Zulie — a. a. D. 2, S. 2060; Bibl. d. ſchoͤn. Will. 6, G. 60 ff.). — 
Bon den Stellen aus den Jahren — — die Nachrichten oder Urtheile 
über Shakſpeare enthielten, gehören zu den in einer oder der andern Hin⸗ 
ſicht bemerkenswertheften die in Leffings theatralifcher Bibliothek St. 4 
(1. Schr. 4, ©. 320 f; von Nicolai herrührend; vgl. 13, &. 27), in 
Wielands Briefen an Zimmermann (bei Gruber in Wielands Leben 1, 
©. 234), im 84. und 123. Litt. Briefe (von Menbelsfohn) und in Gott: 
ſcheds nöthigem Vorrath ic. 2, &. 140 f. — d) Conjectures on Original- 
Composition, in a Letter the Author of Sir Charles Grandison. (2.%.) 
£ondon 1759. 8. Einen Bericht darüber und Auszüge daraus gab Gras 
mer (nicht Klopſtock, wie in verfchiebenen Büchern ſteht) im nord. Auf: 
feher 3, St. 159; eine Ueberſetzung, „Gedanken über bie Driginalwerke 
ze.,‘' von einem Hm v. T. erfchien Leipzig 1760. 8. (vgl. Gottfchebs 
Neueſtes aus d. anmuth. Gelehrſamk. 10, &. 671 ff; und dagegen Ni: 
eolai im 172, Litt. Br.), eine andere zu berfelben Beit in den zu Ham⸗ 
burg und Leipzig herausgefommenen „freimütbigen Briefen” (vgl. Bibl. 
b. ſchoͤn. Wil, 6, S. 180 ff.). Dieſe Heine Schrift war zu ber Zeit, 
da fie in Deutfhland bekannt wurde, eine in vieler Beziehung fehr bes 
beutende Erfhheinung. Hier war zuerſt der Unterfchieb zwifchen genialer 
und gelehrtee Dichtung, zwifchen DOrlginalität und Nachahmung im 
Probucieren fharf ins Auge gefaßt und mit Einfiht und Gefhid vers 
ſucht, die geitherige Meinung ber Gelehrten zu befeitigen, daß bie Alten 
bereits in allen Gattungen ber Poeſie das Höchfte und einzig Rechte ges 
Leiftet Hätten, und daß bie Neuern fich ihren Leiftungen nur in Nachbil⸗ 
dungen annähern, nie etwas bdenfelben Gleiches felbftändig ſchaffend her⸗ 
vorbringen koͤnnten. PYoung hielt die Werke der Alten fehr hoch, aber 
er wollte fie von den neuern Dichtern nicht fo benugt wiffen, wie fie 
gewöhnlich benugt wurden, „Wer bie alten Schriftfteller nicht bewuns 
dert,‘ fagte er (nach der zuerft angefügrten Ueberfegung ©. 23 ff.), „der 
verräth ein Geheimniß, das er gern verbergen wollte, und fagt ber 
Welt, daß er fie nicht verfteht. Wir hingegen wollen ihre vortrefflichen 
Schriften eben fo wenig verachten, ale wir fie ausfchreiben wollen. Laßt 
uns unfern Verſtand durch den ihrigen nähren, fie geben ihm die ebelfte 
- Rahrung ; aber laßt fie den unfrigen nur nähren, nicht erfliden. 
Wenn wir lefen, fo laßt unfre Einbitdungstraft. von ihren Neigungen 
entzündet werden; wenn wir fchreiben, fo laßt unſern Verſtand fie ganz 
aus unfern Gedanken verbrängen. Gehet mit Homer felbft fo um, wie 
der eynifche Philofoph mit Homers Töniglihem Bewunderer umgieng : 
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gebietet ihm auf bie Seite zu treten, um nicht die Strahlen unferd eigs 


nen Genies von unfern Schriften abzuhalten; denn unter einer 


andern Sonne kann Fein Driginal entfprießen und 
nihts Unfterbliches zur Reife kommen.“ Allerbings bürften 
wir die Alten nahahmen, aber nur in der gehörigen Weile, Nicht ber 
ahme den Homer nad, ber die göttliche Jliabe nachahme, fonbern nur der, 
der eben die Methode erwähle, die Homer erwählt habe, um bie Faͤhig⸗ 
keit zu erlangen, ein fo volllommenes Werk hervorzubringen. „Folget 
feinen Zußflapfen bis zu ber einzigen Quelle ber Unfterblichkeit nad; 
trinket da, wo er trank, auf dem wahren Helikon, nämlich an der Brufl 
der Natur. Ahmet nad, aber nicht die Schriften, fondern den Geiſt. 
Denn Fönnte man nicht dieſes Paraboron als einen Grundfag annehmen, 
daß wir, je weniger wir dieberühmten Alten copieren, um fo viel mehr 
ihnen ähnlich fein werden?! — Entfernet euch flolz von euren großen 
Borgängern, fo lange als bie Rüdficht auf die Natur ober auf den ge: 
funden Verſtand euch biefe Entfernung von ihnen erlaubt; je weiter ihr 
von ihnen an Aehnlichkeit entfernt feid, defto näher kommt ihr (?) 
ihnen an Vortrefflichkeit; dadurch erhebt ihr euch zum Originale; ba: 
durch werbet ihr ein edler Seitenverivandter, nicht ein niedriger Ab⸗ 
tömmling von ihnen. Laßt uns unfre Werke mit dem Geifte und in 
dem Gefhmad der Alten, aber nicht mit ihren Daterialien aufführen.” — 
Seneca habe gefagt, in uns fei ein heiliger Gott. In Abfiht auf die 
moralifhe Welt fei dad Gewiffen und in Abficht auf bie Welt bes Ver. 
ftandes fei das Genie der Gott in und. Das Genie koͤnne uns in ber 
Compoſition ohne dic Regeln der Gelehrſamkeit in Orbnung bringen, fo wic 
das Gewiffen uns im Leben ohne bie Geſetze des Landes in Drbnung bringe. 
Ein männliches Genie komme aus ber Hand ber Natur, wie bie Pallas 
aus dem Haupte be3 Zeus, in völliger Größe und Reife. Bon biefer 
Art fei das Genie Shakſpeare's gewefen. Er habe Fein Waffer 
unter feinen Wein gemifcht und fein Genie nicht durch eine verborbene 
Nachahmung ernichrigt. Auch ber berühmtefte unter den Alten hätte 
uns nicht mehr geben können, als er und gegeben. Vielleicht würde er 
weniger gedacht haben, wenn er mehr gelefen hätte; benn wenn ihm 
auch alle andere Gelchrfamkeit gefehlt, habe er doch zwei Bücher volls 
kommen verflanden, die manchen unter den tieffinnigften Menfchen uns 
belannt feien: bass Buch der Natur und das Buch des Men: 


“schen. Dieß feien die Brunnquellen, woher bie caftalifhen Ströme der 


Driginalcompofition fließen. — Die Verehrung, welche bem Dichter 
Young um 1760 in Deutfchland gezollt wurde, mußte bald die Auf: 
merkſamkeit auf diefe Schrift lenken und ihrer Wirkung den gehörigen 
Rachdruck verleihen. — e) The Beauties of Shakspeare selected. Eon: 
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Meinharbs Uebertragung von Home's Gtundfägen der Kris 
tif, ) aus Wielands Ueberfegung 8) und aus v. Gerftenbergsh) 





don 1752, 2 Bde. 8.; bann auch 1757. Bol. Goethes Werke 26, 
8.72 f. — N VBgl. &. 1249 f. In diefem Buche war vielfach Ber 
zug auf. Shaffpeare genommen, auf Schönheiten in feinen Werken aufs 
merkſam gemacht und eine Menge Stellen im Originaltert und in pros 
faifcher Ueberfegung mitgetheilt. Ein mehr aufs Allgemeine ſeines bichs 
terifhen Characters gehendes Urtheil fteht (in der 2. A.) 1, ©. 670 ff. 
Vieles, was Home über Shakſpeare bemerkt, ift freilich aus einer noch 
oft fchiefen und beſchränkten Auffaffung des Dichters hervorgegangen. — 
5) Vgl. die Anmerk. auf S. 1332. — b) Heinr. Wild. von Gerſten⸗ 
berg, geb. 1737 zu Zondern in Schleswig, befuchte das Gymnafium zu 
Altona, ftudierte dann die Rechte in Jena und wurde auch balb Mits 
glied der dortigen deutfchen Gejellfhaft. Seine dichterifchen Verſuche in 
diefer Zeit beftanden vornehmlich in Satiren und in einem Zrauerfpiel, 
Das letztere, das, wie jene, ungebrudt blieb, brachte ihn in Verbindung 
mit Weiße und mit ber Bibliothek der fchönen Wiffenfchaften, zu der 
er Beiträge lieferte. Weiße gab auch Gerftenbergs „Tändeleien“ ber: 
aus, bie bald nach feinem Zrauerfpiel entftanden (Leipzig 1759. 8; in 
demfelben Jahr erfchienen auch feine fchon früher gefchriebenen „profais 
fhen Gedichte,“ Altona 8.). Nachdem er bie Unfverfität verlaffen, trat 
er in bänifche Kriegsdienfte und machte 1763 einen Feldzug gegen bie 
Ruffen mit, während beffen er „Kriegslieber eines bänifchen Grenadiers” 
dichtete (Leipzig 1764. 8.). Nach hergeftelltem Frieden Fam Gerftens 
berg nad Kopenhagen, wo fi bald ein vertrauter Umgang zwifchen 
ihm und den Männern bes Elopftodifchen Kreifes (vgl. S. 890, Anm. 
d) antnüpfte. Er gab hier eine ber beffern deutſchen Wochenfchriften, 
„ben Hypochondriſten,“ heraus, bichtete 1765 feine fchöne Gantate 
„Ariadne auf Naros” (mit zwei Gantaten J. E. Schlegels compo⸗ 
niert von 3. A. Scheibe, Kopenhagen 1767), überfegte „die Braut, eine 
Tragödie von Beaumont und ‚Bletcher” (mit aus bem Englifchen übers 
tragenen Eritifhen und biographifchen Abhandlungen über bie vier größs 
ten Dichter des Altern. brittifchen Theaters 2c, Kopenhagen und Leip⸗ 
zig 1765. 8.), verfaßte im naͤchſten Jahr das „Gedicht eines Salben‘ 
(ogl. ©. 1115, Anmerk.) und begann im Verein mit feinen Freunden 
die ‚Briefe über Merkwürdigkeiten ber Litteratur” zu fchreiben (vgl. 
&. 973 f. Anm. c). Im 3.1768, in welchem er aus dem Kriegsbienft 
trat und Geh. Sonferenzfecretär wurbe, erichien feine Traͤgödie „Ugo⸗ 
Iino‘ (Hamburg und Bremen kl. 4), wozu er ben Stoff aus Dante's 
Hölle genommen hatte, 1775 gieng er, nachdem er in verfchiebenen 
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„Verſuch über Shakſpeare's Werke und Genie!) immer mehr 


Zweigen der Staatsverwaltung gearbeitet hatte, als bdänifcher Refident 
und Conſul nad) Lübeck; acht Jahre fpäter gab er diefe Stelle aber ge⸗ 
gen eine anfehnliche Entſchaͤdigung auf und ließ. fi) zunaͤchſt in Eutin 
nieder, wohin ihn befonbers bas Verlangen nad) dem Umgange mit 3. 
H. Voß gezogen. hatte. Hier entftand 1785 feine legte größere bichteris 
fhe Arbeit, „Minona ober die Angelfachfen, ein Melodrama” (Hams 
burg 1785. 8). In bemfelben Jahre nahm er die Stelle eines Juſtiz⸗ 
director bes Fönigl, Lotto’ in Altona an. 1812 legte er auch biefes 
Amt nieber, lebte aber noch bis zum 3. 1823. „‚Serflenbergs vermifchte 
Schriften, von ihm felbft gefammelt und mit Werbefjerungen und Zus 
fägen herausgegeben,” erfchienen Altona 1815. 16. 3 Bde. 8. Wgl. 
Sördens 2, ©. 101 fi. u. 6, ©. 163 ff. — I) Im 14—18. Briefe 
über Merkwürdigkeiten ber Litteratur; daraus, aber mit verfchiebenen 
Auslaffungen, namentlich ohne die polemifhen Stellen gegen Wielands 
Veberfegung, in Gerſtenbergs vermifchten Schriften 3, &. 251—351, 
unter ber Ueberſchrift „Etwas über Shakſpeare.“ Diefe Briefe enthiels 
ten manche vortreffliche Bemerkungen über Shakſpeare, allein fie gien⸗ 
gen in manden Behauptungen auch viel zu weit, vorzüglich in dem 
urtheil über die Poetik des Ariftoteles, auf das fich Hauptfächlich Leſſings 
tronifhe Worte in ber Dramaturgie ©, 453 beziehen. — Der englijche 
Dichter wird zuerfl gegen den Vorwurf in Schuß genommen, daß er bie 
bramatifhen Einheiten nicht beobachtet "babe; dabei weift Gerftenberg 
auf Calderon hin, ber hierin, befonderd was bie Einheit des Orts bes 
treffe, noch viel weniger gemwiflenhaft gewefen fei. Es frage fih auch, 
ob die Einheit des Orts, wie wir fie 3. B. aus dem König Debipus 
des Sophokles kennen, auf den ſich bie franzöfiichen Kunftrichter, mit 
ihrem XAriftoteles in der Hand, am Jiebften berufen, weniger ftörend fei. 
Aber bie alten Zragifer waren durch die herkommliche Unbeweglichkeit 
des Chors verhindert, den Ort ber Handlung wechfeln zu laffen. „Haͤtte 
riftoteles freie Dandb gehabt, feine Theatergefege aus ber Natur des 
menfhlihen Verſtandes zu fehöpfen, fo würbe feine Poetik ohne Zweifel 
ein fehr gebachtes Werk geworben fein, ungefähr wie feine Philofopbie 
ber Seele. Er mußte fie aber von der Theaterempirie abftrahieren, bie 
von den Vorfahren und der Priefterfchaft zum Gefeg gemacht war, 
Und fo blieb aud ihm Fein anderer Ausweg übrig, als ſich auf bie 
Mufter zu berufen, bie er bereits vor fich fand, und die Verftandesregel 
fo gut damit in Webereinflimmung zu bringen, als es thunlich war.” 
Nach den Definitionen, bie Ariftoteles von der Tragödie und ber Kos 
möbie gebe, feien allerdings Shakſpeare's Tragödien Feine Tragödien 
und feine Komödien Teine Komödien; allein bie Poetit bed Ariftoteles 
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kennen und fchägen. Gleich im Beginn der Sechziger ges 
langte die erſte Kunde von offianifcher Poefie nach Deutfch 
land; 1764 waren bereitd mehrere Stüde- aus dem Englifchen 
"des Macpherfon in bdeutfche Profa übertragen,*) und vier 


fei ein „ziemlich obenhin oder wenigſtens nach ſehr precären Prämiſſen 
überbachtes” Werl. Darum „weg mit der Glaffification der bloßen 
Ramen:”’ man möge Shakſpeare's Stüde nennen, wie man wolle, „ich 
nenne fie lebende Gemählde ber fittlihen Natur von der unnachahmli⸗ 
chen Hand eines Raphael.’ Am meiften zu. bewundern fei an Shak⸗ 
fpeare, „daß jede einzelne Fähigkeit des menfchlichen Geiftes, die fchon 
insbefondere Genie bes Dichters heißen Tönne, bei ihm mit allen übris 
gen in gleihem Grabe vermifcht und in Ein großes Ganze zufammens 
gewachſen fei.” Er habe alles — ben bilberreichen Geift der Natur in 
Ruhe und der Natur in Bewegung, ben Iyrifchen Geift ber Oper, ben 
Geiſt der. komifchen Situation, fogar ben Geift ber Groteske, — und 
das Sonberbarfte fei, daß niemand Tagen Eönne, biefen habe er mehr, 
und jenen habe er weniger. — Gegen bas Ende bin wirb ber Shak⸗ 
fpearen zum Vorwurf gemachte fehlerhafte Gefchmad in Betracht gezos 
gen: feine Bernachläffigung bes Coſtume's will und Tann Gerftenberg 
nicht rechtfertigen; befto, mehr hat er aber zu Gunften feiner Schreibart 
zu fagen. — k) Die Bibliothek der fchön. Wiff,, welche im 8. Bde. 
&. 349 und im 9. ©. 315 f. die beiden 1761 und 1763 zu London in 
Macpherfons englifcher Ueberfegung (oder vielmehr Bearbeitung) erfchies 
nenen Gedichte „Kingal” und „Jemora“ kurz anzeigte, erwähnte am 
erftern Orte fon, daß von Hamburg aus eine beutfche Ueberfegung bes 
Fingal verfprohen worden. Diefe erfchien (in Profa, von 3. A. Enz 
gelbreht und X. Wittenberg) unter bem Zitel, „Fingal, ein Heldengedicht, 
nebft verfchiedenen anbern Gedichten Oſſians“, Hamburg 1764. 8. Eben 
ba unb in demfelben Jahre „Fragmente ber alten bochfchottländifchen 
Dichtkunſt“ (vgl. Herder, Werke zur fchön. Litt. und Kunft 18, ©. 66 f; 
79 f.). — 1766 wurbe in ber neuen Bibl. d. fchön. Wiſſ. 2, ©, 245 ff; 
3, ©. 13 ff. die Londoner Ausgabe ber Works of Ossian etc. von 1765 
angezeigt und babei ein Auszug aus der biefer Ausgabe angefügten 
„eritical Dissertation on the Poems of Ossian‘‘ von Hugh Blair geges 
ben. In biefem Auszuge kamen fhon Sätze und Hinweiſungen vor, 
wie wir fie bald darauf in Herders Schriften finden. „Die Poefie ift 
in Abſicht auf die Beichaffenheit des Ausdruds in der Sprache älter 
als die Profa. Man findet, daß die Muſik ober ber Gefang unter dem 
barbärifchften Völkern mit der Gefellfchaft faft ein gleiches Zeitalter habe, 


a 
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Jahre darauf trat Mich. Denis!) mit feiner metriſchen Ueber⸗ 
ſetzung der „Gedichte Offians” hervor.) 1765 waren bie 
von Thom. Percy gefammelten „Ueberbleibfel von der alten 
-englifchen Poefie 1. in London erfchienen,=) und ſchon im 


"Die erften Gegenftände, bie den Menfchen in biefem erften rohen Zus 
ftande eingeben Tonnten, ihre Gedanken in Zufammenfegungen von eini⸗ 
ger Länge zu Außern, waren folche, bie natürlicher Weife den Zon ber 
Poeſie annahmen: Lobgefänge auf bie Götter, ihre Vorfahren und Er: 
zählungen ihrer eigenen Kriegsthaten ober Klagen über ihr Unglüd. — 
Was wir bisher gewohnt gewefen, bloß als ben Eharacter ber orientas 
liſchen Poeſie anzufehen, weil einige ber früheften Gedichte davon auf ung 
gekommen, ift wahrfeheinliher Weife eben fo gut ber occibentalijche 
und mehr eines Zeitalters als eines Kandes Die Werke des 
Oſſian find ein merkwürdiger Beweis davon.” — Es wird dann auf bie 
Scalbers und bie Vyſes (Dichter und Gefänge) der Gothen (d. 9. 
Scandinavier) verwiefen, auf das Buch bes Olaus Wormius de litte- 
ratura Runica und den Leichengefang von Ragner Lodbrog; Blair ver⸗ 
gleicht Thon Offian mit Homer u. f. w. — 1) Geb. 1729 zu Schaͤr⸗ 
ding, einer damals bairifchen, jest öfterreichifchen Stadt. Gr erhielt feine 
Schulbildung auf dem Iefuiter Gymnaſium in Paffau und wurde 1747 
zu Wien Jeſuit. 1759 wurde ihm eine Lehrerftele am Zaiferlihen The⸗ 
refianum übertragen und nad der Aufhebung feines Ordens im J. 
1773 aud bie Auffiht über die mit dem Thereſianum verbundene gas - 
relliſche Bibliothek anvertraut. Als 1784 jene Anftalt eingieng, wurbe 
er zweiter und fieben Jahre darauf erfter Cuſtos ber Eaiferlichen Dofe 
bibliothel mit dem Titel eines wirklichen k. k. Hofraths. Er ftarb 
1800. — m) „Die Gedichte Oſſians, eines alten celtifchen Dichters, 
aus dem nglifchen überfegt.” Wien 1768. 69, 3 Bbe. 8. und 4. . 
Die Ueberfegung iſt in Hexametern abgefaßt, bis auf einzelne, nament⸗ 
lich lyriſche Stellen und einige Stüde durchweg, wofür andere Versar⸗ 
ten gewählt find, veimlofe und gereimte. Bor dem erften und zweiten 
Bande ſtehen Abhandlungen über Dffian von Macpherfon, vor dem 
dritten die von 9. Blair in beuffchen Uebertragungen (vgl Herders Bes 
urtheilung im der allgem. d. Bibl. 10, 1, ©. 63 ff.). Die zweite Ausg. 

- „Dffians und Sineds (b. h. Denis’) Lieder,” erſchien in 5 Bänden zu 
Wien 1784. 85. 4. (die erſten 3 Bände enthalten bie Gedichte Oſſians, 
die beiden letzten Denis’ eigene Poeſien). Züngere Ueberfegungen aller 
ober einzelner Gedichte, denen Oſſians Name vorgefegt ift, find verzeichs 
net in W. Engelmanns Bibl. d. fchön. Wil. 1,©. 293 f. — n)Reliques 
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naͤchſten Jahre flattete die neue Bibliothek der fchönen Wiſſen⸗ 
fhaften über bdiefelben einen ausführlichen Bericht ab. °) 
“Endlich fiel von England aus auch ein ganz neues Licht auf 
die homerifchen Dichtungen, ald Rob. Wood's „Verſuch uber 
dad Driginalgenie des Homer,” der 1769 erichienen war, P) 
bei und zunächft durch die Göttinger Anzeigen und dann aud) 


of ancient english poetry: consisting of old heroie ballads, songs and 
other pieces of our earlier poets etc.“ London 1765. 3 Bde. 8. Die 
Sammlung enthält indeg Teineswegs die Zerte ber alten Balladen und 
Geſänge ganz fo, wie fie Percy zugelommen waren: er hatte fich vielmehr 
darin viele Aenderungen erlaubt und häufig dem alterthümlichen Charac⸗ 
ter durch Modernifierung Eintrag gethan. — 0) Eine kürzere Anzeige 
fland Thon im erften Bande der n. Bibl. d. fhön. Will. ©. 176 f., 
deren Schluß ben Wunfch ausſprach, dag ein deutfcher Kunftrichter nach 
dem Beifpiel des Engländers einen gleichen Fleiß auf bie alten deut: 
[hen Geſänge verwenden möhte: an Materien könnte es ihm ges 
wiß nicht fehlen, und wie viel würde die Gefchichte ber deutichen Dicht: 
Zunft dabei gewinnen! Dem meitläuftigern Bericht, Bd. 2, ©, 54—89, 
find auch Proben eingefchaltet. Auch andere deutfche Zeitfchriften berichs 
teten über biefe, gleich das größte Intereffe erregende Sammlung; fo 
die Briefe über Merkwürdigkeiten der Litteratur, Br. 8. Die Schönheit 
der alten Balladen der Engländer hatte fihon 1747 Er. v. Hagedorn 
im Vorbericht zu feinen Oden und Kiedern 8. XVI. f. gerühmt: einige 
derfelben feien unvergleihlih und unter ihnen diejenige, von welcher im 
70. und 74. Stüd bes Zufchauers die Rede fei, eine der fchönften. (E8 
ift dieß die berühmte, von Addiſon jedoch nur in einem jüngern XZert 
gekannte Ballade von ber Chevy - Chase, in Percy's Sammlung bie 
"erfte, woraug die im .englifchen Zufchauer mitgetheilten Stellen auch 
in der unter Gottſcheds Auffiht beforgten Weberfegung [vgl. &. 905, 
Anm. a.] in beutfchen Verfen wiedergegeben find). — p) „Essay on 
the original genius and writings of Homer.“ London 4. Wood hatte, 
mit dem Homer in ber Hand, bie Küfte von Troja bereift und lieferte 
einen Theil der dort gemachten Anmerkungen über den Dichter in dies ° 
fer Schrift. Sie gab, wie Prus (d. Götting. Dichterb. ©. 191) mit 
Recht bemerkt, den eigentlichen früheften Anftoß zu der ganzen hömeri⸗ 
Then Frage und hatte überhaupt auf unfere Anfichten von Poefie und 
poetifchem Genie entfchiedenen Einfluß. Der Verfaffer hatte alle feine 
Gedanken und Bemerkungen unter folgende Abfchnitte zu bringen ge⸗ 
fuht: Homers Vaterland; feine Reifen, einbegriffen feine Schiffahrt und 
Erdkunde; feine Religion und Mythologie; bie Sitten der homerifchen 
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durch eine Ueberfegung allgemeiner bekannt wurde. ) — Eine 
andere poettfche und zugleich eine ganz neue mythologiſche Welt 
öffnete fich den Deutfchen um die Mitte der Sechziger in be 
Ueberſetzung des erſten Theils der jüngern Edda und verſchie⸗ 
dener altnordiſcher Geſaͤnge; 5) während ihnen um dieſelbe 


Heldenzeit; ſein Verdienſt als Geſchichtſchreiber; ſeine Zeitrechnung; 
feine Sprache und Gelehrſamkeit. Das allgemeinfte Ergebniß, das Wood 
auf dem von ihm zum tiefern Verſtändniß der homerifhen Dichtungen 
eingefchlagenen Wege gewonnen hatte, war: „Homer iſt original, weil 
er nichts iſt als die Ratur und kein Mufter noch nit vor fich hatte, 
und biefe Ratur hatte er als ein Jonier und als ein Reiſender beobadıs 
tet, und dieß Alles in einem Zeitalter, wo das politifche, bürgerliche und 
bäusliche Leben, Sprache und Gelehrfamkeit auf einer Stufe fand, von 
welcher die nächſten Zeitalter fogleidh weiter fortjchritten.” — q) Wood 
ließ feine Schrift 1769 nur als Manufcript für Sreunde druden; ein 
Gremplar fam als Geſchenk an Michaelis in SBöttingen, ber lange ba 
mit gegen Andere zurüdhielt, Deyne auögenommen, von dem ber Ber 
richt barüber im 32. Stüd der Göttinger gel. Anzeigen von 1770 hers 
rührt, Endlih aber Fam das Buch doch in andere Hände und wurbe 
als „Robert Wood's Berfuh über das Driginalgenie des Homer, aus 
bem Engliſchen,“ zu Frankfurt a. M. 1773. 8. gedrudt. Diefe Ueber 
fetung zeigte Goethe glei in den Frankf. gel. Anz. an (Werke 33, 
©. 21 fi.) Vgl. au Werke 26, ©. 145 f. — r) Gottfr. Schüpe 
(früher Prof. und Gonfiftorialrath in Altona, dann Prof. in Hamburg) 
hatte bereitd um bie Mitte des vorigen Jahrh. ein Intereffe für bie 
norbifche Poefie und Mythologie in Deutfchland zu weden geſucht, 1750 
auch ſchon ein großes Stück aus der Volu-spa in isländifchem Grund⸗ 
tert mit lateinifcher Ueberſezung druden Lafien (vgl. v. d. Hagen, ie 
der ber ältern ober fämundifchen Edda, Berlin 1812. 8. ©. XCI f.) 
und dann 1758 zu Altona eine „Beurtheilung ber verfchiebenen Den’ 
Tungsarten bei ben alten griechifhen und römifchen, und bei den alten 
nordifhen und deutſchen Dichtern“ herausgegeben (vgl. Gottſcheds Reues 
ſtes a. d. anmuth. Selehrfamf. 9, S. 145 ff.). Indeß fcheinen Schügend 
Schriften im Allgemeinen wenig Beachtung gefunden zu haben ; wenig⸗ 
ſtens zeigen fih vor 1766 Feine merklihen Spuren von irgend einer 
Einwirkung ber norbifchen Poefie auf die beutfche ober "von Verſuchen, 
bie nordiſche Mythologie flatt der griechifchen ober römifchen zu bichtes 
rifhen Zweden zu benugen. Unterdeß war aber der erfle Theil der for 
genannten jüngern Edda nad) Refenius’ Ausgabe 1756 von Mallet ind 
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Zeit durch Meinhard die alten italienifchen Dichter näher ge⸗ 
rüdt wurben,*) und für bie, bejonderö von den Schweizern 








Kranzöfifhe überfegt worden, als ein Theil feiner ‚Introduction à 
Y’histoire de Danemark ete.“, und als feine Gefchichte von Dänemark mit 
diefer Einleitung 1765. 66. (Greifswald und Roftod, 2 Bde. 4.) deutfch 
erfchien, brachte fie auch ben nad) bem Kranzöfifchen des Mallet überz 
fegten erften Theil ber jüngern Edda, die „Idee beö zweiten Theils ders 
ſelben,“ die „Idee von ber ehemaligen (d. h. ältern ober fämundifchen). 
Edda” und „Oden und andere alte Gedichte” (in Profa überfest). So 
mar ber Haupttheil ber jüngern Edda, „biefer koſtbare Weberreft bes 
vorigen Weltalters, — wie fih G. Schüge in feiner zu bem verbeutfch- 
ten Mallet gelieferten Vorrede ausbrüdt — der fo lange „mehrentheils 
ein verborgener Schag gemefen,‘ den deutſchen Schriftftellern zu beque⸗ 
mem Gebrauch geöffnet; und ber erfte, ber hineingriff, war Gerftens 
berg» Der Gebraud, den er in dem „Gedichte eines Skalden“ (1766) 
von ber nordifchen Mythologie machte, war neu und ihm eigen (vgl. den 
Auszug aus einem Briefe Gerftienbergs bei Jordens 6, ©. 174 ff.). Die 
Briefe über Merkwürdigkeiten ber Litteratur (Br. 8. 11. 29. 25) giens 
gen ebenfalld auf die Befprechung altnorbifcher Poeſie und Mythologte 
ein; unmittelbar darauf fchloß ſich Kiopftod in feinen Dichtungen Ger⸗ 
fiendergs Berfuch an (vgl. d. Brief Klopflods an Gleim vom 19. Dee. 
1767 bei Bad und Spindler 6, ©. 234), und bie antite Mythologie 
mußte fortan bei ihm und bei den Dichtern feiner engern Schule der 
norbifchen das Feld räumen. — 5) „Verſuche über den Character und- 
die Werke der beften italienifchen Dichter.” 1. u. 2. Bd. Braunfchmeig 
1763. 64. 8. (einen dritten Band lieferte Eh. 3. Sagemann, Braunſchw. 
1774). Um bie italienifchen Dichter hatte man fidy in Deutfchland feit 
dem Anfang bes 18. Jahrh. wenig mehr befümmert, und bie ältern, bie 
Arioſto vorangegangen, waren hier auch im 17. Jahrh. fehr wenig be= 
kannt geworben. Den Dante führte Bobmer zwar mehrfach rühmend an 
(ogl. die Abhandl. vom Wunderbaren ıc. ©. 35; Betrachtungen über 
die poet. Gemaͤhlde &, 30 f; 43 f; 81 f; 586 ff. und den 29ften ber 
neuen krit. Briefe); Arioflo und Taſſo find öfter in Gottichebs und ber 
Schweizer Schriften genannt, und bes legtern befreites Ierufalem wurde 
auch von 3. 3. Koppe überfegt (Leipzig 1744): allein näher mit ben 
großen italienifchen Dichtern bekannt zu werben fiengen bie Deutfchen 
erft an, als Meinharde Buch herausgefommen war, und nun begann 
auch bald ihr Einfluß auf unfere fchöne Litteratur fichtbar zu werben. 
Meinhard hatte fidy Kber die Vorzüge und den Urfprung der italienifchen 
Poeße verbreitet, er hatte Dante, Petrarca, Pulei, Ariofte und andere 
Dichter aus dem 15. und 16. Jahrh. characterifiert und Proben aus 
86 * 
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aud der Vergeffenheit gezogenen Ueberbleibfel unferer eigenen 
mittelalterlichen Poeſie ſich fchon bier und da ein lebhafteres 
Intereſſe zu regen begann.') 


ihren Werken, mit profaifhen Weberfegungen begleitet, gegeben. Leffing, 
der fhon lange feine Hand von den Eitteraturbriefen ganz abgezogen zu 
haben ſchien, aber unmittelbar vor bem Schluß berfelben noch einen 
(den 332ften) einfandte, berichtete darin höchſt günflig über Meinhards 
Werl. In demfelben war ber Vorzug, den die italienifche Dichtkunſt 
insbefondere unterfchiebe, in die Lebhaftigkeit der Einbilbungskraft und ben 
Reichthum an Bildern geſetzt, bie mit der Stärke und mit der Wahrheit 
ausgemahlt wären, daß fie fich in die Gegenftände felbft zu verwandeln ſchie⸗ 
nen. Leſſing bemerkte dazu, dieſes fei gleich die Seite, von welcher unfere 
Dichtkunſt nur fehr zweideutig fchimmere.. Denn wenn wir auch mabs 
leriſche Dichter die Menge bäften, fo beforge er body, daß fie fih zu den 
mablerifhen Dichtern der Italiener nicht viel anders verhalten möchten, 
als die nieberländifhe Schule zu der römifhen. Wir hätten uns zu 
fehe in die Gemählde der Leblofen Natur verliebt; und gelängen 
Gcenen von Schäfern und Hirten; unfere Lomifchen Epopoen hätten 
manche gute Bambocciade: aber wo fänden fi unfere poetifhen Ras 
phaele, unfere Mahler der Seele? Der Verf. habe fich indeß von dem 
Vortrefflichen der italienifchen Dichter nicht blenden laſſen; er fehe ihre 
Shwähen und Fehler, wie ihre Schöngeiten. Auch von jenen hebt 
Leffing die auffallendften, welche Meinharb angemerkt hatte, wie zur 
Warnung für die deutfchen Dichter heraus. — Bald folgten nun aud 
verſchiedene Weberfegungen italienifcher Dichter: fchon vor 1770 wurde 
Dante's göttliche Komödie, freilich) auf eine wenig befriebigenbe Weile, 
von 2. Bachenſchwanz in Profa übertragen, Leipzig 1767—69. 3 Bde. 8; 
und von den berühmten Schriftftellern der neueften Zeit wurbe Golboni 
verbeutfcht buch 3. H. Saal, Leipzig 1767 ff. 8. Beſonders lebhaft 
für die Hintentung ber deutſchen Dichter zu ben Stalienern intereſſier⸗ 
ten fih dann zunädft um 1771 die Berfaffer der Briefe über den Werth 
einiger deutfchen Dichter (Maupillon und Unzer, vornehmlich der erftere). 
Rad diefen Briefen war England gar nicht die Schule des guten Ges 
ſchmacks, fondern Italien, wie in ben Künften, fo auch in den fchönen 
Wiffenfchaften. Es fei gewiß, daß bie deutfche Dichtlunft niemals zu 
einer hoͤhern Stufe gelangen werde, wenn man fortfahre, außer den Als 
ten bie Italiener fo fehr zu vernachläffigen und feine Begriffe von ber 
vollfommenen Poefie von den Engländern zu abftrahieren, u. f. w. or 
allen Andern warb Arioflo angepriefen, Vgl. 1, S. 290 ff. — 9 er 
&. 1066--1068. 
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Niemand verfolgte die fih feit dem Ende der Zunfziger 
mit jedem Sahre fleigernde Regſamkeit bed geifligen Lebens in 
Deutfchland mit einem aufmerffamern Auge und fuchte fich mit 
allen bedeutendern Erfcheinungen in den verfchiedenen Zweigen 
der fchönen und der wiffenfchaftlichen Litteratur, die entweder 
in ber Heimath ſelbſt bervortraten, oder von außen eingeführt 
wurden, fchneller vertraut zu machen ald Hamann. :) Und 
doc fiand niemand mit feinen Grundanfchauungen von einem 
gefunden und urkräftigen geifligen Leben und Wirken in einem 
fo tief innerlihen Gegenfage zu den Hauptrichtungen ber großen 
reformatorifchen Bewegung, die bei uns ‚in der Litteratur bes 
gonnen hatte, als gerade diefer Mann. Er vermißte in ben 
Strebungen ber Zeit ein Grundprincip von abfoluter Gültige 
feit, von dem fie wie von einem gemeinfamen, alle noch fo 
verfchiedenartige Geiftesthätigkeit einigenden Mittelpuncte aus⸗ 


1) Vgl. S. 966 — 8. Seine zwifchen 1756 und 1784 entflandes 
nen und von ihm einzeln in Drud gegebenen Schriften verbanften 
meiftens ganz befondern Beranlaffungen ihren Urfprung. Sie find zahls 
reich, aber alle von nur geringem Umfang, bie meiften nicht über zwei 
und Erine über fünf Bogen ſtark. Gefammelt und mit Gtüden aus 
feinem handſchriftlichen Nachlaß, den kleinen, von ihm in periodifche 
Blätter gelieferten Auffägen und feinen Briefen (bis auf die an Fr. 9. 
Sacobi, weldhe in der 3. Abtheil. bed 4. Bandes der von Fr. Noth 
veranftalteten Ausg. von Jacobi's Werken gedrudt find) als „Hamanns 
Schriften” herausgeg. von Fr. Roth, Berlin 1821 — 25, fieben Theile 
in 8., wozu noch ein achter Theil in zwei Abtheilungen (a. Rachträge, 
Erläuterungen und Berichtigungen ; b. Regifter), beforgt von G. X. Wie: 
ner, Berlin 1842. 43, gelommen iſt. — Kurz vor dem Grfcheinen des 
erften Theils biefer Ausgabe hatte Kr. Sramer unter dem Titel „Sibyl⸗ 
linifhe Blätter des Magus in Norden’ Sragmente und Sprüche aus 
Hamanns Schriften nebft mehrern Beilagen (Damanns Leben, einem 
Berzeichniß feiner Schriften und Zeugniffen Über ihn von Herder und 
Goethe) herausgegeben, Leipzig 1819. 8. — 
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giengen, und ein Schaffen und Wirken aud bem ungetheilten, 
alle Seelenträfte zufammenhaltenden Ganzen ber Menfchennatur.: 
Ein foldyes Princip und die Möglichkeit eines ſolchen Schaffens 
und Wirkens fah er für uns Neuere nur in der wieberhergeftellten 
Einträchtigfeit zwifchen dem natürlichen Zeben und bem Leben 
und Streben des Geiſtes, zwifchen Sinnlichkeit und Vernunft, dem 
Empfinden und dem Denken, zwifhen Slauben und Wiſſen, und 
dahin konnte und nach feiner Ueberzeugung nichts anders als 
einzig und allein der fefte Glaube an bie Offenbarung Gottes 
führen, wie fie in der Natur, in ber Geſchichte und in feinem 
Borte erfolgt fei. ꝛ) Daher erfchien ihm bie Poefie, die ihren 


— — 


2) Daß die Naturkunde und Geſchichte, wenn beide ihren Inhalt 
als Offenbarung Gottes auffaßten, die zwei Pfeiler wären, auf welchen 
die wahre Religion beruhte, und daß gegentheild der Unglaube und ber 
Aberglaube fih auf eine feichte Phyſik und feichte Diftorie gründeten, 
war ihm ſchon 1758 zur lebendigen Ueberzeugung geworben; vgl. bie 
biblifchen Betrachtungen eines Chriften, Schriften 1, ©. 54 ff. Hamann 
tft, wie Gelger (die neuere d. Nat. Eikteratur ꝛt. 2. A. 1, S. 205) mit 
vollem Rechte bemerkt, als chriftlicher Denker der Neuzeit in die erfle 
Reihe jener bedeutenden Geifter zu flellen, „die fowohl durch den Um: 
fang ihres Wiſſens, wie durch den Zieffinn ihres Geiſtes am cheften be: 
rufen waren, bie alte Zeit in bie neue hineinzuführen, dem poetifchen 
und philofophifchen Geift der Nation mit ben Urgedanfen des Chriſten⸗ 
thums zu durchdringen.“ — (S. 220 f.) „Zu Hamanns tieffinnigfen 
geiftigen Wahrnehmungen auf bem religiöfen Gebiete gehört feine An: 
fhauung ber Offenbarung als ber lebendigen Einheit von 
Schrift, Natur und Geſchichte; Hier vorzugsweife bewährt ſich 
die großartig reformatorifche Anlage feines Geiftes, ſowohl im Gegenfatt 
gegen den bamals durddringenden Skepticismus, ber Natur und Ges 
fhichte in einem ber biblifchen Offenbarung feindfeligen Sinne ausbeus 
tete, als auch in ber Tühnen und entfchiebenen Durchbrechung ber bems 
genden Schranken des orthoboren Schulfäftems in feiner damaligen Faſ⸗ 
fung.” — Hamann trat daher auch in feinen Meberzeugungen und Schriften 
in einen fehr entichiedenen Begenfag ſowohl gegen die eklektiſche und 
deiftifche Philofophie ber Berliner Schule und gegen bie von .hier aus 
befonders verfolgten Tendenzen einer einfeitigen Aufllärung unb Ver⸗ 
flandescultur, wie nachher gegen Kants kritiſche Philofophie; und wir 
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Urquell unmittelbar in einer ſolchen durch den Glauben an die 
goͤttliche Offenbarung geweihten Einheit des Natur⸗ und Gei⸗ 
ſteslebens gehabt habe, die heilige Poeſie der Hebraͤer, als die 
reinſte, lebendigſte und innerlich kraͤftigſte; daher zog ihn aber 
auch uͤberhaupt mehr als alle Kunſtdichtung die Naturpoeſie 
der Voͤlker an, die ihm fuͤr die Mutterſprache des menſchlichen 
Geiſtes galt, und darum drang er ſo ſehr darauf, daß die 
gemachte und gelehrte Dichtung der Neuzeit zur Natur, Ein⸗ 
falt und Unmittelbarkeit der Jugendpoeſie der Voͤlker zuruͤck⸗ 
lenke, ſich an ihr erfriſche, aus ihr lebendige Triebkraft zu 
naturgemaͤßer und origineller Entwickelung ziehe. ) Durch 


wenig er mit dem in den Litteraturbriefen oder gar in der allgem. deut⸗ 
ſchen Bibliothek herrſchenden Geiſte einverſtanden war — ſo daß er ſelbſt 
über, Leſſing oft ungerecht urtheilte und fein unberechenbares Verdienſt 
um die deutſche Bildung verkannte —, erhellt aus pielen Stellen feiner 
Briefe und mannigfachen Anfpielungen in feinen Schriften. Vgl. z. B. 
Schriften 1, ©. 415f., 3, ©. 19 f.; 70; 388. Die Berührung, in 
welche er durch ein fi auf Mendelsſohns Beurtheilung von Rouffeau’s 
neuer Heloiſe beziehendes Schriftchen, „Abaelardi Virbii dimärifche Eins 
fälle über den zehnten Theil der Briefe die neuefte Litteratur betreffend“ 
(Schriften 2, S. 185— 200), mit ben Herausgebern ber Litteraturbriefe 
gekommen war, hatte nit Annäberung zur Kolge, fondern Entfernung. 
Bol. Lit. Br. 254, den Vorbericht zum 2. Th. von Damanns Schriften 
©. VI f. und Th. 8, ©. 107 ff. — 3) Viele Urtheile Hamanns über 
die Zeitrichtungen in unferer Kitteratur und über deutfche Schriftfteller 
und Schriften find feinen Briefen eingefügt; feine Grundanfihten und, 
darf man fagen, fein aefthetifches Glaubensbekenntniß hat er vornehmlich 
ausgefprochen in der „Aesthetica in nuce. Eine Rhapfodie in kabba⸗ 
Liftifcher Profa‘ (gedrudt in der von Hamann felbft veranflalteten Samms 
lung einiger feinee Schriften, bie er ,, Kreuzzüge bes Philologen“ ber 
titelte und 1762 herausgab; in ben Schriften 2, S. 255— 308). Dier 
finden fich die Säge oder „Winke“: „Poeſie ift die Mutterfpracde 
bes menfchlichen Gefchlechts (vgl. Herber, Preisfchrift über d. Urfprung 
ber Sprache [zur Philof. und Geſch.] 2, ©. 64, und ältefte Urkunde 
ded Menfchengefchlechts [zur Religion und Theol.] 7, S. 31); wie ber 
Gartenbau älter als ber Ader, Mahlerei als Schrift, Gefang ald Des 
clamation, Gleichniſſe als Schlüffe, Tauſch ald Handel. — Ginne und 
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feine eigenen, an und für fich ſchon ſchwer verfländlichen und 





Leidenfchaften reden und verftehen nichts als Bilder. In Bildern beftebt 
der ganze Schad menſchlicher Erkenntniß und Glüdfeligkeit. Der erfte 
Ausbruch der Schöpfung und ber erfte Eindrud ihres Geſchichtſchreibers, 
die erfle Erfheinung und der erfle Genuß ber Ratur vereinigen fich in 
bem Worte: Es werde Licht! Hiemit fängt fi die Empfindung an 
ber Gegenwart der Dinge an (vgl. Herder vom Beift der ebräifchen 
Poeſie [zur Theol. und Rel.] 2, ©. 88 f.). — Wir haben an der Natur 
nichts als Zurbatverfe und disiecti membra poetae zu unferm Gebrauch 
übrig. Diefe zu fammeln ift des Gelehrten, fie auszulegen des Philo⸗ 
fophen, fie nachzuuhmen — oder noch kühner! — fie in Geſchick zu 
bringen des Poeten befcheiden Theil, — Wenn unfere Theologie nicht 
fo viel werth ift als die Mythologie, fo ift es und ſchlechterdings un⸗ 
möglich, bie Poefie der Heiden zu erreihen — gefchweige zu übertrefs 
fen. — Mythologie Hin! Mythologie her! Poeſie ift eine Nachahmung 
der fchönen Natur, und Nieumentyts, Newtons und Büffons Dffens 
barungen werben doch wohl eine abgefchmadte Fabellehre vertreten kön⸗ 
nen? Freilich follten fie es thun und würden es auch thun, wenn fie 
nur Tönnten. Barum gefchieht ed denn nicht? Weil es unmoͤglich ift, 
jagen eure Poeten (vgl. Herber vom Geift der ebräifchen Poeſie 1, &. 
101 — 103). Die Natur wirt durch Sinne und Leidenfchaften. Mer 
ihre Werkzeuge verftümmelt, wie mag ber empfinden? Gind auch ges 
lähmte Sennabern zur Bewegung aufgelegt? Eure morblügnerifche Phis 
lofophie hat die Natur aus dem Wege geräumt, und warum fordert ihr, 
dag wir felbige nachahmen follen?! Damit ihe dad Vergangne erneuern 
Tönnt, an ben Schülern der Natur auch Mörder zu werden. — Die 
Analogie des Menfchen zum Schöpfer ertheilt allen Greaturen ihr Ges 
halt und ihr ©epräge, von dem Zreue und Glauben in ber ganzen 
Natur abhängt. Je lebhafter diefe Idee, dad Ebenbildb bes un: 
fihtbaren Gottes, in unferm Gemüth ift, befto fähiger find wir, 
feine Leutfeligteit in den Gefhöpfen zu fehen und zu fchmeden, zu bes 
fhauen und mit Händen zu greifen. Jeder Eindrud der Ratur in bem 
Menſchen ift nicht nur ein Andenken, fondern ein Unterpfand der Grund⸗ 
wahrheit: Wer der Herr iſt. Jede Gegenwirkung des Menfchen in bie 
Greatur iſt Brief und Siegel von unferm Antheil an der göttlichen Nas 
tur, und daß wir feines Gefchlechts find. O eine Mufe, wie das Feuer 
eines Goldſchmieds und wie bie Seife ber Wäfcher! Sie wirb ed wagen, 
den natürlichen Gebrauch der Sinne von dem unnatärs 
lihen Gebrauch ber Abftractionen zu läutern, wodurch unfere 
Begriffe von den Dingen eben fo fehr verflümmelt werben, als der 
Rame des Shöpfers unterbrüdt und geläftert wird. — Seht! bie große 
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durch fortwährende Anfpielungen und Beziehungen auf bie 


und Kleine. Mafore der Weltweisgeit hat ben Zert der Natur, gleich 
einer Sündfluth überſchwemmt. Mußten nicht alle ihre Schönheiten und 
Reichthümer zu Wafler werden? — Wenn die Leidenfchaften Slieber ber 
Unehre find, hören fie deswegen auf, Waffen der Mannheit zu fein? — 
Leidenſchaft allein gibt Abftractionen ſowohl als Hypotheſen Hände, Füße, 
Flügel; Bildern und Zeichen Geiſt, Leben und Zunge. Wo find fchnels 
lere Schlüſſe? Wo wird der rollende Donner ber Berebfamkeit erzeugt 
und fein Gefelle, der einfilbige Blig? — Die Vollkommenheit der Ent: 
würfe, die Stärke ihrer Ausführung; die Empfängniß und Geburt neuer 
Ideen und neuer Ausdrüde; die Arbeit und Ruhe des Weifen, fein Zroft 
sınd fein Ekel daran, liegen im fruchtbaren Schooße ber Reidenfchaften 
vor unfern Sinnen vergraben. — Gerade als wenn unfer Lernen ein 
bloße Erinnern wäre, weiſt man uns immer auf bie Dentmale ber 
Alten, den Geiſt durch das Gebächtniß zu bilden. Warum bleibt man 
bei den durchlöcherten Brunnen ber Griechen ftehen und verläßt die le⸗ 
bendigften Quellen des Altertyums? (So hatte er fi ſchon 1761 in 
einem Briefe [3, ©. 81 f.] mit Bezug auf Leſſings Fabelbuch und 
Diderots Theater geäußert: was beide gefchrieben, Eönne bemjenigen ſehr 
zu Statten fommen, der die Quellen ber Poefie und der Erbichtung 
weiter entdeden wolle, als biefe beiden Schriftfteller ihnen hätten nach⸗ 
fpüren Eönnen, weil fie das Irrlicht einer falfhen Philofophie zum Wegs 
weifer gehabt. Um dad Urkunbliche ber Natur zu treffen, feien 
Römer und Griechen durchlöcherte Brunnen ıc. In dem „Kleeblatt 
belleniftifcher Briefe aus d. 3. 1760 hatte er [Schriften 2, &. 221] da- 
gegen das Verhalten der Alten zur Natur mit dem der Scholiaften zu 
ihrem Autor verglichen: wer bie Alten, ohne die Natur zu kennen, ſtu⸗ 
diere, lefe Noten ohne Zert.) Wir wiſſen vielleicht felbft nicht recht, 
was wir in den Griechen und Römern bis zur Abgötterei bewundern. — 
Gleich einem Manne, ber fein leiblich Angefiht im Spiegel befchaut, 
nachdem er fich aber befchaut hat, von Stund an davon geht und vers: 
gift, wie er geftaltet war: eben fo gehen wir mit ben Alten um. — 
Wodurch follen wir -aber die ausgeftorbene Sprache der Natur von den 
-Todten wieder auferweden! Duch Wallfahrten nah dem glüdlichen 
Arabien, duch Kreuzzüge nach den Morgenländern und durch bie Wie: 
derherftellung ihrer Magie.” — — Sn feinen Briefen will ih nur auf 
zwei Stellen aufmerkſam machen, worin er der bamals noch Herrfchenden 
UAnficht entgegen den Urfprung ber Dichtlunft ſchon in den ausos feht 
und als bie ältefle Gattung bas Epos anerkennt. Beide Briefe, aus 
den Sahren 1765 und 1767, find an Gerber gerichtet (Schriften 3, 
©. 333, 378), — 
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von ihm gelefenen zahllofen Bücher der allerverfchiedenften Art *) 
noch dunklern Schriften felbft *) wirkte er zunaͤchſt nur wenig 


4) Am meiften und Liebften bezieht er fi auf WBibelftellm und 
Bibelmorte: „Was Homer den alten Sophiften war,‘ fchrieb Hamann 
1785 (Fr. 9. Jacobis Werke 4, 3, ©. 13), „find für mich bie hei⸗ 
ligen Bücher gewefen, aus beren Quelle ich bis zum Mißbrauche viel: 
leicht mich überraufcht suxaipms axalps." — 5) Ohne Vergleich vers 
ländlicher als feine in Drud gegebenen Schriften find feine Briefe, unb 
dennoch bemerkte er ſelbſt in einem derfelben (1, &. 466): „Meine Briefe 
find vielleicht fchwer, weit ich elliptiſch wie ein Grieche und allegoriſch 
wie ein Morgenlänber ſchreibe.“ Anderwärte (Br. H. Jacobi's Werke 
4, 3, ©. 133) nennt er feinen Stil einen „verfluchten Wurſtſtil.“ — 
Vortrefflich hat Goethe Hamanns eigenthümliche Schriftflelernatur cha⸗ 
racterifiert (Werke 26, &. 105 ff.). Inden er zunächft Hamanns erfter 
Schrift, der fofratifchen Denkwürbigkeiten gebentt, fagt er: „Man abnete 
bier einen tiefdenkenden, gründlihen Mann, der, mit ber offenbaren 
Welt und Litteratur genau bekannt, dody auch nech etwas Geheimes, 
unerforſchliches gelten ließ und fich barüber auf eine gang 
eigene Weife ausfprady.” Und weiter hin, nachdem jenes ſchon oben 
(S. 988, Anm.) eingerüdte Princip, auf welches ſich ſaͤmmtliche Aeuße⸗ 
rungen Hamanns zurüdführen laſſen, bingeftellt tft: „Eine herrliche 
Marime! aber ſchwer zu befolgen. Won Leben und Kunſt mag fie 
freilich gelten; bei jeder Weberlieferung durchs Wort hingegen, die nicht 
gerade poetiſch ift, findet fich eine große Schwierigkeit: denn das Wort 
muß fich ablöfen, es muß fich vereinzeln, um etwas zu fagen, zu be: 
beuten. Der Menfch, indem er fpricht, muß für ben Augenblid einfeitig 
werden, es gibt keine Lehre ohne Sonberung. Da nun aber Hamann 
ein für allemal diefer Zrennung widerftrebte und, wie er in einer Eins 
heit empfand, imaginierte, bachte, fo auch fprechen wollte und das Gleiche 
von Ändern verlangte; fo trat er mit feinem eignen Stil und mit allem, 
was bie Andern hervorbringen konnten, in Wiberftreit. Um das Uns 
mögliche zu leiften, greift ee daher nad) allen Elementen; die tiefften 
geheimften Anfchauungen, wo fich Ratur und Geiſt im Verborgenen bes 
gegnen, erleuchtenbe Verftandesblige, die aus einem ſolchen Zuſammen⸗ 
treffen Hervorftrahlen, bedeutende Bilder, bie in diefen Regionen ſchwe⸗ 
ben, andringende Sprüche ber heiligen und Profanfcribenten, und was 
ſich fonft noch humoriftifch "hinzufügen mag, alles diefes bildet bie wuns 
derbare Gefammtheit feines Stils, feiner Mittheilungen. Kann man 
fih nun in ber Ziefe nicht zu ihm gefellen, auf den Höhen nicht mit 
ihm wanbeln, ber Geftalten, bie ihm vorfchweben, ſich nicht bemächtigen, 
aus einer unendlich ausgebreiteten Litteratur nicht gerabe ben Sinn einer 
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auf den allgemeinen Sang der beutichen Bildung und Litteratur 
ein; deſto mehr aber mittelbar durch feinen Schüler Herber, °) 
der Hamannd Ideen erſt zu der Klarheit herausarbeitete und 
mit dem Feuer vortrug, bag fie für unfere Dichtung und für 
unfere Willenfchaft recht fruchtbar werben konnten. 


$. 294. 


Herder wurde für und ber eigentliche Begründer jener 
Art, von aefihetifcher Kritit, welche, wie fie vorhin bezeichnet 
warb, poetifche Werke und ganze Litteraturzuftände der Ver: 
gangenheit in ihrem durch Orts⸗, Beits und Eulturverhältniffe 
bebingten Entfichen, ihrem nationalen Character unb gefchichts 
lichen Zufammenhange aufzufaffen und zu würdigen fuchte. 
In diefem Verhalte zu ber Zeit, in welcher ex auftrat, war 
er mit feinem freien, ferntragenden Blick in bie Poefie der vers 
fchiedenften Völker und Zeiten, wit feinem feinen Gefühlöver- 
mögen und ahnenden Zaftfinne für alles Naturgemäße, echt 
Volksthuͤmliche und rein Menfchliche in ber Dichtung und mit 
ber ihm in hohem Grade eigenen Faͤhigkeit, fi in ben Geiſt 
jeber Nationalität und ihrer Poefie hineinzuleben, ſich besfelben 
zu bemächtigen, ihn Andern zu beuten und in lebendiger Wie 
Dererzeugung zu vergegenmärtigen, derjenige, ber zuerſt alles, 
was und bi8 um bie Mitte der Sechziger von neuen Erfahrun: 
gen und Ideen im Gebiete der Aeſthetik von außen her zuge: 
führt oder von Männern wie Leffing, Windelmann und Ha: 


nur angebdeuteten Stelle herausfinden, fo wird es um uns nur trüber 
und dunkler, je mehr wir ihn flubieren, und diefe Finſterniß wirb mit 
den Sahren immer zunehmen, weil feine Anfpielungen auf beflimmte, im 
Leben und in ber Litteratur augenblicklich herrſchende Eigenheiten vors 
züglich gerichtet waren.” Vgl. auch Hekber, Fragm. über d. n. d. Litt. 
1.% 1, S. 158 ff. und Leffings fümmtl. Schriften 12, &. A. — 
6) Bgl. ©. 088, Anmerk. | 
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mann ermittelt und angeregt war, und mad wir an erweiter 
ten poetifchen Anfchauungen gewonnen hatten, ald eine frucht: 
bare Saat in den durch Leſſings Kritik von dem alten Unfraut 
gefäuberten Boden unferer nach Freiheit und Verjüngung ſtreben⸗ 
den Schönen Litteratur ſtreute. Wie in allen feinen nachherigen 
wifienfchaftlichen Werken, fo zeigte ex fich gleich in feinen erſten 
aeftHetifchen Verfuchen weniger ald gebantenfcharfen Dialectiker, 
denn als phantafie- und empfindungsvollen Redner: feine Säge 
waren nicht ſowohl folgerichtig entwidelt und ſtreng bewiesen, 
fondern mehr als innere Anfchauungen und Ahnungen in Win: 
ten und Audfprüchen hingeworfen und kuͤhn verknuͤpft. Er 
gieng weniger auf Sonderung bed lange mißbraͤuchlich Ver: 
mifchten als auf Vergleihung und Zufammenfaffung bed ur: 
fprünglih Berwandten, auf die Auffindung allgemeiner Ge: 
fichtöpuncte für das Befondere aus, und bob doch dabei wies 
derum die naturs und lebendwarme, nach Zeits und Randesart, 
nach gefchichtlichen Verhältniffen, nach Religion, Sitte, Sprache ıc. 
modificierte Beſonderheit des Dargeftelten ald ein erſtes und 
wichtigfted Kennzeichen aller aud echtem Quell entiprungenen 
Poeſie hervor, indem er von allem dichterifch Hervorgebrachten 
immer zuerſt Naturunmittelbarkeit, Originalität und nationales 
Gepräge verlangte. 2) So war Herder mehr als irgend einer 


a) Bereits in Königsberg hatte er eine Abhandlung „über bie 
Ode“ begonnen, zu ber er bald nach feiner-Ankunft in Riga Anmerkuns 
gen von Hamann erwartete (vgl. ben Brief aus dem Ian. 1765 In Herders 
Lebensbild 1, 2, &. 5). Aus ben und erhaltenen Bruchflüden biefer 
Abhandlung (gebr. im Lebensbild 1, 3, erfte Hälfte, S. 61 — 98; vgl, 
dafelbft S. XV.) kann man fehen, daß ſchon bamald mehrere von Hers 
ders leitenden Grundideen im Felde ber aefthetifchen Kritik lebendig vor 
feiner Seele, flanden, namentlich die auf lyriſche Dichtung bezüglichen. 
Er zeigt, wie verfihieden ſich ber Character ber Ode (db. h. des Iprifchen 
Gedichte überhaupt) in Folge der verfchiedenen Rationalitäten geftalte, 
und macht auf den befländigen Widerſpruch aufmerkfam, die Schoͤnheit 
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ſeiner großen Zeitgenoſſen dazu berufen, durch ſeine Kritik von 
der durch Leſſing gelaͤuterten Theorie der poetiſchen Kunſt zu 
einer lebensvollen, genialen Ausuͤbung derſelben uͤberzufuͤhren 
und die jungen Geiſter, durch welche Deutſchland eine freiere 
und ſchwungvollere Dichtung als zeither erhalten ſollte, bedeutend 
anzuregen. Sein aeſthetiſches Urtheil hatte er beſonders durch 
das Studium der Werke Leffings und Windelmanns gebildet, 
und in dem vertrauten Umgange mit Hamann war er, wie 
bereit8 oben angemerkt wurde, b) früh in beffen Ideenwelt 
und in alle Art fremder Litteratur eingeführt worden. Die 


einer Ode in, die Individualität der Umftände zu fegen, und doch ben 
Doraz nahahmen zu wollen. Er will es der Zeit vorhalten, wie 
wenig babei herauskommen koͤnne, wenn unfre Obendichter bie Zöraeliten, 
‘“ Griechen und Römer in der Wahl der Stoffe nahahmen. „Wie wenige 


unferer Gegenftände,“ bemerkt er, „find noch bearbeitet; immer als ' 


06 wir Griechen und Römer wären! Laßt und unfere Menſchen nad 
unferer Geftalt mahlen,, ohne poetifche Farben aus einem fremden Hims 
wıelöftrich zu holen. Shakſpeare's Schriften und die norbifche Edda, der 
Barden (d. h. Dffians) und Skalden Gefänge müffen unfere Poefie bes 
ftimmen : vielleicht würden wir alsdann auch Driginalftüde von Oben 
haben , ohne daß fie durch eine antike Stellung fich einen Werth geben 
können. — Uebernähme man’s, die älteften wahrhaft Igrifhen Stüde 
in dem fubjectiven Gefichtspuncte zu zergliebern, daß die erften lyriſchen 
Gedichte Ausdruck des fubjectiven Gefühls waren, dag die erfle Dde, 
das nächſte Kind der Natur, gewiß der Empfindung am treuften geblies 
ben: fo würde fih auch der kalte Zwang der Neuern entdeden, die fich 
in einen fremden Affect der Alten feßen und mitten unter heißen Aus⸗ 
rufungen (in) allgemeine Lehren, Erempel und Ealte Uebergänge verlie- 
ren. Dieß ift überhaupt die gewiffe Kluft, in die uns unfer Weg zu 
ben Empfindungen, ben wir über die Metaphyſik nehmen, flürzet: wir 
zirkeln uns kalte Plane nad) Regeln ab, um kuͤnſtlich trunfen in ihnen 
zu Kindern zu werben. Auf bie Raturbichter folgten Kunftpoeten, unb 
wiffenfchaftliche Reimer befchließen bie Zahl.” — Wenn hier audy ſchon 
der erft von Herder zur Geltung gebrachte Gegenfag von Raturs und 
Kunftpoefie aufgeftent ift, fo ficht man zugleih aus bem Zuſam⸗ 
menhange, was ber junge Kritiker im Ganzen von einer Poefie hielt, 
wie fie damals bei und noch von den Meiften betrieben wurde; er fah 
darin nur wiffenfchaftliche Reimerei, — b) Vgl. S. 988, Anmerk. — 
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Einwirkung dieſer drei Männer auf ihn, beren Strebungen 
und Ideen er in feiner litterarifchen Zhätigkeit mehr ober 
minder glüdlih vermittelt hat, machen fich überall in feinen 
Schriften‘) bemerklich. Bon ben erften, bie fi noch ganz 
mit ber fchönen Litteratur und mit ber Kunft beichäf: 
tigen, 9) Ichnen fich die „Sragmente über die neuere deutſche 
Litteratur“e) unmittelbar an die Litteraturbriefe, !) und bie 


c) 3. ©. v. Herbers ſaͤmmtliche Werke (in drei Abtheilungen: I. Bur 
Religion und Theologie, I. Zur fchönen Litteratur und Kunft, II. Zur 
Phitofophie und Geſchichte, heransgg. von C. G. Heyne, 3. v. Müller 
und 3. G. Müller), Stuttg. und Zübingen 1805—20. 45 Bde. gr. 
8; dann in 60 Theilen in 12., Gtuttg. und Zübingen 1827 — 30. 
Ausgewählte Werke in einem Bande, Stuttg. und Zübingen 1844. — 
d) Beichäftigte Herder fi um biefelbe Zeit, wo feine Bragmente fo eben 
erſchienen waren und bie Eritifchen Wälder ausgearbeitet wurden, au 
ſchon viel ſowohl mit Religions = ala völkergefchichtlichen Studien, wie 
eine ganze Reihe theild in feinen Werken, theils im Lebensbilb ges 
deudter Auffäge aus ben Jahren 1768 ff. beweift, To verfolgte er das 
mals auch babei noch vorzugsweife ben poetifchen Gefichtspunck. 
Bol. Lebensbild 1, 3, erfle Hälfte, &. XXV ff. — e) Die beiben 
erften Sammlungen waren fhon im Sommer und Herbſt 1766 ges 
druckt, die dritte wurde zu Dftern des folgenden Jahres fertig. Auf 
dem Zitel ifE aber vor allen brei Sammlungen bie Jahreszahl 1767 ans 
gegeben; ber Drudort Riga nur auf dem ber dritten. Der ers 
faffer hatte fi nirgend genannt. Weber das Verhältniß ber "zweiten 
Ausg. aus dem 3. 1768 zu der erftien vgl. oben ©. 1058, Anm. 19. 
— ſ) Nah der Borrede zur 1. A. der Fragmente haben bie Eitteraturs 
briefe das Auge von ganz Deutfdyland auf fich gerichtet und auch bis 
ans Ende auf fich erhalten; fie Haben den Geſchmack beffern wollen und 
ihn auch merklich gebeffert- Die Kragmente follen nun Beiträge, Beis 
lagen zu denfelben abgeben. Der Berf. will fih bloß nach ihrem Leit⸗ 
faden von ber Eitteratur feines Baterlandes unterrichten und ein Gemählde 
derfelben in ben letzten ſechs Jahren im Schatten entwerfen. Er fammelt 
bie Anmerkungen ber Briefe und erweitert batb ihre Ausfichten, bald 
ziebt er fie zurüd ober lenkt fie feitwärts. Die erfte Sammlung folfte 
vorzugsmweife „das Genie unferer Sprache, ihren Zuftand, die Fehler 
unferer Schriftfteller und die Mittel, von einander zu lernen,’ zeigen. 
In der zweiten zog Herder die Parallele zwifchen den beutfchen Dichtern 
und ihren morgentändffchen und griechifehen Originalen, fuchte die Grenze 
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der morgenlänbifchen Nachahmung zu beftimmen und munterte zur Kennts 
ni und Nachbildung der Griechen auf, unter der er etwas ganz 
Anderes, viel Spibfländigeres und Höheres verfland als unter der Nach: 
abmung (2, ©. 378 f.). Für feine ganze dritte Sammlung war ihm 
der Dauptgefichtäpunct: „Wir find fchiefe Römer in Sprache, Philofos 
phie, Mythologie, Ode, philof. Lehrgebicht, Elegie, Satire, Beredfanıs 
keit, wenn wir nichts ald Römer, als Horaze, Lucreze, Zibulle, Giceronen 
fein wollen; nur freilich habe er, wie er an Scheffner fchrieb (Lebenss 
bild 1, 2, ©. 270), dieſen Hauptfag an vielen Orten nur müffen durch⸗ 
bliden laffen, ba er bei einer andern Gelegenheit das Hauptthema hätte 
werden follen und werben würbe. Noch follte nach feinem erſten Plan 
etwas von ben Engländern und Franzofen in biefer Sammlung folgen 
und eine vierte „von ber Aeſthetik, Gefchichte und Weltweisheit reden ; 
er kam jedoch nicht über ben Abfchnitt von ben Römern hinaus, In 
der beabfichtigten neuen Bearbeitung ber beiden legten Sammlungen, aus 
denen drei werben follten, wollte er ben Stoff etwas anders orbnen und 
vollftändiger ald zuvor von ber griechifchen Litteratur, von den Römern 
und von ben Morgenländern reden, fofern in ben neuern Jahren bie Nachs 
ahmung biefer Völker unferer Litteratur eine neue Wendung und Geftalt 
gegeben. (Ueber die Gründe, die ihn von der Kortfegung ber Fragmente 
und der Umarbeitung ber beiden legten Sammlungen abhielten, vgl. den 
Brief an Gleim im Lebensbild 1, 2, ©. 370 f. und bazu oben ©. 989 
Anmerk.). Was er von der morgenländifchen Poefie Ausführlicheres in 
die neue Bearbeitung bringen wollte, gieng weiterhin in andere Sthrifs 
ten über, vorzüglich in die „ältefte Urkunde bes Menſchengeſchlechts“ 
und in das Buch „vom Geift der ebräiſchen Poeſie.“ — Was Herder bes 
reits in der erften und noch viel mehr in der zweiten Bearbeitung der 
erften Sammlung über bie Sprache unferer Schriftfleller fagt, beweift ſchon, 
wie fehr er noch an unferer Litteratur den Character ber Driginalität 
und eine vollsthümliche Karbe vermißte, und wie viel ibm daran lag, 
daß fie dazu gelange. Sein „Eigenſinn“ wog ein Bud) nad) bem Innern 
feiner Schreibart; er wollte zum claffifhen Schriftfteller einen Autor 
für die Nation; er unterfhieb Gattungen ber Schreibart, deren jebe 
ihre eignen Gefichtözüge habe; er forderte endlich, daß claffiiche Schrif⸗ 
ten die Schäge ihrer Sprache aufbehalten follten: und fo müßten bies 
felben durchaus idiotiftifch gefchrieben fein, fo viel möglich, ald wenn 
feine andere Sprache in ber Welt wäre. Wollten wir claffifhe Schrifts 
ſteller haben, fo dürften fie nicht im Lehrton der Acabemie und Schule 
ſchreiben, fondern im Zon der Welt und aus dem frifchen Leben heraus, 
nicht unterrichten, fondern bilden wollen. Zunaͤchſt follten fich unfere 
Schriftftelleer nur bemühen, eigenthümlich für unfer Bol, für Materie 
und Sprache zu fchreiben: ob fie clafjifch feien, möge die Nachwelt ente 
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fheiden (2. A. 1, &. 129 ff). — Aber wie folle das Genie in Deutſch⸗ 
land erwedt werden? Diefe Frage legt fi Herder gleich in der Ein: 
leitung zur zweiten Sammlung vor. Durch bloßes Zadeln und Schul 
meiftern, wie es bie zeitherigen Kunftrichter und zum Theil felbft noch 
bie Berff. der Eitteraturbriefe betrieben, gewiß nicht; damit werbe über: 
Haupt ber Litteratur zu einem böhern Auffchwunge wenig gedient fein. 
Alfo etwa „als Weltweifer das Genie und Driginalgeift und Erfindung 
zergliedern, feine Ingredienzien auflöfen und bie auf den feinften Grund 
zu dringen ſuchen?“ Manches der Art fei fchon gefchehen, allein zur Er: 
wedung des Genies trage bieß Zergliedern nichts bei. Oder Andern 
durch Beifpiel vorangehen, indem man geniale Werke fchaffe? Vortrefflich, 
aber ſchwer auszuführen. So bleibe nur noch ein Mittelweg übrig: die 
Betrahtungder Werke Anderer, um burd fie aufgemuntert zu 
werben. Diefem Mittelweg folgend, zeigt nun Derber, was für unfere [höne 
Litteratur erlangt fei dburh Nachahmung der Drientalen, der Griechen, 
der Römer. — Ein Theil unferer beften Gedichte ift Halb morgenländiſch: 
Tann diefe Rahahmung fremder Mufter aber unfere Dichtlunft zu dem 
führen, was fie werden fol? Die Natur und die Baterlandsgefchichte der 
Morgenländer, ihr Rationalgeift, ihre Rationalvorurtheile find nicht die 
unfrigen. Singen wir denn für Juden? Man möge doch bedenken, 
daß der Geſchmack der Völker und unter einem Volle ber Gefchmad 
der Zeiten fehr genau feinen Fortgang mit Denkart und Sitten habe; 
daß alfo, um fih dem Gefhmad feines Volks zu bequemen, man 
deffen Wahn und die Sagen ber Vorfahren flubieren und dieſe 
und fremde Meinungen nach ber herrfchenden Höhe des finnlihen Vers 
flandes feiner Zeit paffen müfle. Wir follten uns nad alten Rational 
liebern erkundigen, die Mythologie ber alten Skalder und Barden for 
wohl als unferer eignen Landsleute burchreifen, um tiefer in die poetiſche 
Denkart ber Vorfahren zu bringen und poetifche Fabeln zu neuer Ans 
wendung zu erhalten. Und habe fich nicht auch der Geift der Religion 
verändert; fei nit überhaupt unfere ganze poetifhe Sphäre eine ganz 
andere als bie ber Israeliten, und komme hier nicht auch der ganz ver— 
fhiedene Geift der Sprachen in Betraht? Darum keine Nachahmungen: 

Wir würden um fo eher bavon zurückkommen, je mehr wir die morgen? 
laͤndiſchen Gedichte ald Gedichte zu ftudieren und zu erklären fuchten, je 
feftern Boden bie orientalifche Philologie in Deutfchland gewönne. „Poe⸗ 
tifche Ueberfegungen der morgenländifchen Gedichte, da dieſe aus dem 
Lande, der Gefchichte, den Meinungen, ber Religion, dem Zuftande, den 
Sitten und der Sprache ihrer Nation erflärt und in das Genie unſerer 
Zeit, Denkart und Sprache verpflanzt würden,” fo etwas würbe mehr 
Einfluß auf unfere Litteratur haben Tönnen als zehn (nachgeahmte) Origi⸗ 
nalwerke. Sollten ſolche Ueberfegungen auch nicht neue und wirklich neue 
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Genie's erwecken, ſo würden ſie doch wenigſtens den Nach⸗ und Nebenbuh⸗ 
lern auslaͤndiſcher Goͤtzen eine Wand von Dornen vorziehen, fie ergreifen, 
zurückreißen und fagen: Siehe hier deine Natur und Geſchichte, deine 
Goͤtzen und Welt, deine Denkart und Sprache; nach diefen bilde bich, 
um der Nachahmer bein felbft zu werden. Raube den Fremden 
nicht das Erfunbene, fondern bie Kunft zu erfinden, zu erdichten unb 
einzulteiden! — Nicht viel anders als zu ihren morgenlänbiichen ſtehen 
unfere Dichter zu ihren griechifhen Vorbildern. Ehe wir bie Gries 
Ken nahahmen, follten wir fie Eennen. Aber wie viel fehlt baran 
noch! Durch Ausgaben allein iſt's nicht gethan. Wer zeigt uns vor 
allem, fragt Herder, wie die Griechen von Deutfchen zu fludieren find, 
d. h. nicht bloß den MWortverftand zu erforfchen, fondern auch mit dem 
Auge der Philofophie in den Geiſt zu bliden, mit dem Auge der 
Aeſthetik die feinen Schönheiten zu zergliedern, mit dem Auge ber 
Geſchichte Zeit gegen Zeit, Land gegen Land und Genie gegen Genie 
zu halten? (Als Herder dieß fchrieb, kannte er wahrfcheinlich auch noch 
nicht Leſſings Laokoon; vgl. Sragm. 1. A. 1, ©. 157, Anm. 2.) Schon 
die Litt. Br. (Ih. 17, S. 11) hätten aufgefordert, alle Gelegenheit zu 
ergreifen, bei unferer Ration die faft verlofchene Eiche zur griech. Sprache, 
deren, Schriftfteller die reinften Quellen des Gefchmads feien, in etwas 
wieder anzufahen, und babei auf den rühmlichen Vorgang der Eng⸗ 
länder bingewiefen. Wie? wenn uns jemand das Geheimniß ber ſchöͤ⸗ 
nen Wiffenfchaften fo aus den Griechen auffchlöffe, als Baumgarten es 
aus den Lateinern zu eröffnen anfieng (vgl. ©. 1240, Anm, 5), und 
Home es aus ben Engländern gethan? Wenn fich gute Veberfeger 
fänden, wenn jemand namentlih Homer überfegte: ein ewiges Merk 
für die deutfche Litteratur, ein fehr nügliches Werk für Genie’s, ein 
ſchätzbares Werk für die Muſe des Alterthums und unfere Sprache. Aber 
diefe Ueberfesung müffe und Domer zeigen, wie er ift, und was er für 
uns fein Tann; beileibe nicht verfchönert (vgl. dazu Erit. Wälder 1. A. 
1, S. 184 ff.). Eben fo wenig wie-mit Homer feien wir mit ben 
griehifhen Tragikern befannt: Steinbrüceld Weberfegungen (mehrerer 
Stüde des Sophokles und des Euripides in feinem „tragifchen Theater 
ber Griechen‘, Zürich 1763, 8; vgl. Kitt. Br. 302 ff.), To verbienftlich fie 
feien, geben uns nicht das Genie der Griechen, ihres Theaters und ben 
Character bes Autors zu koſten und zu fhmeden. Und wie ſtehe ed nun 
mit unfern Dichtern, in denen man die Griechen wieder zu finden meine ? 
Vielleicht fei, wie man fo gern annehme, Bobmer ober Klopftod unfer 
Homer, Gleim unfer Anakreon, Geßner unfer Theokrit, der Grenadier 
unſer Tyrtäus, Gerſtenberg ein Alciphron, die Karſch unſere Sappho, 
der Dithyrambenſaͤnger (Willamov) unſer Pindar! — Herder zeigt, wie 
wenig im Ganzen dieſe deutſchen Dichter den griechifchen gleich zu ſtellen, 
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wie unpaffend diefe Parallelifierung fei, ja wie wenig wir namentlich 
einen Homer oder einen Dithyrambenfänger haben koͤnnten. (Die home: 
rifche Poefie characterifierte Herder etwas ausführlicher zuerft in der 2. X, 
der erfien Sammlung ©. 163 ff. Er fah in Homer den Dichter ber 
echten Natur; Homer war ihm der volllommenfte Sänger ber Natur. 
Diefer Naturgefang, ber ihm aus ber güldenen Zeit ber Welt, wie aus 
dem Reich der Aurora, entgegen ſchallet, ift ihm offenbar eine andere 
Sache ald Birgild und der Neuern Kunftpoefie und laſſe fih von uns 
mit aller unferer profodifhen Kunft nicht nahahmen. Vgl. dazu Das 
manns Schriften 3, ©. 6). Nur den Tyrtäus vertrete Gleim bei und 
vollftändig,, ja, wenn wir ben Plan ber Stüde und einzelne Theile be: 
traten, haben wir an ihm noch mehr ald Tyrtäus (vgl. ©. 1261, 
Anmerk. r), und auch ‚Gerfienberg fei mehr als Alciphron. (Ganz vors 
trefflich fegt Herder auch den großen Unterfchied zwifchen der geßnerifchen 
und ber theokritiſchen Idyllenpoeſie auseinander: hier ift, wenn ich mich 
nicht irre, zuerft das richtige Verhältnig angegeben, in welchem Theo⸗ 
krits Nachfolger im Alterthum und in der neuern Beit zu ihm ſtehen, 
und der unverfälfchte Character bes urſprünglichen griechifchen Idylls 
herausgefunden.) — Welcher Grundgedanke durch Herders dritte Samms 
lung gebt, ift bereitö oben angegeben. Er geht babei audy tief auf 
einen Gegenftand ein, ber bis dahin eigentlich noch gar nicht recht zur 
Sprache gelommen war, auf’ die nachtheiligen Einwirkungen der latei⸗ 
nifhen Bildung auf unfere Litteratur und geiftige Entwidelung übers 
haupt. Der unvolköthümliche Character der ganzen neuern deutſchen 
Geiftesbildung und der neuern deutfchen Litteratur wurde barin zuerſt in 
helles Licht gefeßt: die Legtere habe durchaus eine lLateinifche Geftalt. 
Kein größerer Schade könne einer Nation zugefügt werben, als wenn 
man ihr ben Rationaldyaracter, die Eigenheit ihres Geifted und ihrer 
Sprache raube, wie dieß in Deutichland zuerft durch Einführung ber 
firhlich vömifchen Bildung und nachher durch die Art gefchehen fei, in 
welcher die Wiffenfchaften feit ihrer Wiederherftellung lange Zeit bei 
und betrieben worden. Wäre Deutfhland blog an ber Hand ber Zeit, 
an dem Faden feiner eigenen Cultur fortgeleitet, unftreitig wäre unfere 
Denkart arın, eingefhränft, aber unferm Boden treu, ein Urbild ihrer 
ſelbſt, nicht fo mißgeftaltet und zerfchlagen. Won ben Wieberheritellern 
der Wiffenfchaften fei allem römiſche Form gegeben, und unter der Herr⸗ 
[haft der Lateinifchen Sprache Habe bie unfere ihre alte Stärke verloren. 
Erft Luther Habe fie wieder, einen fehlafenden Riefen, aufgeweckt und 
losgebunden und durch feine Reformation eine ganze Nation zum Dens 
ten und Gefühl erhoben. Was Grasmus ihm Schulb gegeben, er thäte 
der lateinifchen Kitteratur Abbruch — fei ein Vorwurf, ber Luthern Feine 
Schande bringe: lateiniſche Religion, ſcholaſtiſche Gelehr⸗ 
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ſamkeit und römifhe Sprache wären zu fehr in einanber 
verwebt gewefen. Allein auch nach der Reformation Habe in ben 
Schulen noch lange ein Lateinifcher Geift geherrfcht, und Lateinifch zu 
lernen als legter Zweck der Bildung gegolten, nicht als Mittel, duch 
fie Sefchichte zu lernen, in den Geift großer Männer zu blideh und 
gleichſam das ganze Gebiet einer ausgebildeten vortrefflihen Sprache ſich 
zu eigen zu machen. — Hier und überall, namentlich auch, wo er von 
unfern deutſchen Horazen, Gatullen, Lucrezen 2c. handelt, hat er zum 
Hauptaugenmerk, ſeinen Leſern die Ueberzeugung zu erwecken, daß 
mit dem bloßen äußerlichen Nachahmen ber Alten für unſere Litteratur 
wenig oder nichts gewonnen werde, und daß wir uns ihnen mehr an 
Geiſt als durch Nachahmung nähern müſſen. Wo er ſich über den Ge⸗ 
brauch, ben bie Neuern von der antiken Mythologie machen, ausläßt, 
fogteru. a. (3, S. 154 f.): in unferem Lande, in unferer Gefchichte Liege 
poetifcher Stoff genug, und auch an Mitteln zu eignem poetifhen Schmud 
fehle es uns nicht; aber der poetifche Geift der Alten fehle uns, der 
baraus etwas zu machen wüßte, Wir laffen die ganze Schöpfung um 
und lieber ode und mwäft trauern, um nur die Alten zu plündern und 
das Gepluͤnderte elend anzuwenden. in neuer Horaz, ber einen Hel⸗ 
den feiner Zeit verherrlichen wolle, müſſe die Umſtände und Seiten ber 
Materie nugen, über die er finge, daß fein Gefang indivibuell für feine 
Perſon, national für fein Land, patriotifch für feinen Delden, cafual 
für den Vorfall, fäcular für fein Zeitalter und idiotiſch für feine Sprache 
fei. — 8) „Reitifche Wälder, Ober Betrachtungen, die Wiffenfhaft und 
Kunft des Schönen betreffend, nach) Maaßgabe neuerer Schriften. ” 
8 Wälbchen (Riga) 1769. 8. (Ueber das vierte Wälbchen vgl. ©. 1251, 
Anmerk.) Auch fie erfchienen ohne Herders Namen, und als man fie 
ihm bald zufchrieb, proteftierte er öffentlich dagegen (vgl. Allgem. d. Bibl. 
9, 2, S. 305 f. oder Lebensbild 1, 3, zweite Hälfte ©. 196 f.). Die 
Eritifchen Wälder, fo weit fie Herder felbft hat drucken laſſen, find nicht 
vollftändig und auch nicht in ihrem erften Zufammenhange in die Aus⸗ 
gabe der Gefammtwerke aufgenommen worden: ein Abfchnitt aus dem 
2. Wäldchen ift dem 11. Th. der Werke zur fchönen Litt. und Kunſt 
(Ausg. v. 1827 ff.) einverleibt, alles Uebrige, aber mit vielen Weglafs 
fungen, bildet das 13. und 14. Bändchen biefer Abtheilung. Vgl. Deys 
ne's Vorrede vor bem 13. Th. — h) Herder folgt dem Gange, ben 
Leffing im Laofoon inne gehalten, Schritt für Schritt, aber er faßt die 
GSegenftände häufig unter andern Gefichtspuncten auf als fein Vorgänger. . 
Daher flimmt er diefem zwar im Allgemeinen vielfach bei, im Beſondern 
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Zührer. Hamanns Ideen und die Anregungen, die Herder 
von ihm empfangen, bliden zwar auch fchon überall durch, 





aber wiberfpriht er ihm oft. Indem er zu bem eigentlihen Kern 
des Leffingihen Werkes gelangt, zu ber Feftflellung der Grenzen zwifchen 
bildender Kunft und Poefie, worin ihm Eeffing auch nicht ein völliges 
Genüge gethan bat, ftellt er an die Spitze feiner Erörterung bes Unter⸗ 
ſchiedes zwifchen beiden, im Nüdblid auf eine ariftotelifche Eintheilung, 
‘die Sätze (5. 113 ff.): Iebes Werk der bildenden Kunſt fei ein Wert 
unb feine Energie; es fei in allen feinen Theilen auf einmal da; 
fein Weſen beftehe nicht in der Veränderung, in ber Folge auf einanber, 
fondern im Coexiſtieren neben einander. Diejenigen ſchönen Künfte und 
Wiffenfchaften dagegen, die durch die Zeit und Abmwechfelung der Augen: 
blide wirken, bie Energie zum Wejen haben, müſſen Teinen einzelnen 
Augenblid ein Höchftes liefern, nie auch unfere Seele in dieß augenblid- 
liche Höchfte verfchlingen wollen. Diefen Unterſchied zwifchen Werk und 
Energie hätte Leffing feinem ganzen Buche zum Grunde legen follen, 
da alle feine Theilunterſchiede, die er angegeben, doch endlich auf diefen 
Hauptunterfchieb hinausliefen. Sodann weiter gehend (8. 197 ff.): 
Wenn Leffing fage: Mahlerei brauche zu ihren Nachahmungen Figuren 
und Farben in dem Raume, bie Poefie aber articulierte Töne in ber 
Zeit, fo überfehe er, daß ber Poeſie die articulierten Zöne nicht das 
find, was Farben und Figuren der Mahlerei. Das Verhältniß der Zei⸗ 
hen zu bem Bezeichneten fei nämlich bort und hier verichieden: bie 
Zeihen ber Mahlerei feien natürlich, die Zeichen der Poeſie will: 
kürlich; die eine Kunft wirkte ganz im Raum, neben einander, durch 
Zeihen, bie die Sache natürlich zeigen, die Poefie aber nicht fo durch 
die Succeffion, wie jene durch den Raum. Auf der Folge ihrer arti⸗ 
eulierten Zöne beruhe das nicht in der Poeſie, was in ber Wabhlerei 
auf dem Nebeneinanderfein der Theile beruhe. Wenn jene freilich buch 
auf einander folgende Zöne, d. i. Worte wirke, fo fei boch das Aufs 
einanderfolgen der Zöne, die Succeffion der Worte nicht der Mittelpunct 
ihrer Wirkung. Von der Mahlerei und ber Muſik, wenn fie eins 
ander entgegengefegt werben, laffe fi allerdings jagen: bie eine wirkt 
ganz durch ben Raum, fo wie bie andere durch bie Zeitfolge, 
(Schon Gervinus hat 4, ©. 460 f. angemerkt, daß Herber bier Leffing 
ganz etwas Anberes fagen lafie, ald was er wirklich gefagt bat: Lefling 
fpriht gar nicht von einer Wirkung der Mahlevei durch den Raum 
und der Poefie durch die Zeit, fonbern er läßt jene im Raume, biefe 
in ber 3eit wirken. Im Gangen wird alfo Leffing gegen Derbers Säge 
Mecht behalten ; mit gehöriger Vorſicht benust, Tonnen fie aber manches 
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zumal in der erfien, die Sprache betreffenden Sammlung der 


Einzelne ergänzen, was Leffing nicht ausdrücklich gefagt, fondern feinen 
Lefern als Holgerungen aus dem wirklich Gefagten zu ziehen überlaffen 
hat). Demnad werde man das Wefen ber Poefie beffer auf einen fol- 
chen Hauptbegriff bringen können, wenn man das Mittel, wodurch fie 
wirke, Kraft nenne, bie den Worten beimohne und dur das Ohr 
gehend unmittelbar auf die Seele wirke. Diefe Kraft fei das Weſen 
ber Poefie, nicht aber bad Coexiſtente oder die Succeffion. Sie wirke zu: 
gleich im Raume und in ber Zeit: im Raume dadurch, daß fie ihre ganze 
Rebe finnlich made, und daß die Poefie wirklich eine Art von Mah⸗ 
lerei, finnliche Borftellung fei; in ber Zeit, da fie Rebe fei. Und bie 
tetztere nicht bloß, fofern die Rebe natürlicher Ausbrud fei, fondern 
vorzüglich, indem fie durch die Schnelligkeit, durch das Gehen und Koms 
men ihrer Vorſtellungen, auf die Seele wirkte und in ber Abwechfelung 
theils , theils in dem Ganzen, das fie durch bie Beitfolge erbaue, enerz 
giſch wirkte. Jenes habe fie auch mit einer andern Gattung der Rebe 
gemein, dieſes aber, baß fie einer Abwechfelung und gleihfam Melodie 
der Borftellungen und Eines Ganzen fähig fei, beffen Theile fih nad) 
und nach äußern, beffen Vollkommenheit alfo energifiert — bieß mache 
fie zu einee Muſik ber Seele, und diefe zweite Succeffion habe Leffing 
nie berührt. Allein genommen, fei keins von beiden ihr Wefen; nur 
beides zufammen genommen, koͤnne man fagen: das Wefen der Poefie 
iſt die Kraft, die aus dem Raume (Gegenftände, bie fie finnlich 
macht) in der Zeit (durch eine Kolge vieler Theile zu Einem poeti: 
fhen Sanzen) wirkt; kurz alfo ſinnlich vollkommene Rebe (die 
baumgartenfhe Definition). — Herder ift fobann beſonders bemüht, 
Leffing darin zu widerlegen, baß der vornehmfte und eigentliche Gegen⸗ 
fand der Poeſie Handlungen feien: denn gegen nichts fräubte er fich 
mehr, als gegen bie Kolgerungen, bie Leffing aus diefem feinen Sage 
gezogen hatte, und die daraus noch gezogen werben Eonnten. Er hält 
fi) an die kurze Definition des Wortes Handlung, die im Laokoon fteht, 
und fcheint ganz vergeffen zu haben, daß Leifing vorausfegen durfte, 


feinem Lefer werde bie ausführlichere Definition bekannt fein, die er in’ 


feinen Abhandlungen über die Babel gegeben hatte (vgl. oben ©. 1313, 
Anmerk. 8). Daher findet Herder in jener kurzen Definition — „Ges 
genftände, bie auf einander oder deren Theile auf einander folgen, heißen 
überhaupt Handlungen ” — nur „die halbe Idee zu einer Handlung”: 
es müſſe ein Succeffives durch Kraft fein, um Handlung zu werben, 
und feien Handlungen der Gegenftand der Dichtkunft, To werde diefer 
Gegenftand nie aus bem trodnen Begriff der Succeffion beflimmt wer⸗ 
den innen. Was Lelfing von Homers Darfiellungsweife fage, möge 
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Homers epifhem Ideal ein Genüge thun. Wielleiht aber, daß ein 
DAflan, ein Milton, ein Ktopftod ſchon ein anderes Ideal Hätten, wo 
fie nicht mit jedem Zuge fortfchreiten, wo fih ihre Mufe einen anbern 
Gang wählte. Vielleicht alfo daß dieß Kortfchreitende bloß Homers epis 
ſche Manier, nicht einmal die Manier feiner Dichtart überhaupt 
fei. Warum folle der epifhe Zon Homers der ganzen Dichtlunft Ton 
und Grundſatz und Gefes fogar ohne Einfchließung geben?! Herder zit« 
tert „vor dem Blutbade, den bie Säge: Handlungen find die eigentlichen 
Gegenftände der Poeſie; Poeſie ſchildert Körper, aber nur anbeutungs« 
weife durch Handlungen, jede Sache nur mit einem Zuge ꝛc. unter al- 
ten und neuen Poeten anrichten müſſen.“ Kaum bleibe ber einzige 
Homer alsdann Dichter. Bon Tyrtäus bis Gleim, und von Gleim 
wieder nach Anakreon zurüd, von Dffian zu Milton, und von Klopftod 
zu Birgil werbe aufgeräumt — erſchreckliche Lücke! Der bogmatifchen, 
bee mahlenden, ber Idyllendichter nicht zu gebenten. — Dean wirb 
Leicht aus diefem Auszuge aus einigen Abjchnitten bes erften MWäldchens 
abnehmen können, daß baffelbegvenigftens feinem rein theoretifchen Theile 
nach bei weitem nicht fo anregenb und förbernb auf die Entwidelung 
‘der beutfchen Dichtkunft einwirken Konnte, als die Pragmente, indem 
darin bie von Leffing geläuterte Kunfttheorie viel mehr einen Rüds als 
einen Kortfcheitt gemacht hatte. Herder mußte durch feine Saͤtze, in 
denen er bie mahlende und die bogmatifhe Poeſie in Schug nahm, oder 
auch jene Arten von Epik, wie fie in Offian, in Milton, in Klopftod 
vorlagen, neben der homerifchen geltend machte, bie Dichter, bie ihm 
Vertrauen ſchenkten, vielfach in bie Irre führen. Dagegen ift das Ver⸗ 
dienft, das fi Herder fchon in diefem Wäldchen um das grünblichere 
Verftänbnig und bie geiftvollere und gefchichtlichere Auffaffung ber home⸗ 
rifhen Dichtungen und bed griechiſchen Alterthums überhaupt erworben 
bat, auch dem Laokoon gegenüber, noc immer ein fehr bebeutenbes. 
Dasfelbe gilt von dem Inhalt der beiden folgenden Wälbchen (über einige 
klotziſche Schriften; vgl. &. 989, Anmerk.). Kür die Gefchichte unferer 
aeftHetifchen Kritik ift von ben darin enthaltenen Gtüden das erfte bes 
zweiten Wäldchens das wichtigfte: „Ueber Hrn. Klotz homerifche Briefe“ 
(Epistolae Homericae, 1764). Herder ſteht Hier ganz auf jenem Stand⸗ 
puncte ber gefchichtlichen Auffaffung poetifcher Werke: er will bei ber 
Beurtheilung der homeriſchen Dichtungen vor allem Anbern zuerft das 
Zeitalter und die Natur berüdjichtigt wiffen, worin fie entflanden find. 
Klotz hatte in feiner feichten Weiſe mancherlei Ausftelungen an Homer 
gemacht; gleihwohl nannte er ihn summam vim et mensumm ingenüi 
hgmmi. Herder, der das Unbrgrünbete von Klotzens Tadel darthut, be⸗ 
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der nächfifolgenden Werke, bei benen eine ſolche Antehnung 
nicht Statt gefunden bat, ) namentlich in den „Blättern von 
beutfcher Art und Kunſt,“ in ber Schrift „Auch eine Philo⸗ 
fopbie der Gefchichte zur Bildung der Menfchheit” und in ber 


reitet auch fein phrafenhaftes Lob. Er will fih (S. 17 ff.) nicht ans 
maßen, bie Linie zu ziehen, wie hoch Domer reihe, und wie hoch ber 
menſchliche Geift reihen köͤnne. So lange es ihm verfagt fei, die Me⸗ 
tamorphofen bes menfchlichen Geiftes auch in einer ſolchen Metamorphofe 
feines Geiſtes burchmachen und durchleben zu Fönnen; fo fange er 
nicht mit dem Ebraͤer ein Ebräer, mit dem Araber ein Araber, mit dem 
Skalden ein Skalde, mit dem Barben ein Barde wefentlich und durch 
eine Ummanblung feiner felbft geworden fei, um Mofes und Hiob und 
Oſſian in ihrer Zeit und Natur zu fühlen: fo lange zittere er vor dem 
Urtheile, „Homer ift die höchfte Maſſe gefammelter Kräfte des poetifchen 
Geiſtes, das höchfte Maaß der bichterifchen Natur.” Er betrachte Ho= 
mer bloß als ben glüdlichften poetifchen Kopf feines Jahrhunderts, fei- 
ner Ration, bem Zeiner von allen, bie ihn nachahmen wollten, gleich 
Sommen Tomte; aber die Anlagen zu feinem glüdlichen Genie fucht 
Herder nicht außer feiner Ratur und dem Zeitalter, das ihn bildete, 
„Je mehr ich dieſes kennen lerne,” fährt er fort, „deſto mehr lerne 
id mir Homer erllären, und deſto mehr fchwindet der Gedanke, ihn ale 
einen Dichter aller Zeiten und Völker nah dem Bürgerrechte meiner 
Zeit und Nation zu beurtheilen. Nur gar zu fehr habe ichs gelernt, 
wie weit wir in einem Zeitraume zweier Jahrtaufende von ber poeti⸗ 
fihen Ratur abgefommen, eine gleihfam bürgerliche Seele erhalten, wie 
wenig, nad) den Einbrüden unferer Erziehung, griedifche Natur in 
und wirkte! wie weit Zuben und Chriften uns umgebildet haben, um 
nicht aus eingepflanzten Begriffen der Mythologie auch über Homers 
Goͤtter zu denken! wie weit Morgenländer, Römer, Franzoſen, Britten, 
Staliener und Deutſche — unfer Gehirn von der griechifchen Denkart 
weggebildet haben mögen, wenn wir über die Würbe ber menfchlichen 
Natur, über Deldengröße, über die Exrnfthaftigkeit ber Epopöe, über 
Zucht und Anftand denken! Wie gelehrt muß aljo ein Auge fein, um 
Homer ganz in ber Tracht feines Zeitalters ſehen; wie gelehrt ein Ohr, 
ihn in der Sprache feiner Nation fo ganz hören; und wie biegfam cine 
Seele, um ihn in feiner grichifchen Natur durchaus fühlen zu können !’ 
— i) Am wenigften erkannte Hamann feine Grundanfihten in Herders 
geiftweicher Preisfchrift „über den Urfprung der Sprache’ (1770) wies 
der: er ſprach fich öffentlich und brieflich ſehr entfchieben gegen den Ins 
balt aus. Vgl. Schriften 4, ©. 6 fi; 9, ©. 77. — 
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„aͤlteſten Urkunde des Menfchengefchlechts.” Won rein, aeflhe: 
tiſch⸗kritiſchem Inhalt ift untet diefen, noch im Anfang ber 
Siebziger herausgegebenen Schriften Herderd nur fein Antheil 
an ben Blättern von beutfcher Art und Kunſt. Sie erfchienen 
mit Goethe's Göh von Berlichingen in demfelben Sabre, 1773, &) 
und Herberd Stüde darin !) gehören, wie biefes Drama, das 


— 


k) „Von deutſcher Art und Kunſt. Einige fliegende Blätter.” Ham⸗ 
burg 1773. 8. Der „Auszug aus einem Briefwechſel über Oſſian und 
die Lieder alter Völker” ift in den ſaͤmmtil. Werken vor ben „Stimmen 
‚ ber Völker in Liedern’ wieder abgebrudt (3. ſch. Litt. u. Kunft Th. 7), 
doch nit ganz wörtlich; der Auffag über „Shakfpeare‘ im 20. Th. 
derfelben Abth. &. 271. ff. Nach einem Briefe Herders an Hamann aus 
der Mitte d, 3. 1773 (Hamanns Schriften 5, &. 38) rührten dieſe Stüde 
fhon aus einer frühern Zeit her, fie waren „alt, auf der Reife gefchries 
ben’, und Berber hielt fie ‚„„Taum der Rebe werth.“ — 1) 1. Ueber 
Dfitan ıc. Auf Offian Hatte Herber bereits vor 1773 in feinen Bü⸗ 
chern und Recenfionen öfter hingewiefen, ſich auch fchon Hier und ba über 
ihn als eine der intereffanteften und wichtigften Erfcheinungen im poetis 
fhen Gebiet ausgefprochen und gewünfht, daß er „ber Lieblingsbichter 
Tunger epifcher Genie's würde“ (vgl. befonders krit. Wäld. 1, ©. 38 ff. 
und die Recenfionen in der allgem. d. Bibl, 10, 1, ©. 63 ff.; 17,2, 
©. 437— 456), In den Briefen erkennt Herder zuvoͤrderſt das Verdienſt⸗ 
liche der von Denis gelieferten Weberfegung bes Dfftan an, knüpft baran 
aber gleich die Bemerkung, daß „trotz alles Fleißes und Geſchmacks und 
Schwunges und Stärke ber beutfchen WUeberfegung unfer Offen gewiß 
nicht der wahre Offian mehr ſei.“ Schon der opftodifche Herameter 
paſſe nicht für Offian ; diefer fei kein Epopöfft, feine Gedichte feien Lie: 
ber, Lieder des Volks, Lieder eines ungebildeten finnlichen Volkes, 
bie fi) fo Lange im Munde der väterlichen Zrabition haben fortfingen 
fönnen. Wodurch erhalte ber Weberfeger eines alten Volksliedes den Ab: 
deud ber innern Empfindung, ald durch den Abdrud bes Aeußern, bes 
Sinnlichen, in Form, Klang, Ton, Melodie, alles des Dunkeln, Uns 
nennbaren, was uns mit bem Gefange ſtromweiſe in die Seele fließe? 
Wolle man dieß zwar von ber Ueberfegung von Reimgedichten, Roman: 
zen, Gonetten u. dgl. ſchon Fünftlichen oder gar gefünftelten Stangen 
gelten laffen, aber nicht von alten ungelünftelten Liedern wilber, ungefitte: 
ter Voͤlker: fo fei bier unter einem wilden Wolke doch nichts anders zu 
verftehen als ein lebendiges, freiwirkendes Boll, Und ba müffen, je le⸗ 
bendiger, je freiwirtender ein Volk ſei, welches Lieder Habe, auch dieſt 
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am Schluffe des zweiten der Nation gewiffermaßen angekündigt 


Lieder um fo lebendiger, freier, finnlicher, Iyrifch handelnder ſein. „Ze 
entfernter von künftlicher, wifienfchaftlicher Denkart, Sprache und Lebens: 
art ein Volk ift, defto weniger müffen auch feine Lieber fürs Papier ger 
macht und tobte Lettern⸗Verſe fein; vom Lyrifhen, vom Xebendigen 
und gleihfam Zanzmäßigen des Gefanges, von lebendiger Gegenwart 
der Bilder, vom Zufammenhange und gleihfam Nothdrange bes Inhalts, 
ber Empfindungen, von Symmetrie ber Worte, der Silben, bei manchen 
fogar der Buchſtaben, vom Gange der Melodie und von hundert andern 
Sachen, die zur lebendigen Welt, zum Spruch⸗ und Nationailiebe gehören 
unb mit biefem verfchwinden — davon, und davon allein hängt das Wefen, 
der Zweck, die ganze wunberthätige Kraft ab, den (fo) diefe Lieber haben, 
die Entzüdung, die Zriebfeber, ber ewige Erb⸗ und Luſtgeſang bes 
Volks zu fein. Das find die Pfeile diefes wilden Apollo, womit er 
Herzen durchbohrt, und woran er Seelen und Gedaͤchtniß heftet. Je 
Länger ein Lieb dauern ſoll, deſto ſtaͤrker, deſto ſinnlicher müſſen dieſe 
Seelenerwecker ſein, daß ſie der Macht der Zeit und den Veränderungen 
der Jahrhunderte trotzen.“ Herder hebt dann hervor, wie dieſer innige 
Zuſammenhang von Form und Inhalt auch in den Geſängen eines „ohne 
Zweifel noch wildern, rauhern Volks, als die weich idealiſierten Schotten“ 
in Oſſians Liedern erſcheinen, überall in bie Augen ſpringe, und was 
noch mehr fei, wie die Gedichte Offians bei allen Gelegenheiten des Bars 
dengeſangs ben Gefängen der fünf Nationen in Nordamerika faft in allem 
ähnlich feien, bie nach den Berichten der Reifenden durch den von leben= 
der Bewegung, Melodie, Beihenfpradhe und Pantomime gehobenen Ton 
und Rhythmus fo mächtig auf die Ohren ber Fremblinge wirken. Wir 
vernehmen auch, warum Herder ein folches Gefühl theils für Lieber ber 
Wilden, theils für Offtan infonderheit hatte. Er hatte Offian und bie 
Stalden in Situationen gelefen, wo fie die meiften, immer in bürger- 
lichen Gefchäften und Sitten und Vergnügen zerftreuten Lefer als bloß 
amüfante, abgebrochene Lectüre kaum lefen können: auf jener Seereife von 
Kiga nach Frankreich (vgl. S. 989 fr die Anmerk.), in ſolchen finnlichen 
Situationen, die auf ihn, ben finnlihen Menfchen, fo viel Wirkung 
Hätten. Er habe aber auch außerdem ſelbſt Gelegenheit gehabt, Lebendige 
Hefte diefes alten, wilden Gefanges, Rhythmus, Tanzes unter Iebenben 
Woͤlkern zu fehen, denen unfere Sitten noch nicht völlig hätten Sprache 
und Lieder und Gebräuche nehmen können, um ihnen bafür etwas fehr 
Verſtümmeltes oder nichts zu geben. Er gebenkt ber beiben Lettifchen 
Liedchen, bie Leffing in den Litteraturbriefen angezogen (worauf ih 
noch anderwärts zuruͤckkommen werde), und gibt felbft ein Paas perua⸗ 
niſche, ein lapplaͤndiſches und ein fchottifches Lied in einer nah Wort, 
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Klang und Rhythmus fo viel wie möglich treuen Uebertragung. Rach⸗ 
dem er hierauf fein Befremden darüber kund gegeben, wie man ſich mit 
den griechifchen, roͤmiſchen oder auch modern fkalbifchen Silbenmaaßen, 
welche Denis für bie Igrifhen Stüde feines Offian gewählt, einver⸗ 
ftanden erklären und fie fhön finden könne, kommt er auf dad Dramatis 
fhe in den alten Liedern zu fprehen. Dieß habe er fi) immer mit 
unter den Sharacterftüden der Alten gedacht, bie wir Reuern fo wenig 
erreichen, ald ein tobtes momentarifches Gemäglbe eine fortgehenbe, hans 
delnde, lebendige Scene erreiche. Jenes feien unfere Oden, bieß bie Iyris 
ſchen Stüde der Alten, infonderheit wilder Völker: alle Reben und Gedichte 
derfelben feien Handlung (ald Beifpiele eine Kriegs: und Friedensrede 
der Eskimos erwähnt und poetifhe Stüde der Ebda in Ueberſetzungen 
eingerüdt). Nie fei es ihm eingefallen, feine ffaldifchen Gedichte in 
alem für Mufter neuerer Gedichte ausgeben zu wollen, Allein fie mös 
gen fein, wie fie wollen: was er mit ihnen beweifen wolle, beweifen 
fie. Der Geift, der fie erfülle, die rohe, einfältige, aber große, zaubers 
mäßige, feierliche Art, die Ziefe des Eindruds, ben jedes fo ſtark ges 
fagte Wort mache, und der freie Wurf, mit dem der Eindruck gemacht 
werde — nur das habe er bei den alten Völkern, nicht als Seltenheit, 
als Mufter, fondern ald Natur anführen wollen. Es fei befannt, wie 
fharf und feſt bezeichnend die finnlihe Spradhe der Wilden ſei. Wo 
werde bei unfern gelehrten oder halbgelehrten Pedanten foldhe Sprache 
gefunden? Wer bei uns Spuren von biefer Feftigkeit finden wolle, ber 
möge fie nicht bei ihnen fuchen: — unverdorbene Kinder, Frauenzimmer, 
Leute von gutem Naturverftande, mehr durch Zhätigkeit ald Specula⸗ 
tion gebildet, die feien, wenn bas, was er angeführt, Berebfamkeit fei, 
alsdann bie einzigen und beften Redner unferer Zeit. „In der alten Zeit 
aber waren es Dichter, Skalden, Gelehrte, die eben biefe Sicherheit und 
Feftigfeit des Ausdruds am meilten mit Würde, mit Wohlllang, mit 
Schönheit zu paaren wußten. Homers Rhapfobien und Dfftans Lieder waren 
gleichfam impromptus, weil man Damals noch von nichts als von impromptus 
der Rede wußte; dem lestern find bie Minftrels, wiewohl fo ſchwach und 
entfernt, gefolgt, indeflen doch gefolgt, bis endlich die Kunft kam 
und die Natur aus löſchte. In fremden Sprachen quälte man ſich von 
Zugend auf, Quantitäten von Silben Eennen zu lernen, die uns nicht mehr 
Ohr und Natur zu fühlen gibt; nah Regeln zu arbeiten, deren 
wenigfte ein Genie als Naturregein anerkennt; über @egens 
ſtaͤnde zu dichten, über die ſich nichts denfen, noch weniger finnen, noch 
weniger imaginicren läßt; Leidenschaften zu erlünfteln, die wir nicht haben, 
Seelenkraͤfte nachzuahmen, die wir nicht beſigen — und eudlich wurde 


in das beginnende vierte Zchent des neunzehnten x. 375 


denn wie mit dem Goͤtz die deutiche Dichtung, fo trat mit 


altes Kalfhheit, Shwädhe und Künftelei. Selbſt jeber befte 
- Kopf warb verwirret und verlor Feftigkeit des Auges und der Band, 
Sicherheit des Gedankens und Ausdruds: mithin die wahre Lebhaftigkeit 
und Wahrheit und Andringlichkeit. Alles gieng verloren. Die Dichtkunft, 
die die flürmendfte, fiherfte Tochter der menfchlihen Seele fein follte, 
warb die ungewiffefte, lahmſte, wankendſte; die Gedichte fein oft corrigierte 
Knabens und Schulerewitien.” — Um in bem, was er vorher vom 
erften Wurfe eines Gedichts gemeint, nicht fo mißverflanden zu wer: 
ben, daß es ber Eilfertigkeit und Gchmiererei der damaligen jungen 
Dichterlinge auh nur im minbeften zu Statten fommen Tönnte, gibt 
Herder nun zunädft an, wie ein neuerer Dichter, bem ed Ernft mit 
feiner Kunft fei, je nach der Berfchiedenheit feiner Gegenftände, der 
Dihtungsart und der dazu vorzugsweife erforderlichen Scelenträfte zu 
verfahren habe, Sodann zu den Eigenheiten des Volksliedes zurückkeh⸗ 
rend, bemerkt er, baß nichts in der Welt mehr Sprünge und Fühne 
Mürfe habe als gerade Lieder des Volks, und daß eben bie Lieder bes 
Volks deren am meiften haben, bie felbft in feinem Mittel gebacht, er⸗ 
fonnen, entfprungen und geboren feien, und bie ed daher mit fo viel Aufs 
wallung und euer finge und zu fingen nicht ablafien könne. Wie die Beis 
fpiele, die er gibt, fo feien alle alten Lieder feine Zeugen. Aus Lapps und 
Eſthland, lettifche und polnifhe und fchottifhe und deutſche und die er 
nur kenne, je älter, je volksmäßiger, je lebendiger, deſto kühner, deſto 
werfender. Auch Deutfchland habe noch genug folcher Lieber, fie brauchs 
ten nur gefammelt zu werden (wozu Derder, der dad Beifpiel der Kranz 
zofen und beſonders ber Engländer feinen Landsleuten vorhält und felbft 
einige deutfche Proben mittheilt, dringend auffordert, ohne jedoch auf 
einen großen Eifer bei feinen gelehrten Zeitgenoffen zu rehnen). Woher 
nun aber bergleihen Sprünge und Wendungen bei anfcheinend einfäls 
tigen Volkern? „Weil das in der That die Art der Einbildung ift, 
und fie auf keinem engeren Wege je fortgehen Tann. Alle Gefänge fols 
her wilden Völker weben um dafeiende Segenftände, Dandlungen, Bes 
gebenheiten, um eine lebendige Welt! Wie reich und vielfach find da 
nun Umftänbe, gegenwärtige Züge, Zheilvorfälle! Und alle hat das 
Auge gefehen! Die Seele ftellet fie fih vor! Das fest Sprünge und 
Würfe! Es ift kein anderer Zufammenhang unter den heilen des Ges 
fanges ale unter den Bäumen und Gebüfchen im Walde, unter ben 
Felſen und Grotten ver Einöbe, als unter den Scenen der Begebenpeit 
fett.” — Es fei gewöhntih, Sprünge und Würfe folder Stücke der 
Bollsdpichtung für Tollheiten der morgenländifchen Dige, für Enthuſtas⸗ 
mus des Prophetengeiftes, oder für ſchoͤne Runftfprünge her Ode aus⸗ 
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zugeben, und man habe aus: biefen eine fo herrliche Webertheorie vom 
Plan und ben Sprüngen ber Ode recht regelmäßig ausgefponnen. San 
möge aber nur einen kalten Grönlänber (in dem in die Stimmen ber 
Völker aufgenommenen Zobtenliebe), ohne Hige und Prophetengeift und 
Dventheorie, aus dem vollen Bilde feiner Phantafie reden hören. „Er 
befolgt bie feinften Gefege vom Schweben der Elegie; unb vön wem 
hat er fie gelernt? Sollte e8 mit den Gefegen der Ode, bed Liebes 
nicht eben fo fein? und wenn fie in der Natur ber Einbilbung liegen, 
wen find fie nöthig zu lehren? wem unmöglich zu faffen, der nur dies 
felbe Einbildung hat? Alle Gefänge des A. T., Lieber, Elegien, Ora⸗ 
Telftücke der Propheten find voll davon, und bie follten doch kaum poe⸗ 
tifche Uebungen fein.” Selbſt einen allgemeinen Sag, eine abgezogene 
Wahrheit Eönne ein lebendiges Volk im Liede, im Gefange nicht anders als 
auch fo lebendig und Eühn behandeln. — Alle unfere alten Kirchenlieber 
feien voll von Würfen unb Inverfionen ; Feine aber faft mehr und mäch⸗ 
tiger als die von Luther. — Zulest gedenkt Herber noch des Mißbrauchs, 
der in Deutfchland mit ber Romanze, „diefer urfprünglich fo edeln und 
feierlichen Dichtart” getrieben werde, indem man fie zu nichts als zu 
niedriglomifchen und abenteuerlihen Erzählungen anmwenbe, wozu nody 
tomme, daß die wenigen fremden, bie überſetzt worden, fchlecht überfegt 
feien. Der ganze Nugen, ben für das Zeitalter diefe Dichtart haben 
könnte, werde alfo verfehlt, nämlich unfere Igrifchen Gefänge, Oben, 
Lieder und wie man fie fonft nenne, etwas zu vereinfältigen, an 
einfachere Gegenftände und edlere Behandlung derfelben zu gewöhnen, 
turz und von fo manchem bdrüdenden Schmud zu befreien, ber uns jest 
faft Gefeg geworden. In welche gekünftelte horazifche Manier feien wir 
Deutfhen doch hier und da gefallen! Dfiian, bie Kieder ber Wilden, 
der Stalden, Romanzen, Provinzialgebichte (d. h. deutſche Volkslieder) 
tönnten uns auf beſſern Weg bringen, wenn wir aber auch Hier nur 
mehr ald Form, als Einkleidung, ald Sprache lernen wollten. Zum 
Unglüd aber fiengen wir hiervon an und blieben Hierbei ftehen, und ba 
würde wieder nichts. — 2. Ueber Shaffpeare. Herder möchte 
gern, daß es in dem Eleinen Kreife, wo feine Blätter gelefen würben, 
niemand mehr in den Sinn käme, über, für und wiber Shakſpeare 
zu fchreiben, ihn weder zu entfchulbigen noch gu verläumden, aber 
zu erklären, zu fühlen, wie er ift, zu nügen und — wo möglich 
und Deutſchen berzuftelen — und baß er dazu buch biefe Blaͤtter 
etwas beitrüge. Er faßt auch Hier wieder feinen Gegenfland zunächſt 
unter dem gefchichtlihen Gefihtspuncte auf und Tann dabei ſchon fn 
vielem auf leffingfchen Sägen fußen. Man hat fih gewöhnt, an das 
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dem Auffab über „Shakſpeare“ die aefibetifche Kritik am ent: 


norbifhe Drama immer den Maapftab ber griechifchen Kunftregel zu 
legen; man bat aber in bem aus dem Alterthum ererbten Regelnvorrath 
nicht den Kern von der Schale zu fondern verflanden. In Griechenland 
entftand das Drama, wie es im Norden nicht entfliehen konnte; bort 
war's, was es bier nicht ift, nicht fein Fann. Sopholles’ Drama und 
Shakſpeare's Drama find alfo zwei Dinge, bie in gewiffem Betracht 
kaum den Namen gemein haben. Aus dem Urfprung des griech. Dras 
ma's (der in den Hauptmomenten angedeutet ift) erklären ſich gewiſſe 
Dinge, die man fonft, als todte Regeln angeftaunt, erfchredlich hat vers 
kennen mäffen. Jene Simplicität der griech. Kabel, jene Nüchternheit 
griechifcher Sitten, jenes fort ausgehaltene Kothurnmäßige des Ausdruds, 
Mufit, Bühne, Einheit des Orts und der Zeit — das Alles lag ohne 
Kunft und Zauberei fo natürlich und wefentlih im Urfprunge ber griech. 
Zragöbie, daß diefe ohne Weredlung zu alle jenem nicht möglih war. 
Alles das war Schlaube (Schale), in ber die Frucht wuchs. Was bie 
Regeln ber griehifhen Tragiker alfo für uns Künftlihes zu haben 
fcheinen, war Feine Kunft; ed war Natur, Einheit der Handlung, Eins 
beit des Orts, Einheit ber Zeit — alles lag bamals in ber Natur, 
daß ber Dichter mit al feiner Kunft ohne fie nichts konnte. Auch nahm 
die Kunft der griech. Dichter ganz den entgegengefesten Weg {von bem, 
ben man ben neuern aus ihnen zufchreit: fie fimplificierten nicht, fons 
dern fie vervielfältigten, Aefchylus den Chor, Sophokles den Aefchylus, 
Die erſtaunliche Kunft des legtern beftand nicht darin, aus Bielem ein 
Eins zu machen, fondern aus Einem ein fchönes Vieles: er gab der 
Dandlung Größe. Und daß XAriftoteles dieſe Kunft feines Genies in 
ihm zu fehägen wußte und eben in allem faft das Umgekehrte war, was 
die neuern Zeiten aus ihm zu drehen beliebt haben, müßte jedem eins 
leuchten, ber ihn ohne Wahn und im Stanbpuncte feiner Zeit gelefen. 
Alles zeigt, daß ber große Mann auch im großen Sinne feiner Zeit 
philojophierte und nichts weniger ald an ben verengernden kindiſchen Laͤp⸗ 
pereien Schuld ifl, die man aus ihm fpäter zum Papiergerüfte der Bühne 
machen wollen. — Wie alles in der Welt, fo mußte fih auch die Nas 
tur ändern, bie eigentlich das griech. Drama fhuf. Weltverfaflung, 
Sitten, Stand ber Republiten, Zrabition der Helbenzeit, Glaube, felbft 
Muſik, Ausdrud, Maaß der Illufion wandelte: und natürlich ſchwand auch 
Stoff zu Fabeln, Gelegenheit zu der Bearbeitung, Anlaß zu bem Zwecke. 
Man Eonnte zwar das Uralte oder gar von andern Nationen ein Fremdes 
berbeiholen und nach ber gegebenen Manier bekleiden: das that alles aber 
nicht die Wirkung; ed wurde Puppe, Nachbild, Affe, Statue ohne Leben, 
Alles was Puppe bes griechiſchen Theaters ift, Tann ohne Zweifel kaum 
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fchledenften aus dem Zeitalter der Reform in das der revolu- 


vollfommener gedacht und gemacht werben, als e& in Frankreich geworben. 
Aber das Trauerfpiel bes Gerneille, des Racine, bes Voltaire ift Fein griechi⸗ 
ſches Drama, ein Zrauerfpiel des Sophokles. Mag ed als Puppe ihm noch fo 
gleich fein, ihr fehlt Geift, Leben, Natur, Wahrheit — mithin alle Elemente 
der Rührung — mithin 3wed und Erreihung des Zwecks. Und dann, was 
über den Werth und Unwerth entfcheibet — ift die frangöfiihe Tragödie 
einee Nachbil dung gleich zu fehägen oder gar vorzuziehen, die, wie 
die griechifche, ingewiffem Betracht die höchfle Rationalnatur war? 
einer£andesanftalt, wo in jedem Eleinen Umflande Wirkung, höchfte, 
fhwerfte Bildung lag! — Borausgefest nun, ein Volk hätte Luft, flatt 
nachzuaͤffen, fich felbft Lieber fein Drama zu erfinden: wann? wo? unter 
weichen umftänden ? woraus foll’8 das thun? Holt es ſich dasſeibe nicht 
aus Chor und aus Dithyramb her, liegt ibm nicht ſolche Simplici⸗ 
tät von Kactis der Geſchichte, Zradition, häuslichen und Staats.⸗ unb 
Religionsbeziehungen vor, wie den Griechen — natürlich kann's dann von 
alle dem nichts haben. Es wird fih, womöglidh, fein Drama 
nad feiner Geſchichte, nah Zeitgeifl, Sitten, Meinungen, 
Sprache, Natiecnalvorurtheilen, XZrabitionen und 
Liebhabereien, wenn auh aus Faſtnachts⸗ und Marionettenipiel 
erfinden — und das Erfundene wird Drama fein, wenn es bei die⸗ 
fem Volle dramatifchen Zweck erreiht. Wir find bei den Engländern 
und ihrem großen Shakſpeare. — Shakfpeare fand vor und um fi 
nichts weniger ale Simplicität von Baterlandesfitten, Thaten, Reigungen 
und Gefchichtetraditionen ; fein Genie aber rief aus dem entgegengefesteften 
Stoff und in der verfchiedenften Bearbeitung bdiefelbe Wirkung hervor, 
wie die griechifchen Tragiker, Furcht und Mitleid, und beide in einem 
Grade, wie jener erfte Stoff und Bearbeitung e8 kaum vormals hervorzu⸗ 
bringen vermodht. Er fand keinen Chor vor fich, aber wohl Staats: und 
Marionettenfpiele — und er bildete aus diefem fo fchlechten Leim (fo) das 
herrliche Gefchöpf, das da vor uns fteht und lebt. Er fand keinen fo ein: 
fachen Volks⸗ und Waterlandscharacter, fondern ein Vielfaches von Stän- 
den, Lebensarten, Gefinnungen, Völkern und Spracharten , er bichtete alfo 
Stände und Menfchen, Völker und Spracharten, Königund Narren, Narren 
und König zu dem herrlichen Ganzen. Er fand keinen fo einfachen 
Geiſt der Gefchichte, der Kabel, der Handlung: er nahm Gefchichte, wie 
er fie fand, und feste mit Schöpfergeift das verfchiedenartigfle Zeug zu 
einem Wunderganzen zuſammen, was wir, wenn niht Handlung im 
griechifchen Verflande, fo Action im Sinne der mittlen, ober in ber 
Sprache der neuern Zeiten Begebenheit (evenement), großes Ereig⸗ 
rip nennen wollen. — (Aus dem Kolgenden, worin Herder, „als Aus: 


> 
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tionären Tendenzen, in das Zeitalter der Originalgenies oder 
die Sturms und Drangperiode unferer Litteratur. — 





leger und Rhapſodiſt“ fortfahrend, Shakſpeare mit Sophokles vergleicht und 
auf eine nähere, von ber lebendigften Auffaffung zeugende und mit Begeiftes 
rung gefchriebene Characterifierung des englifchen Dichters, mit befonderer 
Bezugnahme auf Lear, Othello, Macbeth und Hamlet, eingeht, will ich nur 
einige Hauptſtellen herausheben). Wenn Sophofles „Griechen vorftellt 
und lehrt und rührt und bildet, fo lehrt, vührt und bildet Shalfpeare 
norbifhe Menſchen. Mir ift, wenn ich ihn lefe, Theater, Acteur, 
Couliſſe verfhwunden. Lauter einzelne im Sturm der Zeiten wehenbe 
Blätter aus dem Buch ber Begebenheiten, der Vorfehung der Welt, — 
einzelne Gepräge der Völker, Stände, Seelen, die alle die verſchieden⸗ 
artigften und abgetrerinteft handelnden Mafchinen, alle — was wir in der 
Dand des Weltſchöpfers — find, unmwiffende, blinde Werkzeuge zum 
Sanzen Eines theatralifchen Bildes, Einer Größe habenden Begebenheit, 
die nur ber Dichter überfchaut. Wer Tann fih einen größern Dichter 
der nordifchen Menfchheit und in dem Zeitalter denken! Wie vor einem 
Meere von Begebenheit, wo Wogen in Wogen raufchen, fo tritt vor 
feine Bühne, Die Auftritte der Natur rüden vor und ab; wirken in 
einander, fo bisparat fie fcheinen; bringen fich hervor und gerftören fich, 
damit die Abficht des Schöpfere, der alle im Plane, der Trunkenheit 
und Unordnung gefellet zu haben fchien, erfüllt werde — dunkle kleine 
Symbole zum Sonnenriß einer Theodicee Gottes.” — „Daß Zeit und 
Drt, wie Hülfen um den Kern, immer mit geben, follte nicht einmal 
erinnert werden dürfen; und doch ift hierüber eben das helleſte Gefchrei. 
Band Shakfpeare den Göttergriff, eine ganze Welt der disparateften Aufs 
tritte zu Einer Begebenheit zu erfaffen; natürlich gehörte es eben zur 
Wahrheit feiner Begebenheiten, auch Ort und Zeit jedesmal zu ibealis 
fieren, daß fie mit zur Zäufchung beitrügen. (Niemand werbe gefunden, 
dem in der Welt zu einer Kleinigkeit feines Lebens Drt und Zeit gleich 
gültig fei; und nun gar in den Dingen, wo bie ganze Seele geregt, 
gebilbet, umgebilbet werde!) Da ift nun Shaffpeare ber größte Meifter, 
eben weil er nur und immer Diener der Katur if. Wenn er bie Bes 
gebenheiten feines Drama dachte, im Kopfe wälzte, wie wälgen fich jes 
desmal Derter und Zeiten fo mit umher! Aus Scenen und Z3eitläuften 
aller Welt findet fih, wie durch ein Gefe& der Katalität, eben die biers 
ber, bie dem Gefühl, der Handlung bie Eräftigfte, bie ibealfte iſt, wo 
die fonderbarften, kühnſten Umftände am meiften ben Trug der Wahrheit 
unterflügen, wo Zeit⸗ und Ortwechſel, über die ber Dichter fchaltet, 
am lauteften rufen: Hier iſt kein Dichter, ift Schöpfer, ift Geſchichte der 
Belt!" — „Eben da ift Shakſpeare Sophokles’ Bruber, wo er ihm 
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Es fehlte‘ viel daran, daß mit ber Entwidelung der aeſthe⸗ 
tifchen Kritik während ber Jahre 1759 — 1772 die dichterifche 
Production im Allgemeinen auch nur einigermaßen gleichen 
Schritt hielt. Hatte jene mit männlicher Kühnheit die Feſſeln 
einer aus der Fremde herſtammenden Kunftlchre gefprengt, im 
denen fie fich früher nur ſchwerfaͤllig und ſchwankend bewegte, 
ſich frei und felbfländig gemacht und eine Höhe erfliegen, auf 
die fie bei Feinem andern Volke der Neuzeit gelangt war; fo 
liegen fi) an dieſer verhältnigmäßig erft wenige Kennzeichen 
gereifter Kraft und nationaler Selbfländigkeit wahrnehmen. 


bem Anſchein nad) fo unähnlich ift, um im Innern ganz wie er zu fein. 
Da alle Zäufchung durch dieß Urkundliche, Wahre, Schöpferifche erreicht 
wird, und ohne fie nicht bloß nicht erreicht würde, fonbern fein Element 
mehr von Shakfpeare’s Drama und dramatifchem Geift bliebe: fo ſieht 
man, die ganze Welt iſt zu biefem großen Geifte allein Körper; alle 
Auftritte der Natur von dieſem Körper Glieder, wie alle Charactere und 
Denkarten zu diefem Geifte Züge — und das Ganze mag jener Riefens 
gott bed Spinoza „„Pan! Univerfum!‘’ heißen.” — Zulegt befpricht 
Herder no bad Widerfinnige und Pedantifche ber franzöfifhen Dramas 
turgie in Bezug auf die Beobachtung der Einheit des Orts und ber Zeit, 
berührt die Rothwendigkeit einer Unterfuhung: wie? auf welche Kunſt 
und Scöpferweife Shakſpeare eine elende Romanze, Novelle und Babel- 
hiftorie zu ſolch einem lebendigen Ganzen habe bichten koͤnnen? mas 
für Gefege unfrer Hiftorifchen,, philoſophiſchen, dramatifhen Kunft in 
jedem feiner Schritte und Kunftgriffe Liegen?” kann barauf aber nicht 
näher eingehen und gibt dafür nur „einen Wink in die gewöhnlichen 
Staffificationen in feinen Stücken.“ Er erllärt ſich gegen die von Ger: 
ftenberg in feinen oben (S. 1346, Anm. i) erwähnten Briefen vorge: 
ſchlagene Glaffification.: kein Stüd fei doch griechifche Tragedy, Come- 
dy, Pastoral zc, und follte es aud nicht fein; jedes ſei History im weis 
teften Verſtande, nur verſchieden mobificiert, alfo „Hiftorie, Helden⸗ 
und Staatsaetion zur Illuſion mittlerer Zeiten! oder (wenige 
Plays und Divertissements ausgenommen) ein völliges Größe habens 
des Ereigniß einer Weltbegebenheit, eines menfhliden 
Schickſals. | 
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Noch immer verriethen die Dichter allzu fehr Abhängigkeit vom 
Auslande und Mangel an Eigenthümlichfeit im Erfinden und 
Ausführen ihrer Werke; noch immer vertrauten fie zu fehr den 
alten irreleitenden Zührern in der Theorie und vergriffen füch 
daher bald in den Gegenfländen, bald in den Formen und 
Einkleidungsarten, die fie wählten. Der Hang zu einem un: 
männlichen Spielen und Schoͤnthun mit oft ganz unmahren 
und ertünftelten Empfindungen und jene weichliche Sentimen: 
talität, die bereits in der Poefie bed voraufgehenden Jahrzehents 
fo ſtark heroortraten, ) hatten, wenn auch hier und da anders 
modificiert, eher zu⸗ ald abgenommen. Und bei bem Allen 
verfannten auch noch die allermeiften Dichter dad wahre Weſen 
und die eigentliche Beſtimmung ihrer Kunft in dem Grade und 
berüdjichtigten die Grenzen, die Leffing zwifchen ihr und andern 
Gebieten des Geiftes abgeſteckt hatte, fo wenig, daß felbft die 
begabteften und darum auch einflußreichften fortfuhren, die Poefte 
ihr fremden Zwecken dienftbar zu machen. — Befonders fühlbar 
machte fich noch fortwährend in unferer fchönen Litteratur der 
Mangel an Originalität und an Unmittelbarkeit der Darftellung. 
So kräftig fih über die Nachahmungsſucht der deutfchen Dich 
ter ſchon die Litteraturbriefe wieberholentlic) geäußert hatten, 
und fo überzeugend nach ihnen Herber darthat, wie wenig das 
bloße Nachahmen, wie e3 zeither betrieben war, unferer fchönen 
Litteratur zu wirklichem Vortheil gereicht habe: die Klagen und 
der Spott über dieß unfelbfländige Anfchließen an fremde Vor⸗ 
bilder, dem auch noch durd die vielen gleichzeitigen Weber: 
fegungen ausländifcher Werke Borfchub geleiftet ward, hörten 
bei Schriftftellern der verfchiedenften Richtung bis in den Bes 
ginn der Siebziger nicht auf, und die Nachahmungsſucht ward 


a) Vgl. ©, 1255 fi. — 
Koberſtein, Srundriß. 4. Aufl. 88 
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wieberholt als eins der ſchaͤdlichſten Hauptübel in den littera- 
rifchen Strebungen der Zeit bezeichnet. ) Zumeift oder auch 
allein bezogen fich jene Klagen und jener Spott zwar nur 
auf die jungen Dichterlinge, die in Deutfchland überall auf: 
fchoffen und, ohne allen Beruf zur Poefie, den Markt der 
Litteratur mit ihren marflofen Erzeugniffen überfchwenmten. 
Aber wenn ed damald auch erfl von wenigen empfunden und 
von noch wenigern Elar eingefehen wurde: auch die talentvoll- 
fien und am meiflen bewunderten Dichter jener Zeit gelangten 
noch keineswegs zu ber vollen Freiheit des Producierend, fons 
bern blieben immer in einer gewiffen Abhängigkeit von ber 
Fremde. In den größern Gattungen war ed eigentlih nur 
Leffing, der fih, zuafl in dr Minna von Barnhelm 
amd dann in ber Emilia Galotti, die unmittelbar vor 
Goethe's Goͤtz erfchien,*) ſchon fo weit ald wahrhaft beut: 
[hen Dichter zeigte, daß er, wenn auch an Anregungen aus 


b) gl. 3. B. Refewig in d. allgem. deutfch. Biblioth. 1,2, ©. 228; 
3. 8. Michaelis in feiner Satire „die GSchriftftellee nach der Mode“ 
und in dem Vorbericht zu den Satiren (1766); Herders Ode an ben 
Genius von Deutfhland (1770) in d. Werk. 3. fch. Litt. und Kunft 3, 
S. 161 ff.; die Briefe über ben Werth einiger beutfchen Dichter ıc. 
(1770) 1, 8.56 f. und 3. G. Jacobi in dem Gedicht „die Dichter; 
eineDper, gefptelt in ber Unterwelt” (1772), fammtl. Werke 2, ©. 52 ff. 
— 6) „Smilia Galotti, Zrauerfpiel in fünf Aufzügen.” Berlin 1772. 
8. Bol. Se 1289 f., Anm. u. Wenn die Kabel diefes Stüds aud 
urjprünglich eine fremde war, fo hatte fie Leffing doch mit folder Mei⸗ 
fterfhaft umgewandelt und: feiner Zeit und feinem Volke nahe gerüdt, 
da fein Stüd ganz aus den Kerhältniffen der bamaligen Gegenwart 
erwachfen zu fein fchien und, einige Localzüge abgerechnet, eben fo treu 
bas Leben der kleinen beutfchen, wie ber italtenifchen Höfe abfpiegelte. 
Wie man bei feinem Belanntwerben in einigen Daupffiguren allgemein 
bekannte Perfönlichkeiten in Braunſchweig wieberzufinden meinte, und 
wie eine mächtige Hofpartei die Dichtung benugen wollte, um Leſſing zu 
fhaben, ift in Fr. L. Schroebers Leben von 5. L. W. Meyer 1, ©. 
231 ff. angedeutet. — 
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der Fremde, doch in keiner Beziehung mehr an eigentliche 
Nachahmung auslandifcher Poefie erinnerte. Allerdings regte 
fi) da8 Streben nad) Selbſtaͤndigkeit und Originalität auch 
in andern Dichtern, und in Feinem früher und mehr als in 
Klopftod. 4) Allein nicht bloß wenn fie ihre Gegenflände auss 
wärtd oder auß entlegenen Zeitaltern fuchten, was häufig ges 
ſchah, veritanden fie es nicht, fie in einem folchen Geiſte zu 
behandeln, daß in ber Bearbeitung nichts weiter fremd blieb 
ald dad rein Stofflihe: felbft wenn fie fie aus der vaterländis 
fchen Gefchichte oder aus dem Leben und ben Zuftänden ber 
Gegenwart, aus dem Kreife ihrer befondern aͤußern und in- 
nern Erfahrungen und aus den Tiefen der Semüthöwelt ſchoͤpf⸗ 
ten, gaben fie ihnen häufig, wo nicht immer, eine Äußere 
Form, die für nichts weniger als für urſpruͤnglich deutſch 
gelten Eonnte, und entichieden fich bei der Einkleidung eben 
fo oft für ein Gewand, das, mit dem Anfpruch auf geichichts 
liche Wahrheit, mehr oder weniger willfürlich zugefchnitten war, 
oder zum mindeften von dem, was ed vorftellen follte, ſtark 
abwich. Man möchte fagen, daß diefen Dichtern noch bie 
Kraft oder der Muth abgieng, derartige Gegenflände in ihrer 


d) Vgl, die Oden, Fragen ” (1752) und „ber Rahahmer” (1764). 
Klopftod erſchrak vor ber Allgemeinheit bed Satzes von Windelmann 
(in den Gedanken über die Nahahmung ber griech. Werke zc.), daß ber 
einzige Weg für uns, unnachahmlich zu werden, bie Nahahmung der 
Alten fet, und wollte biefe Behauptung nur von ber Darfiellung bers 
jenigen „Arten ber Schönheiten” gelten laſſen, „die fie (bie Alten) ers 
fhöpft Haben” (vgl. d. nord. Auffeher &t. 150, 8.259; bei Bad und 
Spindler 4, ©, 127 f.). Wenn er hierbei auch zunaͤchſt nur die Werke 
der bildenden Künſte im Auge hatte, fo dachte er doch gewiß eben fo in 
Betreff poetifher Werke. Wir follten, äußert er ſich anderwärts (in 
einem Epigramm, das in den Götting. Muſenalmanach von 1773, aufs 
genommen warb; bei Bad und Spindler 4, ©. 185 f.) die Griechen 
nur darin nahahmen, baß wir von ihnen erfinden lernten. Am 
meiſten eiferte ex gegen die Nachahmer in feiner Gelehrtenrepublil, — 
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unverfälfchten Natur, in ihrer nationalen und gefchichtlichen Un: 
mittelbarkeit poetiich zu erfaffen und barzuftellen, und daß fie 
überhaupt dem Wirklihen noch nicht anderd eine poetifche Ge: 
ftalt zu geben vermodhten, ald wenn fie es in irgend einer 
Art verfünftelten oder ihm den Character zeitlicher und örtlicher 
Mahrheit, bald nur theilweife, bald völlig abflreiften. Hatte 
Klopftod gleich von Anfang an für feine Poefien bie gemein 
üblichen metrifhen Formen verſchmaͤht und an ihrer Statt fih 
eigne gebildet, die er dem Geift unferer Sprache zufagenber 
glaubte und für gelenker hielt, dem freien Schwung bes did: 
terifchen Gedankens ſich anzufchmiegen; fo blieb er ſchon darin 
immer Nachahmer, der noch dazu an bie Stelle eines nur 
Halbfremden und längft Gewohnten ein völlig Fremdes ſetzte. 
Indem er nun das mythologifche Bildwerk feiner Altern lyri⸗ 
ſchen Stüde dahin abänderte, daß er die griechifchen und roͤmi⸗ 
ſchen Gottheiten mit nordifchen vertaufchte, e) fodann die my 
thologifchen Vorftelungen des claffifhen Alterthums durch bie 
des fcandinavifchen Nordens überhaupt aus unferer Poeſie zu 
verdrängen fuchte f) und endlich in ihr auch dem oſſianiſchen 


e) Dieß gefchab namentlich in der Igrifhen Dichtung, der er Ip 
terhin die Ueberſchrift, Wingolf” gab, die aber in ihrer erften Geftalt 
aus dem 3. 1747, wie fie in der Sammlung vermifchter Schriften von 
den Verff. der neuen Beiträge zum Vergnügen des Verftandes und Wide? 
erſchien, „Ode an meine Freunde‘ betitelt war. Bol. Klopftods Brief 
bei Bad und Gpindler 6, S. 234; die Mittheilungen von Gerſtenbergs 
im $reimüthigen bei Zördens 6, ©. 174 ff. und die Varianten une 
dem Text diefes Gedichtd bei K. Goedeke, elf Bücher d. Dicht. 1, © 
657 ff. — f) Bol. ©. 1351, Anm. r. Die Frage, ob die Verwen⸗ 
dung ber antifen Mythologie zur finnlichen Belebung und Ausfhmüdung 
ber Poefie der neuern Zeit, wo nicht nothwendig, fo doch erlaubt, odet 
ob fie fchlechthin unftattHaft oder mindeſtens fehr zu befchränten fei, wat 
fhon im 17. Iahrh. in Anregung gekommen (vgl. ©. 533). Sie wurde 
im 18. Zahrh. und befonders in den Sechzigern wiederholt aufgenommen 
und viel darüber hin und her geftritten. Welche Eäglichen und laͤcher⸗ 
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lichen Gründe damals noch für den Gebrauch mythologifher Bilder und 
Anfpielungen vorgebracht wurden, kann man u. a. aus der Anzeige von 
Klotzens Epist. Homer. in der allgem, deutſch. Bibl. 1, 1, S. 198Fff. er: 
feben, bie von Grillo herrührt. Klog hatte fich gegen den Gebrauch der 
Mythologie in der neuern Poeſie erklärt und dafür die Einführung alles 
gorifher Figuren (Perfonificationen von Zugenden und Raftern zc.) in 
Vorſchlag gebracht: Grillo flimmte ihm nur in fo weit bei, daß Bilder 
aus der antiten Mythologie ganz unfchidlich in Gedichten von chriftlich: 
religiöfem Inhalt feien. Aber warum, fragt Grillo, follen fie aus jedem 
andern Gedbiht, warum namentlich aus dem homerifchen Heldengebicht, 
der pindarifchen und horazifchen Ode verbannt werben! Wenn die heid— 
nifchen Götter Undinge feien, fo feien die von Klotz vorgefchlagenen Per: 
fonificationen nichts Beſſeres. So weit läßt ſich noch alles hören; nun 
aber werden unter andern Gründen Klogen folgende entgegengeftelt: 
„Wenn der Poet mit Verſtand die Mythologie angebracht, fo überzeugt 
er uns dadurch, daß er mehr als bloße Verſe machen Tann; er gibt ung 
einen überzeugenden Beweis, baß er ein Gelehrter ift, der ſich in ben 
Werken des Alterthbums umgefehen hat ober noch umfehen Tann, welches 
unfere Poeten ald was ziemlich eberflüffiges anzufehen anfangen. Wenn 
man überbem bebenkt, daß die alte Mythologie eitel Kietion ift, letz⸗ 
tere aber hauptfächlich ein Gedicht ziert, fo Fann fie aus cben bem Grunde 
nicht wegbleiben. Wenn übrigens die Mythologie aus ber pindarifchen 
oder horazifhen Ode verwirfen werben follte, fo fehe ich gar nicht, wie 
fie den Namen einer pindarifchen oder borazifchen Ode follte verdienen 
Tönnen ꝛc.“ — Am gründlichften gieng Herder auf die Krage ein in den 
Sragmenten über d. n. d. Litt. 1. X. 3, ©. 123 ff. Bald darauf Fam 
auch Mendelsfohn, als er Ramlerd Oden (in ber Ausg. v. 1767) in der 
allgem. d. Bibl. 7, 1, ©.3 ff. anzeigte, auf diefen Gegenftand zu fprechen. 
Seine Meinung darüber und die Bemerkungen, bie cr daran Enüpft, find 
fo characteriftifh für bie Zeit und erklären fo manche Erfcheinungen bes 
damaligen Litteraturlebens, daß ich ed nicht unterlaffen Tann, hier das 
Wefentlichfte daraus mitzutheilen. Mendelsfohn nimmt das Recht des’ 
Lyrikers, von einer Mythologie Gebrauch zu maden, in Schutz, ja er 
fucht zu beweifen, daß berfelbe ohne eine folche gar nicht alles für die 
Anfhauung gehörig beleben könne. Er habe baher entweder nad) ber 
griech iſchen Mythologie zu greifen, ober nach der norbifchen (wie 
Serftenberg und Klopftod ſchon gethan Hätten), ober endlich fih auf das 
Syſtem der hriftlihen Religion und der alten Hebräer einzus 
fhränfen. Jeder Weg habe feine Bequemlichkeiten, aber auch nicht min: 
bere Unbequemlichkeiten. „Freilich,“ heißt es dann ©, 9,, „Tann «8 
mit aller Fabellehre in unfern Zagen den völligen Ernft nicht haben, 
den der Igrifche Dichter oft wunſchet. — Allein was ift es überhaupf 
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Bardenweſen Thür und Thor oͤffnete: &) verrieth er nicht bloß, 
ein wie rein Außerliched Zierwerk in feiner Poefie alle mytho- 


mit bem Enthufiaamus in unfern vernünftelnden Zeiten? Ein bloßes 
Spiel, NRahahmung, feine Ratur mehr. Die Zeiten find vor: 
bei, da die Statuen angebetet wurben, ba noch die Zempel Wohnungen 
der Bötter waren und bie Gedichte zum Unterricht und zur Erbauung 
einer großen Verſammlung vorgefungen wurden. Unfere Tempel find 
Däufer, worin_fid) Menfchen zum Gottesdienfte verfammeln, unfere Bild⸗ 
fäulen flehen zum Ergetzen da, ober eine einförmige Ausficht zu unters 
brehen. Wir unterrichten uns in Compendien, erbauen uns in Prebigs 
ten und lefen Gedichte zur anflänbigen Beitverfürzung, 
zuredlen Erholung von mühfamen Gefhäften und Stu: 
bien. Unfere Begeifterung iftein verabrebeteg Spiel zwi—⸗ 
[hen Dichter und Lefer, bie fi einander gar gut verftehen, bie 
fi) einander gern zu Gefallen vieles nachfehen.” — g) Für Klopftod 
war „Dffian deutfcher Abkunft, weil er ein Kalebonier war“ (vgl. ben 
Brief an Gleim aus d. 3. 1769 bei Bad und Spindler 6, S. 240). 
Hieraus erklärt fich zum nicht geringen Theil das Hohe Anfehen, zu wels 
chem Oſſian bei ihm gelangte. — Das bardifche und fEaldifche Unweſen, 
das gegen Ende der Sechziger in unferer Poeſie anhob, und nicht bloß 
in Dichtungen wucherte, die, wie die Blopftodifchen, ihren Stoffen nad 
mit ber germanifchen Urzeit zufammenhiengen, fondern auch zur Einklei⸗ 
dung ganz moderner und ber Zagesgefchichte entnommener Gegenftände 
dienen mußte, befämpfte, fo viel ich weiß, zuerft Herber mit Ernft und 
Nachdruck. Ze tiefern Eindruck auf ihn die offianifchen und bie alten 
ſkaldiſchen Gedichte gemacht hatten, deflo widerwärtiger war ihm bie 
Unnatur, das Gemachte und Spielende in den Werken der modernen 
Barden. Er zeigte 1772 in ber allgem. d. Bibl. (17, 2, &. 437 ff.) 
mit bem 2. u, 3. Bande von Denis’ Oſſian einige Barbengebichte an, 
bie‘ von Denis felbft Herrührten (‚„Barbenfeier am Tage Therefiens“ 
And „die Säule des Pflügerd,“ beide Wien 1770. 8.), und andere von 
Kretfihmann („ber Gefang Rhingulphs bes Barden, ald Varus ges 
ſchlagen war,” Leipzig 1769. 8; „der Barbe bei Kleiſts Grabe,’ 1770; bie 
Klage Rhingulphs des Barden,“ 1771; „bie Zägerin, ein Gedicht,“ 1772), 
nebft einem weniger bekannt gewordenen von einem gewiflen Fiedler. 
Er habe, beginnt er, das Barbengefchrei ber beutfchen Ration etwas 
verhallen laſſen, um bie Ueberfegung des Dichters, der fo viel Neuen 
das Barbenkleid angezogen, zufammt biefen Reuern, bie ed von ihm 
empfangen, in einen Gefichtöpunct nehmen zu Tönnen. Dann auf bas 
erſte Stüd von Denis kommend, bemerkt er, wie fonderbar fich diefe Eins 
Meidung für eine Dichtung an einem Wiener Gallatage mache. „Die Haupt⸗ 
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Iogifchen Seftalten und Beziehungen waren, fondern auch, wie 
wenig er bie rechten Mittel kannte, ber vaterländifchen Dichtung 
einen wirklich volksthuͤmlichen Character zu verfchaffen. Denn 


ſache,“ fährt er fort, „die wir von ben Barben lernen follten (er meint, 
von den offianifhen Gedichten), ift innerer Geift bes Liedes, innere 
Bearbeitung. Mit eben ber Einfalt, Wahrheit, Würde und Stärke zu 
fingen; die nadten Bilder unfers Vaterlandes und unferer Gefchichte 
fo treu und reich und vielfagendb zu machen; bie Empfindung fo wahr 
und kurz zu mahlen als fie: das wäre Barbengefang! Das füße Ges 
fhwäg zu verlernen, was wir, ich weiß nicht woher? nur nicht von der 
nordifchen Natur her haben, und That, Bild, Geift fprechen zu laſſen: 
bad wäre Barbengefang! nichts mehr! Natürlich folgt daraus, baf 
biefe innere Nachahmung bes Barbengeiftes uns eben von der äußern 
Rakhahmung der Barden form abbiegen müffe; benn was ift uns, Wahr: 
heit und Einfalt gefucht, fremder als dieſe? — Eben ber Barbe, der 
feine Welt fo eigen und groß befang, follte uns lehren, bie 
unfrige eben fo eigen und wahr zu befingen — nicht zu rauben ! nicht 
einem fremden Zahrhundert zu fröhnen.” Zu ben Gedichten von Kretfchs 
mann fei, wenn nicht alles triege, bie Anregung von Gerftenbergs „Ge⸗ 
dicht eines Skalden“ gelommen, nicht von bem Barden Dfftan. Das 
Reue, das Barbenmäßige, das Urbeutfche fei Hier übrigens nichts als fchöne 
Tiraden, lichte Stellen, eine Begeifterung für Zugend, Keufchheit, Bas 
terland in ziemlich angenehmer Declamation, leichte Versart und mechas 
nifcher Enthufiasmus in der Versart — das fei aber auch alles. Die Poefie 
des Verf. gleiche einer ſchoͤnen Unkrautblume und wo Rhingulph ber Barde 
gut finge, finge er immer modern. Um zulest noch feine Meinung 
überhaupt von benneuern Barden zufagen, fo kenne er(Herber) nur drei 
vorzüglihe: Gleim, ben alten Kriegsfänger, wo er wirklich ben edeln, 
ftarken, einfältigen Zon der Ballade habe, ohne ihn haben zu wollen; 
Gerftenberg den Skalden, ber nebft der Fiction einen ganzen Zauber: 
Löcher nordiſcher Harmonien ausfchütte, und dann Klopftod, ber, die 
nordifche Einbildung mit dem wärmften Herzen und großer Kraft ber beuts 
fchen Sprache vereint, diefer Dichtart am meiften Welt zu geben, ben beut: 
fchen Hain bem griechifchen Parnaffus entgegenzufegen, Orpheus und Offian, 
wo möglich, zu und hinüber zu ziehen gewagt habe. Vgl. auch Herbers 
„elite Kabeln mit neuer Anwendung,” Werke z. fh. Litt, und Kunft 3, 
©. 239. Wieland verfegte dem neuen Barbenwefen in dem verflagten 
Amor (X. von 1824 Th, 12, ©, 214) einen Streich, wie Gruber (eben 
ba ©. 368) anmerkt, mit zur Selbſtvertheidigung gegen Gerftenbergs 


Angriffe. — 
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bie von ihm bevorzugte Goͤtterlehre, die uͤberdieß feiner Zeit 
nod) um vieled fremder und unverfländlicher fein mußte ald 
die ahtife, fonnte gar nicht einmal — und am wenigſten mit 
den von ihm gebrauchten Namen — im engern Sinne eine 
deutſche heißen; und ein Bardenthum, wie er e8 fi vorftellte 
und ausbildete, hatte ed in der von ihm verherrlichten Worzeit 
unfers Volks niemald gegeben. Se größere Gewicht aber 
Klopftod auf diefe Dinge legte, die doch alle nur mehr dad 
Aeußerliche der Poefie betrafen, und je mehr er davon für 
ihr Inneres erwartete, deſto unfreier mußte er ſchon darum 
ald Dichter bleiben. b) In noch viel geringerem Grade als 
Klopftods können Wielands Poefien für freie, unmittelbare 
und originale Schöpfungen des deutfchen Geiftes gelten. Auch 
ganz abgefehen davon, daß die darin dargeſtellten Begeben⸗ 
beiten, felbft wenn der Dichter feine Gegenftände nicht geradezu 
den Alten oder neuern Ausländern verdankt, ‘) fondern fie 
mehrentheild aus eigenen innern Erlebniffen gefchöpft oder auch 
rein erfunden hat, faft durchweg in entfernte, bald gefchichts 
liche bald fabelhafte Zeiten verlegt, und daß immer zu ihren 
Schauplaͤtzen alle andern Länder der Welt eher als Deutſch⸗ 
land gewählt find: fo läßt ſich doch kaum ein Werk von 


h) Bel. Danzel, Leffing ıc. 1, ©. 493 ff. — i) Wie für bie 
Werke, weldhe in der Zeit feines allmähligen Ueberganges von ben 
fehwärmerifch = religiöfen und empfindfam = idealiſtiſchen Productionen ſei⸗ 
ner Zünglingsjahre zu der ganz weltlichen und realiftifchen Poefte feines 
Mannesalters entftanden find, die Zrauerfpiele „Lady Johanna Gray“ 
und „Clementina von Porretta”, die fünf Geſänge bes Heldengedichts 
„Cyrus“, und der dialogifierte Roman „Arafpes und Panthea ” (morüber 
vgl. die Anmerk. auf ©. 982 f.); fondern auch noch für die „Eomifchen 
Erzählungen” (aus dem Gebiet der griechifchen Mythologie) und den 
„Sombabus”, wozu er die Stoffe hauptſächlich aus Lucians Götterges 
Iprächen, aus beffen Nachrichten, von der fyrifchen Göttin und aus Ovids 
Metamorphofen entlehnt hat. — 
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Wieland anfuͤhren, das nicht entweder ſchlechthin und ganz 
‚eigentlich Nahahmung beftimmter Vorbilder wäre, &) oder. zum 
mindeften die entichiedenften Einwirfungen ausländifcher Schrift: 
fieler alter und neuer Zeit auf feine Anlage, feinen Geift und 
feinen Zon, auf feinen fpecififchen Gebankengehalt und auf 
die ganze Art feiner innern und äußern Behandlung verriethe. !) 


k) Die Heine ſchlüpfrige und unfaubre Erzählung „Nadine“ (1762), 
welche die Reihe der Dichtungen aus Wielands zweiter Periode eröffnet 
und durch Gegenftand und Zon gleich im allerfchärfiten Gegenfage zu 
allem fteht, was er bis dahin gefchrieben, hat auf dem Zitel den Bei: 
fa „eine Erzählung in Priors Manier.” Am meiften aber gibt fich 
als bloße Nachahmung eines beftimmten Vorbilbes der in Spanien fpie= 
lende Roman „Don Silvio von Roſalva“ zu erkennen: hier erinnert 
alles an ben Don Quirote, aber wie in jeder Rüdfiht ſchwächlich, matt 
und Eeinlich erfcheint diefe Nachahmung gegenüber dem Meifterwerk des 
Gervantes! — 1) Klopftod hatte es, wie ſchon Geroinus u, X. ange⸗ 
merkt haben, in ber Stelle feiner Gelehrtenrepublik, die, ,Wundergefchichte” 
überfchrieben ift, gewiß zunächſt und ganz befonders auf Wieland ab: 
gefehen (f. Werke 12, ©. 152): „Es waren einmal Leute, bie viel 
ausländifhe Schriften laſen und felbft Bücher fchrieben. Sie giengen 
auf den Krüden der Ausländer, ritten bald auf ihren Roſſen, balb auf 
ihren Roffinanten, pflügten mit ihren Kälbern, tanzten ihren Seiltanz. 
Viele ihrer gutherzigen und unbelefenen Landsleute hielten fie für rechte 
Wundermänner. Doc, etlichen entgiengs nicht, wie es mit ihren Schrif: 
ten eigentlich zufammenhienge; aber überall kamen fie ihnen gleichwohl 
nicht auf die Spur. Und wie Eonnten fie auh? Es war ja unmöglid, 
in jeden Kälberftall der Ausländer zu gehen.” — Als A. W. Schlegel 1799 
in das Athenaeum (2, ©. 340; fämmtl. Werke 8, ©. 49) die „Citatio 
edietalis‘“ eingerüdt hatte, in ber ausgefprochen war, Wieland habe 
feine Poefie zum großen Theil bei aller Welt zufammengeborgt, wurde 
dieſe fatirifche Rüge für fehr impertinent gehalten und war allerdings 
ziemlich boshaft in ihrer Faſſung; aber aus ber Luft gegriffen war fie 
keineswegs, weder ihrem Grundgedanken noch den befondern Beziehungen 
nach, die fie enthielt. Sie führte von auslänbifhen Schriftftellern als 
Heuptgläubiger Wielands Lucian, Fielding, Sterne, Bayle, Voltaire, 
Crebillon, Hamilton auf, ließ viele andere Autoren, bie gleihe An⸗ 
fprühe an ihn machen dürften, ungenannt und deutete endlih noch 
namentlih auf Horaz, Arioſto, Gervantes und Shakſpeare bin, bie 
auch wohl nod manches von feiner Poeſie als ihr Eigentum zurüd: 
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Dabei entfprechen die Charactere und Sitten, die er geſchildert 
baf, und das für feine verfchiedenen Dichtungen gebrauchte 
Coſtuͤme fo wenig den Ländern und Zeiten, in denen bie Be 
gebenheiten fpielen, daß, mag er uns nach Griechenland ober 


fordern Zönnten. Was insbefondere Wielands Werke aus ben Sechzigern 
und dem Anfange ber Siebziger betrifft, fo Läßt fich theild aus den Vor⸗ 
reden dazu, theild aus ber Lebensbefchreibung bes Dichters von Gruber 
faft für jedes einzelne nachweifen, welchen oder welche auslänbifchen 
Dichter oder Profaiften er bei der Abfaffung vorzüglich im Auge hatte. 
Hier mögen einige dahin zielende Andeutungen genügen. Die Manier 
und der Zon ber „komiſchen Erzählungen” find vornehmlich auf Eucian, 
La Kontaine, zum Theil auch ſchon auf Ariofto zurüdzuführen. Wie: 
land felbft erflärte fih als Verfaſſer diefer Erzählungen ſchon 12764 
gegen Geßner für ‚einen ehrlichen Nebenbupler von Boccaz, La Kon: 
taine, Ariofto und Prior‘ (vgl. Wielands Leben von Gruber 2, ©. 
372 f.). Bon der „Nabine” und dem „Don Silvio von Rofalva ” ift 
bereits bie Rede gewefen. Die Anlage und die allgemeine Borm ber 
nad Griechenland verlegten „Geſchichte des Agathon“ erinnern ſehr 
beftimmt an die griechifchen Romane, und wie Gruber (a. a. O. 2, ©. 
337) bemerkt, haben bei feiner Abfaffung dem ˖ Dichter des Biſchofs He: 
liodorus Aethiopica (die gleichzeitig mit dem 2. Th. des Agathon unter 
bem Titel „Scheagenes und Ghariclen, eine aethiop. Geſchichte — aus 
bem Griechiſchen“ [von 3. N. Meinharb], Leipzig 1767. 8. überſett 
erfchienen) nebft Ariftaenets Liebesbriefen öfters vor den Augen gefchwebt. 
Zu bem Bilde des Helden, in welchem Wieland „fich ſelbſt, nicht bloß 
dem Character, fondern auch den Haupffituationen und dem ganzen 
Streben nach geſchildert Hat,” könnte, wie der Verfaſſer fi ausdrüdt, 
ber gefchichtliche Agathon zwar einige Hauptzlige hergegeben haben; „das 
eigentliche Modell’ dazu aber hatte Wieland in dem Son des Euripides 
gefunden (vgl. die dem Roman vorgebrudte Abhandlung „über das 
Diftorifhe im Agathon” ©. 9 ff.). „Idris und Benide” worin die Bes 
gebenheiten (wie in dem neuen Amadis) ber Zeit der irrenden Ritter, 
Feen und Zauberer angehören, follte als beroifch = fomifches Gedicht nad) 
der VBorrede und nach einem Briefe an Geßner aus db. 3. 1766 (Gruber 
a 0. O. S. 375) in ber Fabel eine Art von Gegenftüd zu ben Quatre 
Facardins oder zu dem Belier von Hamilton fein, die Quinteffenz aller 
Abenteuer der Amabdife und Feenmärchen; und nach einem andern Briefe 
an Zimmermann aus bem 3. 1767 (Gruber, a. a. DO. ©. 379) ein 
Verſuch, ob man in unferer Sprache nicht auch Ariofto fein koͤnne, 
wenn man wolle, nämlich Ariofto in Abficht der Laune, des Stils, ber 
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nad) dem Orient, nad) Spanien oder nach Aegypten =) führen, 
und in die antife Götterwelt oder in das Zeitalter der irrens 
ben Ritter, Feen und Zauberer, ober in die hellen Jahrhun⸗ 
derte der alten Gefchichte verfegen wollen, und mag er als 
naͤchſte Vorbilder Schriftfteller des Alterthums oder ber Neuzeit, 
gleichviel welcher Nation, vor Augen gehabt haben, feine Dar: 
flelungen niemals das treue Gepräge einer beflimmten Nationa: 
lität, fondern immer mehr ober weniger die Züge und bie Farbe 
ber allgemein modernen Bildung der höhern Stände, wie fie fi 
vornehmlich in der franzöfifchen Litteratur des achtzehnten Jahrh. 
abfpiegelt, anficd) tragen. — Die fentimentale Stimmung erhieltbei _ 
Dichtern und Publicum durch verfchiedene Einflüffe von außen her 
neue Nahrung und nahm damit immer merklicher die Richtung 


Lebhaftigkeit und Verfification (vgl, &. 1121, Anm. o, 1). Ein bes 
fonderes Vorbild für „Mufarion“, bie uns wieder nach dem alten Grie: 
chenland führt, oder entfchiedene Einflüffe von einem ober mehreren nams 
Haften Dichtern, bie Wieland bei ber Erfindung und Ausführung biefes 
Werks erfahren, find mir nicht befannt. Aber bei „den Grazien“, die 
uns ebenfalld auf griechifchen Boden verfegen follen, ſchwebten ihm vors 
zugsweife franzöfifche Mufter vor und, wie für die Form, fo auch für 
ben Zon des Ganzen, namentlidh Chapelle und Chaulieu (Gruber a, 
a. D. ©. 434). Für „ben neuen Amadis“ ift wiederum Arioſto im AU: 
gemeinen Vorbild gewefen; die erſte Anregung dazu foll der Dichter 
durch ein kleines humoriftifches Spottgedicht, the new Bathguide, er- 
Halten haben, das ich nicht weiter kenne; und „als er den feltfamen Ein: 
fo”, ein Gedicht von dem Inhalt des neuen Amadis abzufaffen, „ſchon 
über ein Jahr lang fchlafen gelegt hatte”, wurde berfelbe „wieder aufs 
gewedt und völlig auögebrütet” durch Sterne’d Zriftram Shandy und bie 
Fairy Queen von Spenfer (Gruber a. a. D. ©. 388 f; 427 f.). Der 
politifche Roman endlich, welcher „der goldne Spiegel‘ betitelt ift, und 
defien Schaupläge in dem Drient der Märchenpoefte liegen, ſchließt fich 
nicht allein durch die Einleitung, fondern auch durch bie Einkleidung 
der Geſchichte an Zaufend und eine Nacht und noch näher an bie fati: 
zifch = politifhen Romane des jüngern Grebillon an (Gruber a. a. O. 
©. 608 f, und berfelbe in der Ausg. von Wielands Werken 16, ©. 274.5 
281 f.). — m) In ber „Reiſe ‘des Prieſters Abulfauaris ins innere 
Africa” (1770), fämmtl, Werke 31, ©. 109 ff. — 
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an, in welcher fie nachher während ber Siebziger ihren Höhe: 
punct erreichte. =) Jene fchwermüthige und von der Welt ab- 
gekehrte Empfindſamkeit naͤmlich von vorzugsweiſe religioͤſem 
Character, die ſich beſonders an Youngs Nachtgedanken ge⸗ 
naͤhrt hatte, o) wich allmaͤhlig einem ſentimentalen Schwaͤr⸗ 
men in mehr weltlichen Gefuͤhlen und Gedanken. Außer den 
oſſianiſchen Geſaͤngen P) trugen dazu am allermeiſten die Werke 
des Engländerd Lor. Sterne bei — hauptfächlich der Roman 
„Yoriks empfindfame Reife ꝛc.“ —, bie feit dem Anfange ber 
Sechziger nad) Deutfchland herüberlamen und gegen Ende dieſes 
Jahrzehnts auch ſchon in Ueberfegungen allgemeiner befannt 
wurden; 9) dann auch, obgleich) im mindern Grade, Rouffeau’s 


n) Bgl. ©. 862. — 0) Bol. ©. 1256 f. — pP) Den Eindrud, 
den Oſſian um 1770 befonderd auf die deutfche Jugend machte, und bic 
Stimmung, bie daraus hervorgieng ober dadurch yeftcigert ward, Tann 
man am beiten aus Goethe’ Werther kennen lernen (vgl. befonders Werke 
16, ©. 125 ff., 165 ff.; dazu 26, ©. 215— 219 und Gervinus 4, ©. 
224 ff). — q) Ueber Sterne und feine Einwirtungen auf Deutfchland 
vgl. Schloffer 3, 591 ff. „Das Leben und die Meinungen bed Zriftram 
Shandy ” gab Sterne feit 1759 heraus. Bereits 1768 war davon eine 
deutfihe Ueberfegung vorhanden, wie id) Aus einer Andeutung in ber 
allgem. d. Bibl. 8, 2, ©. 132 erfehen habe; ich weiß jeboch weder, 
von wem fie herrührte, noch in ewelchem Jahr fie erfchienen war. Nach: 
her wurde das Werl von 3. 3. Ch. Bobe übertragen, Damburg 1774 , 
(2. A. 1776), 9 Thle. 8. „Voriks empfindfame Reife durch Frankreich 
und Stalien” (A sentimental Journey trough France and Italy) fam 
1767 heraus; eine Weberfegung (von Bode) in 2 Bden Hamburg und 
Bremen 1768. 8., wozu im folgenden Sabre noch ein dritter und vierter 
Band kamen, bie aber nicht Sterne, fondern einem Anbern ihren Urs 
fprung verbantten (vgl. allgem. d. Bibl. Anh. zum 1 — 12Bde, ©.899 ff. 
und Zördens 1, S. 114f. Ueber eine andere Ueberfehung vom 3. 1769 
vgl. den angeführten Anhang zur allgem. beutfch. Bibl. &. 898 f. und 
Sördens 5, ©. 753). Bald erfchienen fo viele „empfindfame Rei: 
fen’ in beutfher Sprache, daß Mufaeus in ber allg. d. Bibl. 19, 2, 
©. 579 ſich zu der Bemerkung veranlaft ſah, bie empfindfamen Reifen 
fhienen fich fo zu mehren, daß fie eine neue Epoche in dem Modegeſchmack 
anzuheben drobten. Schon 3. G. Jacobi's „Winterreiſe,“ Düffeldorf 
1769. 8. (verbeffert in den fammel, Werken A. von 1819, 1, ©.126ff.) 
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Roman „die neue Heloife.” 7) War in den fentimentalen 
Poefien diefer Zeit kaum weniger Gemachtes, Unträftiges und 
Krankhaftes als in denen, welche ihnen vorangegangen waren, 
fo lief das, was in denfelben Sahren auf der Gegenfeite pro: 
duciert ward, die Gedichte der Freude, bes Scherzed, des ges 
feigen Vergnügens und des heitern Lebensgenuſſes, auch noch 
fortwährend zu häufig auf ein bloßes Spielen mit der Poefie, 
auf ein füßliched Geziere und fades Getändel mit unmwahren 
Empfindungen und Gedanken unter allerlei Formen und auf 
ein wigelndes Geſchwaͤtz hinaus, oder gefiel fich befonders in 
einem nur in ber Einfleidung verfchiedenen Verſpotten und 
Beftreiten nicht bloß jeder Art von „Schwärmerei und Abers 
glauben,” fondern auch aller idealiftifchen Anfichten und erhöhten 
Sefinnungen. Dagegen wurde mehr wie je die wahre practifche 
Lebensphilofophie der Alten, die echte fokratifhe Weisheit an: 
gepriefen; was jeboch dafür audgegeben warb, war im Grunde 


und „Sommerreife,” Halle 1770. 8 (bie er, ald der Erhaltung unwürdig, 
von jener Ausg. der |. Werke ausſchloß) gehörten zu den Nachahmungen 
des Yoril. Wie weit das „Schwindeln vom füßen Sterne‘ ſchon 1769 
gieng, und melden Character die deutſche Empfindſamkeit unter deſſen 
Einfluß annahm, kann man u. a. auch aus der Geſchichte von den Lo⸗ 
renzo⸗Doſen abnehmen, worüber ih auf 3. G. Jacobi's ſ. Werke 1, 
S. 103 ff. verweife., Um diefelbe Zeit gieng Leuchfenring (geb. 1746 zu 
Langenkandel im Elfaß; vgl. über ihn außer den in den Briefen an Merd 
1835. ©. 33, Note angeführten Birhern noch Varnhagens vermifchte 
Schriften 2. X. 1, 8. 494 ff), deffen Gcethe in Dichtung und Wahr: 
beit (Werke 26, S. 180f.) gedenkt, und der ihm das Urbild zu feinem 
„Pater Brey“ in dem nach biefer Figur benannten Faſtnachtsſpiel Lieferte 
(vgl. Briefe an Merk 1838. ©. 286), fogar bamit um, einen geheimen 
Drben der Empfindfamkeit zu ftiften; vgl. Fr. H. Jacobi's auserlefenen 
Briefwechfel 1, S. 401. — r) Julie ou la nouvelle Heloise erſchien 1759. 
„Man riß ſich diefes Werk, wie Mendelsfohn im 166. Litt. Br. fchreibt, 
„in Deutfchland aus den Händen; bereits 1761 Fam davon zu Leipzig 
eine deutſche, aber fehr fehlechte Ueberfegung heraus, ber bald andere folg⸗ 
ten. Ueber die Einflüffe diefes Romans auf die bdeutfche und 
gitteratur vgl. Schloffer2, ©. 509 ff. 
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nicht8 weiter ald die fehr realiftifche und leichtfertige Weisheits⸗ 
lehre der Franzofen des achtzehnten Jahrhunderts. Der vor 
nehmſte Verfündiger diefer. Philofophie, die in ihrem bichteri- 
fhen Kleide die Philofophie ber Grazien hieß, und der Haupt: 
vertreter der allem Idealismus und aller Schwärmerei abge 
wandten Richtung in der Poefie war Wieland, *) während 
Klopftod noch immer das verehrte Vorbild und der Führer der 
idealiftifchen und fentimentalen Dichter blieb, benen ed ein 
Emft mit der Poefie war. Wielanden flanden durch inner 
Verwandtfchaft im Allgemeinen am nächften die jungen Dichter, 
welche fich gegen Ende der Sechziger allmählig um Gleim in 
Halberfiadt verfammelten. Doch blieb diefem Kreife, in wel 


s) Am beiten lernt man feine Philofophie der Grazien aus „Bus 
farion” und aus „den Grazien” Eennen. In ber Zufchrift an Chr. F. 
Weiße aus dem 3. 1769, die der zweiten Ausg. der „Mufarion oder 
der Philofophie der Grazien“ vorgedbrudt war, bekennt fih Wieland aus: 
drücklich in allen Stüden zu der Philofophie der Heldin in dem Gebidt; 
fie fei diejenige, nach der er lebe; Muſarions Denkart, ihre Grundfägt, 
ihr Gefhmad, ihre Laune feien die feinigen. Die neue Bibl. d. fchön Will, 
(9, &. 1239) gab aber auch ſchon 1769 in einer Beurtheilung ber Mufarion, 
die Gruber (in Wielande ſ. Werken 15, &.304 und S. 325 ff.) allen andern 
Kritiken aus jener Zeit voranftellt, deutlich genug zu verftehen, was von 
diefer Philofophie zu halten wäre, Wieland, bemerkt ſie, habe fich feit einiger 
Beitin allen ſeinen Werken zuräbfihtgemadit, unsunfereeigeneXugend 
verdächtig zu machen, und ber angenehmen Ueberredung zu berau: 
ben, daß wir Neigungen fähig wären, die weder aus Inſtinct noch Eis 
gennug herflammten; mit einem Worte, und zu zeigen, baß wir immer 
aus Vernunft und Tugend zu handeln ung einbilben und immer aus 
Leidenfhaft und Förperlihem Triebe wirklich handeln. 
(Wieland gönnte übrigens die Mufarion feinen Zeitgenoffen nicht; die 
Deutfchen, [hrieb er 1768 an Riedel, fchienen noch nicht zu fühlen, was 
attifches Salz, fofratifhe Ironie und echte Grazie fei (); vgl. f. Werke 
15, &. 309. Wenn Goethe, als er Muſarion kennen lernte, „das Antike 
lebendig und neu wieder zu fehen glaubte” [Werke 25, &. 90], fo dürfen 
"wir bei biefer Aeußerung nicht vergeffen, wie wenig bamals erft der Sinn 
für eine unbefangene und gründliche Auffaffung bes griechifchen Alter 
thums gebilhet war, und daß Goethe fo urtheilte, bevor er ben Einfluß 
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chem am meiften. mit ber Poefie bloß gefpielt wurde, auch der 
Ton der fternefhen Sentimentalität nicht fremd, ) ja dad Em⸗ 
pfindfamkeitswefen artete grade bier, in feiner Verbindung mit 
der Srazienphilofophie, zu bem Außerften Grade einer unmänns 
lichen Gefühlscoquetterie aus.) — Daß endlich unfere Dichs 
tung in diefem Zeitabfchnitt felbft unter Klopftods und Wielands 
Händen noch immer an Zwede gebunden blieb, die mit ihrem 
Weſen und ihrer Beſtimmung eigentlich nichts zu fchaffen 


Herbers erfahren hatte), — Muſarion gehört zu Wielands beften Ges 
dichten, und unter denen, die er bis zum 3. 1773 verfaßt hat, ift es 
wohl das vorzüglichfte. Dagegen treten „bie Grazien“ an poetifchem 
Werthe außerordentlich hinter viele andere zurüd: fie gehören zu bem 
Allermanierierteften und Gegiert = Läppifchfien, was Wieland produciert hat. 
Aber eben darum find fie vorzüglich geeignet, dem Lefer eine Vorftellung 
davon zu verfchaffen, wie weit dieſe Philofophie und Poefie ber Grazien 
von aller Ratur, Einfalt und Wahrheit in Empfindungen und Gefin= 
nungen abführen konnte. — t) Bgl. das von 3. G. Jacobi Angeführte 
in Anm. q. Auch fiengen in Gleims Kreife feit 1764 an Petrarca (wohl 
in Folge von Meinharbs ©. 1351, Anm. s. angeführtem Buche) und die 
Minnefänger an zu wirken und bie Lyrik aus dem anafreontifchen Zon in 
einen fentimentalern überzuführen. 1769 nämlich erfchienen zu Berlin Gleims 
„Petrarchiſche Gedichte’ (über bie Leffing in ber Nahfchrift zum 332. 
Litt. Br. und Körte in Gleims Leben &. 122 f. zu vergleichen find) 
und 1773 beffen „Gedichte nach den Minnefingern.“ Als 3. ©. Ja⸗ 
eobi die Weberfegung zweier Stüde Petrarca's in Klogens d. Bibl. d. 
ſchon. Wiſſ. hatte abdruden Iaffen, wurben fte wahrfcheinlich bie 
allernaͤchſte Veranlaffung zu Kl. Schmidts „„Phantafien nach Petrarca’s 
Manier” (Halberft. und Lemge 1772 8.) und zu feinen gleichfalls pes 
tracdhifierenden „Glegien an Minna“ (bafelbft 1773. 8.). Vgl. KL. 
Schmidts Leben vor ber Ausg. feiner auderlefenen Werke S. 22 f. — 
u) Bol, ©, 944 f. Anm. 10. Zu ber bort. angeführten Stelle aus einem 
Briefe Herbers halte man eine andre, einige Sahre früher gefchriebene in 
den krit. Wäldern 1, ©. 48 f., bie fich ebenfalls auf die Halberftäbter 
bezieht. 3. G. Jacobi, ber es in dem Spielen mit Liebeögöttern und 
Grazien vielleicht am weiteſten gebracht hat, fuchte diefe Zändelei ſelbſt 
noch in feinen fpätern Jahren einigermaßen zu rechtfertigen, bekannte 
jedoch, daß er in diefem Zone zu lange gebichtet Habe; vgl, die Vorrede 
zu feinen fümmtl, Werken, S. XI ff. 
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baben, ”) und dag auch ben epifchen und dramatifhen Wer: 
fen diefer Männer noch vieles abgieng, um in Leſſings Sinne 
für veine und vollkommene Darftelungen von Handlungen 
gelten zu koͤnnen, wird ſchon nach einer bloß oberflächlichen Be 
kanntſchaft mit denfelben jeder zugeben müffen, der den Laokoon 
findiert und wirklich veritanden hat. w) 


v) Außer religtöfen und moralifchen Zwecken, die Klopftod gleich von 
Anfang an bei feinen Dichtungen hauptſächlich im Auge hatte (ogl. Anm. 
16 auf ©. 1244 f.), verfolgte er noch befonders den‘, Liebe zum deut⸗ 
Then Baterlande zu weden, zuerſt ald Lyriker, dann aud als Dramas 
tifer. So löhli und preiswürbig diefe Zwecke an und für fich waren, 
in feiner Poefie traten fie zu deutlich heraus: fie war und blieb damit 
eine Zendenzpoefie. Noch viel mehr war dieß, bei allem fonftigen Ge: 
genfage gegen bie Elonftocdifche, im Allgemeinen die Poefie Wielands. 
Er verband mit allen feinen erzählenden Werken — und zur erzählen: 
den Gattung gehörten alle bedeutendern, die er in diefem Zeitabfchnitt 
ſchrieb, — mochte er fie in Verfen ober in Profa abfaffen, immer mehr 
oder minder deutlich ausgefprochene didactiſche Abfıchten. Er wollt, 
wie ſchon oben angedeutet wurde, durch die Einkleidung feiner Philoſo⸗ 
pbie in ein nur verfchieben zugefchnittenes und gefaltetes, aber im Grunde 
immer aus demfelben Zeuge gefertigtes Gewand, vor allen Dingen dem, 
was ihm für Natur und die rechte Lebensweisheit galt, zum Siege über 
alle Art von Aberglauben, Schwärmerei und Idealismus verhelfen. 
Bald wählte er dazu ben Zon des handgreiflichen Spottes und ber Pers 
fiflage ober den eines feinern Scherzes und einer verftedttern Ironie 
und Satire, bald entwidelte er ganze Syſteme der GSittenlehre und 
zeigte ihren Widerſtreit oder ihre Webereinftimmung mit ber Natur und 
der Erfahrung, wie bieg namentlich in feinem philofophifchen Roman 
„Agathon“ gefhah. Im „geldnen Spiegel’ ftellte er fih dann auch, 
vornehmlich wohl in Folge ber Einwirkung rouffeau’fcher Ideen auf ihn, 
die Aufgabe, die rechte politifche Weisheit zu lehren und darzuthun, 
wodurch das Glück der Völker und Staaten begründet werden Fönne, und 
was alles Elend über fie herbeiführe. — w) Klopftoct hatte ſich dem 
Einfluffe von Leſſings Laokoon nicht verfchloffen ; in der Gelehrtenrepublik 
flellte er an die Spige des Abfchnitts „Zur Poetik“ (f. Werke 12, © 
309 ff.) den Hauptfag: „Gin Gedicht ohne Handlung und Leidenschaft 
ift Lieb ohne Seele,’ den er im Folgenden weiter ausgeführt hat (vgl 
auch Gervinus 5, S. 28. die Note). Aber diefer gewonnenen Einficht in 
die Theorie der poetifchen Kunft entfprach Feineswegs feine Praxis. Kein 


in das beginnende vierte Zehent des neunzehnten ꝛc. 1397 


$. 296. 


Indeſſen fo fehr auch noch während ber Jahre 1759 — 
1772 die dichterifche Production im Allgemeinen hinter ben 
Leiftungen der aefthetifchen Kritik zurüdblieb, fo fehlte es doch 
keineswegs an bebeutfamen Zeichen, daß fich der poetifche Geiſt 
bei uns immer lebendiger regte und faft mit jedem Sabre zu 
größerer Kraftfüle entwidelte, fei ed bag er fi in neue Bah⸗ 
nen warf, „fei es daß er in ben ſchon früher eingefchlagenen 
Richtungen weitere Audfichten nahm und fi ch höhtre Ziele 
ſetzte. Zunaͤchſt und hauptſaͤchlich kommt hierbei natuͤrlich die 
Wirkſamkeit derjenigen Maͤnner i in Betracht, die als die Haupt⸗ 
vertreter unſerer Dichtung waͤhrend dieſes Zeitabſchnitts anzu⸗ 
ſehen find. Leffing, um nochmals daran zu erinnern, übertraf 
mit feiner Minna und feiner Emilia Galotti unendlich weit 
alles, was von andern Dichtern und von ihm felbft früher 
für die Bühne gefchrieben war, und legte mit diefen Stüden 
den erften feften Grund zu einem wirklichen Nationaldrama. 
Klopſtock freilich hatte feine befte Zeit fchon hinter fih: als 
Epiker war er offenbar mehr ruͤck- ald vorwärts gegangen, in 
feinen lyriſchen Sachen begannen die Innigkeit und Wärme 


« heil bes Meffias ift leerer an Handlung als gerade ber Teste, und wie 
feen ab von dem wahren bramatifchen Leben, von der unaufhaltfam 
fortfchreitenden Darftelung der in Handlung gefegten Leidenfchaften 
Reden auch diejenigen Schaufpiele, die Klopftod auf „den Tod Adams“ 
folgen ließ! — uUngleich reicher an Handlung und an innerer Belebt⸗ 
heit find Wielands Werke, vorzüglich bie verfificerten. Allein auch er 
bat feiner Neigung zu gelehrten Anfpielungen, zu allerlei Excurſen, zum 
Raifonnement und Geplauder mit feinen Lefern, zur poetifchen Mahlerei 
sc. zu oft ben Zügel fchießen Iaffen und zu wenig Acht darauf gehabt, 
ob ihn nicht „Eeffing beim Ohre zupfe” (ogl. Idris und Benide Gef. 4, 
Str. 13), als daß er in irgend einem feiner .erzählenden Gebichte, auch 
abgefehen von den bidactifchen Zwecken berfelben, ben reinen und echten 
Erzaͤhlungston vom Anfang bis zum Ende hätte durchführen können. — 


Koberfiein, Srundrig 4. Aufl. 89 
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ber Empfindung und die Unmittelbarkeit des Ausdruds unter 
dem Streben nad Kuͤnſtelei in Sprache und Versarten zu 
leiden, und feine Verfuche im Drama fielen ganz ungluͤcklich 
aus. Allein das Beſte, das er. in jüngern Jahren gefchaffen, 
"wirkte fort: es hatte in Andern gezuͤndet und weckte fortwäh- 
rend in ber beutichen Jugend bad Dichterifche Feuer; die ernfle 
Lyrik blühte vornehmlich im feiner Schule, und lieferte biefe 
auch gerabe keine Meifterflüde, fo gemann unfere Inrifche Poefie 
durch fie doch gegen bie vorhergegangene Zeit im Ganzen an 
Tpeenfüle, an Schwung und an Kormreichtbum. Auch hatte 
v. Gerfienberg, der unfireitig unter allen Dichten, bie ſich 
an Klopſtock anfchloffen, *) das fchönfte Talent befaß, ?) in 
feinem „Ugolino” — der erften beutfchen Tragoͤdie, die unter 
dem unmittelbaren Einfluß Shaffpeare's entfland — ein Werk 
hervorgebracht, das, ſoviel daran noch auszufehen blieb, ?) 


1) Als Gerftenberg feine „ Tändeleien“ dichtete, durch bie er ſich 
zuerft einen Namen machte, folgte er noch ber von Gleim und feinen 
anakreontifierenden Freunden angegebenen poetifhen Richtung; Gleim 
regte ihn auch zur Abfafiung feiner „Kriegslieber eines bänifchen Baer 
nadiers“ an; mit Klopftod kam er erft etwas fpäter in Verbindung. 
Bol. ©. 1345, Anm. h. — 2) Seine „Ariadne auf Raros” ifl, wenn 
nicht überhaupt die befte Gantate, bie wir befigen, boch gewiß eime ber 
Thönften und zierlichften, und fein „&ebicht eines Skalden unter als 
lem, was bie Skalden⸗ und Bardenpoeſie bei und hervorgebradht hat, 
unftreitig das vorzäglichfte Stüd. — 3) Klopftod, der Gerftenberg zur 
Abfaffung dieſer Sragödie aufgemuntert hatte, fand biefelbe „, trefflich 
und nicht zu ſchrecklich“ (Brief an Gleim bei Bad und Spindler & 
' &. 233). Leffing dagegen ließ gwar (in einem Briefe au Gerftenbsrg, 
f. Schriften 12, ©. 1% fi.) dem Zalente deö Verfaffers volle Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren und hielt ben Ugolino für „ein Werk von fehr großen, 
außerorbentlihen Schönheiten; allein er gab zugleich deutlidy genug zu 
perftehen, daß der Dichter einen Gegenftand biefer Art In die dramati⸗ 
The Form, gegen bie er fih geradezu firäube, gar nicht hätte zwingen 
ſollen, und er verhehlte es ihm nicht, dab er bei keiner Tragoͤdie das 
Gefühl gehabt habe, das der Ugolino in ihm erwedt hätte. „Mein 
Mitleid," fchrieb er, „ift mir zur Laft geworden; ober vielmehr, mein 
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wenigfiens bewies, bag umfere tragiſche Poefie fchon mehrere 
Sabre vor dem Erſcheinen der Emilia Galotti Ernſt machte, 
fih von dem Zwange ber franzöfiichen Dramaturgie zu befreien 
und in ein näheres Verhältniß zu ber ältern englifchen Buͤhne 
zu treten. Wieland, beffen poetifche Richtung feit dem Be 
ginn der Sechziger im Allgemeinen ſchon oben bezeichnet wurde, 
hätte durch das gemein Mealiftifche, ja Unfittliche, das darin 
lag, unter andern Umfländen vielleicht nur ſchaͤdlich, wie auf 
Gefinnung und Leben, fo ‘auf den Geſchmack feiner Zeit und 
auf den Geift der dichterifchen Production eingewirkt, und das 
um fo eher, je überlegener an Zalent er den allermeiften gleich- 
zeitigen Dichtern war, je beffer er fich insbeſondere darauf 
verftand, durch Wis, Laune und Weltton feine Erfindungen zu 
würzen, zu heben und auch das Anftößigfle darin noch mit einem 
gewiffen Anftande vorzutragen, und je zahlreichere Leſer ex ſich 
durch dieſes Alles in den hoͤhern Ständen und in ben gebil: 
detern Mittelclaffen gewann. War jedoch damald im Leben 
der religiöfe und fittliche Exnft, ber nody immer in den Deuts 
hen wohnte, ein flarfer Widerhalt gegen das Umfichgreifen 
einer frivolsrealiftiihen Sinneöweile, fo fand auch in der Lit- 
teratur ber Geift, der in Wielands Schriften herrfchte, in dem 
Geiſt der Fopftodifchen Schule, in Leſſings ſowohl künftlerifcher 
wie Fritifcher Thätigkeit und in Herberd Schriften ſo mächtige 
. Gegengewichte, daß fein Einfluß auf die Poefie für die Gegens 


Mitteid Hörte auf, Mitleid zu fein, und warb zu einer gänzlich ſchmerz⸗ 
Haften Empfindung. Was Dante feinen Eefern zugemuthet, dürfe 
der dramatifhe Dichter nicht dem Zufhauer zumuthen: ber Unters 
ſchied der Gattungen made hier alles. Bgl. dazu die Anzeige in ber 
allgem..d. Bibl. 11, 1, &. 8 ff. von Herder, ber dem Dichter, den er 
übrigens ſehr Hoch flellte, vieles in feinem Werke als Fehler vorrücktt 
und ihm insbefondere vorwarf, das Abfchenlihe und Empoͤrende abs 
Iheulid und empörend dargeftellt zu haben. — 
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wart und für bie Folge in verfchiebenen Beziehungen weit mehr 
nüßte als ſchadete. Wieland war es vor allen andern deut: 
ſchen Dichtern des vorigen‘ Jahrhunderts, der der Sinnlichkeit 
in poetifchen Darftellungen wieder zu ihren Rechten verhalf, 
mochte er ihr in feinen eigenen Werken auch oft zu große umd 
zu bedenkliche einräumen. +) Er rief, weil er überhaupt im 
Dichten fih an die Wirklichkeit hielt und entweder nur Men 
(hen und Begebenheiten aus diefer Welt barftellte, oder, wo 
er bloße Geſchoͤpfe der Einbilbungskraft einführte, dieſe ganz 
vermenfchlichte, die Poefle aus den überirdifchen Räumen, zu 
welchen fich die feraphifchen Dichter verfliegen hatten, zur Erbe 

4) Am wenigften kann es an Wieland gebilligt oder nur entfchulbigt 
werben, baß er fih vornehmlich darin gefiel, durch fchlüpfrige, das 
Nadte meift nur andbeutende Bilder die Phantafle feiner Lefer fo anzu⸗ 
regen, baß ihre die weitere Ausmahlung der verfänglichen Gegenftänbe 
und Scenen bis zum Grodfinnlichen nicht ſchwer fallen konnte. Won 
derartigen Schilderungen find nur wenige feiner erzählenden Dichtungen 
ganz frei, am häufigften finden fie fih aber gerade in denen, bie in ben 
Sechzigern und zu Anfang der Siebziger abgefaßr find, von der „Ras 
dine” an bis zum „neuen Amabis” und „Combabus.” An den „Eos 


mifhen Erzählungen”, die mit der „„Belchichte vom Prinzen Biriben⸗ 
ter” im Don Silvio, dem „Idris“ und „dem neuen Amadis” 


„darin am weiteften geben, rügte gleich bei ihrem Erſcheinen die neue 


Bibl. d. ſchoͤn. Wiſſ. (1, &. 300) noch eine andere ſchlimme Eigenfchaft- 
Sie ſchienen, Hieß es Hier, darum noch viel unmoralifcher als die roflis 
Then Erzählungen (vgl. &. 1214, Anm u), weil biefe nur fehläpfrig 
wären und nichts enthielten, was nicht wenigftens in statu naturali ohne 
Verbrechen gefchehen koͤnnte; wogegen in ben wielandſchen mit Chen 
und Pflichten Spott getrieben würde. Wieland wollte ihre Vertheidigunz 
zwar nicht feldft führen, meinte jedoch, daß bieß nicht unmöglich waͤre, 
und wünfchte baher, ein Anderer möchte das Wort für ihn nehmen. Ders 
felbe müßte dann zeigen, daß bie komiſchen Graählungen als wahre und 
fatirifche Gemaͤhlde der herrſchenden Gitten der großen Welt — ober ges 
wiffer Sharactere, weldhe eompetente Objecte für die komiſche und fatis 


riſche Muſe feien, in Situationen, wodurch bie Sharactere am beften 


entwidelt würben —, zu betrachten und aus biefem Befichtöpunete wirks 
lich moralifch wären (!!). gl. den Brief an GSeßner in Wielande 
Leben von Gruber 2, ©. 409. — 


! 
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zuruͤck. Er trug naͤchſt Leifing am meiſten dazu bei, daß bie 
deutfche Dichtung in ein näheres Verbältnig zum Leben trat. 
Er vericheuchte, fo wenig er auch feine bidactifchen Zwecke 
jemald aud dem Auge verlor, mehr ald irgend ein Anberer 
aus ihr den empfindfam afcetifchen und ben troden » moralis 
fierenden Zon durch den Geift der Munterkeit und ber Lebens: 
luft und verftand es zuerft, für fie ein lebendigeres Interefie 
bei den vornehmen Ständen zu erweden. *) Er belebte und 
bildete endlich in nicht geringem Grabe durch feine fprachliche 
und metrifche Gewanbdtheit den Sinn feiner dichtenden Zeit: 
genofien und Nachfolger für Zierlichkeit und Anmuth der 
Darſtellung, ficherte durch feine Worliebe für den Reim, den 
er mit einer Leichtigkeit behandelte, wie Fein anderer moberner 
deutfcher Dichter vor ihm, deſſen Zortdauer und Weiterbildung 
in unferer Poefie °) und führte die erzäplende Dichtung zuerft 
zu Stoffen und Formen hin, die dem Geift der neuern Zeit 
und bem Character unferer Sprache wenigfiend angemeffener 
waren als diejenigen, für welche Klopflod ſich entfchieden 
batte. — Als ein nicht, unerheblicher Fortſchritt unferer fchönen 
Literatur darf ferner Die nach verfchiedenen Seiten hin zus 
nehmende Ausbildung der großen poetifchen Gattungen bes 
trachtet werden. Zwar wurbe noch um 1770 darüber geklagt, 
daß die meiften unter den jungen Dichtern ſich nur durch Klei- 
nigkeiten bekannt zu machen fuchten, und daß nur felten einer 
gefunden würde, ber fi) an ein großes Werk wagte. ”) Ins 
defien war es fchon viel werth, daß man fich biefer Schwäche 
in dem poetifchen Treiben der Zeit immer deutlicher bewußt 
wurde; und dann fehlte es auch nicht an Anzeichen, daß man, 
wie die fchon zuvor forgfältiger gepflegten großen Dichtarten 


5) Bel. ©. 1031 —1036. — 6) Vgl. &. 1134 f. — 7) Vgl. die 
Briefe „über ben Werth einiger beutfchen Dichter” ıc. 2, ©. 224 ff. — 


> 
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entweder ſelbſtaͤndiger ausgebildet und innerlich vervolllommmet 
oder in andere, der bildenden Phantafie einen freien Spiels 
raum gewaͤhrende Richtungen gelenkt wurden, nun auch eine 
von den namhaftern Dichtern fo lange faft ganz vernachläfftgte 
Darfiellungsform von weiterm Umfange emporzubringen und 
ihr eine höhere Geltung in der Litteratur zu verichaffen fuchte. 
Denn neben dem Drama und dem epifchen Gebicht trat ber 
Roman immer mehr in die Reihe der einer höhern Entwides 
lung zuſtrebenden poetifchen Gattungen. Auf bem Wege eigner 
Erfindung geſchah dafür am meiften durch Wieland, deſſen 
Agathon der Zeit nad an ber Spike unferer bebeutendern umb 
werthuollern Romane aus bem vorigen Jahrhundert ſteht; viel 
‚trugen dazu aber auch ſchon jegt und noch mehr für die 
Folgezeit die Romane bei, die von England eingeführt wur 
den. ®) — Daß endlich unſere Dichtung auch anderweitig als 
im geiſtlichen Liede Anſtalt machte, aus ihrem rein gelehrten 
Character herauszutreten und einen mehr vollsmaͤßigen Zen 
anzuflimmen, kündigte fich wenigftens jegt fchon an; und any 
esfien und beflimmteften darin, daß fich hier und da in den 


8) Außer den Romanen von Richardſon und Sterne fanden bie von 
Fielding, Smollet und Golbfmith zum Theil fchon früher, befonders, 
saber feit dem Enbe ber Sechziger in Ueberfegungen allgemeinen Eingang 
in bie deutſche Leſewelt. Fieldings, Abenteuer Jof. Andrews * waren 
wahrſcheinlich ſchen 1746 in einer deutſchen Ueberfegung vorhanden (vgk 
©. 1126, Anm. 20); von feiner „Amalia ” erfhien eine 1750 ff. zu 
Sannover, die 1763 fchon zum drittenmal aufgelegt wurde, Smollets 
„Peregrine Piel“, den man auch fhon um’ die Mitte der Funtziger 
deutich hatte, wurbe 1769 aufs neue überfegt (vgl. d. allgem. d. BibL 
11, 1, S. 336 f.); fein „Roderich Random” kam deutfh 1755 zu 
Bamburg heraus, und die „Reifen Humphry Klinkers” von demfelben 
Verf. überkug 3. 3. Eh, Babe 1772. Bon Golbfmithe Dorfprebiger 
von Wakefield wurde bie erfte Ueberfegung 1767 zu Leipzig gebrudt, 
eine zweite 1772, ber vier Jahre fpäter die von 3.3. Ch. Bode folgte 
Bol. hierzu auch Gervinus 5, ©. 173, Note 42, — 








in das beginnende vierte Zehent des nenmpehnten ꝛc. BROS 


Dichtern — wie namentlich in Gleim — dad Verlangen regte, 
nicht mehr bloß fuͤr die hoͤhern und gebildetern Staͤnde, ſon⸗ 
dern auch fuͤr das eigentliche Volk, und insbeſondere fuͤr den 
Landmann, weltliche Lieber zus dichten.) — 


g. 297. 


Die Bewegung, welche im unfere fchöne Litteratur vom 
3. 1721 .an gelommen war, zeigte fich auch allmählig immer 
beutlicher und allgemeiner auf dem Gebiete derjenigen theores 
tifchen und practifchen Wiſſenſchaften, die in. keinem fo um 
mittelbaren Bezuge zu der poetifchen Probuctiom ſtehen, wie die 
Dichtungslehre und die aefihetifche Kritil. Von ihnen können 
bier aber bloß, und zwar auch nur nad) ihrem allgemeinfien 
Verhalt in der Zeit, die in Betracht kommen, die tiefer im 
das geſammte deutiche Geiſtesleben während diefer Periode ein: 
gegriffen und darum im entjchiebnerer Weife auf den Bildungs: 
‚ gang unferer eigentlichen Nationallitteratus eingewirkt, ober 
auch felbft Erzeugniffe geliefert haben, die wenigſtens zum Theil 
diefer letztern noch zugerechnet werben bürfen: Die Philofophie 
und die Theologie, die Sefchichte und die politifchen Wiffenfchafs 
ten, bie Erziehungslehre und die Philologie. 2) Auch in dieſen 

9) Bon Gleim erfchienen 1772 zu Halberſtadt ‚Lieber für das Volk“ 
(d. h. das Landvolk). Obgleich fie wenig ober gar keine Poefle, fons 
dern nur ſchlichte, hausbackene Gedanken, bie in Reime gebracht find, 
enthalten, machten fie Leffingen doch „eine wahre und große Freude,“ 
weil dee Dichter, wie er an ihn fchrieb, anftatt bas Wolf bloß und 
allein für ben ſchwachdenkendſten Theil des Geſchlechts zu nehmen und 
fi zu ihm herabzulaffen, fih vielmehr unter daffelbe ges 
mifcht habe, nicht, um es durch gewinnftiofe Betrachtungen von feis 
ner Arbeit abzuziehen, fondern es zu feiner Arbeit zu ermuntern und 
feine Arbeit zur Quslle ihm angemeffener Begriffe und zugleich zur 
Duelle feines Vergnugens zu machen (vgl, Eeffings Brief an Gleim in 


d. ſ. Schriften 12, ©. 351 ff. und dazu Gervinus 4, ©. 250). 
‚ a) Vgl. zu diefem $. überhaupt 3. Hillebrand, die deutiche Ratio⸗ 


o“ 
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perfchiedenen Fächern ift bis in den Beginn der Siebziger noch 
überall der Einfluß fehr fichtbar, den dad Ausland, befonders 
England und Frantreih, auf die deutfche Bildung ausübte. 
Zupvörderft trug der Vorgang der Zranzofen und Engländer 
fehr viel dazu bei, bag die deutſchen Gelehrten fih nun fchon 
weit feltner als in frühern Zeiten der Iateinifchen Sprache in 
rein wiffenfchaftlichen Werken bedienten, und daß ed, wenn fie 
über wiffenfchaftliche Gegenſtaͤnde deutſch ſchrieben, unter ihnen 
immer gewoͤhnlicher ward, die gehoͤrige Sorgfalt auf eine ge⸗ 
bildete und gewaͤhlte Sprache zu verwenden, ſich einer ge⸗ 


ſchmackvollen und zugleich populären Vortragsweiſe zu beflei⸗ 


figen. Sodann aber giengen auch die erflen und unmittel- 
barften Anregungen zu den innern Reformen ober Aenderungen, 
welche die genanuten Wiffenfchaften jede fir ich erfuhren, 
bauptfächlich von jenen beiden Ländern aus. ) — 1. In der 
Philofophie blieb bis um die Mitte des achtzehnten Jahrh. 
dad aus Leibnigend fpeculativer Lehre herporgegangene rein 
verftändige Syſtem Chr. Wolffd dad vorberrfchende. Wolffs 
Hauptverbienft beftand außer bem, das er ſich durch feine 
deutſch gefchriebenen Werte um die Ausbildung unferer Sprache 
zum wiffenfchaftlichen Gebrauch erwarb, noch befonders darin, 
daß er der theologifchen Orthodoxie und dem in fich erflarren: 


den Pietismus gegenüber die Freiheit des Denkens förderte 


und für daffelbe, durch Anwendung der mathematifch demon: 
firativen Lehrart auf philofophifche Materien, eine zwar nuͤch⸗ 


nallitteratur feit dem Anfange des 18. Jahrh., befonbers feit Leffing, 
bis auf die Gegenwart. 1. X. Hamburg und Gotha 1345 f. 3 Thle. 8. 
1,6. 74 — 95 und S. 247 ff. — b) Hierüber kann id nur im Alt 
gemeinen verweifen auf bie fehr Iehrreichen und vortrefflich ausgeführten 
Abfchnitte in Schloffere Geſch. d. 18. Jahrh. Bd. 1, Abfchn. 2, Kap. 1 
und 2; Bd. 2, Abfchn. 2, Kap. 1 und 2; Bd. 4, Abfchn. 2, Kap. 2 
und 3. — - 
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terne, aber fireng methodifche Form ſchuf. Sein Syftem wurde 
die eigentliche Schulphilofophie, die, auf Univerfitäten gelehrt 
und von da aus fich in weitern Kreifen verbreitend, das höhere 
geiflige Leben bei uns in allen feinen Richtungen durchdrang 
und namentlich die Formen ber gefammten wiflenfchaftlichen 
Litteratur vielfach beflimmte. Zwar machten fich ſchon ziemlich 
früh einzelne einflugreiche Univerfitätölehrer unabhängig von 
Wolffs Lehre, ©) oder traten gar ald audgeiprochene Widerfacher 
gegen biefelbe auf; 4) indeſſen wurde ihre Geltung dadurch im 
Allgemeinen wenig beeinträchtigt. Auch als bie Deutichen, bes 
fonders feit den vierziger Jahren, mit Locke's Erfahrungsphis 
lofophie und mit andern aus ihr unmittelbar oder mittelbar 
herſtammenden Syftemen ber Engländer und der Ftanzofen 
allmählig befannter wurden, e) behauptete fie. auf den Univers 
fitäten noc) ‚immer ihr Anfehen. Allein anderwärts, vornehms 
lich unter ben Männern, welche wie Spalbing, Sulzer, Mens 
delsfohn, Garve u. A. eine höhere und freiere Geiftesbilbung 
erftrebten und fich, an der Neugeflaltung der vaterländifchen Litte⸗ 


c) Wie namentlih Joach. Georg Daries, geb. 1714 zu Güſtrow, 
lehrte Thon in den Dreißigern zu Jena (von 1744 an als Profeffor) 
und feit 1763 zu Branffurt a. d. D., wo er 1791 ſtarb. — d) Am 
entfchiedenften Chr. Aug. Cruſius, geb. 1715 zu Leune bei Merfeburg, 
fett 1744 außerorbentlicher Prof. ber Philofophie in Leipzig, fpäter or⸗ 
dentl. Prof. der Theologie dafelbft und geft. 1775. — e) Schon Tho⸗ 
maftus flubierte Locke's Schriften und fchrieb in deſſen Sinn (Schloſſer 
1, ©. 609); Locke's Buch Über die Erziehung der Kinder wurde in ben 
Zwanzigern felbft den Frauen zum Lefen empfohlen (vgl. &. 1226, 
Anm. 20); fein „vortrefflihes Buch von dem menfchlichen Verftande 
benugte Bobmer (in einer franzoͤſ. Ueberfegung) für feine „Betradhtungen 
über die poet. Semählde” (8. 32 f; vgl. auch ©. 388; 437 und Brei: 
tinger in der krit. Dichtk. 2, ©. 292 f; 308). Eine gebrängte Ueber: 
fit über die Gefchichte der englifchen und franzöfifchen Philofophie von 
Locke bis auf die Zeit, wo fie einen bedeutenden Einfluß auf die deutfche 
Bildung und Litteratur zu äußern anfieng, hat in Lichtuoller Darftellung 
Gruber in Wielands Leben 2, ©. 548-568 gegeben. — 


y 
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vatur lebhaft betheiligenb, die Philofophie aus ber Schule ind 
Leben einzuführen fuchten, wid; nad und nach ber wolffiſche 
Formalismus einer mehr eklektiſchen Philofophie, die ihrer Haupt⸗ 
tendenz nach auf eine Ergänzung und "Bervollfiänbigung des 
wolffiichen Syſtems durch das locke ſche audgieng, die Meas 
phyſik mehr zurüdichob und fich dafür, geflüst auf Beobach⸗ 
tung und Erfahrung, lieber mit anthropologifhen und pſycho⸗ 
logiſchen Forſchungen, mit der allgemeinen Sittenlehre, ‚mit 
bey Theorie ber Kunſt, wit der Raturlehre, mit Erörterung 
und Betrachtung gefchichtlicher Werhältniffe und mit Untes 
ſuchungen über Gegenſtaͤnde beichäftigte, die in das religiöfe 
Gebiet einfchlugen oder mit dem Sffentlichen Leben und ben 
Zuſtaͤnden der Sefellichaft zufammenbiengen.!) Hieraus erwuchs 
der deutfhen Bildung und Litteratur allerdings vieled Gute, 
zugleich aber gieng aus ber Populariſierung ber eklektiſchen Phi 
loſophie auch jene Art von philoſophiſchem Rationalismus her: 
vor, der, jeber tiefern wiffenfchaftlichen Begründung ſich über 
bebenb und in allem Denken allein dem fogenaunten gefunden 
Menfchenverfiande vertrauend, über alles im Leben, in ber 
Dichtung, in der Kunſt und in der Wifjenfchaft keck und duͤn⸗ 
kelhaft abfprach. Diefe feichte Popularphilofophie hatte bereit 
um das 3. 1770 einen großen Spielraum gewonnen, ihr 
Hauptorgan in der allgemeinen deutſchen Bibliothek gefunden 
und tief in alle Richtungen der Litteratur eingegriffen, wäh. 
rend zu derfelben Zeit auch Wielands Grazienphilofophie ſchon 
viele Anhänger zählte, und Rouſſeau 'mit feinem auf Welt 
verbeflerung abzwedenden Raturevangelium an allen Zweigen 
unferer dem Practifchen zugewandten, fich mit bem Leben uns 
mittelbar berührenden Wiſſenſchaft rüttelte. Als einen der 


f) Bol. Goethe, Werte 25, ©. 93 ff, und Gervinus 5, ©, 407. — 
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gruͤndlichſten und fcharffinnigfien Deuter zeigte ſich in dieſem 
Beitabfchnitt Joh. Hein. Lambert: &) in feinen philoſophiſchen 
Schriften B) if gleihfam die Bruͤcke gefchlagen von ber durch 
Locke's Syſtem mobifiieten und vervollfiändigten wolffiichen 
Lehre zu Kants Britifcher Philoſophie. Kant felbft lehrte zwar 
ſchon feit 1755 an der Königäberger Univerfität und hatte auch 
bereits vieles feit dent Ende der Wierziger bis in die Siebziger 
herein gefchrieben ; i) feine Wirkſamkeit auf die Zeitgenofſen ers - 
firedite fich jeboch vor dem Erfcheinen feines erfien Hauptwerks 
im Anfang ber Achtziger nicht weit über den Kreis feiner Zus 
hoͤrer und nächfien Freunde unb warb im eigentlichen Destfchland 
noch wenig verfpürt. — 2. In der proteflantifchen Theologie, 
die auf den meiften hoͤhern Bildungsanflalten nach bem Be 


8) Geb. 1728 zu Mühlhaufen Im Sundgau, follte nad dem Willen 
feines Waters, der eim armer Schneider war, befien Handwerk lernen, 
verſchaffte fih aber durch Selbftftudium, befonders mathematifcher Bücher, 
unb durch bie Unterftügung Anderer eine folhe Bildung, daß er 1748 
Dofmeifter in einem ablign Haufe werben konnte. Gr fette nun feine 
Studien mit dem größten Eifer und beften Erfolge fort, begleitete 1756 
feine Böglinge nad) Göttingen und fpäter auf Reifen burch Holland und 
Srantreih, wurde Mitglied verfchiedener gelehrten Gefellfhaften und 
kam nad manchem Wechſel feines Aufenthalte 1764 nad Berlin, we 
er zuerſt zum Mitgliede bee Akademie und nachher zum Oberbaurath 
ernannt wurde. Er flarb 1777. — h) „Kosmologifhe Briefe,” Augs⸗ 
burg 1761, und vorzüglich „Neues Organon, oder Gedanken über bie 
Srfosfhung und Bezeichnung bed Wahren und beffen Unterfcheidung vom. 
Irrthum und Schein.” Leipzig 1764, 2 Bde 8. — i) Zuerſt „Ges 
banfen von der wahren Schägung der lebendigen Kräfte und Beurthei⸗ | 
lung ber Beweile, deren ſich ber Hr. v. Eeibnig und andere Mechaniker. 
im dieſer Streitfache bedient Haben ne.” Königsberg 1746 (eigentlich 
1749). 8. und ‚‚Algemeine Naturgefchichte und Theorie des Himmels 
ıc." Königsberg 1755. 8. Unter ben fpätern gehören zu den bemers 
enswertheften der „Erweis ber falſchen Spitzfindigkeit der vier ſyllogi⸗ 
fifhen Figuren“ (1762); „Der einzig mögliche Beweisgrund zu einer 
Demonftration bes Daſeins Gottes“ (1763; vgl. Litt, Br. 280 f.) und 
„Beobadhtungen über das Gefühk des Schönen und. Erhabenen“ (1766) — 
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kenntniß ber Tutherifchen Kirche gelehrt wurde, theilten fich zu 
Anfang biefes Beittaums die Wertreter der aus bem. fiebzehn- 
ten Jahrh. uͤberkommenen fcholaflifchen Rechtglaͤubigkeit, bie 
den Buchfiaben ded angeblich reinen Lutherthums aufrecht zu 
halten fuchten, und die Nachfolger Speners und Francke's, oder 
die Anhänger der pietiflifchen Schule, in die Herrihaft. Die 
Regung eines freieen und hellern Geiſtes in ihr und das Her 
vortreten einer lebendigern Wiflenfchaftlichkeit in der Behand: 
lung theologifcher Dirige kuͤndigte fich zuerft in der Lehrweiſe 
und in den Schriften Mosheimd an. *) Es bauerte auch 
nicht lange, fo wurde ein engeres Band zwifchen ihr und der 
Philoſophie geknuͤpft. Zunächft gefchah dieß durch Wolffs Schu: 
ler, vorzüglich burch Siegm. Zac. Baumgarten, !) der vorfichtig 
und gefchict die demonftrative Methode feines Lehrers auf die 
Dogmatit anzuwenden verfland; und fpäter verfuchte auch 
Erufiud in feiner von Wolffd Lehre abgemandten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Richtung eine Vermittelung zwifchen der Philoſophie und 
der lutheriſch⸗kirchlichen Rechtgläubigkeit herbeizuführen. Seit 
den Vierzigern, wo bie Schriften der englifchen Deiften in 
Deutſchland bekannter zu werben anflengen und bie franzöfi: 
ſchen Freidenker in Berlin einen Mittelpunct ihrer Wirkſamkeit 
fanden, =) drang der Geift der eflektifchs rationaliflifchen Phi: 
(ofophie immer ‚tiefer in die theologifchen Wiffenfchaften ein; 
er vorzüglich förderte die Bewegung, bie auf diefem Gebiet 
almählig immer rafcher und weiter um fi griff. Fuͤrs erſte 
äußerten fich feine Wirkungen befonders in ber veränderten 
' "Behandlung ber hriftlichen Sittenlehre; in der Folge, als die 


k) Bol. &. 1221 f. Anm. 6. — 1) Ein älterer Bruder von Aler. 
Gottl, Baumgarten, geb. 1706 zu Wolmirftädt, lehrte feit 1732 in 
Halle, wo er zwei Jahre fpäter orbentl. Prof. der Theologie wurde und 
1757 farb. — m) Bgl. Gervinus 4, ©, 83 f. — 
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biblifche Kritik eine Eräftige Stuͤtze an der erſtarkenden claffilchen 
und orientalifchen Philologie erhielt und die Srundfäge, nach denen 
die Philologen bei der Erflärung ber alten Claſſiker verführen, 


von 3. %. Ernefli, 3. D. Michaelis und Joh. Sal. Semler) 


auf die Eregefe der neu= und altteflamentlichen Schriften uͤber 
tragen wurden, kamen fie auch an den neu aufgefielten Sy 
flemen der Dogmatik immer deutlicher zum Vorſchein. Wenn 
bereitö in den Vierzigern der von ber Kirche angenommene 
Urfprung der heil. Schrift und die unbedingte Gültigkeit ihres 
Inhalts in Deutfchland nicht ganz unangefochten blieb, °) fo 
war dieß mehr eine vereinzelte und vorübergehende Exfheinung 
als ein Zeichen einer weit verbreiteten Denkweiſe. Die freifins ' 
nigern Theologen, bie um die Mitte des achtzehnten Jahrh. 
und auch noch waͤhrend der Sechziger in Anſehen ſtanden und 
einen ind Allgemeine gehenden Einfluß befaßen,_?) traten noch 
keineswegs fo angriffsweife gegen ben Dffenbarungdglauben 
und die Srundlehren des Chriftentbums auf, wie bieß von 
den englifchen Deiften und den franzöfifchen Freigeiftern ges 
fchehen war und noch gefchah: fie bemühten fich nur, mit aller 
Ehrfurcht vor der Bibel, den Glauben und die hriftliche Sit 
tenlehre, foviel wie möglich, mit bem vernünftigen Denten 


n) Der bebeutenbfle unter S. J. Baumgartens Schülern, beffen 
Einfluß auf die Geftaltung der beutfchen Theologie unberechenbar ift, 
geb. 1725 zu Saalfeld, 1751 nad Altorf als Prof. der Gefchichte und 
Poeſie und 1752 nad) Halle ald Prof. der Theologie berufen. Dier 
lehrte er vom Frühjahr 1753 und flarb 1791. — 0) Angriffe biefer 
Art geſchahen von 3. Chr. Edelmann, geb. 1698 zu Weißenfeld. Gr war 
eine Zeit lang Hauslehrer, fchloß fih an die Herrenhuter, trennte ſich 
aber wieder von ihnen und griff fie aufs heftigfte an. Rad) einem uns 
täten Leben fand er endlich in Berlin Duldung und Ruhe und flarb 
1767. Mit der Polemik der englifchen Deiften ftand die feinige in Fels 
nem innen Zufammenhange. — p) Seit der Mitte der Sechziger gab 
bie allgem. d. Bibliothek auch für die Wirkſamkeit der rationaliftifchen 
Theologen ben einigenden Mittelpuntet ab, — 
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oder, was damals bafür galt, mit der Philoſophie des ge 
fanden Menfchenverflandes zu vermitteln und auszuſoͤhnen; fie 
wollten dem eigentlich fittlichen Gehalt der heil. Schrift frucht⸗ 
bar für das Leben und gemeinnügig machen, nicht ber Frei 
geifterei das Wort reden oder gar bie Religion verfpotten, aber 
die Aufflärung und Xoleranz fördern, bie religiöfe Bildung 
mit der allgemeinen Geiftesbilbung der Zeit in Einflang bringen 
und fie unter dem Volk verbreiten. Nach biefen Bielen ſtreb⸗ 
ten in Predigten und Lehrichtiften namentlich Ierufalem, Spals 
‚ding und Georg Joach. Zollikofer, 3) und ähnliche Tendenzen 
verfolgten auch noch ſelbſt Dogmatiter wie Wilh. Abrah. Tel⸗ 
ler *) und andere ihm geiſtes verwandte Theologen. °) Zu vol 
liger Verflahung und zu einer der Wiſſenſchaft wie der Res 
ligion glei unwuͤrdigen frivolen Verfahrungsweiſe im Lehren 
und Schreiben artete der Rationalismus in der Theologie erſt 
nach 1770 aus, als kurz vor dem Erfcheinen bed erften der 
Wolffenbüttler Fragmente der berüchtigte 8. Fr. Bahrdt t) feine 


q) Geb. 1730 zu St. Gallen, befuchtg mehrere gelehrte Anftalten 
und zulegt bie Univerfität Utrecht, wo er neben der Theologie auch 
fleißig die alten Glaffiter, Philoſophie und fchöne Wiffenfchaften Aus 
dierte. Seit 1754 bekleidete ex verſchiedene Predigerftellen in ber Schweiz, 
und 1758 wurde er al& Prediger ber reformierten Gemeine nach Leipzig 
berufen. Hier fanden feine Predigten gleich anfänglidy vielen Beifall; 
berfelbe fteigerte fich mit der Zeit immer mehr, und Zollikofer warb einer 
der berühmteften geiftlihen Rebner in Deutfchland, Er flarb 1788. — 
r) Geb. 1734 in Leipzig, wo er auch als alabemifcher Lehrer und Pres 
diger feine Laufbahn eröffnete; 1761 als Generalfuperintendent und ots 
dentlicher Profeffor der Theologie nach Helmftäbt berufen und, nachdem 
er dafelbft wegen feiner Schriften viele und fchwere Verfolgungen erlits 
ten, 1767 zu Berlin ale Ober⸗Gonſiſtorialrath und Probſt angeftellt, 
1786 wegen feiner Verbienfte um bie beutfche Sprache auch zum Mits 
gliebe der Akademie ernannt, geft, 1804 Sein „Lehrbuch bes chrifts 
lichen Glaubens’ erſchien zu Helmftädt und Halle 1764. 8. — 5) Bel. 
Goethe, Werke 25, ©. 95 ff. und Bervinus 5, ©. 259 ff. — t) Geb. 
1741 zu Biſchofswerda, fludierte, nur mangelhaft vorbereitet, fchon von 
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| Rolle zu fpielen anfieng und auf ber einen Seite die Frei 
geifterei ſchon feftern Fuß in Deutſchland faßte, auf der andern 


feinem 16. Jahre an in Leipzig, fieng 1761 felbft an über Dogmatif zu 

lefen, erhielt bald darauf ein geiftliches Amer in Leipzig, einige Jahre 
fpäter eine außerorbentliche Profeffur ber biblifchen Philologie und bes 
gann auch ſchon Beine theologifche Schriften herauszugeben. Als ihn 
eine ſinnliche Verirrung 1768 um ſeine Aemter brachte, verhalf ihm 
Klotz zu einer Profeſſur der bibliſchen Alterthümer in Erfurt. Die Haͤn⸗ 
dei, in bie er hier, mit einigen orthoboren Theologen gerieth,, weckten 
feinen Haß gegen die Orthodoxie felbft und verleideten ihm feine übers 
dieß fehr befchräntte Lage in Erfurt. 1771 wurde er zu einem Prebigts 
amt und zu einer theolog. Profeffur nach Gießen berufen. Unter meh⸗ 
tern andern theologiſchen Werken, bie er hier binnen wenigen Jahren 
ſchrieb, erfchienen auch die vielberufenen „neueſten Offenbarungen Bottes 
in Briefen und Erzählungen.’ Riga 1772—75. 4 Thle. 8. Seine 
zunehmende Heterodorie führte endlich dazu, daß ihm das Prebigen und 
das Leſen theologifcher Collegien ynterfagt ward. Gr verließ Gießen 
1775 und gieng, von Bafebow empfohlen, nah Marſchlinz in Graus 
bünden, um die Direction bes bafelbft von dem Hrn. v. Galis gegräns 
deten Philanthropins zu übernehmen, fand aber nicht bie glüdlichen 
Berpältniffe, in die er zu treten gehofft hatte. Er nahm daher 1776 
Die ihm angebotene Superintendentur zu Dürkheim an ber Hardt an, 
gründete bald barauf in dem benachbarten Heibesheim ein Philanthropin, 
Ließ fich dabei, um feine Umflände zu verbeffern, in allerlei frembartige 
Unternehmungen ein, gerieth dadurch in bie mißlichfte Lage, Tuchte auf 
einer Reife nad) den Niederlanden und England Zöglinge, die gut zahl⸗ 
ten, für feine Anftalt zu werben, wurde aber nach feiner Rückkehr 1779 
duch einen Beſchluß des Reichshofraths feiner Irrlehren halber aller 
feiner Aemter entfegt und zugleich mit Verweiſung aus Deutfchland bes 
droht, wofern er nicht bie ihm Schuld gegebenen Irrtümer widerrufen 
wollte. Hierzu nicht geneigt, fuchte Bahrdt um eine Freiſtaͤtte im Preus 
Bifcdgen nach, bie ihm auch unter ber Bebingung, daß er Feine theologis 
fchen Collegien läfe, in Halle gewährt wurde, Bier lebte er anfänglid) 
ſtill und eingezogen mit den @einigen von GSchriftftellerei, philoſophi⸗ 
fchen und philologifchen Vorleſungen und Unterflügungen, bie ihm von 
auswärts ber zuflofien. Später Eaufte er einen Weinberg, in welchem 
er ein Wirthshaus anlegte, dem ev felbft gewiffermaßen vorfland, wobei 
er jedoch feine Vorleſungen und litterarifchen Arbeiten fortfegte. Seine 
freimaurerifchen Umtriebe und einige anftößige Schriften, an deren Abs 
faffung oder Bekanntmachung er nicht unbetheiligt geblieben war (das 
ekelhafte Luflfpiel „das Religions » Gbilt. Eine Skizze. Bon Nicolai 
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der Pietismus in neuer Stärke hervortrat. Seitdem entbrannte 
auch erft die Befehdung der theologiichen Neuerer durch bie 
alt= orthodoxe Partei zu einem Kampfe auf Leben und Tod; 
angehoben war fie ſchon lange zuvor und vornehmlich durch 

denfelben Joh. Melch. Goeze,“) der auch in ben Siebzigern 
ber Hauptvorkämpfer feiner Partei war. Allein noch eine ans 
bere und von einem viel Iebendigern chriftlichen Bewußtſein 
gehobene Oppofition hatte fich bereits in den Sechzigern gegen 
die Aufklärer und Neuerer in der Theologie zu bilden ange 
fangen: fie gieng hauptſaͤchlich von Hamann und Joh. Casp. 
Lavater 5) aus, verſtaͤrkte ſich allmaͤhlig durch ben Zuwachs 


db. Züngern.” 1789 gehörte dazu), zogen ihm 1789 einjährige Feſtunge⸗ 
baft in Magdeburg zu. Er flarb auf feinem Weinberge bei Halle 179. 
Bahrdt hat, während ex gefangen faß, fein Leben befhrieben: „K. Er. 
Bahrdts Geſchichte feines Lebens, feiner Meinungen und Schidfale ꝛc.“ 
Berlin 1790 f. 4 Thle. 8., ein für bie Sittengeſchichte jener Zeit, fo 
wie für bie damaligen Untverfitätszuftände, das theologifhe und paͤdago⸗ 
gifche Treiben ze. gleich merkwürbiges Buch. Der Iehte Band enthält 
aud in einem Anhange das Werzeichniß von Bahrdts fämmtl. Schriften 
bis in den Anfang des I. 1790. Bgl. dazu Schlichtegrolls Nekrolog 
auf d. 3. 1792, 1, S. 119— 255. — u) Geb. 1717, feit 1755 Yaftor 
in Hamburg, geſt. 1786. Goeze fchrieb fchon 1748, als er noch Pre 
diger in Afchersieben war, gegen Spaldings, Betrachtung über bie 
Beftimmung des Menfchen” (vgl. S. 1223, Anm. 15 und Zördend 4, 
©. 713), — V) Geb. 1741 zu Züri, fühlte fchon als fiebenjähriger 
Knabe den Drang, fih in allen feinen Heinen Angelegenheiten im Gebet 
an Gott zu wenden, und war „ſtolz auf diefen Gebrauch und biefes Ber 
dürfniß Gottes.“ Ohne irgend hervorftechende Anlagen zu zeigen und, 
wie es fchien, ohne alle Babe zum Neben, Erzählen und Raiſonnieren, 
worin er es fpäterhin fo weit brachte, gieng er als ein blöder, furchtfamer 
Knabe, der fi) am lichften mit feiner inneren Welt befchäftigte und ſich 
am. behaglichften in feinen Phantaflen und Empfindungen fühlte, durch 
die Schulen feiner’ Vaterſtadt. Einen großen Eindruck machte indeß 
alles, was er von Wieland hörte, als diefer nad) Zürich gelommen wat, 
und um biefelbe Zeit erwachte in ibm aud eine ſtarke Neigung zur 
Lectüre. Gr las allerlei, nafchtt aber nur an ben Büchern, weil ed 
ihm an Beharrlichkeit fehlte und er das Nachdenken fcheute, Von 175 
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neuer geifliger Kräfte und wirkte bann in der Folgezeit höchft 
bedeutend mit bei ber Umgeflaltung ber theologifchen Wiſſen⸗ 


an befuchte er das akademiſche Gymnaſium in Zürich und warb Bod⸗ 
mers und Breitingers Schüler: er flubierte nun fehr fleißig Philofophie 
und Theologie, verfaßte auch bereits viele religiöfe Poefien, namentlich 
Lieder, Nachdem er 1762 in den geifllichen Stand aufgenommen worden, 
trat er mit feinem Freunde Heinr. Fueßli gegen einen der Züricher Land: 
vögte, der bie fchreiendften Ungerechtigkeiten verübte, mit einer öffent: 
lichen Anklage auf. Hierdurch machte fi Lavater zuerft einen Namen. 
Unmittelbar darauf reifte er mit Fueßli und einem andern Freunde zu 
ihrer weitern Ausbildung nad) Deutſchland, wohin ihn befonders Spal⸗ 
ding zog (vgl. &. 929, Anm. h): Sulzer, ber bie jungen Männer von 
Winterthur bis Berlin begleitete, verfchaffte ihnen überall die Bekannt: ' 
haften, die ihnen intereffant fein konnten. Während ihres Aufenthalts 
bei Spalding begann Lavater feine erften für die Deffentlichkeit beftimms 
ten fchriftftelerifchen Arbeiten, die in Beurtheilungen theologifher Schrif⸗ 
ten und in andern moralifchsreligiöfen Auffägen beflanden. Wie auf 
der Hinreife nad) Pommern, befuchte Lavater auf feinem Heimwege viele 
Schriftſteller und Gelehrte: er lernte fo die allermeiften bamals in lit⸗ 
terarifchem Ruf ftehenden Männer Deutichlands Zennen. In Zürich, wo 
fih 1767 und 68 „feine eigentlihe Meinung von ber Schriftichre in 
Anfehung der Kraft des Glaubens, des Gebets und ber Gaben des heil, 
Geiſtes formte” (vgl. Zörbend 3, ©. 167— 172), fepte er, anfänglich 
noch ohne Amt, neben Prebigen feine fchriftftellerifchen Arbeiten fort: 
. jeit 1767 erſchienen zunädft, außer feinen ,, Schweizerliedern ” (von 
benen an anderer Stelle mehr) und verfchiebenen andern Schriften, bie 
„Ausfichten in die Ewigkeit, in Briefen an Hrn. 3. ©. Zimmermann,” 
Zürich 1768 ff. 4 Thle. 8 (mehrmals aufgelegt); die Ueberfegung von 
Bonnets Palingenesie philosophigue ıc. (Züridy 1769 f.) mit Anmer⸗ 
Fungen von Lavater und einer Worrebe, welche bie Aufforderung an M. 
Mendelsfohn enthielt, entweber Bonnets Beweife für das Chriſtenthum 
zu widerlegen, ober felbft Ehrift zu werben, was ‚ber Anfang zu feinen 
Streitigkeiten mit ben Berlinern war (vgl. S. 933, Anm. 0; dazu bie 
allgem. d. Bibl. 13, 2, S. 388 ff. und Joͤrdens 3, ©. 346 f.); und 
das „geheime Tagebuch von einem Beobachter feiner ſelbſt.“ Leipzig 
1771. 73. 2 Thle. 8 (vgl, Zördens 3, &. 197, R. 11). Im 3. 1769 
war er Diaconus an ber Waiſenhauskirche in Zürich geworben; um 
biefelbe Zeit Inüpfte fich fein Freundſchaftsverhältniß mit 3. K. Pfens 
ninger an, ber in den religiöfen Bewegungen ber folgenden Iahrzehnte 
Lavaters Hauptfireitgenoffe wurde, Als Baſedow mit feinen päbagogis 
fhen Reformplanen hervortrat, wurbe Lavater einer ber eiftigfien Kürs 
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ſchaften. — 3. Die Ausbildung der hiſtoriſchen Wiffenfchaften 
war zu Ende der Zunfziger jo wenig vorgeſchritten, daß Leſ⸗ 


fprecher und Beförberer derfelben. Schon früher geneigt, fich ben gei⸗ 
fligen und fittlihden Character eines Menſchen aus beffen Gefichtsbildung 
zu deuten, befeftigte er in fich immer mehr die Weberzeugung, die Php: 
ſiognomik müffe ſich wiffenfchaftlich begründen und in ein Syſtem bringen 
laſſen. Die eine Schrift „I. C. Lavater von ber Phyſiognomik,“ 
Leipzig 1772. 8 (mit einem Vorbericht von I. ©. Zimmermann, ber 
auch den erſten Abbrud im hanhöv. Magazin von 1772 beforgt und 
einige Anmerfungen hinzugefügt hatte) brachte die erften Säge, bie er 
aus feinen Beobachtungen und Erfahrungen gezogen hatte. Im 3. 177% 
wurde ee auf feiner Reife durch Deutfchland zuerft mit Goethe perfönlid 
bekannt; eine Folge des vertrauten Verhältniffes, das ſich zwifchen beis 
den für eine Zeit lang bildete, war Goethe's thätige Mitwirkung bei 
der Ausarbeitung von Lavaters großem Werke ,, Phyfiognomifche Frag⸗ 
mente zur Beförberung der Menſchenkenntniß und Menfchenliebe,’’ welches 
in Leipzig und Winterthur 1775 — 78. 4 Bde. gr. 4. erfchien. In 
diefen Sahren fpielten die berüchtigten Wundermänner und Geifterbes 
ſchwoͤrer Pater Gaßner und Schröpfer ihre Rollen und erregten auch 
bei dem wunderfüchtigen Lavater das lebhaftefte Intereffe, wie einige 3eit 
nachher Mesmer mit feinem Magnetismus, 1778 vertaufchte er das 
Pfarramt an der Waiſenhauskirche, in das er brei Jahre zuvor einges 
rüdk war, mit dem Diaconat an ber S. Peterskirche zu Zürich, an der 
er 1786 zum erften Prediger und Pfarrer ernannt wurde. Bon ben 
Gegnern und Feinden, die ihm feine religiöfe Richtung , feine Schrifs 
ten und feine Handlungsweife nad) und nach zugezogen hatten, richteten 
befonders Nicolai und befien Freunde in den Achtgigern viele und heftige 
Angriffe gegen ihn. Die Zeit feiner bedeutendften Wirkſamkeit und feis 
nes Ginfluffes auf die Entwidelung bed deutſchen GBeifteslebens war 
damals eigentlich fchon vorüber, fo viel er auch noch immer fchrieb- 
An die franzöfifche Revolution Enüpfte er anfänglich große Hoffnungen, 
die er aber bald. genug getäufcht ſah. Als die politifche Bewegung 
aud die Schweiz ergriff, fuchte er ſoviel wie möglich zum Frieden hin⸗ 
zuwirken, fcheute aber keine Gefahr, wenn es galt, durch Rebe ober 
Schrift das zu vertreten, was er für das Rechte hielt. Bei der Beſidt⸗ 
nahme Zürichs durch bie Franzoſen erhielt er eine Schußwunde, bie zu 
Anfang bed 3. 1801 feinen Tod herbeiführte. Bol. 3. C. Lavaters 
" Lebensbefchreibung von feinem Zochtermann G. Geßner. Winterthur 
1802 f. 3 Thle. 8. und dazu Gervinus 5, S. 276 ff. Bon den Schrif⸗ 
ten, bie außer den fchon hier aufgeführten von Lavater erfchienen find, 
werben bie bemerkenswertheßen an andern Stellen erwähnt werben. — 
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fing fi) in den Litteraturbriefen zu der Bemerfung veranlaft 
fand, um das Feld. ber Gefchichte fehe e8 in dem ganzen Um: 
fange der beutfchen Litteratur noch am fchlechteften aus. W) 
In keinen unmittelbaren Zufammenhang mit dem eben ge⸗ 
bracht, waren fie während der erften Hälfte des vorigen Jahrh. 
nichtö weiter als ein Zweig der deutfchen Schulgelehrfamteit, 
wie fie damals vornehmlich auf den Univerfitäten betrieben 
wurde, Die Forſchung befland nur in fleißigem Zufammen- 
tragen von Stoff, an defjen Fritiihe Sichtung wenig gedacht 
wurde; die Geſchichtſchreibung, geiſtlos und unbelebt, bewegte 
fi in pedantifch = ſchwerfaͤlliger Form; in Werfen über vater: 
laͤndiſche Geſchichten, die vorzugsmeife von Juriſten abgefaßt 
wurden, erinnerte alles daran, daß wie bei der Quellen 
forfchung, fo auch bei der Verarbeitung des Stoffs, ſtaats⸗ 
vechtliche Gefichtöpundte und Zwede vor allen andern geleitet 
hatten. Was Mascou und von Buͤnau bereits in den Zwan⸗ 
zigern auf dieſem Felde zu leiften angefangen, war noch immer 
unübertroffen. x). Als die feit 1736 in England erfchienenen 


w) In der Beurtheilung von G. Ch. Gebauers portugiefifher Bes 
ſchichte ꝛc. (Leipzig 1759. 4), Litt. Br. 52 f. — x) Angebaut, bemerkte 
Lefing a. a. D., wäre biefes Feld zwar genug; aber wie? Wir haͤt⸗ 
ten wenige ober gar keine vortrefflichen Gefchichtfchreiber aufzumweifen, 
und wohl aus keinem andern Grunde, als weil, unfere fchönen Geifter 
felten Gelehrte und unfere Gelehrten felten fchöne Beifter wären. Ienen 
mangelte es an Stoff und diefen an der Gefchiclichkeit, ihrem Stoff eine 
Geftalt zu geben. Auch er zog Mascou und v. Bünau allen ihren Nach⸗ 
folgern bis zum 3. 1759 vor; er meinte fogar, es fei eine Kleinigkeit, 
was ihnen zu volllommenen Gefchichtfchreibern fehlen würbe, wenn fie 
fih nicht in zu dunkle Zeiten gewagt hätten, weil ber wahre Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ſich doc eigentlich nur dann zeigen Tönnte, wenn er 
die Gefchichte feiner Zeiten und feines Landes befchriebe. — Noch viel 
fpäter fand Lichtenberg (Verm. Schriften 1, ©. 249 ff.), daß es unfern 
Geſchichtſchreibern zu fehr.an Gelegenheit fehlte, alle Seelenkräfte aus⸗ 
zubilben, daß fie nicht Unabhängigkeit des Characters, nicht Freimüthig⸗ 
keit, nicht Welt: und Menfchentenntnig genug befäßen, und bag fie 
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Theile der großen „allgemeinen Welthiftorie,” 7) deren Werth 
auch weit weniger auf Eritifcher und kunſtmaͤßiger Behandlung 
ald auf großer Fülle des Stoffs beruhte, zehn Jahre fpäter 
den Deutfchen zugänglicher gemacht werden follten, begnügte 
man ſich zunaͤchſt damit, eine ganze Reihe von Bänden bloß 
zu überfegen und mit Anmerkungen zu verfehen. ) Dadurch 
tonnte wohl die Gefchichtefenntnig, aber nicht die Gefchicht: 
fehreibung bei und gefördert werben, die auch nicht viel dabei 
gewann, ald um 1770 mehrere deutſche Gelehrte an eine freiere 
Bearbeitung der noch übrigen Bände jenes großen Werks 
giengen. «). Indeflen machten ſich auch in diefem Gebiete die 
wohlthätigen Folgen bed Einfluffes der englifchen und franzoͤ⸗ 
- fifchen Litteratur auf die deutfche allmaͤhlig bemerflih. Die 
locke'ſche Philofophie und ihre Abzmweigungen hatten in Eng» 
land und Frankreich unter anderm auch Dazu geführt, gefchicht: 
liche Verhältniffe und Bildungen in einer lebendigen, geiftvols 


endlich auch zu wenig Sorgfalt auf eine gebildete Schreibart verwen 
beten, um etwas Vorzügliches leiften zu Zönnen. Der eigentlihe Pro: 
feffor, oder wie man fich vielmehr ausdrüden könnte, ber Stubenftiger 
wäre am wenigſten fähig, ein großer Gefchichtfchreiber äu werben. — 
Daß ein Haupthinderniß für eine naturgemäße Entwidelung und Blüthe 
ber Gefchichtfchreibung nicht bloß damals, ſondern auch noch fpäterhin 


in der Beſchaffenheit unferer flaatlihen und bürgerlichen Zuflände und 


namentlid in bem Mangel an aller Deffentlichleit im Staatsleben lag, 
fieng man nicht eher an einzufehen, als bis theild duch wiffenfchaftliche 
Anregungen, theils durch nähere Bekanntſchaft mit der englifchen Staates 
verfaffung in Deutfchland ein höherer Sinn für die Auffaffung und 
Beurtheilung politifcher Werhältniffe gewedt. worden war. — 7) An 
universal History from the earliest account of time to the present, von 
mehren Verff. London 1736 ff. — 2) „ Allgemeine Welthiftorie, die 
in England durch eine Geſellſchaft von Gelehrten ausgeführt worben ıc. 
berausgg, von S. 3. Baumgarten, Halle 1746 — 59. 18 Thle. 4; 
‚fortgefegt (bis zum 30. Thl) unter ber Auffiht I. S. Semlers, 1759 
— 66. — a) Der 31. und bie — Theile erſchienen in — 
tungen von Schloezer, Meuſel u. A 1771 - 1810. — 
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lern Weiſe als zeither aufzufaffen und darzuftellen: etwas 
Aehnliches ſtellte fih in Deutſchland ein, als bie eflektifche 
Popularphilofophie in Aufnahme kam und unfere Gelehrten 
zugleic) mit dem Geiſt der Werke Bolingbrofe's, Montesquieu’s, 
Voltaire's und anderer Engländer und Franzofen, die entweber 
über das Studium der Gefchichte gefchrieben hatten, oder felbft 
als Hiftoriter aufgetreten waren, ſich vertrauter machten. £) 
Sm Lauf der Sechziger fehlte es fchon nicht mehr an einzelnen . 
Eriheinungen, die -bewiefen, daß fich auch in der deutfchen 
Geſchichtſchreibung ein neues Leben regte. Einer der erften, 
welche das Weitfchweifige und Ermübende der bisher üblich 
geweſenen Vortragdart empfanden und dafür eine gebrängtere 
und gewedtere einzuführen fuchten, war Th. Abbt.r) Eine 
Fritifchere Verfahrungsweiſe im Benugen ber Quellen, woraus. 
fi) mit der Zeit auch eine wiffenfchaftlichere Form für die 
Behandlung des Sachlichen und eine gefchmadvollere Darftels 


6) Auf die Art, wie von Montesquieu und Voltaire gefchichtliche 
Gegenflände behandelt und insbefondere Charactere von Nationen und ° 
Derfonen bargeftellt worden, hatte ſchon Bobmer zu Anfang ber Bier: 
ziger aufmerkſam gemacht und ihr großes Lob ertheilt (vgl. die Betrach⸗ 
tungen über b. poet. Gemählde ꝛc. S. 410; 445 f; 452 f.). Im 9. 
1759 äußerte fih Mendelsfohn in d. Bibl. d. fhön. Will. 4, S. 551f. 
dahin: nur alsdann, wenn derjenige Theil der Weltweisheit, der ſich 
mit der Betrachtung ber Gefege, ber Sitten, Gebräuche und Regierungss 
formen ber Völker befchäftige, mehr cultiviert fein würde (durch deſſen 
Bearbeitung ein Montesquieu, Shafteebury unb Bolingbrofe fid un: 
ſterblich gemacht hätten), Fönnten wir hoffen, lehrreiche Gefchichtfchreiber ' 
zu bekommen, die fi angelegen fein ließen, bie Gefchichte nicht bloß 
authentifch, fondern mit Geſchmack und Einfiht vorzutragen. — y) Er’ 
hatte 1762 angefangen „Gebauers Gefchichte von Portugal nach feiner 
Art audzuarbeiten,” oder, wie er fich anderthalb Jahre fpäter ausdrückte, 
nach berfelben „für fich eine in einem menſchlichen Stil zu fchrei- 
ben” (vgl. Abbte verm. Werke 3, ©. 131; 176). Was davon fertig 
geworden ift, erfchien nad) feinem Tode ald „Fragment ber portugiefis 
Shen Geſchichte“ im 2. Th. ber verm. Werte 1770, — 
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lungsart herausbildeten, wurde deſonders von mehrern Göttin: 
ger Profeſſoren angebahnt, namentlich von Joh. Steph. Puͤt⸗ 
ter )) und Joh. Chr. Gatterer, ©) an die ſich dann zunaͤchſt 
Aug. Ludw. Schloezer 5) als einer bei vornehmften und vers 
dienftooliften Begründer einer freiern Behandlung ber_ hiftoris 
fchen Studien und einer gehobneren, lebensvolleren Gefchicht: 
ſchreibung in Deutichland anfchloß. Bor ihm zeichneten. füch 


8) Geb. 1725 zu Sferlohn, habilitierte fi) in Marburg, lehrte feit 
1747 als außerorbentlicher, feit 1753 als. ordentlicher Profefior in Goͤt⸗ 
tingen und ftarb 1807. Er gehört zu ben verdienftvolften und berühm- 
teſten Lehrern des beutfchen Staatsrechts. Vor 1773 gab er von feinen 
hiftor. Schriften heraus: „Grundriß der Staatsveränderungen bes deut⸗ 


fchen Reichs‘ (1753, oft aufgelegt), und „Wollftänbiges Handbuch der 





deutfhen Reichshiſtorie (1762 und 1772). — 8) Geb. 1727 zu Lichtenau 
bei Nürnberg, feit 1759 ord. Profeffor dee Gefhichte in Göttingen, geft. 
1799.. Er that mehr für die Hiftorifchen Hülfswiffenfchaften und befons 
ders für eine finns und gefhmadoollere Behandlung ber Geographie, 
.. als für die eigentliche Gefchichte; doch leitete er fchon eine verftändigere 
und zwedmäßigere Verfahrungsweife bei ber Anorbnung des Stoffe der 
Weltgefhichte ein: ‚„ Handbuch der Univerſalhiſtorie“ (1761. 62); „Abs 
riß der Univerfalbiftorie nad) ihrem gefammten Umfange ıc.“ (1765). 
— 9 Geb. 1735 zu Sagftädt im Hohenloheſchen, fludierte feit 1751 
in Wittenberg und Göttingen Theologie unb zugleich mit großem Eifer 
morgenländifche Sprachen, weil er eine Reife in den Drient zu machen 
beabfichtigte, wurbe zuerft Hauslehrer in Schweden und gieng dann 
nach einem: zweiten Aufenthalt in Göttingen, während befjen er fich feis 
ner Reife wegen auf die Medicin legte, nah S. Peteröburg in bas 
Daus des Hiftoriographen Müller, deſſen Gehülfe er wurde. 1762 er 
bielt er eine Stelle an ber S. Petersburger Akademie und 1769 eine 
Profeſſur der Philofophie, Politik und Geſchichte in Göttingen; 1804 
wurde ihm der ruffiihe Abel verlichen. Er ftarb 1909. Seine Baupts 
wirkſamkeit auf ben Zelbern der Gefchichte, der Staatswiſſenſchaften 
und ber Statiſtik, fo wie ald Kämpfer für Licht und Freiheit im öffent: 
lichen und bürgerlichen Leben, begann erft nach 1773; -doch erfchien die 
„Vorſtellung feiner Univerfalgefchichte bereits 1772. 73, nachdem er 
feit 1758 einen „Verſuch einer Danblungsgefhichte” (in ſchwediſcher 
Sprache) und verfhiedene in die Gefchichte der Schweden, der Ruffen 
und anderer nordifchen Völker einfchlagende Werke herausgegeben hatte. — 
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“ während der fechziger Jahre unter. ben Verfaſſern entweder 
rein gefchichtlicher oder über gefchichtliche Entwidelungen bloß 
raifonnierender Werke am meiften aus Juſtus Moefer, 7) If. 


n) Geb. 1720 zu Dsnabrüd, zeigte ſchon auf bee Schule unter an: 
dern glüdlichen Anlagen eine bedeutende Nedefertigkeit und wurde durch 
feine Mutter frühzeitig mit der franzöſ. Sprache und Litteratur befannt, 
1740 bezog er, um die Rechte zu ftudieren, die Univerfität Iena, von 
wo er zwei Sabre fpäter nad Göttingen gieng. Schon damals wußte 
er, „daß man auf Univerfitäten, wenn man da nur höre, eigentlich 
nicht fludiere, fondern daß man alsdann eigentlich zu fludieren an- 
fangen follte, wenn man die Dörfäle verließe,. und daB das menfchliche 
Leben mit feiner großen Mannigfaltigkeit ein höchſt ſtudierenswürdiges, 
aber nur für ben hellen und beobadhtenden Kopf offnes Buch wäre, “‘ 
Nach der Rückkehr in feine Vaterflabt, wo er. fih als Sachwalter nie 
-derließ, 1747 die Stelle eines Advocatus Patriae und bald barauf noch 
. andere Aemter erhielt, wurde einer feiner vertrauteflen Sreunde ber Dom: . 
herr von Bar (vgl. ©. 981, Anm.), ber nebft feiner hochbegabten Toch⸗ 
ter viel zu Moefers weiterer Bildung beitrug. In biefer Zeit verfuchte 
er fih auch fhon ald Schriftiteller in Poeſie und Proſa; indeß find 
diefe Verſuche noch ganz im Geift ber gottichebifch s franzöfifchen Schule 
gefchrieben. Eine andere Richtung erhielten feine Geiftesbildung und 
fein Gefhmad zunächſt dur das Studium der beften englifhen und 
italienifchen Schriftfteler, auf die ihn ein. anderer Freund binleitete; 


.  jodann.aber auch durch feine Beichäftigung mit Diplomatik und Gefchichte, 


Während des fiebenjährigen Krieges erwarb er ſich in feiner amtlichen 
Stellung durch Einfiht, Uneigennügigkeit und weifes Benehmen gegen 
diejenigen, welche die Macht in Händen hatten, um dad Bisthum Os⸗ 
nabrüd die größten Verdienfte. Ald er von den Ständen in Landesan⸗ 
gelegenheiten 1763 nach London gefandt wurde, benugte er feinen acht⸗ 
monatlichen Aufenthalt in England dazu, ſich mit deſſen Verfaffung, 
Politik, Gewerbfleig, Handel, Kitteratur, Theater zc. bekannt zu machen 
und vorzüglich feine Menfchenkenntniß zu 'erweitern. Unterdeß war bem 
zweiten, erft einige Monate alten Sohne George III. das erfedigte Bis: 
thum Dsnabrüd verliehen worden. Moefer hatte ſich das Vertrauen bes 
Königs in fo hohem Grade erworben, daß diefer ihm eine Stellung ans 
wies, in welcher er während der zwanzig Jahre bis zur Mündigkeit 
des jungen Prinz sBifchofs, wenn auch nicht dem Titel und Range nad), 
doch in der That der erfte Rathgeber des Regenten war und unmittel⸗ 
baren Einfluß in die wichtigſten Regierungsangelegenheiten hatte. Gr 
wirkte in. diefem Verhältnig fo fegensreich für das Wohl des Heinen 


\ 
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Staats, baf er fi ber Achtung, bed Danks unb ber Liebe feiner Mit: 
bürger durch alle Claſſen verficherte. 1761 gab ex von feinen bebeuten= 
bern Schriften „Harlelin, oder Bertheibigung bed Groteskekomiſchen“ 
heraus; 1765 erichien das „Schreiben an ben Herrn Wicar in Sadoyen, 
abzugeben bei den Hrn. 3. I. Rouffeau” (beides in ben von Fr. Nicolai 
beraudgegebnen „vermifchten Schriften von 3. Moeſer, nebfl veffen Le⸗ 
ben,” Berlin und Gtettin 1797 f. 2 Bde. 8). Chbenfall 1765 ließ er 
die erfien Bogen feiner osnabrädifhen Geſchichte dracken. Won 
1766 — 82 erfchienen die osnabrüdifchen Intelligenzblätter unter feiner 
Auffiht: darin und in andern Öffentlihen Blättern wurben zuerfl bie 
Auffäge abgebrudt, bie er nachher fammelte unb unter bem Titel „Pas 
triotifhe Phantaſien“ von feiner Tochter, Frau v. Boigt, Hers 
ausgeben ließ (Berlin 1774—86. 4 Bde. 8; Öfter aufgelegt); und 1781 
ließ ee in bie weftphälifchen Beiträge zum Nutzen und Vergnügen fein 
„Schreiben an einen Freund über die deutfhe Sprache und Litteratur” 
einräden (vgl. &,850, Anm. 8). 1768 war Moefer geheimer Referenbar 
bei der Regierung geworben, feit 1783 mit dem Zitel eines geb. Juſtiz⸗ 
raths. Er flarb 179. Wenn irgend jemand unter den Männern bes 
vorigen Jahrh. ein Bolksfchriftfleller im edelſten Sinne genannt 
zu werben verdient, jo war es Moefer: an ihm war, wie Merd einmal 
an Ricolai ſchrieb, alles gefund. Bgl. über ihn Goethe, Werke 26, 
S. 239— 243; 45, &. 296 ff. und befonders Schloſſer 2, &. 579 ff. — 
Bon feiner osncabrüdifhen Geſchichte, welche, wie Schloſſer bes 
merkt, eigentlich eine Ginleitung in bie gange deutfche Gefchichte oder 
eine Anweiſung, biefe frudtbar zu behandeln, genannt werben follte, 
und woburch ein ganz neues Licht über das Weſen Hiftorifcher Gelehr⸗ 
ſamkeit verbreitet warb, erfchien der erfte Theil unter dem Xitel „De: 
nabrückiſche Geſchichte. Allgemeine Ginteitung.” Dsnabrüd 1768. 8; 
neue vermehrte und verbefierte Aufl. und dazu ein zweiter Theil, Berlin 
und Stettin 1780. 8. Ginen britten heil Hat aus des Verf. handſchr. 
Rachlaß herausgegeben ©, Stüve, Berlin und Stettin 1824, 8, Die 
beiden erſten Theile find auch enthalten in „I. Moefers ſaͤmmtl. Wers 
Ten.” Berlin 1798. 8 Bde. 8; alle drei in „J. Moeſers ſaͤmmtl. Werken, 
Neu georbnet und aus dem Nachlaffe beöfelben vermehrt duch B. R. 
Abelen.” Berlin 1842 — 44. 10 Thle. gr. 1. — 9) Geb. 1728 zu 
Bafel, fludierte in Göttingen die Rechte und Staatswiſſenſchaften und 
bereifte ſodann Frankreich, wo er die perfänliche Bekanntſchaft Rouſſeau't, 
Buffons und anderer Schriftfteller von Ruf machte. Nach feiner Rüds 
kehr beſchaͤftigte er ſich in Baſel neben juriſtiſchen Studien auch viel mit 
Philoſophie und Geſchichte. 1754 wurde er Mitglied des großen Rathe 
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in feiner Vaterſtadt und zwei Jahre darauf Rathefchreiber. Wie er im 

engern Kreife feiner amtlihen Thaͤtigkeit gute Sitten, weife Gefege und 
den Wohlftand feiner Mitbürger zu fördern fuchte,. fo beftrebte er ſich 
als Schriftfteller in einem weitern Kreife Baterlandefinn und politifches 
Bewußffein zu weden, und empfahl und unterflügte alles, was zur 
Veredlung und Beglädung der Menfhen, zur Verbreitung hellerer und 
freierer Begriffe über Staatshaushalt, über Regenten = und Unterthanens 
pflichten, Volksbildung zc. dienen Eonnte. Er gründete mit feinem 
Freunde 9. ©. Hirzel zu Schingnach die patriotifche Gefellfchaft, deren 
Zwed war, bie ausgezeichnetftien Menfchen aus jedem Canton mit einan⸗ 
der zu verbinden, einen allgemeinen patriotifchen Geift zu bilden, Lanz 
bestenntniß zu förbern und Gemeingefühl unter allen Schweizern zu 

erzeugen. Sie trat als, helvetiſche Geſellſchaft“ 1762 ins Leben und 
verfammelte fi anfangs in Schinznach, fpäter in Olten. Außer ben 
Stiftern zählte fie unter ihren Mitgliedern.auh&. Geßner, Zimmer: 
mann und Lavater (vgl. Jordens 2, ©. 563; 6, ©. 376 f. und über 
die für d. J. 1763 von der Geſellſchaft geftellten Preisfragen Litt. Br. 
223). Durch zu angeftrengtes Arbeiten hatte Ifelin feine ohnehin ſchwache 
Gefundheit völlig untergraben; er flarb 1782. — Gein berühmteftes 
Werk, „Ueber die Gefchichte der Menfchheit,” verfolgt in einer Art . 
Sitte zwifchen ber gefchichtlichen und philofophifchen Betrachtung „den 
Fortgang der Menfchheit von der äußerften Einfalt (aber nicht von Roufs 
ſeau's Naturzuftand, von dem Sfelin nichts wiffen will) zu einem im⸗ 
mer hoͤhern Grade von Licht und Wohlftand” und ift ber fhwache Vor⸗ 
Läufer von Herders Ideen zur Philofophie ber Geſchichte der Menſchheit. 
Es erfhien zuerft als „Philoſophiſche Muthmaßungen über die Gefchichte 
der Menfchheit,” Frankfurt und Leipzig 1764. 2 Bde. 8; dann verbeffert: 
mit dem Zitel „Si. Iſelin über d. Geh. d. Menfchheit” Zürich 1768. 
2 Bde: 8; die 5. Aufl. Bafel 1786, mit dem Leben des Verfaſſers. — 
«) Geb. 1733 zu Wien, befuchte anfängli das luther. Gymnaſium in 
Preßburg und feit 1750 die Schule zu Klofter Bergen, von wo ex ſich 
nad Göttingen begab, um Theologie zu fiudieren. Er hörte befonders 
bei Mosheim und Michaelis; burch den erſtern wurbe die Neigung zur 
Geſchichte und vornehmlich zur Kirchengefchichte in ihm angeregt. 175% 
berief ihn ein naher Verwandter, den er bei feinen gelehrten Arbeiten 
unterftügen follte, nach Leipzig. Schroeckh benugte bier noch. bie Bor: 
leſungen von Chrift und Erneſti, habilitierte fih 1756, wurbe nad) 
einigen Jahren Euflos an der Univerf. Bibliothet, 1762 außerorbent- 
licher Profeſſor der Philofophie, gieng 1767 als Profeffor ber Poeſie nach 
Wittenberg, vertaufchte feine Stelle aber acht Jahre fpäter mit ber 
Profeſſur der Gefhichte und erhielt zugleich die Direction der Univerfitätss 
Bibliothek. Gr ſtarb in Zolge eines Falls von einer Bücherleiter 1808. 
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Staats, daß er fi der Achtung, des Danke und ber Liebe feiner Rit- 
bürger durch alle Glaffen verſicherte. 1761 gab er von feinen bebeatens 
. been Gchriften „„Harlekin, oder Vertheidigung bed. Groteskekomiſchen“ 
. heraus; 1765 erfchien das „Schreiben an ben Herrn Bicar in Savoyen, 
abzugeben bei den Hrn. 3. 3. Rouſſeau“ (beides in ben von Kr. Nicolai 
heraudgegebnen „‚vermifchten Schriften von 3. Moefer, nebft beffen Le⸗ 
ben,“ Berlin und Stettin 1797 f. 2 Bde. 8). Ebenfalls 1765 ließ er 
die erften Bogen feiner osnabrädifhen Gefhichte drucken. Bon 
1766— 82 erſchienen die osnabrüdifchen Intelligenzblätter unter feiner 
Auffiht: darin und in andern Öffentlichen Blättern wurden zuerfl bie 
Aufſaͤtze abgebrudt, die er nachher fammelte und unter dem Titel „Pas 
triotifhe Phantafien” von feiner Tochter, Frau v. Voigt, hers 
ausgeben ließ (Berlin 1774—86. 4 Bde. 8; öfter aufgelegt); und 1781 
ließ er in bie weftphätifchen Beiträge zum Nuten und Bergnügen fein 
„Schreiben an einen Zreund über die deutfche Sprache und Litteratur“ 
einrüden (vgl. ©.850, Anm. 8). 1768 war Moefer geheimer Referendar 
bei der Regierung geworben, feit 1783 mit dem Titel eines geh. Juſtiz⸗ 
raths. Er flarb 1794. Wenn irgend jemand unter ben Männern bei 
vorigen Jahrh. ein Bolksfchriftfteller im edelſten Ginne genannt 
zu werben verbient, fo war es Moefer: an ihm war, wie Merd einmal 
an Nicolai fehrieb, alles gefund. VBgl. über ihn en Werke 26, 
©. 239— 243; 45, &. 296 ff. und befonders Schloſſer 2, &. 579 ff. — 
Bon feiner osnabrädifen Geſchichte, weiche, wie Schloffer bes 
merkt, eigentlich eine Einleitung in die ganze beutfche Geſchichte oder 
gine Anweifung, diefe fruchtbar zu behanbeln,. genannt werben folltt, 
und wodurch ein ganz neues Licht über das Wefen hiftorifcher Gelehr⸗ 
famteit verbreitet warb, erfchien der erfle Theil unter dem Zitel „D% 
nabrüdifche Geſchichte. Allgemeine Einleitung.“ Osnabrück 1768. 8; 
neue vermehrte und verbefferte Aufl. und dazu ein zweiter Theil, Berlin 
und Stettin 1780. 8. Einen britten Theil hat aus des Verf. handſcht. 
Rachlaß herausgegeben C. Stüve, Berlin und Stettin 1824, 8. Dit 
beiden erſten Theile find auch enthalten in „I. Moeſers fämmtl. Ber 
Ten.” Berlin 1798. 8 Bde. 8; alle drei in „I. Moeſers ſaͤmmtl. Werken 
Neu georönet und aus dem Nachlaſſe desſelben vermehrt durch B. R 
Abelen.” Berlin 1842 — 44. 10 Thle. gr. 12. — 9) Geb. 1728 3 
Bafel, fludierte in Göttingen bie Rechte und Staatswiffenfchaften und 
bereifte ſodann Frankreich, wo er die perfönliche Bekanntſchaft Rouſſeau't, 
Buffons und anderer Schriftfteller von Ruf machte. Nach feiner Ri 
kehr befchäftigte er ſich in Baſel neben juriftifchen Studien auch viel mit 
Philofophie und Gefchichte. 1754 wurde er Mitglied des großen Ralf? 
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in feiner Vaterſtadt und zwei Jahre darauf Rathefchreiber. Wie er im 

- engern Kreife feiner amtlichen Thätigkeit gute Sitten, weife Gefege und 
den Wohlftand feiner Mitbürger zu förbern fuchte, fo beftrebte er fich 
als Schriftfteller in einem weitern Kreife Waterlandefinn und politifches 
Bemwußffein zu weden, und empfahl und unterflügte alles, was zur 
Veredlung und Beglückung der Menſchen, zur Verbreitung hellerer und 
freierer Begriffe über Staatshaushalt, über Regenten = und Unterthanens 
pflichten, Volksbildung zc. dienen konnte. Er gründete mit feinem 
Freunde H. ©. Hirzel zu Schinznach die patriotifche Gefellfchaft, deren 
Zweck war, bie ausgezeichnetfien Menſcher aus jebem Santon mit einan: 
ber zu verbinden, einen allgemeinen patriotifchen Geift zu bilden, Lanz 
destenntnig zu fördern und Gemeingefühl unter allen Schweizern zu 

erzeugen. Sie trat als „helvetifche Gefellfchaft“ 1762 ins Leben und 


verfammelte fih anfangs in Schinznach, fpäter in Diten. Außer den . 


Stiftern zählte fie unter ihren Mitgliedern auch S. Geßner, Zimmer: 
mann und Lavater (vgl. Jordens 2, ©. 563; 6, ©. 376 f. und über 
bie für d. 3. 1763 von ber Gefellihaft geftellten Preisfragen Litt. Br. 
223). Durch zu angeflvengtes Arbeiten hatte Ifelin feine ohnehin ſchwache 
Geſundheit völlig untergraben; er flarb 1782. — Sein berühmteftes 
Werk, ‚Ueber die Gefchichte der Menſchheit,“ verfolgt in einer Art . 
Sitte zwifchen ber gefchichtlichen und philofophifchen Betrachtung „den 
Kortgang ber MenfchHeit von ber äußerſten Einfalt (aber nicht von Roufs 
ſeau's Naturzuftand, von bem Ifelin nichts wiffen will) zu einem im⸗ 
mer höhern Grade von Licht und Wohlſtand“ und iſt der ſchwache Vor⸗ 
Läufer von Herders Ideen zur Philofophie ber Gefchichte ber Menſchheit. 
Es erſchien zuerft als „Philoſophiſche Muthmaßungen über die Gefchichte 
der Menfchheit,” Frankfurt und Leipzig 1764. 2 Bde. 8; dann verbeffert 
mit dem Zitel „II. Ifelin über d. Geſch. d. Menfchheit” Zürich 1768.. 
2 Bde: 8; die 5. Aufl. Bafel 1786, mit dem Leben bes Verfaſſers. — 
) Geb. 1733 zu Wien, befuchte anfänglich das. luther. Gymnaſium in 
Preßburg und feit 1750 die Schule zu Klofler Bergen, von wo er ſich 
nah Göttingen begab, um Theologie zu flubieren. Er hörte befonbers 
bei Mosheim und Michaelis; durch den erfiern wurde bie Neigung zur 
Geſchichte und vornehmlich zur Kirchengefchichte in ihm angeregt. 1754 
berief ihn ein naher Verwandter, ben er bei feinen gelehrten Arbeiten 
unterftügen follte, nad Leipzig. Schroeckh benugte hier noch bie Vor⸗ 
lefungen von Chriſt und Erneſti, habilitierte fi 1756, wurde nad) 
einigen Jahren Cuſtos an der Univerf. Bibliothet, 1762 außerorbent: 
licher. Profeffor der Philofophie, gieng 1767 als Profeffor der Poeſie nad) 
Wittenberg, vertaufchte feine Stelle aber acht Jahre fpäter mit ber - 
Profeſſur der Gefchichte und erhielt zugleich die Direction der Univerfitätss 
Bibliothek. Er flarb in Kolge eines Falls von einer Bücherleiter 1808. 
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in irgend einem Zweige der Gefchichtichreibung ſchon damals 
fo Großes und Unvergängliches, wie Windelmann in feiner 
Geſchichte der alten Kunft, mit der er überbieß eine ganz neue 
biftorifche Gattung geradehin erft ſchuf. x) — 4. Wie mit ben 
biftorifchen, fo ungefähr verhielt es ſich bis in die Funfziger 
herein mit den politifchen Wiffenfchaften in Deutfchland: fie 
bildeten einen Theil der Univerfitätögelehrfamkeit und flanden 
in Eeinem nähern Bezuge zum Leben, als infofen fie den 
Zuriften bei der Entfcheidung flaatörechtliher Fragen Dienfte 


— Bon Schroedhs Hauptwerk, der „‚hriftlichen Kirchengeſchichte,“ er⸗ 
fihienen eilf Theile zuerft Frankf. und Leipz. 1768—86. 8 (in einer 
zweiten verbeflerten Aufl. Leipzig 1772— 9); Th. 12 — 35 Leipz. 1788 
— 1803; bie „chriſtliche Kirchengeſchichte feit der Reformation,” Leipg. 
1804 —9. 8 Thle. 8. Vorher hatte er fchon angefangen herauszugeben 
„ Abbildungen und Lebensbefchreibungen berühmter Gelehrten,’ Leipz. 
1764 ff. 3 Bde. 8 Lumgearbeitet als „ebensbefchreibungen berühmter 
Gelehrten, ’' Leipz. 1790), und „Allgemeine Biographie,’ Berlin 1767 
—91, 8 Thle. 8 (wovon ber erfte Theil ziweis, die drei folgenden eins 
mal neu aufgelegt wurden). — x), Es ift gewiß recht bezeichnend für 
den Gang der ganzen neuern Geiftesbildung in Deutjchland, was Gers 
vinus 5, ©. 366 angemerkt hat, daß nämlich unfere Geſchichtſchreibung 
in ihren erften beffern Leiſtungen fich gern am die Theologie anfıhloß, 
‚wobei er auf Schroedihs Kirchengefchichte und auf die fpäter fallenden 
tirhengefhichtlichen Werke von Pland und Epittler hinweiſt. Raum min: 
der bezeichnend dürfte aber auch das fein, daß wir weit eher ein auöge: 
zeichnetes Werk über Kunftgefchichte als .ein gleich umfaffendes und dabei 
gleich vortrefflihes Werk über Völker: und Staatengefchichte erhielten, 
und daß wiederum die Kunftentwidelung bei den Völkern der alten Welt 
ſchon zu einer Zeft der Gegenftand der finnigften Auffaffung und genial: 
ften Darftellung geworden war, wo alles, was ung bie heimiſche Vor⸗ 
zeit an herrlichen ‚Bau- und Bildwerfen vererbt hat, noch von einem 
durchaus barbarifchen Geſchmack hervorgebracht und Zeiner aefthetifchen 
Betrachtung werth zu fein fhien. In dieſer legten Beziehung. wenig: 
ſtens begann auch erſt mit Goethe's Auftrefen eine neue Zeit: denn fo 
fehe er fpäter hin und wieder den Werth der alten vaterländijcheh Kunft 
verkannt und auf fie gefhmäht hat, fo war er es doch, der einer uns 
befangenern und verfländigeen Würdigung berfelben durch. bie Tleine 
Schrift „von deuticher Baukunft” (vgl, S. 1000, Anm.) Bahn brach. — 
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zu leiften vermochten. So lange bieß dauerte, Fonnte bei uns 
noch nicht eine publiciflifche Litteratur entfliehen, die, wenn 
auch fürs erſte nur in den gebildetern Claſſen des Volks, den 
Sinn für politiſche Angelegenheiten geweckt, ein allgemeineres 
Intereſſe an der Staatöverwaltung, der Geſetzgebung, den 
Öffentlichen Einrichtungen hervorgerufen, zur Prüfung ber vote , 
handenen focialen Zuftände aufgefordert hätte. Allerdings hats 

ten bereits feit den dreißiger Sahren Joh. Zac. Mofer 4) und 
oh. Jar. Schmauß «) den Grund zu einer freifinnigern Be⸗ 


4) Seh. 1701 zu Stuttgart, finbierte in Tübingen und wurbe da⸗ 
feibft ſchon 1720 außerordentlicher Profeffor der Rechte. In Wien, wos ' 
hin er mehrmals gieng, hatte er Gelegenheit, fih in publiciftifchen 
Arbeiten zu üben. Bon 1726—36. war er wirklicher Regierungsrath 
in würtembergifchen Dienften, dazwiſchen aber auch ordentlicher Profeffor 
der Rechte in Tübingen und eine Zeit lang ganz ohne Amt, Die drei 
nächftfolgenden Jahre lehrte er’, gum preuß. Geheimenrath ernannt, als 
Director der Univerfität und Ordinarius der Iurifienfacultät zu Frank⸗ 
furt a. d. O. As er dieſe Stellung aufgegeben hatte, lebte er als 
Privatmann großentheild zu Ebersdorf im Reußifhen und nah einer 
kurzen Zmwifchenzeit, wo er in heffenshomburgifchen Dienften ftand, zu 
Hanau (feit 1749). Hier legte er eine Staats- und Kanzleialabemie 
für junge Männer von Stande an, die fich zu politifchen Gefchäften 
ausbilden wollten. Allein fchon 1751 gab er, wiewohl ungern, biefes 
Unternehmen auf, da er zum Landfchaftäconfulenten ‚in fein Vaterland 
berufen wurde. Als bier nachher zwifchen dein .Derzog und den Lands 
fländen Zerwürfniffe eintraten, gerieth Mofer in den Verdacht, die von 
der Landſchaft gegen den Herzog gerichteten Schriften abgefaßt zu haben: 
er wurde verhaftet und 1759 auf die Feſtung Hohentwiel in fehr firengen 
Gewahrfam gebracht. Erft nad) fünf Iahren erhielt er in Folge eines 
Heichshofrathfchluffes feine Kreiheit wieder. Seitdem privatifierte er in 
Stuttgart, wo er 1785 ſtarb. — Mofer hat fehr viel und in fehr vers 
fchiedenartigen Fächern gefchrieben, fein bebeutendfles Werk, (altes) 
„deutfches Staatsrecht“ erfhien zu Nürnberg und anderwärts 1737 — 
53 (e8 find 52 Theile in 26 Bänden; dazu kam [neues] d. Staatsrecht 
in einzelnen Werken 1766 ff.). — 4) Geb. 1690 zu Landau, habilis 
tierte ſich in Dale, trat 1721 in durlachfche Dienfte und wurde 1734 
‘als Profeffor nach Göttingen berufen, wohin.ern auch zehn Jahre fpäter 
zurüdtehrte, nachdem er ein Jahr lang in Halle gelehrt Hatte. Er ſtarb 
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handlung der Staatswiſſenſchaften, insbeſondere des Staats⸗ 
rechts gelegt, der letztere als Lehrer an der Goͤttinger Hochſchule, 
welche nachher eine Hauptpflegeftätte für die gelehrte Publiciſtik 
wurde. Allein beide Männer gehörten ihrer wiffenfchaftlichen 


WMethode und Darftelungsart nach noch ‚zu fehr ber alten Zeit 


- an; ihre Schriften konnten Uber ben Kreis ber eigentlichen Fach⸗ 
gelehrten hinaus nicht bedeutend genug wirken und baher auch 
nicht zu einer allgemeinern Belebung des politifhen Sinnes vie 
beitragen. Ungleich mehr-gefhah dafuͤr ſchon durch einige popu- 
lär:philofophifche Schriften, Die feit der Mitte der Zunfziger von den 
beiden Schweizern I. Iſelin⸗) und Joh. Georg Zimmermann, }) 


. 1757. Er gab unter andern Büchern Heraus eine „ Einleitung zu ber 
Staatswiſſenſchaft,“ Reipzig 1741. 47. 2 Thle. — ») „Philoſophiſche 
und patriotifdye Zräume eines Menfchenfreundes’ (die erfle Ausg. muß 
fhon 1755 ober bald darauf erfchienen fein; vgl. Bibl. d. fchön. Will. 
S, S. 41); 2.4. Zürich 1758, Öfter aufgelegt; „Weber die Geſetzgebung, 
Bafel 1758. 8 (nachher ald „Verſuch über d. Geſetzgebung,“ 1760); 
„Philoſophiſche und patriotifche Verſuche,“ Züri 1760. 8. u. f. m. 
vgl. Zördens 2, ©. 564 ff. — £) Geb. 1728 zu Brugg, ſtubierte feit 
1747 vier Jahre in Göttingen, vornehmlich unter Hallerd Anleitung, 
Mebicin, dabei aber auch mit vielem Eifer Mathematik, Phyſik, Sta: 
tiftil und andere Wiffenfchaften. Schon von Haufe aus mit ber franzd: 
ſiſchen Sprache vertraut, machte er fih in Göttingen auch mit ber 
‚Sprache und Litteratur der Engländer befannt. Nach feiner Promotion 
‚reifte er über Holland nad) Paris und wurbe einige Zeit. Darauf, Stadt: 
phyſicus in Brugg. Er lebte hier, obgleich ala Arzt vielfach befchäftigt, 
ſehr zurüdgezogen, fludierte viel und fchrieb außer verfchiebenen Abhand⸗ 
ungen und Auffägen, bie in Beitfchriften erfchienen, auch ſchon in ber 
zweiten Hälfte ber Bunfziger die ,, Betrachtungen über bie Einſamkeit“ 
und das Werk „von dem Nationalftolze,‘ womit er fi als Schrift: 
. fteller zuerft bei dem größern Publicum einen Namen machte. Da ihm 
fein Wirkungsfreis immer weniger genügte, fehnte er fi vom Brugg 
fort; zwar boten fi) ihm mehrere Gelegenheiten, feine Lage zu ändern, 
allein bald hinderten ihn bypochondrifche Launen daran, fie zu benugen, 
bald traten Umftände ein, bie feine Hoffnungen vereitelten. Endlich 
erhielt er -bie Stelle eines königl. großbrittan. Leibarztes in Hannover. 
Er fühlte ſich aber auch in dieſer Stellung nicht glücklich: daran waren 
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ſo wie von Th. Abbt 0) audgiengen und die weitere Verbrei⸗ 
tung der von englifchen und franzöfiichen Publiciften aus 
Locke's Schule entwidelten Ideen bei und vermittelten. =) Ganz 


theils feine Hypochondrie und ein äußerft ſchmerzhaftes Körperleiden ſchuld, 

theils mancherlei häusliche Zrübfale und verbrießliche Erfahrungen, die 
er machte, Erft fpäter, als er fich zum zweitenmal verheirathet hatte, _ 
wurbe er heiterer geftimmt. Die Einladung ber Kaiferin Katharina II. 
nad) Petersburg Ishnte er ab; die Monarchin unterhielt aber ſeitdem 
einen Briefwechfel mit ihm und beſchenkte ihn mit dem Wladimirorden. 
Während ber legten Krankheit Zriebrichs des Großen war Zimmermann 
in Potsdam, vom Könige feldft dahin berufen. Gegen Ende feines Les 
bens wurde er noch in viele ärgerliche Streitigkeiten verwidelt, wozu 
ein Paar Schriften über Kriebrich d. Gr. den erften Anlaß gegeben hats 
ten. Sie wirkten böchft unglüdlich auf feine Gemüthsſtimmung: in feis 
ner Melancholie AN er fich überall von Gefahren und Schredniffen ums * 
geben ; dazu kamen noch ſchwere Körperleiden, in beren Kolge er 1795 
flarb. — Pier. war Zimmermann wegen feiner Schrift „von dem Ras 
tionalftolge” zu nennen, welche in Zürich 1758. 8 erfchien (die 6. Aufl. 


-1789). — 0) „Bom Tode fürs Vaterland,” Berlin 1761 (ogl. ©. 889,. 


Anm. q); dann aufgenommen in den 2. Th. der „vermifchten Werke,” 
Berlin 1768—81. 6 Thle. 8 (die drei erſten von Fr. Nicolai, bie übrigen 
von 3. E. Biefter herausgegeben; jene auch ein= ober mehrmal aufge: 
legt). — 7) Die meiften ber in ben drei voraufgehenden Anmerkungen 
erwähnten Schriften wurden gleich nach ihrem Erſcheinen von Mendels⸗ 
fohn in ber Bibl. d. fhön. Wiſſ. und in den Litt. Briefen angezeigt. 
Man erkennt aus -feinen Berichten darüber, wie großes Intereffe er baran 
nahm, und wie fehr er fich freute, daß fih nun auch in Deutfchland 
eine publiciftifche Litteratur, wie fie Engländer und Franzoſen fchon lange _ 
beſaßen, zu bilden anfieng. Als Zimmermanns Schrift „von dem Na⸗ 
tionalftolge”” herausgelommen war, fchrieb er (Bibl. d. fchön. Wiſſ. 4, 
8.552 f.): „Die philofophifhen Betrachtungen der Gefege, der, Sitten, 
Gebräuche und Regierungsformen ber Völker machen einen Theil der 
Weltweisheit aus, in welchem bie Politil, die Moral und bie fchönen 
Wiffenfhaften zufammen kommen, bie Genies der verfchiedenen Nationen 
zu beurtheilen und ganze Reihe mit ihren Beherrfchern vor den Rich⸗ 
terſtuhl der Vernunft zu fordern. (Die Alten haben uns vortreffliche Schtifs 
ten von dieſer Art binterlafien : in ihre Zußftapfen find die Engländer und 
Franzoſen getreten.) Die Deutihen — haben nicht eine einzige Schrift 
-von diefer Gattung aufzuweifen, wenn. man nicht bie Schriften eines 
Friedrichs mit zu den beutichen Geburfen rechnen will. Ihre Weltweifen 


0 
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befonders anregend aber wirkten in’biefer Beziehung Friedr. Karl 
von Mofer e) und 3. Moefer, beide von wahrer Vaterlands⸗ 


Schränken fi in bem. engen-Bezivk der Ideen ein, die fie zwifchen den 
Mauern ber Univerfität, ohne einen Bli auf bie. große Welt zu thun, 
erfchöpfen Zönnen, und ihre Publiciften find weder Philofophen noch 
fhöne Geiſter. Die einzigen frfigebornen Schweizer fangen feit einiger 
Zeit an und Proben von dieſer Art zu liefern, bie zwar ihre Driginale 
- nicht erreichen, aber dennoch gegründete Hoffnungen von ſich blicken 
laffen. — Wir rechnen gegenwärtige Abhandlung zu ber Art von Schrif: 
ten, die wir im Deutfchen bisher noch vermiffet haben ꝛc.“ Vgl. dazu 
gitt. Br. 67; 138 (einige fhweizerifhe Schriftfteller — Iſelin und Zim⸗ 
mermann — feien die erften unter ben Deutfchen gewefen, welche die 
Menfchen in der großen politifchen Gefellfhaft mit wahren philofophi- 
fhen Augen zu betrachten angefangen); 143; 181. — e) 3. 3. Mo- 
fers ältefter Sohn, geb. 1723 zu Stuttgart, flubierte in Iena, wurbe 
1747 in Heffen= Homburg Kanzleifecretär und zwei Jahre darauf Hof⸗ 
rath, gab aber den Dienft in diefem Ländchen auf und "gieng mit feinem 
Vater nad) Hanau, wo er mit an ber neu errichteten Staats- und 
Kanzleiatademie lehrte (vgl. Anm. 4). Nah dem Eitigehen biefer. An= 
ftatt im 3. 1751 trat er in heſſen-kaſſelſche Dienſte; er wurde Ge⸗ 
fandter bei dem oberrheinifchen Kreife, fo wie bei mehrern Beinen beuts 
fhen Höfen, und zum heffifchen Geheimenrath ernannt. 1763 erneuerte 
der Kaifer für ihn und feine Brüder ben alten Abel feiner Familie; 
vier Jahre darauf wurbe er Reichöhofrath und nicht lange nachher, inz 
dem ihn ber Kaifer zugleich in ben Freiherrnſtand erhob, Aöminiftrator 
der Baiferlihen Grafſchaft Falkenſtein. 1772 berief ihn der Landgraf 
von Heffens Darmftadt in feine Dienfte: er wurbe deffen erfter Staats⸗ 
minifter, Präfident ſaͤmmtlicher Landescollegien und Kanzler Als er 
1780 in Ungnabe fiel, und bei feiner Entlafjung eine Unterfuchung gegen 
ihn eingeleitet wurde (vgl. Merds Auffag nebft K. Wagners Vorwort 
dazu in ben von dieſem herausgg. Briefen aus dem Freundeskreife von 
Boethe ꝛc. ©. 200 ff.),  fuchte er fein Recht und die Wiederberftelung 
feiner hart angegriffenen Ehre bei dem Reichshofrath in Wien nad. 
Während des Proceffed, ben er zu biefem Ende mit dem Landgrafen 
führte, bielt er fich theild in Wien, theild auf feinem Gute Zwingenberg 
an der Bexgſtraße und in Manheim auf. Erſt nach dem 1790 erfolgten 
-Regierungswechfel in Heflen » Darmftabt wurde die zur Unterfuhung feis 
ner frühern Amteführung in Gießen niebergefegte. Commiſſion aufgelöft 
und ihm nicht bloß fein bis bahin eingegogenes Vermögen, mit Nach⸗ 
zablung ber Zinfen, herausgegeben, fondern auch eine anfehnlidhe Pens 
fion auf Lebenszeit verlichel. Er begab fi) nun nach Ludwigsburg, 


- 
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liebe und eblem Eifer für bie Förderung des Gemeinwohld be: 
feelt. Mofer kämpfte in feinen zahlreichen Schriften, o) an 
deren Form freilich noch vielerlei auszuftellen blieb, mit kuͤhnem 
Sreimuth für Recht, Freiheit und Anerkennung der Menfchen: 
"würde, ruͤgte viele Yebelftände in den flaatlichen ‘und bürger: 
lichen Berhältniffen der Zeit und fchente ſich weder, den Fuͤrſten 
felbft die Wahrheit zu fagen, noch die Schlihe und Raͤnke 
ihrer gewifjenlofen Diener aufzudeden. Moefer fuchte vorzüg- 
lich dadurch, daß er vermittelft Eleiner, in einer vorfrefflichen 
Sprache und dem edelſten Volkston gefchriebener Aufläge über 
die verfchiedenartigfien Angelegenheiten und Verhaͤltniſſe, von 
denen da3 leibliche, fittliche und geiflige Wohl des einzelnen 
Staatöbürgerd, wie der Gefellihaft im Großen und Kleinen 
mehr oder minder abhängt, klare Begriffe verbreitete, zunächft 
in dem Kreife feiner Berufsthätigkeit den verfchiebenen Glaffen 
feiner Mitbürger nuͤtzlich zu werden, bereitete aber diefen Auf: 
fägen, da er fie nachher ald „patriotifche Phantafien” zufam- 
men herausgeben ließ, *) einen viel weiter und tiefer reichenden 


wo er 1798 ftarb, Vgl. über feinen fchriftftellerifchen Character befons 
ders Goethe, Werke 24, ©. 121 f; Schloffer 2, ©. 589 ff. und Gers 
vinuß-4, ©. 188 ff. — 0) Seine „Staatsgrammatik’’ erfchien fchon 
1749. Unter-den darauf folgenden Schriften von allgemeinerem Intereffe 
gehören zu den bemerkenswertheften: „Der Herr und der Diener, ge⸗ 
fehitdert mit patriotifcher Freiheit,‘ Frankf. a. M. 1759. 8 (vgl. Litt. 
Br. 88 und Hamanns Urtheil in ber Nachichrift zum 180 Litt. Br.); 
„Beherzigungen,“ Frankf. a. M. 1761. 8; „Geſammelte moraliſche 
und politifhe Schriften, ” Frankf. a. M. 1763. 64. 8; „Vom beutfchen 
Rationalgeifte,“ Frankf. a. M. 1765. 8; „Reliquien,“ Frankf. a M. 
1766. 8. Bon ben fpätern Werken ift das wichtigfte das ‚, patriotifche 
Archiv für Deutfchland,” Frankf. u. Leipzig 1784—92, 12 Bbe. 8 (wozu 
noch 2 Bde als „neues patriotifches Archiv,’ 179294, Tamen).. — 
⁊) Vgl. Anm. 7. Moeſer felbft dat fie in einem Schreiben an Nicolai 
(Berm. Schriften 2, ©. 148) characterifiert als „‚Eurze Aufläge, welche 
insgefammt die politifche Moral und Polizei betreffen und mehrentheile 
ihren eigenen re on haben.” — 
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Einfluß. — 5. Auf die Verbeſſerung des Erziehungs: und 
Unterrichtöwefend hatten zwar ſchon im fiebzehnten Jahrh. 
einzelne Männer mit- Ernft und Nachdruck hingearbeitet, ») 
im Ganzen jedoch befand fich daffelbe zu Anfang dieſes Zeit: 
raums noch immer in einem dußerft mangelhaften Zuflanbe. 
Die gelehrten Schulen fchienen feinen andern Zweck zu haben, 
ald gute Lateiner zu bilden, das Griechifche und die Mathe: 
matik wurden wenig und fchlecht betrieben, die Mutterſprache 
meift ganz unberudfichtigt gelaffen, Realien, die etwa in Bes 
tracht kamen, mehr nur beiher gelernt: der Unterricht überhaupt 
hatte wenig oder gar feinen Bezug zur lebendigen Gegenwart, 
das Allermeifte, was erlernt wurde, lief auf bloßes Gebädht: 
nißwerk hinaus. Und. nicht beffer als mit den Einrichtungen 
für die geiftige fland es mit denen für die fittliche Bildung 
der Jugend; an ihre körperliche Ausbildung durch zweckmaͤßige 
Leibesübungen aber wurde damals kaum erſt von einzelnen 
Pädagogen gedacht. An Volksſchulen fehlte es noch an vielen 
Drten, felbft in den proteftantifchen Ländern ; wo fie beſtanden, 
war durch fie höchftend für eine nothbürftige Unterweifung in 
den Grundwahrheiten bes Chriſtenthums geforgt, und nur felten 
waren bie Lehrer fo geftellt, daß ihr Unterricht auch den Kin; 
dern der ganz Armen zu Gute kommen konnte. Doch allmählig 
warb auch das Erzicehungs- und Unterrichtöwefen von der Be 
wegung ergriffen, in welche daS deutſche Geiftesleben nach allen 
Richtungen hin immer mehr gerieth, und bereits gegen Ende 
ber Sechziger war alles zu der großen Umwaͤlzung vorbereitet, 


v) Mehr noch, als die S. 485 f. genannten, Wolfg Ratid 
(geb. 1571, geft. 1635) und Joh. Amos Gomenius (geb. 159, 
geft. 1671); vgl. über beide K. von Raumer, Gefchichte ber Pädagogik 
"vom Wiederaufblühen claffifcher Stubien bis auf unfere Zeit (2. Aufl. 
Stuttgart 1846 ff. 3 Bde. 8.) 2, S. 12 ff, Dieſes Werk ift vorzugs⸗ 
weiſe auch für das Folgende zu vergleichen. — 
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die gleich im nächflfolgenden Jahrzehent auf diefem Felde ein: 
trat. Die erfien bedeutenden Schritte zu einer zwedimäßigern, 
bumanern, für Seele und Leib zugleich Sorge tragenden Ju⸗ 
gendbildung und zu einer Iebendigern und fruchtbarern Behands 
fung des Unterrichtd in den Gymnafien, in den Volksſchulen 
und fodann auch in eigens gegründeten Realfchulen thaten X. 
H. Francke F) und mehrere feiner Schüler, namentlich Joh. Zul, 
Hecker. x) Locke's Buch über die Erziehung, v) für. das man . 
ſich auch fchon feit den Zmanzigern in Deutfchland hier und 
da lebhaft zu intereffieren anfieng, ©) empfahl — zunächft zwar 
nur für junge Leute von Stande — eine Erziehungs- und 
Unterrihtömethobe, die im entfchiedenften Gegenfaß zu der alts 
herfömmlichen fand und fich in manchen wefentlichen Stüden 
mit derjenigen berührte, nach welcher man in ben frandifchen 
Stiftungen und den Damit verwandten Anftalten verfuhr. Unter 
den deutfchen Philologen erfannte der zu feiner Zeit größte, 
3 M. Gesner, auch ſchon frühzeitig die großen Mängel des 
Spradhunterrichtd auf den Gymnaſien und das Einfeitige und 
Ungenügende der gefammten Gymnaflalbildbung: er Drang in 
Iateinifchen und deutfchen Schriften*?) nicht allein auf eine Re⸗ 


9) Vgl. &. 489. — x) Der Gründer vieler Armenfchulen, der 
Realfhule und des Pädagogiums in Berlin, geb. 1707 zu Werden an 
der Ruhr, feit 1739 Prediger in Berlin, 1750 zum Ober: Gonfiftorials 
rath ernannt, geft. 1768. Vgl. F. Ranke's Programm „SI. 3. Heder, 
der Gründer ber Lönigl. Realfchule zu Berlin. Berlin 1847. 4. — 
%) „Some Thonghts concerning Education.‘ 1693. — ©) Vgl. ©. 1226, 
Anm. 20. Eine franzöfifche Meberfegung von Lode’8 Buch war fchon 
1695 in Amfterbam erfchienen, die vermehrt 1708 in Paris neu aufges 
legt warb; eine beutfche („Locke's Unterricht von Erziehung ber Kinder, 
nebft Fenelons Tractat von Erziehung der Töchter‘) kam 1729 zu Hans 
nover heraus. — aa) „Institutiones rei scholasticae.“ Jena 1715; 
„Opuseala minora etc.“ Breslau 1743 ff.; „Primae lineae Isagoges in 
eraditionem universalem.‘ (Zuerft) Göttingen 1757; ‚Kleine deutfche 
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form der bei dem Unterricht in ben alten Sprachen fo lange 
befolgten Methode, fondern auch auf größere Berüdfichtigung 
fowohl der Mutterfprache wie der Realien in den gelehrten 
Schulen. Nun gab 1762 3. 3. Rouffeau, nachdem er bie 
Srundlinien feiner Erziehungstheorie zum Theil fchon in der 
neuen SHeloife gezogen batte,bb} den „Emil“ heraus, worin 
fie volftändig entwidelt war.) Dieſes eben fo geiftreiche wie 
verführerifche Werk führte mehr als alle zeither über Pädagogik 
erfchienene Schriften und alle in ihr practifch verfuchte Ne 
formen dahin, daß das ganze Erziehungs⸗ und Unterrichts we⸗ 
fen in Deutfchland umgeftaltet wurde. Won Rouffeau befon- 
ders flarf angeregt und auf feine Theorie eingehend, fuchte 
vornehbmlih 3. B. Bafedom dd) feit 1768 dur Schrif: 


Schriften.” Göttingen 1756. — Wie gegen die Mitte des 18. Jahrh. 
auch einzelnen Vorftehern gelehrter Schulen das Bedürfniß einer Reform 
des lateiniſchen Iugendunterrichts immer fühlbarer wurde, Tann man 
u. a. aus einer Mittheilung bei Schloffer 1, S. 629 erfehen.— bb) Im 
26, Briefe des 3. Ih. Vieles darin ſtimmt wörtlich mit dem Emil. — 
co) Rouſſeau hatte feine Theorie in die Form des Romans gekleidet. 
Sie gieng von benfelben Grundfägen aus, bie’er zuerft in feiner Preis: 
fhrift — „Discours qni a remporte le prix a l’Academie de Dijon en 
P’annee 1750, sur cette question proposee par la m&me Academie: Si 
le. retablissement des sciences et des arts a contribue à eEpurer les 
moeurs‘“‘ — entwidelt hatte, daß nämlich die Verderbniß der Sitten 
und der aus ihr fliegende Verfall bes Staats allezeit mit dem Aufneh⸗ 
men ber Künfte und Wiffenfchaften fei verbunden gewefen, und daß bie 
Gegenftände und die Wirkungen der Künfte und Wiffenfchaften noth⸗ 
wenbig biefe Kolgen haben nach fich ziehen müffen. Wie fein Erziehungs: 
prineip fchon der Sat im 5. Briefe des 4, Theild der Heloife „,Tout 
eonsiste à ne pas gäter I’homme de la Nature, en l’appropriant à la sn- 
eiete‘ ausgefprochen hatte, fo begann der Emil mit den Worten „Tout 
est bien sortant des mains de l’autenr des choses, tout degenere entre 
les mains des hommes. Er fchlug alfo ein Erziehungsmwefen vor, bas 
ber Natur des Menfchen gemäß fein follte; auf befonbere Werhältniffe nach 
Ländern und Ständen follte dabei keine Rüdficht genommen werben: es 
banbelte fi) nur von der Erziehung eines Menfchen an ſich. — dd) Vgl. 
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ten «®) einer neuen Erziehungslehre bei und allgemeinen Eingang . 

zu verfchaffen und durch ihre Anwendung im dem 1774 zu Defs 
fau eröffneten Philanthropin das Erfolgreiche einer folchen, 
wie es ihm fchien, allein naturgemäßen und wahrhaft menſch⸗ 
lichen Jugendbildung zu bewähren. Wenn vieles von dem, 


&. 1303, Anm, 19. Ueber feinen Character, feine päbagogifhen Ten⸗ 
benzen, bie von ihm empfohlene und ins Werk gefehte Unterrichtsme⸗ 
thode und die Mittel und Wege, welche er zur Ausführung feiner Plane 
wählte, verweife ich befonders auf Goethe, Werke 26, 8.273 ff; Schloſ⸗ 
fer 2,68. 643 ff; 4, ©. 121 ff; Gervinus 5, ©. 337 ff; und K.v. 
Raumer a. a. D. 2, ©. 260 ff. — ee) Baſedow hatte früh angefan- 
gen über ihm nothwendig fcheinende Aenderungen und Verbefferungen in 
ber Pädagogik zu fhreiben. Bereits 1752 ließ er zu Kiel eine Differ: 
tation „De inusitata et oplima honestioris iuventutis erudiendae me- 
thodo‘“ druden; auch in feinem erften Hauptwerke, der „practifchen Phi: 
lofophie für alle Stände” (Leipzig 1758, 2 Thle. 8.), fo wie in andern 
Schriften, bie er vor 1768 herausgab, handelte er mit von ber Erzie⸗ 
bung. Im Ganzen jedoch waren feine Bücher vorzugsmeife theologifchen 
und philofophifchen Inhalts und in einem, mit der Zeit immer entfchies 
dener hervortretenben rationaliftiihen Sinne abgefaßt, fo daß er von 
den Altgläubigen ber Heterodoxie befchuldigt unb von den Eiferern unter 
ihnen verfolgt wurde. Bon feinen päbagogifchen Schriften, die unter 
dem Einfluß von Rouffeau’3 Emil entftanden, und burd) bie er vor: 
züglih als Reformator im Erziehungsfach gu wirken fuchte, find die 
merkwürbigften die. ,„Vorftellung an Menfchenfreunde und vermögende 
Männer über Schulen, Studien und beren Einfluß in die öffentliche 
Wohlfahrt, mit einem Plane eined Elementarbuchs der menfhlichen Er: 
Benntniß.” Bremen 1768. 8; bag „Methodenbuch für Väter und Mütter 
der Familien und Völker.” Leipzig 1770f. 8. und das „Elementarwerf, 
ein Vorrath. ber beiten Kenntniffe zum Eernen, Eehren, Wiederholen und 
Nachdenken.“ Deffau u. Leipzig 1774. 4 Bbe. 8., nebft den dazu gehö- 
rigen, einen neuen Orbis pietus liefernden Kupfertafeln. — Um dies 
felbe Beit, wo Bafebom mit feinen Reformplanen hervortrat, Hatten 
Mouſſeau's Ideen auch fchon in andern Männern gezündet unb fie zu 
ähnlihen Beſtrebungen angeregt. Wie namentlih Herder eine der 
bafedowfhen Bildungsmethobe nah verwandte Umgeftaltung des ganzen 
Erziehungs⸗ und Unterrichtöwefens verlangte und fih mit dem Gedan⸗ 
ten trug, darauf mit aller Kraft hinzuarbeiten, bezeugt vorzüglich fein 
Reiſetagebuch aus dem I. 1769 (vgl. ©. 989, Anmerk.). — 
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was er felbft zur Verwirklichung feiner Abfichten und Verhei⸗ 
fungen unternahm, ober was von feinen Mitarbeitern und 
Nachfolgern zur Fortführung des von ihm begonnenen Werks 
verfucht wurde, auch nicht die Probe beftand, und die ganze 
philanthropinifche, der althergebrachten ſchnurſtracks zuwiderlau⸗ 
fende Bilbungsweife zu große Blößen darbot, um nicht als- 
bald mit Erfolg in vielen Stüden beftritten werden zu koͤn⸗ 
nen und in ber Meinung der Urtheilöfähigen mehr und mehr 
zu ſinken: fo wurde durch Baſedow doc fo viel Gutes und 
Zweckdienliches für die Iugenderziehung und den Gchulunters 
richt angeregt und in deſſen Zolge auch fo viel in ber Lehr 
verfaffung ber Gymnaſien und aller übrigen Schulanflalten 
wirklich vervolllommnet, daß fein reformatorifches Verdienſt 
noch immer groß genug bleibt. Die Verbefferung der Volks⸗ 
ſchulen insbefondere ließ ſich ungefähr um diefelbe Zeit, wo 
Baſedow ſich am rührigften und thätigften für Die Ausführung 
feiner Plane zeigte, Friedr. Eberh. von Rochow ) vorzüglich 
angelegen fein, nachdem kurz zuvor auch fchon Joh. Georg 

Schlofferss) angefangen hatte, fich der fittlichen Bildung des 


ff) geb. 1734 zu Berlin, trat jung in bas preußifche Heer, mußte 
aber bald in Kolge erhaltener Wunden feinen Abfchieb nehmen, lebte 
dann auf feinem Gute Rekahn in der Mark, wurde Domherr an dem 
Stift Halberftadt und flarb 1805. Zuerft gab er heraus einen „Vers 
fuh eines Schulbuchs für Kinder der Landleute, oder zum Gebraud) der 
Dorfſchulen.“ Berlin 1772 (ganz umgearbeitet 1776); am meiften bes 
kannt und verdient machte er fi) aber als päbagogifher Schriftſteller 
durch feinen „„Kinderfreund, ein Leſebuch zum Gebrauch für Landſchulen,“ 
in 2 Thlen, Berlin u. Leipzig 1776. 80 (oft aufgelegt). — ge) Geb. 
1739 zu Frankfurt a. M. Er flubierte die Rechte zu Gieffen, Jena und 
Altorf, trat 1766 als Beheimfecretär in die Dienfte des Herzogs Ludwig 
von Würtemberg, der fich in der pommerfchen Stadt Treptow aufbielt, 
gab biefe Stellung drei Jahre fpäter auf und kehrte nah Frankfurt 
surüd, wo er mit Merd, Höpfner, Goethe ıc. die Frankf. gel. Anztie 
gen herausgab (vgl. ©. 1000 f. u, 1011 die Anmerkk.). 1773 gieng er 
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Landvolks anzunehmen. hh) Mit den hierherfallenden Schrif: 
ten diefer drei Männer aber hob eine paͤdagogiſche, „Linder 
freundliche und volfsfreundliche” Litteratur in deutfcher Sprache 
an, die binnen kurzer Zeit zu einer unglaublihen Maſſe von 
Producten in allen möglichen Darftellungsformen anwuchs, 
wovon jedoch nur Außerfi wenige in einer oder der andern Bes 


nad) Baden, wo er zunäcft bei ber markgräfl. Regierung zu Karlsruhe 
befchäftigt wurde und bald nachher zu Emmendingen bie Stelle bes 
Dberamtmanns ber Markgraffchaft Hochberg mit dem Hofrathstitel ers 
hielt. In demſelben Jahre verheirathete er ſich mit Goethes Schweſter, 
die aber jhon 1777 farb. Im 3. 1783 hielt er ſich eine Zeit lang in 
Wien auf, wohin ihn Zofeph II. eingeladen hatte, um fich über bie Moͤg⸗ 
lichkeit einer Gefegesverbefferung mit einigen Rechtögelehrten zu befprechen. 
Bier Zahre fpäter wurde er von feinem Landesherrn als Geheimer Hof: 
rath nach Karlsruhe verfept: anfänglich war er hier bei dem geh. Staats- 
archiv angeftellt, bald jedoch nahm er an den Gefchäften des höchften 
Landescollegiumd heil, in welchem er 1790 ald Director bes Hofge 
richts und wirklicher Geheimerath Sig und Stimme erhielt. Seine Red⸗ 
lichkeit und unerfchütterliche Pflichttreue bewogen ihn, ſchon nach zwei 
Zahren von bem Directorium bes Hofgerichts zurückzutreten; die politifchen 
Beitverhältniffe und das Verlangen nad) einem ruhigen Leben an einem von 
dem Schauplatz bes Revolutionskrieges entfernten Orte, 1794 ganz aus 
dem Staatöbienfte zu feheiden. Er begab fich zunächft nach Ansbach und 
fpäter nach Eutin, von wo er nach einem zweijährigen Aufenthalt, auf 
einen an ihn ergangenen hödhft ehrenvollen Ruf, ald Syndicus in feine 
Vaterſtadt zurückkehrte. Aber noch "hatte er feinem neuen Amte Kein 
volles Jahr vorgeftanden, als er 1799 farb, Vgl. 3. G. Schloffers 
Leben und litterarifhes Wirken. Bon D. Alfr. Ricolovius. Bonn 1844, 
8. (angehängt ift das Verzeichniß feiner fehr zahlreichen ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten). — hh) Schlofferd „Katechismus der Sittenlehre für dag 
kandvolk,“ Frankfurt 1771. 8. (in vielen rechtmäßigen und unrechtmä: 
Bigen Ausgg. verbreitet) ift eins ber beflen Volksbücher, die wir auf: 
zumweifen haben. Die Einleitung war mehr für Geiflliche, Jugendlehrer 
und Beamte beftimmt; der Katechismus felbft follte ben Kindern bes 
Dorfs außer einer Unterweifung in ber ‘allgemeinen Sittenlehre auch 


einigen Underricht über den Urfprung der Gefellfchaften, Geſeze, Obrig: 


keiten und der damit verbundenen politifhen Einrichtungen gewähren. 
Als zweiten Theil lich Schloffer einen „Katechismus der chriftl. Religion 
für das Landvolk,“ Leipzig 1776. 8. folgen. — 
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ziehung eine geſchichtliche Bedeutung behalten haben. — 6. Der 
Stand der philologiſchen Wiſſenſchaften blieb waͤhrend der bei⸗ 
den erſten Jahrzehnte dieſes Zeitraums noch ziemlich derſelbe, 
wie er auf der Scheide des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrh. 
geweſen war; i) feit den Vierzigern traten aber auch bier 
nach und nach fehr bedeutende Verbefferungen ein. Die grie 
hifche Litteratur wurde allmählig mehr berüdfichtigt und nicht 
mehr, wie früberhin, gegen die lateinifche über alle Gebühr 
zurücdgefegt, obgleich das alte Mißverhältniß felbft zu Ausgang 
der Sechziger noch keineswegs fo weit gehoben war, daß Her: 
ders Klage über die Vernachlaͤſſigung der griechifchen Studien 
in Deutichland*k) unbegründet gewefen wäre. Bei dem auf 
das Kormelle der römifchen Claſſiker gerichteten Studium blieb 
nicht mehr einziger Hauptzwed, von ihnen gutes Latein fchrei- 
ben und fprechen zu lernen, und eben fo wenig ließ man ſich, 
wo die Forſchung dem Sachlichen zugewandt wurbe, an einem 
bloß mechanifchen Zufammentragen von Antiquitätenfloff genü- 
gen: Grammatit und Kritit, Auslegetunft und Kenntniß der 
Realien follten fortan immer mehr darauf ausgehen, in den 
Seift und Gehalt der alten Schriftfteller einzuführen, fie der 
Neuzeit zum lebendigen Verftändnig nahe zu bringen und da; 
mit einen tiefen Einblid in das antife Leben und die Ge- 
fhichte der alten Voͤlker zu eröffnen. Wenn bie claffiichen 
Studien in diefe Richtung bereitd zu Ende der Funfziger uns 
verfennbar eingelentt waren, fo war dieß hauptfächlich der aka⸗ 
demifchen und. fchriftftelerifchen Wirkſamkeit 3. M. Geöners, 
3. 3. Chrifld und J. A. Erneſti's zuzuſchreiben. Chrift war 
auch derjenige, der in Deutichland den erflen Grund zu einer 
fruchtbaren wiffenfchaftlichen Behandlung der bildenden Kunft 


ii) Vol. ©. 493. — kk) Vgl. ©. 1365, Anmerk. — 
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des Altertbums legte und „die Archäologie von dem alten 
Antiquitätenflubium zu fondern anfteng. 1) Was Windelmann 
für die Gefchichte'der alten Kunft und die Würdigung ihrer 
Werte, was für die Erweiterung und Belebung der Alter: 
tbumswiffenfchaft überhaupt leiftete, wie er, Leſſing wm) und 
Herder ein unbefangenes und gründliches Verſtaͤndniß des gei⸗ 
fligen Gehalts und ber Kunftformen der alten Dichter, befon- 
ders des Homer und der Dramatiker, eigentlich) erſt anbahns 
ten, ift oben hier und da angebeutet worden. Mit ihren Lei:, 
flungen war ein Boden gewonnen, aus dem bie philologifchen 
Wiſſenſchaften eine ganz neue geiftige Nahrung zogen, auf 
dem fie fich fchnell und lebenskraͤftig entwidelten und auch erſt 
bie rechte Frucht für die vaterländifche Litteratur trugen. Dieß 
zeigte fich befonderd von der Zeit an, da Heyne, der in feiner 
akademiſchen Wirkſamkeit zu Göttingen und in feinen Schrif⸗ 
ten auf eine geſchickte Weife für die Philologie im engern Sinne 
die Archäologie zu benugen verftand und bei der Erflärung 
der alten Claſſiker mehr noch den aefthetifchen ald den fireng 
grammatifchen und kritiſchen Gefichtöpunft im Auge bebielt, 
zu feinem großen Einfluß auf das gefammte deutfche Bildungs: 
weſen gelangte. 


11) Vgl. Danzel, Lefiing 1, ©. 68 ff. — mm) Außer den in dies 
ſem Abfchnitt bereits angeführten und näher befprochenen Arbeiten Eeflings, 
‘die entweber ganz oder theilweife über Gegenftände aus dem Rache ber 
claffifchen Litteratur handeln, wie namentlich das, was er über Plautus, 
Horaz, Seneca gefchrieben hat, feine Beurtheilung Yon Lieberfühns 
Theokrit, die Abhandlungen über bie Kabel, das Leben bes Sophokles, 
der Laokoon und viele Abfchnitte in der Dramaturgie, gehören. hierher 
noch von feinen vor bem Jahr 1773 erfchienenen Schriften, die „Briefe 
antiquarifchen Inhalte,‘ 2 Thle. Berlin 1768. 69. 8., bie Unterfuchung 
„wie die Alten den Zod gebildet, Berlin 1769, U, 4. (beide zunächft 
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B. Von 1773 bis 1832. 
8. 2098, 


Nichtd war der zur Mündigkeit und männlichen Kraftfülle 
fortfchreitenden Entwidelung unferer fchönen Eitteratur vor dem 
J. 1773 förberlicher geweſen, ald der innige Verband der Pros 
duction mit ber Kritik in Leſſings -fchriftftelerifchen Wirken. 
Er war fich deutlich bewußt, wie vieled er der lebtern in feis 
nem eigenen Hervorbringen zu danken habe, und hatte daraus 
die feſte Ueberzeugung gewonnen, daß die wahre Kritik nim⸗ 
mermehr das Genie erfliden, daß fie aber wohl dazu dienen 

koͤnne, daffelbe nicht allein vor Werirrungen ficher zu ftellen, 
fondern felbft bis zu einem gewiſſen Grade zu erſetzen.) Als 


gegen Klo gerichtet; vgl. S. 971, Anm, a, wo zu ben zuletzt ange: 
führten Bücherftellen, die über das Zreiben Klotzens und feines Anhang 
nähere Auskunft geben, noch Nicolat’s Worrebe zum 2. St. bes 8. Ban⸗ 
beö ber allg. d. Bibl. fo wie deffen Recenſion in berfelben Zeitſchrift 
Bb. 10, St. 2, ©. 103— 129 hinzuzufügen find), und bie „zerſtreu⸗ 
ten Anmerkungen über das Epigramm und einige der vornehmften Epi⸗ 
grammatiften,” zuerft gedr. mit Leffings „Sinngebichten‘ im erfien Theil 
feiner vermifchten Schriften, Berlin 1771. 8. 

1) In der berühmten Stelle zu Ende ber Dramaturgie (1. Schr. 7, 
S. 443 f.), worin er ein Urthell über feine dramatifchen Leiftungen mit 
einer Selbfterfenntnig ausfpricht, die ſchon allein dad Siegel ber, Wahr: 
heit auf alles drüden würde, was er in dem Buche Über dramatifche 
Dichtung und bramatifche Dichter gefagt hat, lehnt er bie Ehre, für 
einen Dichter gehalten zu werben, weil er einige bramatifche Werfuche 
gewagt habe, von fi) ab. „Die älteften jener Verſuche,“ aͤußert er fid, 
„find in den Jahren hingefchrieben, in welchen man Luft und Leichtigs 
Felt fo gern für Genie hält, Was in den neuern Erträgliches ift, bavon 
bin ich mir fehr bewußt, daß ich es einzig unb allein der 
Kritik zu verdanken habe. Ich fühle bie lebendige Quelle nicht 
in mir, die durch eigene Kraft ſich empor arbeitet, durch eigene Kraft 
in fo reihen, fo frifchen, fo reinen Strahlen auffhießt: ich muß alles 
buch) Druckwerk und Röhren aus mir herauf preffen. Ich würde fo 
arm, fo kalt, fo Turzfichtig fein, wenn ich nicht einigermaßen gelernt 
hätte, fremde Schätze befcheiden zu borgen, an frembem euer mi zu 
wären und durch die Gläfer der Kunft mein Auge zu flärken. Ich bin 
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ex daher für die deutfchen Dichter, die auf fein Wort bören 
wollten, ben Zwang ber alten, größtentheild auf Mißverſtand 
oder auf ganz falfchen Worausfegungen beruhenden Kunſtre⸗ 
geln befeitigt hatte, und nun gegen bie Siebziger bin, unter 
den verfchiedenartigften Anregungen im Vaterlande felbft und 
von außen ber, dad Beduͤrfniß nad) einer originalen, naturge: 
mäßen und volksthuͤmlichen Dichtung bei uns immer fühlbas 
rer, das Verlangen darnach auch fchon lauter wurde: fchien . 
ed ihm um fo nothwendiger, vor einem Gefchledht von deut⸗ 
ſchen Schriftfiellern zu warnen, die anfiengen. alle Kritik ver 
bachtig zu machen, alle Regeln verwarfen und alles von dem 
Genie allein erwarteten. Er benußte dazu den Schluß feiner 
Dramaturgie, 2) mit der und ben wenige Sahre fpäter heraus: 


baher immer befhämt ober verdrüßlich geworben, wenn ich zum Nach⸗ 
theil der Kritik etwas Tas ober hörte. Sie ſoll das Genie erfticden: und 
idy fchmeichelte mir, etwas von ihr zu erhalten, was dem Genie ſehr 
nahe koͤmmt. Ich bin ein Lahmer, den eine Schmähfchrift auf bie 
Krücke unmöglich erbauen Bann.” — 2) Nachdem er bemerkt hat, das 
lange in Deutfchland beftahdene Worurtheil — die Franzofen im Drama 
nachahmen, ſei eben fo viel gewefen, als nad) den Regeln der Alten ars 
beiten — habe nicht ewig gegen unfer Gefühl beftthen Eönnen, das glüdts 
Yicherweife bush einige englifche Stüde aus feinem Schlummer erwedt 
worden fei, fährt er fort (7, S. 454): „Wir machten endlich die Ers 
fahrung , daß die Tragoͤdie noch einer ganz andern Wirkung fähig fet, 
als ihr Corneille unb Racine zu ertheilen vermocht. Aber geblendet von 
dieſem plöglichen Strahle ber Wahrheit, prallten wir gegen ben Rand 
eines andern Abgrundes zurüd, Den englifhen Stüden fehlten zu aus 
genfcheinlich gemiffe Kegeln, mit welchen uns bie franzöftfchen fo befannt 
gemacht hatten. Was fchloß man daraus? Diefes: daß ſich auch ohne 
dieſe Regeln der Zweck der Tragödie erreichen laſſe; ja daß biefe Re⸗ 
geln wohl gar Schuld fein Eönnten, wenn man ihn weniger erreiche, 
und das hätte noch hingehen mögen! — Aber mit diefen Regeln 
fieng man an alle Regeln zu vermengen und es überhaupt für Peban- 
tevei zu erflären, dem Genie vorzufchreiben, was es thun, und was es 
nicht thun müfle Kurz, wir waren auf dem Puncte, uns alle Erfah: 
rungen ber vergangenen Zeit muthwillig zu verfchergen, und von ben 
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gegebenen „zerflreuten Anmerkungen über das Epigramm und 
einige der vornehmſten Epigrammatiften 3) er felbft ald Schrift: 
ſteller von der aeſthetiſchen Kritik Abſchied nahm. As Dichter 
wie als Kritiker hatte er fi mit dem Drama immer am mei: 
fien und liebften bef&häftigt, und ald er die Dramaturgie fehrieb, 
war ed ihm auch volllommen Har geworben, daß mit ber Aus⸗ 
bildung der Dramatifchen Gattung für die deutfche Litteratur erſt 
„die höchfte, ja die einzige Poeſie“ gewonnen werben Tonnte. *) 
Der Ausgang des hamburgiſchen Nationaltheaterd, an defien 
Eröffnung ſich fo große Hoffnungen für bie deutſche Schaus 
fpieltunft und Bildung tnüpften, hatte ihm nun biefes Sn: 





Dichtern lieber zu verlangen, daß jeder die Kunft aufs neue für fid er: 
finden ſolle. Ich wäre eitel genug, mir einiges Verdienſt um unſer 
Theater beizumeſſen, wenn ich glauben dürfte, das einzige Mittel ge⸗ 
teoffen zu haben, diefe Gaͤhrung des Gefhmads zu hemmen.’ — Daß 
geffing hier befonders die in ben Schleswiger Briefen über Merkwür: 
digkeiten der Litteratur aufgeftellten Anfichten von ber Entbehrlichkeit ber 
Regeln für das Genie im Auge hatte, ift bereits ©. 1346 in der Ans 
merkung angedeutet worden. Auch zielte er gewiß mit auf Gerftenbergs 
Ugolino (vgl. ©. 1398, Anm. 3). — 3) Vgl. ©. 1436, Anm, 
mm. — 4) Nach dem Bericht deö Rector Klofe foll Leſſing noch wähe 
rend feines Aufenthalts in Breslau behauptet haben, von Dichtern ver= 
diene nur der epifche ben Namen in der eigentlichen Bedeutung, und 
der dramatiſche komme mit ihm in feine Vergleichung (vgl. Leſſings 
geben von K. ©. Leſſing ©. 248). Dagegen fchreibt Leffing in einem 
Briefe an Nicolai d. 26. März 1769 (12, S. 225 f.), nachdem von 
der höhern Mahlerei die Rede gewefen ift: bie Poeſie müfle fchlechters 
dings ihre willkürlichen Zeichen zu natürlichen zu erheben fuchen, 
und nur dadarch unterfcheide fie fid von der Profa und werbe Poeſie. 
Alle die Gattungen, die ſich dazu nur ſolcher Mittel bedienen koͤnnen, 
welche die willkuͤrlichen Zeichen ben natürlichen näher bringen, aber fie 
nicht zu natürlichen machen, feien als die niebern zu betrachten, und die 
höchfte Gattung der Poefie ſei die, welche die willtürlichen Zeichen gänzs 
lich zu natürlichen Zeichen made. Das fei aber bie dramatiſche. 
Auch Ariftoteles Habe ſchon gefagt, daß fie die höchſte, ja die einzige 
Poeſie fei, und er gebe der Epopde nur in fofern bie zweite Stelle, als 
fie_größtentheils dramatifch ſei oder fein koͤnne. — 
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tereſſe an der dramatiſchen Poeſie, wie an dem Theater, und 
damit, wie es ſcheint, auch ſein fruͤheres lebendiges Intereſſe 
an der vaterlaͤndiſchen ſchoͤnen Litteratur überhaupt verleibet. °) 
Wenigſtens fland er fortan davon ab, mit gewohnter Kraft 
und Ausdauer in ihre Fortbildung felbit einzugreifen. Zu Zei⸗ 
ten freilich erwachte in ihm wieder die alte Neigung für bie 
deutihe Schaubühne, aber nur vorübergehend;®) und nach 
der Emilia Salotti dichtete ee nur noch feinen Nathan,’ 
zu deſſen Ausarbeitung ihn uͤberdieß zunaͤchſt feine theologis 
fhen Streitigkeiten beflimmten,°) und von dem er auch gar 
nicht glaubte, daß er je auf dad Zheater kommen würde. °) 
Seine Hauptthätigkeit verwandte er auf ganz andre Arbeiten 
ald auf Dichtungen und in das Gebiet der ſchoͤnen Litteratur 
einfchlagende Kritiken. Schon während er noch an der Drama: 





5) Vgl. die S. 1324 zu Ende der Anmerk. angeführte Stelle und 
dazu Leffings Briefe aus den Jahren 1768 — 77 an Ramler, Nicolai, 
feinen Bruder Karl und Bode 12, ©. 213; 230; 319; 383 f.; 410 f.; 
421; 428; 482; 488, nebft Nicolai’ Anmerk. zu feinem Briefe an Lefs 
fing vom 19. Aug. 1769 (13, ©. 184 ff.). — 6) Bol. zu verfchiedes 
nen ber eben angeführten Briefftellen nodh 12, ©. 275; 289; 331. — 
7) „Rattan der Weife, Ein dramatiiches Gedicht in fünf Aufzügen.” Ber⸗ 
lin 1779, 8 — 8) Am 11, Aug. 1778 fchrieb Leſſing an feinen Brus 
der Karl (12, ©. 509 f.): „Ich habe vor vielen Jahren einmal ‘ 
ein Schaufpiel entworfen, beffen Inhalt eine Art von Analogie mit meis 
nen gegenwärtigen Streitigkeiten hat, die id) mir damald wohl nicht 
teäumen ließ. Wenn Du und Moſes (Mendelsfohn) ed für gut finden, 
fo will ih das Ding auf Subfeription druden laffen. — Wenn Ihr 
den Inhalt wiffen wollt, fo Ihlagt das Deeamerone des Boccaccio auf. 
— Ich glaube eine fehr intereffante Epifode dazu erfunden zu haben, 
daß ſich alles fehr gut foll lefen Laffen, und ich gewiß den Theologen 
einen ärgern Poffen damit fpielen will, als noch mit zehn Fragmenten.“ 
Bil. 12, ©. 514. Leſſing beabfichtigte auch ein Nachſpiel zum Nathan, 
zu machen, weldhes der Derw iſch heißen follte (12, ©. 526). — 
9) „Es kann wohl fein, daß mein Nathan im Ganzen wenig Wirkung: 
thun würde, wenn er auf das Theater käme, welches wohl nie geſche⸗ 
ben wird.” 12, ©. 528. — 
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turgie fchrieb, verfaßte er die antiquarifchen Briefe,?o) und in 
ben Siebzigern befchäftigten ihn neben Korfchungen in verfchie 
denen Fächern ber Gelehrſamkeit vornehmlich theologifche Gegen: 
flände und feine fich an die Herausgabe der Wolfenbüttler Frag: 
mente anfchließenden polemilchen Schriften. So z0g der Mann, 
ber feither fo unendlich viel für die Neubelebung, Kräftigung 
und Veredlung unferer fchönen Pilteratur gewirkt hatte, und 
der vor allen feinen Zeitgenoffen dazu berufen und befähigt 
war, fie auf ihrem fernern Bildungsgange durch feine Keitif 
vor neuen Verirrungen zu wahren, gerade zu der Zeit die Hand 
von ihr ab, als ſich auf einmal, befonders für das Drama, 
eine bis dahin noch nicht dageweſene Fülle probuctiver Kräfte 
in einem jungen Dichtergefchlecht hervorthat, das feines Raths, 
feiner Warnung und feiner Zurechtweifung fo fehr beburfte. 
Denn bei ihrem flürmifchen Auflehnen gegen bie alten Xheo: 
rien und gegen jeden Regelzwang und „bei ihrer begeifterten 
Hingabe an Vorbilder, die fie ihrer eigenften Natur und ihrem 
‚eigentlichen Werthe nach noch nicht zu würdigen und beshalb 
“auch nicht in der rechten Art zu benußen ‚verflanden, waren 
diefe jungen Dichter ohne einen folchen ihre Schritte gleich von 
vorn herein mit Aufmerffamfeit verfolgenden Eritifchen Rath 
geber und Warner um fo mehr in Gefahr, bei Ausübung ihrer 
Zalente auf Irrwege zu gerathen und ihre beften Kräfte in 
verfehlten Verſuchen zu vergeuden, je feltener fie Unbefangens 
heit, Befonnenheit und Bildung genug befaßen, aus Leffings 
ſchon vorhandenen Schriften fich felbft Raths zu erhofen.::) 
Und woher fonft hätten ihnen kritiſche und Tunftphilofophifche 


10) Bol. den Brief an Nicolai vom 28. Septbr. 1768 (12, ©. 209). 
— 11) Wie Leffing über die Beftrebungen und Leiftungen der jungen 
Männer des Sturmes und Dranges urtheilte, Tonnen wir nur aus einis 
gen Aeußerungen abnehmen, die in feinen eigenen Briefen vorkommen, 
oder worüber Andere berichtet Haben. Darnach war er namentlich mit 
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Führer kommen follen, die ein Vertrauen verdienten, wie es 
fih Leſſing bei dem einfichtigern Theil der Nation erworben 
hatte? Die vor dem 3. 1773, erfchienehen Syſteme der Dich: 
tungdlehre waren veraltet; einen neuen und höhern Auffhwung 
nahm die Kunftphilofophie erft in Kants Kritik der Urtheilss 


ihren „tbeatralifhen Freibeutereien“ ſehr unzufrieden, fo wie da⸗ 
mit, daß fie fo geringen Refpect vor XAriftoteles hatten, und hätte er 
ſich noch, wie fonft, lebhaft für dad Theater intereffiert, fo würbe er 
Gefahr gelaufen haben, „über das theatralifhe Unweſen ärgerlich zu 
werben und mit Goethe, troß feinem Genie, worauf er fo fehr poche, 
angubinden,” Vgl. den Brief an feinen Bruder Karl vom 11. Rovbr. 
1774 (12, ©. 421; dazu ©. 423 und Boie's Schreiben an Merck in 
den Briefen an Mer, 1835. S. 63). Ob er mit Goethe's Goͤt von 
Berlichingen ganz zufrieden gewefen ift, weiß ich nicht: aus bem Briefe 
an feinen Bruder vom 20. April 1774 (12, ©. 416) ergibt fih nur 
das mit VBeftimmtheit, daß er es lächerlich fand, von dem Gtüd fo 
frangdfiich zu urtheilen, wie ed Ramler gethan hatte. Ausführlicher 
bat er über den Werther geſprochen in einem Briefe an Efchenburg (12, 
©. 420). Er fagt diefem „taufend Dank für das Vergnügen, welches 
er ihm durch Mittheilung des goethe’fchen Romans gemacht habe,’ meint 
aber, daß „wenn ein fo warmes Probuct nicht mehr Unheil als Gutes 
ftiften follte, e8 noch eine Feine Talte Schlußrede haben müßte.” — 
„Solche Eeingroße, verächtlid ſchaͤtzbare Originale (wie den Character 
des Werther) hervorzubringen,” heißt e8 gegen den Schluß bes Briefes, 
„wor nur ber chriftlichen Erziehung vorbehalten, bie ein Eörperliches Be⸗ 
dürfniß fo fchön in eine geiftige Vollkommenheit zu verwandeln weiß. 
Alſo, lieber Goethe, noch ein Kapitelchen zum Schluffe; und je cyni⸗ 
fcher, je beſſer!“ Goethes Gedicht „Prometheus, das er burh Fr. 
H. Zacobi Eennen lernte, geftel ihm nicht bloß feines Inhalts wegen 
fehr, fondern er lobte e8 auch als Gedicht und bewunderte ben echten 
lebendigen Geift bes Alterthums nach Form und Inhalt darin, Bol. Fr. 
H. Jacobi's Werke 4, 1, S. 51.54, 2, S. 215. — Kurze Urtheile 
über Lenz (mit Bezug auf bie ihm fälfchlih beigelegte ‚„„Kinbermörbe: 
rin,” deren Berfafler H. 2%, Wagner war), über Klinger und über 
bie DOriginalgenied überhaupt finden fi 12, &. 481 (vgl. 13, ©. 580); 
12, ©. 426, 455 (vgl. 13, ©. 555; 559). Dazu vgl. bie Mittheilungen 
über Leffing in Fr. Nicolai's Anhang gu Fr. Schillers Muſenalmanach 
für d. 3. 1797. S. 158 ff., von denen wenigftens durch das, mas Boas 
(Schiller und Goethe im XZenienlampf 2, &. 154) dagegen vorgebracht 
bat, noch Feineswegs erwiefen ift, daß fie jebenfalls aus Verbrehung einer 
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. Traft und in den darauf fußenden Abhandlungen Schillers: 


was in der Zmwifchenzeit über die Theorie der Dichtkunft in 
wiffenfchaftlihem Vortrage gefchrieben wurde, wie die im Ans 
fang der Achtziger zugleich herausgegebenen Bücher von Joh. 
Zac. Engel,!?) Joh. Aug. Eberhard ’:) und Joh. Joach. 


leffingifhen Aeußerung hervorgegangen, wo nicht ganz erfunden feien. 
— 12) Geb. 1741 zu Parhim im Medienburgifhen, fludierte zu Ro: 
ftod, Bützow und Leipzig, die erften Jahre bloß Theologie, nachher aud) 
Philoſophie, Mathematik und Phyſik und zulegt, außer der Philofophie, 
befonders die griechifche und neuere Sprachen. Nach. Vollendung feiner 
atademifchen Studien blieb er noch längere Zeit in Leipzig,. wo er von 
Privatunterricht‘, öffentlichen Vorleſungen und fchriftftellerifchen Arbeiten 
(namentlich auch für bie neue Bibl. der fchönen Wiffenfchaften zc.) lebte. 
Er ftand bier in nahem freundfchaftlihem und Litterarifchem Verkehr 
mit Ch. F. Weiße und Garve. Das Theater bot ihm Gelegenheit, ſich 
eine genauere Kenntniß von der Schaufpieltunft zu erwerben. Unter meh: 
rern Anträgen zu feften Anftellungen nahm er 1776 den.einer Profefiur 





‚am joadhimsthalfchen Gymnaſium in Berlin an, wo er nachher auch zum 


Mitgliede der Akademie der Wiffenfchaften ernannt wurde. Als Lehrer 
mehrerer Prinzen und SPrinzeffinnen des Föniglihen Hauſes wurbe er 
Friedrich Wilhelm II. näher bekannt, ber ihm 1787 die Dberbirection 
des Berliner Nationaltheater übertrug, für die er als Verfaſſer ber 


„Ideen zu einer Mimit” (Berlin 1785. 86. 2 Bde. 8.) vorzüglich ge: 


eignet zu fein fchien. Im 3. 1794 gab er diefelbe an Ramler ab, ber 
ihm feit 1790 als Mitdirector zugefellt war (vgl. ©. 927f. die Anmerk., 
wo ftatt 1793— 96 zu lefen ift 1794 — 96) und zog fih in fein Se 
burtsland nad) Schwerin zurück. Allein auf den Wunfch Friedrich Wil: 
helms III., beffen Lehrer er gewefen war, kam er 1798 wieder nach Ber: 
lin und lebte hier als Akademiker mit einem anfehnlichen, ihm vom 
Könige verlicehenen Zahrgehalt. Er ftarb auf einer Befuchsreife in feis 
ne Heimath zu Parchim 1802. — Bon feinen „Anfangsgründen einer 
Theorie der Dichtungsarten, aus den neueften Muftern entwidelt,” er: . 
fhien der erfte Theil zu Berlin und Stettin 1783. 8.; ein zweiter blieb 


"aus. Jener wurde 1804 von Nicolai aufd neue herausgegeben und fos 


dann als 11. Bd. von „J. 3. Engels Schriften.’ Berlin 1801 — 1806. 
12 Bde. 8 — 13) Geb. 1739 zu Halberftabt, fludierte in Halle Theo: 
logie, wurde 1759 Hauslehrer in feiner Vaterſtadt und, ohne aus die⸗ 
fem Berhältniß zu treten, vier Sahre fpäter bafelbft bei einer Schule 
als Eonrector und bei einer Kirche als zweiter Prediger angeftellt. Bald 
darauf gab er aber diefe beiden Aemter auf, indem er dem nach Bertin 
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Eichenburg, '*) erhob ſich in den Grundfägen auch noch nicht 
über die baumgartenfche Aefthetit und die Eunfitheoretifchen 
Werke der Engländer, oder es war fchon von Leſſing gefagt, 
und dieß Eonnte, wie es in feinen Schriften fland, die jungen 
Dichter, die darauf achten wollten, beffer leiten und eher vor 
Irrthuͤmern fchüßen, als alle vorhandenen Syſteme der Aeſthetik. 
Die Zeitfchriften aber, die fich mit der Kritik der fchönen Kits 
teratur des Tages abgaben, verwalteten ihr Richteramt feit 
1773 bi dahin, wo die Jenaer allgemeine Litteraturzeitung 
recht in Aufnahme kam, im Ganzen genommen mit fo wenig 
Durchgebildetem und in den Kern der Dinge eindringendem 
Kunftoeritande, oder auch mit fo viel Vorurtheil und Parteirüds 


verfegten Vater feiner Zöglinge bahin folgte. Die Verbindung, in bie 
er nun mit Ricolat und Mendelöfohn kam, ward bald zu enger Freund⸗ 
fhaft. 1768 erhielt er eine Predigerſtelle am berlinifchen Arbeitshaufe. 
Seine ganz im rationaliftifhen Geifte der Aufllärungspartei abgefaßte 
„neue Apologie des Sokrates, oder Unterfuchurfg der Lehre von der Se⸗ 
ligfeit der Heiden’ (Berlin 1772. 8, fpäter in zwei Bänben), die gro= 
Bed Auffehen, befonbers in ber theologifchen Welt, erregte und ihm viele 
Widerſacher erwedte, fchien ihm in Berlin jede Ausficht auf eine Befoör⸗ 
derung im Predigtamte abzufchneiden; nur auf den ausdrüdlichen Be: 
fehl Friedrichs des Großen erhielt er die Predigerftelle in Charlotten⸗ 
burg. 1778 wurde ihm die durch G. F. Meier Tod erledigte Profeſ⸗ 
fur der Philofophie an ber Univerfität zu Halle übertragen. Acht Jahre 
fpäter ernannte ihn bie Berliner Akademie der Wiffenfchaften zu ihrem 
auswärtigen Mitgliebe, und 1805 erhielt er den Zitel als Geheimerath. 
Er ftarb 1809. Vgl. Fr. Nicolai’ Gebächtnißfehrift auf I. A. Eber- 
hard. Berlin u. Stettin 1810. 8. — Die „Theorie ber fchönen Künfte 
und Wiffenfchaften, zum Gebrauch feiner Vorlefungen,” gab Eberhard 
zu Dalle 1783. 8. heraus (nachher noch in zwei verbeflerten Auflagen). — 
14) Vgl. ©. 1069, Anm. 16. Hierher gehört fein „Entwurf einer 
Theorie und Ritteratur der fehönen Wilfenfchaften zur Grundlegung bei 
Borlefungen.’ Berlin u. Stettin 1783. 8. Die dritte und vierte Aufl. 
(1805 u. 1817) unter d. Titel „ Entwurf einer Theorie und Litteratur 
der_fchönen Redekünfte ꝛc.“ Gfchenburgs „Beifptelfammlung zur Theo⸗ 
"rie u, Litteratur d. fchönen Wiſſ.“ in 8 Bon. 8. erfchien zu Berlin 
und Stettin 1788—95. — 
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fichten, daß die productiven Köpfe, bie fich fühlten und von 
feiner Regel und Zurerhtweifung wiffen wollten, durch bie der 
Flug des Genie's irgend gehemmt oder erfchwert werben Eünnte, 
diefe feichte, befangene und dabei ganz veraltete Art von Kritik 
bald völlig verachten mußten und fi) um den Tadel oder die 
Warnungen ihrer Mecenfenten entweder gar nicht mehr kuͤm⸗ 
merten, oder ihnen Spott und Hohn entgegenfeßten. Noch 
Fur; vor 1773 hatte ed gefchienen, ald habe die aefihetifche 
Kritik wieder ein ähnliches Organ, wie die Litteraturbriefe ges 
wefen waren, in den Frankfurter gelehrten Anzeigen erhalten: 
allein als die Herausgabe berfelben bald in andere Hände 
übergieng, **) hörte ihre Bedeutung für die Fortbildung der 
fchönen Litteratur fogleih auf. Won den übrigen periodifchen 
Schriften, die entweder ausſchließlich oder wenigftens theil- 
weife der Beurtheilung neu erfchienener Werke der fchönen und 


15) Bol. ©. 1011, Anm. 3, wo aber ber gegen das Ende hin ans 
gedeutete Widerſpruch zwifchen Goethe’ Angabe über die Aenderung tn 
ber Redaction und einer Stelle in Boie's Brief an Merd fi dadurch 
erledigt, daß bie Jahreszahl an ber Gpige dieſes Briefes, bie nicht 
mich allein irre geführt hat, ein (nit angegebener) Drudfehler iſt. Ins 
deß da dafür offenbar 1773 gelefen werben muß, wie fich aus verfchies 
benen Beziehungen in bem Schreiben ergibt, und da auch Voß ſchon 
im $ebr. 1773 an feinen Freund Brüdner (Briefe von 3. 9. Voß 1, 
&. 127) ſchreibt, die FSrankfurter gel. Beitung, die mit dem Wands⸗ 
becter Boten biöher die einzige vernünftige gewefen, fei jegt in ſchlechte 
Hände gefallen: fo feheint dem wieder nad) der eutgegengefegten Seite 
hin Goethe's Aeußerung zu widerfprechen; und diefer Widerſpruch wirb 
dadurch noch auffallender, daß wenigftens Goethe felbft für ben Jahres 
gang 1773 eine ganze Anzahl Recenfionen geliefert hat, alfo das 
mals noch mit der Zeitung in Verbindung ftehen mußte, wo feine 
Freunde die Herausgabe nicht mehr beforgten (vgl. zu den Werfen 33, 
S. 3 ff. noch A. Nicolovius, Ueber Goethe. Litterarifche und artiftifche 
Nachrichten. Leipzig 1828, 8. ©. 17 f.). Weil ich die Jahrgänge 1772 
“und 73 von jenen Blättern nicht zur Hand habe, vermag ich hierüber 
nicht ind Klare zu Tommen und muß mich begnügen, darauf aufmerk⸗ 
fam zu machen. — 





* 
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der wiffenfchaftlichen Litteratur gewidmet waren, behaupteten fich 
die neue Bibliothet der fchönen Wiffenfchaften und der freien 
Künfte, die allgemeine deutfche Bibliothek und ber beutfche 
Merkur zwar lange in ihrem Anfehen bei dem großen Publi: 
cum. Wenn fie aber fhon das Urtheil ihrer Xefer über dem 
Werth oder ben Unwerth der neueften Dichtungswerke im Ganzen 
viel mehr mißleiteten als zurechtwielen, fo. konnten die Dich: 
ter felbft, die fi an den Theorien und Abfichten ber alten 
Schulen nicht mehr genügen ließen und ganz neue Ziele im 
Auge hatten, aus der erften jener drei Zeitfchriften fo gut wie 
gar nichts mehr für ihre Kunſt lernen und, nachdem fich Her⸗ 
der von der allgemeinen deutſchen Bibliothek ganz zurüdgezos 
gen hatte,!*) aus den beiden andern nur fo lange einen reis 
nen und hoͤhern Gewinn ziehen, ald Merck ‚dazu Beiträge 
lieferte. Da diefe jedoch theild zu felten einliefen, theild zu 
kurz gefaßt werden mußten, und Merd uͤberdieß zu bald auf: 
hörte, über Gegenftäande aus dem Fache der jchönen Littera- 
tur für jene Blätter zu fehreiben, '”) fo wirkte auch er auf 


16) Die Recenfionen, welche Derber für die allgem. deutfche Biblio: 
thek gefchrieben hat, find theils abgedrudt, theils bloß verzeichnet in 
feinen Werken gur fehönen Litt, u. Kunft 20, S. 305—322; 411 f. Im 
Auguft 1774 aber brach er den Briefwechſel mit Nicolat ab und ent 
fagte bamit auch aller Theilnahme an der Bibliothek (vgl. a. a. DO. ©, 
412 die Rote und bazu Briefe aus d. Freundeskreiſe von Goethe ꝛc. 
berausgg. von K. Wagner, ©. 105 u. 140 f.) — 17) In bem von 
Darthey herausgegebenen Verzeichniß der Mitarbeiter an der allg. d. 
Bibl. ſteht Merk als Recenfent ‚für das Fach der „fchönen Wiſſenſchaf⸗ 
ten’ in den Rubrilen ber Sabre 1773— 87. Er hat aber 90m 3.1774 an 
nur ſehr wenig Beiträge geliefert; wenigftens habe ich keine andern von 
einiger Bedeutung gefunden, als bie Anzeigen von Goethe’ Werther und 
den durch dieſen hervorgerufenen Schriften in 3b 26, 1, &. 102 ff. und 
im Anhang zu Bd 25—36, S. 3044 ff; doch ift an erfter Stelle von 
Merk nur die Anzeige von Goethe's Roman und den nicolaifhen Freu: 
den Werther's, das Uebrige hat Nicolai felbft angehängt (vgl. Briefe 
an Merd. 1835. ©. 65 ff.; 76). Die allgem. beutfche Bibliothek Tam, 
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je länger je mehr, in Wiberſtreit mit allen neuen Richtungen, die fid 
feit dem Beginn der Siebziger in unferm Geiftesieben und in unferer 
itteratur bervorthaten. Wie Nicolai ihre Herausgabe leitete (vgl. ©. 
939), blieb der in ihr herrfchende Geift viel zu ſehr beflimmt durch feine 
perfönliche Stellung zu den Schtiftftellern, deren Werke beurtheilt wurden, 
und durch fein befonderes Verhalten zu den litterarifchen Beitrebungen 
der Zeit. Rum aber zerfiel er bereitö in den Siebzigern und Achtzigern, 
theils durch eigene Schuld, theils in Kolge gegen ihn "gerichteter Angriffe, 
mit vielen Schriftftellern, die entweder in ben neuen Richtungen vorans 
giengen oder mindeftens zu den bebeutendern dieſer Zeit gehörten. Go 
hatte er fih Schon 1773, vor dem Bruche mit Herder, mit Da: 
mann (vgl, den Vorbericht zum 4. Bde von deſſen Schriften) ugd mit 
den Brüdern Jacobi (vgl. F. H. Jacobi's auserlef. Briefm. 1, ©. 116 
— 140) völlig verfeindet; zwei Jahre darauf brachte er durch die „Freu⸗ 
den des jungen Werthers“ Goethen gegen fi auf, reiste Jung⸗ 
Stilling zu einem Angriff (vgl. deffen fämmtl. Werke, A. von 1841 f. 
t, ©. 433 f.) und geriety mit Wieland in eine, bald nachher mit 
großer Erbitterung geführte Fehde (vgl. einerfeits den db. Merkur von 
1775, 1, ©. 28%, die beiden legten DQuartale von 1778, und von 1779, 
1, ©. 154 ff; und andrerfeits den Anhang zum 25—36. Bde der allg. 
d. Bibl. S. 628 fi; 678 ff. und Bd, 37, 1, ©. 295 ff., ſowie Goeckingk 
in Fr. Nicolai's Leben ıc. &. 53 f.); im 3. 1777 band er mit Bürger 
an (wovon an anderer Stelle); 1779 und in den beiden folgenden Jahren 
erfuhr er heftige Angriffe von 3. H. Voß (vgl. d. Mufeum 1779, 2, 
©. 158 ff. ; 1780, 1, ©. 264 ff.; 2, ©. 446 ff.; 1781, 1, ©. 198 ff; 
347 ff.; 2, ©. 87 ff.; ihre fpäter erfolgte Berföhnung befiegelte Nicolai 
durch die edelmüthigfte Handlung; vgl. Briefe v. I. 9. Voß 3, 2, 
S. 131); und 1787 gieng feine fchon lange vorhandene und von Jahr 
zu Jahr zunehmende Abneigung gegen Lavater gu offener Keindfeligs 
keit über (vgl. die Vorrebe und den Anhang zum 8. Bde von Nicolai’s 
Beichreibung einer Reife durch Deutichland ıc. und dazu Gervinus 5, 
©. 298 — 304). Wie hätten unter folchen Umftänden die Recenfenten 
an der allg. d. Bibt. bie volle Nebefangenheit des Urtheild bewahren 
tönnen, wenn fie über Werke berichteten, die von biefen Gegnern Ricolai’s 
und ihnen befreundeten ober finnesverwandten Schriftftellern herrührten? 
Und wären biefe Recenfenten im Fache ber ſchönen Kitteratur nur nod 
andere Leute geweſen! Aber bie meiften zeigen fich als die elenbeften 
Schwäger, die, ohne allen Beruf zur aefthetifchen Kritik, in den abge 
drofchenften Redensarten Lob und Zadel austheilen: Biefter, Efchenburg, 
Knigge, Muſaeus, Schag und Nicolai felbft find noch immer die beften, 
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weit weniger, als er bei ſeiner hohen Befaͤhigung dazu haͤtte 


und wie unbedeutend, ja geiſtlos ſind doch auch oft genug ihre Beur⸗ 
theilungen, von Parteilichkeit gar nicht einmal zu reden! Dabei ſtehen 
die Recenſionen über Werke der fchönen Litteratur ſeit 1774 faſt durch⸗ 
gehende unter den „kurzen Rachrichten:“ fie gehören zu jener Glaffe 
von „Recenfiöndyen,” die, wie ber jüngere Leſſing in einem Briefe an 
feinen Bruder (Leffings ſaͤmmtl. Schriften 13, ©. 510 f.) bemerkt, 
Nicolai aus England nad) Deutfchland verpflanzt hatte. — Zum Mite 
arbeiter am beutfhen Merkur war Merd von Fr. 9. Jacobi. ſchon 
gewonnen worben, als legterer ſich mit Wieland zur Herausgabe diefer Zeitz 
ſchrift vereinigt hatte; aud hatte Merd Bereits zu Anfang des 3. 1773 
Berfchiebenes an Jacobi eingefandt, der aber nur einige Stũcke davon Wie: 
landen zum Abdruck zuſtellte und die übrigen als dazu nicht recht geeignet 
zurüdbebielt (vgl. Sr. 9. Iacobi’8 auserlef. Briefw. 1, S. 101 und 109f.; 
Briefe aus dem Freundeskreiſe von Goethe :c. &. 56, wo aber die Jahreszahl 
an der Spige in 1773 verändert werben muß; und dazu Briefe an 
Merd. 1835. S. XXXVI. ganz oben und &. 259 unten). Recenfionen 
ober andre kritiſche Sachen feheinen nicht darunter gewefen zu Tein. Ob 
er nah jener Sendung für bie beiden nächften Jahrgänge des Merkurs 
noch etwas geliefert habe, ift mir nicht bekannt. Erft 1776 trat er in 
ein näheres und länger dauerndes Werhältnig zu demfelben. Fr. 9. 
Jacobi nämlich, der fich bamals noch immer als Mitherausgeber anfah, 
und ber fchon lange mit der im Merkur geübten Kritik unzufrieden 
geweſen war (vgl. deffen auserlef. Vriefw. 1. &. 177), hatte im Rovbr. 
1775 an Wieland gefchrieben (a. a. D. 1, &. 230ff.) : er möge boch mit 
Goethe, der kurz zuvor in Weimar eingetroffen war, überlegen, welcher: 
geftalt der Merkur gemeinnügiger gemacht werden könnte. „Nichts würde 
ihm mehr aufhelfen, als wenn wir mehr Urtheile über Bücher und andre 
Dinge Hineinbringen könnten; denn den Leuten liegt an nichts fo viel, 
als zu wiflen, was fie über alles Vorkommende denken und fagen follen. 
— Goethe ſelbſt und Herder wären eigentlich die Leute, welche ber Herr 
gu uns fenden müßte ze.” Hierauf fcheint Wieland mit Goethe bie Sache” 
beſprochen unb diefer Merd in Vorſchlag gebracht zu haben, an ben 
ſich Wieland fofort gewandt haben muß. Denn Wielands Brief vom 
5. San. 1776 mit einer Nachſchrift von Goethe (Briefe an Merd. 1835. 
8. 8 ff.) tft Schon eine Ermwiederung auf ein verloren gegangenes 
Schreiben von Merd, worin biefer feine Bereitwilligkeit erflärt hatte, 
das Eritifche Amt im Merkur zu verwalten, bas ihm Wieland nun ohne 
alle Beihräntung übertrug. Gleih im 3. 1776 begann auch Merd 
Kecenfionen zu liefern. Sie betrafen in ihrem Kortgange außer Werken 
der fhönen Litteratur auch noch Vieles aus andern Fächern ber Wiſſen 
fhaft und der Kunft (vgl. Briefe an Merck. 1835. &. XXXVII f. und 
92* 
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thun konnen ı8) und in feinem perſoͤnlichen Verkehr mit Goethe 
auf dieſen insbefonbere nuch in der That gewirkt hat. *°) — 


ad. Stahr, 3. H. Merds ausgew. Schriften ıc. S. 88). Wenn Wirs 
land es fhon im Mai 1778 für väthlich hielt, von den Recenfionen über 
fhöne Litteratur fürs erfte gang abzuftehen (Briefe an unb ven 
Merd. 1838. S. 136 fi.), To mußte er doch bald feinen Sinn ändem 
(vgl. dafelbft ©. 143); und fo lieferte Merd in diefem Jahre auch nch 
hin und wieder einen Beinen dahin einfchlagenden Beitrag: ſpäter jedod, 
bie zum 3. 1781, außer Beurtheilungen wiffenfchaftlicher oder artiftifcher 
Werke und einer Bilanz ber wiſſenſchaftlichen kitteratur der Jahre 
1778 und 79 (d. Merkur 1779, 1, S. 193 ff.; 1780, 2, ©. 18 ff; vgl. 
Briefe an Merk. 1835. ©. 225), nur noch einige felbfländige, auf bie 
Befprehung allgemeiner Gebrechen in unferer fchönen Litteratur ein: 
gehende Auffäge. Leider war Mer durch die ganze Einrichtung bes 
Merkurs genöthigt, au nur mehr Recenſiönchen ald Recenfionen zu 
fhreiben, und was noch viel übler war, er mußte in feinen Beurtheilun: 
gen auf Wielands ausbrüdliches Bitten zu oft allerlei Rücfichten nehmen 
und fi in feinem Ton nach den Verhältniffen richten, in welchen biefer 
zu den Schriftflellern felbft oder zu einzelnen Landsmannfdaften und Co: 
terien ftand (vgl. Briefe an Merck. 1835. ©. 82; 87; 92; 100; 105; 
197; 200; — 1838, ©. 67; 70; 92, Rote *); 139; 154). — 18) 
Merds Kritiken zeichnen fich vor allen andern, die aus jener Zeit ftam: 
men, durch die Gediegenheit der Gedanken und die prägnante, . runde, 
alles Begriffemäßige volllommen veranſchaulichende Ausbrudsweife fo 
ſehr aus, daß fie, auch wenn fein Name nicht genannt ift, leicht Heraus: 
gefunden werden Eönnen (vgl. was Herder und Wieland von ihm als 
Recenfenten gefagt haben, in den Briefen an Merck. 1835. S. 37, und 
1838. S. 56; dazu Gervinus 4, ©. 349 f. und Ad. Stahr a. a. D. 
S. 82ff.). Ich verweife hierbei befonders auf feine Anzeige des Werther 
(allg. d. Bibl. 26, 1, ©. 103 ff.), auf die Beurtheilungen des voſſiſchen 
Muſenalmanachs für 1776, ber „Beiträge zur Gefchichte beutfchen 
Reichs und deutfcher Sitten” von Blankenburg, des vierten Theile der 
„„Lebensgefhichte Tobias Knauts“ von Wezel, der „Situation aus Kaufts 
Leben” von Mahler Müller, des „Siegwart“ von Miller (im d. 
Merkur 1776, 1, ©.85 ff; 270; 272 f; 3, ©. 81; 1777, 2, ©. B5ff.); 
fo wie auf die beiden Auffäge „Ueber ben Mangel bes epifchen Geiſtes 
in unferm lieben Baterlande” und „Ueber den engberzigen Geift ber 
Deutſchen im legten Jahrzehent“ (d. Merkur 1778, 1, ©. 48 ff; 1779, 
2, ©. 25 ff; beide auch bei Abd. Stahr a. a. O. ©. 280 ff). — 19) 
Welchen überaus wohlthätigen Einflug Merck durch feine Kritit auf Goethe 
in der erſten Hälfte der Siebziger ausübte, hat uns ber Dichter in 
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So war das Verhältniß der Theorie und der Kritif zur Pro: 
duction im Allgemeinen während ber naͤchſten zwanzig Zahre 
nah 1773 ein durchaus verſchiedenes von bem, welches im 
den vorgehenden funfzig Jahren Statt gefunden hatte. Sich 
ſelbſt uͤberlaſſen, weil die kritiſchen Fuͤhrer, denen ſie hätte 
vertrauen koͤnnen, ſich ihr entweder ganz entzogen, oder ihr 
nur hin und wieder Winke ertheilten, und diejenigen zuruͤck⸗ 
weiſend, die ſich ihr, ohne Beruf dazu, aufdraͤngen wollten, 
ſchritt unſere Dichtung nun zwar mit kuͤhnem Selbſtvertrauen 
ihren neuen Zielen zu, gerieth dabei aber auf nicht geahnte 
Abwege, die fie wieder auf längere Zeit weit Davon abbrachten. 


$. 299. ' 


Der Eintritt einer neuen Epoche in dem Bildungsgange 
unferer fehönen Literatur kuͤndigte fich zu Anfang der Sieh: 
ziger ſchon deutlich genug in den Urtheilen an, die von ver-, 
ſchiedenen Seiten her über die in den letzten vierzig Jahren zu 
Anfehen und zu Ruhm gekommenen Dichter laut wurden, und 
nicht minder in dem Verhalten ber neu auftretenden Dichter 
zu den noch lebenden Altern. Leffings Kritik und Herders 
Mufterung der deutſchen Kitteraturzuftände in feinen Fragmen⸗ 
ten hatten bereitd in weitern Kreifen gewirkt und den Glauben 
an die Vortrefflichleit des zeither in der Dichtung Geleifteten. | 


feinem Leben felbft erzählt. Noch im 3. 1779, ald Merd in Weimar 
war und der Aufführung der Iphigenie in Ettersburg beigewohnt hatte, 
bemerkte Goethe in feinem Tagebuch: „Gute Wirkung von Mercks 
Gegenwart. Sie hat mir nichtd verfchoben, nur wenige bürre Schalen 
abgeftreift und im alten Guten mid, befeftigt, durch Erinnerung des 
Bergangenen und feine Borftellungsart mir meine Handlungen in einem 
wunderbaren Spiegel gezeigt, Da er der einzige Menſch ift, der ganz. 
ertennt, was ih thue und wie ich's thue, und es doch wieber 
anders fieht, wie ih, von anderem Stanbpunct, fo gibt das fchöne 
Gewißheit“ (Riemer, Mittheilungen über Goethe ze, 2, ©. 87), | 
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ſehr erſchuͤttert; der Unterſchied zwiſchen urſpruͤnglicher, echter Poe⸗ 
ſie und einer bloß nach den gangbaren Theorien gemachten konnte 
nicht laͤnger durchaus verkannt, der Werth der Originalitaͤt im 
Producieren vor jeder, auch der geſchickteſten Nachahmung nicht 
mehr abgelaͤugnet werden, und die fo lange vorzugsweiſe geüb— 
ten Sottungen mit den Muflern dafür hatten in bemfelben 
Maaße an Bedeutung verlieren müffen, in welchem fich bei uns 
der Bereich ganz neuer poetifcher Anfchauungen nach ben ver 
fehiedenften Seiten hin erweitert hatte. Noch waren bie Blätter 
von deuticher Art und Kunft und der Goͤtz von Berlichingen 
nicht erfchtenen und auch die Frankfurter gelehrten Anzeigen 
nicht einmal ins Leben getreten, ald Jac. Mauvillon“) und Ludw. 
Aug. Unzer d) das erfte Stüd ihres WBriefmechfeld „über den 
Werth einiger deuticher Dichter ıc.” herausgeben.) Hierin war 
ed bdefonderd auf eine Prüfung des bichterifchen Verdienſtes 

a) Geb. 1743 zu Leipzig, befuchte von feinem 13. Jahre an das 
Gorolinum in Braunfchweig, an welchem fein Water als Lehrer de 
franzöfifchen Sprache angeftellt worden war, Erft zum Theologen, fo: 
dann zum Mechtögelehrten beſtimmt, jedoch ohne Reigung ga einer 
dieſer Berufsarten, trat ex noch fehr jung als Tugenieur in hannöverſche 
Dienfte, verließ diefe jedoch nad Beendigung des fiebenjährigen Kriege 
und fieng nun bach noch an in Leipzig die Mechte zu fludieren. Allein 
nicht lange, fo wurbe ihm biek Studium fo fehr verleibet, ba er es 
plöglih aufgab. 1766 murbe er Collaborator in Ilfelb, wo er Unzer 
Eennen lernte und lieb gewann. Gpäter Fam er ald Weg: und Brüden: 
Ingenieur nad) Saffel, wo er zugleich die Kriegsbaukunſt am Garolinum 
lehrte und naher ald Hauptmann beim Cadetten⸗Corps angeftellt wurbe. | 
17865 folgte er einem Auf nach Braunſchweig ats Major bei dem Tu 
genteur⸗Corps und als Lehrer am bortigen Sarolinum. Er farb 1706 
Bal. über ihn Schiichtegrotts Nekrotog auf d. 3. 174, 1, ©. 165 ff. 
und C. G. W. Schiller, Braunfchweigs fhöne Bitteratur ıc. S. 132 ff. 


— db) Seh. 1748 zu Wernigerode, geſt. ald Sandibat der Theolegie 


1775 zu Ilfenburg bei Wernigerobe (vgl. Jorbens 5, &. 128 f.) — 
©) ,, Ueber den Werth einiger beutichen Dichter und über andere Segen⸗ 
fände den Gefhmad und bie ſchoͤne Litteratur betreffend. Gin Wriefs 
wechſel.“ 2 Stüde, Frankf. und Leipzig 1771. 72. 8. Die VBerfaffer 
batten fih nit genannt. j 
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Sellerts und auf eine Kritik feiner geſammten fepriftftellerifchen 
Wirkſamkeit abgefehen. Es follte gezeigt werben, wie wenig 
Sellert, der fo lange faft überall in Deutfchland für einen ber 
größten Dichter der Nation angefehen war, und defien Werke 
Die weitefte Verbreitung in ihr gefunden hatten, feinen Ruhm 
. verdiene, d) während Rabener, der ihm an Genie und an 


d) Es fei zwar wahr, heißt es in biefen Briefen, daß Lefling, Bier 
land, Ramler niemals, foviel man wiffe, eine befondere Hochachtung 
für ben feligen Gellert ald Dichter zu äußern für gut befunden hätten; 
defto mehr fei derfelbe aber von bem großen Yublicum bewundert worben. 
Denn außer einigen wenigen guten Köpfen und echten Kennern ber fchönen 
Wiffenfhaften Habe unfer Publieum bis jest gar feinen Geſchmack, und 
das furchtbare Wort „Geſchmack der Nation‘ fei ein finnlofes Wort, 
Dem Berf. des 2. Briefes (Maupillon, ber überhaupt der eigentliche 
Kritiker in diefem Briefwechfel ift) ſcheint Gellert „durchgehende ein 
ſehr mittelmäßiger Schriftfteller und ein Dichter ohne einen Funken von 
Genie‘ zu fein. In den folgenden Briefen wird Gellert nun als Brief: 
feller, als Romanjchreiber, als Luftfpieldichter, als Kritiker, als 
Berfaffer von Schäferfpielen, von Kabeln, ernfthaften und Tomifchen 
Erzählungen, als Dichter geiftlicher Lieder und als Didactiker im Be⸗ 
fondern Eritifiert. Gellert heiße bei feinen. blinden Verehrern „der wahre 
Dichter der Natur, einfältig und eder, wie fie!” „Eine große Ehre 
für Homer und für Dffian, daß fie, die größten Copiſten der Natur, einen 
ſolchen Farbenftreicher neben fich geftellt fehen müffen!” Nur als Verf. 
geiftlicher Lieder wird er gelobt, aber biefes Lob: wird wieder fehr ver: 
tümmert durch den Zuſatz: er habe feine Lieder ohne Genie machen 
tönnen zu bem Zwecke, bem fie dienen follten; im Grunde feien fie doch 
nur in Gilbenmaaß geſchloſſene Profa, ohne einen Funken von dem Feuer, 
welches einen 3. Bapt. Rouffeau oder Klopftod begeiftert Habe. Bei 
der Eharacterifierung von Gellerts FZabel- und Erzählungspoefie wirb 
gezeigt, wie tief ex hierin unter La Fontaine flehe, und doch fei biefer als 
Erzähler noch lange nicht das, wofür ihn die Franzgofen ausgeben 
möchten: das müffe gleich in die Augen fpringen, wenn man ihn mit 
Arioſto zufammenftelle (vgl. oben &. 1352 gegen Ende v. Anm. s), 
Die legten Briefe bes erften Stüds beleuchten endlich die Werbienfte, die 
ſich Gellert als moralifher Schriftfteller und als Beförderer bes guten 
Gefhmads erworben haben fol. Auch in biefer Beziehung werde er 
über Gebühr gepriefen. Seine moralifchen Vorlefungen feien, wie feine 
geiftlichen Lieber, zwar gut für Leute ohne wiſſenſchaftliche Bildung: 


, 


LAS Sechſte Periode. Vom zweiten Viertel d. achtzehnter Jahrh. bis 


Wis weit uͤberlegen geweſen und in dem Nutzen, den ex als 
moralifcher Dichter gefliftet, wenigſtens nicht nachſtehe, ſchon 
beinahe vergeffen fei. *) Ueber andre poetifhe Berühmtheiten 
aus den letzten Jahrzehnten, wie über Wieland, !) Käflner e) 


\ 


die daraus manches Gute lernen Tönnten; allein für bie denkende Welt, 
für das wiſſenſchaftliche Publicum feien fie ein Buch, das beweife, Gellert 
fei ein eben fo feichter Kopf für bie Wiffenfchaften gewefen, wie er für 
einen gang genielofen Dichter, felbft im geiftlichen Liebe, gehalten werben 
müfle. Und noch weit feichter, weit unnüger unb unfähiger, eine 
. gefunde Tugend beizubringen, fei das Moraliihe in feinen übrigen 
Schriften: überall finde man nur bas Lob bes guten Herzens, d. i. ber 
Temperaments⸗, "Erziehungs: und Borurtheilstugend, beren Schwäche 
doch fattfam befannt fei. Die in Deutfchlandb fo weit verbreitete weiche 


:  GEmpfindfamkeit und ſüßliche Zreundfchaftelei, wobei alle Männlichkeit 


verloren gehe, und eine tapfere Sefinnung, wenn bad Vaterland Ber: 
theidiger brauche, nicht auflommen könne, habe niemand mehr herbeigeführt 
und genährt als Gellert. Er habe zuerſt bie Nation dahin geführt, Bes. 
ſchmack an Riharbfons Romanen zu finden. Wenn er bewirkt habe, baf 
die Neigung zum Lefen belletriftifcher Werke überhaupt in Deutfchland 
viel allgemeiner geworden fei, fo habe er baburch boch keineswegs zur 
Bildung bes guten Gefchmads beigetragen: vielmehr müſſe behauptet 
werben, baß die Nation im Ganzen noch ohne Geſchmack fei, und def 
diejenigen, benen ein richtiger Geſchmack beigelegt werden Tönne, ihn 
nicht Gellerten verdanken; wogegen es vornehmlich von feinem Winfluf 
auf die deutfhe Jugend herrühre, daß fo viele der neueften Dichter fo 
überaus ſeicht und elend feien, und daß namentlih auch "der winfelnde 
Zon der Nachtgedanken von Young in unfere Poefie fo leicht Eingang 
gefunden habe (vgl. oben S. 1257 gegen Ende v. Anm. k) — ce) Bgl. 
Br. 13, S. 2385 fe — N Br. 4, S. 6: „Bere Wieland fchreibt 
viel; es iſt unmoͤglich, daß alles glei gut fei. Mir fheinen „bie 
Grazien“ mit vieler Rachlaͤſſigkeit gedichtet zu fein, ſowohl im Plane 
als in ber Einkleidung. Kon den Urfadhen und Wirkungen ber Poly: 
graphie, die unfere Dichter anficht, fobalb fie berühmt werben, ließe 
fih viel fagen. Ich fürdte, Hr. W. wird ſich nicht genug für biefen 
Stein bes Anfloßes hüten und viel Mittelmäßiges unterlaufen Laffen. 
Inbeflen ift W. immer ein Benie und ein großer Kopf.” — 8) Br. 8, 
©. 163 ff; Br. 9, 8. 111 ff; Br. 10, ©. 229 ff. Unter feinen 
Gedichten taugen nur die Epigramme etwas. Wenn aber nit einmal 
der durchgehende gute Epigrammatift unter die Zahl der wahren Dichter 
zu reiben ift, wie Tann derjenige in biefem Fache felbft feiner Nation 
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und die Lehrdichter überhaupt, äußerten fich die Werfaffer der 
Briefe fürs erſte nur mehr beiläufigz; doch konnte ed fchon dar: . 
nach nicht mehr zweifelhaft fein, daß fie außer Wielands Mus 
farton keines der -vorhandenen Werke der didactifchen Gattung 
als. ein eigentliches Gedicht anerkennen wollten. 3) Mehr mit 
dem Gefammtertrag unferer ſchoͤnen Litteratur während ber 
legten vierzig Jahre hatte ed das zweite Stud zu thun. Was 
früher zum Lobe Rabeners gefagt worden, wurde num befchräntt 
‚und gegen ihn Liscow erhoben.) Hallern warb die höhere 
Dichterbegabung fo gut wie ganz abgeiprochen; &) Die meiften 
aus Gottſcheds Schule hervorgegangenen Verfaſſer der Bremer 
Beiträge mit den ihnen geiftesverwandten Dichtern wurden 








beiondere Ehre machen, ber nah Epigrammen jagt und alfo freilich 
unter vielen ein, gutes findet! — h) Br. 9, ©. 195 ff. „Wir haben. 
einen Ueberfluß an dogmatifhen Dichtern; — Haller, Duſch, Wieland, 
Uz, Cronegk, Lichtwer u. A. haben ſich in biefem Felde hervorgezeichnet. 
Dbgleich alle mit fehr verfchiebenem Vortheil, fo find fie dennoch, fogar 
Lichtwer, in meinen Augen über Gellert. — Nach dem gewöhnlichen Bes 
griffe davon kann ich aber die Lehrgebichte unmöglich unter bie Gedichte 
zechnen, und Boileau ift mir nichts mehr, als ein wigiger Versmacher. 
— Bir Deutfchen haben nur einen Lehrdichter nad meinem Begriff, 
und ber iff Wieland. Nicht in feinen bekannten Lehrgedichten, wels 
he er fchrieb, als. ihn noch der Geſchmack für die englifhen Dichter 
beherrſchte; nein, in feinem volllommenften Gedichte, das ihn zum 
Stolze feines Vaterlandes und zum Mitgenoſſen ber Lnfterblichkeit 
macht — in feiner Mufarion.” — i) Br. 15, ©. 11—27.— k) 
Br. 19, ©. 97 ff. Alle eifrigen Anhänger Gellertö vechneten außer ihm 
Hallern unter die größten Dichter in Deutfchland, Allerdings wäre ber- 
felbe ber erfte gewefen, ber von jenem’ wäfjrichten Mobeton abwich, der 
zu feinen Zeiten berrfchte, aber unmöglich Zönnte er deswegen ein Dich: 
ter genannt, gefchweige unter bie Zahl unferer großen Dichter geſetzt 
werben. Sein ganzes Verdienſt beftünde darin, philofophifhe Sentenzen 
in Reime gezwungen zu haben, ber einzige Werth feiner Gedichte darin,‘ 
daß fie verfchiedene glückliche und ſtarke Gedanken enthielten. Auch feine 
Alpen dürften für Eein wahres Gedicht gelten; nur als Lyriker hätte 
er zweimal poetifche Kraft gezeigt (in ber „Doris und in ber „Trauer⸗ 
ode beim Abfterben feiner geliebten Mariane”). — 
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tief herabgefegt;!) 3. ©. Jacobi, Gotter, Kretſchmaun, Michaelis 
u. a. mit Spott über ihre marklofen, wigelnden Heinen Poefien 
abgefertigt; =) die heitern exotifhen Dichter überhaupt, obgleich 
fie, wie mit bitteres Ironie auseinandergefegt ward, unter ben 
befiehenden Regierungdformen und bei dem derzeitigen Zuſtande 
der Geſellſchaft von einem gewiffen Nutzen wären, für lächerlich 
erklaͤrt, fofern fie ſich felbft eine fo große Wichtigkeit beilegten 
und fi für Lehrer der Tugend audgäben.") Der Dichter 


l) Br. 16, ©; 39, wo bed Nutzens gedacht wird, ben die rechte 
fatirifche Freiheit in ber Litteratur mit fich führen würbe, heißt es: 
„Nehmen Sie nur die Kritik in Deutfchland! Weldy eine veränderte 
Geftalt würbe fie gewinnen! Wie würbe das Verdienft eines Denis 
bervorgezogen, und bie Gchlegels, Giſekens, Gärtner und Cronegks 
in ihre verdiente Dunkelheit herabgefchleubert werben !’ — m) Br. 18, 
E. 78 f. „Sobald ein neues Gebichtchen von Jacobi (bem ich übrigens 
höher fehäge als manche, die feine Abfichten und Gaben verfennen) ober 
, sine pidce fugitive von Engeln, Ebeling, Koch, Gottern, Kretihmann, 

Michaelis und Sangerhaufen erfcheint: o fo folten Sie feben, wie be- 
gierig man (in wigigen Gefellfhaften) bie frifchen Biſſen verſchlingt! 
Dann ſchreit man: Wie Himmlifch! wie göttlich! welche attifche Urda⸗ 
nität! welch ein Igdifcher weicher Geſang! Wie ſchalkhaft! wie fließend 
— und wie bie Modeerclamationen alle beißen. 3a, wo bleiben ba 
die Stammhalter der deutfchen Poeſie? Kater Hageborn ift gegen einen 
neuen Witzling unausſtehlich troden, unb Kleift hat den Ton der guten 
Geſellſchaft verfehlt 2c.” — m) Hiervon handeln Br, 23 und 24. Die 
gegen bie heitern Dichter, welche von Wein umb Liebe fingen und das 
‚ Bergnügen anpreifen, erhobenen Beichulbigungen "werden widerlegt. 
Zu der Tugend freilich, wirb bann weiter bemerkt, die auf feften Webers 
zeugungen beruht, zu ber Tugend ber großen und flarken Seelen, tragen 
ütefe Dichter fo wenig bei, baß fie vielmehr fähig wären, biefelbe zu 
ſchwaͤchen oder wohl gar auszurotten. Diejenige Zugend aber, bie in 
der Empfänglichleit des Herzens für Rührungen befteht, bie fympatbe, 
tifche Tugend, die bad Vergnügen und bie Bequemlichkeit Andexser zum 
Zwei hat, diefe befördern bie erotifhen Dichter. Wenn fie wirklich 
einen Einfluß auf die Denkungsart ihrer Lefer ausüben, jo bilben fie 
Epikuraͤer, fühlbare Seelen, die ben lieben Gott einen frommen Mann 
fein laſſen, einem Menfchen Leib thun, im Gegentheil ihrem Nächften 
helfen, jo viel als fich8 ohne ihre Unbequemlichleit thun läßt, und ſich 
übrigens die Zeit in ber Weit fo gut vertreiben, als fie können, Heut 
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ſollte nur nach bem Genie geichägt und bad Genie haupt: 
fachlich in der Kraft zu fchaffen gefucht werben. °) Hiernach 
koͤnnten bloß Klopflod, Ramler, Geßner, Wieland und Slim — 
wiewohl die beiden leuten auch nicht ohne Einfchränfung — unter 
unfern Dichtern die „wahrhaft großen” beißen; ihnen zunaͤchſt, 
aber ſchon um eine Stufe tiefer, ſollten Uz, Serftenberg, die Karſch, 


za Rage fliften aber diejenigen, welche das ſympathetiſche Sefühl rege 
au machen wiflen, biejenigen, die die Weichherzigkeit einflößen, größern 
Nugen als die, welche fefte und unerfchütterliche Charactere bilden. 
Denn große Thaten, wozu eine gewiſſe Stärke des Geiftes gehört, Taffen ' 
fih bei den beftehenden Regierungsformen und dem Zuſtande der Ges 
feufhaft nur gar felten mehr thun; Beine Wohlthaten dagegen koͤnnen 
nod immer geübt werden. Freilich würde eine Gefellfchaft, die aus 
lauter ſtarken Seelen beftänbe, weit beffer fein, als bie unfrige tft, für 
welche bie erotifchen Dichter Nugen fliften. — Uebrigens aber, heißt es 
“ dann noch weiter, fcheine ed etwas fonberbar zu fein, daß unfere ſcher⸗ 
genden Dichter, anftatt die Nation zur Freude zu locken, fie mit Gewalt 
bazu zwingen wollen, da fie fehr anathematifch einen jeden verbammen, 
dee mit ihnen nicht lachen wolle oder Tönne, und dabei die Vertheidi⸗ 
gung ihrer Göttin oft ſehr fchlecht führen (hier wird befonders Bezug 
auf Grunbfäge und Lehren genommen, bie in Wielands Diogenes vors 
getzagen waren). — 0) Br. 19, ©. 89 ff. „GE verftebt fih, daß 
mir bes Dichters fchöpferifcher Geift lauter Dinge vorftellen muß, bie 
mid intereffieren. Kann er aus einem bem Scheine nad unbequemen 
Dinge etwas machen, bas mich intereffiert: Heil ihm! Ich bewunbre 
ihn deſto mehr. Aber au das ift fchon hinreichend, ihn in meinen 
Kugen zum großen Dichter zu machen, wenn er nur weiß Gegenftände 
zu wählen, welche wichtig find, und das Wichtige, das darin Liegt, es 
beftehe im Großen oder Reizenden, herauszuhole, um mir's zu zeigen. 
Die ift die Haupteigenfchaft aller Dichter und ber Maaßſtab, nach bem 
ih fie abmeſſe. — Den Lehrbichter, wenn er nicht alle feine Sätze 
durch Gemählbe, und zwar bichterifch bearbeitete Gemaͤhlde, durch den 
ganzen Schmud der Einbildungskraft weiß finnlih zu machen, ftreiche 
ich gänzlich aus der Zahl ber Dichter weg. — Wer nur bie intereflie 
rendſte Erſindungskraft befigt, das ift der Dichter, ben id, in die erfte 
GStafle fehe. Er dichte mir von Hirten oder von Böttern, von Schlach⸗ 
ten ober von Liebesgefchichten, er brüde die Begebenheiten und Empfinz 
dungen Anderer ober feine eignen aus; kurz, wenn er mich nur inter: . 
effiert, fo ift ee mein Dichter, und ich Liebe ihn.” — 
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Denis, vielleicht auch noch Bodmer, Kleiſt und Lichtwer fichen, 
und hoͤchſtens erſt in eine dritte Claſſe Männer wie Hagedorn, 
Zachariae, Willamov, Kretihmann, Dufch, Gramer, himmel, 
I. ©. Jacobi, Michaelis, Blum kommen. Leſſing endlich, 
„ohne Zweifel der größte und vollkommenſte Profator in 
Deutſchland, jo wie unfer erfler Kunſtrichter,“ und Weiße 
hätten zwar gezeigt, zu welchem Grabe der Vollkommenheit 
man es mit Zleiß, Studium und Uebung zu bringen ver- 
möchte, ohne eben ein großes Genie zu haben; aber als Dichter 
koͤnnten fie beide nicht einmal einen Anfpruch auf eine Stelle 
der zweiten Claſſe machen. ?) — Diefe Briefe erregten großes 
Auffeben; mochte fich aber auch bald von verfchiedenen Seiten 
der alten Schule her heftiger Widerfpruch dagegen erheben, 9) 
fo ſprachen fie, wenn auch keineswegs durchweg, fo doch in 
vielem Einzelnen und befonderd in Betreff Gellertd Grundſaͤtze 
aus, die damals ſchon ziemlich allgemein von den „Togenannten 
Freigeiftern in Sachen des Genie's“ gehegt wurben. *) Die 


p) Val. St. 2, ©. 246 ff. — q9) Bol. Jördens 2, S. 84. — 
r) Goethes Beurtheilung des erften Stüds ber Briefe in den Frankf. 
gel. Anz. (Werte 33, ©. 10 ff.) beginnt mit den Worten: „Es iſt 
eine undankbare Arbeit, wenn man Ketzer retten foll, wie es bie Verff. 
in Anfehung der allgemeinen Orthodoxie des Gefhmads 
find, gegen ben fie fih auflehnen. An Gellert, bie Tugend und die Re: 
ligion glauben, ift bei unferm Yublico beinahe Eins. Die fogenannten 
Kreigeifter in Sachen bes Genie's, worunter leider alle unfre jegt leben: 
den großen Dichter und Kunftrichter gehören, hegen eben die Grunbfäge 
diefer Brieffteller; nur find fie fo Hug, um ber lieben Ruhe willen eine 
efoterifche Lehre daraus gu. bilden.” Goethe fand ed zu hart geurtheilt, 
Gellert einen mittelmäßigen Dichter ohne einen Funken von Genie zu 
nennen, unb war befonders mit bem heftigen, barfchen und wegwerfens 
den Ton ber Briefe unzufrieden. Allein er mochte boch auch nicht mehr 
zu @unften des Dichters Gellert fagen, als daß er ‚ein angenehmer 
Fabuliſt und Erzähler‘ fei, der ‚einen wahren Einfluß auf bie erfte 
Bildung der Nation” gehabt, und der durch „oft gute Kirchenlieber 
wenigſtens wieder einen Schritt zu einer unentbehrlichen Berbefferung 
des Kirchenrituals“ getan habe, Ein Dichter auf der Scala, wo 
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Zeit verlangte nach einer andern Poefie, als bie zeitherige im 
Allgemeinen geweien war. Bon allem, was in diefer durch 
Geift und Zorm an eine den fogenannten franzöfifchen Claſſi⸗ 
fern und den englifchen Didactifern verwandte Schule erinnerte, 
kehrte fi das neue Dichtergefchleht am entichiedenften ab. 
Damit griff auch bei ihm binnen Kurzem die Mißachtung 
gegen die Vertreter ber. alten Michtungen immer weiter um 
fih. Wenn man in dem Göttinger Kreife mit Berufung auf 
Klopſtocks Urtheil der Poefie Gellerts und Weiße's nur mehr 
flinfchweigend entgegentrat und bloß in brieflicher Mittheilung 
fie und ihreögleichen ald Dichter, auf welche die Nation flolz 
fein Pönnte, fernerhin nicht wollte gelten laflen, *) und wenn 


Oſſian, Klopftod, Shakſpeare und Milton ftehen, fei er freitich nicht 
gewefen; „nichts mehr als ein Bel Eiprit, ein brauchbarer Kopf, der 
von ber Dichtkunſt, bie aus. vollem Herzen und wahrer Empfindung 
ſtröme, welche die einzige fei, keinen Begriff gehabt habe.” — 5) Im 
Febr. 1773 fchrieb Voß an feinen Freund Brüdner (Briefe v. J. 9. 
Voß 1, ©. 127) mit nächftem Bezug auf die Sprade in 3. A. 
Sramers Gedichten: „Hierin bat der liebe Gellert au noch viel 
verborben , beffen frangöfifches Deutfch fo Lange für ſchön gehalten warb. 
Und beshalb ift es nur recht gut, daß Unger und Mauvillon in ihren 
Briefm ihn ein wenig angegriffen, ob mir gleich die Art mißfaͤllt.“ 
Bol. dazu die Briefſtellen 1, &. 138 und 184 f. In ber zweiten wirb. ” 
Gellert als Dichter geiftlicher Lieder nicht viel höher ald B. Schmold 
geftellt. „Seine Lehrgebichte — willſt Du die Gedichte nennen? Selbſt 
unter ben Lehrgedichten ſtehen fie auf der niebrigften Stufe. eine 
Kabeln — wer hat Aeſop und Phaedrus einem Homer, Pindar, Vir⸗ 
gil nur von ferne an bie Seite geſezt? — Seine Komödien, feine - 
Briefe, feine Profa! — Ach laß mich; ich will ja gerne dem Wolf feine 
Bögen laflen, nur verlange nicht, daß ich felbft niederfallen fol, Gellert 
war ein guter, frommer Mann; ein guter Schriftfteller für Zeiten, wo 
Gottſched alles war; und durchaus Fein Dichter ꝛt. — Mein Urtheil 
ift das Urtheil des Bundes und Klopflode,” An einer andern 
Stelle (1, ©. 159 f.) fchreibt Voß, von unſern Dichtern fei 
Klopftoden keiner wibriger als Weiße. Er fage, daß Weiße keinen 
Funken von Genius hätte und nur ein neuer Hofmannswaldau wäre, 
Wielands Genie fehäge er, fei aber deſto ungufriebener, daß er immer 
nachahme. Weber 3. ©, Zacobi lade er, — Gelbft Gleim war 
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fidy hier ebenfalls im der Stille erſt eine Anderung des Ur: 
theils über Gefner *) vorbereitete: =) fo verlautbarte es Dagegen 





177% zu der Ueberzeugung gelangt, es fei von den Dichtern alten Schla⸗ 
ges Fein Heil für das Vaterland zu erwarten. „Es iſt,“ fihrieb er 
on Heinfe (Briefe zwiſchen Steim, W. Heinſe ze. 1, ©. 208 f.), „ein 
unausftehlich faule Weſen in unferem ganzen litben Baterlande, umb 
do, wir müffen e8 lieben und fuchen, unfere Leſer immer befler zu 
machen. Dt einem ganzen Dugend Bellerten wird nihts! in Dußenb 
Goethen und ein Dugend Deines Feuers, befter Sohn, die koͤnnten 
helfen!” — t) Sal. Geßner, der Idyllendichter, geb. 1730 zu Zürich, 
zeigte ald Knabe wenig Anlage und Zrieb zum Lernen, dagegen eine 
fehr entfchiedene Neigung, Figuren von Menſchen, Ihieren ze. aus Wachs 
zu büden; auch verfuchte er ſich ſchon früh, als ihm der Robinfon Era: 
fos in die Hände gefallen war, in ber Erfindung ähnlicher Gefchichten. 
Erf als ihn feine Eitern einem geſchickten unb erfahrnen Lanbprediger 
übergeben hatten, fieng er an fi mit mehr Fleiß auf die alten Spra⸗ 
chen zu legen. Dur den Sohn feines Lehrers wurbe er mit Brockes 
Gedichten bekannt, bie feinen Zrieb zur Poeſie verflärkten. In Zürich, 
wohin er nad) gweijähriger Abwefenheit zurüdkehrte, erweiterte unb 
befeftigte er feine Kenntniffe in bem Umgang mit verfchiebenen ber 
dortigen Gelehrten; auch fuhr er in feinen poetiſchen Beichäftigungen 
fort und dichtete befonbers ſogenannte anakreontifche Lieder. In feinem 
19. Zahre ſandte ihn fein Water, ber Buchhändler war, nach Berlin, 
damit er dort bie Buchhandlung gründlich erierne. Allein durch bie 
niedern Verrichtungen, denen er fi) von vorn herein unterziehen mußte, 
abgeftoßen, verließ er feinen Lehrherrn und befchäftigte ſich, fo fehr fein 
Bater auch darüber erzürnt war, mit dem Zeichnen und Mahlen von 
gandfchaften, wodurch er, wenn der Vater feine Hand ganz von ihn 
abziehen follte, fich felbft bie zum Leben nöthigen Mittel verfchaffen zu 
können hoffte. Doc bie Eltern gaben nah und erlaubten ihm, feiner 
Neigung in Berlin noch eine Zeit lang zu folgen. Er wurde nun mit 
Ramler bekannt, dem er feine bichterifchen Verſuche mitthellte, und 
der auf feinen Geſchmack großen Einfluß erhielt, ihn auch zuerſt vers 
anlaßte, feine Verſe in eine wohlgefügte und harmonifche Profa umzu⸗ 
gießen. Nachdem er von Berlin aus Hamburg befucht und fich bafelbft 
Dagebornd Kreundfchaft erworben hatte, Eehrte er in feine Vaterſtadt 
zurüd, wo er 1751 zuerft mit einem feiner poetifhen Stüde hervor: 
trat. Die Reihe derjenigen Werke, duch welche er feiner Ruhm begrüns 
dete, eröffnete 175% fein größeres Gedicht, Daphnis.“ Kein beutfcher 
Dichter fand fo frühe und fo allgemeine Anerkennung im Auslande, 
vorgüglih in Frantreih, wo ihn M. Huber (vol. ©. 12942, Anm. 12) 
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bald in Deutfchland, wie feindfelig diefe jungen Dichter gegen 
Wieland gefinnt wären, ”) den Gerfienberg ja fchon einige 
Jahre zuvor fo heftig angegriffen hatte, =) und gegen den 
auch alsbald die Dichter am Rhein und Main, mit Goethe an 
der Spiße, ind Feld rüdten. *) Der einzige deutfche Mann, 


einführte. Da er indeß mit einer Krau, die er in Zürich geheirathet 
hatte, von feinen Poefien nicht leben Tonnte, fo legte er fih mit Ernſt 
auf die Landfehaftsmahlerei, in der er bald fo bedeutende Fortfchritte 
machte, daß er ald Mahler fein gutes Auskommen fand. Später übers 
nahm er die Buchhandlung feines Waters, wurde Mitglied des täglichen 
- Rates in feiner Vaterſtadt, fo wie Dberauffeher über die Hoch = und 
Frohnwälder bes Cantons Zürih, und ftarb 1787. Vgl. Sal, Geßner. 
Son 3. 3. Hottinger, Zürich 1796. 8. und dazu A. W. vpn 
Schlegels fämmtl. Werke 10, &. 232 ff. — u) Gegen Ende des 
3. 177% fchrieb Voß noch an Brädner (Briefe 1, ©. 185): „Geßner 
ift fo leicht als Gellert, und doch ein Dichter, ein großer Dichter!” 
Aber fchon einige Monate fpäter, als ihn Theokrit zuerft auf bie eigent- 
liche Beftimmung der Idylle aufmerkfam gemacht hatte, fand er (1, 
©. 1% f.), baß Geßner nicht ihm, fondern den Spaniern und Stalienern 
in biefer Dichtungsart gefolgt fei und Schweizernatur mit arkadifchen, 
oder beffer idealiſchen, d. h. chimaͤriſchen Einwohnern gemahlt habe, 
„Was gibſt Du mir,‘ fegt er fragend hinzu, „wenn ich Dir zeige, 


daß er nur da vortrefflich ift, wo er wirkliche Natur Hat?“ — Daß 


(don Herder in ben. Sragmenten den großen Unterfhieb zwifchen 
der geßnerifchen und ber theokritifchen Idyllenpoeſie vortrefflich auseins 
anbergefegt hatte, ift oben S. 1366 in ber Anmerk. erwähnt worden. 
— v) Bol. bie Briefe von I. H. Voß 1, S. 93 f. und 144 (wovon bag 
Mefentliche oben &. 958 f. Anm. w mitgetheilt ifl), und dazu Prug, 
d. Götting. Dihterbund ©. 319 f. — w) Vgl. &. 1332 zu Ende ber 
Anmerk. und dazu Gruber in Wielands Leben 2, &.473 f. — x) Wie 
ſehr Goethe noch im Anfang bes 3. 1770 für Wieland eingenommen 
war, ergibt fih aus bem, was S. 997 gegen bad Ende der Anmerk. 
angeführt ifl. Durch Herder hatte feine Bewunderung Wielands wohl 
zuerft einen Stoß erhalten; doch beweifen zwei Recenfionen in den Frankf. 
gel. Anz. (Werke 33, ©. 53 ff. und 120 f.) hinlaͤnglich, daß auch noch 
im 3. 1772 bie alte Hochachtung gegen ben Dichter‘ ber Mufarion und 
des Agathon immer groß genug war. Erſt der deutfche Merkur, ber 
Goethen überhaupt nicht gefallen Tonnte und babei gleich in ber erſten 
Zeit fo manches enthielt, was geeignet war, ihn zu verfiimmen, zu 
reizen und zu verlegen, brachte eine Sinnesänberung in ihm hervor, 
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der zu Anfang der Siebziger, in Goethe's Kreiſe nicht minder 
wie unter den Göttingen, fich in dem vollſten Dichteranfehen 
behauptete, und auf den alle dieſe jungen Genialitäten mit 
Verehrung blidten, war Klopftod;y) das dicht eriſche Be: 


die fi jm 3. 1774 fowohl in Briefen (vgl. Werke 60, ©. 222; 224 
und Briefiw.. zwifchen Goethe und Pr. H. Jacobi S. 31), wie in der 
Farce „Götter, Helden und Wieland “ (vgl. ©. 1002, Anmerk. und 
dazu Werke 26, ©. 327 ff.) ausſprach. Weber das ganze Berhalten 
Goethe's zu Wieland vom Ausgang der Sechziger bis zu ihrer zuerfk 
durch Andere vermittelten Annäherung, die gleich mit Goethe’ Eintritt 
in Weimar zu herzlicher Sreundfchaft wurde, gibt bie ausführlichfte und 
befte Auskunft H. Dünger in ben „Freundesbildern aus Goethe's Leben. 
Studien zum Leben bes Dichters.” Leipzig 1853. 8. &. 290 — 307. 
— Bon andern Dihhtern, die mit Goethe in der erften Hälfte ber 
Siebziger befreundet waren und Angriffe gegen Wieland richteten, find 
befonders 9. 2. Wagner und Lenz. zu nennen. Wagner höhnte ihn in 
der zu feiner Zeit fo berüchtigt gewordenen bramatifchen Satire „„Promez 
theus, Deufalion und feine Recenfenten” (1775), von der noch anbers 
wärts die Rebe fein wird. Lenz fchrieb ein Pasquill auf ihn, „die 
Wolken betitelt, und fobann, obgleich er felbft ben Drud befjelben 
hintertrieb, eine „Vertheidigung des Hrn. W (ieland) gegen bie Bol: 
ten,” die 1776 erfchien, mir aber nicht weiter als aus Nicolai’s Bericht 
darüber in dem Anhang zum 25— 36. Bde d. allg. d. Bibl. ©. 774. 
befannt iſt. Auch in ber von Lenz in bramatifcher Form abgefaßten 
Skizze „Pandaemonium Germanicum, ‘ welche ebenfalld noch im 3. 1775 
ober im Anfang des nädhftfolgenden gefchrieben fein muß (aus feinem 
ſchriftl. Nachlaſſe heraudgeg. von &. F. Dumpf, Nürnberg 1819. 8, 
bann wieber gedr. im 3. Bde der „gefammelten Schriften von 3. M. 
NR. Lenz. Heraussz. von &, Ziel," &. 207 ff.) wird Wieland. durch⸗ 
gängig lächerlich gemacht. (Außer ihm kommen darin von deutſchen 
Schriftftelern mehr ober minder fchlecht bavon Hagedorn, Gellert, Ra: 
bener, Weiße, I. &. Jacobi, Michaelis und der Kunftrichter und: Biel: 
ſchreiber Chr. Deine. Schmid [über den ich zunächſt auf Joördens 4, 
©. 551 und auf Goethe's Werke 26, &. 160 ff. yerweife]; beffer Gleim 
und Uz; verberrlicht werben, nebft Goethe und Lenz felbft, nur Klopftod, 
Leffing und Herder). Vgl. auch „das leibende Weib’ (von Klinger) in ben ges 
fammelten Schriften von Lenz 1, ©. 163 ff. — y) Ueber bie bis zur Vergätte: 
tung fich verfteigende Verehrung Klopſtocks in dem Göttinger Kreife vgl. 
©. 958f., Anm. w; über das Verhalten Goethes und feiner Freunde zu 
ihm um biefelbe Zeit vgl. Goethe's Werle26, S. 112. Wie der Würtems 
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dienſt Leſſings, fo viel Anerfennung er auch ald Dramatiker 
fand, vermochten jene jungen Seuerköpfe noch nicht feiner eigens . 
ſten Natur und ganzen Größe nach zu würdigen; in Gleim, 
der beiden in der Achtung der Züngern am naͤchſten fland, 
ehrten und. liebten fie eigentlich weniger den Dichter als den 
Menſchen und den hülfebereiten Körberer jedes der Unterflügung 
bedürftigen Talents; Ramler wurde vornebmlih nur als 
Metriter und als feinfühlender Kritiker geichägt, Kleifl haupt: 
fachlich nur ald Zrühlingsfänger von den empfindfamen Natur- 
ſchwaͤrmern des Göttinger Kreifes hoc, gehalten. Indeß auch 
für Klopftod nahte ſchon die Zeit, wo fi) die Zahl feiner Bes 
wunderer vermindern und er von der Höhe herabfteigen follte, 
Die er fo lange in der öffentlichen Meinung ald ber größte 
Dichter Deutfchlands —— batte. =) 


$. 300. 

Indem unfere jungen Dichter in diefem Verhalten zu ihren 
Vorgängern alles fallen ließen, was in ber zeitherigen Art des 
poetifchen Producierens veraltet und abgelebt war, und damit 
den meiften der fo lange vorzugsweife behandelten Gegen 


berger Kraftmann Chr. F. Dan. Schubart für den Meſſias begeiftert war 
und fine Begeifterung durch Vorleſen und öffentliche Declamation des Ge: 
dichts auch auf Andere zu übertragen fuchte, Tann man aus d. d. Mufeum 
von 1776, 2, ©. 855 ff. erfehen (zu diefem Bericht über die Wirkun⸗ 
gen des Meſſias auf Lefer und Hörer aus allen Ständen halte man 
aber als Gegenſtück einen andern in ber neuen Bibl. d. fchön. Wiſſ. 
23, 1, ©. 68 ff.). — 2) Darauf deuteten bereits in den erſten fichs 
ziger Jahren manche Stellen in Briefen von Hamann, Gerber und Merd 
(vgl. Herder Lebensbild 3, 1, &. 138; Hamanns Schriften 5, &. 68 f; 
75 und Briefe aus bem Sreundestkeife von Boethe ic. ©. 118), und vors 
züglich das in den Briefen an Merck abgebrudte, ſchon &. 859 oben in 
der Anmerkung angezogene Schreiben von Heinrih Fueßli an Lavater 
(vgl. auch Knebels litten. Nachlaß 2, ©. 112 ff; 139 f. und Prug, d. 
Bötting. Dichterb. S. 131 f; 321— 326; fo wie zu bem Inhalt des 
ganzen $. eben da S. 288 — 296). 
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ſtaͤnde und den für ihre Darſtellungsformen benutzten Muſtem 
den Rüden kehrten, verwarfen fie auch aufs entſchiedenſte alle 


= Theorien und Kunftregeln der alten Schule und fegten an 


deren Stelle eine ganz neue Dichtungslehre. Die von Klop— 
ſtock und Leifing, von Young und Diderot, von Hamann, Ger: 
fienberg und Herder in den Boden des bdeutichen Geiſteslebens 
geftreuete reiche Saat anregender und aufhellender Gedanken 
- über dad, was eigentlich Poefie fer, wo ihr Urfprung geſucht 
werden müfle, worin ihre wahre Beflimmung berube, wo fi 
die ihrer würdigften Gegenftände finden könne, was den Did 
ter erſt zum Dichter mache, und wodurch allein er die hoͤchſten 
Wirkungen hervorzubringen vermöge, — war allmählig aufge 
gangen. In ihrem Wachsthum gekräftigt durch jene Fuͤlle 
neuer Anfchauungen und Erfahrungen, bie in ben Gebiete 
fremder und alter heimifcher Poefie feit dem Beginn der Sch 
ziger gewonnen waren, fieng fie nun an in den von dem jungen 
Geſchlecht aufgeftellten und beim Dichterifchen Hervorbringn 
angewandten aefthetifchen Theorien Frucht zu fragen. Diele 
Theorien waren zunächft von einem ganz revolutionären Ch 
tacter. Denn wie die poetifch geflimmte Jugend, die während 
und unmittelbar nach dem fiebenjährigen Kriege herangewachſen 
war, bier für Rouſſeau's Naturevangelium begeiftert, dort vn 
Klopſtocks patriotifchen Ideen ergriffen und für fein Urdeutſch 
thum fhwärmend, und überall von einem bis zum flürmb 
ſchen Freiheitsdrange gefteigerten Unabhängigfeitsfinne gene 
ben, im Leben gern alle Schranken durchbrochen, alle Beguen 
zungen überfprungen hätte, welche durch flaatliche und kirchliche 
Einrihtungen, durch Gefeg, Sitte, Herlommen und Form 
der bürgerlichen Gefellfchaft gezogen waren ; und wie fie in ibren 
Thun fich lieber von dem fubjectiven Gefühl und von einem 
leidenfchaftlich erregten Herzen, ald von der Vernunft und dem 
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angenommenen Sittengefeb wollte leiten laflen: ') fo. firebte 
fie auch in der Dichtung vor allem Anbern dahin, jeden Res 
gelzwang abzuwerfen, alles bloß Gonventionelle zu befeitigen, 
die Natur in alle ihre echte einzufehen und dem Gubjec 
feine Vollfreiheit bei allem Erfinden und Ausführen zu ſichern. 
Nicht der Verfland und ber Wis follten fernerhin ins Gebiet 
Der Poefie die Herrichaft haben, fondern allein die Phantafie 
und die Empfindung. ?) Nicht ein gemachtes Gefühl, ſondern 
Die Natur müfje den Dichter, wie den Vogel in der Luft, zum 
Singen treiben; ?) weder an dem bloßen Nachahmen fremder 
Mufter, noch auch an freiern Nachbildungen ſollte er ſich genuͤ⸗ 
gen laſſen, ſondern wirkliche Originalwerke ſchaffen; nicht nach 


1) Beſonders bezeichnend für dieſe Stimmung der bamaligen Zus 
gend find zwei Stellen in Briefen von Fr. H. Zacobi an Goethe aus 
d. 3. 1774. In ber einen, bie gefichrieben ift unter ben erſten mäde 
tigen Eindrüden, die Iacobi von Werther Leiden empfangen hatte, 
Heißt ed (Briefw. zwifchen Goethe und Jacobi S. 43):»,Dein, Herz, 
Dein Herz ift mir alles. Dein Herz iſt's, was Dich erleuchtet, Träfs 
tiget, gründet. Ich weiß, baß ed fo tft; denn auch ich höre die Stimme, 
die Stimme des Eingebornen Sohns Gottes, des Mittlers zwifchen 
dem Bater und und.” Die andere, nur um wenige Wochen jünger und 
aus einem Briefe, mit welchem Jacobi die Handſchrift des Prometheus 
Goethen zurüdfandte, lautet (a. a. D. ©. 44): „Ich weiß, an wen ich 
glaube. Der einzigen Stimme meines Herzens horch’ ich. Diefe zu ver⸗ 
nehmen, zu unterfheiden, zu verftehen, ift mir Weisheit; ihr muthig 
zu folgen, Tugend. So bin ich frei; und wie viel Föftlicher als die 
Behaglichkeiten der Rube, der Sicherheit, der Heiligkeit ift nicht die 
Wonne biefer Freiheit!" — Dazu halte man den Inhalt bed Werther, 
als den vollfländigften Ausdrud des Aufhorchens jener Jugend auf die 
Stimme bes Herzens und Ihres Vertrauens auf feine Leitung bei allem Thun, 
Bilden und Dichten, fodann auch die Darftellung des Characters von 
Auwill in Sacobi’d gleichnamigem Roman, in dem bie zweite jener 
angeführten Stellen, wie manche andere aus feinen Briefen an Goethe 
und Wieland, fo gut wie wörtlich eingefügt ift (vgl. Dünger, Freundes: 
bilder aus Goethes Leben S. 136 ff.). — 2) Vgl. Anmerk. 25; auch 
zu andern ber nächftfolgenden Säge, bie ich hier ohne Belege laſſe, 
werden ſich manche in den Anmerkungen zu der zweiten Hälfte des 8. 
finden laffen. — 3) Bol. Goethes Berle 33, ©. 36. — 
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fremder Sinnes⸗ und Anſchauungsweiſe, ſondern in deutſchem 
Geiſte und nach deutſcher Art dichten, nicht bloß für die ge 
lehrten und höher gebildeten Claſſen, fondern für das Boll 
überhaupt. Reproduction der Außenwelt durch bie Inn 
Welt in eigner Zorm und Manier, *) kraͤftige, lebenävolk 
KSharacteriftit im Darftellen menfchlicher Individuen und Vo 
hältniffe, Naturtreue, Mannigfaltigkeit und Energie im Aub 
druck der Leidenfchaften, Innigkeit und Wahrheit der Empfin 
dung, bie aud vollem Herzen ſtroͤmen muͤſſe, °) wurden ald 
erfte und hoͤchſte Erfordemniffe eines wahrhaft poetifchen Werks 
angeſehen. Daher ſollte ber Dichter, ſtatt an die Regel, ſich 
an bie Natur halten, die allein den großen Künftler bilde, ‘) 
anftatt nach einem abfitacten, nad) einem lebendigen, aus Ue 
bung und Erfahrung gewonnenen Wiffen trachten, und mil 
dev Menfch immer der Hauptvorwurf aller Poefie bleibe, ſich 
vorzüglich Menfchenkenntnig zu verfchaffen fuchen. ’) Di 


4) Am 24. Aug. 1774 fchrieb Goethe an Fr. H. Jacobi (Brirfe. 
©. 29 f.): „Sich Lieber, was doch alles Schreibens Anfang und Eat 
ift, die Reproduction der Welt um mich durch die innere Welt, die 
alles padt, verbindet, neufchafft, Inetet und in eigner Form, Mani 
wieder binftelt, das bleibt ewig Geheimnis, Bott fei Dank! das ih 
auch nicht offenbaren will den Gaffern und Schwätzern“ (vgl, Düntt 
0.0. D. ©, 138). — 5) Vgl. Goethe 33, ©. 12. — 6) Bgl. Gr 
the 16, &. 17 f. Was hier Werther von bem Zeichner ober vielmen 
dem bildenden Künſtler überhaupt behauptet, fand nach der Anfiht ber 
jungen ®enialitäten ebenfowohl feine Anwendung auf den Dichter. — 
Schon 1772 hatte Voß an Brüdner gefchrieben (Briefe 1, S. 101 f): 
„Ratur, ja die ift einzig Dichtkunſt, da eine Icere Phrafeologie mit alım 
ihrem farbigten Schimmer wie eine Seifenblafe verſchwindet. Mann 
pfinde nur ganz und fage dann feine Empfindung auch in Hans Ga 
fens Sprache, es wirb mehr Eindrud machen, als alle prächtigen Püont 
einiger Lächerlihen Nachahmer unfers großen Ramierd und Klopſtocks. 
7) Dieß war einer der Hauptgründe des großen und tiefgreifenden In 
tereffes, welches in den Siebzigern bie Phyſiognomik erregte: benn wit 
ſchon ber Titel von Lavaters phyfiognomifchen Fragmenten verfprach, follten | 
biefelben „zur Beförderung der Menſchenkenntniß“ dienen. DU 
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Höchfte Begabung aber, die eigentliche Schöpferkraft, müffe ihm 
von oben kommen; diefe magifche Gewalt, bie mit dem Worte 
Genie bezeichnet wurde, fei die allein gefebgebende im Reiche der 
Poefie, an Feine Theorie und Vorſchrift in ihrem Wirken ge: 
bunden, durch Feine Regel befchränkt und vermöge einer Art 
inneter Offenbarung und Anfhauung felbft im Stande, dem 
Dichter den Mangel an Erfahrung, an Kemntniffen und an 
Uebung bis zu einem gewiſſen Grade zu erfeßen.”b) Natur, 


ganze Studium der Phyfiognomik in Deutfchland hieng, wie Gervinus 5, 
&. 290 treffend ‘bemerkt, mit bem allgemeinen Rüdgang auf die Natur 
zufammen. „Dq man bie unmittelbare Stimme ber Raturbichtung ver⸗ 
nommen hatte, und die unmittelbarere bed Herzens in der Muſik vernahm, 
wollte man auch die unmittelbarfte, die flumme Sprache der Seele leſen“ 
(vgl. auch die vier näcdhjftfolgenden' Seiten bef Gervinus, befonders ©. 
292). Dann aber fland dieg Stubium aud, wie bie Ratufhwärs 
merei, in fehr nahem Bezuge zu bem ganzen Sharacter des bamaligen 
ſowohl in bem religiöfen wie in dem weltlichen Gebiet hervortretenden 
Empfindfamfeitswefeng: nicht bloß Beförderung ber Menfchentenntnig, - 
fondern auch ber Menſchenliebe wurde auf dem Titel jener Frag⸗ 
mente verheißen; und nad 2, &. 4 follte bie Phyſiognomik bezweden: 
„, Gefühl der Menfhenwürbe, Freude an der Menfchheit, Anfchaubare 
keit Gottes im Menſchen, Offenbarung eines neuen unerfchöpftichen 
Duell der Menſchenfreude.“ Womit es noch fonft im Zufammenhange 
ſtand, ober was dadurch wirklich befördert wurde, wie namentlid das 
gefteigerte Selbftgefühl der Individuen und das Pocen des Gubjects 
“auf feinen Werth und auf feine Befugniffe im Thun und im Dichten, 
hat Goethe 30, ©. 213 ff. auseinandergefegt. — 75) Die Borftellungen, 
die von der Natur und den Kräften bes Genie’s in ben Siebzigern in 
Umlauf ‚tamen und Glaubensartitel der neuen Dichterfchule wurden, 
hatten ſich, eben fo wie die Anfichten von Originalität in der Dichtung, 
zunächft aus Youngs „Gedanken über die Driginalwerke” herausgebilbet. 
Außer dem bereitö oben (S. 1343 f. Anm. d) daraus Angeführten, ges 
hören befonders folgende Säge hierher: Eine allzugroße Ehrfurdt Yyor 
den Alten fefjelt das Genie und verfagt ihm diejenige Zreiheit, die es 
haben muß, wenn es feine glüdlichfien Meiſterzüge wagen fol. Das 
Genie ift ber Meifter des Werks; bie Gelehrſamkeit (d. h. das 
Studium der Alten) ift nur ein Werkzeug, bas zwar höchft ſchätzbar, 
aber doch nicht allezeit unentbehrlich iſt. Der Himmek will keine Gehülfen 
annehmen, wenn er einen feiner Lieblinge zum volllommenen Genie erhebt: 
er verwirft alle menfchlichen Mittel und behält den ganzen Ruhm für 
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Originalität. und Genie waren die großen Lolungswoͤrter für 
die Dichter diefer Sturm» und Drangzeit. Hiermit hieng aufs 


[4 





ſich allein. Das Genie ift von einem guten Verſtande, wie der Bau: 
berer von einem guten Baumeifter unterfchieden : jener erhebt feine Gebäude 
durch unfihtbare Mittel, diefer durch den Tunftmäßigen Gebrauch ver 
gewöhnlichen Werkzeuge. Deswegen. hat man fläts das Genie für etwas 
Söttliches gehalten. Schönheiten, bie man nody nie in Regeln vorge 
fhrieben, und etwas KWortrefflihes, von dem man noch fein Erempel 
hatte — und dieß ift die Eharacteriſtik des Genies —, biefe legen 
weit außer den Grenzzeichen der Herrichaft der Gelehrſamkeit und ihrer 
Geſetze. Diefe Grengzeihen muß das Genie überfpringen, um zw jenen 
zu gelangen. Regeln find wie Krüden, eine nothwendige Hülfe für ben 
Sahmen, aber ein Hinderniß für den Gefunden. Indeß gibt es eine 
Art von Genie, welches bie Hülfe ber Gelehrſamkeit braucht, um fid 
hervorzuthun. Wan kann es — im Gegenfag zu dem fräbern oder 
männlichen (vgl. ©. 1344, Anm. d) — das fpätere oder kindiſche nenzen. 
Diefes muß gleich andern Kindern genährt unb auferzogen werben, wenn 
e8 nicht gang eingehen foll, unb feine Amme und Kührerin if die 
Gelehrſamkeit. Allein oft erkennt fih auch bad Genie nit feibfl, 
denkt zu Mein von fih und verliert bamit vielleiht einen unfterblichen 
Ramen. Um dem vorzubeugen, muß man fi) an zwei Regeln halten, 
bie in der Compoſition nicht weniger als im Leben goldene Regeln finb: 
„Erkenne dich ſelbſt,“ und „ Babe vor bir felbft Ehrfurcht,” d. h. laß 
nicht die großen Beifpiele oder Autoritäten beine Wernunft in ein allzus 
großes Mißtrauen gegen bich felbft nieberfchlagen ; habe vor bir ſelbſt fo 
viel Achtung, daß du bie natürliche Frucht deines ‚eignen Berſtandes 
dem reichften Einkommen eines fremden Landes vorzieheft: denn ſolche 
erborgte Neichthümer mahen und arm. — Das Merkwürbigfie, was, 
foviel mir befannt, in Deutichland felbt während ber Geniegeit über 
das Genie gefchrieben worben ift und in jebem Borte bas Sepräge des 
fürmifchen Dranges jener Zeit aufs allerbeutlichfte an ſich trägt, iſt im 
Lavaters viertem Verſuch der phyfiognamifchen Fragmente, der 1778 ers 
him, S. 80 ff. zu finden. Um nut bie Bauptftellen baraus anzu⸗ 
führen, fo fagt Lavater: ‚, Genie ift Genius. Wer bemerkt, wahrnimmt, 
fhaut, empfindet, denkt, fpricht, Handelt, bildet, bichtet, fingt, fchafft, 
vergleicht, fondert, vereinigt, folgert, ahnet, gibt, nimmt — als wenn's 
ihm ein Genius, ein unfihtbares Weſen höherer Art bictiert ober ange: 
geben Hätte, der Hat Genie, ald wenn er felbft ein Wefen höherer 
Art wäre — iſt Serie. — Genie — das allererfennbarfte und unbe 
ſchreiblichſte Ding! fühlbar, wo es ifl, und unausſprechlich wie die Liede. — 
Der Character des Genies und alle Werke und Wirkungen des Genirs 
ift meines Erachtens — Apparition ... Wie Engelderfheinumg nicht 
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engfie zufammen, daß von ihnen unter allen Dichtern ber 


kommt — fonbern bafteht; nicht weggeht, fonbern weg iſt; wie Engels⸗ 
erſcheinung ins innerfte Mark trifft — unfterblih ins unfterblidhe der 
Menfchheit wirkt — und verſchwindet und fortwirkt nad) bem Verſchwin⸗ 
den — und füße Schauer und Schredtensthränen und Brendenbläffe zu: 
rückläßt — fo Werk und Wirkung des Genie’s. — Genie — propior Deus... 
Dder nenn’ es, befhreib es, wie du willſt. Nenn’s Fruchtbarkeit dee 
Geiſtes! Unerfchöpflichkeit! Quellgeift! Nenn's Kraft ohne ihres gleichen 
— Urkraft, Eraftoolle Liebe! nenn’s Elaftizität der Seele ober der Sinne 
und des Nervenſyſtems — die leicht Eindrüde annimmt unb mit einem 
ſchnell ingerierten Zufag lebendiger Individualität zurüdfchnellt — Nenn’s 
unentlehnte, natürliche, innerliche Energie der Seele; nenn's Schöpfungss 
kraft; nenn’s Menge in= -und ertenfiver Seelenkräfte — Samm⸗ 
lung, Soncentrierung aller Naturkräfte; nenn’s lebendige Darſtellungs⸗ 
kunſt; nenn’: Meifterfchaft über fich ſelbſt; nenn’s Herrſchaft über die 
Gemüther; nenn's Wirkfamkeit, die immer trifft, nie fehlt in alle 
ihrem Birken, Leiden, Laffen, Schweigen, Sprechen; nenn’s Innigkeit, 
Herzlichkeit, mit Kraft fie fühlbar zu machen. Nenn's Gentralgeift, 
Gentralfeuer, dem nichts wiberfieht, nenn's lebendigen und lebendig 
machenden Geift, ber fein Leben fühlt und leicht und vollfräftig mit: 
theilt, fih in alles hineinwirft mit Lebensfülle, mit Blitzeskraft — Nenn’s 
Uebermacht über alles, wo es hintritt; nenn's Ahnung des Unfichtbaren 
im Sichtbaren, des Zukünftigen im Gegenwärtigen. Nenn's tiefes er: 
tegtes Bebürfnig mit Ahnung innerer Kraft, die das Bedürfniß ſtillt 
und fättigt — Renn’s ungewöhnliche Wirkfamkeit durch ungewöhnliches 
Bedürfniß erregt und unterhalten! Nenn's ungewöhnliche Schnelligkeit 
des Geiſtes, entfernte Werhältniffe mit glüdlicher Ueberfpringung ber 
Mittelverhältniffe zufammen zu faffen, — oder Aehnlichkeiten, bie fi 
nicht herausforfchen Laffen, im eilenden Vorbeiflug zu ergreifen — Renn’s 
„Vernunft im ſchnellſten Slammenftrome der Empfindung und Thaͤtig⸗ 
keit“ — Renn’s Glaube, Liebe, Doffnung, die fi nicht geben, nicht 
nacdhäffen läßt; oder nenn’s fchlehtweg nur Erfindungsgabe — ober us 
flinet: nenn’s und befchreib’s, wie du willft und kannſt — allemal bleibt 
das gewiß — das Uingelernte, Unentlehnte, Unlernbare, Unentlehnbare, 
innig Eigenthümliche, Unnahahmliche, Göttlihe — iſt Genie — das 
SInfpirationsmäßige ift Genie — hieß bei allen Nationen, zu allen 
Zeiten Genie — und wird’s heißen, fo lange Menſchen denten und ems 
pfinden und reden. — Unfterblich iſt alles Werk bed Genie’s wie ber 
Funke Gottes, aus dem es fließt. — Unnachahmlichkeit ift der Character 
des Genies und feiner Wirkungen, wie allee Werke und Wirkungen 
Bottes! Unnachahmlichkeit; Momentaneität; Offenbarung ; Erſcheinung; 
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Gegebenheit, wenn ich fo fagen darf! was wohl geahnet, aber nicht 
gewollt, nicht begehrt werden kann — ober was man hat im Augenblid 
. des Bollens und Begehrens — ohne zu wiffen wie? — was gegeben 
wird — nicht von Menſchen, fondern von ®ott, oder vom Satan! — 
— Bon was Art immer ein Genie fein möge, aller Genieen Wefen und 
Ratur ift — Uebernatur — Ueberkunft, Mebergelehrfamleit, Ucbertalent — 
Gelbftleben! Bein Weg iſt immer Weg bed Blitzes, oder beö Sturm: 
windes, oder bed Adlers. — Man flaunt feinem wehenden Schweben 
nach! hört fein Braufen ! fieht feine Herrlichkeit — aber wohin oder woher? 
weiß man nicht. Und feine Fußftapfen findet man nicht.” — Weiterhin 
werben bie „Genieen“ u. a. auch bezeichnet als „Lichter ber Welt, Salz 
der Erbe, Subftantive in der Grammatik der Menfchheit, Ebenbilder der 
Sottheit — an Ordnung, Schönheit und unfihtbaren Schöpferfräften; 
+ Menfchengötter, Schöpfer, Berftörer, Dffenbarer ber Geheimniffe Gottes 
und ber Denfchen, Dollmetfcher der Natur, Ausſprecher unausſprechlicher 
Dinge, Propheten, Priefter, Könige der Welt ıc.” Und von dem Ur: 
genie Heißt es: fein Denken fei Anfchauen, fein Empfinden That, 
‚feine That unwidertreiblih und unaustilgbar. — Gin foldhes „ganzes, 
wahres Genie” war für Lavater unter ben Dichtern vor allen übrigen 
Goethe. „Wer ift Dichter? (fragt er im 3. Verſuch, ©. 205 fi.) — 
Ein Geift, der fühlt, daß er fchaffen kann, und der fhafft — und beffen 
Schöpfung nit nur ihm felbft innig, als fein Werk gefällt, ſondern 
von deſſen Schöpfungen alle Zungen : befennen müffen — „,,, Wahrheit! 
Wahrheit! Natur! Natur! wir fehen, was wir nie fahen, und hören, 
was wir nie hörten — und bod was wir fehen und hören, tft Fleiſch 
von unferm Fleiſch und Gebein von unferem Gebeine; — Wo find 
Dichter? Dichter, die ihrer eignen Seele Schöpfungen, ober vielmehr 
das, was fie mit Liebe fahen und hörten — und nur das, und bas rein 
und ganz — herausbligten, herausleuchteten, firömten, barftellten ? 
Schoͤpfungen, in denen fi die Seele, wie bie Gottheit in ihren 
Werken erfpiegeltT Schbpfungen, bie der ewige Schöpfer durchregt und 
durchhaucht — in denen man, wie im lebenden und tiebenden Anttig, 
von gegoſſen die Lebende und liebende Seele erblidt, lich gewinnt, an⸗ 
ſchmachtet — verfhlingt? Schöpfungen, unangetaftet vom Hauche, Ton, 
Schimmer — irgend einer Mode, Gonvention, Tünftliden Manier? 
[Selöft der unnachahmliche Homer, cin Dichter, wie unter taufenben 
nicht einer, fei nicht frei von Zon und Manier; und von unfern bes 
rühmteften, Bobmer, Geßner, Ramler, Wieland, Lenz, Klopflod, Stol⸗ 
berg — keiner frei davon; doch habe Wieland wenig (!!), Lenz viel: 
leiht am wenigften ((9]. Wo alfo wahre, echte, ganze Dichtung — 
wo ift fie? wo tft fie möglich? — Und doc, Sahrhundert und Deutſch⸗ 
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bild hervorgehoben wurde, °) als derjenige, dem bie Gabe 
des Genies im vollſten Maaße zu Theil geworben fei, der von 
ihr auch, ohne irgend welche überlieferten Kunſtregeln zu befols 
gen, nur im treueften Anſchluß an die Natur, den großar⸗ 
tigften und bewunbernswürdigften Gebrauch gemacht habe, und 
der in allen feinen Schöpfungen ſich durchaus original zeige. 
In feinen Schaufpielen und fobann in ben Gefängen Homers, 
Offians °) und der Skalden, fo wie in den alten Lieben des 


land! Haft du einen Mann — ber bie unbemerkteften @ichtbarkeiten, 
die innigften Unfichtbarkeiten allgemein verflehbar hinſtellen konnte — 
und Tann — ohne Kon und Manier. — Du kennſt den Kamen — 
und den Dann’ (vgl. auch Verſuch 3, &.223f.). — Ueber bie Begriffe, bie 
man bamals mit dem Worte Genie verband, und über das, was man 
alles von ihm erwartete, ift dann noch befonders zu vergleichen Goethe 
26, ©, 262; 341 f. und 48, ©. 148 f. — 8) Wit welcher Begeiſte⸗ 
rung die jungen Dichter des goethefchen Kreifes, nad, ihrer Abwendung 
von allem veralteten Wefen in der franzöfifchen Litteratur, fih an Shak⸗ 
fpeare hingaben, und wie fie in feinen Werten lebten und webten, 
erhellt aus Goethe's Schilderung von feinem und feiner Freunde belle⸗ 
triftifhem Treiben in Straßburg, Werke 26, G. 50—78, wo befons 
ders ©. 71 f5 74 — 78 nadhzulefen find (vgl. auch Anmerk. 23), Ueber 
das Verhalten Bürgers und feiner Kreunde in Göttingen zu Shakſpeare ıc. 
vgl. Bürgers Leben von Althof in ber Ausg. ber bürgerfhen Werke von 
Reinhard 4, S. 23. — 9) So viel auch bereits im Vergleich mit 
früherhin von Leffing und Herder für eine richtige Auffaffung des ho⸗ 
merifchen Geiſtes und für ein befieres Berftändniß des gricchifchen Epos 
gefchehen war, fo dauerte es doch noch ziemlich lange, bis fich die Bes 
griffe von der eigentlichen Natur und Beſchaffenheit eines echten Volks⸗ 
epos fo weit aufbellten, daß man homerifche und offtanifche Dichtung 
nach ihrem beiderfeitigen Werthe richtig abihägen lernte. Das Urtheil 
mußte hier noch um fo leichter in jener Zeit irren, jemehr die Gemüs 
- ther fih durch die Empfindfamkeit in ihren poetifhen Reigungen be⸗ 
flimmen ließen. Wir dürfen uns daher nicht allzu fehr wundern, wenn 
DOffian damals noch meiftens über Homer gefegt wurde, Was Goethe 
feinen Werther fchreiben läßt (16, ©. 125): „Oſſian hat in meinem 
Herzen den Homer verdrängt,” war zu Anfang der Siebziger nicht 
bloß aus ber Seele eines Claudius gefhrieben (vgl. deſſen Werke, Ausg. 
- von 1819. 1, &. 75). Aeußerte fich doch felbft der Tüngling, der nach⸗ 
ber ald Mann fo viel für die Einbürgerung Homers in Deutichland ge: 
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Morgenlandes, den in Perch's Sammlung enthaltenen Stuͤcken, 
auch in unferer mittelalterlichen Lyrik und. in Hans Sachſens 
Gedichten 20) fah man vorzugäweife die Art Poefie verwirklicht, 
die für die allein urmäßige, echte, naturwahre gehalten wurde, 
und ber, ſo weit es fich immer thun laſſe, bie in Ausficht ges 
nommene neue beutfche angenähert werben ſollte. Mit diefen 
Werken des Genie's, mit diefen Natur: und Volkspoeſien — wo: 
für damals auch noch die Lieber unferer Minnefänger galten — 
fuchte man fich daher auch befonders vertraut zu machen, ) 


than hat, 3. H. Voß, noch im 3. 1775 (Briefe 1, ©, 191 f.) dahin: 
„Was braudht’s ſchöner Natur (nach der Theorie von Batteur)! Der 
Schotte Offian ift ein größerer Dichter, als der Ionier Homer.” — 
10) Auf jene giengen insbefondere die Göttinger Dichter zurück und ver: 
fuchten ih in „Minneliedern ” (ogl. Prug d. Götting. Dichterb. ©. 
218 f. und zu ben von ihm in ben Noten angeführten Stellen noch 
die Briefe von Bo 1, ©. 138 f. und I. M. Millers Gedichte, 
©. 471 f.); mit biefen befchäftigten fi dagegen viel Goethe unb feine 
Freunde (vgl, ©. 1002, Anm. und ©. 1118, Anm. 1. — 11) 3u 
gleich wedte und befeuerte die Streben ben Wetteifer im Aufſuchen 
und Bekanntmachen heimifcher Volkslieder, fo wie im Uebertragen und 
Bearbeiten fremder. Bereits 1747 hatte Hagedorn in ber Vorrede zu 
feinen Oden und Liebern von dem Geift und den Schönheiten einiger 
lappländifchen Lieber, einiger alten Gefänge norbifcher und amerika⸗ 
nifcher Völker, den Tanz⸗ und Liebesliebern der Polen, ben. Erieges 
riſchen „Dumy” ber Kofaden, aber mehr nur nach Hörenfagen, mit 
Anerkennung gefprochen,, der alten Romanzen und Billanellen der Spa: 
nier gedacht und vornehmlich einige, alte Balladen ber Engländer rüh⸗ 
mend hervorgehoben (vgl. oben S. 1349, Anm. 0). Zwölf Iahre bar: 
auf gab Leffing im 33. Litt. Briefe einige bedeutende Winke über feine 
Anficht vom Bollsgefang. Aus dem lappländifchen Liebe, bemerkte er, 
welches Kieift bei einem feiner Gedichte vor Augen gehabt habe, koͤnnte 
man lernen, daß unter jedem Himmelsſtrich Dichter geboren würden, 
und daß lebhafte Empfindungen Fein Vorrecht gefitteter Wölker wären. 
Erft vor kurzem hätten ihn einige littauiſche, Dainos’ oder Kieders 
den, wie fie die gemeinen Mädchen bafelbfi fängen, und bie er in 
Ruhigs Littäuifhem Wörterbuche gefunden, durch ihren naiven Wis, ihre 
veizende Einfalt unendlich vergnügt (Zwei der artigften theilte er nad 
Ruhige Ueberfegung mit). Aber erſt als bie vollsmäßigen Dichtungen 
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theils um daran die eigne poetifche Kraft zu erfriſchen und 
zu fleigern, theils um baraus zu lemen, wie es angefangen 
werben müßte, wenn Achnliched und von ähnlicher Wirkung 
hervorgebracht werden folte. — Wir wiffen ſchon, daß es 
Herder war, ber die im aefihetifchen Gebiete während ber ſech⸗ 
ziger Jahre aufgefommenen Ideen am lebendigſten erfaßt und 
am fühnften ausgebildet hatte, und daß er felbft. in Diefen 
Ideenkreis Goethen und defien Freunde bei feinem Aufenthalt 
in Staßburg zuerft einführte. :?) Bald darauf wurden bie 


des Auslandes, von denen $. 292 die Rede geweſen ift, als namentlich 
Dffian, eine Anzahl altnordifcher Gefänge und Percy’d Sammlung in 
Deutfchland bekannter wurben, Gerftenberg in den Briefen über Merk: 
würbigleiten ber Litteratur, Herder in den Fragmenten, in Recenfio- 
nen und in ben Blättern von beutfcher Art und Kunft fi darüber 
hatten vernehmen laſſen: fieng man an fi) auch um beutfche Volkglieber 
zu kümmern, fie aufzufuchen, zu fammeln und herauszugeben (vgl. ©. 
364 ff. Anmerk. c). Wie rege das Interefie bafür und für die Ueber: 
tragung ober Bearbeitung fremder Volkslieder gerabe in dem Kreiſe von 

Herder und Goethe, fo mie in dem Göttinger war, beweifen außer Anz 
derm befonders die uns von Mitgliebern jener Kreife aufbehaltenen Briefe 
aus dem J. 1770 und ben nächftfolgenden. Vgl. die Briefe von Herder 
in den Briefen an Werd 1835. ©. 12 ff; in Derbers Lebensbild 3, 1, 
©. 280 fi; 313 ff, 317 ff; und in den Briefen an und von Merck 1838, 
©. 31; 36 (dazu Goethe’3 Werke 25, ©. 306 und Schoͤll, Briefe und 
Auffäge von Goethe aus den Jahren 1766 bis 1786. ©. 120— 130); 
— von Merd in den Briefen aus d. Freundeskreife von Goethe ıc, S. 
57; — von Boie in den Briefen an Merd 1835. ©. 46; 56; — von 
Voß 1, &. 130 f; 143. (Ueber das Intereffe, welches Moefer an der 
Auffuhung, Herausgabe und Bearbeitung, deutfcher Volkslieder nahm, 
vgl. deſſen verm. Schriften 2, ©. 231 f; 233. — Bu &. 365, Anm. 
iſt nachzutragen, daß 1777 auch die „Balladen und Lieber altenglifcher 
und altfchottifher Dichtart. Herausgegeben von A. 8. Urfinus” in 
Berlin erfchienen::. Driginalterte und Weberfegungen von verfchiedenen 
Händen, nebft zwei von Efchenburg aus dem Engliſchen übertragenen 
Abhandlungen und Anmertungen), — 12). Vgl. $. 2% und ©, 
998 f. die Anmerk. Wie Herber insbefonbere auch auf. Zung wirkte, 
berichtet dieſer in feiner Lebensgefcbichte (3. H. Jungs, genaunt Stil⸗ 
ling, fämmtlihe Werke 1, ©. 350), — 
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Frankfurter gelehrten Anzeigen gegruͤndet; die darin geuͤbte 
Kritik, ſofern ſie Werke aus dem Fache der ſchoͤnen Litteratu 
betraf, fußte ſchon ganz auf Herders Ideen, 12) die nament⸗ 
lich durch Goethe's Recenſionen überall burdhbliden. :*) Roll: 
endet aber wurde dad Fundament, auf dem fich die Theorien 
ber jungen Dichter erhoben, erfi mit den beiden herderſchen 
Stüden in den „Blättern von deutſcher Art und Kunſt“ und 
mit „Klopſtocks deutfcher Gelehrtenrepublil,” 1) Wenn in ein: 
zelnen Abfchnitten dieſes merkwürdigen Buchs, das, bei fei- 
nem im Ganzen hböchft grillenhaften Inhalt und feiner nicht 
minder wunderlichen Einkleidung, 180) zwar den großen Er: 


13) Daher fchrieb auch ſchon gegen Ende des J. 1772 ‚Chr. $. 

‚ Weiße an Uz (Morgenblatt von 1840, Decbr. R. 293), unfehlbar fei 
Herder nebft einem gewiffen „Bed e” Hauptverfaffer biefer Anzeigen. 
— Soethe felbft bemerkt 31, S. 4f.: „Die Recenfionen in ben Kranff. 
gel. Anz. von 1772 "und 73 geben einen vollftändigen Begriff von dem 
damaligen Zuftand unferer Gefellihaft und Perfönlichkeit.e. Ein unbes 
dingtes Beſtreben, alle Begrenzungen zu burchigechen, ift bemerkbar.” — 
14) Sie find, mit Rüdfiht auf die Bedeutung, die fie ale Vorarbeiten 
zu dem fpäter Geleifteten haben, von Brandis in ber Vorrede zu Mens 
delsſohns Schriften (1, &. 63) nicht unpaffend mit den leſſingſchen in 
der voffifhen Zeitung verglichen worden. Außer den Gtellen aus ben 
goethefchen Recenfionen, auf bie ich, bereits in den vorhergehenden Anmer: 
Zungen Bezug genommen habe, find darin vorzugsweife beadhtenswerth, 
theils als befondere Belege für das oben im Texte Gefagte, theils als 
Ausdruck des goetheſchen Geiftes und Strebens überhaupt und als Ber: 
fündigung ber Poefie, bie durch ihn bald ins Leben gerufen werben follte: 
33, S. 21; 36f; 40ff. (vorzüglich wichtig) ; 45 f; 49; 72. — 15) „Die 
deutiche Gelehrtenrepublik. Ihre Einrichtung. Ihre Geſetze. Geſchichte 
des letzten Landtags” ꝛc. Erſter Theil. Hamburg 1774. 8. Warum 
er mit der Herausgabe des zweiten, nie erſchienenen Theils zögerte, er: 
Härte er fünf Iahre fpäter in den „Sragmenten über Sprache und 
Dichtkunſt,“ in die er eine Stelle daraus einrüdte (bei Bad und Spind- 
ler 2, ©. 294). — 16) „Wie Klopflod über Poefie und Litteratur 
dachte, war in Korm einer alten beutfchen Druidenrepublik dargeftellt, 
feine Marimen über das Echte und Falſche in Laconifchen Kernſprüchen 
angedeutet, wobei jedoch manches Lehrreiche der jeltfamen Form auf: 
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wartungen des leſenden Publicums im Allgemeinen wenig 
oder gar nicht entſprach,?) für das fich aber Goethe und feine 
Freunde, wenigftens anfänglich, nicht minder enthuſiasmiert zeig: 
ten, :°) als die Göttinger Dichter, nur mehr allgemeine Grund⸗ 
füge. der neuen Dichtungslehre niedergelegt waren: ı°) fo baute 


geopfert wurbe.” Goethe 26, &. 115. Die Anregung zu biefem Werke, 
vermutet Danzel (Leffing ꝛc. 1, S. 394, Note), möge Klopftod durch 
„die neuen kritiſchen Briefe” (von Bodmer und Breitinger, Zürich 
1749. 8) ©. 151 erhalten haben. — 17) Vgl. Goethe 60,. ©. 227; 26, 
©. 114 ff; Pruß a. a. DO. S. 322 ff. und zu den hier S. 325, Note 
1 angeführten Beurtheilungen noch die Briefe von Chr. F. Weiße im 
Morgenbiatt von 1840, Dec, ©. 1174 f.; von Garve in beffen „Briefen 
an Chr. F. Weiße und einige andere Kreunde” (Breslau 1803. 2 Ihle 
8) 1, 6.75 ff; von Wieland in F. H. Iacobi’8 auserl. Briefw. 1, ©. 
169. Auch Herder konnte einen Gefallen an ber Gelehrtenrepubtif 
finden ; denn fie ift doch wohl unter dem „neuen Wer!” gemeint, über 
das er in einem Briefe an Hamann (in beffen Schriften 5, ©. 75) 
fein Urtheil abgibt. — 18) Nah einem Briefe Goethe's an Schoens, 
born vom 10. Yuni 1774 (Werke 60, ©. 225 f.) hat ihm „Kiopftocks 
herrliches Werk neues Leben in bie Adern gegoflen.” Es wird „bie 
einzige Poetik aller Zeiten und Völker” genannt, „die einzigen Regeln, 
die möglich find.” Ein Iüngling, den das Unglüd unter bie Recen⸗ 
fentenfchaar geführt, und der vor diefem Werke nicht feine Feder weg⸗ 
werfe, ale Kritit und Kritelei verfhwöre, fich nicht geradezu wie ein 
Quietiſt zur Contemplation feiner felbft nieberfege, aus dem werde nichts. 
Denn bier flöffen die heiligen Quellen bildender Empfindung lauter aus 
vom Throne ber Natur, — Dan muß, um diefe Stelle ganz zu verftehen, 
wiffen, daß Klopftod ſich in ber Gelehrtenrepublik der Kritik fehr wenig 
geneigt zeigte. — 19) In bem Ratte „für junge Dichter” (12, ©. 
122 f.) empfiehlt Klopftod vor allen Dingen dreierlei: Unterſuchung des 
Menfhen, Voräbungen und Sprachlenntnig. „Aus dem goldenen Xbece 
der Dichter” (&. 145 f.y hat er folgende Vorſchriften aufgenommen: 
„Laß du dich’ kein Regulbuch irren, wie did es auch fei, und was 
die Vorred aud) davon bemelbe, daß ohne folchen Wegweiſer keiner, der 
da dichtet, Fönne auch nur Einen fichern Schritt thun. Prag du ben 
Geift, der in dir ift, und die Dinge, bie du um dich fiehft und hHöreft, 
und die Befchaffenheit def, wovon du vorhaft zu dichten; und was bie 
dir antworten, dem folge. Und wenn du's nun haft zu Ende bradht und 
kalt worben bift von dem gewaltigen Feuer, womit du dein Werk haft 
arbeitet; fo unterfuch alle beine Zritt und Schritt noch einmal; und . 
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ſich auf Herders Aufſatz uͤber Shakſpeare unmittelbar die neue 
Theorie des Drama's auf, und auf die Briefe uͤber Oſſian 


wo fie etwa wankend geweſen find und gleithaft, da geh bu von neuem 
einher und halt folhen Gang, ber ſtark und feft ſei. Wiuft bu dich 
nach gethaner Arbeit erholen und erluftigen, fo nimm der diden Reguls 
bücher eines zur Hand und lauf bie und da die Rarrentheibungen burdh, 
die bu vor bir findefl.” — Die „Zurehtweifung” (©. 152 f.) hebt an: 
„Sind Viele, die allerhand Regelgefhwäg treiben über das, was bem 
Dichter obliege s frommet aber felbes nichts, ſondern richt vielmehr 
Schaden an bei Fleinlauten Gemüthern. Wahrer und echter Regeln bes 
Dichters find nur etliche wenige; und bie haben denn fichre und gewiſſe 
Merkzeichen.” Solche Regeln feien: 1) gutes Urfprungs, d. 9. herge⸗ 
nommen aus bed menfchlihen Herzens Art und Eigenfhaft, wie aud 
aus der Beichaffenheit und dem Zuftanbe der Dinge, die um ben Men: 
ſchen Her find; fie feien 2) Leicht anzuwenden, zeigen gerade, gebahnte 
Straßen dahin, wo der Dichter hin müfjfe, wenn ihm vor Meifterfange 
edle; es feien 3) micht Peine Ziele, zu welchen er dur fie gebradıt 
werde; fondern wenn er dort angekommen, To fahre er auf’8 Herz zu, daß 
einem ſchaudre oder froh zu Muthe werde, ober was fonft mehr für ge: 
waltige Bewegs und Erfchütterungen feien, die einer gern haben möge. 
Aber ja nicht müſſe der Dichter dabei zu erwägen aus der Acht laffen, daf 
felbft folche echte und wahre Regeln zu nichts taugen dem, ber nicht Geiz 
ftestraft und Gabe bazu habe, etwas nach felbigen hervorzubringen. — 
In dem Abfchnitt „zur Poetik“ (S. 309 ff.) fpricht K. zuerft „von der 
Handlung, ber Leidenſchaft und ber Darftellung.” Daß fih darin ber 
Einfluß von Leffings Laokoon zeige, ift ſchon &. 1396, Anm. w. er: 
waͤhnt worden. Der Begriff der Handlung wird feftgeftellt, ſodann be: 
merkt, daß einige Handlungen ohne Leidenfchaft gefchehen, daß aber bie, 
weiche dev Wahl des Dichters würdig fein follen, mit Leibenfchaft ges 


fhehen müffen. Daraus folge denn auch, daß in einem Gedicht noch kei⸗ 


neswegs viel Handlung ſei, wenn es nur Begebenheiten enthalte. 
Zwifchen der epifchen und ber dramatiſchen Handlung fei Kein 
wefentlicher Unterfchied, bie letztere nur dadurch eingefchräntt, baf fie vor⸗ 
ftellbar fein müffe. Dem lyriſchen Gebicht, obgleich e8 Handlung nicht 
ausſchließe, fei Leidenſchaft zureichend; aber wenn es auch diefe allein 
babe, entbehre es jener dennoch nicht ganz, ba mit ber Leidenfchaft 
wenigftene beginnende Handlung verbunden fei. Die Erdidytung 
fei Zeine der wefentlichen Eigenfchaften eines Gedichte, doch gehöre fie 
beinahe dazu. Wefentlich nothwendig hingegen ſei ihm, daß es Hand⸗ 
lung und Leidenſchaft darſtelle, d. 5. daB es ihnen alle die Lebendig- 
keit gebe, deren fe, nad ihrer verfchiedenen Beichaffenheit, fähig feien. 
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und die Lieder alter Völker flüste fih alles, was über das 
Weſen der Naturs und Volkspoeſie und ihren Unterfchieb von 
ber Kunftdichtung, fo wie über Volksmaͤßigkeit, ald eine der. 
höchften Forderungen, die alle echte Dichtung zu erfüllen habe, 
in den Siebzigern gefchrieben wurbe. Jenes gefchah haupts 
fachlich in dem goethefchen Kreife, der fich in der Production 
auch vorzugsweife der Neugeftaltung des beutfchen Drama’s 
zuwandte; dieſes gieng, infofern Herder ſich in dieſem Felde nicht 
noch felbft thätig erwies, hauptfächlid von den Göttingen 
aus 2°) und fland in dem allernächften Zufammenhange mit 


Leblofe Dinge feien nur dann der Darftellung fähig, wenn fie in Bes 
wegung ober ald in Bewegung gezeigt werden; vermöge das ber Dichter 
nicht, fo befchreibe er nur. Der Dichter habe vor dem Mahler den 
Vorſprung, daß er in weit höherm Grabe als diefer die Darftellung bis 
zur Täufhung lebhaft zu machen vermöge. — Den zweiten heil 
diefes Abſchnitts bildet ein ‚„„Vorfchlag zu einer Poetil, deren Regeln 
fih auf die Erfahrung gründen." Es wird davon ausgegangen, baß 
bie meiften Regeln in faft allen Theorien der Dichtlunft fo befchaffen 
feien, daß fie, ohne bie Vorausſetzung, diefe oder jene poetifche Schöns 
beit muß biefe oder eine andere Wirkung nothwendig hervorbringen, 
unermeislich bleiben. Was müffe der Theoriſt alfo tun, der wahre 
Regeln feftfegen wolle! Er müfle 1) erfahren und die Erfahrungen 
Anderer fammeln, melde Eindrüde Gedichte von allen Arten machen; 
und 2) die Befchaffenheiten der verfchiedbenen Gedichte mit genauen Bes 
flimmungen von einander abfondern, oder das in Dichtarten zergliebern, 
was Wirkung hervorgebracht habe. Da beſonders, wo es ber Dichter fo 
recht warm aus der Natur fchiene herausgenommen zu haben, müßte man 
ihm in ber Ratur felbft naherfahren. Zräfe man bier die Eindrüde 
wieder an, die man vorher burch ihn befommen hätte, fo Tönnte man fich 
von biefen Puncten des Zeftzufegenden deſto gewiffer überzeugen. — 20) ° 
Menn fie auch nicht in ein fo nahes und unmittelbares Verhältniß, wie die 
jungen Dichter am Rhein und Main, zu Herder kamen und daher auch 
nicht in den Bereich des Einfluffes feiner mächtig anregenden Perfönlichs 
Zeit traten : fo hatten doch ſchon feine erften Schriften die Aufmerkſam⸗ 
Zeit mebrerer unter ihnen in hohem Grabe erregt, auf ihre Bildung ges 
wirkt und ihm ihr Vertrauen erworben ; wie biefes befonders aus einem 
Briefe von Voß aus dem Anfange bes 3. 1773 erhellt (1, ©. 130; vgl, 
S. 135; welche Anregung Bürger als Weberfeger des Homer durch Ders 
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der Neubildung unferer rein Iyrifchen und epiſch⸗ lyriſchen Poefie, 
auf deren Pflege ſich wieder dieſer Kreis mit befonderer Bor: 
liebe legte. 21) Nach der einen Seite bin fprach fi) der Geiſt 





ders Fragmente bereits 1771 empfangen hatte, Tann man aus ben 
„ Gedanken über die Beſchaffenheit einer bdeutfchen Ueberfegung bes Dos 
mer” ꝛc. erfehen, in Bürgers Werken 3, S. 28 ff.). Nun aber erfchier 
nen bie Blätter von beutfcher Act und Kunſt: Woß empfahl fie gleich 
dringenb feinem Freunde Brüdner: er werbe manches gülbene Sprüdhlein 
darin finden (Brief 1, S. 145). Bürger, der von dem Erſcheinen ber 
„herrlichen fliegenden Blätter” im Mai 1773, als die Lenore bereits 
entworfen war, und auch deren erſte Ausführung ſchon ziemlich weit 
vorgerüdt fein mußte, zuerft durch Boie etwas erfuhr, ſchrieb an bie: 
fen, als er fie gelefen, bei Rüdfendung der „Nachtfeier der Venus”: 
ed babe ihm mit dem Umfchmelzen dieſes Gedichts nicht recht gelingen 
wollen; der Zon besfelben fei ihm fchon fo fremd geworben, töne ihm 
fhon fo weit hinten in der Kerne und fo dunkel, bag er faum noch 
darüber urtheiten und entfcheiden koͤnne. „Der, ben Herder auferweckt 
bat, der ſchon lange auch in meiner Seele auftönte, hat nun biefelbe 
ganz erfüllt, und ich muß entweder durchaus nichts von mir ſelbſt 
wifien, ober ih bin in meinem Elemente. O Boie, Boie, weldhe 
Wonne! ald ich fand, daß ein Mann wie Herber eben bad von ber 
Lyrik des Volkes, und mithin der Natur, deutlicher und beftimmter 
lehrte, was ich dunkel davon fchon Längft gedacht und empfunden hatte. 
Ich denke, Lenore foll Herbers Lehre einigermaßen entfprechen. ” Wet. 
in dem (zunähft von Voß im Morgenblatt, Detbr. 1809. N. 241 ff. ber: 
ausgegebenen, dann) der von A. W. Bohtz beforgten Ausg. von Bürgers 
fämmtl, Werken, in einem Bande, Göttingen 1835, einverleibten Brief: 
wechfel Bürgers mit Bote über bie Lenore S. 464 — 66. — Faßt 
man bie wechfelfeitige belebenbe Einwirkung beider Dichtergruppen, ber 
rheins mainländifhen und ber göttingifchen, überhaupt vergleichend ins 
Auge, fo war bie von ber erftern ausgehende bei weitem bie größere 
und flärkere. Man lefe nur, was Bürger über den Eindruck Schreibt, 
den Goethe's Goͤtz auf ihn machte, in bem Briefmehfel mit Boie, a. 
a.D. ©. 466 („diefer Gög v. B. hat mich wieder zu drei neuen Stro⸗ 
phen zur Lenore begeiftert”‘); fo wie die Stellen in ben Briefen von Voß 
über den Gög, ben Elavigo, ben Werther und über den (zuerft eben: 
faus für ein goethefches Werk gehaltenen) Dofmeifter und ben neuen 
Menoza von Lenz, 1, ©. 145; 169 (ben „„Dofmeifter kenne ich, eine 
Komödie, eben fo empörerifc gegen das Regulbucd als Gög v. B. 
und eben fo nadte Natur. Klopſtock ift fehr damit zufrieden‘); &. 176; 
186; 252. — 21) Demnädhft gieng von hier, aber zu derfelben Zeit 
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der neuen Schule auf dem Felde der Theorie nach dem I. 1773 | 


am vollſtaͤndigſten und deutlichfien in Lenzens 2°) Anmers 





auch von den Rheingegenben durch ben Mahler Müller, bie Neugeftaltung 
der Idylle aus, Auf die großen Gattungen ließen ſie ſich gunächft faft 
gar nicht ein. Denn im Drama verfuchte fih in den Siebzigern nur 
Leifewig einmal, ber aber erfi fpät und aud nur mehr vorübergehend 
dem Bunde beitrat (vgl. &. 960, Anm. aa); Gpridmann gehörte 
ihm eigentlich nie an und näherte ſich erſt nach feiner Aufloͤſung einzelnen 
Mitgliebern besfelben (Prug a. a. D. ©. 336, Rote). Mit Planen 
zu Epopden trugen fi zwar im 3. 1773 8. F. Sramer und I. Er. 
Hahn (Briefe von Voß 1, &. 152 f.); es Fam aber nichts davon gu 
Stande. Nur I. M. Miller warf fi, doch auch erft nah feinem 
Weggange von Göttingen, mit Entfchiedenheit auf den Roman. — 
22) Zac. Mich. Reinhold Lenz, geb. 1750 zu Geßwigen in Liefland, kam 
im neunten Jahre nad) Dorpat, wohin. fein Vater als Prediger berufen 


war, und zeigte früh Neigung zur Dichtkunſt. 1768 bezog er bie Unis. 


verfität Königsberg, wo er bereits im folgenden Jahre ein herametrifhes 
Gedicht in ſechs Büchern, „die Landplagen”‘, drucken ließ. (Ein Drama, 
„der verwundete Bräutigam”, bas er zwei ober drei Jahre früher 
geſchrieben haben ſoll, blieb ungebrudt und iſt erfi 1845 zu Berlin 
von 8. 2, Blum aus ber Driginalhandſchr. herausgegeben worben.) 
Sm 3. 1771 begleitete er als Hofmeiſter zwei junge Turlänbifche Ebel⸗ 
leute über Berlin (vgl. Dünger, Frauenbilder aus Goethes Jugendzeit. 
Studien zum Leben des Dichters. Gtuttg. u. Tübingen 1852. 8. &. 35f. 
die Note) nad Straßburg. Er gieng hier meiſtens mit Officieren der Garni⸗ 
ſon um, kam aber auch mit Goethe und deſſen Freunden in Verbindung 
(vgl. Goethe 26, S. 76; 60, &.219f; 26, S. 247 ff. [die lette Stelle enthaͤlt 
eine vortreffliche Sharacteriftit Lenzene], und Jungs Lebensgeſchichte 1, 
©. 367). Goethe Genie wedte eigentlich erſt fein Talent, das fi 
nun ſchnell entwidelte, aber erſt nach dem Erſcheinen des Goͤt und des 
Werther fih in größeren, namentlich bramatifchen Probuctionen, frucht⸗ 
bar zeigte. 1772 zog er in Gefellfchaft eines jungen deutfchen Edelmanns 
zuerft nach Fort⸗kouis, von wo aus er ein leibenfchaftliches Verhaͤltniß mit 
Friederike Brion in Gefenheim (ogl. &. 999, Anm.) anzulnüpfen fuchte, 
gieng dann nad) Landau und von da wieder nad) Straßburg zurüd, wo 
er bis in den März 1776 blieb. Kurz dor feiner Abreife nad) Weimar, 
wo er zu Anfang Aprils eintraf, muß das in bie Briefe an und von 
Mer 1838. ©. 51 ff. mit falfcher Jahreszahl eingerüdte Schreiben‘ db- 


gefaßt fein, das von einem buch aͤußere Umſtände und Gemuüͤthsverfaſ⸗ 


fung damals fehon ſehr herabgeflimmten Bewußtſein feines Dichterberufs 
zeugt. „Meine Gemälde‘, fchrieb er an Merk, „find alle noch ohne 
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kungen übers Theater ?°) und in I. ©. Schloſſers Schreiben 


Stil, fehr wild und nachläffig auf einander gefickt, Haben bisher nur 
-buch das Auge meiner Freunde gewonnen. : Mir fehlt zum Dichter 
Muße und warme Luft und Glückſeligkeit des Herzens, das bei mir tif 
auf den Zalten Neffen meines Scidfals halb im Schlamm verfunkes 
liegt und ſich nur mit Verzweiflung emporarbeiten Tann” (vgl. aud 
eine Aeußerung F. 9. Jacobi's über ihn aus dem Ende bee 3. 1775 
in deffen auserl. Briefw. 1, S. 232), In Weimar blieb er von. Anfang 
des Aprils bis in den GSpätherbft bes I. 1776, wo er von Bocthe und 
auch von Wieland, ber ihm feine frühern Angriffe nicht nachtrug, und deſſen 
enthufiaftifchee Verehrer er jegt geworben war, viel Freundliches erfuhr 
und, ungeachtet feiner Sonderbarkeiten und „dummen Affenftreiche”‘, wie 
ein verzogenes Kinb in aller Weiſe geſchont und getragen wurbe, bis 
er fi in feinem Werhalten fo weit vergaß, daß er Weimar verlaffen 
mußte (vgl. F. H. Jacobi's ausert. Briefw. 1, ©. 242; Briefe an und 
von Merd 1838. &. 66; 68; Br. an Merd 1855. ©. 94 — 98 [über 
den Eindruck, den er ie Weimer pinterlaffen hatte, auch S. 100 
und in der andern Samml. ©. 97], unb Riemer, Dittheilungen über 
Goethe 2, &. 36). Im 3. 1777 befand er ſich wieber in ben Khein⸗ 
gegenben, befuchte die Schweiz und hielt fih abwechfelnd gu Zürich umd 
anderwärts anf. Schon damals feheint er einen Anfall von Bahnſinn 
gehabt gu haben, ber fi im Haufe bes Pfarrers Oberlin zu Walbbadh 
im Elſaß feit Anfang 1778 mehrmals wiederholte. Gr wurbe nım gu: 
nächft nad Straßburg und von ba nad Emmendingen zu I. G. Schloſ⸗ 
fer gebracht, in deſſen Haufe fein Wahnſinn zum vollen Ausbruch kam. 
Nachdem ſich fein Zuſtand wieber gebeffert hatte, that ihn Schloffer zu 
‚einem Schuhmacher, deſſen Handwerk er lernen follte- 1779 holte ibn 
ſein älterer Bruder in bie Heimath. (Was in ben Briefen an und von 
Mer 1838. ©. 171; 187 f. und in ber Sammlung von 1835. ©. 1% 
damit gemeint iſt, daß er Profeſſor geworden fei, weiß ich nicht, 

Dünger’ s Muthmaßung, Brauenbilder ıc. S. 98, will mir nicht genügen.) 
Rahdem bie allgem. d. Bibl. mehrmals feinen Tod angezeigt und biefe 
Anzeige immer widerrufen hatte, brachte fie Bd. 44, 1, ©. 302 von 
Riga aus bie Nachricht, Benz lebe in St. Petersburg (vgl. dazu bie 
Briefe au Merck 1835. &. 286). Von Petersburg gieng er nad Mods 
Tau, wo es in tiefem Innern und dußern Elende 1792 flarb. Vgl. Tieck 
Ginleit, zu ben gefammelten Schriften von 3, M.R. Lenz 1, 8. CXIII ff; 
Stecher, „der Dichter Lenz und Friederike von Seſenheim. Aus Bries 
fen und gleichzeitigen Quellen ıc.” Baſel 1842, 8, unb ganz befonders 
Dinge a. a. O. S. 60— 101; 589 ff, — 23) „Anmerkungen übers 

Theater, nebft angehängtem überfehten Stud Shakfpeares"” (Love's 

Lebour's lost). Leipzig 1774. 8 (bei Zied 2, &, 199 ff.). Diele Ans 
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merkungen wurben anfänglid) @oethen beigelegt (d. Merkur 177€, 4, 
©. 181 f5 dgl. 1775, 1, &. 94 f.). Rad bem kurzen Vorwort follten 
fie fhon zwei Jahre vor dem Erſcheinen der Blätter von beutfcher Art 
und Kunft und des Götz v. B. in einer Gefellfchaft guter Frewäbe 
vorgelefen worben fein: was vielleicht bezweifelt werben barf (vgl. 
Goethe 26, ©. 253; dazu aber auch Dünger a. a. D. S. 70 f. 
die Note). Nah ſehr tumultuariſch hingeworfenen Andeutungen über 
die Gefhichte des Drama’s alter unb neuer Zeit, worin bie tragifche 
Manier der Pranzofen verfpottet, von den engliſchen Dramatitern 
aus der Zeit der Königin Elifabeth bemerkt wird, daß „fie fich nicht 
entblöbet hätten, die Natur . mutterfadennadt auözuziehen unb dem 
keuſchen und züchtigen Publicum barzuftellen, wie fie Gott gefchaffen 
hat,’ und das beutfche Theater „ein wunderbares Gemenge alles def: 
fen“ heißt, was anderwärts, bei Griechen, Römern, Englaͤndern, Fran⸗ 
zofen, Italienern, auf die Bühne gefommen und von uns durch kritiſche 
Augenglaͤſer angeſehen worden ſei: wird die Frage nach den Quellen der 
Poeſie überhaupt aufgeworfen. Dieſe ſollen fein der in uns als freihan⸗ 
delnden Weſen ſich regende Trieb, Gottes Schöpfung im Kleinen nach⸗ 
zufchaffen ‚ober mindeſtens nachzuäffen, und das immerwährende Beſtre⸗ 
ben in und, alle unfere gefammelten Begriffe wieder aus einander zu 
wideln unb fie anfhaulid und gegenwärtig zu machen. Tritt hierzu 
nun nody „die Folie, was Horaz vivida vis ingenii, wir Begeiſterung, 
Schöpfungskraft, Dihtungsvermögen nennen”: fo können Gedichte ber: 
vorgebraht werben. Der Knoten, die nota diaeritica des poetifchen 
Genie's ift, Ben GBegenftand aurüdzufpiegein. Der wahre Dichter ver: 
bindet nicht in feiner Einbildungstraft, wie es ihm gefällt, was man 
die ſchoͤne Natur zu nennen belicht, was aber bloß die verfehlte Natur 
iſt. Er nimmt Standpunet — und dann muß er fo verbinden: man 
kann fein Gemaͤhlde mit ber Sache verwechſeln. — Dieß vorausgefchickt, 
was {ft nun in Betreff der Nachahmung oder Nachſchaffung im Schaue 
fpiel deren Dauptgegenftand ? der Menſch? oder das Schickſal des 
Menfhen? „Hier liegt der Knoten, aus dem zwei fo verſchiedene Ge⸗ 
webe ihren Urſprung genommen haben, als die Schaufpiele ber Fran⸗ 
zofen (follen wir der Griechen fagen?) unb der ältern Engländer, ober 
vielmehr überhaupt aller ältern nordiſchen Nationen find, die nicht grier 
hiih gefattelt waren,” — Indem Lenz nun insbefondere gunächft auf 
die Theorie bed Zrauerfpiels eingehen will, fucht er die Bültigkeit eis 
niger Hauptſätze in ber ariftotelifchen Poetik für die Neuern zu befeis 
tigen. Nach Ariftoteles fei für ben bramatifchen Künftler das Wichtigfte 
unter allem bie Zufammenfegung ber Begebenheiten, bie Babel des 
Stüds als eine Handlung: bieß ſei der Iehte Endzweck, das Prin⸗ 
eiplum des Drama’s; bie Perfonen eines Stuͤcks Tollen nicht handeln, 
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um ihre Sitten barzuftellen, fonbern bie Sitten werben um ber Hand⸗ 
lungen willen mit eingeführt. Dies könne aber unmöglid für uns gel: 
ten, felbft zugegeben, das Drama fchließe nothwendig die Handlung mit 
ein, um feinen eigentlichen Endzweck gu erreihen. Xrifloteles’ Lehre 
fei durch die Mufter, die er vor ſich gehabt, bedingt worben, deren Ents 
fiehungsart ſich wieder aus ben Religionsbegriffen der Alten Bar machen 
Laffe. Da ein eifernes Schickſal bamals bie Handlungen beflimmte und 
regierte, fo konnten fie als ſolche intereffieren, ohne daß davon ber 
Grund in der menſchlichen Seele aufgefucht und fichtbar gemacht zu 
werden brauchte. Anders fei es bei uns: wir haffen folche Handlungen, 
von denen wir die Urſachen nicht einfehen, und nehmen keinen Theil 
daran. Daher fehen fich die heutigen Ariftotelifer, die bloß Leibenfchaf: 
ten one Charactere mahlen, genöthigt, eine gewiffe Pſychologie für 
alle ihre handelnden Perfonen anzunehmen, bie im Grunde nichts als 
ihre eigene Pfochologie iſt. „Wo aber bleibt ba der Dichter? wo 
die Folie?“ wo bie individuelle Kenntniß der menfchlidhen, Seele? „, wo 
die unekle, immer gleich glänzende, rüdpiegeinde, fie mag im Zobtens 
gräberbufen forfihen oder unterm Neifrod der Königin! Nach meiner 
Empfindung fchäg’ ich den characteriftifhen,, felbfi den Caricaturmahler 
zehnmal höher als den idealiichen — hyperboliſch gefprohen —: denn 
ed gehört zehnmal mehr bazu, eine Kigur mit eben ber Genauigkeit und 
Wahrheit darzuftellen, mit der das Genie fie erkennt, ale zehn Sabre 
an einem Ideal ber Schönheit zu zirkeln, das endlich body nur in dem 
Dirne des Künftlers, der es hervorgebracht, ein folches ifl. — Die Idee 
ber Schönheit muß bei unfern. Dichtern ihr ganzes Weſen durch⸗ 
derungen haben — benn fort mit dem rohen Nachahmer, der nie an 
biefem Strahl fi) gewärmt hat, auf Thespis' Karren! — aber fie muf 
nie ihre Hand führen oder zurüdhalten, oder der Dichter wirb — was 
er will, nur nit Darfteller, Dichter, Schöpfer.” — Der neuere Dras 
matiter ſoll alfo nach biefer Lehre vor allen Dingen naturgetteue, zu 
vollſter Individualität herausgearbeitete Characterdarſtellung zum Ziels 
puncte nehmen; und zwar fol er Sharactere bilden, „bie fich ihre Be: 
gebenheiten erfchaffen, die felbftändig und unveränberlich die ganze große 
Mafchine felbft drehen,“ ohne die Gottheiten in ben Wolken nöthig zu 
haben. Ariſtoteles Vorſchrift müffe für bie neuern Dichter geradezu 
umgekehrt werben: nicht die Fabel fei das Principium und gleichfam bie 
Seele unferer Zragöbie, ſondern bie Sitten ober Charactere; nicht bie 
Zufammenfegung der Begebenheiten fei das Wichtigfte für den tragifchen 
Dichter, fonbern die lebensvolle Geftaltung ber Charactere, die Men: 
ſchendarſtellung. — Nach biefen Erörterungen wendet ſich Lenz 
zur Prüfung ber Lehre von den drei Einheiten. Was heißen fie! Hun⸗ 
dert Einheiten Laffen fi angeben, bie alle immer bie eine bleiben 
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die wir bei allen Gegenfländen ber Erkenntniß fuchen, die eine, die ung 


den Geſichtspunct gibt, ans bem wir bad Ganze umfangen und über 


ſchauen können. Ariftoteles fage: Fabula autem est una, non ut .aliqui 
putant, si circa unum sit. Er fondere immer bie Handlung von ber 
handelnden Hauptperfon ab, die in bie gegebene Fabel hinein paſſen müffe, 
wie's auch immer fei. „Bei ben alten Griechen war's die Hand: 
lung, die fih das Volk zu fehen verfammelte; bei uns is die Reihe 
von Handlungen, die wie Donnerfchläge auf einander folgen, eine 
die andere flügen und heben, in ein großes Ganzes zufammenfließen 
müflen, das hernach nichts mehr und nichts minder ausmacht als die 
Dauptperfon, wie fie in ber ganzen Gruppe ihrer Mithändler hervor: 
ftiht. Bei uns alfo fabula est una, si circa unum sit.” Wir finden 
ein Vergnügen mehr an abgeriffenen Handlungen, wir wünfchen ein 
Ganzes; wir wollen ben Menfchen fehen, wo jene nur das unwandel⸗ 
bare Schidfal und feine geheimen Einflüffe fahen. — Die Einheit bes 
Orts bei den Alten war wegen beö Chors geboten. In bie Einheit der 
Zeit fege Ariftoteles gar den wefentlichen Unterfchied der Tragoͤdie von 
der Epopöe; aber feien denn zehn Jahre nicht eben fo gut beftimmte 
Beit ald unus solis ambitus ? und fpringe es nicht in bie Augen, daß 
der fpecififhe Unterfchieb zwifchen beiden Gattungen barin beftehe, daß 
in ber Epopde ber Dichter felbft auftrete, in ber Tragödie hingegen feine 
Helben, d» h. daß diefe vorftelle, jene erzähle? Und hieraus er: 
gebe fi aud gleich, in welchem Vortheile fi) der dramatifche Dichter 
vor dem epifchen befinde; um wie viel Türzer des erftern Weg fei zu 
dem Biele, fein großes Bild lebendig zu machen, wenn er nur fichere 
Hand habe, in der Puls der Natur fchlage, vom göttlichen Genius ges 
führt. — Wie weit man es in neuerer Zeit gebracht habe, wenn auf 
ariftotelifchem Fundament bramatifche Gebäude aufgeführt werben folls 
ten, laſſe fi am leichteften und ficherften an dem Drama ber Kranzofen 
ertennen. In allen ihren Schaufpielen werde man eine gewiffe Aehn⸗ 
lichkeit der Kabel gewahe: ein offenbarer Beweis des Handwerks, denn 
die Natur fei in Ihren Wirkungen‘ mannigfaltig. In den franzöfifchen 
SIntriguen zeige ſich nichts ale fhimmernde Armuth, die aus der Achns 
lichleit der Handelnden Perfonen berrühre. Die Mannigfaltigkeit der 
GSharactere und ber Pſychologien fei die Kundgrube ber Natur; hier 
allein fihlage die Wünfchelruthe des Genie’d an, und fie allein beftimme 
die unendlihe Mannigfaltigkeit der Handlungen und Begebenheiten in 
der Welt. Es fei Feine Calumnie, daß bie Franzoſen auf der Scene 


Zeine Charactere haben: überall ein Gefiht, eine Art zu denken, alfo 


auch eine große Einförmigkeit in den Handlungen. Ihr ganzer Vorzug 
würde demnach der Bau der Fabel, die willlürliche Zuſammenſetzung 
der Begebenheiten bleiben, zu welcher Schilderei der Dichter feine eigene 
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Gemüthöverfaffung als ben Grund unterlege, d. h. fein ganzes Schaus 
‚fpiel werde im befien Kalle nicht ein Gemaͤhlde ber Natur, ſondern feis 
ner tignen Seele. So feien Voltaire's Helden faſt Lauter tolerante Frei⸗ 
geifter, Corneilles lauter Geneca’ss bie ganze Welt nehme den Kon 
ihrer Wünfche an; felbft Rouſſeau in feiner Deloife, dem beften Buch, 
das jemals mit frangöf. Lettern gebrudt worden, ſei davon nicht aus⸗ 
genommen. — Um bie manierierte franzöfifche Kunftart im Gegenſag gu 
echter, naturgemäßer bramatifcher Darftelung an befondern Beifpielen 
gu erläutern, wird. der Tod Caeſars von Voltaire mit Shakſpeare's 
Zulius CEaeſar verglichen und ſodann insbefonbere ein fchon früher bes 
sührter Punck in ein helleres Licht gefegt: „warum nämlich Ariftoteles 
gerade im Zrauerfpiel, wo auf die handelnden Perfonen alles anlomme, 
den Gharactern fo wenig gebe.” Der Grund liege in bem Jos ber 
Schaufpiele. „Bei den Alten waren bie Schauſpiele alle fehr religiös, 
ba ihr Urfprung Gottesbienft war. Da nun fatum bei ihnen alles war, 
fo glaubten fie eine Ruchlofigkeit zu begeben, wenn fie Begebenheiten 
aus den GSharacteren berechneten. Die Dauptempfinbung, welche erregt 
werben füllte, war nicht Hochachtung für bie Helden, fonbern blinde 
und knechtiſche Furcht vor ben Göttern. Bon jeher aber und zu allen 
Zeiten finb die Empfindungen, Gemüthebewegungen und Leibenjchaften 
der Menſchen auf ihre Religionsbegriffe gepfropft.” — Damit wir nun, 
unfern Religlonsbegriffen und unferer ganzen Art zu denken unb zu Gans 
dela gemäß, bie Grenzen unfers Trauerſpiels richtiger abfteden, als 
bisher geſchehen, fo müffen wir von einem anbera Punct ausgehen als 
Ariftoteles: wir möäffen, um ben unfrigen zu nehmen, den Volksge⸗ 
ſchmack ber Vorzeit und unſers Vaterlandes zu Rathe ziehen, der noch 
heut zu Tage Volkegeſchmack bleibt und bleiben wird. — Darnach aber 
ſei in unſerer Zeit die Hauptempfindung in der Komödie, d. h. das, 
was das Intereſſe vor allem Andern errege und feſthalte, immer die 
Begebenheit; in dee Trag ödie Hingegen die Perſon, die Schöpfer 
ihrer Begebenheiten fei, die Perfon mit all ihren Nebenperfonen, In⸗ 
tereſſen, Leibenfhaften, Handlungen , wie fi dieß hinlaͤnglich aus uns 
fern älteften Schaufpielbihtern, namentiih aus Hans Sachs ergebe. 
&o fei’s mit. ben Hiftoriihen Stüden Shalfpeare's, die Character⸗ 
fküde Heißen Tönaten, wenn das Wort nicht fo gemißbraucht wäre. Der 
eble Todte, bem bee Poet feinen Geiſt eingehaudt, ftehe Hier wieber 
aufs; in verklärter Schöne gehe er aus den Geſchichtbüchern hervor und 
lebe mit uns zum andernmale — Sei alfo der Hauptgedanke eine 
Tragödie eine Perfon und ber Gharactes bed Helden allein „ber 
Schluͤſſel zu feinen Schickſalen“, fo fei ber Hauptgedanke einer Komöbie, 
uns namentlidy einer fhakfpeasefchen, eine Sache; bie Perfonen feien 
Hier nur für bie Handlung ba, — Wal. dazu den gwei Jahre fpäter ber: 
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bes „Prinzen Zandi an den Verfaſſer des neuen Menoza” 2*) 


ausgegebenen, in einer weniger affectierten Manier gefchriebenen Kleinen 
Auffag „über die Veränderung des Theaters im Shakfpeare” (bei Zied 
2, ©. 335 ff.), wo in wenigen, aber ſehr verfländigen Worten ber Uns 
fug gerügt wird, ben junge Dichter-bamala mit dem häufigen Scenen: 
wechfel in ihren Stüden trieben, indem fie fich dabei immer auf Shak⸗ 
fpeare beriefen und ihre Lefer glauben machen wollten, die Schönheiten 
diefes Dichters beftünden bloß in feiner Unregelmäßigkeit. Allein wie 
vielen Grund bat uns Lenz ſelbſt, aud noch in feinen zu ‚berfelben Zeit 
erfchienenen „Soldaten gegeben, ihn mit unter jene jungen Dichter zu 
rechnen! — 24) Bald nachdem „ber neue Menoga, oder Geſchichte des 
eumbanifchen Prinzen Tandi. Eine Komödie” (von Lenz, Leipzig 1774 
8.) erfchienen war (über die Beranlaffung zu dem erflen Titel vgl. Joͤr⸗ 
dens 6, ©. 483), ließ Schlofier, ben Lenz unter der Maske bes Prinzen 
Tandi verftanden Haben foll (A. Ricolovius, I. G. Schloffer’s Leben ꝛtc. 
S. 39), dieſes Sendfchreiben druden, (Leipzig 1775; aufgenommen in 
J. G. Schloſſers Heine Schriften 2, S. 261 ff.). . Es beginnt mit einem 
Zufpruch an Lenz, fich, durch die Benstheilungen, die fein Stück erfah⸗ 
ren habe, nicht irre machen zu laſſen, fi nicht an die Journalkritik zu 
tehren, ober gar zu feiner Vertheidigung bas Wort in einem Journal 
zu ergreifen. Unter ben lächerlichen Urtheilen des Tages feien die am 
lächerlichften, welche die Kunfl, das Gefühl, den Uebergang in’s Herz 
beträfen. Es gebe taufend Thore, buch melde die Ratur in unfer 
Herz eindringe; den Schulweifen, fei nur eins bekannt, und recht bes 
kannt auch nur wenigen. Darauf erzählt Prinz Tandi, mit welcher 
Gewalt ihn Sopholles, Homer, Dffian ergriffen, wie fehr fie ihn hin⸗ 
geriffen hätten, bevor er noch den Ariſtoteles gelefen; wie ihm aber 
geworben, ba er an biefen mit feiner den Wirkungen jener Dichter fo 
offenen, von ihnen fo erwärmten Geele gelommen wäre; da er „den 
alten Unmenfchen die Linien. brechfeln gefehen, womit er die Wege bes 
zeichnen wollte, worauf die Unfterblichen zu feiner (Tandi's) Seele ge- 
gangen wären.” Zehn Jahre Hatte er das Buch hinter fih geworfen 
und inzwifchen gehört, wie bie Leute von den Dichtern ſprachen, womit 
ev fo lange, wie mit den Geiftern bes Himmels, gelebt hatte: von ihrer 
Kunft zu mahlen, von ber Einheit der Handlung bei Sophokles, von 
dem Gewebe einer fo verwidelten, bis auf die Einmifchung ber Götter 
auch fo wahrfcheinlichen Gefchichte bei Homer, von ber firengen Beobach⸗ 
tung: des Goftümes bei Offian, von der Macht ber Illufion, von bem 
Weſen unb dem Grunde des Schönen, von den Regeln, bie ſich daraus 
ziehen ließen zc. Erſt in einer Krankheit nahm er den Ariſtoteles wies 
der vor, fo wie bie franzöfifchen und deutfchen Kunfliehrer von Du Bos 
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aus; nach der andern in Buͤrgers „Herzensausguß über Volks: 
poefie” 25) und in Herders Abhandlung „von Achnlichkeit der 


bis auf Meier. unfähig zu fühlen, hatte er Muße umb Kälte genug, 
ihnen nachzudenken. Er billigte nun alle ihre Segeln und belam Ehr⸗ 
furcht vor den Dichtern,, bie fi daran hielten. Wieder geſund, ſuchte 
er dieſe forgfältig auf und fieng bei ben Franzoſen an: Gorneille rährte 
in kaum zweimal, Racine nicht einmal, Voltaire gligerte ihm nur vor 
den Augen ıc. Er gieng zu ben Deutfchen über, zu Cronegk, Brawr, 
Schlegel: er ſah wieber uͤberall Maaß und Zirkel und erflaunte, daß er, 
überzeugt von ber Wahrheit ber Regeln, body ungerührt bliebe. Da 
fielen ihm &hafpeare's Macbeth unb Eoriolan in bie Hände: was er bier 
fand, war, mit den Regeln zufammengehalten, Zauberkraft und durch 
Zauberſtab hervorgebracht. Nun fah er, was er in der Krankheit nicht 
gefehen,, „daß die Regelmacher alle nur an ber Hülle gehangen und ben 
Geiſt nit gekannt hätten, ber fie beliebte; fah mehr, ſah, daß ber 
Geift, wo er ift, ſich Hülle nehmen Tann und nie von dem verfannt 
wird, dem er hörbar iſt ꝛc.“ Es gebe taufend Formen, und es fei nur 
ein Geift, der fie belebe; eine Regel, und bie ſei: fühle, was bus fühs 
Ien maden will. Und bie Regel Ichre Leine Aefihetil. Die ſei der 
©tempel des Dichtergenie's; den habe Lenz, mit den möge er ſich be: 
gnügen. (Was Goͤtzinger, bie deutfche Sprache und ihre Literatur 2, 
©. 602 fi. fagt, Schloſſer habe fih in diefem Gendfchreiben „‚fehr ges 
sing fchägend über Leffing als Kritiker ‘und als dramatifhen Schrifts 
fieller ausgefprochen ”, ift zur einen Hälfte nit wahr unb beruht zur 
andern auf dem gänzlihen Mißverſtehn einer Aeußerung Schloffers über 
Emilia Balotti.) — Ueber die Theorie des Drama’s, bie in ben Sieb⸗ 
zigern bie allein richtige fein follte, vgl. auch den erften Abfchnitt „Aus 
Daniel Bunderlichs Buch“ (f. die folgende Anmerk.), — 25) Der 
zweite und größere Abfchnitt bes dem d. Muſeum 1776, 1, ©. 440 fi. 
einverleibten Artikels „Aus Daniel Wunderlichs Buch“ (in Bürgers 
ſaͤmmtl. Werten, herausgg. von Bohtz, S. 318 ff.). Die Dichtkunſt, 
heißt es bier, follte nit bloß für bie oberfien Slaffen ba fein; ber 
wahren Dichter Beruf ift, gleich verfländtich und unterhaltend für das 
Menſchengeſchlecht im Ganzen zu dichten. Warum iſt bieß bei uns nit 
fo? Der Quisquiliengelahrtheit unferer Nation haben wir's größtentheils 

zu verbanten, daß bei uns die Poeſie des allgemeinen Eingangs in 

Ohren und Herzen fich nicht rühmen Tann, den fie bei andern Nationen 

fand. Weit wir fo hoch und tief gelahrt find, daß wir ſchier aller VBoͤl⸗ 

er Sprachen teden können, ihre Dandlungen, Sitten, Gebräuche, alle 

ihre Weisheit und Thorheit auswendig wiſſen, überall bei ihnen heimiſch, 

mit allem bei ihnen befannt und bewanbert find; fo find wir auch in 
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unferm Dichten und Trachten, Reben und Thun fo fremd und fo aus⸗ 
laͤndiſch, daß der Ungelehrte unſerer Landsleute felten Zug aus uns 
werden Tann. Das Schlimmſte ift, daß das, was wir ber Art lernen, 
meiftens todtes Kapital bleibt. Aber möchte dieß gelehrte Treiben bei 
uns feinen alten Bang anderswo immerhin geben; nur nidt „in ber 
Poeterei.” Die deutfche Muſe follte billig nicht auf gelehrte Reifen ges 
ben, fondern ihren Naturka techis mus zu Haufe auswenbig’ lernen. 
Wo fteht in diefem aber gefchrieben, daß fie fremde Phantaflen und Em⸗ 
pfindungen einholen und ihre eigenen in fremde Mummerie hällen fol? 
wo, daß fie keine deutfche Menſchenſprache, ſondern gleihfam eine Gäts 
terſprache ftammeln fol?! Was ift denn biefe Bötterfprache, die fo viele 
junge Dichter lallen wollen? Oft nichts anders als allerlei thierifcher 
Laut und, flatt eines in allmähligem Zall, in diſtinetem, vernehmbarem 
Wohlgetön binftrömenden Gefanges, ein verwirrendes unerquickliches Bes 
räuſch und Gepolter. Man will ferner keine menſchlichen, ſondern himm⸗ 
liſche Seenen mahlen; wicht wie feines Gleichen, ſondern wie Bölker 
anberer Zeiten und Zonen , oft gar wie der liebe Gott und bie heiligen 
Engel empfinden. Und gleichwohl ſoll es nad der beutfchen Dichter 
Meinung nur an bem Zalten unb trägen Publicum liegen, baß ihre 
Gedichte nicht durch das ganze Voll gäng und gäbe find! — Wie aber 
biefem Unheil abhelfen? — Kein Träftigeres Mittel gibt's, als das fo 
oft befchrieene und citierte, aber felten gelefene Buch ber Natur. 
„Man lerne bas Volt im Sanzen kennen, man erkunbige feine Phantafle 
und Fühlbarkeit, um jene mit gehörigen Bildern zu füllen und für biefe 
das rechte Galiber zu treffen! Alsdann ben Zauberſtab bed natürlichen 
Epos gezückt! Das Alles in Bewimmel und Aufruhr gefegt! Bor den 
Augen der Phantafle vorbeigejagt! Und die güldenen Pfeile abgefchofs 
fen!” Wer’s dahin bringt, deſſen Gefang wirb eben fo fehr dem verfeis 
nerten Weifen, als ben Bewohner des Waldes, die Dame am Puttiſch, 
wie bie Tochter der Natur hinter dem Spinnroden und auf ber Bleiche 
entzüden, „Dieß fei bad rechte non plus ultra aller Poefie!” — Der 
Einwand der Berss und Theorienmacher, baß doch nicht alle Begens 
fände, fonderlih „die Beluftigungen bes Verſtandes und Wiges” fo 
allgemein verſtaͤndlich und behaglich ſich behandeln ließen, daß bas Lehr⸗ 
gedicht, das Gpigramm und Achnliches fich gegen bergleichen Anforbes 
rungen auflehnen würden — verdient Feine Beachtung: die Theorie der 
Ratur wird durch folder Leute Theorie nicht geirrt. Die Natur weift 
ber Poefte das Bebiet der Phantafie und Empfindung, 
dagegen das Reich des Verflanbes und Wibes der Versmacherkunſt 
an. Jede fol fi) vornehmlich auf igrem angewielenen Grund und Boden 
Den dann mögen beide als verträgliche Nachbarinnen neben 
inander haufen und fich felbft Hier und da freundnachbarli an die Hand 


IAVS Sechſte Periode. Vom zweiten Viertel d. achtzchuten Jahrh. bis 


sehen: im Grunde blieben fie doch von einahber geſondert. Mit ben 
Angelegenheiten ber Wersmadherkunft hat ber Verf. hier nichts zu ſchaf⸗ 
fen; ihm liegt das Wohl und Wehe der Poeſie am Herzen: ihre Pro⸗ 
ducte wünfcht er insgefammt v ol kom aͤßig zu machen. Zunädft aber 
hat er bie Iprifche und bie epiſch⸗Uyriſche Gattung im Auge. — Der 
Zauberſtab des Epos, der den Apparat der Phantafte und Empfindung 
beleben und in Aufruhr fegen foll, ift nur in wenigen Hänben. Biele haben 
vergeblich darnach gefucht, weil fie es nicht am rechten Orte thaten. Er ift 
aber am erften unb leichteften zu finden in unfern alten Bolkss 
liedern, wo ibm *'erft feit Kurzem einige echte Söhne‘ der Natur auf 
die Spur gerathen find. Diefe alten Volkslieder bieten bem veifenden 
Dichter ‘ein fehe wichtiges Stubium ber natürlich poetifhen, befonders 
ber Iprifchen und epiſch⸗lyriſchen Kunft dar. Sie find meifl, ſowohl in 
Phantafie als Empfindung, wahre Ausflüffe einheimifcher Natur. Wie 
fie auch in ber Ueberlieferung gelitten haben mögen: wer bad Golb von 
den Schladen zu ſcheiden weiß, wird wahrlich Feinen verächtlihen Schag 
erbeuten. In jener Abfiht hat ber Verf. öfter in der Abenddämmerung 
dem Zauberfchalte ber Balladen und Gaffenhauer, unter den Linden des 
Dorfs, auf ber Bleihe und in den Spinnfluben gelaufht. Gar herrlich 
und durchaus ganz allein läßt ſich hieraus der Vortrag ber Ballade und 
Romanze ober ber Iyrifchen und epifch = Igrifchen Dichtart erlernen. Denn 
alles Lyriſche und Epiſch⸗Lyriſche follte Ballade oder Volkslied fein. 
Freilich will die fogenannte höhere Lyrik unter dieſer Gattung nicht 
ſtehen; allein es gibt Werke in derfelben, die bei alle bem fehr vollsmäßig 
finb, und bie höhere Lyrik, die nicht für das Bolt ift, mag binlaufen, 
wohin fie wi. — Durh Popularität Tann bie Poefie bas wieder 
werben, wozu fie Gott gefchaffen und in die Seele der Auserwählten 
gelegt hat: lebendiger Odem, ber über aller Menſchen Herzen und Sins 
nen hinweht; Dbem Gottes, der vom Schlaf und Tod aufwelt, bie 
Blinden fehend, die Tauben hörend, bie Lahmen gehend und die Aus: | 
fägigen rein madt. — Bon der Mufe der Romanze unb Ballade ganz 
allein mag unfer Volk noch einmal bie allgemeine Lieblingsepopde aller 
Etände hoffen! Diefe Mufe, fo fehr fie von manchen herabgefegt wird, 
hat das ganze unermeßliche Gebiet ber Phantafie und Empfindung unter 
fih; Hat ben rafenden Roland, bie Feenkönigin, Fingal und Zemora, 
ja die Ilias und Obyffee gefungen. Denn all diefe Gedichte waren den 
Völkern, welchen fie gefungen wurben, nichts ald Balladen, Romanzen 
und Volkslieder. Uns Deutſchen find fie freilich nicht mehr volksmäßig, 
eben weil wir Deutfche find. — Wollen unfere Dichter mehr gelefen 
werben, fo mäffen fie erft von den Gipfeln ihrer wolkigen Hochgelahrt- 
heit herabſteigen, erft uns ein großes Rationalgebicht, von jener Art 
geben, das an das Herz des Volks ſchlage. — Daß Bolkspoeſie bisher 
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mittlern engliſchen und deutſchen Dichtkunſt, nebſt Verſchiede⸗ 
nem, was daraus folgt.) 





vernachläffigt, daß Ballade und Romanze fehler verächtlich und poetiſchet 
Spielwerk worden, daran find hauptfächhlich mit ‚die nadigen Poetens 
knaben“ Schuld, die ſich einbilden, fie Eönnten auch wohl Ballaben 
und Romanzen mahen, und biefe Dichtart gleihfam für das poetifche 
Abe. halten. In folhen Stüden vegt fich Tein Leben, Teiln Dbem; ba 
ift Bein glüdliher Wurf, kein Lühner Sprung, fo wenig ber Bilder als 
der Empfindungen; nirgenb etwas Aufrührendes, .fo wenig für ben Kopf 
als fürs Herz. Möchten aber jene Poetentnaben nur bebenten, daß 
BVolkspoeſie eben beöwegen, weit fie das non plus ultra der Kunſt ifl, 
die allerſchwerſte ſei. — Der Aufſatz fchließt mit dem Wunſche, daß doch 
endlich ein beutfcher Percy aufftehen, bie Ueberbleibfel unferer alten 
Bolkstieber fammeln und babei bie Geheimniffe diefer magifhen Kunft 
mehr, als bisher geſchehen, aufbeden möchte „So eine Sammlung 
von einem Kunftverfländigen, mit Anmerkungen verfehen! Was wollt 
ih nicht bafür geben! Zur Nahahmung im Ganzen_unb. gemeinen 
Lectüre wäre fie freilich nicht; aber für bie Kunft, für bie einſichtsvolle 
Kunft würde fie eine reiche Fundgrube fein.” — Wgl. dazu bie Vor⸗ 
reben zur erflen und zur zweiten Ausg. von Bürgers Gedichten (Goͤt⸗ 
tingen 1778 und 1780. 8.; beide bei Bohtz S. 323 ff.). In der erften 
erklärt er: er glaube feftiglih an bie Wahrheit bes Artikels, weicher die 
Achſe fei, um bie fich feine ganze Poetik drehe: daß alle darftellende 
Bildnerei vollsmäßig fein Tönne und folle: das fei das Siegel Ihrer 
Vollkommenheit, und bie einzige wahre Poefte fei bie eigentliche Volks⸗ 
poeſie, die er über alles andere poetifche Machwerk erhebe, — In der 
andern befennt er, baß er ſich in jener rüdfichtlich beffen, was er von 
Volkspoeſie behauptet, ein wenig abenteuerlich ausgebrüdt Habe; er wolle 
ſich hier alfo deutlicher erliären. Unter dem Geift der Popularität in 
Gedichten verftehe er den Geiſt der Anfchaulichkeit und bes Lebens für 
unfer ganzes gebildetes Volk, — Volk! nicht Hobel! In biefem Sinne 
gefaßt, fei Popularität eines postifchen Werks das Siegel ber Vollkom⸗ 
menbeit. Wer diefen Say ſowohl in der Theorie, als in der Ausübung 
verläugne, ber mißleite das ganze Geſchaͤft ber Poeſie und arbeite ihrem 
wahren Endzweck entgegen. — 26) Zuerſt im d. Muſeum 1777, 2, 


S.421ff. (in den Werken zur fchön. Litt. und Kunſt 7, & 47 ff.). Da 


England im Mittelalter recht ein Kern norbifher Poefle und Sprache 
geworden, und ber ungeheure Schag angelfählifcher Sprache in England 
mit unfer if, wie würbe uns Deutſchen bas Stubium biefer Sprache, 
Poefie und Litteratur nüglich fein! An äußern Aufınunterungen und Ge⸗ 
Iegenbeiten bazu fehlt es aber bei uns: wir flchen ben Englänbern darin 
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§. 301. 
Die beiden Jahre, in denen die Blätter von deutſcher 
Art und Kunft und bie deutſche Gelehrtenrepublif erfchienen, 


weit nad). Wie viel haben wir noch am Stamm unferer eigenen Spra⸗ 
he zu hun, che wir unfere Nebenfchößlinge pflegen und barauf das 
Unfere fuhen! Wir haben noch nichts weniger, ald eine Geſchichte ber 
deutfchen Poeſie und Sprache. An Vorarbeiten bazu, zumal im juri: 
ſtiſch⸗ diplomatiſch⸗ Hifkorifhen Face, Hats nicht gefehlt, fie finb aber 
alle noch erft zu nugen und zu beleben. Noch iſt namentlich nachzuweiſen, 
ob und wie bie romantifche Denkart ber mittlern Beiten überhaupt fid 
in unferer alten Poeſie irgendwie original ober volksthumlich muobiftciert 
zeigt. Dabei würben auch die gemeinen Volksſagen, Märchen und Mr- 
thologie in Betracht zu ziehen fein: „fie find gewiffermaßen Reſultat 
des Volksglaubens, feiner finnlichen Anfchauung, Kräfte und Triebe, 
wo man träumt, weil man nicht weiß, glaubt, weil man nicht ficht, 
und mit ber gangen, unzertheilten und ungebilbeten Seele wirket; alfe 
ein großer Gegenſtand für ben Gefchichtfchreiber der Menſchheit, den 
Poeten unb Poetiter und Philoſophen. — Wie weiter wären wir, wenn 
wir die Volksmeidungen und Sagen auch fo gebraucht hätten, wie bie 
Britten, und unfere Poefie fo ganz darauf gebaut wäre, als bort Sihaucer, 
Spenfer, Shakſpeare auf Slauben des Volks baueten, daher fhufen und 
daher nahmen! — Mit welcher Begierde haben die Engländer ihre al: 
ten GBefänge und Melodien gefammelt, gebrudt und wiedergedruckt, ges 
nust und gelefen! Aus Saamenkoͤrnern ber Art ift der Britten beite 
Iprifche, dramatifche, mythifche, epifche Dichtlunft erwachfen; und wir 
— wir überfüllten, fatten, claffifhen Deutfchen — wir?! — Man Iafle in 
Deutfchland nur Lieber bruden, wie fie Ramfay (Tea- Table miscel- 
lany; vgl. Bouterwel 8, &. 213 f.), Percy u. X. zum heil haben 
druden laffen, und höre, was unfere gefhmadvollen, claffiihen Kunſt⸗ 
richter ſagen!“ — Wie wenig geneigt die Deutfchen feien, ſich nicht bie 
Mühe verdriegen zu laſſen, die es allerdings Kofte, den poetifhen Schag 
unferes Altertbums zu heben und daraus den rechten Ruten zu ziehen, 
zeigt Derber an einem Belfpiele: an der geringen Wirkung, weldhe bie 
von ben Schweizern herausgegebenen Lieber aus dem fogenannten „ma: 
neffifhen Coder“ gemacht haben. Denn biefe Gedichte feien nur etwa 
durch ben einzigen Gleim in Rachbilbung, wenig anbere buch Webers 
fegung recht unter die Ration gelommen; ber Schas felbft Liege ba, 
wenig gekannt, faſt ungenugt, faft ungelefen. — „Aus ältern Zeiten 
haben wir alfo durchaus Leine lebende Dichterei, auf ber unfere neuere 
Dichtkunſt, wie Sproß auf dem Stamm der Nation, gewachſen wäre. — | 
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brachten auch gleich im Gebiet der Ddichteriichen Production 
drei Haupt: und Meiflerwerfe, die, ganz von dem Geift der 
dort vorgetragenen Theorien eingegeben, durch bie Wirkung, 
die fie machten, deren Richtigkeit auf das volllommenfte zu 
beſtaͤtigen ſchienen und darum auch ben lange vorbereiteten 
Umſchwung in dem Bildungsgange unferer fchönen Litteratur 
wie mit einem Schlage entichieden: Goethes Gig von ' 
Berlihingen, *) feine Leiden des jungen Wer: 


Bei uns wähft alles a priori, unfere Dichtkunſt und claſſiſche Bits 
dung if vom Himmel geregnet. — Und bo bleibts immer und 
ewig, daß der Theil von Litteratur, der fih aufs Volt 
bezieht, volksmäßig fein muß, oder er ift claſſiſche Lufts 
blaſe; doch bleibts immer unb ewig, daß, wenn wir Fein Volk Haben, 
wir Eein Yublicum, keine Nation, Teine Sprache und Dichtkunſt haben, 
die unfer fei, die in uns lebe und wirkte, — Unfere elaffifhe Lits 
teraturiftParadiesvogel, fo bunt, fo artig, ganz Flug, 
ganz Höhe und — ohne Fuß auf bie deutſche Erde” — 
In dem legten Theil feines Auffages Legt Gerber es ben Deutfchen noch 
mals dringend ans Herz, ſich um bie Lieber und Gefänge ihrer Borfahs 
ren mehr ale zeither zu kümmern, fie aufzufuchen, fie fih anzueignen, 
um baraus zu lernen, was unfere Nation fei, und was fie nicht fet, 
wie fie dachte und fühlte, oder wie fie denke und fühle Damit und 
mit den darauf folgenden Andeutungen über ben reihen Gewinn, der 
fih für die Kenntniß fremder Völker aus deren Gefängen ziehen laffe, 
war zum Voraus ber Gefichtspunct bezeichnet, unter weldhem Herder feine 
ſchon lange vorbereitete, aber erft im Laufe ber beiden nächften Jahre 
herausgegebene Sammlung von „Bollsliebern ”’ (Leipzig 1778. 79. 
2 Bde 8; fpäter in den Werken wurbe ber Titel geändert in „ Stim⸗ 
men ber Völker in Lichern. Geſammelt, geordnet, zum Theil überfegt 
durh 3. G. v. Herde‘), zu denen aud die unter dem Titel „Lieber 
der Liebe, die Alteften und fchönften aus dem Morgenlande ꝛc.“ zu Leips 
zig 1778, 8. herausgegebene Bearbeitung des „hohen Liedes’ gerechnet 
werben darf, aufgefaßt und benugt.wiffen wollte, 

a) „Bös von Berlichingen mit ber eifernen Hand. Ein Schauſpiel.“ 
1773. 8 (die folgenden Auflagen, fo wie die Drude aller goetheichen Werke 
find am vollſtaͤndigſten aufgeführt in [Hirzeld] „Verzeichniß einer Goes 
the⸗Bibliothek.“ Leipzig 1848, 8.); vgl. &. 1001, Anm., wo aber 
die aus „Wahrheit und Dichtung” entnommene Angabe ber Beit, in 
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thers P) und Buͤrgers Lenore. °) An vielen Orten tauch⸗ 
ten fogleich oder binnen Kurzem junge Zalente auf, die, von 
einer regen Productionsluft getrieben, fih im Drama unb im 
Roman, in rein Iyrifchen und in epifchsiyrifchen Stuͤcken, in 
Idyllen und in anderen poetifchen Mittelarten verfuchten. 
Sich, in der erſten Zeit wenigftens, ſchon in ihrem Streben 
innerlid) verwandt fühlend, weil alle fi) zu Herbers und zu 
Klopſtocks Theorien befannten, alle fich in’ der Verehrung des 
lestern vereinigten, fo wie in der Bewunderung von Goethe's 
Dichtergröße und in dem Drange, «85 ihm nachzuthun in 
dem genialen Auflehnen gegen allen Zwang, alle Unnatur 
und alles ausländifche Weſen in der Poefie: hatten viele auch 
noch unter einander mehr ober minder nahe perſoͤnliche 
Beziehungen, und außerdem fanden Die meillen wenig 
ſtens für ihre ‚Heinen Poeſien einen Außern Cinigungs 
- punct in dem Göttinger Muſenalmanach. So konnte ſchon 
gegen Ende des J. 177% von einer neuem weitverzweigten 





welcher Goͤtz v. Berlichingen zuerft niebergefchrieben wurde, unrichtig ift. 
Dieß geſchah nämlich nad) den Briefen an Salzmann im Morgenbl. von 
1838. N. 28 ſchon zu’ Ende bes 3. 1771 und zu Anfang des folgenden, 
alfo vor des Dichters Abgang von Frankfurt nah Weglar (vgl. dazu 
Dünger, Krauenbitder ꝛt. S. 173, wo aber im Text 1770 und in ber 
Rote 1771 zu ändern find in 1771 und 1772). — b) „Die Leiden des 
jungen Werthers.“ Leipzig 1774. 8; vgl. &. 1002, Anm. — ce) Sie 
erfchien zuerft im Goͤtting. Muſenalmanach für 1774. Gebichtet wurke 
bie Ballade im Sommer 1773 und zu Anfang bes Septbr. druckfertig 
an Bote abgefandt. Weber ihr allmähliges Entftehen und bie anregenben 
Einflüffe, die Bürger bei der Abfaffung und Umformung einzelner Theile 
von Herders Auffägen in ben Blättern v. db. Art und Kunft, fo wie 
von Goethe's Göß empfieng, vgl. den $. 300, Anm. 20 angeführten 
Briefwechſel Bürgers mit Boie; über bie fehnelle Verbreitung der 'Wals 
lade und den Gnthufiasmus, mit dem fie von Gebilbeten und Ungekils 
deten aufgenommen: wurbe, Würgers Leben von Althof (in Reinharbs 
ne 4, S. 87 ff., bei Bohh ©. 436); dazu auch Goethe 48, ©. 
f. — 
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Dichterſchule die Rede fein. a) Zu ihr gehörten gleich Am 


fangd oder konnten noch vor Ablauf der. Siebziger gerechnet 
werben mit Herder, ‚Goethe, Mercke) und 3. G. Schloſ⸗ 


d) Sie wird in ber „Fortſetzung der Tritifhen Nachrichten vom 
Zuftande bes deutſchen Parnaffes,‘ welche im d. Merkur von 1774, 4, 
©. 164 ff. fteht und von jenem &. 1460, Anm. x erwähnten Chr. ©. 
Schmid (geb. 1746 zu Eisleben, fludierte in Leipzig, wurbe 1768, zu 
einer unbefoldeten Profeffur in der juriftifchen Facultäͤt nach Erfurt be: 
rufen, wo er mit Wieland, Riedel und Meufel in Verbindung kam, 
gieng zwei Jahre fpäter als Profeffor der Beredſamkeit und Dichtkunft 


nach Gießen, erhielt den Titel eines Regierungsraths unb die Oberaufs - 


fiht über bie Univerfitätsbibliothel und flarb 1800) herrührt, mit unter 
ber litterarifchen „ Partei” begriffen, bie, „eine ber neueflen und zahl⸗ 
reichſten“ in Deutichland, „mit einer (zu) feurigen Phantafie eine große 
Reigung zum Philofophieren und eine zügellofe Reuerungsfucht verbinde.” 
Ihr Urfprung fei auf Hamann zurüdzuführen: er unb Herder feten auch 
ihre Häupter; fie fei ſtolz darauf, jegt Klopſtock umter bie Ihrigen zäh⸗ 
Ien zu koͤnnen; ihe gehöre auch Goethe an, „unter allen Gättern und 
@Götterlindern, welche in Herders Himmel über bie Stämme beutfcher 
Nation Herrfchen,” am begierigften gelefen und von dem meiften Einfluß 
auf den Mobegefhmad der Zeit. Anbetung Shakfpeare’s, Ungebunden⸗ 
Heit, Beradıtung des Zwanges, ben Wohlſtand, Gewohnheit, Regel auf: 
Legen, üppige Phantafte, feien fympathetifche Bande genug, um ihn mit 
SHerber und feinen Freunden zu verfnüpfen ıc.. — e) Merd hatte frei- 
Lich weit mehr innern Beruf zur Kriti als zum dichterifchen Schaffen ; 
allein „er fühlte,“ wie uns Goethe 26, ©. 96 f. berichtet, „einen 


gewiſſen bileftantifchen Probuctionstrieb, dem e um fo mehr nachhieng, 


als er fih in Profa und Verfen glüdtich ausbrüdte und unter ben ſchoö⸗ 
nen Geiftern jener Zeit eine Holle zu fpielen wohl wagen burfte. 
Goethe befaß noch in feinem Alter poetifche Epifteln von ihm, die nad) 
feinem Zeugniß von ungemeiner Kühnheit, Derbheit umb ſwiftiſcher Galle 
waren und fich burch originelle Anfichten von Perfonen und Sachen höch« 
Lid) außzeichneten. Cr glaubte fie aber wegen ber verlegenden Kraft, 
womit fie gefchrieben waren, nicht publicieren zu bürfen, und wußte 
auch nicht einmal, ob er fie lieber vertilgen, ober als auffallenbe Doeu⸗ 
mente bes geheimen Zwieſpalts in unferer Litteratur der Nachwelt auf: 
bewahren follte. (Bgl. dazu Eckermanns Gefpräche mit Goethe 2, ©. 60; 
wahrſcheinlich gehörte nach den Briefen an und von Werd 1838, S. 58 
zu jenen Epifteln auch bie bafelbft S. 59 ff. gebrudte „Matindo eines 
Recenſenten“; vgl, Riemer, Mitteilungen über Goethe 2, &. 22 f. und 
Lenzens geſ. Schr. &, 261 f.) Die unſchuldige Darſtellungsluſt, welche 


\ 
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fer, f) aus dem Kreife ihrer nähern Bekannten und Freun⸗ 
de, Lenz, Heinrich Leopold Wagner, ©) Zr. Marimil. Klin: 


aus’ ber Freude an dem Vorbilb und dem Nachgebildeten entfpringt, ver: 
mißte Merck in fi, und er ſprach es oft gegen Goethe aus, daß er ihn 
. um biefe Babe beneide. Wenn er indeß auch früherhin in allen feinen 

Ürbeiten verneinend und gerflörenb zu Werke gehen mochte, wie Goethe 
behauptet, fo zeigte er doch nachher durch feine Gharacterbilber und Schil⸗ 
derungen von Bufländen in Erzaͤhlungs⸗ ober Briefform, befonders durch 
feine vortrefilichen „Geſchichten des Herrn Oheim“ und „Herrn Oheims bes 
Süngern” (mit den übrigen hierher fallenden Schriften zuerft im db. Merkur 
von 1778 — 89 gedrudt Und baraus in 3. H. Mercks ausgew. Schriften ıc. 
herausgg. von Stahr, S. 121 — 272 aufgenommen), baß ihm ein poſi⸗ 
tives Darftelungstalent in der fchönen Profa keineswegs abgieng. Won 
feinen in Verſen abgefaßten Sachen find, fo viel mir bekannt, nur ges 
druckt, außer jener Matindo und der S. 1014, Anm. 4 angeführten „Aus 
wahl aus feinen Zabeln unb Erzählungen” (fie reichen wenigftens bis 
in d. 3. 1769 zuräd; vgl, Briefe aus d. Freundeskr. von Goethe ꝛc. 
&. 17 und dazu Br, an unb von Merd 1838. ©. 21), mehrere lyri⸗ 
ſche und andere Beine Gedichte aus dem I. 1771 und ben nädjfifolgens 
den (im Bötting. Muſ.⸗Alm.; im Morgenblatt ꝛc.; vgl. Briefe an Merck 
1835. &. 47; 116; Briefe aus d. Preunbestr. v. Goethe ıc. ©. 27, 
Rote 2; Briefe an und; von Werd 1838. S. 16 f.), bie „Rhapfobie von 
Joh. Heine. Reimhart bem Sängern” 1773. 8. und „Paetus unb Arria, 
eine Kunſtlerromanze.“ Breiftabt am Bobenfee 1775. 8 (zur Werther: 
Litteratur gehörig). Ob auch bie Elegie „Lotte bei Werther Grabe“ 
(d. Merkur 1775, 2, ©. 193 f. und mit „„Paetus und Arria” zuſam⸗ 
men gedr. Leipzig und Wahlheim 1775. 8, dann auch beide Stücke mit 
jenee „Rhapfobie” und mit Meinen, meiſt in dramatiſcher Form abges 
faßten Sachen von Goethe, Wagner und Eenz im „Rheiniſchen Mol,“ 
1. Heft 1775. 8, worüber zu vergleihen Ricolai’s Anzeige im Anh. zum 
25— 36. Bde d. allg. d. Bibl. ©. 754) von Merd ift, wie K. Wagner 
(Briefe an Merd 1835. ©. AXXIV) annimmt und aud oben &. 1014 
aus dem Schluß von Anmerk. 4 verflanden werben .muß, ift nicht ausge⸗ 
macht (vgl. Dünger, Studien zu Goethe's Werken S. 194). — f) Aber 
eigentlich bloß als Befinnungsgenoffe überhaupt unb als Theoretiker; 
benn für ben Drud gedichtet hat er nur, foviel ih weiß, einige Kleinig⸗ 
keiten. — 8) Geb. 1747 zu Straßburg, gehörte dort und nachher in Krank 
furt, wo er wenigſtens [yon zu Anfang bes 3.1775 fein mußte und fpäter 
unter die Zahl ber Abvocaten aufgenommen wurbe (Dünsker, Frauen: 
bilder ıc. ©. 224), zu den Kreifen, bie fi) um Goethe an beiden Or⸗ 
ten bitbeten, und farb ſchon 1779, Außer ber Barce „Prometheus, Deus 


in das beginnende vierte Behent des neungehnten x 14988 
ger,®) Fr. Hein. Sacobi, 3) Joh. Heinr. Jung *) und {auch 


kalion und feine Recenfenten,” für deren Verfaffer ihn wenigftens Goethe 
früher und fpäter erflärt hat (vgl. Anm.a gegen das Ende), ift von feinen 
Dichtungen am meiften belannt geworden das Zrauerfpiel „‚bie Kindermör: 
derin“ (fo lautete ber Titel in der erfien Geftalt, Leipzig 1776. 8), wozu 
er den Stoff Goethe's Mittheilungen über feine Abficht mit Kauft und befon- 
ders über bie Kataftrophe von Gretchen entnahm (vgl. Goethe 26, &. 253 f. 
und über die Umarbeitungen, bie das Stück zuerft, um es bühnenge- 
tet zu machen, von K. Leffing, dann von dem Verf. ſelbſt erfuhr, 
eeffings ſ. Schriften 13, S. 580; 12, &. 481 und die allg. d. Bibl. 
40, 2,©. 484 f.). Ueber andere von ihm verfaßte und in Gudens thro- 
nol. Zabellen zur Geld. d. d. Spr. und Rat. Litt. 3, ©. 73 verzeichs 
nete Sachen (bramatifhe, Erzählungen in Werfen und einen unvollene 
bet gebliebenen Roman) vgl. allg. d. Bibl. 27, 2, ©. 499 f; 32, 2, 
&. 475; 30, 1, ©. 252; 255 und Gervinus 4, ©. 580 (mo aber vers 
geffen zu fein fcheint, daß Fauſts Famulus fchon in dem alten Volks⸗ 
roman und darnach auch im Puppenfpiel Wagner heißt). — b) Geb, 
zu Frankfurt a. M. 1752 (nicht 1753; vgl. Dünger, Frauenbilder ıc. ©. 
289, Rote 2). Er verlor früh den Water, der bie Seinigen in fehr 
dürftigen Umfländen zurüdließ. Aber durch raftlofe Thätigkeit vermochte 
die wackere und verftänbige Mutter fi) und ihren drei Kindern ohne frembe 
Unterftügung ben Unterhalt zu verſchaffen. Als der Knabe zehn bis 
zwölf Jahre alt war, lerũte ihn ein Gymnaſiallehrer in Frankfurt ken⸗ 
nen, dem ſein vortheilhaftes Aeußere aufgefallen war; durch ſeine Ver⸗ 
micielung wurde er in der Folge als Freiſchüler in das Gymnaſium auf: 
genommen. Bei ſeinen vortrefflichen Anlagen und einem muſterhaften 
Fleiße machte er ſchnelle und bedeutende Fortſchritte in den Schulwiſſen⸗ 
ſchaften, beſonders in ben Sprachſtudien: neben hen alten Claſſikern 
befchäftigten ihn ſchon damals ſehr die beften englifchen und frangös 
fifchen Autoren, unter denen Shakfpeare und Rouffeau feine Lieblinge wa» 
zen und — vornehmlich der letztere durch feinen Emil (vgl. Klingers ſaͤmmtl⸗ 
Werke 8, G. 83 ff.) — den’ meiften Einfluß auf feine fpätere fchriftftellerifche 
Zhätigkeit hatten. Bald war er im Stande, durch bas, was er ſich 
durch Privatunterricht und anderweitig erwarb, feine Mutter zu unters 
flügen. &o hatte er fchon von fräher Jugend an „alles, was” zu ber 
Zeit, da ihn Goethe kennen lernte, „an ihm war, fich felbft verfchaftt und 
geihaffen.” Wenn dadurch in ihm der Grund zu: einer ftolzen Unabhäns 
gigkeit und männlichen Feſtigkeit des Characters gelegt wurde, fo ſchlich 
fi damit doc auch, weil er mit Außern Berhältniffen fo viel zu kaͤmpfen 
hatte und fi „durchflürmen, burchbrängen mußte, ein bitterer Zug in 
fein Wefen ein, den er in ber Kolge zum Theil hegte und nährte, mehr 
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aber befämpfte und befiegte” (vgl. dazu Klinger fümmtl, Werke 12, 
©. 143 f.). Um bie Rechte zu fludieren, gieng Klinger nad Gießen 
(im Herbſt 1772 ſcheint ee ſchon da gewefen gu fein; vgl, Briefe aus 
dem Freundeskr. von Goethe 2. S. 59 — 62, wo bie über ben erften Bricl 
muthmaßlich geſetzte Jahreszahl durch Erwähnung Klopftods und ander 
umftände auf S. 96 — 98 gerechtfertigt werben bürfte). Allein er be: 
Ihäftigte fih Hier viel eifriger mit fhöner Litteratur und mit eignem 
Probucieren als mit der Rechtswiſſenſchaft. Bereits auf der Schule 
hatte er, dazu durch eine wirkliche Begebenheit veranlaßt, ein Zrauer: 
fpiel, „das leibende Weib,” gefchrieben ; ein anderes, „Otto,“ verfaßt 
er im erften Halbjahr feines Aufenthalts in Gießen (beide einzeln gebt. 
zu einzig, das erfte ohne Jahreszahl, das zweite 1775. 8; jenes von Tied 
Lenzen beigelegt umb in deffen gefammelte Schriften 1, S. 151 ff. auf: 
genommen; vgl. aber Briefe an und von Merd 1838. ©. 287 f. und 
dazu die allg. d. Bibl. 27, 2, S. 386 f; 500, befonbers biefe legte Stellt, 
wo die aus einem zu „dem leidenden Weibe“ im nächften Bezug flehenden 
Nachſpiel, „die frobe Frau,” Offenbach und Frankfurt 1775. 8. ent: 
Lehnte Nachricht über ben Verf. jenes Trauerfpiels eingerädt ift: „et 
fludiert zu Gießen, heißt Klinger. Er nimmt ſich fehr viel Heraus. Gr 
tft erft ein halbes Jahr von der Frankfurter Schule ꝛc.“). Auch entftand 
fhon 1774 fein brittes Zrauerfpiel, „bie Zwillinge,” mit welchem er, 
als die hamburgiſche Theaterdirection (unter Schröder) auf Bode's 
Anregung im Febr. 1775 Preife für eingelieferte gute Driginalftüde und 
Weberfegungen ober Umarbeitungen ausgeſetzt hatte (vgl. Schüge’s ham: 
burg. Theatergefh. S. 429 f. und F. 2. W. Meyer in Schröbers Leben 
1, ©. 275), den Gieg über Leifewigens ‚, Zulius von Tarent“ bavın 
. trug. (Daß die oft wiederholte Angabe, Schröder habe bei dev Preis⸗ 
ftelung ein XZrauerfpiel verlangt, 'worin ein Brudermorb vorkommen 
müßte, auf nichts beruhe, ift bereits von Götzinger, d. d. Spr. um 
ihre Litt. 2, ©. 530, Note angemerkt worden; und daß Klinger fein 
Trauerſpiel fhon gebichtet hatte, ehe jene Aufforderung der Hamburger 
Direetion bekamt wurde, folgt aus ber Jahreszahl, die ber Dichter 
felbft vor „die Zwillinge“ in feinem Theatet, Riga 1786 f. gefegt hat, 
und aus dem Datum der Aufforderung. Diefe wurbe wieber abgebr. im 
1. Bde, des „hamburgiſchen Theaters.” Bamburg 1776 ff. 8., wo 
aud) „die Zwillinge,’ wenn ich nicht irre, mit den übrigen Preisftüden 
zuerft im Druck erfchienen. Dies ſtimmt aud mit der von Dünken 
Grauenbikder ꝛc. &. 313, Note 1 audgehobenen Stelle aus Gchubarti 
deutſcher Chronik; dagegen verträgt fih nit damit Düntzers Annahmt 
in Betreff des Jahres, in welchem Klinger ben Preis durch „die Zmit 
linge” gewonnen babe &. 239, und biefelben erfchienen feien ©. 313, 
Note 1). Auch während ber naͤchſten Zeit war er fehr thätig und frucht⸗ 
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bar im dramatifchen Fach; mit ergählenden Dichtungen in der Form des 
Romane trat er erft einige Sahre fpäter auf, zuerſt mit dem in das 
Gewand des Feenmärchens geBleibeten „Drpheus, einer. tragifch: fomi- 
fhen Geſchichte.“ Genf 1778. 80. 4 Thle. 8. (umgearbeitet unter d. 
Zitel „Bambino’s fentimentatifch s politifche, Tomifch = tragifche Ge: 
ſchichte.“ St. Petersburg und Leipgig 1791. 4 Thle. 8 Wenn in dem 
ber Ausgabe feiner fämmtt, Werke von 1842 angehängten Auffage über - 
„, Klingers fchriftftellerifchen Character‘ 12, ©. 345 gefagt ift, „in den 
fämmtlihen Werken Klingers finden wir keine Verſe,“ fo Tann bieß nur 
von den fämmtlichen Werken in diefer Ausgabe gelten; benn Lieber 
von ihm findet man g. B. in einer 1777 erfchienenen Sammlung von 
Gefängen Mehrerer, über die Dünger, Frauenbilder 2c, ©. 292 berichtet), 
Goethes Bekanntfchaft fol Klinger auf einem Befuhe von Gießen aus 
in Frankfurt gemacht Haben, wie Dünker a. a. D. ©. 224; 289 meint, 
wahrfcheinlich 1774 ober ganz im Anfange von 1775; indeß wäre es nicht 
unmöglih, daß ihre Annäherung fehon früher burch Goethe's Giefner 
und Darmflädter Zreunde vermittelt wurde, ba Klinger nad dem Schrei: 
ben in ben Briefen aus dem Kreundeskreife von Goethe ıc. ©. 59 f., 
das body mit ziemlicher Sicherheit in das Jahr 1772 gefeht werben darf, 
damals Höpfnern und den ihm zunädft Stehenden fehr bekannt fein 
mußte, (Vogl. auch Briefe an und von Merd 1838. S. 2344, Rote and 
Dazu Düntzer, Freundesbilber ıc. ©. 148). Im 3.1775 begleitete Klinger 
Goethen, die beiden Stolberge und Haugwitz auf ber Reife nach Zürich, 
wo er feinen Freund, ben Muſiker Kayſer, befuchte; -auch fcheint er mit 
Goethe gufammen die Ruͤckreiſe nad) Frankfurt gemacht zu haben (Dünger, 
Zrauenbilder ıc. S. 289; 312 f. — Aus dem erften Viertel diefes Jahres 
ungefähr, hat K. Wagner vermuthet, möchte audy das in den Briefen 
an unb von Merd 1838. ©. 48 f. abgedruckte Bruchſtück eines Briefeg 
flammen, worin fih Merdigrade nicht zum günftigften über einen EL. - 
ausfpricht, deffen Name von dem Herausgeber in El.(inger) ergänzt 
worden iſt; was denn zur Kolge gehabt Hat, daß Ad. Stahr, Gervinus 
u. A. ebenfalle biefe Aeußerung auf Klinger bezogen haben, Allein 
wenn ed fchon unwahrfcheinlich ift, daß Merck nicht ben rechten Anfangs⸗ 
buchftaben zur Bezeichnung Klingers gewählt haben follte, fo bürften 
alle Zweifel darüber, daß ein gang Anberer bier verflanden werben muß, 
fhwinden, wenn man eine Stelle in Wielands Brief an Merd vom 27. Mai 
1776 [a. a. D. ©. 67] mit dem Inhalt jenes Bruhflüds zufammen- 


: Hält. Denn daß ber hier erwähnte EI. nimmermehr Klinger fein Tann, 


leuchtet von felbft ein. Ich bin überzeugt, es ift dort wie hier [wo auch 
fhon 8. Wagner, ©. 298, Col. 2, den rechten Mann erkannt bat] 
niemand anders als Matth. Claudius gemeint, ber 1776 in Darmſtadt lebte, 
und dem Wieland erſt vierzehn Tage vor Abfendung feines Briefes 
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Grüße von Goethe und Lenz buch Mer geſchickt hatte; vgl. a. a. d. 
S. 66, Damit aber orbnet ſich jenes Bruhftüd erft unter bie Briefe 
aus bem 3. 1776 ein). In Frankfurt foll er ſich um eine Anſtellung, 
aber ohne Erfolg, beworben haben. Gegen Ende Mai’s muß er wieder 
in Gießen gewefen fein (jedoch wohl fhwerlih noch als Stubent, wi 
Dünger, Krauenbilder ꝛc. &. 461 glaubt), wohin ihm Goethes Mutter 
von ihres Sohnes Befinden in Weimar fchrieb (Riemer, Mittheilungenn. 
2, ©. 27; turz vorher hatte Wieland einige Worte über Klingers pet: 
tiſches, Forttollen“ in einen Brief an Mer, Samml. von 1838. ©. 
66 einfließen laffen). Dorthin, wo Lenz bereits angelangt war, zog e 
nun auch ihn: er traf dafelbft den 24. Zuni ein und wurde von Goctheitht 
herzlich aufgenommen, Bald jedoch fühlte diefer fi durch ihn gebrüdt 
und verbarg es ihm nicht, daß fie beide nicht mit einander wanbdı 
Tönnten (vgl. Dünger a. a. D. &. 82; Briefe an Merck 1835. 8. 4 
und bazu die Samml. von 1838. ©. 277). Am 16. Septbr, wat 
Klinger no in Weimar ‘(Briefe an Merd 1835. ©. 98; Br. Goethe 
an £avater &. 21); unmittelbar darauf muß er aber nad) Leipzig st: 
gangen fein, wo er, nachdem er den Plan aufgegeben, „bie Artileri 
zu lernen,” um ſich nach Amerika zu begeben und bort für bie frei 
beit zu fechten, Theaterdichter bei der feylerfchen Geſellſchaft wurde 
(Briefe / aus d. Freundeskr. von Goethe ꝛc. ©. 143; Briefe an und det 
Mer 1838. &. 80 f.), bei welcher er bis zum Jahre 1778 (?) blieb. Mit 
ihr wird er auch nach Frankfurt und Manheim gegangen und wieder ü 
Mercks Nähe gekommen fein (bei dem fi Wieland nach ihm im Herd 
1777 erkundigte; vgl. Briefe an und von Merd 1838. S. 106 und bie ia 
ber Note citierte Stelle). ‘ Beim Ausbruch des baierifchen Erbfolgekriegt 
trat er in Öfterreichifche Kriegsdienſte und erhielt durch fürftliche Ver⸗ 
anittelung eine Dfficierftelle. Nah Beendigung des Krieges legle a 
diefe nieder und gieng zu 3. G. Schloſſer Kah Emmendingen (Brit 
an und von Merd 1838. &. 171), wo er mit Pfeffel bekannt wurk, 
der ihm durch Franklins Wermittelung eine Kriegsftelle in amerikaniſchen 
Dienften zu verfchaffen fuchte. Da hieraus aber nichts wurbe, fo vermanttt 
fih Scloffer im Frühling 1780(?) bei feinem Freunde Sarafin in Bald 
für Klinger, daß biefer in den Stand gefeht würde, nach Rußland z 
gehen. In Sarafins Sommerwohnung bei Bafel, in der Klinger barari 
noch} einige Zeit verweilte, entftand ber unter feinem Namen gehende Rr 
man „Plimplamplasko“ (0. D. 1780. 8), an deſſen Abfaffung jede 
auch Sarafin, Pfeffel und Lavater Antheil gehabt haben follen (© 
Dünger, a. a. O. S. 86 f., wonach Klinger alfo auch, wie fonft gewöhnt 
ich erzählt wird, erft im Laufe des 3. 1780 nad) Rußland, geganget 
wäre, da doch in ber allgem, db. Bibl. 44, 1, &. 301 aus Riga vn 
Decbr. 1780 gemeldet wirb, Klinger fei bereits im Dechr. bed vorigen 
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Jahres nach‘ Petersburg gekommen. Bollten die von Dünger S. 86, 

Note 1 erwähnten Briefe, die ich leider nicht habe nachſehen können, 
doch vielleicht noch aus dem 3. 1778 fein und Klinger jich fchon vor 
feinem Eintritt in öfterreichifche Dienfte einmal bei Schloffer aufgehalten 
haben ?_ Gewiß ift mir nur, daß jener Brief Schloffers an Merd, 
Samml. von 1838. S. 171 f. vom 14. Detbr. 1779 ift, alles Webrige 
was über Klinger feit feiner Zrennung von Seylers Gefellfhaft — bie 
noch por Ablauf bes 3. 1777 erfolgt fein könnte — bis zu feiner Reife 
nad) "Petersburg berichtet wird, bleibt mir, wenigftens in Betreff 
ber Zeitfolge bes Einzelnen, mehr oder weniger unficher). In Petersburg 
wurde er als Pieutenant in das Bataillon der Marine aufgenommen 
und dann als DOrbonnang, fowie auch ald Vorlefer bei dem Großfürften 
Paul angeftellt. In feinem Gefolge machte er bald nachher eine weitere 
Keife, nach Stalien und Frankreich. Nach feiner Rüdkehr zog er mit 
gegen die Türken, und als es nicht zum Kriege kam, nad) Polen. 1785 
erhielt er eine Anftelung am Gabettencorps in Petersburg, deſſen Di- 
rector er fpäter wurde, Nach und nad) wurben ihm daneben auch noch 
andere Aemter übertragen und zuletzt der Rang eines Generallieutenants 
verliehen, Unterdeffen hatte ex ſich noch fortwährend mit fchriftftellerifchen - 
Arbeiten im Sache ber fchönen Eitteratur befchäftigt: mehrere feiner Dra- 
men, bie meiften feiner Romane, fein vollendetftes Werk, „der Weltmann 
und ber Dichter” (in Gefprächen, 1797) unb feine „Betrachtungen und Ges 
danken über verfchiedene Gegenftände ber Welt unb der Litteratur“ (1802 
ff.) find in Rußland gefchrieben. Im I. 1822 legte er feine meiften 
Aemter nieder. Er ftarb 1831. In der Charaeteriftit, die Goethe 26, 
S. 254 ff. von ihm gibt, erfcheint er im entfcdhiebenen und zwar für 
ihn ſehr günftigen Gegenfag zu Lenz. — i) Geb. 1743 zu Düffelborf. 
Er war ber jüngere Bruder von Joh. Georg Jacobi und wurde lange 
für minder begabt als dieſer gehalten. Daher beftimmte ihn fein Vater, - 
ein unterrichteter und wohlhabender Kaufmann, für fein Gefchäft und 
gab ihn vom 16. Jahre an als Lehrling zuerft in ein Krankfurter, dann 
in ein Genfer Handlungshaus. An legterem Orte .benugte er mit großem 
Eifer die fi ihm darbietende Gelegenheit zu feiner weitern wiſſenſchaft⸗ 
lihen Ausbildung und machte ſich befonbers mit der franzöfifchen. Kits 
teratur vertraut. Gern hätte er fih, als er in feinem 20. Jahre Genf 
verließ, dem Taufmännifchen Gefchäft entzogen, um ſich einem gelehrten 
Fache zu widmen; er fah ſich indeß genäthigt, fogleih die Handlung 
feines Vaters zu übernehmen, ber jetzt in dem nahe bei Düffelborf ges 
legenen Pempelfort eine Zuderfabrif errichtete. Schon im nädften 
Jahre verheirathete er ſich mit einem vortrefflichen und Tiebenswürbigen 
Mädchen, Betty Slermont, aus Vaels bei Rachen. Sein Handelögefchäft 
hielt ihn nicht ab, ſich fortwährend mit Litteratur zu beichäftigen, und 
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fein lebhaftes Intereſſe an ihr, ſowie feine wiſſenſchaftlichen Reigungen 
wurden geſteigert in dem Umgang oder durch den Briefwechſel mit 
mehrern der damaligen litterariſchen Berühmtheiten, namentlich mit So⸗ 
phie von la Roche und mit Wieland, deſſen perſoͤnliche Bekanntſchaft 
ee 1771 machte, nachdem ein freundliches Verhältniß zwifchen beiden 
fhon früher durch 3. G. Jacobi vermittilt worden war. As im 3. 
1772 durch den Grafen Goltftein, damaligen EZurpfälzifhen Statthalter 
in Düffeldorf, Er. H. Jacobi's Ernennung zum Mitgliede der Hoflammer 
ausgewirft und er insbefondere ‚mit dem Zollweſen betraut worden, 
entledigte er fich feines Handelsgefchäfte. Er gründete nun mit Wieland 
ben deutfhen Merkur (vgl, S. 985 f., Anm. 8). Andeffen ſah fid 
Wieland bald genöthigt, fo gut wie allein für bie Fortführung biefer 
Zeitfchrift zu forgen. Auch ihre anfänglich fehr enthuſiaſtiſche Freund⸗ 
[haft erlitt bereits im 3. 1773 durch die von, Wieland bem Merkur 
einverleibte günftige Beurtheilung bes erflen Theils von Nicolai’s 
„Sebaldus Nothanker,“ der die Brüder Jacobi aufs tieffte verlegt hatte 
(vgl. 8.942, Anm. 6 zu Ende), fo wie durch bas, was ſich daran knüpfte, 
einen empfindlihen Stoß; doch wie bie darüber gewechfelten Briefe zu 
keinem Bruch führten (vgl. Fr. H. Jacobi’ auserl. Briefw. 1, ©. 116 
— 140), fo trat ein folcher auch fpäterhin nie vollftändig ein, obgleich 
in Folge mehrerer Verflimmungen und Reibungen zwifchen beiden (vgl. 
befonders Briefe an Merck 1835. S. 292 und Dünger a.a.D. ©, 177 f.) 
das alte trauliche Verhältniß mit ber Zeit immer mehr fhwand. Kiel 
einflußreicher und auch bauernder, ungeachtet ihrer allmählig immer 
weiter auseinander gehenden Richtungen und einer 1779 eintretenden unb 
bis ins dritte Jahr währenden völligen Entfremdung bed Einen gegen 
den Anbern, war Jacobi's Verbindung mit Goethe, den er, nachdem 
bereits eine Annäherung zwifchen ihnen burch bie Frauen bes jacobifchen 
Daufes eingeleitet war, zuerft im Juli 1774 in Elberfeld bei Zung 
Stilling perfönlich kennen lernte (vgl. Dünger, Freundesbilder ıc. S. 130 
fi. und bazu 30 ff., wonach das oben &. 1002 f. in ber Anmerf. bar: 
über Sefagte zu verbefiern ifl. Was Jacobi im I. 1779 fo fehr gegen 
Goethe aufbrachte, war bad Gericht, welches diefer in einer Stunde bes 
Uebermuths zu Etteröburg über den „Woldemar’ hielt; vgl. Briefe. 
zw. Goethe und Sr. 9. Jacobi ©. 55—59; bazu Briefe an Merd 
1835. ©. 180 f. und Dünger a. a. O. S. 167 ff.). Hauptſaͤchlich 
in Folge der außerorbentlihen Einwirkung, melde Jacobi von Goethe 
“unmittelbar und durch deffen Werther erfuhr, fchrieb er feine beiden, un, 
vollendet gebliebenen Romane ‚‚Allwills Brieffammlung “ und ,, Wolde⸗ 
mar” (jener in der erften Geftatt feit 1775, diefer feit 1777 erfchienen ; 
vgl. Briefw. zwifchen Goethe und Jacobi S. 37. Die Zueignung vor 
dem Woldemar und Goethe 26, ©, 2%), Im 3, 1776 kam er in 
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den Beſitz des anfehnlidhen Vermögens, feiner Frau, mit bem er, fo: 
balb er wollte, völlig unabhängig hätte leben können. Allein er blich 
in feinem Amte und folgte auch 1779 einem Rufe nad) Münden , wo 
er als Geheimerat und Minifterialreferent über das gefammte Zoll: 
und Commerzweſen angeftellt wurde. Bald jedoch zogen ihm die Ent- 
ſchiedenheit und die Freimüthigkeit, womit er die Durchführung aewilfer 
Regierungsmaßvegeln befämpfte, bie Ungnade des Hofes zu. Er kehrte 
nad) Düffeldorf zurück, übernahm wieder bie Gefchäfte eines Hoflammer: 
vaths und behielt diefelben auch bei, als 1780 die ihm bei der Anftel- 
lung in München verlichene Zulage zu feinem frühern Gehalt eingezo⸗ 
gen wurde, In Düffeldorf ſelbſt hielt er fich feitbem gemeiniglih nur 
den Winter über auf; vom Anbeginn bes Frühlings bis in den Spät: 
berbft wohnte er mit den Seinigen auf feinem Landfig zu Pempelfort, 
wo ee oft ihm befreundete Männer und Grauer aus ber Rähe und Ferne 
als Gäfte willlommen hieß. Noch im Sommer 1780 machte er eine Reife 
durch NRordbeutfchland, auf der er Lefjing, Klopftod, Claudius, Gerſten⸗ 
berg, Gleim und andere bedeutende Männer fah. Damals war es audh, 
wo Leſſing durch ihn Goethes Gedicht „Prometheus“ aus der Handſchr. 
kennen lernte, welches bie erſte Weranlaffung zu dem Zerwürfnifie Ja⸗ 
cobi’3 mit Mendelsfohn über Leſſings Spinozismus gab (vgl. &. 1003, 
Anm., ©. 1441, Anmerk.). 1784 verlor er feine Gattin, der härtefte 
Schlag, ber ibn treffen konnte. Das Jahr darauf befuchte er feine 
Freunde Goethe, Wieland und Herder in Weimar, wo zu berfelben 
Zeit auch Claudius einſprach. In den nächften Jahren befchäftigten ihn 
befonders die Abfaffung der „Briefe über die Lehre des Spinoza,“ des 
Anhanges dazu, bes „Geſprächs über Idealismus und Realismus’ und 
fein Antheil an ben Streitigkeiten Lavaters und feiner Freunde mit ben 
Berlinern. 1786 war er auf kurze Zeit In England; zwei Jahre dar⸗ 
auf z0g er ganz aus Düffeldorf nad Pempelfort hinaus. Im Herbft 
1794, als die Franzoſen dem Niederrhein immer näher rückten, hielt er 
es am geratbhenften, Pempelfort auf einige Zeit zu verlaffen: er gieng 
zunaͤchſt nach Hamburg und Wandsbeck, wechſelte dann mehrmals ſei⸗ 
nen Aufenthaltsort, bi er ſich 1799 entſchloß, fih in Eutin dauernd 
nieberzulafien. 1801 machte er eine Reife nad) Paris. 1805 folgte er 
einem Rufe an bie neuzubildende Akademie der Wiffenfchaften in Mün⸗ 
Ken, zu beren Präfidenten er im nächſtfolgenden Jahre ernannt wurde. 
1812 gab er diefe Stellung auf, behielt aber feine volle Beſoldung. 
Er flarb 1819. Bol. Fr. Rothe „Nachricht von dem Leben Ev. 9. 
Yacobi’s ’ vor dem erften Theil des auserlefenen Briefwechfels; Deycks, 
„Fr. D. Jacobi im Verhältnig zu feinen Zeitgenoſſen, befonderö zu Goe⸗ 
the,” 1848. und Dünger, Freundesbilder ꝛc. S. 125— 287, — k) Ge⸗ 
nennt Stilling, wurde geboren 1740 zu Grund im Naffauifchen. 
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Lavater, wiewohl dieſer weniger durch ſeine Dichtungen als durch 
anderweitige Schriften und durch ſeine ganze damalige Geiſtes⸗ 
richtung in das litterariſche Leben dieſes Kreiſes tiefer ein: 





Sein Vater war ein armer Schulmeiſter, der zugleich das Schneider⸗ 
handwerk betrieb, ein Mann von ſtreng religidſer, dem Pietismus ſich 
ſtark zuneigender Richtung. So lange ber Großvater, ein hoͤchſt wacke⸗ 
rer, von echter, lebensmuthiger Froͤmmigkeit durchdrungener Kohlenbrenner 
lebte, ſchloß fi) der Knabe, der früh feine Mutter verlor, viel mehr an 
ihn ale an ben Vater an. Dieß waren die glücklichſten Jahre feine 
Jugend. Geitbem hatte er, als Knabe und als Züngling, füch durch 
ein ſehr kummervolles Leben burchzumwinden. Nachdem er nothbürftig 
dazu vorbereitet war, beſuchte er eine dem Wohnort feines Waters nahe 
gelegene Iateinifhe Schule ; alte Volksbücher voll Ritters und Wunder: 
geſchichten, Balladen, bie unter dem Volke umgiengen, wedten und naͤhr⸗ 
ten feine Phantafie; das Glück führte ihm einen Homer in deutſchen 
Verfen zu, für ben er ſchon im Voraus durch das Leſen des Birgil 
in der Schule begeiftert worben war. Der Zrieb zum Gtubieren war 
in ihm groß, aber jede Ausficht, daß er befriedigt werben Könnte, fehlte. 
Er mußte ed ſchon für ein Glüd achten, wenn er, wozu er ſehr früh 
herangezogen wurde, Schule halten Tonnte, um dadurch der Rothwendig: 
keit überhoben zu werben, bei dem Schneiberhandwert, das er bei feinem 
Vater Iernte, zeitlebens zu bleiben. Indeß war burdh feine Erziehung 
und durch das Leſen der Bibel und verfchiedener myſtiſcher Schriften 
bereit der Grund zu einer "gang eigenthümlichen religiöfen Gefühl: 
und Anfhauungsweife und bamit zu einer Glaubensfeſtigkeit im ihm 
gelegt, die ihn auch unter den größten Bekümmerniſſen nie ganz vet: 
zagen ließ und ihm in jeber Roth immer die Hoffnung auf unmittelbare 
göttliche Hülfe gegenwärtig erhielt. Mehrere Jahre hindurch mußte er 
bald den Gchneibergefellen, bald den Informator machen, bis endlid, 
nachdem er als Paußlehrer zu einem Kaufmann gelommen war, ein 
neues Leben für ihn begann. Gr lernte jetzt won Dichtern Milton, Young 
und Kiopftod Tennen, yon Philoſophen Wolff und Leibnig. Ploͤtlich 
erwachte in ihm auch die Luft, die griechifche Sprache zu erlernen, wor: 
in er, bei feinem brennenden Eifer dafür, bald große Forfchritte machte. 
Sein Principal rieth ihm, Medicin zu flubieren; er gieng ſogleich bar: 
auf ein, da er hiermit den Weg zu feinem eigentlichen Beruf, ber ihm 
fo lange verborgen gewefen, gefunden zu haben glaubte. Nachdem tt 
fih eine Zeit lang zur Ausführung feines Vorhabens vorbereitet hattt, 
gieng er, ohne irgend eine entfernte Ausficht, woher. er die Mittel zum 
Stubieren werde nehmen Tönnen, nur im Vertrauen auf den Beiftand 
Gottes, der ihn auch nie verließ, im Herbſt 1770, alfo in feinem 30 
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griff; — fobann nebfl v.. Gerſtenberg und G. Fr. Ernſt von 
Schoenborn,) als ſchon Alten Anhängern Klopſtocks, Bürger 


Jahre, nach Straßburg (wie er hier mit Goethe und durch ihn mit 
Herder bekannt wurde, bat er in feiner Lebensgeſchichte 1. ©. 341 ff; 
350 erzäßlt), wo er bid zum Frühjahr 1772 blieb. Schon bas Jahr 
zuvor hatte er ſich verheirathet. Er Tieß fih nun zuerft in Elberfeld 
als Arzt nieber und erwarb fi) bald einen großen Ruf durch die Ge⸗ 
Thidlichkeit, womit er vielen am grauen Staar Erblindeten bas Augen: 
licht wiedergab. Jung hatte die Geſchichte feiner Zugenb niedergefchrieben ; 3 
als ihn Goethe 1774 in Elberfeld beſuchte, nahm er, wie Jung ſelbſt 
(a. a. D. S. 413) berichtet, dieſe Erzaͤhlung in der Handſchrift mit 
Mad) Haufe und gab fie, ohne daß diefer davon wußte, unter dem Titel 
„Heinrich Stillings Jugend” Berlin- 1777. heraus (vgl. Zr. H. Jacobi's 
auserlef. Briefw. 2, S. 488 und Dünger, Freundesbilder ıc. ©.33. 
Die Kortfegungen wurben dann von Jung felbft nach und nad) in Drud 
gegeben als „H. Stillings Iünglingsjahre,” „ Wanderfchaft, “„ haͤus⸗ 
liches Leben,” Berlin 1778 — 89; vgl. die Lebensgeſch. &. 758 f. 
Später kamen bazu „PD. Stillings Lehrjahre ” 1804 und „Alter, ” ein 
Fragment von ihm felbft, nebft feinem „Lebensende von einem Enkel, 
Heidelberg 1817. 8: alles beifammen, als „Stillings Lebensgefchichte ‚“ 
fünt mit zwei Anhängen ben erften Band von 3. 9. Jungs, genannt 
Stilling, fämmtl. Werken. Stuttg. 1841 f. 12 Bde. 8). , Im J. 1778 
gieng Jung, dem feine ärztliche Praris nicht viel eintrug, als Lehrer 
an bie Kameralalademie zu Kaiferdlautern in der Pfalz, und als biefe 
Anftalt 1784 nach Heidelberg verlegt und mit der dortigen Univerfi= 
tät vereinigt wurbe, folgte er ihr dahin, vertaufchte aber drei Jahre 
fpäter feine Stelle mit ber Profeffur ber Delonomies, Finanz⸗ und 
Kameralwiffenfchaften an der Univerfität Marburg. Unterdeſſen und 
auch noch bis in feine letzten Lebenstage war er als Schriftfteler fehr 
thaͤtig; auch führte er unzählige Staaroperationen aus, und ba feine 
Hülfe oft aus weiter Berne gefucht wurde, fo machte er viele kleinere 
und größere Reifen. 1803 berief ihn ber Kurfürft von Baben nad) Heidels 
berg, ohne von ihm etwas Anderes zu verlangen, ald baß er „durch 
Briefwechſel und Schriftftellerei Religion und practifches Chriſtenthum 
befördere.” Er wurbe zum Geheimen Hofrath ernannt, 309 1806 nad 
Karlsruhe und flarb dafelbft 1817. — 1) Geb. zu Stolberg 1737 (fo die 
gewöhnliche Angabe, nach Wachlers Handb. d. Geſch. d. Eitt. dritte Umarb. 3, 
S. 383 erſt 1741). Er gehörte in Kopenhagen, wo er von dem Grafen X. 
P. Bernftorf in die öffentlichen Gefchäfte eingeführt wurbe, zu dem Kreife 
Klopftocks und Gerſtenbergs und war au fhon mit den &tolbergen be: 
freundet, als er auf ber Reife nach Algier, wohin er als bänifcher Conſulats⸗ 
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und beifen Fremde in dem Göttinger Hainbunde, — und 
außerdem noch Friedr. Müller, =) Ludw. Phil. Hahn, ®) 


ſecretaͤr 1773 gefandt wurbe, in Göttingen audy zu den übrigen Dichtern 
bes Hainbundes in ein nahes Verhältnig kam und in Frankfurt die Bes 
kanntſchaft Goethe's und feiner Eltern machte, mit benen er während 
feines Aufenthalts in, Algier in Briefwechſel blieb (vgl. Goethe 60, ©. 
221 ff. und A. Nicolovius, über Goethe ꝛc. ©. 455 f; 438 ff.). 1777 
gieng er als Legationsfecretär nad) London, wo er beinahe dreißig Jahre 
blieb. Nach feinem Fortgange von bort hielt er fi theils in Hamburg, 
theils zu Emkendorf im Holfteinifhen auf, wo er 1817 ſtarb. Er lieferte 
poetifche Beiträge zu ben Schleswiger Briefen über Merkwürbigkeiten 
der Litteratur, zum Wandsbecker Boten, zum Götting. Mufenaimanadı, 
zum d. Mufeum ıc, Cine Auswahl daraus (aber wohl nit ohne bebru: 
tende Abänderungen im Geifle bed Herausgebers) fteht in Matthiſſons 
Igeifcher Anthologie Züri 1803 ff. IH. 6, ©. 229— 256. Vgl. Briefe 
von 3, 9. Voß 1, ©. 146; Prus, d. Goͤtting. Dichterb. S. 304 f; 
Knebels litter. Nachlaß ꝛc. 2, S. 118; 116; Dünger, Frauenbilder ıc. 
&. 452 und Gervinus 5, S. 42. Das Buh „Schönborn und feine Zeit: 
genoffen,”’ Hamburg 1836, Eenne ic) nur aus Anführungen. — m) Ge: 
wöhnlih Mahler Müller genannt, geb. 1750 zu Kreugnadh, wibmete 
ſich früh der bildenden Kunft und gab fchon in feinem 18. Jahre mehrere 
Sammlungen rabierter Blätter heraus. Er ſoll eine Zeit lang als Mahler 
und Kupferftecher in herzogl. zweibrückiſchen Dienften geflanden haben. Als 
Dichter machte ex fich, zuerſt als „ein junger Mahler,” dann als „Mahler 
Müller,” feit 1774 bekannt durch feine Beiträge zu der 2—6. Liefer, 
der Zeitſchrift „die Schreibtafel,” bie zu Manbeim 1774 — 79 erſchien 
(darin „ber Faun“ eine Idylle; „der Riefe Rodan,“ Bragment eines 
Gedichts; „der erfchlagene Abel,” eine Idylle, „die Pfalggräfin Geno⸗ 
vefa ,”’ ein Stüd aus feinem erſt viel fpäter herausgegebenen Drama 
„Solo und Genovefa;“ „Kreuznach“ und andere Bleinere Sachen; ovgl. 
allg. d. Bibl. 31, 1, ©. 219 ff.; 37, 2, ©. 489 f.), und durch ver: 
fhiedene andere, in den Jahren 1775—78 befonders herausgegebene oder 
3. ©. Jacobi's Iris und bem voſſiſchen Muſenalmanach einverleibte grös 
ßere und kleinere Poefien (die Idyllen „VBacchidon und Milon [nebft 
einem Geſange auf die Geburt bes Bacchus], Frankf. und Leipz. 1775. 
8 [ober gibt es wirklich einen fchon 1773 zu Manheim erfchienenen 
Drud?]; „der Satyr Mopfus,” Frankf. und Leipz. 1775, 8; „bie 
Schaaffhur,” Manheim 1775. 8; „Adams erſtes Erwachen und erfte 
felige Rächte,“ Manheim 1778, 8; — „Balladen” Manheim 1776. 8; 
— „Bituation aus Faufts Leben,’ Manheim 1776. 8; — „Dr. Fauſts 
Leben, dramatifiert, Erfter heil,” Manheim 1778, 8; — „Riobe, ein 
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Inrifches Drama,” Manheim 1778. 8). Unter ben Göttingern muß er 
ein vertrautes Verhältnig zu 3. Fr. Hahn gehabt haben (vgl. K. Goebede 
1, &. 7784; 779 f.). In freundlichem Vernehmen ftand er auch mit 
Er. H. Jacobi, mit Merck und Claudius, von denen er wenigftens den 
beiden letzten perfönlich nahe gefommen fein muß (vgl. die Dedicationen 
vor den Idyllen „der Satyr Mopfus” und „die Schaaffchur,‘ Briefe 
zwifchen &teim, Heinfe ze. 1, &. 230; Briefe an und von Merd 1838, 
S. 92). Wieland nannte ihn feinen Freund (db. Merkur 1778, 3, S. 
241 ff; vgl. Briefe an Merd 1835. ©. 145), unb Goethen hatte er es 
bauptfächlich zu verdanken, daß er in den Stand gefest wurbe, nad 
Rom zu gehen, und bag er bort, wenigftens die erften Jahre, leben 
konnte (vgl. Briefwechſel zwiſchen Goethe und Knebel, Leipzig 1851. 2 . 
Thle 8. 1, ©. 16 ff. und dazu Goethe's Werke 39, S. 135). Daß Goe⸗ 
the und Müller fich aber fchon vor ihrem Zufammentreffen in Rom von 
Angeſicht zu Angefiht gefannt haben, bezweifle ih; denn Fein Anderer 
als Müller dürfte jener beutfche Künſtler gewefen fein, der zu dem in 
Goethes Werken 27, ©. 208 erwähnten „großen Spaß” in ben er: 
ſten Zagen nad) des letztern Ankunft in Rom Anlaß gab. Die Angabe, 
die man in vielen Büchern findet, Müller ſei bereits 1776 nad Stalien 
gegangen, ift falſch; das hätten fchon bie Briefe zwifchen Gleim, Heinſe ic. 
1, ©. 374 f. und dann die an Merd 1838. ©. 92 darthun koͤnnen: 
feine Abreife erfolgte, wie wir nun aus ber angezogenen Stelle bes 
Briefw. zwifchen Goethe und Knebel beftimmt wiſſen, erft im Auguft 1778, 
In Rom wurde er während einer ſchweren Krankheit (noch vor bem Herbft 
1781) überredet, fih zur Latholifchen Religion zu befennen (vgl. Briefe 
zroifchen Gleim, Heinſe ıc. 2, &. 265). Er bichtete Hier noch Verſchie⸗ 
denes, wibmete fih aber vorzugsweife der Kunft und ihrer Theorie, fo 
wie dem Studium ber Alterthümer, und biente ben Fremden vielfach 
als erfahrener und kenntnißreicher Kührer in diefer Stadt. Der König 
von Baiern ernannte. ihn zum baierifhen Hofmahler. Cine Ausgabe 
feiner Werke in drei Kden, die aber keineswegs alle feine Dichtungen 
enthält, erfchten zu Heidelberg 1811. 8; und wohlfeiler 1825. In fei- 
nem Alter foll er fehr zurüdgezogen und in Schmut faft vergraben ges 
lebt haben. Er ftarb 1825. Ein Auffag „über Mahler Mülers (poetifche) 
Werke“ ſteht in Friedr. Schlegels deutfchem Mufeum 4, ©. 242 ff. — 
n) Geb. 1746 zu Zrippftadt in ber Pfalz. Ob er eine Untverfität bes 
ſucht Hat, weiß ich niht. Er Tam früh in zweibrüdifche Dienfte. Nach 
der allg. d. Bibl. 30, 1, ©. 302; 42, 1, ©. 289 war er anfänglich 
Marftallamtöfecretär in Zmweibrüden, dann Iutherifcher Kirchfchaffner 
zu Lüßelflein, von wo er 1780 als Rechnungsreviſor, mit dem Characs 
ter eines fürftl. Rentlammerfecretärd wieder nach Zweibrücken verfetzt 
wurde, Hier ſtarb er als Praͤfecturſecretaͤr 1313. Daß er mit irgend 
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einem namhaften Dichter aus der Genialitätszeit perfönlich befreundet 
geweien, kann ich nicht nachweifen; denn daß nicht er, fondern 3. Fr. 
Hahn Mahler Müllers Freund war, erhellt hinlänglich aus ben Bezie- 
bungen auf Fr. Leop. Stolberg und Klopflod in dem Gedicht „Rah 
Hahns Abſchied“ bei K. Goedecke 1, S. 779f. 2. Ph. Dahn gehört zu 
den in übertriebengn und verzerrten Darftelungen am weiteflen gehen: 
den Dramatikern der Sturm: und Drangzeit. Seine brei Zrauerfpiele 
“find „der Aufruhr in Piſa,“ Ulm 1776.: 8, (in nächſtem Bezuge zu 
Gerſtenbergs Ugolino flehend), „Graf Karl von Adelsberg,“ Leipzig 
1776. 8. und „Robert von Hohenecken,“ Keipzig 1778. 8. Bel. Zör: 
dens 6, ©. 258 ff. und Gervinus 4, ©. 580. — 0) Geb. 1740 zu 
Reinfeld im Holfteinifhen, ftudierte in Iena und trat fchon 1763 mit 
„Zänbeleien und Erzählungen” auf, bie aber in ben Litt. Briefen (Br. 
325, ©. 178 ff.) fehe mitgenommen und als „bie plattefien Nachah⸗— 
mungen Gerftienbergs und Gellerts’ bezeichnet wurden. Nachher ward er 
einer ber erften unter unfern Dichtern, bie nah Volksmäßigkeit 
ftrebten, und oft bat er den nativ =vollämäßigen Ton auch glücklich ge: 
troffen , befonbers in Liedern, weltlichen und geiftlihen. Für feine pres 
faifhen Sachen bildete er ſich ih feiner beften Zeit eine eigene Sprache, 
vol Elifionen,, Wortauslaffungen und Ipiotismen, welche der traulichen 
Redeweife des Volks entfpredhen folte, aber im Ganzen body zu viel 
Abfiht verrieth und dadurch oft manieriert und affectiert erfcheinen mußte. 
Sie fand indeß eine Zeit lang viele Nachahmer (Gegen diefe -Hauptfädh: 
lih war das fatirifhe Schreiben im d. Mufeum 1778, 2, ©. 127 ff. ge: 
rihtet). In Wandsbeck, wo Claudius mehrere Jahre ohne Amt Iebte, 
gab er unter dem Gchriftftelleenamen Asmus mit 3. 3. Ch. Bobe 
von 1770 bis 1775 eine populäre Wochenfchrift, „ven Wandsbecker Bos 
ten,’ heraus. Hierin, fo wie in den hamburgifchen Adreßcomptoir= Rad: 
richten und im Göttinger Muſenalmanach erfhienen zum größten heit 
die Gedichte und profaifchen Auffäge zuerft, die er nebft feinen einzeln 
gedrudten Sachen 1774 zu fammeln begann unb unter dem Titel „As- 
mus omnia Sua secum portans, ober fämmtliche Werke des Wandsbecker 
Boten,’ in zwei Theilen zu Hamburg 1775 herausgab (fpäter folgten 
noch, bi8 zum I. 1812, fünf Theile nebft einer Zugabe ale 8. heil, 
wovon bie fiebente, mwohlfeile Aufl. Hamburg und Gotha 1844. 8 Thl. 
gr. 16 Herausfam). Als Dichter gehörte er zunaͤchſt der Schule Klop⸗ 
ſtocks und feiner Göttinger Jünger ‚an; feiner religiöfen Richtung nad 
neigte er ſich am meiften zu Hamann, Lavater und Kr. H. Jacobi; Der: 
der hielt viel auf ihn, und auch Goethe liebte ihn in feiner frühern Zeit. 
Als Voß in Wandsbeck lebte, war er mit diefem aufs innigfte verbunden. 
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1776 wukbe er nad) Darmſtadt berufen, wo er, ald Mitglied einer unter 


Er. K. von Mofers Oberleitung „zur Verbefferung des allgemeinen Nah⸗ 


rungsſtandes“ gebildeten Commiſſi on, das Amt eines Ober⸗Landeom⸗ 
miffarius verwaltete und dazu ſeit Anfang 1777 bie Redaction ber heſ⸗ 
ſen-darmſtädtiſchen Landzeitung übernahm. Er konnte aber das dortige 
Klima nicht vertragen und kehrte nach überſtandener ſchwerer Krankheit 
ſchon im Frühjahr 1777 nach Wandsbeck zurück. Hier blieb er auch woh⸗ 
nen, als er 1788 zum erſten Reviſor bei der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Bank in Altona ernannt ward. Zuletzt lebte er bei feinem Schwieger⸗ 
fohn Perthes in Hamburg, wo er 1815 flarb. — p) Geb: 1749 zu 
Münfter, Er war Katholik, ftubierte die Rechte, wurbe 1774 als Res 
gierungsrath und fünf Jahre fpäter auch als Profefior ber Nechte in 
feiner Vaterſtadt angeftellt. Nah und nad rückte er dafelbft in die 
höhern Nichtercollegien ein, bis er 1814 ald Profeffor des Staatsrechts 
nad) Breslau und 1817 nad) Berlin berufen wurde. Er flarb zu Müns 
ſter 1833. Der Göttinger Hainbund hatte fich bereits aufgelöft, als 
Spridmann fih einzelnen Mitgliedern besfelben, namentlih Boie und 
Hölty näherte, buch welche er 1776 auch mit Klopflod, Claudius und 
Voß in Verbindung Fam (vgl. Briefe von Voß 1, ©. 301 ff. und dazu 
Prus a. a. O. ©. 336, Note). In Münfter gehörte er nachher zu dem 
Kreife der Kürflin Gallizin. Seinen Dichterruf begründete er vornehm⸗ 
lich durch drei Dramen: „die natürliche Tochter,” ein rührendes Luftfpiel, 
Münfter 1774. 8 (weiches 3. Möfer gleich feinem Freunde Nicolai empfahl; 
ogl. verm. Schriften 2, S. 150); „Eulalia, ein Zrauerfpiel, Leipzig 
1777. '8. und „ber Schmuck,“ ein Luftfpiel, Münfter 1780. 8. Außer: 
bem lieferte er Beiträge zu ben Muſenalmanachen, die aber im Gan: 
zen fehr unerheblich find und meiftens aus Epigrammen beftehen, und 
zum beutihen Mufeum, befonders bramatifierte Borfälle, Erzählungen, 
Geſchichtchen ꝛc. — q) Geb. 1739 zu DOberfontheim in Schwaben, ers 
zogen in dem fchmwäbifchen Städtchen Aalen, wo fein Water 1740 als 
Schullehrer und Muſikdirector angeftellt wurbe und einige Jahre fpäter 
das Diaconat erhielt. Bis in fein fiebentes Jahr verfprach der Knabe 
gar nichts; nun aber traten mit einemmale bebeutenbe Anlagen, befons 
ders für die Mufi hervor, die fich ſchnell entwidelten. Da er ftubieren 
folte, fchicte ihn fein Vater 1753 auf das Lyceum zu Nördlingen und 
nach drei Jahren auf eine Nürnberger Schule. Schon während er jene 
Anftalt befuchte, . auf ber er neben ben alten Claſſikern aud bie Werke 
der beften deutfchen Dichter, befonders Klopſtocks Meſſias, fleißig las, 
verfuchte er fi in der Abfaffung deutfcher Lieder und in Compofitionen 
fürs Clavier. 1758 gieng er nad Erlangen, um Theologie zu flubies 
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perſoͤnliche Verbindungen, doch alle durch Sinneßart und did; 
terifche Richtung dem goetheichen ober dem göttingifchen Kreiſe 


ven. Anfängli war er fleißig, balb aber ließ er in feinem Eifer nad, 
gerieth durch fein unordentliches, ausfchweifendes Leben tief in Schulden 
und nöthigte baburch fetne Eltern, ihn nah Haufe kommen zu laſſen. 
Indeſſen Hatte er noch immer fo viel gelernt und fo viel au Fertigkeiten 
Im Neben, Predigen und in der Muſik gewonnen, daß fein Bater ih 
bald wieber mit ihm ausföhnte. Gr wurde nun zuerſt auf kurze Zeit 
Sauslehrer, dann Schullehrer und Organift in dem Heinen Orte Geislingen, 
ſchien ſich an Orbnung und Fleiß gu gewöhnen, heirathete 1764 ein vor: 
treffliches Dräbchen und glaubte fein Glück vollends gemacht, als er 1768 
zum Organiften und Mufikdirector in Ludwigsburg, bem Hoflager bei 
Herzogs Karl von Würtemberg, ermannt warb. Hier fanden auch feine 
mufitalifhen Leiftungen und bie Worlefungen, die er über Geſchichte 
und Aeſthetik hielt‘, vielen Beifall; allein durch feine ungeorönete, ja 
zügellofe Lebensweife, durch feine unbefonnenen freien Reben, bie bes 
fonders die Geiftlichkeit verlegten und erzürnten, und durch ein Paar 
großen Anſtoß erregende Gedichte brachte er es nah und nad) dahin, 
daß feine Frau, die in Schwermuth verfallen war, fammt ben Kindern 
in das Haus ihres Vaters zurüdtehrte, und er wegen feines fittenlofen 
Wandels zur Verantwortung gezogen, eine Beit lang ins Gefängnif 
gefeat und endlich vom Amte entfernt und des Landes verwiefen wurbe. 
Fürs erfte Lebte er Hierauf in Heilbronn, in Heibelberg und in Man: 
heim, indem er fih durch Muſikunterricht feinen Unterhalt erwarb, 
As er die Ausficht auf eine Anftellung in ber Pfalz durch eine unvors 
fihtige Aeußerung verfcherzt hatte, nahm ihn ein Graf Schmettau fo 
lange zu fich, bis fich anderweitig ein Unterlommen für ihn würbe ge: 
funden haben. Gin baierifcher Diplomat, deffen Bekanntſchaft er ge: 
macht, rieth ihm, zu feinem beffern Fortkommen Katholik zu werben: 
in feiner Lage fchien ihm jede andere Ausſicht auf Hülfe abgefchnitten; 
er wies ben Rath nicht zurüd, folgte feinem neuen Gönner nah Würz: 
burg und München, wurbe dort für fein Spiel von dem Kürftbifchof 
reichlich beſchenkt und hoffte hier eine Anftelung zu finden, als bie über 
ihn in Stuttgart eingezogenen Erkunbigungen feine plögliche Ausweifung 
aus München zur Folge hatten. Er gieng nad) Augsburg, wo fidh ihm 
bald ergiebige Erwerbsquellen eröffneten: er gründete nämlich eine Zei⸗ 
tung, bie „beutfche Chronik,“ bie er von 1774 — 77 rebigierte, und bie 
binnen Kurzem eine ber gelefenften in Deutfchland wurbe; zugleich er: 
theilte er mufilalifhen und wiſſenſchaftlichen Unterricht, dichtete unb 
veranftaltete Goncerte und Declamationen (in denen er u..a. auch Stüde 
ans dem Meſſias vortrug; vgl. &. 1460 f. Anm, y). Durch feine Un: 
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befonnenheiten und Neckereien, fo wie durch feinen ganzen Wandel er⸗ 
weckte er ſich inde auch bier Keinde, befonders unter der Geiftlichkeit. 
Mehr noch ſchadete er ſich durch die Angriffe, bie er gegen ben gefal⸗ 
lenen Sefuitenorden richtete, und durch fein Einmifhen in bie Sache 
des berüchtigten Gaßner: er war in Augsburg nicht mehr ficher, wurbe 
verhaftet und nach feiner Loslaffung gezwungen, bie Stabt zu räumen. 
Er wandte ſich nach Ulm, feste bafelbft feine Chronik fort und vereinigte 
fid wieder mit den Seinigen. Allein feine Feinde ruhten nicht; er war 
in Gefahr, von einem öfterreihifhen General aufgehoben und nad) Un: 
garn in ein Gefängniß gefchidt zu werben, ald Herzog Karl von Wür- 
temberg, den ber Deflerreicher von feinem Vorhaben unterrichtet Hatte, 
fih felbft der Sorge unterzog, Schubart unfchädlih zu machen. Es 
gelang, ihn aus Ulm auf würtembergifches Gebiet zu loden; ee wurde 
verhaftet und auf den Asberg gebraht, wo er zehn Jahre feftgehalten 
ward, das erſte Jahr im firengften und härtefien Gewahrfam, feitdem 
aber milder behandelt. Seine Gattin erhielt unterdeg einen Jahrgehalt 
vom Herzog, ber auch für die Erziehung ber Kinder forgte. Während 
dieſer Iangen Haft befehrte fih Schubart von feiner Sreigeifterei zum 
Myfticismus. Außer Gedichten fchrieb er im Kerker auch (ober bictierte 
er vielmehr einem Mitgefangenen durch eine Deffnung in ber fie tren⸗ 
nenden Wand) das Buch „Schubarts Leben und Gefinnungen,” das 
fpäter von ihm und feinem Sohne (Stuttgart 1791. 93, 2 Thle 8) her: 
auögegeben wurde. (Dazu Fam dann noch als Beſchluß „Schubarts Cha: 
tacter,” von feinem Sopne Ludw. Sch. Erlangen 1798. 8.). Im März 
1787 wınbe er enblih in Freiheit gefeht (wie es heißt, auf Verwen⸗ 
bung des Königs Friedrich Wilhelm II., dem fein ein Jahr zuvor ges 
dichteter Hymnus ‚, Friedrich der Große” befannt geworben war) und 
vom Herzog ald Director der Hofmufit und Hof- und Theaterbichter in 
Stuttgart angeftellt. Sogleich gieng er auch wieber an die Kortfegung 
feiner Zeitung, bie nun den Zitel „Vaterlandschronik“ erhielt (1787—91), 
Er farb 1791. Unter ben vorher genannten Dichtern Tcheint ihm Mahs 
Ver Deüller, wenigftens eine Zeit lang, fehr nahe befreundet gewefen zu 
fein (vgl. Gervinus 5, S. 139). Goethe fol ihn 1775 auf feiner Schwei⸗ 
- gergeife mit Klinger befucht und fich fpäter, als er auf dem Asberg faß, 
bei dem Herzog für ihn verwandt haben(vgl. Dünger, Frauenbilder ıc. 
©. 312 ff.). Nachdem Schubart feit 1766 verfchiedene poetifhe Sachen 
einzeln, in kleinen Sammlungen — barunter feine „ Todesgeſänge,“ 
1767 — und in periodifchen Schriften hatte druden laffen (vgl. Joͤrbens 
4, ©, 648 f.), erfchien ohne fein Wiffen eine Sammlung, „Ehr. F. 
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dieſelben zur Anwendung brachte, auch bald Widerſpruch und 
Widerſtand bei ben Schriftſtellern hervorrief, bie entweder an 
dem zeither in ber deutſchen Dichtung Erſtrebten und Erreich 
ten feflhielten, ober nüchtern und befonnen genug waren, bem 
Ungefunden und Uebertriebenen im einer zwifchen genialem 
Sturm und Drang und melancholifch wühlerifcher Sentimen 
talität fich theilenden Poeſie, fo wie dem Thoͤrichten und Laͤcher 
lichen in dem Auftreten der meiften jener jungen Dichter, die 
“für Originalgenied gelten wollten, auf ben Grund zu ſehen. 
Anfänglich äußerte ſich diefed nur mehr in Ablehnung und Mif 
billigung ber neuen poetifchen Tendenzen, allmählig jedoch gieng 
es in eine immer lauter und heftiger werdende Oppoſition gegen 
biefelben über. Von den drei gelefenften Zeitfchriften, bie fi& 
mit aeftpetifcher Kritik abgaben, verrieth bie neue Bibliothek be 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften zc., obgleich fie dem in ihr herrfchenden 
Geiſte nach noch am meiften der alten Zeit angehörte und deshalb 
in ihrer Aeſthetik am weiteften hinter ben neuen poetifchen The® 
rien zurüdgeblieben war, doch längere Zeit faft allein durch ih 
Schweigen, das nur durch einzelne gelegentliche Ausfälle untts 
brochen wurbe, ihre Abneigung gegen die Neuerungen, welche fat 
ber Mitte ber Sechziger allmählig Eingang in unfere [hör 
Litteratur gefunden hatten. *) Denn Weiße ſcheute fich in fein" 


D. Schubarts Gedichte aus dem Kerker.” Zürich 1785. 8., worauf ® | 
felbft, mit Erlaubniß des Herzogs, auf dem Asberg eine Sammlung I 
anftaltete und als feine „ſaͤmmtlichen Gedichte” in 2 Bänden Frankf. a. R. 
1787. 8. herausgab. Später beforgte fein Sohn eine verbefferte Aut 
gabe. Die mir belannten neueften find in „Schubarts, des Yatrioten, 9° 
fammelten Schriften und Schidfalen,” Stuttgart 1839 f. 8 Bde 16. und 
im einem befondern Drud, Gtutig. 1842. 2 Bde. 1.8 — 7) u 
bie offianifhen Poeflen und Percy’s Sammlung in England erihien 
waren, hatte die neue Bibl. d. ſchoͤn. Wiſſ. fich beeilt, ihren Leſern de⸗ 
von Kunde gu geben und bei ihnen ein Intereffe dafür zu e 
(ogl. S. 1347 f. Anm, k und ©, 1349 Anm. 0). Sobald fih aber 
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Behutfamkeit, irgend eine der vorhandenen litterarifchen Par: 


die Wirkungen davon in unferer fchönen Eitteratur flärker zu äußern 
begannen, wurbe fie flusig; und jemehr die Barden- und Skaldenpoeſie 
in die Mode kam, das Intereffe für Volksdichtung wuchs, bie Göttinger 
und die Halberflädter fich der Wiederbelebung des Minneliebes und dem 
Petrarchifieren geneigt" zeigten, bie Dramatiker auf Shakſpeare zurüd- 
giengen, Ugolino und Götz von Berlidhingen von den jungen Dichtern bes 
wunbert und nachgeahmt wurden, und fomit die alten poetifchen Gat: 
tungen, Manieren und Zormen immer mehr in Gefahr geriethen, ganz 
bei Seite gefchoben zu werben: deſto fparfamer wurden in ihr die An: 
zeigen von diefen Neuerungen, und kam fie hin und wieder darauf zu 
fprechen, fo lieg fie deutlich genug merken, wie wenig Beil fie davon für 
bie vaterländbifche Dichtkunft erwartete, und wie fehr ihr alles zumiber 
war, was aus ben alten @leifen wich. (Vgl. zu den nod 1769 aus: 
gefprochenen günftigen Urtheilen über. Kretfchmanns „Geſang Rhin⸗ 
gulphs des Barden ” und ben Oſſian von Denis 8, 1, ©. 76 ff.; 99, 
die Stellen aus dem 3. 1771 ff. in 12, 1, ©. 24 fj. [von Garve], 2, 
©. 241 f; 13, 1, S. 96 ff., wo allerdings das Allermeifle, was ge⸗ 
gen bie moderne Barden = und Skaldenpoeſie gefagt iſt, nur gebilligt 
werben kann, wenn bie Ausftellungen auch lange nicht fo gründlich auf 
die Sache eingehen als Herders ©. 1386 f. Anm. g angezggene Recen- 
fion in ber allg. d. Bibl.). War ber n. Bibl. d. fchön. Wiſſ. doch 
ſelbſt Leffings Polemik gegen die Franzoſen in der hamburg. Dramaturgie 
etwas bebenklih: fie ſah darin nur „eine durch das ganze Buch merk: 
lihe Nebenabfiht, nämlich, unfere, wie Zefling glaube, audfchweifende 
Hochachtung für bie Franzoſen zu mäßigen,‘ unb eine Art von Wie: 
dervergeltung für die Verachtung, welche die Franzoſen fo lange gegen 
die Deutfchen an den Zag gelegt hätten; und fie meinte, es wäre doch 
wohl „großmüthiger gehandelt,’ wenn wir ung wegen biefer ehemaligen 
Beratung gegen uns nicht Hinterdrein durch ein ähnliches Verfahren räch- 
ten (10, 1, ©. 121 ff; die Recenf. ift von Garoe). Was aus dem rhein- 
mainlänbifchen Kreife und von Klopflod und den Söttingern fett bem An: 
fang der Siebziger an theoretifchen Schriften und an dichterifhen Werken 
kam, zeigte fie in der Regel gar nicht an: von 1773—1779 nur Goethe’s 
Heine Schrift „von deutfcher Baukunſt,“ „Werthers Leiden” und Her⸗ 
ders Peeisichrift von ben „Urſachen bes gefuntenen Geſchmacks ıc. 
(14,2, ©. 287. ff; 18,1, ©. 46 ff; 19, 1, ©. 84 ff.). Bloß bie 
Beurtheilung der Leiden Werthers (etwa von Engel?) ift ohne alle Aus⸗ 
fälle auf die neue Dichterfchule und dabei gründlich: fie läßt dem hohen 
dichterifchen Werth des Romans in vollem Maaße Gerechtigkeit widers 
fahren; ja fie ift die befte aus den fiebziger Iahten, die ich kenne, 
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teien zu reizen und zum Widerfchlag herauszufordern, fo lang: 


Jene Eleine goethefche Schrift dagegen wirb darum mit „wahrer, aber 
etwas boshafter Freude“ begrüßt, weil fie die Hoffnung erwecke, dal 
„die neumobifche, mit Metaphern überladene und feltfam launigte Schreib: 
art, die einige unferer beften Köpfe angeftedt und fi fogar in unfer 
pbilofophifchen Schriften eingefchlichen habe,” durch den Mißbrauch, wenn 
er zu ber Höhe, wie hier, getrieben würbe, bald von felbft ausge: 
vottet werden dürfte. Was aber den Inhalt betrifft, fo wird ,‚,drm 
wigigen Schwäßer” der Rath ertHeilt, fih zuvor eine genaue Kenntnis 
der Baukunſt zu erwerben, ehe er darüber zu fchreiben wage. Auch in 
ber driften Recenfion ift von „ben zerriffenen Phrafen, verzerrten Wen: 
dungen, der zerflümmelten und zerſtückten Sprache unferer jegigen fc 
‚ genannten großen Genieen,” die Rede, fo wie von „unfern neumebi: 
fchen, fbakfpearifierenden Dichtern,“ in deren Werken bie Gcgenflände wie 
Blige vor ben Leſern und oft fo ſtückweiſe vorbeigeführt würden, do 
fie nicht wüßten, was fie ſaͤhen ıc., und von den „Originalgenieen, bie 
fo genannt würden, man wife nicht, warum? benn fie ahmten fo gut 
nad, wie das übrige ber imilatorum 26. — Auf eine Widerlegung ber 
Dichtungstheorie, zu der fich die rhein- mainländifche Schule bekannte, 
und ber von ihr in ben Frankf. gel. Anzeigen geübten Kritik ift es, im mehr 
verſteckter Weife, abgefehn bei der Anzeige des 5. Th. von Gegner 
Schriften (14,1, 8.80 ff.), da Gegners Poefie in ben Frankfurter Wiättern 
„fo tief herabgefegt” fein follte (vgl. Weige’s Brief im Morgenbl. 1840 
R.293, S. 11714). Käme biefe Art von Kritik zu allgemeiner Geltung, 
fo würde bie Dichtkunſt von allen leblofen Gegenſtänden auf die Ichen: 
digen eingefchräntt, von ben Wefen der Einbildungstraft auf den wirt: 
lihen Menfchen, von allen übrigen Formen auf die einzige dramatiſche 
Form. Da fehlte weiter nichts, als daß man auch in diefer Form bie 
einzige befondere Manier beflimmte: und weldye würde die anders 
fein als Shakſpeare's Manier? „So fiele denn auf einmal bie ganze 
eitteratur in ben einzigen Shakſpeare zuſammen!“ — An welde 
Dichtungslehre biefe Leipziger Kritik fih noch um 1770 und fpäterhia 
genügen ließ, und welche Korberungen fie vor allen andern an den Did: 
ter, der ihr für den wahren galt, ftellte, befonders in der Lyrik, kan⸗ 
man am beften aus den fehr ausführlichen Anzeigen neuer Ausgaben 
. des ramlerfchen und bes fchlegelfchen Batteur und aus ber Beurtheilung 


x der 1772 erfchienenen Sammlung von Ramlers lyriſchen Gedichten a: 


ſehen (9, 2, ©. 280 ff; 11, 2, ©. 2355 ff; 12, 1, S. 60 ff; 14, 
2, ©. 294 ff; 15, 2, ©. 283 ff.). Im Ganzen reichte für die newe 
Bibl. d. ſchoͤn. Wiſſ. das goldene Zeitalter unferer fchönen Litteratur 
und des guten Gefhmads in Deutfchland auch nicht viel weiter ald 





in das beginnende vierte Zehent des neunzehnten x. BETA 


er fich nicht eines ſtarken Ruͤckhalts verſichert hielt. *) Erſt als 


bis zum J. 1760. Bol. das, was ©. 1062f. Anm. e über die Anſichten 
mitgetheilt iſt, die der audy zu ber Leipziger Schule zuͤhlende Adelung 
nod zu Anfang ber Achtziger in feinem Magazin ausfprah. — 3) Die 
volftändigften Belege dazu wird man in ben Auszügen aus ben Briefen 
finden, die Weiße an Ug in den Jahren 1766— 1780 gefchrieben hat, 
und bie im Morgenblatt von 1840. N. 282 — 287; 292 — 294; 206; 
301 gebrudt find. Weiße ärgerte fih, wie hier zu leſen ift, geradezu 
an allem, was feit der Mitte ber Sechziger Neues auf dem Eitteratur- 
gebiete Hervortrat. Er war in der Zeit, wo Leffings Freundſchaft gegen 
ihn erfaltet war, und bevor diefer ſich ihm wieder genähert hatte, mit 
deſſen ganzer kritiſchen Verfahrungsweife und mit feiner Kritik in der 
Dramaturgie insbefondere fehr unzufrieden und erwartete von ihr nichts 
Gutes für das bdeutfhe Drama. Auch an feiner Emilia Galotti hatte 
er vielerlei auszufegen. Gr wollte von Gerftenbergs und Klopftods Theo⸗ 


rien und neuen Poefien nichts wiffen; fand in den Briefen von Maus . 
villon und Unger zwar viel Wahres, bezeichnete aber die Art, wie ber 


erfiere'gegen Gellert aufgetreten wäre, als „niederträchtig.” An Wies 
lands neuen Erfindungen mußte er viel mehr tabeln als loben. Mißs 
müthig betrachtete er die Erfolge der neuen Barden und Skalden und 


ihrer Einführung der norbifchen Mythologie in deutfche Gedichte. Er ver: _ 


höhnte die Minne- und Wonneſänger, die Romanzen⸗ und Ballabendichter; 
feufzte über eine übermäßige Bewunderung und Anpreifung Shakſpeare's 
und über die heillofe Sucht ihn nachzuahmen,’ über Herder, Goethe, Lenz, 
Lavater, über Bürger, Glaubius und die ganze „junge Bande Göttins 
ger, die dem Wandsbecker Boten nachliefen,“ über Gleim, der „hinter 
ihnen in Bocksſprüngen hereilte.“ Er meinte, um ben guten Gefhmad 
fei es gefchehen, feitdem alles in Profa herderifiere und in Verſen klop⸗ 
ftodifiere, alles „‚Lavaterifch, goethiſch, herderiſch und lenzifch ſei;“ er 
jammerte darüber, daß „unfere guten alten Schriftftellec beinahe ver: 
geffen würden,” und tröftete fi nur mit der Hoffnung auf die Zeit, wo 
der gegenwärtige Rauſch ausgefchlafen fein werde. Allein fo äußerte er 
fih nur unter dem Siegel der Berfchwiegenheit gegen ben Zreund, und er 
wiederholte diefem die Verficherung,, daß er fich wohl hüten werde, mit 


feinen Anfihten und Gefinnungen in feiner Bibliothek heroorzutreten, 


weil er zu furchtfam fei und zu fehr ben Frieden lieve: er wolle ſich 
nicht den Zorn irgend einer der ftreitenden Parteien zuzichen und fi 
nicht die Ringer verbrennen. Er fürchtete fich zugleich oder “hinter eins 
anber vor Leffing, Herder, Klo, Riedel, Nicolai, Mauvillon, Gerſten⸗ 
berg, Wieland, Gleim und wer weiß, vor wem noch. Gegen Ende 
des 3. 1774 fchrieb er (NR. 294, ©. 11756), feine Bibliothek bringe 
alle wigigen Köpfe wider ihn auf, weil er über ihre Werke ein tiefes 
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er dieſen, beſonders an Lefſing und an der allgemeinen Deut: 
ichen Bibliothek, gefunden zu haben meinte, !) und als in 


— . -1 0 — — — 


Stillſchweigen beobachte. Vielleicht moͤchten ſie errathen, was er baren 
fagen würde, wenn er reden ſollte. — t) Was die Erkaltung von Leſ— 
fings vieljähriger freundfchaftlicher Gefinnung gegen Weiße in der zwei: 
ten Hälfte der Sechziger veranlaßt hatte, erzählt diefer in feiner Seltk: 
biographie ©. 136 ff. Als Leffing im Frühjahr 1775 ſich acht Tage 
in Leipzig aufbhielt, näherte er fich wieder feinem alten Freunde (vgl. 
a. a. D. ©. 140). In ben „vertraulichen und angenehmen Unterhal⸗ 
tungen ” mit ihm erfuhr Weiße, mie es fcheint, zuerfi, daß Leſſing 
„Sehr gegen Goethen, Ravatern, Herdern und Andere diefer Partei 
aufgebracht war,” und „vielleicht wäre,” wie es in dem Briefe an 1% 
vom 20. Mai 1775 (Morgenbl. R. 294, ©. 1176) beißt, damals 
„fein Eifer losgebrochen,’ wenn nicht ganz unvermuthet feine Keite 
nach Italien dazwifchen gelommen wäre. In einem fpätern Briefe an 
uz aus bem Herbft 1775 (a. a. O. N. 296, ©. 1183 b) fchreibt Weiße: 
„Leſſing war über Goethe's und Compagnie Haupts und Staatsactie- 
nen ſehr aufgebracht und fchwur, das deutſche Drama zu rächen. Gr 
hatte gehört, daß Goethe einen Doctor Kauft liefern will, und tritt er 
‘ihm da in den Weg, fo müßte ich ihn fehr verfennen, wenn er nict 
Wort halten follte; befonders verbroß ihn Lenzens Gewäfche über bas 
. Drama, das er einem überfegten Stüde von Shakſpeare vorgefegt.“ 
(Die auch zur Ergänzung von ©. 1440 ff. Anm. 11. Bgl. dazu ned 
Morgenbl. N. Mi, ©. 12038 und die Stelle in. den Briefen von Ch 
Garve an Weiße ıc. 1, S. 115: „Der Auszug aus Leffings Unter: 
baltungen” — den Bzeiße an Barve gefchidt hatte —, „ift mir fehr Liek, 
— auch, daß er der goethefchen Partei nicht zu fehr ergeben if. Wenr 
er auch auf die Seite der alten Ritter- und Göttergefhichten und ber 
erfünftelten Regellofigkeit träte: fo weiß ich nicht, wo endlich KRatur 
und Vernunft, fo wie fie für unfer Jahrhundert gehören, ſich Hinrerten 
würden. Aber Werthers Leiden thut er doch Unrecht” zc. ) — Aus bie 
fen Unterhaltungen mit Leffing ſcheint Weiße zuerft einigen Muth ar: 
fchöpft zu haben, fortan etwas breifter gegen bie neue Dichterfchufe auf: 
zutreten, unb diefer Muth wuchs, als bie allgem. d. Bibliothek ncd 
dem 3. 1775. eine immer entfchiebnere oppofitionele Stellung gear 
bie neuen poetifchen Richtungen einnahm. Eben „deßwegen fchäßte cr“ 
diefe Bibliothek. 1777 Hatte er fich feiner Furchtſamkeit wenigftens 
fhon fo weit entfchlagen, daß er nicht mehr bloß feinem Freunde 1; 
feine kritiſchen Belümmerniffe mittheilte, fondern in Leipzig unter den 
jungen Leuten alles, was er thun Tonnte, that, „um fie von dem ne: 
togifchen Geſchmack abzuhalten” (vgl. Morgenbl. R. 301, &. 12036), — 








in das beginnende vierte Zehent des neunzehnten ıc. 1518 


dem deutſchen Mufeum eine neue Zeitfchrift entflahden war, 
vie der Geltung und dem Einfluß feiner Bibliothek noch ge- 
fährlicher zu werden drohte, als es der: deutfche Merkur bereits 
geworden war, trat Die Leipziger Kritik mit größerer Ent: 
ſchiedenheit, aber freilich in einer ſehr geiſtloſen, plumpen und 
platten Art gegen die aeſthetiſchen Theorien und die ganze 
Verfahrungsweiſe der neuen Dichterſchule in die Schranken. u) 


u) Wie wenig Weißen das Erſcheinen des d. Merkurs zur Freude 
gereihte, wie er Wielanden bie Anzahl feiner Subferibenten nad: 
rechnete, und wie cr es gar nicht ungern ſah, daß der Merkur bie 
großen Erwartungen keineswegs zu erfüllen fchien, die man ſich davon 
hatte machen müffen, bezeugen ebenfalls, oder laſſen wenigftens merken, 
die Briefe an Uz. Eine Acußerung über das d. Mufeum enthalten fie 
nicht. Allein die fehr meitläuftige, in ben 3. 1779 und 1780 gebrudte 
Anzeige ber .erften drei Bände (22, 1, S. 88 ff; 23, 1, S. ff; 2, 
S. 217 ff;; 24,1, ©. 25 ff.), fo wenig feindſelig fie auch von Anfang 
herein zu fein fcheint, beweift in ihrem weitern Fortgang nur allzu 
fehr, wie unwilllommen biefe Zeitſchrift den Männern der neuen Bibl. 
d. ſchoͤn. Wiſſ. gewefen fein muß, Denn eben diefe Anzeige ift ee, wo 
fich der Grimm der Leipziger Kritik über die Neuerer in ber poetifchen 
Theorie und in_der Dichtung in feiner ganzen Plattheit und bazu mit 
einer fo plumpen Grobheit entladen hat, daß es kaum zu begreifen ift, 
wie der ängftlich = höfliche Weiße fo etwas nur zum Drud befördern 
konnte, Ich begnüge mich, da zu characterifierenden Auszügen hier nicht 
Raum genug iſt, auf einige Hauptpartien bloß zu verweifen: 22, 1, 
©. 81 — 91 (über Bürgers beide Abfchnitte „aus Daniel Wunderlichs 
Buch;“ vgl. S. 1484, Anm. 24 zu Ende und Anm. 25); 23,:1, ©, 
72—76 (betrifft den Auffag im d. Muf., „Etwas über das Rachah⸗ 
men allgemein und über das Goethifieren insbefondere‘‘) und 23, 2, ©. 
227 — 246 . (über einen Artikel von Eſchenburg, „Shakſpeare wider 
neue voltairifhe Schmähungen vertheidigt,“ das ſchlagendſte, roheſte 
und albernfte Gegenftük zu Lenzens Anmerkungen über’s Theater). 
Eben fo leſenswerth, als dieſe Stüde für denjenigen find, der fich eine 
deutliche Vorſtellung von dem. Häglichen Grimm ber Leipziger Kritiker 
gegen bie Neuerer verfchaffen will, ift die Beurtheilung von 3. Moeſers 
Schreiben „über die deutſche Sprache und Litteratur” (27, 1, S.38f.), 
deren Verfaſſer ſich dadurch noch beſonders characterifiert hat, daß er feis 
nem albernen und feichten Gefhwäg die Erklärung vorausgefdidt: er 
zweifle billig, daß diefe Schrift den (allgemein verehrten) Herrn Moeſer 
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Ein ganz anderes Werhalten beobachtete der deutfche Merkur. 
Gleich von Anfang an warf er fi) den allermeiften der neuen 
Tendenzen entgegen Y): aber fein Herausgeber war ein viel zu 


‚zum Verfaffer habe. — v) Dieß zeigte fi vornehmlich in bem gleich 
bem 2. Bande bes erften Jahrgangs (&. 150 ff; 195 ff.) eingerfckten 
Artikel „über den gegenwärtigen Buftand des deutfchen Parnaffes‘ (ven 
Ehr. 9. Schmid) und in den „Zufägen bes Herausgebers” bazu (E. 
.168ff; 208 ff.). Hier trat Schmid gegen bie neumobifhen „NRationals 
aefänge” ins Gewehr, gegen bie neuen Barben und Minnefinger, gegen 
die „haracteriftifche Poefie” überhaupt, die indefien „Gefahr liefe, batd 
erfhöpft zu werben, falls uns nicht die Ruſſen irgend einem neues 
Welttheil entdecken follten;” gegen biejenigen, welde aus Driginalſucht 
die Farben zu ihren Erfindungen von allen Beitaltern, allen Rationen, 
allen Ständen entichnten, um wenigftend mit einem neuen Anftriche zu 
oleigen; gegen bie deutſchen Pelrarchiften, gegen bie Humoriſten in 
Sterne's Manier und die „Tentimentalifchen Herren 20.” Hamann wart 
: (&. 207) der Vater der neuen Künfteleien genannt, bie unferm Stilt 
Ihon fo verderblich geworben, und die auch ben Werfaffer des ſonſt Lefens: 
würbigen Auffages ‚von deutſcher Baukunſt“ zu feinen ſtiliſtiſchen 
„Gchnörkeln verführt hätten; Mercks Rhapfobie an I H. Reimhardt 
d. 3. Hingegen wurde gelobt und dabei bemerkt, fie follten ſich alle bie 
jenigen zur Weherzigung empfohlen fein Laffen, welde diefes Jahr ben 
Diufenberg Hinaufzulommen gebächten. In Wielands Zufägen iſt be 
fonders der Abfchnitt bemertenswerth, der fich über „den Eifer, unſerer 
Dichtkunſt einen Rationalcharaeter zu geben,’ ausläßt, und der naͤchſt⸗ 
folgende (S. 174 ff.). Gewiß if manches Wahre barin; im Sanzen 
ergibt fi) baraus aber doch, daß Mieland Herbers Ideen Hierüber — 
denn biefe ſcheint er vornehmlich hier Im Auge gehabt gu haben —, nur feht 
obenhin und gar nicht in ihrem Kern gefaßt hatte. Er hatte unter dem 
von Herder empfohlenen Rückgange auf die Natur: und Bolkspoefie nichts 
anders verftanden, als eine Nachahmung urmäßiger Volksbichtungen, 
namentlich celtifdher und ſeandinaviſcher; und da fand er, es fei beffer, 
die Srichen nachzuahmen, fobald nämlich zugegeben würde, daß die „wahr 
Beflimmung ber Dichtkunſt in der Werfchönerung und Veredelung ber 
menſchlichen Natur” beflünbe. Denn alsdann müßte fie fi über die 
bloße Nachahmung der individuellen Natur, über die engen Begriffe ein: 
zeiner Geſellſchaften, über die unvollkommenen Mobelle einzelner Kunſt⸗ 
werke erheben, aus den gefanımelten Rügen des Aber die ganze Natın 
ausgegoſſenen Schönen fi ideale Formen bilden und aus biefen 
die Urbilder gufammenfegen, nad denen fie arbeite, Da Hierin bie 
Griechen die einzig rechten Mufter wären, fo erlärte ih Wieland (EL 
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gewandter, feinfinniger und für das wirklich Gute, von welcher 
Seite es auch kommen mochte, viel zu empfänglicher Mann, als 
daß er feine Zeitfchrift Andern jemals für eine rohe und gemeine 
Polemik hätte öffnen, und daß er alles, was von feinen Gegner 
kam, hätte verwerfen ober auch nur, wo er auf Angriffe, Die 
gegen ihn unmittelbar gerichtet waren, antwortete, ben feinen 


Tact weltmännifcher Bildung und den ihm fonft eignen heis 
tern und fchalkhaften Ton bätte verläugnen folen. ») Bald 


183 ff.) ſehr beftimmt gegen das Bardenweſen in ber Poeſie und bie 
ganze Richtung des poetifchen Patriotismus in ber Hopftodifchen Schule. 
Die Mufen, als getreue Gehülfinnen ber Philofophie, feien dazu be- 
flimmt, die Seelen, welche biefe erleuchtet, zu erwärmen, bie uns 
geftümen Leidenfchaften nicht anzuflammen, fondern zu befänftigen und 
in Harmonie mit unfern moralichen Pflichten zu flimmen ıc (Schon 
hieraus wird man ſehen, daß Wieland wenigſtens Herders Bielpunct 
gar nicht berausgefunden hatte, und daB er mit feinen Anfichten 
über die Beflimmung der Poeſie noch immer tief in der NRüglichkeite- 
theorie ftedte). — Bon den „Fortſetzungen ber kritiſchen Nachrichten vom 
deutfhen Parnag” (1773, 4, ©. 245 ff; 1774, 4, ©. 164 ff.) ertheilte 
die erſte zwar (&. 273) Herders Stüden in den Blättern von’ deuts 
fcher Art und Kunft großes Lob, brachte aber bagegen (6. 257 fi.) 
über ben Goͤt von. Berlichingen eine im Ganzen viel ungünftigere Recen: 
fion, als die bereits im 3. Bde desfelben Jahrgangs ©. 267 ff. erfchies 
nene gewefen war (Dünger Zrauenbilder ıc. &. 29% vermuthet, fie fei 
von Meufel ?), mit der ſich Wieland auch ſchon nicht einverflanden er: 
Elärt hatte, und der er fpäter (1774, 2, S. 321 ff.) einen eigenen, die 
Vortrefflichkeit des goethefchen Werks im volften Maaße anerlennenden 
Auffas entgegenftellte. Die andere Kortfegung, vor deren Erfcheinen Goe⸗ 
the's Farce „Götter, Helden und Wieland” bereit allgemein bekannt 
war, enthielt neben der ©. 1491, Anm, d berührten Characterifierung 
der neuen Dichterſchule Urtheile über die von ihr in der jängften Zeit 
gelieferten Werke. — w) Vgl. außer dem fchon angeführten Auffae 
über &öß von Berlichingen noch befonbers d. Merkur 1774, 2, ©. 351 f. 
(über Goethes „Götter, Helden und Wieland,’ von Wieland felbft); 
auch 3, S. 346 ff. (über Klopſtocks Gelehrtenrepublit), ©. 356 ff. (über 
Lenzens Hofmeiſter); 4, ©. 338 ff. (über Clavigo, deu neuen Menoza 
von Lenz und Werthers Leiden) ; 1775, 1, ©. 94 ff. (über Lenzens An: 
merkungen über’s Theater); ©. 282 fi. (über Nicolai's Freuden des juns 
sen Werthers ic.); 3, S, 177 ff. (über Klingers Gtüde „das leibende 
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geſtaltete ſich ſein Verhaͤltniß zu Goethe und Herder, nachher 
auch zu einzelnen Dichtern der Göttinger Schule, insbefon- 
dere zu Voß, fo freundlih, daß von einer weiteren Beſeh— 
dung der von ihnen vertretenen Richtungen nicht mehr die Rebe 
fein fonnte;=) und überdieß hatten die Eritifchen Artikel des 
i Merkurs über Werke der fchönen Litteratur Wielanden fo vie 
fen Verbruß bereitet, daß er fie allmählig ganz eingehen ließ. 
Am wenigften eingenommen gegen die jungen revolutionieren- 
den Theoretiker und Dichter, namentlich die rhein» mainläns 
difchen, zeigte fich anfänglich Die allgemeine deutſche Biblio: 
thek. Billigte und lobte fie auch nicht alles, was von ihnen 
audgieng, fo war fie doch in ihrem Tadel gehalten, befonnen, 
mäßig, ohne blinde Vorliebe für da8 Alte, und nicht felten 
hatte fie die wirklichen Fehler in den Werfen der jungen Ge 
niemänner mit richtigem Tacte beraußgefunden und warnte ein- 
fichtig vor den Irrwegen, die fie entweder fchon eingefchlagen 
hatten, oder in die zu gerathen fie Gefahr liefen. ) Erſt 


Weib” und „Dtto”). — x) Der Jahrgang 1776 des d. Merkurs wurde 
glei mit einem Gedicht von Goethe eröffnet. — y) Ich fehe hierbei 
natürlih von Mercks Beurtheilung der Leiden Werthers (26, 1, &. 102 ff. 
vgl. ©. 1445, Anm. 17) ganz ab und beziehe mic) nur auf Recenfionen 
von Männern, bie bis in die Neunziger herein unb noch fpäter zu ber 
allg. d. Bibliothek viele Beiträge geliefert haben, wenn ich befondere 
verweife auf den Anh. zum 13— 24. Bde. ©. 1169 ff. (Biefters An⸗ 
zeige der Blätter von beutfcher Art und Kunſt, von denen er entzüdt 
if); 26, 2, S. 472 (Efchenburg, über bie von Lenz für’s deutſche Thea⸗ 
ter bearbeiteten „2uftfpiele nad Plautus,” Leipzig 1774. 8., woran 
auch Goethe Antheil hatte; vgl. Morgenbl. 1838. N. 36 den Brief an 
Salzmann vom 6. März, 1773); 27, 2, ©. 361 ff. (Efchenburgs Anzeige 
des Goͤt von Berlidhingen und der „bramaturgifchen Abhandlung” über 
dieſes Schaufpiel, Leipzig 1774. 8., die dem Gießner Chr. H. Schmid 
beigelegt wird, und die Leffing 12, &. 420 ein „Wilchimafchi” nannte; 
des Slavigo ; des Hofmeiſters, des neuen Menoza und ber Anmerkungen 
über's Theater von Lenz; des Otto und des leidenden Weihes von Klin: 
ger); Anh. zu Bd. 25—36, ©. 763 f. (Eſchenburg, über die „flüch⸗ 
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nach bem 3. 1775, ald Nicolai, nachdem er fchon mit Her: 
der zerfallen war, 2) Goethen durch die „Freuden des jungen 
Werthers“ ıc. gegen fich aufgebracht, «) dann in feinem „klei⸗ 


tigen Auffäge” von Lenz); 31, 1, ©. 219 fig 225 f. (Bieter, über- 
Dichtungen vom Mahler Müller). — z) Vgl. &. 1445, Anm. 16, — 
a) Es ift lange berfömmlich gewefen, Nicolai ald hen bornierteften Kri: 
tifer und den ärgften Querkopf in Sachen bed Gefchmads zu vers 
fchreien, ber fih in viele Dinge, von benen er wenig uder gar nichts 
verftanden, gemifcht, alles Gute und Schöne, was nicht von feiner 
Partei gekommen, bemälelt, überall Händel angefangen habe; und ben 
alleinigen Grund der vielen Gtreitigkeiten, in die er nad und nad 
gerieth, in feinem Eigendünkel und in feiner Eitelkeit zu fuchen, bie 
ihn zu dem Glauben verleitet hätten, er fei vor allen Andern zur Bes 
vormundung der beutfchen Litteratur und Geiftesbilbung, zum Vorkämpfer 
der Aufllärung und des gefunden Menfchenverftanbes berufen. So theikt 
er in vielen Beziehungen Gottfchebd Loos, auch darin, daß über fein 
fpäteres Verhalten bie großen Verdienſte ganz vergefien zu werben pfle⸗ 
gen, die er fih in feinen jüngern Jahren um unjere Litteratur erwor⸗ 
ben hat. Ich bin weit davon entfernt, abläugnen zu wollen, daß er 
den übeln Ruf, der an feinem fchriftftellerifchen Namen haftet, zum aller: - 
größten Theil felbfk verfchuldet hat. Allein wie Gottſched in feinen 
Händeln nicht überall und durchaus im Unrecht war und feine Gegner 
nicht immer Recht hatten, fo wird, wer unbefangen bie Acten geprüft 
und ſich befonders in den gebrudten Briefen aus dem legten Drittel 
des vorigen Jahrh. etwas umgejehen hat, auch Nicolai nicht unbedingt 
verurtbeilen und feinen Widerfachern in allen Stüden Recht geben. 
Hier, wo zunädhft nur von feinem Verfahren gegen Goethe und ben 
Schlägen, bie er fi) dadurch zugog, die Rede iſt, Fann ich bem nur 
beiftimmen, was Prus, d. Götting. Dichterb. S. 300, Note 2 bemerkt 
bat: Nicolai fei weder fo fpießbürgerlich beichräntt, noch fo toͤlpiſch 
gewefen, wie Goethe es aufgefaßt zc. Er verlannte, als Goethe auf: 
trat, in diefem wahrlich nicht den genialen Dichter und betheuerte bie 
hohe Bewunderung, von ber er für den Goͤtz und den Werther durchs 
drüngen wäre, nicht bloß in dem, was er um bie Mitte ber Sieb: 
ziger druden Ließ, fondern aud in feinen Briefen an Freunde, gegen 
die er fein Herz ausfchüttete, alg er ſchon Anlaß genug zu bittern Kla⸗ 
gen über Goethe und befien Freunde zu haben meinte. Aber er konnte 
von feinem Standpuncte aus „ſolche perfönlichen Satiren nicht billigen,“ 
wie fie Goethe in feiner Karce gegen Wieland hatte ausgehen 'laffen, 
und wie er fie in den ihm zum Verlag angebotenen „Poſſenſpielen“ 
fand (dem „‚moralifchs polit. YPuppenfpiel“ und vielleicht auch) dem „Dr. 
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nen feinen Almanach“ x. die Enthufiaſten für das beutice 


Bahrdt;“ vgl. Briefe aus d. Freundestr. von Goethe ꝛc. ©. 101 f. um 
dazu Dünger, Zrauenbilder ıc. ©. 212, Rote 1). Als er fich dann, 
von Menbelsfohn dazu eaufgemuntert (Nicolai’d Leben von Goecking ©. 
52 fs; Leffings ſ. Schr. 13, ©. 532), entihloß, im ber zugleid bie 
„Sprache der Kraftmänner verfpottenden Schrift ‚„„Zreuben bes jungen 
Werthers ; Leiden und Freuden Werthers des Mannes. Woran und zus 
lept ein Geſpräch.“ Berlin 1775. 8. feine Meinung über die gefähr: 
lichen Kolgen abzugeben, die Goethe's Werther — ein fo ausgezeichnetes 
Merk diefer Roman auch von Geiten der bichteriihen Kunft fi — 
für die Jugend nach fi) ziehen könnte, und einen Verſuch zu liefern, 
wie, bei ber geringften Veränderung ber Umſtände, dem Schidfal Wer: 
thers eine Wendung hätte gegeben werben Eönnen, daß bie ſchreckliche 
Kataftrophe nicht nothwendig gewefen wäre: fo machte er fi zwar durch 
die außerordentliche Plattheit und Abgefchmadtheit dieſes Verſuchs und 
durch die albernen Sticheleien darin auf die Geniemänner (die „viel, aeuſt 
aufgebrahhtermaßen, vom erfien Wurfe, von Volksliedern un 
von hiſtoriſchen Schaufpielen, zwanzig Jährchen lang, jeb'e 
in drei Minuten zufammengedrucdt, plauberten, auch auf’n Batteur ſchimpf⸗ 
ten’) nur lächerlich; die Meinung jedoch, daß Goethes Roman gefähr: 
liche Wirkungen in ber Zeit haben Eönnte, theilten bamals wenigftens 
mit Ricölai und Mendelsfohn, wenn auch vielleicht nicht ganz aus ben: 
felben Gründen, Männer wie Leffing (vgl. ©. 1441, Anm.), 3. Moe: 
fer (verm. Sciften 2, ©. 151) und Garve (Engel Schriften 1, ©. 
38 fi. wo ©. 26 ff. beweifen, wie ſehr auch Garve von der tiefen Wahr: 
beit und ber hinreißenden Gewalt der goetheſchen Dichtung erfaßt war; 
vgl. auch feine Briefe an Weiße 2c. 1, ©. 86 ff; 116 f.). In keinem 
Kalle hatten Goethe und feine nächften Umgebungen Urfache, über Nico: 
lai's Büchlein fo fehr in Zorn zu gerathen, wie es, freilich nit nad 
Goethe's eigenem Bericht (26, ©. 230 ff.), aber nah Mercks und Nico: 
lai’8 Briefen gefchehen fein muß; und wahrfcheinlich wäre darüber auch 
nicht fo großer Lärm von ihnen erhoben worden, hätte Fr. H. Sacobi 
in feiner Erbitterung.gegen Nicolai bei Goethe nicht das Feuer ange: 
facht (vgl. Briefe aus d. Freundeskr. v. Goethe ꝛc. S. 116f. und dazu 
Dünker a. a. O. ©. 2777, Rote 1). Die „Freuden Werthers“ wa: 
ven zu Anfang des 3. 1775 erfchienen ; noch vor Eintritt des Frühlings 
folgte ihnen 9. L. Wagners Farce in Knittelverfen, „Prometheus, Den: 
kalion und feine Recenfenten 20.” Göttingen (Leipzig) 1775. 8., die wicder, 
und auch noch in demjelben Sabre, auf der Gegenfeite, aber ohne daf 
Nicolai davon wußte, eine andere Farce in berfelben Berdart, ‚Mens 
ſchen, Thiere und Goethe ꝛc.“ (von Geßner? oder nur aus deſſen Kreiſe 9 
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Volkslied, vornehmlich Bürgern, verfpottet hatte #) und da: 


( 


hervorrief (beide wieder abgedruckt in Düntzers Studien ꝛc. ©. 211 
— 248). Wagners Stück, in welchem Ricolai, neben andern Recen⸗ 
ſenten des Werther in Thiergeſtalt, als Orang⸗ Outang auftrat, wurde 
allgemein Goethen zugeſchrieben, der ſich aber oͤffentlich dagegen erklaͤrte 
und Wagnern als Berfaffer nannte (vgl. Goethe's Werke 26, S. 331 ff; 
Hiemer, Mittheil. 2, ©. 637 oder den Briefw. zwifchen Goethe und ' 
Knebel 1, ©. 8; dazu Briefe zwiſchen Gleim, Deinfe ꝛc. 1, ©. 213 f; 
221; aber auch Br. an und von Merd 1838. S. 286 f. und Br, aus 
d. Freundeskr. von Goethe ıc. S. 117). Merd, der (nad dem zu- 
Legt angeführten Schreiben und nad den Br. an ihn 1835. &, 65 ff.) 
auf Nicolat's wieberholtes Anfuchen die auf eine Beilegung der Feind: 
feligkeiten berechnete Recenfion des goethefchen und des nicolatfchen Wer⸗ 
ther für die allg. d. Bibl. lieferte (20, 1, ©. 103 ff.), fuchte nachher, 
als Nicolai in einer Anzeige von Goethes „Dr. Bahrbt,‘ der Färce 
gegen Wieland, bem „moral. polit. Puppenfpiel,” fo wie von Wagners 
Farce zc, (allg. d. Bibl. 26, 1, &. 202 ff.) gegen Goethe heftig poler 
miftert hatte, in einem Briefe, der bes Mannes Character in das fchönfte 
Licht fegt (Br. aus d. Freundeskr. von Goethe ꝛc. S. 131 ff.), durch 
ben freundlichften Zufpruch befchwichtigend und befänftigenb auf Nicolai 
zu wirken; indeß war an eine Xusgleihung zwifchen biefem und Goethe 
wohl nicht mehr zu denken. (Vgl. von Briefen, bie fih auf biefen Zwiſt 
beziehen, außer den fchon angeführten no Br. aus d. Freundeskr. von 
Goethe ıc. ©, 115 f; 1215 129 und Br. an Merd 1835. ©, 75 f; 
80. Der legte Brief ift beſonders merkwürdig wegen bes Selbfigefühls, 
womit Nicolai verfichert, daß er, ohne fich rühmen zu wollen, vor dem 
Yublicum fehr bald mit Goethe fertig werben wollte, werm derſelbe 
etwa auf den Einfall kaͤme, mit ihm zu ſpielen, wie die Katze mit der 
Maus fpiele, oder wie er mit Wieland geſpielt habe und noch ſpiele. — 
Ueber den ganzen Verlauf biefer Sache und die Kritilen und befondern 
Schriften, die Goethes Werther in den Siebzigern überhaupt hervor: 
rief, vgl. Düntzers Studien ıc. ©. 183 ff). — P) „Sin feyner Bley: 
ner Almanach Bol ſchoenerr echterr liblicherr Voldslieder, luſtigerr Reyen 
unndt Eleglicher Morbgefchichte, gelungen von Gabr. Wunderlich weyl. 
Benkelfengeren zu Deffam, Herausgegeben von Dan. Seuberlih, Schus 
ſterrn tzu Rigmüd ann der Elbe.” 2 Yahrgänge, Berlin und Gtettin 
1777. 78. 12. Nicolai wollte mit diefer Sammlung, welche Herder 
in dem S. 1487, Anm. 26 angezogenen Auffag als „eine Schüffel voll 
Schlamm’ bezeichnete, bie indeß neben ſchlechten Stüden auch manches 
gute und vortreffliche Volkslied (doch nicht ohne alle Aenberungen ber 
alten Zerte) brachte, „dem übermäßigen Geſchwätz von Volksliedern ein 
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durch, wie durch anderweitige Reibungen, in ein feindſeliges 
Verhaͤltniß zu den meiſten Hauptvertretern der .neuen Litteratur⸗ 


wenig in die Quere kommen,“ „unſern fein wollenden Genies, bu 
allerlei Unfug trieben, einen Beinen Zwick in die Ohren geben, dabti 
aber auch ſolche Volkslieder aus der Dunkelheit ziehen, die wahre Rai: 
vetät hätten‘ (vgl. feine Briefe in Leffings f. Sch. 13, ©. 558; 585 f; 
592, und in Moefers verm. Sch, 2, ©. 160). Daß die Sammlum 
und insbefondere die, wie ber Zitel, in alterfhümelnder Spradye un: 
Wortfhreibung abgefaßten Borreben zu beiden Zahrgängen zunächſt geger 
Bürgers „Herzensausguß über Volkspoeſie“ gerichtet waren, zeigten fchen 
die im Titel gebrauchten Namen. Bereits in alter Zeit, Läßt fich Mitr. 
Seuberlich in der VBorrede zum 1. Jahrgang vernehmen, find die Schuſttt 
bei deutfcher Nation fonderbarlich befltfien gewefen, liebliche Reien un: 
Gefänge zu machen; bie Leimweber aber haben ſich von jeher flin ges 
zeigt, die von Schuſtern gemachten Reien zu fingen, .darob aud wohl 
bei Feierabend zu Hügeln und weiblide Theorien zu erdenken. Rachha 
jedoch erhoben fich bie Leimweber ungebührlicdy über die Schufter und wollten 
diefen ihren Ruhm in der Poeterei rauben; tauften allerlei hübſche unt 
artliche Einfälle in der Poeterei „ben erſten Wurf,” ald ob etwa ein Lein: 
weber fein Schiff würfe, und einen hohen Ginnesbegriff, der plöglich ben 
Poeten antrete, „einen Sprung,’ gleich als ob dem Weber in Folgt 
„zu groben WBurfes” ein Faden fpränge, Mit foldhem almobifchen Ge 
namfel ift ed aber eitel Mifchmafcherei. Dichten und Schuſtern geſchah 
aufn erften Schnitt, frei aus „innerm Drang” eine Sohle zu fchneiben, 
wie über dem nadten Fuße ob ber Sohle ber lebendige Obem freier 
Luft webte und wehte, fo webte und wehte audy alles in ber Poeterei. 
Da nun in ber Kolgezeit das liebe Alte nimmer gelten follte, warb aus 
der „Poeterei die Versmacherkunſt,“ aus der Schufterei die Schuhmacher⸗ 
£unft, und trennten fi grimmiglih. In den legten betrübten Zeiten 
gieng vollends alles drunter und drüber; Gelehrfamteit, Verbefferungs s 
und Verfchönerungsfucht wuͤrde bas ganze menfchliche Geſchlecht verberti 
haben, wäre nicht noch beim gemeinen Haufen, abfonderlich bei den 
ehrbaren Gewerken, ein kleines Fünklein unverberbter Natur liegen gr: 
blieben. Der lieben Poeterei würde das Verömachen audy den CGaraus 
gemacht haben, webte und wehte die alte, deutfche redliche Poeterei nic 
noch bei den ehrbaren Handwerksburſchen: die wiflen, daß Poeterei „Der 
zensausguß“ ift und aus „innerm Drang” hervarfhwellen. muß. Dabei 
find noch immer die Schuhmachergefellen und die Zeinmwebergefellen, wie 
fonft, die vornehmften; denn mit den neuen Geſellen, die hin und her 
gefpürt werben. und ſich Genies nennen, bie Läng’ und bie Quer’ von 
„Volksliedern,“ vom „erſten Wurfe und Sprunge“ fhwägen.. if’: 
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richtungen gerathen war: 7) änderte feine Zeitfchrift den Ton 





eitel Mummerei; fie find doch nur „‚Verfemacher.” Mit folder Miſch⸗ 
mafcherei alter und neuer, feinee und grober Art ift nicht zu hoffen, alte 
deutſche Volkspoeterei möchte neu emporgebradht werben, wie die Genies 
etwa mwähnen. Die Außere Korm thut's wahrlid nicht. — Es muß 
traun ganz gethan fein, ober muß gar bleiben, Wohlan, ihr Genies! 
wollt ihr deutfcher alter Volkspoeterei aufhelfen, laßt alle Gultur, Uep⸗ 
pigkeit und gelahrtes Wefen, werdet ehrliche Handwerksleut, — arbeitet 
viele Wochen mit Macht, bis ein Tag kommt, daß ihr den „Drang“ füh- 
Let, Volkslieder zu dichten. Da wirb denn Thatkraft inne fein, die .wers 
den die Seele füllen, werben das Volk wie ein Fieber erſchüttern, werben, 
einem freffenden Krebs gleich, um fich greifen, werden aller böfen Gule 
tur, bie euern „Schnitten ” und „Würfen‘ hinderlich fft, rein fchabab 
machen. Sollt's euch aber, meine Genies, doch nicht gelingen, aus 
deutſchem Vaterlande die Teibige Ordnung und eiskalte Vernunft ganz 
“weg zu fingen und bafür einzuführen den einfältigen Kinderfinn und 
ehrlichen Köhlerglauben, der euch Volksſängern wohl füget: wirb boch 
beutfchem Waterlande eure Handarbeit mehr Frommen bringen, als eure 
pußige, windfchiefe, gelehrte Volkslieder, womit ihre eitel Spielwerk 
treibt, und die das Koll nimmer fingen möchte. — Hierauf richtet 
Mſtr. Seuberlich feinen hausbadenen Witz gerabezu gegen Bürgers 
Aufſatz, dem es ber Lefer fchon anmerken werbe, daß er wieder eine 
von einem Leinweber ausgehedte neue Theorie und Klügelei enthalte. 
Nur das dürfe diefem Mſtr. Dan, Wunderlich zugegeben werben, daß 
es gut wäre, alle alten Volkslieder würben aufbehalten und in Drud 
gegeben; zwar nicht für die gelehrten Persmacher, baß fie darin eine 
Zundgrube für ihre Kunft hätten, fondern in Städten für ehrbare Hand: 
wertöburfchen, auf dem platten Lande für Spinnfluben und auf den 
Märkten für Bänkelfänger, die fih damit nähren. — Aud in ber 
Vorrede zum 2. Jahrgange fehlt es nicht. an allerhand, zum Theil fehr 
groben und platten Ausfällen gegembie Genies. (Vgl. Bieſters Anzeige im 
And. zu Bd. 25— 36 ber allg. db. Bibl. ©. 3371 ff. und Manfo S. 
209 Anm. p. Wie Merk uud Moeſer Nicolai's Almanach aufnahmen, 
ift aus den Briefen aus d. Freundeskr. von Goethe ıc. ©. 145 f. und 
aus Moefers verm. Schriften 2, S. 161 f; 172 zu erfehen. — Bürger 
fol, nach Jordens 1, ©. 270, Willens gewefen fein, ſich an Nicolai durch 
einen, unftreitig bittern Ausfall zu rächen, ber aber nie gebrudt wors 
den. Die Stelle, welche ſich gegen Daniel Geuberli in bem kleinen 
Auffas findet, den Behtz S. 322 f. aus der Hbf. zuerft hat abdrucken 
laſſen, Tann hiermit natürlich nicht gemeint fein). — y) Bel. ©. 1445 
ff. Anm. 17. — 
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und wurde fortan die eifrige und hartnaͤckige Gegnerin To: 
wohl der fogenannten Driginalgenied und Kraftmänner, wie 
aller WBeförderer der Empfindfamkeit und Schwaͤrmerei. ) — 
Aber nicht bloß in der Journalkritik bildete fich gegen fie nad 
und nad) eine mächtige Oppofition, auch anderwärts, bei vie 
len ältern und jüngern Schriftflellern, regten ſich Mißmuth, 
Unwille, Satire und fprachen fich theils öffentlich, theils in 
Briefen aus. ») Ihren geiſtreichſten, wißigften und durchge: 


0; Befonders verfolgte Mufaeus in feinen vielen „Retenſtönchen“ 
von Romanen bie Kraftgenies und die Empfindbfamen mit feinem, durch das 
häufige Wiederholen derfelben Wendungen immer ftumpfer werdenden Witze. 
Meiftens hatte er es freilich, wie die allgem. d. Bibliothek überhaupt, von 
1776 bis in die Neunziger herein entweder nur mit poetifhem Mittelgut 
ober, mas noch viel häufiger der Fall war, mit ganz fchlechten und verächtlichen 
Erzeugniffen der unterhaltungstitteratur zu thun. Naͤchſt Mufaeus gehörte 
Knigge zu den rührigften Borkämpfern der Berliner aefthetifchen Kris 
tik: aud er hat viele Romane angezeigt, außerbem aber, neben Eſchen⸗ 
burg, viele Neuigkeiten im dramatifhen Fach. Bon Biefter, ber 
nach Derbers und Mercks Abgange unter den Mitarbeitern an ber Bi: 
bliothek, die über Werke der fchönen Litteratur berichteten, unftreitig ber 
geiſtvollſte und in der erften Zeit wohl auch der unbefangenfte war, wur- 
den die WVeiträge feit dem Ausgang der Siebziger, wo Knigge und 
Schatz, auh Manfo und I. G. Müller (ber Verf. des Giegfrieb 
von Lindenberg) erft eintraten, immer fpärliher. — 6) Ich will hier, 
ftatt alfee Andern, von denen wir ſchon aus den Siebzigern Zeugnifle 
der Art haben, nur zwei Männer nennen, die unter bie beften Profai: 
ſten jener Beit gerechnet werben dürfen und auch wegen ihres Characters 
in der allgemeinften Achtung flanden: Garve und Sturz. Dem 
erften, der no ein Mann ber alten Schule und ber vertraute Freund 
Weiße's war, gereichten ſchon die Blätter von beutfcher Art und Kumft 
zum Aergerniß (vgl. feine Briefe an Weiße 1, ©. 25 f.), und wenn 
er auch von Werthers Leiden bingeriffen war, fo fchendte er boch bem, 
was fonft von Goethe und beffen Partei ausgieng, keineswegs feinen 
Beifall (ogl. Anm. «auf S. 1518 und Anm. t). Sturz, ſchon eher ein Mann 
bee neuen Zeit, da er mit Klopftod und Gerftenberg von Kopenhagen 
ber befreundet war und auch zu dem beutfchen Muſeum mit beifteuerte, 
tieß in dieſes bereits 1777 (2, ©. 244 ff; Schriften, Ausg. von 1786. 
2, ©. 107 ff.) einen XAuffag einrüden, der die jungen Seniemänner 
zur Befcheidenheit ermahnte (vgl. auch 2, S. 342 ff.); und zwei Jahre 
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bildetften Gegner hatten fie, wenn von Leffing ganz abgefehen 
wird, an Georg Ehriftoph Lichtenberg, >) und er würde ihnen 


jpäter erfchien in feinen Schriften (1, &. 303 ff.), angeblich von der 
Hand eines Freundes, ein Anhang zu dem zwölften feiner im I. 1768 
auf einer Reife 2c. geſchriebenen Briefe (unter der Ueberfchrift „zu ber 
Note Hubern betreffend,” vgl. 1, S. 291 f.), der einen fehr ſtarken Er: 
guß bes Unmuths über bie neueften Litteraturzuftände enthielt, bie durch 
den Sturm und Drang , fo wie durch das Empfindfamkeitsfleber herbei⸗ 
gefühft worden. Denn hier wurbe ſchmerzlich und zürnend hingewiefen 
auf „die Thränenübung im Mondfchein, auf den Veitstanz convulfivis 
fher Eeidenfchaften , auf den flark fein ſollenden Unfinn, abenteuerlich 
aus Barden und Skalden geplündert, auf die Dramen, wo alle Helden 
Renommiſten und alle Böfewichter Schaarwächter wären;” auf bie 
Dichter, welche „mit bem Stabe in der Hand unfere Mord - und Ge⸗ 
fpenftergefchichten abfängen, oder gar den Geiſt und bie Kraft der Ras 
tion “ in Krügen und Herbergen fuchten und „Volkslieder nachzuleiern 
nicht errötheten, als wäre es ein fchimmerndes Werbienft, fo wigig als 
ein Handwerksburſche zu ſein;“ auf bie „Tinnlofe, zerhadte, holperige 
Proſe oder die flachen Knittelreime,” die uns jest nad) zehn Jahren 
geboten würden, nachdem wir „Leffing, Deendelsfohn, Zimmermann, 
den Agathon und Sulzern gelefen, uns an Kiopflods himmlifchen Ges 
dichten, an Wielands irbifhen ergest hätten,“ auf die „Pöbelelen 
im Drama und in der Satire,” auf die Einfälle, ſich ‚‚niederzulaffen 
in der leeren, fumpfigen Gegend ber Natur, dort allein Moor: und 
Haibdeblumen zu ſammein,“ ober den Dichter bei dem ,, Srobfibelverss 
ler und dem Bänkerfänger ” in die Schule zu ſchicken. „Durch folche 
Würfe feien wahrlich die Griechen nicht unfterblich geworden. Bon ihrem 
Genie, „das, in der volltommenften Güphemie, tiefen Gehalt in reis 
zenben Ausdruck gekleidet, habe Ariftoteles feine Regeln empfangen und 
nicht Geſetze dem Genie gegeben, die man jest fo gern verachten möchte, 
weit man fie nicht mehr ausüben Bönnte.” — Sturz erklärte zulegt zwar 
feierlich, er nehme keinen Antheil an biefem Ausfall; allein feine Er⸗ 


Märung beweift durch ihren durchweg tronifchen Ton zur Benüge, daß 


er die Anfichten feines angeblichen Freundes vollkommen theilte, ja daß 
er fi) nur unter deſſen Maske verſteckt Hat. Gervinus hat dieſe Er⸗ 
Märung fo verſtanden, als ſei fie ernfthaft gemeint gewejen, und bem 
gemäß Sturzen benjenigen GSchriftftellern zugeſellt, welche auf Geiten 
der jungen Genialitäten geflanden und bie Revolution in unferer its 
teratur gebilligt hätten. Ich bin aber überzeugt, er wirb mir beiſtim⸗ 
men, fobald er die Stelle nochmals anfieht und damit’ jenen oben ans 


geführten Auffee von Stutz vergleicht. — 5) Geb, 1742 auf dem 
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noch bei weitem gefährlicher geworben fein und viel erfolgreicher 
entgegengewirkt haben, wenn er, ftatt bloß vereinzelte Au% 
falle gegen fie zu richten, einen feiner litterarifchen Hauptplane 


Dorfe Ober: Ramftäbt bei Darmftadt, wohin fein Vater wenige Jahre 
fpäter als erſter Gtabtprediger berufen ward. Als Kind hatte er einen 
unglüdtihen Ball gethan, in beffen Kolge fein Körper, als er in das 
achte Jahr getreten war, verwachfen und gebrechlich wurbe. Den erften 
Unterriht erhielt er von feinem Water und von Hauslehrern, nachher 
befuchte er das Gymnafium zu Darmftadt. Ohne die übrigen Schul⸗ 
wiffenfchaften hintenanzufegen, wibmete er ſich doch mit beſonderer Bor: 
liebe dem Studium der Mathematik und ber Phyſik, wozu bie Neigung 
dutch den Unterricht des Waters in ihm zuerfl geweckt worden war, und 
beihäftigte fi außerbem auch viel mit Aftrognofie. In Göttingen, 
wohin er 1763 gieng, feßte er dieſe Studien mit bem regſten Eifer fort, 
befuchte dabei auch fleißig die Borlefungen ber berühmteften Profeſ⸗ 
foren über Phitofophie, Philologie und Geſchichte und bildete feinen Ge- 
ſchmack durch mannigfaltige Lectüre. Später meinte er freilich, er habe 
ben Plan zu dem Gebäude feiner wiffenfchaftlihen Bildung in der Zu: 
gend zu groß angelegt; unfere Litteratur indeß hat davon nur Gewinn 
gezogen. 1770 wurde ihm zugleid der Lehrftuhl der Mathematik in 
Gießen und eine außerordentliche Profeffur der Philofophie in Göttin: 
gen, wo er noch immer verweilte, angetragen: er gab der legtern ben 
Vorzug, benugte aber noch, bevor er fie antrat, die fi) ihm barbie- 
tende Gelegenheit zu einer Reife nach England, wo er von ben Män: 
nern der Wiffenfchaft mit Auszeichnung aufgenommen wurbe und fich des 
Wohlwollens bes Königs und der Königin in hohem Grabe zu rühmen 
batte. 1774 ernannte ihn die Göttinger Societät der Wiſſenſchaften zu 
ihrem Mitglied, und 1775 erhielt er eine ordentliche Profeffur. In diefen 
beiden Jahren war er zum zweitenmale in England; feinem Aufenthalt 
daſelbſt, der für feine ganze geiftige Bildung, feine Weltanſchauung 
und dadurch auch für feine Auffaffung und Beurtheilung unferer hei: 
mifchen Litteraturverhältniffe von den allerbebeutendften Folgen war, ver: 
“banken wir die geiftreichen, an Boie gerichteten „Briefe aus England” 
über die dortige Schaufpiellunft und befonders üper das Spiel Garrids 
und einiger andern Mitglieder der Londoner Bühnen (zuerft gedrudt in 
den Jahrgängen 1776 und 78 bes d. Muſeums, nachher im 3. Bde 
feiner vermifchten Schriften S. 239 ff.). Vom 3. 1778 an übernahm 
er bie Herausgabe des feit zwei Sahren beftehenven „göttingifchen Taſchen⸗ 
kalenders“ und rüdte in denfelben gleich feine vortreffliche Abhandlung 
„über Phyfiognomit wider bie Phyfiognomen ein, die dann nod in 
dem nämlichen Jahre befonders erfchien. Obgleich fie gar nicht Lava⸗ 


x 
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ausgeführt, 7) oder auch nur verfchiebene von den Fragmen⸗ 


‘ 


4 
ters weitläuftiges Werk gerabezu wiberlegen, ſondern nur einigen ge⸗ 
fährlihen Folgerungen, die daraus gezogen werben Eönnten, begegnen, 
Behutfamleit bei derartigen Unterfuchungen empfehlen und auf das 
Mißliche der Aufftelung „einer Phyſiognomik ale Wiffenfhaft auf: 
merkſam machen follte: fo trug biefe Abhandlung, mit den fi daran 
ſchließenden, zunächft gegen Lavaters Freund und Bewunberer Zimmer: 
mann gerichteten kleinen Auffägen (verm. Schriften 3, ©. 401 — 600), 
am meiften dazu bei, daß die Schwärmerei für Lavaters Lehre und ber 
Glaube an die Möglichkeit einer eigentlich wiffenfchaftlichen Begründung 
und Ausführung berfelben fidh eben fo ſchnell verloren, wie fie entſtan⸗ 
ben: waren. Zwei Jahre darauf vereinigte fich Lichtenberg mit ©. For⸗ 
fter, den er ſchon in London hatte kennen lernen, und ber jegt in Gaf- 
fel angeftellt war, zur Derausgabe des „göttingifhen Magazins der Wifs 
ſenſch. und Litteratur“ (vgl. ©. 1027, Anm. 6). Auch hatte er bereits 
feit dem 3. 1779 angefangen nach dem erften Entwurf feine Erklärung 
der bogarthifchen Kupferflihe im götting. Taſchenkalender befannt zu 
machen, die naher als ein eigned Werk unter dem Zitel, „ausführ- 
liche Erklärung der hogarthifchen Kupferfliche ꝛc,,“ bis zum Schluß. der, 
fünften Lieferung geführt, Göttingen 1794—99. 8 erfchien unb nad) feis 
nem Zode von anberer Hand fortgefegt wurde. In den legten zwanzig 
Jahren feines Lebens hielt er fich fehr eingezogen und litt an Pypoe 
chondrie und Nervenreiz. Er farb 1799. — Lichtenbergs vermifchte 
Schriften (ungebrudte und gebrudte) wurden nach feinem ode geſam⸗ 
melt und herausgegeben von 2. Ch. Lichtenberg und Kr. Kries, Göttingen 
1800-1806. 9 Bde 8. (bie vier letzten enthalten feine phyſikaliſchen 
und mathematifchen Schriften; manches, was er hat bruden Laffen, wie 
namentlich feine Erklärung der hogarthiſchen Kupferflihe und einige Sa⸗ 
hen, die Zördens 3, &. 357 f. anfügrt, find von biefer Sammlung 
ausgefchloffen geblieben). N. Ausg. Göttingen 1844 ff. 6 Bbe 16. — 
7) Eine fatirifhe Schrift, „Parakletor, oder Troſtgründe für die Un⸗ 
glücklichen, die Leine Driginalgenics find.” Sie fcheint ihm befonders 
am Herzen gelegen zu haben, denn er hat berfelben oft in feinen Pa⸗ 
pieren gebacht und vielerlei angemerkt, was er darin behandeln wollte., 
Die Bruchftüde, die fih davon nad) feinem Tode vorgefunden, find ge= 
drudt in den verm. Schriften 1, &. 65 ff, (vgl. dazu ben Borbe: 
richt zum 1. Bde. &. XII ꝛc.). Auch zwei jüngere Plane, zu einem 
fatirifchen Gedicht und zu einem Roman, morin im Allgemeinen die 
Thorheiten und Mängel bes Beitalters ans Licht gezogen und gegeifelt 
werden foltten, blieben unaudgeführt, (vgl. verm. Schr. 2, S. Al ff, 
Bon dem ſatiriſchen Gedicht, ift hier bemerkt, habe fich in ben Papie⸗ 
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ten veröffentlicht hätte, die aus ſeinen Papieren erſt nach fe 
nem Tode heraudgegeben worden find. 9) 


ren Lichtenbergs nicht eine Zeile gefunden ; follten aber nicht bie zuerk 
im Anfange der Achtziger gedruckten und in die verm. Schr. 4, ©. 363 ff. 
aufgenommenen Brucftüde baraus fein? Einiges Nähere über ben 
von ihm beabfidhtigten Roman hat ung Lichtenberg in dem götting. Za: 
ſchenkalender mitgetheilt, verm. Schr. 5, S. 411 ff.). — 9) Hierher 
gehören außer den Fragmenten des Parakletors noch vorzüglich bie „Witt: 
fchrift der Wahnfinnigen ”’ und dad Stück „über die Macht der Eiche“ 
(verm. Schr. 1, S. 93 ff; 115 ff). Das beutfhe Publicum, heist 
es u. a. im Parakletor (S. 69 ff.), „verlangte Drigihalgenies wm 
Driginalwerte. Aber dad war gerabe der Punct, auf dem mir 
es erwarteten, und es ift ein betrübter Beweis, wie unerfahren der 
deutfche Lefer in der Kenntniß feines eigenen Landes iſt; immer die An: 
gen jenfeit des Rheins oder jenfeit des Ganals gerichtet, ficht er nicht, 
worauf er tritt. — Es war eine Luft anzufehen, dreißig Yorike vitten 
auf ihren Steckenpferden in Gpiralen um ein Biel herum, das fi 
. den Zag zuvor in einem Schritt erreicht hätten, und der, ber ſonſt 
beim Anblid des Meeres oder des geſtirnten Himmels nichts denken 
tonnte, rieb Andachten über eine Schnupftabadsbofe. Shakſpeare 
fanden zu Dutzenden auf, wo nicht allemal in einem Trauerſpiel, doch 
in einer Recenfion; da wurben Ideen in Freundſchaft gebracht, die ſich 
außer Beblam nie gefehen hatten; Raum und Zeit in einen Kirſchkere 
geklappt und in die Ewigkeit verſchoſſen; es hieß: eins, zwei, drei, be 
gefhahen tiefe Blicke in das menfchliche Herz, man fagte feine Deim: 
- Tichkeiten, und fo warb Menfchentenntniß. Gelbft draußen in Böotien 
fand ein Shakſpeare auf, ber, wie Nebucabnezar, Gras ftatt Frank: 
furter Milchbrot aß und durch Prunkfchniger fogar die Sprache origis 
nell machte (Klinger! — Denn Goethe Tann damit doch unmöglich ges 
meint fein). Niederſachſen fummte feine Dben, fang mit offenen Ras 
fenlöchern und voller Gurgel Patriotismus und Sprache und ein Bus 
terland, das bie Sänger zum Teufel wuͤnſcht. Da erlangen Lieder 
und Romanzen, die ed mehr Mühe Eoftete zu verſtehen, als zu machen. 
‚Kurz, die Originale waren da; und das Publicum — was fagte das? 
Anfangs befchämt über die unerwartete Menge, Ruste es, bann aber en 
klaͤrte es feierlich: das wären Leine Originale, das wären Dichter aus 
- Dichten, und nicht Dichter aus Natur, durch fie würbe das Gapital 
nicht vermehrt, fondern nur bie Sorten verwechfelt” ıc. — In der „Bitt 
ſchrift der Wahnfinnigen” zielen die Schläge befonders gegen die Sprache 
und den Gtilder Driginalgenies; den Hauptarten bes legtern find Ramen 
beigelegt, die zum Theil von Salatfamen hergenommen find, wie „@rof 
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8. 302. 
Und doc war, fo wenig ed auch bie Gegner der neuen 
Schule überhaupt zugeben mochten, und fo manchen Grund 


ſhakſpeariſch Nonpareille,” „Englifch geſchachter Hanswurſt,“ „Sachſen⸗ 
Häufer Steinkopf, bunt” ꝛc. — Was Lichtenberg „Über die Macht der 
Liebe,” mit bejonderem Bezuge auf den Werther und ben Siegwart, 
im 3. 1777 aufgezeichnet hat, ift eine verneinende Weantwortung ber 
Trage, ob biefe Macht unwiderſtehlich ſti? Er behauptet nämlich 
„‚mit völliger Ueberzeugung : bie unwiberftehliche Gewalt der Liebe, ung 
durch einen Begenftanb entweder höchft glüdlich oder höchſt unglücklich 
zu maden, iſt poetifhe Faſelei junger Leute, bei denen der Kopf noch 
im Wachſen begriffen ift, die im Rath der Menfchen über Wahrheit 
noch Feine Stimme haben und meiftens fo befchaffen find, daß fie Leine 
betonmen koͤnnen.“ — Oft angeführt ift bie Stelle aus feinen Werken, 
daß er täglich fehen müßte, wie Leute zum Namen Genie kämen, wie 
die Kellerefel zum Namen Zaufendfuß, nicht weil fie fo viele Füße has 
ben, fondern weil die Meiften nicht bis auf vierzehn zählen wollen (verm. 
Schr. 1, &. 236; vol. 3, ©. 540). — Unter den von Lichtenberg felbit 
herausgegebenen Auffägen, in benen die Kraftmänner und Empfinbler 
verfpottet werden, find die beiden merkwürbigften die Nachricht „von 
ein Paar alten deutfchen Dramen“ und das „gnaͤdigſte Sendfchreiben der 
Erde an den Mond.” Jene, welche zuerft im d. Muſeum 1779, 2, 
©. 145 ff. gebrudt wurde (verm. Schr. 4, ©. 3 ff.), betraf zwei im 
Stil des 16. Jahrh. abgefapte Stüde von dem „osnabrüdifchen Hans 
Sachs,“ Rudolf von Bellinthaus (geft. in feinem 78. Jahre 1645 zu 
Dönabrüd), „der das Talent, Verfe ohne Poeſie zu machen, in einem 
Höhern Brade befeffen habe, als irgend ein neuerer Lieblingsbichter unferer 
Zugend.” Er bat viele Stücke gefchrieben; von ben beiden, die Lichten- 
berg dannte, bemerkt er beißend: „fie übertreffen an unterhaltendem . 
Scherz und an Lehre die meiften unferer Dramen unb Fragmente von 
Dramen, und von ber Seite des mit Recht ſo ſehr beliebten Sonder: 
baren vielleicht alle. Sie find dabei urfprünglich deutfch, haben ihre 
Schönheiten weder Rom, nocd Griechenland, noch England zu danken, 
find, fo zu reden, mitten unter Eichen entftanden unb zeigen mehr als 
alles, was ich gelefen babe, was in biefem Bade Genie ohne Umgang 
mit der Welt und ohne Gultur, bloß duch Drang allein vermag 2c.” 
In dem Sendſchreiben (zuerft im 6. Stüd bes götting. Magazins ıc. 
vom 3. 1780; verm. Schr. 4, ©. 189 ff.) kamen befonders auf die Dich⸗ 
ter, die der Mond zu ihren Oben, Zraueripielen und Romanen begeis 
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zu gerechtem Tadel bie einfichtönollern unter ihnen an ihr fan: 
ben, der Geift, womit ſich unfere fchöne Kitteratur um bie 
Mitte der fiebziger Jahre erfüllte, im Vergleich mit dem, wel 
cher fo lange Zeit in ihr faft durchgängig geherrſcht hatte, von 
einer viel jugendlichern Friſche und Lebenskraͤftigkeit, zeigte ſid 
in feinen Bewegungen viel freier, felbfländiger und eigenthuͤm 
licher, gieng bei feinem Schaffen viel unmittelbarer auf di 
Natur zuruͤck und auf das Leben ein und fuchte auch bei wa: 
tem mehr deutfcher Sinnesart und Bolksthumlichkeit fich an: 
zufchmiegen. So wurde manches von dem jegt wirklich erreicht, 
worauf die Kritif ſchon feit längerer Zeit hingearbeitet, was 
die neue Theorie ald die erfirebenswertheflen Ziele mit gutem 
Recht Hingeftellt hatte, und anderem fuchte man fich wenigfiens, 
fo weit es irgend möglich war, anzunähern. Aber freilich be 
währte fich beides viel mehr nur an einzelnen Erfcheinungen 
als an dem Ganzen der neuen Dichtung, viel mehr an dem, 
was in den Meinen als was in ben großen Gattungen ber: 
vorgebracht wurbe, und in diefen vorzüglich nur an Goethe‘: 
Werken. Denn entweber blieb bier die große Mehrzahl unfern 
jungen Dichter mit ihren Leiſtungen noch in weitem Abſtande 
von jenen Zielen, ober fie verirrte fich noch viel weiter dar 
ber hinaus. Das letztere konnte um fo weniger ausbleiben 
je ungeflümer die litterarifche Bewegung diefer Jahre war, 
und je entfchiedener fie bei dem Befeitigen der alten aeflhet: 
ihen Theorien und bei der Losſagung von allem bloß He: 
koͤmmlichen in den poetifchen Darftelungsarten und Korma 
auf ein Durchbrechen jeber Schranke auögieng, welche für bie 


flere, und auf bie monbfüchtigen Humoriſten Ausfälle vor. Dazu vel 
noch bas „Kragment von Schwänzen“ (vevm, Sch. 3, ©. 589 ff.) un 
in bem „Vorſchlag zu einem Drbis pietus ꝛc.“ (oem, Schr. 4) ©. 
115 — 140, 
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freie Entfaltung der Productionskraft nach der Meinung ber 
jungen Stürmer irgend ein Hemmniß abgeben koͤnnte. Leffing 
hatte durch feine legten dramatifchen Werke gezeigt, wie un: 
fere in fremder Nachahmung befangene und deshalb zum aller: 
größten Theil bloß conventionelle Dichtung in der Hauptgat: 
tung der Neuzeit, der. fich jebt auch nad Goethes Vorgang 
vie bebeutendern Kräfte zumeift zumandten, von dem Zwange 
falfcher. Regeln befreit, zur Natur zuruͤckgelenkt und auf eine 
zugleich kunſt⸗ und vollsmäßige Weife reformiert werden konnte. 
Allein anftatt daraus und aus feinen kritiſchen Schriften zu 
lernen, daß nur bie Befolgung falfcher und willfürlicher Kunſt⸗ 
vorfchriften, aber nicht bie Beobachtung der in dem Wefen 
der Poeſie überhaupt oder in dem Character, einer befon: 
dern Art begründeten Regeln die Poefie von der Natur ab: 
führe, ihre Wirkungen auf das Gemüth ſchwaͤche, ihre Volks: 
thuͤmlichkeit beeinträchtige und die wahre bichterifche Freiheit 
im Erfinden und Ausführen gefährde: ließen diefe ungeflümen 
Dichter, und befonderö bie dramatifchen, ſich von ihrem En- 
thuſiasmus für Vorbilder, in denen fie nur die unvergleichliche 
Jtaturwahrheit der Darftellung bewunderten, ben tiefen Kunſt⸗ 
verftand in der Dichterifchen Behandlung aber überfahen, oder 
nicht zu begreifen vermochten, hinreißen und geriethen damit’ 
meiftentheild auf den Abweg, vor dem Leffing am Schluffe 
der Dramaturgie mit fo dringendem Ernſte gewarnt hatte, daß 
fie im alleinigen Vertrauen auf die Eingebungen des Genies 
und unbefümmert um alle auf eigentliche Kunftform und 
Schönheit abzielende Regel eine Poefie ind Leben zu rufen 
fucchten, die eine freue Rüdfpiegelung unverfälfchter Natur in 
£räftig ‚haracterifierender Darftelung der Innen: und Außen: 
welt fein follte. *) Es ſchien, als hätten fie fi) von den theo: 


REDET TRRRN 
1) Riemer berichtet und (Mittheil, 2, ©, 665), Goethe. habe in 
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retiſchen Saͤtzen, welche Young, Klopflod, Herber aufgeftelt 
hatten, und die Die Grundlage ber neuen Dichtungslehre bildeten, 
nur diejenigen recht gemerkt, welche von der Macht und dem 
Befugniffen des Genies und von dem Unwerth ber Regeln 
bandelten, diejenigen hingegen entweder ganz unbeachtet ge 
laſſen ober nicht recht verflanden, worin außer ber natürlichen 
Begabung auch noch vieles Andere von dem Dichter, und zu: 
mal von dem bloß talentvollen Dichter, gefordert wurde, wenn 
er Bedeutendes fchaffen und damit große und dauernde Bir: 
ungen bervorbringen wolle, oder worin den jungen Dichten 
die wichtigften Rathfchläge und Belehrungen ertheilt waren. :) 


feinen legten Jahren einmal von ber Emilia Galotti gefagt: „Du meiner 
Zeit flieg das Stüd wie die Infel Delos aus der gottiched s gelfert = wei: 
Befhen Wafferfiuth, um eine kreißende Göttin barmherzig aufzunehmen. 
Wir jungen Eeute ermuthigten uns baran und wurden Lefling deshalb 
viel ſchuldig.“ Man wird gern zugeben, daß von ben jungen Drama: 
tikern der fiebziger Jahre noch mancher andere fih an diefem Werk er- 
muthigt habe; keiner aber fonft als Goethe allein hat das, was er 


Eeffingen deshalb ſchuldig wurde, zu einem reinen Gewinn für um 
fere dramatifche Litteratur zu benugen verftanden. — 2) Weil, wit 


Young gefagt hatte, Shakfpeare vielleicht weniger gedacht haben wärk, 
wenn er mehr gelefen hätte, meinten fie wohl auch, durch Lettört 
könnte die Energie ihres Dichtens eher herabgeftimmt als gehoben werden; 
aber was hatten fie in dem Buche ber Natur und in dem Buche bei 
Menſchen gelefen, und was barin fchon verftanden ? (vgl. S. 1344, zu 
Ende ber Anmerk. d). Und war benn ihr Genie von der maͤnnlichen Art, 
bag es der Hülfe des Studiums nicht beburfte, daß es burh das Stu⸗ 
dium nicht genährt und aufergogen zu werben brauchte, wenn es nid! 
eingehen follte? (vgl. &. 1466, Anm.) Ron ben beiden goldenen Re 
gen, an die man fih, wie Young (a. a. D.) rieth, bei ber Compoſi⸗ 
tion vornehmlich zu halten habe, befolgten bie jungen Genies die zweite 
zwar gewiffenhaft genug; bie erfte Dagegen hatten fie entweber überfehen, 
ober fie mußten ihr ungefähr denfelben Sinn untergelegt haben, wie je 
ner. — Klopſtocks Vorfchrift, daß der Dichter fih durch kein Regulboch 
folte irren laſſen, wurde von ihnen gleichfalls treulich beobachtet, bet: 
weniger aber fein Rath benugt: fie möchten vor allem Andern darnach 
trachten, fih Menſchenkenntniß zu erwerben, und recht viele Bor: 
übungen anftellen (vgl. ©. 1473 f., Anm 1). — und wie vice 


n 
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Da nun der Bereich ihrer aͤußern und innern Erfahrungen in 
der Regel nur ſehr beſchraͤnkt ſein konnte, und es deshalb ihrer 


unter ihnen moͤgen ſich das alles wohl recht zu Herzen genommen oder auch 
nur recht verſtanden haben, was Herder hier und da dringend empfohlen 
hatte? z. B. der Dichter, der auf ſein Volk wirken wolle, müſſe den 
Wahn und die Sagen der Vorfahren ſtudieren, ſich nach alten Natio⸗ 
nalliedern erkundigen, um tiefer in die poetiſche Denkart der Vorzeit 
zu dringen und poetiſche Fabeln zu neuer Anwendung zu erhalten; 
ſich recht in ſeinem Lande und in deſſen Geſchichte umthun, ſich da ſeine 
Gegenſtände und die Mittel zu deren Ausſchmückung ſuchen, um in volks⸗ 
thümlichem Geiſte zu dichten und ſeinen Werken einen volksthümlichen 
Gehalt und eine volksthümliche Farbe zu verleihen (vgl. S. 1364, Anm. 
und ©. 13067, Anm. N). Er folle von ben Gefängen der Barben und 
Skalden nicht die äußere Form entichnen, fondern in ben innern Geift 
des Liedes, in bie innere Bearbeitung beöfelben einzubringen, überhaupt 
jede echte Dichtung der Vorzeit in ihrem gefchichtlichen Werben, in den 
Bezügen zu ber Zeit und zu ber Katur, worin fle entflanden, zu ber 
Bildung und dem gefammten Geiftesleben des Volks, dem der Dichter 
angehört habe, zu erfaffen fuchen, um baraus zu lernen, Gegenftände 
aus der Geſchichte feines Volks und aus feiner Zeit eben fo eigen und 
fo wahr barzuftellen (vgl. &. 1387, Anm.). Wie wurde Herder miß⸗ 
verftanden, ba er das Intereffe für Volkspoeſie zu wecken fuchte, nicht 
allein von feinen Wiberfahern, fondern auch von feinen Züngern! Er 
war weit davon entfernt, bie Bildung gefitteter Zeiten zu verachten und 
mit Rouffeau den fogenannten Raturzuftand zurückzuwünſchen, und fo 
fiel ihm bei feiner Anempfehlung der Natur: und Volksdichtung auch nichts 
weniger ein, als den Stab über alle Kunftpoefie zu brechen und diefe durch 
jene verdrängen zu wollen, oder alte Volksgeſänge in allem für Mufter 
neuer Gedichte auözugeben: die neuern Dichter follten an jener urmäßi⸗ 
gen Poeſie, an jener „Mutterfprache bes menfchlichen Geſchlechts“ nur: 
unterfcheiben lernen, was das Wefentlihe und was das bloß Zufällige 
ober Angekünftelte in ber Dichtung gebilbeter Zeiten fei, um in ihren 
Erfindungen vor allem Anbern nach jenem zu freben, ohne fich durch 
diefes irren zu laffen; wenn etwas verbrängt zu werben verdiente, ers 
tlärte er unummwunden, fo wärs „bie neue Romangenmaders und 
Bolksdichterei, die mit der alten meiftens fo viel Sleichheit habe, als 
der Affe mit dem Menſchen“ (vgl. die Blätter von d. Art und Kunfl 


©. 18; 39 [Werte z. ſch. Litt. 7, &. 20; 26 f.]; Woldslieder 1, ©. . 


331;-bazu no, was am Schluß des erſten Stüds ber Blätter von d. 
A. und 8. über bie unglüdlihe Art bemerkt ift, in welcher. man bei 
uns ſchon um 1773 angefangen hatte, den Offian, bie Lieber der Wilden, 
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aus dem Leben ſelbſt gewonnenen Welt: und Menfdyentennt: 
niß eben fo fehr an Weite wie an Ziefe fehlen mußte; da fie 
überbieß viel feltner in die wirkliche Welt mit dem hellen und 
ſcharfen Blick des Beobachters als mit dem umfchleierten Ange 
des poetifch geflimmten Traͤumers und des ſchwaͤrmenden Welt: 


der Skalden, Romanzen, deutfche Volkslieder zu benugen). Herder hatt 
ferner in feinem Auffag über Shaffpeare noch mit ber größten Achtuns 
von ber Poetik des Ariftoteles gefprochen (Blätter v. d. A. und K. S. 
80 f; vgl. S. 1377, Anm.) und über Shakfpeare’s Naturwahrheit nidt 
deſſen tiefen Kunftverftand in ber wundervollen Gompofition feiner großen 
Zragöbien verkannt; er hatte kurz darauf; (in ber Preisfhrift „Urſachen 
des geſunkenen Geſchmacks bei verfchiebenen Völkern ıc.,” Werke zur fchön. 
eitt. u. 8. 15, S. 59 fi) es aufs entjchiebenfte geläugnet, ba Shak 
fpeare keine Regeln beobachtet habe, und er fand es daher fehr tadelns⸗ 
werth, daß fich jeder, der für ein Genie gelten wolle und darum all 
Regeln verachte, ſich immer auf das Beifpiel Shakfpeare’s beriefe. Aber 
eng, der behauptete, er habe fich durchaus in Shakfpeares Manier 
und bie Compofition, bie ins Große gehe und fih auf Zeit und 
Ort nicht einfchränken könne, einftubiert (vgl. den Anh. zum 25 — 36 
Bde der allg. d. Bibl. ©. 774), ftellte der ariftotelifchen Theorie über 
die tragifche Kunft die feinige fchroff entgegen (vgl. S. 1480 ff. Anm. 23) 
und lernte mit Klinger und den andern Dramatifern, bie ſich, wie 
Wieland an Mer ſchrieb (Samml. von 1838. ©. 72), „ſolche airs 
gaben, als ob fie mit Shakſpeare's Geiſt blinde Kuh zu fpielen gewohst 
wären,’ aus beffen Werken nur, daß alle Regeln der Theoretiker zu ver 
achten feien, und daß es auf die kunſtmäßige Compofition aller Glieder 
einer Tragoͤdie zu einem einheitlichen Ganzen gar nicht anlomme, fobal 
nur in einer Reihe, wenn aud noch fo loſe verfnüpfter Handlungen 
jebe eingelne für fich die volle Naturwahrheit habe, Ald das Gefchrei 
immer allgemeiner und lauter wurde, das Genie bilde ſich felbft, und 
das Studium der Alten könne es eher verlümmern als in feiner Aus: 
bildung fördern, erklärte Herder, ein böfer Dämon habe dieſen Grund⸗ 
fag erfunden, der bie häßlichfte Lüge fei (in ber angeführten Stelle je 
ner Preisfhrift), und einige Jahre fpäter bemühte er fich in ber Fleinen 
Schrift „vom Erkennen und Empfinden” (1778. Werke zur Philof. un? 
Geh. 9, Seite 5 ff.), den Begriff Genie richtiger zu beſtimmen, als 
wie er von den jungen Dichtern damals gewöhnlich gefaßt wurde. Gleid: 
wohl erfchien zu bderfelben Zeit Lavaters bithyrambifcher Erguß über dei 
@enie (vgl. S. 1466 — 68, Anm.), der vollends die jungen Enthuftafter. 
irre leiten mußte — 
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verbefjererd jchauten ») und auch die Ratur und die Gefchichte 
zu wenig ftubierten: fo erfchufen fie ſich mehr mit der Ein- 
bildungskraft, eine Welt der Gegenwart und ber Vergangen⸗ 
beit, der fie ein wirkliches Leben zu ertheilen fuchten, als daß 
fie die eine und die andere in ihrer Wahrheit und Unmittels 
barkeit auffaßten, um ihr eine poetifche Geſtalt zu geben. *) 


3) Klinger bat fi) gewiß felbft gemeint, wenn er in feinen fpätern 
Zahren ven Dichter zu dem Weltmann fagen läßt (9, S. 198 f.): „Ich 
könnte Ihnen viel erzählen, — wie alle meine Geiftesproducte (aus einer 
frühern Periode) einen gewiffen Mangel an ſich tragen, wie es ihnen an 
dem feſtern Character ber fpätern fehlt und fehlen mußte. Ich Eönnte 
Ihnen weitläuftig barthun, wie fi erſt die wirflihe Welt bloß 
durch ben bihterifhen Schleier meinem Geifte barftellte, 
wie die Dichterwelt bald darauf durch die wirkliche erfchüttert ward und 
dann doch den Sieg behielt, weil ber erwachte, felbfländige, moralifche 
Sinn Licht durch die Finfterniß verbreitete, die bes Dichters Geift ganz zu - 
verdunkeln drohte.“ Diefe Stelle ift nicht allein ſehr bemerfenswerth für 
die innere Geſchichte Klingerd und die verfchiedenen Perioden in feinem 
Dichterleben; die unterftrichenen Worte Iaffen fi aud auf die meiften 
übrigen Stürmer und Dränger in den Siebzigern und Achtzigern anwenden, 
Bol. auch Gervinus 4, ©, 566f. (bach zu dem, was bafelbft über Mercks 
Fluch gefagt ift, wieder oben gegen Ende von S. 1495 bie Anmerk.). — 
4) Der jüngere Stolberg bildete fich hierüber eine eigene Theorie, bie 
man aus verſchiedenen, von ihm in das deutſche Mufeum von 177782 
gelieferten Auffägen Eennen lernt (fie find nachher in ben 10. Theil ber 
gefammelten Werke beider Brüder aufgenommen). Beſonders merfwürbig 
ift der, welcher „vom Dichten und Darftellen” handelt (d. Muf. 1780, 
1, ©. 297 ff.) ; er erläutert vortrefflich die zweite Hälfte jener Aeußerung 
Mercks Über daB gegenfäglihe Verhältniß zwifchen ber bdichterifchen 
Richtung Goethe's und dem Beftreben ber meiften übrigen jungen Dich: 
ter der fiebziger Jahre (vgl. S. 1012, Anm.). Stolberg unterfcheibet 
darin Dichten im engern Sinne und Darftellen. Jenes vergleicht 
er mit bem Empfangen, biefes mit dem Gebären. In jenem Zuſtande 
ift der Dichter eigentlich nur im vollſten Sinne Dichter: er ift begei- 
ftert, und „ihn umfchweben groß und hehr ſtrahlende Böttererfcheinungen. 
Eobald er darſtellt, ſtrahlen fie nicht mehr; fie fehweben nicht mehr, aber 
fie wandeln leicht, als fchwebten fie, in dem fehimmernben Gewande, 
in welches ber Dichter fie kleidet.“ Im Darftellen entfinkt er der Höhe, 
auf welche ihn feine Phantafie gebracht hatte. Aber ex muß fi zur 
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Darum laſſen ihre Erfindungen oft eben dad am allermeiften 
vermiffen, worauf ed darin vorzüglich abgefehen war, Die vol 
Naturwahrbeit in der Zeichnung und Ausmahlung ber Chara: 
. tere und bie treue Rüdfpiegelung des wirklichen Lebens in den 
dargefiellten Handlungen und gefchilderten Verhältnifien. -Die 
fer Mangel machte fih in den beiden poetifhen Gattungen, 
die hierbei am meiften in Betracht fommen, im Drama und 
im Roman, gleich fühlbar: wo die Darftelung nicht in flacher 
Allgemeinheit verfhwimmt, *) hat die individualifterende Bele | 
bung des Dargeftellten fih oft um fo weiter über alle Natur 
hinaus verfliegen und ift bis zur Caricatur übertrieben. Und 
‚find auch mitunter in einem Werke beide Ertreme mit befferm 


Darftellung berablaffen, wenn er auf den. Menfchen wirken will. — 
Rah diefer Theorie gebraucht alfo der Dichter die Wirklichkeit bloß als 
Gewand, um die Geftalten feiner imaginierten Welt, „das Imaginative,” 
darin zu Beiden, ober — wie es Stolberg in dem Auffag „über bie 
Begeifterung” (d. Muf. 1782, 1, ©. 387 ff.) ausbrüdt — : bie Begei: 
fterung fchentt ihm das Driginal bes Gebichts, als Darfteller gibt er 
nur bie Ueberfegung, eine Weberfegung, weldhe weniger alö anbere 
das Driginal erreicht. Hiernach ift ihm denn auch (&. 395) Klopftod 
der größte Dichter jener, vielleicht jeder Zeit. — 5) Lichtenberg hatte 
bereitö 1775 in einem feiner Briefe aus England (verm. Schr. 3, ©, 
303 f.) gefchrieben: „Alle unfere dbramatifchen Dichter und Roman: 
ſchreiber — man darf wohl fo allgemein ſprechen, wo nur zwei ober 
drei ausgenommen werben Tönnen, deren Werth bekannt genug iſt — 
Schreiben, als fehlte es ihnen an Stoff zur Beobachtung oder an Geift 
dazu, und ben meiften, als fehlte ed ihnen an beiden.” Er deutete 
dann weiter an, wie bie Charactere nach ihrem Stande, ihrer Berufes 
ort, ihrem Zemperament, ihren vorberrfchenden Tugenden und Laftern 
immer mit benfelben herfümmlichen Zügen unb in derfelben flahen Mas 
nier gezeichnet würben, und knüpfte baran bie Srage, ob das Shaf: 
ſpeare's Kunft ſei? Zünf Zahre fpäter kam er auf dieſen Gegenfland 
zurüd, als er in dem „Vorſchlage zu einem Orbis pictus ꝛc.“ (verm. 
Schr. 4, S. 115 ff.) feinen Unwillen über bie außerorbentlidhe Seichtig⸗ 
keit der Schaufpielz und Romandichter jener Zeit, über bie Stumpf: 
beit bes Publicums, das fi) von ihnen unterhalten ließ, und über bie 
elende Zournalkritif, bie ihre Erfindungen anpries, Luft machte. — 
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Gluͤck vermieden, fo iſt e8 dann gewöhnlich nicht viel mehr 
als ein Abbild des Gemein»Natürlihen in feiner. zufälligen 
Erfcheinung, wobei es auch noch faft immer der Darftellung 
an innerer Bindung aller einzelnen Xheile zu einem organi- 
fchen, in fich kunſtmaͤßig abgeichloffenen Ganzen, fo wie 
an Schönheit der Außern Form mangelt. °) Nicht weniger, 


6) Wohl keiner unter den Männern, bie in mehr ober minder nas 
bem und freundlichem Bezuge zu der neuen Dichterfchule flanden, erkannte. 
fhon damals mit hellerm Bti alle diefe Mängel in ihren Werken und 
ertheilte ben jungen Zalenten bebeutendere Winke, um fie auf das aufs 
merkfam zu machen, wonach fie zunächft und zumeiſt tradhten müßten, 
wenn fie es gu Leiftungen von gebiegenerm Werth bringen wollten, ala 
Merd. Bon feinen Recenfionen gibt gleich die Anzeige bes Werther 
(allg. d. Bibl. 26, 1, S. 103 f.) hierzu einen ber prechendften Belege, 
„Das innige Gefühl,” Heißt es hier von Goethe, „das über alle feine 
Compofitionen ausgebreitet ift, bie lebendige Gegenwart, womit bie 
Kunft feiner Darftellung begleitet ift, das bis in allen Theilen gefühlte 
Detail mit der feltenften Auswahl und Anordnung verbunden, zeigt 
einen feiner Materie allezeit mächtigen Schriftfteller. Wer da weiß, was 
Sompofition ift, der wird Leicht begreifen, daß Teine Begebenheit in der 
Welt mit allen ihren Umftänden,, wie fie gefchehen ift, je-ein drama⸗ 
tifher Vorwurf fein Tann, fondern daß die Hand bes Künftlers mes - 
nigſtens eine andere Haltung darüber verbreiten muß. Viel Locales und 
Individuelles fcheint indeffen durch das ganze Werk durch; allein das 
innige Gefühl des Verfaſſers, womit er die ganze, auch bie gemeins 
fte ihn umgebende Natur zu umfaflen fcheint, hat über alles eine un« 
nachahmliche Poeſie gehaucht. Er fet und bleibe allen uns 
fernangehenden Dihtern ein Beifpiel der Nachfolge und, 
Warnung, daß man nicht den geringften GSegenfland zu 
dbihten und barzuftellen wage, von'beffen wahrer Ge: ' 
genwart man nicht irgendwo in ber Natur einen feften 
Yunct erblidt Habe, es fei nun außer uns oder in uns, 
Wer nicht den epifchen und bramatifchen Beift in den gemeinften: Scenen 
bes haͤuslichen Lebens erblickt und das Darzuftellenbe davon nicht auf fein 
Blatt zu faffen weiß, der wage ſich nicht in bie ferne Dämmerung einer 
ibealifchen Welt, wo ihm bie Schatten von nie gefannten Helden, Rittern, 
Feen und Königen nur von weiten vorzittern. If er ein Dann, und hat 
fiy feine eigene Denkart gebildet, fo mag er uns bie bei gewiflen Ges 
tegenheiten: in feiner Seele angefachten Funken von Gefühl und Urtheiles 
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als zur vollen Naturwahrheit und Schönheit, fehlt dieſer Poeſie 
im Allgemeinen zu wirklicher Originalitaͤt und zu einem echt 


kraft, durch ſeine Werke durch, wie helle Inſchriften vorleuchten laſſen; 
“bat er aber nicht dergleichen aus dem Schatze feiner eigenen 
Erfahrungen aufzutifhen, fo verfchone er ung mit den Schaubroten 
feiner Marimen und Gemeinpläge.” — In der Anzeige des voffifchen 
Muſenalmanachs von 1776 (d. Merkur 1776, 1, ©. 85 ff.), in wel: 
cher er den jungen Poeten, die Klopftods Panier ergriffen Hatten und, 
fih darunter frei und ſicher dünkend, in das gelobte Lanb der Zus 
gend ziehen wollten, die Freiheit zu ihrem Feldgefchrei machten und Pal: 
menzwelge in ihren Kahnen wehen ließen, befonbers das Unfinnige und 
Garikierte ihrer Freiheitögebichte und ihrer Wütherei gegen eingebildete 
Tyrannen in berber Sprache vorgerückt hatte, fagte er zum Schluß: 
„Die wahre Welt, bie unfere jungen Dichter umgibt, erfcheint ihnen durch 
fein gefärbtes Medium genug, daß fie zu ihrer Nachbildung angereizt 
würden; baher werfen fie ſich jest mit Gewalt in ibealifhe Abgründe 
. and mahlen, was Fein Auge gefehen und fein Ohr gebört hat, Fühl⸗ 
ten fie aber bie Magie des Epos in jeder Scene des Lebens, fo würben 
ihre Blätter eben fo voll bavon fein, wie die Werke ihrer Meifter, bie 
fie mit fo vielem Recht bewundern.” — Bon Mahler Müllers „Situa⸗ 
tion aus Fauſts Leben” bemerkte er u. a. (db. Merkur 1776, 3, ©. 
81 ff.): es erhelle daraus deutlih, daß ber Verf. feinen Gegenftand 
nicht Lange im Bufen genährt habe. ‚Hätte er Kaufts Schickſal mit ſich 
berumgetragen, fo würde der Menfch eher entflanden fein, als die Ei: 
tuation, worin er geſetzt werben follte. Shakſpeare's Geiſt (an ben das 
Stüd gerichtet ift) Hätte ihn erinnern follen, wie eben Shaffpeare feinen 
Helden bei jedem Menfchen Intereffe zu verfchaffen weiß; wie fie alle, 
unter dem tolften Gewühl von Laſter und Schwachheit, entweder einen 
edlen Hauptzug in ihrem Character, oder doch glüdliche Organifation, 
Anlage, edel und gut zu werben, verrathen. Bedächten body einmal 
die jungen dramatifchen Schriftfteller, dag Drama nichts anderes ift als 
Fragment menfhlicher Geſchichte, dem Lefer zur Kehre und Warnung dar: 
geftelt, aus Reminifcenz eigner Erfahrung mit Treue 
und Kunft nachgebildet) — fo daß jeder glaubt, es zu fehen oder 
gefehen zu haben. Rehmen fie aber ihren Stoff aus dunkeln Träumen 
postifcher Begierde, unb nicht aus bem Markt des Lebens auf, wer foll 
ihre Figuren ‚wieder erkennen und fagen: das ift Kleifh von meinem 
Fleiſch und Bein von meinem Bein!” — In Leiſewitzens „Sulius von 
Tarent“ verlannte er (d. Merkur 1776, 4, S. 91) nicht das „ungemeine 
Genie’ des jungen Verfaflers: jedoch fand er darin vorzugsweiſe nur eine 
blendende Diction, eine bis zur Wärme des innigften Gefühls auffliegende 
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volksthuͤmlichen Character. So viel auch in allen Gattungen 
hervorgebracht wurbe, faſt burchgehends erinnert bald die Wahl 
ber Gegenflände, balb bie Außere Form und Einkleidung, 


Einbildungskraft und eine Zülle von Einfällen; wogegen er an ven Chas 
racteren Selbfländigkeit und Naturwahrheit vermißte, — benn fie wären 
nur in dem Gehirn des Verfaffers entſprungen, wie alle Gefchöpfe unferer 
derzeitigen Dramatifere. Einheit der Handlung würbe man gerne in 
einem Stüde durchaus durchgeführt vermiffen, und bie Kritik könne es 
wohl erlauben, baß in einem Schranke mehr denn ein Schubkaften 
jet. Allein die Fächer, woraus das Ganze beftehen follte, müßten auch 
ganz fein, d. 1. von Anfang bis zu Ende in ihrer Entflehungsart ficht- 
bar und nachempfindbar fein. Hierzu würde es nun fehr gut fein, dag 
man menſchliche Gefchichte, wie alle Werkeitage bei uns zu fihauen - 
ſei, auffaßte, dramatifch darftellte und überfchriebe, wie man wollte, 
Wäre auch bie Infceription zu hoch angegeben, fo blieb’ es doch menſch⸗ 
liche Geſchichte. Ziehe man aber alles aus fi, fo werd’ es Abftractum, 
Skelet mit reicher Diction bekleidet, und weiter nichts. Die Menfchen 
aber wollten nicht gerade wiffen, was unfer Vorrath vermöge, ſondern 
was in ber weiten Welt vorgehe, unb das nenne man Drama (vgl. dazu 
Wielands Schreiben in den Briefen an und von Merd 1838. ©. 80) 
— Außer diefen Recenfionen ift dann in ber oben angegebenen Beziehung 
noch befonders beachtensmwerth der Auffat „über ben Mangel bes epi⸗ 
ſchen Geiftes in Deutſchland“ (d. Merkur 1778, 1, ©. 48 fi). Man 
habe, beginnt er, früher darüber geklagt, daß wir gar keine guten Ro: 
mane hätten; nachher feien genug gekommen, aber die beften felbft von 
der Art, daß fich bald gezeigt habe, ber Boben, worauf fie gedeihen Eönnten, 
müßte entweder auslänbifch, oder antik, oder utopifch fein. Der Grund 
davon wurbe in allerlei Dingen und Umſtaͤnden geſucht, halb und -ganz 
wahren. Man wurbe muthlos, weil man meinte, uns fehle im Leben, 
in Characteren, Sitten, Interefien, was den Inhalt der fremden Ro- 
mane bildete. Aber eben bad, was uns muthlos machte, hätte uns aufs 
muntern follen: die Bemerkung, daß unfer eigenthümlicher Character fo 
unterfchieden von dem Sharacter anderer Völker wäre, hätte uns eine 
neue Bundgrube zeigen follen, wo wir Gemählde, Situationen, Theaters 
Coups, Eharactere ꝛc. mit leichter Mühe aufgreifen Fönnten. An Auf: 
forderungen dazu fehlte es nicht: alle unfere Kritiker riefen: deutſch, 
beutfch, deutfch müflen eure Producte fein! Aber wie gelangs? Uns ’ 
fere Theoretiker hatten fo viel fhöne Kehren und Warnungen geges 
ben, und die Schriftfteller nahmen fie ſich zu Herzen: fie hüteten ſich, 
Charactere auszuarbeiten, fchufen fi ein Detail, das fie nie gefehen hats 
ten, und festen fi) in eine Stimmung, bie weber Krankheit noch Ges 


’ 
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bald die innere Behandlung, oder alles zufanımen, wenn auch 
nicht mehr fo auffallend, wie dieß noch in der Poefie der fechziger 
Jahre der Fall war, an unmittelbare Nachahmung oder freiere 
Nachbildung, doch an mannigfaltige und zum Theil fehr flarke 
Einflüffe ausländifcher Dichtungen auf die deutſchen Erfinduns 
gen.) Um aber ihren Werken im höhern Grade ben Cha: 
sacter ber Volksthuͤmlichkeit verleihen zu koͤnnen, hätten bie 


fundheit, fondern eine gemachte Inbispofition war, Daraus entflanden 
denn alle die neueren epiſch⸗ dramatifchen Werke, wo unter zehn nicht 
eins an die Güte „der fchwebifchen Gräfin” reicht, und gegen welche „bie 
afiatifche Baniſe“ in einer confiftentern Manier gearbeitet ifl. Niemand 
kann diefe Dinge lefen, außer junge Leutchen, bie ſich mit ber Tradi⸗ 
tion der neuern fhönen Schriften fchleppen. Was hat es genüst, daß 
man, wie fo vielfach vorgegeben wird, zu keiner Zeit bie Alten eifriger 
flubiert Hat, als gerade jet? Welchen Einfluß hat ihr Beifpiel, bie 
Gobrietät ihrer Empfindungen, die Keufchheit ihres Ausdrucks, bie ganze 
Sompofition auf unfere Schriftfteller gehabt? Die jungen Herren 
‚wollten, wie gewöhnlih, niht anfangen von unten auf gu 
‚dienen. Zum epifchen Wefen gehören wadere Sinne, Mit dem blos 
Ben Schwatzen von Liebe zur Natur iſt's nicht gethan; bei den Meiften 
iſt's garftige Zradition, und fie lieben bie fchöne Natur, weil fie if 
befchrieben und befungen worden. Außerdem trennt fie bie Secte 
der Empfindfamfeit und des Geniewefens von allen 
ihren Brüdern. Was follen fie an Menſchen ſehen können, deren 
ganzes Spiel von Leidenfchaften ihnen zu alltäglich, allzu philifterhaft 
vorkommt, ale daß es aufgenommen zu werden verbiente! Was hilft 
das viele Schwagen von Shalfpeare, wenn man’s ihm nit nadıthut 
und den Denfchen überall nachſchleicht, fie in allen Masten und Ber: 
kleidungen doch immer als menſchlich, unb nicht als phantaftifch auf: 
greift, Wie weit erſtrekt fih denn bie Reife unferer jungen Derren, 
die uns fo freigebig mit Dramen und Begebenheiten befchenten, durchs 
Leben, wie viel haben fie davon aus eigener Anfchauung kennen gelernt? 
Aues ift bei ihnen von Dörenfagen unb aus Lectüre entnommen. Gie 
fouten fi nur üben, einen Tag ober eine Woche ihres Lebens als 
eine Geſchichte zu befchreiben, daraus ein Epos, d. i. eine lefenswürbige 
Begebenheit zu bilden, und zwar fo unbefangen und fo gut, daß nichts 
von ihren Reflerionen und Empfindniſſen durchflimmert, fondern baf 
alles fo bafteht, als wenn’s fo fein müßte, Dann mögen fie Romane 
ſchreiben. — 7) Am meiften original zeigt ſich noch die Eyrif, befonbers 
die eigentlihe Lieder poeſie. — 
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Dichter fchon ihre Segenftände tiefer aus dem Leben ber heimi- 
ſchen Vorzeit und Gegenwart ſchoͤpfen müffen: allein Dazu gebrach 
ihnen meiftentheild zu viel an einer gründlichern Kenntniß der 
vakerlaͤndiſchen Sage und Geſchichte, °) und waren fie zu 
wenig vertraut mit deutſcher Volksart überhaupt und mit ber 
eigenthümlichen Sinnes⸗, Gefühls = und Anfchauungsweife jeder 
Claffe und jedes Standes in der Nation, 


g§. 303. | ' ⸗ 


So haͤtten die jungen Dichter dieſer Zeit alle den unzwei⸗ 
felhafteſten innern Beruf zur Poeſie haben koͤnnen, und den⸗ 
noch haͤtte den Werken der allermeiſten immer noch viel an 
den Eigenſchaften abgehen muͤſſen, die nach den Grundſaͤtzen 
ber neuen aeſthetiſchen Theorien die weſentlichſten in aller eh: 
ten Dichtung fein ſollten. Allein faft alle täufchten fich ſchon 
felbft genug über die Höhe ihrer Begabung und wurden außer: 
dem noch häufig durch die Bewunderung, die ihren Talenten 
von Andern gezolt warb, und durch bie Ueberſchaͤtzung bed von 
ihnen bereits Geleifleten in ihrer Selbflüberhebung beftärkt. *) 


8) Der Sinn für vaterländifche Sage und Geſchichte war überhaupt 
noch fo gut wie gar nicht geweckt: bie erflere friftete zwar nody in ben 
untern Ständen ein kümmerliches Leben, unter den höher gebildeten und 
gelehrten Claͤſſen aber war faft jede Erinnerung daran erlofhen; das 
geſchichtliche Bewußtfein reichte auch nicht weit zurüd, in den proteftan: 
tifhen Ländern hoͤchſtens bis zur Reformationszeit, und wie wenige 
wußten felbft von diefem Zeitraum etwas Genaueres! Denn auf ben 
Schulen geſchah wenig ober nichts, die Jugend in bie Gefchichte uns 
ferer Vorzeit einzuführen, und von unfern Sagen war da gar nicht 
einmal bie Rede. So giengen ben Dichten zwei Dauptfundgruben, ab, 
aus denen für die Poefle, und gerade für bie beiden großen Gattungen 
in ſtofflicher Beziehung eine volksthümliche Grundlage gewonnen werben 
konnte. Die großentheils von den Gchriftftellern ſelbſt gemachte Ges 
ſchichte und Sage in den Htitterfchaufpielen und Ritterromanen war em 
wenigften geeignet, uns dazu zu verhelfen. 

a) Unter denen, die dazu befonbers viel beitragen mochten, fo mans 
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Denn wie viele ſich auch für Driginalgenied hielten und 
bei ihren Mitftrebenden dafür galten, die Vollkraft einer ge 
“ nialen Dichternatur befaß doch nur einzig und allein Goethe 
In ihm fand fich in feltner Stärke das Vermögen, die Dinge 
der Außenwelt mit reinem und fiherm Blid aufzufaffen, fe 
wie alles, was er in fich felbft empfunden und innerlich cr: 
fahren hatte, ſich durch eine geiflige Anfchauung gegenſtaͤndlich 
zu machen, mit der höchiten Energie einer ſchoͤpferiſchen Phans 
tafie vereinigt, die ihn befähigte, das von außen her im fich 
Aufgenommene oder innerlich Angefchaute in durch und durch 
dichterifch belebte Wilder zu fallen, in befeelte Geftalten zu 
verwandeln und diefe mit der vollkommenſten ‚Objectivierung 
bes Dargeftellten in Bewegung und Handlung zu fegen. Da- 
bei hatte fich fchon früh feine poetifche Richtung dahin ent: 
ſchieden, daß er nur dasjenige barzuftellen fic) getrieben fühlte, 
was ihn innerlich bewegte ober fonft lebhaft befchäftigte, ®) 
was er aus eigner Erfahrung oder aus eigner Beobachtung 
kannte, kurz was in, einem unmittelbaren Bezuge zu feinem 
“innern Leben und zu dem Gange feiner Bildung fland, und 
was er meiftentheild fchon lange mit ſich herumgetragen und 
innerlich verarbeitet hatte, bevor er ed, von individueller An: 
fhauung und Empfindung zu gllgemeiner Verſtaͤndlichkeit und 





chen jungen Dichter der Sturm⸗ und Drangzeit in dem Glauben an 
fein Genie und in ber Ueberzeugung von ber Vortrefflichkeit feiner Lei⸗ 
flungen zu beftärken, war Lavater gewiß einer der Erſten. Mer hatte 
es kein Hehl gegen ihn, wie wenig ihm „bie böfen Monumente” gefie⸗ 
len, „bie er allen jungen Leuten, die noch nichts in der Welt gethan 
hätten, in feiner Phyſiognomik gefegt habe,” und er meinte, baß außer 
. dem „Geträtfche‘‘ über bie Phyſiognomik, welches Zimmermann unter 
dem hannoͤverſchen Adelthum hervorgerufen habe, vorzüglich noch dieſe 
Monumente Lichtenbergen in Harniſch wider die Phyfiognomik gebracht 
hätten. gl. die Briefe an und von Werd 1838. S. 140 f. — b) Bal 
Goethes Werke 35, 8. 108 f. — 


in das beginmende vierte Zehent des neunzehnten ꝛc. BSAR 


Sympathie erhoben, in objectiv bichterifcher Geflaltung aus 
fich heraustreten ließ. °) War er fomit fchon von ber Natur 
zu dem Dichter audgeflattet und berufen, beffen Streben und 
unablentbare Richtung fein follte, dem Wirklichen eine poes 
tifche Geftalt zu geben, 9) fo vereinigten fich auch, wie oben 
angedeutet worben ift, ) bereits in feinem Knaben⸗ und Juͤng⸗ 
lingsalter viele günftige Umflände, ihn in feinem Streben nach 
einer gründlichen und vielfeitigen Ausbilbung, nach geifligem 
Erwerb und innerm Wachsthum in jeder Art zu fördern, 
die Entwidelung aller in ihn gelegten Kräfte zu erleichtern 
und in beren Anwendung ihn vor den Verirrungen feiner 


ce) Bel. Werke 45, ©. 316. Gegen Eckermann äußerte Goethe 
(Geſpraͤche ıc. 3, S. 172 f.): „Da kommen fie und fragen, welche Idee 
ich in meinem Fauſt zu verkörpern geſucht? — Als ob ich das felber - 
wüßte und ausfprechen koͤnnte! — Es war im Ganzen nit meine 
Art, als Poet nach Verkoͤrperung von etwas Abftractem zu ſtreben. 
Ich empfieng in meinem Innern Eindbrüde, und zwar Eindrüde finns 
licher, lebensvoller, lieblicher, bunter, hundertfältiger Art, wie eine 
rege Einbildungskraft es mir darbot, und ich hatte als Poet weiter 
nichts zu thun, als folche Anfchauungen und @indrüde in mir Zünftterifch 
zu runden und auszubilden und durch eine lebendige Darftellung fo zum 
Vorſchein zu bringen, baß Andere diefelbigen Gindrüde erhielten, wenn 
fie mein Dargeftelltes hörten und lafen. Wollte ich jedoch einmal als Poet 
irgend eine Idee barftellen, fo that ich es in Eleinen Gedichten, wo 
eine entſchiedene Einheit herrfchen konnte, und weldyes zu Überfehen war, 
wie 3. B. bie „„Metamorphofe der Thiere“ ıc. Das einzige Product 
von größerm Umfang, wo ich mir bewußt bin, nad) Darftellung 
einer bucchgreifenden Idee gearbeitet zu haben, wären etwa meine Wahl: 
verwandtfchaften.” — Und zu einer ändern Zeit (3, &. 315): „Ich 
babe in meiner Poefie nie affectiert. Was ich nicht lebte, und was mir 
nicht auf die Nägel brannte und zu fchaffen machte, Habe ich auch nicht 
gebichtet und ausgeſprochen. Liebesgedichte habe ich nur gemadıt, wenn 
ich liebte.” Anderes hierher Bezügliched aus bes Dichters Werken findet 
man beifammen in der allgemeinen Characteriſtik Goethe's von Dillebrand, 
d.d, Nat. Eitteratur 2, S. 8—68. — d) Vgl. ©. 1012, Anm. und 
dazu Goethe’s eigene Worte über „das Höchfte der Darſtellung,“ Werke 
43,6. 33 f. — e) Bel. 8.993 ff. Anm. 2. — 
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Zeitgenoſſen zu wahren. Zwar konnten kurzſichtige Bewun⸗ 
derer oder in Vorurtheilen befangene Widerſacher zu der Zeit, 
wo ſein erſtes Hauptwerk eben erſchienen war, wohl glauben, 
daß darin aller Regel Hohn geſprochen waͤre, und daß der 
Dichter dasſelbe aus bloßem Natur: und Geniedrang, ohne 
kuͤnſtleriſche Abſicht, hervorgebracht habe; f) gegenwärtig jedoch 
müßten, wenn auch aus ber Geftalt bed Goͤtz von Berlichingen 
felbft, in welcher er zuerſt gebrudt wurbe, nicht auf eine ganz 
andere Entflehungsart desfelben und auf ein fon Damals 
in dem Dichter fehr beſtimmt hervortretendes Streben nah 
einer tünftlerifchen Geftaltung feiner Stoffe gefchloffen werben 
tönnte, fhon die ausdrüdlichen und unverwerflidhen Zeugniffe, 
die fonft. dafür vorhanden find, das durchaus Irrige einer fol 
hen Annahme barthun. 8) — Goethe bat während ber langen 


f) Was Goethe (26, ©. 206) von feinen bramatifchen Probuctionen 

aus den Jahren 1773 und 74 fagt, findet ganz befonders feine Anwen 

‚ dung auf den Gög: berfelbe wurbe als ein Panier angefehen, unter deſſen 
Vorſchritt alles, was in der Jugend Wildes und Ungeſchlachtes lebt, ſich 
wohl Raum machen dürfte. — g) Ed kommen hierbei hauptfächlich zwei 
Stellen aus Goethes Werken in Betracht, die eine erft lange, die am 
dere balb nad der Abfaffung bed Götz niedergefchrieben. Jene, kit 
nach des Dichters Tode durch die Herausgabe bes Goͤt von Berlichingen in 
"feiner erften Geſtalt („Geſchichte Gottfried von Berlichingen mit der 
eifernen Band, bramatifiert,” im 42. Bde der Werke) noch viel mehr 
Beweiskraft erhalten hat, findet fi in „Wahrheit und Dichtung“ (26, 
&. 201 f.). Goethe erzählt Hier, daß er fich bei der erften Abfafiuns 
bes Goͤtz allerdings, ohne Plan und Entwurf, bloß ber Einbildunas 
kraft und einem innern Zriebe überlaffen, aber ſchon nach einiger Zeit, 
als er fein Wert wie ein fremdes betrachten fonnte, erkannt Habe, «# 
fet von ihm bei dem Verſuch, auf bie Einheit ber Zeit und bes Ort 
Verzicht zu thun, auch ber Höheren Einheit, die um befto mehr ge 
fordert werbe, Eintrag gethan worden. Da ihn nun die Natur feiner 
Poeſie immer gur Einheit hinbrängte, fo hegte er, anftatt ber Ledens⸗ 
befchreibung Goͤtens und ber bdeutfchen Alterthümer, fein eigenes Werl 
im Sinne und fuchte ihm immer mehr Hiftorifchen unb nationalen Ge⸗ 
balt zu geben und das, was daran fabelhaft ober bloß leidenſchaftlich 
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Daner feiner poetifchen Thaͤtigkeit fich nicht nur in allen Dicht: 
arten verfucht, und in Feiner ohne die glüdlichften Erfolge; er 
bat und auch zugleich in der Gefammtheit feiner poetifchen Werke 
eine Reihenfolge von Erzeugniffen hinterlaffen, die ihrem all 
gemeinen Geift und Character nad) in ihrem zeitlichen Entſte⸗ 
ben ein in mehr ald einer Beziehung getreues Abbild im Kleinen 
von dem Entwidelungsgange unferer vaterlandifchen Dichtung 


.war, auszulöfhen; wobei er freilich manches aufopferte, indem bie 
menfhlidhe Neigung der Eänftlerifhen Ueberzeugung 
weichen mußte. So ſchrieb er das Gange um und brachte ein ganz 
erneutes Wert zu Stande, welches das zuerft gebrudte war, — Die 
andere Stelle (Werke 44, ©. 1 ff.) ift ſchon 1776 gebrudt („Neuer 
Verſuch über die Schaufpiellunft, Aus dem Franzöſiſchen. Mit einem 
Anhang aus Goethe’s Brieftafche.” Leipzig; vgl. Dünger, Studien zu 
Goethe's Werken S. 258, Anmerk.). Es fei endlich einmal Zeit, heißt 
es bier, daß man aufgehört habe, über bie Korm bramatifcher Stücke 
in den herkoͤmmlichen Rubriten zu handeln, und daß man nunmehr 
firads auf den Inhalt losgehe, der fih fonft fo von felbft zu geben 
fhien. Deswegen gebe e8 boch immer eine Korm, bie ſich aber von 
jener alten unterfcheide, wie der innere Sinn von bem äußern, bie nicht 
mit Händen gegriffen, bie gefühlt fein wolle. Unfer Kopf müffe über: 
fehben, was ein anderer Kopf faffen könne, unfer Herz müſſe empfin⸗ 
ben, was ein anberes fühlen möge. Das Zuſammenwerfen ber 
Regeln gebe feine Ungebundenheit. Wenn inbeß das Beiſpiel 
hierin gefährlich fein follte, fo fei’s im Grunde noch immer viel beffer, 
ein verworrenes Stüd machen als ein kaltes. Freilich, wenn mehrere 
"das Gefühl diefer innern Form hätten, die alle Kormen in fich bes 
greife, wizrben uns weniger verfchobene Geburten bed Geiſtes anekeln. 
Man würde fih nicht einfallen laſſen, jebe tragifche Begebenheit zum 
Drama zu ftreden, nicht jeden Roman zum Schaufiel zerftüdeln. — 
Sehe Form, auch die gefühltefte, habe etwas Unmwahres, allein fie ſei 
ein für allemal das Glas, woburd wir die heiligen Strahlen ber ver: 
“ breiteten Natur an das Herz der Menfchen zum Keuerbiid fammeln. 
Aber das Glas! Wem’s nicht gegeben ſei, ber werbe es nicht erjagen. — 
So brang Goethe auch ſchon zu der Zeit, ba ber Goͤt feine erften 
Birkungen auf Lenz ausgeübt hatte, wie er uns wenigftens felbft (26, 
&. 252) berichtet, bei diefem immer darauf, „daß er aus dem forne 
lofen Schweifen fich zufammenzichen und die Bilbungsgabe, die ihm 
angeboren war, mit Eunftgemäßer Faſſung benugen möchte,” — 
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ſeit der aͤlteſten bis in bie neue Zeit darbieten. In feinen 
früheften uns aufbehaltenen Sachen, namentlich den dramati⸗ 
ſchen, $) erinnert zwar noch vieles an bie Herkoͤmmlichkeiten 
ber alten, ſich an bie Franzoſen anlehnenden Dichterſchule; !) 
in allen größern und Heinern Werken dagegen, bie er feit fet: 
ner Belanntichaft mit Herder bis um bie Mitte der Achtziger 
abgefaßt und fchon damals veröffentlicht hat, zeigt ſich uns, 
wenn auch nicht durchweg in ben Gegenfländen, fo doch in 
dem darein gelegten geiſtigen und fittlichen Gehalt und in ter 
ganzen bichterifchen Behandlung alles volksthuͤmlich deutſch, 
und auch in Betreff der dafür gewählten Einkleidtungsformen 
eine faft durchgängige Unabhängigkeit‘ von der Frembe. &) 


h) „Die Saune des Verliebten“ (zuerft gedr. 1808 in ber Ausg. d. Werke, 
Tübingen 1806 ff. Bd. 4) und „bie Mitſchuldigen“ (zuerſt gebr. 1787 in ber 
göfhenfhen Ausg. d. Schriften Bd. 2); über bie Entſtehung beiber 
Stüde vgl. Werke 25, S. 109—113 und dazu noch S. 212. — 


i) Das erffe Stück iſt ein Schäferfpiel, das andere dreht fih um ei 


unerquidtiche Eheſtandsgeſchichte; beide faßte der Dichter noch in Alexan⸗ 
drinern ab. — k) Was Goethe in der Zeit, welche mit bem Göß vor 
Berlihingen anhebt und bis zu feiner Reife nad Italien reicht, ges 
dichtet ober wenigftens zu dichten angefangen hat, vergleicht fich feinem 
allgemeinen Gharacter nach unferer volksthümlichen Poefie in den Jahr⸗ 
hunderten, welche ber Ausbilbung ber befonders unter dem Einfluß ber 
Kreugzüge aufgelommenen mittelhochdeutfchen Kunftdichtung des Hofes 
voraufgiengen. Wie aber bereits lange vor dem legten Jahrjehrt 


des 12, Jahrh. einzelne Einwirkungen fremder Bilbung unb Litteretur 


auf bie beutfche Pochte wahrgenommen werben können, welche ben Gin 
tritt der mittelhochbeutfchen hoͤfiſchen Dichtung allmählig vorbereiteten, 
fo ift auch Goethe's zweite Periode, worin er das Hoͤchſte als eigentlih 
tunftmäßiger Dichter leiftet, ſchon vor ihrem wirklihen Beginn vie; 
fach in feiner durch fehr verfchiebenartige Einflüffe, befonders aber burh 
feine Raturz und Kunftftudien beflimmten dichterifchen Thätigkeit zu 
Ende ber Siebziger und in ber erften Hälfte der Achtziger angekündigt, 
und zwar zunächft in ben Gegenfländen, benen er fich Teit feiner Nieder 
loffung in Weimar zumandte, dann aber auch ſchon in ber Art ih 
‚Behandlung und felbft in den dafür gebrauchten äußern Formen. Dem 
feit 1778 benugte ex bereitö hin unb wieder zu Beinern Gedichten der 


in da& beginnende vierte Zehent des neungebnten x. 15485 


So find gleich die beiden größten bramatifchen Dichtungen dieſer 
eriten Periode, deren Anfänge wenigftens nicht weit auseinander 
liegen, wenn ber Dichter auch nach ber fchnellen Vollendung der 
einen erft viel fpäter bie andere, und zwar zunächfl nur ald Frag- 
ment folgen ließ, ganz aus heimiſch⸗ volksthuͤmlichem Grunde 
erwachſen. In dem Gög von Berlichingen ward ein Gegenftand 
aus dem regungsvollen, kampferfuͤllten Zeitraum der frühern va: _ 
terländifchen Sefchichte behandelt, zu dem das nationale Zeben ber 
Neuzeit noch zumeift, äußerlich wie innerlich, in einem fühlbaren 
Bezuge fland; !) in dem Fauft eine Sage erfaßt, die mehr als 


Herameter und das antike elegifche Versmaaß, und einige Jahre nachher 
dichtete er dad Bragment „bie Geheimniffe” und bie „Sueignung“ in der 
Form ber italienifhen Stange; da er vorher, nad) feiner Losfagung vom 
Aleranbiner, wenn er nicht der gebundenen bie Profarebe vorzog, außer 
jenem ganz einzeln flehbenden Kal (aus d. 3. 1774), deſſen in ber 
Anmerk, d auf ©. 1160 gedacht iſt, fih zu feinen Erfindungen nur 
der fogenannten hans sfachfifchen Versart und vollsmäßiger Kieberformen, 
nebft einigen einfachen jambifchen und trochäifhen Maaßen für unftrophis 
[he Stüde und jener ganz ober halb freien, von Klopſtock aufgebrachten 
metrifhen Gebilde. bediente, von denen oben auf ©. 1155 ff. bie Rebe 
gewefen if. — 1) Die erſte, jedoch nur fehr mittelbare Anregung zur 
bramatifchen Bearbeitung von Gegenfländen aus ber vaterlänbifchen 
Geſchichte, wie fich ihm einer nachher in Goͤtens eigener Lebensbeichreis 
bung barbot, hatte Goethe bereits 1768 in Leipzig empfangen, als das. 
bortige neu erbaute Theater mit der Aufführung von J. E. Schlegels 
„Hermann“ eingeweiht wurbe. Die Vorftellung diefes patriotifhen Stückes 
tief, ungeachtet alles barauf verwandten altgermanifhen Anputes, fehr 
troden ab,, und da Goethe gegen alles, was ihm nicht gefiel ober miß⸗ 
fiel, fih fogleich in eine practifche Oppofition feste, fo dachte er nad, 
was man bei einer jolchen Gelegenheit hätte thun follen. Er glaubte 
einzufehen, daß ſolche Stüde in Beit und Befinnung gu weit von uns 
ablägen, und ſuchte nach bebeutenden Gegenftänben in ber fpätern Zeit; 
und fo war bieß ber Weg, auf dem er einige Jahre fpäter zu Goͤt von 
Berlichingen gelangte (vgl. Werke 60, ©. 216 f.). Die Lebensbeichrei: 
bung befjelben ergriff ihn im Innerften: bie @eflalt eines rohen wohls 
meinenden Selbſthelfers in wilder anacchifcher Zeit erregte feinen tiefften 
Untheil (Merle 25, ©. 314). Was noch alles zufammentraf, ben 
Dichter für die Bearbeitung gerade dieſes Gegenſtandes zu begeiflern 
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SE eu 
unb fich bei deren Ausführung zunächſt die Korm des ſhakſpeare'ſchen 
Drama’s zum Borbild gu nehmen, tft oben S. 998 ff. in der Anmerk. 
angebeutet worden. — Blei eine ber erfien und beflen Beurtgeilungen, 
die über den Götz in den kritiſchen Zeitblättern erfchienen, bie in ben 
Srankfurter gel. Anzeigen von 1773 (bei A. Nicolovius, über Goethe ꝛc 
©. 48 fj.), rechnete dem Dichter bie Wahl diefes vaterländifhen Segen: 
Kandes, fo wie bie Art, wie er fi auf deſſen Behandlung vorbereitet 
und biefelbe ausgeführt habe, zu einem gang befondern Verdienſt an. 
„unſterblicher Dank fet (dem) Berf. für fein Studium der alten beutfchen 
Bitten. Man hat fie bisher immer nur in Hermannswälbern gefucht, 
aber bier finb wir auf altem deutfhen Grund und Boben- 
Schon durch die Neuheit diefes Verſuchs follte das Stüd fein Glüd 
machen. Die Reichöhiftorie der mittleren Zeiten ift freilich ein Ding, 
Las wenige unferer Poeten zu Tennen die Ehre haben. Aber Hierher, 
wenn ihr Helden, Deutiche, nicht aus ber Luft gegriffene Helden haben 
wollt!” — As dos bebsutfamfle und verheißungsvollſte Zeugniß eine 
ia jugenblidher Kraft aus vollsthämlichen Grunde erwachſenden beutfchen 
Deriginalpoefie hatte vorgüglih au 3. Moeſer den Goͤtz von Berlidin: 
sea nufgefast, ats er ihn 1781 in feinem vortcefflichen Schreiben 
über die deutſche Sprache umb Litteratur gegen das Urtheil Friedrich 
bed Großen (imitalien detestable de ces mauvaises piöces anglaises [de 
Shakspesre] und ces degoütantes pletitudes, in dem Gendfchreiben de 
Ja titterature allemande, p. 47) in Schug nahm. Morfer verkanzte 
is der Scheift des Königs Teineswegs bie Sprache „eines edler 
deutlichen Herzens, bas nicht fpotten, fonbern wirklich nügen und beffem 
wollte,“ allein davon Eonnte er ſich nicht überzeugen, ba es von 
den Deufſchen, um eine eigene gebildete Litteratur zu erhalten, wohl ge 
than fein wäürbe, wenn fie bei ben Griechen, Lateinern unb Franzofen 
zu Markte giengen unb basjenige von Fremden borgten ober Bauften, 
was fie ſelbſt daheim haben koͤnnten; und ex meinte, fie würben beſſer 
daran thun, ihre Goͤtze von Berlihingen, fo wie es bie Zeit bringen 
werde, gu ber ihrer Natur eigenen Bolllommenbeit aufzuziehen, als gen 
zu verwerfen, ober fie mit ben Schönheiten einer fremben Nation gu 
vergieren. Freilich fchiene ung, in Folge unferer flaatlichen Verkäitaifk, 
ber Zerftückelung bes Baterlandes, der Beichaffenheit bes ganzen beutichm 
kebens, wie ed num einmal wäre, und bed uns eigenthümlichen Cha⸗ 
zacters, gar vieles abgugeben, um es in ber Poeſie zu etwas Großen 
zu bringen. Jeboch dieß bei Seite unb immer vorausgefeht, baf 
unfer Klima fo gut als andere feine eigemen Früchte babe, die zu un: 
fern Bedürfniſſen, wie zu unferm Bergnügen vorzuͤglich befimmt feim: 
ſo dürften wir doch allemal am ſicherſten handeln, ſolche fo gut als mögs 
Kich au erzicden. Der Goͤe, fo fehr ihn der König herabſetze, ſei immer 
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ein edles und fchönes Product unfers Bodens, und es fei nicht abzufehen, 
warum wir bergleichen nicht ferner ziehen follten ; bie höchfte Vollkommen⸗ 
heit werde vielleicht durch längere Sultur kommen. Wir müßten nur 
auf den Gründen fortbauen, welche Kiopflod, Goethe, Bürger und 
andere Neuere gelegt hätten; denn wenn auch noch alle in der Wahl 
der Früchte, welche fie zu bauen verfucht, gefehlt und das Gewählte nicht 
zur höchften Vollkommenheit gebracht haben follten, fo fei ihr Zweck 
doch die Veredlung einheimifcher Probucte-geweien, und biefer verbiene 
den bankbarften Beifall der Nation. Goethes Abfiht in feinem Sög 
von Berlichingen ſei gewiß gewefen, uns eine Sammlung von Gemähls 
den aus dem Natlonalleben unferer Vorfahren zu geben und uns zu 
zeigen, was wir hätten und was wir Zönnten, wenn wir einmal ber 
artigen Kammerjungfern und ber wisigen Bedienten auf ber franzöftfchs 
deutfchen Bühne müde wären und, wie billig, Veränderung fuchten. Leicht 
wäre es dem Dichter geworden, die Sammlung feiner Gemählde ben 
Borſchriften ber. franzöfifchen Dramaturgie anzubequemen, wenn er aus 
dem einen Stüd drei hätte machen wollen. Allein er habe einzelne 
Partien mahlen wollen, die wahre einheimifche Volksſtücke fein ſollten; 
er habe dazu ritterliche, Ländliche und bürgerlihe Handlungen einer 
‚Zeit gewählt, worin die Nation noch Original gemefen wäre, und ber 
alte Ritter ben jungen, wie der alte Kanzler ben jungen Kanzler ohne 
frembe gelehrte Hülfe erzogen Hätte. (Vgl. hierzu Goethes Brief an 
Moefers Tochter in ben Werken 60, ©. 239 ff.) Wie bie in ber Tiefe 
des Gemüths fehlummernden, im erftarrten Öffentlichen Leben er⸗ 
drücten Gedanken und Gefühle in Deutfchland von Goethe, und na⸗ 
mentlich durch feinen Goͤt erweckt wurben, ift von Rehberg mit wenigen, 
aber Eräftigen Worten angedeutet worden in dem Briefe an Lied, Einleit. 
zu den gefammelten Schriften von Lenz, S. CXXVIf. — Go wenig ſich 
der Goͤtz zur Aufführung eignete, wurde er boch fchon 1774 in Berlin von 
Koh und in Hamburg von Schroeder mit geringen Veränderungen auf 
die Bühne gebracht, bort im Frühjahr, hier im Herbfl. In Berlin 
fand er fo vielen Beifall, daß ihn Koch zum großen Gewinn für feine 
Kaffe achtzehnmal fpielen ließ; viel weniger &lüd machte er in Ham⸗ 
burg, obgleich dort alle Hauptrollen vortrefflich dargeftellt wurden (vgl. - 
Leſſings Schriften 13, &. 486; 506 f; Ramlers Brief an Gebler in 
Fr. Schlegeld d. Muf. 4, ©: 139 f. und. Plümide, Entwurf einer 
Theatergeſch. von Berlin ıc, &. 409, fo wie Schüge, hamburg. Thea: 
tergefh. &. 416 ff. und Meyer in Schroeders Leben 1, &. 271 ff.). 
Erſt ale Soethe im Berein mit Schiller bas Theater in Weimar leitete, 
gieng er baran (in ben Jahren 1803 u. 4; vgl. den Briefw. mit Schiller 
6, S. 1%; 2695 276 und Goethes Werke 31, ©. 188), fein Werk 
foviel wie moͤglich bühnengerecht zu machen. Die gerade nicht zum 
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irgend eine andere im Volksbewußtſein lebte, =) und die ber 
felben Zeit ihre Entſtehung und erfle Ausbildung verbandte, 
in welche der Goͤtz zuruͤckwies; ») und weber bort noch bie 
hätte eine glüdlichere Wahl des Stoffes getroffen werben können, 
um darin das poetifch darzuftellen, was bamals nicht allen 
dem. Dichter felbft viel zu fchaffen machte, °) Tondern die Ge 
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Vortheil der Dichtung ausgefallene Umarbeitung erfhien aber nicht eher 
gebrudt ale im 3. 1832 (Merle 42, &. 233 ff.). — m) Bel. ©, 
1287 f. und zu dem, worauf dort Anmerk. n verwielen tft, Dünger, 
„Goethe's Kauft. Erſter und zweiter Theil. Zum erſtenmal vollftän: 
dig erläutert.” Leipzig 1850. 51. 2 Thle. 8 1, 8. 1-72. — 
a) Die beiden Gegenftände, die ſich bei Goethe ſchon „eingewurzelt 
hatten,” als er in Straßburg mit Gerber befannt wurde, „unb bie fi 
nach und nach zu poetifchen Geftalten ausbilden wollten,” waren Goͤt 
von Berlihingen und Fauſt. „Die bebeutende Yuppenfpielfabel des 
Iegtern Hang und ſummte,“ wie er in den Werken 25, S. 314 berich⸗ 
tet, „gar vieltönig in mir wieder, Auch ich hatte mich in allem Wiſſen 
umbergetrieben und war früh genug auf bie Eitelkeit desſelben hinge: 
wiefen worden. Ich hatte es auch im Leben auf allerlei Weife verfucht 
und war immer unbefriebigter und gequälter zurückgekommen.“ — Aufer 
dem Puppenfpiel dürfte Goethe, wie Dünger a. a. O. 1, &. 73 meint, 
auch fchon fehr frühzeitig das um bie Mitte bes vorigen Jahrh. vie 
verbreitete Volksbuch vom Doctor Kauft kennen gelernt haben, welches als 
eine freie, kürzere und bem Volkston gemäßere Bearbeitung von Pfigers 
Fauſtbuch (vgl. oben &.441, Anm. t, beren Anfang nad Scheible's Kiofter 
2, ©. 933 zu verbeffern ift) ſeit dem erſten ‚Viertel bes 18. Jahrh. in 
vielen aufeinanberfolgenden Ausgaben gebrudt war. — Von bem, was 
Goethe erft 1790 unter bem Titel „Kauft. Ein Zragment” im 7. Bande 
feiner Schriften herausgab, hatte er die erfien Scenen 1774 niederge⸗ 
fhrieben, auch den größten heil der übrigen fchon 1775 vollendet 
und in einer NReinfchrift mit nah Weimar gebracht (vgl. Ediermanns 
Gefpräche mit Goethe 2, &. 62 unb über bie allmählige Entftehung 
der ganzen Dichtung Dünker a, a. O. 1, S. 73—107). — 0) Rad 
dem Goethe in ber fhon oben &. 858, Anm. e angezogenen Stelle ba 
in der Jugend ber fiebziger Jahre ſich fo ſtark und heftig vegende „Bes 
dürfniß der Unabhängigkeit” unb was damit in den Strebungen ber Zeit 
zunaͤchſt zuſammenhieng, gefhilbert und auf feine Urfachen zurüdigeführt 
bat, bemerkt er ſchließlich (20, ©. 143): „Was von jener Sucht (der Welt⸗ 
verbefferung, bed @inmifchens ins Regiment ıc.) in mic, eingebrungen 
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müther überhaupt, befonderd in bem jugendlichen Gefchlecht, 
nach den verfchiedenften Seiten hin in Bewegung fegte, — jene 
geifligen Kämpfe und drangvollen Anflrebungen gegen alle 
bem- Anfchein nach unnatürfihen Beſchraͤnkungen im aͤußern 
wie im innern Leben. ) Was biervon in biefen Dichtungen 
indeß nur mehr mittelbar zur Darftelung kam und feinen 
dichterifchen Ausdrud fand, bildete, von einer andern Seite 
gefaßt, ganz unmittelbar ben Inhalt von Goethe's dritten, 
gleich auf den Goͤtz von Berlichingen folgendem Hauptwert, 
den Leiden bed jungen Werthers. 2) Denn obgleich der Stoff 
zu diefem Roman zum nicht geringen Theil aus eignen Er⸗ 
lebniffen und aus individuellen Verhaltniffen und Stimmungen 
bes Verfaſſers gefchöpft war, ") fo hatten dieſe, nebft dem 


fein modhte, davon ſtrebte ich mich. kurz nachher im Goͤtz von Berlichine 
gen zu befreien, indem ich fchilberte, wie in wüften Zeiten der wohls 
denkende brave Mann allenfalls an die Stelle des Gefeges und ber aus⸗ 
übenden Gewalt zu treten fih entichließt, aber in Verzweiflung ift, 
wenn er bem verehrten Oberhaupt zweidentig, ja abtrünnig erfcheint.“ 
(Bol. dazu Schäfer, Handb. der Geſch. d. d. Eitt. 2, S. 235 Anm. 48). 
Was Goethe Anderes, das ihm innerlich zu ſchaffen machte, in der Kauft: 
fage vorgebildet fand, fo daß er ſich zu ihrer Dramatifierung hingezogen 
fühlte, deutet bie in der vorigen Anmerk. mitgetheilte Stelle aus’ 
Wahrheit und Dichtung an. — P) Vgl. hierzu Gervinus 4, ©. 504; 
519 f. und gang befondees 5, S. 108 ff. — 9) Bald nach ber Vollen⸗ 
dung bes Werther, am 1. Jun. 1774, fehrieb Goethe an Schoenborn (Werke 
60, S. 222): „Allerhand Neues hab’ ich gemacht. Eine Gefchichte des 
Titels: „bie Leiden des jungen Werthers, darin ich einen jungen Mens 
Then barftelle, ber mit einer tiefen, reinen Empfindung und wahrer 
Penetration begabt, fi in ſchwaͤrmende Träume verliert, ſich buch 
Speculation untergräbt, bis er zulegt durch bazutretende unglüdliche Leis 
denfchaften, befonders eine enblofe Liebe, zerrüttet, fich eine Kugel vor 
den Kopf fchießt.” — r) Zu bem S. 1001, Anmerk. über Goethes 
Verhaͤltniß zu Charlotte Buff Sefagten vgl. Goethe’ Werke 26, ©. 
149 — 173 und Düngers Studien ıc. S. 89 ff.; über das Verhältniß 
zu Marimiliane La Roche vor und nad) ihrer Verheirathung mit dem 
Kaufmann Brentano in Frankfurt, welches den naͤchſten Anlaß zur Ab⸗ 
faſſung bes Werther gab, vgl, Werke 26, ©, 179 188; 223 — 226; 
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Daraus und aus der Geſchichte bed jungen Jeruſalem *) für die 
Dichtung gewonnenen geifligen und fittlichen Gehalt, doch 
ihre fo zu fagen zeitweilig volksthuͤmliche Grundlage in ber 
ganzen felbfiquälerifchen, Leicht in Lebensüberdruß ausartenden 
Empfindungsweife des damaligen jüngern Gefchlechts, wie fie 
aus der weichen Sentimentalität der frühern Jahrzehnte fich ent: 
widelt hatte, als der Widerſtreit zwifchen den vermeintlichen 
Rechten und Forderungen ber Narur im Menſchen und den 
bie Geſellſchaft umfchliegenden und fondernden Schranten des 
Geſetzes, der Sitte und bed Herkommens immer fühlbarer 
wurbe,*) — Am frübeften hatte Goethe in der Liederpoefie 


Dünger a. a. O. S. 111— 11% und deffen Srauenbilder rc. ©. 212 f; 
220 —224. — s) Bel. ©. 066, Anm. 5. Im I. 1824 fagte Goethe 
in einem Gefpräh mit Edermann (3, S. 37), nachdem er ſich barüber 
ausgelaflen, wie bie deutſchen Dichter der neuern Zeit alles in fich ſelbſt 
hätten finden müffen, ba von außen fie alles in Stich gelaffen, von 
feinem Werther: „Das ift auch fo ein Geſchoͤpf, das ich gleich bem 
Pelican mit dem Blute meines eigenen Herzens gefüttert habe. Gs iſt 
darin fo viel Innerliches aus meiner”eigenen Bruft, fo viel von Em: 
pfindungen und Gedanken, um damit wohl einen Roman von zehn Toldyen 
Bändchen auszuftatten.” Gr gab, indem er der von ber allgemein ver: 
breiteten Anficht abweichenden Bemerkung Eckermanns, daß ber Werther 
Epoche gemacht habe, weil er erfchienen, nicht weil er in einer gemifien 
Zeit erfchienen, und bem bafür angeführten Grunde beiftimmte, ſelbſt zu, 
daß er kaum nöthig gehabt Hätte, (in Wahrheit und Dichtung) feinen 
eigenen jugendlidhen Zrübfinn aus allgemeinen Einflüffen feiner Zeit und 
aus ber Lectüre einzelner englifcher Autoren herzuleiten (vgl. die folgende 
Anmerk.). „Es waren vielmehr Individuelle nahe Tiegende Berhältnifie, 
die mir auf die Nägel brannten und mir zu ſchaffen machten, und die 
mich in jenen Gemäthszuftand brachten, aus bem der Werther hervorgteng. 
Ich hatte gelebt, geliebt und fehr viel gelitten! — Das war ed. Die 
vielbefprochene Wertherzeit gehört, wenn man es näher betrachtet, frei: 
lich nit bem Gange ber Weltcultur an, fonbern bem Lebensgange 
jedes Ginzelnen, der mit angebornem, freiem Raturfinn 
fih in bie befchräntenden Kormen einer veralteten Welt finden und 
ſchicken lernen fol ꝛc.“ — t) In Goethes Schilderung der Zeitſtim⸗ 
mung, welche bie tiefere Grundlage des Werther bildet (Werke 26, ©. 
211 ff.) , wird ber Ueberdruß und Ekel am Leben, ber fi öfter auf: 
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ſich aller an fremde Vorbilder oder Einflüffe erinnernden Ma⸗ 
nieren feiner Vorgänger und Zeitgenofien entſchlagen. Das bes 
währte ſich fchon in den exflen lyriſchen Stuͤcken, die er druden 


tue und damals namentlich bie Jugend erfaßt habe, zunächft aus mehr 
allgemeinen Urfachen, bann aber befonders aus dem Einfluß abgeleitet, 
ben der büflere und melancholiſche Theil ber poetiſchen Litteratur der 
Engländer (Youngs Nachtgedanken, Gray's Dorflichhof ꝛc., felbft 
Hamlet, vorzuüglich auch Oſſian, der zu allem Trübſinn ein vollkommen 
paſſendes Local hergegeben) auf bie Deutſchen ſchon ſeit längerer Zeit 
ausgeübt Hatte und noch fortwährend ausübte. „In einem ſolchen Ele⸗ 
ment,’ fährt er fort, „bei folcher Umgebung,. bei Liebhabereien unb 
Studien dieſer Art, von unbefriedigten Leibenfchaften gepeinigt, von 
außen zubedeutenben Hanblungen keineswegs angeregt, 
in ber einzigen Ausfiht, uns in einem ſchleppenden, 
geiftlofen, bürgerliden Leben hinhalten zu müffen, .be 
freundete man fih, in unmuthigem Uebermuth, mit dem Gedanken, bag 
Leben, wenn es einem nicht mehr anflehe, nach eigenem Belichen allens 
falls verlaffen zu Tönnen, und half fi damit über die Unbilden und Lange⸗ 
weile der Tage nothdürftig genug Hin. Diefe Gefinnung war fo 
allgemein, baß eben Werther beswegen bie große Wirkung that, weil er 
überall anſchlug und das Innere eines kranken jugendlichen Wahns 
öffentlich und fagtich darflellte” (vgl. auch Werke 30, ©. 212 f.). Ban 
wirh bie vorhin angeführten Aeußerungen Goethe's gegen Eckermann im 
Allgemeinen gelten lafien koͤnnen, ohne daß dadurch das in biefer Stelle aus 
Wahrheit und Dichtung Geſagte im Ganzen befhräntt oder im Ginzelnen 
aufgehoben zu werden brauchte: benn gerade die fiebziget Jahre waren es 
ja, in denen bad neuere Deutfchland überhaupt jene Stufe innerer Ents 
widelung betrat, zu welcher der Lebensgang jeden Einzelnen unter den 
von Goethe angegebenen Bedingungen führt. Vgl. hierzu den ©. 1547, 
Anm, 1 angeführten Brief Rehbergs an Tieck. — Die im J. 1782 unters 
nommene Bearbeitung des Werther, welche ſich von der erften Geftalt 
nicht allein durch einzelne kleinere Aenderungen, fonbern auch ‚burch 
einige nit unbedeutende Erweiterungen unterfchieb, erfchien 1787 im 
erften Bande ber Schriften (vgl. Dünger, Studien ıc. S. 175 ff.). 
Weber die Aufnahme, die ber Werther bei feinem erſten Erſcheinen fand, 
fo wie über die vielen Schriften, die er veranlaßte, gibt nähere Aus⸗ 
Zunft Dünger a. a. O. S. 183 ff; Verzeichniſſe dieſer Schriften findet 
man aud bei Zörbens 2, ©. 169 f. (vgl. 6, S, 206 f; fo wie 3, 
S. XXX, Rote, zur Erklärung ber Anfpielung auf bie weite Berbrei- 
tung beö Werther in den venetianiſchen Epigrammen N. 34b); X. Ris 
eolopius, über Goethe ꝛc. S. 19 fl. und Boas, Rachtraͤge gu’ Goethes 
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ließ, u) noch viel mehr aber in ben reizenden, ſeelenvollen Liedern, 
die er in Straßburg, Wetzlar und- Frankfurt dichtete, ”) und 
in feinen älteften, bei aller Einfachheit doch fo wunderfchönen 
Balladen. ”) Hierin war alles in jeder Beziehung von rein 
menfchlicher Naturwahrheit und zugleich von echt beutfcher Art: 
denn wie biefe Beinen Gedichte ihrem Inhalte nad) entweder 


Werken, Leipz. 1841. 3 Thle. 16. 1. S. 229 ff. — u) Bel. S. 997, 
Anmerk. Die (20) „neuen Lieber in Melodie geſetzt zc.,“ bie, obne 
bag der Name bed Dichters auf dem Titel genannt war, guerft 1769 
erſchienen, hat nach dem Zert des zweiten Druckes (von 1770), mit 
einer Eurzen Einleitung, L. Zied 1844 wieder abbruden laſſen in bem 
neuen Jahrb. d. bestinifchen Gefellfh. für d. Sprache ꝛc. 6, &. 272 fi. 
(auch befonders ausgegeben als „Goethe's Alteftes Liederbuch,“ Berlin 
1844. 8). Den mythologiſchen Pus, ber damals noch fo vielfach in 
unferer weltlichen Lyrik zur Anwendung kam, hatte Goethe ſchon in 
Leipzig, zunächft, wie er uns erzählt, von Gellert auf den bamit ges 
triebenen Mißbrauch aufmerkfam gemacht, bei Seite geworfen: Amor 
und Luna waren nun bie einzigen Gottheiten, bie er in feinen Heinen 
Gedichten allenfalls noch auftreten lieg (Merle 235, ©. 135 ff.) — 
v) Was von wirktichen Inrifchen Liedern aus biefer Zeit und aus ben 
nächftfolgenden Jahren, fo wie von gleichzeitigen unftrophifchen Gebichten, 
die‘ Goethe fpäter in den verfchiedenen Ausgaben feiner Werke unter 
die „Lieder“ aufgenommen hat, fihon in ben Siebzigern gebrudt wurde 
(mit Ausnahme ber Igrifhen Stücke in feinen Singſpielen), erfchien in 
3. &. Jacobi's Iris von 1775 (Werke 1, ©. 82; 80 f; 13 f; 79; 
77 f,75 f; 23 f; 83; 92); in Lavaters phyſiogn. Fragm. 1, &. 272 
(Bere 2, ©, 191); im d. Merkur von 1776 (Werke 1, ©. 84 f; 
110; 130 f; 74; 19 f.); in der Iris von 1776 (Were 1, ©. 88; 
fteht aber auch unter 3. &. Jacobi’ Gedichten, Ausg. von 1819. Wr. 
3, &. 108; vgl. Hirzels Verzeihnig einer Goethe Biblioth. &. 12); 
in bem Anmerk. g angeführten „Anhang aus Goethes Brieftaſche“ 
(Werte 2, ©, 184 ff); im 2. Th. von Herbers Volksliedern (Werke 1, 
&. 17). Leber erft fpäter gebrudte Lieber aus Goethe's Straßburger 
und Frankfurter Zeit, fo wie aus ben erften Jahren feines Aufenthaltes 
in Weimar findet man bie vollfändigfle Auskunft in Düngers Frauen⸗ 
bildern ꝛc. beſonders in ben Abfchnitten „Friederike Brion“ und Anna 
Eliſabeth Schönemann; vgl. Goethes Werke 48) und in den Briefen 
an Krau von Stein. — w) „Das Veilchen“ (in Erwin unb Elmire, 
1775); „der untreue Knabe” (in Claudine von Billa Wella, 1776); 
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unmittelbar und rein aus wirklicher und nicht bloß vorgeblicher 
Empfindung des Dichters oder aus noch lebendigen volksthuͤm⸗ 
lichen Vorſtellungen hervorgiengen, fo waren dafür Form, Bes 
banblungdart und Ton unferd Volksliedes wieder aufgenoms - 
men, nur gehoben und veredelt Durch das Zalent einer inner: 
lich reichen und fein gebildeten Perfönlichkeit. — Und fo hatten 
auch faft alle übrigen größern und Eleinern Poefien, die vor 
ber italienifchen Reife im Drud erfchienen, ihre floffliche Grund: 
lage theils in befondern perfönlichen Werhältniffen, die den 
Dichter innerlich befchäftigten, theild in allgemeinen Zeitins 
tereffen und Zeitflimmungen, die ihn in ber einen oder ber, 
andern Weife nahe genug berührten, um feine poetifche Natur 
zur Production anzuregen; und fo verſchieden fie auch nad) 
Gegenftänden und Gattungen, in ihrem innern Gehalt und in 
ihrer Außern Form waren, x) fie bezeugten durchweg in allem, 


„ber Fiſcher“ (in der erften Sammlung ber Volks: und andern Lieder zc. 


von &. von Sedendorff. Weimar 1779. 4); „der König in Thule‘ 
(in der dritten Sammlung dv. Seckendorffs. Deffau 1782. 4); „ber Erl⸗ 
tönig” (in dem Singfpiel „die Fiſcherin“ 1782). Dünger behauptet 
in feinem Buch über Goethes Fauſt 1, &. 283, alle eigentlihen Bal⸗ 
laden, bie Goethe vor feiner Bekanntſchaft mit Schiller dichtete, vers‘ 
dankten bramatifhen Stüden ihren Urfprung. Ich wüßte jeboch nicht, 
für welches Stüd „ber Fiſcher“ beſtimmt gewefen wäre, ben Dünger 
doch ficherlih nit von den eigentlichen Balladen ausichließen wirb, 
(3u ©. 1121 Anmerk. trage ich hier nach, bag in bem alten Text von 
„dem König in Thule,” wie ihn Dünger a. a. D. 1, ©. 282 f. aus 
v. Seckendorffs Liederbuch gibt, der zweifilbige Auftact auch noch durch 
Wortlärzung vermieden iſt. Die Zeit, in welcher biefe Ballade und 
die vom „untreuen Knaben” gebichtet worben, bat Dünger a. a. D. 
und in den Kreunbesbildern ꝛc. &. 132 f. genauer zu beflimmen gefucht, 
als fie in der „Chronologie 20.” Hinter Goethe’s Werken 60, &. 316 und 
darnach von mir S. 1121, Anmerk. angegeben ifl.) — x) Bon feinen 
dramatifhen Werken erfchienen, außer bem Goͤtz von Berlichingen, 
fon vor ber Sammlung feiner Schriften in Söfchens Verlag, von 
benen ber erſte Band 1787' herauslam: — „Slavigo. Ein Zrauers 
fpiel.” Leipzig 1774. 8. in Rechtshanbel, in welchen der bekannte 


+ 


! 


- 


1554 Sechſte Periode. Vom zweiten Viertel d. achtzehnten Jahrh. bis 


was ſie insgeſammt, oder was jedes Gedicht insbeſondere cha⸗ 





franzoͤſtſche Schriftſteller Beaumarchais verwickelt worden, vnd feine im 
Anfange des 3. 1774 erfolgte Verurtheilung hatten überall in Guropa 
unter ben Gebildeten großes Auffehen erregt. Um fo mehr war bie all- 
gemeine Aufmerkſamkeit auf bie intereffante Dentfchrift gelenkt worben, 
die er, durch jenen Rechtshandel dazu veranlaßt, über feine zehn Zahır 
vorher nach Spanien unternommene Reiſe und feine Verwickelungen 
mit dem zu Mabrid lebenden Archivar der Krone, Don Joſeph Glavijo, 
herausgegeben hatte. (Im Auguftftüd des d. Merkur von 1774, ©. 
153 ff., als Goethe's Zrauerfpiel bereits gebichtet war, gab F. D. Ja⸗ 
cobi mit einem Vorbericht eine Ueberfegung von Beaumarchais Denk: 
ſchrift, „Fragment einer Reife nach Spanien; eine noch vollftänbigere, 
„bie wahre Geſchichte des Clavigo,“ erihien Hamburg 1774. 8.) Soethe, 
der mit dem Original im Krühiahr 1774 bekannt wurde, dramatifierte 
es binnen acht Zagen (die Hauptfcene zwifchen Beaumardais und Clavige 
ift fo gut wie wörtlich aus der Denkfchrift aufgenommen; vgl. über die 
nähern Umftänbe, unter benen Goethe's Clavigo entſtand, bie Werke 
26, ©. 349 ff). Am 1. Juni 1774 fchrieb er fhen an Schoenborn 


« (Werte 60, ©. 222): „Dann hab’ ich ein Trauerfpiel gearbeitet: STavigo, 


moderne Anecbote dramatifiert, mit möglichfler Simplicität und Herzens⸗ 
wahrheit zc.;” und im Auguſt an F. H. Jacobi (Briefw. zwifchen bei: 
ben, ©. 30): „Daß mid nun bie Memoires bed Beaumardais, de 
eot avanturier francais, freuten, romantifche Jugendkraft in mir weckten, 
fih fein Character, feine That mit Sharacteren und 
Shaten in mir amalgamierten, und fo mein Clavigo warb: 
das ift ein Glück, denn ich hab Freude gehabt darüber, und was mehr 
it, ich fordere das Eritifhe Meffer auf, bie blog überfeg 
ten Stellen abzutrennen vom Ganzen, ohn' es zu zer— 
fleifhen, ohne toͤdtlich Wunde — nicht zu fagen ber Biflorie — 
fondern der Structur, Eebensorganifation bes Stückes zu verfegen” 
Cogl. hierzu nody Dünger, Brauenbilder zc. 226 ff.), In dieſem Bamis 
liendrama hatte fi Goethe der Korm von Leffinge Emilia Galotti ges 
nähert; es wurbe dadurch viel bühnengerechter als ber Goͤtz von Ber: 
lihingen, ſtand dieſem aber freitih an genialer Kraft ber Conception 
und Ausführung weit nad. Mercken galten, wie er an Nicolai ſchrieb, 
der Clavigo und bie Stella für weiter nichts als für „Nebenftunden“ 
(Briefe aus d. Freundeskr. von Goethe ꝛc. S. 133 f.); ja ex äußerte 
gegen Goethe felbft: foldy einen Quark dürfe er ihm Tünftig nicht mehr 
Schreiben ; das Lönnten die Andern auch (Werke26, 6. 351). — „Pro 
Log zu ben neueſten Dffenbarungen Sottes, verbeutfdt 
buch Dr. G. Er Bahrdt.“ Gießen 1776 85 — „Bötter, 
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racterifierte, daß nur die vollſte Selbfländigkeit und lebend; 


Helden und Wieland, Eine Farce.” Leipzig 1774. 85 — „Neus 
eröffnetes moralifhspolitifhes Puppenfpiel” (Prolog — 
Des Künftlere Erbenwallen. Drama. — Bahrmarktöfeft zu Plunderss 
mweilern. Ein Schönbartsfpiel [3wei ältere Scenen find erft gebrudt in 
den Werken 57, ©. 253 ff.]). — Ein Faſtnachtsſpiel, auch wohl zu 
teagieren nad Oftern, vom Pater Brey, dem falfchen Propheten. Zu 
Lehr, Nug und Kurzweil gemeiner Chriftenheit, befonders rauen und 
Jungfrauen zum goldenen Spiegel), Leipzig 1774, 8. „Ueber bie Ums 
flände, Anlöfie und Stimmungen, benen bdiefe Heinen fatirifchen und 
fcherzhaften Stüde, fo wie andere damit im Ton verwandte, aber in 
der Form davon verfchiebene humoriſtiſche und wigige kleine Gedichte 
ihre Entftehung verbanten, hat ſich Goethe im Allgemeinen ausgefprochen 
in ben Werken 26, ©. 237 f. „Mehr als alle Zerftreuungen des Tages,“ 
berichtet er, „hielt den Verf. von Bearbeitung und Vollendung größerer 
Werke die Luft ab, die über jene Gefellfchaft (ihn und feine Freunde 
nad) feiner Heimkehr von Wetzlar) gefommen, alles, was im Leben 
einigermaßen Bebeutendes vorgieng, zu bramatifieren. — Durd 
ein geiftreiches Zufammenfein an den heiterften Tagen aufgeregt, ges » 
wöhnte man ſich, in augenblidlichen kurzen Darftellungen alles dasjenige 
zu zerfplittern, was man fonft gufammengehalten hatte, um größere 
Gompofitionen daraus zu erbauen. Ein einzelner einfacher Vorfall, 
ein glüdtih naives, ja ein albernes Wort, ein Mißverfland, eine 
Paraborie, eine geiftreiche Bemerkung, perfünliche Gigenheiten oder Ans 
gemwohnheiten , ja eine bedeutende Miene, und was nur immer in einem 
bunten rauſchenden Leben vorfommen mag, alles warb in Korm des 
Dialoge, der Katechifation, einer bewegten Dandlung, eines Schaufpiels 
dargeftellt, manchmal in Profa, öfters in Werfen. — Man ließ Gegens 
flände, Begebenheiten, Perfonen an und für fih, fo wie in allen Vers 
Hältniffen beftehen, man fuchte fie nur deutlich zu faffen und Tebhaft 
abzubilden, Alles Urtheil, billigenb oder mißbilligend, follte fi vor 
den Augen bed Befchauers in lebendigen Kormen bewegen. Man 
Eönnte diefe Probuctionen beliebte Sinngedichte nennen, die ohne Schärfe 
und Spitzen, mit treffenden und entfcheidenden Zügen reichlich 
außgeftattet waren. Das Sahrmarktsfeft ift ein folches, ober 
vielmehr eine Sammlung folcher Epigramme. Unter allen bort aufs - 
tretenden Masten find wirkliche, in jener Societät lebende ®lieder, oder 
ihr wenigftens verbundene und einigermaßen bekannte Perfonen gemeint; 
— der Prolog zu Bahrdts neueftlen Offenbarungen gilt 
für einen Beleg anderer Art; die kleinſten finden ſich unter ben gemifche 
ten Gedichten ıc.” Vgl, auch Werke 31, ©. 5; 48, ©. 6. Im Be: 


Sn 


21558 Sechſte Periode. Bom zweiten Viertel d. achtzehnten Jahrh. bis 


friſcheſte Unmittelbarkeit der dichteriſchen Bildkraft ſie hervor⸗ 
gebracht haben konnte. 


ſondern vgl. über „Goͤtter, Helden und Wieland‘ auf S. 1460 in Anm 
x oben bie bork angeführten Stellen und bazu Werke 60, S. 222 und 
Dünger, Frauenbilder ıc. &. 79 f; über Pater Brey” S. 1393, Anm. 
q und Riemer, Mittheil. 2, &. 533 ff. (Ueber den Satyros, be 
ebenfalls in bie Glaffe dieſer Stüde gehört, aber erft in den fpätern 
Ausgaben von Goethe's Werken gebrudt erſchien, ſ. &. 1003, Anmerf. 
und Riemer, a. a. D. ©. 535 f.). — „Stella. Ein Schauſpiel 
für Liebenbe in fünf Acten.” Berlin 1776. 8. Unter Goethes 
größern Dramen, bie er in diefer Zeit bichtete, bas bei weitem am 
wenigften gelungene. Es ift auch noch aus ber Zeitſtimmung hervor: 
gegangen, welde und ber Werther fo lebendig vergegenwärtigt ; allein 
das allgemeine Sittengefeg der chriftlichen Welt ift in dem Schluß des 
Schauſpiels auf eine viel anftößigere Weife verlegt als in dem Roman, 
und bie zur Motivierung dieſes Ausgangs angeführte Doppelehe des 
Strafen von leihen, wie fie die Volksſage berichtet, reicht ald Beiſpiel 
teineswegs aus, bdenfelben nur einigermaßen zu rechtfertigen. Goethe 
hat fpäter ben Schluß geändert und dadurch aus dem Schaufpiel ein 
Zrauerfpiel gemacht; es ift damit die Bigamie befeitigt, aber der Kunſt⸗ 
werth bed Werks nicht erhöht worden. (Ueber zwei viel frühere, aber 
höchft elende Verſuche Anderer, das Anſtößige des Schluffes ind Gleiche 

zu bringen, vgl. bie allg. d. Biblioth. 31,2, ©. 496 f. und Dünger, 
Studien ꝛc. ©. 195 f. Note 1), — „Erwin und Elmire, ein 
Schaufpiel mit Geſang,“ (aus ber Romanze in Golbfmiths Land: 
prebiger von Wakefield entflanden ; vgl. Werke 48, ©. 163) zuerft gebr. in 
J. G. Jacobi's Iris von 1775, dann noch in demfelben Jahre befonders 
zu Frankfurt und Leipzig. 8; (zwei neue Arien dazu im db, Merkur von 
1776); — und „Slaubine von BillaBella Ein Schaufpiel 
mit Befang.” Berlin 1776. 8, (beide, mit Ausnahme der für den 
Geſang beftimmten Stellen, in Profa, [päter in Verſen umgearbeitet; vgL 
8. 1007, Anmerk.). — „Die Fifcherin, ein, Singfpiel“ (in wel: 
ches mehrere Volkslieder aus Herder Sammlung eingelegt find), zuerf 
‚in der zu Berlin herausgegebenen Litteraturs und Theaterzeitung für &. 
3. 1782. — Außerdem wurden noch von feinen vor ber italienifchen 
Reife gebichteten dramatifchen Sachen gebrudt: „Geſänge aus Lila,” in 
ber Olla Yotrida von 1778, die ebenfalls zu Berlin erſchien; bie „Profer: 
pina, ein Monodrama” (vgl. ©. 1005, Anm. unten), im d. Merkur von 
1778 und in demfelben Jahre in ber Eitteraturs und Theaterzeitung; und 
„Stenen aus Sphigenie in Tauris,“ im 1. Banbe bes ſchwäbiſches 
Mufeums, herausgg. von J. M. Armbrufter. Kempten 1785. 8 — — 
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6. 304. 


Segen den Anfang der achtziger Jahre gewann es den 
Anfchein, ald habe die drangvolls flürmifche Bewegung in uns 
ferer poetifchen Eitteratur fich fchon bedeutend gelegt, wo nicht 
gar ihr Ende erreicht. Von jenen Männern und Sünglingen, 
bie in ihrem Enthufiasmus für eine neu zu begründende va- 
terlandifche Dichtung anfänglich, wenn nicht durchaus gemeins . 
fame, doch ſich fehr nahe liegende Ziele verfolgten, fo wie 
von den bedeutendern Schriftftellern, die fi ihnen zunaͤchſt 
anfchloffen, hatten die allermeiften, die das achte Jahrzehent 


Bon ben erzählenden Gebichten wurbe die „Erklärung eines 
alten Holzſchnittes, vorſtellend Hans Sachſens poetiſche 
Sendung,“ zuerſt im d. Merkur von 1776 gedruckt (vgl. ©. 352, 
Anm. 12); — ber nad einer italienifchen Ueberfegung bes ferbifchen 
‚Originals gefertigte „Klagegefang von beredlen Frauen bes 
Afan-Aga” 1778 in Herders Volksliedern (1, ©. 309 ff). — — 
Was von Heinern Igrifchen und didactiſchen Stüden gedrudt wurde, bie, 
verjchieden an Inhalt, Koran und Ton, von dem Dichter nachher in 
die „Vermiſchte Gedichte,” „Kunſt,“ „Epigrammatifch” und „Parabolifch” 
überfchriebenen Abtheilungen feiner Gedichte aufgenommen worden find 
(wozu auch mehrere jener ſchon früh anhebenden, in ganz freien reim⸗ 
ofen Verſen abgefaßten Stüde gehören), 22 im Göttinger Muſen⸗ 
almanach von 1774 und 75 (dort „der Wanderer,” Werke 2, ©. 176 ff; 
„Mahomets Gefang,” 2, &. 55 ff; außerdem noch die Stüde 2, ©. 272 
und 77 f; hier, was 2, S. 213 f. fteht); im voſſiſchen Muſenalmanach 
von 1776 (2, ©. 192 f; 19% f.); im d. Merkur von 1776 (2, ©. 196 
das erfte Kleine Gedicht), im „Anhang aus Goethe's Brieftafche” 1776 
(2, 8.197 f; 196 das zweite Stüd) ; im d. Mufeum von 1777, 2, &.267ff. . 
(„Seefahrt,” 2, &. 75 f; vgl. Goethes Briefe an Lavater ©. 32 ff.); 
in Fr. 9. Iacobi’s — „über die Lehre des Spinoza ꝛc.“ 1785 
(„das Goͤttliche,“ 2, &. 86 ff; „Prometheus,“ 2, 8. 70 ff). — Leber 
die Dichtungen, bie Goethe vor dem 3. 1786 entweder bloß entwarf 
ober, fei es ganz, ſei es nur theilweife, ausführte, ohne daß davon 
ſchon damals etwas im Drude erſchien, vgl. &. 1003 — 1006, Anmerf. ; 
über den Plan zu dem „Mahomet, über den „Prometheus‘ und ben 
„ervigen Zuden“ insbefondere vgl. Werke 26, ©. 295—300; 308—316 
und dazu Gervinus 4, ©. 531 f. & 
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überlebten und fich noch fernerhin litterarifch thätig erwiefen, 
bereitö gegen Ausgang der Siebziger von ihrem poetifchen 
Ungeflüm allmählig in ein gemefleneres und ruhigeres Ber: 
fahren eingelenkt, indem fie zugleich in ihren Beſtrebungen, 
wie in ihren Gefinnungen, immer weiter auseinander famen. 
Einzelne von ihnen giengen überdieß für immer von der Did: 
tung zur Wiffenfchaft Über, oder wandten fich diefer wenig: 
ſtens vorzugsweiſe zu; andere wirkten ald Schriftfteller im 
Dienfte verfchiebener Intereffen des practiſchen Lebens, oder be 
theiligten ſich hauptfächlih nur an den religiöfen Bewegungen 
der Zeit und an den damit in näherem oder entfernterem Zu: 
fammenhang flehenden geifligen Reibungen und Parteifämpfen ; 
noch andere befchäftigten ſich fortan entweder allein mit ber 
bildenden Kunft und deren Zheorie, oder verwandten, mit 
entfchiedener Vorliebe für das Alterthum, ihre Kräfte vor: 
nehmlich auf das kunſtmaͤßige Uebertragen claffiiher Dichtungen 
in unfere Sprache. Am längften blieb noch unter den be 
rühmtern Dichtern aus den Siebzigern, bei einer nicht ver 
fiegenden Fruchtbarkeit, Klinger ald Dramatiler dem Geifte 
der Sturms und Drangzeit treu; ) indeſſen auch er war um 


1) Als Klinger die vier Theile feines „„Iheaters” (Riga 1786 f. 8) 
berausgab, nahm er in dieſe Sammlung nur diejenigen Stüde auf, die 
er, wie er fi in ber zu Anfang des J. 1785 gefchriebenen Vorrede zum 
erfien heil ausbrüdte, „anerkannte, und ſchloß ſtillſchweigend einige 
feiner Iugendarbeiten, ‚das leidende Weib“ und den „Dtto,” bavon 
aus: gewiß aus Ecinem andern Grunde, ald um fie, wo möglid, völlig 
ber Vergeſſenheit zu übergeben. Weber einige andere, die zufolge „gewiſ⸗ 
fer Regeln” und nad ber damaligen ‚, Denkungsart“ des Dichters ein 
gleiches Loos hätte treffen mögen, bie aber dennoch barin einen Plag 
fanden, ſprach er fih in Worten aus, bie mir zur Bezeichnung bes 
Standpunctes, auf welden er, wenn nicht fehon früher, doch wenigſtens 
gegen die Mitte der Achtziger als Dichter gelangt war, und von weldem 
aus er nun.feine frühern Arbeiten, fo wie bie Strebungen und Leiflungen 
der Sturm: und Drangzeit im Drama beurtheilte, intereffant genug fcheis 
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1780 bereits maaßvoller, natürlicher und georbneter in feinen 
Scaufpielen geworden und verfolgte fogar fchon zu derſelben 
Zeit in einem Roman mit feinem Spott dad Gebahren und 
Treiben der Kraftmänner und Driginalgenied vom gemeinen 
Sclage, ?) wie er bereits etwas früher in einem andern Ros 


nen, um fie hier auszugsweiſe einzurüden. Jene ältern Stüde, bemerkte er, 
die er nicht audgefchloffen hatte, „find freilich individuelle Gemaͤhlde einer 
jugendlihen Phantafie, eines nach Thätigkeit und Beftimmung ſtrebenden 
Geiftes, die in bas Reich der Träume gehören, mit dem fie nah verwandt 
zu fein fcheinen. Wer aber gar Eein Licht in biefen Erplofionen des jugends 
lichen Geiſtes und Unmuthes fieht, ift nie in dem Fall geweſen, etwas 
davon in fich felbft zu fühlen. Sch kann heute fo gut darüber lachen, als 
einer; aber fo viel iſt wahr, daß jeder junge Mann die Welt, mehr oder 
weniger, ald Dichter und Träumer amfieht (vrgl. dazu oben ©. 1533, 
Anm. 3). — Erfahrung, Uebung, Umgang, Kampf und Anſtoßen heilen 
uns von biefen überfpannten Sdealen und Gefinnungen, wovon wir in 
der wirklichen Welt fo wenig wahrnehmen, und führen uns auf ben 
Punct, wo wir im bürgerlichen Leben ftehen follen. Eben biefe lehren 
den Dichter und Künftter, daß Einfachheit, Ordnung und Wahrheit bie 

Zauberruthen feien, womit man an das Herz ber Menfchen fchlagen 
müffe, wenn es eintönen fol. — Die Klagen find unendlich, die man 
über die wilden Producte führt, die zu Zeiten in der deutſchen Welt, 
und befonders fürs Theater erfcheinen. — Soviel ift indeffen gewiß, daß 
wir Deutfhen durch diefe Verzerrungen gehen müflen, bi wir fagen 
mögen, fo und nicht anders behagt's bem bdeutfchen Sinn. Nichts reift 
ohne Gährung. Gewiß find die kalten, befchränkten Regeln bes franzoͤ⸗ 
ſiſchen Theaters mit feiner Declamation bem thätigern, rauhern unb 
ftärfern Geiſt ber Deutfchen nicht genug; aber eben fo gewiß ift ex nicht 
muthrillig, launig und befonder genug, um’s allgemein mit dem engs 
liſchen Humor und feinen Sprüngen zu halten. Alfo wäre das wilde 
Thun bisher doch nihts anders, als eine Form ſuchen, die 
uns behage! Machten wir eine Nation aus, ſo hätten wir 
dieſelbe gewiß vorgefunden. — Die einfachſte Form iſt gewiß bie 
beſte; aber mich dünkt, der Deutſche möchte mehr Leben, Handlung 
und That fehen, als fchallende Declamation hören. Gin ſolches Stüd 
ift nun freilich ſchwerer gu fchreiben, als wilde Phantafien, wo ber un: 
erfahrene Autor alles aus fich feibft nimmt.” — 2) „Ylimplamplagto, 
der Hohe Geiſt. Eine Handſchr. aus den Zeiten Knipperdollings und 
Dr. Mart. Luthers, zum Druck befördert von einem Dilettanten der 
Wahrheit ꝛc.“ 0. O. 1780. 8. (vrgl. &. 1496, Anm. unten). Mufaeus, 
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man °) feine fatirifche Lauge über die empfindfame und um 
männliche Liebesſchwaͤrmerei und jede Art von Unkraft um) 
ohnmaͤchtig platonifierendem Idealismus in der Dichtung unt 
im &eben der Zeit ausgegoſſen hatte. Goethe, der in feinem 
genialen Schaffen gleih von Anfang an felten oder nie bes 
rechte Maaß bichterifcher Freiheit überfchritten, bei feinem Stre 
ben nach Naturwahrheit früh das Ziel echter Kunſt ins Auge 
gefaßt, die MWechfelbeziehung und ſich gegenfeitig bedingen 
Abhängigkeit von Gehalt und Form in der Poefie erkanm 
und das unmittelbar Sharacteriftifche in feinen Darftelungen 
mit den Gefegen der Schönheit in Einftimmung zu bringe 
geſucht hatte; — Goethe hätte jetzt, wo fein zu allſeitiza 
Durchbildung anſtrebender Geiſt ſich männlicher Reife nabte, 
vielleicht die noch nicht erſchoͤpften, aber gemäßigten dichte 
riſchen Kräfte feiner ehemaligen Mitftrebenden und Nachabme, 
fo wie die neu erflehenden Zalente bei weiterm Öffentliche 
Vorgehen in der Production durch fein Beifpiel um fich fan 
meln und, aufs neue belebt, in der rechten Bahn zur yorti 
fhen Kunft ſich nachziehen können. Allein für diejenigen, die 
ihm nicht ganz nahe flanden, mußte es fdheinen, als verwen 
dete er bie Zeit, die ihm feine Verhältniffe zu dem weimar: 
hen Hofe und Lande noch übrig ließen, vorzüglich nur auf 


der in ber allg. d. Bibl, 51, 1, ©. 229 f. „die Spottfchrift gegen ki 
fhwindellöpfigen Dunfe jenes Jahrzehnts, die fogenannten Genies ede 
Kraftmänner” anzeigte,. ahnte wohl nicht, von wem biefelbe ausge. 
gen war: denn er meinte, „ber gerechte Unwille eines kalten Vernünf 
lers, d. 5. eines Mannes, der gefunden Menfchenverfland gern in Ca 
erhalten möchte,“ fchiene dieſes Caricaturgemählde, melches die Sci: 
frage drollig genug fchildere, erzeugt zu haben. — 3) In dem an &# 
und Manier manchen Erfindungen Wielands nah verwandten „ Orphere 
oder, wie biefer Roman in ber Umarbeitung betitelt wurbe, „Bambin:” 
(vrgl. ©. 1495, Anm. oben). — Kurz vorher hatte auch Goethe az 
eine andere, zwar bei weiten feinere Art, aber au nit mit fo ti 
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gewiſſe Lieblingsflubien: *) von dem, was er ſeit feiner Ankunft 
in Weimar bis zur Reife nah Stalien Ddichtete, wurden nur 


einfchneidender Satire das Empfindfamkeitswelen im Leben und in ber 
Litteratur buch feinen „Triumph ber Empfindſamkeit“ oder, wie bie 
erfte Ueberfchrift lautete, „bie geflidte Braut‘ verfpottet (orgl. Dünger 
in d. Blättern für litter. Unterhalt. 1849 Nr. 23f. und Freundesbilder ıc. 
&. 164); doch wurde biefe „dramatifche Brille‘ erft 1787 im 4. Bde 
von Goethe’ Schriften gedrudt. — 4) Vrgl. die Anm. zu ©. 1004— 
1006. Außer ben Briefen von Frau von Stein gewähren in Goethe’s 
bamalige äußere und innere Zuſtände ben beften Einblid feine „Briefe an 
Lavater aus den Jahren 1774 bis 1783, herausgegeben von H. Dirzel. 
Leipzig 1833. 8., fo wie die beiden Sammlungen der Briefe an und 
von Merl, die Briefe an Fr. H. Jacobi, an Knebel u. A. Merd 
war gar nicht zufrieden mit Goethe’ Zreiben in Weimar; vrgl, Falks 
Schrift „Goethe aus näherm perſoͤnlichen Umgang dargeſtellt.“ Leip⸗ 
zig 1832. gr. 12, S. 145, ober Briefe an Merd 1835. S. XVI f. 
Belanntlid ‚hat auch Niebuhr von Goethe gefagt, das weimarifche 
Hofleben fei bie Delila gewefen | welche unferm beutfhen Simſon 
feine Loden und damit das Geheimniß feines hohen. Berufs geraubt 
babe. Es läßt fi) wohl darüber flreiten, ob Goethe, wenn er nicht an 
einen Heinen Hof gelommen wäre, an welchem er fich eine Zeit lang 
als der vertrautefte Nathgeber feines Fürſten der Leitung der Landes: 
angelegenbeiten unterziehen mußte, zur Körberung der vaterländifchen 
Dichtung nicht mehr Hätte thun können, als er wirklich gethan hat; ob: 
gleich ſich nicht vecht abfehen läßt, von wo her er unter den damaligen 
Berhältniffen in Deutfhland und bei dem Stande unferer nationalen 
Bildung eine großartigere und in flätigerer Zolge fi Außernde dichtes 
rifche Wirkfamkeit hätte ausüben können. Das ſcheint mir indeß Feinem 
Zweifel zu unterliegen, daß, wie es nun einmal im Baterlande wäh: 
rend des letzten Vierteld des vorigen und im Anfang des laufenden Jahr: 
hunderts ausfah, Goethe kaum irgendwo anders ungeftörter und vollſtaͤn⸗ 
diger feine eigenfte Natur und alle in diefelbe gelegten Kräfte hätte ent- 
wideln und ausbilden fönnen, als gerade in den Verhältniffen und unter 
den Begünftigungen, bie ihm in Weimar geboten wurben, die ihm auch 
ben langen Aufenthalt in Italien, wenn nicht fchlechthin erſt möglich 
madten, doch wefentlich erleichterten. Es war ber Grundtrieb feiner 
fittlihen und geiftigen Natur, vicht fowohl nach außen, auf und für 
Andere unmittelbar bildendb zu wirken, als fein ganzes perfönliches Da: 
fein ‚alfeitig zu der arößtmöglichen Harmonie und Klarheit auszubilden, 
Ban bdiefer feinften, aber auch freilich vergeihlichflen Art di6 Egoismus, 
die ihm angeboren war und durch mandherlei unangenehme und fehmerz: 
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bisweilen einzelne kleine Erfindungen allgemeiner befannt; :: 
mit den großen Werken, an denen er arbeitete, und von dene 
bloß bin und wieder etwas nach außen bin verlautete, ruͤckte 
er nur langfam vor, oder hielt bamit felbft in ihrer erſten 
ausgeführten Geftalt zurüd, fo daß über zehn Jahre hindurd 
von ihm jede hur einigermaßen bedeutende unmittelbare Ein: 
wirfung auf den Bildungsgang unferer fchönen Litteratur aut: 
blieb. So waren um 1780 in derfelben überhaupt, befonders 
aber in ihren beiden Hauptgattungen, dem Drama und dem 
Roman, Thon der Anzeichen genug vorhanden, Die daraui 
binzudeuten fchienen, als ob, wenn eine Zeit lang genialer 
Trog gegen alles Herkoͤmmliche, eine unnatürliche Ueberſpan— 
nung und krankhafte Ueberreizung die Dichter auf Abmege 
geführt hatten, die Productionäkraft nun, wie erfchlafft und 
gelähmt, in der gerade entgegengefegten Richtung fich haupt: 


liche Grfahrungen von früh an verftärkt fein mochte, wird er nid: 
freigefprochen werben koͤnnen. Er hat es fiherlich von fich ſelbſt gefagt, 
was er feinen Wilhelm Meifter (19, &. 151; 153) fchreiben läßt: „Das 
ih Div’s mit Einem Worte fage, mich felbft, ganz wie ih bin, auszu⸗ 
bilden, ba8 war dunkel von Zugenb auf mein Wunſch und meine Abjicht. 
— Ich babe nun einmal gerade zu jener harmonijchen Ausbilbung meiner 
Natur, die mir meine Geburt verfagt, eine unmiberflehlihe Neigung.” 
Und fo füchte er denn auch allmählig zu der „Art Abfonderung in fic 
felbft’ zu gelangen, bie bem Abbe im Wild. Meifter (20, ©. 219) für 
ben Menfhen, ber fi überhaupt bilden wolle, als bas am ſchwerſten 
zu Bewirkende erfchlen, und zu ber bem Dichter? in Weimar nach Verlauf 
der zwölf erflen unruhigen Jahre immer mehr Gelegenheit geboten wurde. 
Weiter hierauf einzugehen, verbietet der Raum. — 5) Die Erfahrungen, 
die er an feinen Nachahmern früherhin gemacht hatte, ſcheinen ihn ke: 
fonders eine Reihe von Jahren hindurch zu dem Kargen mit feinen Gaben 
an das Publicum beftimmt zu haben. In einem Briefe an Lavater ans 
bem 3. 1780 (&. 102 f.), dem einige Gedichte, bezeichnet als „Blumen: 
und Kräuterbüfchel, die er am Wege geſammelt,“ beigefchlofien waren, _ 
heißt es: „Laß fie nur wenige fehen, und nur Beinen praetendierenden 
Schriftſteller; bie Buben haben mid) von jeher aus⸗- und na chgefchrieber 
und meine Manier vor dem Publico lächerlich und ſtinkend gemadt.” — 


, 
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fachlih nur zur Darftelung des platt Natürlihen, Alltaͤglichen 
und Unbedeutenden wenden, ihre Gegenflände ber gemeinen, 
iedes höhern Gehalts baren Wirklichkeit entnehmen und von 
den frühern Neigungen vorzüglich nur den Hang zu weichlicher 
Empfindelei, zu feihtem Moralifieren und zu allerlei von ber 
Poeſie weit abliegenden Lehrzweden fefthalten wollte. Auch 
fah es aus, als neige ſich der Geſchmack des Publicums ſchon 
viel mehr diefer Richtung der Litteratur zu, als derjenigen, 
welche ihr die Bewegungsmänner gegeben hatten. Da trat 
1781 Friedr. Schiller ®) mit „den Räubern” auf, denen 


6) Johann Chriſtoph Friedrich Schiller wurde (wie er felbft im 
Briefw. mit Körner 2, ©. 133 angibt) den 10. Novbr. ober (wie G. 
Schwab, Urkunden über Schiller und feine Familie ıc. 1840. &, 34 
aus dem Marbacher Zaufregifter nachgewiefen) db. 11. Novbr. 1759 in 
dem würtembergifhen Städtchen Marbach geboren, Sein Vater, ber 
früher Wundarzt gewefen war, fand damals als Officier in würtem- 
bergifchen Dienften ; die Mutter befand ſich bei der Geburt ihres Sohnes 
im Daufe ihrer Eltern, in welchem fie auch geblieben zu fein fcheint, 
bis ihr Gatte nach dem Abfchluß des Hubertsburger Friedens auf bie 
Dauer in feine Heimath zurüdtchrte und als herzoglicher Hauptmann 
feinen Standort zunächſt in Ludwigsburg erhielt. Er lebte hier mit 
den Seinigen zwei Sahre, worauf er ald Werbeofficier nah Schwäͤbiſch⸗ 
Gemünd geihidt wurde; indeß erlaubte ihm der Herzog Karl, mit fei- 
ner Familie im nächſten würtembergifhen Grenzorte, dem Städtchen 
Lorch, zu wohnen. In dem Haufe des Pfarrers Mofer dafelbft erhielt 
fein Sohn den erften regelmäßigen Unterricht. 1768 wurde ber Haupt⸗ 
mann Schiller nach Ludwigsburg zurüdberufen, wo Friedrich fortan die 
Lateinifche Schule befuchte. Hier fah er in feinem neunten Jahre zum 
erftenmal ein Theater, und zwar ein glänzendes und prächtiges; bie 
Wirkung des Schaufpield auf ihn war fo mächtig, daß ihn ſchon da⸗ 
mals Plane zu Zrauerfpielen befchäftigten. 1770 oder kurz vorher ver= 
faßte er fein erſtes deutfches Gedicht; Lateinifche Verſe hatte er auf ber 
Schule fchon früher gemacht. Er blieb auf berfeiben auch noch, "als der 
in Botanik, Gartenkunft und Obftbaumzucht mwohlerfahrene Vater in 
dem zulegt genannten Zahre zum Oberauffeher über alle Gartenanlagen 
und Baumpflanzungen, die bei dem berzoglichen Luftfchloß Solitude ent⸗ 
ftehen follten, ernannt und dahin verfegt worden war. 1772 follte 
Friedrich, der ſchon in Lorch eine fehr entfchiedene Neigung für den 


1564 Sechſte Periode, Vom zweiten Vierteld. achtzehnten Jahrh. bis 


er in ben nächften Sahren, nebft einer Sammlung von Heinern, 
meift ber Iyrifchen Gattung angehörenden Gedichten, feine bei; 


— — —— 


geiſtlichen Stand gefaßt hatke, aus der Ludwigsburger Schule in eine 
der würtembergifchen Klofterfchulen treten. Unterbeffen aber hatte Hew 
508 Karl ben Plan zu einer weitläuftigen Lehrs und Erziehungsanftalt 
entworfen, welche zuerft al3 militärifche Pflanzfchule auf der Solitude 
gegründet und bald die Lieblingsfchöpfung bed Derzogs wurbe. Friedrich 
Schiller, ihm zur Aufnahme in diefelbe empfohlen, erhielt eine Freiftele 
und mußte fi nun, fo fchwer es ihm aucd wurde, entfchließen, dat 
Studium ber Theologie aufzugeben. Er entfchted fi, ba nach und nad 
alle Wiffenfchaften, mit Ausnahme der Theologie, in den Lehrplan ber 
Anſtalt aufgenommen wurden, zunaͤchſt für die Rechtswiſſenſchaft, begann 
das Studium derfelben aber erft 1774; im erflen Jahre befchäftigte er 
fih nur mit den Gegenftänden, wie fie auf Gymnaſien gelehrt zu wer: 
den pflegen. Indeſſen fühlte er zu fehr ben Drud ber militärifcen 
Einrichtung der Anftalt und der frengen, pebantifchen Zucht, bie in 
bem ganzen Leben berfelben herrfchte, als daß er mit freiem Geift und 
frohem Herzen fi den Studien hätte widmen Eönnen; er lernte in 
dieſem Jahre fehr wenig, nur im Lateinifhen machte er bedeutende Fort⸗ 


fchritte, im Griehifchen dagegen Fam er wenig oder gar nicht über bit | 


Anfangsgründe hinaus. Er Eonnte daher bie Lebensbeichreibungen bei 
Plutarch, die Lange Zeit zu ben Lieblingsgegenfländen feiner Lectüre ge: 
hörten, nur in ber Ueberfegung leſen. Die Werke deutfcher Dichter zu 
leſen, war den Karlsfhülern verboten; indes wußten fih Schiller und 
feine nächften Freunde verftohlen zu verfchaffen, was fie nicht auf oöffe⸗ 
nem Wege erhalten Tonnten, und enthufiasmierten fi an den Werken 
ber deutfchen Dichter, die um die Mitte der Siebziger die berühmteften 
und gelefenften waren. Klopftod, beffen Poeſie eine fehr bedeutende 
Wirkung’auf Schillers Bildung hatte, reizte ihn zuerft zur Nachahmung: 
er trug fich mit dem Plane zu einem epifchen Gebicht, beffen Helt 
Mofes war, und gieng auch ſchon an bie Ausarbeitung beöfelben. Unttt 
unfern Lyrikern zogen ihn neben Klopftod befonders noch” Uz, Bürgit 
und Schubart an; den lestgenannten, beffen „ Fuͤrſtengruft“ einen fest 
nachhaltigen Eindrud auf ihn gemacht hatte, beſuchte er auf dem A: 


perg, ohne jedoch dadurch in ein näheres Verhältnig mit ihm zu m 


men. Hatte ihn ſchon Gerftenbergs Ugolino begeiftert, fo faßte ihn noch 
viel mächtiger Goethes Götz von Berlichingen: bald wurde Goethe bet 
Abgott Schillers und feiner Kreunde. Außer feinem Goͤtz fand er da 
meifte Wohlgefallen an dem Clavigo, wogegen Werthers Leiden wenige 
ihn al3 feine Freunde feffelten. Rächſt Goethe wurde ihm damals al’ 
dramatifcher Dichter noch vorzüglich Eeffing werth, und Leifewigens Ju: 
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den andern dbramatifchen Jugendarbeiten, „Fiesko“ und „Kas 
bale und Liebe,” folgen ließ. Die Aufnahme, welche biefe 


Lus von Tarent ward eins feiner Lieblingsftüde. Auch Klinger gehörte 
zu denen, „welche zuerft und mit Kraft auf feinen Geift wirkten” und 
unaustöfchlihe Eindrüde in ihm zurüdließen. Diefe Dichter zogen ihn 
mehr und mehr von ber epifhen Dichtung Klopflode und von der Lyrik 
zum tragifhen Drama hin, wofür feine Neigung ſich noch mehr ent> 
fhied, als er mit Shakſpeare's Werken in Wielands Ueberſetzung be⸗ 
Eannt wurde, Immer flärker regte fih nun in ihm ber Drang zum 
eignen bichterifhen Probucieren. Woran ihn Mauern und Gitter hin⸗ 
berten, bie wirktihe Welt durch Lebendige Anfchauung und Erfahrung 
kennen zu lernen, bafür mußten ihm fein Plutarch und feine Dichter 
Erfag leiften: fo gemwöhnte er fich frühzeitig daran, wozu ihn fein 
Schickſal während feiner ganzen bichterifhen Laufbahn zwang, fi mit 
ber Welt und mit ben Menfchen hauptfächlich nur durch Bücher befannt 
zu maden, aus ihnen „bie Natur abzufühlen und ſich anzueignen.“ 
Nachdem 1775 die militärifche Pflanzfchule nach Stuttgart verlegt, zur 
hohen Karlsfchule oder Karlsalabemie erhoben, unb nun auch die Me⸗ 
bicin unter die Lehrfächer aufgenommen worden war, entſchloß ſich Schils 
ter, das Rechtsſtudiem, von dem er fi) mehr abgeftoßen als angezogen 
fand, aufzugeben und zur Medicin Überzugehen. In biefe Zeit etwa 
fieten feine früheften Verſuche im Zrauerfpiel, ber erfte „der Student 
von Naſſau,“ der andere, dem Julius von Zarent an Inhalt und Be: 
handlung verwandt, „Kosmus von Medicis“ betitelt, beide bald nach: 
her von ihm vernichtet; auch verfaßte er, befonders von Klopſtock dazu 
angeregt, verfchiebene Iyrifche Sebichte, von benen „der Abend,” das 
ältefte uns erhaltene, aus feinem fechzehnten Jahre Herrührt (mit mehs 
teen andern ſeinek fpäter unterbrüdten Jugenbgebichte abgebrudt in Dös 
rings „Nachleſe zu Schillers füammtl, Werken,‘ Zeiz 1835. 16). Zi: 
fhen ben-Iahren 1776 — 78 entwidelte fi zuerft in ihm ber Trieb zum 
philofophifchen Denken: die Philofophie wurde ihm ſchon damals, wie 
die Poefie, zu einer Derzensangelegenheit. Die -Gefchichte biefer Innern 
Entwidiung hat er uns fpäter felbft in feinen „philoſophiſchen Briefen‘ 
gefhildert, zu benen bereits im J. 1782 ber Plan entworfen wurbe 
(vgl. d. Briefw. mit Körner 1, ©. 277). . Vorzüglich ſtudierte er 
Garve's Anmerkungen zu Ferguſons Moralphiloſophie; auch fall er 
Schriften von Menbelsfohn, Sulzer, Herder und Leffing gelefer haben. 
Bon neuern Ausländern übte vornehmlich Rouſſeau eine flarke An⸗ 
ziehungstraft auf ihn aus, und die Eindrücke, die er von ihm empfieng, 
trugen weſentlich dazu bei, ſeinem Geiſt und Character das Gepraͤge 
zu geben, das ſich in dem bedeutendſten Dichtungen feines Jünglings⸗ 
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Dichtungen, und befonders die Schauipiele, in Deutfchland 
fanden, und die Wirkungen, die fie in allen Kreifen der Ge 


alters fo beflimmt ausfpridht. Won biefen wurbe bie erfle und großar: 
tigfte, „die Räuber,” bereits im 3. 1778 begonnen ; body gieng er an 
die eigentliche Ausarbeitung erft zwei Jahre fpäter, In ber Zwifchen: 
zeit „widmete er fih, als er plöglich eine Paufe in feiner Poeterei 
machte, ausfchließlich der Mediein” (Briefw. mit Körner 2, ©. 20) 
und fludierte zu dem Ende mit anhaltendem Eifer Hallers willenfchaft: 
lihe Schriften. 1779 fah er Goethe, als diefer mit bem Herzog von 
Weimar durch) Stuttgart Fam, und beide die Karlöfchule fich zeigen ließen. 
1780 ſchrieb er als Probearbeit eine Abhandlung, „Verſuch über ben 
Zufammenhang der thieriſchen Natur des Menfchen mit feiner geifti- 
gen ꝛc.“ (wieder gebrudt in Dörings Nachleſe &. 6 ff.), bie er zu 
Enbe desfelben Jahrs in lateinifcher Sprache bei der öffentlichen Prüfung 
in der Karlsfchule vertheibigte, worauf er biefe Anftalt verließ und als 
Regimentömedicus in Stuttgart angeftellt wurde. Damals waren „bie 
Räuber,” an denen er unter ber ftrengen Bucht der Akademie nur fehr 
verftohten hatte arbeiten koͤnnen, in der Handſchrift ſchon ganz ober 
doc) beinahe vollendet. Sie erfchienen zuerft, ohne ben Namen des Ber: 
faffere, auf feine Koften gebrudt, 1781. 8, angeblich zu Frankfurt und 
Leipzig; auf dem Zitel „ein auffteigender zorniger Löwe, mit bem Motto: 
in Tyrannos.“ Dieſe Dichtung war das Erzeugniß ber erbitterten Stim: 
mung über die drüdenden und beengenbden Berhältniffe, denen ex fich fo 
lange Hatte fügen müflen, und feiner daraus erwachſenen allgemeinen, 
bis zum Ingrimm gefliegenen Unzufriedenheit mit der Welt. Noch in 
demfelben Jahre, in welchem die Räuber herausfamen, unterzog ſich 
Schiller, von bem Freiherrn Wolfg. Herib. von Dalberg, Intendanten des 
Manheimer Theaters, dazu aufgeforbert, einer Umarkeitung des Srüdi 
für die theatralifhe Aufführung (zuerft gedr. Manheim 1782). Auch 
beforgte er in biefem Jahre einen Muſenalmanach, unter dem Titel 
‚Anthologie für das 3. 1782 (gedr., ohne Schillers Namen, zu Stutt: 
gart, angeblich zu Zobolsto, 8. Das Meifte darin ift von ihm felbit. 
außer wilden und noch fehr rohen Iyrifchen und balladenartigen Stüden, 
die. er fpäter nur zum Theil in die Sammlung feiner Gedichte aufnahm 
[ogl. Dörings Nachleſe; Boat, „Nachträge zu Schillers fämmtl. Wer: 
ten,” 3 Bde, Stuttg. 1838. 40. 16. und Poffmeifter, „Supplemente” 
zu Schillers Werken, 4 Bde. Stuttg. und Tübingen 1840. 41. 16] 
auch bie fhon in der Karlsakademie gedichtete „Semele, eine lyriſche 
Operette,” die nachher eine bedeutende Umarbeitung erfuhr. Seine Freunde, 
auf deren Beiftand er gerechnet hatte, fleuerten nur wenig bei). Um 
der Aufführung der Räuber in Manheim zu Anfang d. 3. 1782 beizu: 
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fellfchaft, vorzüglich bei der Jugend, bervorbrachten, waren 
ganz außerordentlih und bewiefen mehr ald hinlanglich, wie 


wohnen, reifte Schiller heimlich dahin. Der Erfolg bes Stüdes auf 
ber Bühne ließ ihn an feinem Beruf zum bramatifchen Dichter nicht 
länger zweifeln, Um fo unerträglicher wurden ihm die Gefchäfte feines 
Amtes und der Zwang bes Dienftes; alles drängte ihn zu erneuter poes 
tifher Thätigkeit hin. Er entfchied ſich zunächſt für die dramatifche 
Bearbeitung ber Verſchwörung bes Fiesko und bereitete ſich dazu burch 
geichichtlihe Studien vor; das Intereffe an biefem Gegenflande ſoll 
zuerft durch Rouffeau in ihm gewedt worben fein. Zugleich darauf bes 
dacht, fich ein eigenes Organ für bie Kritik ımb für feine Kunftanfichten 
zu verfchaffen, vereinigte er ſich mit einem feiner ehemaligen Lehrer, 
: dem Prof. Abel, und mit feinem Freunde Peterfen zur Herausgabe eines 
„würtembergifchen Repertoriums der Literatur, einer Vierteljahrſchrift, 
von ber abet nur drei Stüde (1782) erfchienen. Außer zwei Auffägen 
und einer Erzählung (in der Ausg. feiner Werke von 1818. Th. 2, ©. 
365 — 388) lieferte er darin eine anonyme Selbſtrecenſion der Räuber. 
Unterbeg hatte diefe Dichtung ein ganz ungewöhnliches Auffehen erregt 
und neben großer Bewunderung auch viel Bedenken und Xergerniß, 
Herzog Karl, mit Schillers poetifcher Richtung unzufrieden, wollte ben 
Dichter lenken und meiftern; dazu wollte biefer fi nicht willig finden 
laſſen; der Herzog wurde verbrießlich, ein unangenehmer Zwifchenfall 
brachte ihn vollends auf, und Schiller erhielt den Befehl, bei Strafe 
der Feftung, außer mebicinifchen Sachen, nichts weiter bruden zu Laffen, 
auch fich aller Verbindung mit dem Auslande zu enthalten, ine zweite 
heimliche Reife nad) Manheim blieb nicht verborgen und wurbe mit 
vierzehntägigem Arreft auf der Hauptwache beftraft. Wergeblich hoffte 
Schiller durch Dalderg aus einer Eage, deren peinlichen Drud er täg- 
lich flärker fühlte, erlöft zu werden und nad Manheim gehen zu Finnen, 
Sein Gemüth verbüfterte fich immer mehr: er fann auf Flucht, arbeitete 
aber inzwifchen an feinem Fiesko. Als er damit faft zum Abfchluß ges 
fommen war, entfloh er (im Geleit eines Freundes, des Mufifus Strei- 
cher) im Geptbr. 1782 nad Manheim, von wo er unmittelbar nach 
feiner Ankunft eine Wanderung nad Frankfurt machte. Unterwegs und 
in biefer Stadt bildete er ben Plan eines bürgerlichen Trauerſpiels aus, 
den er fehon zu Stuttgart während feines Arreftes gefaßt hatte. Won 
Dalberg, an ben er ſich wegen eines Darlehnd gewandt hatte, im Stich 
gelaffen, gieng er in feiner Bebrängniß nad) bem Manheim nahe gelegenen 
Dggersheim, arbeitete zunächft fleißig an dem bürgerlichen Zrauerfpiel 
„Luiſe Millerin,“ oder, wie es ſpäter betitelt wurde, „Kabale und 
Liebe,” und dann an ber Vollendung des Fiesko, mit dem er zugleich 
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wenig ber Geſchmack des deutſchen Publicums durch die g: 
centriſch⸗ leidenſchaftlichen, roh⸗ uͤberſpannten und verzerrten 


bie für bie Aufführung nothwendigen Veränderungen vornahm. Allein 
feine Hoffnung, daß wenigftens jegt Dalberg das Stück annehmen und 
ihm aus feiner höchft kummervollen Lage helfen würbe, trog ihn aber: 
mals; er verkaufte es alfo um ein Geringes an einen Buchhändler („Die 
Verſchwoͤrung des Kiesto zu Genua. Ein rvepublicanifches Zrauerfpiel.” 
Manheim 1783. 8); und da er fih in Oggersheim vor dem Herzog 
Karl nicht mehr ficher glaubte, fo hefchloß er, von einer ſchon frühern 
Einladung ber Frau von Wolzogen, bie er burth einen ihrer Söhne, 
feinen Studiengenoffen, hatte Eennen lernen, Gebrauch zu machen und 
nad) ihrem Gute Bauerbach bei Meiningen zu gehen, wo er im Novbr. 
1782 eintraf. Während feines dortigen, zum großen Theil fehr vereins 
famten Aufenthalts vollendete er fein bürgerlihes Zrauerfpiel (zu Ans 
fang des I. 1783; gedr. wurde „„Kabale und Liebe“ erfl 1784. 8 zu 
Manheim) und wandte fi dann, nachdem er einige Zeit in der Mahl 
von Stoffen zu neuen tragifchen Werken geſchwankt hatte, — bamals 
dachte er fhon an ein Zrauerfpiel „Maria Stuart” und legte bie erfte 
Dand an ein anderes, „Konradin von Schwaben” — bem „Don Car: 
08’ zu, ben er nah Gt, Reals gleihnamiger Novelle zu bearbeiten 
anfleng. Auf diefen Gegenfland war er ſchon in Stuttgart von Dalberg 
aufmerffam gemacht worben, ber fich jegt unvermuthet wieder mit ihm 
in Verbindung feste und ihn, ba von dem Herzog von Würtemberg des⸗ 
halb keine Unannehmlichkeiten zu befürchten fchienen, als Theaterdichter 
nah Manheim zu ziehen wünſchte. Schiller reifte barauf in der Mitte 
des Sommers zu ihm, vorläufig mit der Abficht, wieder nah Bauer: 
bach zurückzukehren; er entfchloß fich jedoch, ein Jahr lang in Manheim 
zu bleiben und für eine Vergütigung von 500 Gulden feine Kräfte der 
Bühne zu wihmen. Nachdem er für diefe zunächft ben Fiesko und Ka= 
bale und Liebe eingerichtet hatte, bichtete er den erften Act bes „Don 
Carlos” und fhrieb, als er in bie Eurpfälzifche deutfche Gefellfchaft zu 
Manheim aufgenommen wurde, bie Abhandlung, womit er feine „Tha⸗ 
lia“ eröffnete, und bie nachher unter dem (von dem urfprünglichen ab⸗ 
weichenden) Zitel: „die Schaubühne als moralifche Anftalt betrachtet” 
in die fämmtl, Werke (2, ©. 389 ff.) aufgenommen ft, Dabei beſchaͤf⸗ 
tigten ihn mancherlei Plane zu dramatiſchen Werken, doch entſchied er 
ſich endlich, fürs erſte am Don Carlos fortzuarbeiten. Zu derſelben Zeit 
ſtudierte er, viel die franzoͤſiſchen Tragiker, indem er hoffte, dadurch ſei⸗ 
nen Geſchmack regeln und feine Einbildungskraft zähmen zu lernen. Da 
ihm indeß die Ausficht abgefchnitten war, durch ärztliche Praris feine 
Eriftenz zu fihern, und da er noch alte Schulden abzutragen hatte, 
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dichteriſchen Erfindungen des abgelaufenen Jahrzehents fuͤr 
aͤhnliche Erzeugniſſe der Phantaſie abgeſtumpft worden war, 


mußte er auf andere Mittel zur Vermehrung feiner kaͤrglichen Einnahme 
denken. Gr verfiel auf bie Herausgabe einer Zeitfchrift, bie zwar haupts 
ſächlich dem Schaufpiel und Theater gewidmet, jedody auch ber Aufs 
nahme anderer, allgemein menfchliche Intereffen betührender Artikel ge- 
öffnet fein follte. Sie wurde als „Rheinifche Thalia” gegen Ende des 
3. 1784 angekündigt (im d. Muf. 1784. 2, ©. 564 ff; vgl. Briefw. 
mit Körner 1, ©. 6) und erfchien zuerft unter biefem, dann unter dem 
Zitel „Ihalia” feit dem Frühling des nächſten Zahres (Keipzig 1785 
— 91, in 12 Heften oder 3 Bänden, 8; fortgefegt als „neue Thalia, 
12 Stüde oder 4 Theile, Leipzig. 1792. 93. 8). Bereits im Sommer 
1784 hatte er in Manheim die Belanntfchaft der geiftvollen und viels _ 
feitig gebildeten Frau von Kalb gemacht und einen Brief von Leipzig 
erhalten, ber fein Breundfchaftsverhältnig mit Körner, beffen Braut, 
ihrer Schwefter und’ 2. F. Huber antnüpfte. Diefe boppelte Berbindung 
war, bie eine befonders für die nächften Zahre, ba er mit Frau v. Kalk 
wieder in Weimar zufammentraf, die andere für feine ganze übrige Les 
benszeit von bem wicdhtigften und wohlthätigften Einfluß auf die Läute- 
rung feines Gemüthe, auf die Veredlung und Verfeinerung feines Ge: 
ſchmacks und auf feine gefammte innere Entwidelung. (Ueber jene vgl, 
E. Köpfe, „Charlotte v. Kalb und ihre Beziehungen zu Schiller und 
Goethe." Berlin 1852. 12; in das Breundfchaftsverhältnig zwifchen 
Schiller und Körner gewährt uns ihr reichhaltiger Briefwechfel aus den 
Jahren 1784 — 1805, Berlin 1847. 4 Thle. 8. den vollfländigften Eins 
blid,) Zu Anfang bes 3. 1785 wurde Schiller von bem Herzog von 
Weimar, dem er am Hofe zu Darmftabt den erften Act bes Don Carlos 
vorgelefen hatte, zum herzoglichen Rath ernannt. Diefe Auszeichnung 
verlieh ihm eine gehobnere Stellung und ließ ihn feſter und ficherer aufs 
treten, beſonders dem Manheimer Theater gegenüber. Allein feine Ur: 
theile über basfelbe im erften Hefte der Thalia brachten die Schaufpieler 
gegen ihn auf: feine contractlihe Verbindung mit dem Theater hatte 
er ſchon aufgehoben, jegt war ihm der Aufenthalt in Manheim durch⸗ 
aus verleidet: „Menſchen, Verhältniffe, Erdreich und Himmel waren 
‚ihm zuwider; feine Seele bürftete nach neuer Nahrung, nah beffern 
Menfhen, nah Kreundfhaft, Anhänglihkleit und Liebe” 
(vgl. d. Briefw. mit Kömer 1, S. 11 ff.). Er gieng nad Leipzig, 
wo er in ber Mitte des Aprils einkkaf. Körner hatte unterbeß eine Ans 
ftelung in Dresven erhalten; feine Braut, deren Schwefter und Huber 
waren aber noch in Leipzig; im Verkehr mit ihnen verlebte Schiller, 
von Körner auf die ebelmüthigfte Weiſe mit den nöthigen Mitteln ver: 
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ſobald dieſelben den Stempel einer entſchieden großen und 
wirklich genialen Naturkraft ſo unverkennbar an ſich trugen, 


ſehen, um wenigſtens fürs erſte über die Schwierigkeiten einer höchſt 
bedrängten und forgenvollen Lage hinwegzukommen (vgl. Briefw. 1, 
©. 39 —46) zu Leipzig und in dem nahe gelegenen Gohlis den Soms 
mer, fah ungefähr in der Mitte besfelben zum erftenmal feinen Freund 
und folgte ihm, als er fich verheirathet hatte, im September nad Dres: 
den. In biefer Stadt, wo fich eine leidinfchaftliche Neigung zu einem 


» . Rräulein von Arnim in ihm entwidelte, deren er aber allmählig Herr 


wurde, blieb er bis zum Juli 1787, wohnte zu Beiten auch in dem 
haben Loſchwitz auf Körners Weinberge und in Tharandt, und begab 
fih dann nah Weimar, wo er, gegen feine anfängliche Abficht, fürs 
erfte feinen Wohnfig nahm. Unterdeß hatte er feit feinem Abgange von 
Manheim, außer einigen Igrifchen Stüden, den „Don Carlos’ vollendet, 
das Bruchftüd eines andern Drama’s, „der Menfchenfeind,’” (1787) unb 
die Erzählung „ver Verbrecher aus verlorner Ehre” (1785) gefchrieben, 
„den Geifterfeher‘’ angefangen (1786), fo wie auch bie „philoſophiſchen 
Briefe” ausgearbeitet (1786, ben legten ausgenommen, ber aber nicht 
von Schiller, fondern von Körner zwei Jahre ſpaͤter gefchrieben ift [pgt. 
Briefw. 1, ©. 275—282, und bazu 1, ©. 361; 369; 2, ©. 88f; 340]. 
— Alle dieſe Sachen erfchienen, fo weit fie vor feiner Ueberfiedelung 
nah Weimar ausgeführt waren, in ber Thalia, das Bruchftüd „der 
Menfchenfeind" aber erft im 11. Heft 1790 [vgl. a. a. D. 2, ©. 211 f.]; 
vom „Don Carlos” die beiden erflen Acte und vom dritten die Auftritte 
1—7, aber in ſehr verfchiebener Geflalt von der in der erften Ausg. 
des ganzen Drama’s, Leipzig 1787. 8. und auch nicht alle Seenen aus⸗ 
geführt [ogl. ‚ Schillers Don Carlos nad beffen urfprünglihem Ent⸗ 
wurfe, zufammengeftellt mit ben beiden fpätern Bearbeitungen ꝛc.“ Dan: 
nover 1840. kl. 8]; „der Geifterfeher‘ bis zum Schluffe des erften 
Theils, bei dem es verblieb, fobann Leipzig 1789. 8). Nach Beendi⸗ 
gung des Don Carlos ließ Schiller Längere Beit die bichterifhe Pro: 
duction faft ganz ruhen; auch trat nach Abfafjung der philoſophiſchen 
Briefe fürs erfle das fpeculative Denken bei ihm zurüd, indem er fi 
bie nächften Jahre vorzugsweife auf gefchidhtliche Studien und Geſchicht⸗ 
fihreibung legte. Das zuerft durch Plutarch in ihm gewedte, nachher 
durch die Vorarbeiten zum Fiesko und zum Don Carlos genährte Ins 
terefie an ber Gefchichte wurbe fchon in, Dresden bet ihm immer lebens 
diger (vgl. den Briefw. mit Körffe 1, &. 57; 90). Er war kaum 
einige Wochen in Weimar, — wo er bald mit Wieland und aud mit 
Herder in freundliches Vernehmen kam, ſich diefem aber weniger anſchloß 
als jenem, ber ibn fchon im Detbr. zum Mitherausgeber bed beutfchen 
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wie es bier der Fall war. Denn Schiller, deffen fittlicher und 
poetifcher Character ſich bi8 dahin ganz und gar unter den 


Merkurs (für nicht viel länger als für bie beiden nächften Jahre) ge- 
wann — als er auch ſchon mit ſich einig geworden, hier zu feiner erften 
[chriftftelerifchen Arbeit die Gefchichte „der niederländifchen Rebellion‘ 
zu madıen (a. a. D. 1, ©. 155 f; 187; 226). Er arbeitete fehr fleißig 
daran und lebte fehr ——— ſeine Lage blieb, weil er mit ſeiner 
Schriftſtellerei noch immer wenig verdiente, fortdauernd eine ſehr ſorgen⸗ 
volle. Im Spätherbſt 1787 beſuchte er feine in Meiningen verheirathete 
ältefte Schwefter und Frau v. Wolzogen in Bauerbach; auf der Rückreiſe 
erneuerte er in Rubolftabt die in Manheim nur flüchtig gemachte Bekannt⸗ 
Thaft mit Frau v. Lengefeld und ihren beiden Zöchtern, deren zweite 
fpäter feine Gattin wurde, Bald darauf fchrieb er an Körner, er fehne 
fih nach einer bürgerlichen und häuslichen Eriftenz, und das fei das 
Einzige, was er jetzt noch hoffe (a. a. D. 1, ©. 241). Ein mehr: 
monatlicher Aufenthalt während bes folgenden Sommer⸗ und Herbſtes 
in dem dicht bei Rudolſtadt gelegenen Volkſtadt und in Rudolſtadt ſelbſt 
befeftigte bas Band, das fich zwifchen Schiller und der Kamilie Lenge⸗ 
feld angelnüpft hatte; in ihrem Kreife traf er auch zum erflenmal nad) 
deſſen Rückkehr aus Italien mit Goethe zufammen, body wollte ſich weder 
jegt noch in ben folgenden fünf Zabren ein näheres Verhältnig zwiſchen 
beiden Dichtern bilden (vgl. a. a. O. 1, ©. 336; 341 ff; und dazu 2, 
S. 21 f; 53; 207). Als ber erfte Theil der „Geſchichte des Abfalls 
der vereinigten Niederlande ꝛc.“ erfchienen war (Leipzig 1788. 8; Pro⸗ 
ben bavon hatten fehon im db. Merkur geftanden ; dem erften Theil folgs 
ten nur noch zwei Beilagen, „Egmonts Leben und Tod,“ in der Thalia 
1789 und „die Belagerung von Antwerpen,‘ in ben Poren 1795), 
wurbe ihm, vornehmlich auf Goethe's Verwendung, eine außerordentliche 
Profeffur, zunächſt ohne allen Gehalt, in Jena Übertragen, die er im 
Srühling 1789 antrat. In der Beit feit feiner Ankunft in Weimar hatte 
er, neben feinen gefchichtlichen Arbeiten, in denen er fid) durch Körners 
Einreden nicht irre machen ließ (vgl. a. a. D. 1, S. 236— 38; 242— 
51; 257; 266; 270; 304 - 6; 327), vorzüglid von Wieland dazu ans 
geregt, angefangen fich mit ben griechifchen Dichtern — freilich nur durch 
Lateinifhe und deutſche Weberfegungen — befannt zu maden. Er las 
eine Zeit lang überhaupt feinen andern Dichter ald Homer, und er hatte 
die Abfiht, ſich zwei Jahre hindurch von allen Modernen entfernt zu 
halten und fih nur in bie Alten einzulefen, um an ihnen feinen Ges 
fhmad zu reinigen. Er getraute fi) damals noch, durch gute Ueber⸗ 
fegungen fpielend die griechiſche Spradhe zu ftubieren (a. a. DO. 1, ©. 
334 f.; fpäter hätte er biefe Sprache auf die gewöhnliche Art zu erler: 
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Einfluͤſſen der in den ſiebziger Jahren unter der dichteriſche 
Jugend berrfchenden Ideen und unter den mannigfachften, jew 


v 

nen verſucht, wenn ihm nicht Humboldt und Goethe davon abgeratia 
hätten; vgl. Briefw. mit W. v. Humboldt S. 290 f; 303 ff. u. Bin 
mit Goethe 5, ©. 322 f.). Zu dieſem Ende verdeutſchte er auch in Bern, 
zunächft für feine Freundinnen in Rubdolftabt, nad einer wörtliden la⸗ 
teinifchen Weberfegung des Euripides beflen „ Iphigenia in Aulis” ud 
„Scenen aus ben Phoenizierinnen“ (beides feit dem Herbft 1788; zuak 
gedu in der Thalia). Won eigenen Poeſien entflanden in dieſen Jabra 
nur „die Götter Griechenlands” (zu Anfang 1788; zuerfi im d. Merkur 
diefes 3.) und „die Künftler” (in der erſten Geftalt zu Ende 1788 jh:s 
faft ganz fertig, vor dem Drud im d. Merkur von 1789 aber ned 
vielfach umgearbeitet und verbeffert), beide, wie jene Ueberjegungen, 
Früchte feiner Beihäftigung mit den Griehen (auf die Conception un: 
Ausführung der Künftler hatte noch befonders Einflug Morigens era 
erfchienene Schrift „über die bildende Nachahmung bes Schönen.‘ Braut-⸗ 
Ihweig 1788. 3. gehabt). Außerdem arbeitete ‘er hin umd wirder cm 
Geifterfeher, fchrieb die „Briefe über Don Carlos” (zuerft gebr. im b. 
Merkur von 1788), und den Kleinen Aufjag „Herzog Alba ꝛc.“ (zuerſt im 
d. Merkur von 1788; in den ſämmtl. Werken 7, ©. 415 ff.), Liefert 
feit 1787 Recenfionen in die Senaer Litt. Zeitung und gab 1788 due 
erften (und einzigen) Band einer „Geſchichte der mertwürdigften Reit: 
tionen und Verſchwörungen ꝛc.“ heraus, wozu er ſich fhon früher mi 
Andern vereinigt hatte und felbft nur einen Artikel, meift bloße che: 
fegung aus dem Franzöfifchen, beitrug. Wenige Monate vor feinem &:: 
gange nach Jena fieng er an fi crnftlicher mit bem don Körner m 
Anregung gebradhten Plan zu einer großen epifchen Dichtung zu beſchaf⸗ 
tigen, beren Held zuerft Friedrich d. Große, fpäterbin Guſtav Arch 
werben follte, die aber nie zur Ausführung Fam (vgl. Briefw. mit Kir 
ner 1, ©. 350; 353; 2, &. 57 ff; 277 ff.). In Jena eröffnete Scikı 
im Mai 1789 feine Vorlefungen unter ganz außerorbentlihem Zubram 
der Studierenden (vgl. a. a. O. 2, S. 99 ff.) mit der Antrittörche „Bet 
heißt und zu welchem Ende ftubiert man Univerfalgefhichte? *° (zuet 
gedr. im d. Merkur von 1789). Ungeachtet bed ungemeinen Beifals, 
den er als Lehrer fand, mißfiel er ſich doch bald'gar fehr in jeinz 
neuen Verhältnig (2, S. 139). Nachdem er jedoch zu Anfang bes na 
ften Jahrs — ba ihm von dem Herzog von Weimar ein Jahrgehalt zcı 
200 Thalern ertheilt worden (zu gleicher Zeit wurde er auch von dm 
Meininger Hofe zum Hofrath ernannt), feine Schriftflellerei ihm and 
mehr als zeither einzubringen verfprach, und fih ihm noch anderweitiz 
günftige Ausfichten für die Zukunft eröffneten — fich verheirathet hatt, 
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innere Bildung beſtimmenden Eiribrüden der von ihr ausge: 
gangenen Werke entwickelt hatte, und der bafür um fo empfäng: 





fühlte er fi in feinem ehelichen Verhaͤltniß fo glüdlich, daB er wieder 
mit frifhem und frohem Muthe fortarbeitete, wenn er auch bereits zu 
der Ueberzeugung gelangt war, daß ihn die Vorſehung nicht zu einem 
mufterhaften Profeffor beſtimmt habe (2, ©. 187). Bis ins Jahr 1791 
herein verwandte er feine Zeit und Kraft faft ausfchließlich auf gefchicht: 
liche Studien und auf bie Abfaffung gefchichtlicher Schriften. Aus biefer 
Zeit ſtammen die „Gefchichte des breißigjährigen Krieges ‚ die er aber 
erft im 3. 1792 vollendete (zuerſt gebr. im hiſtor. Kalender für Damen, 
Jahrg. 1791 — 93), und die Beinen hHiftorifhen Sachen, bie im 7. Bde 
der fämmtl, Werke von ©. 32 — 414 ſtehen und zuerft theils in ber 
Thalia, theils als einleitende oder eingefügte Abhandlungen in den er: 
ften Bänden ber ‚‚allgemeinen Sammlung hiftor. Memotres vom 12, 3b. 
bis auf die neueften Zeiten ze.“ (Iena 1790 — 1806; vgl. Briefw. mit 
Körner 1, &. 371) erfchienen, welche Schiller anfänglich allein, bann 
mit mehrern Andern herausgab, bis er .fie dieſen bald ganz überließ. 
Zu Anfang bes 3. 1791 war er in eine lebensgefährliche Bruſtkrankheit 
verfallen, die einige Monate fpäter wiederkehrte und feinen körperlichen 
Zuftand fo zerrüttete, daß er, wenn ſich auch das Karlsbad, das er 
noch benfelben Sommer gebrauchte, wohlthätig erwies, feitbem doch 
eigentlich nie wieder ganz gefund wurbe und oft fchwer litt. Gr mußte 
daher auch feine Worlefungen für längere Zeit ganz ausfegen und Eonnte 
fie auch nachher nicht mehr in der Art wie früherhin halten. Was aber 
für ihn das Webelfte war, fein Gefunbheitszuftand verftattete ihm, mes 
nigftens fürs erfte, nicht mehr das anhaltend angeftrengte Arbeiten ; und 
doch beftand zur Zeit fein Einkommen hauptfädhlid nur in dem Grtrag 
feines fchriftftellerifchen Kleißes, von dem aud allein die Abtragung fei: 
ner ihn noch immer drüdenden Schulden zu erwarten war. Da kam 
turz vor dem Schluß des 3. 1791 unverhofft Dülfe von Kopenhagen. 
Durch den Dänen Zend Baggefen, ber Schiller bas Jahr vorher auf 
einer Reife Eennen gelernt hatte, erfuhren der Herzog Chriſtian Kriebrich 
von Auguftenburg und ber Miniſter E. v. Schimmelmann, in welcher 
Lage fich der Dichter befände, deffen Don Carlos fie eben erft mit Be⸗ 
wunberung erfüllt hatte: fie boten ihm für die nächften drei Jahre einen 
Jahrgehalt von taufend Thalern an und labeten ihn zugleich zu ſich 
nah Kopenhagen ein. Er fand kein Bedenken, ein Geſchenk anzuneh- 
men, das ihm auf eine eben fo zartfinnige, wie edelmüthige Weile an- 
geboten wurde. Er hatte nun die nahe Ausficht, ſich einzurichten, feine 
Schulden zu tilgen und, unabhängig von Nahrungsforgen, ganz ben 
Entwürfen feines Geiſtes zu leben; er hatte endlich einmal Muße, zu 
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licher gewefen war, je fehmerzlicher er ben harten Drud ber 
‚ befondern Verhältniffe empfunden hatte, unter denen er feine 


lernen und zu fammeln und für die Ewigkeit zu arbeiten (2, &. 282.) 
Es fiel dieß in die Zeit, wo er fo eben mit ber ganzen Energie feine 
geiftigen Ratur in feinen Stubien und feiner fchriftftellerifchen Thaͤtig⸗ 
keit von ber GBefchichte den Webergang zur Philofophie gemacht hatte, 
die ihn nun noch einige Zahre vorzugsweiſe befchäftigen follte, bevor a 
ben fhönen Freundſchaftsbund mit Goethe ſchloß und in bie letzte und 
bebeutendfte Periode feiner bichterifhen Wirkfamkeit trat, Schiller hattı 
feinen Beruf zur Speculation ſchon früher in den „philofophifchen Brie⸗ 
fen’ und in dem philofophifchen Geſpräch im „Geiſterſeher“ hinlaͤnglich 
bewährt, ald er mit Kants Schriften nod fo gut wie gar nicht befannı 
war; Körner hatte ihn fchon lange zum Studium berfelben aufgeforbert, 
aber erſt auf Reinholds Empfehlung hatte er 1787 einige von Kants 
Beinen Auffägen in der Berliner Monatsfchrift gelefen (1, ©. 162; 175). 
Es lag in Schillers geiftiger und fittliher Natur, die fi in dem Gangı 
ihrer GSntwidelung zwiſchen pbilofophifhes Denken und dichteriſches 
Schaffen gleichfam theilte, daß er bei feinem Philofophieren vorzugsweiſe 
füttlich s aeftpetiiche Zwecke ins Auge faßte und verfolgte, und daß er fih 
als Dichter zu Keiner poetifchen Gattung mehr hingezogen fühlte, als 
zur Tragödie. Er Tnüpfte daher, als er fich aufs neue ber Phitofophie 
zuwandte, zuerft an denjenigen Theil ber Aeſthetik fein Denken an, der 
ſich mit dem Weſen der Tragödie befchäftigt, indem er ſchon im Som: 
mer 1790 darüber ein Publicum las, ohne babei irgenb ein Buch über 
Aeſthetik zu Rathe zu ziehen, obgleich damals bereits Kants Kritik der 
Urtheilskraft erfhienen war und ihm in Jena „zum Gattwerben” ans 
gepriefen wurbe (2, &. 187 f; 190; 192). Erſt nach der ſchweren Krank: 
beit im Winter 1791, ungefähr im Anfange bes März, fieng er an ſich 
mit Kants größern Werken bekannt zu machen, indem er zunächft, und 
befonders im darauf folgenden Winter, bie Kritik der Urtheilstraft mit 
großem Eifer fludierte (2, ©. 235 f.). Jett entftand die Abhandlung 
„über den Grund des Bergnügens an tragiſchen Gegenfländen “ (gebt. 
1792 in der neuen Thalia; ob die Abhandlung „über die tragifche Kunſt“ 
damals auch, oder fchon 1790 zuerft niebergefchrieben und nachher nur 
für die n. Thalia von 1792 überarbeiter wurde, weiß ich nicht: Hoff⸗ 
meifter 2, &. 256 f. läßt beide Abhandlungen unmittelbar aus jenem 

Publicum d. J. 1790 hervorgehn, die erſte aber gewiß mit Unrecht; 

vgl. Briefw, mit Kömer 2, ©. 280). Im Winter 1791 — 92 las a 

ein Privatiffimum über Aefthetit (2, &. 345): er glaubte den objecti: 

ven Begriff des Schönen, an welchem Kant verzweifle, gefunden zu has 

ben, und wollte feine Gedanken darüber in einem Geſpraͤch, Kallias, oder 
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Juͤnglingsjahre verleben mußte, vereinigte in ſeinen erſten Dich⸗ 
tungen, in denen die lange nur heimlich geuͤbte und von jeder 


über die Schönheit, entwickeln. Dieß kam nicht zu Stande; wir haben 
aber in einer Reihe von Briefen an Koͤrner (3, ©. 5 ff.) die Ergebniffe 
feiner damaligen Unterfuchungen über die Ratur bes Schönen, und na⸗ 
mentlih über den objectiven Begriff bes Schönen. Im Mai 1793 
beſchaͤftigte er fich mit der Abhandlung „über Anmuth und Würde” (3, 
&. 105): fie ift unter feinen aefthetifhen Hauptfchriften bem Alter nach 
die erſte (gedr. 1793 in d, m. Thalia). Zwei andere Abhandlungen, 
„über das Erhabene“ (nur der letzte Abfchnitt ift unter dem Zitel „über 
das Pathetifche”’ in bie Werke aufgenommen) und „,zerftreute Betrach⸗ 
tungen über verſchiedene aefthetifche Gegenftände,” wurden ungefähr um 
diefelbe Zeit ausgearbeitet (gedr. 1793 in d. n. Thalia), Im Sommer 
1793 reiſte Schilles mit feiner Gattin zu feinen Eltern nad Schwaben, 
wo ec unter andern Bekanntfchaften auch bie von dem Buchhändler 
Gotta machte und mit ihm ſchon vorläufig den Plan zu einer neuen, 
bereits feit einigen Jahren beabfichtigten Zeitfchrift, den Horen, verabre- 
dete. Erſt im Frühjahr 1794 Eehrte er nach Jena zurüd. Wenige Wos 
hen zupor war Wild. von Humboldt dort angelommen (orgl. oben ©. 
1016, Anm. 9). In dem täglichen Umgange mit ihm (vrgl. Briefw. 
zwiihen Schiller und W. v. Humboldt &, 7) erweiterte und berichtigte 
fih nicht allein Schiller Kenntniß des claffifchen Alterthums und be: 
fonders der griechifchen Dichter, ſondern er fand fich durch des Freundes 
Beiſtand auch in der Ausbildung feiner KunfttHeorie und in dem noch 
immer mit großer Ausdauer betriebenen Studium ber Eritifchen Philos 
ſophie gefördert, indem ihm zugleich „die neue Anfiht, welche Fichte 
dem Tantifhen Syſteme gab,” daB, tiefere Eindringen in dieſe Materie 
erleichterte (Briefw. mit Körner 3, &. 182). In demfelben Jahre 
Tnüpfte fih auch das nähere Verhältnig zwiſchen Schiller und Goethe 
an, weldes bald darauf durch ihr fchriftftellerifches Zuſammenwirken, 
zunähft an „ben Horen” (unter Schillers Rebaction, Tübingen 1795 
— 97, jeber der drei Jahrgänge in 12 Heften 8) und am Mufenalmas 
nad, fefter und inniger wurde (urgl, oben &. 1008 f. Anmerf. und zu 
dem bort Angeführten d. Briefw. mit Körner 3, &.175 f; 191; 190 f.). 
Schiller hätte jegt feine „freie @riftenz in Jena mit keinem andern Ort 
in der Welt vertaufchen” mögen; er lehnte daher aud ben Ruf an bie 
Univerfität Tübingen, der im Frühjahr 1795 an ihn ergieng, ohne Ber 
denken ab, wofür ihm, im Fall feine Gefundheit ihm die Schriftftellerei 
unterfagen follte, von Weimar aus die Verboppelung feines- zeitherigen 
Gehaltes zugefihert wurbe (feine drei Jahre fpäter erfolgte Ernennung 
zum orbentlichen Profeffor in Jena fcheint ihm Leine Gehaltszulage ges 
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freien Aeußerung zuruͤckgedraͤngte Kraft: feined Geiſtes in alla 
ihrer jugendlichen Stärke hervorbrach, die ſaͤmmtlichen drangvoll 


bracht zu haben; vrgl. Briefw. mit Goethe 4, ©. 137). Bereits wit: 
rend feines Aufenthalts in Schwaben hatte er feine zweite in das Ge 
biet der Kunftphilofophie einfchlagende Hauptſchrift, „über bie aeſthe⸗ 
tifche Erziehung des Menfchen,” in Briefen an ben Herzog von Au: 
guftenburg, auszuarbeiten angefangen; er vollendete fie in Jena (gedr. 
1795 in den erften Stüden ber Horen). Die britte, legte und für bie 
- Kolgezeit fruchtbarfte feiner großen kunſttheoretiſchen Arbeiten, ver 
oder nach deren Abfaffung aber noch einige Zleinere und weniger bebeu: 
tende aefthetifche Auffäpe fallen, die Abhandlung „Über naive und 
fentimentalifhe Dichtung,’ entfland allmählig feit dem Herbſt 1794, 
geftaltete fich indeß zu dem, was fie geworben ift (gedr. 1795 und 6 
in den Horen) erft ein Jahr fpäter (orgl. Briefwa mit Kömer 3, ©. 
192; 197; 292; 311; 317). Sie bildete für Schiller „gleihfam eine 
Brüde zu ber poetifchen. Probuction” (3, ©. 197), der er nun alk 
feine Kräfte zumandte. „Die Sehnfucht nady ber Dichtung, wie nad - 
ber eigenthümlichen Heimath feines Geiſtes,“ hatte ihn nie verlaffen 
unb verrieth fih, wie in feinen Briefen an Körner, fo auch in allen 
feinen Belchäftigungen während ber lezten acht Jahre. Aber gerade 
durch diefe Befchäftigungen mit ber Gefchichte, mit den alten Poeten und 
mit der Philofophie hatte fein Dichtergenie erft die Mittel ſich angerig: 
net und bie Wege gefunden, in voller Energie und in der ihm gemäße: 
ſten Weife zu wirken. Durch bie Gefchichte hatte er die Welt und bie 
Menfhheit kennen gelernt, „mit jedem Schritte an Ideen gewonnen, 
und feine Seele war weiter geworben mit ihrer Welt,‘ fie wurde „, das 
Magazin,’ woraus er fortan die würbigften und fruchtbarften Gegen: 
fände für feine Dichtung ſchöpfen Eonnte,” und er erkannte bald, wie 
„dieſe Anfüllung mit Materialien ” aus ihr in feinen fchriftftellerifchen 
Arbeiten in nicht gar langer Zeit fich merklih fühlbar machen werbe. 
An den Dichtern des claffifhen Altertyums läuterte er feinen Gefchmad 
und fchulte er fih, beobachtend und nachbildend, im Kormellen ber 
Kunft (Briefw. mit Körner 1, ©. 334 f; 353 f; 387 f; 2, &. 52; 
268). Die Philofophie mußte ihm erft die Fragen über die höchſten 
Kunftgefege überhaupt beantworten und feinem dichterifhen Schaffen 
eine fefte theoretifche Grundlage vorbereiten, um ihn zulegt noch über 
das aligemeine gegenfägliche Verhältnig der modernen Poefie zur an: 
titen ins Klare zu fegen, baß er, biefer gegenüber, bie nöthige Sicher: 
beit in ber feiner Natur allein gemäßen poetifchen Berfahrungsweife 
erlangte. Go Hatte er feinen Trieb zur bichterifchen Production, und 
namentlich zu neuen dramatifchen Arbeiten, in ſich zurüdgebrängt, fo 
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ſtuͤrmiſchen Tendenzen feiner Vorgänger. Gegen all bie wirk. 
Lichen oder fcheinbaren Uebelflände und Naturwibrigkeiten im 


Lange er ſich noch nicht mächtig fühlte, ihm nach Maafgabe ber ſich 
im Laufe diefer Bildungejahre ftäts fleigernden Korberungen an fich ſelbſt 
zu genügen (vrgl. 1, ©. 334; 2, ©. 212; 309 ff; 394; 396). Im 
Anfang der Neunziger verſuchte er fich poetiſch nur in der Weberfegung. 
des 2. und 4. Buchs der Xeneide. Schon auf der Karlsakademie hatte 
er ein Bruchſtück aus biefer Dichtung in deutfche Herameter übertragen; - 
als ihn Bürger 1789 in Weimar befuchte, waren fie übereingefommen, 
daffelbe Stüd aus dem Virgil zu überfegen, jeder in einer andern Vers 
art. Schiller wählte fi dazu eine freiere Form der italienifchen Stanze, 
vornehmlich auch, um fih in biefer Korm, in welcher er fein großes 
epifhes Werk abfaffen wollte, zu üben. Er fieng damit ſchon im Früh: 
jahr 1790 an, gieng aber erft im folgenden Jahre ernftliher an biefe 
Arbeit (2, ©. 90; 179; 242; 267 f.) und eröffnete damit die beiden 
erften Stüde ber neuen Thalia. Außerdem befchäftigte er fi) mit dem 
Entwurf zu einem neuen dramatifchen Werke, woburd der Plan zu 
dem großen epifchen Gedicht verdrängt wurde. Durch feine Vorarbeiten 
zur Gefchichte bed dreißigjährigen Krieges war in ihm nämlich zu Ans 
fang des 3. 1791 die Idee zu feinem „Wallenſtein“ entftanden (2, ©. 
225), -und im folgenden Jahre legte er auch fchon die erfle Hand an 
dieß Werk, aber die Fortſetzung verzog fich noch lange hin (2, ©. 310; 
332; 3, ©. 167; 192 f.). Erſt ald er mit Goethe in nähere Verbin 
dung getreten war, wurde Schillers neuerwachtes Verlangen nach dich⸗ 
terifhem Hervorbringen fo mächtig, daß er fih ihm balb ganz überließ. 
Zuerft entftand nun eine Reihe Heinerer Gedichte von ausfchließlich oder 
doch vorzugsweife Iyrifch -bidactifhem Character, bie theils in die Horen, 
theils in den zugleich mit diefen unternommenen „Muſenalmanach“ (für 
d. 3. 1796, mit Beiträgen von Goethe, Herder, A. W. Schlegel u. A. 
Reuftrelig 1795.12; für die fünf folgenden Jahre Zübingen 1796— 1800. 
12) eingerüdt wurden: bie bebeutendften darunter, aus db. 3. 1795, 
waren „das Reih der Schatten,’ fpäter betitelt „bas Ideal unb 
das Leben,” und bie „Elegie,“ nachher „ver Spaziergang” überfchries 
ben (beide gebr. in ben Horen ; das zweite bewährte vorzüglich die Mei: 
fterhand des Dichterd und darf feinen vortrefflichften Werken beigezählt 
werben). Das nächte Jahr brachte außer vielen lyriſchen und Igrifch 
dibactifhen Stüden im Wufenalmanadh die-zunäcft durch die fchlechte 
Aufnahme, welche die Horen gefunden hatten, hervorgerufenen „Xenien“ 
und andre Epigramme (vrgl, &. 1009, Anmerk.). Ganz außerorbents 
lih hatte auf die Neubelebung von Schillers dichterifhem Vermögen 
und auf die Ausbildung feines Kunftverftandes ſchon Goethe's „Wilhelm 
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ftaatlichen und gefellfchaftlichen Leben, wogegen jene fich erhe: 
ben, bie fie fchon fo eifrig bekämpft hatten, eröffnete er in 





Meiſter“ gewirkt (3, S. 345 f.), über den er eine Reihe Britifcher, die 
tieffte Einficht in die Gompofition bezeugender Briefe an Goethe fchrieb 
(vrgl. in dem Briefw. mit diefem befonders Nr. 175; 178— 180; 183; 
185; 226; 243); nun kam bie Wirkung von „Hermann und Dorothea” 
hinzu. Er hatte dieß Gedicht entftehen ſehen, es brachte in feinen Ge—⸗ 
fprähen und feinem Briefwechfel mit Goethe alle Ideen über epifche 
und dramatifche Kunft in Bewegung und hatte — verbunden mit ber 
Lectüre bes Shakſpeare und Sophokles — auch für feinen Wallenftein 
große Kolgen (4, ©. 21). In den beiden Sahren 1797 und 98 dich⸗ 
tete er, nebſt verfchiebenen andern kleinen Stüden für den Muſenalma⸗ 
nad, im Wetteifer mit Goethe die meiften feiner Balladen. Unterbeffen 
batte er, neben feiner Arbeit am Wallenftein, den Plan zu einem an: 
dern bramatifchen Werke, „die Malthefer, ausgebildet, womit er ber 
Kunftform der griechiſchen Tragödie fo nahe wie möglich kommen wollte 
(3, ©. 300; Briefm. mit Goethe 3, &. 353-f.). Jedoch entfchied er 
fih endfih im März 1796 dafür, zuvörderſt feinen Wallenftein anuszu⸗ 
führen; er rüdte indeß auch jegt nody immer nur langfam mit biefer 
Arbeit vor (3, ©. 330 f; 3755, 391— 39%; 4, ©. 60); erſt im Krüß: 
jahr 1799 war fie vollendet („Wallenſtein, ein dramatiſches Gedicht. ” 
Zübingen 1800, 2 Thle. 8.). Unter ben verfchiedenen Iprifchen und Ip: 
rifch = didactiſchen Gedichten, ,. die um biefelbe Zeit entflanden, war bas 
bebeutendfte „das Lied von der Glocke,“ aus d. J. 1709, wozu ihm 
ber erſte Gedanke aber fchon lange zuvor aufgeftiegen war (zuerft gebr. 
im Mufenaim. für 1800). Im Decbr. 1799 zog Schiller, um bem 
Theater nahe zu fein, von Jena nah Weimar: ber Herzog, beffen 
Wohlwollen fi) aud darin bewies, daß er ihm drei Zahre fpäter bie 
Verleihung bed Adels beim Kaifer auswirkte, hatte, um ibm bdiefe e: 
berfiebelung zu erleichtern, feinen Gehalt erhöht. Er hatte ſich nun faft 
ausfchließlih dem Drama zugewandt, und auf den „Wallenftein ” folgs 
ten fortan rafch hinter einander feine übrigen Werke in biefer Gattung. 
Schon im Sommer 1799 war die „Maria Stuart‘ begonnen, und im 
naͤchſten Sommer war fie brudfertig (Tübingen 1800. 8); inzwiſchen 
hatte er aud) Shakfpeare’s „Macbeth für das weimarifche Theater bes 
arbeitet (Zübingen 1801. 8), in deffen Leitung er fich feit feiner Nieder: 
loffung in Weimar mit Goethe theilte. Gleich nad) Abſchluß ber „Bra: 
ria Stuart” fieng er „die Jungfrau von Orleans“ an, bie im Früh: 
jahr 1801 beendigt wurde (zuerft gedr. 1801 im Berliner Kalender auf 
d. 3. 1802; in einer zweiten umgearbeiteten Aufl. Berlin 1802, 8). 
Gegen den Ausgang des 3. 1801 bearbeitete er auch noch bie „Zurandot” 
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diefen Productionen eine noch viel heftigere und energifchere 
Polemik. Aber von fo wilder Form diefelben auch waren, fo 
verlegten fie — namentlich die bedeutendften unter ihnen, bie 
Scaufpiele — felbft dem Formellen der Anlage und Ausfüh: 
zung nach doch im Ganzen weit weniger die Geſetze eigents 
licher Kunft, als die allermeiften Dramatifchen Arbeiten, die 
in den Siebzigern von den Dichtern der neuen Schule, Goethe 
audgensmmen, hervorgebracht waren; -und noch weit mehr 
überragten fie biefelben, ungeachtet aller auch ihnen eigenen 
Unnatur und Uebertreibung- in den Characteren, Situationen, 
Handlungen und Reden, an genialem Gedankengehalt, Größe 
der Gefinnung und erfchütternder Wirkung. Indeß fo lange 


nad) einem italienifchen Werke von Gozzi (Tübingen 1802. 8); im nächſt⸗ 
folgenden wurbe „bie Braut von Meffina, oder bie feindlichen Brüber,” 
begonnen und im Febr. 1803 beendigt (Tübingen 1803. 8). An fie fchloß 
fi) bald der „Wilhelm Zell,” mit dem fi) Schiller, nachdem er inzwifchen 
zwei feanzöfifche Luftfpiele von Picard (‚der Parafit, oder die Kunſt 
fein Stüd zu machen,“ und „ber Neffe als Onkel‘) für die deutfche 
Bühne bearbeitet, aud) fhon im Sommer 1803 zu befchäftigen anfleng 
(Tübingen 1804. 8); worauf er fofort den Plan zu einem neuen Drama, 
„Demetrius,“ faßte, das er aber nur brucftüdsweife auszuführen 
vermodte. Im Frühling 1804 war er nad) Berlin gereift. Um ihn für 
diefe Stadt auf die Dauer zu gewinnen, wurben ihm von höchfter Stelle 
aus glänzende Anerbietungen gemacht; er begnügte ſich inbeß mit einer 
ſehr mäßigen Zulage zu feinem bisherigen Gehalt in Weimar und lehnte 
den Ruf ab. Seine legten Arbeiten waren das Feſtſpiel „die Huldi⸗ 
gung der Künfte,” das er binnen wenigen Zagen zur Beier ber Ver: 
mäbhlung des Erbpringen von Weimar mit der Großfürftin Maria Pau: 
lowna bichtete (gebr. Tübingen 1804. 8), bie Bearbeitung der „Phacbra” 
von Racine (Tübingen 1805. 12) und die Bruchflüde des „Demetrius.’‘ 
Mitten im Vollgefühl feiner geiftigen Kraft und auf dem Höhepunet 
feines bichterifhen Wirkens ergriff ihn ber Tod: er flarb an einem hef⸗ 
tigen Anfall feiner gewöhnlichen Bruftlrankheit d. 9, Mai 1805. — 
Vrgl. 8. Hoffmeifter, „Schillers Leben, Geiftesentwidelung und Werte 
im Zufammenhang. Stuttgart 1838—42, 5 Thle. 8., ein treffliches 
Buch, bei beffen Ausarbeitung aber leider noch nicht Schillers Brief: 
wechfel mit Körner benugt werden konnte. — 
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es auch wäbrte, daß biefen Werken, und vornehmlich „ben 
- Räubern,” in denen „ein kraftvolles, aber unreifes Talent 
feine ethifchen und theatralifchen Paradoxen xecht im vollen 
binreißenden Strome über dad Vaterland audgegoflen hatte,’ 7) 
von vielen Seiten ein grenzenlofer Beifall gezollt warb; der 
Dichter felbft, der bald die Hauptmängel. darin erfannte und 
fih auch öffentlich darüber ausfprach, °) fuchte ſchon in der 





7) Goethe's Werke 60, ©. 253. — 8) In ber Ankündigung ber rhei- 
nifhen Thalia (im d. Muf. von 1784. 2, &. 564 ff.) ſchrieb er: „Ein 
feltfamer Mißverftand der Natur hat mich in meinem Geburtsort zum 
Dichter verurtpeilt. Neigung für Poefie beleidigte bie Gefehe des In- 
flituts, worin ich erzogen ward, und wiberfprach dem Plan feines Gtif: 
ters. Acht Jahre rang mein Enthufiasmus mit der militairifchen Regel; 
aber Leidenſchaft für die Dichtkunft Ift feurig und ſtark, wie bie erſte 
kiebe. Was fie erſticken follte, fachte fie an. Verhaͤltniſſen zu entflie: 
ben, die mir zur Folter waren, fchweifte mein Derz in eine Idealenwelt 
aus: — aber unbelannt mit der wirklichen, von welcher mich eiferne 
Stäbe ſchieden; — unbelannt mit den Menſchen, — denn bie vierhuns 
dert, die mich umgaben, waren ein einziges Gefchöpf, der getreue Abgus 
eines und eben dieſes Models, von welchem die plaftifche Natur fid 
feierlich Tosfagtez; — unbekannt mit den Neigungen freier, fich ſelbſt 
überlaffener Wefen, — denn bier Fam nur Eine zur Reife, eine, bie 
ich jego nicht nennen will; jede übrige Kraft des Willens erfchlaffte, 
indem eine einzige fich convulfivifch fpannte; jede Eigenheit, jede Aus: 
gelaffenheit der taufendfach fpielendben Natur gieng in dem regelmäßigen 
Tempo ber herrſchenden Ordnung verloren; — unbelannt mit dem ſchoͤ⸗ 
nen Geſchlecht, —. die Thore diefes Inflituts öffnen fih, wie man wii: 
fen wird, Frauenzimmern nur, ehe fie anfangen intereffant zu werben, 
und wenn fie aufgehört haben es zu fein; — unbelannt mit Dienfchen 
und Menfhenfhidfal — mußte mein Pinfel norhwendig die mittler 
Linie zwifchen Engel und Zeufel verfehlen, mußte er ein Ungeheuer ber: 
vorbringen, das zum Glück in der Welt nicht vorhanden war, bem id 
nur darum Unfterblichkeit wünfchen möchte, um bas Beifpiel einer Geburt 
zu verewigen, die der naturwibrige Beiſchlaf der Guborbinationu nd bes 
Genius in die Welt fegte. — Ich meine die Räuber. — — Wenn von 
allen unzähligen Klagfchriften gegen die Räuber eine einzige mich trifft, 
fo iſt es biefe, daß ih zwei Jahre vorher mir anmaßte, 
Menfhen zu fohilbern, che mir noch einer begeg— 
nete.“ — 
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Mitte der Achtziger nach einem andern und beſſern Wege zur 
dramatifchen Kunſt. In der vordern Hälfte feines „Don 
Carlos,” wie fie zuerft nach dem urfprünglichen Plane bed 
Ganzen auögeführt war, konnte er zwar noch nicht den Zoͤg⸗ 
ling der Sturm: und Drangzeit ganz verläugnen; allein bei 
Abfaffung der zweiten Hälfte, mit der er die erfte nicht ein- 
mal durch eine neue Ueberarbeitung derfelben in völligen Ein: 
lang zu bringen vermochte, hatte er als Dichter und Denker 
bereitö eine ganz andere Bildungsftufe betreten, und nach Vol; 
endung dieſes Drama’d zog er fich für lange Zeit faft durch: 
aus von aller eigenen Dichtung zurüd und kehrte erft Dann wies 
der zu ihr um, als unter fehr ernflen und anhaltenden Studien 
fein Zalent die Vollreife männlicher Kraft erreicht hatte. — 
Nah Schillers drei Jugenddramen zeigte ſich in den bedeu⸗ 
tendern Erzeugniffen unferer fchönen Litteratur, die feit der 
Mitte der achtziger Jahre erfchienen, nur noch einmal, in 
W. Heinjed Roman „Ardinghello,“ ?) der wilb überfpru: 


9) Von den eigenen bichterifchen Arbeiten Heinfe’s find bie größern 

aus feiner erften Zeit noch ganz unter dem Einfluß entflanden, ben 
Wieland mit ben Erfindungen feiner zweiten Periode auf ihn ausgeübt 
hatte: bad Probuct ber Srazienphilofophie „Laibion, oder die eleufinifchen 
Geheimniffe” (Lemgo 1774. 8. ein, mit eingemifchten Verfen, in Profa ab⸗ 
gefaßtes, in mehrere Bücher getheiltes und an Ariſtipp gerichtetes Sends - 
fchreiben ber Lais aus Elyfium, worin fie vornehmlich ſchildert, was mit 
ihrer Seele feit ihrem Zode vorgegangen tft, zugleih aber auch das 
Hauptſaͤchlichſte aus dem Werlauf ihres irdiſchen Lebens berichtet und 
allerlei wunderliche Philofopheme mit einflicht) und eine Anzahl Stans 
zen aus einem auf zwanzig Gefänge angelegten, aber, fo viel ich weiß 
niemals über den erften ausgeführten Heldengedicht (gebr. ald Anhang 
zu Laidion; vrgl. ©. 1162, Anm. 8). Wie Wieland biefe Stangen 
fammt der ſchon ein Jahr früher erfchienenen Arbeit Heinſe's, „Beges 
benheiten des Enkolp, aus dem Satiriton des Petron überfegt,” aufs 
"nahm, ift oben 8.943, Anm, 9, angedeutet und aud) ber Brief bezeichnet 
worden, in weldhem der Schüler fi gegen feinen Lehrer vertheibigte 
und biefen wieder freundlich gegen fich zu flimmen ſuchte. Dieß gelang 
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delnde Genledrang in feiner vollen Staͤrke, aber auch in einer 
bis dahin noch nicht erhörten Zügellofigkeit, Denn bier hatte 
er, wie in feiner äußerften Entartung, fo cyniſch alle Scham 


ihm auch (orgl. Briefe gwifchen Gleim, W. Deinfe zc. 1, ©. 171), und 
Wieland wünfhte ‘ihn, wie ee an Fr. H. Jacobi fchon im Mai 1774 
ſchrieb (Iacobi’8 auserlef, Briefw. 1, &. 167 f.) für feinen beutfchen 
Merkur als Mitarbeiter zu gewinnen, fobald es Zacobi, bei bem fid 
Heinſe damals aufhielt, gelingen Tönnte, ihn bahin zu bringen, „rich⸗ 
tiger zu benten unb weniger zu ſchwärmen,“ oder vielmehr ihn „ven 
feinem Seelen : Priapismus zu heilen.” In ben nächfifolgenden Jahren 
nahm Wieland wirklich von ihm verfchiedene Artitel in ben Merkur 
auf, namentlich auch WVerichte „über einige Gemählde der Düffeldorfer 
Gallerie,” aus Briefen an Gleim (vrgl. Jördens 2, ©. 342). Unter: 
deffen hatte Heinfe im Sommer 1774 bei jenem Zufammentyeffen Soe⸗ 
the's mit Br. 9. Jacobi in Elberfeld (orgl. S. 1498, Anm.) den erften 
perföntih Eennen gelernt (ung führt in feinem Berichte über bag, 
was damals in feinem Haufe vorgieng, Heinfe unter dem Ramen Zu: 
venal ein, die Gebrüder Vollkraft find bie beiden Zacobi ; vrgl. 
Jungs fämmtl, Werke 1, ©. 407 ff.). Er war von ihm fo begeiftert 
worden, baß er an feine Kreunde in Balberfladt einige Wochen nachher 
fchrieb (Briefe zwifchen Gleim, Heinſe ıc. 1, ©. 196 f.): „Goethe war 
bei uns, ein fchöner Zunge von 25 Sahren, der vom Wirbel bis zur 
Zehe Genie und Kraft und Stärke ift, ein Herz voll Gefühl, ein Geit 
vol Feuer mit Ablerflügeln, qui ruit immensas ore profando;“ und 
nicht lange darauf an Gleim (a. a. D. 1, ©, 201): „Ich Eenne keinen 
Menfchen in ber ganzen gelehrten Gefhichte, ber in folder Zugend fo 
rund und voll von eigenem Genie gewefen wäre, wie er. Da iſt kein 
Widerſtand; er reißt alles mit fich fort” (vrgl. auch 2, S. 221 umd 
über die Wirkung, welche einige Zeit fpäter Werthers Leiden in Roft 
d. i. Deinfe hervorbrachten, den Brief. zw. Goethe und Iacobi &. 39 ff.). 
Goethe ſcheint ſich damals auch fehr lebhaft für Heinfe und deffen Pro: 
ductionen intereffiert zu haben: Laidion fegte er weit über das, was 
Wieland und I. G. Zacobi in ähnlihem Ton und Character geſchrie⸗ 
ben hatten, und die Stangen übertrafen in feinen Augen alles, „mas 
je mit Schmelzfarben gemahlt worden‘ (orgl. Goethes Brief an Schön: 
born aus dem Juli 1774 in d. Werken 60, ©. 227 und dazu Goethe’ 
Briefw. mit Jacobi S. 31, fo wie bie Briefe zw. Gleim, Heinſe x. 
1, ©. 213). Auh Merk, obgleih er in Laidion nichts weiter fah, 
\ als Uebung der Kräfte, urtheilte doch von den Stangen, daß fie an 
Politur und Feinheit alles überträfen, was er je von der Art gefchen 
hätte; ja fogar Klopftod ſoll Heinſe haben ſagen laſſen, daß er ihn als 
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abgelegt und ſprach ſo frech aller Sittlichkeit und allen hoͤhern 
Lebenszwecken Hohn, daß das ganze, in mehrfacher Beziehung 
allerdings von einem nicht geringen Darſtellungstalent zeugende 


Ueberſetzer und Dichter ſehr Hoch ſchaͤtze (orgl, Briefe aus d. Freundeskr. 
von Goethe ꝛc. &. 107 f. und Briefe zw. Gleim, Deinfe ıc. 1, S. 215). 
Dieß alles und ber Aufenthalt in Fr. H. Iacobi’s Haufe dazu mußte 
einen jungen Dann von Heinſe's Character, der, wie Jacobi im Octbr. 
1774 an Goethe fchrieb (Briefw. ©. 42), kein Herz ‘hatte, befien Seele 
in feinem Blute, und beffen euer bloße Gluth der Sinne war, bald 
bahin führen, daß er fich in feiner innern Entwidelung und in feiner 
ſchriftſtelleriſchen Natur fortan fo zu fagen zwiſchen Wielands Richtung 
und bie ber neuen Schule theilte, um am Ende beide in ihren Ertremen 
in fi) zu vereinigen. Wieland fand bereitd gegen Ende des I. 1774, 
"daß Heinſe ihn zu neden und zu flechen und aud in ben herderiſchen 
Mobeton der neuen Profaiften einzuflimmen anfange, indem er „immer 
über die gefunde Vernunft und die gelaffene Unterfuhung, als ein Paar 
gefrorene alte Weiber, fpdttele und nichts für wahr gelten laffen wolle, 
als was ben Sinnen und einer erhiäten Imagination fo vorkomme“ 
(Br. 9. Jacobi's auserlef. Briefw. 1, S. 195 f.). Bis zu feiner Reife nad 
Stalien und während feines Aufenthalts in diefem Lande, wo er in 
Rom mit Mahler Müller und Klinger zufammentraf, arbeitete er vor- 
züglih nur an feinen Uederfegungen des Taſſo unb des Ariofto, und 
außerdem lieferte er Beiträge zu I. G. Jacobi's Iris und zum d. Mer: 
fur. (Wie wenig feine Kunfturtheile in dem legtern über bie Düffeldorfer 
Gallerie Merden anflanden, zeigt deſſen verſteckter Ausfall auf Heinfe 
in bem Jahrg. 1778. 3, ©. 120 f; vrgl. Wieland in den Briefen an 
Merd 1835. S. 131). Aus einem ‚‚Leben bes Apelles,’ das er feinem 
Gleim verfprochen hatte, wurbe eben fo wenig, wie aus einem Roman, 
den er 1776 fchreiben wollte (Briefe zw. Gleim, Heinfe ıc. 1, &. 231; 
234; 238). Im folgenden Jahr ſprach er zu feinen Breunden fogar von 
zwei Romanen, an denen feine ‚Seele brüte,; aber Br. H. Jacobi 
ſchrieb an Wieland (auserlef.,Briefm. 1, &. 279 f.), er glaube nicht, 
bag Heinfe je ein Ganzes von wahrhaft lebendiger Schönheit hervorbrin⸗ 
gen werbe, weil fein Derz echter, veiner Liebe unfähig fei, und er 
bei vielem Geiſt, bei vielem Zalent und aud bei einem ſchaͤtzens⸗ 
werthen Character nie etwas aus der Fülle zu thun vermöge. Erſt 
nach feiner Rückkehr aus Italien fchrieb er feinen Ardinghello: im März 
1785 war er fchon weit bamit vorgerüdt (Briefe zwiſchen Gleim, 
‚Deinfe ıc. 2, S 531); in demfelben und im folgenden Jahre erfchienen 
zuerft, mit größeren und Beineren Auslaffungen, Bruchflüde daraus 
unter befondern Weberfchriften im -v. Mufeum (1785. 1, ©. 473 ff.;. 
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Werk ſeiner innern Tendenz nad) eigentlich auf nichts anderes bin: 


auslief, als auf die Verkündigung und Erhaͤrtung einer Lehre, da 


zufolge das lebte. und wünfchenswerthefte Ziel alles menfchlihen 
Strebens eine fo wenig wie möglicy befchränfte und darum nn 


in einer Art von wild phantaſtiſchem Naturftaat erreichbare Zül: 





und Mannigfaltigkeit des Sinnengenuffes — von dem durch bie 
bildende Kunft verebelten an bis zum allergröbften herab — fen 


follte. e) Sonſt blieb feit dem Beginn der Achtziger von den 





— 


2, ©. 206 ff; 1786. 1, ©. 89 ff); ber ganze Roman dann unter dem 
Titel: „Ardinghello und bie glüdfeligen Infeln. Eine italien. Ge 
fhichte aus dem 16. Jahrh.“ Lemgo 1787. 2 Bde. 8; eine zweite, ver 


befjerte Aufl. 1794 (in W. Heinſe's fämmtl. Schriften, berauögg. ven 


9. Laube. Leipzig 1838. 10 Bde, 8. als die beiden erflen Bände. Weber 
feinen andern Roman, „Hildegard von Hohenthal,“ der erft 1795 f. 


zu Berlin in 3 Theilen herauskam, vrgl. Gervinus 5, ©. 16 ff.). — 


10) Man braudt, um eine ausreichende Vorftellung von dem zu be: 


tommen , worauf alles in diefem Roman binzielt, mag darin auch noch 


fo viel über Kunft und Kunftwerke gehandelt und über die höchſten 


Dinge philofophiert werben, nur zu Enbe deffelben die Schilberung ber 


Einrichtung und bes Lebens in dem Freibeuterflaat zu lefen, ben Ardin⸗ 


ghello mit feinen Freunden und Freundinnen auf ben Cycladen gegründet 


bat, Aus den Grundbegriffen, worin dieſe Anhänger des fragen: 
hafteften und läfterlichften Republicanismus, die für die alten Griechen 
begeiftert fein wollen, übereingelommen find, und durch .die fie ſich in 
ihrem Handeln leiten laffen, will ih nur zwei Stellen berausheben, bie 
genügen werden, den Geift zu characterifieren, aus dem biefe Erfindung 
hervorgegangen ift: „Kraft zu genießen, ober welches einerlei ift, Be 


dürfnig gibt jedem Dinge fein Recht; und Stärke und Verftand, Glüd 
und Schönheit den Befig. Deswegen ift ber Stand ber Ratur ein 
Stand des Krieges. — Wirkliche — nicht bloß eingebilbete und er _ 


träumte — Glückſeligkeit befteht allezeit in einem unzertrennlichen Drei: 
in Kraft zu genießen, Gegenftand und Genuß. Regierung und Erzie 
bung ſoll jedes verfchaffen, verftärken und verfchönern.” — Es ift faum 
zu begreifen, wie ber Ardinghello zu ber Zeit, ba er erfchien, und aud 
nachher noch, von ernftgefinnten und verfländigen Männern mild und nad 
fihtig beurtheilt, ja in mehrfacher Beziehung angepriefen werben konnte 
(vrgl. 3. B. die Anzeigen in der n. Bibl. d. fchön. Wiff. 37, ©. 297 ff; 
38, ©. 252 ff. und in d. Sen. allgem. Litt. Zeit. 1788. 1, Sp. 
113 ff., fo wie Körners Brief an Schiller aus dem I. 1788 im 
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Nachwirkungen der Sturm» und Drangzeit auf. bem Gebiet 
der bichterifchen Production nicht viel mehr übrig als der 
Schlechte Bodenfag jener großen litterarifchen Gährung:, eine 
fich immer neu erzeugende Menge von Ritterfchaufpielen, Ritter:, 
Geſchichts⸗ und Räuberromanen und andern elenden Ausge: 
burten einer ganz rohen: Phantafle, die fich aber bei bem gros 
Ben Haufen der Xheaterbefucher und Leſer noch lange in be« 
fonderer Sunft erhielten. — 


$. 305. 

Da es den jungen Enthufiaften der fiebziger Jahre, welche 
die im Vorhergehenden angedeuteten großen Weränderungen 
im deutfchen Litteraturleben bemerkftelligten, Peineöweges gelang, 
mit ihren aefthetiichen Theorien überall durchzudringen, ſich 
ihnen vielmehr auf dem Felde der Kritik bald flarke und eins 
flußreiche Parteien entgegenwarfen, die mit den dichteriſchen 
Hervorbringungen der neuen Schule zugleich ihre Lehrſaͤtze in 
vielen Puncten aufs heftigfte befämpften: fo blieb noch immer 
eine fehr große Zahl nahmhafter Schriftfteller übrig, die eine ganz 
andere Dichtung ald die des Sturmes und Dranges pflegten, 
eine Dichtung, die zu diefer, ungeachtet mancher Berührungen 
und Uebergänge zwifchen beiden, im Ganzen genommen boch 
geradezu die Kehrfeite und in mehrfacher Beziehung auch das 
oppofitionele Widerfpiel bildete. Zwar Naturwahrheit wurde 
Briefw. 1, ©. 268). Goethen dagegen, ben ber Roman anmwiberte, 
wurde Deinfe verhaßt, weil er unternommen hatte, Sinnlichkeit und 
abftrufe Denkweiſe durch bildende Kunft zu verebeln und aufzuftugen 
(Werke 60, &. 253) ; und Schiller erfiärte auch fchon 1795 in der Ab⸗ 
handl. über naive und fentiment. Dichtung (8, 2, &. 129), Ardin⸗ 
ghello fei bei aller finnlihen Energie und allem Feuer des Colorits 
nichts weiter als eine finnliche Garicatur, ohne Wahrheit und aefthes 
tifhe Würbe, obgleich diefes feltfame Product als ein Beiſpiel des beis 


nahe poetifhen Schwunges, ben die bioße Begier zu nehmen fähig 
wäre, immer merkwürdig bleiben würde. 
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im Allgemeinen auch bier als das Erfle und Unerlaͤßlichſte ven 
jeder Art Darftelung gefordert; und wenn der Ruf nad) On 
ginalität auch nicht fo laut und _fo oft erfchallte, als aus da 
Reihen der jungen Kraftmänner,, fo legte man boch auf dire 
Eigenfchaft bichterifcher Erzeugniffe einen nicht geringern Batt, 
mochte es mit ber Beſtimmung bed Begriffs von einem Di 
ginalwerke überhaupt und mit feiner Uebertragung auf be 
Beſondere auch vielleicht noch weniger genau genommen wer: 
den ald dort; und ebenfo follte auch hier die Dichtung in 
jeder Art Einkleidung ein treuer Spiegel bes wirklichen Lebens 
der Gegenwart oder ber Vergangenheit fein. Allein wenn bi 
Dichtung der Einen faft durchweg gegen die Verhältniffe un 
Einrichtungen ber Gegenwart polemifh anflürmte, fo felt 
fih die.der Andern friedlicher zu berfelben. Jene hatte dahe 
vorzugsweiſe einen ernften und tragiichen Character, fie zo 
die dunkeln Seiten der Menfchennatur ans Licht und fell 
beſonders die zerftörenden Wirkungen gewaltiger und wilde 
Leidenfchaften dar; diefe neigte fich entfchiedener zu komiſchen 
wigigen und humoriſtiſchen Erfindungen, indem ihre Bertreltt, 
wo fie nicht aucd dem allgemeinen Zuge bed Zeitalters zu 
empfindfamer Schwärmerei nachgaben, meift mit Heiterkeit 
Laune und lachender Satire, oder wenigflend mit einer 96 
wiſſen, vorzüglich practifchen Zwecken nachhängenden Gemüt 
lichkeit da8 wirkliche Leben auffaßten, ed in feiner Unmittk 
barfeit oder in ber leichten Hülle irgend einer Fiction met 
von Seiten feiner äußern Erſcheinungen und zufälligen Be 
widelungen, mit feinen Widerſpruͤchen, Mängeln und 9 
brechen überhaupt, mit den Thorbeiten und Verirrungen d4 
Zeitgeifteß insbefondere, unter den verfchiebenartigften Geha) 
tungen in ihren Werken abzubilden und gewöhnlich mit di 

- Zadel jener fogenannten Philofophie des gefunden Mulde 
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verſtandes zu beleushten ſuchten. Dort bichtete mehr die Phan⸗ 
tafie aus innerer und äußerer Anfchauung und aus warmer 
Empfindung heraus, bier mehr der Verfiand nady Beobachtung 
und Reflerion. Dort endlich war die allgemeine Tendenz der 
Dichter, infofern fie fich gegen alle Arten von Beſchraͤnkungen | 
im Leben flemmten und fie zu durchbrechen fuchten, um freiere 
und, wie fie meinten, naturgemäßere Zuftände herbeizuführen, 
ihrem innerften Weſen nach, eine ibealiftifche; hier Dagegen, wo 
man an den vorhandenen allgemeinen und, befondern Lebensver⸗ 
bältniffen zwar auch vielerlei auszufegen hatte, fie aber im Gans 
zen nahm, wie fie waren, und fich damit abzufinden fuchte, fo 
gut ed gehen wollte, zielte alled darauf hin, über dem Beſtreben 
nach möglichen Reformen im Einzelnen bad Behagen an einem 
bald feinern bald derbern Realismus nicht aufzugeben. So that 
fi) ein ähnlicher Gegenſatz zwilchen beiden Hauptfeiten unferer 
Dichtung in den fiebziger und-achtziger Jahren hervor, wie 
er in dem unmittelbar voraufgegangenen Jahrzehent zwifchen 
Klopſtocks und Wielands Poeſie Statt gefunden hätte, eine 
Achnlichkeit, die um fo weniger für eine bloß zufällige ange: 
fehen werben kann, durch je mehr innere und aͤußere Fäden 
bie Dichtung der Originalgenied im Anfange mit der von 
Klopfiod angegebenen Richtung zufanımenhieng, und je unver: 
tennbarer auf der Gegenfeite das Meifte von dem, was nicht 
ben fchon völlig veralteten Gattungen und Manieren angehörte, 

fondern noch eine gewiſſe Lebenskraft in fich hatte, oder fie erſt 
recht zu gewinnen fchien, in einem entweder ganz offenen, oder 
doch wenigftens innern Bezuge zu bem Geift und Character 
der wielandifchen Poefie fand. Daher galt Wieland hier auch 
vor allen übrigen deutſchen Dichtern als der größte und eigent⸗ 
lichfte Kunftmeifter *) und hatte unter den den Originalgenies 


*) Die nachtheiligen Folgen von Wielands poetifcher Wirkjamteit 
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abholden ˖Schriftſtellern unzählige Anhaͤnger, die ſich ihn theils 
in dem Gegenſtaͤndlichen, theils in dem Formellen feiner Werke, 


waͤhrend ber ſechziger und im Anfange der ſiebziger Jahre fiengen num 
erſt an recht ſichtbar zu werden. Beine glatten Formen, feine ein- 
fhmeichelnde Rede, das Gefällige feiner Darftellung, die fheinbare Biel: 
ſeitigkeit feines Geiftes und Wiſſens, ber Leihtfinnige Zon, in welchem 
er nur zu*häufig über alles Hohe und Edle fcherzte, feine fchlüpfrigen 
Schilberungen und feine bequeme, mit fo großem Behagen vorgetragene 
Lebensphilofophie lockten die Menge der Lefer, befonders unter den feiner 
gebildeten Ständen; und bie Schriftfteller, die fih um die Gunſt dieſes 
Yublicums bewarben, Eonnten nichts Beſſeres thun, als feine Dichtungs⸗ 
manier, fo weit ihr Zalent reichte, treulich nachzuahmen, ober, wenn 
fie Verlangen trugen, ihren Leferkreis nad tiefer abwärts zu erweitern, 
diefelbe fo zuzurichten unb zu vergröbern, baß fie auch einem Durch die 
Leckerbiſſen des Auslandes minder cultivierten und verwöhnten Gefchmat 
zufagten. Das Dauptorgan, dur welches Wieland felbft feit 1773 
auf den Gefhmad ber Schriftftellee und bes PYublicums feinen Einfluf 
übte, ber deutihe Merkur, war ale Monatsfchrift, die faft in jedem 
Stüd etwas von ihm felbft brachte, ganz dazu geeignet, in flätiger, nic 
unterbrochener Folge nad) allen Gegenden Deutfchlands hin gu wirken. In 
andern fhon vorhandenen Zeitfchriften wurde Wieland „gelegentlich im- 
mer viel mehr gelobt als getabelt, und als bie Jenaer allgem. Litteratur: 
Zeitung, zu der er den Plan mit entworfen hatte (vgl. Briefw. zwiſchen 
Schiller und Körner 1, ©. 170), und bei deren Gründung und ‚Ber 
breitung fein Freund Bertuh fo nahe betheiligt war, 1785 ins Reben 
trat, wurde in den erften Jahren von neuen Erfceinungen im Fade 
der fchönen Kitteratur zwar das Allermeifte gang kurz abgefertigt, ſelbſt 
die vier erfien Bände von Goethe's Schriften, obgleih darin die JIphi⸗ 
genie zuerſt erihien (vgl. 1787. 4, Sp. 65 ff.), dagegen die Sammlung 
von Wielande auserlefenen Gebichten (Leipzig 1784. 85. 6 Bde. 16) im 
Zahrg. 1786. 1, ©. 329 ff; 425 ff. in verhältnißmäßig großer Aue: 
fügrlichleit und in dem Zone unbefchränktefter Bewunderung für ben 
Verfaffer angezeigt. „Wir haben,‘ heißt es Hier ©. 430 f., „no 
faum ein Paar Dichter, bie in gleihem Range mit ihm ſtehen; dic 
übrigen find bei aller WBortrefflichkeit, fo nah fie ihm auch komme 
mögen, boch nur longo intervallo proximi! In mehr ald einem Be 
traht wirb Wieland allem Anfehn nah Sahrhunderte lang der 
Einzige bleiben. Seine claffifche Gelehrſamkeit, feine Belcſenheit in den 
beften poetifhen Werken der Alten und Neuern aller cultivierten Ratiss 
nen, befonders in einer faft unzähligen Menge von Ritterbüchern, Ro« 
manen, Legenden, ift ſchon an und für ſich eine Seltendeit; feltener 
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theils auch in beidem zugleich für ihre poetifchen Erfindungen 
zum Mufter nahmen, babei aber viel oͤfter in alle feine Fehler 
verfielen, ald ihm auch nur in einer feiner Zugenden nahe 
famen. 


die mächtige Einbildungstraft, mit ber er Sandwüſten trodener Novellen 
in blühende Gefilde voll Leben und Schönheit umſchafft; am feltenften 
die Kunft, alte und neue Mythologie, gelehrte Kenntniffe und Bele⸗ 
fenheit für -Poefie ergiebig zu machen und mit fo weifer Anorbnung zu 
brauchen, daß der Leſer, auch nur mit der mäßigften Vorbereitungstennts 
niß audgerüftet, überall fich Leicht orientiert, das Goftume richtig und 
doch nicht ‚allzu fremb und unverftänblich findet, und indem er bem 
Dichter bald nach Griechenland bald nad Babylon’ folgt, fidh jetzt unter 
Goͤtter und Helden bes Alterthums, jest in bie Ritterzeiten, dann wies 
ber in bie Feenwelt verfegt fieht, ohne einen Euftathius ale Gicerone 
nöthig zu haben, das Vergnügen bed Anfchauens ununterbrochen genießen 
fann. Mit allen biefen fo feltenen Talenten vereinbart ift wahrhaftig 
einzig ber glüdlihe Fleiß, ben Wieland, dem Beuer der Compoſition 
des Ganzen unbefchabet, auf die Vollendung der einzelnen Züge in Ge— 
danken und Ausbrud verwendet und jede gezwungene Inverfion, jeden 
Lüdenbüßer des Verfes, jedes matte oder unpaffende Bei wort auszumerzen 
und felbft poetifche Licenzen in Korberungen des Geſchmacks zu verwans 
dein weiß. Nimmt man dazu den unübertrefflichen Wohlklang ber Ver: 
fification in einer Sprache, welche ihm fo viele Hinderniſſe feste, und 
die unglaubliche Leichtigkeit und Grazie, mit welcher er fich in ben Feſ⸗ 
fein des Reims, befenders in ben Stangen des Idris und Oberon be⸗ 
weget, fo wird e8 nach dem Laufe ber Ratur wohl nicht zu verwunbern 
fein, wenn Iahrhunderte verlaufen, che fo mannigfaltige Zalente in 
folhem Grade fih wieder in„einee Perfon vereinigen! Wir ehren herz⸗ 
lich das Verdienſt, durch leichte Lieber und Volksreime zum Unterricht 
und Vergnügen der niedern Claſſe der menfchlichen Gefellfchaft etwas 
beizutragen; aber es ift doch ein weit erhabneres und ſchwereres Vers 
dienft, für die feinere und cultiviertere Gattung mit ſolchem Erfolge 
zu arbeiten und bier ben flrengen Kenner nicht bloß zu befriedigen, 
fondern zu bezaubern. Welch eines großen Dankes wäre es fchon werth, 
wenn Wieland-bloß burch die eben fo angenehme als originelle Laune, 
welche ein feinen griehifhen Erzählungen berricht, die Stirne 
fo mandyes für den Staat arbeitenden Biebermanns am Abend eines 
mühfeligen Tages erheitert, oder gefühlvollen Denkern fo manches ges 
heime, jeder anbern Slaffe von Menfchen fremde Leiden in biefer Werktagss 
welt verfüßet hätte! Aber wer kann die vielen unmittelbar moraliſchen 
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89. 306. 


Der große Einfluß, den Wieland auf den Geſchmack ta 


Zeit und auf die deutfchen Dichter auch noch nach dem 9. 1773 
in langer Dauer ausübte, war indeß Teineswegs bloß ein 


Folge feiner Schriften aus dem voraufgegangenen Sabrzeen 


So viel er auch ſchon in Berfen und in Profa gefchriebm 
batte, die fchönfte und reichfle Bluͤthe feiner Poeſie fiel erft in die 
Zeit, wo Klopflod und Leſſing nur noch in geringem Maaß 
unmittelbar auf den Bildungsgang unferer ſchoͤnen Litteratur 
einwirften, Goethe, nach der Herausgabe feiner erſten Haupt: 
werke, fih immer mehr von ihr zurädzuziehen fchien, un 
Schiller noch nicht aufgetreten war. Unter allen übrigen Did: 
tern der fiebziger und achtziger Jahre aber beſaß Wieland, 
wenn auch vielleicht nicht das fchöpferifchfte und fruchtbar, 


body unzweifelhaft das gefchmeidigfte und auögebilbetfte Tal 


&o mußte natürlich in demfelben, Verhältniß, in welchem bie | 
ſich jegt dem ihm überhaupt erreichbaren Höhepunkt fen 
Entwidelung näherte, auch Wielands Einfluß überall hin al 
die deutfchen Schriftfteller, fo wie auf das Publicum, in dein 





Gunſt er ſich bereits früher feſt geſetzt hatte, wachfen und tiefe 


in unſer Litteraturleben eingreifen. Won ber eigentlichen furl 
hatte er fi, wenn man von einigen Oben aus feiner erftn 


Periode abfieht, zeither immer fern gehalten; er verfuchte ſih 


auch jeßt nicht darin. Die dramatifchen Werke aus feinem 


Stellen verkennen, in denen er Wahrheit und Tugend ins ſchönſte Gemant 
der Poefie zu leiden und beiden unwiderſtehliche Reize zu geben 9 
wußt hat!" — Diefe Stelle kann zugleich — und mehr als irgend cin 
anderer Artilel in ben eriten Yahrgängen ber Yen. allg. Lit. Zeitung — 


zum haracteriftifchen Melege ber aefthetifchen Grundfäge bienen, welches | 


auch noch diefe Zeitfchrift bei ihrem Beginnen huldigte. 





⸗ 


in das beginnende vierte Zehent des neunzehnten x. 1591 


Jünglingsalter ') gehörten zu feinen ſchwaͤchſten und unbebeutend- 
fien Arbeiten, und aus ben geringen oder mindeftens fehr vorliber: 
gehendeh Erfolgen, dieer mit feinen erſt in den Siebzigern gedich— 
teten Singfpielen ?) erreichte, überzeugte er fich endlich felbft, dag 
er zum dramatischen Dichter nicht geboren fei. °) Sein bisheriger 
Dichterruhm beruhte alſo hauptſaͤchlich, oder eigentlich ganz 
allein, auf feinen in Verſen und in Proſa abgefaßten Werken in. 
der erzählenden Gattung, welcher ihrer allgemeinen Form nach auch 
bie namhaftern didactifchen Poefien feiner zweiten Periode ange: 
hörten; *) und in diefer Gattung dichtete er nun auch wieder das 





1) „Lady Johanna Gray, ein Zrauerfpiel.” Zürich 1758. 8, und 
„GClementina von Portetta, ein Trauerſpiel.“ Zürich 1760. 8. Vgl. 
die Anmerk. auf ©. 982 f. und Litt. Br. 123 f. — 2) „Alcefte, 
ein Singfpiel in fünf Aufzügen.’ Leipzig 1773. 8.— „Die Wabl des 
Herkules. Ein lyriſches Drama ;’ zuerft im d. Merkur von 1773. 3, 
©. 133 fi. — „Das Urtheil des Midas. Ein Tomifches Singfpiel;“ 
im d, Merkur von 1775. 1, S. 1 ff. — „Rofemunde, ein Sing: 
fpiel in brei Aufzügen.” Weimar 1778. 8 (wonach die Sahreszahl in der 
Anmerl. auf ©. 985 zu ändern iſt). — „Pandora. Ein Luftfpiel mit 
Gefang "(eine „‚urfprünglid nur zum Gebrauch eines Liebhabertheaters 
beftimmte Kleinigkeit”); im d. Merkur von 1779. 3, 8.3 ff. — 3) Noch 
im April 1777 Hatte Wieland an Merk gefchrieben (Briefe an unb von 
Merk, 1838. ©. 89), er fehmeichle fi, der Kreund werde finden, daß 
die „Rofemunde ” ein gefundes, wohlgeftaltetes Kind fei. Allein ſchon 
gegen Ende des nähften Monats urtheilte er anders darüber (S. 93): 
„Meine Rofemunde ift (Ihnen ins Ohr geſagt) ein dummes Ding, das 
weder gedrudt, noch anderswo als etwan in Gotha oder Weimar auf: 
geführt werben Tann und darf. Nach diefer legten mißlungenen. Probe 
erkenne und bekenne ich vor Gott und Menfchen, baß ich weder Sinn 
noch Talent für dramatifche Gompofition habe, und fol mich diefer und 
jener:c., wenn ich mich wieber verführen Laffe, eine Oper zu fchreiben.” — 
4) a. Gang in Verfen waren: „Nadine,“ fchon 1762 gebichtet, aber 
zuerſt gedr. in Chr. H. Schmibs Anthologie ber Deutichen (Brankf. und - 
Leipy. 1770 72. 3 Thle 8) 1, 265 ff; vgl. Chr. M. Wieland, Ges 
fchildert von Gruber 1, &. 179 f. die Note. — „Komiſche Erzähs 
Lungen; o. D. (Zürich) 1765. 8; darin „das Urtheil bed Paris, 
‚Diana und Endymion,” „Juno und Ganymed,“ „Aurora und Ges 
phalus ;’' diefelben in ber zweiten, verbefferten Ausg. von 1768, woge 
gen im 2. Bde ber „auserlefenen Gedichte,” vom I. 1784, worin 
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Meifte und darunter das Vorzuͤglichſte, womit er unſere 
ſchoͤne Litteratur aufs neue bereicherte. In den Gegenfländen 
jedoch und in den in die Darftelung gelegten Tendenzen, in 
den Einfleidungsarten, in ber Gompofition jedes Ganzen un? 
in der Ausführung alles Einzelnen ald Erzählung, Schilderung 
und Betrachtung glichen feine neuen Erfindungen nur nod 


u — — — 


ihnen der Zitel „‚oriechifche Erzaͤhlungen“ gegeben war, das dritte Stat 
ausgefchieden und dafür ,„Kombabus‘ (zuerft gedr. Leipzig 1771. 8. 
die Jahrszahl 1770 auf &. 984, Anmerk. und &. 1117, Anmerl.i 
ſcheint falfch zu fein) und „Aſpaſia“ (ſchon in ben Sechzigern ar: 
dichtet, aber erſt 1773 im d. Merkur 2, ©. 120 ff. gedruckt) Hinzuge: 
fügt waren. In die fämmtlichen Werke Bd. 10 wurden jene drei ältere 
Stüde der Ausg. von 1784 wieder ale „Tomifhe Erzählungen“ aufar: 
nommen. — „Idris, ein heroifch= komifches Gebicht in 5 Gefängen.“ 
Leipzig 1768. 8; dann 1785 verbeffert im 6. Bd. der „‚auserlefenn 
Gedichte  ald „Idris und Zenide, ein romantifches Gedicht.” — „Ru: 
farion, ober bie Philofophie der Grazien. Ein Gedicht in 3 Vüchem.“ 
Leipzig 1768. 8; verbeffert im 1. Bde der „auserleſenen Gedichte." — 
„Der neue Amadis. Kin komiſches Gedicht in 18 Gefängen." 
Leipzig 1771. 2 Bde 8; umgearbeitet 1794 im 4. und 5. Bde der fümmi. 
Werke (vgl. &. 1116 f. Anm. i). — b. Theils in Werfen, theils im 
Drofa: „die Grazien.“ Leipzig 1770. 8. — ec. In der Korm ki 
Profaromans: „Der Sieg ber Natur über bie Schwärmerei, ober Ab 
teuer bed Don Sylvio von Rofalva zc.” Ulm 1764. 2 Thle d; 
zweite, verbefferte Ausg. Leipzig 1772. 8 — „Geſchichte des Age 
thon.“ Frankf. und Leipzig (Zürich) 1766, 67. 2 Bde 8; zweite, ver 
befferte Ausg. (mit der hinzugelommenen geheimen Geſchichte ber Danct 
und einem ganz neuen Schluß) in 4 Thlen. Reipzig 1773. 8. In it 
britten Bearbeitung, welche 1794 erfchien und bie erften drei Bänk 
der fämmtl. Werke füllte, war Wielands „hauptſächlichſte WBemühns 
darauf gerichtet geweien, bie Lücken, die ben reinen Zufammenhang Mt 
Geelengefhihte Agathons bisher noch unterbrochen hatten, it 
ergänzen, einige frembartige Auswüchfe dafür wegzufchneiden, dem mer 
ralifhen Plane des Werks durch ben neu binzugelommenen Dials 
zwiſchen Agathon und Archytas die Krone aufzufegen und vermitteli 
alles dieſes das Ganze in die moͤglichſte Uebereinſtimmung mit ber era 
Idee bdeöfelben zu bringen, um e8 der Welt mit dem innigften Bemukt 
fein hinterlaffen zu können, daß er wenigftens fein Moͤglichſtes getben 
babe, es ber Auffchrift: Quid Virtus et quid Sapientia possit, würbis 
zu mahen.” — „Der goldene Spiegel, ober bie Könige ma 
Scheſchian ıc.” Leipzig 1772. 4 Thle. 8. — 
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mehr ihrem allgemeineren Character nad), und auch darin mehr 
zum Theil, als burchgängig, den ältern, die zwifchen 1762 
und 1773 entflanden waren; im Befondern änderte fih in 
allen dieſen Beziehungen manches, und faft durchgehende zum 
Vortheil, nicht bloß des poetifchen, fondern auch des fittlichen 
Gehalts der neuen Probuctionen. Er hatte durch feine fchlüpf: 
rigen Gemählde bier und da viel Xergerniß erregt und war 
deshalb, befonderd auch von ben Göttingern, hart angegriffen 
worben; er hatte felbft die Erfahrung machen müflen, daß 
‚andere Dichter, bie in ber Ausmahlung folder Liebeöfcenen, 
wie fie fich. in feinen Dichtungen häufig fanden, ihn nicht 
bloß zu erreichen gefucht hatten, fondern weit über die von 
ihm noch beobachteten Grenzen hinausgegangen waren, fich 


[4 


auf fein Beifpiel beriefen und ihm ihre ſchmudigen Schildereien 


widmeten; ) er war endlich zu der Einficht gefommen und 


5) Ein preuß. Officer, Frhrr. v. d. Golf, fchrieb „Gedichte im 
Geſchmack des Grecourt” (1771) und widmete fie Wielanden, der über 
diefe „ekelhaften Obfcönitäten ” eines Mannes, dem „ber unflätigfte 
Priapismus flatt der Begeifterung diente,‘ höchſt entrüftet war. Kreis 
ich ließ er fih nachher durch einen. Brief des Rreiheren wieder fo weit 
umflimmen, daß er demfelben feine Freundſchaft anbot, (ogl. ‚Natürs 
lichkeiten der finnlihen unb empfindfamen Liebe vom Frhrrn. F. W. v. 
dv. G. Berlin 1798. 4 Thle 8 — bie auch jene Gedichte in einer neuen 
Audg. enthalten — 3, ©. 199 ff.), worüber er ſich bald darauf gegen 
Zr. 9. Jacobi auf eine höchft feltfame Weife erklärte (Iacobi’s auserlef. 
Briefw, 1, ©. 58 f.). Wenige Jahre fpäter mußte er es wieder erle⸗ 
ber, daß Heinſe, dem er wegen feines Petron und wegen einiger nach⸗ 
ber in dem Anhange zu Laidion gedrudten Stanzen zürnte, ihm deutlich 
genug zu verfichen gab, Wieland habe felbft zu Schilderungen ber Art, 
wie fie jene Stanzen enthielten, das Beifpiel gegeben. „So fehr Schüler 
bin ich nicht mehr,” fchrieb Heinfe an ihn (Briefe zw. Gleim, Deinfe :c. 
1, ©. 146 f.), „daß ich nichts von der moralifhen Schoͤnheitslinie 
wiffen follte. Ihnen felbft habe ich in dem gelindeften Tone — in 
einer Sammlung komiſcher Erzählungen (worin auch Wielands,, Diana 
und Endymion“ aufgenommen war) — fchon vor einem Bierteljahre 
ben Vorwurf von einer Dame machen laflen, bag Sie bei einer ber 
unſchuldigſten, fchönften Goͤttinnen der Griechen diefe Linie fehr über: 
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ſprach ſich barüber auch Öffentlih aus, daß er in biefer Hin: 
fiht mit feinen Gedichten wohl mehr, als er früher geglaubt, 
gefchabet haben koͤnne, ) wurbe darum fortan züchtiger und 


fchritten hätten. Segen Sie einmal Ihre Diana, die Sie einem Gatyı 
überlaffen, gegen meine Almina (in jeren Stangen); Ihre Behandlung 
ift räfonniert, meine im Zaumel der Phantafle begangen worden — 
ih dächte, daß der Meiſter bem jungen Artiften verzeihen 
könne.” Dabei legte ihm Heinfe das fchaithafte Gelöbnig ab, in Zu: 
Eunft, fo viel in feinen Kräften ſtünde, teine Zeile zu fehreiben, bir 
nicht von ben Veſtalen gelefen werben könnte, welchen man bie komiſchen 
Erzählungen und den neuen Amabis vorlefen dürfte. Vgl. auch Gemi: 
nus 4, ©. 285 f. — 6) Bgl. von ben beiden „Unterredungen zwiſchen 
@** und dem Pfarrer zu ***" im d. Merkur von 1775. 2, ©. 70f 
243 ff; 3, &. 251 ff; 4, ©. 61 ff; 263 ff. (ſaͤmmtl. Werke, Aus. 
von 1818 ff. 49, &. 119 ff.) befonders die erfte. In dieſen Untere: 
dungen, bie Wieland fchrieb, um ſich gegen bie ihm wegen feiner Did: 
tungen, namentlich ber erotifchen, gemachten Vorwürfe zu verthefdigen, läßt 
er u. a. ben Pfarrer fagen: „Ich denke, bie Vorſtellung, daß es io 
leicht ift, duch Schriften, die in jebermans Hände kommen, bielem 
oder jenem Schaben an feinem Kopfe ober Herzen zu thun, ſollte dit 
Sähriftficler ein wenig behutfamer machen, als viele — unb ver 
zeihen Ste mir — als vielleicht Sie ſelbſt gewefen find; ”’ und antwortet 
darauf: „So denk' ich jeht auch. Aber damals, ba ich die komiſchen Sr: 
zäählungen und den Idris machte, hatte ih die Welt, von berid 
gelefen fein wollte, und bie folhe Werke ohne Schaden lee 
kann, fo lebhaft vor den Augen, baf ich nicht daran dachte, daß hielt 
Gebihteauh vorwinigen Knaben. undglühendben Jünglinger 
(glühende Mädchen gibt ed nicht, denn an denen, bie es find, iſt ſcher 
nichts mehr zu verderben!) in die Hände fallen, jene lüſtern made 
und bei biefen Del ins euer gießen würden.” Gr müſſe ſich über fid 


felbft wundern, wie er in feinem Keden nie auf den fo fimpeln Gebantre | 


getommen fei, baß ein Gedicht, eine Erzählung von ber erotifchen Bat 
tung einem Leſer in die Hände fallen koͤnne, dem es vielleiht in taufınt 
andern Augenbliden unfchädlich geweſen wäre, aber gerade in dem Au 
genblidte fchaden koͤnnte, wo er es läfe. Hätte er biefen Gedanken gt 


habt, da er bie komiſchen Erzählungen drudten Iaffen wollte, fo wär 


fie auf dee Stelle ins Feuer geworfen worben. Und weiterhin: Pi. 
kann gefehlt Haben, da ich den Gedanken faßte, fo ein Gedicht gu ma⸗ 
hen, wie Enbymion ober Juno und Ganymed iſt; aber dep bin 16 
gewiß, daß ich damals, da ich vor 11 ober 12 Jahren einige Erb 
tungaftunden mit beren Verfertigung gubrachte, weber die Abſicht ncd 





in das beginnende vierte Zehent des neunzehnten c. REDE 


mablte, wo ihn noch die Wahl der Gegenflände zur Dan 
ſtellung von Bildern der finnlihen Liebe führte, wenigftens 
mit einem etwas keuſchern Pinſel.) Anderweitige vortbeils 
bafte Veränderungen, welde theils feine Dichtungsrmanier 
überhaupt, theils die Wahl der Gegenflände und bie befondere 
Art ihrer Behandlung betrafen, traten vorzüglich an feinen in 
gebundener Rebe abgefaßten größern und Bleinern Erzaͤhlungs⸗ 
werfen, viel weniger hingegen an feinen Romanen hervor. Denn 
diefe hatten noch immer und in faft allen Stüden fehr viel 
Verwandtes und Uebereinftimmendes mit feinen dltern Romanen. 
Er ließ hier noch alles, was er erzählte und fonft berührte, 
wenn ed zum großen Theil auch ganz moderne Zuflände 
und Verhältniffe, Anfichten und Strebungen betraf, in ber 
antiten Welt oder im fernen Orient vorgeben, bald unter ges 
fchichtlich befannten, bald unter fingierten Perfonen, wobei 
ihm zugleich, in mehr oder weniger beflimmter Richtung, dis 
dactiſche oder fatirifche und polemifche Zwecke vorgefchwebt 
hatten; fo daß feine Romane auch jest noch viel mehr nur der 


äußern Form ald dem innern Gehalt nach für eigentlich dich⸗ 
teriſche Gebilde gelten konnten. Dagegen hatte er in ber andern 


Gattung feiner erzählenden Werke fih nun völlig für ſolche 
Stoffe entichieben, die fich ihm entweber in der Ritterdichtung 
des vromanifchen Mittelalters und in der Märchenpoefie 
des Morgens und Abendlandes °) darboten, oder die er, 


die Beforgniß hatte, jemand dadurch fehäblich zu fein.” Wenn Gruber 
a. a. O. 2. S. 11f. meint, fhon „ber verflagte Amor,’ der vor den „Unter: 


redungen“ erjchien, fei offenbar nichts anders als eine poetische Rechtfertigung 


von Wielands bisheriger erotifcher Poefie, fo tritt wenigftens dieſe Rechtfers 
tigung darin noch fehr gegen die eigentliche Tendenz bes Gebichtes zurüd, 
— 7) Bel. Gruber aa. D. 2, ©. 220 fr — 8) Die beiben 
Dauptquellen, aus benen Wieland dieſe Stoffe fchöpfte, waren die pro⸗ 
fatfchen Bearbeitungen und Auszüge altfranzöfifcher Rittergebichte, Contes 
und Fablieux in ber ‚, Bibliotheque universelle des Romans,‘ bie zu 
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ihnen ähnlich, felbft erfand. Waren diefe nun fchon an und 
für fi von einer etwas gefundern Natur und einem- wenige 


Paris 1775— 89 in 224 Theilen oder 112 Baͤnden erfchienen (vgl. 
Wielands fämmtl. Werke, A. von 1818 ff. 47, &. 16 ff. befonded 
von S. 32 an), unb „Les Mille et une nuits; contes Arabes, trad. 
par Galland.“ Paris 1704—17. 12 Bde 12 (wovon nad Ebert all 
gem. bibliogr. Eeric. N. 14037 ſchon 1790 zu Leipzig eine beutfche Lebe: 
fegung in 6 Bden 8, herausgelommen fein foll; ob hiervon bie „Zen 
fend und eine Nacht, worinnen jeltfame arabifche Diftorien unb wun: 
derbare Begebenheiten zc. erzäpft find.” Leipzig 1771-74. 12 Ahle 8. 
bloß eine neue Auflage find, oder ob fie von einem andern Ueberfege 
herrübren, Tann ih nicht angeben. Die Ueberfegung aus dem Franjli. 
des Balland don 3. H. Voß erfchien erſt 1781 —85 zu Bremen in 6 
Ben 8.). Bon abendlaͤndiſchen Maͤrchenſammlungen (vgl. über bie Geſchichte 
der europälfhen Märchenlitteratur feit der Mitte des 16.3. der Brüder 
Grimm Kinder: und Hausmärchen. 2. Aufl. Berlin 1819 ff. Bd. 3, 8.771.) 
hat Wieland zu feinen Gedichten Feine unmittelbar benuät, da er ſeinen 
„Pervonte“ nicht nad dem urfprünglich in neapolitanifcher Mundart 
abgefaßten „„Pentameron” bes Siambattifta Bafıle felbft, fondern nad 
dem Auszuge bichtete, ben bie Biblioth. univers. des Romans bavon im 
J. 1777 bradyte (vgl. Grubers Anmerkk. zu Wielands ſaͤmmtl. Ber: 
ten 22, &. 327). Welche Ueberlieferungen aus dem Mittelalter un 
der neuern Zeit er fonft noch zu einzelnen feiner Gedichte feit bem J 
1775 verwandt hat, wirb in ben folgenden Anmerkungen angegebm 
werben, — In Frankreich, von wo zunäcft die Märchenpoefie in uni 
Litteratur Eingang fand, waren ſchon gegen Enbe bes 17. Ih. Samm 
lungen einheimifcher Märchen von Perrault und der Gräfin b’Aulnet 
veranftaltet und herausgegeben worben, und durch Gallands bald darcıf 
erfchienene Weberfegung der arabifhen Märchen nahm die Kiebhabi 
“an biefer Art von Erzählungen fo fehr zu, daß fich ſeitdem biefer Eittera 
turzweig bort in ſchnellem Wahsthum entwidelte. In Deutfchland km 
damals nody niemand auf den @infall, die unter bem Volke gangbartt, 
nur in münblicher Ueberlieferung fortlebenden Märchen zu fammeln un? 
als ein Unterhaltungsmittel für bie Lefewelt aufzuzeichnen. Die erflea 
gebrudten Maͤrchen in neubeutfcher Sprache waren Ueberfegungen ua 
bem Branzdfifhen. Nach jener Verbentfchung ber Mille et une nuits on! 
dem I. 1730 erhielten wir, foweit ich hierin habe nachlommen koͤnnen 
erft dreißig bis vierzig Jahre fpäter drei, ebenfalls wohl ganz aus ben 
Franzoͤſiſchen überfegte Sammlungen: das „Cabinet ber Zeen, ober gefam: 
melte Feenmärchen.“ Nürnberg 1761 ff. 9 Thle 8; „Maͤrchen ein 
Amme.” 1764 und „Romane und Feyenmärden.” Glogau 1770. 3 
Thle 8. Aber noch bevor diefe letzte Sammlung erfchien, hatte Wieland 
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teichtfertigen Character ald die Stoffe, welche er fich aus Ueber; 
lieferungen bed Alterthums, nach feiner Auffaffungsweife, für 
die komiſchen oder griechifchen Erzählungen angeeignet, oder für 
den Idris und ben neuen Amadis felbft erfonnen batte: fo 
batte er auch bei ihrer Bearbeitung viel mehr, ald in jenen 
ältern Gedichten, das widerwärtige Modernifieren ber ben eins 
geführten Perfonen beigelegten Sefinnungen, Borflellungdarten 
und Sitten vermieden, fo wie in einem ungleich böhern 
Grade den reinen Erzählungston getroffen und überhaupt bei 
“weiten mehr den Anforderungen genügt, die ein gebildeter 
Geſchmack und eine tiefere Kunfteinfiht an ben erzählenden 


bereits in feinem Don Sylvio von Rofalva befonderd auch durch Vers 
fpottung ber Schwärmerei für die Beenmärchen der Natur zum Giege 
über die Schwärmerei überhaupt verhelfen zu Tönnen gemeint. Dieß 
würde zu einer Zeit, wo bie Feenmaͤrchen in Deutichland noch wenig 
Eingang gefunden hatten, ein kaum begreifliher Mißgriff gewefen fein, 
wenn Wieland bei feiner damaligen Schriftftellerei nicht vor jedem an⸗ 
dern Publicum bie ganz franzöfifch gebildeten und darum auch mit der 
franzöfifhen Mobe s Litteratur vertrauten höhern Glaffen im Auge ges 
habt hätte. Aber fhon im Idris und im neuen Amabis lenkte er bei 
der Behandlung des Feen: und Zauberweſens in einen anbern, zwifchen 
der arioftifchen und ber neufranzöfifhen Behandlungsweife die Mitte hals 
tenden Weg ein, der ihn jedt ebenfo zu den alten Quellen ber Märchens 
poefie, wie zu beffern Stoffen für feine romantiſchen Dichtungen führte. 
Später, im Jahre 1785, als er, von feiner Meberfegung und Auslegung. 
der horazifhen Briefe und Satiren ermübet, einer Erholung bedurfte, 
kam er — völlig im Widerſpruch gegen feine frühere Verſpottung ber 
Feenmärchen — fogar auf ben Gedanken, zum Beitvertreibe einige ber 
artigften Märchen aus bem „Cabinet des Fees, ou Collection choisie 
de Contes des Fees etc. Amfterb, (Paris) 1785—89. 41 Bde 12. frei 
zu überfegen und eigene Iheen in Märchen auszuführen. So entſtand 
das „Dfehinniftan, ober auserlefene Feen⸗ und Geiftermärden, theils 
neu erfunden, theild neu überfegt unb umgearbeitet.” Winterthur 1786 
—89. 3 Thle 8. (Antheil daran hatten noch 8. 9. v. Einfiedel und 
4. 3. Liebeskind). Bon Wielande eigener Erfindung find „ber Stein 
der Weiſen“ und „der Druide, oder die Salamandrin und bie Bild⸗ 
fäule, S beide in den fämmtl. Werken. A. 1818 ff. 27, ©. 49. — 
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Dichter machen dürfen. Mochten fich diefe glüdlichen Werän: 
derungen in Wielands Poeſie auch fchon feit feiner Berufung 
nad) Weimar unter den Einflüffen der neuen Umgebungen, 
in die er ſich verſetzt ſah, im Allgemeinen vorbereitet haben, 
fo war ed doch insbefondere der Umgang mit Goethe und mit 
Herder, in dem fein Zalent fich läuterte. °) Durch Goethe 
wurde er auch gleich in der erſten Zeit ihrer perfönlichen Be 
Eanntfchaft, wo ihr VBerhältnig am traulichfien war, veranlaßt, 
fi den Meinen poetifchen Erzählungen zuzuwenden, die er 
feinem Hauptwerke in der epifchen Gattung voraufgehen ließ. '°) 
Sie begannen, nachdem er mit der Abfaffung des theilweiſe 
fchon 1772, aber vollftändig erft 1774 befannt gemachten „vers 
Elagten Amor” ı*). den alten Stoffen aus der griechifchen 





9) Auch fein Sharacter, obgleich nicht ganz fo, wie Werd es wünſchte. 
3u Anfang d. 3. 1778 ſchrieb biefer nämlich an Lavater (Briefe von 
und 'an Merd 1838. ©, 120): „Der Drud, worin Wieland unter ben 
Potentaten Herder und Goethe lebt, hat ihm allen Schmug ber Eitel: 
keit abgebrannt, umd er ift ein fo bonhomifcher, guter Zunge, baf er 
mir böchft Heilig ifl. Nur zu Bleinmüthig Haben ihn die Purfche gemacht, 
und das ift wieder nichts nüge.” — 10) „Mein perfönliches Verhaͤlt⸗ 
niß zu Wieland war immer fehr gut, befonders in der frühern Zeit, 
wo er mir allein gehörte. Seine Elcinen Erzählungen bat er auf 
meine Anregung gefchrieben. Eckermanns Gefprähe mit Goethe x. 
1, ©. 344; vgl. Dünger, Freundesbilder ꝛc. ©. 309 f.; 314. und 
Br. an und von Merd 1838. ©. 102. — Wenn man auf eine Aus: 
laffung Wielands gegen Merd in einem Briefe aus d. 3. 1778 (Br. 
an und von Merd 1838. ©. 134 f.) ein großes Gewicht legen wol, 
fo müßte man annehmen, daß feine Erzählungen und Märchen bei ihrem 
Erfcheinen im Merkur nur in dem Tleinen Kreife gebilbeterer Lefer und 
Leferinnen Beifall gefunden, auf das größere Yublicum dagegen „theils 
gar keine, theils eine fo fatale Senſation“ gemacht hätten, daß Wiss . | 
land fürchten mußte, den Merkur durch dergleichen Stüde zu Grunde zu 
richten. Indeß wird dabei gu erwägen fein, daß diefer Brief zu einer Zeit 
gefchrieben iſt, wo fih Wieland Eörperlich und geiftig fehr verftimmt 
fühlte, und es ift befannt genug, daß er dann leicht ganz Eleinmürbig 
wurbe und an fich felbft wie an den Erfolgen feiner Schriftftellerei verzagt: 
(vgl. auch einen früher und einen fpäter gefchriebenen Brief in den Br. 
an Mer 1835. S. 119f; 147)— 11) Die Idee diefed komiſch⸗didactiſchen 
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Mythologie den Abfchieb gegeben und kurz darauf mach einer beuts 
ſchen Ortsfage „Sirt und Claͤrchen“ 22) gedichtet hatte, mit dem 
zierlichen „Wintermärchen,” 13) worauf gleich fchnell hinter 
einander zwei ber trefflichften Erzählungen, „Gandalin, oder 
Liebe um Liebe,” **) und „Geron ber Adelige,” 2°) folgten. 


Gedichts in Ergählangsform, welches, wie es im Worberichte hieß, als 
ein Gegenftüd gu Muſarion angefehen werben könnte, und in dem Mies 
land der Manier nach noch ganz ber alte war, wie er ſich in den ko⸗ 
mifchen Erzählungen gezeigt hatte, war fchon 1771 gefaßt. Ein Theil 
wurde gleich damals niedergefchrieben, das Webrige erft brei Jahre ‚fpä: 
ter. Die beiden erften Bücher und ein Bruchftüd bes dritten gedr. in ben 
„ Bletenliedern von F. A. ©. Wferthes).” Leipzig 1772. 8; vollftändig 
(und das bereits Gedruckte verbeffert) im d. Merkur von 1774, 3, ©. 
47 ff. und auch befonders Weimar 1774. 8. — 12) „Sirt und Glärchen, 
oder ber Moͤnch und die Nonne auf dem Maͤdelſtein;“ zuerſt im d, 
Merkur von 1775. 1, S. 193 ff; 2, ©. 3 ff. Die dem Gedicht zu 
Grunde liegende Sage Tnüpft fi an zwei feltfam geformte Felsfpigen 
in der Nähe der Wartburg, — 13) „Ein Wintermärden ” (nad einer 
Erzählung in Mille et une nuits), Zuerft im d. Merkur von 1776, 1, 
&. 49 ff; 99 ff. — 14) Dieſes anmuthige und reizende Gedicht fcheint 
ganz von Wielands Erfindung zu fein; wenigftens hat weder er felbft 
ein Buch angegeben, woraus der Stoff gefehöpft worden, noch habe ich 
frgend fonft wo eine Nachweiſung der Art gefunden. Es wurde zuerft 
unter der Weberfchrift „Liebe um Liebe” im d. Merkur von 1776. 2, 
S. 121 ff; 217 ff; 3, 8.38 ff; 97 ff; 4, S. 149 ff; 193 ff. gebrudt. — 
15) Erfchien zuerft unter der Weberfchrift ,, Geron der Adelih. Eine 
Erzählung aus König Artus Zeit,” im d. Merkur von 1777. 1, ©. 
a ff; 105 ff. Der Stoff ift aus dem (nah F. W. 8. Schmidts Urtheil 
in ber Recenf. von Dunlop’s History of fiction ete. Wien. Jahrb. von 
1825. Bd. 29, &. 105 ff.) gang befonderd übel gerathenen, von dem 
Grafen von Treffan gefertigten Auszuge bes altfranz. Ritterromans 
„Gyron le Courtoys * in der Bibliotheque univers, des Romans, Detb. 
1776, herausgehoben „Ueber die metrifche Form vgl. S. 1134, Anm. 
18. Wieland wählte fie, weit ihm ihre Einfalt und Sclichtheit am 
beften zu der Würde des Süjets zu flimmen fchienen. Und um aud) 
der Dietion eine bemfelben entfprehende alterthuͤmliche Karbe zu geben, 
hatte er fich nach unferer Sprache im 16. Ih. „eine Art von deutſchem 
Gaulois“ gebildet, fo wie er auch ſchon vorher in den Gandalin viele 
Ausdrüde und Wortformen aus ber altbeutfhen Sprache herübergenoms 
men hatte. Wie fehr er von der Geſchichte Gyrons angezogen worben, 
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An fie fchloffen fh noch vor Ablauf des 3.1778 bie übrigen, '*) 
mit Ausnahme der ziemlich weitfchweifigen und am wenigfie 


die ihm in dem benusten Auszuge viel herrlicher erfihien als fein 
„Copie,“ erhellt aus den Briefen an Merd 1835. ©. 108 f. Er 
hatte die Abficht, gleich auf feinen Geron die Bearbeitung der Ge: 
Ihichte Zriftans von Leonnoys, ebenfalld nad) dem Auszuge bes altfran;. 
Romans biefes Namens, ben Treſſan in bie Bibl. univ. des Roman, 
April 1776, geliefert hatte, folgen zu laffen und zu biefer Didhtun; 
eine mittlere Manier zwifchen der, worin Geron, und ber, worin San: 
balin gebichtet waren, und wovon „gar ein Tieblih Ideal“ in feiner 
Seele war, zu wählen. Merck wurde gebeten, aus Eurne be te. Pa: 
laye’8 Memoires sur P’ancienne chevalerie eine Art von Auszug für ben 
d. Merkur zu fertigen, damit die beutfchen Lefer und Leferinnen biefe 
Rittergedichte Wielands beffer verflehen und genießen könnten (Br. an 
und von Merd 1838. ©. 86 f.). Diefer Bitte wurde au von Mer. 
in foweit genügt, baß er die im d. Merkur von 1777. 2, 8.29 f. 
gebrudte ,, hiftorifche Nachricht von dem Ritterwefen ber mittlern Zeiten“ 
ſchrieb. Indeffen ift von bem auf viele Gefänge berechneten Triſtan 
Wielands nie etwas erfchienen. — 16) „Das Sommermärden, 
ober des Maulthiers Baum, Eine Erzählung aus ber Zafelrun: 
de⸗Zeit,“ zuerſt im db. Merkur von 1777. 3, S. 3 ff; 97 ff; nah 
dem Fabliau „la Mule sans frein“ von Chretien de Troyes, aber nid 
unmittelbar, fondern nach der profaiichen Bearbeitung bavon in ber 
Bibl. univ. des Romaus, Febr. 1777; vgl. 8. W. V. Schmidt a. a. O. 
©. 127 ff. — „Hann und Gulpenheh, oder zuviel gejagt 
ift nichts gefagt. Eine morgenländifche Erzählung ;’’ im d. Merkur 
von 1778. 1, S. 103 ff. Die Quelle, wenn ber Dichter anders eine 
benugt hat, ift mir unbelannt. — „Der VBogelfang, oder die drei 
Lehren;” im d. Merkur von 1778, 1, ©. 193 ff; nad) dem altfran;. 
„Lais de !’Oiselet‘ in den Fabliaux et Gontes des poetes Francais ete. 
(publits par Barbazan). Paris 1756. 3 Bde. 12 (in ber neuen und 
vermehrten Ausg. von Meon, Paris 1808. 4 Bbe. 8,3 ©. 112 ff.). — 
„Shah Lolo” (mit einer langen, breit raifonnierendben Einleitung ; 
die eigentliche Erzählung ohne rechtes Leben und in der ironifch = wigeln- 
den Manier der „den goldenen Spiegel” einrahmenden Gefchichte); 
im d. Merkur von 1778. 2, ©. 97 ff; nach einer Erzählung in ben 
Mille et une nuits. — „Pervonte, ober die Wünfdhe Gin 
neapolitanifches Märchen; die beiden erften Theile im db. Merkur von 
1778. 4, &. 97 ff; 193 ff; und 1779. 1, ©. 3 ff; mehr auch nicht in 
ben ‚, auserlefenen Gedichten ” Bd. 5; mit einem dritten Theile in den 
fämmtl. Werken Bb. 18. Ueber die Quelle, aus welcher ber Gtoff 
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gerathenen Geſchichte von „Clelia und Sinibalb” '7) und 
„der Waſſerkufe,“:5) von denen jene drei, diefe, ald die legte 
von Wielands .epifhen Dichtungen in gebundener Form, erft 
funfzehn Jahre nad) dem in feiner erften Geftalt 1780 ge 
trudten „Oberon,” dem vollendetfien und berühmteften, 
nicht nur unter feinen romantifchen Gedichten, fondern auch uns 
ter allen feinen Werken, '°) erfchienen. — Unter feinen neuen 


\ 


zunaͤchſt gefchöpft ift, vgl. 8.1596, Anm. 8. — 17) „Glelia und Sini⸗ 
bald, eine Legende aus dem 12. Jahrhundert;“ im d. Merkur von 1783. 
1, S. 3ff; 97 ff; 2, S. 11 f;4, &. 97 ff; 212 ff; 1784. 1, ©. 
34 ff; 3, ©. 41 ff; 97 ff; auch befonders gebr. Weimar 1784. 8. Die 
Geſchichte fcheint von der eigenen Erfindung des Dichters zu fein. — 
18) „Die Waffertufe, oder der Ginfiedler und die Senefchallin von 
Aquileja ;” im neuen db. Merkur von 1795. 1, &. 239 ff; nach einem 
altfranzg. Gedicht, wie ed von le Grand d’Auffy in beffen „Contes d&vois, 
fables et anciens romans,‘‘ Paris 1781. 8. bearbeitet war (vgl. Ebert 
a. a. D. R. 7254). — 19) Im d. Merkur von 1780, deffen erftes 
Vierteljahrftük das Gedicht füllte, führte es die Ueberfchrift „„ Oberon: 
Sin Gedicht in vierzehn Gefängen.” Gleich in demfelben Jahre erfchien 
davon eine befondere Ausgabe in Weimar; fodann, verbeffert und in 
zmölf Gefänge abgetheilt, 1785 im 3. und 4. Bde ber ‚‚auserlefenen 
Gedichte,’ und wiederum verbeffert in einer eigenen Ausg. Leipzig 1789. 8. 
(neu aufgelegt 1792). In den fämmtl. Werken, Bb. 22 und 23, erhielt es 
den Zitel ,, Oberon. Gin romantifches Heldengebicht in zwölf Gefängen.” 
Wielands Hauptquelle war der von Zreffan herrührende Auszug in ber 
Biblioth. univ. des Romans, April 1778, aus dem altfranz. Ritterroman 
von Huon de Bordeaux, der wieder auf einem ältern, buch feinen In⸗ 
halt in den Sagenkreis von Karl dem Großen eingreifenden Gebicht 
beruht (vgl. 5. W. V. Schmidt, a. a. D. Bd. 31, ©. 118 ff.). 
Der Character bes Zwergs Oberon, wie er in dem altfrang. Werke er: _ 
Scheint, ift aber von Wieland ganz umgewandelt worden: fein Eifens 
tönig hat mit jenem Oberon kaum mehr als den Ramen gemein; er ift 
mit der Zitania zunächft ben beiden gleihnamigen Beherrfchern des El« 
fenreich® in Shakſpeare's Sommernachtstraum nachgebildet, und außerbem 
bat Wieland dazu auch noch the Merchants Tale des altenglifchen Dich: - 
terd Chaucer (in beffen Canterbury Tales) nad Pope's Umarbeitung 
benugt (vgl. Bouterwed 7, S. 74 Rote und über Chaucers Erzählung, 
fo wie über bas Berhältniß von Shakſpeare's Drama zu ihr, ZH. Warton, 
the History of english poetry ete. London 1824. 4 Bde 8, 2, ©, 256 ff. 
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und 5. W. V. Schmidt a. a. D.). Die Verflechtung der Geſchicht 
von Oberons und Zitania’s Zwift in die Gefhichte Huons und Raid 
ift gang Wielande Werk, und die Art, wie biefelbe von ihm ausgefübtt 
worben, hielt er für die eigenthümlichfte Schönheit des Plans und de 
Sompofition feines Gedichts. Die Epifode von dem Betruge, weder 
dem alten Gangolf fein junges Weib fpielt, if, wie Gruber a. a. O. 2. 
©. 229 f. bemerkt, einem alten Fubliau nacherzählt; wo aber Wielant 

dasfelbe gefunden hat, Tann ich nicht angeben. — Auf keins feiner poci: 
ſchen Werke hatte Wieland fo viel Zeit verwandt, Eeins mit ausbauen: 
derm Fleiß und größerer Sorgfalt gearbeitet, und keins war ihm aud 
“in der Ausführung fo ſchwer geworben, wie der Oberon. An Mer, 
bem er von dem allmähligen Kortrüden biefer Arbeit im 3. 2779 von 
Zeit zu Zeit brieflihe Mittheilungen mahte (vgl Briefe an Mrd 
1835. ©. 157; 174 f; 192 f; 197), fchrieb er d. 20. Ronbr. 179 
(a. 0.08. ©. 192 f.): „Seit drei Monaten bin ich, außer zwölf Zagn 
die ich beim Statthalter von Erfurt (v. Dalberg) und am Hofe zu Ge 
tha im Geptbr. zugebracht habe, faft gar nicht aus bem Daufe gelom: 
men. Tag und Nacht bin ich mit nichts ald Oberon befdhäftigt. — Dir 
unendliche Arbeit, die ex mir macht, und das bischen Vergnügen, dae 
ich denn doch ven Zeit zu Zeit habe, wenn ich mir einbilde, daß mir 
etwas gelungen fei, macht mich alles andere rein vergefien. — Ich werk 
nun nächftens mit dem 10. Gefang fertig fein, und dann hab’ ich ned 
ungefähr 180 bis 200 Stangen zu machen. — Bon der Müh” und Ar 
beit, die ih) auf dieß opus wende, hat fchwerlich jegt ein Dichter nod 
Dichterling im h. rom. Reich einen Begriff. — Ih made mirs fe 
ſchwer als möglihd. Die Schwierigkeiten, die nur bloß im Mechanis⸗ 
mus meiner achtzeiligen Strophen liegen und in ber Natur bes Jamben 
und in ber verhältnigmäßig geringen Anzahl unferer Reime, — bit 
Schwierigkeit, aus einem fo ſproden Leim gerade bad Bild, bas ih 
haben will, herauszufingern und ihm die Rundung und bas fin: zu 
geben, ohne welches ich Zeine Freude daran haben kann, iſt oft unfäg: 
lid. Ic kann Dir zufhwören, daß ich in biefer Woche dritthalb Tage 
über einer einzigen Steophe zugebradht habe, wo im Grund bie ganze 
Sache auf einem einzigen Wort, bad ich brauchte und nicht finden Eonnte, 
beruhte 20.” Er fchrieb das Gedicht, fortwährend daran beſſernd, vicer⸗ 
mal eigenhändig ab, bevor er es dem Druc übergab (Gruber, a. a. D. 
2, &, 325), Im Märg 1780 Tonnte er es gebrudt an Merck fenben 
(Briefe an dieſen 1835. ©. 216), ber ibm, nach ber Rüdäußerung 
Wielands (a. a. D. 8. 234 f.), viel Gutes und Freunbliches barüber 
gerieben haben muß. Goethe, ber dem Dichter fon im Sommer 
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Abderiten,” 2°) wohl für dad Beſte angefehen werden, was er 
in dieſer Gattung überhaupt geleiftet hat: eine an griechifche 
Ueberlitferungen angelnüpfte und auch nach Griechenland verlegte 
fatirifch-Humoriftifche Darftellung des fpießbürgerlich befchräntten 
und thörichten, bald zum Lädherlichen bald zum Verderblichen 
ausfchlagenden privaten und öffentlichen Treibens kleinſtaͤdti⸗ 
fher und kieinſtaatlicher Gemeindeverbaͤnde, oder eine Schild⸗ 
buͤrgergeſchichte, die zwar in der antiken Welt ſpielt, aber im 
Ganzen wie im Einzelnen alle Augenblicke an deutſche Ber: 
hältniffe erinnert. ?') Die bald nachher und noch vor Boll 


1779, als ihm berfelbe die erften fünf Gefänge feines Werks vorlag, 
die freudigfte Anerkennung bezeugt hatte (a. a. D. S. 169 f; vgl. 
Riemer, Mittheik. 2, &. 98 f.), fandte dem Freunde, nachdem er das 
Ganze gelefen, einen Lorbeerkranz (Briefe an Merd 1835, ©. 229; 
vgl. auh S. 227; 235) und fchrieb nicht lange nachher an Ravater 
(Br. von Goethe an Lavater ©. 89): „Sein Oberon wird, fo lange 
Poeſie Poeſie, Gold Gold und Kryſtall Kıyflall bleiben wird, als ein 
Meifterftüd poetifcher Kunſt geliebt und bewundert werben” (vgl. bas 
gegen Goethe’6 Urtheil über d. Gedicht aus db. 3. 18330 bei Eckermann, 
Sefprähe:e 2, S. 193 f.). Als Wieland bei der Ausgabe feiner ſaͤmmtl. 
Werke mit Ausfeilung bed Dberon befchäftigt war, betheiligte fi) Goes 
the dabei mit feinem Rath (vgl. Gruber a. a. D. 2, S. 419 f.). 
So fehr Wieland aber auch durch die Anerkennung , die fein Gedicht 
bei feinen welmarifhen und bei andern Kreunden fand, erfreut 
wurde, fo wenig zufrieden war er mit der Aufnahme, die es ans 
fänglih bei dem großen Publicum fand (vol. Br: an Merd 1835. 
&. 246; 1838, &. 179). Bon den öffentlichen Beurtheilungen ſprach 
fi, fovtel mir bekannt iſt, zuerſt die in der Anmerk. zum vorigen $. 
angeführte Recenfion der auserlefenen Gedichte in der Sen. Litt. Zeit. 
unbedingt lobend über den DOberon aus. — 20) Zuerft im db. Merkur, 
der Anfang 1774, (wieder gedr. Weimar 1776. 8), bie Fortfesung und 
der Schluß 1778— 80. Vollſtaͤndig, In einer umgearbeiteten und ver- 
mehrten Ausgabe, mit dem „Schlüſſel zur Abberitengefchichte,” Leipzig 
1781. 2Thle. 8 — 21) Wieland hatte befonders in Biberach Gelegen⸗ 
heit genug gehabt, das Mleinftäbtifche und Pleinrepublilanifche Leben in 
Deutfchland gründlich Eennen zu lernen. Daß mandes von ihm felbft 
Erlebte in den Roman verarbeitet wurbe, ift gewiß (vgl. Gruber in 
Wielande Leben 2, S. 361— 364). Inbefien war in der Geſchichte 
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endung ber Abderiten begonnene, in den fernflen Orient verlegte 
„Geſchichte des weifen Daniſchmend“ 22) ſteht Durch Inhalt 
und Tendenz in der nächften Berwandtichaft mit „Dem goldena 
Spiegel,” zu dem fie auch eine Fortſetzung oder einen Anhan 
bildet. 2°) — Seit dem Ende der achtziger Jahre wandn 
fih Wieland, der nun faft gar nichts mehr in gebundme 
Rede fchrieb, im Roman ber eigentlich philofophifch = biftoriihen 
Gattung zu. Zunaͤchſt veranlaßte ihn fein fehr Lebendige 
Intereffe an den Bewegungen auf dem theologifchen Gebit, 
befonders an den Kämpfen der Aufflärungspartei gegen alt 
Arten von Aberglauben, Schwärmerei, geheime Geſellſchaſ 
‚ten ıc, ?*) folhe Stoffe aus der alten Welt zu dichteriſch 
geſchichtlicher Darftellung herauszupeben, die fich vorzüglich eiß 
neten, daran feine eigenen Ideen iiber Chriſtenthum, Aufklärung, 
Schwärmerei, Magie ıc. zu entwideln. Später, wo er fü 
mit feinen Neigungen und Studien beinahe ganz auf da 


ber Abderiten die Schilderung bes deutfchen Spießbürgerthums überbauf 
fo treffend ausgefallen, daß man überall Originale gu feinen Charactıra 
finden und hier und da auch einzelne Partien in ber Erzählung uf 
befondere locale Beitereigniffe beziehen wollte. Vgl. den „Schlüſſel zut 
Abderitengefchichte” in den fämmtl. Werten 20, S. 248 ff. und Bis 
land, gefchildert von Gruber 2, ©. 213 f; dazu d. Muſeum von 177% 
1, ©. 147 ff. (Briefe an und von Merd 1838. ©. 57) und ben. 
Merkur von 1778. 3, &, 241 ff. (Briefe an Merd 1835. ©. 185). - 
22) Zuerft als „Befchichte des Philofophen Danifchmende ” im d. Merkıt 
von 1775, aber nur bi6 zum Schluß bes 31. Kapitels; voltftändig ei 
1795 im 8. Bde der fämmtl. Werke. — 23) Vgl. auf S. 13% kt 
Schluß von Anmerk. v. Der goldene Spiegel und bie Geſchichte X 
Danifchmend hängen, wie die Thon früher gefchriebene mericanifhe Sr 
Thichte „Korlor und Kilequegel” und die „Reiſe des Priefters Abulfen 
aris ins innere Afrika,” nebft den dazu gehörigen „Bekenntniſſen id 
Abulfauaris ꝛc.“ ihrem Ideengehalt nach zunaͤchſt mit den durch Rab 
feau’8 Schriften heroorgerufenen Aufiägen zufammen, bie Wieland ie 
den ‚, Beiträgen zur geheimen Gefchichte des menfchlichen Verſtandes uf 
Herzens ꝛc.“ Leipzig 1770. 2 Thle 8. herausgab. — 24) Diele Jr 








. 


in das beginnende vierte Zehent des neunzehnten ꝛc. 1608 


claſſiſche Altertyum zuruͤckgezogen hatte, unternahm er es, daß 
griechifche Leben zur Zeit: des Sokrates und feiner Schüler 
nach den verfchiedenften Richtungen hin, jedoch mit vorzuͤg⸗ 
licher Berüdfichtigung der von Sofrated’ Lehre zunaͤchſt aus⸗ 
gegangenen philofophifchen Syſteme, der Neuzeit zu vergegen: 
wärtigen. So entflanden zuerft der „Peregrinus Proteus” 2) 


— 


tereffe bezeugen, außer feinen fpätern Romanen, befonders folgende Auf⸗ 
Täge, aus denen man auch Wielands religiöfe Anfichten und feine Gtel- 
lung zu ben fib in den Achtzigern befämpfenden Parteien am beften 
kennen lernen fann: „Ueber ben Hang ber Menfhen an Magie und 
Geiftererfcheinungen zu glauben‘ (im d. Merkur von 1781. f. Werke 32, 
©. 123 ff.); „Antworten und Gegenfragen auf die Zweifel und Anfragen 
eines vorgeblichen Weltbürgers” (im d. Merkur von 17835 f: W. 34, 
&. 187 ff.); „Weber: den freien Gebrauch der Vernunft in Glaubens: 
ſachen“ (im d. Merkur von 1788; |. W. 32, ©. 3 ff.); „Nicolas 
Flamel, Paul Lucas und der Derwiſch von Bruffa” (im d. Merkur von 
1788; ſ. W. 43, ©. 117 ff.). Dazu vgl. das fechfte und achte feiner 
„Goͤttergeſpraͤche“ (1789 Fi. f. W. 27, ©. 268 ff; 301 ff). Bgl. au 
Wieland, gefchildert von Gruber 2, S. 168— 1% und Gervinus 5, ©. 
332 ff. — 25) Als Ueberfeger der Werke Lucians nahm Wieland ein 
ganz befonderes Intereffe an Lucians Erzählung von bem Leben und bem 
Ende des Gauklers oder Schwärmerd Peregrinus (im 3. Bde der Ueber: 
fegung). Sie gab zu biefem Romane ben nädften Anlaß; vgl. Gruber 
a. a. O. 2, ©. 298 ff. Schon im d. Merkur von 1788. 3, ©. 61 ff. 
wurde mit der nachherigen Vorrede zur erften vollftändigen Ausgabe 
des Romans der bemfelben vorangefchidte Auszug aus Lucians Nach⸗ 
richten von bem Leben und Ende bes Schwärmers Peregrin gebrudt. 
Eben dafelbft (S. 176 ff.) erfhien auch unter der Weberfchrift ,, Peres 
grin und Lucian. Ein Dialog im Elyfium,’ der Anfang bed Romans, 
der bann in dem Jahrgang 1789 bis über die Mitte hinaus als ,, die 
geheime Gefchichte des Philofophen Peregrinus Proteus. In einem ely⸗ 
firhen Dialog zwifchen Peregrin und Lucian,“ fortgefegt und in einer 
eignen Ausg. Leipzig 1791. 2 Thle 8. vollendet wurde. — Gewiß 
hat Geroinus Reht, wenn er 5, ©. 335 bemerkt, Wieland habe in 
feiner Schilderung bes Peregrinus auf Lavater und bie ihm Aehn⸗ 
lichen hinübergeblidt; ex Liefere ein Abbild dieſes chriftlichen Mpflis 
‚Xers und feines Strebens nad GBöttervereinigung zc. — 
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und der „Agathobämon“ ?°) und zulegt ber ze 


ſtipp.“7) 
$. 307. 


In der Hauptgattung bichterifcher Production, für wel 
Wielands Talent fi) am meiſten eignete, mit welcher er ſich 


während der ganzen Dauer feiner fchriftftellerifchen Thaͤtigket 


am anhaltendften befchäftigte, worin er auch die gluͤcklichten 


Erfolge erzielte und feit der Mitte der fechziger Jahre mehr 
oder weniger für Andere Richtung und Zon angab, habe 


wir nun auch vorzugsmweife bie Werke derjenigen Schriftftela 


zu fuchen, welche m einem näheren oder entfernteren Bezuge 


‚von Geiftesverwandtfchaft, Weltanfchauung und Sinnesart zu 
ihm flanden und in dem oben angebeuteten Verhältnig wit 
rend ber Zeit des Sturm und Dranges die Gegenfeite zu 
ben Originalgenies bildeten. Und zwar iſt e8 hier ber Kr 


26) Eine Art Gegenflü zu dem Peregrinus Proteus; auch hier iſt der 
Held der. Sefchichte ein verrufener Schwärmer aus der rhmifchen Kaiferzei, 
Apollonius von Tyana, deffen Lebensbefchreibung von dem ältern Phi 
loftratus dem Roman zu Grunde liegt. Die erften drei Bücher erſchienc 
im attifhen Mufeum von 1796, das Ganze im 32. Bde der fümmi 
Werke 1799. — 27) „Ariſtipp und einige feiner Zeitgenoſſen,“ i 
Briefen; zuerft als 33— 36. Band der Tämmtl. Werke 1800 — 180. 
Nach der Anlage des Banzen hat Wieland das Werk noch wohl weit 
führen wollen als bi8 zum Schluß des 4. Buchs; vgl. Grubers Anmerl 
in feiner Ausg. d. fämmtl. Werke 39, & 379 ff. — Die erfte Ausgabe 
von Wielands fämmtlihen Werken, bie er felbft veranftaltete, und wori 
bie meiften feiner früher bekannt geworbenen poetifchen und profaiide 
Schriften mehr oder weniger verbeffert, einige auch vervollftändigt ware, 
erfchien zu Leipzig 1794 — 1802 in 36 Bänden 8. (wozu fpäter noch? 
Bde kamen) und 6 Supplementbänden (welche die Zugendfchriften enthich 
ten), zugleich als Prachtausgaben in Octav und in Quart, mit Kupferk 
Dann beforgte Gruber eine Ausg. in 49 Bänden, in 8. und in 3% 
fhenformat, Leipzig 1818 ff. (bie legtere neu aufgelegt 1824 ff.) Sit 
andere Ausg. in 36 Bänden 16. erfchien zu Leipzig 1839. 40. 


+ 
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man, an welchem das GCharacteriftiiche dieſer Gruppe von 
Schriftſtellern zunaͤchſt und zumeiſt ſich hervorthut, da die Er; 
zaͤhlungswerke in gebundener Rede, die fi) an Wielands Poes 
fien diefer Art anfchließen, fofern fie nicht — wie Ludw. Hein. 
von Nicolay's 2) bierherfallende Gedichte — in bloßen Nach: 


bildungen verfchiedener Partien aus Arioſts rafendem Roland, b) 


oder in einzelnen, bald felbftändigen, bald auch nur nachgebil- 
deten Verfuchen in der komiſchen Erzählung °) beftehen, alle 
erfi nad) dem Erfcheinen des Oberon gedichtet findd) und als 


a) Geb, 1737 zu Straßburg, wo er auch die Rechte und Philofos 
phie fudierte und, nachdem er zuerſt Geſandtſchaftsſecretaͤr in franzoͤſi⸗ 
fchen Dienften gewefen, an ber Univerfität als Profeffor ber Logik ans 
geftellt warb. Im 3. 1769 berief ihn die ruffifche Kaiferin als Erzieher 
des Großfürften Paul nah St. Petersburg. 1773 wurde er Gabinetös 
fecretär und Bibliothekar bed Großfürften, neun Jahre fpäter in ben 
Abelftand erhoben, fodann zum Staatörath und, nachdem er mehrere 
Geſandtſchaftspoſten bekleidet, auch eine Beit lang als Director der kai⸗ 
ferlichen Akademie der Wiffenfchaften vorgeftanden hatte, zulegt zum 
wirflihen geheimen Rath ernannt. Nach Pauls Tode zog er fih auf 
fein Landgut bei Wiborg in Finnland zurüd, wo er 1820 ftarb, — b) 
Zuerft „Balwine,” in ſechs Gefängen, Petersburg 1773. 12; dann in 
den erflen Theilen der „vermifchten Gebichte,” Berlin.und Stettin 1778 
— 86. 9 Thle 8 „Richard und Meliſſe,“ „„Alcinens Infel, in zwei 
Büchern, „Unfelm und Ella,” „Zerbin und Bella,” in ſechs Gefängen, 
u. a. Später machte fih Nicolay in ähnlicher, aber freierer Art an 
bie Bearbeitung von Bojarbo’s Orlando inamorate: „Morganens Grotte,” 
in vier Büchern (verm. Geb, Bd. 4) und „Reinhold und Angelika,” in 
zwölf Sefängen, Berlin 1781 ff. 3 Thle 8. (au im 6—8. Bde. ber 
verm. Geb.). Vgl. Zördens 4, G. 68 f. — c) Anderer, weniger bes 
kannter und zum großen Theil ſchon ganz verfchollener zu gefchweigen, 
führe ih hier nur v. Thümmels, „Inoculation ber Liebe,’ Leipzig 
1771. 8. und Heinfe's wegen ihres empörenden Inhalts berüchtigte Ers 
zählung (nach dem Zranzöf. des Dorat) „die Kirfchen,” Berlin 1773. 
8. an (die fchlüpfrige Erzählung „die Schäferflunde,” welche Laube 
in Heinfes fämmtl. Schriften 10, ©. 75 ff. aufgenommen hat, ift 
gar nicht von diefem Dichter, fondern von Roſt [ vgl. ©. 1214 Anm. 
u] und ſteht ſchon in beffen Schäfererzählungen S. 43 ff... — 4) 
Was von Heinfe's beabfichtigten „Heldengedicht” 1774 exfchten, ift oben 
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Nachahmungen beifelben fchon einer andern Litteraturrichtung, 
als der hier zuvoͤrderſt in Betracht kommenden, angehören. — 
Der Roman war, wie fohon an einer andern Stelle bemalt: 
ift, e) unter allen Darſtellungsformen unferer fhönen Littere 
tur am allermeiften von den Dichtern in ber erſten Hälfte des 
achtzehnten Jahrh. vernachläffigt worden: erfl gegen die Min. 
der Sechziger rüdte er in bebeutendern Werken in bie Reihe 
der zu höherer Ausbildung anftrebenden dichteriihen Gattungen 
ein, und der erfte epochemachende deutfche Driginalroman de 
Jahrhunderts war Wielands Agathon.?) Bis dahin hatten die 
Lefer, welche nach diefen Unterhaltungsmitteln Verlangen trugen 
und fi an den rohen und gefchmadlofen Erfindungen aus 
dem Schluffe ded vorigen Zeitraums oder den ihnen an Geit 
und Form verwandten, die aus neuerer Zeit, meifl von gan; 
untergeordneten, unter den gebildetern Schriftftelern der Natios 
gar nicht mitzählenden Buchmachern herflammten, nicht mer 
genügen ließen, faft nur nach den Ueberfegungen auslaͤndiſcher 
Romane greifen müffen, wenn diefe felbft fich ihrem Verſtaͤnd 
niß entzogen; und Ueberfegungen waren befonderd aus vbem 
Stanzöfifchen und Englifchen bereitd vor der Mitte der Scd- 
ziger in fo großer Zahl und mit fo weniger Auswahl unte 


&.1581, Anm. 9 angegeben, dabei aber vergefien worden, daß nadı der 
Vorrede die gedachten Stanzen aus dem fünften Buch find, und af 
damals auch ſchon wenigſtens das erſte Buch fertig gewefen zu fen 
ſcheint. — e) ©. 1402. — A) Als foldhen begrüßte ihn zuerſt & 
fentlich Beffing in der hamburg. Dramaturgie (|. Schr. 7, S. 313 f.) 
Nach den ſchon oben S. 1032, Anm, a ausgehobenen Worten füte 
Leffing fort: „Diefes ift das Werk, von welchem ich rede, von mei: 
chem ich es Leber nicht an dem ſchicklichſten Orte, lieber hier als am 
nicht fagen will, wie fehr ich es bewundere: da ih mit der : 
Berften Befrembung wahrnehme, welches tiefe Stillſchweigen unie 
Kunftrichter darüber beobachten, ober in welchem kalten und gieid: 
gültigen Zone fie davon fprehen. Es iſt der erfle und einzige 
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den eingeführten Originalen gefertigt worden, daß darüber in 
den gleichzeitigen Eritifchen Blättern. oft nicht minder bittre 
Klage geführt ift, wie über den Mangel an beutfchen Origi⸗ 
nalromanen von nur einigem Werth. 82) Zwar giengen dem 
Agathon Schon feit der Mitte der vierziger Jahre einige auf 
beimifchem Grunde erwachſene Werke diefer Gattung vorauf, 
die in Stoffen und Formen, in Gehalt, Stil und Ton ben 
Beginn einer neuen Zeit auch für biefen Litteraturzmweig we: 
nigftend ankuͤndigten; allein auf die Bezeichnung von eigentlich 
originalen Erfindungen konnten fie nur in einem fehr be 
ſchraͤnkten Sinne Anfpruc machen, da fie alle, fei ed durch 
ihren Inhalt, fei ed durch die Darfielungsform und den darin 
herrſchenden Zon, oder auch durch ihre Zendenzen aufs uns 
verkennbarfte auf auswärtige Einflüffe und Vorbilder zurüd: 


Roman für den bentenden Kopf, von clafjifhem Geſchmacke. Ro: 
man? Wir wollen ihm dieſen Zitel nur geben; vielleicht, daß es 
einige Leſer mehr dadurch befömmt. Die wenigen, die es darüber ver: 
Lieren möchte, an benen ift ohnedem nichts gelegen.” — g) Als Leffing 
1755 in ber Berliner Zeitung einen elenden ins Deutfche überſetzten 
Roman anzeigte (fümmtl. Schr. 5, S. 40), fchrieb er: „Iſt e8 erlaubt, 
weil Rihardfon und Fielding ein gutes Worurtheil für die englifchen 
Romane erwedt haben, bag man uns allen Schund aus dieſer Sprache 
aufzudrängen ſucht?“ Und bei einer ähnlichen Gelegenheit (5, &. 58): 
„Bir find die gutherzigen Deutfchen; das ift ganz gewiß. Das Gute 
der Ausländer gefällt uns, und zur Dankbarkeit laſſen wir uns auch 
das Elendefte, was fie haben, gefallen. (Vgl. au 3, S. 391 f; 5, 
©. 57 f.). Abbt, der in ber allg. d. Bibl. 1, 2, &. 97 ff. Wielande 
Don Sylvio anzeigte und dabei u, a. ber „vielerlei neuen Manieren‘ 
gedbahhte, auf welche bie Kranzofen im Roman gelommen, fo wie ber 
beiden andern, welche die Engländer erfunden, ber riharbfonfhen und 
fielbingfchen,, bemerkte von den Deutfchen, daß, wenn fie bis dahin eigene 
Romane befommen hätten, fie nad jenen Arten zugefchnitten wären. 
Bon fi ſelbſt Hätten fie noch nichts aufgeftellt, das eine eigene Gats 
sung ausmachte. Vgl. dazu Rejewis im 294. Eitt. Briefe und in der 
alg. d. Bibl. 1, 2, ©. 228. Die lestgenannte Zeitfchrift Tonnte in 
den erſten Jahrgängen unter der Rubrik der Romane zum großen Theil 
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wieſen. So führte Gellert in dem „Leben der ſchwediſchen 
Gräfin von ©" die zeitherigen rohen Abenteurergeſchich 
ten gu der empfindfam moralifierenden, ein verfliegened Zr: 
gendheldenthum fchildernden und auf pfochologifhe Zergliede 
rung abzielenden Darftelungsmanier in Richardſons Zamı: 
lienromanen hinuͤber; ») fo hatte es Joh. K. Aug. Me: 


nur von Weberfesungen aus dem Englifchen und rangöfifchen berichten, 
mworunter fehr viel fchlechte Waare war. Bon Romanen beutfcher Er: 
findung mußte fie, außer dem Don Solvio und dem Agathon, Keinen 
aur einigermaßen erträglichen anzuzeigen. Noch im 4. Theil 1, ©. 15° 
ſchrieb Mufaeus, wenn ber Wis einer Nation aus ihren Romane 
zu beurtheilen wäre, fo müßte man e8 den Ausländern verzeihen, wenn 
fie den Deutfchen ben Wis abfprähen. — h) Gellerts Roman er: 
ſchien zuerſt zu Beingig 1746. 8. Er befteht in einer Reihe von Aber: 
teuern, bie in ihrer Zufammenftellung und Aufeinanderhäufung fehr vi: 
Unmahrfcheinliches enthalten; bie Erfindung des Ganzen iſt fehr ſchwad. 
die Ausführung der Characterbarftellungen flach und gemein, der Stu 


weitichyeifig, ber ganze Ton breit und platt moralifierend. Gellert war 


ein großer Verehrer von Richardſon und empfahl in ber zehnten feine 
moralifhen Vorleſungen unter ben Schriften, die „allgemeine Mittel“ 
abgeben Fönnten, „zur Zugend zu gelangen und fie zu vermehren,’ ve: 
„auten profaifhen Gedichten‘ ausbrüdlidh und befonders bie Glarifs 
und ben Grandifon. „Ich babe,” ſetzt er hinzu, „ehebem über den fi: 
benten Theil der Glariffa unb den fünften bes Granbifon mit einer Ar 
von füßer Wehmuth efnige der merkwürbigften Stunden für mein Im 
verweinet; bafür danke, ich dir noch jetzt, Ridhardfon. Was bie Brief 
„über den Werth einiger deutfchen Dichter” ıc. über bie Folgen Des 


Bellerts Vorliebe für Riharbfon urtheilten, ift &. 1452, Anm. d m 


gebeutet. Als er feinen Roman fchrieb, Tonnte er aber erft bie Yamela 
gelefen Yaben (fie war ſchon 1743 überfegt worden). — Gin Seitenſtüe 
zu dem Leben ber ſchwediſchen Gräfin war bie gu ihrer Zeit ſehr bes 
lichte „Befchichte des Grafen H**,” Leipzig 1755, bie den aus Goethes 


Beben (25, &. 87) bekannten Hofrath Pfeil zum Verfafler hatte. Dei 


auf den gleichfalls von Goethe (24, &. 115) erwähnten Roman von J 
M. von Loen, „ber reblihe Mann am Hofe, oder die Begebenheiten de 
Grafen von Rivera,” Frankf. a. M. 1740. 8. (ein Auszug in Re 
chards Bibl. d. Romane 1, S. 99 ff.) ſchon Richarbfon eingewirkt hade 
wie Koch (Compend. 2, &. 275 f.). und nad ihm Andere anzunchme 
ſcheinen, glaube ich darum nicht, weil Richarbfon mit feinem erflen Re: 


\ 
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faus i) auf eine Art von beutichem Don Quirote abgefehen, 
als er in feinem „Srandifon dem Zweiten” die thörichten Ver: 
götterer vichardfonfcher Charactere lächerlih zu machen und 
die Schwärmerei für Richarbfons Romane felbft herabzuſtim⸗ 
men fuchte; &) und fo nahm ſich auch Wieland, deſſen erſter 
hier einſchlagender Verſuch, die dialogiſierte Geſchichte von 


man, der Pamela, auch erſt 1740 hervortrat. — Wie ſehr man ſich in 
Deutſchland beeiferte, Richardſons beide Romane, die auf bie Pamela 
folgten, ben bes Englifhen unkundigen Lefern zugaͤnglich zu machen, 
erhellt aus folgenden Thatſachen: die 1748 erichlenene Elariffa wurbe 
bereits 1748 — 52 (in Göttingen, wie es heißt, von 3. D. Michaelis 
und Haller; vgl. n. allg. d. Bibl. 14, 1, &. 161) überfegt, unb von 
dem 1753 vollendeten Granbifon konnte Leffing auch fchon 1754 den in 
diefem Jahre zu Leipzig gebrudten dritten Band einer Verdeutſchung 
anzeigen (f. Schriften 4, ©. 483). — Mit ben Werken Richardſons, 
und namentlidy mit der Glariffa, beginnt in ber neuern Litteratur übers 
haupt bie Reihe ber Kamilienromane., Richardſon war es, ber, mit 
Danzel zu reden, das moberne Samilienleben, an welchem man bis das 
bin vorübergegangen war, für die Poefie ganz eigentlich erft entdedte 
(Danzel, Leſſing ꝛc. 1, ©. 305 ff. 351). Daß er für Deutfchland auch 
eine Hauptanregung zu dem bürgerlichen Zamilientrauerfpiel gab, ift 
fchon oben ©. 1286 f. erwähnt worden. Ueber das gegenfeitige ers 
haltnig von Richardſons und Fieldings Romanen, welder legtern Eins 
fluß auf unfere ſchoͤne Litteratur befonberd erſt feit dem Anfange ber 
Siebziger wahrnehmbar wird,. vgl. Schloſſer 2, ©. 454 ff; 3, ©. 
539 ff. — i) Seb. 1735 zu Iena, wurde, als fein Water bald darauf 
nad) Eiſenach verjegt worden, von einem Verwandten, zuerft in Aufkädt, 
dann in Eifenach, erzogen, worauf er in feiner Geburtöftabt Theologie 
fludierte. Nachdem ihm die Doffnung, eine Landpfarre in ber Nähe 


von Eiſenach zu erhalten, vereitelt worden, warb er 1763 Pagenhofs , 


meifter in Weimar. Sieben Jahre fpäter erhielt er eine Profefiue am 
dortigen Gymnafium und flarb 1737. — X) „Grandifon der Zweite, 
oder Gefhichte des Herren von N**, in Briefen entworfen. Eiſenach 
1760 — 62. 3 Thle 8, (ber erfte Theil 1768 neu aufgelegt.) Die Ges 
ſchichte, die ohne bes Verf. Namen erfhien, war in diefer erften Ges 
ſtalt nicht zu Ende geführt. Abbt, der gleich ein lebhaftes Intereffe 
an diefem Buche nahm (vgl. befien Werke 3, &, 58), berichtete darüber 
ausführlich und einfichtig im 314. Litt. Briefe. „Wenn es dem Verf.,“ 
fagt er u. a., „durchaus geglüdt hätte, den wahren Ton feines Werks, 
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„Araspes und Panthea,“ nur Die Bearbeitung einer Epiſode 
in der Syropädie war, !) in dem „Don Sylvio von Rofalva” 
eben jenen fpanifchen Roman zum‘ Borbilde. =) Dergleichen 
Einflüffen von außen, namentlid von England, Frankreich und 
Spanien her, blieb der deutiche Roman auch in ber Folge 
um fo mehr und um fo dauernder unterworfen, je mehr 
die Zahl der Ueberfegungen auslänbifcher Erzeugniffe dieſer 


ben er etlihe Wal ausnehmend gut getroffen, beizubehalten, fo würde 
ich dieſes Werk ohne Bedenken unter bie beften Arbeiten bes Witzes in 

unferer Sprache fegen.” Dem ſei aber nicht fo, woraus ſich faſt ſchlit⸗ 
sen laffe, daß der Verfaſſer — wie es vielen unferer guten Köpfe gebe 
— in einem Winkel irgend einer Provinz, ferne von kritiſchen Freunden 
fchreibe und dadurch den Vortheil entbehren müſſe, feinen Werken bie 
legte Außfeilung angedeihen zu laſſen. Derfelbe fei übrigens muthiz 
genug geweſen, an Richardſon einige Fehler zu ahnden; und bafür 
mäffe man ihm danken. „Verehren wir erſt einmal einen Schriftfteller, 
befonders einen Ausländer, der ed aus hundert Gründen ver: 
dient, fo unterfteht fich faft niemand mehr, ben geringften Fehler an 
ihm wahrzunehmen. Predigt vollends dieſer Schriftfteller Tugendleh⸗ 
ren ein, fo heißt ber geringfte gegen ihn ausgeſprochene Zabel bie reine 
Folge eines eingewurzelten Haffed gegen Zugend und Religion. Wer 
darf e8 denn wagen, an einem Richardſon was auszufegen? Man hat 
alfo bisher in ber Stille den Ekel ertragen, ben feine Perfonen burd 
ihr unaufhörliches und mechfelfeitiges ins Angeficht = Loben nothwendig 
erregen muͤſſen.“ Es folgt fodann, was man außerbem noch alles in 
Riharbfons Romanen habe ertragen müflen. Was Abbt an ber Goms 
pofition des beutfchen Werkes, an der Anlage und Ausführung ber Cha: 
tactere., fo wie an dem Stil tabelt, ift im Ganzen fehr treffend. In 
Bezug auf den legten Punct heißt es namentlid: es bürfte endlich ein- 
mal Zeit fein, die gellertfchen Briefe — deren Manier und Ton aud 
noch in diefem Roman herrfchten — nicht mehr für unverbefferliche Muſter 
zu halten. — Muſaeus arbeitete fpäter fein Buch völlig um und 
gab ihm ben Zitel „der deutfche Branbifon, auch eine Familiengeſchichte.“ 
Eiſenach 1781, 82. 2 Ihle 8 — 1) Vol. S. 983, Anm. In dieſem 
Werke „lag gewiſſermaßen fchon ber Keim zum Agathon.” — m) Rad 
Abbts Bemerkung in der allg. d. Bibl. 1,2, &. 97 war in diefem 
Roman „bie Stellung von Servantes und die Barbenmifchung von Fiel⸗ 
ding;“ der Hauptphilofophifche Gedanke, der dabei zum Grunbe Liege, 
möge bem Verf. eigen fein und koͤnne ihm Ehre maden. — 
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Sattung mit jedem Jahre wuchs, ") je mehr der Geſchmack 
des Publicums dadurch beflimmt wurde und fi) daran ge: 


| 

n) Um hier nur die mir bekannt geworbenen Weberfegungen von 
Momanen einiger der bebeutendern und auf unfere Kitteratur einflußs 
reichern Schriftftellee des Auslandes zu erwähnen, fo erfchienen bis 
in bie Neunziger Herein 1. aus bem Englifchen (außer ben ©. 
2392, Anm. q. ©, 1402, Anm. 8. und ©. 1610 f., Anm. h bezeich: 
neten Ausgaben): von Rihardfon die „Pamela“ von Fr. Schmit, 
1772; bie ‚Gtariffa” von einem Ungenannten und Ch. H. Schmid 1764 
und 1790 f; von 2 Th. Kefegarten 1790 ff; eine Nachbildung („Al⸗ 
bertine‘) von Ir. Schulz 1788 f; der „Sranbifon” 1762; 1780; 1789 f; 
und alle drei Romane, „im Kleinen entworfen,” beifammen 1765 — 76. 
Won Fielding, nad bem ©. 1402, Anm. 8 XAngeführten (wo bie 
einem gewiffen Wobrach beigelegte erfte Ueberfegung des Tom Jones, 
Hamburg 1750, in einer verbefferten Ausg. Leipz. 1771, nachzutragen 
ift; vgl. allg. d. Bibl, 43, 1, ©. 152 und Anh. zum 53 — 86. Bde 
S. 2598 ff.), der „Joſ. Andrews“ 1770 und 1784 (vgl. allg. d. Bibl. 
69, 2, &. 404); bie „Amalia“ 1797 f; der „Zom Jones“ von Fr. 
Schmit 1780 f. und dann Keipzig 1786 ff. 6 Bde 8. von 3. 3. Ch. 
Bode (geb. 1730 in Braunſchweig. Er war ber Sohn eines Soldaten 
und Zagelöhners und erhielt einen aͤußerſt bürftigen Echulunterricht, 
fuchte aber, während er bei dem Braunſchweiger Stabtmuficus in der 
Lehre war, feine Wißbegierde durch Bücherlefen zu befriedigen. Als er 
nachher Hautboift bei einem Regiment geworben war, gieng er, um fich 
in feiner Kunft zu vervollkommnen, mit Einwilligung feiner Obern nad) 
Helmftäbt zu einem gefchidten Mufiter und fand Hier Gelegenheit, 
neuere Sprachen und die Anfangsgründe ber lateinifhen zu vrlernen. 
Da es ihm nach feiner Rückkehr nicht gelang, eine Stelle in der braun⸗ 
Shweigifhen Hofcapelle, auf bie er fi Hoffnung gemacht hatte, zu er: 
halten, gab er 1752 fein bisheriges Dienftverhältnig auf, um als Haut 
botft in ein hannoͤverſches Regiment zu Selle einzutreten. Hier fuhr er 
fort, ſich wiffenfhaftlih auszubilden. Nach einigen Jahren trat er zu= 
erſt ald Somponift, dann auch als Schriftfteller auf. 1756 hatte er 
feinen Abfchieb genommen; im nächflen Jahre war er nad) Hamburg 
gezogen, wo er bald in angenehme und bedeutende Verbindungen kam, 
in den $reimaurerorben trat [in welchem er nachher, fo wie aud 1782 
unter den Illuminaten, eine große Rolle fpielte], 1762 und 63 ben ham⸗ 
burgifhen Eorrefpondenten redigierte, mancherlei überfegte und dabei 
auch immer ald Muſiker und Componift thätig blieb. Durch eine Heis 
rath gelangte er zu einem anfehnlichen Vermögen; er fieng ein Buch⸗ 
händlergefhäft an, bei bem fi auch Leffing eine Zeit lang betheiligte, 
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wöhnte, ie empfänglicher: unfere fchöne Literatur überhaupt 


noch immer für alle Arten fremder Einwirkungen blieb, je 


fanb aber dabei fo wenig feinen Wortheil, baß er 1778 ber Ginlabun: 
der Gräfin Bernftorf, der Wittwe bed berühmten däniſchen Minifters, 


folgte, mit ihr als ihr Gefchäftsführer nad Weimar zu ziehen, wear 
zu Anfang bes %. 1779 eintraf und bis an feinen Zob wohnen blie. 


Er erhielt von mehtern Höfen Rathetitel und farb, nachdem er nod 
eine Reife nah Paris und Nieberfachfen gemacht, 1793. Als Ueberieger 
erwarb er ſich in der litterarifchen Welt einen großen Ruf)-. Bon S mot 


Let der „Peregrine Pickle“ 1769 und von W. Ch. S. Mylius 1785 unt | 
1789; ber ‚‚Roberih Random‘ ebenfalld von Mylius 1790; die „Re: 


fen Humphrey Klinkers“ in einer neuen Aufl. von Bode's Ueberſetzung 
1785.: Bon Goldfmith „der Dorfprebiger von Wakefield“ in meb- 
reren neuen Auflagen und Radydruden von Bode’ Ueberfegung. Bon 


Sterne bie „Briefe an Elifa’ in zwei Ueberfedungen 1775, bie eine 
von Bode. „Yorik's empfindfame Reife ꝛc.“ und „Triſtram Shandy,“ 


von Bode überſetzt, in neuen Auflagen und Nachdrucken. — 2. Aus 


dem Sranzöfifhen: von Rabelais „Gargantua und Pantagrud, 


umgearbeitet nad) Rabelais und Fifhart von Dr. Edflein (d. h. Gh. 
2. Sr. Sander), Hamburg 1785 fi. Sodann — abgefehen von älter, 
ſchon vor 176U fallenden Ueberfegungen — Scarrons „Eomifher Rus 
man” 1782 ff. und deſſen „tragifchskomifche Novellen” 1779 und 1791. 
Bon Le Sage ber „Gilblas“ von Walther 1768 und von W. Gh. 
&. Mylius 1779 ff. (öfter aufgelegt); „ber Baccalaureus von Sala: 
manca” (der aud) fchon früher überfegt war) 1782; „ber lahme Teufel“ 
1764 und 1789. Bon Boltaire ber „Candide“ von Wylius 1779, 
„Romane und Erzählungen‘ von bemfelben 1786. Bon Erebillon d. 
3. die „vorzüglichfien” Werke von Mylius 1782 ff. Bon Marivaur 
„der emporgelommene Landmann‘ von Lotich und Mylius 1787; „Marias 
nens Begebenheiten‘ 1791 f. und in demfelben Jahre die nach bem Original 
bearbeitete „Joſephe“ von Er. Schulz (die zuerft in deſſen Heinen proſ. 
Schriften, Weimar 1788 ff. erſchien). Von Rouſſeau „bie neue 
Heloife“ (vgl. ©. 1393, Anm. e) von 8. F. Gramer; ber „Emil“ 
1762 ff. und von Sramer 1789 ff. Bon Marmontel ber ‚„Belifar” 1767 
unb 1770; die „Inkas 20.” 1777, dann von Bode 1783; die „mora⸗ 
liſchen Erzählungen,” bearbeitet von Ant. Wall (Heyne) Bd. 1. 1787; 
überfegt von Schmerler 1791 und von Chr. G. Shüs 174 f. — 3. 
Aus dem Spantfhen: von Cervuntes der „Don Quixote,“ ber 
bereits im 17. IH. bei uns eingeführt war (vgl. S. 686, Ann. ID) und 
um 1740 das Intereffe ber Schweiger in fo hohem Grabe erregt Hatte, 
daß Bodmer ber Betrachtung ber beiden Hauptcharactere barin den gan: 
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weniger die deutfchen Zuflände, das öffentliche wie das geſell⸗ 
ſchaftliche Leben 9) die Entwickelung einer volksthuͤmlichen, von 
einem hoͤhern poetiſchen Geiſte erfuͤllten, in reine und ſchoͤne 


gen 18. Abſchnitt feiner „Betrachtungen über die poet. Gemählde ꝛc.“ 
widmete, wurde (mie Bieftet im Anh, zum 25—36. Bde b. alle. d. 
Bibl. ©. 3398 berichtet) nach einer franzöf. Ueberfegung in den erften 
drei Bänden des „angenehmen Paſſetems“ Frankf. und Leipzig 1734 — 
43. 6 Bde 8. verdeutſcht; eine andere Ueberfegunge ( vielleicht bloß eine 
neue Aufl. von jener?) erfchien 1767 zu Leipzig, worauf die aus ber 
Urſchrift des Gervantes und der Zortfegung bes Avellaneba gefertigte 
von F. 3. Bertuch, „Leben und Thaten des weifen Junkers Don Qui⸗ 
zote von Mancha,“ Eeipzig 1775—77. 6 Be 8. (n. A. 1780) folgte, in 
der jedoch die Novellen theild verkürzt, theils weggelaffen waren, weil 
fie, wig der Ueberfeger meinte, „in den jegigen Zeiten ein wirklicher Feh⸗ 
ler des Werkes wären.” Die „Abenteuer bed Perfiles yndb ber Sigis⸗ 
munbe‘ zum erflenmale aus db. fpan. Original verbeutfcht von Zul, 
Grafen‘ von Soben. Anſpach 1782. 4 Bde 8; auch von 3. F. Buten⸗ 
Thön, Heidelberg 1789. 8. Die „Galathea,“ aus bem Franz. des Flo⸗ 
rian, von Mylius 1787. Die. Novellen (Novelas exemplares), nad 
einer ungetreuen franzöf. Meberfegung, Frankf. und Leipzig 1752 (vgl. 
£efiings f. Schr. 3, S. 375 f.); zum erftenmal nach dem Original von 
dem Gr. v. Soben, Leipzig 1779. 2 Bde 8. Bon picarifhen Ro: 
manen erfhhien der „Lazarillo de Tormes“ von Diego Hurtado be 
Mendoza, der fon 1624 verbeutfcht worden, in zwei neuen Webers 
fegungen, ulm 1769. 2 Bde 8. und Leipzig 1782. 8. (vgl. Cberts 
bibliogr. Lexit. N. 13788); „die Gefchichte des berühmten Predigers Bru- 
der Gerundio von Campazas, fonft Gerunbio Zotes, von F. 3. Ber⸗ 
tuch (aber nicht aus dem fpan. Original, fonbern nad einer engl, Ue⸗ 
berfegung), Leipzig 1773. 2 Bde (vgl. d. Merkur von 1773. 3, ©. 
195 f.); das „Leben des Gran Zacanno,” von Quevedo, im 2. Bde 
von Bertuhs Magazin der fpanifchen und portugieſiſchen Litteratur, 
Beimar 1780. 82. 8; „ber Nachtſchwaͤrmer“, nad) Quevedo, Altenburg 
1782, 8. (ift das Qriginal mit dem ber folgenden Bearbeitung baffelbe 7); 
„Geſchichte eines Kraftgenie'g ꝛc., nach dem Spanifhen bed Quevedo 
(Historia de la vida del Buscon Ilamado Don Pabios) frei umgearbeitet, 
Hamburg 1780, 8. — Wie unzählig viele, nicht allein bloß mittels. 
mäßige, fonbern ganz elende und’ nichtswürbige Romane und Erzäh⸗ 
Inngen außerhem, befonbers feit ben achtziger Jahren aus bem Frans 
zöftfhen und Gnglifchen überfegt wurden, Tann man ſchon beim flüch⸗ 
tigften Duchblättern einiger Jahrgänge der allg. d. Bibliothek und der 
Zen. allg, Ritteratum Zeitung fehen. — 0) Lichtenberg wie mit feinem 
I 
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Formen fich kleidenden Romanlitteratur begünfligten, und je 
feltener dabei endlich unter uns Romanbdichter von eigentlich 
genialer Begabung, von wahrhaft ſelbſtaͤndiger Erfindungskraft, 
oder auch nur von tieferer Menſchenkenntniß und reicherer Welt: 
erfahrung waren. ?) Hatte doch auch bei feinem Agathon 
Wieland die Anlage und die Form ber griechifchen Romane 
im Auge gehabt; und fo werden ſich auch unter den übrigen 
Romanen aud ben Sechzigern und ben beiden folgenden Jahr⸗ 
zehnten, die von ber ungeheuern Maſſe der bloß für die au: 
genblidliche Unterhaltung gefchriebenen Zabrikarbeiten als bie 
beffern und beiten abgefondert zu werben verdienen, neben Goe⸗ 
the's Werther nur äußert wenige nennen laffen, auf deren Anlage 
und Audführung nicht einer oder der andere Ausländer, fei es 
Nichardfon oder Fielding mit Smollet und Goldfmith, Steme 
ober Gervanted, die fpanifchen Verfaffer der fogenannten pi: 
carifhen Romane oder ihre franzöfifchen Nachfolger Scarron 
und Le Sage, Rouffeau oder Voltaire mit Marivaur, Crebillon 
dem Süngern und andern Franzofen, in irgend einer Weiſe 
deutlicher ober ‚verflediter eingewirkt haben. Im Ganzen je 
doch blieben von allen diefen ausländifchen Einflüffen dieje⸗ 
nigen, welche von ben Englänbern, namentlid) von Richard: 
fon, Fielding und Sterne audgiengen, die wirffamften, nad» 


Fragment „über ben beutfhen Roman‘ (verm. Schriften 1, ©. 81 ff.) 
zwar nur in feherzender und ironiſcher Laune darauf hin, wie gewiſſe 
Verhältniffe und Einrichtungen im Leben, bie ben Deutfchen ganz abs 
giengen, in England den Romanfchreibern ihre Erfindungen erleichterten; 
allein durch feine Laune blicdt die ernfte Meinung beutlicy genug durch, 
dag in Deutfchland überhaupt ein fehr magerer und wenig gefunden 
und Eräftigen Ertrag gewährender Boden für diejenige Mtteraturgattung 
fet, die, nah Merds Erklärung (d. Merkur von 1776. 1, &. 272 f.), 
„eigentlich nichts anders fein fol als Nachbildung des gefellfchaftlichen 
Lebens und beſonders ber Sittenmaffe der Zeit, worin bie Verfafſer 
ſchreiben.“ — p) Bgl. Lichtenberg in den S. 1534, Anm. 8 ange: 
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haltigſten und, in einer Beziehung wenigſtens, auch die foͤr⸗ 
derſamſten. Denn wenn durch ſie ſowohl der innere Character, 
wie die aͤußere Form und die ganze Behandlungsart der beſſern 
deutſchen Erfindungen uͤberhaupt am meiſten beſtimmt wurden, 
ſo trugen ſie noch im Beſondern ganz vorzuͤglich dazu bei, 
daß die deutſchen Romanſchreiber von Wielands Verfahren — 
die Stoffe, wo nicht aus raͤumlicher oder zeitlicher Ferne her⸗ 
zuholen, doch in der fuͤr ſie gewaͤhlten Einkleidung dahin 
zu verlegen — bald abwichen, indem ſie, bei dem gleichen 
Streben, Charactere, Sitten und Begebenheiten der Wirklich⸗ 
keit ſo treu wie moͤglich nachzubilden, ihre Gemaͤhlde lieber auf 
den Grund des heimiſchen als eines fremden Lebens auf: . 
trugen und fie in dem Coflume und der Umgebung entweder 
der unmittelbaren Gegenwart ober der jüngften Vergangenheit 
audführten. Ein Beifpiel der Art hatte zwar Mufaeus fchon 
1760 gegeben; es war aber fürs erſte ohne Nachfolge geblieben. 
Es fchien, als fehlte es unfern Schriftflelern noch an dem 
Glauben, daß ein in Deutfchland fpielender Roman für ges 
bildete, an bie ‚Erfindungen bes Auslandes gewoͤhnte deutſche 
Lefer von Intereffe fein könnte. Auch Joh. Timoth. Hermes 9) 


führten Stüäden und Merds &. 1537 f., Anmerk. im Auszuge mitges 
theilten Auffag im d. Merkur von 1778. 1, S. 48 ff. Vieles dort 
und bier Gefagte paßt vornehmlih auf bie Verfaſſer unferer bus 
moriftifhen und pragmatifhen Romane ber fiebziger und achtziger 
Sahre. — 9) Geb. 1738 zu Petznick bei Stargarb in Pommern. Sein 
Vater war Prediger und in vxerſchiedenen Faͤchern ein tüchtiger Gelehr⸗ 
ter; die Mutter blieb ihm ſein Leben lang das Muſter echter Weiblich⸗ 
keit, das ihm, nach ſeiner eigenen Verſicherung, in ſeinen Schriften 
überall, wo er über das Weib ſpricht, vor Augen geſchwebt hat. Die 
geiftigen Anlagen des Knaben entwidelten ſich fo ungleihmäßig, daß er 
zu berfelben Beit in einigen Beziehungen für ein frühreifendes Genie 
und in andern für einen Dummkopf gelten Tonnte, Erſt in feinem achten 
Jahre glich fi in Kolge einer Krankheit biefer auffallende Wider⸗ 
ſpruch in feiner innern Natur glüdlich aus. Den erflen Unterricht ers 


\ 
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batte noch in dem erflen Verſuch, den er im Stil der engli 
fhen Familienromane machte, und womit ex 1766 bervortrat, 
in der „Geſchichte der Miß Fanny Wilkes,“ den Schauplak 
der Begebenheiten nad) England verlegt; ja ermeinte jein Wert 
beutichen Leſern von Gefchmad durch nichts mehr empfehlen 
zu koͤnnen, als durch die gleich auf dem Xitel-audgefprochene 
Verſicherung, baffelbe fei „fo gut ald aus dem Englifchen 
überfegt.” *) Erſt in feinem zweiten Romane, „Sophiens 


bielt ec theild von dem Bater, theild von einem gefchidten Hauslehrer; 
fpäter fam er auf das Gymnafium zu Stargard, von wo er nad Kö: 
nigöberg gieng, um Xheologie zu flubieren. Dort mußte er fih im 
Anfange fehr kümmerlich behelfen, fand aber, als er fih in die beften 
Häufer, befonders durch feine Kenntniß der franzöfifchen Sprache, Zu: 
teitt zu verfhaffen wußte, allmählig fo viel Unterftügung, daß er etwas 
gemädhlicher leben Tonnte, Von feinen Lehrern, zu denen auch Kant 
gehörte, nahm fich vorzüglich der Profeffor Arnold feiner an. Er machte 
ihn u; a. auch mit Richardſons Granbifon befannt und veranlafßte ihn 
zu einer eignen Art von Ausarbeitung eines Abfchnitts feiner Borlefungen 
über Moral, die fo fehr zu feiner Zufriedenheit ausfiel, daß er gegen 
Hermes äußerte: er könnte, wenn er fortführe, feine Beobachtungen und 
Erfahrungen in dieſer Weife niederzufchreiben, dereinft ein deutſcher Ri: 
chardſon werben. Dieß-war im Jahre 1759, und nun fieng audy Ders 
mes gleih an' „die ganze Moral bes Weibes in der Form felbfiges 
machter Grfahrungen niederzufchreiben” und bamit gemwiffermaßen fchon 
die Srunblinien zu feiner ganzen nachherigen Schriftftellerei zu ziehen. Als 
er Königsberg verließ, gieng er als Hauslehrer zuerft nach Danzig und von 
da nad Berlin, wo er feinen erftien Roman ſchrieb. Nachdem er eine 
Zeit lang Lehrer an ber Ritterakademie in Brandenburg gemwefen, er 
hielt er eine Anftellung als Feldprediger bei einem preuß. Regiment, 
das feinen Standort in Schlefien hatte, wurbe balb darauf anbalts 
töthenfcher Hof⸗ und Schloßprediger in Pleß und von da 1772 nad 
Breslau berufen, wo er feitbem bis zu feinem Tode verſchiedene geift: 
lihe Aemter verwaltete. Er ftarb 1821. — 7) Es erfchien zu Leipzig 
in zwei Bänden 8. (neue Auflagen 1770 und 1781) unb war, wie audı 
der nächflfolgende Roman, in einer gewiffen mittlern Manier zwifchen 
der richarbfonfchen und fieldingfchen abgefaßt, fo daß barin eine weitere 
Zortbildung ber vom Gellert bei uns eingeführten Romanform vorliegt. 
An Kunftwerth flebt Hermes’ Erfindung nicht viel höher ald daB „Leben 
des ſchwediſchen Graͤfin;“ am ungeniehbarften find bie Partien, in denen 
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Reife von Memel nach Sachfen,” die feit 1770 berauslam, *) 
hatte er nach dem Vorbilde der engliihen Familienromane 
eine rein deutſche Gefchichte mit Characteren und Sitten aus 


der Verf. auf eine ganz Läppifche Weife Humoriftifch fein will. Zum 
Beleg Tann gleich das erfte Kapitel dienen, worin Hermes ſich auch auf 
den Grund einläßt, der ihn beftimmt habe, auf dem Zitel nicht nur jene 
Verſicherung anzubringen, fondern auh — um das Buch noch Eräftiger zu 
empfehlen — bie Worte „fo gut als’ mit fo Heinen Lettern drucken zu laffen, 
baß fie wenig ind Auge fielen und dad Buch im Meßkatalog um fo eher 
als fchlehthin „aus dem Englifchen überfegt” aufgeführt werben könnte. 
Daß übrigens Hermes nad) richardfonfchen unb fieldingfchen Roma: 
ren nicht bloß feinen Geſchmack gebildet, fondern aud aus benfelben, 
namentlih aus bem Grandiſon, ganze Charactere als Gopift in ben 
feinigen übertragen habe, wurde ſchon gleich nad dem Erſcheinen ber 
Mis Fanny Willes von Muſaeus in db. allg. db. Bibl. 6, 1, ©. 50 ff. 
bemerkt. — Noch war alſo kaum ein Anfang gemacht, dem Mangel an 
beutfchen Originalromanen, worüber zeither fchon fo viel geklagt worden, 
abzuhelfen; aber die Zeit wurde fih wenigftens immer mehr darüber 
ar, wo die Gründe diefer Armuth, wenn aud) nicht ausſchließlich, doch 
zunächſt zu fuchen feien. So wies, ald 1767 in Klotzens beutfcher Bibl. 
ber Schönen Wiffenfchaften 1, S. 11 ff. Wielands Agathon angezeigt 
und beurtheilt wurde, der Recenfent auf einen ber nächftliegenden Gründe 
ſehr beftimmt und fehr verftändig bin. „Wie lange,” äußerte er fich, 
„werben body noch die deutfchen Schriftfteller nach fremden Ländern 
bettein gehen? So hat ſchon ſehr oft mancher Patriot gefragt und 
vielleicht eben fo oft: warum fchaffen ſich die Deutfchen keine Natio⸗ 
nalromane? Ich will hier nicht Gründe und Gegengründe abwägen. 
Genug, daß wir eben fo gut wie andere Nationen Grandifons und Ele: 
velande aus unferm Mittel Lönnten aufftehen laſſen; genug, daß wir 
noch keinen einzigen wahrhaftig deutſchen Roman beſihen; genug, wenn 
doch einmal Romane gefchrieben werben müffen, daß ed recht und billig, 
daß es fogar von ungleich größerem Nugen fein würde, wenn wir 
nah dem Beifpiele aller andern Nationen fein zu Haufe 
biieben und unfer eigenes Vaterland erft fiubierten, ehe 
wir unter andern Voͤlkerſchaften herumliefen und nicht den Gelehrten 
glihen, die die alten Aegypter oder die Hottentotten genauer Tennen 
als ihre eigenen Landsleute. Noch nicht Lange iſt ed, daß Hermes nach 
England fchiffte und uns eine niedliche Fanny Wilkes mitbrachte, und 
Wieland reifet gar mit vielen Koften nad) Griechenland, um und einen 
Agathon zu holen.” — 5) Leipzig 1770 — 72, fünf Theile 8; zweite, 
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dem Mittelflande erfunden und damit auch erft den deutſchen 
Roman dem Leferkreife ganz nahe gerüdt, auf deſſen Em 
pfänglichkeit für poetifche Erzeugniffe der Heimath damals am 
meiften, wo nicht allein, zu rechnen war. Wirklich erregt: 
diefed Werk auch, fo wenig Eunfigerecht, ja fo verworren fein: 
Anlage, und fo geringfügig, bei einer breiten, zerfahrenen, ci 
platten und wigelnden Schreibart, fein von einer Menge erbau 
licher, moralifierender und lehrbafter Auswuͤchſe überwuscherter 
dichterifcher Gehalt war, *) gleich fo großes Auffehen und wurde, 
befonders in den gebildetern Mittelclaffen, mit fo vielem Bei: 
fall aufgenommen, baß nun auch audere Romanfchreiber er: 





ſtark vermehrte, und verbefferte Ausg. in 6 Theilen 1775; britte (eben 
falls ſehr erweiterte) 1778; auch verfchiedentlih-nadhgebrudt. Der ganze 
Roman befteht aus Briefen. — t) Seine Theorie von der Anlage unt 
Ausführung eines deutſchen Driginalromans, wie er ihn fich dachte, bat 


Hermes in dem 12. Briefe des eriten Theils von Sophiens Reije in | 


einer Reihe von Sägen flizztert, die er einer Perfon in feiner Gefchichte 
in den Mund legt; und faft allen einzelnen Puncten biefer Theerit 
“ entfpricht denn auch bie von Hermes in feinem weitfchweifigen Werk 
beobachtete Praris. Die Hauptabficht bei feiner ganzen Grfindung 
gibt er in ber Vorrede zum zweiten Theil der eriten Ausgabe durk 
einen Wink zu erkennen: er wollte auf eine „unpebantifche” Art „un: 


terrichten,” und zwar vornehmlich ald Sittenlehrer im weiteften Sinne, 


nad den Grundfägen feines rationaliftifchen Chriſtenthums. KBortreiflid 
ift die Zurze, im Zone ber feinften Ironie gefchriebene Characteriſtik, die 
Merd auf Wielands Verlangen (vgl. Briefe an Merd 1835, S. 86 u. das 
&.90) von Hermes und beffen Roman für den d. Merkur (1776. 2, &. 105) 
lieferte. „Es ift in der That merkwürdig für unfere Zeit,“ heißt « 


hier, „daß ein Geiftlicher von fo mannigfaltigen Gaben fih den Eleinen 


sBedürfniffen der Geſellſchaft aufopfert und bie Moral, die fonft du 
Herren dieſes Standes nur en gros umzufegen gewohnt find, durch einı 
fo gefällige und gemeinnügige Schrift en detail in aller Hände zu bringer 
ſucht. Diefe Abficht, fo wie der unterhaltende Stil bes Verfaffers, bir 
Geſchmeidigkeit feines Geiftes, Sprache und Bebürfniffe aller der Che: 
ractere anzunehmen, bie er aufitellt, — laſſen auf feine Kanzelbere» 
famkeit, auf die Popularität und Gemeinnügigkeit feines Nortragei 
die gegründet vortheilhafteften Schlüffe machen: fo wie bie Strenge fer 
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mutbigt werben: mußten, in den räumlichen und zeitlichen Ein- 
rahmungen ihrer Gefchichten, in der Wahl der Charactere, welche 
dargeftellt, der Sitten, melche gefchildert werden ſollten, dem 
von Hermes gegebenen Beifpiele zu folgen. 


$. 308. 


Indeſſen fo bald fich jeßt auch unfere Romanfchreiber im 
Allgemeinen für bie Hinkehr zu dem Heimathlichen in ben 
Gegenftänden und in der aͤußern Gewandung ihrer Werke ent: 
fchieben, und fo bemerkbar dieß bereitö vor der Mitte, ber 
Siebziger wurde, mit fo geringem Exnfte fchienen fie es darauf - 
anzulegen, ihren Erfindungen auch von Seiten der innern Be: 
bandlung in Form, Stil und Ton zur Originalität zu ver: 


ner Grundfäge — die allen Perfonen feines Romans einen ganz eigenen 
und von den Perfonen aller übrigen Romane abgehenden Umriß geben: 
und daher bie Situationen, in bie er fie fegt, eher zu wunderbaren und 
die Neugier aufreizenden Schidungen des Himmels ald zu bem Erfolg 
ihrer eigenen Gefinnungen und Handlungen ſtempeln — feine Ortho⸗ 
dorie und Gewiſſenhaftigkeit außer allem Zmeifel fegt. Zudem hat er 
das after ſowohl zur Warnung des männlichen als des weiblichen Ge⸗ 

ſchlechts in — (einigen) Perfonen — fo fihtbar zu firafen gewußt, daß 
in ber That ein folder Roman wegen feines moralifchen Zwecks eine 
unfern Zeiten fehr angemeffene Wohlthat bleibt.” — Wieland hat hierzu 


einen Zufag gemacht, worin er u. a. treffend fagt: man bürfe Hermes’ , 


Roman (wenn das Werk ja ein Roman heißen follte) nit nach den 
Geſetzen der poetifhen Compoſition beurtheilen. Er fei fo wenig ein 
Werk bes Dichter: Genius, als ein treuer Abriß der Menfchheit : er fei 
vielmehr ein Bud, worin em Mann von nit gewöhnlichen Zalenten, 
mit dem beften Willen für das Wohl feiner Nebenmenfchen, alle feine 
Melt: und Menſchenkenntniß, alles was er in feinem Kopf und Derzen 
mittheilungswürbdig hielt, und hauptfählich fein Syflem über Res 
Kigion und Moral, unter ber angenehmen Einkleidung einer Gefchichte, 
in einer fläten Abwechfelung von Erzählung, Geſprächen und Monolo- 
gen, vortrage; weil er nun einmal ein Bud, und ein gemeinnügliches 
Bud, fchreiben wollte und diefe Art der Einkleidung für die gefälligfte 
und intereffantefte hielt. Vgl. den Auffag von Prug „Sophiens Reife ꝛc.“ 
in deffen fitterarhift. Taſchenbuch. Jahrg. 1848. &. 353 ff, 
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helfen. Hierin richteten ſich die allermeiften fortwährend mer 
ober weniger nach fremden Vorbildern. Je mannigfalfige 
aber und je verfchiedenartiger diefe Vorbilder waren, die bie: 
nen Purzer Zeit nach und neben einander bei uns eingefüht, 
überfegt und nachgeahmt wurden, beflo eher liefen nun aud 
noch in unfern Romanen die befondern Arten und, Richtungen 
der ausländifchen in einander, und deſto leichter vermildt: 
‚man. darin bie verfchiedenen Formen, Manieren und Tin 
ihrer Verfaſſer. So wahrte man nicht einmal irgend eine da 
von auswärts eingeführten Sonderarten des Romand bein 
- Nachbilden ihren Character in ber Beflimmthpeit und Reinheit 
worin man ihn überfommen hatte, gejchweige daß man d 
dahin gebracht hätte, ihn im volksthuͤmlich deutfchen Geil 
zu ähnlicher oder gar gleicher Beſtimmtheit und Reinheit um 
zubilden. Eine Eigenfchaft iſt es vorzüglich, die fich burd di 
ganze Gattung hindurchzieht und beinahe in jedem. unfen 
beachtenswerthern — nicht in der großen Maffe der bloßen Un 
terhaltungsichriften begriffenen — Romane, gleichviel welhe 
Inhalts und welher Form, wiederkehrt: die in Die Zeichnung 
ber Charactere und in bie Erzählung ber Begebenheiten ge 
legte pragmatifch=lehrhafte Tendenz. Sie ift ſchon erkennbet 
genug in ben älteften bierherfallenden Productionen dieſes Zu: 
raums, deren vorhin gebacht worben iſt; fie bezeichnet ga 
befonderd den Geift, in welchem ber Agathon, der golbm 
Spiegel und Sophiens Reife abgefaßt find; und fie mit 
ſeitdem fo vorberrfchend in dieſem Litteraturzweige, daß ud 
- Schriftfteller aud Goethes Kreife, wie F. H. Jacobi und Jung 
ober aud dem Göttinger Verein, wie Miller, fobald fie Ro— 
mane fchreiben, ihr mehr ober weniger hulbigen. Gin andere 
Hauptzug, in dem fich mwenigftens viele der hier in Betrach 
kommenden Erfindungen gleichen, und an dem fich nod bil 
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mehr als in ber ypragmatifch= Iehkhaften Tendenz das innere 
gegenſaͤtzliche Verhaͤltniß ber ganzen Glaffe zu den von ben 
fraftmännifchen Genies hervorgebrachten Werken herausftellt, 
ift das Humoriflifhe in der Auffaffung und Behandlung der 
dargeftelten Perfonen, Begebenheiten, Werhältniffe und Situa: 
tionen. Schon dur den Einfluß, den einerfeitd Cervantes 
und die fremden picarifchen oder Schelmen-Romane, andren 
feitd Fielding und die ihm zunächft verwandten Engländer auf 
unfere Schriftſteller ausuͤbten, vorbereitet und eingeleitet, that 
fich die humoriſtiſche Darftelungsform bei uns doch erſt feit 
der Zeit recht hervor, wo man in der Nachahmung der Werke 
Sterne's von NYoriks empfindſamer Reiſe zu dem Triſtram 
Shandy uͤbergieng. Dieß geſchah ungefaͤhr zugleich mit dem 
erſten bedeutenden Auftreten der jungen Sturm⸗ und Drang: 
männer, !) und fo wie in der von diefen eingefchlagenen Haupt: 
richtung Shakſpeare das große Vorbild war, fo fahen viele 
von unfern pragmatifchen Romanfchreibern in Sterne ihr höchs 
fies Mufter. 2) Allein diefe deutſchen Humoriften, als deren 
Hauvptvertreter während ber fiebziger und achtziger Jahre wir, 


1) Die Humoriftif, wie fie ſich, beſonders im Anſchluß an Sterne, 
bei uns entwidelte, hatte ihren tieferen Grund nicht minder als bie 
Starkgeifterei der Originalgenies und bie ſich in beide einbrängende 
Smpfindfamteit in jener 3eitflimmung, von der nad) dem fiebenjährigen 
Kriege befonders die deutfche Jugend ergriffen und beherriht war, in 
dem ſich überhebenden Gelbftgefühl bes Subjectd gegenüber ben beſtehen⸗ 
den’ objectiven Werhältniffen in Staat, Kirche, Gefellfhaft, Litteratur 
(vgl. &.857—863) ; nur daß fich diefes in der Humoriſtik bei veränderter 
Stellung des Subjects zu biefen Verhältniffen und der dadurch bedingten 
Verſchiedenheit ihrer Auffaffung nah einer andern Richtung binToffen- 
barte (nal. &. 1586 f. und dazu Gervinus 5, ©. 158 ff. — 2) „Wie 
man den wilden Genius Shakfpeare jet auf dem Theater nachahmt 
und doch DOriginalgeift heißen will,” fchrieb im Spätherbfi 1775 Ram: 
ter an Gebler (Fr. Schlegels d. Muf. 4, ©. 144 f.), „To will jet 
jeder fdherzen wie Sterne.” — 
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wenn wir von Wieland hier abfehen, Fr. Nicolai, >) ob 
Karl BWezel, *) Mufaeus, °) von Hippel, *) Joh. Gottw. Muͤller 


3) Sein erfter Roman, „das Leben und bie Meinungen des Gem 
„ Mag. Sebaldus Nothanker ꝛc.,“ erfchien Berlin u. Stettin 1773 F. 
3 Bbe 8; Über die auch in das Gewand des Romans gefleiber 
„Freuden des jungen Werthers ꝛc.“ vgl. ©. 1518, Anmerk. — 
4) Geb. 1747 zu Sondershaufen, flubierte feit 1764 in Leipzig, r: 
er bei Gellert eingeführt war, wurde 1769 Hofmeifter in einem aröl: 
lichen Haufe ber Laufis und machte dann Reifen, die ihn auch nach Eer 
don und Paris und zulegt nach Wien führten. Hier war er eine 3« 
lang Theaterdichter und genoß der befondern Gnabe des Kaifers Zofepbll. 
Nachdem er von Wien nad Leipzig gegangen und bier geiftestrant so 
worden war, kam er 1786 wieber nach Sondershauſen. Er lebte au 
in flillem Wahnfinn abgefondert von aller Welt, gieng faft nie bei Tax 
aus, flreifte dagegen Nachts in Wälbern und einfamen Gegenden umbe: 
feine Bebürfniffe deftritt er anfänglich mit ben Erfparniffen von feine 
Schriftftellerhonoraren, fpäter unterftügten ihn ber fondershäufifche He 
und eine Befellihaft von Menfchenfreunden. Ein Verſuch, ihn 1800 
von einem Arzte in Altona herftellen zu lafien, flug fehl. Noch 108 
erfchienen zu Erfurt in vier Bändchen „Werke des Wahnfinns von Bad 
dem Sottmenfhen” (auch unter dem Zitel „Gott Wezels Zuchtrutte 
des Menſchengeſchlechts“), die zwar von anderer Hand herausgegese⸗ 
wurben, aber faft ganz fo von Wezel felbft verfaßt fein follen. Er ftart 
erft 1819. Bon feinen Romanen ft der erfte, „Lebensgefchichte Zobiaz 
Knauts des Weifen 2c.” Leipzig 1774.75. 4Bbe8, auch der merkwürdigſtt 
und befte. — 5) ®gl. ©. 1611 f. Anm. k; fein zweiter Roman, ‚pr: 
fiognomifche Reifen‘ ꝛc. zuerft gebr. Altenburg 1778, 79. 4 Defte. u. — 
6) Bon feinen beiden Romanen ift der ältere, „Lebensläufe nach auffteigen⸗ 
der Linie ıc.” Berlin 1773— 81. 3 Bde nebft Beilagen 8. auch ber bei 
weitem vorzüglichere und überhaupt der bebeutendfte unter allen unier 
vor dem Beginn ber Neunziger erfchienenen humoriftifchen Romanen. — 
7) Seb. 1744 zu Hamburg, war zuerft Buchhändler in Igehoe, gab aber 
1772 fein Gefchäft auf und lebte fortan, im Genuß eines Jahrgeldes. 
das ihm ber König von Dänemark auszahlen lich, ald Privatgelehrter 
in Igehoe, wo er 1828 ftarb. Nachdem er fhon manches Andere ge 
fhrieben hatte, gab er in Hamburg 1779. 8 den „Siegfried von Lin 
benberg ꝛc.,“ feinen erften Originalroman (anfänglih nur in einer 
Bande, woraus fpäter, nicht zum Vortheil des Ganzen, vier Theie 
wurden) heraus, mit dem er fich gleich im Zach des komiſchen Romant 
vinen bedeutenden Ruf erwarb, — 
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und Ad. Frhrn. von Knigge °) betrachten duͤrfen, kamen groͤß⸗ 
tentheils mit ihren Leiflungen dem Meiſterwerke Sterne's nicht 
viel näher ald die allermeiften Originalgenies mit den ihrigen 


8) Geb. 1752, auf bem Gute feines Baters Bredenbeck bei Han: 
nover , wurbe burch geſchickte Hofmeiſter und andermweitigen Privat: 
unterricht zum akademiſchen Stubium vorbereitet, das er 1769 zu 
Göttingen begann. Schon anderthalb Jahre darauf ernannte ihn waͤh⸗ 
rend eines Beſuchs in Baffel der Landgraf von Heſſen zum Hofjunker 
und XAffefjor bei ber Kriegs: und‘ Domainenlammer; doch erhielt er 
fo lange Urlaub zur Rückkehr nad Göttingen, bis er feine Studien 
beenbigt hätte. 1772 trat er feinen Dienft in Caſſel an. Er ver: 
waltete hier verfchiedene Aemter, und es eröffneten ſich für feine Zus 
kunft die günftigften Ausfichten, als die Umftände, in welchen fich die 
ihm von feinem Vater hHinterlaffenen Güter befanden, ihn nöthigten, 
um feine Entlaffung einzulommen und in feine Heimath zurüdzufehren. 
Nachdem er fich theils Hier, theils wieder in Heſſen eine Zeit lang aufge: 
Halten Hatte, befuchte er mehrere deutfche Höfe, fo wie ben Elfaß und 
"Lothringen. 1777 erhielt er vom Herzöge von Weimar bie Kammer: 
herrnwürde. In demfelben Jahre ließ er fich mit feiner Bamilie in Hanau 
nieder, von wo er 1780 in eine ländliche Wohnung dicht bei Frank⸗ 
furt a. M. 3098. Zu bdiefer Zeit Fam er in nähere Verbindung mit dem 
2776 von Weishaupt geftifteten Illuminatenorden; er wurbe unter dem 
Namen Philo eins feiner allerthätigften Mitglieder und bemühte fich, 
feine genauen und umfaffenden Kenntniffe in der Kreimaurerei zur Dr: 
ganifation der Illuminaten anzuwenden (vgl. hierüber Schloſſer 3, ©. 
305 ff.). Seit 1783 wohnte er in Heibelberg bis zum 3. 1790, wo 
er Oberhauptmann über das Eurfürftl. Hannöverfche Gebiet in Bremen 
und erfter Scholardy ber bortigen Domfchule wurde. Seine lebten 
ebensjahre verbitterten ihm bie Folgen mancher, beſonders durch feine 
Betheiligung an dem Zreiben ber Geheimorben herbeigeführten Händel 
und mehr noch eine anhaltende fehmerzhafte Krankheit. Er flarb zu 
Bremen 17%. Am befannteften von allen feinen Schriften ift heut zu 
Zage noch die fehr oft aufgelegte „über den Umgang mit Menfchen " 
«Dannover 1788, 8). Val. Ad. Frhr. von Knigge, von K. Gödeke, 
Hannover 1844. 12. und bazu „Ueber Knigge,” von A. Bod, im 
Litterar. shiftor. Taſchenbuch von Prutz, Jahrg. 1845. Auf dem Zitel 
feiner Bücher gab er fich öfter andere Ramen (B. Noldmann, Spieß: 
glas ıc.). Bon feinen Romanen find die älteften „der Roman meines 
Lebens, in Briefen,” Riga 1781 —83. 4 Thle 8. und Peter 
Elauſens,“ Riga 1783 — 85, 3 Thle 8, — 








1636 Sechſte Periode. Bom zweiten Viertel d. achtzehnten Jahr. bie 


ben dramatifchen Schöpfungen Shakſpeare's. Daß verhinderte 
ſchon, felbfi wenn jene Männer mit ihrem Talent für Hume: 
riftit an ihr Vorbild gereicht hätten — was vielleicht nid 
einmal völlig bei Hippel, und viel weniger noch bei den 
übrigen, der Kal war — bie vielfache Einfügung troden lehr— 
bafter Partien in die Erzählung, mobei ein fich in voller did; 
terifcher Freiheit bewegender Humor. gar nicht aufkommen 
fonnte. Denn das war überhaupt die Folge der bibactifchen 
Richtung, die bei und der Roman im achtzehnten Jahrhunden 
glei von Anfang an nahm, daß berfelbe, in ganz aͤhnlicher 
Weiſe wie im fiebzehnten, von den Meiften, die fih an ihm 
verfuchten, für nicht viel mehr als für eine Form erzäblenda 
Darfielung angeſehen wurbe, in die fih mit Bequemlichkeit 
alles mögliche Wiſſenswuͤrdige und Gemeinnügige einſchach 
teln ließe, °) worin allerlei individuelle Anfichten, Meinungen 


und Erfahrungen niedergelegt, alle Arten von Raifonnemet 


vorgetragen, 10) fo wie zweddienliche Warnungen, Borfchläg: 


9) Mufaeus bemerkte, als er ein ſolches Werl aus d. 3. 17W 
in der ale. d. Bibl. 47, 2, &. 449 anzeigte: „lnfere Roman: 
fhreiber find wahre Haififche, die alles verfchlingen, was ihnen ver: 
kommt, und beren Mägen auch die heterogenften Dinge zu verarbeiten 
wiffen.” — 10) In ber Vorrebe zu dem Sebaldus Nothanker heift 
es ausdrüdlih: man möge fich nit wundern, wenn es fich etwa a: 
geben folte, daß, alles wohl berechnet, in biefem Werke mehr Mei: 
nungen als Geſchichte und Handlungen vorfämen. „Der ehrlide 
Schaldus kannte die große Welt nicht, die bie Engländer high-life nen: 
nen. Speculation war bie Welt, in der er lebte, und jebe Mei: 
nung war ibm fo wichtig, als kaum mandem andern eine Pant: 
lung if. Daher ift biefes Wert auch gar niht für bie große Welt, 
fondern — deutfch heraus zu reben — nur für Gelehrte von Profeffica 
geſchrieben.“ — Mit einer folhen Verfahrungsweiſe beim Romanfdrei: 
: ben wgr wieber niemand weniger einverftanden als Merd. Er rügtt 
fie befonders an Wezels „Zobias Knaut,“ als er ben vierten Band im 
d Merkur von 1776. 1, &. 272f. anzeigte, und er würde ſich vielleicht, 
wenn Wieland ihn nicht gebeten hätte, ſäuberlich mit dem Berf. ja 
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und Vorſchriften für das practifche Leben überhaupt und Fin⸗ 
gerzeige für das Verhalten in befondern Fallen und in eigen: 
thuͤmlichen Lagen ertheilt werben könnten. In, jene Richtung 
gerieth er aber hauptfächlich darum fo leicht und fo dauernd, 
weil ſich ihm bei der Beſchaffenheit der damaligen flaatlichen, 
bürgerlichen und gefelfchaftlichen Zuflände in Deutfchland kaum 
anderswo Stoffe von einem tiefern , der alltäglichen Wirklich⸗ 
keit entrücten Gehalt und zugleicd) von einem allgemeinen In⸗ 
tereffe für die höher oder vielmehr gelehrt gebildeten Claſſen 
barboten, ald in bem nad) allen Seiten hin erregten geifligen 
Leben, wie es fich einestheild in den reformatorifchen Be: 
wegungen auf den Gebieten der Dichtung felbfi, der Wiſſen⸗ 
fhaft, der Erziehung, des Unterrichts, der Staatstheorie, 
und anderntheils in den Reibungen und Kaͤmpfen offenbarte, 
welche durch die Gegenſaͤtze der religioͤſen Parteien und der 


verfahren (Briefe an Merck 1835. ©. 87), noch mit größerer Entſchieden⸗ 
heit darüber ausgelaffen haben. In diefem Bande, fagt er, habe fich 
die Manier, befonders gegen bie beiden erften Theile, merklich geändert. 
„Vorher wurde dem Lefer nur wenig DBegebenheit mitgetheilt, fie war 
vielmehr fremder, in möglichfter Kürze bingefegter Zert, um barüber 
Raifonnemente anzubringen. Jettt aber fängt ber erzählende Theil an 


‚das Uebergewicht zu bekommen, unb die Betrachtungen find untergeorbs 


net, auch fparfamer vertheilt.“ Den Leſer durch befländiges Raiſon⸗ 
nieren gehörig zu unterhalten, fei unbequem; berfelbe werde dadurch 
bloß an das Geficht ded Autors gefeffelt, da er doch ftatt dieſer Eins 
ſamkeit eine Welt neuer Menfhen und Begebenheiten erwartet. habe. 
zn Bei unfern jegigen Romanfchreibern iſt es nun einmal Geſetz geworben, 
Meinungen flatt Leben zu ſchreiben, ſeitdem Sterne ben Ton 
dazu gegeben bat. Indeſſen geben wir ihnen zu bebenten, ob ber 2efer 
nicht dadurch mehr gewinnen würbe, wenn fie, ftatt der überall aufges 
hängten . Tafeln eigner Inferiptiorfen, entweder den Weg einfchlagen 
wollten, eine pragmatifche Gefchichte ihres Helden zu liefern, ober, ohne 
Monologen, das Märchen fo epifch zu machen, als ihnen möglich wäre. 
Der legte Aufwand ift freilich der Eoftbarfte, allein auch derjenige, ber 
ihr Yublicum ungemein erweiterte und ihnen zugleich mehr Macht und 
Anfehen über ihre Lefer verficherte ” ıc. — 


J 
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damit enger oder loſer zuſammenhaͤngenden Geheimorden her⸗ 
beigefuͤhrt wurden. So entſtand neben den Familiengeſchichten, 
den picariſchen und ſatiriſchen, den humoriſtiſchen und komi⸗ 
ſchen Romanen, in welchen die lehrhaften Beſtandtheile noch 
mehr als nebenſaͤchliche Einſchaltungen erſchienen, eine lange 
Reihe anderer, in denen die dichteriſche Erfindung vor ganz 
beſtimmten wiſſenſchaftlichen und practiſch gemeinnuͤtzigen Zwek⸗ 
ten fo ſehr zuruͤcktrat, daß fie faſt nur die aͤußere Form für 
einen bald in troden raifonnierendem oder lehrendem, bald 
in fatixifch = humoriftifchem und polemifhem Zone vorgetragenen 
Inhalt abgab, der theild in die befondern Fächer der Philo: 
fophie und der Sittenlehre, der Sefchichte und der Staatskunſt, 
der Theologie und der Erziehungslchre einfchlug, theils die 
mehr allgemeinen innern und Außen Cultur⸗ und Litteratur- 
verhältniffe in Deutichland betraf. Hier war von vorn herein 
der Widerfpruch zwifchen Stoff und Form fo groß, daß von 
den Romanen diefer Claſſe Fein einziger aus einer trüben Bitte 
- zwifchen bichterifcher Darſtellung und wifjenfchaftlihem Vortrag 
heraustreten konnte. Aber auch von jenen freier erfunbenen 
Erzaͤhl ungswerken, die auf bie bier vorwaltenden Zwecke am 
wenigſten berechnet waren, hob fich keins durch feinen eigent: 
lich dichterifchen Werth zu einer bedeutenden Höhe. Selbſt 
dad Belte, was geleiftet wurde, befland immer weit mehr in 
ber gelungenen Ausführung einzelner Theile eines Werks, als 
in der kuͤnſtleriſchen Geflaltung eines Ganzen. Und doch fehlte 
es auch da, wie in ben bramatifchen Werken ber Original: 
genied, nur allzu oft nicht bloß an innerer Gefchloffenheit und 
durchgaͤngiger Einftimmigfeit des Gegenftändlichen, fo wie an 
Reinheit, Ebenmaag und Schönheit der Form, fondern auch 
an der gehörigen Motivierung der einzelnen Begebenheiten und 
Handlungen, oder an Wahrheit und Grünblichkeit in der An: 
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lage und Ausführung ber Charactere. *') Eines höhern poe⸗ 


tifchen Gehalts mußten diefe Romane im Allgemeinen aber 


——— — — 





11) Bon dem vierten Theil des Tobias Knaut berichtete Merck 
(a. a. D.): die Begebenheiten waͤren fo wenig an einander gereiht 
und grenzten nach ihrem "Aeußerlichen fo fehr an das Wunderbare und 
Außerordentlihe, daß eine Vorzählung berfelben dem Verf. bei ben 
Lefern des d. Merkurs zum größten - Schaden gereichen- würde. Er 
fheine darüber fehr wenig befümmert, was der Lefer von feiner Er: 
findungsgabe Halte, wenn er ihm nur feine Ideen, Grillen zc. mit- 
theiten könne. Der Verf. zeige fih in einem ungleich vortheilhaftern 
Lichte als fein Buch, und man fei zumeilen fehr unzufrieden mit: 
ihm, daß er von der ihm eigenen Kunft zu erzählen, feiner Laune, 
feiner &peculationsgabe, feiner Welts und Menfchenkenntnig nicht 
‚einen anderen Gebrauch gemacht babe. Hätte er feinen Gharacteren 
mehr im‘ Ganzen Individuelles, feinem Helden mehr Subflanz und feinen 
Begebenpeiten mehr Ineinandergreifendes gegeben, fo würde man ihm 
dad omne tulit punctum mit Vergnügen zurufen. — So urtheilte Merch 
über einen humoriftifhen Roman, der ficherlihh nicht zu ben fchlechtern 
feiner Zeit gehörte (Hamann war fehr ungewiß darüber, ob er nicht, 
wie alle feine guten Freunde in Königsberg, nad der Gchreibart des 
Knaut, in ber er, obgleich kein Äußeres, doch viel innere Merkmale 
von Herders „‚verwünfchtem rothbeutfhem Stil” zu erkennen glaubte, 
diefem einen Antheil daran zufchreiben müßte; vgl. Hamanns Schriften 5, 
S. 61 und dazu Herders Antwort 5, ©. 73). Wie ihm die Werke 
diefer Battung von gewöhnlichem Schlage, die bamals herausgelommen 
waren, erfchienen, deuten bie jenem befondern Urtheil voraufgehenden 
Worte von allgemeinerem Bezuge beflimmt genug an. „Eigentlich,“ 


lauten fie, „foll boch ber Roman nichts anderes fein als Nachbil⸗ 


bung bes gejellfchaftlichen Lebens und befonders ber Sittenmaffe ber Zeit, 
worin ber Verf. fchreibt. Sind nun die Begebenheiten fo forglos ge: 
orbnet, daß der Lefer feine Einbildungskraft an bem Motivierten 
ber Handlung nicht im geringften üben kann; find die Charactere bloß 
aus der Luft gegriffene Garicaturen, wo von bem menſchlichen Geſichte 
kaum Rafe, Mund, Augen und Ohren zu erkennen bleiben — fo geht 
natürlicher Weife bie Hoffnung des verfprochenen Vergnügens zu Grunde, 
die unter das Gemählde gefesten Verfe mögen auch noch fo geiftreich 
fein." — Was Lichtenberg von ber flernefhen Kunft unferer Roman: 
ſchreiber, wie fie fi bis zum Zahre 1780 gezeigt hatte, im Allgemeinen 
hielt, Eönnen wir in feinem „Vorſchlag zu einem Orbis pictus 20,” leſen 
(verm. Schr. 4, ©. 119 ff.): „Man fchreibt Romane aus Romanen, — 

ohne im Stande zu fein oder auch nur den Willen zu haben, die Zeichnung 


⸗ 
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ſchon darum entbehren, weil fie ihren Stoffen nach viel zu 
fehr auf dem Grunde des platten, Beinbürgerlichen und eng: 
befchränkten Alltagslebens beruhten und fich faft ausſchließlid 





endlich einmal wieder mit der Natur zufammenzubalten. Thöricht affec- 
tierte Sonderbarkeit in dieſer Methode wirb bas Kriterium von Drigine: 
litaͤt, und das ficherfte Zeichen, daß man einen Kopf babe, biefes, wer 
man fich bed Tages ein Paar Mal barauf ftellt. Wenn diefes eine fter: 
nifhe Kun ft wäre, fo ift wohl fo viel gewiß, es ift keine ber fchwerften. 
Mit etwas Wig, biegfamen Fibern und einem durch ein wenig Beifal 
geftärkten Vorſatz, ſonderbar zu fcheinen, läßt fi) eine Menge närriſches 
Zeug in der Welt anfangen, wenn man ſchwach genug ifl, es zu wollen, 
unbelannt genug mit wahrem Ruhm, es ſchön zu finden, und müfia 
genug, ed auszuführen. Was kann endlid daraus werben? Ride 
anders, ale man mahlt ben Menfchen nicht mehr, wie er ift, fonden 
feat ftatt feiner ein verabrebetes Zeichen, das mit dem Driginale ceft 
kaum fo viel Achntichkeit hat als manches heraldifche mit dem feini: 
gen” ꝛc. Lichtenberg fand, daß unfere jungen Romanfchreiber, fo mit 
unfere jungen Dramatiter, um nit fo häufig auf das gröblichfte gegen 
alle Raturwahrheit, befonders in der Sharacterzeihnung, zu verftoßen, in 
der Regel nicht bloß viel zu arm an foliden wiffenfchaftlichen Kennt: 
niffen wären, fondern daß es ihnen dazu noch viel mehr an Kebenser: 
fahrung, an Welt: und Menfchentenntnig fehlte. Bis bie Zeit nun 
käme, wo fie felbft in die Werkftätten gehen könnten, um ſich zu er: 
werben, was ihnen noch abgienge, ließen fidy ihnen, meinte er, wotl 
am leichteften mügliche Begriffe beibringen durch den Weg eines folden 
Drbis pictus, wie er ihn vorfchlug. „Nämlid durd ein Buch, worin 
man ihnen allerlei Bemerkungen über ben Menſchen vorfagte unb vor: 
zeichnete, wodurch fie, wenn fie doch — ohne die Werkftätten befudt 
zu haben — fortfchreiben wollten, in den Stand gefegt würden ,. alle 
mehr zu indioibualifieren und auch in einer einfältigen Geſchichte dech 
wenigftens die Illuſion jo weit zu treiben, als unter biefen Umfländen 
möglich wäre.” Ein foldyes Wert müßte alfo bei verfchiedenen Ständen 
im menjchlihen Leben nicht bloß in Regeln lehren, fondern durch Bei: 
fpiele zeigen, worauf man zu achten hätte; müßte eine Menge von Be 
merkungen felbft enthalten, feine allgemeine, leere Silhouetten, auf 
die fih in unfern neueften Werten faft alles allein einfchränke, fon: 
bern Züge und Karben, die der Silhouette Beflimmtheit und Leber 
aäben. Kon Chodowiecky's Tünftlerifhem Talente unterſtützt, gab 
‚Lichtenberg felbft verfchiebene Proben der Art am Schluß feines Bor 
chla ges. — 
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in ber Copierung ber Natur gefielen, welche Schiller als die 
gemeine ober wirkliche, im Gegenfag zu ber wahren, bezeich⸗ 
net bat. 22) 


12) In ber Abhandlung „über naive und ‚fentimentalifhe Dich⸗ 
tung‘ (8, 2, &. 147 f.). Nachdem Schiller hier, feiner Deduction 
und Cintheilung zufolge , bie naive Dichtung eine Gunft ber Natur 
genannt und biefe Bezeichnung näher erläutert hat, folgert er weiter: 
fehle dem naiven Dichtergenie eine formreihe Natur, eine bichterifche 
Welt, eine naive Menſchheit, fehe es ſich vielmehr von einem geifttofen 
Stoff umgeben, fo werbe es entweber, um nur bichterifch zu fein, fen: 
timentalifch, ober e8 werde gemeine Natur, um nur Natur zu bleiben. 
Vor biefem Zweiten möchte fi ſchwerlich ein Dichter vollkommen fchügen 
tönnen, ber in einer gemeinen Welt bie Natur nicht verlaffen könne. 
Die wirkliche Natur nämlich, von ber die wahre Natur, bie bas 
Bubjeet naiver Dichtungen fei, nicht forgfältig genug unterfchleben wer- 
den koͤnne. „Wirkliche Natur eriftirt überall, aber wahre Natur if 
defto feltner; denn bazu gehört eine innere Nothwendigkeit des Dafeins. 
Wirkliche Natur ift jeber noch fo gemeine Ausbruch der Leidenfchaft; er 
mag auch wahre Natur fein, aber wahre menſchliche ift er nicht; 
bean biefe erfordert einen Antheil bes felbfländigen Vermögens an jeder 
Aeußerung, deren Ausbrud jebesmal Würbe iſt. Wirkliche menfchliche 
Natur ift jede moralifhe Nieberträchtigkeit, aber wahre menfchlihe ift 
fie hoffentlich nicht; denn dieſe Tann nie anders als ebel fein.” Es fei 
nicht zu überfehen, erinnert Schiller dabei, zu welden Abgeſchmackt⸗ 
beiten diefe Verwechſelung wirklicher Natur mit wahrer menfchlicher 
Natur in der Kritit wie in ber Ausübung verleitet habe; welche Tri⸗ 
vialitäten man in ber Poefie geftatte, ja lobpreife, weil fie leider! wirt: 
liche Natur ſeien; wie man fich freue, Caricaturen, bie einen ſchon 
aus ber wirklichen Welt herausängftigen, in der bichterifchen forgfältig 
aufbewahrt und nach bem Leben conterfeit zu fehen. (Dieß charaeterifiert 
aufs treffendfte nicht bloß fo Vieles, was der großen Maffe unferer ges 
meinen Unterhaltungslitteratur zufällt, fondern auch Vieles, wo nicht 
das Meifte, was unfere Pumoriften in den Siebzigern und Achtzigern 
bervorgebradht haben. Vgl. dazu auch a. a. D. ©, 164 f., wo wir 
auch durch das, was über die Verirrung bed fentimentalifchen 
Dichtungstriebes gefagt ift, fogleih an fo Wieles von den Originalge⸗ 
nie Hervorgebrachte erinnert werben), — Was Schiller hier zulegt be: 
rührt und beflagt, hatte Mer auch fehon im d, Merkur v. 1776. 1, 
- &. 270 f. gerügt, in ber Anzeige bes zu Leipzig 1775 erſchienenen erſten 
(und einzigen) Theils der „Beiträge zur Befchichte des deutſchen Reiche 


\ 
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Viel weniger ald im Roman können bie Beftrebungen, 
welche in unferer fchönen Litteratur die Gegenfeite zu ben 
flürmifch drangvollen Zendenzen der Driginalgenied bildeten, 
in der zweiten poetifchen Hauptgattung gleih vom J. 1773 
an wahrgenommen und verfolgt werden. Erſt allmählig, als 
ber erſte Ungeflüm jener Bewegungsmaͤnner fchon fehr nad): 
gelaffen und der Unwille über die bis zur wildeften Rohheit 
und häßlichften Unnatur gediehene Entartung des von ihnen bei 
uns ins Leben gerufenen Drama's in Zeitfchriften unb ander: 
wärts feine Stimme immer lauter erhoben hatte, erhielten 
wir mehr und mehr Schaufpiele von einer zahmern Natur, 
bie in mehrfacher Beziehung durch Stoff, Gehalt und Ric: 


und deutfcher Sitten,“ eines Roman von Ehr. Er. von Blanken: 
burg (geb. 1744 in der Nähe von Eolberg. Er trat früh in Kriege: 
bienfte und machte ben fiebenjährigen Krieg mit. Als er 1777 auf feinen 
Bunfh den Abſchied erhalten, nahm er feinen Wohnfig in Leipzig, weil 
er bier feinen wiffenfchaftlihen Neigungen und Studien am ungeflör: 
teften leben zu koͤnnen vermeinte. Er mar ber vertraute Freund Ch. 
F. Weißes. Als Schriftfteller hat er fih am befannteften gemadht durch 
feinen „Verſuch über den Roman.‘ Leipzig und Liegnis 1774. 8. und 
durch die „litterarifchen Zufäge zu Sulzers allgemeiner Theorie ber 
fhönen Künfte ꝛe.“ Leipzig 1796 fi. 3 Thle 8. Er flarb 1796). Der 
Verf. ſei, fo wenig er dieß au zugeben möge, ganz unverfenabar ein 
Nachahmer Sternes. Aber was bdiefem erlaubt fei, werbe ſich nick 
jeder Andere herausnehmen dürfen. „Bier in dieſer Arbeit find die 
Ereigniffe, wie im Zriftram Shanby, alle fehr geringfügig; allein bie 
Perfonen find auch überbieg — eine ausgenommen — nicht im gering 
ften intereffant und liebenswürbig. Sie find vielmehr hoͤchſt wibrig und 
oft, wie ber Verf. felbft in ber Vorrede fagt, abfcheulih. Soll bief 
nun als eine wahre Gopie deuticher Sitten gelten, und finden ſich die 
Driginale dazu in einem Winkel unſers Vaterlands, fo thut's uns Leib: 
allein die Nachbildung war nicht der Mühe werth, und diejenigen, wel 
che durch Borhaltung diefes Spiegels ſollen gebeffert werben, haben nicht 
einmal Sinn genug, ein Blatt von biefer Art zu lefen‘ x. 
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tung den pragmatifchen Romanen biefer Zeit verwandt waren. 
— Der Sieg, welchen Leffing in Deutfchland über die fran. 
zöftfchen Tragiker und ihre Dramaturgie erfochten hatte, war 
zu entfcheidend gewefen, al& daß die Form ber Kunſttragoͤdie, 
die Gottſched und feine Schule bei uns eingebürgert hätten, 
bei unfern jüngern Dichtern noch hätte in einigem Anſehn 
bleiben koͤnnen. Die Verſuche, welche um biefelbe Zeit, wo 
der Goͤtz von Berlichingen erfchien, und auch noch zehn Jahre 
fpäter von Gotter *) gemacht wurden, durch die mit feinem 
Sinn ausgeführte Bearbeitung einiger Stüde von Voltaire 
das Intereffe für den Kunſtſtil der fogenannten claffifchen ober - 
heroiſchen Zragddie der Franzoſen in Deutfchland neu zu bes 
leben, d) bewirkten dieß eben fo wenig, °) wie die Zrauerfpiele, 


a) Bol. S. 949, Anm. h. — b) In den Sahren 1772 und 73 
bradhte er die Bearbeitungen bes „Dreft” (unter dem Zitel „Dreft und 
Elektra,” der fpäter in „Elektra“ verwandelt wurde) und der „Merope“ 
in Weimar auf die Bühne; für das erſte Stüd hatte er Alerandriner- 
verfe beibehalten, für das andere reimlofe jambifche Fünffüßler gewählt 
(beide zuerft einzeln gebrudt Gotha 1774. 8., nachher mit der „Alzire“ 
in 2. Bde feiner Gedichte. Gotha 1787. 88. 2 Bde. 8., wozu noch als 
„litterariſcher Nachlaß“ 1802 ein dritter Fam). Als fich fpäter unter 
Sofeph II, auf dem Wiener National: ober Burgtheater wieder mehr 
Ausficht für das Auflommen der Tragödie frangöfifchen Stils eröffnete, 
und der Kaifer die deutfchen Dichter zu guten verfificierten Ueberfegungen 
aufmunterte, bearbeitete Gotter die ,, Alzire’ (in Alerandrinern), die 
zuerfi 1783 in Wien zur Aufführung fam. Alte diefe Bearbeitungen 
find ſowohl in Rädfiht auf die Delonomie der Stüde als auf den Gang 
einzelner Scenen- und ben Ausdruck fehr frei behandelt. — c) Dieb 
gibt Botter felbft in der Vorrede zum 2. Bde feiner Gedichte (1788) 
deutlich genug zu verftehen. Sie und eine Schrift Wielands, von der 
gleich die Rede fein wird, gehören zu den fprechenbften und beachtens- 
wertheften 3eugnifien für die Stimmung und das Urtheil, welche fich in 
Betreff unferer Eraftgenialifchen Dramatiker niedern Ranges unter ben 
ihrem Zreiben abholden Dichtern, namentlich ben vorzugsweife franzöfifch 
gebildeten, nach und nach gebildet hatten, fo wis für.dber legtern Anz. 
fihten von dem guten Sinfluß, welchen das tragifche Theater ber Fran⸗ 
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zofen auf das unfrige haben Eönnte. „Wenn Ungebunbenheif und Ueber 
fpannung der Maapftab des Genie’s find,” äußert ſich Gotter, „un 
wenn Gefälligkeit gegen jede mit bem Namen Gchaufpiel geſtempeltt 
abenteuerliche Geburt der Einbildungstraft, wenn Wohlbehagen an ki: 
denfchaftliher Garicatur und an ber roheften Darftellung fehaubderhafte 
Auftritte die Empfänglichkeit einer Nation für tragifche Schönheiten be 
währen; fo fehen wir aus ungemeffener Höhe auf unfere Radıbarn ax 
der Seine herab, fo thun wir es felbft den Britten zuvor, fo find bie 
Deutfchen das tragifchfte Volk Europens.” Niemand fei Lebhafter als 
er von den Mängeln überzeugt, die Leffing und nach ihm mehren 
ſcharfſinnige Kunftrichter an einzelnen franzöf. Zrauerfpielen, in Rüd: 
fiht auf die zu ängftlihe Beobachtung conventioneller Regeln, gerügt 
haben ; niemand flimme herzlicher in bie Behauptung ein, baß bie bras 
matifchen Meifterftüde, die wir theild von Shakſpeare auf unfer Theater 
übergetragen, theild einigen unferer vortrefflichften Köpfe zu danken har 
ben, reichhaltiger an Dichtungskraft, Menfchenkenntnig und Philoſophic, 
und eben darum auch wirkungsfähiger feien als bie beflen Stücke de 
Kranzofen. Allein bie Intoleranz gegen die franzöfifhe Tragoͤdie ſei 
bis zur Ungerechtigkeit bei uns getrieben worben. Sie bieibe immer 
eine fhägbare dichterifche Compoſition, bie gleichfam zwiſchen dem exi⸗ 
ſchen Gedicht und ber Oper ſtehe. Sie gewähre einen um fo reinem 
Genuß, je forgfältiger fie alles vermeide, was die Aufmerkſamkeit zer⸗ 
fireuen ober die Illuſion ftören oder widrige Empfindungen ermedan 
Tonne; aber freilich berühre fie eben deswegen auch in ben meiften Fall 
nur bie Oberflähe der Seele. „Aus dieſem Gefichtepunct betrachtet, 
würde ſich das franzdf. Zrauerjpiel vielleicht, trog dem Bannftrahle ber 
Kritik, auf unferer Bühne erhalten haben, wenn ſich nicht zu gleicher 
Zeit alle Umflände zu feiner Verbannung verfchworen hätten. Die alten 
gereimten Ueberfegungen wurden, nad Berhältniß bes täglich fi ver: 
feinernden poetifhen Gefhmads völlig unbraudbar, und unfern Dichten 
fehlte e8 entweder an Willen oder an Vermögen, ihnen ein modiſcheres 
Gewand zu geben. Shakſpeare und einige nach feinem Vorbilde mit 
Süd gemobelte vaterländifche Originale bezauberten das Publicum un 
verbrehten bem Wölkchen ber Nachahmer die Köpfe.“ Es gefchah, moi 
Leffing felbft im prophetifchen Geifte vorausgefehen hatte: wir prallen 
gegen ben Ranb eines andern Abgrunds zurüd (vgl. S. 1437, Anm. 2). 
Bir fuchten den erftaunenden Beifall, mit dem jene Stüde allgemein 
‚aufgenommen wurden, nicht in der Kunft, eine Reihe von Begebenbri: 
ten in ein großes Ganzes zufammenzubrängen und fo zu ordnen, daß 
eine jede zu Erreichung eines gemeinfchaftlähen Endzwecks das ihrigt 
beitrage; nicht in der unnachahmlichen Babe, durch Entwidelung der 
geheimften Halten bes Herzens bie anfprechenden Saiten des unlrigen 
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welche ungefähr gleichzeitig Corn. von Ayrenhoff 4) im diefem 


zu treffen, die Sprache bem Character, bas Golorit ber Situation an⸗ 
zupaflen und ber immer\fortfchreitenden Handlung durch glüdlihe Eins 
flechtung kleiner, oft unbetraͤchtlich fcheinender oder mit dem Hauptton 
geroiffermaßen contraftierender Nebenumftlänbe mehr Wärme, Abwechfelung 
und Wahrfcheinlichkeit mitzutheilen: wir fuchten ihn in der Umftoßung 
aller Regeln, in der Ueberladung an Perfonen und Vorfällen, Maſchi⸗ 
nerie und Gepränge, in ber geichmadlofeften Miſchung des Schredlichen 
und Lächerlichen, des Schwülftigen und Pöhbelhaften, in ber Kühnbeit, 
ungefehene Dinge in einer unerhörten Sprache vorzutragen. Die Krafts 
genies entfianden und machten zum mwenigften ein ephemeres Glüd. 
Die Schaufpieldirectoren fanden ihre Rechnung dabei, die Zufchauer durch, 
bie Locfpeife der Neuheit anzutirren, und erniebrigten lieber das Thea⸗ 
ter zur Marktfchreierbude, um Logen und Parterre anzufüllen, als da 
fie ſich der Gefahr ausſezten, bei leeren Wänden den Wufen ein ihrer 
Gottheit würbiges Opfer zu bringen. Und die Schaufpieler? Wie häts 
ten fie nicht die Gelegenheit ergreifen follen, 2orbeeren einzuernten, bie 
ihnen größtentheild mehr Anftrengung ber Lunge als des Geiftes koſte⸗ 
ten? — So verlor ſich das franzöfifche Zrauerfpiel nach und nad) von 
unferer Bühne. (Auch Ueberfegungen, wie der „Zaire“ durch Efchens 
burg [1776] und ber „Athatia” duch K. F. Eramer [1786], gehörten, 
fo viel fonft auch von franzöfifhen Dramen übertragen wurbe, zu den 
Seitenheiten.) — Rach Gervinus 5, ©. 532 f. (wenigftens no in 
der 2. Aufl.) muß es fcheinen, als babe Gotter fich früher felbftändig 
im bürgerlichen Trauerſpiel verfucht und ſich erft nachher von der Rich⸗ 
tung „ber Elingers und wagnerfhen Familientragödien“ losgeſagt. 
Allein fo ift es nicht. Die „Mariane” (ein bürgerliches Trauerſpiel. 
Gotha 1776. 8. und im 3. Bde ber Gedichte) ift nicht von Botter felbft 
erfunden, fonbern nach der Melanie des La Harpe bearbeitet, und fchon 
drei Jahr früger erfhien (im d. Merkur von 1773. 3, ©. 3 ff.) die 
berühmte, zunächſt mit durch ben Tod bes jungen Jeruſalem verans 
laßte Epiftel „über die Starkgeiſterei“ (Geb. 1, G. 368 ff), bie 
gegen bie Religionsverächter und falfchen Philofophen gerichtet ft 
und eine der wielanbifchen nahverwandte Lebensmeisheit empfiehlt. — 
d) Geb. 1733 gu Wien, befuchte die Lateinifche Schule ber Sefuiten 
unb widmete fih vom 18. Jahre an dem Kriegsbienfte.e Er machte 
den fiebenjährigen Krieg mit, wohnte mehrern blutigen Schlachten bei 
und gerieth zweimal in Gefangenfhaft. Nach dem Kriebensfchluß wurbe 
er Oberftlieutenant und 1784 General. Um biefe Beit machte er eine 
Reife nach Italien. 1793 rückte er zum Range eines Feldmarfchalllieute: 
nants hinauf, wonach er noch zehn Jahre im Dienfte blieb. Dalb blind 
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Stile dichtete. *) Alles, was nur von irgend einiger Bedeu: 


— 


und beinahe gang taub ließ er ſich 1803 in den Ruhefland verfegen und 
ftarb 1819. — e) v. Ayrenhoff hatte im Umgange mit einer gebildeten 
Frau aus höherm Stande Gefhmad an Lectüre gewonnen, und eine Auf: 
führung von Cronegks Kobrus erwedte in ihm bie Neigung zur drama⸗ 
tifchen Dichtkunſt. Bereits im 3. 1766 wurde von ihm ein Zrauerfpiel in 
Aleranbrinerverfen , „„Aurelius, oder Wettfireit der Großmuth,“ auf die 
Wiener Bühne gebracht, dem bis zum I. 1772 noch zwei von gleicher 
Form folgten (zuerft einzeln gebrudt, dann in den verfchiebenen Ausgaben 
feiner fämmtlihen Werke, Wien und Leipzig 1789. 4 Bde 8; vermehrt 
und verbefiert Wien 1803, 6 Bde 8. und zulegt, beforgt vom Frhrn v. 
Retzer, Wien 1814, ebenfalld 6 Bde). Nach einer zehnjährigen Paufe 
gab ihm zu einem neuen Verfud im Trauerſpiel nad) franzöftfchem Zur 
ſchnitt, außer ber Begünftigung, welche demfelben von Joſeph II. wider: 
fuhr, befonbers noch eine Schrift Wielands ben nächften Anlaß. Diefer 
batte nämlich 1782 am Schluß feines zweiten Sendſchreibens an einen 
jungen Dichter (im d. Merkur von jenem Jahre und in den Werken 44, 
©. 150 fi.) auf den damaligen Zuftand unferer dramatifhen Poeſie 
Bezug genommen und ben Verächtern der frangöfifchen Bühne bie Fragen 
vorgelegt, wo denn unfere Gorneille, Racine, Moliere 2c. zu finden 
ſeien? wo die beutfchen Zragödien, bie wir Werfen, wie Cinna, Atha: 
lia, Britannicus, Gatilina, Alzire, Mahomed ꝛc. entgegenftellen dürften, 
ohne uns vor allen Perfonen von Geihmad in ganz Europa lächerlich 
zu machen? Diefe Fragen nahm — wie Wieland fi in dem dritten, 
dem Merkur von 1784 eingerüdten Sendichhreiben (Werle44, ©.153 ff.) 
ausdrüdt — Ayrenhoff für eine Aufforberung und wurde dadurch zu 
einem neuen Verſuch angefeuert, wo möglich unfere tragiihe Mufe 
“ wieder in ben Weg, den 3. E. Schlegel, Cronegk ıc. ſchon fo glücklich 
betreten hatten, zurüd zu leiten und hauptfählich Nachfolger gu er: 
wecken, die ihm felbft in diefer ruhmoollen Bahn zuporlaufen umb 
endlich einmal zeigen möchten, daß bem deutfchen Genius, von bemtfcher 
Unverbroffenheit und Beharrlichkeit unterftügt, auch dieſe hohe Zinne 
des Ruhmtempels nicht unerfleiglich fei. Diefer Verſuch war das Zrauer: 
fpiel ‚,Kleopatra und Antonius"”Taufgeführt in Wien gegen Ende des 
3. 1783 und zufammen mit zwei Luftfpielen gedr. Wien 1784. 8). Dem 
Drud besfelben gieng eine Zueignungsfchrift an Wieland vorauf, worin 
Ayrenhoff als unbebingter Bewunderer ber franzöftfhen Tragiker bic 
Entartung des ZTheatergefhmads in Deutichland vornehmlid von der 
Nachahmung der Engländer, und insbefondere von dem Einfluß Shat: 
fpeare’8 auf unfere dramatifhen Dichter herleitete, Shakſpearen felbit 
alles mögliche Böfe nachſagte, Goethe's Werther zwar bewunberte, ven 


‘ 
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tung in der Gattung bes ernflen Drama's während des achten 
Jahrzehents entfland und ein allgemeineres Intereffe im Pu: 


feinem Theatergeſchmack und feinen Theaterſtücken dagegen nichts willen 


— wollte und namentlich von dem Götz von Berlichingen nichts Aergeres 


fagen zu önnen vermeinte, als daß berfeibe „in jeber Rückſicht jedes 
Meifterftück des göttlichen Shalfpeare aufwiege.“ Diefe Aeußerungen, 
für welche AyrenHoff auf Wielands volle Beiftimmung rechnete, bewogen 
den letztern zur Abfaffung feines dritten Sendſchreibens. Wieland ers 
Härte darin, daß er in bem Schluß des zweiten von Ayrenhoff gänzlich 
mißverflanden worden fei, und fegte nun ausführlich augeinander, wie 
er Über die Vefchaffenheic unferer dramatifchen Litteratur und über den 
Zuſtand unferer Bühne, über die franzöfiihen Dramatiker und über 
Shakſpeare, Goethe und beider Nachahmer, über bie Mittel, wodurch 
unferm Drama und unferer Bühne aufgeholfen werben koͤnnte u. ſ. w. 
eigentlich dächte. Die ift die Schrift, auf welche zu Anfang der Ans 
merk. c Bezug genommen wurde. Wer fie nicht‘ felbft. burchlefen mag, 
findet das Wefentlichfle ber barin niebergelegten Gedanken in folgenden 
Sägen: „Shakſpeare's Unregelmäßigkeit wird, an fich felbft, nie . 
eine Schönheit werben, wiewohl fie bei ihm oft die Beranlaffung großer 
Shönpeiten iſt; und feine Fehler bleiben Fehler, wiewohl fie Fehler 
eines großen Mannes find, Es ift nicht wohlgethan, jene nachzuahmen, 
ohne von der Natur mit Geiftesträften wie bie feinigen ausgefteuert 
worden zu fein; und es iſt lächerlich, diefe nachzuaͤffen. — Indeſſen find 
es boch bloß die Affen Shakfpeare's, deren Machwerk er nun darum ent: 
gelten fol, weil fie ihn von feiner tabelhaften Seite zum Mufter ges 
nommen haben. Immerhin eifere man gegen feine unberufenen, unvers 
ftändigen und gefhmadlofen Nachtreter! Aber was hat Sh. mit dieſen 
zu fchaffen? — Wenn Shakſpeare auch nie unter uns befannt worden 
wäre oder gar nicht eriftiert hätte: fo würben wir, aller Wahrfcheinlich- 
keit nach, nicht ein einziges vortreffliches Werk mehr und Eein fchlechtes 
weniger haben. Die von ber legten Gattung würden nur unter an= 
dern Kormen und in einer andern Manier fhlecht fein: flatt 
mißgefchaffener Nachahmungen bes Engländer würden wir eine größere 
Anzahl ſchaler, geiftlofer, gereimter ober ungereimter Rahahmungen 
der Branzofen bekommen haben: ftatt wilder Menfchenfrefler, Tollhäus— 
ler, Banditen und Helden, bie aufs Rab ober wenigftens an eine Gas 
leerentette gehören, würden wir feüberifche und calprenedifhe Romanen: 
helden oder in feine parififche Herren und Damen verwandelte Griechen, 
Römer und Morgenländer auf unfern Bühnen fehen: und was hätte 
dann die Kunft und unfere Litteratur dabei gewonnen?” — Durch bie 
Revolution, welche der Götz von Berlihingen — ein Gtüd, das zur 
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blicum zu erweden vermochte, beruhte wefentlich auf Den Thes⸗ 
rien, die theils aus Shakſpeare's Werken — wie fie Die Zeit 


Aufführung weder gefhidt, noch gemacht gewefen — in ımferer dra: 
matifchen Litteratur hervorgebracht habe, feien freilich allerlei ſeltſame, 
zum Theil mißrathene und eines aufgeflärten Zeitalters unwürbige Pros 
bucte auf die Bühne gefommen und mit bem lebhafteften Beifall gekrönt 
worben, ſelbſt in ben vornehmſten Stäbten Deutichlande; ja man könn: 
mit gutem Grunde fagen, baß nicht wenige darunter zeither Die Liebs 
Iingsftüde bes Publicums gewefen. Unmoͤglich ſei es aber, baß eine 
ganze Nation das lebhaftefte Wohlgefallen an einem Schaufpiel finde, 
ohne daß es einige Verdienſte Habe, die diefes Wohlgefalien rechtfertigen, 
Recht nachgefehen, feien auch die Gründe diefes Wohlgefallens die näm⸗ 
tichen, warum Schauſpiele bei jedem Volk in ber Welt eine befonder: 
Senfation gemaht haben. Bei den allermeiflen Schaufpielen, womit 
man das deutfche Publicum feit Gottfchebs Zeiten unterhielt, mußte ſich 
dasfelbe bald nad) Griechenland, bald nad) Italien, bald nah Frank 
rei oder England, bald nach KRonflantinopel, Babylon, Memphis oder 
Pecking verfegen laſſen. „Deutſche Geſchichte, deutſche Helden, ein 
deutſche Scene, deutſche Charactere, Sitten und Gebraͤuche waren etwas 
ganz Neues auf deutihen Schaubühnen. Was Tann nun natürliche 
fein, als bag deutſche Zufchauer das Lebhaftefte Vergnügen empfinden 
mußten, fi) einmal — in ihr eigenes Baterland, in wohlbriannte Städt 
und Gegenden, mitten unter ihre eigenen Landsleute und Boreitern, in 
ihre eigene Geſchichte und Werfaffung, Lurz unter Menfchen verfegt zu 
fehen, bei denen fie zu Haufe waren und an denen fie, mehr oder we 
niger, die Züge, bie unfere Nation characterffieren, erfannten ?‘ Aber 
dieß ſei noch nicht alles, wodurch jener außerorbentliche Beifall erklärt 
werde. „Die befagten Schaufpiele — fo wild und unregelmäßig im 
Plan, fo übertrieben in Character und Leibenfchaften, fo ſchwülſtig 
bombaftifh, ungleich, unrichtig, aud wohl unanftändig unb ſchmutig 
in Sprache und Ausdrud fie zum Theil fein mögen — haben das Ben 
bienft, durch ſtark gezeichnete und abftehende Charactere, Heftige Gr: 
plofionen gewaltiger, ſtark contraftierender Eeidenfchaften, außerorbentlicde 
Situationen, eine große Mannigfaltigkeit von bramatifchen Gemählden, 
‚viel Schaugepränge und Action, viel Theaterveränderungen unb opern⸗ 
mäßige Decorationen, kurz bucch alles, was ſtark auf die Sinnlichkeit 
wirkt, bie Zufchauer auf den Schauplag zu heften und immer in Gr 
wartung, Unruhe und abmwechfelnde Erfchütterungen von Liebe und Haß, 
Bewunderung und’Mitleiden, Furcht und Hoffnung, Schredten und Ent: 
fegen, Freude und Traurigkeit, kurz in alle die Affecte zu fegen, woreia 
alle oder doch bie meiften Denfchen, wenn bie Sache fie nur nicht un: 
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mittelbar angeht, ſich fo gerne fegen laſſen.“ Weld ein Abſtand 
fei dieß von ber Langenweite oder höchſtens ſchwachen Theilnehmung ges 
wefen, welche der größte Theil der franzöfifchen Stüde ober ihrer Nach⸗ 
ahmungen hervorgebracht hätten! — Wenn Götz v. B. und feine mohl 
oder übel gerathenen Nachahmungen Fein anderes Verbienft hätten, als 
daß fie uns durch die Erfahrung, die man von ihrer Wirkung gemacht, 
den Weg gezeigt hätten, auf welchem wir eine wahre National: Schaus 
bühne erhalten Tönnten, fo wäre es ſchon Verdienſt genug. „Männer 
von Genie, aber Männer, nicht rohe, ungebändigte,"von Naturs, 
Kunft s und Weltkenntniß glei ſtark entblößte Zünglinge, bie, ohne 
es zu merken, alle Augenblide von einer halbwahnfinnigen Phantafte 
über die Grenzen der Natur und des Scidlichen hinausgeriffen werben 
— Männer von wahren Genie und Zalent werben (wie uns bas Beis 
fpiel des Verf. von Götz und von Iphigenie ſchon gezeigt hat) auf dies 
fem Wege zulegt unfehlbar felbft mit einem Aefchylus und Sophokles 
zufammentreffen, — Mit jenem Wunfche nad) einem verfificierten und 
gereimten Zrauerfpiel, das neben einem von Racine ober Voltaire ſtehen 
Lönnte, bemerkt Wieland zulegt, habe er weder mehr noch weniger fagen 
wollen, als daß wir, fo viel er müßte, noch Fein folhes Stüd hätten, 
und daß es uns nicht anſtünde, die Franzoſen herabfegen zu wollen, bis 
wir gezeigt hätten, baß wir es ihnen in ihrer Manier zuvor thun 
könnten. Aber er wäre weit, weit entfernt gemwefen, diefe Manier, biefe 
Form für die einzige oder nur für die befte zu halten; weit entfernt, 
einen Racine ober Voltaire wegen ihrer Regelmäßigkeit, wegen eines 
mehr oder weniger Fünftlichen Plans, wegen der reinern Sprache, ſchoͤ⸗ 
nern Verfification und überhaupt wegen bes feinern und edlern Geſchmacks 
ihrer Zeit (!) über Shakſpeare zu erheben, dem fie an Genie und Ima⸗ 
gination, an tiefem Gefühl und getreuer Darftelung der Natur fo weit 
nachſtünden, als bie fpruchreiche philofophifche Henriade der Ilias. Er 
wäre eben fo weit entfernt gewefen, unfern Götz von Berlichingen, als 
Lear, Hamlet oder Dthello für Ungeheuer zu halten; ober die neuern 
Nachahmungen derfelben deswegen, weil bie Einheiten ber Zeit und 
des Orts und andere Regeln nicht barin beobachtet feien, für verwerflich 
zu halten. Wenn er fie table, fo fei es wegen folder Fehler, Aus: 
fchweifungen und Ungereimtheiten, die es auch in dem tegelmäßigften 
Gtüde fein würden. Er wünfche nicht, daß wir uns felavifch ‚weder 
nach den Griechen noch nad ben Franzofen bildeten: fondern daß wir 
eine Schaubühne Hätten, die fich für unfere Zeit, unfere Rationalität, 
den Stand unferer Bildung fo ſchickte, wie zur Zeit ihrer Blüthe bie 
der Griechen und Franzoſen für Athen und Paris, die aber von allen 
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Diderots Theater niedergelegt waren, f) und gieng zum aller- 
größten Theil, außer von Goethe felbft, von den ihm zumädhft 


Fehlern, die den allgemeinen Menfchenfinn beleidigen und bem wahren 
Zweck der Schaufpiele zumiber find, gereinigt, in ihrer Art vortrefftich 
genug wäre, um Perfonen von Verſtand und Gefhmad, welches Lands und 
Volks fie auch fein möchten, auch duch Schönheiten, bie von Rational: 
und @ocalverhältniffen und allen Arten conventioneller Form unabhängig 
feien, zu gefallen. — f) Bol. ©. 1321 ff. Anm. r. Hierhin find, au: 
er dem burdhgängigen Dringen auf bie volle Ratumvahrheit ber bra: 
matifhen Dandlung, d. 5. ben baren Raturalidmus und Realismus 
in ber Darftellung, befonders folgende Säge zu rechnen, deren Anwen⸗ 
dung in dem ernften Schaufpiel und dem rührenden Luſtſpiel des letten 
Viertel im vorigen Jahrh. Überall durchblickt. a) aus ben Entretiens: 
„Man fagt, es gebe keine große tragifche Leidenfchaften mehr zu erregen: 
man #önne die erhabenen Sefinnungen unmöglich auf eine neue unb 
rührende Art vortragen. Das Tann in der Tragödie wahr fein, fo wie fie 
die Griechen, die Römer, bie Franzoſen, bie Staliener, die Engländer und 
alle Völker auf der Welt gemacht haben. Die bürgerliche Tragoͤdie 
aber wird eine andere Handlung, einen andern Zon und ein Erhabenes 
haben, das ihr eigenthümlich zugehört. — Diefe Zragbbie iſt ung näher; 
fie ifl das Gemählde ber Unglüdsfälle, die und umgeben. Wie? Sie 
begreifen nicht, wie ſtark eine wirkliche Scene, wie ſtark wahre Keibun: 
gen, einfache Handlungen und bdiefen Handlungen angemefjene Steben, 
wie ſtark Gefahren auf Sie wirken würben, ob welchen Sie nothwendiz 
zittern müßten, wenn Ihre Anverwanbte, Ihre Freunde oder Sie ſeibſt 
ihnen ausgefegt wären? Eine gänzliche Gtüdsveränderung, die Zurdt 
vor ber Schande, bie Folgen bes Elendes, eine Leibenfchaft, die ben 
Menfchen ind Verderben, von dem Verderben zur Bergweiflung, von 
der Verzweiflung zu einem gewaltfamen Zobe bringt, find keine feltent 
Begebenheiten: und body glauben Sie, daß Sie weniger babei fühl 
würben, ald bei dem fabelhaften Tode eines Tyrannen, bei der Opferung 
eines Kindes?” — „Die Abfiht eines dramatifchen Stüdes iſt, bem 
Menfchen Liebe zur Tugend und Abfcheu vor dem Lafler einzuflößen.“ 
— Die Frage nad den Stoffen zu dem ernfthaften Komiſchen 
wird, ba es höchftens ein Dugenb wirklich komiſche Charactere gebe und 
bie Meinen Verſchiedenheiten unter ben menſchlichen @haracteren nicht fe 
glüdlich bearbeitet werden können, als bie reinen unvermifchten Cha⸗ 
ractere, dahin beantwortet: „daß man, eigentlich zu reden, nicht mehr 
bie Eharackere, fonbern die Stände auf die Bühne bringen muß. Bi 
ber tft in ber Komöbie ber Character bas Hauptwerk gewefen, und ber 

Stand war nur etwas Zufäliges; nun aber muß der Stand das Haupt: 








ı 
% J 


in das beginnende vierte Zehent des neunzehnten x. 16Al 


fih anſchließenden Dichtern oder ihren Sinnesverwandten aus. 
Sie beftimmten fo erfolgreich Richtung und Form des ernften 
Drama’d und gaben fo entfchieden den Zon dafür an, daß 
fürd erfte Feine andere Art ernfter Stüde neben den ihrigen 


wert und ber Character das Zufällige werben. Aus dem Character 309 
man die ganze Intrigue. Man fuchte durchgängig bie Umftänbe, in 
welchen er fi am beflen äußert, und verband biefe Umftände unter 
einander. Künftig muß der Stand, müflen die Pflichten, die Wortheile, 
die Unbequemlichkeiten beöfelben zur Grundlage bes Werks dienen.” 
Demgemäß folle man nicht bloß ben Gelehrten, den Philofophen, den 
Kaufmann, den Richter, den Sachwalter, ben Staatsmann, den Bürs 
ger, ben großen Herrn, den Statthalter fpielen; fondern auch alle Ver: 
wandtſchaften; den Hausvater, den Ehemann, bie Schwefter, den Bru⸗ 
der. — „Die Stände! Wie viel wichtige Ausführungen, wie viel öffent: 
-Iiche und häusliche Werrichtungen, wie viel unbelannte Wahrheiten, wie 
viel neue Situationen find aus diefer Quelle zu fhöpfen! — Aber biefe 
Stoffe gehören der ernfthaften Gattung nicht einzig unb allein. Sie 
können komiſch oder tragiſch werden, nad dem das Genie ift, das fich 
damit abgibt.” — Aus dem Traite sur la poesie dramatique:- ‚Ich 
habe manchmal gebacht, daß man gar wohl die wichtigften Stüde ber 
Moral auf dem Theater abhandeln könnte, obne dadurch dem feurigen 
und reißenden Kortgange der dramatifhen Handlung zu ſchaden. — Auf 
diefe Weife Tönnte der Dichter die Srage von dem GSelbfimorbe, von . 
der Ehre, vom Duell, vom Reichthume und hundert andere abhandeln. 
Unfere Gedichte würden dadurch eine Würde befommen, bie ihnen fehlt. 
Wenn eine folhe Scene nothwendig ift, wenn fie mit dem Stoffe zus 
fammenhängt, wenn fie vorbereitet iſt, wenn fie der Zufchauer erwartet: 
fo wird er ihr feine ganze Aufmerkſamkeit fchenten und wird ganz an 
ders davon gerührt werben, als von ben Zleinen nieblichen Sentenzen, 
aus welchen unfere neuere Werke zufammengeftoppelt find. — So hoch 
Leffing Diderot ald Dramaturgen ftellte, fo wich er doch, als er feine 

” Dramaturgie ſchrieb, ſchon in mehrern fehr wefentlichen Puncten von 
defien Theorie ab, indem er namentlich die Naturwahrheit künſtleriſcher 
Darftellung in einem ganz andern, bei weitem höhern Sinne faßte als 
Diderot (vgl. ©. 1329, Anm. z und dazu Buhrauer in der Kortfegung 
von Danzels Leffing zc. Abth. 1, &. 206 f.). Bei den allermeiften uns 
ferer jüngern Dramatiker brachten dagegen Diberots Lehren und Beiſpiel 
Wirkungen hervor, die unferer Bühnendichtung, zumal feit dem Beginn 
der achtziger Jahre, nicht minder zum Nachtheil wie zum Vortheil ges 
reichten. — 
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fortbeftehen oder neu auflommen fonnte, und daß ſelbſt ein 
Dichter wie Wezel, der im Roman weit von ihren Wegen 
abgieng, im Scaufpiel ihnen ganz anzugehören fchien. ®) 
Allein diefe Stüde reichten lange nicht aus für das Beduͤrfniß 
der Theater, zumal ber größen und beffern, die jet, wo fie 
immer mehr feſte Stätten fanden, oder mindeflend nicht mehr 
zwilchen fo vielen Orten und fo häufig, wie früherbin, zu 
wechſeln brauchten, in demfelben Verhaͤltniß für Mannigfal⸗ 
tigkeit und Neuheit in ihren Vorſtellungen zu forgen hatten, 
in welchen fih das Verlangen damach bei dem Publicum 
von Sahr zu Jahr’ fleigerte. Manche dramatiſche Werke von 
beutfcher Erfindung eigneten fih auch nicht einmal für bie 
feenifche Aufführung oder mußten dazu wenigſtens erſt befon- 
berö eingerichtet werden. Dazu kam, daß unfere Litteratur noch 
immer arm an eigentlichen Luftipielen blieb. B) Die beutfchen 

5) In dem Zrauerfpiel „der Graf von Widham,” Leipzig 1774. 8. — 


h) Waren unfere öffentlichen und gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe der Ent 
widlung einer fchönen Litteratur von höherm Gehalt und einem zugleich 


| volksthümlichen Character Überhaupt nidyt günftig, fo waren fie es in 


manchen Beziehungen gerabe für das Luftfpiel am allermenigften. Wir 
hatten, wie Gervinus 5, ©. 541 bemerkt, in Deutfchland Feine Haupt 
ſtadt und Leinen Hof, der den feinen Ton für das Intriguenſtück, je 
nur für das höhere Converſationsſtück angegeben hätte, wir hatten kein 
öffentliches Leben und erhielten baher auch Feine Characterftüde von aner⸗ 
tanntem Werth; wir hatten auch nicht bie Freiheit, bie und ein Lurftfpie 
verfchafft Hätte, das im Character ber Satire einen Gegenfag gegen ans 
geartete Zuftänbe her Geſellſchaft bilden Tonmte, ober gegen einen übers 
hobenen Zrich des höhern Lebens, — Was der Entwidelung une 
Drama's überhaupt und der bes Luftipiels insbefondere dadurch abgieng, 
daß Deutſchland Feine Hauptftabt als Mittelpunct der feinern Bildung 
‚hatte, und daß bie einzelnen Höfe fich der vaterländifchen Litteratur und 
Bühne fo wenig gemeigt zeigten, wurde ſchon lange gefühlt und aud 
mehr oder weniger deutlich ausgefprochen (vgl, Nicolai in ben Briefen 
über d. jehigen Zuſtand d. ſchön. Wiff. ıc. ©. 116 f. und im 200, Litt. 
Briefe, fo wie einen Brief I. Möſers aus d. 3, 1761 in den verm. 
Schriften 2, &. 216 f.). Als lange nachher, im 3. 1795, Körner ki 
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Originalftüde, die fid) dafür ausgaben, waren, wenn fie aus 
früherer Zeit herruͤhrten, zum großen Theil fchon veraltet, die 
neuen meiftend fo unbedeutend, daß ſich nur wenige auf bie 
Dauer bei dem Publicum in Gunft erhalten fonnten. Bon den 
gehaltvollern Stüden hießen zwar manche Komödien, wie na: 
mentlich die Ienzifchen, waren aber eigentlich gar Feine Luftfpiele, 
fondern vielmehr zu der ernten Art zu rechnen und dabei auch 
noch von einer Form, bie fich ohne viele Abaͤnderungen wieder 
nicht mit der Vorſtellung auf der Bühne vertrug. Was blieb 
unter folhen Umfländen den Theatervorſtehern übrig, als fi — 
woran fie feit Gottfcheb3 Zeiten gewöhnt waren — fortwährend 
nach Ueberfeßungen und Bearbeitungen fremder Schaufpiele um» 
zufehen, um dem Mangel an bdeutfchen Erfindungen, bie bem 
Geſchmacke ber Zeit zufasten, abzuhelfen. An Bereitwilligkeit 
zum Beichaffen derartiger Auskunftsmittel fehlte es nicht: nicht 
wenige Schanfpieler legten ſelbſt Hand and Werk, freilich nur der 
einzige Friedr. Ludw. Schroeder!) mit bem rechten Geſchick und 


Schiller anfragte, warum Goethe nicht einmal feine ganze Kraft in 
einem kuſtſpiel verfuhe, da wir noch fo arm an dieſer Gattung wären, 
antwortete ihm Schiller: derſelbe wolle darum „auf die Komödie nicht 
entrieren,’’ weil er meine, „daß wir kein gefellfchaftliches Leben hätten‘ 
(Säillers Briefw. mit Kömer 3, ©. 265 f; 267), — i) Geb. 1744 
zu Schwerin, wurde von ber zarteften Kindheit an unter flrenger und 
oft fehe harter häuslicher Zucht für die Bühne gebildet, der feine Mutter 
und fein Stiefvater Adermann angehörten. Mit ihnen hatte er fchon 
in verſchiedenen Städten Rußlands, Preußens und Polens gefpiclt, als 
er 1754 zu Warfhau in die Schule der Iefuiten kam, aber nur fo 
lange, bis Attermann mit feiner Truppe biefe Stadt verließ, worauf der 


Knabe zuerft bloß von einem mit mancherlei gelehrten Kenntniffen. aus⸗ 


gerüfteten Mitgliede der Gefellichaft unterrichtet wurde und ſodann, als 
Adermann nach Königsberg gefommen war, das dortige Collegium 
Fridericianum beſuchte. Diefer Anftalt wurde er ganz anvertraut, als 
feine Eltern im Begriff waren, Königsberg zu verlaflen. Er war ſehr 
fleißig, aber auch fehr muthwillig. In der Mitte bes 3. 1757 mußte er, 
da bie Zahlungen für ihn fchon feit einiger Zeit ausgeblieben waren, die 
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in einer wirklich erfolgreichen Art; andere Schriftſteller Halfen. 
So mehrte fid) der aus den voraufgegangenen Jahrzehnten 


Schule verlaffen. Er befand fi in der brüdendften Lage; ein arm 
Schuhmacher war der einzige Menfch in Königsberg, der fich feiner an: 
nahm, ihm Obdach gewährte und feine fpärlihe Nahrung mit ihm teilt, 
wofür Schroeder ihm wicber, fo gut es gehen wollte, bei feinem Hank 
werk half. Eine beffere Zeit begann für ihn erſt gegen Ausgang bi 
3. 1758, als der damals berühmte englifhe Drahttänger und Aequilibrij 
Stuart nady Königsberg kam. Er und feine fein gebildete Frau nahm 
fi des Jünglinge an, die legtere unterwies. ihn im Gchreiben, I 


Muſik und Sprachen, wogegen er fie im theatralifhen Tanze untr: 


richtete. Jetzt lernte er auch Shakſpeare aus einzelnen Auftritten fü 
ner Zrauerfpiele Tennen, bie Gtuart fehr gut vorzutragen verfan. 
Diefer wollte Schroedera mit nad) England nehmen, doch mußte deriell‘ 
zufolge einer Anordnung feines Gtiefvaterd im I. 1759 zur See nad 
Lübeck abgehen, von wo er zu feinen Eltern, die damals mit if 


Zruppe in der Schweiz umherzogen, berufen wurde. Er traf fie p 
Solothurn, betrat nun fofort wieder die Bühne und erwarb ſich aß 


Schaufpieler in niedrig komiſchen Roten und vorzüglich ats Taͤnzet ie 
Ballet bald großen Beifall. Da er indeß keine Doffnung hatte, de 
äußerft geringe Zafchengeld, das’ ihm Adermann bewilligt hatte, va⸗ 


mehrt zu fehen, fo fuchte er fich eine beffere Einnahme durch Billardſei 
zu verfchaffen, dem er fo eifrig nachgieng, daß ihm fein eigentlicht | 


Beruf völlig zur Nebenfache zu werben ſchien. Dennoch gerieth er md 


und nach immer tiefer in Schulden, aus denen ex fich Leiber auf ein 
äußerft unrechtlihe Weife 1761 in Straßburg zu ziehen fuchte, mM 
als dieß die verdrieflichften Folgen für ihn hatte, ergriff er bie Bud 
verföhnte ſich jeboch bald barauf wieder mit feinen Eltern und Behr 


zu ihrer Geſellſchaft zurüd. Sein Wochengeld wurde etwas erhößt, © 
erhielt beffere Rollen und widmete ſich fortan mit, größerm Gifer da 
Bühne, befonders ald Tänzer und als Erfinder von Balleten. nit: 
dep erfhien der Anfang von Wielands Ueberfegung ſhakſpeareſcher Etätt; 
fie wurde bald Schroeders Hauptbuch, der damals bes Engliſchen 


nicht fo mächtig war, daß ihm bie Urfchrift diefe Uebertragung a 
behrlich gemacht hätte. 1763 gieng Adermann mit feiner Gefelfdeft 


nachdem er feit Ausbruch bes fiebenjährigen Krieges im verſchiedenn 


Staͤdten der Schweiz, des Elſaſſes und des ſüdweſtlichen Deutfhla 
Borftellungen gegeben hatte, über Gaffel und Braunfchweig nad Par 


nover. Hier trat zu Anfang tes folgenden Jahres Eckhof der Gel 
ſchaft bei; Adermann verlangte, daß fein Stieffohn fich die Erfahrung" 
und das Spiel des berühmten Künſtlers zu Nuge machte und fih ven 
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vorhandene Vorrath an uͤberſetzten oder bearbeiteten aͤltern und 
neuern Werken des Auslandes bei uns ſchon im Laufe der 


ihm in der Behandlung ſeiner Rollen unterweiſen ließe. Davon wollte 
jedoch der junge, von ſich ſehr eingenommene Mann nichts wiſſen: er 
gieng lieber feinen eigenen Weg. Im Spaͤtſommer 1764 kam bie Truppe 
nad) Hamburg, wo fi Schroeder die Gunft des Publicums bald in 
hohem Grabe erwarb. Sehr vortheilhaften Einfluß auf feine theatralifche 
Bildung hatte ein Bekannter von Straßburg ‘her, Ramens Philippi; 

eine Aeußerung beöfelben gab ben erften Anlaß, daß Schroeder ſich mehr 
und mehr vom Ballet zurückzog, um ſich mit befto größerm Eifer bem 
recitierenden Schaufpiel zu widmen. Als 1767 das fogenannte beutfche 
Nationaltheater zu Hamburg ins Leben trat (vgl. &. 1323 f., Anm. s), 
verließ Schroeder bdiefe Stadt, um in bie Geſellſchaft von Kurz, bie 
damals in Mainz fpielte, einzutrefen. Allein ſchon zu Anfang des fols 
genden Jahres trennte er fi) wieber von ihr und kehrte zu ber Ham⸗ 
burger Bühne zurüd als Balletmeifter und Schaufpieler. Nachdem nicht 
lange darauf das Nationaltheater feine Endſchaft erreicht Hatte, übers 
nahm Adermann zwar aufs neue das Hamburger Bühnenweſen, überlich 
indeß die eigentliche Direetion faft ganz feiner Gattin und feinem Stief⸗ 
fohn. 1771 brachte dieſer feine erfle Bearbeitung eines fremben Stückes, 
„den Argliftigen‘’ nad) Gongreve, zur Aufführung. In demfelben Jahre 
ftiftete Schroeder eine kleine Geſellſchaft gebilbeter Theaterfreunde, denen 
er Wielands Shakſpeare, Steinbrüchels Theater der Griechen und ans 
bere zum Theil unaufführbare Stücke vorlas, zu welchen feit 1773 auch 
bie Werke Goethes und feiner Schule kamen, aus ber ihm befonders 
Lenzens Stüde zufagten. Obgleich diefer Verein nur bis zum Herbft 
1774 beftand, bot er Schroedern doch ein nicht unmwirkfames Organ, ſich 
ein Publicum von einem geläutertern Geſchmack heranzubilden und dass 
felbe insbefondere für bie Aufführung ber von ihm bearbeiteten Stücke 
Shakſpeare's empfängli zu machen. Im Herbft 1771 war Adermann 
geftorben und bie Leitung feiner Gefellfchaft ganz auf Schroebern und 
deſſen Mutter übergegangen. Am 20. Septbr. 1776 brachte Schroeder 
zuerft ein Stüd von Shaffpeare, den Hamlet, in feiner Bearbeitung ber 
wielandifchen Weberfegung auf bie Bühne und kurz naher auch den 
Othello, dem er fpäter noch mehrere andere ſhakſpeareſche Schaufpiele 
folgen ließ. Mancherlei verbriegliche Erfahrungen veranlaften ihn, zu 
DOftern 1780 die Leitung des Theaters, welchem er fo lange vorgeftans 
den hatte, aufzugeben; feine Mutter verpachtete es mit allem Zubehör 
auf ſechs Jahre an eine Gefellfhaft von Actionären. Schroeder machte 
eine Reife über Berlin, Wien, München und Manheim, wo er überall 
mit dem außerorbentlichften Beifall Gaſtrollen gab, nad Paris. Biele 
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Siebziger ſehr anſehnlich, und noch viel hoͤher ſchwoll die 
Waſſe an im folgenden Jahrzehent. Die Roͤmer, die Italiener, 





deutſche Bühnen ſuchten ihn ganz zu gewinnen; er blieb indeß nad 
feiner Rückkehr fürs erſte noh in Hamburg. eine Gattin batte ihr 
Verhältnis zu dem dortigen Theater nicht gelöftz er felbft trat wieber 
öfter auf, gieng aber im Anfang bes folgenden Jahres mit feiner Gat⸗ 
tin zu dem Wiener Hoftheater über. Die größere Muße, bie ihm bier 
zu Theil warb, benuste er zur Erfindung eigner Gchaufpiele (,,der 
Faͤhndrich“ 1782; „Adelheid von Salisbury“ 1783; „ber Wetter von 
Eiffabon‘ und ‚„„Bictorine‘ 1784) und zur Bearbeitung fremder: vieles, 
was er fpäterhin erft vollendete, wurbe um biefe Zeit fchon entworfen 
(ob auch fhon „„das Portrait der Mutter, fein legte und beftes Dri- 
einalflüd, weiß ich nicht; aufgeführt wurbe es erft in Hamburg 1788). 
Indeß fand er die Thenterverhältnifie in Wien nicht von ber Act, bag er 
auf bie Länge fih bort Hätte gefallen koͤnnen; ſchon in den erften andert⸗ 
Halb Jahren begehrte ev wiederholt feine Entlafiung, ließ fich jeboch 
noch zum Bleiben bereben; erſt zu Anfang bed 3. 1785 fchieb er mit 
feiner Sattin von Wien, um bie Leitung einer Gefellfchaft zu überneh⸗ 
men, bie zunächſt in Altona, Lübel und Hannover unb feit Oftern 4786 
in Hamburg fpielte. Rachdem er berfelben breigehn Jahre vorgeftanden, 
übestieß er bie Direction feines Theaters, bie ihm durch viele unanges 
nehme und bittere Erfahrungen verleibet worden war, vertragsımetie 
andern Unternehmern und zog ſich auf. ein ländliches Beſigthum zuräd, 
bad er fich zu Rellingen in ber Nähe von Hamburg erworben hatte. 
Hier lebte er mit feiner würdigen Gattin im Kreife von Verwandten 
unb Freunden, von allen, die ihn näher Fennen gelernt hatten, eben 
fo hoch geachtet als Menſch, wie gr als Schaufpieler bewundert worben 
war. Anfänglich befchäftigte er fich viel mit ber Landwirthſchaft, Daneben 
aber auch mit mancherlei wiſſenſchaftlichen Studien und fchriftftellerifchen, 
vorzüglich auf bie Gefchichte der Kreimaurerei bezüglichen Arbeiten. Mit 
der Zeit jedoch fand ſich hierdurch fein Tchätigkeitstrieb nicht befriedigt; 
er faßte aufs neue ein lebhaftes Intereffe für das Schaufpiel, bearbeitete 
viele fremde Stücke für die beutfche Bühne, und ale im Frühjahr 1811 
der mit den zeitherigen Sheaterunternehmern beflanbene Vertrag abges 
laufen war, trat Schroeder wieber an ihre Stelle. Nur gu balb fand 
er in bem Verhalten des Yublicums Urfache, diefen Schritt zu bereuen; 
(don zu Oftern des naͤchſten Jahres gab er die Führung bes Theaters 
auf und gieng wieber nach Rellingen. Die lebte Zeit feines Lebens bes 
ſchaͤftigte er fich vornehmlich mit ber Sternkunde. Er ftarb zu Rellin⸗ 
gen 1816 und wurde mit großer Kelerlichkeit in Hamburg begraben. 
Bol. Friedr. Ludw. Schroeder. Beitrag zur Kunde des Menfchen umb 
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die Spanier, die Dänen mußten uns aus ihren litteranifchen 
Schaͤtzen mit dramatifchen Neuigkeiten verforgen, und am 
reichlichfien lieferten fie wieder bie Nationen, von denen auch 
die meiften der fremden Romane nad) Deutfchland herüberges 


‘ 
— en 


bes Künftlere von 5. 2. W. Meyer. Hamburg 1819. 2 Ihle, gr. 8. 
(n. %. 1822), — Was Schroeder von eigenen bramatifchen Erfindungen 
und von Bearbeitungen ober Ueberfegungen frember — vornehmlich eng⸗ 
liſcher — Stücke feit 1771 theils einzeln, theils in dem „ hamburgifchen 
Theater” (Hamburg 1776-81. 4 Bde. 8), dem „Beitrag zur dbeutichen 
Schaubühne” (Berlin 1786 — 90. 8 Thle. 8; enthält nur Arbeiten von 
Schroeder, in den beiden andern Sammlungen find auch Städe von ans 
dern Berfaffern ober Bearbeitern) und in ber „Sammlung von Schauſpie⸗ 
len fürs hamburgifche Theater‘ (Schwerin und Wismar 1790 O4. 
4 Thle. 8) hat druden laffen, hat, fo viel ihm die GSonberbrude bes 
kannt geworben find, Weyer a. a. D. 2, 2, &. 177 f. verzeichnet (eben⸗ 
daſelbſt &. 171 ff. findet man ein „Verzeichniß der von Schroeder mehr 
oder weniger bearbeiteten, umgeänberten, überfegten und felbft verfaßten 
Schauſpiele“ und für jedes bie Angabe bes Jahres und Tages feiner 
erſten Aufführung). Diefe Stüde — jebod von ben Bearbeitungen 
ſhakſpeareſcher allein der Hamler — find mit noch andern wieber gedruckt 
in „EB. 8% Schroeders dramatifchen Werken. Herausgg. von E. von 
Bülow, Mit einer Einleitung von 8. Lied.” Berlin 1831. 4 Bde. 8- 
Ueber das Seht und den fihern Zact, womit Schroeder befonders 
bramatifche Werke ber Engländer aus Karls II. und aus früherer oder fpäs 
terer Zeit „dem beutfchen Sinne angeaͤhnlicht“ und zu bem Gnde öfter 
„von Grund aus verändert Hat,” ift mit großer Anerkennung von Goethe 
gefprodden in den Werken 26, &. 196 f. (vgl. Schroebers Brief bei 
Meyer a. a. D. 2, 1, S. 330); näher gehen darauf ein Tieck in jener 
Einleitung S. XLIN ff. und v. Bülow in den Vorreben zu ben einzelnen 
heilen feiner Ausgabe. — Ein vorzügliches Verdienſt erwarb fi 
Schroeder durch feine Bearbeitungen und Aufführungen fhalfpearefcher 
Stücke und durch die dabei beobachtete, für bie damalige Zeit gewiß ganz 
angemefiene Verfahrungsweife, ben Dichter bei uns zu nationalifieren. 
Er legte allen feinen Bearbeitungen (Hamlet unb Othello 1776; ber _ 
Kaufmann von Venedig und Maaß für Maaß 1777; König Lear, His 
chard 11. und Heinrich IV. — beide Theile in ein Stück zufammenge: 
zogen — 17785 Macbeth 1779; die Kinderzucht ober das Teſtament, 
nad) the London Prodigal, 1781; Biel Lärmen um nichts 1792) ben 
Zert der wielandifhen und efchenburgifchen Weberfegung zu Grunde, 
überfhlug immer, was er feinem Publicum von vorn herein bieten 
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holt wurden, die Franzoſen und die Englaͤnder.*) Je größen 
‚Spielraum aber dad Ausländifche erhielt, deſto flärker wirkte 
es auf den Character der eigenen Erfindungen unferer Dra: 
matifer ein, und deſto ſchwankender und wandelbarer mußte 
auch das Publicum unferer Bühnen in feinem Geſchmack wer: 
den. Natürlich konnte bei einer ſolchen Lage der Dinge fid 








konnte, unb was er ihm beffer vorenthielt, fuchte aber faſt bei jeder 
neuen Borftellung bem Dichter mehr von feinen Schägen zurüdtzugeben, 
fo daß feine gebruchten Bearbeitungen weber bad finb, was fie bei der 
erften Aufführung waren, noch bad, was fie bei ber letzten wurben 
(Meyer a. a. O. 1, &. 290; vgl. hierzu Goethe 45, ©. 55 f; Gervinns 
5, &. 537 ff. und X. Stahr in dem litterarhifl. Tafchenb, won Prug, 
Jahrg. 1843. ©. 43 fi). — k) Lenz, von Goethe unterflügt, bear: 
beitete fünf ‚‚Luftfpiele nach dem Plautus fürs deutſche Theater,” Frankf. 
und Leipzig 1774. 8 (aud) in Tiecks Ausg. ber gefammelten Gchriften 
von Lenz, Bd. 2; vgl. ©. 1516, Anm. y). Ob aber je eins davon iR 
Deutſchland aufgeführt worden, ift mir nicht bekannt. — Won über 
feßten ober bearbeiteten Stüden neuerer Ausländer (Kranzofen, 
Engländer, Italiener, Spanier) erfchienen viele 1) in vermifchten Samm⸗ 
tungen (theils mit, theils ohne Weigabe beutfcher Driginalwerke), und 
zwar: in denen bes Wiener Theaters, als „Neue Schaufpiele, aufge: 
führt auf dem k. k. Theater zu Wien. Preßburg 1772 — 75. 12 Thle 
8; „Neues Wiener Theater.’ Wien 1775— 77. 6 Thle. 85 „RE, 
Rationaltheater.” Wien 1778— Bl. 6 Thle. 8; und „K. k. National: 
SHoftheater.” Wien 1783 — 85. 7 Thle. 8. (fie lieferten mit das Schlech⸗ 
tefte und Gefchmadlofefte, was von Driginalftüden, Weberfegungen und 
Bearbeitungen auf deutfche Bühnen Fam; vgl, Gervinus 4, ©. 391 f.); 
— in ber „Sammlung einiger der neueften und beften Schaufpiele, 
aus dem Franzoͤſiſchen und Englifchen überfegt von A. Wittenberg. 
Samburg 1774. 8; — in den von Schroeder .feit 1776 veranftalteten 
Sammlungen (vgl. ©. 1647, Anm. i); — in dem „Bermifhten Thea⸗ 
ter der. Ausländer. Zum Gebrauch der deutſchen Bühne herausgegeben 
von I. Ch. Bod/’ Leipzig 1770 — 81. 4 Bde. 8; — in bem „Theater 
der Ausländer. Verdeutſchungen“ (herausgg. von H. A. O. Reinhard). 
Gotha 1778 — 81. 3 Bde. 8; — in ber „Welſchen Bühne. Verſuch für 
deutfche Schaufpielertruppen” (ebenfalls von Reinhard). Berlin 1780. 3 
(nur ein Band, ber zwei Stüde von Goldoni und eins von Galderon 
enthält), — in ben „Neuen Schaufpfelen für d. deutfhe Theater, 
bearbeitet von M. ©, Lambrecht.“ Augsburg 1786. 85 — in. 2. 
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auf dem Grunde, welchen Leffing und Goethe zu einem- volks⸗ 
thümlichen Drama gelegt hatten, weder die ganze Gattung 
organiſch fortbilden, noch eine ihrer befondern Arten in eigens 
u 

Züngers „Komiſchem Theater.“ Leipzig 1792—95. 3 Bbe. 8; — in 
T 8% W. Meyers ‚Beiträgen ber varerlänbifhen Bühne gewidmet.“ 
Berlin 1793. 8. und in andern Sammlungen ber Werke verfchiedener 
deutfcher Theaterbichter. — 2) nad) ihrer nationalen Abkunft ober nach 
den Verfaffern zufammengeftellt, «) Franzöſiſche: in dem „Komi—⸗ 
fhen Theater der Franzoſen für die Deutfchen. Herausgg. von 3. ©, 
Dyk.“ Leipzig 1777—86. 10 Thle. 8; — in Ab. v. Knigge's „Sammlung 
ausländifcher Schaufpiele für das beutfche Theater umgearbeitet.” Hei⸗ 
beiberg 1784. 85. 2 Thle. 8; — in dem ‚Reuern franzdfifchen Theater, 


. bearbeitet von 8, F. Huber.“ Leipzig 1795— 97. 3 Thle 8; — in 


Voltaire's „ſaͤmmtlichen Schaufpielen ꝛc.“ Nürnberg 1766-77. 5 Thle. 8; 
— in „Destouches für Deutſche,“ von A. G. Meißner und W. Ch. ©. 
Mylius, 1 Ch. (nur zwei Stücke) Leipzig 1779. 8. — und ‚„Moliöre für 
Deutſche,“ von benfelben; 1 Th. (nur drei Stüde) Leipzig 1780. 8. — 
A) Englifhe: in dem ‚Englifchen Theater von Chr. H. Schmid.‘ 
Frankf. und Leipzig 176973; Danzig 1774— 77. 7 Thle. 8 (vgl. 
Biefter in d. allg. d. Bibl. 23, 2, &.506 ff; 33,2, &. 544 ff. und Anhang 
zu Bd. 25—36, ©, 2982 ff.); — in dem ‚„, Britifchen Theater, für bie 
Manheimer Bühne bearbeitet’ (von W. H. Frhrn von Dalberg). Bd. 1. 
Manheim 1786. 8; — und in Efchenburgs Ueberſetzung bes Shakſpeare 
(vgl. ©. 1332, Anm). — y) Italienifche: in den „Komiſchen 
Dpern ber Italiener. Zum Gebrauch für die deutfche Bühne herausgg. 
von 3. Eh. Bock.“ Leipzig 1781. 82. 2 Thle. 8; — in ben „Ging: 
fpielen, nach ausländifhen Muftern für die beutfche Bühne hkrausgg. 
von G. F. W. Großmann. Krankfurt a. M. 1783. 8; — in ',, des 
Herrn C. Goldoni fämmtlichen Luſtſpielen“ (überfegt von 3. H. Saal). 
Leipzig 1767 — 77. 11 Thle. 85 — in ‚„Metaflafio’8 dramatifchen Ges 
dichten 20.’ (von 3. A. Koh). Wien 1768—76. 8 Thle. 8. — unb 
in ben „Scheatralifhen Werken von &. Gozzi“ (von 8. A. El. Wer⸗ 
thes). Bern 1777— 79. 5 Thle. 8. — 5) Spanifche. Auf den Reichs 
tbum des fpanifhen Theaters hatte zuerft v. Cronegk bingewiefen in 
einem bald nad feinem Tode (1758) gebrudten Eleinen Auffeg, „bie 
fpanifche Bühne” (zu Ende bed erflen Theils feiner Werke). 1766 
brachte die neue Bibi. d. fchönen Wiſſ. 1, ©. 209— 234, „einige Radhs 
richten, ben Zuftand der fpanifchen Poefie betreffend (von Dieze?), 
worin fi eine für jene Zeit fchon ziemlich gute Belanntichaft mit ber _ 
fpanifchen Litteratur zeigte. Drei Iahre darauf erfchien dann zu Goͤt⸗ 
tingen die ‚‚ Befchichte der fpanifchen Dichtkunft von Don Euis Iofeph - 
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thuͤmlich deutſcher Weiſe zu einer reinen Form entwickein 
Fu diefer Beziehung hatte alſo ſchon vor Ablauf der Siebziger 


Belasquez. Aus dem Spanifchen überfegt” und mit Anmerkungen nm 
Yäutert von 3. A. Dieze.“ Göttingen 1769. 8, Kurz zuvor hatte ki: 
fing, der fhon 1750 damit umgegangen au fein, fheint, „das Eee 
ein Traum“ von Galderon zu überfegen (ogl. ſämmtl. Schrift. 13, S. 
647), und in ber Folge, befonbers während feines Aufenthalts in 
Hamburg, immer vertrauter mit ber dramatifchen Litteratur ber Sp« 
nier geworben war, auf biefelbe in ber Dramaturgie in ungleich anre 
genderer Weiſe ale Cronegk aufmerkſam gemacht und mit Anerkennun 
von ihr gefprochen (vgl. S. 1333, Anm. cc und dazu Guhrauer in ?. 
Kortfegung von Dangels Leifing sc. 3. Abth. S. 207 ff.). Aud bie 
Verfaffer der Briefe ber ben Werth einiger deutſchen Dichter zc. beutes 
ten mehrfach auf die Schäge und eigenthümlichen Reize der ſpaniſchen 
Poeſie unb befonders der fpanifchen Komöbie bin (3. B. 1, S. 2391; 
293 f.). Indeſſen wandte man ſich bei ber Verpflanzung fpenifer 
Stücke nah Deutſchland zunächſt noch nicht zu den Originalen elf, 
fondern zu ben Bearbeitungen fpanifher Dramen in Einguets „Theatre 
Espagaol “ (1768— 70), welches 5. W. Zachariae in Gemeinfchaft mir 
K. Ch. Gärtner Überfegte: „Spaniſches Theater.” Braunfhweig 17% 
— 71. 3 Bde. 8. (Bon eben benfelben Weberfegern foll nach ber allg. d. 
Bibl. 21, 2, ©. 532 auch der „Beitrag zum fpanifhen Theater.“ 
Hamburg und Riga 1771, berrühren, ben ich nicht näher kenne, um 
von bem ich auch nicht weiß, ob bie darin enthaltenen Sachen — ea 
Luſtſpiel von Antonio be Soli und vier Eleine werthlofe Rachipiele — 
aus bem. &panifchen unmittelbar oder aus franzöfiihen Bearbeitunges 
verbeutfht find). Die erfle Sammlung, worin fpanifhe Dramen aus 
den Srundterten übertragen erjchienen, war bad „Magazin der ſpani⸗ 
fchen und portugiefifchen Litteratur” von Bertuch. Weimar 1780. Defian 
1782. 3 Bde. 8. (der dritte Band auch befondber® unter 5. Zitel 
„Theater der Spanier und Portugiefen‘‘). — „Schaufpiele nad ſpaniſchen 
Ylanen bearbeitet‘ gab G. W. Rup. Beer heraus, Dresden net 
Leipzig 1783. & — 3) Ueberfegungen ober Bearbeitungen einzelner 
Stücke befonders gebrudt erſchienen in fehr großer Zahl. — Ueberhaupt 
wurben überfegt oder bearbeitet a) aus dem Franzöſiſchen vornehms 
lich Eufifpiele von Moliere, Destouches, Marivaur, Voltaire, Regnart, 
Gebaine, Beaumarchais, Mercier, Dorvigny, Florian, Monvel, Du: 
maniant, Collin d’Harleville ıc. — 8) aus dem Englifhen Stüce 
von allen Gattungen, namentlich von Shaffpeare, Beaumont und Fletcher, 
Banbrugh, Farquhar, Colman, Eibber, Congreve, Eumberland, Golbs 
ſmith, Moore, Murphy ꝛc. (Bon ſhakſpeareſchen Stücken erſchienen 
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das deutſche Schauſpiel mit dem deutfchen Roman im Alge⸗ 
meinen ein gleiches Schickſal; und es dauerte nicht lange, ſo 


in Bearbeitungen, außer den von Schroeder herrührenden und in die 
von ihm veranſtalteten Sammlungen aufgenommenen — wozu noch 
die von Heinrich IV., Wien 1782. 8. kommt — andere, mehr ober 
weniger mißrathene oder den Dichter voͤllig mißhandelnde, theils in 
verſchiedenen ber übrigen oben angeführten Sammelwerke, theils einzeln, 
wie „Othello von Ch. H. Schmid 1769; „Cymbeline“ von Sulzer 
1772 [vgl. Goethe 33, S. 45 f.]; für das Wiener E. k. Theater 1773 
„bie Iuftligen Abenteuer von der Wien‘ [nach den luſtigen Weibern von 
Windſor] von Pelzgel, ‚Macbeth‘ von Stephanie d. 3., „Hamlet 
von Heufelb, „die Tächerlichen Hochzeitsfeſte“ [nach dem Sommernachts⸗ 
traum], vgl. Leipziger Alman. d. d. Muſen von 1774. ©. 51 ff; ferner 
„Amor vincit omnia‘‘ [nad Love’s Labour’s lost] von Lenz 17745 
„bie Irrungen“ von &. 5. W. Großmann 1777; [I. 3. Engels „Ver⸗ 
mählungstag,‘ nad „Biel Lärmen um nichts,” ber Auch ungefähr 
um biefe Beit angefangen wurde, blieb unvollendet; bie erften drei Aete 
erfchienen erft 1803 im 5. Bde. der Schriften; vgl. Bd. 6, ©, 274 f; 
wie verträgt fih aber damit die Nachricht in Schroeders Leben von 
Meyer 1, ©. 3187]; fürs Prager Theater, „‚abaptiert” von F. 3. 
Fiſcher 1778 ‚Macbeth,‘ „der Kaufmann von Venedig,” „Richard II.” 
und „Simon von Athen‘ [ogl. Ag. d. Bibl. 38, 1, ©. 147 f.]; von 
3. Ch. Bol „König Lear“ 1780; von D. von Gemmingen „Richard II.” 
17825 von Schink ‚die bezähmte Wiberbellerin ” 17835 von G. A. 
Bürger „Macbeth 1783; von W. 9. von Dalberg ,, Iulius Caeſar“ 
17855 von W. 9. Brömel ,, Gideon von Zromberg, eine Poſſe“ [nach 
den luſtigen Weibern von Windſor; in Schroeders Leben 1, ©. 390 
heißt Broͤmels Bearbeitung ‚Hannibal von Donnersberg] und „Gerech⸗ 
tigkeit und Rache‘ [nah Maas für Maaß] 1785; „bie luſtigen Weiber 
von Windſor,“ Göttingen 1786; „Cromwell,“ München 1786; „Othello“ 
von Hagemeifter 1790). — y) Aus dem Italienifchen bie Stüde von 
Goldoni „und von Gozzi. — 5) Aus dem Spanifhen, mittelbar und 
unmittelbar, einige Dramen von Zope de Vega, Cervantes, Calderon, 
Moreto ıc.— 8) Aus dem Dänifchen wenige Stüde von Holberg — der 
fhon früher auf unferm Theater heimifch geworben war — und einigen 
andern Dichtern. — Zu ben fleißigften und geſchickteſten Meberfegern und 
Bearbeitern gehörten außer Schroeder, Gotter (vgl. in deſſen Gebichs 
ten Bd. 3, S. XLIIf. und Zörbens 2, &.207 ff.) auh J. J. Ch. ode, 
J. ECh. Bock (geb. in den Zwanzigern zu Dresden, trat, von Bode ems 
pfoblen, 1772 als Theaterdichter zu ber adermann = fchroeberfchen Geſell⸗ 
fchaft in Hamburg , folgte feinem Yreunde, dem Gchaufpieler Reinede, 
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wandten ſich auch unfere bramatifchen Dichter mit befonten 
Borliebe und mit der vollſten Beiſtimmung des größten Theil⸗ 


1778 nach Leipzig, wo er für die bonbinifche Geſellſchaft thätig war, 


und flarb 1785 zu Dresden), Ehr. Leb. Heyne (oder, wie er Rh 
als Schriftftellee nannte, Anton Wall, geb. 1751, nady Anbern 17%, 
zu Burgflädt im Schoönburgiſchen [oder zu Leuben bei Lommatſch!], e 


hielt feine Schulbildung zu Naumburg a. d. S. und gieng von da nad 


Leipzig, wo er die Rechte ſtudierte und fich babei viel mit neuern pi: 


chen befchäftigte. Er blieb bier auch noch nad) Vollendung feiner Eu: 
dien mehrere Jahre, ohne eine Anftellung zu fuhen, und mat dd 
‘ Dichter zuerft 1779 mit „Kriegsliedern“ auf. Nachdem er Leipzig ven 
laffen Hatte und eine Zeit lang Privatfecretär bei bem Kanzler Hoffman 
in Halle gewefen war, begab er fich etwa gegen den Ausgang ber Ah 


ziger nad Berlin, wo er privatifierte; eine ihm von ber preuß. At 
gierung angebotene Stelle ſchlug er aus. Später lebte er in veridie 


denen Orten bes Kurfürftentyums Sachſen und bes Herzogthums Altın 


burg, indem er ſich theils mit Schriftftellerei befchäftigte, theils ul 
Hauslehrer Unterricht ertheilte. Zuletzt zog er nach Hirfchberg bei Hol, 
wo er 1821 ftarb), 3. F. Iünger (geb. 1759 zu Leipzig, li 
anfänglich die Handlung, fludierte dann aber die Rechte in feiner Bat 
ſtadt, wurde bafelbft auf kurze Zeit Hofmeifter zweier Prinzene un 
gieng barauf nah Weimar, wo er mehrere Jahre privatifierte. Ai 
Schriftſteller Hatte er fich zuerft im Roman verfucht: von feinem „But: 
reih Wurmfamen von Wurmfeld,” einem komiſchen Roman, erſchien dr 
erfte Theil bereitö 1781 zu Leipzig, ber dritte und letzte 1787. In 





diefem J. begab fi) Zünger nach Wien, wurbe hier zwei Jahre ipätt 


vom Kaifer zum Hoftheaterbichter ernannt, aber 1794 von biefer Stelt 


wieber entlaffen. Seitdem lebte er von dem fpärlichen Erwerb, den t 
aus feinen litterarifchen Arbeiten zoz; ev verfiel zu wiederholten Mal 
in tiefe, an ftillen Wahnfinn grenzende Schwermuth und flarb 179 


5 2% W. Meyer (geb. 1759 zu Harburg, kam mit feinen Glim 
fehr früh nah Hamburg, beſuchte anfänglich das dortige Zohannenm 
fpäter die Schule zu IHlefelb und zulegt das Hamburger akademiſche 
Gymnaftum, worauf er, um bie Rechte zu flubieren, nad Göttin 
gieng. Nach einem kurzen Aufenthalt in St. Petersburg, wohin er id 


mit Hoffnungen, bie unerfüllt blieben, begeben hatte, trat er bei bi 
Regierung in Stade ald Auditor ein. Da ibm bie Geſchäfte, benen ! 
fih Hier unterjichen mußte, nicht zufagten, nahm er 1765 die ihm angt 


tragene, mit dem Profeffortitet verbundene Stelle eines Unterbibliotie 


fars in Göttingen an, gab fie aber, da er Vermögen genug befaß, um 


unabhängig leben zu können, ſchon 1789 wieder auf und verwandt 


\ 
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der heaterbefucher. zu Darftellungen, in benen fich ebenfo, 
wie in ber großen Mehrzahl unferer Romane, nur die gemeine 


nun bie nädften Jahre zu Reifen durch Deutfchland, England, Frank⸗ 
reich und Italien. Die Hauptftädte dieſer Länder befuchte er zu wies 
derholten Malen auf längere ober kürzere Zeit; in Berlin verweilte er 
mehrere Jahre. 1796 erftand er ein Gut zu Gr. Branftebt in Holfteln, 
wo er fortan feinen Wohnſitz nahm, ohne jeboch fein zeitheriges 
Wanderleben ganz aufzugeben. Er flarb zu Bramftebt 1840. Bol. 
„Zur Grinnerun an F. 8% W. Meyer ꝛc.“ Braunfchweig 1847. 
2 Thle. 8.), und 8. 8. Huber (ein Sohn von Mid. Huber [vgl. 
S. 1242, Anm. 12], geb. 176% zu Paris, von wo er im zweiten 
Jahre mit feinen Eltern nad Leipzig kam. Cine forgfältige Er⸗ 
ziehung und der geiftanregende Einfluß vieler feinem väterlidhen Haufe 
befreundeten Männer entwidelten früh die trefflidden Anlagen bes Knaben. 
Bei feiner großen Lernbegierde gelangte er bald zu ausgebreiteten Kennts 
niffen, befonbers in neuern Sprachen unb in ber fchönen Litteratur ber 
Franzoſen, Gngländer und Deutfchen. Schon in feinem funfzehnten 
Jahre fieng er an Ueberfegungen für den Drud 'zu liefern. Da es ihm 
die Verhaͤltniſſe feiner Eltern nicht geflatteten, bloß feinen Litterarifchen 
und bichterifchen Neigungen zu leben, fo fuchte er fi in Dresden zum 
Geſchaͤftsmanne zu bilden. Hier gehörte er, wie ſchon vorher in Leipzig, 
zu Körner und feit 1785 auch zu Schillers verträuteften Freunden 
[vgl. ©. 1569, Anm.]. 1788 gieng er als Eurfächftfcher Eegationsfecretär 
nad Mainz; zwei Sabre darauf wurbe er zum Eurfächfifhen Refibenten 
am Mainzer Hofe befördert. Bald bildete fich ein enges Freundſchafts⸗ 
verhältnig zwifchen ihm und Georg Zorfter und beffen geiftvoller Gattin, . 
einer Tochter Chr. &. Heyne's in Göttingen. Die Kriegsereigniffe ver- 
anlaßten ihn, 1792 von Mainz nad) Frankfurt zu gehen, von wo er 
nicht Tange nachher nad Dresden zurüdberufen wurde. Als in Folge 
von Korfters politifcher Handlungsweife, bie ihn nad) Paris führte, feine 
Familie in die bedrängtefte und bebenklichfle Lage gerathen war, gab 
Huber, um für fie zu forgen, feine bisherige Stellung auf unb gieng 
gegen Ende bed 3.1793 zu ihr nach ber franzöftfchen Schweiz. Nach For⸗ 
fters Tode heirathete Huber die Wittwe ; einige Jahre fpäter z0g er zunaͤchſt 
nad Zübingen, dann nad Stuttgart und 1803 nad) Ulm, wo er kurz 
vor feinem Tode zum Lanbesbirectionsrath ernannt wurde. Gr farb 
1804); denen wenigftens ihrer großen Betriebfamkeit wegen noch beis 
gezählt werben können Ch. H. Schmid, I. G. Dyk (geb. 1750 zu 
Leipzig, wo er nachher als Buchhändler und Dr. ber Philofophie lebte 
und 1813 farb), X. &. Meißner (geb. 1753 zu Bauzen, flubierte 
in Leipzig und Wittenberg bie Rechte, war dann zuerſt Regiftrator beim 
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und alltägliche Wirklichkeit mit ihren Eleinbürgerlichen häs!- 
lichen Verbältniffen und Intereſſen abfpiegelte 


$. 310. 


Vorbereitet war biefe Wendung fat langer Zeit. Dar 
abgefehen davon, dag fie, fobald die vaterländifche Litteramm 
fich entfchiebener der Auffaffung und Darftellung des heimiſchen 
Lebens der Gegenwart zuzuneigen begann, ſchon überhaur: 
durch die Beſchaffenheit unferer öffentlichen und geſellſchait 
lihen Zuftände und durch die ruhig bürgerlihe, von keinen 
hoͤhern nationalen SIntereffen irgendwie gehobene Zeitftinmme 
begünftigt wurde, die feit dem Hubertöburger Frieden bis zum 
Ausbruch der franzöfiichen Mevolution in der großen Mai 
der Nation die vorherefhende war: fo hatte auch nad und 
nach fo manches, theild mittelbar von außen her, theils un: 


‚mittelbar bei uns felbft, auf den Entwicklungsgang unfrer bra: 


matischen Litteratur im Befondern eingewirkt, das fie imme 


mehr im eine folhe von dem Ziele aller eigentlichen unb wahren 


Kunft abführende Richtung geradezu hineindrängte. Hierhin 


ift bereitö aus den Bierzigern ber zweierlei zu rechnen: Die gef: 
lofe und platte Art, in welcher die bürgerlichen Luftfpiele Hol: 


bergs unmittelbar nach ihrer erften Einführung aus Dänemarf 


von der gottichedifchen Schule nachgeahmt wurden, ') und bie 


geheimen Archiv zu Dresden, feit 1785 Profeffor der Aeſthetik und dar 


claffifhen Litteratur an ber Prager Univerfität und feit 1805 Conſiſte⸗ 
rialrath und Director der höhern Lehranftalten in .Zulda, wo er 1807 
ftarb) und W. Ch. S. Mylius (geb. 1754 zu Berlin, flubierte bi: 


Rechte und lebte nachher als Privatmann in feiner Waterflabt, wer 


1827 ftarb). 

1) Eine volftändige, öfter aufgelegte Ueberfegung der Aufkfpieie 
Holbergs erfchien, nachdem drei (‚Jean de France,“ „Bramarbas” 
und ‚der politifche Kannengießer“) bereits etwas früher von G. 2. 
Detharbing und eins („bie Wochenfiube‘) von einem Ungenannten ber: 
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“ vornehmlich durch Gellert bewerffielligte Einbürgerung ber von 
den Franzojen herübergenommenen weinerlichen ober rührenden 
Komödie, bie fich weit beffer als das echte Luſtſpiel mit den 
auf eine gefühlvolle Erbauung und auf eine empfindſam⸗ mora⸗ 
Lifierende Lehrhaftigkeit gerichteten Tendenzen unferer dama⸗ 


deutfht waren (jene in Gottfchebs beutfcher Schaubühne Th. 1— 3, 
1741 f; biefes befonders gebrudt o. D. 1742) in 5 Dectaobänden, ber 
erfte zu Hamburg und Leipzig, die übrigen zu Kopenhagen und Eeipzig 
1743 —55 (auf dem Zitel des erften Bandes hat fi) der Ueberfeger 
mit den Buchflaben 3. ©. & v. A. bezrichnet; vgl. Gottſcheds nöth. 
Vorrath ꝛc. 1, ©. 316 ff; 2, ©. 286). Schon Pruß hebt in feinen 
Borlefungen über bie Geſch. db. deutfchen Theaters ©. 238 f. die Ver: 
fchiebenartigteit des Ginfluffes hervor, den die Franzoſen und den Hol: 
berg auf unfere Luſtſpieldichtung in der gottfchedifhen Zeit und Schule 
hatten, indem bie franzöfifchen Komiker ihre Stoffe aus ber höhern 
Umgangswelt, ber Mobewelt des Lebens genommen, Holberg fich bas 
gegen in feinen Stücken durchgängig auf den Bürger: und Bauernftand 
befchränft hatte. Danzel (Bottfched ıc. ©, 143 f.) ſtimmt ihm darin 
zmar im Allgemeinen bei, will aber jenen Gegenfag nicht für ein eigent- 
liches Entgegentreten eined gang neuen Princips gegen ein älteres ge- 
nommen wiſſen. Indeſſen bleibt das Hauptfächlichfte für uns in Prugens 
Bemerkung dabei immer beftehen, baß es naͤmlich vorzüglich Holbergs 
Stüde waren, welche bie beutfchen Luftfpieldichter der vierziger Jahre 
darauf führten, die Stoffe zu ihren eigenen Erfindungen zum allergröß- 
ten Theil aus dem Leben und den Berhättniffen der deutfchen Mittelftände 
und des heimifchen Bürgerthums zu nehmen, und zwar in den provin= 
ziellen und flädtifchen Befonderheiten ber nördlichen Gegenden, in denen 
fie aufgewachfen waren. Da aber gereichte eö nun gleich von vorn 
berein dem Luftfpiel des 18. Iahrh. zum größten Nachtheil und fieng 
ſchon an ben Character unſers Drama's überhaupt für die Folgezeit 
mit zu beflimmen, daß alles, was bie gottfchedifhe Echule, mit Frau 
Gottfheb an der Spige, unter dem Einfluffe Holbergs an Fomifchen 
Stüden mit deutſchen Gharacteren und Sitten hervorbrachte, durchaus 
nur das Platt Natürliche unferer damaligen Spiegbürgerlichkeit oder 
Debanterei in der allerprofaifcheften Auffaffung, und ohne auch nur 
einen Anflug von der bramatifchen Lebendigkeit und komiſchen Kraft 
holbergifcher Erfindungen zu haben, barftelte (vgl. hierzu Mendeldfohn 
im 312, Litt. Briefe, Lefjings fämmtl. Schriften 7, &. 97— 99; 233 
— 236; Dangel, Gottſched ıc. ©. 142 ff. und benfelben in Leſſings 
Leben ıc. 1, 134 ff). — 
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| ligen ſchoͤnen Litteratur vertrug. ?) Gegen Ende der Bierzi: 
ger fingen die Romane Richardſons an ihre tiefgreifende Wir 


2) Einige Anfäge zu der Comedie larmoyante, wie Voltaire ſpöt⸗ 
tisch die neue Art von Schauſpielen nannte, fanden fih in Krank: 
reich fihon bei Destouches und Marivaur, ja felbft bei Moliere; 
ihr eigentliher Begründer wurde aber noch vor 1740 Nivelle be 
lo Ehauſſoͤe (vgl. Schiffer 1, S. 590 ff; Danzel, Leffing ıc. 1, 
©. 24 —9 und bazu S. 133 f. Die „Melanide“ von N. be Ta 
Shauffee kam erſt 1761 auf das franzöf, Theater; vgl. Leffing 7, &. 36). 
Diefes Dichters Stüde waren eö, welche Gellert ſich für feine Luſtſpiele 
und namentlich für „bie zärtlichen Schweftern “ (Leipzig und Bremen 
1745. 8), bie für das ältefte rührende Luftfpiel in bdeutfcher Sprache 
gelten, im Allgemeinen zum Mufter nahm (vgl. Eeffing 4, 6. 155) — 
nicht, wie Danzel (a. a. D. &. 301) angibt, die „Cenie“ ber Frau 
von Graffigny, da biefe erſt 1751 erfchien (vgl. Guhrauer, Fortſ. von 
Danzels Eeffing ıc. Abth. 1, &. 205; fie wurbe 1753 von Frau Gott⸗ 
ſched überfegt, und in der Anzeige dieſer Meberfegung von bemfelben Jahr 
— nit vom 3. 1751, wie bei Danzgel a. a. D. S. 302 ſteht — ge: 
brauchte Leffing zuerft den Ausdruck „weinerliches Luſtſpiel;“ vgl. ſäͤmmtl. 
Schr. 3, S. 393 und dazu 4, S. 110, auch 7, S. 88 f.). Gellert, 
der ſich nach ber Vorrebe zu feinen „Luft: und Schaͤferſpielen“ (Leip⸗ 
zig 1748. 8) gern den „ſchoͤnen Vorwurf wollte machen laſſen,“ daß 
feine brei Luftfpiele, „bie Betſchweſter,“ „das Loos in der Lotterie” 
und „bie zärtlihen Schweſtern“ (alle zuerft einzeln gebr. im 3. 1745) 
„eher mitleidige Thränen als freudiges Gelächter erregten,“ vertheis 
digte und empfahl balb nachher noch befonders bie rührende Romöbie 
in feinem Programm „de Comoedia commovente‘‘ (Reipzig 1751. 4; 
vgl. ©. 914, Anm. u), von bem Leffing eine Ueberfegung feinen „Abs 
bandlungen von bem weinerlidden ober rührenden 2uftfpiele‘ in ber 
theatral, Bibliothek einfchaltete (ſͤmmtl. Schr. 4, ©. 134 ff.). Leffing 
hatte fhon 1750 in einer Note zu feiner Ueberfegung der Gefangenen 
beö Plautus (3, S. 32) beutlich genug zu verflehen gegeben, wie wes 
nig er bie zum Weinen gemachte Komödie ber Neuern überhaupt billigte, 
und wie unftatthaft ihm gar ihre Einführung in Deutfchland zu einer 
Beit ſchien, wo wir nod nicht einmal eine wahre Komödie, wie bie 
Franzoſen, hatten. Auch no vier Jahre fpäter ſprach er ſich in jenen 
Abhandlungen fo aus, baß er das weinerlihe Luftipiel, eben fo wie bas 
Hoffenfpiel, nur für eine Abart von ber wahren Komöbie hielte (dgl. 
oben &. 1284, Anm. c; in Betreff ber minder ungünftigen Aeußeruns 
gen Leſſings über jenes in der Hamburg. Dramaturgie 7, S. 36; 35 f. 
verweife ih auf Guhrauer a. a. D, ©. 204 ff.). In den Funfzigern 
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tung in Deutichland und bald auch in unferm Drama zu 
äußern. »). Die folgenden Jahrzehnte brachten und das bürs 
gerlihe Zamilientrauerfpiel *) und dann Diderots Xheater, 
welches dem ernfthaften und rührenden Lufifpiel und dem buͤr⸗ 
gerlichen Zrauerfpiel eine neue Stüge und der Theorie von 
jenem erſt den rechten Nachdruck verlieh. :) Mit der bürger: 
lichen Zragödie drang die Profaform, der für das Luſtſpiel 


wurde das rührende Luſtſpiel namentlih von 3. A. Schlegel in ben 
feiner Ueberfegung bes Batteur angehängten Abhandlungen in Schug 
genommen (2, A. &. 406 ff.); wogegen Ramler in bem Vorbericht zu 
der Einleit. in d. fchon. Wiff. nach Batteur ꝛc. die „„weinenbe Ko⸗ 
mödie“ nur für eine „gefchwächte Tragödie“ erklärte, die man we: 
nigftens nicht zum Mufter anpreifen bürfe, wenn eine vollkommene 
Idee von der Komödie gegeben werben folle. — 3) Vgl. ©. 1257 und 
12736. — 4) Bl. ©. 1285 fi. — 5) Bel. ©. 1321 ff. Anm. r; 
©. 1640 f., Anm. f; % W. Schlegel in den Borlefungen über dramat. 
Kunft und Litt. (ſaͤmmtl. Werke) 6, S. 142 ff. und Schloſſer 2, ©. 
524 ff. (ber aber darin irrt, daß er Diberot bie Einführung ber Profa 
in bas von R, de la Chauffse begründete Drama zufchreibt; denn 
ſchon drei Jahre vor dem Grfcheinen von Diberots Fils natarel und 
den bazu gehörigen Entretiens hatte Frau von Graffigny ihre in Profa 
abgefaßte Cenie herausgegeben). „Diderot,“ heißt eö in der Zen. Eitt. 
Beit. von 1797. St. 188, „war es, ber zuerſt gegen verjährte Ange: 
wöhnungen und Conventionen bie Rechte ber Natur, als bed Grunds 
geſetes für die bramatifchen Dichter, zu behaupten fuchte. — So vors 
tbeilhaft er auf ber einen Seite theils unmittelbar, theild durch feinen 
Einfluß auf Eeſſings Theorie und Ausübung für unfere Bühne gewirkt 
hat, befonders um uns ber Zefleln zu entlebigen, die eine blinde Nach⸗ 
abmung ber Franzofen ben Deutfchen angelegt hatte, fo hat er body 
auf der andern Beite zu ſehr verberblihen Mißverſtaͤndniſſen Anlaß 
gegeben. Geine Begriffe von fittliher Belehrung, von Natur, von 
Wahrheit der Darflelung, von Taͤuſchung haben fi unter ben Dänden 
feiner Nachfolger fo vergröbert, daß nun ber Zuhörer unaufhoͤrlich mit 
feinen häuslichen und bürgerlichen Pflichten unterhalten wird; daß nichts 
mehr für natürlich gilt, als das Alltägliche und platt Profaifhe; daß 
man glaubt, bie geringfte verfchönernde Erhöhung hebe die Wahrheit 
auf.” (Die Recenfion iſt von A. W. Schlegel [vgl. fämmtl. Werke 
11, S. 53 ff.], aber nicht ganz; zum heil auch „von ber Hand einer. 
geiftreichen Brau,” d. h. feiner erflen Gattin; vgl. krit. Schriften 1, 
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bereit3 die gottfchedifche Schule im Ganzen den Vorzug vor 
der gebundenen Rebe zugeflanden hatte, °) auch in Die tragifche 


S. XVII f.). Außer Diderot war es auch vorzüglihd Beaumarchais 
(feine Eugenie erfchien feit 1767 in verfchiedenen, öfter aufgelegten Ueber: 
fegungen), ber von außen her die Entwidelung bes rührenden Schans 
fpiels bei uns förderte. Vgl. Schüge, hamb. Theatergefh. S. 346. — 
6) Gottſched felbft Hatte fich in feiner Eritifhen Dichtkunſt ausdrücklich 
weder für die ungebunbene noch für die gebundene Form allein erklärt: 
er fand fie ja beide in der Komödie der Kranzofen vor. Aus feinen Worten 
aber — einerfeits dag bie Komödie eine gang natürliche Schreibart haben 
und, „wenn fie gleih in Berfen gefeat werde,” boch bie gemeinften 
Redensarten beobachten müſſe, und andrerfeits, baß es keinem Zweifel 
unterliege, „ob man auch in Berfen Komödien fihreiben Tönne, und 
warum dieß nicht im Deutfchen angehen follte 7” — Tcheint ſich doch 
zu ergeben, baß er die profaifhe Form Hier für die natürlichere und 
angemeffenere hielt. Ich habe nicht nachfehen koͤnnen, ob die Stelle 
der Fritifchen Dichtlunft, moraus ich dieg entnommen habe, fi ihrem 
wesentlichen Inhalt nad ſchon eben fo in ber erften Ausgabe vorfindet 
(in der zweiten, von 1737, fteht fie S. 706); es tft mir indeg um 
nichts minder wahrfcheinlich, als daß er, da er dieß Werk fchrieb, auch 
bereits daffelbe Urtheil über ben Borzug reimlofer Verſe vor gereimten 
in Sragöbien und Komoͤdien fällte, welches ©. 3E0”der 2. Ausg. ſteht. 
Sm 3. 1732 wenigftens erflärte er (Beiträge zur krit. Hiſtor. d. d. 
Sprache ıc. 1, S. 9): „Was auch die Trauerfpiele und überhaupt 
die thratralifchen Gedichte anlangt, fo würde ed fehr gut fein, wenn 
man darin das verdrüßtiche Reimen abfchaffte: weil e8 in folden Bor: 
ftelungen menfchliher Handlungen eben fo unnatürlich Elinget, als das 
unaufhörliche Singen in ben Opern” (vgl. auch das darauf Folgende). 
Nichts anders als eine ausführlichere Begründung diefes Urtheils, 
welches fih auf Gottſcheds uefthetifches Grundprincip von der Ratur: 
nachahmung ftügte, war nun &. B. Straube's 1740 gebrudter „Berfuch 
eines Beweiſes, daß eine gereimte Komödie nicht gut fein könne,“ der 
eine Entgegnung von feinem Kreunde J. E. Schlegel heroorrief (vgl. 
&. 1238 f., Anm. 2, wo auf ber erften Seite in ber 2. 3. v. u. „der 
ftatt „die zu Tefen tft); nur dag Straube Hier nicht, wie Gottfcheb 
gethan, der gereimten Komödie das reimlofe, fondern (gleih S. 463 f. 
des 23. St. der Beiträge) das profaifche Luftfpiel als das ber Voll⸗ 
kommenheit eher fähige entgegenftellt. Daß er hierunter wirklich ein 
Stück in ganz ungebunbener Rebe verflanden habe, ergibt fi, alles 
Andere, was dafür fpricht, ungerechnet, fchon allein ans feiner Be: 
rufung (S. 479 f.) auf unfere alten Komödim von Schoch, rn: 


hs 
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Dichtung ein; ſie wurde ſeit der Verdraͤngung der den Fran⸗ 
zofen nachgekuͤnſtelten heroiſchen Zragodie in unſerer geſamm⸗ 
ten dramatiſchen Litteratur auf lange Zeit hin die beinahe 
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phius u. A., die ja proſaiſch ſeien; und es iſt eine leere Ausflucht den 
ihm entgegengehaltenen Gründen Schlegels gegenüber, wenn er nachher 
im 26. Stücke der Beiträge S. 287 ff. ſagt, fein Freund habe ihn 
mißverftanden: er fei nie gegen die Komödie in Werfen gemwefen, fon- 
bern aur gegen die in Reimverfen, Im 3. 1742 erhob ein anderer 
Verehrer Gottſcheds, ber. Rector Richter in Annaberg, auf fhon Be: 
denken gegen die Rothwendigkeit des Verfes im Zrauerfpiel, in einer 
Einladungsfchrift, die Gottſched gleich das Zahr darauf ohne alle Ges 
genbemerfung in die Beiträge 2c. Gt. 31, ©. 465 ff. aufnahm; und 
zu derſelben Zeit erfchien in den „halliſchen Bemühungen zur Beför: 
berung ber Kritik ıc.” ein Schreiben „von den Reimen und bem Gil- 
benmaaße in ben Scaufpielen” von Chr. Mylius (in beffen verm, 
Schriften ©. 292 ıff.), worin, berfelbe fih unummunden nicht bloß 
gegen den Reim, fondern auch gegen ein ‚‚gezwungened Silbenmaaß “ 
im Schaufpiel überhaupt erklärte. Mit Beziehung auf jenen Streit 
zwiſchen Straube und Schlegel gab er gleich zu Anfang feine Abficht 
dahin zu erkennen, daß er ſowohl die Tragödie als bie Komödie von 
dem unanftändigen Joche der Reime und bes Silbenmaaßes befreien 
möchte, und berief fich bei dem, was er zur Empfehlung ber pros 
faifhen Form im Zrauerfpiel vorbrachte, auf bie von Frau Gott: 
ſched in ungebundener Rede gefertigte Ueberfegung des „Cato“ von 
Addiſon (Leipzig 1735. 8). Man möge ed doch endlich wagen, auch 
Zrauerfpiele, fo wie man bereits mit den Luftfpielen angefangen habe, 
in Profa zu verfertigen, bie Erfahrung werde den Nusen einer ſolchen 
Kühnheit deutlich genug zeigen. — Das Ergebniß diefer verfchiedenen 
Anfehtungen, welche Reim und Silbenmaaß im Drama erfuhren, war, 
dag zwar in den Zragdbien ber gottfchedifchen Schule Vers und Reim 
ihre Herrſchaft behaupteten, in ihren Luftfpielen dagegen, ſowohl in ben 
überjegten, wie in ben felbft erfundenen, beide ſchon von 1742 an, wo 
der erfte Theil der beutfhen Schaubühne „ben Menſchenfeind“ nad 
Molisre von Krau Gottfheb in ungebundener Form brachte ‚vor ber 
Profarede aufs entichiebenfte zurüdtraten. Selbft 3. E. Schlegel fand 
es angemeffen, von feinen vier ober fünf vollendeten Luſtſpielen nur 
eins, „bie ſtumme Schönheit” (gebr. 1747), zu verfificieren und zwar in 
gereimten Alerandrinern („die entführte Dofe,” in reimlofen Zrimetern, 
fällt vor das 3. 1741, vgl. oben S. 1149, Anm. 15; „die brei Phi- 
loſophen,“ in Alerandrinern, Hat er nicht zu Ende geführt, vgl. Werfe 
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burchgangig herrſchende) und trug, wie fie von ber großen 
Mehrzahl unferer Dichter — die Driginalgenieb nicht ausge 
nommen — gehandhabt wurde, viel dazu bei, mit der Sprache 
auch den Geift und Ton ber beutfchen Schaufpieldichtung zu 
gemeiner Natürlichkeit und Alltagsplattheit herabzuziehen. Die 


2, S. 600 fi). Bol. Dangel, Gottſched ıc. S. 276 f. (die dort an: 
geführte Ueberſetung „des Ruhmredigen ” von Destouches erfdhien nad 
Gottſcheds nöth. Vorrath 1, ©. 321 im I. 1745; vgl. Jörbens 4, ©. 
503). — Nach biefen Andeutungen iſt zu ergänzen unb zu verbeffern, 
was bei Danzel, Leifing ıc. 1, &. 133 fieht. — 7) Diberots Theater 
(ogl. in Leffings Weberfegung nach dem Wimer Drud von 1766, bes 
fonders 1, ©. 176; 244; 2, S. 209 ff. und bazu Engel „Ibeen zu 
einer Mimik 2, &. 122 ff; in den Schriften 8, S. 188 ff.) wirkte ge: 
wiß nicht wenig mit dahin, der von Leffing in bie Zragbbie eingeführten 
Profaform allgemeine Geltung und lange Dauer gu verfchaffen. Were 
man übrigens gemeint bat, Leffing fei, bevor er ben Nathan dichtete, 
dem Gebrauch eines Silbenmaaßes im Drama fchledhthin abgeneigt ges 
wefen, ober er habe, wie A. W. Schlegel fih ausbrüädt (Erit. Schriften 
1, ©. 381 f., in den ſaͤmmtl. Werken 7, &. 65) ein Borurtheil dagegen 
gehabt und fei „der Urheber der falfhen Theorie’ gewefen, welche. das 
Aufgeben jeber metrifhen Form forberte (vgl. aud fämmtl. Werke 6, 
&. 407): fo beruht diefe Meinung auf Worausfegungen, bie füch mit 
gewiffen Stellen in Leffinge Werken gar nicht vertragen, wie bereit 
Guhrauer a. a. O. S. 153 ff. bündig nachgewiefen hat. Wer abe 
wird läugnen wollen, daß zu ben Beiten, wo Miß Sara Sampfer, 
Philotas und Emilia Galotti entflanden, es eine wahre Bohlthat für 
die Bildung unferer bramatifhen Sprache und damit au für den 
ganzen innern Character unferes Trauerfpield war, baß ber auf Steigen 
einherfchreitenbe Alerandriner aufgegeben und bie tragifche Sprache, wir 
fie Leffing zu gebrauchen verftand, erſt wieber an einen freien, natür⸗ 
lihen Gang gewöhnt wurbe? Ganz anbers war ber Stand der Dinge, 
ald der zweite Theil von Engels „Ideen zu einer Mimik‘ (Bertie 
1785. 86. 8) erſchien, worin ©. 111 ff. (in ben Schriften 8, ©. 176 fi.) 
jene „falfche Theorie” wirklich aufgeftellt, oder vielmehr nad) ben Grund: 
fägen, von denen ſchon Straube und Mylius ausgegangen waren, und mit 
Berufung auf Diderots Lehren, aufs neue vorgefragen wurde. Denn uns 
terdeß hatte nicht nur in den übrigen Battungen ber Poeſie unfere Berskunft 
bie bebeutendften Kortfchritte gemacht und eine ungleich größere Freiheit und 
Gelenkigkeit in ihren Bewegungen gewonnen, als fie zwanzig Jahre früher 
befaß; wir hatten auch fhon fo glücliche Werfuche im verfifichertem Drama, 
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Winke, weiche Leffing im Laokoon und im der Dramaturgie hin 
und wieber über den Unterfchieb zwifchen rohem Naturalismus 
und idealer Naturwahrheit im Dichten, zwifchen dem bloßen 
Copieren gegebener Wirklichkeit und einem freien kuͤnſtleriſchen 
Bilden ertheilt hatte, °) blieben unbeachtet oder wurden wenig: 
ſtens nicht gehörig verflanden und benutzt; wie in den aller: 
. meiften Werken der Stürmer und Dränger, ſchien auch in 
den übrigen dramatifchen Erzeugniffen der fiebziger Jahre das 
von Leſſing verfündigte hoͤchſte Geſetz alles kuͤnſtleriſchen Her⸗ 
vorbringens, die Darſtellung des Schoͤnen, fuͤr die Dichter gar 
keine Guͤltigkeit gehabt zu haben. — Schon lange hatten hier 
und da einflußreiche Geiſtliche oder andere Maͤnner von uͤber⸗ 
ſtrenger ſittlicher Geſinnung ihre Stimme laut gegen das 
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wie den Nathan und die erſte Hälfte des Don Carlos. Engel aber 
gieng in ſeiner Verblendung ſo weit, daß er die Behauptung hinzuſtellen 
wagte, das Drama ber Griechen, auf welches ſich die Vertheidiger ber 
Schaufpiele in gebunbener Rebe vorzüglich beriefen, fet nicht fo natur: 
gemäß wie ihre andern Dichtungsarten entflanden, und fügte hinzu, 
daß, wären fie in ber Verbefferung feiner Form fortgegangen, fie wahrs 
ſcheinlich zu dem Beten gegriffen hätten, nämlich zur Profa., Das wahre, 
volle Ideal eines Drama’s, welches bie Alten noch nicht gehabt hätten, 
könne nur erreicht werben, wenn überhaupt alle Berfification baraus 
verbannt würde. Daß Engel in Betreff feines Geſchmacks an proſai⸗ 
ſchen Schaufpielen nicht zu viel fagt, wenn er behauptet, er habe ben 
bei weitem größten Theil der Nation auf feiner Seite, iſt für die da= 
malige Zeit ganz unzweifelhaft. Mußten doch in den Achtzigern I. €. 

Schlegels Aleranbriner in Profa umgefchrieben werden, wenn nod eine 
Zragöbie von ihm aufgeführt werben follte (vgl. Ien. Litt. Zeit. von 
1785. 1, 8. 74b). Gin Gleiches gefhah mit Goethes „Mitſchuldigen,“ 
und Schiller ſelbſt mußte fi auf des Schaufpielers Reinecke Betrieb 
entf&hliegen, den Don Carlos ebenfalls in biefe Form zu bringen, als 
derfelbe 1787 zuerft in Leipzig auf bie Bühne kommen follte (vgl. €. 
Devrient, Geſch. d. d. Schaufpielunft 3, S. 89 f. unb bazu Briefw. 
zwifhen Schiller und Körner 4, &. 351 f. Diele Bearbeitung des 
Don GSarlos ift von 3. 8. E. Albrecht herausgegeben, Hamburg 
1806. 8). — 8) Beſonders wichtig war in dieſer Beziehung die ©. 
1333 f., Anm. ce mitgethellte Stelle der Dramaturgie; vgl. Guhrauer 
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Scaufpiel und den Beſuch der Xheater erhoben; °) gegen 
Ende der Sechziger trat 3. Melch. Goeze in Hamburg mil 
einem wahrhaft fanatiichen Zorneifer gegen beides aufs ne 
in die Schranken und rief wieder einen Streit über dad Xu: 
terwefen hervor, 1°) in welchem die Freunde ber. Bühne did: 
am beflen gegen die auf fie gerichteten Angriffe vertheidigen 


a. a. D. ©. 210 f. und über Leſſings Begriffe vom Idealen in dt: 
Kunft, wie fie im Laokoon entiwidelt find, eben benfelben S. 581. - 
9) VBgl. &. 767 f. und vornehmlich den Anm, q angezogenen Ab— 
ſchnitt in Schüge’s hamburg. Theatergefchichte, Journal von und fit 
Deutſchland, Jahrg. 1790. 2, ©. 78 ff; dazu E. Devrient a, «.L. 
2,6. 313 f; 137 f. und Guhrauer a. a. O. ©. 163 (wo ud 
Berdammungsurtheil berührt ift, das-Rouffeau gegen die Bühne au 
ſprach, als eine die Sittlichkeit gefährbende Anftalt, und weldes ud 
nach Deutfchland herüberdrang, hier aber nicht minder als in Zmanl: 
reich auf gewichtige Entgegnungen traf; Devrient, 2, ©. 314 fi). - 
10) 3. Lud w. Schloffer (geb. 1738 zu Hamburg, ein Sohn xt 
Goeze's Amtövorgänger an der St. Katharinenkicche, fiudierte in Im 
Theologie, wurde 1766 Prebiger zu Bergedorf bei Hamburg und fat 
1815) hatte vor feiner Berufung zum Prebigtamt einige Luftfpiele ge 
fhrieben, von denen eins, „ber Zweikampf,” im Frühjahr 1766 & 
Hamburg zuerft aus ber Handſchrift aufgeführt und bald nachher mi 
den übrigen, obne daß fich der Verf. nannte, in Drud gegeben wur 
(„Reue Schaufpiele.” Hamburg 1767. 8; wit neuem Zitelblatt Pır 
men 1768). Eine Beurtheilung diefer Luſtſpiele in Klotzens beutiär 
Bibl. d. fchön. Wiff., worin der Rame und Stand des Verf. gen 
“und angüglich bemerkt war, „bad hamburgifche Drinifterium würde @F 
Ser fich gerathen, wenn es erführe, daß einer feiner Mitbrüder id 
habe vom böfen Feinde verbienden Laffen, ” veranlaßte den Hauptpalt 
Goeze zu Ende des 3. 1768 zuerſt namenlos in Ziegra’s fogenansif | 
ſchwarzer Zeitung gegen Schloffer aufzutreten und, als dieſer eince 
Brief, ber für ihn eine feinem Wiberfacher gewiffermagen abgezmungff‘ | 
Ehrenerlärung enthielt, nicht wieder aus der Hand geben wollte, W 
näcften Jahr eine Schrift abzufaffen und der Deffentlichkeit zu übt 
geben, die ben Titel führte: „Theologiſche Unterfuhung ber Sittlichtin | 
ber heutigen Schaubühne überhaupt, wie auch der Frage: br 
Geiſtlicher, infonderheit ein wirklich im Predigtamte ftehender Man 
ohne ein ſchweres Aergerniß zu geben, die Schaubühne deſuchen, ff 
Komödien ſchreiben, aufführen und druden laſſen und die Schaubühe 
wie fie igo iſt, vertheidigen und als einen Tempel der Tugend, ald ar 





in das beginnende vierte. Zehent des neunzehnten x. 10683 


zu koͤnnen meintn, wenn fie fie „für eine fittlidhe Anſtalt 
audgaben, die lehren und beffem und alfo dem Staat und 
der Geſellſchaft unmittelbar nuͤtzen koͤnne.“1) Dieß hatte 
zur Folge, daß wohldenkende Schriftſteller, die auf dieſe An: 
ficht eingiengen, wenn fie für die Bühne arbeiteten, es in 
ihren Stüden wieder eben fo fehr, wo nicht noch mehr, wie 
Gellert und andere Dramatiker der vorhergehenden Jahrzehnte, 
auf bie Foͤrderung fittlicher, lehrhafter und gemeinnütiger Zwecke 
anlegten. ı?) Neben der empfindfamen und meichherzigen 
Moral gewann jest auch die breitgefchwäßige und bequeme Sits 
tenlehre der Aufflärungss und philanthropinifhen Erziehungs: 
männer in dem deutſchen Drama, wie in dem deutfchen Roman, - 
immer größern Spielraum; ı3) bald und häufig gejellte ſich 
dazu noch eine befonders gegen die höhern Stände und gewiſſe 
Berhältniffe und Zeitrichtungen im Staats: und Geſellſchafts⸗ 
leben gefehrte bogmatifierende Polemik, : *) bie in der Art, wie fie 
an ben eingeführten Characteren und bargeftellten Handlungen 
gemeiniglich hervortrat, den Gefegen echter dramatifcher Kunft 
nicht minder zuwider lief, wie jene in die Stüde gelegten, 
oft iss einem wahren Abhandlungs⸗ oder Kanzelton fich aus: 
fprechenden moralifchen und dibactifchen Abfichten. *) — So 
Schule ber edlen Empfindungen und ber guten Bitten anpreifen koͤnne?“ 
(Hamburg 1770. 8). Den ganzen Verlauf der Fehde, bie Goeze nicht 
bloß zum Austrag an bie theologifche Faeultaͤt in Göttingen brachte, 
ſondern auch noch nachher auf ber Kanzel fortführte, bid der Hamburger 
Senat ihr durch ein Verbot aller weiteren Schritte in diefer Sache ein 
Ende madte, ift ausführlich und mit Angabe ber beiberfeitigen Streit⸗ 
fhriften erzählt von Schüte a. a. D. S. 348 ff; vgl. Zörbens 4, ©. 
550 f. — 11) Hierhin fällt auch noch Schillers Abhandlung „bie 
Schaubähne als eine moralifhe Anftalt betrachtet” (vgl, S. 1568, 
Anm.), worin aber der Gegenſtand ſchon von einem höhern Standpuncte 
aus aufgefaßt if. — 12) Bgl. Goethe, Werke 26, &. 19% ff. und 49, 


©. 169 ff. — 13) Bel. Schloffer 4, S. 1% f. — 14) Bgl. Goethe 
26, © 197 ff. — 15) Diefer Art Polemik begegnen wir auch 
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ſtrebte und wirkte in unſerer Buͤhnendichtung vieles imme 
entichiebener auf die Entwidelung einer ſowohl dem Geiſte wi 
der Form nach mehr profaifchen als poetifchen Mittelgattung ha, 
auf die Entwidelung des rührenden Zamilienfchaufpiels oda 
„Familiengemaͤhldes,“ welches den Deutichen geraume Je 
die echte Tragoͤdie und bie echte Komödie zugleich verirem 
ſollte. :°) Und bamit nichts fehlte, was dieſe dramatiſh 
Gattung in ihrem Außerlichen Wachſsthum und in ber Gun 
bei der Menge zu fördern vermochte, fo mußten’ ihr gerade 
die Schreds und Schauerflüde, die hiftorifchen und Kite 
fhaufpiele, fo wie ähnliche auf bloß grobfinnliche Theaterefftce 
« berechnete Erfindungen, die in ben Siebzigern und im Anfangt 
der Achtziger haufenweife entfianden und bie Bühnen zit 
ihrem Lärm erfüllten, voran oder zur Seite gehen. Dem rk 
entgegengefeßter fie biefen waren, deſto fchneller mußten fu 
Raum auf der Bühne gewinnen und deſto ungetheilter der 
Beifall werden, ben ihnen das Publicum fpendete, ſobald ib 
bei ihm ber Ueberdruß an jenen ercentrifchen, wilden und rohe 


% 


{don bisweilen in den bramatifchen Werken der Originalgenies. I: 
„dem SHofmeifter “ von Lenz z. B. ift die Hauptfahe, um bie fh ie 
ganze Schaufpiel dreht, die Dogmatik oder Polemik über und gegen bi 
Hofmeiftertgum oder die Erziehung duch Hauslehrer. Der Sum. 
bemerkt Tieck in der Einleitung zu ben gefammelten Schriften von de; 
&. XXII, werbe bei diefee Hauptfache völlig vermißt. Der Romöbir 
dichter gebe fich die Miene eines Lehrbichters und fcheine Leiden, Korte 
und feltfame Abenteuer, barode Figuren, Wahrheit und Tharheit ft 
nur in feine bunte Tapete verwebt zu haben, um am Ende einen tn 
vialen Sag, der fich eben fo von felbft verſtehe, wie er in biefer Aue 
meinheit unrichtig fei, zu illuſtrieren. gl. daſelbft au &. XLM. 
CXIV; CXXII und Gervinus 4, ©. 568. — 16) Vortrefflich iR © 
feinen Hauptzügen nad characterifiert von Schiller in ben Zenien X 
390 — 412 und von Goethe in bem Prolog zur Gröffnung bed Ba 
linee Zheaters, Werke 4, ©, 198, dort mit bitterm, bier mit heitert 
Humor, — 
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Gebilden einzuftellen begann. '7) 3a felbft den beflern ent 
weber fchon vorhandenen oder erft jet gebichteten bramatifchen 
Merken gewannen fie bei den Schaufpielen und bei ben Zus 
ſchauern darin den Vorfprung ab, daß fie fich in ber Regel 
weit leichter und unmittelbarer zur Aufführung fchidten, weil 
die talentvollern Verfaſſer von Stüden biefer Gattung, entwe⸗ 
der felbft Schaufpieler ober wenigftend mit der Bühne fehr 
vertraut, diefe bei allem, was fie für diefelbe fchrieben, immer 
feft im Auge behielten, während die Dichter jener edlen und 
gehaltvollern Werke bei deren Abfaffung öfter gar nicht daran 
gedacht zu haben fchienen, daß fie wirklich follten oder koͤnn⸗ 
ten aufgeführt werden. — Von ben rührenden Schaufpielen, 
die man als deutfche Famillengemählde im engern Sinne be 
zeichnen kann, oder die fchon von ihren Verfaſſern felbft fo bes 
nannt wurden, erfchienen bie erften im 3. 1780 !°) und wurden 
glei mit dem allgemeinften Beifall aufgenommen: „der deut: 
— N at a Fate l 


sv 


17) Als fpäterhin das Gefallen an ben Familiengemählden und 
namentlih an ben ifflandifchen Stüden biefer Battung nachzulaffen an: 
fieng , ſchrieb Schiller, mit Bezugnahme auf eine dahin lautende Nach⸗ 
richt aus Hamburg, an Goethe (d. 31. Aug. 1798, Briefw. 4, &. 289): 
„Unwahrſcheinlich ift es nicht, daß das Yublicum füch felbft nicht mehr 
fehen mag; es fühlt fih in gar zu fchlechter Geſellſchaft. Die Begierbe 
nach jenen &tüden fcheint mir auch mehr burch einen Ueberdruß an 
ben Nitterfpielen erzeugt ober wenigftens verflärft worden zu fein; 
man wollte fi von Verzerrungen erholen. Aber das lange Angaffen 
eines Alltagsgefichts muß endlich freitich auch ermüben.” — 18) Um 
diefelbe Zeit Tamın auch im Roman bie „Bamiliengefchichten” Auf 
(ogl. Manſo S. 262), In der Anzeige einer ber erfien, „ Gefchichte 
der Familie Frink,“ 1. Thl. Leipzig 1779. 8. berichtete 1780 Muſaeus 
(allg. d. Bibl. 42, 1, &. 96): „Jetzt fangen bie Bamiliengefchichten 
an in Bang zu kommen, bamit die Romane ja recht ins Weite ges 
dehnt werben. Won einer ganzen Sippſchaft läßt ſich allerdings mit 
Leichterer Mühe ein Buch ausfüllen als mit dem Leben und ben Thaten 
eines Einzigen.“ Bgl. dazu allg. d. Bibl. 47, 2, S. 439; 52, 1, 
©. 1590. — 
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fche Hausvater“ von DO. H. Frhrn. von Gemmingen 2*) un 
„Richt mehr als ſechs Schüflen” von ©. Fr. W. Grei 
mann. ?°) Ihnen folgten bald zwei Driginalflüde von: Schr: 





19) Geb. 1739 (?) in ber Pfalz, lebte um 1780 als Turpfälziice 
Kämmerer und Hofkammerrath in Manheim und feit 1784 in ®ix 
wo er — mwenigftens um 1790 — pfälzifcher Gefchäftsträger war (:;.- 
Schloſſer 5, S. 358). 1797 zog er nah Winzburg, trat fpäte r 
babenfhe Dienfte als wirkt. Geheimerat6 und Staatöminifter mi 
wohnte zulegt alö baierfcher Reichsrath in Anſpach. Er flarb 1822 - 
‚Der beutiche Dausvater, oder die Familie, ein Schaufpiel in 5 Acta‘ 


erfchien zuerft in München 1780. 8, dann in Berlin1781. 8. Das Bertü 


dazu war Diberots Pero de famille geiwefen (vgl. Efchenburg in b. ::: 


d. Bibl. 49, 1,8. 126 |. und Sr. Horn, die Poefic und Beredfami.!. 
Deutfchen ze. 3, 315ff.). Nah K. Hoffmeifter, Schillers Leden 1, S. ti 


dürfte v. Gemmingens Stück Schillern die erfte Anregung zu „Kokl 
und Liebe gegeben haben. — 20) Geb. 1746 zu Berlin, madır « 
ungeachtet der großen Armuth feiner Eltern, möglich, zu ftudieren, r:: 
wurde zuerft Gecrefär bei dem preuß. Refidenten in Danzig, privat 
fierte dann eine Zeit lang in Berlin und befchäftigte fi vorzüglich m! 
ſchöner Litteratur. Der Einfluß Leffings, bem, ev perfönlich bekan 
geworden (vgl. Leſſings fämmtl, Schr. 13, ©. 495; 12, ©. 410; X. 
beftimmte ihn, fih im Drama zu verfuchen: fein erfles, dreioctie 
Scaufpiel, „die Feuersbrunſt,“ Halle 1773. 8. war in drei Taee 
entworfen und ausgeführt. 1774 teente er auf einer Reife in Ge 


die ſeylerſche Schauſpielergeſellſchaft kennen; bald entfchieb er fid, ꝛ 


diefelbe einzutreten. Nach einigen Jahren übernahm er die Leitung de 


kurcoͤlniſchen Hoftheaters zu Bonn, 1783 bie Direetion ber in Mm 


und Frankfurt fpielenden Gefellfhaft. Nachdem er durch Theaterbrand :t 
Frankfurt feine ganze Habe verloren hatte, hätte er allmählig cinn 
Erſatz dafür als Vorfteher der Bühne zu Dannover (nebft Bremen mi 
Pyrmont) finden können, allein er war kein guter Wirth, flürzte #5 
in Schuiben und ergab ſich dem Trunke. Auh war er zur Zeit de 
franzöfifchen Revolution in feinen Reben — und felbft auf der Bühne — 
ſo unvorfidhtig, daß er ſich ſechs Donate Gefängnißftrafe zuzog. Na} 
ihrer Abbüßung durfte er nicht mehr die Bühne betreten. Er Halt 
1796 (vgl. E. Devrient, a. a, D. 3, &. 100 ff.) Sein Stüd „Ri 
mehr als ſechs Schüffeln, ein Familiengemählde in 5_Aufzügen,”“ c 
fehten zuerft in Bonn 1780. 8 und in demfelben Jahre auch noch it 
Leipgig. Es wurde glei in Berlin binnen vierzehn Tagen zehami 
und vor Ablauf eines Jahres über dreißigmal gegeben (vgl Piämidı 


/ 


\ 
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ber, 21) die gleichfalls eine Zeit lang ganz außerordentliches 
Stud machten und bie Gattung um fo fchneller in ber Gunft 
des Publicums hoben; und ald nun noch Aug. Wilh. Affs 
land, 22) „ber gleichfam für fie geboren zu fein ſchien,“ feit 


Entwurf einer Theatergeſch. von Berlin ıc. S. 304 ff; 432). Auch 
anderwaͤrts gefiel es fehr (vgl. Schüge a.a. D. ©. 481). — 21) „Der 
Fähndrich“ führt zwar den Namen Luflfpiel, ift aber ganz im Cha: 
racter der rührenden Bamiliengemählde abgefaßt; „der Vetter in Eiffabon” 
heißt aber auch „ein bürgerliches Familiengemählde.“ Ueber die Zeit, 
wo beide Stüde auf die Bühne kamen, vgl. S. 1646, Anm. Ge 
drudt wurden fie erſt 1786 in dem „Beitrag zur d. Schaubühne. ” — 
22) Geb. 1759 zu Hannover, ber Sohn angeichener und wohlhabender 
Eltern, wurde zuerfi von Hauslehrern unterrichtet und befuchte dann 
bie oͤffentliche Schule feiner Baterfiadt. Bereits in feinem fechften Jahre 
hatte eine theatralifche Worflellung ber adermannfchen Truppe, der er 
beiwohnte, den tiefften und nachhaltigſten Eindrud auf feine Sinne 
gemacht. Als zwei Jahre darauf die Gefellihaft der Hamburger Actio⸗ 
näre in Hannover fpielte, er viel von dem Inhalt der aufgeführten 
Stüde zu Haufe erzählen, feinen älteften Bruder aus Leifings Drama: 
turgie vorlefen und darüber mit feinen Freunden fprechen hörte, endlich 
ſelbſt die Miß Sara Sampfon und Gorneille's Robogüne aufführen ſah, 
erwachte feine Neigung zur Schaufpiellunft ſchon zur vollften Lebendig⸗ 
keit. Die Bühne erfchien ihm von ba an „als eine Schule ber Weis: 
heit, der fhönen Empfindung,” bie tragifche Kunft hatte ihn „mit 
Shwärmerifcher Ehrfurcht erfüllt.” Allein der Water, ber feine Kinder 
zwar in das Schaufpiel gefchickt hatte, damit fie aus ber Miß Sara 
Sampfon einfehen lernten, welch Herzeleid Kinder ihrem Vater bereiten 
Zönnten, wollte doch auch, daß fie noch etwas anders lernten, und fuchte 
die Gedanken des Fleinen Theaterenthufiaften auf ernftere Dinge als auf 
Komödienfpiel zu lenken. Es gelang ihm nur mehr dem Scheine nad: 
fein Sohn verfchaffte ſich und las alle möglihen Scaufpiele und wußte 
ſich auch noch einmal ins Theater zu ftchlen. Aus ihm endlich auch das 
Komödienlefen erfhwert warb, mußten ihm bie Predigten, die ſich der 
Bater von ihm Abends vorlefen lieg, zum Mittel dienen, fie im Chas 
raeter feiner Zragöbienhelben den Eltern vorzubeclamieren. Indeſſen 
war er, fo lange er noch Privatunterricht gench, fleißig im Lernen, und 
beſonders zog ihn die Gefchichte an. Entſchiedenen Eindruck machten 
um dieſe Zeit auf ihn der Brandifon und die Kanzelvorträge Joh. Ab. 
Schlegels. Die lehtern und die ganze Perfönlichleit Schlegeld machten . 
ihm das geiftliche Lehramt ehrwürbig, und er fieng fchon an fich mit 
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1784 feine, wie man lange glauben mußte, mit den Jahren 
nur zunehmende Fruchtbarkeit entfaltete, war ihr Glüd völlig 
gemacht. 


dem Gedanken zu tragen, dereinſt ſelbſt Prediger zu werben. Als ea 
Primaner geworben, erzählt K. Ph. Moritz, ber damals fein Meitfhäle 
war, „lebte er ganz in ber Phantaftewelt und hatte ſich gerade cin 
fehr reizendes Wild von ber angenehmen Lage eines Lanbprebigers ent: 
worfen;” freilich, ſegt er hinzu, fei Iffland nicht Prediger geworden, 
aber es ſei doch fonderbar, baß jene Ideen von häuslicher fliller Biäd 
feligteit, die er damals fo oft geäußert, nicht verloren gegangen, for: 
dern in allen feinen bramatifchen Arbeiten vealifiert worben feien, var 
fie in feinem Leben nicht hate vealifieren können (Anton Reifer 3, ©. 
186 f; vgl. au Meyer in Schroeders Leben 2, ©. 4). In feine 
wiffenfchaftlihen Bildung biieb er, feitbem er die öffentliche Schule be 
fuchte, hinter feinen Mitfchälern zurüd, woran mit Schuld war, da 
er gleich bei feinem Eintritt in biefelbe in eine zu hohe Glaffe geſett 
worben war. Dieß verleidete ihm ben Unterricht; feine Neigung zu 
Schauſpielkunſt wurbe aufs neue angeregt unb fleigerte fidy zur Leiden: 
Schaft, als fich ihm in feiner Vaterſtadt wieder einmal die Gelegenheit 
bot, einer VBorftelung von Weißes Richard III., welche die addermanz: 
ſchroederſche Geſellſchaft gab, beizuwohnen. Was er an diefem Abend 
geſehen und in ſich empfunden Hatte, brachte ihn zu dem Entſchin, 
fih der Kunft zu wibmen. Da er nicht darauf rechner Tonnte, bai 
feine Eltetn zu einer folhen Berufswahl jemals ihre Einwilligung et: 
ben würben, fo entfernte er fi heimlich von Dannover und gieng ncA 
Gotha, wohin ihn „Eckhofs Name und fein Glaube an ihn zog,” 
und wo er im Frühjahr 1777 zuerft bie Bühne des herzogl. Hoftheater 
betrat. Eckhof nahm fich feiner väterlih an; niemand aber that mer 
für Ifflands Fünftlerifcye Ausbildung als Gotter: ihm verbantte er, ned 
‚feinem eigenen Belenntniß, alle, was man in dem Künftler fpäter tü: 
ligte, wie fo vieles von dem, was das Glück feined Lebens ausmachte. 
Dier ſchloß Iffland den Kreundfchaftsbund‘ mit feinen jungen Kunſtge⸗ 
noffen Beil und Bed (vgl. E. Devrient, Geſch. d. d. Gchaufpiclk 3, 
©. 4 ff), mit denen er nah Eckhofs Tode (1778) und der halb dam 
‚erfolgten Auflöfung bes gothaiſchen Hoftheaters zu ber unter W. 9. r. 

Dalbergs Intendang und Seylers Direction fih neu bildenden Man: 
heimer Bühne 1779 übergieng. Bald begann er fih aud als Schrift: 
ſteller zu verſuchen: zuerſt lieferte er einige Auffäge über Schaufpiel: 
tunft in bie „rheiniſchen und pfälzifchen Beiträge zur Gelehrfamkeit” 
(1781 f.), worauf er glei fein Zrauerfpiel „Albert von pur: 
eifen” (Manheim 1781) folgen lich (Tein „ritterlihes Spiel” im 
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8. 311. 


Iffland verband mit der gruͤndlichſten Buͤhnenkenntniß 
kein gemeines Talent fuͤr dieſe mittlere Gattung des Drama's. 
Aber bei allem ſeinem Geſchick ſowohl in der Behandlung des 


Character der Stucke des Hofgerichtsrath Maier, wie Gervinus 5, ©. 
544 angegeben hat und Andere ihm nachgefchrieben haben, fondern, wie 
es ſchon auf dem Zitel der erften Ausgabe lautet, „ein bürgerliches 
Trauerſpiel,“ das in der neueften Zeit fpielt und gewiffermaßen ben 
Mebergang von ben lärmenden Goldatenftüden — in ber Art „des 
Grafen Walltron’ von dem Schaufpicler H. F. Möller — zu den rüh- 
renden Kamiliengemählben bildet). Von feinen brei zunächft abgefaßten 
Stüden, „Verbrechen aus Ehrſucht, ein ernfthaftes Familiengemaͤhlde,“ 
Manheim 1784. 8; „die Mündel, ein Schaufpiel,“ Berlin 1785. 8, 
und „bie Jäger, ein Iändliches Gittengemählde,” Berlin 1785. 8, 
begründeten vorzüglich bas erfte und das dritte Ifflands Ruf als Thea⸗ 
terdichter: „die Jäger“ wurden für lange Zeit ein Lieblingsflüd bes 
Deutfhen Publicums und verbienten auch unter allen bramatifchen Ars 
beiten Ifflands am meiften, es zu werben. Gine lange Reihe neuer 
Stüde ſchloß fh an diefe An: befonders fruchtbar daran waren bie 
Jahre 1792 — 96 (in manchem Jahre lieferte er vier große Schaufpiele) ; 
Das befte darunter ift das Luftfpiel „bie Hageſtolzen,“ Leipzig 1793. 8. 
Im Banzen fanb ber Werth feiner Stüde immer mehr. Als 1796 bie 
Kriegsdrangfale der Revolutiongzeit auch Manheim ſchwer trafen und 
Iffland flüchten mußte, nahm er bie Berufung zur Direction des Ber- 
Liner Nationaltheater an. Seiner raftlofen Thätigkeit während der 
Krangofenherrfchaft war es hauptfächlich zugufchreiben, daB die von ihm 
geleitete Bühne auch in ben’ Iahren beftepen konnte, wo ihr die zeit: 
herigen Unterflügungen aus Staats: und Hofmitteln entweder ganz 
ober zum großen Theil abgiengen. Der König belobnte den großen 
Künftler und wadern Director im 3. 1811 durch die Verleihung eines 
Drdens und durch die Ernennung zum Generaldirector aller koͤniglichen 
Schaufpiele. Iffland farb zu Berlin 1814. — Er hat feine Jugend⸗ 
geſchichte und fein Bühnenleben bie nad) ber Mitte der Neunziger felbft 
befchrieben: „Meine theatraliiche Laufbahn.” Leipzig 1798. 8. Gie bil: 
det auch ben erſten Band feiner „dramatiſchen Werke.” Leipzig 1798-1802, 
16 Bde. 8., wozu noch ein 17. Bb. kam als: neue dramat. Werke. 1Bb, 
Berlin 1808. Eine Auswahl feiner „‚theatralifchen Werke’ erichien zu 
Leipzig 1827 f. 16,, eine neue, anders georbnete Auflage (mit Hinzufügung 
„der Münbel” und „Nachrichten von Ifflands Leben’) Leipzig 1844. 16. 
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Details derſelben uͤberhaupt, wie beſonders in der Auffaſſung 
und Darſtellung gewiſſer individueller Zuͤge in der menſch 
lichen Natur und in der Schilderung idylliſch⸗haͤuslicher Scenen. 
fehlte e8 ihm oft, und mit der Zeit immer mehr, an dem 
rechten Gefhmad in der Wahl feiner Gegenflände, an Man: 
nigfaltigfeit in der Erfindung feiner Charactere und der Motiv 
ihrer Handlungen, fo wie an ber eigentlichen poetifchen Krafı 
zum Hervorbringen eines in allen feinen Zheilen einflinsmigen. 
zu ſchoͤner Rundung fi) zufammenfchließenden Ganzen. Geine 
Stüde follten eine Sittenfchule fein, und das in einem Sinne, 
der fih mit den wahren Abfichten der dramatifhen Kunfl 
nicht verträgt: ihr Hauptzwed blieb immer ein eigentlich Lehr: 
hafter; Zugend und Gitteneinfalt feinen Zufchauern und Le 
ſern tiebenswürbig zu machen, gegen Thorbeiten, Laſter und 
Verbrechen ihre Verachtung und ihren Abfcheu zu erwede, 
barauf arbeitete Iffland nicht bloß durch die dargeftellten Hand 
lungen hin, fondern auch durch eigene empfindfam moralifie 
rende und predigtartige Reben, bie ex feinen tugendhaite 
Characteren gar zu gern, und oft bis zum Uebermaaß gehäuft, 
in ben Mund legte. Diefe Mängel, an denen alle fein 
Stüde mehr ober weniger leiden, wurden mit anbern zwar 
ſchon zu der Zeit, wo fein Zalent noch die volle Friſche be 
faß und durch Wielfchreiberei noch nicht abgefhwächt war, in 
ben gelefenften Pritifchen Blättern hervorgehoben und gerägt; *) 

a) Schon in ber Anzeige „der Wünbel” und „ber Jäger,” welche 
ſich in der Yen. Litt. Zeit. von 1787. 4, &p. 369 ff. findet, wurde SE 
land auf die bedeutenden Fehler in biefen Stüden aufmerffam gemadı 
und vor einer gewiffen Manier gewarnt, in die er nur zu leicht um: 
falle. Er befige, bemerkt der Rec., vorzüglich bie Kunſt, biejemiges 
Saiten zu treffen, bie in bem Herzen eines jeben noch nicht gang ver: 
berbenen Menſchen bei der Leifeften Berührung anfprehen; und nie fei 


feine Manier binreißender, als wenn er fi mit Gefühlen ber Rater, 
häuslichen Banden, Menſchenliebe und Tugendſchwaͤrmerei befehäftige. 
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im Ganzen jedoch galt Iffland bis über die Mitte der Neun: 
ziger hinaus kaum minder vor dem Richterfluhle der oͤffent⸗ 
lichen Kritik, wie bei dem großen Publicum für einen unferer 
audgezeichnetfien dramatiſchen Dichter. b) — Unterbeffen war es 





Nur Shade, daß ihn die Wärme für diefe Gegenflände oft zu Oeclama⸗ 
tionen verleite, die, fü wenig auch gegen Ihren Sinn und Klang einzu⸗ 
menden fel, doch am unrechten Dit flünden, Die wefentlichfte Erinnerung 
Laffe fih aber gegen den Ylam diefer Stüde machen: In „dei Düne 
bein” fel er verworren, in „ben Jaͤgern“ ſei vieles unnatürlich, — In 
einem Artikel der m. Bibl. d. fchön. Wiſſ. 49, &, 8 ff. und 50, G. 26 ff. 
(aus dem J. 1793) heißt es u. a. (50, &, 61): „Iffland iſt voll von 


gluͤcklichen Ideen; er Hat einen feltenen Reichthum von Gharasteren und * 


befigt dad Talent eines frifhen und in die Augen fallenden Colorits. Ya 
ber Kunſt zu rühren it er ein Meiſtet. — Aber Bein einziges 
feiner Stücke iſt untadelhaft. In einigen iſt die Materle mehr werth 
als die Form, in andern iſt auch die Materie unbedeutend. Sisweilen 
fehlt es der Handlung, bisweilen den Characteren at Wahrſcheinlichkeit. 
Oft find die Stenen zu kurz, oft zu lang. Nur in wenigen tüden 
if das richtige Maaß zwiſchen dem Zuviel und Zuwenig gettöffen, und 
in einem überall. Dem Dialog fehlt es oft an Rundung, der Spradt 
oft an Wahrheit. Mit einem Wort, man vermißt die kalte, langſame 
Beurtheilung, welche alle einzelnen Theile eines Kunſtwetks ſorgfaͤltig 
abmißt und ſich nicht eher beruhigt, bis In allen das richtige Ver⸗ 
haͤltniß gefunden und eine vollkommene Zuſammenſtimmung derſelben zu 
einem Zwecke hervorgebracht iſt.“ Dazu vgl. Über einzelne Schau: 
fpiele Ifflande, die bis um die Mitte dee Neunziger herauskamen, bie 
Urtheile (von Schat und Eſchenbutg) in der allg. d. Bibl. 209, 1, 
&. 124 ff. und in der n. allg. d. Bibl.4, 1, ©. 225 ff; 9, 2, 
©. 340 f; 38, 2, ©. 502 ff; und befonders bie in der Zen. Kitk. Zeit. 
von 1793. 1, Sp. 129 ff; 3. Sp. 247 f; 4, &p. 189 f. — b) Ein 
Reeenfent des Schauſpiels, Bewußtſein“ (1787) erklärte in der Sen. 
eitt, Zeit. von 1786. 3, Ep. 629 ff., ein ſolches Stüd fei bei dem noch 
immer herrſchenbden Kraft: und Genieweſen ein herzliches Labſal. Sffs 
tand wanble auf dem Pfabe ber einfältigen Ratur; daher feien denn “ud 
feine dramatiſchen Producte ausgemacht den vorzüglichſten unfeter Buhne 
beizuzähten. Im der n. allg. d, Bibl. 24, 2, S. 332 ff. meinte Sanger, bei 
weniger Eitfertigfeit würde ſich Iffland zum Rang chaſſiſcher Schau⸗ 
fpieldihter hinauf ſchwingen. — Zur Charaeteriſierang des um Bie Mitte 
der Neunziger bertfchenden Geſchmacks und zus Bezeichnung bes Gtanb⸗ 
puntte, von welchem and man damals im kritiſchen Zettſcheiften Ifftand 
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firebte und wirkte in unferer Bühnendichtung vieles immer 
entfchiedener auf die Entwidelung einer ſowohl dem Seifte wie 
der Form nach mehr profaifchen als poetifchen Mittelgattung bin, 
auf die Entwidelung des rührenden Famtlienfchaufpiels oda 
„Bamiliengemähldes,” weldes den Deutfchen geraume Zei 
die echte Tragödie und die echte Komödie zugleich vertreten 
ſollte. 10) Und bamit nichts fehlte, was dieſe dramatiſche 
Gattung in ihrem Außerlichen Wachsthum und in ber Gunf 
bei der Menge zu fördern vermochte, fo mußten‘ ihr gerade 


die Schreds und Scauerflüde, die hiſtoriſchen und Ritter: 


fchaufpiele, fo wie ähnliche auf bloß grobfinnliche Xheatereffene 
« berechnete Erfindungen, die in den Siebzigern und im Anfange 
der Achtziger haufenweife entfianden und die Bühnen mit 
ihrem Lärm erfüllten, voran oder zur Seite gehen. Denn je 


entgegengefegter fie diefen waren, defto fchnellere mußten fie 
Raum auf der Bühne gewinnen und deſto ungetheilter ber 


Beifall werden, ben ihnen das Publicum fpenbete, fobald fi 


bei ihm ber Ueberbruß an jenen ercentrifchen, wilden und rohen 


N 


fhon bisweilen in den dramatiſchen Werken der Driginalgenies. Ja 
„dem Hofmeifter ” von Lenz 3. B. iſt die Hauptfache, um bie fh bad 


ganze Schaufpiel dreht, die Dogmatik oder Polemik über und gegen dei 
Hofmeiftertbum ober die Erziehung durch Hauslehrer. Dee Humot, 


bemerkt Ziel in der Ginleitung zu ben gefammelten Schriften von ty 


&. XXI, werde bei biefer Hauptſache völlig vermißt. Der Komödien: 
dichter gebe ſich die Miene eines Lehrdichters und fcheine Leiben, reuden 
und feltfame Abenteuer, barode Figuren, Wahrheit unb Thorheit fall 
nur in feine bunte Zapete verwebt zu haben, um am Ende einen ti: 
vialen Sag, ber fi eben fo von felbft verftehe, wie er in biefer Allge 
meinheit unrichtig fei, zu illuſtrieren. Vgl. daſelbſt au &. XLM: 


CXIV; CXXTI und Gervinus 4, ©. 568. — 16) Bortreffiih io 
feinen Hauptzügen nad) characterifiert von Schiller in den Renien R 


390 — 412 und von Goethe in dem Prolog zur Gröffnung bes Be: 


linee Theaters, Werke 4, S. 198, dort mit bitterm, bier mit heiters 


Humor, — 
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Gebilden einzuftellen begann. 7) 3a felbft den beflern ents 
weber fchon vorhandenen oder erſt jeßt gedichteten dramatiſchen 
Werken gewannen fie bei den Schaufpielem und bei ben Zus 
ſchauern darin den Vorfprung ab, daß fie fich in der Regel 
weit leichter und unmittelbarer zur Aufführung ſchickten, weil 
die talentvollern Verfaſſer von Stüden diefer Gattung, entwes 
der felbft Schaufpieler oder wenigftens mit ber Bühne fehr . 
vertraut, diefe bei allem, was fie für Diefelbe fchrieben, immer 
feft im Auge behielten, während die Dichter jener edlern und 
gehaltvollern Werke bei deren Abfaflung öfter gar nicht daran 
gedacht zu haben fchienen, daß fie wirklich follten ober koͤnn⸗ 
ten aufgeführt werden. — Von ben rührenden Schaufpielen, 
die man als deutiche Familiengemählde im engern Sinne bes 
zeichnen Tann, oder die ſchon von ihren Verfaffern ſelbſt fo bes 
nannt wurden, erfchienen bie erſten im 3.1780 *°) und wurden 
gleih mit dem allgemeinften Beifall aufgenommen: „der beut: 
— — t . j 


17) Als fpäterhin das Gefallen an ben Familiengemaͤhlden und 
namentlih an ben ifflandiſchen Stücken biefer Gattung nadyzulaflen an: 
fieng,, ſchrieb Schiller, mit Bezugnahme auf eine dahin lautende Nach: 
richt aus Hamburg, an Goethe (d. 31. Aug. 1798, Briefw. 4, ©. 289): 
„Unwahrſcheinlich ift es nicht, daß das Publicum fich felbft nicht mehr 
feben mag; es fühlt fich in gar zu fchlechter Geſellſchaft. Die Begierde 
nach jenen Gtüden fcheint mir auch mehr durch einen Ueberdruß an 
den Nitterfpielen erzeugt ober wenigftens verflärkt worden zu fein; 
man wollte ſich von Verzerrungen erholen. Aber dad lange Angaffen 
eines Alltagsgefichts muß endlich freilich auch ermüben.” — 18) Um 
diefelbe Zeit kamen auh im Roman bie „Bamiliengefhichten” Auf 
(vgl. Manſo ©. 262). In ber Anzeige einer ber erfien, „Geſchichte 
der Familie Frink,“ 1. Thl. Leipzig 1779. 8. berichtete 1780 Muſaeus 
(allg. d. Bibl. 42, 1, ©. 96): „Jetzt fangen bie Bamiliengefchichten 
an in Bang zu kommen, bamit bie Romane ja recht ins Weite ge⸗ 
dehnt werben. Won einer ganzen Gippfchaft läßt fi) allerbings mit 
Leichterer Mühe ein Buch ausfüllen als mit bem Leben und ben Thaten 
eines Einzigen.“ Bgl. dazu allg. d. Bibl. 47, 2, ©. 489; RR, 1, 
8, 1%. — 


— 
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ſche Hausvater“ von DO. H. Frhrn. von Gemmingen18) unt 
„Richt mehr als ſechs Schuͤſſeln“ von ©. Fr. W. Großſ— 
mann. 20) Ihnen folgten bald zwei Originalſtuͤcke von: Schro⸗ 





19) Geb. 1739 (?) in der Pfalz, lebte um 1780 als turpfälziice: 
Kämmerer und Hofkammerrath in Manheim unb feit 1784 in Win 
wo er — wenigſtens um 1790 — pfälziſcher Gefchäftsträger war (rl 
Schloſſer 5, S. 358). 1797 zog er nah Würzburg, trat fpäter ir 
badenfhe Dienfte als wirkt. Geheimeraty und Staatöminifter unt 
wohnte zulegt als baierfcher Reichörath in Anſpach. Er farb 1822. — 
„Der beutfche Dausvater, ober die Familie, ein Schaufpiel in 5 Acten,” 
erfchien zuerft in München 1780. 8, dann in Berlin 1781. 8. Das Bortitt 
dazu war Diderots Pere de famille gemwefen (vgl. Efchenburg in b. ci:. 
d. Bibl. 49, 1,8. 126 f. und Er. Dorn, die Poefie und Beredſamk. t. 
Deutfchen ꝛc. 3, 315ff.). Rah K. Hoffmeifter, Schillers Leben 1, ©. 1 
bürfte v. Gemmingens Städ Schillern die erfte Anregung zu „Kakelı 
und Liebe‘ gegeben haben. — 20) Geb. 1746 zu Berlin, madte 
ungeachtet der großen Armuth feiner Eltern, möglich, zu flubieren, un 
wurde zuerft Secretär bei dem preuß. Refidenten in Danzig, priver: 
fierte dann eine Zeit lang in Berlin und befchäftigte fich vorzüglich mit 
ſchöner Eitteratur. Der Einfluß Leffings, bem, er perfönlich befane! 
geworben (vgl. Leſſings ſämmtl. Schr, 13, ©. 495; 12, S. 410; 478, 
beftimmte ihn, fihb im Drama zu verfuchen: fein erfles, breiactisr 
Schauſplel, ‚die Feuersbrunſt,“ Halle 1773. 8. war in brei Tagen 
entworfen und ausgeführt. 1774 lernte er auf einer Reife im Gotd⸗ 
die ſeylerſche Schaufpielergefenfchaft Kennen ; bald entfchieb er fi, ir 
diefelbe einzutreten. Nach einigen Jahren übernahm er die Leitung de 
nreölnifchen Hoftheaters zu Bonn, 1783 die Direetion der in Mair; 
und Frankfurt fpielenden Gefellfhaft. Nachdem er durdy Theaterbrand ir 
Frankfurt feine ganze Dabe verloren hatte, hätte er allmählig eines 
Erfag dafür als Borfteher der Bühne zu Hannover (nebft Bremen mm 
Pyrmont) finden können; allein er war kein guter Wirth, flürzte fd 
in Schulden und ergab fidh dem Trunke. Auch war er zur Zeit dm 
franzöfifchen Revolution in feinen Reden — und felbft auf der Bühne — 
fo unvorfihtig, daß er ſich ſechs Monate Gefängnißftrafe zuzog. Nad 
ihrer Abbüßung durfte er nicht mehr die Bühne betreten. &r Hart 
1796 (vgl. E. Devrient, a. a. D. 3, &. 100 ff.) Sein Stül „Nie: 
mehr als ſechs Schüffeln, ein Bamiliengemäälde in 5 Aufzügen,” cı 
ſchien zuerft in Bonn 1780. 8 und in bemfelben Iabre auch noch it 
Leipzig. Es wurde gleih in Berlin binnen vierzehn Tagen zehams. 
und vor Ablauf eines Jahres über dreißigmal gegeben (vgl Plümide | 


\ 
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der, 21) die gleichfalls eine Zeit lang ganz außerordentliches 
Gluͤck machten und die Gattung um fo fchneller in der Gunſt 
des Publitums hoben; und ald nun noch Aug. Wilh. Affe 
land, 22) „ber gleihfam für fie geboren zu fein fchien, “ feit 


Entwurf einer Zcheatergefh. von Berlin ꝛc. &. 304 ff; 432). Auch 
andermwärts gefiel es fehr (vgl. Schuͤtze a.a. D. ©. 481), — 21) „Der 
Faͤhndrich“ führt zwar den Namen Luſtſpiel, ift aber ganz im Cha⸗ 
vacter der rührenden Bamiliengemählde abgefaßt; „der Vetter in Eiffabon” 
heißt aber auch „ein bürgerliches Kamiliengemählde. Ueber bie Zeit, 
wo beide Stüde auf die Bühne kamen, vgl. ©. 1646, Anm. Ge 
druckt wurben fie erft 1786 in dem „Beitrag zur d. Schaubühne.“ — 
22) Geb. 1759 zu Hannover, ber Sohn angefehener und wohlhabender 
Eltern, wurde zuerſt von Dauslehrern unterrichtet und befuchte bann 
die oͤffentliche Schule feiner Baterfiadt. Bereits in feinem fechften Jahre 
hatte eine theatralifche Worftellung der adermannfchen Truppe, ber er 
beiwohnte, den tiefften und nachhaltigften Eindrud auf feine Sinne 
gemadt. Als zwei Jahre darauf die Gefellfchaft der Hamburger Actio⸗ 
näre in Hannover fpielte, er viel von dem Inhalt ber aufgeführten. 
Stüde zu Haufe erzählen, feinen älteften Bruder aus Leffings Drama: 
turgie vorlefen und darüber mit feinen Zreunden fprechen hörte, enblich 
felbft die Miß Sara Sampfon und Gorneille's Robogüne aufführen fah, 
erwachle feine Neigung zur Schaufpiellunft ſchon zur vollften Lebendigs 
Zeit. Die Bühne erfchien ihm von da an „als eine Schule ber Weiss 
heit, der ſchönen Empfindung,“ die tragiiche Kunft hatte ihn ‚mit 
Ihwärmerifcher Ehrfurcht erfüllt.” Allein der Water, ber feine Kinder 
zwar in das Schaufpiel geſchickt hatte, damit fie aus ber Miß Sara 
Sampſon einfehen lernten, welch Herzeleid Kinder ihrem Water bereiten 
tönnten, wollte doch auch, daß fie noch etwas anders lernten, und fuchte 
die Gedanken des Eleinen Theaterenthufiaften auf ernftere Dinge als auf 
Komödienfpiel zu lenken. Es gelang ihm nur mehr bem Scheine nad: 
fein Sohn verfhaffte fi und las alle möglichen Schaufpiele und wußte 
fi) auch noch einmal ing Theater zu flehlen. Aus ihm endlich auch bag 
Komödienlefen erfchwert warb, mußten Ihm bie Predigten, bie fidh ber 
Vater von ihm Abends verlefen ließ, zum Mittel bienen, fie im Cha⸗ 
racter feiner Tragoͤdienhelden ben Eltern vorzubeclamieren. Indeſſen 
war er, fo lange er noch Privatunterricht gench, fleißig im Lernen, unb 
beſonders zog ihn bie Gefchichte an. Entſchiedenen Eindruck machten 
um diefe Zeit auf ihn der Grandifon und die Kanzelvorträge Joh. Ab. 
Schlegels. Die letztern und die ganze Periönlichleit Schlegeld machten . 
ihm das geiftliche Lehramt ehrwärbig, umb er fieng ſchon an fich mit 
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1784 feine, wie man lange glauben mußte, mit den Sahren 
nur zunehmende Fruchtbarkeit entfaltete, war ihr Stud völlig 
gemacht. 


dem Gedanken zu tragen, bereinft felbft Prediger zu werben. Als x 
Primaner geworben, erzählt K. Ph. Morig, der damals fein Mitfchüle 
war, „lebte er ganz in ber Phantafiewelt und hatte ſich gerabe ein 
ſehr reizendes Wild von ber angenehmen Lage eines Lanbprebigers ent: 
worfen;” freilich, fegt er hinzu, Tel Iffland nicht Prebiger geworben, 
aber es fei doch fonderbar, daß jene Ideen von häuslicher fliller Giäd: 
feligteit, die er damals fo oft geäußert, nicht verloren gegangen, ſon⸗ 
dern in allen feinen dramatiſchen Arbeiten realifiert worden feien, ba er 
fie in feinem Leben nicht habe realifieren können (Anton Reifer 3, ©. 
186 f; vgl. aud Meyer in Schroebers Leben 2, ©. 4). In feiner 
wiffenfchaftlichen Bildung blieb er, feitbem er bie Öffentlihe Schule bes 
fuchte, hinter feinen Mitfchülern zuräl, woran mit Schulb war, baf 
er gleich bei feinem Gintritt in biefelbe in eine zu hohe Glaffe geſett 
worben war. Dieß verleidete ihm ben Unterricht; feine Reigung gar 
Scaufpiellunft wurbe aufs neue angeregt und fleigerte fi) zur Leiden⸗ 
ſchaft, als fih ihm in feiner Vaterſtadt wieder einmal bie Belegenkeit 
bot, einer Vorſtellung von Weißes Richard III., welche die adtermanmn: 
ſchroederſche Geſellſchaft gab, beisumohnen. Was er an bdiefem Abend 
gefehen und in fi empfunden hatte, brachte ihn zu dem Entſchiuß, 
fi der Kunft zu widmen. Da er nicht darauf rechner konnte, def 
feine Eltetn zu einer folhen Berufswahl jemals ihre Einwilligung ge: 
ben wärben, fo entfernte er fih beimlid von Hannover und gieng nad 
Gotha, wohin ihn „Edhofs Name und fein Glaube an ibn zog,” 
und wo er im Frühjahr 1777 zuerft die Bühne des herzogl. Hoftheaten 
betrat. Eckhof nahm ſich feiner väterlih an; niemand aber that melr 
für Ifflands Fünftlerifche Ausbilbung als Botter: ihm verbantte er, nad 
feinem eigenen Belenntniß, alles, was man in dem Küuftler fpäter bil: 
ligte, wie fo vieles von dem, was das Blüd feines Lebens ausmachtte. 
Hier ſchloß Iffland den Yreundichaftsbund‘ mit feinen jungen Kunſtge⸗ 
noffen Beil und Bed (vgl. E. Devrient, Geſch. d. d. Schauſpielk. 3, 
©. 4 ff.), mit denen er nach Eckhofs Tode (1778) und ber bald barazf 
‚erfolgten Auflöfung bes gothaiſchen Hoftheaters zu ber unter W. H. ». 
Dalbergs Intendbanz und Seylers Direetion fi neu bildenden Ran: 
heimer Bühne 1779 übergieng. Bald begann er ſich auch als Schrift: 
ftellee zu verfuchen: zuerſt lieferte er einige Auffäge über Schauſpiel⸗ 
tunft in bie „rheiniſchen und pfälzifchen Beiträge zur Gelehrſamkeit“ 
(1781 f.), worauf er gleich fein Xrauerfpiel „Albert von Schum: 
eifen” (Manheim 1781) folgen ließ (Tein „ritterliches Spiel“ im 
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5. 311. 


Ifland verband mit der gruͤndlichſten Buͤhnenkenntniß 
kein gemeines Talent fuͤr dieſe mittlere Gattung des Drama's. 
Aber bei allem ſeinem Geſchick ſowohl in der Behandlung des 


— 


Character der Stücke bes Hofgerichtsrath Maier, wie Gervinus 5, ©. 
544 angegeben hat und Andere ihm nachgefchrieben haben, fonbern, wie 
es ſchon auf dem Zitel ber erften Ausgabe lautet, „ein bürgerliches 
Zrauerfpiel,‘ das in der neueflen Zeit fpielt und gewiffermaßen ben 
Uebergang von ben lärmenden Solbatenflüden — in ber Art „des 
Grafen Walltron“ von dem Schaufpicler H. F. Möller — zu ben rübs 
renden Samiliengemählben bildet). Non feinen brei zunächft abgefaßten 
Stüden, „Berbrehen aus Ehrfucht, ein ernfthaftes Familiengemaͤhlde,“ 
Manheim 1784. 8; „die Mündel, ein Schauſpiel,“ Berlin 1785. 8, 
und „die Jäger, ein länbliches GSittengemählbe,” Berlin 1785. 8., 
begründeten vorzüglich das erfte und das britte Ifflands Ruf als Thea⸗ 
terdichter: „die Jäger” wurden für lange Zeit ein Lieblingsftüd des 
deutfhen Publicums und verbienten auch unter allen dbramatifchen Ars 
beiten Ifflands am meiften, es zu werben. Gine lange Reihe neuer 
Stüde ſchloß fih an biefe an: befonders fruchtbar daran waren bie 
Jahre 1792 — 96 (in manchem Jahre lieferte er vier große Schaufpiele) ; 
das befte darunter if das Luftfpiel „bie Hageſtolzen,“ Leipzig 1793. 8. 
Im Ganzen fank ber Werth feiner Stüde immer mehr. Als 1796 bie 
Kriegsbrangfale der Revolutionszeit auch Manheim ſchwer trafen und 
Iffland flüchten mußte, nahm er die Berufung zur Direction des Ber⸗ 
linev Rationaltheatere an. Seiner raftlofen Thaͤtigkeit während ber 
Srangofenherrfchaft war es hauptfächlich zuzufchreiben, baß die von ihm 
geleitete Bühne auch in den Jahren beftchen Tonnte, wo ihr die zeit⸗ 
berigen Unterflügungen aus Staats⸗- und Hofmitteln entweder ganz 
ober zum großen Theil abgiengen. Der König belohnte den großen 
Künftler und wadern Director im J. 1811 durch die Verleihung eines 
Drbens und durch die Srnennung zum Generalbdirector aller Töniglichen 
Schaufpiele. Iffland flarb zu Berlin 1814, — Er hat feine Jugend⸗ 
geichichte und fein Bühnenleben bie nad) ber Mitte ber Neunziger felbft 
befchrieben: „Meine theatraliiche Laufbahn.” Leipzig 1798. 8. Sie bils 
det auch den erfien Band feiner „dramatiſchen Werke.’ Leipzig 1798-1802, 
16 Bde. 8., wozu noch ein 17. Bd. kam als: neue bramat. Werke. 1Bd. 
Berlin 1808. Eine Auswahl feiner „theatralifchen Werke’ erfchien zu 
Leipzig 1827 f. 16., eine neue, anders geordnete Auflage (mit Hinzufügung 
„der Münbel” und „Nachrichten von Ifflands Leben‘) Leipzig 1844. 16. 
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Details derfelben überhaupt, wie befonberd in der Auffaflung 
und Darftelung gewiffer individueller Züge in der menid: 
lichen Natur und in der Schilderung ibyllifch » häuslicher Scenen. 
fehlte e8 ihm oft, und mit der Zeit immer mehr, an dem 
rechten Geſchmack in der Wahl feiner Gegenflände, an Man: 
nigfaltigfeit in der Erfindung feiner Charactere und der Motire 
ihrer Handlungen, fo wie an ber eigentlichen poetifchen Kraft 
zum Dervorbringen eines in allen feinen Theilen einflinsmigen, 
zu fhöner Rundung ſich zufammenfchliegenden Ganzen. Seine 


Stüde ſollten eine Sittenfchule fein, und das in einem Sinne 


der fih mit den wahren Abfichten der dramatiſchen Kımf 
nicht verträgt: ihr Hauptzweck blieb immer ein eigentlich Iehr: 
bafter; Tugend und Gitteneinfalt feinen Zufchauern und Le 


fern tiebenswürbig zu machen, gegen Thorbeiten, Laſter nd 


Verbrechen ihre Verachtung und ihren Abfcheu zu erweden 


darauf arbeitete Sffland nicht bloß durch die dargeftellten Hand 
lungen bin, fondern auch durch eigene empfindfam moralifie 
rende und predigtartige Neben, die er feinen tugenbhaften 
Characteren gar zu gern, und oft bis zum Uebermaag gehäuft, 
in ben Mund legte. Diefe Mängel, an denen alle fein 


Stüde mehr oder meniger leiden, wurben mit anberm zwar 
ſchon zu der Zeit, wo fein Talent noch die volle Zrifche be 
faß und durch Wielfchreiberei noch nicht abgefhwächt war, in 
den gelefenften Eritifchen Blättern hervorgehoben und gerägt; ®) 


a) Schon in der Anzeige „der Wünbel” und „der Jäger,” welche | 


fi in der en. Litt. Zeit. von 1787. 4, Sp. 369 ff. findet, wurde SE: 
land auf die bedeutenden Fehler in diefen Stüden aufmerffam gemacht 
und vor einer gewiffen Manier gewarnt, in die er nur zu leicht ver⸗ 
falle. Er befige, bemerkt ber Rec., vorzügli bie Kunſt, diejenigta 
Saiten zu treffen, bie in dem Herzen eines jeben noch nicht gang ven 
borbenen Menſchen bef der leifeften Berührung anfprehen; unb nie fei 
feine Manier hinreigender, als wenn er fih mit Gefühlen der Ratır, 
häuslichen Banden, Menfchentiebe und Tugendſchwaͤrmerei beſchaͤftige 
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im Ganzen jedoch galt Iffland bis über die Mitte der Neuns 
ziger hinaus kaum minder vor dem Richterſtuhle ber äffents 
lichen Kritit, wie bei dem großen Publicum für einen unferer 
ausgezeichnetſten bramatifchen Dichter. 6) — Unterbeffen war es 





Nur Schade, daß ihn die Wärme für dieſe Gegenftände oft zu Deelama⸗ 
tionen verleite, die, ſo wenig auch gegen Ihren Sinn und Klang einzu⸗ 
menden fei, doch am unrechten Ort flünden, Die wefentlichfte Erinnerung 
Laffe fich aber gegen den Plan diefer Städe machen: in „dei Mün—⸗ 
bein” Tel er verworren, in „ben Jaͤgern“ fet vieles unnatürlich — In 
einem Artikel dei n. Bibl. d. fchön. Wiſſ. 49, &, 8 ff. und 50, ©. 26 ff. 
(aus dem J. 1793) heißt es u. d« (50, S. 61): „Iffland iſt vol bon 


gluͤcklichen Ideen; er Hat einen feltenen Reichthum von Gharasteren und 


befigt das Talent eines frifhen und in die Augen fallenden Colorits. In 
ber Kunſt zu rühren ift er ein Meiſtet. — Aber Bein einziges 
feiner Stüde iſt untadelhaft. In einigen iſt die Materie mehr werth 
als bie Form, in andern iſt auch die Materie unbedeutend. Bisweilen 
fehlt e8 der Handlung, bisweilen den Gharacteren an Wahrſcheinlichkeit. 
Dft find die Stenen gu kurz, oft zu lang. Nur In wenigen &tüden 
ift das richtige Maaß zwifchen dem Zuviel und Zuwenig gettöffen, und 
in Teinem überall. Dem Dialog fehlt es oft an Rundung, der Sprache 
oft an Wahrheit. Mit einem Wort, man vermißt die Falte, langſame 
Beurtheilung, welche alle einzelnen Theile eines Kunſtwerks fergfältig 
abmigt und fidy nicht eher beruhigt, bis In allen das. richtige Ver⸗ 
hältniß gefunden und eine vollkommene Iufammenflimmung berfelben zu 
einem Zwecke hesvorgebracht iſt.“ Dazu vgl. Über einzelne Schaue 
fpiele Ifflande, die bis um die Mitte der Neunziger herauskamen, die 
Urtheile (von Schat und Eſchenburg) in ber allg. d. Bibl. 109, i, 
&, 124 ff. und in ber n, allg. d. Bibl.4, 1, S. 225 ff; 9,2, 
©. 340 f; 38, 2, &. 302 ff; und befonders die in der Jen. Kitt. Zeit. 
von 1793. 1, Sp. 129 ff} 3. Sp. 247 f; 4, &p. 189 f. — b) Ein 
Necenfent bes Schauſpiels, Bewußtſein“ (1787) erklaͤrte in der Zen. 
eitt, Zeit. von 1786. 3, Sp. 629 ff., eim folched Städ fei bei dem noch 
immer berrfchenben Kraft: und Genieweſen ein herzliches Labſal. Iff⸗ 
land wandle auf dem Pfade ber einfältigen Natur; daher felen denn auch 
feine dramatifchen Producte ausgemacht den vorzüglichften unferer Bühne 
beizuzaͤhlen. In der n. allg. d. Bibl. 24, 2, ©, 331 ff. meinte Sanger, bei 
weniger Eilfertigkeit würde ſich Ifftand zum Rang elaffifdher Schaus 
fpieldichter hinauf ſchwingen. — Zur Characteriſierang des um bie Mitte 
der Neunziger bertfchenden Befchmads und zur Bezeichnung bes Stand⸗ 
puneted, von welchem aus inen damals in kritiſchen Zettſcheiften Ifftaud 
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aber ſchon einem Andern gelungen, die Neigung des Deuts 
{hen Bühnenpubliums in noch viel höherem Grade zu ge 
winnen und zu fefleln. Aug. Fr. Ferd. von Kotzebue °) war 


als dramatifhen Dichter beurtheilte, fcheint mir auch folgende Stelle 
von Knigge, bie in ber n. allg. d. Bibl. 28, 2, &. 456 f. ſteht, merk: 
würdig genug, um hier angeführt zu werben: „Das ernfthafte Drama, 
und vorzüglich diejenige Art von rührenden Bamiliengemäbhtl: 
ben, wovon Sffland uns ſchon eine beträchtliche Anzahl geſchenkt Hat, 
Scaufpiele, in welchen häuslihe Stüdfeligkeit, Einfält und Reinigkeit 
der Bitten, Arbeitfamkeit, Genägfamteit, Zufriedenheit mit feinem Zus 
ftande reizend bargeftellt unb empfohlen, die gegentheiligen VBerberbnifie 
“ und Thorheiten hingegen verächtlich und lächerlich gemacht werben: diefe 
Art iheatralifcher Prodbucte ſcheint unter allen Gattungen von Gchaus 
fpielen dem echten Bebürfniffe des deutfhen Publicums 
— befonders au in Rüdficht auf die moralifhe Wirktung — am an: 
gemeffenften zu fein; und Iffland verbient gewiß fehr großen Dank für 
feine. auf alle Weife mit Erfolg gekrönten Bemühungen,” — ce) Er 
war bürgerlicher Abkunft; erft um 1785, als er in Rußland eine Stellung 
erlangt hatte, mit welcher der Abel verbunden iſt, fieng er an fidy vor 
feinen Schriften A. von Kobebue zu nennen. Er wurde 1761 zu Weimar 
geboren unb , da er fhon wenige Monate barauf feinen Water verlor, 
der herzogl. Legationsrath war, von feiner Mutter erzogen und nad 
einander von mehreren Hauslehrẽrn unterrichtet, Der Unterricht war 
aber nicht ber Art, daß er ben lebhaften Knaben zu feſſeln vermochte; 
deſto eifriger fuchte biefer feinen von der Mutter früh geweckten und ges 
nährten Hang zu unterhaltenber Lectüre zu befriebigen. Don Quixote, 
Robinfon  Erufoe, bie Inſel Kelfenburg wurben feine Lieblingsbücher. 
Auch die Luft, Verſe zu machen, regte ſich fchon in ihm, als er kaum 
ſechs Jahr alt war; nicht lange barauf wagte er fi} fogar an ben Ber 
ſuch, eine Fabel in ein, wenn auch nur fehr winziges Luſtſpiel zu vers 
wandeln. Einen enthufiaftifchen Eiebesbrief an ein erwachſenes Mädchen 
fchrieb er an feinem fiebenten Geburtstage, und bie ſchwache Mutter 
unterließ nicht, ihn in Gegenwart des Knaben aller Welt mitzutheilen. 
Ein um biefelbe Zeit in ihm ſich entwickelnder, Hang zur Religions 
fhwärmerei” verlor fi, al& er gezwungen war, allfonntäglid, zweimal 
bie Kicche zu befuchen ; ja ber Eleine Kogebue fieng balb nachher an 
„ein Zweifler zu werben.’ Die Hoffnung, eine Slegie, die er unges 
fähr in feinem neunten ober zehnten Jahre auf den Lob eines jungen 
Mädchens in Weimar gemacht hatte, gebrudt zu feben, gieng zwar 
nicht in Erfüllung, bewirkte indeß nichts befto weniger, daß „bie allge: 
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fein höher begabter Dichter; er fland aber in allem, was Ge: 
ſchicklichkeit und Fertigkeit in dem Gemein = Zechnifchen ber 


waltige Schriftftellereitelleit zum erftenmale ihre Tyrannei über ihn aus⸗ 
übte," Was für feine Bildung die wichtigften Folgen hatte und ihn, 
wie er fpäter meinte, von feiner zarteften Kindheit an unwiderruflich 
zum beutfhen Schriftfleller beflimmte, war ber Eindrud, ben 
"die erfte theatralifche Worftellung, bie er mit anfah, bie Aufführung von 
Kiopftods Zrauerfpiel „„der Tod Adams,“ auf ihn machte. Seine ba: 
burch gewedte Leidenfchaft für das Schaufpiel fand nicht lange nachher 
vielfache Nahrung, als Weimar mit der von der Herzogin Amalia dahin 
berufenen ſeylerſchen Gefellichaft für einige Jahre (1771 — 74) eine 
ftehende Bühne erhielt. Seinem glüdlichen Gebaͤchtniß prägten fi) Stüde 
wie „Emilia Galottt” und Engels „bankbarer Sohn,” die er bloß 
fpielen gefehen, nie gelefen hatte, fo feft ein, daß er fie auswendig 
wußte, und baß er feine Gefpielen fo weit brachte, fie ihm aufführen 
zu helfen. Iener Epoche verbankte er, wie er felbft nach mehr als 
zwanzig Jahren fehrieb, „den größten Theil der Bildumg feines Ver⸗ 
ftandes und Herzens; Eckhofs göttliches Spiel bereicherte feine Wernunft 
und Phantafie mit Ibeen und Bildern, welche ihm ohne bieß Vehikel 
nicht fo anfchaulich geworben wären.” Unterbeffen war ber Privatunterricht 
mit bem auf bem Gymnaſium feiner Baterftadt vertaufcht worben. Aber 
anftatt bie Lehrflunden gehörig zu benugen, befchäftigte fih K. Lieber 
mit feinen theatralifchen Spielereien; ober er machte allerlei Gedichte 
für „die poetifhe Stunde” bei Muſaeus, zu dem er ſich unter feinen 
Lehrern am meiften hingezogen fühlte, von bem er noch befondern un: 
terricht empfieng, aber auch mehrfach in feiner ſchon damals fehr merks 
Lich hervortretenden bichterifchen Eitelkeit beftärkt wurde. Neben Bleinen 
fentimentalen Gedichten wurden nun auch Trauer⸗ und Euftfpiele nieber: 
geſchrieben, alles in Nachahmung feiner legten Lectüre. Als Goethe 
feine „Sefchwifter auf das Liebhabertheater des weimariſchen Hofes 
beachte, durfte Kotzebue, bem ſich ber Dichter bei feinen häufigen Veſuchen 
im mätterlichen Haufe oft freundlich erwieſen hatte, darin auftreten, 
um ein Paar Worte zu fagen; bie Verehrung, bie er bamals für Goethe 
gefaßt hatte, fleigerte fi an dem „Werther,“ den er bald barauf las, zu 
„einer fchroärmerifchen Liebe. Auch mit Klinger kam er in Berührung. 
In der Schule weiter hinauf gerücdt, fand er nur Freude an Terenz: 
alles Andere, was in ber erften Claſſe gelehrt wurbe, erweckte ihm folz 
hen Stel, daß er in ben Schulftunden faft nichts that, als heimlich 
Romane lefen. Noch nicht ganz fechzehn Jahre alt, gieng er nach Jena, 
um bie Rechte zu flubieren; doch fuchte er ſich in ber erften Zeit haupt⸗ 
fählih nur in ber lateinifchen und in neuern Sprachen zu üben. Gin 
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Schauſpieldichtung zu Leiten vermögen, mit Iffland wenig⸗ 
fieud auf gleicher Binie unb war ihm an Erfindungsgabe und 


non Studenten errichtetes Liebhabertheater bot ihm bie Gelegenheit, 
öfter hie Bühne zu beiweten, Dabei fuhr er fort, allerlei zum dichten. 
Gr Hatte ſich jent befonders Wieland zum Muſter genammen, unb er 
war eitel genug, an biefen für ben d. Merkur ein Bintermärchen zu 
fenben. Zwar erreichte er biegmal feine Abſicht noch nicht, zwei Jeohre 
fpäter war aber Wieland fg freundlich oder nachfichtig, einer Leinen, 
im Zon ber Ballade gehaltenen Grzählung yon Kopekup, „Ralph und 
. Guido,” einen Play im Merkur zu gönnen (Johrg. 17, 4, ©. 3 FE). 
Dieb Stück und ein Gedicht quf den Tod eines Gtudenten aus berfelben 
Zeit waren von feinen Erfindungen, bie gedruckt werben find, die erſten. 
Unterbeg war er feiner Schweſter zu Liebe, die fie nad Duisbung ver: 
heirathet hatte, für einige Zeit auf die dortige Uniwerfität gegangen. 
Auch hier war glei eine ſeiner erfien Gorgen, ein Lichhabertheaten zu 
errihten, das auch wicklich zu Stande kam. Gr fuhr fort, fein 
Shhriftfielerglüd im Roman und Luflfpiel zu verfuchen, ohne jedoch 
die gehofften Gefolge zu erlangen, Als er 17794 nad Jena zurüdgelehrt 
war, legte er fich mit ziemlichem Ernſt auf das Rechtöftubium, behielt aber 
Zeit genug für das Liebhabertheater, für neue huametifche Arbeiten wab 
andere Erfindungen, fo wie für eine poetiſche Geſellſchaft ükrig, bie er 
geſtiftet hatte. Nah Beendigung feiner Univerfitätäftubien wurbe er 
Ahyocat in Weimar. In dem vertrauten Umgange mit Muſaens fchrieb 
Kopebue wieder manderlei in verfchiebenen Dichtungsarten, wonen 
mehreres auch gebrudt wurde. Im Herbſt 1781 gieng er auf Beran- 
laflung eines alten, Freundes feines Waters nach St. Peteröburg, we er 
zunaͤchſt, als Nachfolger von Benz, die Stelle eines Sectretärs bei einem 
hohen Dfficiee erhielt, dem bie obere Leitung hei heutichen Theaters 
in Peteröburg übertragen war. Hierdurch dam Kopebue, der fü ans 
fönglich vorgenommen hatte, in feinem, Amte ber Dihtlunft ganz fem 
zu bleiben, in zu nahe Berühnung mit einer Bühne, als bag ex ſich 
nicht bald mit neuem Gifer auf die Krfindung von Gichaufpisien haͤtte 
legen tollen, zumal als fi fein Borgefegten durch eine langwierige 
Krankheit genäthigk ſah, ihm, bie Divectionsgefchäfte ganz zu überlafen. 
Nach deſſen Tode kam Kotzebne im 3. 1783 «ia Aſſeſſor unk Zitwlars 
rath an das Oberappellationstzibungt in Reval, und zuei Jahre derauf 
erhielt ex bie Gtelle eines Praͤſidenten des Geunernsmentäungiftusts 
don Eſthland, die er zehn Jahre lang verwaltete Schon waͤhrend dieher 
Zeit, in der er außer verſchiedenen Reifen nach Deutſchland auch eine 
nach Naris machte (1790), bewies eu durch bad, mad er alles in. den 
Druck gab, in nollem Maaßa bie enfinunliche Fruchtbarkeit im Probucieren, 
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an Schmiegſamkeit in alle möglichen Formen und Manieren 
bei weitem uͤberlegen. Beide gehoͤrten zu den Vielſchreibern, 


die ihm ſein ganzes Leben lang eigen blieb und ihm, wenn man bloß 
auf die Maſſe ſeiner Schriften ſieht, unter den Vielſchreibern aller Zeiten 
einen ber erſten Plätze geſichert hat. Von dem, was er faft in allen 
Gattungen der fchönen Litteratur und auch im wifienfchaftlichen Fache 
theils felbft hervorgebracht, theild nur bearbeitet oder überfegt hat, von 
feinen dramatifhen Sachen in jeder Art und jeder Form (fie belaufen 
jih allein auf mehr als zweihundert Stüde), feinen Romanen, No⸗ 
vellen, Erzählungen in Verſen und in Profa, Anechoten, Gefchichichen und 
Mifeellen, von feinen Inrifhen und fatirifchen Gedichten, feinen ges 
ſchichtlichen Werken und biographifchen Mitteilungen, feinen Reifebes 
richten, feinen raifonnierenden unb polemifchen Auffägen, von feinen 
Zeitſchriften endlich und fliegenden Blättern erjchien vieles bereits vor 
und in dem 3. 1795. Das erſte Werl, wodurch er feinen Namen bes 
tannter machte und fi in die Gunſt bes Publicums feßte, war der 
Roman „bie Leiden ber ortenbergifchen Familie” (1. Th. St. Peterö- 
burg 1785, nach ber Debication fchon 1783 ausgearbeitet, 1. und 2. 
Ih. Leipzig 1787. 8). Ron feinen dramatifhen Sachen, bie in biefer 
Zeit entftanden, entfchied das rührende Schaufpiel „„Menfchenhaß und 
Reue,“ welches er während einer fein Semüth verbüfternden Krankheit 
Schrieb (gebr. Berlin 1789, 8), fein Glüd auf ben deutſchen Bühnen und trug, 
da es bald auch in viele fremde Sprachen überfegt und überall mit einem 
bis dahin an einem beutichen Stüde ganz unerhörten Beifall aufgenommen 
warb, Kotzebue's Namen weit über bie deutfchrebenden Länder hinaus. 
Im 3.1795 wurde er auf fein Anfuchen aus feinem biöherigen Dienſtver⸗ 
bältnig mit einer ihm bewilligten Rangerhöhung entlaffen; ex lebte nun 
auf dem von ihm ſelbſt erbauten Landfig Zriebenthal, einige Meilen non 
Narva, bis er im Herbft 1797 zu der durch v. Alxingers Tod erledigten 
Stelle eines Hoftheaterbichters nach Wien berufen warb. Indeffen gefiel er 
ſich Hier fo wenig, daß er fchon nach zwei Jahren um feinen Abfchied einkam, 
der ihm auch mit einem anfehnlichen Jahrgehalt auf Lebenszeit gewährt 
wurde. Er fisdeite fih in Weimar an, reifte bald darauf in Familien⸗ 
angelegenheiten nad Rußlanb, warb aber, weil er als Gchriftfteller 
dem Kalfer Paul verdächtig geworben war, auf deſſen Befehl glei 
auf ber Grenge verhaftet und nah Sibirien gefchafft. Hier mußte er 
vier Monate ausharren (ex bat fie in dem Buch „das merkvürbigfte 
Jahr meines Lebens,” Berlin 1805 2 Thle. 8. gefhübert), wurde 
nach feiner Zurüdberufung von dem Kaifer mit einem Landgut in Liefs 
land befhentt und zum Hofrath und Director der deutichen Hofſchau⸗ 
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die bei allem, was fie hervorbrachten, feine andern poetiſchen 
Zwede ind Auge gefaßt hatten ald die unmittelbare Wirkung 
der ſceniſchen Darſtellung ihrer Stuͤcke. Waren indefin If⸗ 
lands Scaufpiele mit ihrer kleinlichen Sittenmahlerei un 


fpielertruppe in Petersburg mit Ueberweifung eine ſehr bedeutende 
Gintommens ernannt. Rach ber bald barauf erfolgten Ermorbung Paul 
erhielt er die Erlaubniß, mit Beibehaltung feines Gehalts und dem Kit 
eines kaiſerlichen Collegienraths nach Deutichland zurückzukehren. Ei 
zog zunächſt wieder nach Weimar und von da 1802 nach Berlin; ein 
Zeit lang hielt er fi aud in Königsberg auf. Bier Jahre fpäter floh er 
vor Napoleon nad Rußland. 1813 wurbe er zum ruffifchen Gtaatirti 
ernannt , einige Zeit nachher als Generalconful für Preußen noeh 
Königsberg gefandt, wo er auch 1815 vorübergehend bie Leitung d4 
Theaters übernahm , und 1816 mit bem Auftrage unb mit der Be 
fiimmung nad Deutfchland gefchidt, hier deu politifdhen Spaͤher u 
machen und nad Rußland von dem unter uns berrfchenden Gef ud 
von allen über Staatsangelegenheiten, öffentlichen Unterricht ıc. in Um: 
lauf Tommenden neuen Ideen monatlid; Bericht zu erftatten. Gr hielt 
fih nun zuerft theils in Berlin, theils in Weimar und feit 1818 in Mankis 
auf, 308 fich bucch bie Rolle, bie er fpielte, bie Berachtung aller wohn 
Baterlandöfreunde und den Haß einer politiſch eraltierten Zugnd m 
und ‚wurde 1819 in Manheim ermorbet. — Kopebue bat feinen „ll 
rarifchen Lebenslauf” bis zum 3. 1796 felbft ausführlich befchriehen in 
fünften Bpchen einer Sammlung von Stücken ſehr verfchtebener Art un 
Form, die unter dem Zitel „bie jüngften Kinder meiner Laune” zu kir: 
sig 1793 — 97. 6 Boͤchen. 8. erſchien. Bol. bazuı „ Kopebue's Lehe. 
Rad) feinen Schriften und nach authentifchen Mittheilungen bargefell” 
(von Ir. Sramer). Leipzig 1820. 8. und H. Doering, „A. v. Kogebat! 
Leben.” Weimar 1830.16. — Eine Ausgabe feiner gefammtn Be 
gibt es, foviel ich weiß, noch nicht, und wahrfcheintich wich aud ı* 
eine veranflaltet werben. Sammlungen feiner dramatifchen Arbeiten fr: 
„Schauſpiele von U. v. Kotzebue.“ Leipzig 1797. 5 Bde. 8; „Aut 
Schauſpiele.“ Leipzig 1798—1819. 23 Bde. 8; „Almanach dramatiſhe 
Spiele zur gefelligen Unterhaltung auf dem Lande, 18 Jahrgäng 
Leipzig 1803 — 20. 16; „Saͤmmtliche dramatiſche Werke.” Leipii 
1828 f. 44 Thle. 16. und „Theater“ in 30 Bänden mit 10 Cups 
mentbänben. Leipzig 1840 f. 16. In Betreff feiner übrigen Schrifttt 
verweife ich auf Zördens 3, S. 79 ff; 6, S. 424 ff; Piſchon, Dat 
mäler d. d. Sprache 5, ©. 434 ff. und W. Engelmanns Bibl. d. fh" 
Bi 1,6. 108 ff. — 
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Sittenlehre und. ihrem Streben nad) gemeiner Naturwahrheit 
wenigftend immer „gegen ein bürgerlich rechtliches Behagen 
hingewendet,“ q) fo hatte Kogebue in den feinigen gleich von 
Anfang an eine Richtung eingefchlagen, in ber er, unter 
dem Anſchein, ald läge ihm nur baran, ber Natur zum 
Siege über verjährte Vorurtheile zu verhelfen, ober verkehrten 
Strebungen in ber Zeit entgegenzuarbeiten, der Anpreifer und 
Beförberer einer mehr als „lockern Sittenfreiheit” und einer 
mehr als leichtfertigen Denkart in Deutfchland wurde. Nicht 
leicht find fo fchöne Anlagen, wie er fie befaß, und fo man» 
nigfaltige Fertigkeiten, wie er fi) anzueignen wußte, fo fehr 
dazu gemißbraucht worden, einerfeitö den Schwächen ber menfchs 
lichen Natur zu ſchmeicheln und Fehlteitte, Sünden und auch 
wohl eigentliche Verbrechen dadurch zu befchönigen, ja ihnen 
fetbft den Anfchein tugendhafter Handlungen anzulügen, daß 
er jebes andere Gefühl, das fie hätten erweden können, im⸗ 
mer in weichliche Ruͤhrung und fentimentale Theilnahme ver 
flößte, — und andrerfeits alles, was fi) von einem höhern 
geiftigen Leben in der Zeit regte und Bedeutung gewann, mit 
dem frivolften Spotte zu verfolgen und auf die frechfie Weiſe 
herabzufegen. Diefer Vorwurf, ber ihm überhaupt wegen fei: 
ner ganzen fchriftitellerifchen Wirkfamkeit gemacht werden kann, 
trifft ihn doch ganz beſonders als dramatifchen Dichter. Als 
folcher war er am längften thätig, hatte ex das größte Publi⸗ 
cum aus allen Schichten der Sefellfchaft und fand er immer 
neue Mittel, um feinen Einfluß in ununterbrochener Folge 


d) Bgl. Goethe, Werke 30, ©. 256. in beachtenswerthes Wort 
Goethe’s über zwei Hauptfehler in Ifflands Stüden ift uns in Böttigers 
litt, Buftänden und Zeitgenoffen ꝛc. 1, &. 97 f. aufbewahrt worben; 
es fcheint in dieſer Aufzeichnung verläßlicher zu fein als vieles Andere, 
was in diefem Buche ſteht. — 
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auf dasfelbe auszuüben. — Kotzebue's Ruhm hatte feinen 
Höhepunct fhon mit dem Belanntwerben des Schaufpies 
„Menſchenhaß und Reue” erreicht; unmittelbar darauf fent 
er faft noch ſchneller, als er zuvor gefliegen war. Zwar nic 
bei den gewöhnlichen Theaterbeſuchern umb Komoͤdienleſen 
deren auserkorener Liebling er noch lange blieb, und bie frin 
Zalent um fo mehr bewunderten, je mehr Neues er ihnen 
alljährlich zubrachte, und je unerfchöpflicher ihnen darum fein 
Erfindungskraft ſchien; dagegen. bei jeberman, ber mit ema 
rechtlichen Gefinnung ober nur mit einem für Sitte und Ir 
fland nicht ganz flumpfen oder abgeflorbenen Gefühl einen 
höhern Grab von Bildung und einen geläutertem Geſchmad 
als der große Haufe ber Bornehmen und Geringen in Deutid- 
and befaß und dem Gange von Kobebue’s fchriftftelleriicen 


. Treiben mit einiger Aufmerffamkeit gefolgt war. Denn fcen 


ein Jahr nad dem Erſcheinen jenes rührenden Schaufpie 
hatte der Mann, der durch feine Dramen, Romane und Er 


zählungen die Menge auf fo lange bin loden und beihorm, 


ihre Begriffe von Zugend und Recht, Sitte und Herkommen 
verwirren, ihr fittliches Gefühl und ihren Befchmad mipleite 
Eonnte und damit auf die gefammte geiflige und fittfiche Bi: 
dung des deutfchen Volks unberechenbar fchädlich einwirkte, M 
einer [handlichen Schmäpfchrift und in feinem Verhalten bei der 
Folgen, bie fie hatte, feine eigenfte Natur felbft enthüllt und der 
Boden bloß gelegt, aus welchem feine Dichtung üppig emp 
wucherte. *) Daher änderte fidh auch gleich, nachdem je 


e) Im 3. 1790 erſchien nämlich, veranlaßt durch bie Haͤndel, U 
welche der Yannöverfche Leibargt Zimmermann gerathen war (gl. © 
1425, Anm. &) ein in bramatifcher Form abgefaßtes ſchaͤndliches un 
nichtswurdiges, von den gröbften Unflaͤtereien und den ſcheußlichllen Di 
feönitäten flrogendes Pasquill auf alle diejenigen, welche mit Zimmer 


& 
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Padquill erfchienen und Stogebue's Name damit in Verbindung 
gebracht war, in den kritiſchen Zeitfchriften ber Ton über den - 
innern Character und den aefthetiichen Werth feiner bichteris 
fen, und namentlich feiner dramatifchen Arbeiten. ) Allein 





mann einmal in irgend einer Art Öffentlich angebunden Hatten, wie 
Lichtenberg, Nicolai, Biefter, Sedicke, Campe, Bote, Kaͤſtner, Baus 
villon, von Blankenburg ꝛe. Alle waren bier gu einer Verſchwoͤrung 
gegen Zimmermann um bem berüchtigten Dr. Bahrdt (vgl. &. 1410 ff., 
Anm, t) vereinigt, auf dem bie Schandſchrift ganz befonbere gemüngt 
war, und nad) bem fie euch ben Titet führte „Doctor Bahrbt mit ber 
eifernen Stirn, ober bie beutfehe Union gegen Zimmermann. Ein Schau⸗ 
ſpiel ꝛc.“ 1790. 8. Als Berfaffer war auf dem Titelblatt und unter 
ber Bweigaungsepifiei an Großmann ber Frhr. von Knigge genannt, 
bee ebenfalld zu Bimmermanns entſchiedenſten Widerfachern gehörte. 
Bier und da, wo man Kotzebne von lange ber perſoͤnlich kannte, wie 
in Weimar und der Umgegend, regte fi bald der Berdacht, daß er, 
wo nicht ſeibſt der Werfaffer fet, doch die Hand im Spiel gehabt habe 
(ogl. Sen. Litt. Zeit. von 1791. 4, Sp 579 ff.). Eine gerichtliche un⸗ 
terfuhung über ben Urheber dei. Patquilld, unk was fi daran Tnüpfte, 
führte endlich dahin, daß Kotzebtte, ungeachtet aller Rniffe und uns 
ehrenhaften Mittet, berem er ſich, um verborgen zu bleiben, bediente, 
gegen Ausgang des J. 179% in ben Zeitungen erklaͤren mußte, daß er 
der Verfaſſer fel, daß aber alles Ehrenrührige (d. h. bie Anechoten, 
bie er benugt hatte) von einem Freunde herrühre (vgl. hierüber befon= 
ders die wahrfcheintih von Nicalai felbft herrührende Anzeige eimer 
langen Reihe von Sckiften, welche fih anf bie durch Zimmermannd 
Schriften über Friedrich den Großen bervargerufenen Händel bezogen, 
in der allg. d. Bibl. 112, 1, ©. 196 ff. von Ro. 10 an). Ungefähr 
zwei Sabre fpäter erſchien ein gedrudten Bogen „An das Publicum von 
Aug. von Kogebue,‘ worin basfelbe um Bergebung ber „Unbefounens 
heit“ £!) gebeten wurde, herem ex ſich durch feinen „Bahrbt mit ber 
eifemen Stirn“ ſchuldig gemacht habe; unmittelbar vorher hatte er 
aben noch im erfien Theil „der jüängfien Kinher feiner Laune” neue 
Ansfäle auf bie Männer gemacht, auf bie er in. jenem Pacquill feinen 
Schmug. geworfen haste (vgl. bie n, allg. d. WBikl 9, 2, 8, 39 8... — 
) Das veſte Zeugnis dafür legt bie Ien. Litt. Zeitung ab. Bis zum 
3. 1798 tobt fie entiwcher alles, was fie non Kotzebue's Sachen anzeigt, 
oder macht, im achtungsvollen Ton, nur eingelne Ausflellungen daran 
(0g1..1788. 1, &p. 261 f., wa „bie Leiden der ortenbergiſchen Familie 
als ein fehe moraliſches, vom einem fehe tugenbhaften und rechtfchaffe⸗ 
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er, der nie einen anden Maaßſtab für: den fittlichen und 
aefthetifchen Gehalt feiner Stuͤcke kannte als das Beifallklatſche 


nen Verf. herrührendes Werk bezeichnet werben, 2, Sp. 46 ff. bie Ir 
zeige bes erften Theils ber „Kleinen gefammelten Schriften," meld 
biefelben als eine fehr angenehme und intereffante Lectüre empfiehlt un 
dem Verf. eine „durchaus edle Empfindung ” nachrühmt; 1789. 1, Er. 
183 f., 2, Sp. 647 f.; 736; 3, Sp. 66 ff; 1790. 3, Sp. 62 f., ® 
über „Menſchenhaß und Reue” auch noch mehr Lobendes als Zabdelnii 
gefagt wird). Sobald fie aber 1791. 4, Sp. 579 ff. feiner wahrſchein 
lichen Betheiligung an bem Pasquill gedacht Hat, fpricht fie ihm zw 
nod immer ein nicht unbebeutendes Talent zur Bühnendichtun & 
richtet aber: babei fortwährend Angriffe gegen den ganzen Character fi: 
ner Schriftftellerei, die mitunter nicht weniger ſtark und nachbridii 
find als die, womit einige Jahre fpäter die Romantiker anfiengen ir 
nem Einfluß entgegenzuarbeiten (vgl, 1792. 1, Sp. 655 f., eine I. 
von &. F. Huber; 2, Sp. 909 f; 3, ©p. 497 ff; 1793. 2, Sp. Li. 
zwei Recenſ. v. Huber; 2, Sp. 193 f; 3, Sp. 245; 1795. 1, © 
405 #; 3, Sp. 315 ff; 1796. 1, Sp. 217; 3, Sp. 629 f; 4, & 
185 ff; die nächfte Recenfion, 1796. 4, Sp. 345 ff. ift ſchon von & 


B. Schlegel). Beſonders leſenswerth iſt unter dieſen Recenfionm ii 


dritte von Huber, welche „bie edle Lüge,’ eine Fortſegung von „Bir 
fhenhaß und Reue” zum Gegenftandb hat (1793. 2, Sp. 102 ff.). „& 
wäre ſchlimm,“ fagt Huber, „wenn wir nicht auf Zeiten zu hefe 
hätten, wo man es unbegteiflic finden wirb, baß „„Menfchenhaf m 
Reue” auf unfern Bühnen Epoche gemacht, und baf es einem felde 
Product befehieben war, worauf unfere beften Köpfe feit langer Zei 
Verzicht gethan haben: Enthuſiasmus bei unferm Publicum Heron‘ 


bringen. — An den Werken des Hrn. v. 8. hat bie Kunft Gelsgahl 


zu prüfen, was es iſt, das in benfelben fo viele gefalene Mädchen un 
Weiber, unfchuldige Verführer und Verführte, gegen die Gonvenim@ 


zu Felde ziehende Helden ıc. zur füßeften Ergetlichkeit unfers groim | 


Haufens zufammenbringt. Der dünne Firniß moralifcher Sentenzen und 
nothbärftiger Gemeinfprüche von Empfindung und Tugend kann dif 
Richterin am wenigften beftechen; der Grund iſt weichliche Verwoͤhnuen 
ſchlecht verhüllte Sinnlichkeit und jene aller Kraft und aller Zugend tab 
gegengefegte, in ber Menſchheit fo allgemeine Anlage des Egoismus u 
der fchlaffen Nachſicht gegen ſich felbft, bie den ſchwachen Damm bi 
Gonvenienzen und der pofitiven Moral einreißt, ohne ihn durch eig 
Stärke erfenen zu können. Diefer Kreis ift der wahren Kunft fo fen! 
als der wahren Gittlichkeit, und diefer Kreis iſt es, in welchem unſen 
Aftermufen Gefhmad und Herz zugleich verderben, ober bie ſchon der 
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der Menge und die Thraͤnenfuͤlle, bie er ihr entlockt hatte, 6) 


bandene Verderbniß durch einen lügenhaften Anftrid von: Gefühl und 
Originalität beftärken. Die Tugend ehrwürdig und theuer zu machen 
in ihrem Falle, das ift die Kunft ihrem Zwecke, der Schoͤnheit ſelbſt, 
ſchuldig. Die Ehebrecherin in der Duͤſſeldorfer Gallerie erregt die rein⸗ 
ſten und ernſteſten Gefühle in jedem Herzen; die Eulalia des Hrn. v. K. 
(in Menſchenhaß und Reue) ſchmeichelt mit ihrer platten Reue‘ der ge⸗ 
meinften Schwäche und Sinnlichkeit. — Daß fih unfere Sittenverberber 
binter weinerlich poffenbaften Schaufpielen und andern Zwitterarten ber 
Kunft verbergen, madt ihren Einfluß gefährlicher als ben öffentlichen 
Muthwillen verrufener franzöfifher Schriftfteller; und wir fürchten, bag 
in Deutfhland, wo die Sünde mit moralifhem Gewälh und die Li⸗ 
bertinage mit Empfinbelei verwäffert wird, wahre Einfachheit und Rein⸗ 
heit ber Sitten weniger beifammen gehalten wirb, als in jenem Lande, 
wo bie Sittenlofigkeit gleihen Schritt mit ber Verfeinerung gehalten 
bat, und wo gerade deswegen bie entfchiebenften Eontrafte neben einans 
ber beftehen, ohne fich je gu vermiſchen.“ — Auch in ber neuen Bibl. 
d. ſchoͤn. Wiſſ. erihien bereits 1791 (44, ©. 244 ff.) ein Artikel, in 
welchem der mit der dramatifchen Kunft getriebene Unfug in Kogebues - 
Stüden auf verftändige Weife gerügt und bie nicht allein unkünſtleriſche, 
fondern auch unfittlihe Natur berfelben deutlich genug ans Licht geſtellt 
wurde; und von 1792 an ließ es eben fo wenig bie allgem. d. Bibliothek 
an ſich fehlen, gegen Kotzebue's dramatifhe und erzählenbe Werke, fo 
wie gegen feine ganze fchriftftellerifche Richtung mit ins Feld zu rüden 
(vgl. die von Schatz, v. Knigge, Efchenburg, Langer, Manfo zc. here ° 
rührenden Anzeigen 107, 1, ©. 161 und 190; 110, 1, ©. 110; ı11, 
1, ©. 100, 106 und 109 ff; n. allg. d. Bibl. 1, ©. 300 ff; 2, ı, 
8.61 ff; 4, 1, ©. 1415, 7,2, ©. 342 ff; 19, 1, ©. 481 f; 30, 2, 
S. 5i4 ff; 39, 1, ©. 44 f.). Kogebue benugte nicht nur felbft jede 
Gelegenheit, fich und feine Stüde gegen den Vorwurf ber Unfittlichkett 
zu rechtfertigen; es erfchien auch, bald nachdem der erſte Sturm gegen 
ihn loßgebrochen war, in dem „Journal von und für Deutichland” vom 
J. 1791. St. 11, ©. 920 ff. ein ausführlicher Auffag ‚‚über bie Mo- 
ralität ‚von ben Schaufpielen bes Hrn. von Kogebue,‘ ber ben burchaus 
fittlihen Gehalt aller bis dahin bekannt gewordenen Gtüde beweiſen 
follte, aber wirklich nur bewies, daß fein Werfafler entweder nicht fehen 
wollte oder nicht fehen konnte, worin eigentlich bas Unfittliche diefer 
Stüde liegt. (Db der zweite Artikel in bemfelben Iournal, Jahrg. 1792, 
St. 11, den Iörbens 3, ©. 104 anführt, in gleichem oder in entges 
gengefehtem Sinne abgefaßt ift, habe ich nicht ermitteln können.) — 
5) Dieb ergibt ſich aus Kotzebue's eigenen Aeußerungen, wie fie ſich 
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rief denjenigen, die dem Publicum bie Augen über bie Gegen⸗ 
flände feiner Bewunderung und feines Entzüdens zu öffnen 
fuchten, mehr ald einmal laut zu: „es herrſche in feinen 
Scaufpielen gewiß die reinfle Moral, bie jemals von ter 
Kanzel und von der Bühne herab gepredigt worden fei,” ®) 
— und fchloß felbft das Ohr gegen alles, was die Kritik mit 
dem volifien Rechte an feinem Treiben und Schaffen rügen 
mochte, weil er zu ber Uebergeugung gelommen war, daß es 


an verfchiebenen Drten feiner Schriften aus den neungiger Jahren finden, 
4 B. in den Borreden zu „dem Kinb ber Eiche” (1791), zu „AWelheit 
von Wulfingen’‘ (2. Aufl, von 1791) und zu „ber edlen Lüge’ (1792), 
wo er über bie Anfehhtungen, bie feine Stüde erfahren hatten, bemerkt: 
„Ich habe zu allen umbilligen Urtheilen gefchwiegen und werbe and 
ferner ſchweigen, fo lange meine Stüde, troß alles Plauderns, biejenige 
Wirkung auf das Publicum machen, die Id) bavon erwarte, bemn vor 
popeli, vox Dei. hun fie einft dieſe Wirkung nit mehr, nun bamı 
werbe ich audy ſchweigen, benn dann iſt es Zeit, die Keber ganz nieben 
zulegen. Bis dahin — werde ich bie wenige Geiſteskraft, die ich beñtze, 
mir von feinem Dictator einkerkern laſſen; id werbe ſchreiben, weis 
Geiſt und Vernunft, und nicht was Werhältniffe mir gebieten; i& 
werde ohne Unterfhied jeden Gegenſtand meiner Be: 
‚bandlung werth glauben, welchen das Publicum feines 
Zutereffes werth findet.‘ Bol. auch bie VBorrede zum 1. Mi. 
der „neuen Schauſpiele“ und die vorzüglich gegen ©. J. Hubern Ru 
eenflonen in ber Jen. EKitt, Zeit, gerichteten ,Yragmentte über Rec: 
fentensUnfug. Gine Beilage zu ber Ten, Litt. Zeit, von A. v. Rögebue.“ 
Leipzig 1797. 8. — 1) Dieß fagt er in feinem litterarifchen Lebenslari 
namentlid von „der edlen Lüge,’ „obgleich in dieſem Stüde abermals 
ein gefallenes Mädchen vorkomme“ (vgl, Zördens 3, &. 77 f.). Abe 
ſchon einige Jahre früher hatte er in der Vorrede zu bemfelben Scan: 
fpiel gefchrieben: „Man wärbigt alles herab, was ich fchreibe, ma 
lobt Andere auf meine Unkoſten, man bichtet mir Sittenloſigkeit un! 
Unmoralität an, obgleich in dem dickſten Bande Predigten nicht mie 
Moral enthalten tft als in meinen Schaufpielen, bie äberbieß nicht fe 
langweilig find als jene.” Und um bie vortreffliden Wirkungen feine 
Moral zu beträftigen, feht er triumphierend hinzu: „Menſchenhaß 
und Reue, weit entfernt, Schaden zu ftiften, bat wirklich eine werirrte 
Frau zu ihrem Manne zurüdgeführt” ꝛc. — 
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Andere eben fo gemacht hätten wie er, ohne ſich gleiche Bor: 
würfe zuzuziehen, !) und dag „Shaffpeare nie ber große Mann 
geworben fein würde,‘ wenn er je auf einen Zabel gehört 
und je auf etwas anders gefehen hätte „ald auf die gewaltige 
Wirkung, die fein Genie auf die Zufchauer hervorbrachte.“ x) — 
In demfelben Jahr, in welchem Kotzebue durch fein Schaufpiel 
„Menſchenhaß und Reue” Sfflanden die Herrfchaft über die 
beutfche Bühne fireitig zu machen anfieng, begann ein britter 
Dichter feine Laufbahn, der nicht minder fchnel und nicht 
minder hoch als jene beiden‘ Dramatiker in der Gunft bes 
Publicums flieg. Aug. H. J. Lafontaine !) hatte es anfang: 


i) Aus berfelben Worrebe: „Ich laſſe zuweilen fhwangere ober vers 
führte Mädchen in meinen Schaufpielen auftreten; darüber fchreit benn bie 
ganze Welt; warum? weiß ich nicht: denn über bie ſchwangere Kotte in 
‚Gemmingens „Yausvater,” über die ſchwangere Eugenie von Beaumarchais 
et caetera, et caetera, fchrie niemand, Ich muß alfo glauben, nicht ber 
Gegenftand, fondern das Bischen Ruhm des Verfaffers ſei den Herren uns 
leidlich.“ — k) Eben daher. Unmittelbar vorauf gehen die Worte: „Die 
vielen wiberfprechenden Necenfionen verwirren einem armen Dichter ganz 
ben Kopf. Der Eine lobt, was ber Andere tabelt; man fängt an ſich ſelbſt 
zu mißtrauen, man wird ängftlich, ſchwankend; das Genie verliert 
feine Schnelltraft und hört auf, frei und unbefangen zu wirken. Beffern 
thun die Kritifen biutwenig, verberben ſehr viel.” — Auf Kogeburs 
Verhalten gegen die Romantiker unb gegen Goethe und Schiller um b. 
3. 1800 komme ich weiter unten zu ſprechen. — 1) Geb. 1758 zu 
Braunſchweig, wo fein Water als Mahler lebte. Er hatte von frähefter 
Kindheit an Gelegenheit, ſich mit ber franzoͤſiſchen und englifhen Sprache 
vertraut zu machen. Eine in dem Knaben zeitig hervortretende Erzaͤh⸗ 
Iungsgabe entwidelte fi befonbers im Kreiſe feiner Gefchwifter, benen 
er gern und häufig zuerft, außer allerlei Märchen, Geſchichten aus Ovids 
Metamorphofen, dem NRobinfon Cruſos, ben alten Romanen von Buchs 
holz und Herzog Anton Ulrich und fpäter aus den erfien Romanen von 
Hermes oder aus Yoriks empfindfamer Reiſe mit Grweiterungen und 
Fortbildungen feiner eigenen Phantafie vortrug. Auf einer der gelehrten 
Schulen feiner Vaterſtadt legte er einen guten Grund in den alten 
Sprachen, doch zogen ihn diefe felbft weniger an als das Sachliche, 
das er in ben alten Schriftftellern fand, Um zu dem Gtublum der 
Theologie gehörig vorbereitet zu werben, kam er in feinem fechzehnten 
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lich gleichfalls darauf angelegt, ſich unter ben deutſchen Schau⸗ 
ſpieldichtern einen Namen zu machen; bald jedoch ſtand er 


Jahre auf bie damals in beſonders gutem Ruf ſtehende braunſchweigiſcht 
Schule zu Scheningen, von wo er die Helmſtädter Univerſität bezog. 
Da er fi zur Theologie mehr auf ben Wunſch ſeiner Eltern als aus 
eigner Neigung entfchloffen hatte, betrieb er ihr Studium nicht mit allza 
großem Eifer. Am meiften zogen ibn noch bie geſchichtlichen Theile dies 
fer Biſſenſchaft an, wie er fi) denn überhaupt für alles Geſchichtliche 
fehr lebhaft intereffierte. Hauptgegenftänbe feiner Privatflubien waren 
Neifebefchreibungen und bie Werte Shakſpeareſs. Bom I. 1780 bis 
1785 war er in einer Familie auf dem Lanbe Hauslehrer, hielt ſich banz 
eine Zeit lang in Braunfchweig auf, wo er u. a. am Garölinum un: 
terrichtete, Eſchenburg bei feiner Ausgabe der Beifpielfammlung zu ber 
Theorie ber fchönen Wiffenfchaften Half und auch feinen erſten, Längft 
verfhollenen Verſuch im Roman fchrieb, und wurde im 3. 1786 aufs 
neue Hauslehrer bei dem Oberſten von Thadden in Halle, ber ibm brei 
Jahre fpäter die Kelbprebigerftelle bei feinem Regiment verfchaffte. Sches 
vorher hatte er mandherlei in Kalle gefchrieben, indem er, durch Shab 
fpeare unb vorzüglich durch beffen „ZIulius Gäfar‘” bazu angeregt, vers 
ſchiedene Begebenheiten aus ber griechifchen und roͤmiſchen Gefchichtt 
dramatifierte, bann aber auch mehrere Schaufpiele von mobermem In⸗ 
halt entwarf. So entflanden ſchon bamals in ber Hauptſache die „Sce⸗ 
nen‘ („bie Befreiung Roms” und „Kleomenes,“ Leipzig 1789. 2 
Thle. 8: Gemählde von Gharacteren durch bie Begebenheiten unter 
einander verbunden und dramatiſch dargeftellt, als Vorbereitungen zu 
künftigen Arbeiten in der tragifchen Dichtlunft), das Zrauerfpiel „ An: 
tonie, oder das Kloftergelübde”’ (Halle 1789. 8), „die Tochter ber Natur, 
ein Bamiliengemählbe‘ (Börlig 1793. 8), und das Luflfpiel „bie Prüfung 
ber Zreue, ober die Irrungen” (Görlig 1806. 8). Im I. 1791 trat a 
zuerfi in ber erzählenden Gattung mit eigenen Srfindungen und mit 
freien Ueberfegungen .nach bem Franzoͤſiſchen auf („die Gewalt der Licke, 
in Erzählungen.” Berlin 1791 — 94. 4 Thle 8). Da fie gleich eine 
weit günftigere Aufnahme bei dem Yublicum fanden als feine ‚„„&cenn” 
und fein Zrauerfpiel, fo beftimmte ihn bieß, fernere Berfuhe im Drams 
aufzugeben und fich ganz ber erzählenden Gattung, vornehmlich dem 


bürgerlichen ober Bamilien Roman zuzumenden. Sein erfier Roman, 


„der Naturmenſch,“ erfchien bereits im I. 1792; er eröffnete mit „dem 
Gonberling” (1793 f.) die Reihe der „Gemählde des menſchlichen Her: 
zens in Erzählungen,“ deren erfte Theile er unter dem Ramen Mil: 
tenberg herausgab. In bemfelben Jahre folgte er feinem Regiment, 
als dasfelbe gegen die Franzoſen mit ins Feld rüdte; erft 1796 kehrte 
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davon ab, wandte ſich ganz ber erzählenden Gattung zu und 
wurde num einer unferer fruchtbarften und gelefenflen Schrift: 
fteller im Fache bes Romans und ber Fleinern proſaiſchen Er 
zaͤhlung. Wie Iffland im Zamilindrama, fo gelangte 
Lafontaine im Jamilinroman zum ausgebreitetfien Rufe. 
In den Gegenfländen, die ex mit befonderer Vorliebe behan⸗ 
deite, fchloß er fi demnach ganz nahe an jenen an; in 
Betreff des Geifles dagegen, der im feinen Erfindungen vor: 
berrfchte, und ihrer fittlihen Richtung hielt er fi mehr in 
einer gewiſſen Mitte zwifchen Iffland und Kogebue. Doch ift 
der Mangel an einem gediegenen und reinen fittlichen Gehalt 
in dem Dargeftellten bei ihm weit mehr auf eine ihm eigene 
weichliche Gefuͤhlsmoral und eine gutmütbige Nachficht gegen, 
die Schwächen des menfchlichen Herzens, fo wie auf eine den 
fogenannten aufflärenden Zeittendenzen huldigende Denkart 
zurüdzuführen, als auf eine eigentliche Grundſatzloſtgkeit und 
Mißachtung alles Höhern und Edlen in der Natur und im 
Streben bes Menfchen, wie beide an Kotzebue's ſchriftſtelle⸗ 


er nah Halle zurüd, Während des Feldzuges war inbeß feine Weber 
nicht müßig geweſen: er hatte mehrere Romane theild entworfen theils 
ausgeführt, zu welchen ihm bie Hevolutionsereigniffe feibft, fo wie feine 
eigenen Grlebniffe und Beobachtungen in beutfchen und franzöfifchen 
Landen entweder bie Stoffe ober bie Anregung gaben („Rubolf von 
Werbenberg,” 179; „Duinctius Heymeran von Flaming,“ vor dem 
ſich der Verf. zuerfi Guſt. Freier nannte, 1795 f; „Klara du Pieffis - 
und Klairant,“ 1795; die ‚„Bamilie von Halden“ und ‚Saint Julien 
in den „Bamitiengefchichten, 1797 ff). Er war nun ſchon ein Lieb⸗ 
Lingsfchriftfleller der beutichen Nation geworben, und bie neuen Romane . 
und Erzählungen (Bortfegung der „Gemahlde bes’ menſchlichen Herzens“ 
und ber ‚‚Kamiliengefchichten,” „ Samilienpapiere,” ,, Bemählbefamms 
Yung zur Veredlung bes Familienlebens“ zc.), womit er das Publicum 
in ben nächftfolgenden Jahren befchentte, Hoben ihn noch mehr in beffen 
Gunſt, obgleich fie im Ganzen ben frühern an Werth nachflanden. Im 
J. 1800 legte ex fein Felbpredigeramt nieber und kaufte ein Grundſtück 
dicht bei Halle, auf welchem er bis kurz vor feinem Tode lebte und neben 
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riſchem Gharacter hervortreten. Ein leichtes, gefälliged Erzaͤh 
Iungstalent ift Lafontaine nicht abzufprechen, an die Beachtung 
und ernſtliche Erfirebung eigentlicher Kunſtzwecke aber auch bei 
ihm nicht zu denken. Wenn in der Wahl der Gegenfiände 
za feinen frühen Merken nod ein gewiller Tact für etwas 
Beſſeres und Bchaltvolleres wahrgenommen werden kann, als 
ſich in dem alltäglichen Leben darbietet, fo verliert fich auch 
des mit der Zeit immer fichtlicher unter ber Bielgefchäftigfeit 
feiner zwar ſtaͤts neue Geſchichten erfinnenden, aber meiſtentheils 
aux früher erfunbene Charactere und Situationen wieberholen: 
den Phantafie. — Auch gegen ihn regte ſich balb die Mritif, 
vorzäglich in der romantifchen Schule; =) fie fiörte indeß eben 





bem Unterricht, den ex anfänglich jungen Verwandten ertheilte, und bes 
wiflenfchaftlihen Studien, die er fpäter betrieb, feine alte ſchriftſtelt 
riſche Tätigkeit fortfegte. Durch die Huld des Königs erhielt er ein 
Kanonitat am Domftift zu Magdeburg, 1811 machte er mit einem 
feiner Zreunde, dem Kanzler Niemeyer, und zwei jungen Aerzten eint 
Reiſe nad) Benedig und Wien. In feinen fpätern Lebensjahren beſchäf— 
tigte er fich vorzugsweife mit claſſiſchen Stubien, die im naͤchſten Bezagt 
zu Aeſchylus fanden. Gein legter Roman, „bie Stiefgefdywifter, “ 
erfchien 1822, Er farb zu Halle 1831. Bgl. „Auguſt Eafontainds 
Sehen und Wirken. Bon 3. &. Gruber.” Halle 1833. 8., ein Bud, 
in welchem Gruber bie litterarifche Wirkfamleit Lafontaine’s weit much 
vom Gtanbpunete eines vertrauten Freundes als eines unbefangene 
und einfihtsvollen Beurtheilers gefchilbert hat. Aus einer dieſer Lebens 
befhreibung angehängten Beilage kann man auch erfehen, im wie vick 
fremde Sprachen viele von Lafontaine’s Schriften überfegt worben find. 
Seine Romane, Erzaͤhlungen und dramatifchen Sachen find verzeidne 
bei Pifhon, Denkmäler d. Spr. 6, ©. 528 ff. und bei W. Gngelmans, 
Bibl. d. ſchoͤn. Will. 1, S. 211 ff, — m) Im Allgemeinen lauten zwar 
bie Angeigen Iafontainefcher Romane und Graählungen bis ins I. 
1797 lobend, Hin und wieber läßt fi) aber auch fon ein Zabel un 
mitunter in ziemlich flarken Ausdrüden vernehmen. In ber Jen. Eitt. 
Zeitung babe ich von ber letztern Art nichts gefunden: fie preiſt wielmehe 
alles an, was Lafontaine von 1789— 95 gefchrieben hat. Bgl. 179. 
4, ©&p. 494 f; 179%. 1, Sp. 439 (Anzeige bes 3. Tb. „der Gewalt 
der Liebe” ıc, „Die Erzaͤhlungen dieſes Baͤndchens fichern E. immer 


in das beginnende vierte Zehent des neutzehnten 2. DER 
fo wenig ihn in feiner fchriftfelleriichen Verſahrungsweiſe, ») 


mehr eine Stelle in der Beinen Auswahl derjenigen deutſchen Schrift⸗ 
fteller, die Empfindung und Originalität mit Bildung und Glaffeität, 
Innigkeit und Wärme mit Geſchmack verbinden. — An Wahrheit, Ras 
tur und rührenber Einfachheit iſt diefe Sammlung den „Skizzen“ [von 
Meißner] weit vorzuziehen unb fcheint dieſe Eigenſchaften mehr aus ber 
erften Quelle zu haben als bie „Bagatellen” von Ant. Ball’); 1795. 
4, Sp. 245 f; 1796. 1, &p. 501; 2, &p. 390 ff. (Anzeige der „mos 
ralifhen Erzählungen.” Ueber den Werth berfelben habe die Stimme 
des Yublicums ſchon fo laut entfhieben, daß es der Anpreifung beö Rec. 
nicht mehr bebürfe. Möchte doch diefe Stimme immer fo gerecht und 
unbeftodhen fein! Die Anzahl unferer Schriftfteller fei fehr Mein, die, 
wie Lafontaine, durch bie Erzählung einer einfachen Gefcdhichte, eine 
leihte Entwidelung ber innerfien Triebfedern des ‚Herzens, durch bie 
Darftelung wahrer Empfindungen und vorzüglich des in fchönen Seelen 
fo intereffanten Kampfes der Leidenfchaft mit der Pflicht zu rühren wiſſen. 
Diefe Kunft fei felten; benn nur wahres Talent wiſſe mit wenigen 
Mitteln viel zu wirkten. 8, zeige vorzüglich in ber Darftellung weibs 
licher Gharastere eine große Feinheit und Zartheit der Empfindung, 





Hohe Reinheit bes Gefuͤhls und zarte Liebe fei der Hauptzug in bem 


Character feiner Helbinnen, bie doch durch bie mannigfaltige Mifchung 
beigefellter Gigenfchaften binlänglih von einander unterfchieben und 
indtolbualifiert feien 2c.); 1796. 3, Sp. 553 f. — Anders lauten ein- 
zelne Urtheile in ber allgem. b. Bibliothek. Auch fie ſpendet biefem 


. Schriftftellee mitunter ihr Lob (vgl. 212, 2, ©. 413 ff; n. allg. b. 


Bibl. 14, 2, ©. 501 ff. 'und Anhang zum 128 Bde. 2, ©. 161 ff.); 
dagegen bemerkt Pockels gleich über Lafontaine’s erſten Roman, „ber 
Naturmenſch“ (n. allg. d. Bibl. 2, 2, S. 542 ff.): dieß Kind ber Ras 
tur fei eine bloße Geburt der Imagination; das Buch möge für bie Claffe 
empfindeinder Lefer und Leferinnen feinen Werth behalten, voraudgefegt, 
daß ſeibſt diefe bei den ewigen Liebeshändeln der barin aufgeftellten 
jungen Leute, bei dem vielen bid zum Ekel vorkommenden Küffen, Seuf⸗ 
zeen und Umarmungen und überhaupt bei bem Gemählde eines fonft ſehr 
edeldenkenden Zünglings, der aber doch oft als ein Kinb ober als ein 
Dalbverrüdter handle, nicht endlich Langeweile empfinden. Und in ber 
Anzeige „des Sonderlings“ (6, 2, &. 590 ff.): diefer Waſſerquell 
habe noch nicht aufgehört, feinen Sand bem Publicum in reihen Manfe 
zuzufchlemmen; unftreitig befige der Verf. eine angenehme Darſtellungs⸗ 
gabe, aber wie vieler Unwahrfcheintichkeiten made er ſich fhuldig; 
und dann — feine verliebten Kinder, bie Schwängerungen! ꝛc. Bol. 
14, 2, ©. 481 f. und 20, 1, &. 235 fe — n) Gruber beridtet ©, 
298, Lafontaine habe von allem, was über und gegen “pn geſchrieben 
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wie fie den Leſern, die er entzuͤckte, ihren Geſchmack verdaͤc 
tigte: er blieb ebenfalls ein Paar Jahrzehnte hindurch an 
Lieblingsfchriftfieller der deutfchen Männer: und Frauenwelt. 


5. 312. 


Schriftfteller, die bei dem Meiften, wo nicht bei allen 
was fie im Fache ber fchönen Kitteratur bervorbrachten, ed zu 
naͤchſt oder auch ganz allein nur auf die zeitkürzende Unte 
haltung ber großen Menge abgefehen hatten, um beren Balıl 
fie buhlten, oder die gar ihre Zalent bloß zum Mittel cine 
rein handwerksmaͤßigen Erwerbes benusten, hatte es in Deutſch 
land fchon lange gegeben. ') Häufiger und in dichterer Ra 
ſtellten fie fich aber erfl mit dem Beginn der Achtziger cin. ') 


worden, felbf nichts gelefen unb nur an bem Gifer wohlme: 
nender Freunde und wohl aud an bem XAerger feiner Frau gemel 
wie er mit feinen Gegnern — namentlich den Romantilen — fi 
1) Vol. ©. 644 und dazu S. 660, Anm. eo; 694 ff., Aut 
und 17. — 2) Die Reihe diefer theils in eigen erfunbenen, til d 
bloß bearbeiteten ober überfepten Romanen, Erzählungen, Novelmt 
zu ihrer Zeit gelefenften, oder die Bühnen mit Schaufpicken am mit 
lichften verforgenden GSchriftfteller hebt hier mit A. G. Meipner 
der, nachdem er feit dem 3. 1776 fchon eine ganze Anzahl meiſt md 
dem Franzoͤſiſchen bearbeiteter Opern und Luſtſpiele hatte drucken la 
1778 den Anfang mit feinen „Skizzen“ machte (zuerfi zehn Gummi 
gen, Leipzig 1770 — 1788. 8; bann in ber dritten, gänzlich umge 
teten Ausgabe, Leipzig 1792 f. no um vier Sammlungen 'vermeht | 
die 1796 erfchienen.) Auf bie Skizzen, welche den außerorbentiihh“ | 
Beifall fanden, ließ er noch viele andere belletriftifche Schriften, xc 
nehmlich Erzählungswerke der. verfchiebenften Art folgen, baruntır & 
feine beiden Haupfromane ben „Alcibiabes,’ Leipzig 1781—88. [4720 
und bie „Bianca Gapello  (zuerft in ben Skizzen, bann in enweilmt 
Umarbeitung), Leipzig 1785. 8. (Auch die S. 1665, Anm. 18 «m 
führte „Geſchichte der Familie Frink“ if von Meißner.) Ihm reiht HA 
zunähft an 3. F. Jünger (vgl. ©. 1652, Anm.). Auch 3. GSotir 
Müller und v. Knigge gefellten fi bald mit den Romanen, di 
nad) ihren erfien und beffern Arbeiten (vgl. &. 1624, Anm. 7 und © 
1625, Anm. 8 unten) abfaßten, der Schaar ber vielfchreibenben NnK® 


in das beginnende vierte Zehent des neunzehnten ıc. 1689 
Bon da an mehrte fich ihre Zahl mit jedem Jahrzehent, und 


haltungsfchriftfteller an (ogl. Gervinus 5, ©. 200 ff.). Diefe vier bürs 
fen aber noch immer nicht in die Claſſe der eigentlich ſchlechten Schrift⸗ 
fteler ihrer Zeit gefegt werben. Eben fo wenig gehören in biefelbe 
ſchlechthin zwei andere Vielſchreiber, bie in den Achtzigern die lange 
Reihe ihrer Romane und Erzaͤhlungen eröffneten, 3. Chr. Friedrich 
Schulz (geb. 1762 zu Magdeburg, gieng in feinem flebzehnten Jahre 
auf bie Univerfität Halle, wo er, elternlos und ohne weitere Unterflügung, 
als die ihm andere Studenten gewährten, ſich eine Zeit lang hauptſäch⸗ 
lich durch feine guten Kenntniffe und Fertigkeiten in der franzöf. Sprache 
als Lehrer und Ueberſetzer ferthalf und einige theologifche Borlefungen bes 
ſuchte. Geine Lage wurbe indeß nad) gerade fo brüdend, daß er 1780 


Halle verlieh, zu Dresben in eine Schaufpielertruppe trat, fi von bers 


ſelben aber gleich wieder trennte und nun fein Zortlommen durch Schrift: 
ftellerei in Ueberfegungen und' eigenen Erſindungen fuchte. Gein erfter 
Roman erſchien 1781. Gr gelangte bald zu einem gewiffen Ruf und 
Wohlfiande, machte Reifen dur Deutfchland und lebte bald in Wien 
oder Berlin, bald in Weimar. Hier verweilte er am längften und er⸗ 
warb fich viele Freunde; in ein befonders nahes Verhaͤltniß trat ser zu 


Bobe. Außer den Beiträgen, die er zum d. Merkur lieferte, fhrieb und 
bearbeitete Schulz in Weimar noch vielerlei. 1789 gieng er nad) Paris, 


wo er ben Stoff zu feiner „„Befchichte der großen Revolution in Frank⸗ 
reich“ [1789] und zu feinem Buch „Weber Paris und die Parifer” [1791] 
aus eigenen Anfchauungen und Erfahrungen fammelte. 1790 kehrte er 
nad Berlin zurüd, von wo er an das akademiſche Gymnaſium zu Mitau 
als Profeffior der Gefchichte berufen warb. Noch vor feinem Abgange 
dahin erhielt er den Titel eines herzogl. weimarifhen SHofrathe. Um. 
feine ſchwankende Gefundheit herzuftellen, veifte er 1793 nach Stalien; 
feine Kränktichkeit nahm zu, als er nach anberthalbjähriger Abweſenheit 
wieder nad Kurland gekommen war, und zerrüttete feinen Geiſt fo fehr, 
daß er zuletzt in vollen Wahnfinn verfiel. Er flarb 1798. Bon feinen 
befieen Romanen an einer andern Stelle) — und Frau Ehrfl. Bene: 
dicte Eug. Naubert (Zochter des Prof. Hebenflreit zu Leipzig, geb; 
1756, erhielt eine völlig gelehrte Erziehung und gelangte dadurch zu 
fehr guten Kenntniffen in ber Gefchichte und in neuern Sprachen. Gie 
heirathete zuerft ben Kaufmann und Hittergutsbefiger Holbenrieber in 
Naumburg a. b. &. und nach deſſen Tode den Kaufmann Naubert eben 


daſelbſt. Später zog fie mit ihrem Gatten nach Leipzig, wo fie 1819 


ſtarb. Bei aller ihrer, in eigenen Arbeiten mit dem 3. 1785 anheben: 
den Schriftftellerei vernachläffigte fie ihre häuslichen Pflichten fo wenig 
und war fo weit davon entfernt, mit dem Beifall, den ihre Schriften 
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en 


fanden, gegen Andere zu prunten, daß ſelbſt ihre Freunde und Ange: 
hörigen erſt einige Jahre vor ihrem Tode erfuhren, daß fie bie Ber: 
faffertn fo vieler Romane und ber „neuen Bollsmärden der Deutſchen 
wäre, Auch ihrer befln Sachen wird noch anberwärts gebadyt werben). 
— Bon den Bielfchreibern 3 ffland, Kopebue and Lafontainefl 
fo eben ausführlicher bie Rede geweſen. — Die rechten gemerbsmäßigen 
Habrilarbeiter in unferer erzählenden und dramatiſchen Unterhaltunae- 
literatur, die feit dem Ende der Gichziger bi gegen die Witte der 
Reunziger nad und nad) auftraten und mit ihren bald ganz rohen und 
wüften, batb flachen, faben und Leichtfertigen Probucten, zum Theil bis 
tief in das neungehnte Jahrh. herein, den litterariſchen Markt von Meffe 
zu Mefie neu verforgten, waren — um hier nur bie einft gelefenfen 
und jegt noch bekannteften zu nennen —: I. 5. E. Albrecht (gm. 
1752 zu Stade, flubierte Medicin, wurbe Lelbarzt bei einem Grafen in 
Neval, lebte darauf abwechfeind in verſchiedenen deutfchen Städten, kum 
Zeit auch ald Buchhändler in Prag, dann als Dirertoe bes Theaters u 
Altona und gulegt als practifierender Arzt in Hamburg. Er farb 1316. 
Bon feinen Romanen und bramatifchen Sachen fallen die erften in das 
Ende der Siebziger und den Anfang der Achtziger. An ber Abfaffenı 
mancher feiner Schriften fol fi auch feine Gattin, Sophie AlUbrecht 
geb. Baumer, bie felbft als Dichterin und mit mehr Erfolg als Schar⸗ 
fpielerin auftrat, betheiligt Haben); — 8. Aug. Seidel (geb. 1754 5 
Lobau, fludierte Theologie, wurbe Bibliothekar des Fürften von Warldet. 
dann Hauslehrer in Grimma, worauf er ohne Anftellung in Weigenfris 
lebte, dis er 1800 Lehrer an einer Mäbchenfchule in Defiau wurbe. Er 
farb 1822. Seine Laufbahn als Dramatiter und Romanfchreiber ke 
gann er ungefähr um 1780); — Br. Ehr. Schlentert (geb. 177 
zu Dresden, flubierte zu Leipzig, war von 1782 an im Finanzdeparte 
ment zu Dresden angeftellt, erhielt aber 1791 feine Gntlaffung un 


‚pitvatifierte nun in felner Baterftadt bis zum I. 1818, wo er Profefer 


ber deutſchen Sprache an der Korftalademie zu Tharand ward. Er ftarb 
1826. Auch feine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit, zuerſt im beamatiiken 
Fache, dann vorzäglih im biftorifhen Roman, hob ungefähre um 17% 
an); — K. Gottl. Sramer (geb. 1758 zu Poͤdelitz bei Freiburg a. d. 
Unftrut, flubierte in Leipzig Theologie, privatifierte dann zumäd in 
Weißenfels, fpäter in Raumburg, wurde 1705 Forſtrath in Meiningen 
und Lehrer an ber Forſtakademie zu Dreißigader bei Meiningen umb art 
1817. Er fchrieb feit 1782 nahe an funfzig Romane); — Ehr. Heint. 
Spieß (geb. 1755 gu Yreiberg in Sachſen, war eine Zeit lang Schar⸗ 
fpieler, wurde 1788 Wirthichaftsinfpector auf einem gräflichen Gurte in 
Böhmen und ftarb 1700. Gr trat vom 3. 1782 an zuerſt als Ber. 
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von Schauſpielen auf, nachher warf er fi mehr auf den Roman und 
andere erzählende Darflellungen); — Chr, Aug. Vulpius (geb. 1763 
— oder 17627 — zu Weimar, ftudierte zu Jena und Erlangen, hielt 
fi) dann an verſchiedenen Orten in Franken und Sachſen auf, bis er 
1790 nad) Weimar zurückkehrte, wo er zuerft Tcheaterfecretär wurde, 
ſodann durch Goethe — ber fpäterhin feine Schwefter heirathete — eine 
Stelle bei der Bibliothek erhielt, 1805 zum Bibliothefar und Auffeher 
des Münzcabinets hinaufrückte, großherzogl. Rath ward und 1827 farb, 
Bereits 1782 wurde er Mitarbeiter an Reicharbs Wibliothel der Romane 
[vgl. 8b. 8, &. 136; 270 umd dazu allg. d. Bibl. 69, 2, &. 406 fi.], 
unb wenige Jahre darauf erſchienen die erſten von ihm ſeibſt erfundenen 
oder nach Altern Werken bearbeiteten Romane, an die ſich zahllofe an⸗ 
dere, nebſt Heinen Erzählungen, Schaufpielen, Gingfpielen zc. anfchlofs 
fen); — Fr. Guſt. Schilling (geb. 1766 zu Dresden, befuchte bie 
Fürſtenſchule zu Meißen und trat dann in die fächfifche Artillerie ein. 
1788 wurbe er Lieutenant, machte 1793 und 1806 die Keldzüge gegen 
die Franzoſen und nach der Schlacht bei Jena gegen bie Preußen und 
Ruffen mit, wurde 1807 zum Hauptmann ernannt, mpßte aber zwei ' 
Jahre darauf wegen eines Nervenübels- feinen Abſchied nehmen und 
wohnte feitbem erft in Freiberg, nachher in Dresben, wo er 1839 ftarb. 
Bereits 1783 ließ er ein Drama druden; bie außerordentlich große Menge 
feiner darauf folgenden Stfindungen gehört aber zum allergrößten Theil 
ber erzäblenden Gattung an); — Sottl. Heine. Heinfe (geb. 1766 
zu Gera, war eine Zeit lang Buchhändler in Zeiz und Raumburg unb 
lebte feit 1798 nach einander in Wittenberg, Gera und Bafel, dann wie: 
der in Zeiz. Ob er bafelbft auch flarb und wann ? iſt mir nicht befannt. 
Seine Romane erfchienen feit dem I. 1786) und — K. Große (geb. 
1761 zu Magdeburg, fol Doctor der Medicin unb gräft. flolbergfcher 
Hof: und Korftrath zu Wernigerode gewefen fein und fih, nad dem 
Intel. BL. der n. allg. d. Bibl. 96, 2, ©. 392, um das J. 1805 im 
untern Italien, unweit Neapel, aufgehalten haben. Zulegt, heißt es, 
wäre er nad Spanien gegangen. Sein Zobesjahr weiß ich nicht anzu⸗ 
geben. Als Schriftfleler nannte er fi) Graf von Bargas und Marquis 
von G., worüber eine von Siena aus batierte Erklaͤrung von einem 
vorgeblich wirklichen Grafen von Bargas, der vielerlei in franzöfifcher, 
italieniſcher und deutfcher Sprache gefchrieben haben wollte, im Intel, 
BL. der Ien. Litt. Zeit. von 1797. N. 163, Sp. 1351 f. erfchien [vgl. 
die n. allg. d. Bibl. 49, 1, ©. 119]. Sein erfler und befanntefter 
Roman, „ber Genius,” der zu der Glaffe ber Nachahmungen von 
Schillers, Geiſterſeher“ gehört, erichien in 4 Theilen zu Halle 1791 
— 96). — Auch würbe in biefe Glaffe, wenn man ihn bloß nad) ben 


2088 Sechſte Periode. Vom zweiten Biertel b. ahtgehnten Jahrh. bis 


immer weiter griff num eine heillofe Bielfchreiberei um fich, >) 
die unfere ſchoͤne Literatur, vomehmlich in ihren "beiden Haurt 
gattungen, ber erzählenden und ber dramatiſchen, wie um allen 
hoͤhern Gehalt, fo um jede edle und kunſtmaͤßige Darſtellungsar 
zu bringen drohte, fie in Stoffen und Formen immer tiefe 
zu platter au ‚zum Niedrigen, Roben und Alben 


— — — [mn 


Schauſpielen und Romanen feiner jüngern Jahre beurtheilen wollte, 
309. Heinr. Dan. 3ſchokke (geb. 1771 zu Magdeburg, ſchloß ſich 
in feinem fiebzehnten Jahre einer wandernden Schaufpielergefellfchaft ats 
Theaterbichter an, fubierte barauf in Krankfurt, wo er fi aud 179 


als Privatbosent habilitierte, nachdem er bereits zwei Jahre früßer ein 


Trauerſpiel hatte druden laſſen. Als es ihm 1795 nicht gelungen war, 
eine orbentliche Profeffur zu erlangen, machte er eine größere Reiſe uud 


übernahm zu Reichenau und Graubünden bie Leitung einer Erziehungs: 
anftalt. Die unrubigen 3eitverhältniffe riffen ihn aber aus biefem Wir 
kungskreiſe und nöthigten ihn zur Theilnahme an ben Öffentlidyen An 


gelegenheiten dev Schweiz. Im I. 1800 ernannte ihn bie Gentralregierung 
in Bern zum Regierungscommiffar;, balb darauf warb er Regierungäfkett: 


halter des Gantons Bafel und, nachdem er einige Zeit fi) von aln 
Öffentlichen Gefchäften nach Biberftein im Aargau zurädgegogen hatte, 


Mitglied des Oberforſt⸗ und Bergamts im Ganton Aargau. 1808 z09 
er von Biberflein nad Aarau; 1829 legte er einen Theil ber ibm nah 


und nad übertragenen Aemter nieder. Er flach 1848.) — einzurrihes 
fein, hätte er fich nicht fpäter, ungeachtet feiner Wielfchreiberei, wir 
durch gefchichtliiche Werke, fo au durch Romane, Novellen und Bein 
Erzählungen eine weit chrenoollere Stelle in ber deutſchen Schrift 


flellerwelt erworben als bie Cramer, Spieß, Vulpius ıc. — 3) er 
bemerkte 1796 in dem Artikel „Romane” ber n. allg. d. Bibl. 21, 1, 


&. 190, ein nicht ſchlecht unterrichteter Buchhaͤndler habe ibm die Be 
rechnung vorgelegt, dab nur vom 3. 1773 an Äber fehstaufens 


Producte diefer Art (bie überfegten wohl mit eingerechnet) in Deutſch 
land zum Vorſchein gelommen wären ; und in ber Hall. Litt. Zeit. va 


1805. 2, Sp. 153 heißt ed: „Im Nerlauf ber drei Jahre 17W—1771 


waren 275 Romane erſchienen; die einzige Jubilate Meffe von 198 
lieferte dagegen beren 276, fo daß man nun auf den gleichen Zeitraum 
von brei Sahren anderthalb taufend rechnen Tann.” Wie ſchnch 
einzelne Romanfchreiber arbeiteten, und wie reichlich fie die Leihbiblie 
thefen mit neuer Waare verforgten, davon nur zwei Beifpiele.. De 
erſte ift eine Angabe im Journal von und für Deutfchland von 1790, 2, 
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nen herabzog *) und forwohl verberbli auf bie Sitten, bie 


. ganze Denk« und Sinnesart des nach ſtaͤts neuer Buch⸗ und 


Bühnenunterhaltung luͤſternen Publicums einwirkte, wie befien 
Geſchmack an bie fehlechtefte und ungefunbefle Geiſtesnahrung 


S. 531, Rote, Hier ſagt Ch. H. Schmid, ber Verf. des Hatto“ habe 
allein von 1787— 90 dreizehn altbeutihe Romane, (d. h. Romane, 
deren Stoff aus der Befchichte des Mittelalters gefchöpft war) heraus⸗ 
gegeben. Der Hatto iſt ein Werl ber Yrau Ben. Raubert, und 
wenn man in W. Engelmanns Bibliothek d. ſchoͤn. Will. 1, S. 277 fi. 
nachzaͤhlen will, wird man finden, daß Schmibs Angabe wichtig iſt, und 
daß Frau Raubert in denfelben Jahren auch noch einige fremde Romane 
überfept umdb außerdem fchon ben Anfang mis ber Herausgabe ihrer 
Bolkemaͤrchen gemacht Hatte. Das andere Beifpiel haben wir an bem 
Buhhändier &, H. Heinfe: derſelbe lieferte mämlih von 1786 — 03 
im Ganzen drei und zwanzig Romane, wovon allein auf bie Jahre 
1791 —93 nit weniger als 17 kamen in 32 Bänden (vgl. Intel. Bl 
zur Jen. Litt. Zeit. von 1704. R. 111, Sp. 888). — 4) Was Lid: 
tenberg 1780 unb Wieland zwei Jahre fpäter über bie eigentliche Maſſe 
der damaligen beuffdhen Gchriftfteller in den Fächern des Romans und 
bed Drama’s, fo wie über bie Beichaffenbeit der dem großen Publicum 
dargebotenen Zageslitteratur ſchrieben, findet feine Anwendung in noch 
viel erhöhterem Grabe auf bie allermeiften Romanfchreiber und Schau⸗ 
fpieldidhter aus dem Anfang der neunziger Jahre und einer noch fpätern 
Zeit, Lichtenberg, verm. Schr. 4, &. 115 ff: „Die Seichtigkeit der 
Schauſpiel⸗ ſowohl als Romanbichter unter uns tft zu einer Groͤße ges 
biehen, bei der fie fi mit dem Credit, den fie findet, nur bei einem 
Yublicum erhalten Tann, das ſich jetzt über gewiffe Pradhtphrafes, Dos 
bebilder unb Modeempfindungen verglichen und dahin vereint zu haben 
fheint, den Werth ober Unwerth einer Schrift bloß nad ‚bem Grabe 
ber Näherung an jenes Sonventionsfpftem zu beflimmen. — Vox popali 
beißt auch hier vox Dei und. Budhändlerabfag der Maaßſtab für Innern 
Werth. Es hat ſich nämlich in unfere Schaufpfele fowohl ald Romane 
und Gedichte — ich rede bier von der bei weitem größern Anzahl — 
eine gewiße Gradus ad Parnassum Methode eingefchlihen, eine ſchlaue, 
den. Ohren ber Zeit angepaßte Logodäbalie und Verſetzungskunſt bes 
taufendmal Geſagten, die bie Lefegefellfchaften in Erſtaunen fegen, aber 
jeden wahrhaften Kenner bes Menfchen mit unbefchreiblidem Unwillen 
erfüllen.” — Wieland ſchrieb im Mai 1782 an Gleim (Ausgewählte 
Briefe von ihm an verſchiedene Freunde ıc. Züri 1815 f. 4 Bde 8. 
3, &. 340 f.), Raynal und Billoiſon wären in Weimar geweien und 
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gewöhnte °) Die Kritil war, wo fie nicht felb von Par: 
teirüdtfichten befangen, oder von Stumpfblick irre geführt, das 
Mittelmaͤßige anpries und das Schlechte wenigfiens im ein 
fo viel wie moͤglich günfliged Licht zu fiellen ſuchte,) ohn⸗ 


hätten viel Aufhebens von bem blühenden Zuſtande ber beutfchen Littera⸗ 
tur gemacht: „während baß es nie elenber um uns ausgeſehen hat, wähs 
rend unfere meiften Autoren nicht einmal ohne Sprachfehler zu ſchreiben 
wiſſen, unfere meiften Werfemacher keine Idee von Werfification Haben, 
unfere fchreibfelige Zugenb lauter Monstra aushedi, und bie Zeit ver 
ber Thür if, wo jebes Heine Provinzchen, Städtchen und Dörfchen in 
Deutichland feine eigene Sprache, Grammatik, Rechtichrribung, Yrefobie, 
feinen eigenen Parnaf und feinen eigenen ausfchlieflichen Geſchmack da: 


. ben, im Ganzen aber kaum noch eine Spur von wahrer Litteratur übrig 


fein wird. — 5) Im 3. 1791 fchrieb ein Beurtheiler der Schaufpiele 
Kotzebue's in der n. Bibl. d. ſchön. Wiſſ. 44, ©. 244 f: „Ich Ich 
die Meifterftäde der Kunſt vernadläffigt und die mittelmäßigften Pre; 
duete zum Dimmel erhoben. Der große und ungebilbete Daufe entſchei⸗ 
det über ben Werth der Schaufpiele, und ber Dichter, welcher das 
Publicum zu fi emporziehen follte, laͤßt fi zu ihm herab, weil es 
Matiht und bezahlt.” Mit vollem Recht bezeichnet Schloffer 4, ©. 1% 
die Romanfabricanten, die feit dem Ende der Siebziger mit ihrer Waarı 
den litterarifhen Maͤrkt überflutheten, als „eine Peſt des beutichen Le⸗ 
bens, das fie verflachten, ba fie ber ernften und durdhgreifenden Bildung 
einer Naticn, bie keine tonangebende Hauptſtadt hatte, dadurch ein uns 
überwindliches Dinderniß entgegenfegten, daß fie fentimentale Geſchich⸗ 
ten oder wilde Sprünge von Einem zum Anbern für Genialität ober 
für Dichtung verlauften.” Real. auch Gervinus 5, &. 359 F. — 
6) Daß dad Eine oder das Andere nicht felten in ber allg. d. Bibliothek 
geſchah, wie ſchon das Ducchblättern weniger Bände aus den achtziger 
oder neunziger Jahren lehren kann, wirb gerabe nicht befremden. So 
eriheint es 3. B. gang in ber Drbnung, daß v. Knigge! — eines 
fleißigen Mitarbeiters an diefer Zeitfhrift — Roman „Beni. Rolds 
manns Geſchichte der Aufllärung in Abpffinien ıc.‘ Göttingen 1791. 
2 Thle 8. Bd. 107, 1, &, 179 ale „eins ber witigften Probucte, das 
eine Menge ber feinften fatirifchen Züge enthalte,‘ charasterifiext wird. 
Allein felbf in diefem Blatt wird man body mit Verwunberung ein Lob 
Iefen, wie es dem berüchtigten Roman von Bulpius „Rinalde Rinaldini, 
der Räuberhauptmann 1.’ Leipzig 1709. 3 Thle 8, in ber n. allg. d. 
Bibl. 50, 1, &. 35 f. ertheilt wird. Der Ret. meint naͤmlich, diefe 
Geſchichte gewähre eine angenehme Unterhaltung; ber Ba, verfiche die 
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mächtig, dad, was fie wirklich als ſchlechthin verwerflich bes 
zeichmete, dem großen Publicum zu verleiden, fchon weil bie 
wenigften Romanlefer und Zheaterbefucher kritiſche Blätter zu 
leſen pflegten; und andrerfeits ließ fich wieder durch ihre Mah⸗ 
nungen und Rügen ber große Haufe der Romans und Schau: 
fpielfabricanten in feiner Betriebſamkeit und in ‚feiner fchrift: 
ftelerifchen Verfahrungsweiſe nicht flören, fo lange er ſich auf 
den Beifall des Publicumd berufen Tonnte. ”) So war bie: 


Kunft, Eharactere zu zeichnen unb zu halten und Begebenheiten zu orb: 
nen, und feine Sprache fei rein, ebel, reich und biegfam, fein Dialog 
gedrängt, eingreifend und fehr oft apophthegmatiſch. — Aben nicht bloß 
die allg. d. Bibliothek, auch bie Sen. Litt. Beit. zeigt neue belle⸗ 
triſtiſche Sachen, bie Höchftens zum leiblichen Mittelgut gehören, äfter 
in einem Zone an, als hätte die Nation darin wahre Meifterflüde der 
poetifhen Kunft erhalten. So wirb im Zahrg. 1787. 1, Sp. 974. 
viel Aufhebend von den Romanen Joh. Gottw. Müllerd gemacht, und 
ebendafelbft Sp. 420 f. warb bemjenigen Schriftſteller, „der fi zum 
guten Romancier unb zum Darfteller fchwieriger Sharactere bilden wolle,‘ 
neben Leſſings Emilia Galotti ale ein „anbres Meiſterſtück vorzüglih 
Meißners vortrefflidhe Bianca Capello“ (in ber Bearbeitung von 1788) 
empfohlen. Gar kein Ende des Lobes Tann der Rec. von Meißners 
„Altibiades“ in der Anzeige bed 3. Theils finden (1787. 4, Ep. 697 f.): 
diefer Roman iſt ihm „ein Werk fo voll attifhen Salzes, fo voll wahrer 
Schönheit, fo vol feiner und tiefer Menſchenkunde, fo voll richtiger 
Bemerkungen, mithin fo unterhaltend und lehrreich, dem nichts beiges 
mifcht ift, was nicht zur Sache gehörte, unb wo das zur Sache Gehoͤ⸗ 
rige durchaus nicht mit muthwilliger Erweiterung behanbelt iſt:“ — daß 
es wegen eines Bandes , mehr keiner Entfhulbigung bei wahren Freuns 
den der Litteratur bebürfe, ba jeder Hinzulommenbe Bogen eine 
Bergrdßerung bes Verbienfles fei, das ein folcher Verf. ſich 
um die Lefewelt erwerbe. (Ganz anders Elingt dagegen fhon- das Ur: 
theil über ben „Alcibiades“ im Jahrg. 1791. 1, Sp. 705 ff.) — 
7) „Seit ſechs oder fieben Jahren,“ fchrieb A. W. Schlegel in der 
Zen. Litt, Zeit. von 1797 (Sämmtl. Werke 11, ©. 26), „ſtemmen fi 
alle Reeenfenten des heil, römifchen Reichs, bie in biefem Fache arbeiten, 
gegen die Ritterromane: aber bie Dienge ber ritterlichen Lanzen 
und Schwerter dringt immer unaufhaltfamer auf fie ein. Bor den 
Behmgerichten, den geheimen Bündniffen und ben Geiflern iſt vollends 
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Maſſe der fchlechten Unterhaltungdlitteratur von beutfcher Ex: 
findung, an deren Ueberbleibfeln in den Leihbibliotheken heut zu 
Tage gewöhnlich nur noch die Lefer und Leſerinnen aus den 
unten Volksclaſſen ein lebhaftes Intereſſe finden, die abe 
damals ihr Publicum noch vorzugsweife unter beiden Geſchlech⸗ 
term der fogenannten gebildeten Stände hatte und auf. diefe 


— 0. 


gar Feine Rettung mehr.‘ Wie Hätten auch bie Recenfenten das herz⸗ 
lich⸗ freunbſchaftliche Verhaͤltniß zu flören vermocht, das ſich zwiſchen 
Nomanſchreibern wie I. F. E. Albrecht, K. G. Cramer und Achulichen 
einerſeits und dem Publitum andrerſeits gebildet hatte und immer mehr 
befeftigte! „Ich bin dem Publicum, weiches mich lieſet, fo gut!” 
betheuerte Albrecht in ber Vorrede zu feinem biftorifch-bramatifchen Se⸗ 
maͤhlde, „bie Yamilie Medicis in ihren glängenbften Epochen.“ Leipzig 
1795. 2 Thle 8., unb er bewies, wie ber Rec. in der Ten. Litt. Zeit. 
von 1797. 3, &p. 270 bemerkt, diefe übergroße Süte für basfeibe aller: 
dings dadurch, daß er fein geliebtes Publicum von einem halben Jahre 
zum anbern aufs freigebigfte mit Romanen beſchenkte. Hiſtoriſche Re: 
mane und romantifche Hiftorien, dramatifche Darftellungen und dialo⸗ 
gifierte Geſchichten, Gemählde und Erzählungen jagten einander; Tübifke 
und griechiſche Helden, italienifche und frangöftiche Bublerinnen , ägnp: 
tiſche Königinnen und beutfche Fürflinnen wechfelten ab ıc. — Was half 
es, daß Cramern feine Subeleien in den kritiſchen Blättern vorgerkdt 
und Kügen gegen feine Anmaßung und Dünlelhaftigkeit echoben wurden? 
Er pofaunte in die Welt hinein (Worrede zu „ben gefährlihen Gtus- 
den.” Weißenfels 179 f. 2 Thle 8.), daß fein „‚dentfcher Alcibiades” 
(Weißenfels 1790 f. 3 Thle 8.) und fein „Hermann von Rordenſchild“ 
(Weißenfels 1792. 2 Thle 8.) zu feinem größten Vergnügen nicht allein 
in ganz Deutfchland bereits über fieben Jahre mit ungetheiltem Beifel — 
den Beifall einiger Recenfenten ausgenommen — gelefen, fondern foger, 
ebenfo wie fein „Erasmus Schleicher” (Leipzig 1789 ff. 4 Thle 8.) von 
den auf ihre eigenen Prubucte fo folgen Written in ihre Sprache über: 
fegt zu werben, gewürbigt worben. „Und wirklich,“ heißt es im der 
n. allg. d. Bibl. 50, 2, 8. 371 ff. „Hat der Rec. die Erfahrung ge: 
macht, baß ber Rame bes Verf. auf das romanneugierige Lefepublicum 
wie eine magifche Zauberruthe wirkte, daß er allerdings fagen konnte: 
„„meine Romane werben, was auch immer trübfinnige, mürrifche Re- 
cenfenten denken und fagen mögen, nicht gelefen, fondern verfchlun: 
gen, nachgebrudt und doch viermal aufgelegt,” Im der Vorrede zum 
2. Th. „der gefährlichen Stunden ”’ erklärte Cramer in feiner Kraft: 
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zunaͤchſt ihren ſchaͤdlichen Einfluß ausuͤbte, ) bereits um bie 
Mitte der Neunziger bis ins Ungeheure angewachſen. Neben 
zahlloſen bald empfindſamen und ruͤhrenden, bald frivolen und 
ſchmutzigen Liebesgeſchichten, den vielen niedrig komiſchen und 
platt humoriſtiſchen Romanen, den „Lebensſcenen aus ber wirk. 
lichen Welt,” den „Leben und Meinungen” ober „Begebenheiten 
von dem und dem,” dem unüberfehbaren Haufen von Fami⸗ 
liengeſchichten und Familiengemaͤhlden, von Klofſtergeſchichten, 
Ritterromanen und „romantifchen Gemaͤhlden,“ von „Sagen 
der Vorzeit,” „Bildern der Vorwelt“ ıc. unb eigentlichen 
Geſchichtsromanen,) von Robinfonaden und andern Abens 
teurergefchichten, von allerlei Schauer⸗, Wunder⸗ und Zauber: 
romanen, namentlich Geifter:, Geifterfeher: ind Geifterbanner: 
geihichten, in denen fi meiflens alles um bie Wirkſamkeit 
geroiffer geheimer Gefelfchaften und Orden drehte, 20) von 


ſprache bie Recenſenten geradezu für „elenbe, ausgetrodnete Maſchinen⸗ 
Menſchen, — die keinen Sinn für etwas anders ald für hölzerne Res 
geln hätten, nach denen fie eben fo ftodfteif, als ihr Bang, Blid unb 
ganzes fcharmantes Selbft fei, alles in der ganzen Welt mäßen, ob es 
gleich fo heterogen fei, wie Ehriftus und Belial.“ „Uns ift daran ges 
legen,’’ fegt er hinzu, „daß die Welt uns lefe und gern lefe ; barum küm⸗ 
mern wir uns aud nicht; es iſt und einerlei, was ihr von und ſchmiert, 
wenn wir nur ben Ton treffen, in welchem Herzen und inne unfers 
Beitalters geftimmt find” ıc. — 8) Ic würbe fehr mißverftanden wers 
den, wenn man aus biefen Worten herausläfe, ich bielte bie Litteratur 
ber allerneueften Zeit, an der fich bie meiften Lefer und Leferinnen aus biefen 
Ständen heutiges Tages vorzugsweife erquiden, für eine viel beffere und 
weniger fchädliche als jene, die für biefes Publicum nun ſchon laͤngſt 
veraltet iſt. — 9) Auch auf biblifche Stoffe gieng man wieder zurüd (vgl. 
©.692, Anm. 10). So erjchienen von Bruber „Sufanna. Cine Ber 
ſchichte ber Urwelt,“ und „Judith“ (beide Weißenfels und Leipzig 1795. 8; 
andere von Albrecht 2c.); ja fogar eine im Sinn ber flachſten Aufllärerei 
gefchriebene „Ratürliche Gefchichte bes großen Propheten von Nazareth” 
und ein Nachtrag dazu, „Jeſus der Auferftandene,” wurben in ben Jahren 
1800 und 1802 gebrudt (vgl. d. n. allg. d. Bibl. 64, &. #9; 81, ©. 
102 f; &2, 8.77 f.).,— 10) Daß ſolche Geſellſchaften und Orden, wie fie 





1088 Sechſte Periode. Bom zweiten Viertel d. achtzehnten Jahch. bis 


„Biographien der Scibfimärber"” und „Biographien der Bahn: 
fimigen,* **) von Leidends und Elendsromanen, !*) von 
Revolntions⸗ und Emigrantengefchichten, :°) endlich von Ru 


in den achtziger und neunziger Jahren, ſei es wirklich, fei es nur in dem 
Glauben fehr vieles beftanden und zum Theil dem Staat, der proteflan: 
tifhen Kirche und der Geſellſchaft hoͤchſt gefährliche Zwecke verfolgten 
oder verfolgen follten, nicht bloß von den ſchlechten Romanfchreibern als 
poetifche Maſchinerie vielfach benutzt wurden, fondern bag anch bie Ber 
bindungen zur Förderung befonberer und geheimer Abfichten in Bern 
von Wieland (Peregrinus Proteus), Schiller, Hippel, Zung Etilin, 
Goethe (Wilhelm Meifter), Jean Paul ꝛc. mit biefen Erfahrungen mt 
Borftellungen des Zeitalters aufs engſte zufammenhängen,, ift ſchon von 
Gervinus 5, ©. 274 f. angemerkt worben (vgl. au 5, &. 15h. 
und über damals wirklich vorhandene Geheimorden „ſo wie über ihr 
bewieſenen ober: ihnen Schuld gegebenen Zwecke, außer ben oben 6. 
864, Anm. k angeführten Bücherfiellen, die intereffante Vorrede Ri: 
lai’d zum 56. Bde. der n. allg. d. Bibl. nebft den Ergänzungen by 
in der Borrede zum 2. Gt des 68. Bdes). Die große Fluth ber Roman 
dieſer Claſſe, von denen allein Hier die Rebe ift,. wurbe befonbers dard 
Schillers ‚‚Beifterfeher” und 2. F. Huber’d Trauerfpiel „das kr 
Liche Gericht,” Leipzig 1790. 8. hervorgerufen (vgl. allg. d. Bibl, 110, 
2, S. 435; n. allg. d. BibL 5, 2, &. 592; 9, 1, ©. 272). In de 
Anzeige eines Romans ber Art aus b. I. 1796 fagt d. Rec. in b. Im. 
Litt. Zeit. von 1797. 1, Sp. 50: „Die rechte Berwidelung ber Ge 
‚fchichte fängt erft da an, wo ein gewiſſes mpfteriöfes Wunderbare ba 
Helden auf den Wahn. bringt, ald ob irgend eine. höhere. Macht die 
Hand im Spiele habe, welches fi dann in ber Folge dahin aufllär, 
daß alles von den Weranftaltungen einer geheimen Gefellfchaft herrühn, 
deren Mitglied eine ehemalige Geliebte des Helben if. Das Lefepublicm 
muß an dergleichen Dingen ein befonberes Wohlgefallen finden, da jegt R 
in einer Meffe Dugende von Romanen durch den Schleier zu reizen ſuchen, 
den die Unternehmungen geheimer Gefellfchaften über den Plan 
verbreiten ſcheinen.“ — 11) Solche romanartige Biographien gab Epid 
Heraus (1786 ff; 1795 ff.). — 12) Chr. G. Salzmanne „Karl u 
Karlöberg, ober über das menſchliche Elend.“ Leipzig 178388. 6 
Thle 8., mit feinen noch viel elenbern NRachfolgern. — 13) In dicſer 
Glaffe gehören einige von Lafontaine, wie „Klara bu Pleſſis ze.“ und 
„ St. Iutien‘ (vgl. ©. 1685, Anm.) unb von K. A. Seibel („Ark 
kratismus in feiner unnatärlichen Ausartung“ ıc. Weißenfels und Beim 
sig 1795. 8; vgl. m. allg. d. Bibl. 18, 2, &. 365 ff. und dazu SI, % 
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bee:, Diebes⸗ und Gaunerromanen !*) — waren in kaum 
minderer Zahl rohe und elende Ritterſtuͤcke unb andere hiſtori⸗ 
he Zrauer: und Schaufpiele, Soldaten» und Räuberftüde, 
bürgerliche Zrauerfpiele, Familiengemählde, Luflfpiele, Poſſen 
und DOperetten des bumteflen Inhalts entflanden. Und was 
war und wurde dazu nicht noch alles von mittelmäßigen oder 
auch ganz elenden Romanen und Schaufpielen aus fremden 
Sprachen in flät3 zunehmender Betriebſamkeit überfest und 
bearbeitet! :°) Auch hatte bereits feit dem Ende der Siebziger 
neben der Gattung erzählender Werke von größerem Umfang 
oder den eigentlihen Romanen die Bleinere Profaerzählung 
ihre verfchiedenen Zweige in bald ernften, bald komiſchen No⸗ 
vellen, in „moralifchen Erzählungen,” in Schwänten und Anec⸗ 
doten, in dem novelliftifchen Vortrag wirkticher Ereigniffe, in 
fogenannten Volksmaͤrchen und andern maͤrchenhaften Erfin 
dungen und ganz vorzüglich in Pleinen Kiebeögefchichten aus 
den engen Kreilen des damaligen Lebens zu treiben anges 


S. 381 f.) ber Beit nad zu ben erften. — 18) „Der Ahnherr aller 
feitbem wie Schwämme hervorgefchoffenen‘‘ Räuberromane war Siholles 
„‚Abällino, ber große Bandit ꝛc.“ Frankf. a, d. D. 1793 8 (naher 
von dem Verf. auch als Zrauerfpiel bearbeitet, Leipzig 1795). — Bon 
den übrigen der eben angeführten Romanclaffen werbe ich im fünften 
Abfchnitt Gelegenheit haben, bie der Zeit nad) erften ober bie merkwür⸗ 
digften anzuführen. — 15) Vgl. &. 1613 ff, Anmı.n und ©. 1648 ff, 
Anm. k, Als 0b die Maffen der in Deutfchland erfundenen Romane 
mit denen die in volftänbigen Meberfegungen oder Bearbeitungen aus 
der Fremde eingeführt wurben, noch nicht ausreichten, bas Bedürfniß nach 


‚ dergleichen Unterhaltungsmitteln zu befriedigen, veranftaltete H. A, Ottok. 


Reichard (geb, 1751 zu Gotha, wo er auch nach vollendeten Univerfitätss 
ftudien in verſchiedenen Aemtern lebte, zuletzt als Kriegsdirector, und 
18283 flarb) nad dem Vorbilde ber Biblietheque universelle des Romans 
(vgl. S. 15% f., Anm: 8) im I. 1778 auch noch eine befondere „Bis 
bliothel der Romane‘ (vgl. &. 436, Anm. a), weldhe, unter ben Rus 
beiten 5, Ritter⸗, Volks⸗, deutfche, ausländifhe und Religions⸗Romane,“ 
nach ber Abficht des Herausgebers von den älteflen und am wenigften 
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fangen. '*) Sie wuchſen ebenfalls ſchnell unter der Pflege, 
die fie bald, zumal von Seiten mancher Bielfchreiber fanden, '') 
und auch bier wurde, was man in Deutfchland ſelbſt erfant, 
noch durch Ueberfekungen und Bearbeitungen auslaͤndiſcher 


Sachen anfehnlich vermehrt. '°) Es dauerte nicht lange, fo 


befannten der inlänbifchen und den intereffanteften und neueften ber aus: 
ländifchen Romane „bie Skizzen ober den Geiſt geben und gleichſam ein 
Miniaturgemäplde aufftellen, und außerdem auch noch Epifoden aus 
größern Romanen und Heine Geſchichten vollftändig liefern” ſollte. Dick 
führte dann wieber dahin, daß man auch anfieng, die alten bidleibigen 
Romane bes 16. u. 17. Jahrh. mobernifierend umzuarbeiten, vgL ben 
Anhang zum 30. — 52. Bde d. allg. d. Bibl ©. 376 und Wb. 69, 2, 
©. 406 fi. — 16) Bon den meiften biefer verſchiedenen Arten fanden 
fih ſchon zahlreihe Stüde in Meißners „Skizzen“ (vgl. Anm. 2), 
mit welchen dieſe Battung erzählenber Werkchen in ber beutfchen -Litteratar 
des vorigen Jahrh. eigentlich erſt in rechte Aufnahme kam. Meißner feibk 
gab gleich nach dem Erſcheinen der erſten Sammlungen feiner Skizzen neben 
beren Fortſegung auch nod als eine Art von Ergänzung bayu „Gr 
sählungen und Dialogen. ”’ Leipzig 1781— 80. 3 Hefte Ei. 4. heraus. 
— Die erſten — großentheild in einem wiselndben Zone gefchriebenen 
und in mancherlei fatirifche Anfpielungen abfchweifenden — Bollsmär: 
chen, die er beſſer Volksſagen benannt hätte, ſchrieb WRufacns 
(„Bollsmärchen der Deutichen.” Gotha 1782 — 87. 5 Thl. 8; worauf 
bald bie fchlichter und mehr im reinen Sagenton erzählten „Neuen Wok: 
märden der Deutichen ” von Frau Ben. Raubert folgten, Leipzig 1789 
— 92. 4 Boͤchen 8: ihr Werth nahm mit jedem Bändchen eher ab als 
zu). Ueber Wielands zwei Märchen in Profa aus berfelben Zeit vol 
S. 1397, Anm. ganz unten. — 17) Im Beginn ber Neunziger waren, 
nad-siner Bemerkung von Schag in der allg. d. Bibl. (112,2, S. 413 ff.), 
feit einigen Jahren fon vielerlei Verſuche in der ',,türzern profaifchen 
Erzählung” gemacht worden; die meiften hatten aber nur mißlingen 
können, und kaum drei bis vier hatten fi über die Mittelmäpigkeit 
erhoben. — 18) a. Außer ben Ueberfegungen ober Bearbeitungen Flei: 
nerer Erzählungen, Novellen ıc. von Scarron, Voltaire, 
Marmontel und Cervantes, die ih ſchon S. 1614 f. in den Ans 
merkk. angeführt habe, fallen hierher: viele Stüde in Reicharde Biblio: 
thet ber Romane, unb „Kleine Romane, Erzählungen und Schwänt” 
(aus verfhiebenen Sprachen), von W. Ch. S. Deylius. Berlin 1781 — 
‚89 6 Bde. 8. Aus bem Sranzöfifchen insbefondere: „Retif de 
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murden dergleichen Beine Erzählungswerle ein Hauptbeftand: 
theil zweier ſich neu bildenden Glafien periodifher Sammel: 
fchriften, der belletriftifchen Zafchenbücher '°) und der belle: 








la Bretonne, bie ZBeitgenoffinnen,” ebenfalls von. Mylius. Berlin 
1781 ff. Fl Bde 8; „des Herrn Cazotte moraliſch-komiſche Er: 
zählungen, Märchen und Abenteuer. Aus dem Kranzöf. überlegt von G. 
Schatz.“ Leipzig 1789 f. 4 Thle 8; „ Sraählungen aus dem 12. und 
13. Jahrhundert, mit hiftor. Anmerkungen (eine Verbeutfhung ber Fa- 
bliaur ou Contes etc. trad. ou extraits par le Grand d’Aussy. Paris 
1779. 3 Voll, 8) von S. C. A. Lütkemüller.“ Halle 1795—97. 4 Bde 
8; und fonft von franzöfifchen Erfindungen noch fehr viele, überf. von Ant. 
Wal, Meißner, Mylius, Jünger, Fr. Schulz u. A. (Unter den Franzoſen 
hatte gang vorzüglid Marmontel einen fehr großen @influß auf den 
Character, den die kleinere profaifche Erzählung damals bei uns an: 
nahm. Die Ien, Litt. Zeit. weiß ihn in ben erflen zehn Jahrgängen 
nicht genug herauszuftreihen; man vgl. nur die Anzeige der Ueberfegung 
feiner moralifhen Erzählungen von Chr. Gottfe. Schüß im Jahrg. 
179%. 4, Sp. 33 ff.). — Aus dem Italienifhen: Mehrere ber 
Novelle antiche und anderes Novelliftifches in Er. Schmits ,, Italient- 
ſcher Anthologie, aus prof. und poetifhen Schriftftelern, in beutfchen 
Ucberfegungen. ” *Liegnig und Leipzig 1778 —81. 4 Thle 8; „das De: 
cameron bed Boccaz,” neu überfegt unter Auffiht von Meißner. St. 
Detersburg 1782 — 84. 4 Bde 85 „EB. Argelati’s Decameron. 
Mittenberg und Zerbft 1783—85. 3 Bde 8; und „A. F. Graz zi⸗ 
ni’8 — Novellen.’ Leipzig 1788. 2 Thle 8. — P) Zu den ©. 1596 f. 
in den Anmerkk. bezeichneten Ueberfegungen von Märchen kamen bis 
in die Neunziger herein noch „ Zaufend und ein Tag; perfifhe Erzaͤh⸗ 
Lungen,” aus dem Franzoͤſ. des Petit be la Eroir überfegt von S. Schorch. 
Leipzig 1788 f. 3 Bde 8; „Neue taufend und eine Nacht. Märchen 
aus dem Arabifchen.” Nach dem Franzöf. von Ehavis und Cazotte ver⸗ 
deutfht von C. A. Widmann. Leipzig 1790-92. 5 Bde 8; „die blaue’ 
Bibliothet aller Nationen’ (herausgegeben von $. 3. Bertuh). Gotha 
1790 — 1800. 12 Bde 8. (Bd. 1 — 4 überfegt von Fr. Jacobs; gleich 
im erften Bande die „Märchen meiner Mutter Gans” von Perrault, von 
denen nach Biefters Angabe in der allg. d. Bibl. 100, 2, ©. 412 ff. 
fhon 1770 eine Ueberfegung in Berlin erfchienen war; in den 3. und 
die folgenden Bände find die Märchen der Gräfin d'Aulnoy vertheilt) ; 
und andere Sammlungen morgenländifcher Märchen, aus dem Franzöſ. 
und Englifchen übertragen. — 19) Die lange Reihe derfelben (vgl. W. 
Engelmanns Bibl. d. fhön, Wifl. 1, ©. 430 ff; 2, ©. 313 f.) eröffnete 
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triſtiſchen Tageblaͤtter oder Zeitungen, 20) beren Einfluß aui 
den Geſchmack und die Bildung der mitten und höher 
Stände fi) im Laufe der Zeit vielleicht noch fchäblicher erwir 
fen bat, als die Wirkung, welche auf den einen und Die an. 
dere von ben ſchlechten Romanen und Schaufpielen ausgieng 
— Waren nun die beiden großen Battungen unferer ſchoͤne⸗ 
Bitteratur nach bem viel verfprechenden Aufſchwung, den bie 
um die Mitte der Siebziger nahm, ſchon in jeder andern Be 
ziehung nach und nach immer fichtlicher entartet und verwilden, 
fo verriet fich endlich auch darin noch der Rudfall einiger da 
beliebreften Schriftfteller diefer Jahrzehnte in eine alle höbemn 
Kunſtgeſetze aufhebende Rohheit, daß fie die natürliche Gres; 
linie zwifchen erzählender und dramatifcher Darſtellungsfom 
gar nicht mehr anzuerkennen fchienen. Denn zwiſchen den Ro 
manen in reiner Erzählungsform oder in Briefen umd de 
wirklich aufführbaren oder minbeftens der Aufführumg nicht 
ſchlechthin widerfirebenden Schaufpielen brachten fie feit 1779 
eine Mittelgattung von Werken, vorzüglich hiſtoriſchen Inhalts 
auf, die ihrer Anlage und Innern Behandlung nach für Re 
mane gelten mußten, aber entweber nach Art des Drama’ 
durchgehends in dialogifher Form oder fo abgefaßt waren, 


1791 das „Zafchenbud zum gefelligen Vergnügen,’ herausgegeben von 
WB. 8. Beer (geb. 1753 zu Kalenberg im Schönburgifhen, wurde, 


nachdem er eine Zeit lang Lehrer am Philanthropin in Deffau gemein 


. und darauf Reifen durch verfchiebene Länder gemacht hatte, 1782 Pre 
feffor an der Ritterakademie zu Dresden, fpäter Infpector des Antikes: 
und MWüngcabinets ıc., auch zum Hofrat ernannt und flarb 1813) 
nachher von Zr. Kind und U. Leipzig 12. (Nach) Fr. Launs Memoiren 
Bunglau 1837. 8. 1, S. 73 ſoll der eigentliche Begründer ein ge: 
wiffer Bihiedrich in Dresden gewefen fein). — 20) Die ältee ifl, fe 
viel ich weiß, bie „Zeitung für bie elegante Welt,” welche 1801 zu Leipga 
von K. Spazier (geb. 1761 zu Berlin, Iebte als Lehrer, Hofmeiſter 
und privatifierenb in Deffau, Göttingen, Halle und Reuwieb, wo m 
von dem Fürften den Hofrathstitel erhielt, wurde bann an einer Pan: 





I) 
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daß Erzählung und dramatiſcher Dialog, ja diefer felbft mit 
Briefen darin abwechfelten. 2°) — Es beburfte alfo einer neuen, 
auf bdurchgreifende Reformen gerichteten Wendung in unferer 
fchönen Literatur, wenn ihre Erzeugnifle in Gehalt und Zorm 
wieber etwas mehr werben follten, als ein bloß zeitkuͤrzendes 
Unterhaltungsmittel für ein Publicum, deſſen aͤſthetiſches Ur⸗ 
theil no fo wenig gebildet war, daß es an bem vielen 
Schlechten, was ihm in Büchern und auf den Bühnen gebo: 
ten wurde, im Allgemeinen, fo bald e8 nur neu mar, weit 
mehr Wohlgefallen fand, ald an dem wenigen Guten und Bor: 
trefflichen, das wir damals fchon in der erzählenden und dras 
matifhen Poefie befagen. Eine folhe Wendung trat wirklich 


— — 


delsfehule in Berlin angeftellt und 1797 Mitdirector einer Erziehungs⸗ 
anftalt in Deffau, von wo er fih 1800 nach Leipzig überfiedelte. Gr 
ftarb 1805) gegründet und nach deffen Tode von A. Mahlmann, fpäter 
von Andern redigiert wurde. — 21) Der erfte, mir belannte Roman 
in dialogifcher Korm war „Buftav Albermann. Gin bramatifcher Ros 
man.‘ Leipzig 1779. 2XHle 8. (von. T. Haſſe, geb. 175% gu Steinbach . 
bei Penig, wurde nad feinen Univerfitätsjahren in Dresden angeftellt, 
wo er zulegt Geh. Sabinetsferretär war und 1823 flarb), dem zwei 
Jahre darauf ein zweiter von demfelben Verf.„Friedrich Mahler, ein 
Beitrag zur Menſchenkunde.“ Leipzig. 2 Thle 8. folgte. Bur Empfeh⸗ 
lung unb Verbreitung biefer Form trug indeß niemand mehr bei als 
Meißner mit feinem „Alcibiades.“ Shm fchloffen fi namentlich 
an: Schlenkert („Rriedrih mit ber gebiffenen Wange.” Leipzig 
1784 — 88, 4 Ihle 8. und andere), D. G. Schmiebder (geb. 1763 in 
Sadfen, trat zuerft in Kriegsbienfte, ftubierte dann, worauf er an 
‚verfchiebenen Orten privatifierte. 1804 gieng er nach St. Petersburg. 
Sf... .. „Scenen aus ber neueflen Welt.“ Halle 1788; „„bas 
Erdbeben zu Meſſina.“ Halle 1786. u. f. w.), 3. A. Feßler (von 
ihm unb feinen Romanen anberwärts mehr), 8. &. Cramer (, Dabs 
par a Bpaba, eine Sage aus b. 13, Jahrh.“ Leipzig 1792 f. 2 Thle 8), 
Albrecht („die Familie Eboli.“ Dresden und Leipzig 1792. 4 Thle 8). 
Um das 3. 1790 äußerte Schad im Anh. zum 53— 86 Bbe. der allg. 
d. Bibl. &. 1867: „Seit einigen Jahren haben wir bramatifierte 
und romanifierte Biographien zu Dugenden befommen; wahrfcheiniich 
weit die Arbeit ziemlich bequem tft, und man fo auf bie leichteſte Art 
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um die Mitte der Neunziger ein und wurde auch ſchon in den 
beiden voraufgehenden Jahrzehnten mehrfach vorbereitet: zunadl 
dadurch, daß einzelne hervorragende Männer, theils durch ſorz 
fältige und gefchmadvolle metrifche Ueberfegungen fremde 
Dichtungen, theild durch eigene, befonders dramatifche Wert 
in Verſen wieder den Sinn für den Werth ſchoͤner kunſtmoͤ 
iger Formen im bichterifchen Darftellen wedten. — 


$. 313. 

So viel auch An dem eigenthümlichen Gehalt der ſchoͤnen 
Litteratur aus der Sturm: und Drangzeit und dem daral 
folgenden Sahrzehent im Allgemeinen und im Beſondern au 
gefegt werden kann, fo bewährt fih darin doch immer nd 
eine nicht unbedeutende Kraft und Mannigfaltigkeit des did 
terifchen Erfindens. Dagegen zeigt fich in ihr, wenn wir kt 
von ihrer formellen Seite betrachten, im Ganzen nicht allen 


die auffälligfte Bernachläffigung innerer Eunftmäßiger Aust 


dung, fondern auch ein beinahe durchgängiger Mangel ar 
felbfländig erfundenen aͤußern Kunftformen, ja fogar an Gun 
fuͤr das Wefentliche äußerer poetifcher Form überhaupt. De 
früherhin bei und mehr oder minder glüdlich eingeführten Dt 


trifchen Gebilde der Fremde, die bis in den Beginn der Sich 
ziger für die verfhiedenen Gattungen der Poefie zur Anwendu 


famen, waren großentheild veraltet. Neue eigene wur 


‚nicht gefchaffen: felbfi die innere Triebkraft dazu ſchien nm 
ferer Dichtung verfiegt zu fein. *) Nur das Lied, das eilt 
wie das Iprifche, gelangte ſchon in den Siebzigern, vormdm 
lich durch Goethe und einige Dichter aus dem Göttinger Kr 


den Namen eines Dichters zu erlangen glaubt.” Weber Romant, di 
theils dialogiſch, theild in MWriefen abgefaßt waren, vgl. die n. ag. b 
Bibl. 14, 2, ©. 482 f. 

a) Vgl. ©. 1087. — 
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zu edlen, fehönen und zugleich eigenthuͤmlich deutſchen Formen, 


weil dasſelbe in feiner aͤltern volksmaͤßigen Art nie fo völlig, 


» wie die übrigen poetifchen Gattungen, abgeflorben war, und 


x 


die Dichter hier nur die Formen des noch lebendigen Volks⸗ 
geſanges kunſtmaͤßig auszubilden brauchten. )) Die Verſuche 
den altdeutſchen Erzaͤhlungsvers aufs neue zu beleben und 
ihn namentlich in der erzaͤhlenden und in der dramatiſchen 
Poefie in Aufnahme zu bringen, blieben zu vereinzelt und 
traten auch zu bald wieder zurüd, dort vor verfchiebenen aͤl⸗ 
tern und neuem Nachbildungen fremder Werdarten, bier vor 
der Profarede. *) Wie weit gerade diefe allmählig in allen ' 
Dichtarten um ſich gegriffen, wie fie ganz befonbers im Drama 
die gebundene Rebe fo gut wie völlig aus dem Felde gefchlas 
gen hatte, iſt im Worhergehenden an verfchiebenen Stellen 
nachgewiefen worben. d) Was vor dem: Ausgange der Acht: 
ziger entweber auf dem Wege der Ausübung oder auf dem 
ber Forderung geſchah, um hierin eine wefentliche Aenderung 
zu bewerkflelligen, war dazu nicht maafigebend und durchgrei⸗ 
fend genug: theild empfahl es fich bei den Schwierigkeiten, bie 
mit dem Gebrauch uretrifcher Formen verbunden find,. den 
Dichtern, die fi) an das Bequeme der profaifchen Einkleidungs⸗ 
weife gemöhnt hatten, zu wenig zur Nachfolge; theild fließ es 
auch auf den fortbauernden Widerfpruch irriger Theorien und 
gefaßter Vorurtheile. Wieland blieb mit feinen erzählenden 
Dichtungen in Berfen lange ziemlich allein flehen; die meiflen 
Erzähler, die den feinigen verwandte Stoffe behandelten, waͤhl⸗ 
ten bafür lieber die ungebundene als die gebundene Rebe. 
Leffing hatte fchon 1779 in feinem „Nathan” das Beifpiel 


b) Bl... ©. 1092; 1161 f. und 1552 f. — 0) Vgl. ©, 1118; 
1148, Anm. 13. 14; 1545, Anm. k und dazu ©, 1093. — d) ©, 
1261 f., Anm. s und ©. 1657--1661. — 
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gegeben, wie ſich ein bramatifches Werk von dem ebelften Ge 
halt in eine mettifche Form faſſen ließ, die zwat im Algemei⸗ 
nen dar ſhakſpeareſchen nachgedilvet war, aber-weber der beutfchen 
Sprache irgend welche Gewalt authat, noch die Natimlichkeit 
md freie Bewegung des dramatiſchen Dialegs im. geringſften 
beeintraͤchtigte; und wenn er fie auch wirklich mit ihter groͤßern 
Leichtigkeit wegen der proſaiſchen, wie er. fie vom ſich forberte, 
vorgezogen haben follte, *) fo beſtimmte itzn dazu boch auch 
noch eiw innerer Grund; !) und ficherlih hat feine Dichtung 
dabei an Kunſtmaͤßigkeit mehr gewonnen als verlosen. Wenige 


e) Am T. Dec. 1778 ſchrieb Leffing an femen Bruder, als er biefem ben 
Anfang des „Rathan” überfanbte (Saͤmmtl. Schr. 12, ©. 5:1): Wenn ic 
Dir noch nicht gefchrieben habe, daß das Stüd in. Verſen if: fo wirft Du 
Dih vermuthlich wundern, es fo zu finden. Laß Dir aber nur wenigftens 
nicht bange fein, baß ich darum fpäter fertig werben wuͤrbe. Meine Profe 
bat mir vom jeher mehs Zett gekoftet, ats Verſe.“ Und zwei Werken 
fpäter "an Elife Reimarus (12, &. 517): „Ich muß mahen, daß ih 
mit meinem Nathan fertig werde. Um geſchwind fertig zu werben, mache 
ich ihn im Werfen. Freilich möcht in gekeimten: denn das wäre gar za 
ungereimt.“ — f} Eeffing hat ſich felbft in zwei Stellen feiner Briefe 
über diefen Grund, fo wie über den allgemeinen Character feines dra⸗ 
matiſchen Werfes und Aber die Wahl ber Versart geäußert, Erſtlich in 
. dem eben amgeführten Briefe an. feinen Bruder, worin ex fortkährt: 
„Ja, wirft Du fagen, als ſolche Bere! — Mit Erlaubniß; ich bächte, 
fie wären viel ſchlechter, wenn fie viel beffer wären.” Sodann in einem 
Brlefe an Ramler vom 18. Dec. 1778 (12, ©, 527%: „Allerbinge — 
bin ich Ihnen eine Entſchuldigung ſchuldig, warum id in bem erſten 
verfificlerten Stücke, das ich mache, nicht unfer verabrebetes Metrum ge- 
bedacht habe.“ (Es war, wie ſich aus dem Polgeriben ergibt, die 
zweite Art bes oben S. 1190, Amm. 15 näber bezeichneten Trimeter 
befien fi) Ramler in einigen Gedichten bebient bat.) „Die reine lautee 
Wahrheit ift, daß es mir nicht geläufig genug war. Ich habe Ihren 
„ Gephalus * wohl zehnmal gelefen, und boch wollten mir die Anapaoͤſten 
niemals von felbft kommen. Sie in ben fertigen. Bers hinelnzufliden, 
das wolf ich audy nicht. — Aber nur Gewuld! Das ift bloß ein Ber: 
ſuch, mit dem ich eilen muß, und den ich fo ziemlich, in Auſehung det 
Wohlklanges, von ber Hand wegfchlagen zu Eönnen glaube, Dem ich habe 
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Jahre nachher ſprach ſich Wieland dahin aus, ex verlange 
nicht minder von dem bramatifchen wie won dem epiſchen Dich 
ter, daß er ſich den Schwierigfeiten ber Versform, ja felbft 
des Reimes unterziehe; 8) aber von den bedeutendern Drama- 
tikern hörte zunaͤchſt nur Schiller auf fein Wort und entfchied 
fi für die Versart von Leſſings Nathan gleich beim erflen 
Entwurf feines „Don Carlos.“ ) Gleichwohl konnte Engel 
damals noch eine der wielanbifchen geradezu entgegengefebte 
Theorie mit fo gutem Erfolge verfechten, daß ſich auch Schiller 
ihr fügen ‘mußte, ald fein Carlos auf bie Bühne gebracht 





wirklich bie Verfe nicht des Wohllianges wegen gewählt: ſondern weil ich 

glaubte, daß ber orientalifhe Ton, der ich doch hier und da angeben 
möüffen, in der Profe zu fehr auffallen dürfte. Auch erlaube, meinte 
ich, ber Vers immer einen Abfprung eher, wie ich ihn jeht zu meiner 
anderweitigen Abficht bei aller Gelegenheit ergreifen muß. Mir gnüget, 
daß Gie nur fo mit der Berfification nicht ganz und gar unzufrieben 
find. Gin andermal will ih Ihrem Mufter beffer nachfolgen. Doch muß 
ih Ihnen vorausfagen, daß ich fechsfüßige Zeilen nie wählen werbe. 
Denn es au nur der armfeligen Urfache wegen wäre, daß fich im 
Druden auf orbinärem Octav bie Zeilen fo garftig brechen.” — 5) In 
bem zweiten „Genbfchreiben an einen jungen Dichter” (Merle 44, ©. 
150 f; vgl. oben ©. 1636, Anm): „Sin Zragädiendichter in Profe ift 
wie ein Heldengedicht in. Profe. Verſe find ber Poefie wefentlih; fo 
dachten die Alten, fo haben die größten Dichter der Neuern gebadht; 
und ſchwerlich wird jemals einer, ber eine Tragödie ober Komöbie in 
ſchoͤnen Verfen machen koͤnnte, fo gleichgültig gegen feinen Ruhm fein, 
Lieber in Profe ſchreiben zu wollen. Ich dinge fogar den Reim ein; 
weil wir nicht eher ein Recht haben, uns mit den großen Meiflern ber 
Ausländer (d. h. der Kranzofen) zu meflen, bis wir, bei gleichen 
Schwierigkeiten, eben fo viel geleiftet haben als fie.” — h) Schil⸗ 
lers Briefe an ben Frhrn. H. von Dalberg. Karlsruhe 1838. 16. ©. 57 
(aus dem Aug. 1786): „Froh bin ih, daß ich nunmehr fo ziemlich 
Meiſter über den Iamben bin; es kann nicht fehlen, bag ber Vers mei: 
nem Garlos fehr viel Würde und Glanz geben wird.” — Ginleitung 
zur erften Hälfte des „Don Carlos’ vom 3. 1785, in ber Thalia 1, 
1, S. 99: „Sin volllommenes Drama foll, wie uns Wieland fagt, in 
Berfen gefhhrieben fein, ober es ift Fein volllommenes und kann für bie 
Shre der Nation gegen das Ausland nicht coneurrieren. — Richt, als 
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werden ſollte.) — So ſchien der Sinn fuͤr die Vorzuͤge der 
metriſchen Form vor der proſaiſchen in den großen Gattungen 
der Poefie bei uns faſt ganz abgeſtorben zu ſein. Er mußte 
erft erſt überhaupt wieder bei Dichtern und Publicum belebt, geübt 
ob ob ich au auf das f das Letztere Anſpruch machte, ſondern weil ich die Wahrheit 


‚jenes Ausſpruchs überzeugend erkannte, habe ich dieſen Carlos in Jambes 


entworfen. Aber in reimfreien Jamben, — denn ich unterſchreibe 
Wielands zweite Forderung, daß ber Reim zum Weſen des guten Dra- 
ma's gehöre, fo wenig, daß ich ihn vielmeßr für einen unnatürlichen 
Lurus des franzöfiihen Trauerſpiels, für einen troftlofen Behelf jene 
Sprache, für einen armfeligen Stellvertreter bed wahren Wohlklangs 
erfläre, — in der Epopöde verfteht ſichs und in der Tragödie. Sobald 
uns die Franzoſen ein Meifterftüd biefer Gattung. in veimfreien Berfen 
zeigen, fo geben wir ihnen ein ähnliches in gereimten.” — Vermuthlich 
trug Schillers Beifpiel viel dazu bei, daß auch der Frhr. Wolfg. He 
rib. von Dalberg (geb. 1750 zu Derrnsheim bei Worms, kurpfäl⸗ 
zifcher Geheimerrath und Kämmerer, verwaltete mehrere hohe Staatsämter, 
war Präfident ber beutfchen Geſellſchaft zu Manheim und Intendant des 
von ihm felbft geftifteten Theaters , feit 1803 badenfcher Oberhofmeifter uno 
Staatsminifter, geft. 1806.) bald nach dem Erfcheinen ber erften Hälfte 
des Don Carlos mit einem Schaufpiel in jambifchen Fünffüßlern her: 
vortrat: „der Mönch, von Carmel.“ KBerlin und Leipzig 1787. 8, (dem 
Carmelite von Cumberland frei nachgebifbet, mit einem voraufgehenben 
Schreiben an Botter, worin v. Dalberg fich für die metriſche Einkleidung 
dramatiſcher Werke erklärte, „ohne bie Exheblichkeit der dawider ges 
machten Einwürfe zu verkennen’). In berfelben Form fol nah €. 
Deorients Geſch. d. deutfhen Schaufpiell. 3, &. 15 noch ein anders, 
in bdemfelben Jahre zu Manheim gebrudtes Schaufpiel v. Dalbergs, 
„Montesquieu, oder die unbekannte Wohlthat,“ fein, das ich nicht 
weiter kenne. Bon ben gleichfall8 1787 herausgegebenen „Schaufpielen mit 
Chören von ben Brüdern Chr. und Fr. £. Grafen zu Stolberg” an 
andrer Stelle. — Goethe wurbe ſchon vor ber italienifhen Reiſe, als 
er feine größern bramatifchen Werke noch in Profa fchrieb, durch den 
ihm inwohnenden Schönheitsfinn gleihfam unwillfürlih aus der ganz 
ungebundenen Rede zu einer rhythmiſchen, dem jambifhen Maaß ſich 
zumeift annähernben Darftellungsform bingebrängt, wozu bie „„Iphigenir‘, 
in ihrer ältern Geftalt und der anfänglich auch noch nicht in abgefegten 
Zeilen niebergefchriebene ,, Elpenor‘’ die Hauptbelege find (vgl. oben 
©. 1156 f., Anm. 33. Die Scenen im ‚Egmont, in denen der jam: 
bifche Rhythmus fo entfchieben vorherrſcht, find wohl erſt in Stalien fe 
ausgeführt worden). — i) Bgl. ©, 1660 f., Anm. 7. — 
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und gejchärft werden, wenn jene Gattungen in ihrer Einftei, 
bung einen kunſtmaͤßigern Character, ald der zeitherige gewe: 
fen war, erhalten follten; und es war dieß um fo nöthiger, 
als durch die Belebung bed Sinnes für die äußere Kunftform 
auch erſt die Erwedung und Bildung des Sinned für bie 
Schönheit und künftlerifche Vollkommenheit des innern Baues | 
einer Dichtung vermittelt zu werden vermochte. In diefer Be: 
ziehung erwies ſich aber fürd erfle nichts wirffamer und ers 
folgreicher als die durch worts und formgetreued Ueberfegen 
volführte Einbürgerung der auch in formeller Hinficht ausge: 
zeichnetften Dichtwerke des claffifchen Alterthums und der neuern 
Ausländer, woraus fich bei uns allmählig eine eigene Weber: 
fetungsfunft bis zu einer Höhe, wie bei feinem andern 
Volke, entwidelte. — Als der erſte Begründer diefer Kunfl 
muß Ramler anerkannt werden: er erwarb fich fchon vor 
den fiebziger Jahren da8 Verdienſt, in einer Anzahl uͤberſetzter 
Oden bes Horaz feinen Landsleuten ein für jene Zeit vortreff: 
liches Mufter im Webertragen des Inhalts und der Form antiker 
Gedichte in die deutſche Sprache aufzuftellen. &) Ein anderes, 
viel bewundernswuͤrdigeres und in feiner Art noch immer kaum 


k) Nah einem Briefe Abbts aus d. J. 1761 (Werke 6, ©. 57) 
hatte Ramter ſchon damals „alle horaziſchen Oben nad ungefähr aͤhnli⸗ 
chen Metris deutſch überſezt; er werde aber wohl, meinte Abbt, noch 
zwanzig Jahre daran feilen; denn niemand fei auf ben geringflen Aus: 
druck genauer, Herausgegeben wurben von ihm zuerfi (funfzehn) „Oben 
aus dem Horaz.“ Berlin 1769. 8. (welche es waren, gibt Joͤrdens 4, 
S. 293, Note 1 an); wiederholt in feinen „loriſchen Gebichten.” Ber⸗ 
Lin 1772, 8; verbeffert und um fünf vermehrt im 2. hell der „poe⸗ 
titchen Werke.” Berlin 1800 f. in 4. und 8. Anbere hatte Ramler, 
fobatd er fie für druckwürdig hielt, in verfchiebene periobifhe Schriften 
einrüden loffen; mit allen war er erft Eurz vor feinem Tode fertig gewor⸗ 
den, ihre Herausgabe, „Horazens Oben, überfegt unb mit Anmer: 

. tungen erläutert von K. W. Ramler.“ un 1800. 2 Bde 8. ers 
lebte er nicht mehr. — 
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erreichtes, gewiß aber nicht uͤbertroffenes Meiſterwerk in der 
Kunſt, fremde Poeſien nicht allein nach Inhalt und aͤußerer 
Form, ſondern auch nach ihrem eigenthuͤmlichen Geiſt und 
Ton und anzueignen, lieferte Herder gegen Ende der Sich 
ziger in feinen „WBolfsliedern. ”!) Unterdeſſen hatten fi) auch 
ſchon zwei Gruppen von Ueberfegern gebildet, deren eime ihre 
Kräfte vorzugsweiſe im metrifchen Verdeutſchen einiger ber her: 
vorragenbften poetifchen Werke des claffiichen Alterthums, na: 
nıentlich der bomerifchen Gefänge, verfuchte, die andere ſich 
hauptfächlich angelegen fein ließ, unferer Litteratur die beruͤhm⸗ 


‚ 1) sl. ©. 1489, Anm.26. Diefe Volkslieder find ein in feiner Art 
ganz einziges Beſitzthum unfers Volks, deſſen Gleichen Feine andere Ra: 
tion in ihrer Litteratur wird aufweiſen Innen. Weit entfernt, bloß 
deutfche Lieder in fi zu befaffen — fie büben nur einen Beinen Theil 
des Ganzen —, vergegenwärtigte biefe Sammlung gleich in ihrer erſten 
Geſtalt mit ihrem Inhalt fo zu fagen bie vollsmäßige Lieberpoeſte des 
ganzen Erdballs, fo weit fie bamald ber gebildeten und gelehrten Welt 
fhon belannt geworben war. Griechiſche und lateiniſche Stüde, alts 
norbifche, bänifche, englifche und fehottifche, fpanifche, italieniſche und 
franzoͤſiſche, littauiſche, Lettifche und efthnifche, wendiſche, boͤhmiſche und 
morladifche, lappländifche, -grönlänbifche und peruanifche find in beutfcher 
Bearbeitung hier mit den urſprünglich deutfchen Liedern zu einem Kranz 
von unvergleichtichem Reiz zufammengeflochten. Das eigentlich Bewun⸗ 
dernswürdige darin ift aber nicht dis. Fülle und Mannigfaltigkeit der 
poetifhen Bläthen, womit Herder in einer Beit, wo noch fo weniges 
der Art zugänglicher gemacht und erreichbar war, feine Nation be 
ſchenkte; fondern bie treue, höchſt glüdlihe Wahrung alles Eigenthüm⸗ 
lichen und Nationalen ber fremben Volkspoeſien in Diefen boch fo durchaus 
zwanglos erfcheinenden Verdeutſchungen. „Herder,“ fagt A. W. Schle⸗ 
gel in den ECharacteriſtiken und Kritiken 2, S. 37 (Saͤmmtl. Werke 8, 
©. 92 f.), „hat die Volkslieder der verfchiedenften Nationen und Zeit 
alter mit gänglicher Reinheit von aller Manier und poetiſchem Schul: 
wefen, jedes treu in feinem Character übertragen. In biefer in ihrer 
Art einzigen Sammlung find bie eigenften Naturlaute mit allfeitiger 
Empfänglichleit herausgefühlt.” Vgl. bazu den Anfang von Schlegels 
Beurteilung der herberfchen Terpſichore in ben fämmtl. Werken 10, ©. 
376 f. und die fchöne Sharacterifierung ber herderſchen Volkslieder wor 
Gervinus 4, S. 472 f. — 
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teften Kunftdichtungen der romanifchen Sübländer, befonders 
der Italiener, fürs erſte jedoch noch mehr in. deutſcher Proſa 
als in deutſchen, den. Originalformen nachgebildeten Werfen, 
anzueignen. Sene fland im naͤchſten innern und äußern Be: 
zuge zu Klopfiod, dieſe zu Wieland. Dort finden wir ben 
alten Bodmer wieder, Bürger, bie beiden Grafen Stolberg 
und 3. 9. Voß, nebft E. W. von Wobefer, =) unter denen 
VBoß den erſten Preis der Meifterfchaft errang; ”). hier traten 


m) Geb. 1727 zu Luckenwalde im Brandenburgiſchen, befuchte bie 
Schule zu Kiofter Bergen und trat dann in Kriegsdienſte. As Officer 
tam er an ben Neumwieber Hof, wo er achtzehn Jahre Bette, während 
welcher: Zeit er aber aud Holland und England befuckte, 1766 wurbe 
er Herrnhuter und farb 1795. Bel. Intel. Bi. d. Sen. Litt. Zeit. von 
176, R. WM. — mn) Boſſens Ueberſetzerruhm gründet fi zunächft und 
zumeift auf feinen Homer, und keine Berbeutfchung eines alten Dichters 
hat auch fo bebeutend und fo wohltgätig auf unfere Poefie und insbe: 
fonbdere auf die Dichtung Goethe's in feiner mittleen und Schillers in 
feiner begten Periode eingewirkt, als Voflens Homer, namentlidy bie 
Ddyffee in ihrer erſten und deutfcheften Geftalt. — Was im 18. Jahrh. 
an Weberfegungen ber beiden homeriſchen Gebichte ober eingelner Städe 
darans bis zum Beginn ber Siebziger, theils in Profa, theild in Reims 
verfen ober auch Herametern erfhimen war, (vgl. J. G. Schummels 
Ueberfeger = Bibliothek ı6. fortgefegt — von 3. G. K. Schlüter. Hanno: 
ver 1784. 8. ©. 2 ff.) kann — wenn man nit etwa Bobmers bera= 
metriſche Berfuche aus den Sechzigern (im 2. Bd. der Galliope, ©. 157 ff.) 
ausnchmen will — in einer Geſchichte unferes ſchoͤnen Litteratur gar 
nicht in Betracht kommen. Erf vom J. 1771 degann die Meihe ber 
im ihten Bildungsgang tiefer eingreifenden und ‚ihn förbernden Leber: 
teagınigen mit Sen vom Bürger in jambifchen Fünffüßlern verbeutfchten 
Theilen der Ilias. Das erfte Probefragment, mit einem vorausgeſchick⸗ 
ten Auflog, „Gebanken über die MWefchaffengeit einer beutfehen Nebers 
fegung des Homer ‚ wurde im 6. Bd. von Klogens deutſcher Bibl. d. 
Fön, Wi. 1771 gebrudt, worauf dann im beutfhen Muſeum von 
1776 und im 5. Merkur don bemfelben Jahre noch mehrere Gtüde in 
derſelben Bersart folgten. In jenen Aufſatz verfuchte Bärger nachzu⸗ 
weifen, daß für eine Verbeutfhung des Homer bie jambiſche Form jeber 
anbern, und namentlich auch deu herametrifchen, vorzuziehen fei; er bes 
rief ſich dabei auch beſonders auf besjenige, was Derber in feinen „Frag⸗ 
menten über bie deutſche Litteratur“ gegen den Gebrauch bes Derameters 


: 
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beim Ueberfegen antiker Poeflen vorgebracht hatte (vgl. in Reinharks 
Ausg. von Bürgers Werken 3, © 28 ff; bei Boht ©. 139 f.). Us 
feine Säge und ihre Anwendung angefochten wurben, fuchte er fie durch 
Widerlegung der Gegengründe noch fefter zu begründen in dem Schreiben 
„an einen Freund über die deutfche Ilias in Jamben,“ welches im d. 
Merkur von 1776. 4, ©. 46 ff. gebrudt ward, Im Allgemeinen fanden 
die von Bürger befannt gemachten Bruchftüde feiner jambifchen Weber: 
fegung großen Beifall. Gleichwopl-änberte er einige Jahre fpäter, als 
er die Erfolge fah, die Andere mit herametrifchen Verdeutſchungen des 
Homer, und namentlich Voß mit feiner Odyſſee, errichten, feine Anſicht 
gänzlich über das für einen verbeutfchten Homer paflendfte Versmaaß 
und gieng nun felbft an eine herametrifche Webertragung der Ilias, von 
der bie erflen vier Gefänge 1784 im erflen Bande des Journals von 
und für Deutichland gebrudt wurden. (Alle von Bürger veröffentlichten 
Stüde feiner beiden Ueberfegungen finden fi, mit ben Borberichten, dem 
Schreiben an einen Freund ꝛc. beifammen in Reinhards Ausg. Th. 3 
und in ber von Bohtz S. 135 ff. Dort find außerbem noch ein Paar 
Stücke, bier auch alles Uebrige zum erftenmal gedruckt, was bie Herans: 
geber in Bürgers handicriftl. Nachlaß von beiden Ueberfegungen vor: 
fanden.) — Unterbeß hatten ſchon im 3. 1778 Bobmer eine Verdeut⸗ 
fehung ber Itias und ber Odyſſee in Herametern (‚„„Homers Werke. Aus 
dem Griechifchen überfegt von dem Dichter ber Roachide.“ Zürich, 2 
Thle 8.) und F. &, Sr. gu Stolberg eine in gleicher Versart von 
der Ilias geliefert („„Homers Ilias, verbeutfht buch F. L. Gr. zu Stel: 
berg.” Flensburg und Leipzig. 2 Bde 8. Mit dem bereits 1776 im 
dv. Mufeum gedrudten 20. Belange hatte Stolberg bie bevorſtehende 
Erſcheinung feines Werks angekündigt). Urtheile, welche damals über 
Bobmers und Stolbergs Arbeiten von bebeutenden Männern gefällt wurs 
den, findet man u. a. in ben Briefen an und von Merd. 1838, &. 162; 
im d. Merkur 1778, 2, S. 282 (von Merd); in Herders Vollslichern 
2, &. 7 f. Anmerk; in den Briefen von 3. 9. Voß 3, 1, ©. 146; in 
db. allg. d. Bibt. 37, 1, 8.131 ff. und im d. Muf. 1779 2, &. 1585; 
1780. 1, &. 264 ff. — Die dritte vollftändige, ebenfalls herametrifche 
Ueberfegung der Ilias gab, ohne fi) auf dem Titel zu nennen, E ®. 
von Wobefer (die „Ueberſezung des Ungenannten,” Homers Fliade, 
von neuem metriſch überfegt.” Leipzig 1781—87. 3 Thle 8.) — 
J. H. Voß erhielt, wie Stolberg (vgl. d. Muf. 1776. 2, ©. 957), 
die erfie Anregung zu feiner Ueberfegung ber homeriſchen Gedichte durch 
Ktopftod, der ihm im Anfang bes 3. 1776 feine für ben zweiten heit 
der „Gelehrtenrepublik“ beftimmten, in Profa verbeutfchten Bruchflüd: 
aus dem Homer vorlas und ihm anlag, mit an ber Ueberſetzung desfelben 
zu arbeiten (vgl. feine Briefe 1, S, 300).. Im März 1777 hatte ex über 
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nad) und nach zufammen Weithes, Fr. Schmit, F. J. Bertud,°) 


400 Berfe aus der Odyſſee übertragen, die ins deutſche Mufeum kommen 
"folltens damals war es ihm erft „wahrſcheinlich,“ daß er biefes Gedicht 
gang Überfegen würbe (Briefe 1, ©. 334). Iene Berfe erfchienen im 
d. Muf. von 1777. 1, ©. 462 ff. Zwei Zahre darauf Fünbigte er an, 


er denke die Odyſſee, mit erflärenden Anmerkungen, auf Pränumeration 


herauszugeben (db. Muf. 1779. 1, &. 574). Eine zweite Probe, ben 


14. Belang, brachte der d, Merkur von 1779. 1, &. 97 ff; eine dritte, 2 


mit Anmerkungen, das d. Muf. von 1780. 1, ©. 302 ff. Endlich ers 
Tchien „Homers Odyſſee, überfegt von J. H. Voß.‘ Hamburg 1781. 8; 
jedoch ohne die Anmerkungen. An die Ueberfegung der Ilias gieng Voß 
1786 (vgl. Briefe 2, S. 281 ff.) ; als Probe wurbe ber 9, Gefang bem 
n. d. Mufeum von 1790. 1, ©. 1 ff. einverleibt, das Gange aber, mit 
‘der überarbeiteten Odyſſee, erft drei Jahre fpäter herausgegeben: „Ho⸗ 
mers Werke von 3. H. Voß.“ Altona 1793. 4 Bde 8, (vgl. darüber 
defonders A. W. Schlegels NRecenfion in der Jen. Eitt. Beit. von 1796. 
RR. 262 ff. und die ‚„‚ Anmerkungen” dazu in den Characteriſtiken und 
Kritiken 2, S. 192 ff. und in den krit. Schriften 1, ©, 154 ff; alles 
beifammen in den ſämmtl. Werken 10, S. 115 ff. — Bon andern alten 
Glaffitern verdeutſchte Voß — je länger, deſto fleifer und gewaltthäs 
‘tiger gegen bie deutfhe Sprache, was auch von feinen verfchiedenen 
"Umarbeitungen bes Homer gilt — noch vor Ablauf des 18. Jahrhunderts : 
Birgils Georgita („des P. Virgilius Maro Landbau. Weberfegt und 
erläutert ꝛc.“ Eutin und Hamburg 1789. 8; mit den Eklogen als 


„Ländliche Gedichte” ıc. Altona 1797— 1800. 4 Bde 8.). „Virgils 


Merle” ıc. Braunfchweig 1799. 3 Bde 8; „Dvibs Verwandlungen“ 
Cin einer Auswahl). Berlin 1708. 2 Thle 8., fo wie verſchiedene Stüde 
aus dem Theokrit, Horaz, Zibull. — Bon andern metrifhen Verdeut⸗ 
ſchungen antiker Dichter will ich hier nur noch den „Sophokles, über: 
fest von Ehr. Gr. zu Stolberg, Leipzig 1787. 2 Bde 8. anführen, 
worin aber nicht bie Wersarten des Originale nachgebilbet, fondern jams 
biſche Fünffügter für den Dialog und horazifchsIyrifche Formen für die 
Ehoͤre gebraucht find. Die „‚vier Tragödien des Aefchylos,‘ welche 
Fr. % Sr. zu Stolberg überfegt bat, erfchienen erft 1802. Hamz 
burg. 8 — 0) Geb. 1747 zu Weimar, flubierte in Jena zuerft Theo⸗ 
"logie, dann die Rechte. Als er darauf nach Altenburg in das Baus 
des Geheimenraths von Badhof Fam, der früher bänifcher Gefandter in 
Madrid gewefen war, bot fi :ihm bie Gelegenheit, das Spaniſche zu 
etiernen. 1772 gieng er nah Weimar zurüd, wurde hier 1775 Gabis 
netöfeeretär, bald barauf herzogl. Rath und endlich Legationsrath. 1796 
trat er aus dem Dienfte und widmete fich fortan befonders der Leitung 


* 
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W. Heinſe, Mauvillon, 3. €. Fr. Banfor) und an | 
dere Borläufer von U. W. Schlegel y ud 3%. D. | 


mehrerer von ihm gegründeten Inftitute, namentlich bes Lanbesinbufru 
conitoirs. Gr war einer der Erſten, durch weiche bie Deutfchen mit de 
Schaͤtzen ber ſpaniſchen Litteratur näher bekannt murben, Mitunternehme 
des d. Merkurs und der Zen. Litteratur Zeitung, Begründer und Heraus: 
geber des „Journals bed Luxus und ber Moden“ (Weimar 1786 fi.) 
fo wie anderer periobifher BSammelwerle, fehrieb und überfegte and 
feibft mancherlei. Er flarb 1822 (vol. Böttiger, litter. Zuſtand e. 
Zeitgen, 1, ©. 265 ff.). — p) Geb. 1759 zu Bella im Gothaiſcher, 
follte in Jena Theologie ſtudieren, wählte bafür aber bald das Studium 
der Philologie und Philofophie, wurde bann Hauslehrer, zuerft im Iene, 
naher in Gotha, wo er auch 1783 am Gymnaſium eine Aufleluss 
erhielt. 1790 gieng ex als Prorector an das Dagdalenen Gumnakan 
zu Breslau und rüdte drei Jahre fpäter zum Rector besfelben hinarl. 
Er flarb 1826. — g) Ein Bohn Joh. Ab. Schlegels, geb. 1767 zu 
Hannover. Er erhielt feine erſte Schulbildung durch Hauslehrer mut 
befuchte dann dad Gymnafium feiner Vaterſtadt. Schon früh zeigten 
fi in ihm glädliche Anlagen zur Dichtkunſt und befonders Geſchick aut 
Leichtigkeit im Versbau und Reim, Auch fein fpäterhin mit fo glänzenden 
Erfolge ausgebilbetes Sprachtalent entwidelte fich bereitd auf der Schale 
in ungewöhnlicher Weife. Ein in feinem adtzehnten Jahre bei ame 
feftlichen Gelegenheit gehaltener Bortrag in Hexametern, deffen Inbait 
ein Abriß der Gefchichte ber beutichen Dichtkunſt war, erregte gr 
Aufmerkſamkeit und wurbe als Schülerarbeit von allen, bie ihm gehört 
Hatten, bewunhert. 1786 gieng er nad) Böttingen, wo er -anfänglih 
Theologie flubierte, von biefer jeboch fi ben philologifchen Stubien ze: 
wandte; er wurbe Mitglieb des von Heyne geleiteten phildlogiſchen Er | 
minars, erhielt 1787 ald Mitbewerber um .einen akademiſchen Preis für 
feine lateinifh gefchriebene Abhandlung über homeriſche Geographie di 
Acceffit und lieferte im nächften Jahre das treffliche Begifter zu Heyari 
Virgil. Auch wurde er fchon vom 3. 1789 an unter bie Mitarbeitn 
an den göttingifchen Anzeigen aufgenommen. Ginen bebeutenden Gm 
fluß auf die Ausbildung und Richtung feines bichterifehen Talents hate 
Bürger, mit dem er in nahe und fehr freundlihe Verdindung kan 


(ogl. die Vorrebe zur zweiten Ausg. von Bürgers Gedichten. Göttingen 


1789; bei Voht ©. 330, und dazu Bürgers Sonett an A. W. Eck: 
gel, bei Reinhard 2, S. 174; bei Boht S. 84, fo wie Schlegels Er 
dicht an Bürger in den fämmtl. Werten 2, .©. 360 f.), und ber and 
f&on in den von ihm redigierten Bötting. Muſenalmanach für das 3 
1787 zwei Gedichte von Schlegel aufnahm (fie ſtehen in ten ſaͤmmti. 
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Werken 1, ©. 82 ff. und 2, ©. 355 ff; andere Beiträge Lieferte ihm 
Schlegel für die nächfifolgenden Jahrgänge des Muf. Alm. und für die 
„Akademie der fchönen Redekünſte.“ Berlin 1790 f. 8.). Bon Göt⸗ 
tingen gieng Schlegel nach Amfterbam, wo er längere Zeit Hofmeifter 
in einem anfehnliden Handlungshaufe war, aber immer mit ber beut- 
fchen Litteratur in Verbindung blieb, indem er zu verfchiedenen periobifchen 
Schriften beifteuerte und zulegt auch ſchon von Holland aus Beiträge 
zu Schillers Horen und Muſenalmanach einfandte. Er blieb in Amfter: 
dam bis tief ins 3. 1795 herein (im Juni mußte er noch dort fein; 
vgl. Schillers Briefw. mit Kömer 3, S. 247; 268; 272), kehrte dann 
nach) Deutfchland zurüd und ließ fi nad wiederholten Befirchen zu - 
Anfang des 3. 1796 in Jena nieder (vgl. Briefm. zw. Schiller und 
W. v. Humboldt ©. 383; zw. Schiller und Goethe 2, S. 23 unb dazu 
Briefe Schillers und Goethe's an A. W. Schlegel ꝛc. Leipzig 1846. 8. 
S. 1— 15). Er hielt Hier Vorlefungen, war bis ins 3. 1799 ein fehr 
fleißiger — und im Fache ber äfthetifchen Kritik der bedeutendfte — 
Mitarbeiter an der Jen. Pitt. Zeitung, wobei ihm feine geiftuolle Gattin 
(eine Tochter von 3. D. Michaelis in Göttingen) unterfügte (vgl. S. 
1657, Anm. ganz unten und die dort angeführte Stelle aus ber Vorrede 
zu den kritiſchen Schriften), und befchäftigte ſich unter andern litteraris 
fchen Arbeiten auch viel mit der Ueberfegung bes Shakſpeare („In ben 
nicht vollen neun Jahren, vom Sommer 1795 bis zum Frühling 1804 — 
Fam das Meifte in den „„kritiſchen Schriften” ” Gefammelte zu Stande, 
fodann die Nachbildungen des Shaffpeare, bed Galberon ‚und einzelner 
Stüde von italienifchen und fpanifchen Dichtern.“ Vorr. zu ben krit. 
Schr. 1, &. XII f. — Bon ben litterarifchen Kämpfen, welche er in 
diefer Zeit, theils allein, theils in Verbindung mit feinem Bruder Fried: 
rip und Andern, gegen verfchiedene Richtungen und einflußreihe Männer 
im Felde unferer Ritteratur führte, wird, fowie auch von ben Schriften, 
die er damals und fpäter entweder allein ober mit feinem MBruber ber: 
audgab, weiter unten bie Rebe fein). Vom Zürften von Rubolftadt zum 
Rath ernannt, wurde er 1798 auch außerorbentlicher Profeflor an ber 
Univerfität Iena. Nachdem er fi von feiner Gattin getrennt hatte, 
gieng er 1801 nach Berlin und kündigte hier für den Winter Borlefungen 
über ſchoͤne Litteratur und Kunft an, deren im Lauf ber. nähften Jahre 
fi andere anſchloſſen (vgl. Intel. BI. der n. allg. d. Bibl. zu Bd. 63, 
&. 472 und zu Bd. 85, ©. 344; dazu Zr. Schlegel d. Mufeum 1, 
©. 16), Bom Frühling 180% bis zum I. 1818 lebte er großentheils 
entfernt von Deuffchland, zumeift in ber Gefellfchaft ber Frau von Stael, 
die er in ‚Berlin hatte kennen lernen, indem er bald in ihrem Hauſe 
zu Coppet am Benferfee wohnte, bald fie auf ihren Reiſen und ihrer 
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Flucht vor Rapoleon begleitete. So kam er nad) Italien und Krankrrid 
unb 1808 nah Wien, wo er feine balb nachher in Drud gegebenen 
Borlefungen über dramatifche Litteratur und Kunft hielt. Bon Win 
aus befuchte er feine Anverwandten, Lehrer und Kreunde in Hannover, 
Göttingen und Gaffel. 1811 auf eine Denunciation des Präfecten von 
Genf ans dem franzöfifchen Reiche verbannt, zog er fih nad der Schwei; 
zurüd, bie ihm ‚aber auf bie Dauer ‚einen Schutz verleihen Zonnt«, 
worauf er im Sommer 1812 Frau von Stael auf ihrer Flucht über 
Stodholm nad England begleitete, Während bes Feldzugs von 1813 
und 1814 folgte er dem damaligen Kronprinzen von Schweden als Si⸗ 
eretär. nach Deutichland und den Niederlanden, holte nad) Napoleons 
Sturz feine Freundin wieder aus England ab, lebte bie nädhften Jahrt 
‚abwechfelnd in Frankreich, in ber Schweiz und in Italien und benugfe 
diefe Zeit zu feinen Lieblingsftudien (vgl. fämmtl. Werke 8, S. 250 ff.) 
Durch „ein Diplom, mit weldhem Kaifer Ferdinand III. feinem Urälter: 
vater für fich und feine männlihe Nachkommenſchaft zugleich den Reicht 
und ungarifchen Abel verliehen” hatte, hielt er fich berechtigt, ſich in dm 
legten dreißig Iahren feines Lebens A. W.-von Schlegel zu unterzeids 
nen (a. a, D. ©. 2363, Note). Im I. 1818 wurde er als orbentlicder 
Profeffor an die Univerfität Berlin berufen; er gieng indeß nicht dahin, 
jonbern bewirkte es, daß es ihm verflattet warb, in gleicher Gigenfchaft, 
zuerft nur vorläufig, fpäter auf bie Dauer, an ber Bonner Univerfität ya 
lehren. Er widmete fib nun neben feinen Vorlefungen über Litteratur 
‚und Kunftgefchichte ze. mit befonderer Vorliebe dem Studium der inbifchen 
Sprache und Literatur, zu deſſen Begründung und Ausbreitung in 
Deutichland er fehr wefentlich mit gewirkt Hat. Bon Bonn aus beſuchte 
er, befonders feiner orientalifhen Stubien halber, mehrmals Frankreich 
und 1823 auch wieder England. Vier Zahre fpäter verweilte er längere 
Beit in Berlin und Hielt dafelbft Vorlefungen über Theorie und Geſchichtt 
ber bildenden Künfte. Er ftarb 1845 zu Bonn. — r) Geb. 1775 zu 
Hamburg, befuchte das dortige Johanneum und follte fih dann, gegen 
feine Neigung, zum Kaufmann ausbilden, erhielt aber doch endlich bie 
Erlaubniß zum Rortflubieren und gieng 1795 nad) Jena, um fi der 
Rechtswiſſenſchaft zu widmen. Seine Liebe zur Dichtlunft zog ihn in: 
deß bald fehr davon ab und bradyte ihn in ein näheres Verhältniß zu 
Schiller, der cins feiner Gedichte in den Muſenalmanach für 1798 auf: 
nahm. Im Dresben, wo er den Sommer biefes Jahres verlebte und 
mit Schelling bekannt und befreundet wurde, faßte er den Entfcluß, 
Tafſo's befreites Ierufalem im Versmaaße des Originals zu überfegen. 
Nachdem er noch ein Iahr in Göttingen fih mit größerm Ernſt als 
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in unfere Sprache erfl zur eigentlichen Kunft ausgebildet 
haben, *) und von denen der erfiere dabei in den von ihm 


zeither auf bad Rechtsſtudium gelegt Hatte, wurbe er 1800 in Jena 
Doctor der Rechte und gieng nun zu feiner weitern juriflifchen Ausbil: 
bung zunähft nah Wetzlar. Allein die Zeitverhältnifie veranlaßten ihn 
bald, nach Iena zurückzukehren, wo fi feine Umflände fo günftig ges 
ftalteten, daß er fortan ganz feinen bichterifhen und fehriftftellerifchen 
Neigungen leben Eonnte, Später wohnte er in Weimar und zulegt in 
Hamburg. Bon dem Großherzog von. Weimar hatte er 1824 ben Hof: 
rathstitel. erhalten. Er farb 1842. — 5) Ueber bie vor db. J. 1773 
fallenden Ueberfegungen a) ttalienifher Dichter vgl. S. 1351 f., 
Anm. s: Seitdem erhielten die Deutfchen bid zum Ausgang ber Neun- 
ziger von Ariofts rafendem Roland: in echten Dttaven die erften acht 
Sefänge 1774—78 buch Werthes (vgl. &. 1162, Anm, 8); in Profa 
von W. Heinfe den Anfang in I. &. Jacobi’ Iris von 1776, das 
Ganze 1782 f. (‚Roland ber Wüthende, ein Helbengebicht von 2. Arioft” ıc, 
Hannover. 4 Thle 8.), und von I. Mauvillon 1777fe („8 Ariofto'z, 
von den Italienern ber Göttliche genannt, wüthenber Roland” ıc. Lemgo. 
4 Bde 8); in verfchledenen Versarten von Th. W. Brortermann 
(geb. 1771 zu Osnabrüd, war zuerft Advocat in feiner Vaterftadt, gab 
aber bie juriftifche Praxis 1794 auf, privatiflerte eine Beit lang und 
trat dann als Kanzleirath in bie Dienfte des Herzogs Wilhelm von 
Baiern. Gr flarb 1800 zu München) Proben einer freien Ueberſetzung 
ber erſten beiden Gefänge (die eine in Herametern, bie andere in achtzeili⸗ 
gen reimlofen Strophen von jambifchen Künffüßlern, im n. db. Merkur von 
1794 und 1795), und von ©. C. 3. Lütlemüäller (geb. 1770, lebte 
eine Zeit lang bei Wieland und wurde nachher Prediger in ber Mark, 
Geſt. ..) fünfzehn Gefänge in reimlofen jambifhen Verſen (‚Orlando 

der Rafende, mit Anmerkk. und vorausgefchidtem Auszuge des Orlando 
inamorato, ““ Zürich 1797 f. 8; vgl. A. W. Schlegels fämmtl Werte 
11, ©. 382 ff.). „L. Arioſto's Satiren aus dem Ital.” (in veimlofen 
jamb. Zünffüßleen), Berlin 1794. 8., von Ch. W. Ahlwardt (geb. 
1769, war Profeffor in Greifswald, geft. 1830). — Bon Torq. Taſſo 
„das befreite Zerufalem” in Profa von W. Heinfe (nebft dem Leben bes 
Dichters, Manheim 1781. 8, Schon 1774. hatte er in I. G. Iacobi’s 
Iris einen Auszug aus dem Gedicht unter ber Weberfchrift „Armida“ 
gegeben); in freigebauten achtzeiligen Stangen, nad) Art der wielandifchen 
im Idris (vgl. S. 1121, Anm. 0), die erften fünf Gefänge von Manfo 
(„das befreite Serufalem, ein epifches Gedicht‘ ꝛc. Leipzig 1791. 8; 
bei diefem erften Theile blieb es; der Ueberfeger hat au ben Inhalt 
und Gedankenausdruck keineswegs treu wieberzugeben geſucht. (Roc 
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andere Berbeutfchungen des Gedichts aus den Achtzigern und dem Anfan; 
der Neunziger find in W. Engelmanns Bibl. db. ſchoͤn. Bill. 1, ©. 43 
aufgeführt; ich habe aber nie eine davon "gefehen und weiß alfo aud 
nichts über ihre Form zu fagen. Eben fo wenig if mir der bort cr: 
wähnte „Amynt” von Zorg. Taſſo, metrifh überfegt von 5. &. Wal: 
ter. Berlin 1794. 8. näher bekannt). — Ueber Er. Schmitz Ucke: 
fegungen epifcher Gedichte von A. Zaffoni und R. Hortiguerra nal. 
6. 1163, Anm. oben. (Zu dem dort Bemerkten trage id bier nad, 
daß Manſo's Angabe wirklich ungenau ifl. Für dem Ricciarbetto wenia: 
ſtens hat Schmit Stangen gebraucht, worin zwar bie italieniſche Meihen: 
folge der Reime feftgehalten, aber nicht die Zahl von fünf jambiſches 
Fuͤßen durchgeführt iſt; und eben fo wird fih’s auch wohl mit den Stan: 
zen ip geraubten Eimer verhalten). — Probeftüde aus Bernarbe 
Zaffo’s Amadis, der Anfang einer jambifchen Ueberfegung von Dante's 
Hölle, einiges von Boccaccio, Bojarbo x. erfchienen in Ehr. J 
Jagemann's „Magazin der italien. Eitt, und Künfte.” Weimar 1780 ff. 
8 Bde 8; Gedichte von Petrarca und A, in dr Schmits „italien, 
Anthologie“ ıc. (vgl. S. 1701, Anm. 18; und über andere Berdent 
fhungen petrarchiſcher Gedichte W. Engelmann a, a. D. S. 299 f.) — 
8) Spanifhe und portugiefifche Dichter. Die eigenthũmliches 
Formen der ſpaniſchen Poeſie wurden vor dem Ende der Neunziger, ſo 
viel ich weiß, in keiner Uebertragung genau nachgebildet; auch bie in 
Herders Bolkölieber aufgenommenen Romanzen find affonanzlos ũberſett. 
as von der ſchoͤnen Litteratur der Spanier, meiſt in proſaiſchen, feltne 
in frei verfificierten Uebertragungen, bei und eingeführt wurde, befonders 
in Bertuchs „Magazin der fpanifchen und porfugiefifchen Litteratur,” 
ift großentheils oben ©. 1645, Anm.; ©. 1619 f., Anm. k, 2, d wm 
&. 1651, Anm. k, 3, 8 entweder im Befondern oder im Allgemeine 
angegeben worden. — Aus dem Portugiefifhen erſchienen Proben vor 
Camoens, namentlid der erfte Sefang „ber Lufiaden,” vom Krb 
von Gedendorf in gereimte achtzeilige Strophen übertragen, und 
dramatifche Sachen von Ferreira in Bertuchs Magazin, dann ash 
noch „Probe einer Weberfegung der Lufiaden” zc., in frei gebauten acht⸗ 
zeiligen Strophen, von Ch. W. Ahlwardt, im d. Merkur von 17N. 
1, 8.3. — — A. W. Schlegel trat zuerfi 1791 im 3. Enid 
des 1. Bandes von Bürgers „Akademie der fchönen Rebelünfte” mit einer 
Abhandlung „über des Dante Alighieri göttlihe Komödie“ 
auf, die mit dem Anfange ber theilweiſe überfegten, theilweife bloß ans 
"gezogenen „Hölle“ ſchloß. Die überfegten Stellen waren in eine ned 
unvolllommene Art von Terzinen geBleidet, indem darin gewöhnlid nut 
je zwei Zeilen überfchlagend veimten, die dazwiſchen liegenden dagegen 
zu allermeift ungebunden blieben. Eine Kortfegung folgte 1794 in Beders 
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Taſchenbuch zum geſell. Vergnügen, ſodann die ganze Hölle ebenſo 1795 
im erſten Jahrg. der Horen, woran ſich in den beiden nächſten Jahren 
noch ähnlich behandelte Stüde aus „der Büßungswelt“ und „dem Him⸗ 
melreich“ in W. G. Beckers Erholungen und Taſchenbuch zum geſ. 
Vergn. ſchloſſen (Alles beiſammen in den ſaͤmmtl. Werken 3, S. 199 ff.). 
— Einzelne Igrifhe Stücke der Italiener und Spanier, zum Theil in, 
freiern, zum Theil in genauern Nachbildungen, erſchienen im Götting. 
Muſenalmanach für 1790—92 und in Beckers Taſchenbuch ıc, für 179 f. 
(zerftreut in den fämmtl. Werfen Bd. 4). — Nun folgten die ſich an 
die Formen der Driginale ftreng haltenden Weberfegungen: 1799 ber 
eilfte Gefang von Art ofts „talsndem Roland, ” mit einer Nachſchrift 
an e, Ziel, im Athenäum 2, 2, &. 247 ff., nebft eingelnen Stangen 
aus demfelben Gedicht in der Sen. Litt. Zeitung (ſämmtl. Werke 4, ©. 
89 ff.). In jener Nachfchrift an Tieck bemerkte Schlegel (4, S. 126 f.): 
„Nur die vielfeitige Empfänglichleit für fremde Nationalpoefie, bie wo 
moͤglich bis zur Univerfalität gedeihen Toll, macht bie Fortfchritte im 
treuen Nachbilden von Gedichten möglih. Ich glaube, man tft auf dem 
Wege, die wahre poetifche ueberſetzungskunſt zu erfinden; dieſer Ruhm 
war den Deutſchen vorbehalten. Es iſt ſeit kurzem hierin ſo viel und 
mancherlei geſchehen, daß vielleicht ſchon Beiſpiele genug vorhanden ſind, 
um an ihnen nad) der Berfchiedenheit der möglichen Aufgaben das rich⸗ 
tige Verfahren auf Grundfäge zurüdzuführen; und ich will Ihnen nur 
geftehen, ich gebe mit einem folchen Verfuhe um. Freilich wäre mit 
der bloßen Theorie wenig geholfen, wenn man nicht die Kunft felber 
befigt; ich arkeite daher, mir biefe zu erwerben, und Sie müffen ben 
überſchickten Gefang als eines meiner vielen Stubien dazu betrachten. 
Meine Abficht ift, alles in feiner Form und Eigenthümlichkeit poetifch 
überfegen zu können, e8 mag Namen haben, 'wie es will: Antikes und 
.Mobernes, elaffifhe Kunftwerke und nationale Raturproducte, Sch fiche - 
Ihnen nicht dafür, daß ich nicht in Ihr caftilianes Gehege komme (be: 
zieht ſich auf Tiecks Ueberfegung des Don Quirote, deren Anfang 1799 
herauskam), ja ich möchte Gelegenheit haben, bie Sanfkrits unb andere 
orientalifche Sprachen lebendig zu erlernen, um ben Hauch und Zon 
ihrer Gefänge wo möglich zu erhafchen. “_ ‚Spanifches Theater.” Berlin 
1803 und 1809. 2 Bde 8. (enthält fünf Stüde von Ealderon; auf 
Ueberfegungen feiner Stüde hatte es Schlegel bei der Herausgabe diefes 
Werks, das nach feiner urfprünglichen Abficht viel weiter reichen follte, 
vorzugsweife abgefehen; doch „dachte er, wenn ihn ber Beifall bes Pu⸗ 
blicums unterftügen würde, nad und nach auch das Vorzüglichſte von 
Cervantes, einige auserlefene Stüde von Lope, von Moreto und Anz 
dern zu geben;“ vgl. feinen Auffag „Über das ſpaniſche Theater‘ in Fr. 
Schlegels „Europa” 1, 2, S. 86. Es erfchien aber nichts weiter als 
109 * 
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verdeutſchten Schauſpielen Shakſpeare's) vielleicht das Groß 


dieſe beiden Bände). — „Blumenſträuße italienifcher , ſpaniſcher un 
portugieſiſcher Poeſie.“ Berlin 1804. 12 (darin viele lyriſche Sada 
— Sonette, Ballaten, Madrigale, Canzonen, Stanzen, eine Seſtint x 
— von Dante, Petrarca, Boccaceio, Torq. Zaffo, Guarini, Bent: 
mayor, Gervantes, Camoens, nebſt Stüden aus Tafſo's Mmyntas, Gra 
rinis Paſtor Fido und Camoens' Eufiaden. Einiges darin iſt aber ard 
von Gries überfegt. Alles, was von Schlegel herrührt, fteht im 3.u. 
Bd. der ſämmtl. Werke), — — Das erfle Hauptwerk, in weldes 
Gries fi als kunſtreichen Ueberfeger zeigte, war feine Berbeutihen 
von „Torq. Taſſo's befreitem “Serufalem.” Jena 1800-1803. 4 Ahle 4. 
(in den folgenden Auflagen wefentlic, vervolllommnet), worauf gleih & 
Ucberfegung von „Ariofts rafendem Roland.” Jena 1804-9 
Zhle 8. folgte, Die von ihm überfehten Schaufpiele bes Calderen 
— an ber Zahl dreizehn, das eine aber in zwei heilen — erſchican 
erft feit d. 3. 1815 (Berlin 7 Bde. 8.). — t) Schon in dar Iq® 
Zeit feines Aufenthalte in Göttingen hatte Schlegel Antheil an ar 
Nachbildung „des Sommernachtstraums“ genommen, die Bürger ® 
ternahm (vgl. Ten. Litt. Zeit. von 1797. 4, Ep. 273 ff., wo eine Etd: 
aus Bürgers Bearbeitung mitgetheilt ift, und bazu A. W. Gäu 
Borerinnerung vor dem erften Theil feiner Meberfegung). Ron ia 
eigenen Meberjegung, und zwar aus „Romeo und Julie," gab Sdlegel i⸗ 
J. 1796 Proben in Schillers Horen und im Journal ‚‚Deutfchland” (4° 
ausgg. von 3. F. Reichardt). Zugleich erfchien in demfelben Jahrg 
der Horen ein Auffag von ihm, „Gtwas über William Shakſpeare du. 
Gelegenheit Wilhelm Meifters” (ſaͤmmtl. Werke 7, ©. A; 

dazu Briefe Schillers und Goethes an A. W. Schlegel ©. Hi. 

„worin er, jeboch ohne Rennung feines noch unbefannten Namen, 7 

Borhaben, den Shalfpeare zu überfegen, auf einem Ummege antündir 
(fümmel. Werte 7, S. 64). Er kam nämlih im Verfolg ſeiner de 
merkungen über Goethe's Auffaffung bes Hamlet im Wilg. Meifler hr 
zu ſprechen, wie wünfchenswerth es wäre, eine poetifche Weberital | 
von Shakſpeare zu befigen, wenn auch die von Eſchenburg fehr oeebian 
ih und brav ſei. „Soll und Tann Shalfpeare,” fagte er, „am? 
Profa überfegt werden, fo müßte es allerdings bei dem bisherigen 

mühungen fo ziemlich fein Bewenden haben. Allein er if ein Diam 
aud in der Bedeutung, da man biefen Namen an ben Gebraud wi 
Silbenmaaßes Enüpft. Wenn es nun möglich wäre, ihn treu ui” 
gleich poetifh nachzubilden, Schritt vor Schritt dem Buchſtaben da 
Sinnes zu folgen, und doch einen Theil der unzähligen, unbeſchreiblihe 
Schoͤnheiten, die nicht im Buchſtaben liegen, die wie ein geiſtiger Sand 
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artigfte und Vollendetſte in der Ueberſetzungskunſt überhaupt 
geleiftet hat. 
$. 314. 
Was in Betreff der Wiedereinführung metrifcher Formen 
in die großen Gattungen der Poefie durch kunſtmaͤßige Ueber: 
fegungen von fremden poetifchen Meifterwerken des Alterthums 


und der Neuzeit, fo wie durch Wielands erzählende Dichtun⸗ 


über ihm fhweben, zu erhaſchen! Es gilt einen Verſuch. Bildſamkeit 
ift der audgezeichnetfte Vorzug unferer Sprache, unb fie hat in biefer, 
Art ſchon vieles geleiftet, was andern Sprachen mißglüdt oder weniger 
gelungen ift: man muß an nichts verzweifeln. — Wir find jedoch an 
profaifhe Dramen aller Art — fo fehr gewöhnt, daß mancher hierbei 
denken möchte, Shakfpeare fei ja ein dramatiſcher Dichter; an feinen 
Berfen, als folchen, Eönne daher nicht viel gelegen fein. Es komme auf 
die Handlung, die Sharactere, bie Reben ber Perfonen an, und der Ueber: 
feger,, der ihn in Profa überträgt, nehme ihm hoͤchſtens einen entbehr: 
lichen, zufälligen Bierrat, befreie ihn wohl gar von eimem wahren Fehler. 


Wie ſehr würbe er fi irren!” — Um bieß einleuchtend zu beweifen, - 


geht Schlegel nun tiefer in Shakſpeare's eigenthümliche Art der Dars 
ftelung ein und Handelt ausführlicher über die Miſchung der poetifchen 
und ber profaifchen Form, ber reimlofen und gereimten Stellen in feinen 
Stüden, gibt die Gründe an, die den Dichter beflimmten, bald Profa, 
bald Verſe zu brauchen, und geht von hieraus zu einer Vertheidigung 
ber poetiſchen Form im Drama über, wobei auf Diberots und Leffings 
Beifpiel im Gebrauch der Proſa und auf die befonberd von Engel vers 
fochtene Lehre, deren oben S. 1600 f. Anm. 7. gedacht ift, Bezug ge⸗ 
nommen wird. Um bie Bedenken, bie gegen die Nothwendigkeit ober 
das Empfehlenswerthe der Silbenmaaße im Drama vorgebradht werden 
können und vorgebracht worden find, gründlich zu heben, erörtert Schle⸗ 
gel das Wefen des bramatifchen Dialogs und ben Grundfag der Nach⸗ 
ahmung nach feinem gültigen Sinne und feinen Einſchränkungen. Zus 
legt gibt er an, was ein Ueberfeper des Shakfpeare in der Uebertragung 
der poetifchen Theile feiner Städe alles zu beobachten habe. — Schle⸗ 
geld Ueberfegung von „Shakſpeare's dramatiſchen Werken” erſchien 
Berlin 1797 — 1810. 9 Bde 8. (darin waren Romeo und Julie; ein 
Sommernachtstraum; Julius Gäfar; Was ihr wollt; der Sturm; Ham⸗ 
let; der Kaufmann von Venedig; Wie es euch gefällt; König Johann; 
Richard II; die beiden Theile von Heinrich IV; Heinrich V; die brei 
Theile von Heinrich VI; Richard III.). 
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gen in gebimdener Rede, durch Eeffingd Nathan und bie erſte 
Hälfte von Schillers Don Carlos bei uns bis zur Mitte ber 
Achtziger Jahre vorbereitet worden war, das fand nun zumächki 
die bedeutendſte und bald auch erfolgreichfle Foͤrderung in ver: 
fhiedenen bramatifchen Werfen Goethes, die zum Theil 
fchon lange entworfen ober felbft ſchon ganz ausgearbeitet we: 
ren, jest aber von dem Dichter entweder erſt durchgängig in 
regelvechte Verſe umgefchrieben, oder auch bem Inhalt wie der 
Form nah völlig umgefchmolzen wurden. In bdiefer Geftalt 
eröffneten dieſe Dichtungen die Reihe derjenigen feiner Werke, 
in denen er fowohl von Seiten der Innern Anlage eines jeben 
Sanzen und der harmonifchen Ausbildung aller einzelnen Theile, 
“wie von Seiten der Sprachbehandlung und ber Anwendung 
metrifcher Zormen das Höchfte und Vollendetſte als eigentlid | 
tunfimäßiger Dichter geleiftet bat. — Während die alle 
meiften deutſchen Dichter lange in der Ausübung ihres wirk 
lichen oder vermeintlichen Berufs bald mehr bald weniger ie 
gegangen waren, erft aus zu blindem Vertrauen auf Regeln, 
beren Nachachtung Feine rechte Naturwahrheit und Feine leben: 
dige Unmittelbarkeit bes Gegenftändlichen in ihren Darfiellungen 
auffommen ließ, fobann in Zolge einer zu glaubensvollen und 
unbefchränkten Hingabe an das feit den fechziger Jahren ver: 
Tündigte und fo vielfach von ihnen mißverflandene Naturevam 
‚ gelium, wodurch ihnen wieberum das Ziel echter Kunft ff 
ganz aus dem Auge gerüdt wurde: fchlug Goethe Wege ein, 
die ihn im Laufe feiner bichterifchen Bildung dem Puncte im: 
mer näher führten, wo ſich ihm der Gegenfat zwifchen Kamft 
und Natur, deffen fcheinbare Unausgleichbarkeit zeither fo viel 
Verwirrung in unferer ſchoͤnen Litteratur veranlaßt hatte und 
dieſem Dichter felbft in feiner Jugendzeit noch viel zu fchaffen 
machte, auf die befriebigenbfte und für fein bichterifches Her 
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vorbringen fürderfamfte Weiſe zu lebendiger innerer Einheit 
vermittelte. War er auch in jenen erſten zehn Jahren nach 
ſeiner Niederlaſſung in Weimar mit amtlichen Geſchaͤften uͤber⸗ 
buͤrdet und durch ſein Verhaͤltniß zu dem fuͤrſtlichen Hofe zu 
Zerſtreuungen aller Art verleitet worden, ſo hatte er daraus 
doch einen reichen Gewinn an Welt⸗ und Menſchenkenntniß 
gezogen und außerdem auch noch immer Zeit genug uͤbrig 
behalten, ſeinen poetiſchen Neigungen ſowohl, wie gewiſſen 
Lieblingsſtudien nachzuhaͤngen, die, fo wenig innerlich Ver⸗ 
wandtes ſie auch mit der dichteriſchen Thaͤtigkeit zu haben 
ſchienen, auf dieſe doch im Laufe der Zeit auf das gluͤcklichſte 
und fruchtbringendſte einwirkten. ) Denn indem Goethe zuerfi 


— — — — 





1) Was man, wie auch einer unſerer beſten und ſinnigſten Kritiker 
aus dem Beginn der neunziger Zahre, L. 3. Huber, in einem Briefe 
aus dem 3. 1790 (an Körner, in den fümmtl. Werken feit b. 3. 1802. 
Stuttg. 1806—19.-4 Thle 8. 1 ©. 398) andeutete, an den Werken aus 
Goethes früherer Zeit noch vermiffen konnte — fo unverkennbar „dieſe 
glüdlihe Dichterorganifation, die jeden fo verſchiedenen Stoff ergriff 
und fi mit ihm amalgamierte,” fchon in jenen ältern Probuctionen 
hervortrat —, war bie rechte Eünftlerifche Bildung und Ruhe. Rach 
jener ftrebte er raſtlos fchon in Weimar vor feiner italienifhen Reife; . 
zu biefer gelangte er erfl, als ihm die heiße Schnfuht nach Italien 
geftillt war, in bdiefem Lande, und nun Eonnte er fih auch erſt der 
Fortſchritte recht erfreuen, bie er dort täglich in feiner Bildung madıte. 
Jene weimarifche Zeit war bie Epoche, bie Schiller in Goethes Bils 
dungsgefhhichte annehmen zu müſſen glaubte, als er ihm 1797 fchrieb 
(Briefw. 3, &. 8 f.): „Es follte mich wundern, wenn fi in ben Ent- 
widelungen Ihres Weſens nicht ein gewiffer nothwendiger Gang ber 
Ratur im Menfchen überhaupt nachweifen ließe. Sie müffen eine ge: 
wiffe, nicht ſehr kurze Epoche ste haben, bie ich Ihre analptifche 
Periode nennen möchte, wo Sie Durch bie Theilung und Trennung zu 
einem Ganzen ftrebten, wo Ihre Ratur gleichfam mit fich felbft zerfallen 
war und fi durch Kunft und Wiffenfchaft wieder Herzuftellen fuchte. ” 
Wie er in Stalien bie innere Fünftlerifhe und fittlihe Ruhe fand, bes 
zeugen viele Stellen in feinen Briefen aus jenem Lande, bezeugt der 
ganze Zon, in dem fie gefchrieben find, und manche fpätere Aeußerung 
des Dichterd (vgl. u. a. Werke 27, ©. 153 f; 29, ©. 00; 0, ©. 
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in Beimar und fpäter in Italien ſich mit feinen wiſſenſchaft 
lichen Studien zwifchen Ratur und Kunft fo zu fagen gleich 
mäßig theilte, das innere Leben und file Schaffen der Natın 
immer tiefer zu ergründen, fich mit ben Meifterwerten in 
alten bildenden Kunft durch Windelmanns Schriften und durd 
die eigene Anfchauung immer vertrauter zu machen fuchte ınt 
ſich babei zugleih in ein lebendiges Verſtaͤndniß der Dichte 
des claffiichen Alterthums hineinlas, in denen jener Gagenfat 


243 und Geſpraͤche mit Edermann 2, S. 26). Er fühlte Hier balb Ik 
haft, wie eine immer fort wirkende Wiedergeburt feine kuͤnſtleriſche un 
fittlihe Natur von innen heraus umarbeite, und erftaunte, wie weit n 
in die Schule zurüdigeben, wie viel verlernen, ja durchaus umlraa 
mäffe. Gr kam fi wie ein Baumeifter vor, der einen Thurm auffik 
ren wollte und ein fchlechtes Fundament gelegt hatte, es aber nd bi 
Zeiten gewahr wird, den angefangenen Bau wieder abbriht, mim 
nad, einem erweiterten, verebelten Grundriß auf mehr gefichertem Gruk 
von neuem aufzuführen (27, &. 242 f.). Gr wurbe dabei immer nt 
inne, daß ihn zwei Hauptfehler fein ganzes Leben verfolgt und gepeiit 
hätten: der eine, daß er nie das Handwerk einer Sache, die er ta 
wollte, lernen, ber andere, damit verwandte, baf er nie fo viel A 
auf eine Arbeit ober ein Geſchaͤft wenden wollte, als dazu erfor 
ward; und er dachte nun ernftlich daran, „ſich zu corrigieren” (29, E. 
35 f.). Bier ſchloß fi für ihn endlich jene „analytiſche Periode” ad, 
indem er über feinen eigentlichen Beruf nun erft vollkommen mit ld 
einig warb. „Ich bin,” fchrieb er im Kebr. 1788 von Rom aus (29, € 
278) an Herder, „recht ſtill und rein, und wie ich auch ſchon vefäm 
habe, jedem Ruf bereit und ergeben. Zur bildenden Kunſt bia id 
zu alt, ob ich alfo ein bißchen mehr ober weniger pfuſche, ik ei 
Mein Durft ift geftillt, auf dem rechten Wiege bin ich, ber Betrahtun 
und des Studiums, mein Genuß ift frieblich und genügfam” ı. IM 
wenige Wochen fpäter (29, S. 281): „Ich bin fleifig und vergil 
und erwarte fo bie Zukunft. Täglich wird mirs dentliet, 
daß ich eigentlih zur Dichtkunſt geboren bin, und baf id 
die nächſten zehn Jahre, die ich höchſtens noch arbeiten darf, di? 
Zalent ercolieren und noch etwas Gutes machen follte, da mir das gut 
der Jugend manches ohne großes Studium gelingen ließ. Von ein 
längeren Aufenthalt in Rom werbe ich den Vortheil haben, daß ich ar 
das Ausüben der bildenden Kunft Verzicht thue.“ — 
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von Natur und Kunft eben fo wie In ben antiten Bildwerken 
zur ſchoͤnſten Einſtimmung ausgeglichen war: 2) lernte er 


2) Neben feinen Naturs und Kunftftudien befhäftigte ihn in den 
legten Jahren vor ber italienifhhen Reife auch vielfach Spinoza's Phi: 
loſophie. „Das Dafein und die Denkweife diefes außerorbentlihen Mans 
nes hatte er“ ſchon vor etwa zehn Jahren „in ſich aufgenommen, zwar 
nur unvollfländig und wie auf ben Raub, aber er empfand davon doch 
„ſchon“ bamals „bebeutende Wirkungen” (26, &. 290 ff; vgl.48, ©. 7ff.). 
Lest übte er fih an ihm und las und las ihn wieder, weil er fich 
duch ihn, wie in feinem Denken über ben Urgrund aller Realität, fo 
auch in feinen befondern Naturſtudien vorzüglich geförbert fand (vgl. 
Briefw. zw. Goethe und Ir. H. Jacobi ©. 83; 85 f; 94; 105; dazu 
Goethe's Werke 27, ©. 153 ; 58, ©, 91 und Gelger, die neuere d. Nat, 
Litt. 2, S. 387 ff.). — In Italien gieng dem Dichter erft das rechte 
Berſtaͤndniß über die Gegenftände auf, die ihm fo lange zu fchaffen ge⸗ 
macht hatten. „Die biflorifhe Kenntniß,“ fchrieb er bereits 
im Herbſt 1786 von Venedig aus (27, ©. 154), „fördert mid 
nit, die Dinge flanden nur eine Hand breit von mir ab; aber durch 
eine unburchbringliche Mauer gefchieben. Es ift mir wirklich auch jegt 
nicht etwa zu Muthe, ald wenn ich die Sachen zum erflenmal fähe, 
fondern als ob ich fie wieberfähe.” Dann gleich in dem zweiten Briefe 
von Rom (27, ©. 203): „Wohin ich gehe, finde ich eine Bekanntſchaft 
in einer neuen Welt; es tft alles, wie ich mir's dachte, und boch alles 
neu. Eben fo kann id} von meinen Beobachtungen, von meinen Ideen 
fagen. Ich habe keinen ganz neuen Gedanken gehabt, nichts ganz fremb 
gefunden, aber bie alten find fo beflimmt, fo lebendig, fo zuſammen⸗ 
bängend geworden, daß fie für neu gelten können“ (was auch, wenn 
es auf feine poetifhen Arbeiten in Italien angewandt wird, aufs: ge: 
nauefte zutrifft). Won Jugend auf war es fein Trieb und feine Plage 
geweſen, daß für ihn nichts Tradition und Name bliebe, daß ihm viel, 
mehr alles zu anfchauender Kenntniß, zu lebendigem Begriff werden 
folte; und er hielt es an der Zeit, jetzt wenigftens das Erreichbare zu 
erreichen und das Thunliche zu thun (29, ©. 6; 68). Zum Fortgange 
in feinen Raturbetrachtungen fand er ſich feit Beginn feiner Reife überall 
auf Wegen und Stegen angeregt: fein Streben, wie er es einige Jahre 
fpäter in einem Briefe an 5. 9. Iacobi bezeichnete (Briefw. S. 125), 
gieng immer beftimmter darauf hin, „die allgemeinen Gefege, wonach 
die lebendigen Weſen fi) organifieren, näher zu erforſchen“ und alles 
duch Simplification bes Mannigfaltigen auf Urgeftalten ober Urphäno: 
mene zurückzuführen. „Wem aber bie Natur ihr offenbares Geheimniß 
zu enthüllen anfängt, ber empfindet eine unwiderſtehliche Gehnfucht 


x 





1796 Seqſte Periode. Vom zweiten Bierteld. achtzehaten Jahth. vi 


gleichſam der Natur ihre Abfichten und Geſetze beim Here: 
bringen und Bilden, bis hinauf zu ihrem hoͤchſten Produck 
. der befeelten Menfchengeftalt, ab, um als Dichter einen geil: 
gen Gehalt auf eine ähnliche Art zu lebendigen ODrganiina 
zu verförpern, während er zugleich der bildenden Kunft ie; 
Geheimniß ihrer Verfahrungsweife im Geſtalten eines folhe 
Gehalts zum vollendet Schönen der innern und Außen Fom 


nach ihrer würbigften Auslegerin ber Kunſt“ (49, ©. 66). So fühlt 
fi) Goethe in Rom bald vor allem Anbern zu der Beichäftigung mi 
ver Kunft der Griechen hingebrängt, um „zu erforfchen, wie jene u 
vergleihlihen Künftler verfahren, um aus ber menſchlichen GBefalt der 
Kreis göttliher Bildung zu entwideln, welcher volllommen abgeſchloſſer 
if, und worin Kein Hauptcharacter fo wenig ale bie Webergänge un 
Bermittlungen fehlen.” Was ihm, bamals nur noch mehr Bermutas 
war, daß jene Künftter nad) eben ben Geſetzen verfahren, nad weida 
die Natur verfährt, und benen er ſchon auf der Spur zu fein glauk 
(027, &. 271), wurde ihm mit ber Zeit zu fefter Ueberzeugung, alb a 
das wahre Verhältnis zwiſchen den volllommenften Dervorbringanst 
der Natur und denen ber Kunft gefunden hatte (vgl. Anm. 3). IA 
fieng er auch erſt an, ben Homer recht zu verfichen, unb die Obst 
wurde ihm „ein lebendiges Wort,” als er die alte Dichtung in der Ir 
turumgebung las, die ſich barin abfpiegelt, Gr fand die Befchreibungeh 
die Gleichniſſe ze. , die und poetiſch vorlämen, body fo unfäglid natın 


ich, aber freilich mit einer Reinheit und Innigkeit gezeichnet, vor 
man erfchrede; und als er an ber homerifhen Dichtung die Erfah 


gemacht, daß bie Alten die Exiſtenz darſtellten, die Reuern bagegen ge 
wöhnlic den Gffect, jene bas Kürchterliche oder das Angenehme, hit 
fürchterlich oder angenehm, fo lag ihm mit einemmale die Grunburjodt 
alles Uebertriebenen, alles Manierierten, aller falfchen Grazie, alt 
Schwulftes der neuern Poefie vor Augen (28, &. 242 f.). Gr fadt 
fortan durch die Betrachtung von Gemäplven und Bildfäulen und burh 
ihre Vergleihung mit der Ratur zu dem höchften anfihauenden Bud 
von Ratur und Kunft zu gelangen, und er wurde deſſen gewiß, di 
die alten bilbenden Künſtler ebenfo große Kenntniß der Natur und cin 
eben fo fihern Bid von dem, was fich vorflellen laffe, und wie 4 
vorgeftellt werben mäffe, gehabt hätten, ald Homer, Die hohen Krb 
werke ber erſten Glaffe, die uns erhalten geblieben, feien zugleich a 
die hoͤchſten Naturwerke von Menſchen nah wahren, und natürliche 


Geſetzen hervorgebracht worden. Alles Willkürliche, Eingebildett ft 
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abfah. 2) — Noch che Goethe nach Italien gieng, hatte er 
eine große erzaͤhlende Dichtung, „die Geheimniſſe,“ erſonnen 
und bereits in eben ſo regelrechten, wie wohllautenden Ottaven 


zuſammen, ba ſei Nothwendigkeit, da ſei Gott (29, S. 6. u. 80 f.; vgl. 
Briefw. zw. Goethe und Knebel 1, S. 86). Dabei kamen ihm ſeine 
frühern ‚‚titanifhen Ideen“ (wie Riemer, Mittheil. 2, S. 299 in ber 
Note bemerkt, eine Anfpielung auf fein Gebicht „‚Prometheus’) wie 
Luftgeftalten vor, bie einer ernftern Epoche nur vorfpalten. Er war 
nun recht im Studium ber Menfchengeftalt, welche er fuͤr das non plus 
ultra alles menſchlichen Willens und Thuns hielt, und fah und genof 
erft das Höchfte, was uns vom Alterthbum übrig geblieben, die Statuen 
(29, S. 216). — 3) Wie Goethe durch feine Studien das Verhaͤltniß . 
von Ratur und Kunft, ald ben das Schoͤne hervorbringenden Mächten, 
aufzufaffen lernte, erhellt am beften ans einer Stelle feiner Schrift über 
Windelmann (1805). „Das legte Probuct ber fi immer fteigernden 
Natur, Heißt es bier (37, S. 26 ff), „iſt der fchöne Menſch. Zwar 
ann fie ihn mur felten hervorbringen, weil ihren Ibeen gar viele Bes 
dingungen wiberfireben, und felbfl ihrer Allmacht iſt ed unmöglich, Lange 
im Vollkommenen zu verweilen und dem bervorgebrachten Schönen eine 
Dauer zu geben. Denn genau genommen Fann man fagen, «8 fei nur 
ein Augenblick, in welchem der fchöne Menſch fchön fei. Dagegen tritt 
nun bie Kımfl eins; denn indem der Menſch auf ben Gipfel der Natur 
geſtellt ift, fo fieht ex fich wieder als eine ganze Natur an, bie in fi 
abermals einen Gipfel hervorzubringen hat, Dazu fteigert er fi, ins 
dem er ſich mit allen Vollkommenheiten und Tugenden durchdringt, 
Wahl, Drbnung, Harmonie und Bedeutung aufruft, und ſich endlich 
bis zue Production des Kunftwerles erhebt, das neben feinen übrigen 
Zhaten und Werken einen glänzenden Plag einnimmt. Iſt es einmal 
hervorgebracht, fteht es in feiner ibealen Wirklichkeit vor ber Welt, ſo 
bringt es eine dauernde Wirkung, es bringt bie höchfle hervor: denn 
indem es aus ben gefammten Kräften fich geiftig entwidelt, fo nimmt 
ed alles Herrliche, Verehrungs⸗ und Liebenswürbige in fi auf und ers 
hebt, inbem es die menſchliche Geſtalt befeelt, dem Menſchen über ſich 
ſelbſt, ſchließt feinen Lebens⸗ und Thatenkreis auf und vergöttert ihn 
für die Segenwart, in der bad Vergangene und Künftige begriffen iſt. 
— Kür diefe Schönheit war Windelmann, feiner Natur nad), fähig, er 
warb fie in den Schriften ber Alten gewahr; aber fie kam ihm aus ben 
Werken ber bildenden Kunft perfönlich entgegen, aus benen wir fie erſt 
kennen lernen, um fie an den Gebilden ber lebendigen Ratur gewahr zu 
werben und zu fchägen.’ — Bon biefer Schönheit ber bildenden Kunſt 
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auszuführen begonnen, *) in eben dieſer Versart ungefähr um 
diefelbe Zeit die „Zueignung“ gedichtet, mit ber er von feine 
frübern, mehr vollsthümlichen Naturbichtung vor ber Natım 
gleichſam Abfchied nahm und ihr bie Ausficht auf eine ideakı 
Kunftpoefie in Werken eined gereifteren Lebensalterd eröffnde,') 


erfuhr Goethe die erſte bedeutende und unmittelbare Wirkung auf die Did: 
tungen, bie ihn in Stalien befchäftigten, als er in Bologna eine heiligt 
Agathe von Raphael fab; er hatte ſich; wie er am 19. Detbr. 17% 
ſchrieb (27, ©. 169 f.), ihre Geſtalt wohl gemerft und wollte ihr m 
Geiſt feine ‚„„ Iphigenie“ vorlefen und feine Heldin nichts fagen lfm 
was bie Heilige nicht ausfprechen möchte. Und biefe echte und tin 
Schönheit in ben Werken der bildenden und namentlich ber plaftiin 
Kunft fuchte er auch den Geftalten feiner fi) an die Iphigenie anſchlie 
Senden poetifchen Arbeiten zu verleihen. So erwieberte er 1767 af 
ein Schreiben von Schiller (Briefw. 3, &. 57 f.), worin biefer mi 
befonberm Bezuge auf die tragifhe Kunft bemerkt hatte, es würde im 
Poeten und Künftlern ſchon daburch ein großer Dienft gefchehen, wer 
nur erft ins Klare gebracht wäre, was bie Kunft von der Wirkihki 
wegnehmen ober fallen laffen müßte: (3, &. 59 f.) ‚diejenigen Be 
“ theile, deren ich mich in meinem letzten Bebicht (Hermann und Dorakkeı) 
bediente, habe ich alle von der bildenden Kunft gelernt. Denn bei cinm 
gleichzeitigen, finnlich vor Augen ſtehenden Werke ift das Ueberfläfi« 
weit auffallender, als bei einem, bas in ber Succkffion vor den Aust 
des Geiſtes vorbeigeht.” — 4) Gegen Ende März bes J. 1785 nu 
er bis zur 40, Strophe gelangt; obgleich; ihm das Unternehm 
eines fo großen Gedichts, wie es in feinem Plane lag, „ungeheuer ft 
feine Lage” ſchien, wollte er damals doch noch fortfahren und fee, 
wie weit er fäme. Gr kam aber nicht viel weiter (fertig follen 48 Gt 
zen gewefen fein; vgl. Briefw. mit Knebel 1, &. 61; 63 und Aiemit, 
Mittheil. 2, ©. 198; gebrudt find aber nur 44, zuerft im 8, Bi. m 
von Böfchen verlegten Ausg. der Schriften). Später nahm er bit 
Arbeit nie wieber vor; über den Sinn und die Abfiht des Geiät, 
deffen erſte Idee vielleicht durch Reffings Nathan geweckt wurbe, erklät 
er fi aber 1816 im Morgenblatt R. 102 (Werke 45, ©. 327) 
Vol. ©. 1163, Anm, — 5) Nah Dünger, die drei älteften Beatdci 
tungen von Goethes Zphigenie zc. Stuttg. und Tübingen 1854. & © 
151 f. Rote 1 fol die „„Zueignung,” bie jegt vor den Werten fh 
urfprünglich (d. h. doch wohl in ber Handſchr.) vor „den Geheimniftt‘ 
geftanden haben; er fagt aber nicht, woher er dieß weig. In fein 
‚ Recenfion von Gocthe’s Schriften in der Ien, Litt, Beit, von 179. % 
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und fich auch ſchon in dem Singſpiel „Scherz, Liſt und 
Rache” für den durchgängigen, wenn auch noch ziemlich freien 
Gebrauch der Versform entichieben. *) Dagegen erhielten dies 
jenigen unter feinen dbramatifchen Werken, die wir in regels 
mäßigen, fünfmal gehobenen jambifchen Verſen befiken, und 
die früher, theild gebrudt, theild bloß handfchriftlich, fchon in 
anderer Arkausgeführt ober wenigfiend angefangen waren, jene 
Form erft während und nad) der italienifchen Reife. Noch 
wenige Wochen vor dem Antritt derfelben- war er entichloffen, 
in der erften Sammlung feiner Werke, die er felbft veranſtal⸗ 
tete, die „Sphigenie” in ihrer Alten, aber fchon zweimal - 
überarbeiteten Geftalt, 7) nachdem er fie nochmals durchgegan⸗ 


294 fchrieb L. F. Huber: „In der Zueignung — hat der Dichter gleich⸗ 
fam fein Geheimniß offenbart und das Allerheiligfte der Kunſt aufges 
fchloffen,, wie e& vor ihm noch nicht in menſchlicher Rede geſchah. Wir 
glauben nit, daß es in irgend einer Sprache etwas gibt, das an 
Vollendung, Bartheit, Fülle und Einfachheit diefem @edichte gleich Täme, 
in welchem die Allegorie des Dichters: ,,,, Aus Morgenduft gewebt und 
Sonnenklarheit, Der Dichtung Schleier aus der Hand ber Wahrheit, ” 
felbft fo lebendig ausgedrückt ift, daß dem Künftler, der fie ganz darin 
zu faffen wüßte, alles, was Aeſthetik heißt, entbehrlich werben könnte.“ 
— 6) In den Jahren 1784 und 85; über bie mit ber Abfaffung diefes 
Singfpield verbundenen Abfichten und die Urfachen, warum bie muflcas 
Lifche Compoſition des Ganzen durch Goethes Freund Kayfer in Zürich 
nit zu Stande und das Stück niemals auf die Bühne Lam, vgl. 
Merle 29, ©. 148 f; 31, S. 9 und dazu Riemer, Mittheil. 2, ©. 
194 ff. Außer dem eigentlichen, meift durchgehends gereimten Gefängen 
haben bie bald kürzern bald Längern Verſe gewöhnlich jambifches Maaß; 
einzelne darunter find aber aud von trodäifchem oder von ganz freiem 
Bau; neben ganz burchgereimten Stellen find noch mehr veimlofe, und 
in andern hat der Dichter nur ganz vereinzelte Reimbinbungen anges 
bracht. Gebr. zuerft 1790 im 7. Bb. ber Schriften. — 7) Die drei 
ältern Texte der Iphigenie aus den Jahren. 1779, 1780 und 1781 Liegen 
jest, der erfte und dritte vollſtaͤndig, ber zweite in einzelnen Scenen 
vor in Dünger eben angeführten Buch (die beiden Ausgaben von 
Stahr und in den Werken 57, &. 25 ff. enthalten den dritten, aber 
fehlerhaft wiedergegebenen Text). Weber ihre Befchichte vgl. Riemer, 
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gen und wieder „in Verſe gefchnitten” hatte, *) druden m 
laſſen; ?) erſt auf Herders Zureben, ihr noch einige Aufmal 


Mittheil. 1, S. 92; 2%, S. 82 f; Goethe's Briefe an Lavater ©. 108[; 
139; feinen Briefw. mit F. H. Jacobi S. 62 und bie Groänzunga 
dazu in Düngers beiden, feinem Buche beigegebenen Abhandlungen je 
Geſchichte und vergleichenden Kritik des Stückes, befonders ©. 19 
Hiernach (S. 161) hatte Goethe Frau von Stein in dem Charattet de 
Iphigenie gefeiert; wogegen nad Knebels Bericht (in deſſen littera. 
Rachlaß ıc. 1, ©. XXIX) „viele (am weimarifchen Hofe) in dem BIN 
der Iphigenie den Character der jungen Herzogin (Luife) fanden." - 


8) Schon im der Bearbeitung aus dem 3.1780 erhielt fie in der Hanbfärit 


biefe Form (vgl. oben S. 1157, Anm. 33 und Dünger S. 53 1; 1881) 
die aber das Jahr darauf in ber dritten Bearbeitung wieder in uk 
gefegte Zeilen umgefchrieben wurde. — 9) In der Ankündigung ıı 
Goethes fämmtlihen Werken in 8 Bänden durch G. 3. Goͤſchen c 
dem Suli 1786 (im Journal von und für Deutfchland 1786. Gt. 6, € 
575 ff. und im d. Mufeum von 1786. 2, &. 386. ff.) verſprachen H 
aus einem Briefe Goethes eingerüdten Stellen in den erften vier Bir 
den: die „Bueignung an das deutſche Publicum; bie Reiben KM 
- jungen Werthers; — Götz von Berlichingen; die Mitſchuldigen; — 
Iphigenie; Elavigo; die Geſchwiſter; — Stella; den Zriump M 
Smpfindfamkeit; die Vogel“ — mit dem Bufag: „Von ben vierte 
Bänden kann ih mit Gewißheit fagen, daß fie die angezeigten End 
enthalten werben. ” Was darauf folgt, läßt fchließen, bag ber Diät 
damals noch glaubte, die bereits in Weimar vor feiner Reife nach Ku 
bad angefangene neue Durchſicht und Blättung ber Iphigenie (vgl. Dir 
ger a. 9. D. ©. 148 ff.) binnen Zurzem zu Ende und bis zur Dual 
fertigkeit bringen zu koͤnnen, und daß er an eine folche metriſche im 
arbeitung, wie er fie fpäter in Italien ausführte, noch gar nicht bad: 
„Wie ſehr wünfhe ich mir aber,” hatte er nämlich gefchrieben, „ll 
viel Raum und Ruhe, um bie angefangenen Arbeiten, die bem fehle 
und fiebenten Bande zugetheilt find (Egmont, unvollendet; Gipunt 
zwei Acte; — Zaffo, zwei Acte; Kauft, ein Fragment; Moralifh:rii 
tifches Puppenfpiel) wo nicht fämmtlih, doch zum Theil volende } 
liefern; in weldem Kalle die vier legten Bände eine andere Gral 
gewinnen würben” (in ben fünften follten Glaubine, Erwin und Gimim 
eila, Jery und Bätely und die Fiſcherin, in dem achten die „nermifdtt 
Schriften und Gedichte” aufgenommen werben. Elpenor und di 
Fiſcherin blieben aber nachher ausgefchloffen und erfchienen erſt " 
der Auögabe der „Werke von 1806 ff; über den frühern Drud „IM 
Fiſcherin“ vgl, S. 1556, Anm.) — 








‘ 


in das beginnende vierte Zehent des neumzehnten ꝛe. WISE 


ſamkeit zu ſchenken, '°) nahm er fie mit über die Alpen '') 
‚und gab nun während ber erfien Monate feiner Reife Diefer 
wundervoll milden und reinen Dichtung, in ber nur die äu- 
ßerſten Umriffe der griechifchen Ueberlieferung beibehalten, bie 
ganze Defonomie der bramatifchen Hanblung aber mit allen 


10) Vgl. Werke 27, S. 26 f. — 11) Da bie Iphigenie wirk: 
lich noch im dritten Bande der Schriften erfchien, fo find oben in der 
erften 3eile auf &. 1007 vor „deudfertig” die Worte „mit Ausnahme 
der Iphigenie“ einzufchalten. („Goethe's Schriften.” Leipzig. 8. Bd. 
1—4. 1787; Bd. 5. 1788; Bb. 6 und 7. 1790; Bd. 8 ſchon 1789. 
Während Goethes Abwefenheit von Deutfchland beforgte Herder bie Aus: 
gabe bei Göfchen; vgl. Riemer, Mittheil. 2, &. 286, Note; ihm ſtellte 
es der Dichter ſelbſt anheim, ob er vielleicht in die ihm am 10. Jan. 
1787 von Rom aus überfandte fertige Iphigenie ein Paar Federzüge 
hinein thun wolle (27, &. 25% f. Eine geringere Ausgabe in 4 Baͤn⸗ 
den Fam in bemfelben Verlag Heraus 1787. 1791. 8. vgl, Goethe's 
Briefw. mit Schiller 6, &. 311). — Auch bie übrigen Dichtungen, 
die in jener Ankündigung ben vier erfien Bänden zugetheilt waren, wur- 
den in biefelben in der namlichen Orbnung und die bereits früher ges 
drucdten in mehr ober minder verbefferter Geftalt eingerüdt. Was die 
zum erftenmal gedrudten betrifft, fo vgl. über „nie Mitfhuldigen“ 
&. 997, Anm. und die &. 1544, Anm. h angeführten Stellen. — 
„Die Geſchwiſter.“ Diefes einactige Schaufpiel in Profa fehrieb 
Goethe im Detober 1776 binnen wenigen Tagen für bas Liebhaberthea: 
ter in Weimar (vgl. Riemer, Mittheil, 2, &. 36 Note und Edermanns 
Geſpraͤche mit Goethe 3, S. 235). Wie Böttiger berichtet (Litterar. 
Zuftände und Beitgen. 1, ©. 52), fol Goethe biefes anmuthige Stüd 
Kotzebue's Schweiter zu Gefallen geichrieben und diefe fowie ſich felbft 
darin copiert Haben (vgl. Viehoff, Goethes Leben 2, ©. 337 ff.). — 
„Der Zriumpb der Empfindſamkeit,“ in 6 Acten, bis auf 
die eingelegte „Proferpina” (vgl. ©. 1157, Anm. 33) und einige ans 
dere auch meift in ganz freien Werfen abgefaßte Stellen, in Profa ges 
ſchrieben. Vgl. &. 1005 Anm, unten; ©. 1560 f., Anm. 3;.Goethe's 
Merle 31, S. 6 und Riemer 2, ©. 626. — „Die Bögel,” aus 
dem J. 1780, eine bramatifche Satire auf Bolksverführer, beſonders auf 
die ihre Leſer irre leitenden Schriftfteller, bie geiftlofen Kritiker und das 
leicht zu bethoͤrende Publicum, wurbe mit andern, verloren gegangenen 
Zeftfpielen für. das Theater auf Ettersburg nad) bem Eingang bes gleiche 
namigen ariftophanifchen Stüds in Proſa abgefaßt (vgl. den verfificierten 
Spilog dazu; Werke 31, & 9 und Riemer 2, ©. 122). — Als ber 
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ihren Motiven, fo wie fämmtliche Charactere in beutihen 
Geiſte nen erfunden und aus ber tieffien Innerlichkeit in 
Goethe eigenthuͤmlichen Dichternatur berausgebilbet waren, jı 
ihrem Schönen geifligen und fittlichen Gehalt aud noch di 
kunſtgerechte Vollendung in der Sprache und im der meh: 
{hen Form.22) Dagegen bebielt er, ald er ben ſchon vi 
zwölf Jahren angefangenen „Egmont” in Italien vollenden, 
für diefes Stud im Ganzen die reine Profarede bei und ertheilt 


Dichter die vier erften Bände feiner Schriften in Rom erhalten halt, 
ſchrieb er von dort im Geptbr. 1787 an. feine Freunde in, Weimar (A 
©. 86): „Es ift mir wahrlich fonderbar zu Muthe, da diefe vier ja: 
ten Bändchen, die NRefultate eines halben Lebens, mich in Rom uf 
ſuchen. Sch kann wohl fagen: es ift fein Buchſtabe darin, du 
niht gelebt, empfunden, genoffen, gelitten, gebad! 
wäre, und fie fprechen mich nun alle befto Lebhafter au. keine Em 
und Hoffnung ift, baß bie vier folgenden nicht hinter biefen bleiben.” 
— 12) Bgl. &. 1007, Ann. Ueber das allmählige Vorrücken ber ti 
ligen Ausbildung „dieſer füßen Vürde“ ober „biefes Schmerzenskinde 
wie Goethe in feinen Briefen aus Italien bie Iphigenie nennt, 
Werke 27, ©. 26 f; 169 f; 250 ff; 254 ff. und dazu die Ergaͤnnnze 
bei Dünger a. a.D. ©. 150 ff. Sein Verfahren bei biefer Arbeit © 
‚wie er nach der Vollendung von Rom aus berichtete, ganz einfach: „38 | 
fchrieb das Stück ruhig ab und ließ es Zeile vor Zeile, Period vor ſo 
riod, regelmäßig erklingen. — Ich habe babei mehr gelernt als gefiar' 
Und in ber That weicht die neue durchgängig metrifche Bearbeitung dei 
dem letzten in unabgefegten Zeilen niebergefchriebenen Texte ans dm > 
1781 fo wenig ab, daß oft ganze Seiten wörtlidy übereinftimmen M 
nur fehr geringe Verſchiedenheiten zeigen. Auch führte er, ganz adj 
fehen von den mehr Iprifchen Khythmus beobachtenden Stellen, nut 
überall den jambifchen Fünffüßler mit aller Strenge durch, je? 
ließ die ältere freiere Form mit ſehr geringen Beränberungen, we 
ein feines Gefühl dazu beftimmte, unangetaftet (vgl. Dünger 6.2 
bis zu Ende). Aber ſchon 2. F. Huber, der im J. 1788 bie dar 
fchrift eines Altern Zertes duch Goethes Mutter Tennen geleral 
mit dem neuen gebrudten verglichen hatte, bemerkte treffend (iuri 
Werke ſeit dem J. 1802. 1, S. 268): die ältere Bearbeitung 
gegen bie neue ſehr ab, und er habe wirklich gefunden, daß bie ga 
volle Schönheit ber Dichtung mit auf den Fleinen hinzugefomm® 
Drudem, vorzüglich in der Diction, beruhe. — 
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nur in einzelnen Scenen, vornehmlich gegen das Ende bin, 
der Sprache eine entfchiednere rhythmifche Bewegung, worun⸗ 
ter freilich die Harmonie ded Tons mehr litt, ald wenn ex, 
in Shakſpeare's Weife, nad dem befondern Inhalt des Dar: - 
geftellten und dem Character der auftretenden Perfonen in dies 
fem in fo vielen Beziehungen vortrefflichen, des Dichters fchön- 
ften Werken fich anfchliegenden Drama zwifchen Profa und 
eigentlicher Versform gewechfelt hätte. 12) Indeſſen „hatte er 


13) Die Anfänge des „Egmont“ fchloffen fich ber Zeit nach nahe 
an die Vollendung ber erften beiden Hauptwerke Goethes. Nachdem er, 
wie er uns berichtet, im Goͤt von Berlichingen bag Symbol einer bes 
deutenden Weltepoche nach feiner Art abgefpiegelt hatte, ſah er ſich nad 
einem ähnlichen Wendepunct der Staatengefdichte forgfältig um. Der 
Aufftand der Niederlande gewann feine Aufmerkſamkeit, und der Dichter 
begann den Egmont im Herbft 1775 zu fchreiben, als er bie fürchterliche 
Lücke, welche die Löfung feines Werhältniffes zu Lili in ihm zurückge⸗ 
laffen, durch Geiftreihes und Geelenvolles auszufüllen hatte. Zugleich 
fuchte er ſich Hiermit vor einem furchtbaren Wefen, das er in der. Ratur, 
der belebten und unbelebten, der befeelten und unbefeelten, zu entdecken 
glaubte, das fi nur in Wiberfprühen manifeftiere und deshalb unter 
feinen Begriff, noch viel weniger unter ein Wort gefaßt werden Zönne, 
vor dem — wie er ed nannte — Dämonifchen, zu retten, inbem er fich 
nach feiner Gewohnheit Finter ein Bild flüchtete (Werke 48, ©. 165 f; 
175 ff). In Weimar ließ Goethe aber dieſe Arbeit während der erften 
Sahre ruhen; erft feit dem Enbe des I. 1778 nahm er fie von Zeit zu 
Zeit wieber auf (vgl. Riemer, Mittheil. 2, S. 76 und bie Briefe an 
Fr. von Stein aus den Jahren 1779 — 1782). Im SBDebr. 1781 fchrieb 
er an Frau von Gtein (2, ©. 127): „Mein Egmont iſt bald fertig, 
unb wenn der fatale vierte Act nicht wäre, ben ich Haffe und nothwens 
dig umfchreiben muß, würbe ich mit diefem Jahre auch dieſes langver⸗ 
teödelte Stüd befchließen.” Ein Vierteljahr fpäter hatte er Hoffnung, 
das Werk zu Ende zu bringen; body werde es langfamer gehen, als er 
gedacht habe. „Es ift,“ bemerkt er gegen bie Freundin, (2, &. 170) 
„ein wunderbares Stüd. Wenn ich's noch zu fchreiben hätte, fchrieb’ 
ich's anders und vielleicht gar nicht; da ed nun aber da fleht, mag es 
ftehen, ich will nur das allzu Aufgefnöpfte, Studentenhafte der Manier 
zu 'tilgen fuhen, das der Würde bes Gegenflandes widerfpricht.” Ei⸗ 
nige Wochen darauf war ed auch wirklich fo weit ausgeführt, baß er 
es am 5. Mai 1782 in feiner erſten abgefchloffenen Geſtalt an Möfers 
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fih „doch auch” durch die Bearbeitung Egmonts in feinen Kor 
derungen gegen fich felbft dergeftalt ;gefteigert,’‘ daß er es nicht 
mehr über fi) gewinnen konnte, die beiden fchon lange ge 


Tochter mit ber Bitte fandbte, es ihrem Water zur Beurtheilung vorzus 
legen (Riemer 2, S. 143, Rote). Geitbem ließ er es ganz ruhen unb 
gieng erſt wieder in Italien daran, als er im Sommer 1787 von Reas 
pel nah Rom zurüdgelehrt war. Am 5. Juli war bie neue Bearbeitung 
fo weit vorgerüdt, daß er ben Freunden in Weimar melden konnte: 
„der erſte Act ifk ind Reine und zur Reife; es find ganze Scenen im 
Stüde, an bie ih nicht zu rühren brauche” (Werke 29, S. 239; 
über den Kortgang der Arbeit vgl. &. 32 f: 35; 415 57 f; 76). Am 
5. Septbr. endlih hatte ber Dichter bie legte Hand an biefes Werk 
gelegt (29, &. 78) ; den Tag barauf fandte er es an Herder; im Drad 
eröffnete es den fünften Band der Schriften (vgl. hierzu Dünger, „es 
theis Sög und Egmont. Geſchichte, Entwidelung und Wärbigung beiber 
Dramen. Braunſchweig 185. 8. S. 232— 239). Auf die ihm von 
Weimar aus nah Rom mitgetheilten Urtheile und Bemerkungen über 
den Egmont erwieberte Goethe u. a. (29, 8. 139 f.): „Die Aufnahme 
meines Egmont macht mid, gluͤcklich, unb ich hoffe, er fol beim Wie 
berlefen nicht verlieren, denn ich weiß, was ich hineingearbeitet habe, 
unb daß fich das nicht auf einmal. herausleſen läßt, — Es war ein 
unfäglich fchwere Aufgabe, die ich ohne eine ungemefine Kreibeit bes 
Lebens und des Gemüths nie zu Stande gebracht hätte, Man denke, 
was das fagen will: ein Werk vornehmen, was zwölf Jahre früher ge⸗ 
fhrieben ift, es vollenden, ohne es umgufchreiben. Die be 
fondern Umftände ber Zeit haben mir bie Arbeit erfchwert und erleid» 
tert.” Und (29, ©. 142): „Kein Stüd Hab’ ich mit mehr Freiheit 
des Gemüths und mit mehr Gewifienhaftigkeit vollbracht als dieſes. — 
Die Stellen im Egmont, worin bie Rebe ſich rhythmiſch, und zwar zus. 
mei in jambifhem Schritte bewegt, fo baß oft mehrere regelrechte 
tambifche Fünffüßler unmittelbar aufeinander folgen, finb bezeichnet von 
Dünger 0. a. D. ©. 320; 343; 345; 351; 354; 356 f; Mi - 371; 
382 (größtentheils in den Noten). Daß „der jambifche Zußtritt‘ anf 
allen Seiten (7) bes Egmont, „vorzüglich in ben pathetifchen Scenen 
unwiberfieglih ins Ohr falle,’ bemerkte fchon 1804 Fr. Peucer in ber 
Zeit, für d. eleg. Welt R. 116 f. in einem eigenen Auffag, „Momolog 
ans bem 5. Acte von Goethe's Egmont metrifch georbnet,” Gr beruft 
ſich dabei u, a. auf die Unterrebungen zwifchen Egmont und Dranien, zwis 
[hen Alba und Ggmont, zwiſchen Glärden und Brackenburg und gut 


ſchen Egmont und feinem Geretär. Aber den vollſtaͤndigken Beweis 


liefere der Monolog Ggmonte im Kerker. Peucer hat uerfucht, dieſes 
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druckten Singfpiele „Erwin und Elmire“ und „Claudine von 
Billa Bella” in ihrer erflen Form '*) der Sammlung feiner 
Schriften einzumerleiben. 10) Er arbeitete beide Stüde völlig 
um und gab ihnen eine ganz neue, in jeber Beziehung Funfe 
mäßigere Geflalt, indem er zwar in den Gefängen das Meifle 
aus den alten Texten beibehielt, 1°) hingegen die dramatifche 
Zabel eines jeden ſowohl in ihrer ganzen Anlage, wie in ber 
Ausführung der einzelnen Theile wefentlich änderte und auch 
für alle Reben die Form der fuͤnffüßigen Jamben wählte. 17) 
Gleich nach Vollendung der Iphigenie und bevor noch die 


ungemein ſchoͤne Segment nach feinem individuellen Muſikgefühl in Vers⸗ 
geilen abzuſetzen. — Ueber bie (nicht gedruckte) Bearbeitung, bee Schiller 
mit Goethe's Einwilligung den Egmont für die Aufführung auf der 
weimarifhen Bühne im 3. 1796 unterwarf, vgl. Schillers Brieſw. neit 
Körner 3, S. 333 f; Goethes Werke 31, S. 63; 45, &. 22 ff. und 
Dünger a. a. DO. S. 385 ff. — 14) Bel. ©. 1556, Anmerk. Beibe 
Städe in ihrer älteften Geſtalt find aufs neue abgebrudt in den Werden 
597, ©. 101 ff. — 15) Vgl. Werke 29, &. 146 f. — 16) Wenn Gor⸗ 
the, als er.am 32. Geptbr. 1787 „Erwin und Elmire“ bereits ,‚gur 
Hälfte umgefchrieben ” hatte, nad) Weimar meidete (29, &. 82 f.): „die 
artigen Gefänge, worauf fidy alles dreht, bleiben alle, wie natürlich, * 
fo iſt dieß, wie fi aus der Vergleichung des neuen mit dem alten Serie 
ergibt, micht buchftäbtich zu nehmen. — 17) An die Umarbeitung von 
„Erwin und Elmire“ muß der Dichter glei nad der Vollendung des 
Egmont gegangen fein, wie das Datum bes in der vorigen Anmerkung 
angezogenen Briefes beweiſt. Er ſuchte — erfahren wir aus bemfelben 
Briefe — dem Kleinen Stüde, das ihm jeht als „eine Schülerarbeit 
ober vielmehr Sudelei“ vorkam, mehr Intereffe und Leben zu ver- 
fhaffen und „ſchmiß den,” nad) feinem Dafächalten, „Außerft platten 
Dialog ganz weg.” Ungefähr vier Wochen fpäter glaubte er damit fo 
gut als ganz fertig zu fein (29, &. 113 f.), und im Anfang bes Ro⸗ 
vembers war auch ſchon „Claudine“ in der Arbeit, die ganz neu aus⸗ 
geführt werben follte, fo daß die alten Spuren feiner Exiſtenz heraus⸗ 
geſchwungen würden (29, &. 142). Dennoch fandte er das erfle Sing⸗ 
fpiel in feiner neuen Seftalt nicht cher als im Anfang bes 3. 1788 zum 
Drude ab, als auch ſchon die Bearbeitung von „Claudine“ ziemlich 
weit vorgerückt war. In der erften Hälfte des November 1787 war 
naͤmlich @oethe's Jreund und Landsmann, ber Componiſt Kayfer, nach 
110° 
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lebte Hand an ben Egmont gelegt würbe, gedachte er feinen 
„Zorquato Taſſo,“ von dem vor der italienifchen Reife nur 
die erſten beiden Acte in poetifcher Profa niedergefchrieben wa: 
ven, ı°) einer neuen Bearbeitung zu unterwerfen unb ba3 


Rom gelommen, unter deffen Anleitung der Dichter fih erſt recht in 
bie eigentliche italienifche Opernform eindachte und einübte (vgl. 9, ©. 
139 — 151 und 213; 31, &. 10). Wahrſcheinlich wurbe in Folge befiea 
auch noch mandyerlei an „Erwin und Elmire“ geändert, nachdem Bars 
the damit ſchon faft zum Abfchluß gefommen zu fein meinte. Er ſchrieb 
an Herder bei Ueberfendung biefes neuen „ Pröbchens deuticher Art und 
Kunft” (29, S. 215): „Du wirft bald fehen, daß alles aufs WBebärf: 
niß der Igrifchen Bühne gerechnet iſt, das ich erſt hier zu fludieren Ger 
tegenheit hatte: alle Perfonen in einer gewiffen Folge, in einem gewiſſen 
Maaß zu befihäftigen, daß jeder Sänger Ruhepuncte genug habe” x. 
Bier Wochen darauf war auch ‚‚ Elaudine von Billa Bella” fertig: am 
6. Febr. 1788 gieng ber britte Act nad Deutfchland ab, und in dem 
ihn begleitenden Briefe fchricb Goethe (29, &. 278): „Da id nun bie 
Bedürfniffe des Igrifchen Theaters genauer Eenne, habe ich geſucht, buch 
manche Aufopferungen dem Gomponiften und Acteur entgegenzuarbeiten. 
Das Zeug, worauf geflidt werben foll, muß weite Faͤden haben, und 
‚zu einer Eomifchen Oper muß es abfolut wie Marli gewoben fein. Dod 
hab’ ich bei diefer, wie bei „„&rwin,” auch fürs Lefen geforgt. Genug, 
ih habe getban, was ich konnte.“ — Beide Stüde bildeten nun im 
Drude mit bem Egmont ben Inhalt des fünften Bandes der Schriften. 
— 18) Die Angabe auf S. 1005 (ganz unten) über einen ſchon 1781 
vollendeten Taſſo ift falich, obgleich fie au in der Chronologie ber 
Entſtehung goethefcher Schriften (60, &. 317) fteht. Bol. das aus der 


Ankündigung von Goethes Schriften &. 1730 gegen Ende ber Anmerk. | 


Mitgetheilte und Werke 28, &. 84 f. Auch damit iſt in d. Anmerl, 
auf &. 1005 wahrſcheinlich zu viel gefagt, daß die Anfänge des Zaffo 
bereits in das 3. 1777 zu fegen feien, wenn fi auch ſchon bamals bie 
Geſchichte des italienifchen Dichters dem beutfchen zur branratifchen Bears 
beitung empfehlen mochte. Freilich berichtet Goͤethe felbft 28, &. 84 f. 
in einem Briefe vom 30. März‘ 1787, die erften beiden Acte feien jdhen 
vor zehn Jahren gefchrieben; allein mit gutem Brunbe bat Dünger (in 
feinem Buch, ‚, Goethes Taſſo. Zum erſtenmal vollftländig erläutert.” 
Reipzig 1854. 8. ©. 4) angemerkt, die Faſſung biefer Briefftelle ſei ofs 
fenbar aus fpäterer Zeit und ber Inhalt unzuverläffig. Die Chronologie. 
führt „die Anfänge des Taſſo“ erſt unter dem I. 1780 auf, und bi 
dahin, und zwar bis zum 30. März, reihen auch nur wirklich in ber 
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Bet zum Abfchluß zu bringen. 19) Da er fih bald über 
zeugte, daß er dad Vorhandene fafl ganz werde zerfiören und 
aufopfern müffen, ?°) fo benutzte er. die Tage feiner Ueber: 
fahrt von Neapel nach Palermo, zunächft den Plan des Stüdes 
neu zu durchdenken, deſſen er auch fchon fo ziemlich Herr 


gedbrudten Mittheilungen aus feinen Zagebüchern und in feinen Briefen 
die Hindeutungen bes Dichters auf feine Belchäftigung mit dieſem 
Gegenſtande zurüd (vgl... Riemer, Mittheil. 2, ©. 116; 124 f; 13%; 
2143; Briefw. mit Knebel 1, S. 92 f., wo die Briefe N. 85 — 87 von 
dem Herausgeber mit falfchen Jahreszahlen Äberichrieben find, indem fie, 
wie Dünger ſFreundesbilder ıc. S. 442, Rote 6 und Goethes Taſſo ıc. 
&. 17, Rote 3] berihtigt, in den Ausgang bes 3. 1780 gehören; bie 
Briefe an Fr. von Stein vom 10. bis 25. Novbr. 1780, vom 29—23. 
Apr., vom 9. Mai und 5. Juni 1781; die Briefe an Lavater S. 131 f; 
135; 142, und zu allem Dünger, Goethes Taſſo ꝛc. S. 1— 236). — 
19) Am 16. Febr. 1787, als Goethe eben bie Nachricht von der glüds 
tichen Ankunft der Iphigenie in Weimar erhalten hatte, fchrieb er von 
Rom (27, &.:275 f.): „Denke ich an meine vier letzten Bände im Gan⸗ 
zen, fo möchte mir ſchwindelnd werben; ich muß fie einzeln angreifen, 
und fo wird es gehen. Hätte ich nicht beffer gethan, nach meinem er: 
ften Entſchluß dieſe Dinge fragmentariſch in die Welt zu ſchicken und 
neue Segenflände, an denen ich friiheren Antheil nehme, mit friſchem 
Muth und Kräften zu unternehmen. Thät' ich nicht beffer, Iphigenia 
auf Delphi (vgl. 27, ©. 169 f; 252 und oben &. 1007, Anmerk.) zu 
fhreiben, als mich mit den Grillen des, Taſſo“ herumzuſchlagen? unb 
doch Habe ich auch dahinein fchon zu viel von meinem Eignen gelegt, 
als daß ich es fruchtlos aufgeben ſollte.“ Vgl. dazu ben Briefw. mit 
Knebel 1, ©. 79. — 20) Brief aus Rom vom 21. Febr. 1787, kurz 
vor der Abreife nad Neapel (27, &. 284): „Eins habe ich über mid) 
geroonnen, daß ich von meinen poetifchen Arbeiten nichts (nad) Neapel) 
mitnehme als Zaffo allein; zu ihm habe ich die befte Hoffnung. — Der 
Gegenſtand — will im. Einzelnen noch mehr auögearbeitet fein (als 
Sphigenie); body weiß ich noch nicht, mas es werben kann; das Vor⸗ 
handene muß ich ganz zerflören, das hat zu lange gelegen, und weder 
die Perfonen,, noch ber Plan, noch der Ton haben mit meiner jegigen 
Anficht die mindefle Berwandtſchaft.“ Die beiden, in poetifcher Profa 
gefchriebenen Acte hatten, wie es in jener, dem Briefe aus Btalien vom 
30. März 1787 fpäter eingefehobenen Stelle (28, ©. 84 f.) heißt, „et: 
was Weichliches, Nebelhaftes,“ weiches fidy aber bald verloren habe, als 
der Dichter nach neuern Anfichten bie Form vorwalten und den Rhythmus 
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. wurde. *:) Hierbei blieb es aber fürs erfle, *?) und mict 

eher als auf feiner Ruͤckreiſe ind Vaterland, während feines 
Aufenthalts in Florenz, ald er fih von den Schmerzendge 
fühlen, die der Abichieb von Rem in ihm erregt Hatte, zu 
eines freien poetiſchen Thaͤtigkeit ermannte, gieng er wirklich 
an die Ausarbeitung, 22) bie er dann mit ber feinften Kunfl 
ju einem im Ganzen und in allen Einzelnheiten der Darſtel⸗ 
lung, in ber Geflaltung der Eharactere, in der Motivierung 
der Handlungen, in ber Entfaltung und dem Ausdrud der 
Tmpfindungen, endlich in ber Behandlung der Sprade und 
des WBersbaus fi in harmonifcher Schönheit abrundenden 
Meifterwerke deutfcher Dichtung in Weimar völlig ausbildete ?+) 
und im Sommer 1789 vollendete. ?:) Wie fi aber das 








eintreten ließ. Bgl. au 28, &. 55. — 21) Vom 0. März bis zum 
2, April 17875, vgl. 28, &. BR; 87 f. — 22) Nur Hin und wieder 
gebentt er in feinen Briefen aus ber zweiteh Hälfte bes I. 1787 bes 
Taſſo als einer Arbeit, beren Ausführung ihm mit Beginn des nädhften 
Zahres bevoritehe (vgl. 29, &, 60; 140); aber aud ba kam er in den 
erſten vier Monaten nicht dazu, dieß Werk ernſtlich in Angriff zu neh 
men (vgl. 29, ©. 214; 277; 279; 294; 322 f.). — 23) Rach feinem 
Abſchkede von Rom, erzält uns der Dichter (60, ©. 250 ff.), fcheut 
er ſich anfänglih, auch nur eine Zeile zu fchreiben, aus Furcht, der 
sarte Duft inniger Schmerzen möchte verfhwinden. „Ich mochte Bei 
nahe nichts anfehen, um mich in biefer füßen Dual nicht flören gu laſ⸗ 
fen. Doch gar bald drang fi mir auf, wie herrlich bie Anſicht ber 
Welt fei, wenn wir fie mit gerährtem Ginne betrachten. Ich ernannte 
mih gu einer freieren poetifchen Ahätigkeit; der Bebante an Tafſo 
ward angelnüpft, unb ich bearbeitete die Stellen mit vorzüglicher Wet: 
gung, bie mir in dieſem Augenbtide zunädft lagen. Den größten Theil 
meines Aufenshalts in Florenz verbrachte ich in den dortigen Luſt, um 
Prachtgarten. Dort fchrieb ich die Stellen, die mir noch jett jeme 
Zeit, jene Gefühle ummittelbar zurädtufen.” — 24) Ueber bas ort: 
fprelten ber Arbeit nach feinem MWiebereintreffen in Weimar vgl. Box 
the’ö Briefw. mit Pr. 9. Jacobi &. 111; Brief an Zr. von Stein vom 
12. Aus. 1788; Brief, mit Knebel 1, ©. 89 f; Drief an Fr. v. Stein 
vom 8. Zunt 1789; Briefw. mit Knebel 1, ©. 94, oder Dünger a. a. 
D. ©, 237. — 25) Am 12. Juli, „bei einem zufälligen Aufent: 


’ 
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Nachwirken jener wehmüthigen Stimmung bed von alien 
fheidenden Dichters, nach defien ‚eiguer Andeutung, in bem 
ganzen Stüde fühlbar macht, ?*) fo bat er Überhaupt fo viel 
von feinem Eigenen hineingelegt, daß er noch fpät auch von 
diefer Dichtung fagen konnte: fie fei Bein von feinem Bein 
und Zleifc von feinem Fleiſch.7) Und in biefer Beziehung _ 
fieht der Zaffo in dem nächften Verwandtſchafis verhaͤltniß zum 
Werther; denn wie in jenem Roman, fo gibt und Goethe: 
bier in einem Drama ein in unendlich) vielen Zügen treues 
Abbild der eigenen innern Erlebniffe und Erfahrungen während 
einer feiner wichtigſten Bildungsperioden und alles deſſen, was 
er in ihr durchempfunden und durchgekaͤmpft, was ihn be 
drüdt und was ihn erhoben, verwirrt und geläutert, bedrängt 
und in fich frei gemacht hatte. 2°) — Was Goethe außer den 
bisher aufgeführten, entweber zum erftenmal, ober in ganz ex: 
neuter Geſtalt erfcheinenden Werken von dramatiſchen Stuͤcken, 
die fchon vor feiner Reife nach Stalien gebichtet, aber noch 
nicht gedruckt waren, in die Ausgabe feiner Schriften aufnahm, 
das Fragment des „Fauſt“ *°) und die beiden — bis auf 
die Gefänge — durchgängig in Profa abgefaßten Singipiele 


yalt zu Belvedere‘ bei Weimar; vgl. Riemer 2, ©. 323 und Goethes 
Werke 60, ©. 252; dazu Dünger a. a. D. ©. 37. — 26) Werke 60, 
5. 251 f. „Dee ſchmerzliche Zug einer leibenfchaftlichen Seele, bie 
snroiderftehlich gu einer unwiberruflihen Berbannung hingegogen wird, 
zeht duch das ganze Stück. Diefe Stimmung verließ mid nicht auf 
ver Reiſe trotz aller Zerſtreuung und Ablenkung.“ — 27) Edermanns 
Befprähe mit Goethe 3, ©. 171. — 28) Der „Taſſo“ erfchien im 
echften Bande ber Schriften. — 29) Bgl. ©. 1546, Anmerl. n. Was 
»as „Fragment“ enthielt, fteht in ben Werken 12, &. 29 bis zu Faufls 
Borten auf ©. 39 ‚‚Und froh ift, wenn er Regenwürmer findet‘ (doch 
fehlten im Bragment bie vier legten Were, die Wagner ſpricht); S. 
39 von dem Berfe „Und was ber ganzen Menfchheit zugetheilt ifl” bis 
ya Ende von ©. 169 (es fehlten wieder auf ©. 120 die beiben Ichten 
und auf S. 121 die erſten gehn Verſe, dann auf ©. 122 Vers 3—6 
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„Lila“ 3°) und „Jery und Bätely,” >') erfuhr dabei keine we: 
fentlichen . ertveränderungen; nur der Fauſt war in Stalien 
um eine ober zwei Scenen bereichert worden. 22) Dazu kam 


— — 


und auf S. 164 Vers 1—4); von ©. 177 bis ©, 188; von S. 171 bis ©. 
176; auf S. 189 f. und von &.199 (ohne den vierzehnten Vers) bis gu Ente 
von S 201. — 30) Vgl. &. 1005, Anmerk. unten; dazu Goethe's Werte 
31, ©. 6 und Riemer 2, &. 57. Das Stüd wurde hinter bem Taſſo im 6, 
Bande gedrudt. — 31) Werke 31, 8.7. „Ende 1779 fälkt die zweite Schwei: 
zerreife. — Die Rückreiſe, da wir wieber in bie flächere Schweiz ge: 
langten, ließ mich ‚„‚Iery und Bätely” erfinnen; ich fchrieb das Gedicht 
fogleih und konnte es völlig fertig mit nach Deutfchlanb nehmen. Die 
Gebirgsluft, die darinnen weht, empfinde ich noch, wenn mir die Ge⸗ 
falten auf Bühnenbrettern zwifchen Leinwand und Pappenfelfen entge 
gentreten. Schon Ende Decbr. 1779 ſandte der Dichter es nad) Frank: 
furt an Kayfer und abermals eine zweite Abfchrift einen Monat fpäter 
mit einer ins Einzelne gehenden Anweiſung, wie er es componiert-wän: 
fhe. Riemer 2, S. 111 (befien vierte Note zu ©. 117 Dünger, Goe⸗ 
the's Zaflo ıc. S. 10 f. berichtigt). Wenn Goethe d. 1. Kebr. 1788 
von Rom aus fchrieb (29, S. 277), der 6. Band feiner Schriften werbe 
wahrfcheinlih Taſſo, Lila, Jery und Bätely enthalten, „alles um: 
und ausgearbeitet, daß man es nicht mehr Eennen folle,” fo folgt daraus 
noch gar nicht, was Viehoff (Goethe's Leben 2, ©. 458) als ausgemacht 
annimmt, „Jery und Bätely‘’ fei in Ztalien nochmals fo ums und aut: 
gearbeitet worben, baß es kaum noch zu erkennen war. Ich habe nic 
gend ein Zeugniß auffinden 'Tönnen, wodurch Viehoffs Behauptung, die 
mid oben &. 1006, Anmerk. zu einem Irrthum verleitet hat, beftätigt 
würde. Gedruckt warb das Stüd im 7. Bande zwifchen dem „Fauſt“ 
und „Scherz, Lift und Rache.“ — 32) Am 1. März 1788 berichtete 
der Dichter von Rom aus (29, ©. 293 f.), er habe in der vergangenen, 
reichhaltigen Woche ben Muth gehabt, feine drei legten Bände auf ein: 
mal zu überdenken, und wifje nun genau, was er machen wolle, „Zuerf,” 
fährt er fort, „warb der Plan zu Kauft gemadt, und ich hoffe, biefe 
Operation foll mir geglüdt fein. Natürlich ift es ein ander Ding, das 
Stüd jegt oder vor funfzehn Jahren ausſchreiben; ich denke, es fol nichts 
dabei verlieren, befonders da ich jeht glaube, den Faden wieder gefunden 
zu haben. Auch was den Ton bed Ganzen betrifft, bin ich getröfte; 
ich habe ſchon eine neue Scene ausgeführt (die in der Herenküche), und 
wehn id) das Papier räuchere, fo daͤcht ich-follte fie mir niemand aus 
ben alten herausfinden. Da id) durch bie lange Ruhe und Abgefchiebens 
heit ganz auf das Niveau ‚meiner eignen Eriftenz zurückgebracht bin, fe 
ift es merkwürdig, wie fehr ich mir gleiche, und wie wenig mein Ju⸗ 
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noch ein eines, auch erſt 1788 gebichteted Drama in Reim: 
verfen, „Künftlerd Apotheofe. ” ®:) Den beiden Sammlun: 
gen „vermifchter Gedichte” **) wurbe mit den meiften bereits 
von früher her befannten Liedern und andern Kleinen Poefien 
verfchiedener Art und Form ?°) eine bedeutende Anzahl neuer, 
theild vor theild während der italienifchen Reife entliandener 
Stüde von aͤhnlichem Character einverleibt. °*) 





neres durch Jahre und Begebenheiten gelitten hat. Das alte Manufeript 
macht mir manchmal zu denken, wenn ich es vor mir fehe. Es ift noch 
bad erſte, ja in den Bauptfcenen gleich fo ohne Concept hingefchrier 
ben ; nun ift es fo gelb von ber Zeit, fo vergriffen, fo mürbe und an ben 
Rändern zerftoßen, daß es wirklich wie bas Fragment eines alten Goder 
ausfieht, fo daß ich, wie ich damals in eine frühere Welt mid mit Gin: 
nen und Amen verfedte, ich mich jest in eine felbft gelebte Vorzeit wie- 
ber verfegen muß.’ Bgl. Dünger, Goethes Fauſt ıc. 1, &. 80—82; 
263 (wo aber Zeile 7 „Februar“ flatt „Maͤrz“ zu fegen fein wird). — 
Außer der Scene in ber Hexenküche wurbe, wie faum zu bezweifeln 
fteht, auch die Scene in „Wald und Höhle” (12, ©. 170— 176), die 
in Fragment anderwärts eingefügt ift als im vollftänbigen erften Theil 
der Dichtung (vgl. Anmerk. 29), noch in Italien oder bald nach Goethe’s 
Heimkehr gedichtet. Vgl. Dünger a. a. DO, 1, ©. 298. — 33) Nach 
dem Briefe vom 1. März 1788 (29, &. 294) follte „des Künftlers Gr: 
denwallen” (vgl. ©. 1002. Anm. und ©. 1555, Anm. oben) „neu aus⸗ 
geführt” und „deſſen Apotheoſe“ hinzugethan werden, Ob an dem erften 
Stüd, wie es 1774 gebrudt worben, für bie Aufnahme in die Schriften 
(8, ©. 287 ff.) viel geändert ift, kann id), da mir ber alte Drud nicht 
zur Hand ift, nicht ‚angeben. Das zweite folgt in bem 8, Bde ber 
Schriften unmittelbar auf das erſte. — 34) Im 8, Bande, ber auch 
noch, außer den beiden in der vorigen Anmerf. genannten Stüden und 
dem Fragment „der Geheimniſſe,“ das „neueröffnete moralifch= politifche 
Puppenfpiel” (Prolog. — Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern. — Kaft: 
nachtsfpiel vom Pater Brey) und den „Prolog zu den neueflen Offen- 
barungen Gottes, verbeutfht durch Dr. C. Ir. Bahrbt ” enthält. — 
35) Bol. S. 1552 f. die Anmerll. u—w und ©. 1557, Anmerk. — 
36) In diefen beiden Sammlungen ſtehen — aber nit ganz in ber: 
feiben Folge — bie Stüde, welche in den Werken zu finden find 1, ©, . 
13—18; 29 f; 45 f; 63; 67; 69; 71 f; 7%— 86; 87 (das erſte); 
92 f; 106— 108; 109 (dad erfle); 110— 113; 11% (das erfte); 130Ff; 
183 — 186; — 2, S. 51--69; 75—88; 0 — 99; 102— 104; 110 — 
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Erhob fih nun aber auch Goethe in ber Ausbildung de 
Hauptwerke aus dem Anfang diefer feiner zweiten Periode bi 
-auf den Höbepunct reinfter und edelfter Kunfigeftaltung im 
Dichten, und ſchuf er damit, fo zu fagen, eigentlich erſt an 
wahren Kunftftil =) in der neuern beutfchen Poeſie: fo we 
ren doch die Wirkungen, welche diefelben gleich bei ihrem ©: 
fcheinen und in den nädften Jahren darauf bervorbradte, 
wicht im entfernteflen mit denen zu vergleichen, welde von 
feinen auögezeichnetften Jugendwerken in ber erften Hälfte da 
Siebziger ausgiengen. Zu einer enthufiafifchen Megrüßun 
diefer war damals, vorzüglich in der Jugend, alles, zu ein 
ähnlichen Aufnahme der neuen ober neu bearbeiteten Dichtus 
gen auf der Grenze der achtziger und neunziger Jahre weis 
oder gar nichtö vorbereitet. Dazu hätte die Afthetifche Bildung 
der Deutichen im Allgemeinen weiter vorgefchritten fein müfe 
als fie es wirklich war. Bon Außerfi wenigen in ihrem 94 
fligen und fittlichen Gehalt verfianden, nach ihrem Kumfmall 
geichägt, in ihren Schönheiten genoffen, waren biefe Ber 
für die Allermeiften fo, gut wie gar nicht da. Denn bud 
die zum größten Theil bald rohen und wilden, bald ſchwäch 


114; 127 —135; 175— 1%; — 13, &. 123 — 143. Die beiden NE 


zuledt angereihten Gedichte, „Hans Sachſens poetifche Sendung "u 


„Auf Miebings Tod,“ follten nad) der vom Dichter am 22. Febr. 1 
(29, ©. 282) gegen Herder ausgeſprochenen Apficht ben 8. Band m 
fo feine Schriften für dießmal fchließen (mas aber im Drud nid! I 
(heben ift). Sie koͤnnten, meinte er, flatt Perfonalien und Parents 
tion gelten, wenn er etwa in Rom fterben follte. : 

a) Das Wort Stil in der Bedeutung gefaßt, wie Goethe felbit F 
in dem 1788 gefchriebenen, zuesft im d. Merkur vom 1789 gebrußi® 
feinen Auffag: „Einfache Nachahmung der Natur, Manier und ON 
mit nächfter Beziehung auf die bildende Kunſt entwidelt und feſtgeſtili 
hat. Er ſteht in den Werken 38, S. 180 ff; vgl. dazu 58, S. 115-1.” 
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lichen und platten Romane und Schaufpiele der legten anderts 


halb Jahrzehnte hatte ſich der Geſchmack des Publicums zu fehr 


⸗ 


vergroͤbert und an das Mittelmaͤßige oder auch ganz Schlechte 
in der Litteratur zu ſehr gewoͤhnt, und durch das Feſthalten 
und Wiederkaͤuen alter verlegener Theorien war das Urtheil 
des großen Haufens der wortfuͤhrenden Kunſtrichter zu befan⸗ 
gen und zu ſeicht geblieben, als daß jenes fuͤr die Schoͤnhei⸗ 
ten echter poetiſcher Kunſt empfaͤnglich geweſen waͤre, dieſe 
deren guͤnſtige Aufnahme bei ihm durch eine verſtaͤndige und 
einſichtige Kritik haͤtten vermitteln koͤnnen. Es kam hinzu, 
daß Goethe, der ſich in den legten zehn Jahren von der Theil⸗ 
nahme an ‚den allgemeinen Angelegenheiten und Strebungen 
der Nation in den Kreid der befondern Intereffen feiner naͤch⸗ 
ſten Umgebungen, mit feinen Natur: und Kunftfludien in ſich 
felbft zurücgezogen und damit in fein weimarifches Leben gleich 
ſam fo eingefponnen hatte, daß von feinen äußern und innern 
Erlebniffen, fo wie von dem Gange feiner ſittlichen und kuͤnſt⸗ 
leriſchen Bildung nur wenig zu allgemeiner Kenntniß gekommen 
war, b) den innern Gehalt feiner bedeutendſten Dichtungen. 
b) Goethe Telbft hat uns gefagt (58, ©. 118): „Die Auflage meiner 
gefammelten Schriften fiel in eine Zeit, wo Deutfchland nichts mebr von 
mir mußte, noch wiffen wollte, und id glaubte zu bemerken, mein Mer, 
leger finde den Abſatz nicht ganz nad) feinen Wünſchen.“ Bol. A. W. 
Schlegel in den Shardeteriftiten und Kritiken 2, S. 6 (Saͤmmtl. Werke 
8, &. 66). In weldhem Lichte felbft Männern wie Schiller und Körner 
zu ber Beit, ba Goethe in Italien war, befien Raturftudien und ganzes 
Verhalten während ber legten Jahre, fo wie ber Cinfluß erfchienen, ben 
er auf feine nächſten Freunde in Weimar gehabt hatte, ift aus einem 
Briefe Schilters, der bald nach feinem Gintreffen in diefer Stadt gefchries 
ben ift, und aus Körmers Antwort darauf zu erfehen. „Goethe's Geiſt,“ 
berichtet Schiller am 12. Xug. 1787 (1, ©. 133), mit befonderm Be⸗ 
zuge auf Knebel, beffen Belanntichaft er eben gemacht hatte, „hat alle 
Menſchen, die fid zu feinem Zirkel zählen, gemobelt. Cine ſtolze phis 
loſophiſche Werachtung aller Speculation und Unterfuchung, mit einem 
bis zur Affectation getriebenen Attachement an die Ratur und einer Res 
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gerade vorzugsweife aus feiner in diefem Leben wurjeinder 


s 





fignation in feine fünf Sinne; kurz eine gewiſſe kindliche Ginfalt ve 
Vernunft bezeichnet ihn und feine ganze biefige Secte. Da fuht mx 
lieber Kräuter oder treibt Mineralogie, ald bag man ſich in leeren De— 
monftrationen verfienge. Die Idee kann ganz gefund und gut fein, ar 
man Tann aud viel übertreiben.” Auf biefe Deittheilung erwieden 
Körner u. a. (1, ©. 142 f.): „Fuͤr den großen Haufen iſt eine Ick: 
Beichräntung heilfam, und fie allgemeiner zu machen, ift gewiß © 
Berdienſt. Aber fich felbft und feinesgleichen- muß der größere Drake 
davon ausfchliefen. Es fehlt nicht an Veranlaffungen zu fruchtbam 
Thätigkeit für jede höhere Seelenkraft, und diefe ungebraucht zu lafe. 
ift Diebſtahl an feinem Zeitalter. Freilich ift es bequemer, unter He; 
nen Dienfchen zu herrfchen, als unter größern feinen Platz zu befaupfn 
&o lange noch im politifchen oder fchriftftelerifhen Wirkungskreiſe F: 
Goethe etwas zu thun übrig bleibt, das feines Geiftes würdig if. - 
und Eann’s ihm wohl daran fehlen ? — fo iſt e8 unverantwortlid, ft 

Zeit im Naturgenuſſe zu verſchwelgen und mit Kräutern und Etat 

zu tändeln. Ich ehre bie wahre Gimplicität —, aber fie wird nik 

bloß durch lavaterfche Kindlichkeit erreicht. Die höchfte Anſtrengung M 

menfchlichen Geiftes wirb oft dazu erforbert, um da, wo Verworrerheh 

Künftelei, Pebantismus herrichen, fie wieder herzuſtellen oder zu fheh 

— Berdient der Geift eines Raphael, eines Leibnig, eines Shakſpten 

eines Zriedrich weniger Aufmerffamkeit als ein Gras, das ich zermit. 

— 6 ift leicht gefagt, daß unfere Zeiten und Verhaͤltniſſe ung zu kur 

begeifterungswürbigen Wirkfamkeit auffordern. Mit eben dem Reit 

tonnten die Griechen zu Sokrates’ Zeiten Hagen, daß Keine Ungehat 

mehr zu erlegen, eine Riefen mehr zu befämpfen waren, wie zu da 

Zeiten der Heroen. Andere Zeiten, andere Ungeheuer; Stoff zut Kir 

ſamkeit bleibt immer genug für ben großen Mann. Er muß mut Wi 
Schwere hberausfuhen, woran Meinere Denfchen fich micht mager” 

Wenn zugegeben werben muß, daß bier ein Lieblingsftubium Gert? 

in feiner Bedeutung und in feinen Folgen für ben Dichter zu fehr m- 

terfchägt, das Urtheil über feine Thaͤtigkeit während jener Jahre ihr 
haupt zu einfeitig ift, fo wirb man doch auch burch Körners Bart # 
fo manches erinnert, wofür Goethe damals und fpäter hätte wirken fie 
nen, wenn er ſich nicht jenem in der Anmerk. 4 zu S. 1561 f. batıb 
neten Grunbtriebe feiner geiftigen und fittlichen Natur zu ausrhliehlid 
hingegeben hätte. Wurde er ja doch mit der Zeit immer gleichgültize 
gegen alle großen allgemeinen Intereffen ber Gegenwart, wie er ed fl! 
jegt gegen bie Gefchichte überhaupt und gegen bie vaterlaͤndiſche inf 
fondere war! — 





Y 
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und von ihm beflimmten Bildungsgefchichte gefchöpft hatte. °) 
Sie konnten deshalb fehon dur das, was in dichterifchen 
Productionen immer zumeift, ja faſt allein dad große Yubli: 
cum ergreift und mit fich fortreißt, durch den Stoff an fich, 
bei diefem Fein lebhafte Intereffe für fich erweden, viel me: 


c) Riemer bemerkt in feinen Mittheilungen 1, ©. 72: „Goethe's 
poetifche Tendenz geht überall auf das Schöne und auf das Sittliche. 
Bein eigenes Geftänbniß (Werke 4, &. 46), daß er berufen fei, „„Welt⸗ 
yerwirrung zu betrachten, Herzensſsirrung zu beachten, ”’" zeigt, daß er, 
bie pathologiſchen Zuftände ber Menfchheit zu feiner Aufgabe ma⸗ 
hend, aus der Krankheit zur Gefundheit, aus dem Irethum\zur Wahrs 
yeit, aus dem Unfittlihen zum Sittlihen, und fo vom Häßlichen zum 
Schönen zu führen tradhtete: dieſes Ziel, biefes einfache Reſultat aber 
As Dichter nicht anders erreichen konnte, denn baß er eben die Mannig⸗ 
altigkeit Teibenfchaftlicher Zuftände, d. h. des Irrthums, in thatfächlicher 
Sntwidelung vor Augen legte, aus denen ber Menſch fich zu entwirren 
yabe, um zur Webereinftimmung mit fi, mit der Natur und Gott, 
and fo zu Ruhe und Süd zu gelangen.” Dieß gilt allerdings eben fo 
zut von dieſer Periobe in der Befchichte des Dichters, wie von ber früs 
yern, in welcher ber Götz, ber Werther und zum größten Theil auch 
a8 Fragment bed Kauft entflanden; es gilt ebenfalld von feiner fpätern 
Zeit, wo er noch im Vollbefig der poetifhen Kraft war. Allein ber 
interfchieb zwifchen ben Dichtungswerken, zu deren Bervorbringung ihn 
ene Tendenz in der einen und in ber andern Periode führte, ift der, 
yaß unter den pathologifhen Zuftänden ber Menfchheit, deren poetifche 
Darftellung er fich in feiner Zugend zur Aufgabe machte, damals mit . 
hm zugleich unentlich viele in Deutfchland litten, und daß bemnadh der 
Stoff feiner großen Jugendwerke gleidifam aus weit verbreiteten, tief⸗ 
zreifenden Bebürfniffen, Stimmungen und Strebungen ber Nation ge: 
höpft war; wogegen Goethe fi in feiner mittlern und feiner fpätern 
Periode vorzugsweife, und im Ganzen auch je länger deſto mehr, barauf 
yefhräntte, die pathologifhen Zuftände auf bie von Riemer angebeutete 
Weife in dichterifchen Bebilden zu veranfchaulichen, die entweber er 
Hein, ober in ähnlidher Art nur wenige Andere durchlebt und durch⸗ 
:mpfunden hatten. Daher paſſen auf dieſe fpätern Dichtungen ganz bes 
onbers bie Worte, bie uns Edermann von ihm aus bem J. 1828 auf: 
yewahrt bat (Gefprähe 2, S. 34): „Meine Sachen koͤnnen nie popular 
werben; wer daran denkt und bafür flrebt, ift in einem Irrtfum. ie 
ind nicht für die Maffe gefchrieben, fonbern nur für einzelne Menſchen, 
ie etwas Aehnliches wollen und fuchen und in ähnlichen Richtungen 
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niger noch in fo kunſtvoller Faſſung, worin ed dem Did 
gelungen war, alles der befondern Wirktichkeit entnomme 
Stoffartige zu einer höhern Bedeutung und zu einem inne 
‚und äußerlich aufs feinfte ausgebildeten allgemein menfchlid 
Gehalt zu erheben. Wenn baber fchon in dem Kreife dar ib 
zunächft befreundeten Menſchen, die fein aͤußeres und inne 
Leben doch noch am beften kannten, feine kuͤnſtleriſchen Abi 
ten in der Ausführung mehrfach mißverftanden, an den Ba 
Een, die er mit vorzüglicher Liebe und mit der unverbrofienke 
Sorgfalt ausgearbeitet hatte, mancherlei Ausſtellungen geme 
wurden :d) fo darf es um fo weniger befremben, daß von den ihe 


begriffen find;” — fobalb wir noch ergänzend hinzuſegen: und die I: 
liches gelitten, von Ähnlichen innern Kämpfen Erfahrung haben. E 
daher lag ihm auch bei allem, was er in dieſer Zeit dichtete, immer Ir 
viel an dem Beifall feiner Freunde, die ihn kannten und Lliebten, wer: 
oder gar nichts daran, „wie das Yublicum biefe Sachen betradtet‘ 
(vgl. 7, &. 275). — d) Dieß ergibt fi) aus dem Inhalt verſciitet 
ner Briefe Goethe's, die er aus Italien an die ihm Befreundeten in Se 
mar gefchrieben bat. Vgl. über die Aufnahme, weldye bei ihnen K 
„Spbigenie” fand, 28, &. 25 f; 55 (darüber aber, wie dad a 
jungen beutfhen Künſtlern in Rom von dem Dichter vorgelefene Bet 
die „etwas Berlichingiſches erwartet hatten,” auf dieſelben wirkt, ® 
&. 255); weldhe ber „Egmont,” 29, &. 139 ff; 142; 161 (und? 
dem Bericht vom Debr.) 183 ff. (Mochte Herder — auf beim ® 
theile über Egmont ſich Goethe doch wohl hauptſachlich im jenen Bricin 
bezieht — auch nicht allem Einzelnen in dieſem Werke einen unbebint" 
Reifall zollen und hier und da etwas darin vermiffen, fo war @ 

von dem Ganzen fo überwältigt, daß er ben 6. Debr 1787 an er 
W. Meyer ſchrieb [Zur Erinnerung an F. 8. W. Meyer ıc. 1, G. ll: 
„Jetzt habe ih — Egmont und Laffe ihn abſchreiben. Ein hiſtorite 
Trauerſpiel, das mich Scene für Scene in feiner tiefen, maͤnnlich * 
dachten Wahrheit faſt zu Boden gebrüdt dat. Leges et senties.”. 
Was %. H. Jacobi an dem „Zaffo” verfland, „als wenn er a If 
gemacht hätte,” und was ihm barin weniger zufagte, erfehen wit on 
deffen Briefe an Goethe vom 12. April 1791 (Brief. ©. 1271.” 
Bgl. zu diefer Anmerkung auch Riemer 2, &. 314 f. und Duͤnter, " 
drei älteften Bearbeitungen von Goethe's Iphigenie ıc. S. 159 fi * 
the’s GöR und Egmont ꝛc. S. 239 ff. Wenn der letzterr aber in fein® 
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ferner fiehenden Beurtheilern feiner neuen Stüde, fobalb fie 
ſich darüber in den ritifchen Tageblättern vernehmen liegen, nur 
wenige den eigentlichen Character und Werth berfelben und 
das Verdienſt, das fi) der Dichter damit um unfere fchöne 
Litteratur aufs neue erworben, im Allgemeinen recht begriffen 
hatten, und daß im Befondern faft eben fo oft einzelne Haupt⸗ 
werke und auch kleinere Poefien unterfchägt und befrittelt, als 
in ihrer Vortrefflichkeit anerkannt und mit Einficht in ihre ei- 
genthümlichen Schönheiten beiprochen wurden. *) Am guͤnſtig⸗ 


zmerft genannten Buch S. 162 unter ben für ‚ben Dichter erfreulichern 
Urtheilen über bie Sphigenie, die aus biefer Zeit herrühren, Herders 
Ausfpruch in den ‚Briefen zur Beförderung der Humanität,“ R. 54 in 
folgender Faſſung anführt: „daß er (Goethe) in ber Sphigenie Sophokles 
und Euripides überwunden ‚’ fo ift er dazu wahrfceinlich von A. Ni⸗ 
colovius (Ueber Goethe ıc. S. 53) verleitet worden. Herders Worte laus 
ten in ber erften Ausgabe jener-BWBriefe, wo fie in ber 1796 (nicht 1794) 
erfhienenen achten Sammlung unter NR. 104 ©. 141 ftehen, und genau 
eben fo in ben Werken zus fihönen Litt. und Kunft 16, ©. 156, ganz 
anders. Er fagt nämlih: „In ihr (der Ipbigenia in Zauris) hat er 
(Soethe) wie Sophokles den Euripides überwunden.” Bier wird Goethe 
in feinem Verhaͤltniß zu Guripibes nur mit Sophokles verglichen; nach 
jener Faffung dagegen wärbe Herder ben beutfchen Dichter nicht allen 
über Guripides, fondern auch über Sophokles geftellt Haben. — e) Die 
erfte ber bemerlenswerthern Anzeigen von „Goethe's Schriften,” bie 
mir befannt geworben, findet fi im September sStäd des d. Merkur 
©. CXXI ff. Sie betrifft natürlich nur die erften vier Bände, iſt kurz 
und von Wieland felbft abgefaßt. Sie huldigt dem Genie und ber Kunft 
des Dichters in zierlichen Redeblumen, enthält aber außerdem nur eine 
Angabe des Inhalts jener Bände mit wenigen eingeftreuten Bemerkun: 
gen über die einzelnen Stücke, die für den Dichter fehr günftig Lauten, 
“allein im Ganzen fehr unbebeutend find. Am merkwärdigften iſt das 
über bie „Sphigenie  Gefagte: es beweift bei aller feiner Kürze doch 
hinlaͤnglich, wie wenig Wieland in den Geift der griechifchen Tragoͤdie, 
wie wenig in ben ber goethefchen Dichtung eingedrungen war: „Ein 
Schauſpiel im griechiſchen Seſchmack, wiewohl ohne Chöre. Iphigenie 
ſcheint bis zur Taäͤuſchung, ſogar eines mit den griechiſchen Dichtern 
wohlbekannten Leſers, ein altgriechiſches Werl zu fein; der Zauber dieſer 
Täuſchung Liegt theils in. der Vorſtellungsart der Perfonen und dem 
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ften und dabei auch am übereinfiimmenbften Iauteten die In 


genau beobachteten Goftum, theild unb vornehmlich in der Gprade; da 
Verf. fcheint fit aus dem Griechifchen eine Art von Ideal, glei de 
Kanon bed Polgkletus gebildet und nach felbigem gearbeitet zu haben 
Das Banze verdient eine Eritifche Prüfung, die nicht dieſes Ortes if." - 
Bald darauf, im Detober, brachten die Götting. gel. Anzeigen = 
nicht längere Recenfion derfelben Bände von F. 8%. WB. Meyer (vH 
Boͤckings Vorrede zum 7. Bd. von A. W. Gchlegels fümmtl Baia 
&. XVI f.). Herder fanb darin „alles fo fein gefühlt und geſagt, 
daß. er nicht umhin Tonnte, fie glei an Goethe nad) Rom in Abſatn 
zu fchiden (Zur Erinner. an F. 2. W. Meyer 1, ©. 171), Man er 
dieſer Recenfion beim Leſen dasfelbe Lob ertheilen, wenn man eins 
näher mit der Manier belannt ift, in welcher zu jener Zeit gemeininit 
über Werke ber fhönen Eitteratur in Deutfchland geurtheilt wurde. Ra 
fpricht über Goethe, wie ein feinfinniger Mann, der in bie eigenfim 
liche Dichternatur Goethe's einen tiefern Einblick gethan hat und mi 
worin wahre poetifche Schönheit befteht. Aber eine auf jedes cinkit 
Wert näher eingehende Characteriſtik ber goethefchen Poefie darf is 
fon darum nicht erwartet werden, weil die Recenfion von fo fe 
Ichränttem Umfange ifl. Bon ber Iphigenie insbefondere iſt nichts u 
ter bemerkt, als daß fie „in Jamben, griechiſchen Geiſtes und doch de | 
Bedürfnig unferer Bühnen angemefien” fei. Wahrfcheinih Km 
Meyer in benfelben Blättern (1788. St. 90) audy die Anzeige da 
fünften Bandes ber Schriften. Sie hebt verfländig, aber in gm 
Kürze, einige charaeteriftifche Züge im „Egmont“ hervor und berät 
gleicher Art die wefentlichften Veränderungen in den beiden Gingiptn 
diefed Bandes. (Die Anzeigen der brei folgenden Bände in den ie 
nächften Zahrgängen find von A. W. Schlegel; ich komme auf fiirt 
ter unten zurüd). — Auch ſchon im legten Viertel von 1787 beriätt 
die Sen. allgem. Litt. Zeitung (4, Sp. 65 ff.) ‚über je = 
Bände ber Schriften. In dieſer nichtsfagenden Anzeige heißt es eu 
- der ‚„„ Iphigente — und über fie ift der Ref. noch am ausführlicher -: | 
„Non allen neuern Nationen bürfte wohl keine einzige ein Gebicht F 
die Bühne befisen, das den griechifchen Muſtern fih, in Form we 
nerm Gehalt zugleich, mehr näherte als die Iphigenie. Bei der ® 
naueften Beobachtung aller Regeln hat doch die felbftändige Darin 
jebes Character und das lebhafte Spiel ber Leibenfchaften gar ni 
verloren. Wie ſehr unfer Verf. fih in ben Geiſt und die Denkatt © 
von ibm gewählten Beiten zu verfegen weiß, ift längft belannt, e | 
biefem Stuͤck hat er wieber bie fhönften Beweife davon gegeben; F 
dennoch hat er bie Zabel des Stücks nicht etwa von ben Alten enflt 
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theile noch über: die „, Sphigenie” und einige der Heinern 


fondern fie ganz anders als Euripides gewandt; worauf noch einige 
Probeftellen folgen (vgl. Hierzu ©. 1588, Anm.). 1788. 3, Sp. 769 ff. 
folgte Schillers Recenſion bes „Egmont,“ ber, wie fie in feine Werke 
(8, 2, ©. 302 ff.) aufgenommen ift, in ber Zeitung nur noch eine kurze 
Angabe von dem ganzen Inhalt bes 5. Bandes d. Schriften voraufgeht, 
ohne daß über bie beiden Singfpiele irgend ein Urtheil abgegeben wäre, 
So fehr dieſe Recenfion aber auch den erften Jahrgängen der Litteratur: 
zeitung zum Schmuck gereichte und ſich darin vor allen andern über Werke 
aus dem Fache ber fchönen Litteratur ausgeichnete, fo war Schiller doch, 
von dem bamald auch burdy feine Hiftorifchen Studien mit beflimmten 
Standpunet feiner äfthetifchen Bildung aus, nicht unbefangen und tief 
genug in bie Fünftlerifchen Abfichten Goethe’s eingebrungen, um ganz 
gerecht über die Gonception bed ganzen Drama’s und über jebes Einzelne 
darin urtheilen zu koͤnnen. Am wenigften bürfte, wer nicht alles und 
jedes, was Goethe gebichtet hat, unübertrefflich findet, gegen ben Schlußs 
abfag ber Recenfion einzuwenden haben. Da fie hinlaͤnglich bekannt ober 
minbeftens allgemein zugänglich if, fo wäre es bloße Raumverfchwen- 
dung, bier einen Auszug daraus zu geben. Lieber verweife ich noch 
auf Schillere, Koͤrners und 2. F. Hubers Briefe, die fich theils auf den 
Egmont felbft, theild auf Schillers Recenfion beziehen, und worunter bes 
fonders die koͤrnerſchen von einem feinen Kunfturtheil zeugen, in bem 
Briefw. Schillers mit Körner 1, ©. 293; 354; 375 und in Hubers 
fämmtl. Werken feit d. 3. 1802 ıc. &. 259 f; 303; 313 f. (fie find an 


Körner gerichtet geweſen). Erſt gegen Ende des 3. 1792 erfhien in , 


der Eitt, Zeit. 4, Sp. 281 ff. eine alle acht Wände ber Schriften betref- 
fende Recenfion von 2, F. Huber (wieber abgedr. in deſſen „Vermiſchten 
Schriften” ꝛc. Berlin 179. 2 Thle 8.2, ©. 89 ff.), die, geiftvoll und 
gründlich, bie neuen Werke des Dichters mit Begeifterung begrüßte, aber 
freilih auch einige Urtheile Hinftellte, die man jest wohl nicht fchlechthin 
möchte gelten laffen. „Wo“ fagt Huber u. a., „wie in Iphigenie, Egmont, 
Taſſo, Fauſt — der Altern Arbeiten des Verf. hier nicht zu gebenken — 
raphaelifche Geftalten fi an biefer Linie (bed Apelles) bewegen, das 
reinfte und umfaflendfte Gefühl, der reifſte Geſchmack und das Fühnfte 
Genie wetteifern, den naächſten Uebergang der Natur in bie Kunft zu 
treffen, die Schönheit in der Eigenthümlichkeit jedes Gegenſtandes, dem 


fie angehört, barzuftellen, unvermifcht und unabhängig von jebem Medium, | 


außer ber Gabe, fie zu erkennen und zu empfangen ; ba verliert fich die 
Kälte der Kritik in Begeifterung, da gilt von ſolchen Kunſtwerken ber 
mahumetanifche Glaube von dem Koran: daß er von Ewigkeit her eris 
ftierte; da ift kein Machwerk, keine Fuge auszufpüren; da find die Mus 
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ſter aufgeſtellt, in welchen, naͤchſt der Natur, jeder kunſtfähige Geiſt die 
Regel lebendig und dem innern Sinn anſchaulich zu erkennen hat.“ 
Hierauf folgt bie bereitd ©. 1728 f. Anm. 5 angeführte Stelle, und 
nachdem die Veränderungen, welche ber Verf, in diefer Ausgabe mit 
dem „, Werther’ (vgl. ©. 1551, Anmerk.) und mit dem „Bög von Vers 
lichingen” vorgenommen habe, berührt worden und barauf hingebeutet 
ift, wie die Vollendung bes erſten Werks, die baffelbe durch die verän: 
berte Perfonalität bes Dichters und durch die bamit verbundenen mildern: 
den und motivierenden Züge erhalten habe, für das gegenwärtige Publicum 
verloren gegangen, bie allgemeine Wirkung bes andern nunmehr auch 
unterbrochen, dagegen gerade jest bie Zeit gekommen fei, mo die waß- 
ven Kreunde der Dichtlunft dieſes Schaufpiel um fo mehr bewundern umt 
fid) daran erfreuen Eönnten, heißt es weiter: „Borzüglich wünfchten wir, 
daß dieſes Schaufpiel, verglichen mit andern Meifterflüden bes nänli- 
hen Dichters, zum Stubium bienen möchte, was Manier heißt, und 
weicher Unterfchieb zwifchen Manier bes jedesmal gewählten Stoffes und 
Manter des Dichters iſt; denn fo frei von aller eigenen Manier, bir 
immer, wie fchön fie auch fei, dem bargeftellten Gegenſtande gelichene 
Andividualität des Darftellers bleibt, ift nie ein Dichter gewefen als 
Goethe: oder vielmehr, die Indivibualität, die man in feinen Werken 
wahrnimmt, ift nichts anders als eine faft über die Aufſchlüſſe ber Pig: 
chologie erhabene Babe, fein ganzes Weſen, wie ein Proteus, aber ohnt 
Spuren von Anftrengung ober Gewaltſamkeit, nach dem Grſorderniß je 
des Gegerftandes umzuformen, jebed Ganze, das feine Phantafie auf: 
faßt, nie anders als in beffen eignem und vollem Lichte zu ſchauen und 
darzuftellen. Zu biefer, unftreitig am meiften characteriftiichen Gigen: 
Schaft der goetheihen Mufe tragen Ruhe, Simplicität und Klarpeit 
im höchſten und firengfien Sinne biefes Worts vorzüglich bei; auch if 
es fehr genau damit verbunden, daß, ungeachtet der vielen einzeln ſcho⸗ 
nen, jinnreihen und Träftigen Gedanken in feinen Werken, es keinen 
Dichter gibt, in welchem man fo wenig fogenannte Stellen ausfindig 
machen Eönnte, keinen, an welchem man fo fehr zu lernen hätte, bieje 
gewöhnliche Klippe der bramatifchen Begeifterung zu vermeiten. Darum 
kann er fogar einem durch bie üppige Manier manches vortreffliden 
Dichters verwöhnten Gefhmad oft ſeicht und mager feinen; darum if 
die Haltung in feinen Gompofiticnen zu einfach, das Licht darin zu heil 
für manche Schönheiten, manche außerordentlihe Züge, manche kühne 
Saillien ber Phantafie, die uns in anbern Dichtern befchäftigen , aufs 
regen und hinreißen Tönnen, deren relative Unmöglichkeit aber gerade 
die Vollkommenheit eines Dichters ausmacht, an welchem alles, Sharactere, 
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„Egmont“ und am „Taſſo“ gemacht, am wenigſten wußte 


Situationen und Details, nur zu Einem fehönen und innigen Eindrud 
zufammen harmoniert. Bon ben frühern Arbeiten Goethe’s, in benen 
„vielleicht ein glücklicher Inſtinct und das Genie allein diefes Alles am 
meiften bewirkt‘ habe, geht H. zu ben Werken über, worin der Dichter 
es nun auf dem Höhepunct feiner Reife mit ber legten Vollendung hervor⸗ 
gebradht, zu „„Iphigenie” und „Taſſo.“ In elyſiſcher Klarheit, ganz 
Seele und Gefühl, werde „Iphigenie“ ewig das Ideal bes Künftlers 
fein, begeifternder, weil es unnachgeahmt bleiben werde. „Taſſo,“ das 
ausgearbeitetfte unter allen Werken Goethe’, fei für das Studium wie 
für den Genuß bes Künftters ein Föftliches, in feiner Art einziges Ges 
ſchenk. Indeß feine das Intereffe an dieſem Drama mehr durch bie 
Kunft aufgedrungen als natürlih. „Die Charactere und die Gituatios 
nen behalten, unter dem zarten Hauch eined miniaturähnlichen Golorits, 
eine gemwiffe Unbeftimmtheit, die ben Eindrud bes Ganzen kaum wohl: 
thätig macht, und fie find, in ber innigen und feelenvollen Behandlung, 
die Goethen eigen ift, ungefähr ebenfo auf eine Rabelfpige geftellt, wie 


manche Charactere und Situationen in Leſſings fubtiler und finnreicher - 


Manier” (vgl. Hubers Brief an Körner aus db. 3. 1790 in db. fämmt!. 
8. feit 1802. 1, &.377 ff.). Diefem „faft bis zur Uebertreibung vollendes 
ten Gemähide” wird „ber feltfame Torſo, „„Fauſt,““ gegenüber geftellt. 
Dier habe ber Dichter in dem ganzen Reichthum ber gothifchen Legende, 
vom Kindifhen (!) bis zum Erhabenften, geichwelgt. Hier wechfle das 
Verſchiedenartigſte fo grell, und doch durch jenen Inftinct von Harmonie 
fo verbunden neben einander ab, als wäre es die große Natur felbft. 
Hier fei neben den beiden Bauptgeftalten, und zwar in Knittelverfen, ein 
weibliches Geſchoͤpf gefchilbert, ‚ein albernes alltägliches Gänschen” (?), 
das nur durch einfache Ratur, durch Unfchuld und Weiblichkeit die Züge 
bald einer Madonna, bald einer Magdalena erhalte und, mit dem uns 
glüdtichen Opfer feiner erhabenen Triebe in einen Abgrund geftürzt, 
die tragifhen Empfindungen der Rührung und des Schredens im voll: 
ften Maaße erwede (vgl. hiermit eine Stelle in Yubers Recenfion von 
Klinger Zauft, Jen. Litt. Zeit. 1792. 3, Sp. 349 f. oder in den verm. 
Schr. 2, S. 44, und feinen zwei Jahre früher gefchriebenen Brief an 
Körner in d. fämmtl. Werken feit 1802 ꝛc. 1, &. 389 ff. Ein Urtheil 
Körners aus derfelben Zeit, durch das wir zugleich erfahren, bag Schiller 
mit dem Kauft nicht zufrieden war, findet fi in dem Briefw. mit Schil- 
ler 2, ©, 193; darnach follte „der Bänkelfängerton,’ den Goethe ges 
wählt, „ihn nicht felten zu Plattheiten,“ wodurch das Werk verun⸗ 
flaltet werde, verleitet haben). In Betreff bes ‚, Egmont’ erftärt ſich 
H. gegen die ſchillerſche Recenſion infofern, daß es nicht zu begreifen fei, 
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man fich in den „Zaufl” zu finden und verwarf darin bank: 


— — 


welcher mit dem wahren Geſetz der Kunft verwechſelten Gonvenimi : 
Liebe Schiller flatt des Leichtherzigen Helden, welchen Gocthe geis- 
dert, den Hiftorifchen Egmont, einen mit Vater= und Hausſorgen 
feinem Unglüd belabenen Mann, vorgezogen haben würde, Gocttrtt. 
mont fei ein Gemwinnft für die dramatifhe Kunft, ein WBagflüd, 
nur bem Geift, der es befchloffen, habe gelingen können, und an ® 
chem die Kritik ih nur belehren folle, weil es die Grenzen ihrer Ei: 
rungen erweitere. Zu bemerken fei indeß der Abftich zwifchen ben air 
und ben legten Acten, der plögliche und fühlbare Uebergang von £- 
populären, der Natur unmittelbar abgeborgten zu einer lyriſchen, ſor 
reren Manier. Auch werde die Erfcheinung der mit der Gelichtn = 
Helden identificierten Sreiheit im legten Act immer ein salto merik 
bleiben. Nachdem noch die weiblichen Charactere in Goethes Be 
als einer befondern Auszeichnung würdig befunden worben, wird die 
cenfion mit einigen ſchoͤnen unb treffenden Worten zur Gharacteriker: 
ber Gedichte im letzten Bande ber Schriften gefchloffen. — Unter: 
war auch fchon im 3. 1789 von den erften fünf und’ in den ET 
nächften Jahren von den übrigen Bänden der Schriften eine weitlic- 
Beurtheilung in der neuen Bibliothek d. [hönen Bilit 
[haften ıc. erfchienen (38, S. 110-171; 39, S. 81 — 137; 4,5 
62— 104; 253 — 275; 42, ©. 185 — 210). „Die Arbeiten bide = 
teefflihen und originalen Dichters,’ Lieft man Hier, feien bri If 
erften Ericheinung im Yublicum mit einem Enthufiasmus aufgeae® 
worben, ber bis zur Ausfchweifung gegangen. Aus dem zablmss 
Schwarm feiner Nachahmer hätten die meiften ihren ephemeriſchen It 
fhon längſt überlebt; dagegen würben, fo lange noch echtes Gas = 
wahre Nachbildung der Natur auf Bewunderung rechnen bürften, > 
meiften von Goethe's Werken gelefen werben. Unter ben neuen Etit⸗ 
(der erften fünf Bände) verbienten „„Sphigenie” und „Egmont“ * 
züglihe Aufmerkſamkeit. Diefe Sphigenie fei Leine Nachahmung © 
euripideifchen, fie fei dad Werk eines GBeiftes, der mit dem Gift 
Alten gerungen und ſich ihn eigen gemacht habe, ein Merk voll Er 
und fliller Größe. Was fodann noch Weiteres darüber gefagt if, fir 
von einer fo verfländigen Auffaffung der Dichtung, daß biefer Thal” 
Gefammtrecenfion, ungeachtet einzelner Schwächen, nur Beifall vers? 
Achnlich verhält es fich mit der Beurtheilung bes „Egmont.“ © 
Dichter, heißt es hier u. a., der ſich vornähme, den (hiſtoriſchen) E® 
racter Egmonts zu ſchildern, fo wie er fih in mannigfaden Ein 
nen entwidelt habe, dürfte leicht des einzigen Zweckes, den. er NT 
Eönnte, für feinen Helden zu intereffieren, verfehlen. Nicht fo, SF 
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in das beginnende vierte Zehent Des neunzehnten oc. 17883 


‚eben fo viel, ald man baran lobte, und ganz auseinander gien⸗ 


er, wie Goethe gethan, in dieſen Character die Urſache einer wichtigen 
Begebenheit lege, wenn gerade feine Eigenfchaften, jene oft unzeitige 
Froͤhlichkeit, Unbefonnendeit und Unbefangenheit feinen Zob bereite, 
Und aug diefem Geſichtspunct "betrachtet, fei nicht zu läugnen, daß ſich 
alle Theile biefes Stüds zu einem volllommenen Ganzen zufammenfchließen. 
Da fei nichts Müßiges, nichts Zweckloſes ıc. Mas die übrigen Stüde 
dieſer fünf Bände betrifft, fo bleiben der „Sg,“ ber „Clavigo,“ 
„Erwin und Elmire” und „Claudine von Billa Bella” unbefprocen, 
Beim „Werther wird auf die erweiternden Zufäge und Einfchaltungen 
aufmerkſam gemacht und deren Eunftmäßige Nothwendigkeit hervorgehoben. 
Zn „den Mitfchuldigen” feien nur einzelne Flecken zu rügen, hingegen 
der Fonds für ein Luſtſpiel vortrefflih, bie Characterzeichnung meifter: 
haft, Verwidelung und Auflöfung gleih natürlich In „den Gefhwis 
stern” werde man ben Verf. bed Werther nicht verfennen. In „dem 
Triumph ber Empfindſamkeit“ fei echter, treffender und feiner Wig, viel 
glückliche Laune, viel Phantafie, eine lebhafte Handlung und ein feu⸗ 
riger Dialog. Endlich wird aud „den Vögeln’ viel Lob gezollt. Aus 
einem ganz andern Zone wirb aber fchon über den „Taſſo“ gefprochen. 
Bei vielen einzelnen Schönheiten fei biefes Stüd im Ganzen doch mans 
gelhaft; voll feuriger, rührender, erhabener Gedanken, aber ohne Hand⸗ 
lung, die diefe einzelnen Theile unter Einen Gefichtspunet brächte unb . 
"die Wirkung in Einem Brennpunct vereinigte. Kein Dichter Tenne das 
Weſen des Romans unb bed Drama’s genauer und inniger als der Verf. 
des Werther und ber Iphigenie. Jener befriebige bie ſtrengſten Forde⸗ 
rungen ber Kritit an einen Roman, biefe fei, wenn irgend eine, eine 
vollkommene Tragödie. Aber im Taſſo habe man iveber einen Roman, 
noch ein Zrauerfpiel, noch überhaupt ein Drama in Ariftoteles’ Sinn. 
Dem Rec, ſcheine dieß Werk nichts anders zu fein, als eine bramatifche 
Schilderung eined Characterö, oder vielmehr nur einer befondern Seite 
deffelben unter verfchiebenen Geſichtspuneten; eine Reihe von Situationen, 
eine Folge von Scenen, beren jede für fih einen vorzüglidhen Werth 
hätte, und beren zumeilen drei ober vier ein poetifches Ganges ausmachten, 
die aber durch nichts zufammengehalten würden, als höchftens durch eine 
Leidenfhaft, ber es an Anfang, Mittel und Ende fehlte. So geht es 
fort: neben mancher treffenden Bemerkung im Ganzen viel Schiefes und 
Abfurdes, und von ber tiefern Bedeutung des Werks und dem innern 
VBerhältnig des Dichters zu ihm auch Feine Ahnung. Am ungünfligften 
lautet das Urtheil über den Inhalt ber lehten Bände. Den Singfpielen 
yoird noch mehr Gutes als Uebles nachgefagt, vorzüglich iſt „Jery und 
Baͤtely“ gelobt, Nicht fo gut ergeht ed dem „Kauft. Gr iſt dem Rec. 
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„eigentlid eine Hand voll Scenen aus einem Ganzen, deſſen Erſet 
nung das Publicum bem Anfehen nach vergebens erwartet hat.” Susi 
Scene fei jegt raͤthſelhaft, manche ‚‚durhaus unverdaulid.” Keim 
einzigen zwar fehle e8 ganz an glüdlihen Gedanken, am feinm & 
merkungen und fatirifhen Blicken; aber die Wirkung derfelben wer 
nicht felten „durch die wunkle, unverflänbliche und incorreite Eptes 
gehemmt. Mehr als eine Scene fei meifterhaft angelegt, mehrer: hri: 
lich mit einander verbunden; bie Intrigue mit Gretchen, welde Jan. 
ganz zum Buben mache, mit Meifterhand geführt, ohne Zweifel }: 
intereflantefte Stüd bes ganzen Fragments, und fie würde einen Anipi 
auf Vollendung haben, wenn das abgefchnitten würbe, was bie Arlic 
teffe eines jeden Leſers beleidigen müfle und auch felbft in bem hans: 
ſiſchen Stile mißfalle. „Nein!“ xuft fobann der Rec. aus, „Piz 
beit, wenn auch noch fo energifh, kann niemals poetifch fein. Ausini 
und Handlungen, wie fie in der an fide ſchon wibrigen Derenküdt, :. 

bem Stubentengelag in Auerbachs Hof und noch an andern Stellen r: 
kommen, Eönnen nur den Pöbel vergnügen, der feinen Wig kennt, & 
der fih um ſchmutzige Bilder dreht und in ungefitteten Ausdrücken hettie 
ticenzen bdiefer Art werden kaum durch die größten Schönheiten aut 
macht“ ıc. (So fand auch Heyne, wie er feinem Schwiegerjohn 8. 7 
ſter 1792 fchrieb [Forſters Briefw. 2, S. 151], in dem Kauf dm 
fhönen Stellen Dinge, die nur der in der Welt habe fchreiben kam. 
„der alle Ändern neben fich für Schafsköpfe anſah“). Endlich kiman 
um bier nur noch das am meiften Characteriftifche dieſer Recenfien 
berühren, die Eleinen ‚, Gedichte ’ im 8. Bde an die Reihe. Mit iben 
glaubt der Rec. am wenigften zufrieden fein zu Eönnen. „Ride 
wenn es ihnen ganz an Verdienſten fehlte, aber body nur wenige KT 
die Vollendung erhalten, bie man, ohne unbillig zu fein, von mE 
Heinen Kunſtwerk fordern darf. Hier iſt es mit der rohen Parken 
einer Idee oder Empfindung nicht gethan. Den allermeiften Beinm?r 
fien Goethe's fehlt es bald in dem Gtoff, bald in ber Ginkint 
Einige derfelben drüden Empfindungen aus, welche die Brühe der de 
hfication nidyt belohnten. In andern ift die Empfindung dunkl = 
räthfelhaft; noch andern fehlt es wenigftens bin und wicher an Bein“ 
heit, Klarheit und Angemeffenheit des Ausdrucks. Unwillig ſcheint © 
Dichter die Feſſeln des Silbenmaaßes und Reims zu tragen; kim: 
wegt er ſich in denfelben mit Leichtigkeit; oft wirft er fie gay 
und dieſe Bequemlichkeit ift die Urfache, daß mancher ſchöne Geha“ 
manche zarte Empfindung der Kraft beraubt iſt, mit der er gi 
haben würbe, hätte der Dichter das Mechaniſche der Poeſie mern" 





in das beginnende vierde Zehent ded neunzehnten ꝛc. 1735 


Es mußten daher erfi mehrere Jahre vergehen und von andern 


ner Gewalt gehabt. Manche von diefen Gedichten find noch in ber 
leidbigen, ehemals fogenannten Bollsmanier.‘ Als ,Probe 
plattefter Poefie wird das „Heidenroͤslein“ angeführt, und fo werben 
noch an andern Stüden vermeintliche Incorrectheiten, an benen mehr 
ober weniger bie meiflen dieſer Gebichte Leiden follen, aufgeftodhen, fo 
daß der Schluß diefer ganz verftändig anhebenden Beurtheilung aller 8 
Bände der Schriften fih ins völlig Alberne verläuft. — Endlich berichs 
tete 1792 auch bie allg. deutfhe Bibliothek über Goethes 
Schriften. Nachdem fehon Bd. 106, 1, ©. 148 von Knigge das Sing- 
fpiel „Scherz, Eift und Race,‘ mit Lob, aber ganz kurz angezeigt 
worben, lieferte Efchenburg Bb. 110, 2, ©. 341 ff. im erften Haupts 
artikel eine Recenfion aller acht Bände, die von anftändiger Haltung 
war und wenn auch keineswegs von Ziefblid, doch von einem meift bes 
fonnenen Urtheil und einem gebilbetern Geſchmack zeugte. Um hier das 
über bie ältern Werke Gefagte ganz zu übergehen und auch von ben 
Urtheilen über bie neuen nur diejenigen zu berühren, welche biefe Re: 
cenfion befonders characterifieren, fo wird die „Iphigenie” als ein Mei⸗ 
fterftü bezeichnet, das allein fchon hinreichend wäre, dem Verf. den ges 
rechteſten Ruhm eines ganz mit bem echten Geifte bes gricchifchen 
Alterthums genährten Dichters zu fihern. Alles gebe dieſem Schaufpiel 
einen fo hohen Werth, dag man es ohne Bedenken für die glüdlichfte 
Nachbildung des herrlichen Zrauerfpield dieſes nämlichen Inhalts von 
Euripides halten und dabei doch mehr Wetteifer als eigentlihe Nach: - 
ahmung ertennen müfle. Goethe habe faft alles, (Sharactere, Handlung, 
Umſtände und Aufſchluß, anders als der griechiſche Dichter eingeleitet 
und behandelt; Kunſtrichter, Leſer und Zuſchauer müßten hier noch grös 
Gere Befriedigung finden; vornehmlich ſei die Wendung des Ausganges 
glüdlicher. (Welcher Art inde bie Aufnahme war, welche die Iphigenie 
beim Publicum fand, erfahren wir von einem andern Mitarbeiter an 
dieſer Zeitfchrift, von Schatz, in der Anzeige einer englifchen Ueberfegung 
ber Iphigenie, n. allg. d. Bibl. 9, 1, S. 192 ff. Diefes Meifterwert 
Goethe's fei nämlich in Deutfchland von bem großen Yublicum mit einem 
Kaltfinn aufgenommen worden, ber ganz unerllärlic fein würde, wenn 
man nicht wüßte, wie feine jegigen dramatiſchen Sünftlinge feit einigen 
Jahren mit bem beften Erfolge baran gearbeitet hätten, bem Geſchmack 
defielben eine Richtung zu geben, worin es für zarte und einfache poes 
tifche Schönheiten ganz gefühllos Habe werben müflen). „Egmont“ habe 
uͤberall bie herrlichften Spuren bes erfinderifchen Geiſtes unfers Dichters, 
feiner inniaften Herzenskenntniß und feiner oft ganz fhalfpearefchen, oft 
mehr als ſhakſpeareſchen, ober vielmehr ganz originalen Kunft, wenn 
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Seiten her noch ganz andere Umftände hinzutreten, bevor did: 
Werke von claffifcher Vollendung in ihrem eigentlichen Berk 
allgemeiner anerkannt wurden und im Xerein mit ſpaͤten 
großartigen Schöpfungen Goethe's andere bedeutende Zalat 
entweber nen anzegten ober auch erſt wedten, ihm in feine 
Fünftlerifchen Streben nachzueifern und dahin mitzuwirken, di 
unfere Dichtung, befonders die dramatifche, in formelle Hie 
ficht ihrer Verwilderung entriffen und zugleich mit einem k: 
bern und edlen Gehalt erfüllt würde, ald der war, an welder 
man fi) damals meiftentheild genügen ließ. Es darf jet 
nicht verhehlt werden, daß Goethe's eigenes Verhalten im %n: 
fange der Neunziger, dad mehrere feiner wärmften und and 
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auch dem fcharffinnigen Kunftrichter in ber allg. Litt. Zeitung (Edik:. 
faft in allem beigepflichtet werben müßte. Zum eigenthümtichen Verdici 
gexeiche dem Verf. „der trefflihe und, fo viel ber Rec. wifle, „as 
von keinem Dichter fo tief genommene Eindrang in bie Politik und n 
bie feinften Verhandlungen derſelben.“ „Torquato Zaffo “ biete unır 
mein viel von echter Geiftesnahrung für den Lefer; doch fei zu begweiica 
daß das Stück auch bei der Aufführung wirkten werde, ba 26 weit met 
Gefpräh als Handlung enthalte, „Fauſt“ fcheine ſchon in fe 
Anlage nur zum Fragment beflimmt gewefen zu fein. Roh und mü 
fet alles hingeworfen; ſtarke und-auffallende Züge wechfeln mit manda 
body allzu forglos unbearbeitet gelaffenen ab; man fehe jedoch bald, ki 
es fo babe fein follen, unb wer ſei berechtigt, bem Gigenfinn und va 
Umperftreifen des phantafiereihen Dichters Gefege vorzufchreiben? 1 
zulegt die „‚vermifchten Gedichte:“ eine herrliche Bereicherung bed beit 
ſchen Liedervorraths, vornehmlich ber echten Volks poeſie, ve 
rin ber Berf. fo ganz original und meiftens fo äuferf 
glüdlich fei. Auch in den Kleinen epigrammatifchen Städten im grr- 
chiſchen Geſchmack, fo wie in den hier und da eingeflreuten Gnome, & 
wohl fo gut, als bie pythagorifhen, goldene Sprüde heißen km: 
ten, finde Herz und Phantafie reiche und erquidende Rahrung. — & 
außer den im Vorhergehenden mitgetheilten Urtheilen über Iphigeri 
und Taſſo duch noch Manfo „Weber einige Verſchiedenheiten in der 
griechiſchen und deutſchen Trauerſpiel,“ im’2. Ih. der Nachtraͤge # 
Sulzer (aus d. I. 1793) ©, 235; 264 ff; 2755 ff. — 


in das beginnende vierte Zehent des neunzehnten x. 1787 


Funftverftändigften Verehrer an ihm irre machte, f) mit daran 
Schuld war, daß jener Zeitpunct fich noch fo weit hinausfchob. 
Er hatte fih in Italien fo fehr in die Natur des Südens und 
in die antife Kunft eingelebt, fich unter den dortigen Umges 
burigen fo gluͤcklich gefühlt, daß, er nach feiner Rüdkehr ſich 
nicht fo bald wieder an bie heimifche Natur gewöhnen, unter 
den heimifchen Verhältniffen zurecht finden konnte. 5) Er fehnte 
ſich fortwährend nach jenem Lande’zurüd. und gieng, da er 
dießmal feine Reife nicht weiter auszubehnen vermochte, 1790 
wenigfiend nochmals nad) Venedig. Bei der außdfchmweifenden 
Vorliebe für das, was er hatte verlaffen müffen, fuchte er es 
fih daher durch fortgeſetzte Kunſt- und Naturſtudien theils 
zum Nachgenuß zu vergegenwärtigen, theild zu erfehen, *) 
während er alles, was ihm das Vaterland an- geiftigen Gütern 
bätte bieten können, und was es an gefchichtlichen Erinnerungen, 
an Bildung, Kunft und Lebenseigenthümlichkeiten befaß, miß- 
launig von fich fern hielt ober ungerecht berabfegte. !) In ber 


f) 3. 8. ©. Forfter; vgl, Anm. m. — 8) Werke 58, &. 115 f. 
„Aus SItalten, dem formreidhen, war ich in das geftaltiofe (!) Deutfd: 
land zurüdgewiefen, beiteren Himmel mit einem büfteren zu vertaufchen; 
die Freunde, ftatt mich zu tröften und wieber an ſich zu ziehen, brach⸗ 
ten mid zur Verzweiflung, Mein GEntzüden über entferntefte, kaum 
vefannte Begenftände, meine Leiden, meine Klagen über das Verlorne 
fchien fie zu beleidigen, ich vermißte jede Theilnahme, niemand verftand 
meine Sprache. In biefen peinlichen Zuftand wußte ich mich nicht zu 
finden, bie Entbehrung war zu groß, an welche fi der Außere Sinn 
gewöhnen ſollte“ ıc, Vgl. auch 60, ©. 252 fi. — h) Die bildende 
Kunft, zumas bie ber Alten, blieb immer ein Hauptgegenftand fei⸗ 
nes Interefje und feiner Studien, vornehmlich wieder feit der 3eit, wo 
er 9. Meyer in feine unmittelbarfte Nähe gezogen hatte (vgl. 31. 
S. 41); demnädft die Natur. Als er 1790 aus Venedig zurüdge: 
ehrt war, fchrieb er an Knebel (Briefw. mit ibm 1, &. 96): 
„Mein Gemüth treibt mid) mehr als jemals zur Naturwiffenfchaft, und 
mid wunbert nur, daß in dem profaifhen Deutfchland hoch ein 
Woͤlkchen Poefie über meinem Scheitel fchweben bleibt.” — i) Gleich bei 
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allererfien Zeit fühlte er fich inde& unter den innen Rachwir- 
ungen der in Stalien empfangenen Eindrüde noch immer bidy: 
terifch genug geflimmt, feinen Zaffo zu vollenden. Nun aber 
gejelte fi zu dem Verdruß über die geringe Empfaͤnglichkeit 
des deutfchen Publicums für dieſes Werk, fo wie für die uͤbri⸗ 
gen Dichtungen, die ini den legten Jahren von ihm ausgeführt 
waren, auch noch das Echredbild der franzöfifhen Revolution. 
Viele andere hervorragende Geifter in Deutſchland erblidkten 
darin den Beginn einer neuen, glüdlihen Epoche für die Menſch⸗ 
beit; ihn dagegen, dem bei feinen ftillen Belchaftigungen vor 


feinem Eintritt in Stalien hatten ihn ſchon Palladio’8 Bauwerke begei: 
ftert, und als er in Venedig ein Stück des Gebälkes von einem antiken 
Tempel im Abguß gefehen hatte, das ihn an einen lange vorher in 
Manheim gefehenen Abguß eines Gäulencapitäls aus dem Pantheen 
erinnerte (26, &. 87.), fehrieb er — der einft von der Herriichleit umd ' 
Erhabenheit deutfcher Baukunſt fo fchön und mit folchem Feuer gefpro: 
hen hatte — nad Weimar (27, ©. 137): „Das ift freilih etwas an: 
ders als unfere kauzenden, auf Kragfteinlein übereinander gefchichteten 
Heiligen der gothifchen Zierweifen, etwas anders als unfere Tabatspfeifen: 
Säulen, fpige Thürmlein und Blumenzaden; biefe bin id nun, Get: 
fei Dank, auf ewig los!” Verkannte er body 1780 bie Trefflichkeit 
unferer Sprade in dem Grabe, daß er bamals fchreiben und ſpaͤ⸗ 
ter bruden laffen Eonnte (1, ©. 355): „Nur ein einzig Talent bradr 
ih ber Meifterfdyaft nah: Deutſch zu fchreiben. Und fo verberb’ ic 
unglüdliher Dichter In dem ſchlechteſten Stoff leider nun Leben 
und Kunft.” Ich werde einen vielfach wohlthätigen Einfluß Staliens 
auf Goethe’ künſtleriſche Bildung bamit noch nicht abgeläugnet, ned 
dem, was ich oben barüber gefagt, widerſprochen haben, wenn ich bie 
Fragen und Bemerkungen beiflimmend wiebderhole, bie Zied, als er dei 
Dichters italienifche Reiſe gelefen hatte, an Golger richtete (Golgers 
nachgel. Schriften 1, ©. 486 f.): „It es Ihnen nicht aufgefallen, wie 
- biefes Herrliche Semüth eigentlich aus Verſtimmung, Ueberbruß fi eins 
feitig in das Alterthum wirft und recht vorfäglich nicht rechts und nicht 
links ſieht? Und nun, — ergreift er denn nicht auch fo oft ben Schein 
des Wirklichen flatt des Wirktihen! — Darf er, weil fein überfixi: 
mendes junges Gemüth uns zuerft zeigte, was biefe Welt der Erſchei⸗ 
nungen um uns fei, die bis auf ihn unverftanden war, — barf er fich, 
bloß weil er ed verkündigt, mit einer Art vornehmer Miene davon ab» 
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allem an Erhaltung der oͤffentlichen Ruhe und an geſicherten 
Zufländen lag, und ber das Heil der Menſchheit und die Fort⸗ 
fhritte der Gefittung anderdwoher erwartete als aus dem ge: - 
waltſamen Umſturz des Beftehenden, ihn erfüllte bie Revolution 








wenden und unfromm und undankbar gegen ſich und gegen das Schönfte 

fein? Und wahrlich doch nur, weil alles in ihm, wie in einem Dichter 

fo leicht, noch nicht die höchfte Reife und Ruhe erlangt hatte, weil feine 

Ungebulb eine Außenwelt fuchte unb nur das gefräumte Altertum ihm 

als bie gefuchte Wirklichkeit erfchien. — Ich nenne es geträumtes, weil 

gerade Goethe in jener, felbft der fehönften, Zeit in fcharfer Oppofition 

mit Religion und Gitte und Waterland würde gewefen fein. Er vers 

gißt um fo mehr, daß unfere reine Sehnfuht nah dem 

Untergegangenen, wo feine Gegenwart und mehr flören 

Tann, dieſe Reliquien und Fragmente verflärt und in 

jene reine Region ber Kunft hinüberzieht. Diefe ift 

aber auch niemals fo auf Erden gewefen, daß wir unfere 

Sitte, Vaterland und Religion deshalb gering fchägen 

dürften.’ (Bol auch Schloffere Geſch. d. 18. Jahrh. 7, 1, S. 132f.). 

Wie wäre e8 übrigens möglich gewefen, daß Goethe fich ein gang unbefan: 

gene, gefchweige ein volllommen richtiges Urtheil Über das innerfte Weſen 

und die Bebeutung der Kunft und ber Poefie bei ben Alten, fo wie über 

ihe muftergebendes Verhaͤltniß zur Neuzeit gebildet und die Wurzeln, 

aus denen fie erwachſen, bis in den tiefflen Grund für fein geiftiges 

Auge aufgebedt hätte, da er nur immer vorzugsweife barüber zu Haren. 
Begriffen zu gelangen fuchte, wie beide fi zur Natur und zu den abs 

foluten Gefegen bed Schönen verhielten, bagegen bei feiner befannten 

Abneigung gegen alle eigentlich gefchichtlihen Stubien nie, oder wenig: 

ſtens nicht gründlich genug, darnach forfchte, wie die bildende und bie 

poetifhe Kunft ber Griechen aus dem ganzen, fo eigenthümlichen Leben 

des Volks hervorgiengen, einem Leben, das durch unendlich viele, une 

Neuern und namentlih uns Deutfchen abgehende climatifche, veligiöfe, 

politifche, fociale 2c. Verhaͤltniſſe bedingt war, mit denen die Entwidelung 

der einen wie ber andern durch taufend Fäden zufammenhieng! Denn bie 
wahrhaft piftorifche Erkenniniß ber uns aufbewahrten Denkmäler antiker 
Kunft und Poeſie kann und muß zwar durch die auf bie Ratur zurück⸗ 

gehende und durch die äfthetifche Betrachtungsweife ergänzt werden, fie barf 
aber nie vor diefen zu fehr zurüdtreten, und unfere größten Dichter und 

Künftler würben gewiß vor manden Mißgriffen und Verirrungen bes 
wahrt worben fein, wenn fie fi, wo fie den Alten nachzueifern fuchten, 

mehr darum bemüht hätten. — 
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mit Entfegen und Abfcheu. Dadurch gerieth er mehrals durch 
alled Andere eine Zeit lang.in einen flarten Widerſtreit mit 
feiner Zeit und mit den Neigungen und Hoffnungen vieler 
unter feinen Eandöleuten. Natürlich konnten ba auch dichtertjche 
Erfindungen, die aus dem Grunde einer fo tiefen Verflimmung, 
wie feine Auffaffung jener außerordentlichen Weltbegebenpeit fie 
mit fich brachte, zunächft hervorgiengen, damals fchon ihres In: 
halts wegen feinen großen Beifall finden, hätte darin auch für 
das, was an jenem mißftel, Die Kunft der Compofition und Dar: 
| ftellung den vollftändigften Erfa& gewährt. Allein da Diejenigen, 
die er vor der Mitte der Neunziger vollendete und veröffentlichte, 
die beiden in Profa abgefaßten Luftipiele „der Groß: Cophta‘*) 


k) Der vorgeblihe Graf Sagliofiro, ber eine Zeit lang in mehrere 
Ländern Europa’s bie Rolle eines Magiers fo geſchickt zu fpiefen verftant, 
hatte aus ber Berne ſchon früh Goethe's Aufmerkfamkeit auf ſich gezogen, 
fi ihm aber audy eben fo bald fegr verbächtig gemacht (vgl; die Brirfe 
an Eavater aus d. 3.1781, ©. 120; 131). Als dann 1785 von. Paris 
aus die berüchtigte Dalsbandgefchichte bekannt wurbe, in die Gagliofire 
mit verwidelt war, erfchredte diefelbe Goethen „wie das Daupt ber 
Borgone. Die furchtbaren Ahnungen, die diefes Ereigniß in ihm her: 
vorrief, trug er mit fih nad Italien und brachte fie noch gefchärfter 
zurüd. Caglioſtro's Prozeß hatte er mit großer Aufmerkfamkeit verfolgt 
und ſich deshalb in Sicilien um Nachrichten von ihm und feiner Familie 
bemüht (vgl. den Briefw. mit F. 9. Jacobi ©, 131). Mit dem Aus; 
bruch und dem Fortgang der franzoͤſiſchen Revolution ſah er jene Ahnnungen 
in Erfüllung gehen. Um fi nun einigen Zroft und Unterhaltung zu 
verichaffen, fuchte er diefem Ungeheuern eine heitere Seite abzugemwin: 
nen; er befchloß zu bem Ende, die Halsbandgeſchichte dramatifh, und 
zwar als Oper in rhythmiſcher Korm zu bearbeiten. Mehrere Partien 
kamen auch wirkli zu Stande, und ein Componift war ud fchon in 
dem Gapellmeifter Reichardt gewonnen. Aulein dieſe Arbeit gerieth in 
Stoden, und um nicht alle Mühe zu verlieren, machte der Dichter 
daraus ein profaifches Euftfpiel (vgl. 30, &. 267 ff; 31, ©, 10f.). „Dear 
Groß s Eophta” erfhien im erſten Bande von „Goethe's neum 
Schriften,” (und einzeln) Berlin 1792. 8. (An dieſes Stüd ſchloß ſich 
„des Joſeph Balfamo, genannt Gaglioftro, Stammbaum. Mit einigen 
Nachrichten von feiner in Palermo noch lebenden Familie“ [zum größtır 


ww 
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- und „der Bürgergenzral,” !) eben fo wenig von Seiten ber 


Eunftlerifchen Ausführung, wie rüdfichtlich der gewählten Ge: 


Theil wieder abgedrudt in den Werken 28, ©. 129 ff.]. Außerdem ent: 
hielt diefer Theil noch „das römische Carneval,“ welches bereits 1789 
einzeln mit Kupfern zu Berlin gr. 4, erfchienen war), — 1) Ueber 
die Stimmung, in ber ſich Goethe befand, als er diefes Peine Stück 
ſchrieb, berichtet er in feinen Zag= und Jahresheften (31, ©. 24): 
„Einem thätigen probuctiven Geifte, einem wahrhaft vaterländifchge: 
finnten und einheimifche Litteratur beförbernden Manne wirb man ed zu _ 
Gute halten, wenn ihn der Umſturz alles Borhandenen ſchreckt, ohne daß 
die mindefle Ahnung zu ihm fpräche, was benn befferes, ja was anderes 
daraus erfolgen folle. Wan wird ihm beiflimmen, wenn es ihn vers 
drießt, daß dergleichen Influenzen fih nad Deutfchland erftredten, unb 
verrädte, ja unmwürdige Perfonen das Heft ergreifen. In diefem Sinne 
war „ber Bürgergeneral” gefchrieben‘ (vgl. auch 30, S. 269 f.). 
Gedruckt, mit bem Beifat auf dem Titel: „Zweite Kortfegung ber bei- 
den Billets.“ Berlin 1793. 8. „Die beiden Billets“ nämlich, von 
Ant. Ball nah dem Franzoͤſ. bes Florian bearbeitet (in Dyks Tom. 
Theat. d. Franzoſen für d. Deutfchen, vgl. ©. 1649, Anm. 2, a), hat: 
ten von bemfelben ſchon eine erfte Kortfehung erhalten, „der Stamms 
baum, ‘’ Leipzig 1791. 8. Vgl, dazu den ‚Briefw. mit F. 9. Jacobi 
S. 160. — Bon zwei andern im 3. 1793 entworfenen Dichtungen, bie 
durch ihren Inhalt ebenfalls in nahem Bezuge zu den Folgen ſtehen, 
welche die franzöfifche Revolution für die deutfchen Zuftänbe hatte, und 
die in ähnlihem Sinn, wie „ber Bürgergeneral’’ geichrieben find, führte 
Goethe die eine, „die Aufgeregten, ein politifches Drama in fünf Acten,” 
in dieſem und dem nächſten Jahre nur theilweife, die andere, wenn fie 
auch nur „ein fragmentarifcher Verſuch“ blieb, die „Unterhaltungen beut: 
ſcher Ausgewanderten“ (der Form nad) eine Art Nahbildung von Boc⸗ 


caccio's Decameron ober von Zaufend und einer Nacht) 1793 — 95 wenig: 


ſtens bis zu dem ihr gegebenen Schluß ganz aus. (Diefe erfchienen in 
Schillers Horen, Jahrg. 1795, bie immer unvollenbet gebliebenen ‚‚Auf: 
geregten“ dagegen erft 1817 im 10. Bande ber Ausg. von Goethe's 
Werken, Gtuttg. und Zübingen 1815 ff. Vgl. Werke 30, &. 271 und 
Riemer, Mittheil. 2, S. 600 ff.) Auch die Bearbeitung bes „Reineke 
Bo8’ in hochdeutſchen Hexametern, an bie Goethe gleichfalls 1793 gieng, 
unternahm er, um fich feines Verdruſſes über die politifch = revolutionären 
Bewegungen ber Zeit zu entichlagen. Indem er „bie ganze Welt für 
nihtswürbig erklärte,” Tam ihm „durch cine befondere Fügung“ die 
alte Dichtung in die Hände; er erheiterte ſich durch den Einblick in bie: 
fen „Hof⸗ und Regentenfpiegel” und übte fich bei der Bearbeitung „biefer 
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genftände mit feinen letzten dramatifchen Werken den Wergleich 
ausbielten, fo mußten fie felbft den einfichtspollen und unbe: 
fangenern Theil des Publicums kalt laffen, bei denjenigen aber, 
welche die Ereigniffe in Frankreich und ihre Einflüffe auf Deutſch⸗ 
Iand mit andern Augen anfahen als der Dichter, fogar die 
Wirkung jener Meifterwerke, wenn auch nicht aufheben, doch 
mehr oder weniger fchwächen. =) — Wie wenig Nachfolge 


unheiligen Weltbibel” zugleich in den Gebrauch bes deutſchen Herameters 
ein (vgl. 30, S. 272 f; 31, &. 22 und Briefm. mit F. 9. Jacobi 
©. 156.), Der „Reinele Buchs‘ erſchien ald zweiter Band der „neuen 
Schriften,“ Berlin 179. 8 — Außer dem Groß:Eophta und bem 
Bürgergeneral wurden in ben Jahren 1791 —94 von eigenen poetiſchen 
Sachen Goethe's nur noch einige Kleinigkeiten gebrudt: einige Sinnge⸗ 
bichte, eine Elegie, ein Bühnen -Prölog und zwei Bühnen s Epiloge in 
den Jahrgängen 1791 und 92 ber in Berlin herausgegebenen deutfchen 
Monatsfhrift, und ein Lieb in Ewalds „Urania für Kopf und Herz,“ 
Dannover 1793. 8. Vgl. Hirzeld Verzeichniß einer Goethe« Bibliothel 
S. 23—30). — m) Goethe hat fpäter felbft bekannt (30, ©. 267 ff.) 
er habe ſich beim „Groß⸗Cophta“ im Stoff vergriffen, ober vielmehr feine 
innere fittlihe Natur fei von einem Gtoffe überwältigt worben, dem 
allermwiberfpenftigften, um dramatifch behandelt zu werben. „Eben bes: 
wegen,” fährt er fort, „weil das Stück ganz trefflih (von ber neuen 
Schaufpielergefeufchaft in Weimar) gefpielt wurde, machte es einen um 
befto wiberwärtigern Effect. Gin furchtbarer und zugleich abgeſchmackter 
Stoff, tühn und ſchonungslos behandelt, fchredte jederman, Fein Her 
Bang an; bie faft gleichzeitige Nähe des Worbitbes ließ den Eindrud 
noch greiller empfinden; und weil geheime Verbindungen fih ungünftia 
behandelt glaubten, fo fühlte fi ein großer refpectabler Theil des Pr: 
blicums entfrembet, fo wie das weibliche Zartgefühl ſich vor einem ner: 
wegenen Liebesabenteuer entfegte.” Auch „der Bürgergeneral,” nicht min: 
ber trefflich gefpielt, habe die wiberwärtigfte Wirkung hervorgebracht, felbft 
bei $reunden und Bönnern, die daxum auch behauptet hätten, er wäre 
gar nicht der eigentliche Verfaffer des Stüds (30, ©. 270 f; val. das 
gegen den Briefw, mit F. H. Jacobi ©. 165. Wir erfahren bier aud, 
und noch beftimmter S. 160, daß wenigftens Jacobi den Bürgergeneral 
beifällig aufgenommen hatte). — Unter den mir bekannt gemorbenen Re: 
eenfionen über den Groß = Eophta gibt die von 2. F. Huber in ber Zen. 
Litt. Beit. 1792. 4, Sp. 287 f. (Hubers verm. Schr. 2, &. 110 ff.), ſe 
kurz und verblümt fie ift, doch deutlich genug zu verfichen, daß Goethe 
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Goethe auf dem Wege, den er feit 1786 eingefchlagen. hatte, 
bis zur Mitte der Neunziger fand, ergibt fehon ein flüchtiger 


in diefem Luftfpiele nichts weniger als ein Werk geliefert habe, wie es 
von ihm erwartet werben konnte. Efchenburg erkennt in der n. allg. d. 
Bibl. 5, S. 293 ff. an, die Taͤuſchungen Caglioſtro's und die Charactere 
der Perfonen in ber Halsbandgefchichte feien fo lebendig und treffend dar⸗ 
geftellt, ba man darin die Hand des berühmten Meifters in der bramas 
tifhen Kunft nicht vermiffen werbe: befonders fei darin überall die Ders 
zenskunde bes Verf. fihtbar. Gleichwohl werde biefe mehr zum Leſen 
als zur Vorftellung geeignete Arbeit für Fein Meiſterwerk Goethe's gels 
ten Tonnen. Biel ungünftiger lautet das Urteil des Berichterftatters in 
ber n. Bibl. d. fchön. Wiff. 54, ©. 56 ff. Den flärkften Zabel hat aber 
G. Korfter, nicht in einer Recenfion, fondern in zwei Briefen an Fr. 
9. Zacobi und in einem an Heyne ausgefchüttet (Korfterd Briefw. 2, 
S. 142 ff; 168). Goethe, fchreibt er in dem erften an Jacobi, habe 
ihm das fhon lange und mit einiger Emphafe angekündigte Stüd zus 
zeſchict. „Wir waren fehr darauf gefpannt, hatten lange, Iange fein 
zutes Buch gelefen. Ich that einen Sprung, als ich das Petichaft auf: 
riß und ſah, daß es der Groß: Cophta war. Und nun! o what a fal- 
ing-off was there! Diefes Ding ohne Salz, ohne einen Gedanken, den 
man behalten kann, ohne eine fchön entwidelte Empfindung, ohne zinen 
Sharacter, für den man ſich intereffiert, diefer platte hochabelige Alltags⸗ 
yiatog, diefe gemeinen Spigbuben, dieſe bloß höfifhe Königin — Ich. 
yake die Wahl zwifchen dem Gedanken, baß er die Leute in Weimar, die 
hn vergöttern, zum Beſten Hat haben, bat ſehen wollen, wie weit die 
yumme Anbetung gehen koͤnne, und babei das Publicum zu fehr ver: 
ichtet, um es auch nur mit in Anfchlag zu bringen, — und dann, daß 
ver Erzbifhof von Sevilla im Gilblas hier wieder leibhaftig vor uns 
teht.“ Und in dem zweiten: „Die altgriechifche, ariftophanifche Deut: 
ichkeit (alias PlattHeit) ift wohl zuverläffig das Modell, welches dem 
Berf. vorgefchwebt hat. Allein die Scherze bed Hiftrionen hatten wenigs 
tens ihre Beziehung auf die Zeitgenoffen und würzten fein Drama mit 
yitterer Satire; was hat der GroßsGophta zum Erſaz?“ In dem 
Briefe an Heyne heißt ed u.a. „If es möglich, auch diefer Dann hat 
ich jo überleben können? Ober ift bas eine Art, über die dumme Ber: 
‚ötterung, bie manche ihm zollen, und über bie ünempfänglid- 
eit des Publicums für die Schönheiten feines Egmont,. 
eines Zaffo und feiner Iphigenie feinen Spott und 
eine Verahtung auszulaffen?” — ‚Der Bürgergeneral” war 
‚hne den Ramen bed Verfaffers erfchienen, alle Weit fchrieb ihn jedoch 
jleich Goethen zu. Von ben Urtheilen barüber in ber n. allg. d. Bibt. 
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Ueberblid der bedeutendern oder wenigfiens bemerfenäwerthern 
Merke, die während diefer Zeit von andern Dichtern in ben beiden 
großen Gattungen entweder erft hervorgebracht oder aufs neue 
bearbeitet und von der damaligen Kritik auch mit mehr oder 
weniger Auszeichnung aus der Alltagdlitteratur herausgehoben 
wurden. Im Drama fah e8 am fchlechteften aus. Die deutſche 
Bühne, in deren Herrſchaft fich Sffland und Koßebue theilten, und 
von ber daher aud) noch lange genug die dramatifchen Meifter: 
werke aus Goethe's zweiter Periode fo gut wie ganz ausgeſchloſ⸗ 
fen blieben,=) wurde nicht eher wieder mit einem eigentlichen 
Kunftwerk bereichert, als bis Schiller mit feinem „Wallenftein” 
bervortrat. Bon den Zrauerfpielen Klingerd, welche im An; 
fang der Neunziger erfchienen, zeichneten fid) zwar einige vor 
den übrigen gleichzeitigen durch ſittliche Wuͤrde und einen ge 
diegenern Gedankengehalt aus, waren aber weit mehr Eintie: 
dungen politifcher Lehrfäge in die dramatifche Profaform als 
fchöne, finnlich belebte Gebilde einer“ nach rein fünftlerifchen 
Abfihten ſchaffenden Dichterphantaſie, und find auch wohl 
niemals für bie Aufführung geeignet befunden worden. ©) Sn 


17, 1, S. 271 (von Ejchenburg) und in der Zen. Litt. Zeit. 1796. ?, 
©. 342 f. iſt das erfte mehr Iobend, das andere — tadelnd, kein⸗ 
aber beſonders characteriſtiſch, noch von einiger Bedeukung. — n) Dit 
Iphigenie nach dem Druck von 1787 wurde zuerſt im Mai 180 
zu Weimar aufgeführt, ſodann, auch noch vor Ablauf bed Jahres, in 
Berlin (Dünger, d. drei älteften Bearbeitungen von Gsethe’s Ipdi⸗ 
genie ©. 162 ff.); der Egmont betrat zwar ſchon 1791 die Bühnt, 
machte aber in Weimar einen fo wenig günfligen Eindrud, bag der 
Dichter dieſes Stück vor der Hand ganz bei Seite legte, und erſt feit 
dem 3. 1796 faßte ed in Schillers Bearbeitung feftern Fuß auf ben 
deutfchen Theatern (Dünger, Goethe's Göß und Eamont ©. 385 ff). 
die erfte Vorſtellung des Taſſo enblidh fand nicht eher ald im J. 1807 
Statt (Goethes Werke 32, S. 3 f.). — 0) Diefe Stüde waren „Ar 
ſtodymos“ (fo in der erften Ausgabe, fpäter verbeffert in „‚Artflobemos,” 
1787), „Damokles“ (1788) und „‚Meden auf em Kaukaſos“ (1790, 
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er erzäblenden Gattung begegnen und von Werken in gebundes 
ver Rede nur bie Rittergebichte von Joh. Bapt. von Alxinger P) 


vie Kortfegung der ſchon 1786 gefchriebenen „Medea in Korinth,” ober „das 
Schickſal,“ weiche zuerft das Jahr darauf im dritten Theil ſeines Thea⸗ 
ers“ erſchien). Die beiden erfien ließ er mit einigen andern, weniger 
emerkenswerthen dramatiihen Sachen in feinem ‚‚neuen Theater,“ 
St. Petersburg und Leipzig 1790. 2 Thle 8., bas britte,- zufammen 
nit einer neuen Auflage der „Medea in Korinth,” St, Petersburg unb 
Zeipzig 1791. 8. druden und nahm fodann alle vier in ben zweiten 
Band ber „Auswahl aus feinen bramatifhen Werken,” Leipzig 1798. 
? Thle 8. auf. (Sie find auch in feinen fämmtlihen Werken Zu finden.) 
Beurtheilungen berfelben lieferten die Sen. Litt. Zeitung 1791. 1, Sp. 
330 ff. und: 4, Sp. 657 ff. (beide von £. F. Huber, vgl, verm. Schrifs 
en 2, S. 17 ff; 35 ff. Am merkwürdigſten fft hier, dab von dem 
„Damokles“ gefagt wirb, Recenſ. fteile diefes Drama an bie Gpige 
aller Elingerfhen und unter bie Meifterwerke unferer Dicht⸗ 
Funft überhaupt; ich wenigftens begreife nicht, wie fo etwas aus 
Hubers Beber kommen konnte, ſeibſt wenn ich allem Andern beizuſtimmen 
zeneigt wäre, was in dem Vorhergehenden an dem Stück gerühmt iſt) — 
and in der n. allg. d. Bibl. 17, 1, S. 267 ff. (von Manſo; vgl. auch 
Schag in d. allg. db. Bibl. 109, 2, ©. 423 ff.). — p) Geb, 1755 zu 
Wien, wurbe von feinem Lehrer, dem berühmten Numismatiler Eckhel, 
zründlich in den alten Sprachen unterrichtet, ſtudierte in feiner Waters 
ſtadt die Nechtöwiffenfchaft und wurbe dann ebenbafelbft Hofagent. Da 
er frühzeitig durch ein ererbtes Vermögen in eine unabhängige Lage kam, 
fo benugte er feine amtlide Stellung viel mehr dazu, Dürftigen feinen 
rechtlichen Beiftand zu leiſten ale Geld zu verbienen. 1794 wurbe er 
von dem Director bes kaiſerlichen Hoftheaters bei bemfelben als Seere⸗ 
tär angeftelt und zwei Jahre barauf als ſolcher vom Hofe beftätigt und 
mit einem anftänbigen Jahrgehalt bedacht. Unter ben Wiener Schrift: 
ftelleen feiner Zeit hatte er vielleicht bie ausgcbreiteteften Verbindungen 
in der beutfchen Litterarifhen Welt; feit 1791 war er au Mitarbeiter 
an der enger allgem. Litteraturzeitung. Gr flarb 1797. Wir haben 
von ihm „„Doolin von Mainz. Ein Rittergebicht in zehn Befängen.” 
Leipzig 1787. 8. (neue und ſehr verbefierte Aufl. 1797), beffen Stoff 
er bem nach ber Bibliothögue des Romans gefertigten Auszuge eines alte 
franzöfifhen Romans (vgl. F. W. 8. Schmidt in d. Wien. Jahrb. b. 
Litt. Bd. 31, ©. 125 f.) in Reichards Bibliothel ber Romane 4, ©. 
54 ff. entlehnte (über die Hülfsmittel, die er zu den drei legten Gefäns 
gen benupte, vgl. die Vorrede zur zweiten Aufl. &. XVII f.); unb 
„Bliomberis, Ein Rittergebicht in zwölf Geſaͤngen.“ Leipzig 1791. 8., 


Koberfiein, Srundri. 4. Aufl. 112 
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und Fr. Aug. Müller, D die ſich in ihren Gegenfländen und 
in ibren Formen zunaͤchſt an Wielands Oberen und an v. 
Nicolay's Bearbeitungen einzelner Stüde aus italienifchen Ey: 
tern *) anfchließen, aber ihrem poetifhen Werthe nach hinter 
dem einen unendlich weit zurücgeblieben find und auch bie 


für deffen Inhalt Florians gleichnamige Rovelle die unmittelbare, bir 
Bibliothöque des Romans die mittelbare Quelle war (nad) dieſer ift de 
Auszug in Reiharbs Bibl. d. Romane 8, ©. 7ff; vg. 5.3.3. Schmid 
a. a. O. 29, ©. 126). Weber bie metrifhe Form beider Gedichte val 
S. 1121, Anm. 0, 1; Beurtheilungen in ben Eritifchen Beitfchriften fint 
angegeben bei Zörbens 1, S. 43; 5, ©, 711 f. (vgl. au 6, S. 552f.): 
über andere poetifche Werke Alringers f. Zördens 1, ©. 38 |. Ger: 
„ſaämmtlichen Schriften” erfhienen Wien 1812, 10 Bde 8. — q) St. 
1767 in Wien, fiubierte Philofophie und befchäftigte ſich dann mit wir 
fenfchaftlichen und bdichterifchen Arbeiten. (&o nad den gewöhnliche 
Angaben; dagegen fol er nad) einem Briefe in dem Budy „ Zur Eria⸗ 
nerung an F. 2. W. Meyer” 1, ©. 314 ein Schweizer geweſen und i 
- Berlin gebildet worben fein, unb gewiß iſt es ſowohl nach biefem Briefe, 
wie nach einem andern von Bürger in bemfelben Bud 1, &. 338, bi 
Müller in Böttingen flubierte und im Frühjahr 1790 ein Zuhörer Bir: 
gers war.) Im Anfang der Neunziger fcheint er nad Erlangen gegas: 
gen zu fein, wenigftens hielt er ſich dort ſchon zu Oftern 1793 auf (sul 
die Unterfchrift ber Nachrede zu , Abelbert dem Wilden“); vier Zahn 
fpäter habilitierte er ſich an ber Univerfität als Privatbocent und far 
1807. Gein ‚Richard Löwenherz. Ein Gedicht in fiben Büchern,“ 
erfhien zu Berlin und Gtettin 1790. 8.; in bemfelden Jahre zu Sit 
tingen der „Alfonfo. Ein Gebicht in acht Sefängen” (eine von bem Bar. 
ganz erfundene Geſchichte aus bem 16. Jahrh., deren Scene auf ein 
Paar aud) erbichtete Infeln im atlantifhen Ocean verlegt iſt; vgl. X 
W. Schlegel in d. Bötting. gel. Anz. 1790. St. 9; ſaͤmmtl. Werke 10, 
©. 26ff.); emblich „Adelbert ber Wilde. Ein Gedicht in zwölf Gefängen.” 
Leipzig 1793. 2 Bbe 8. (ebenfalls ganz Eigenthum des Dichters, ober 
wie er fich in der Nachrede dazu 2, &. 473 f. ausdrüdt, eine Geſchichte 
bie er im Geifte des Mittelalters zu erfinden und auszuführen verfudt 
habe). Das erfte Werk ift unftcophif und in gereimten jambifce 
Zeilen von vier bis zu ſechs Hebungen abgefaßt. Ueber die metrifk 
Korm der beiben andern vgl. ©. 1121, Anm. o, 1. Bon Müllers Die 
tungen wurbe zur Zeit ihres Grfcheinens weit weniger gemacht al 
von benen Alsingers, boch verdienen fie biefen eher vorgezogen als nad 
gefeht zu werben. — r) Bgl. S. 1607, Anm, b. — 
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ındern nicht einmal ganz erreichen. Beſſer verhielt es fich 
war mit einigen. in diefen Jahren entweder in erneuter Ge: 
talt wieberfehrenden oder zum erflenmal bervortretenden Ers 
heinungen im Fache des Romans, da fie ihrem Innern Werthe 
sach den vorzüglichern Erzeugniffen ihrer Art aud den vorbers 
jebenden Jahrzehnten — wenn von Goethe's Werther ganz 
ibgeſehen wird — zum Theil wenigftend nahe oder auch gleich 
'amen, zum Xheil fie fogar übertrafen. Allein wer darunter 
in im volften Sinne ſchoͤnes, von einem echt poetiſchen Gehalt 
yanz erfülltes und nach rein Eünftlerifchen Zwecken entworfenes 
ind ausgebildete Werk vermuthete, würde fich doch mehr oder 
ninder getäufcht fehen. Denn in einigen, wie in Wielands fchon 
mngeführtem „Peregrinus Proteus,“*) in ben beiden neu bearbei⸗ 
eten Romanen von Fr. H. Iacobi, „Alwills Brieffammlung, *) 


s) Bel. ©. 1605. — t) Der Anfang — fünf Briefe — unter ber 
teberfchtift „Eduard Allwills Papiere‘ zuerſt gebr. 1775 in 3. G. Ja⸗ 
obi's Iris 4, Septbr, St., wiederholt und dazu bie Kortfegung im d. 
Rerkur von 1776. 2, S. 19 ff; 3, &. 57 ff; 4, ©. 229 ff. (über Goe⸗ 
he's Einfluß auf bie Entſtehung oder Ausbildung diefes Werkes, fo wie 
‚ber das, was aus Jacobi's nädhften Umgebungen in baffelbe eingieng, 
gl. S. 1498 unten, S. 1463, Anm. 1, bazu Er. 9. Zacobi’s auserlef. 
Zriefw. 1, &. 237— 245; 259 u. Dünger, Freundesbilder ıc. &. 150 ff.). 
Tach bem Vorbericht im Merkur follten biefe Briefe nur für ‚Materialien‘ 
u einem Roman, nicht für einen daraus wirklidy ‚gebildeten Roman 
elten. An dem Anfang in ber Iris fanden Goethe und Wieland großes 
zefallen (Jacobi's auserlef. Briefw. 1, 8. 229), als aber bie Kortfegung 
m Merkur erfchienen war, bebauerten fie, daß fo herrliche Materialien, 
n denen der Berf. fo viel hätte gewinnen können, wenn er fie verar⸗ 
eitet hätte, voh verkauft würben (vgl. Briefe an und von Merd 1838. 
5. 64 f.). Rod ungünftiger fcheint Merck darüber geurtheilt zu haben 
bel a. a. D. ©. 71 ff. und bazu Dünker a. a. DO. S. 160 f.), und 
Biefter bemerkte ſchon von bem Anfange (allg. .d.- Bibi. Anh. zu Bb. 
5—36, ©. 3436): ‚,Wa6 bie guten Eeferinnen (der Iris) mit dem 
nnatürlichen bombaftifhen Zeuge machen follten, werben fie ohne Zweifel 
» wenig gewußt haben, ale wir.” Aus dem Merkur nahm Jacobi 
E. Allwills Papiere” in den erften (und einzigen) Theil feiner „vers 
aiſchten Schriften.” Breslau 1787. 8. auf. Won demfelben Jahre find 
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zwei Schreiben, bie fpäter unter den dem erflen Theile feiner Werke ein: 
verleibten vermifchten Briefen &. 351 ff. auszugsweiſe gebrudt wurben, 
der eine‘ an, ber anbere von Jacobi, bie uns belehren, welche Zenben; 
er — damals wenigftens — feinem Alwill untergelegt wiffen welt. 
Rah dem Auszug bes erften hat fich ber Schreiber gefreut, daß im Iegten 
Briefe von Allwills Papieren „das Gegengift gegen die vorher angepris 
fene Herrfchaft ber Eeidenfchaften gegeben” fei. Allein das Gift im bien 
Briefen fei doch zu ftark, zu feurig zugerichtet, und man müffe fürdhten, 
dag nur diefes ben leichteflen Eingang in bie jugendlihen Derzen, ix 
ſchon fo fehr darnach geftimmt feien, gewinnen möge. In unferer Sit 
tenlehre dürfte hauptſächlich darauf zu. fehen fein, wohin fidy das Sakıs 
hundert neige: Unmenfchlichkeit fei es nicht mehr, aber Ausfchweifen: 
der Begierden in Wolufl. Daher das höhft Schaͤdliche der belichtm 
Romane von Fielding. — Hierauf erwiebert Jacobi dem Freunbe u. e: 
es feien doch wohl in bem über bie Stärke bes Gifte und bes Gege- 
gifts Gefagten vornehmlich bie zwei legten Briefe berüdfichtigt werde. 
und da koͤnne er nicht fagen, in welchem Grabe feine Empfindung de 
des Freundes wibderfprede „Mir däucht, man braucht nur den Ein 
gang von Luciens Brief gelefen zu haben, um fich des Beifall, den mr 
Allwills Zügellcfigkeit gegeben haben möchte, zu ſchaͤmen. — Da ih ba 
Character Allwills fo glänzend entworfen und Alles hineingelegt Hair 
was fi) von Löblihen Dingen bamit reimen ließ, bas iſt gewiß nicht gm 
Nachtheil der guten Sache geſchehen. Um bei biefer feltfamen Gattung vn 
Schwärmern“ — den Original: und Kraftgenies in ber Sittlichkeit — 
„einiges Gehör zu finden, muß man ſich bezeigen als einen aus ihrer Min. 
als einen, der zu allem, was fie hochfchägen, reichlich den Seug hat, m 
der auch nicht zu zärtlich ifl, um fogar Dttern in bie Hand zu nden 
und mit eignen Augen zu betrachten unb mit eigener Seele zu fa 
in feinem eigenen Sein ein jedes Ding.“ — Ueberarbeitet m) 
"mit einer Anzahl neuer, eingefchobener Briefe bereichert erfchienen bam 
diefe Papiere unter dem Titel „Eb. Allwills Brieffammlung. Serauise 
mit einer Zugabe von eignen Briefen. ” Königsberg 1792. 8. Pi 
Vorrede flellte einen zweiten Theil mit Gewißhelt unb einen beitta 
mit höchfter Wahrſcheinlichkeit in Ausficht; es blieb jebod) bei bem ern, 
"der nachher den erften Band der Sammlung von Yacobie Werkm 
Leipzig 1812 — 25. 6 Bde 8. eröffnete (vom vierten, in brei Abteilung 
zerfallenden Bande an herausgg. von Br. Köppen und fr. Roth). 3 
eben berfelben Worrede wird dem Leſer vorgefählagen, ſich unter de 
Herausgeber der Brieffammlung einen Dann vorzuftellen, dem es we 
feiner zarteften Jugend an und ſchon in feiner Kindheit ein Anliegen 
war, baß feine Seele nicht in feinem Blute ober ein bloßer Athem far 
möchte, ber dahin fährt. Diefes Anliegen habe nichts weniger als in 








in das beginnende vierte Zehent des neunsehnten ı. ITGO 
ınd „Woldemar,” u) und in ber ganzen, mit „Fauſts Leben, 


loßen gemeinen Lebenstrieb zum Grunde gehabt. „richte zu leben 
wegen einer andern Liebe, und ohne dieſe Liebe fchien es ihm unerträgs 
ih zu leben, au nur einen Tag. — Diefe Liebe zu rechtfertigen, 
arauf gieng alles fein Dichten und Trachten, und fo war es auch allein 
ein Wunſch, mehr Licht über ihren Begenftand zu erhalten, was ihn 
u Wiffenfhaft und Kunft mit einem Gifer trieb, der von keinem Hin⸗ 
yerniß ermattete. Gin vergehrenbes euer: trug ber Süngling im Buſen. 
Xber Leine feiner Leidenfchaften Eonnte je über den Affeet, der die Seele 
eines Lebens war, bie Dberband gewinnen. Jene, wenn fie Wurzel 
affen follten, mußten aus diefem ihren Saft Holen und fih nah ihm 
‚ilden. So gefhah es, daß er philofophifche Abficht, Nachdenken, Beobs 
ıhtung in Situationen und Augenblide brachte, wo fie Außerft felten 
ıngetroffen werben, Was er erforfcht Hatte, fuchte er fich felbft fo eins 
uprägen, baß es ihm bliebe. Alle feine widhtigften Weberzeugungen bes 
uhten auf unmittelbarer Anſchauung, feine Beweife und Wiberlegungen 
wufaum Theil — wie ihn däuchte — nicht genug bemeriten, zum Theil 
och nicht genug verglichenen Thatſachen. Gr mußte alfo, wenn er feine 
Achbergeugungen Anbern mittheilen wollte, barftellend zu Werke gehen. 
50 entftanb in feiner Seele der Entwurf zu einem Werke, welches, mit 
Dichtung gleihfam nur umgeben, Menfchheit, wie fie ift, erklaͤrlich und 
inerklaͤrlich, auf das gewiffenbaftefte vor Augen ftellen ſollte.“ — 
Sehr treffend urtheilte Körner gleich im 3. 1792 über den Alwil in 
:inem Briefe an Schiller, der ihn nod nicht gelefen, aber viel Gutes 
yarüber gehört hatte (Briefw. 2, &. 320 f; vgl. S. 316). Im einzelnen 
Briefen erlannte er eine Meifterhanb, befonders in dem von Eucie an 
Kimwill; andere feien vernachläffigt ober überfpannt, Weberhaupt fehle 
em ganzen Werke ein gewiffes Bepräge ber Vollendung. Die Form 
ed Romans ſei dem philofophifchen Zwecke zu merklich fuborbiniert und 
jerſtreue gleihfam bie Aufmerkſamkeit zu fehr, fo daß weder der Philos 
ſoph noch ber Kunftliebhaber werbe befriebigt werden. An Kunfttalent 
'ehle es dem Verf. nicht, was befonders die Schilderung einiger Cha⸗ 
:astere beweife. — u) Was urfprünglich ben erften Theil bes Romans 
»ilden follte, in der fpätern Umarbeitung aber ben Grundbeſtandtheil 
ed Ganzen abgab, wurde nad ber erften Abfaffung unter dem Titel 
‚Kreundfchaft und Liebe. Cine wahre Gefchicdhte, von bem Herausgeber 
von Ed. Allwills Papieren,’ im d. Merkur von 1777. 2, ©. 97 ff; 
202 ff; 3, &. 32 ff; 229 ff; 4, &. 246 ff. gebrudt (über die Aufnahme, 
welche der Anfang bei Wieland fand, vgl. Jacobi's auserl. Briefw. 1, 
S. 260 ff.), dann ale „Wolbemar, eine Seltenheit aus ber Raturges 
ſchichte.“ Bd. 1 Flensburg und Leipzig 1779. 8. befonders herausge⸗ 
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geben, und in demſelben Jahre erſchien auch im db. Muſenm 1, €. 
307 ff. und 393 ff. als „aus dem 2. Bde des Wolbemar” entnomme, 
„Ein Stück Philoſophie des Lebens und ber Menfchheit”" (bald darır 
in den vermifdhten Schriften als „ber Kunfigarten. Gin philofophifäs 
Geſpraͤch,“ wieder abgebrudt unb nachher großentheild an zwei Stelo 
der Ausg. des Woldemar von 1794 eingefügt). Leſſing hatte der Wolke 
mar, wie er an Jacobi fchrieb, eine unterrichtende und gefählvolle Stank 
gemacht, und er forderte den Verf. auf, das angefangene Werk zu „sek: 
führen" (Leffings ſaͤmmtl. Schr. 12, ©. 531; 549). G. Forſter fan 
fi) von dem erſten Theile des Romans umd von den Bruchflüden is 
d. Mufeum gleich angezogen und ſchrieb darüber fehr Herzlich an Jack 
(Borfters Briefw. 1, &. 190 ff.). Goethe dagegen, von „ bem leidt: 
finnig teuntenen Grimm, der muthwilligen Herbigkeit, die ba6 Hell 
Sute verfolgten und befonders gegen ben Geruch von Prätenfionen wütte 
ten, bingeriffen, hielt ein Gericht über den Woldemar, das zu feiner de! 
zu vielem Gerede Anlaß gab (vol. &. 1498 unten bie angeführten Enla 
und dazu auch Goethes Briefe an Eavater ©. 126 f.). In ber ık 
d. Bibl. (Anh. zum 37.— 52. Bde S. 1529 f.) fchrieb Wiefter: „Is 
möchte fragen: find alle diefe Gharactere, Woldemar, Henriette, Ali. 
wahr? Gibts folhe Menfhen? ganze Gruppen bavon? und die fl 
zufammenfanden ? Und dann: Tönnen vernünftige Menſchen fiäf 
gang einzeln denken und handeln, als wären alle Berhaͤltniſſe m‘ 
Rachbarn, Bekannten, Rebenmenfhen ꝛt. nichts? Denn das ik ke 
der Fall der Geſchichte.“ — Nachdem Jacobi lange das Werk in fin 
erſten Geſtalt hatte ruhen laffen, erwedte in ihm der Character m 
Goethe's Taſſo bie Erinnerung daran; es wurbe wieber hervorgejogen 
mit anſehnlichen Erweiterungen gänzlich) umgearbeitet und bamit ok, 
ohne einen eigentlich gang neuen Theil, zum Abfchluß gebracht (mer 
die Angabe auf S. 1498 unten, daß auch der Woldemar unvollendt 
geblieben fei, abzuändern tft). So erfchien nun der Roman, mit rar 
Zueignung an Goethe, unter dem Titel: „Woldemar.“ Konigsberg IN 
2 Thle 8. ‘(neue verbefferte Aufl. 1796; dann als fünfter Bd. der Bat 
1820. Die dem 2. Thle eingefügte Gefchichte von Agis und Kleomedti 
ift aber nicht von Jacobi felbft, fondern aus ber Feder eines Zugat 
feeundes von ihm; vgl. Vorbericht zu Jacobi’s auserl. Briefw. S. XXxVI) 
Die Vorrede verwies in Betreff defien, was als das Weſentlichſte üh 
ben Woldemar voraus zu fagen gut fein möchte, auf die Vorrede # 
Allwills Briefſammlung, nur finde fi jene philofophifche Abfidt - 
„Menſchheit, wie fie ift, erflärlich oder unerklaͤrlich, auf das gewiſc 
baftefte vor Augen zu legen” — in dem gegenwärfigen Berk nid‘ 


in das. beginnende vierte Zehent des neunzehnten zc. DIA 


von Klinger, ”) herrſcht noch immer viel zu fehr die alte prag⸗ 


wie dort mit Dichtung bloß umgeben, fondern bier ſcheine vielmehr 

die Darftellung einer Begebenheit die Hauptfache zu fein. — Bon din 

Recenſionen, bie über ben Woldemar erfchienen (eine, im Ganzen fehr 

lobende, von Fr. Jacobs, brachte auch die n. allg. d. Bibl.25, 1, 8.271 fh), 

waren die beiden bebeutendften und geiftvolften die von W. von Humboldt 

in der Ien. Litt. Zeit. von 179. 3, Sp. 801 ff. (wieder abgebr. im 

Dumbolbts Werken 1, &. 185 ff.) und bie von Er. Schlegel (nad) ber 

Ausg. von 1796) in Reichardts Zournal Deutfchland, 1796 (daraus in 

den Gharacteriftilen und Kritiken der beiden Schlegel 1, ©. 3 ff.). Die 

erfte, welche Jacobi ſchon vor dem Abbrud von Humboldt zugeſchickt 

erhielt, und bie ihn außerordentlich erfreute (vgl, feinen auserlef. Briefw. 

2, ©. 173 ff.), flelt den Wolbemar als philofophifches und als poetis 

[ches Werk ſehr Hoch und fucht alle Ausftellungen, die daran gemacht. 

werben Eönnten, fo viel wie nur irgend möglich zu befeitigen. Aber 

Dumbolbt ift in feinem Lobe viel zu weit gegangen. Defto herber ift 

Schlegel meifterhaft gefchriebene Beurtheilung. Jacobi's philoſophiſcher 
und dichterifcher Character wird barin durch Ironie fo zu fagen zer⸗ 

brödelt und aufgerieben, fo wenig bieß auch aus bem Anfang vermuthet 

werben Tann, und fo wenig felbft im fernern Verlauf bas wirklich Vor⸗ 

treffliche in dem Werk überfehen ober verkleinert ift. Hier nur aus bem 

letzten Theile ein Paar Stellen. Nachdem Jacobi's Schreibart fehr gerühnft 

worden, indem fein „echt profaifcher Ausdruck nicht bloß fchön, ſondern 

genialifch fei, lebendig, geiſtreich, kühn und doch fiher wie ber leſſingſche, 

durch einen gefchicten Gebrauch ber eigenthümlichen Worte und Mens 

dungen aus ber Kunftfprache des Umgangs, duch fparfame Anfpielungen 

auf bie eigentlihe Dichterwelt eben fo urban wie biefer, aber ſeelen⸗ 
voller und zarter,“ — heißt es weiter: „Eben dieſe Lebendigkeit feines 

Geiſtes maht aber audy bie Immoralität der barftellenden Werke Ja⸗ 

cobi’8 fo äußerft gefährlih. — In ihnen lebt, athmet und glüht ein 
verführerifcher Geiſt vollenbeter Seelenfchwelgerei, einer grenzenlofen 
Unmäßigteit, welde trotz ihres eblen Urfprungs alle Geſetze ber Gerech⸗ 
tigkeit und Schidlichkeit durchaus vernichtet. — Der allgemeine Ton, 
der fi über das Ganze (des Wolbemar) verbreitet und ihm eine Einheit 
bes Solorits gibt, if Neberfpannung: eine Erweiterung jebes 
einzelnen Objects ber Liebe oder Begierbe über alle Grenzen der Wahr⸗ 
beit, der Gerechtigkeit und ber Schicklichkeit ins unermeßliche Leere 
hinaus. — v) Klinger hat von ber Sammlung feiner Werke (Königs: 
berg 1809— 16. 12 Bde 8. neue Aufl. Stuttg. und Tübingen 1842, 
12 Bde 16.) nicht nur eine ganze Anzahl feiner ältern Schaufpiele, 
fondern aud feine drei zuerſt herausgegebenen Romane ausgefchloffen. " 
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matiſch⸗lehrhafte Richtung vor, als daß dieſelben für reine 








Zweier von dieſen, bes „Orpheus“ oder, Bambino“ und bes „Plim⸗ 
plamplaſto,“ iM bereits .oben gedacht werben (vgl. &. 1495, Anm, 
wo aber 3. 4 v. 0. 7 Thle ftatt 4 Ahle zu Iefen ik; ©. 1560, Anm. 


3; — ©. 1559 f., Anm. 2 und dazu 1496, Anm, unten. Rach dem 
rg. BI. zur Ien. Litt. Zeit. für die Jahre 1785 — 1800. 4. Zahıg. 


Bd. 2, &. 126 fol die Satire im Plimplamplasto fi) aud auf ben 
belannten Chriſtoph Kaufmann beziehen. Hier mag au zu ©. 14% 
unten nachgetragen werben, daß, wie ich aus Schröbers Leben von F. k. B. 
Meyer 1, ©. 352 erfehen Habe, Klinger wirklich erft im Herbſt 1780 nad 
Petersburg gegangen if). Den britten, „Prinz Formoſo's Fiedelbogen 
und ber Pringeffin Sanaclara Beige, ober Geſchichte des großen Königs.” 
Genf 1780. 2 Thle 8., den ich nicht babe leſen Eönnen, bat Mufams 


in der allg. d. Bibl. 48, 1, ©. 153 f. aͤußerſt ungünflig beurtheit. 


Der erſte Roman, ben Klinger in einer fpätern, heil erweiternben, 
theils die größten Anſtoͤßigkeiten tilgenden Umarbeitung unter bem Zi 
„Sahir, Eva's Erfigeborner im Parabiefe,” jener Sammlung einer 
leibt bat, war „bie Geſchichte vom golbnen Hahn, Ein Beitrag zut 
Kirchenhiſtorie.“ o. D. 1785. & Im ber Form einer märchenhaften wm 
allegorifhen Erzählung, beren Schauplatz in ben Drient verlegt if, fol 
bier im Aufchluß an jenen Gap, ben Ronffean an die Spige feines Ga? 
geftellt Hat (vgl. S. 1430, Anm. cc), unb mit ganz befonbers flarkr 
Hervorhebung ber Folgen, welche bie entartete chrifkliche ‚Beligion für 


die Menſchheit gehabt Habe, gezeigt werben, zu welcher Entfittlihen 


und Berberbtheit ein in ber Ginfalt des Naturzuftandes lebendes Beil 
durch eine falfche Aufklaͤrung und bie Lünftlichen Verhaͤltniſſe ber Ciri⸗ 
Hfation berabfinlen könne. Die mehr als frivole und laͤſterliche Fabel 
von dem Urfprunge bes Ehriftentbums, die gegen ben Schuß bes Buck 
vorgetragen wird, und die wohl hauptſächlich den Recenf. in ber allg. 
d. Bibi. 66, 1, &. 90 auf die Vermuthung brachte, bie Geſchichte vom 
golbnen Hahn möge wohl eine Weberfehung eines franzoͤſ. Buchs vca 
irgend einem Affen Voltaire's fein, hat Klinger fpäter unterdrückt. De 
Zeit feiner erften Abfaffung nach (doch nicht in ber neuen Bearbeitung) 
eröffnete dieſe Geſchichte bie Reihe ſaͤmmtlicher eigentlich lehrhafter Re: 
mane Klingers, gu denen er auf einmal ben Plan entwarf, und zwar 
fo, dag — wie er fih in einer ber gweiten Ausg. feiner Geſchichte Ne: 
phaels de Aquillas angehängten Nachricht, bie nachher als Worrebe ja 
feinen Romanen überhaupt dem 3. Bde ber fämmtl. Werke vorgeſett 
wurde, ausſprach — jeber derfelben ein für ſich beſtehendes Ganze aus: 
machte und fid am Ende doch alle zu einem Hauptzweck vereinigten. 
Sie follten „des Berfaffers aus Erfahrung und Nachdenken entfprungen 


in das beginnende vierte Zehent des neunzehnten x. 1778 


Bebilde einer frei fchaffenden poetifchen Kunft gelten könnten. 








Dentungsart über bie natürlichen und erkünſtelten Berhältniffe bes Den: 
hen enthalten, beffen ganzes moralifches Dafein umfaffen und alle 
Punete befielben berühren, Gefellfchaft, Regierung, Religion, hoher 
dealifher Sinn, bie füßen Traͤume einer andern Welt, die fihimmernbe 
Doffaung auf reineres Daſein Über diefee Erde ſollten in ihrem Werthe 
ınd Unwerthe, in ihrer richtigen Anwendung und ihrem Mißbrauche 
us ben aufgeftellten Gemählden hervortreten.“ Diefe müßten natürlich 
ben fo vielfeltig werden, als fie fi uns in der moraliſchen Welt durch 
hren fchneidenden Gontraft auffallend barftellen. Daher nun ber bloß 
heinbare Widerſpruch biefer Werke unter und gegen einander, welcher 
nanchen Leſer werbe irre Leiten Eönnen, unb darum werbe oft das folgende 
Werk nieberzureißen ſcheinen, was das vorhergehende fo forgfältig auf: 
ſebaut habe. Beibes fei Hier Zweck, und ba uns bie moralifche Welt 
n ber Wirklichkeit fo viele verfchiebene, oft bis gur Empörung wibers 
prechende Seiten zeige, fo habe eine jede, weit jede in ber gegebenen 
:age bie wahre fei, fo und nicht anders aufgefaßt werben müſſen. Hier 
mn mäfle bie Erfahrung und nicht die Theorie das Urtheil fprechen; 
venn die Widerfprüche felbft zu vereinigen, ober das Näthfel gang zu 
Öfen, gebe über unfere Kräfte. Wie es übrigens in ber moraliſchen 
Belt hergeben follte, habe ber Werf. nicht unterlaffen anzuzeigen. 
Bahrheit und Muth feien des Mannes herrlichfier Werth, und darum 
telle der Verf, den Menſchen in biefen Werten bald in feiner glaͤnzendſten 
Erhabenheit, feinem idealifchften Schwunge, bald wieder in feiner tiefſten 
Erniedrigung , feiner fla&hften Erbärmtichkeit auf. So werbe ber Leſer 
yier den raftlofen, Tühnen, oft fruchtloſen Kampf der Edlen mit ben 
‚on dem trugvollen bunten Bögen, bem Wahne, erzeugten Befpenftern, 
ie Verzerrungen bed Herzens und des Werftanbes, bie erhabenen Träume, 
yen thierifchen, verberbten, ben reinen und hoben Sinn, Helbenthaten - 
and VBerbrehen, Klugheit und Wahnfinn, Gewalt und feufzende Unters 
werfung, kurz — bie ganze menſchliche Geſellſchaft mit allen ihren Wun⸗ 
bern und Thorheiten, oflen ihren Scheußlichleiten und Vorzügen; aber 
auch das in jebem biefer Werke vorzüglich bemerkte Glück ber natürlichen 
Zinfalt, Befchränttheit und Genügfamleit finden. Allein endlich und zu 
allerlezt wärbe ber Verf. doch, nad) völliger Anerkennung der allges 
waltigen ewigen Rothwenbigteit, feine vermwidelten Darftellungen auf 
bie Fragen, von weldhen er in der erften ausgegangen, zurüdfähren 
müffen: — Barum? Wozu? Wofür! Wohin? — Fragen, auf welche über 
bem fonberbaren und fhaubervollen Gchauplage des Menſchengeſchlechts 
ein tiefes und zermalmenbes Schweigen herrſche, das nichts beantworte, 
als unfere innere moralifche Kraft, und aud fie ſelbſt nur durch ihr 
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Eben ſo wenig wird man dieſe Bezeichnung fuͤr einige andere, 
Wirken. — Bon den zehn Romanen, bie Klinger nach feinem „auf 
einmal entworfenen Plane” ausführen wollte, bat er acht wirklich voll: 
kändig und ven einem, „das zu frühe Erwachen bes Genius ber Drenfd- 
beit,“ den Prolog und eine nicht unbebeutende Zahl von Bruhftüde 
geliefert. Jene erfhienen alle im Laufe ber neunziger Jahre: „Fapf⸗ 
Leben, Thaten und Hoͤllenfahrt,“ St. Petersburg, 1791. 8; „Geſchichtt 
Raphaels de Aquillas,“ St. Petersb. und Leipzig 1793. 8; „Geſchicht 
Giafars bed Barmeciden,“ St. Peteröb. 1792. 94. 2 Thle. 8; „Rele 
vor der Sündfluth,“ Bagbab (Riga) 1795. 8; „der Kauft der Mer: 
genländer,“ Bagbad (Leipzig) 1797. 8; „Geſchichte eines Deutſcher 


‚der neueften Zeit,’ Leipzig 1798. 8; „der Weltmann und ber Dichter,“ 
Leipzig 1798. 8; und „Sahir, Eva's Erſtgeborner im Parabiefe,” 
Tiflis (Leipzig) 1798. 8. (alle, nebit ven Brucftüden aus jenem un 


vollendet gebliebenen Roman, in ben fünmtl, Werken Th. 3— 10). 
Die leitenden Ideen in ben drei zuerft genannten Romanen (die zu ihr 
Zeit viel Auffehen machten, vgl. Briefw. zwifhen Schiller und Dum- 


bolbt S. 130) Hat Klinger ſelbſt in ber Vorrede zu ber GSeſchicht 


Giafars 2c. angegeben; in allen acht hat fie ausführlih und im iher 


Beziehung auf einander darzulegen gefucht der Verf. eines großen, „Re 
manen = Bitteratur” überfchriebenen Artikels in ber Hall, Litt. Zeit. on 
1805. 2, Ep. 169 ff. Derfelbe ftellt dabei alle diefe Romane Klingen 


nicht allein ihrem philofophifchen Gehalte nach ſehr hoch, fonbern ke 
bauptet auch, es hindere nichts, fie ats eigentliche Kunſtwerke gelten zeo 
laffen. In diefer Behauptung mödte ihm aber wohl eben fo weni 


beizupflichten fein, als das gerechtfertigt erfcheint, was er Sp. 182. 


gegen eine Bemerkung Jean Pauls (in ber Vorſchule der Aeſthetik) ver 
bringt, bie dahin lautete: in Klinger babe fich die dichtenbe und bir 








bürgerliche Welt fo lange befämpft, bis endlich diefe fiegend übermes 


Vielmehr wird Iean Paul gewiß fowohl damit, wie mit ben Zufag dujs 


in ber 2. Ausg. ber Vorſchule der Aeſthetik (fümmtl. Werke 41, ©. 1%) 


nicht allein gegen jenen Necenfenten, fondern audy gegen ben Schlaf 
der oben S. 1533, Anm. 3 mitgetheilten Stelle aus „bem Weltman 
und dem Dichter,’ Recht behalten, daß nämlid Klingers Pocfien de 
Zwielpalt zwiſchen Wirklichkeit und Ideal, anflatt zu verföhnen, nu 
erweitern, und daß jeber Roman beffelben, wie ein Dorfgeigenftüd, di 
Diffonanzen in eine ſchreiende legte auflöfe, wenn auch zumellen — in 
Giafar und andern — ben gut motivierten Krieg zwiſchen Gläd us! 
Werth der matte kurze Friede der Hoffnung ober ein Augen = Seufzja 
ſchließe; daß aber ein durch feine Werke wie durch fein Leben gezogene 
Urgebirge feltener Mannhaftigkeit für den vergeblihen Vunſch eine 
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von vorzugsweife bumoriflifchem Character anfprechen dürfen, 
für den Roman, den v. Hippel auf feinen erften und beſſern ” ) 


feohern farbigen Spiels entfchädige. Vol. bazu k. 8. Hubers Recenf. 


über -den Kauft in d. Sen. Litt. Zeit. 1792. 3, &p. 349 ff. (verm. 
Schr. 2, ©. 43 ff). Unter den Schriftftellern der neueften Zeit hat, fo 


viel mir befannt geworben, Teiner Klingerd Romanen mehr Rühmliches 


nachgeſagt als Schloffer in feiner Geſch. d. 18. Jahrh. 4, ©. 1755 7, 
1, S. 25 ff; 9 ff. Doch auch er ſetzt Klingers eigentliches Verdienſt 
nur in das eines „Lehrenden Erzähler,” ber den Inhalt feiner 
Werke aus dem reichen Schatze der mannigfaltigften Welterfahrungen, 
aus umfaffender Menſchenkenntniß und aus gründlichen Gtubien geſchoͤpft 
hatte, und fieht von dem eigentlich dichterifchen Werth feiner Werke fo 
gut wie ganz ab. Klinger felbft war — wenigftens in feinen reifen 
Jahren — ber Ueberzeugung, baß echte Poefie in echter-Moralität aufs 
gehen müßte, daß fie von dieſer gar nicht getrennt gedacht werben 
tönnte, und daß bie Hohe moralifche Kraft allein, wie ben Helden, 
fo auch den Dichter mache. Daher fand ibm auch immer Kiopftod 
als Dichter fo hoch. Wal. befonders feine „Betrachtungen und Ge: 
danken über verfchiedene Gegenſtände der Welt unb ber Litteratur, " 


R. 151 und dazu N. 24; 56, fo wie Werte 8, &. 10; 9, ©. 11. 


— vw) Was oben ©. 1625 — 29 zur allgemeinen Characterifierung ber 
bumoriftifhen Romane der fiebziger und achtziger Jahre gefagt worden, 
gilt auch insbeſondere von dem beften darunter, von ben ‚, Lebensläufen 
nad auffleigender Linie” (vgl. S. 1624, Anm. 6). Wenn die Gefdhichte 
darin von Hippel im Ganzen erfonnen war, fo hatte er bie darin aufs 
tretenden Perfonen doch zum größten Theil der unmittelbaren Wirklich⸗ 
keit, und zwar bem Kreife feiner näcften Verwandten ober ihm anders 
weitig genau bekannter Menfchen entnommen und in vielen Zügen, fo 
zu fagen, nad) dem Leben portraitiert; eben To hat er vieles aus feinen 
eignen Erlebniſſen und aus bem Leben Anderer, namentlich feiner Eitern, 
darin erzählend verarbeitet (vgl. Hippels Selbſtbiographie und die Noten 
dazu im letzten Theil feiner Tämmtlihen Werke, Berlin 1827 —33, 
12 Bde 8). Nur einzelne Partien diefes Romans find von lebensvoller 
Beftaltung und von dem Geift echter Dichtung befeelt, das Uebrige — 
und deſſen ift fehr viel — ift zum allergrößten Theil von einem Inhalt, 
der nichtö weniger als poetiſch ift, und in eine Form gefaßt, die fich 
über alle, ſelbſt bie einfachften Regeln künftlerifcher Sompofition wegzu⸗ 
fegen fheint. Da Hippel in dem vertrauten Umgang mit Kant und 
durch Eollegienhefte von deffen Zuhörern mit bem philofophifchen Syſtem 
feines Freundes ſchon näher befannt geworden war, als diefer noch keins 
der großen Hauptwerke, worin basfelbe ausgeführt if, herausgegeben 


- 
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folgen ließ, die „Kreuz und Querzuͤge bes Ritter A bis 3,” =) 
fo wie für die hierher fallenden Erfindungen Jean Pauls,”) 


hatte, fo benutzte er diefen geiftigen Erwerb Ion für fein Much „ über 
die Ehe’ (1774) und fobann auch im ausgebehntefien Maaße für die 
„Lebensläufe, fo daß in diefen beiben Werken manche Stellen bud» 
: Käblicdy mit denen übereinlommen, die in Kants auf bie Kritil der rei: 
nen Bernunft folgenden Schriften ſtehen. Bel ber Ungewißheit, in ber 
man fi überall in Deutichland und felbft in Königsberg über ben wah: 
ven Verf. des Buchs über bie Ehe und der Lebensläufe befand (vgl ©. 
968 f., Anm. 9 und dazu Hamanns Schriften 5, ©. 292; 6, &. 66 f; 
68; 195; Sr. H. Jacobis Werke 4, 3, &. 77; Bricfw. Schillers mit 
Körner 2, S. 97, wo Scheffner ſtatt Scheffler zu lefen ift), war es 
daher nicht zu verwunbern, baß man Kant felbfl entweder dafür hielt, 
ober ihm wenigflens einen weſentlichen Antheil bei ber Abfaſſung beiber 
Bücher zuſchrieb. Es erfchienen in öffentlichen Blättern Aufforberungen, 
daß fi ihr Berf. nennen möchte. Erſt nad Dippelö Tode wurbe bie 
Sache ind Reine gebracht durch eine Schrift „Ueber das Autorfchidial 
. bes Verfaſſers des Buchs über die Ehe, der Lebensläufe 2c.” Königäberz 
1797. 8. von Boroweki, einem ber vertrauteften Freunde Hippels, und 
dur eine Erklärung Kants im Intellig. Bl. ber Sen. Litt. Zeit. von 
1797. R. 9 (vgl, dazu die Litt. Zeit. von 1798. 1, Sp. 447 f.). — 
x) Sie erfchienen zu Berlin 1793. 94. 2 Bbe 8. Auch in dieſem Re 
man, in welhem bie Schilderung bes Treibens ber geheimen Geſel⸗ 
haften ober der Orden in ber damaligen Zeit den Hauptbeftandtheik bildet, 
ift manches, namentlich in ber Zeichnung einzelner Charactere, vortrefflic 
ausgeführt und alles geiftreich gedacht, aber faſt noch formlofer zuſam⸗ 
mengeftellt als die Geſchichte in den Lebensläufen, auch nicht minder 
mit Raifonnement, Declamationen,, Predigten, Betrachtungen und An: 
fpielungen überlaben, fo wie von allerlei Abfchweifungen unterbroches 
Bon den öÖffentlihen WBeurtheilungen, bie bald nach der Ausgabe dei 
Romans erfchienen, giengen bie beiden mir bekannten, in ber Sen. tt. 
Zeit. (179%. 4, Sp. 509 ff.) und in der n. allg. d. Bibl. (28, 2, ©. 
519 ff.), weber im Lob noch im Zabel zu wei. — ) Sean Paul 
ober, wie fein vollfländiger Rame war, Johann Paul Friede. 
Richter wurde geboren ben 21. März 1763 zu WBunftebel im Fichtel⸗ 
gebirge, wo fein Bater Tertius an ber Schule und Drganift mar. 
Da berfelbe ſchon zwei Jahre darauf das Pfarramt zu Jodit, einem 
Dorfe bei Hof erhielt, fo rührte der Einfluß, den auf das Gemüth be 
Knaben bie eigenthümliche Natur ber Umgebungen feiner &eburtsftadt 
hatte, weniger unmittelbar von berfelben als von ber Vorſtellung her, 
die davon, in der Einfamleit feines Dorflebens durch feine Yhantafı 
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ie ſchon aus ber erften Hälfte der Neunziger flammen, „bie 


sgebildet, in feiner Seele fortlebte. Diefe Jahre feiner Kindheit und 
eines KRnabenalterd lagen ihm in größter Klarheit fpäter beſtaͤndig vor 
ver Seele; er fehnte ſich in fie fein Lebelang zurüd, fuchte immer bie 
Birktichkeit diefer Zeiten und die in denfelben gehabten Gefühle und 
Bilder ſich gegenwärtig zu erhalten und in ber Grinnerung neu zu 
urchleben,, ja er Tonnte nicht mübe werben, in feinen Werken unter 
sen verfchiedenften Einkleibungen ftäts auf ihre Schilderung zurüdzus 
Iommen, wie ihm benn auch als Dichter nichts beffer gelungen iſt als 
yerartige Gemaͤhlde. Auf das väterliche Haus beſchraͤnkt und nach einem 
Iurzen Beſuch der Dorfihule auch von ber Theilnahme an einem oͤf⸗ 
'entlichen Unterricht auögefchlofien, bekam er, wie ec felbft erzählt hat, 
‚von dba an eine eigene Worneigung zum Häuslichen, zum Stillleben, 
um geiftigen Reftmaden.” Der Thätigkeitstrieb bes Knaben konnte 
th vornehmlich nur in geifligen Spielen äußern, die er mit unfäglicher 
Freude trieb. Früh jeboch fieng er auch ſchon an fein Inneres zu beobs 
ıchten und fich mit feinen Geelenzuftänden zu befchäftigen. Unterrichtet 
murbe er mit feinen Brüdern von dem Water ſelbſt; aber auch im Bere - 
nen blieb er mehr auf fich felbft gewieſen. So fleißig er indeß war, 
and fo eifrig er fih mit dem Inhalt jedes Buchs befannt zu machen 
ſuchte, deffen er habhaft werben Eonnte, fo waren feine Kenntniſſe unb 
Bertigkeiten, als er zwölf Jahre zählte, für, diefes Alter doch noch ims 
mer fehr mangelhaft. 1776 wurbe fein Water als erfter Pfarrer nad) 
bem Marktflecken Schwarzenbach an ber Saale verfest. Mit diefer Vers 
befferung ber Außern Lage der Eltern gieng für den Sohn ber Wunſch 
in Srfülung, eine öffentlihe Schule befuchen zu koͤnnen; allein bald 
ſah er fi in den Hoffnungen, die er auf fie geſetzt hatte, getäufcht.: 
der Unterricht genügte feiner Wißbegierbe nur kurze Zeit, und einen 
ihm gleich ‚vorwärts ftrebenden Jugendfreund, nach bem er ſich ſchon 
lange gefehmt. Hatte, fand er unter feinen Schulgenoſſen auch nicht. 
Was ihn den angel an geifliger Anregung und an Bilbungsmitteln 
noch fehmerzlicher empfinden ließ, war bie Schwierigkeit, Bücher zu ers 
langen. Beſonders fuchte- ber beforgte Water alles von ihm entfernt zu 
balten, was damals in jenen Gegenden von beutfchen Romanen und 
anbern bichterifchen Erfindungen ber Reugeit gangdar war und gelefen 
wurde; und doch war in dem Knaben fchon das Berlangen nad) Romas - 
nenleetüre fehr ſtark geworben, vornehmlich feitbem er den alten Ros 
binfon Erufos Eennen gelernt hatte. Er fuchte fi) indeß von Büchern 
zu verſchaffen, ſoviel ihm nur immer erreichbar war. Es traf ſich für 
ihn glüdlidh genug, daß ihm endlich, noch bevor er das väterliche Haus 
verließ, eine ausgewählte Buͤcherſammlung, bie ein in der Nähe von - 
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unfichtbare Loge” und den „Heſperus“: dort iſt die humoriſtiſche 
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Schwarzenbach angeftellter Prediger beſaß, theilweiſe zur Benutzung geoͤff⸗ 
net wurde. Er las nun alles, fertigte von allem Auszüge an umd legte 
damit ben. Grund zu der eigentbämlichen Art, wie er fein ganzes Gbriges 
Leben hindurch feine ſich über alle Litteraturfächer ausbehnende Lectürr 
betrieb und die Früchte berfelben in eigenen Ercerptenbüdern zum ber: 
einftigen Gebraudy bei feinen eigenen fchriftftellerifichen Arbeiten zufam: 
mentrug (vgl. über bie Ercerptenhefte aus feinem funfzehnten Jahre bas 
zu Ende biefer Anmerk. näher bezeichnete Buch von Spazier 1, S. 106ff; 
dazu über die Art, wie er feine Stubienhefte und Arbeitsbüdher zu feis 
nen fpätern großen barftellenden Werken einrichtete, daſelbſt 5, &. 157. 
Spazier berichtet uns auch, daß Iean Paul in feiner Jugend faft alle 
fogenannten Realtenntniffe nur aus der allgem. deutfchen Blbliothek 
fchöpfte). Auf diefe Weife hatte fi der junge Richter bei feiner außer 
ordentlichen geiftigen Begabung ſchon einen für fein Alter ungewähnlidyen 
Schatz von Kenntniffen erworben, als er zu Oftern 1779 auf bae Gym 
naftum zu Hof Fam. Bier fand er zwar Freunde, doch auch wieber fe 
wenig einen Unterricht, wie ee den Bebärfnifien bes firebfamen Zünglings 
entfprach, daß er fich in Betreff feiner wiffenfchaftlichen Bortbilbumg weit 
mehr auf feine wieder aufgenommenen Gelbfiflubien, als auf das ver: 
ließ, was er von feinen Lehrern lernen konnte. Beſonders verleideten 
ihm diefe die alten Claſſiker und die Geſchichte; an einigen unter dem er 
ſtern, namentlich an Cicero und Geneca, fieng er erſt auf der Univerfität 
an Gefhmad zu finden, gegen bie Geſchichte behielt er lange geradezu 
einen Wiberwillen und gewann ihre eigentlich nie ein recht lebendiges 
Intereſſe ab. Er war erft einige Wochen in Hof, ald er plößlich feinen 
Bater verlor. Diefer Schlag war für die Familie um fo härter, als 
er binnen Kurzem ihre völlige Berarmung zur Kolge hatte. Unſer Rids 
ter war ber ältefle Sohn des Verſtorbenen; von ihm Eonnte die Mutter 
mit ihren jüngeren Kindern zuerft Unterſtützung erwarten, wenn er, wie 
ber Bater es gewollt, fi der Theologie wibmete. Aber woher bir 
Mittel dazu nehmen?! Fürs erfle fhüsten zwar noch bie Eltern der 
Mutter, die in Hof anfäffig waren, diefe mit den Ihrigen vor bem 
bitterften Mangel, aber audy fie flarben bald hinter einander. Gin Pre> 
zeß mit übelwollenden Verwandten verhinderte bie Benutung des ererb⸗ 
ten Vermögens und minberte dbasfelbe fo fehr, daß zulegt für die vid« 
teriche Familie nichts übrig blieb. Zu dieſem Aeußerſten war es inbeh 
noch nicht gelommen, fo lange der ältefte Sohn bad Gymmafium bes 
ſuchte. Schon damals regte fih in ihm ber Trieb zum geifligen Pros 
ducieren, indem er fich in Auffägen und Abhandlungen von religiös: 
philoſophiſchem, fentimentalifchem und verſchiedenartig didactiſchem Inhalt 
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Darftellung auch noch zu fehr mit lehrhaften Beftandtheilen vers 
est und befchwert, hier ein unverföhnt gebliebener MWiderftreit 


yerfuchte, oder bloß aphoriftifche Bemerkungen nieberfchrieb (Spazier 1, 
5. 139 ff.). Befondern Einfluß fcheinen bereits um biefe Zeit Hippele 
Werke und namentlich die „‚tebensläufe‘ auf ihn gehabt zu haben, bie 
achher fo entfchieden auf die Richtung, die feine fchriftftelterifche Thaͤ⸗ 
igteit nahm, einwirkten. Bon andern unferer bedeutenden Schriftfteller 
us den fechziger und fiebziger Iahren fcheinen ihm wenige näher be⸗ 
Iannt geworben zu fein. Im Frühjahr 1781 bezog er bie Univerfität 
keipzig, um Theologie zu ftubieren. Ohne alle Empfehlungen und mit 
einem Schulfeeunde zufammentreffend, fand er fi in Leipzig bald eins 
amer und verlaffener ald jemals; bald wurde er aud) von ben bitterften 
Rahrungsforgen bebrängt, da fich ihm Feine Ausficht eröffnete, fih, wie 
r gehofft hatte, feinen Lebensunterhalt durch Privatunterricht zu er: 
verben. Indeß verzagte er nicht fo balb und begann feine Stubien, 
ndem er einige theologifche Worlefungen befuchte und daneben andere 
iber Philofophie und Mathematik hörte. Wieder fand er nicht, wornach 
hn fo fehr verlangte, geiftreihen Unterricht; und da es ihm auch an 
em Umgang mit geiftvollen Freunden fehtte, fo wanbte er fich aufs neue 
ınd eiftiger als je zu den Bildungsmitteln, an bie er ſich zeither vor⸗ 
jugeweife gehalten hatte. Gr warf fih nun zunähft auf das Stubium 
ranzoͤſiſcher und englifher Schriftiteller : vorzüglich befchäftigten ihn bie 
Berke Rouffeau’s, die auf feine ganze Denkart einen großen Einfluß 
iusübten; bdemnächft die englifchen Satiriker und Humoriften. Die 
yatte zur Holge, daß er fich in feinen Arbeitsbüchern immer mehr von 
dhilofophifchen Denkübungen abwanbte und ſich zur Abfaffung von Schrif: 
en im Bad der fchönen Mitteratur vorbereitete. Unterdeſſen warb feine 
iußere Lage von Tage zu Tage drüdender; im Herbſt 1781 war bie 
yöllige Verarmung feinet Mutter entfchieben; er gerieth in die äußerfte 
Roth, und es bauerte von nun an beinahe zehn Jahre, bis er etwas 
orgenfreier in die Zukunft hauen Zonnte, Der Entfchlug war ihm 
sicht mehr fremd, die theologische Laufbahn aufzugeben und überhaupt 
uf jede amtliche Wirkſamkeit zu verzichten; er trat ihm näher, als er 
ven Verſuch machte, fi und feiner Mutter duch Schriftftellerei etwas 
u verdienen. Nachdem er einen Anlauf dazu in einem Lob ber Dumme 
jeit genommen, worauf ihn bes Erasmus encomium moriae gebracht 
yatte, und wobei er ſich bie Schreibart bes Seneca zum Mufter nahm, 
yauerte es noch ein ganzes Zahr, bis er mit feinem erften, aus verfchies 
yenen fatirifhen Skizzen beftehenden Werkchen, den „groͤnlaͤndiſchen 
Prozeſſen,“ auftrat (1783). Das Honorar, das er für den erflen Theil 
ehielt, entfchied feine Zukunft: er gab die Theologie nun wirklich auf 
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zwifchen einem witzſprudelnden, in Bergleichen unb Dietaphern 
ſchwelgenden Humor und einer bald verfliegenen bald weich ven 


und wollte fortan nur von Schriftftellerei leben. Allein die Aufnahme 
des zweiten Theil der Prozeffe war nicht geeignet, ihm Hoffnung auf 
fernere gute Erfolge feiner ſchriftſtelleriſchen Schätigkeit zu machen : bizf: 
Gatiren blieben fo gut wie unbeacdhtet ober wurben von ber bamaliger 
Kritik ſehr wegwerfend behandelt. Gleichwohl gab er es nit auf, a 
einer Bortfegung berfelben zu arbeiten; allein aller feiner Bemühunge 
ungeachtet fand er dazu Zeinen Verleger mehr. Er befand ſich auf 
neue in der größten Roth, mußte die letzte Hoffnung, ſich länger ia 
Leipzig zu halten, aufgeben, verließ diefe Stadt, um nicht von feine 
Gläubigern feflgenommen zu werben, heimlich im Spätherbfi 1784 uns 
eilte nach Hof zu feiner Mutter zurüd, wo ihn gleiche Roth erwartet. 
Bei feinem Entfchluffe, fih nur zum Gchriftfleller auszubilden und ven 
feiner Feder zu leben, beharrend, befchäftigte er fich in ber erften Zeit 
mit Webers und Dursherbeitung feinee neuen fatirifhen Auffäge us 
wanbte fi}, wie er fchon früher gethan, an berühmte unb einflußrricht 
Männer, namentli an Herder, zu dem er vor allen andern Wertraum 
gefaßt hatte, um durch ihre Wermittelung einen Verleger gu gewinnen; 
aber wieber ohne ben gewünfchten Erfolg. Eben fo wenig gelang es übe, 
bei Wieland die Aufnahme einiger Aufläge in den d. Merkur zu e 
wirken. Seine Sage war um fo teoßlofer, da er auch in Hof feine 
angeblichen Atheismus, feiner auffallenden äußern Erſcheinung und feine 
ganzen Lebens und Zreibens wegen faft allgemein gemieden, ja auge 
feindet wurde, unb ba ein Schul⸗ und Univerfitätöfteund,, ber Sehe 
begüterter Eltern, ungeachtet bes beften Willens, ihm nur geringe In 
terftügung Tonnte zukommen laffen. Endlich jebod wirkte berfefbe es ki 
feinem Vater aus, baß Richter von ihm zu Anfang bed 3. 2787 ai 
Lehrer feiner jüngern Kinder nad Toͤpen, einem einige Stunden von 
Hof gelegenen Dorfe, berufen warb. Allein die Lage in dem elterlichen 
Hauſe des Freundes wurbe für ihn balb fo drüdend, daß fie die vo 
Entwickelung einer in ihm fchon früher keimenden Hypochondrie zur Fol 
hatte, Gr arbeitete baber wenig ober gar nicht mehr an feinen men, | 
ſchon in Leipzig begonnenen Gatiren fort, obgleich fich ihm jent die 
Ausfiht auf den Drud berfelben bot. Und wirklich Eaufte ihm and in 
Buchhändler bie Handſchrift für ein freilich fehr geringes Honorar ab, lid 
fie aber dann noch zwei Sabre Liegen, bevor fie unter dem Titel „Nutwch 
aus des Teufeld Papieren” erfchien (1789). Nachdem es ihm unte: 
deffen auch geglüdt war, einem ſehr freifinnigen fatirifhen, gegen dad 
damalige Fürftenwefen und die gewöhnliche Regierungäweife jener 3e# 
gerichteten Auffag in das von Archenholz herausgegebene „Iournal für 
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ſchwommenen Sentimentalitaͤt, und dabei iſt hier wie dort eine 
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Länder⸗ und WVölkerkunde“ Aufnahme zu verſchaffen (1788), arbeitete er 
nod) einige Auffäge ernflen Inhalts aus, bie er wieber an Gerber ſandte. 
Statt in feine Hände, ber damals in Italien war, gelangten fie in bie 
feiner Gattin und erwarben Richtern fofort die Zuneigung diefer ausges 
zeichneten Frau und beren warme Theilnahme an feinem Schidfal. Das 
gegen blieb dad Yublicum nach dem endlichen Grfcheinen der „Auswahl 
aus des Teufels Papieren ‘’ gegen. biefelben eben fo gleichgültig, wie es 
ſich gegen bie ‚„‚grönlänbifchen Progeffe” gezeigt hatte (bie erſten wurben 
fpäter, aber nur zum Theil, von ihm überarbeitet und in bie „Palinge- 
nefien,” 1798, aufgenommen). Unterbeffen war der Aufenthalt in Toͤpen 
Richtern nad und nad fo verleibet worden, baß er im Herbfi 1789 
feine Dauslchrerftelle aufgab und gu feiner Mutter nad Hof zurück⸗ 
kehrte, wo er jegt, weil er fein Aeußeres änderte und ſich in die gefells 
ſchaftlichen Formen beſſer fchiden lernte, wenigftens in eine günftigere 
Stellung zu der Ginwohnerfhaft überhaupt und bald auch in nähere 
Verbindung mit mehrern Kamilien kam. Gr blieb jedoch nur den Winter 
über in Hof; im Frühjahr 1790 übernahm er aufs neue ein Lehramt in 
Schwarzenbach, indem er die Kinder dreier Zamilien zu einer Privats 
chule vereinigte. Hier geftalteten fich feine Berhältniffe um vieles beffer 
le in Zöpen; er kam jest zuerſt in einen ununterbrochenen gefeligen 
Berkehr mit mehrern wiffenfchaftlich gebildeten, ihm wohlwollenden Maͤn⸗ 
seen und ſchloß im Sommer des J. 1790 den Geelenbunb mit feinem ihm 
chon von ber Schule und Univerfität her bekannten Ehriftian Otto 
n Dof. Mit um fo größerer Freudigkeit untergog er ſich beinahe brei 
Sabre lang dem Unterricht feiner Zöglinge. Seine fon früher gefaßte 
Kbficht, einen paͤdagogiſchen Roman zu fchreiben, wurbe bald zum feften : 
Entfhluß. Zuvor aber arbeitete er noch einige kleinere Sachen aus, 
atirifhe und komiſche Eharacterbilber in Erzäbhlungsform, worunter die ' 
zbylle „Leben des vergnügten Schulmeifterlein Maria Wuz in Auenthal“ 
aus dem Schluß des 3. 1790 und dem Anfang bes folgenden ; gebrudt 
ld Anhang zur „unfidtbaren Loge” 1793) ihm am meiften gelang und 
hn am unmittelbarften zu feinen größern barftellenden Werken hinüber: 
ührte (ogl. feine fämmtl. Werke 1, S. XXXI.). Denn glei nach der 
30llendung des „Wuz“ begann er feinen erfien Roman, „bie unfichts 
are Loge,’ bei deſſen Ausarbeitung er indeß balb feine urfprüngliche 
lbſicht, eine Erziehungsichre in dichterifhem Gewande zu liefern, faft 
any aus ben Augen verlor. Er führte ihn im Verlauf eines Jahres 
is zum Ende bes zweiten Theils (an bie "Ausarbeitung bes noch fehlenr 
en britten {ft Jean Yaul nie gegangen) und fanbte ihn 1792 an K. Ph. 
Rorig nad) Berlin, mit der Witte, ihm einen Werleger dazu gu Dere 


Keberflein, Srundris 4. Aufl. 113 








1783 Sechſte Periode, Bom zweiten Wiertei d. achtjchnten Jahrh. bis 
fo auffallende Kormlofigfeit in der Sefammtcompofition wie in 


ſchaffen. Diefe Bitte gieng in Erfüllung, und bas Bonorar, welde 
dem Dichter für fein Werk geboten wurde, eröffnete ihm endlich bir 
Ausſicht auf ein forgenfreieres Leben unb auf Anerkennung im Publicum 
(‚Die unfihtbare Loge. ine Biographie von Jean Paul.” Berlin 
1793. 2 Ihle. 8.). Mit freierem Gemäth und mit der beften Hoffunm 
des Gelingens legte er bereits im Herbft 1792 Hand an einen neun 
Roman unb führte ihn bis zur Dritte des 3. 1794 zu Ende („Oeſpernt 
ober 45 Bunbspofltage. Eine Biographie.” Berlin 1795. 4 Heftlein. 8. 
Mit dem „ Heſperus“ begründete Jean Paul eigentlich erft feinen fchrift: 
ſtelleriſchen Ruhm; „die unfichtbare Loge” hatte ihm bloß eine Herie: 
Gemeinde von Berehrern gewonnen, ber Hefperus verzrößerte fie glei 
außerordentlich und ganz vorzüglich in ber Frauenwelt. Während de 
Ausarbeitung beffelben faßte er auch ſchon den Entichluß,. die „ber ze: 
fiihtbaren Loge” zu Grunde liegende Idee aufs neue aufzunehmen wm! 
zu ihrer böhern, veichern und lebensvollern Ausbildung in einem Weit. 
welches fein Hauptroman werben follte, alles allmählig zu fammeln ızt 
vorzubereiten, was ihm äußere und innere Erfahrungen, WBeltkenntnt 
und Stubium zuführen würden, unterbeffen aber fein Darftellunastair: 
an weniger umfaffenden Vorwürfen zu üben. &o entflanden, nadka 
Sean Paul im Frühjahr 1794 fein Lehrerverhaͤltniß in Schwarzenbee 
aufgegeben hatte und wieder in Hof lebte, von Zeit zu Seit aber ars 
in Baireuth bei einem neu gewonnenen Freunde verweilte, das „Kt 
des Duintus Zirlein” (Baireuth 1796. 8.), eine bem „Wuz‘ ähnlide 
idylliſche Darſtellung, ber mehrere kleinere Sachen, theils fentimeatan 
theils humoriftifhen Inhalts, beigefellt waren, die „biographifchen Be 
Yuftigungen unter der Sehirnfchale einer Rieſin“ (1 Bbchn. Bertin 17% 
8.) und bie „Blumen, Frucht⸗ und Dornenfläde, ober Gheſtand, Ze: 
und Hochzeit des Armenadvocaten Siebenkäs ꝛc.“ (Berlin 1796 f. : 
Bde. 8; einer feiner beſten Romane). Im Frühling 1796 erhir 
Jean Paul mehrere Briefe von Frau von Kalb (vgl. &. 1509, Ana. 
und dazu ‚Charlotte von Kalb. Won H. Sauppe,” im weimar; 
ſchen Jahrbuch für deutfche Sprache ıc. 1854. 1, &. 372 ff.), die, ent 
ſiaſtiſch für ihn eingenommen, feine perföntiche Bekanntſchaft zu made 
wänfchte und ihn dringend zu einem Beſuche Weimars auffordert 
als er biefer Einladung im Sommer gefolgt war, übertraf bie Ash 
nahme, die er in Weimar während eines mehrwöchentlihen Aufentteit. 
befonders bei den Frauen und bei Dännern wie Herder, Wieland ar) Kur: 
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„ganz glücklichz“ er meinte, er habe „in Weimar zwanzig Jahre in we 
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manneshoch in die Höhe gefchoffen.” In Yrau von Kalb glaubte er ein 
Weib gefunden zu haben, „wie keines, mit einem allmächtigen Herzen, 
mit einem Pelfens Ich, eine Wolbemarin,‘ die „Titanide,“ bie er 
zum Urbild feiner Linda im Titan nahm. Bu Goethe und in Jena zu 
Schiller kam er damals in kein näheres Werhältniß, und noch weniger 
konnte ſich ein folches zwifchen ihm und ihnen fpäterhin bilden, nadys 
bem Iean Paul bald nach feiner Heimkehr durch eine Tchriftliche Aeußerung 
über Goethe, bie derfelbe wieder erfuhr, einen Angriff auf fi in den Zenien . 
hervorgerufen hatte (Was Gpazier — ber, um feinen Helden mehr zu ers 
heben, Goethe's fittliche Natur und Lünftlerifches Streben um fo gehäfflger 
angreift und herabzufegen ſucht — gerabe hierüber 4, ©. 31 ff. berichtet 
und dazu in der Note anführt, ift zu verbefiern aus Boas' Buch, Schiller 
und Boethe im Xenienkampf 1, &. 212.). Gr badhte jetzt gleich an feinen 
Haupttoman, den Zitan, zu geben, fland jedoch bald wieber bavon ab 
und fchrieb zunädhft eine neue Idylle, „den Jubelfenior” (Leipzig 1797. 8.), 
fodbann „das Kampanerthal, oder über bie Unfterblichkeit der Seele“ ıc. 
(Erfurt 1797. 8.) unb verfchlebenes Andere. Mit Beginn bes Sommers 
1797 fieng er endlid an den erſten Band bes „Titan“ auszuarbeiten;z 
unmittelbar darauf machte er bie Bekanntſchaft mit einer jungen und 
(hönen gefchiedenen Frau, Emilie von Berlepſch (auch als Schriftftellerin 
befannt, vgl. Joͤrdens 5, ©. 736 ff.), die nicht minder wie Fr. v. Kalb 
für den Dichter ſchwaͤrmte und ihm ebenfalls Züge zu bem Bilde eines 
ber vornehmften weiblichen Charactere in feinem großen Roman (zu ber 
Liane) geliehen hat. Sie war es auch vorzüglich, bie ihn beflimmite, 
nach dem Tode feiner Mutter im Herbſt 1797 nach Leipzig zu ziehen, 
als fie ihm dahin zu folgen verſprach. Beine Aufnahme in diefer Stadt 
fand binter der, die ihm in Weimar wiberfahren war, in nichts zurück 
Indeß fagte ihm das bortige Leben doch auf bie Länge fo wenig zu, daß 
er, nachdem er bie ‚„‚Palingenefien vollendet (Gera und Nürnberg 1798. 
2 Bdchn. 8.), im Frühjahr und Sommer 1798 Leine Reiſen nach Hof, 
Dresden, Halle, Halberfladt (zu Gleim) und Gotha gemacht hatte, im 
Herbſt, als eben ein näheres Verhaͤltniß zwifchen ihm und Fr. H. Jacobi 
angeknüpft war, fi) nad) Weimar überfiebelte, wohin ihn ganz vorzügs 
lid, die Liebe zu Herder zog. Cr fühlte fich hier in der erften Zeit hoͤchſt 
slädtih, zumal in dem Verkehr mit Herber und deffen Gattin. Neben 
feinem großen Roman fchrieb er mehrere Heinere Sachen, wie er deren 
au fpäterhin in großer Anzahl für Zeitfcheiften und Zafchenbüdher 
Heferte. As ihm der Aufenthalt in Weimar durch bie bortigeh 
Berhättniffe nady und nach immer unbequemer warb, verweilte er oͤſter 
an den Höfen zu Gotha und Hildburghauſen; von dem legttern erhielt 


113 * 


VIER Sechſte Perioda. Vom zweiten Wiertel d. achtzehnten Jahrh. bis 
ſchon dadurch für ein feineres aͤſhetiſches Gefühl cher etwas 


ee nun auch 1799 den Titel eines Legationsraths. Im Frühling 1800 
gieng er nach Berlin; ber Empfang und ber Umgang, bie er bort fant, 
beftimmten ihn, einige Monate fpäter in biefer Stadt feinen Wohnſie 
gu nehmen. Bald verlobte er ſich hier mit ber Tochter eines bochgefteliten 
eichterlichen Beamten, heirathete fie im nächften Frühjahr, blieb indeß 
nicht länger in Berlin, fondern zog mit feiner jungen Gattin nad 
Meiningen, wo er im Sommer 1802 ben „Zitan’ beenbigte (er erſchien 
in vier Bänden und mit zwei Bändchen eines „komiſchen Anhangs“ 
dazu Berlin 1800— 1803. 8). Bereits während der Ausarbeitung ber 
lepten Theile hatte ex einen neuen großen Roman, „bie Flegeljahre,“ 
angefangen und bis zu defien Abichluß im Frühling 1805 (Zübingen 
1804 f. 4 Thle. 8.) auch noch feine „‚Worfchule der Aeſthetik, nebit 
einigen (fingierten) Vorleſungen in Leipzig über bie Parteien der Zeit“ 
ausgearbeitet (Hamburg 1804. 3 Abtheilungen), unterdeß 1803 Reis 
ningen vwieber verlaffen und Coburg gu feinem Wohnort gewählt, doch 
auch dieß nach kaum einem Jahre (im Sommer 1804) wieder mit Bais 
reuth vertaufcht, wo er fortan wohnen blieb. Ein Streit, in melden 
er unmittelbar nad feiner Niederlaſſung in Baireuth wegen des Zueig⸗ 
‚nungsfchreibens vor feiner Vorſchule ber Acfthetit an den Derzog vom 
Gotha mit der philofophifchen Facultaͤt in Iena gerieth, veranlagte ihm 
gur Abfaffung feines ‚, Breiheitsbüchleins” (Tübingen 1805. 8.), woria 
er denfelben Freimuth, mit dem er fpäterhin unter der napoleonifchen 
Herrſchaft (befonders in ben „Dämmerungen für Deutichland, ”“ Gtutts. 
1809. 8.) das Wort führte, bad damals in Deutfhland herrfchende Gen 
furwefen befämpfte. In der naͤchſten Zeit fchrieb er feine „Levana, ober 
Erziehungslehre“ (Braunfhweig 1807. 2 Bohn. 8.), fobann „dei 
Feldpredigers Schmelzle Reife’ ıc. (Stuttg. 1808. 8.), ,„ Kapenberger 
Badereiſe“ (Beibelberg 1809. 2 Bde. 8.); das „Leben Fibels ze.” 
(Nürnberg 1812. 8.), nebft verfchiebenen Recenfionen für bie Heidelberger 
Jahrbücher und viele Auffäge für Zournale und Zafhenbüher. Im J 
1808 war Ihm von dem Fürften Primas (Karl von Dalberg) ein Jaht 
gehalt von taufenb Gulden angewiefen worden, befien Fortzahlung er 
ſich nad Auflöfung des Rheinbundes nur erft nach vielen vergeblichen 
Bemühungen bei dem Könige von Baiern zu erwirken vermochte, ä 
vend der legten zehn Jahre feines Lebens, in benen er von größere 
Werken nur no „den Kometen, oder Rilolaus Marggraf,” einen 
wnpollendet gebliebenen komiſchen Roman, ſchrieb (Berlin 1820 — 72. 
3 Bbe. 8.), genoß er lange alle Freuden eines glädlichen Familienvateri 
und anf feinen Heifen, die er alljährlich nach verichiebenen Gegenden 
und Gtäbten Deutichlands zu machen pflegte, viele glänzende Triumph 
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Abftoßendes ald Unzichendes haben. Nur ein Roman, und zwar 
auch ein bumoriftiicher, von dem aber vor der Mitte der Neunziger 


als einer der gefeierteften vaterlänbifchen Dichter, bis ihm im Spätherbft 
1824 ber Tod feinen einzigen Sohn raubte. Dieler Schlag traf ihn 
fo furchtbar, daß er bald zu kränkeln begann und bie fchnelle Abnahme 
feiner Kräfte ihm immer fühlbares wurde. 1822 verlebte er noch fünf 
ſchoͤne Wochen in Dresden. Indem er fich zulett bei aller Hinfaͤlligkeit 
noch mit ben Borbereitungen zur Derausgabe feiner fämmtlihen Werke 
befepäftigte, flarb er am 14. Rovember 1825. — Seine „fämmtlichen 
Werke" erfchienen in 60 Bänden zu Berlin 1826— 28. 8; bazu fein 
„litterariſcher Nachlaß“ in 5 Bänden, Berlin 1836— 38. 8; eine 2. 
Aufl. in 33 Bänden, Berlin 1840 —42. 8. — Gr hatte feine Selbftbios 
graphie beinahe 20 Jahre vor feinem Tode entworfen, unb 7 Jahre vor 
demfelben fieng er wirklich an fie auszwarbeiten, Fam aber nicht über die 
Schilderung feiner Knabenzeit hinaus. Diefe bilbet das erfte Heft von 
Chr. Dtto's (buch E. Körfter beenbigtem) Wert „Wahrheit aus Jean 
Pauls Leben,” Breslau 1826 — 33. 8 Heftlein. 8. Dazu vgl. „Jean 
Paul Friedr. Richter. Ein biogr. Gommentar zu deſſen Werken von 
Rich. D. Spazier, Neffen des Dichters.“ Leipzig 1833. 5 Bbe. 8. (neue, 
unveränberte Ausg. als 61.—65. Bd. von 3. Pauls fämmtl. Werken. 
Berlin 1835. 8.). g Wie wenig Jean Paul der äußern Kunftform poetis 
ſcher Darftellung Herr war, oder wie fehr er e8 zu werben vernachlaͤſſigte, 
ergibt fih u. a. auch baraus, daß, als er 1789 bei einem gewiſſen Anlaß 
ein Gedicht in Verſen abfaffen follte, er ftatt deffen Lieber ein Thema wählte, 
das ſich in Profa behandeln ließ, und befannte, er wäre nicht im Stande, 
Verſe zu machen; und baß er zwar 1805 zu einem Seftfpiel zwei Ge⸗ 
fanghöre bdichtete, diefe aber tn freien veimlofen Verſen abfaßte (vgl. 
Spazier a.a. D.2, ©. 2084; 5, ©. 52.). — Den Srundzug feines 
poetifhen Characters, wie er durch alle feine Romane gebt, bezeichnet 
er felbft gang vortrefflich in einem Briefe an Anebel aus dem 3. 1807 
(Knebels litter. Rachl. 2, S. 425) mit den Worten: „die zwei Brenn 
puncte meiner närrifchen Ellipfe, Hefperuss:Rührung und Schoppens (eines 
humoriftifhen Hauptcharacters von feiner Erfindung) Wilbheit, find 
meine ewig ziehenden Puncte, und nur gequält geh’ ich zwiſchen beiben, 
entweber bloß erzählendb oder bloß philofophierend, erkältet auf und ab.’ — 
Bon den Beurtbeilungen „der unfichtbaren Loge“ ift die in ber Ien. 
eitt. Zeit. von 1795. 2, Sp. 164 ff. im Ganzen ſehr flach; nicht viel 
beffer die von Knigge in der n. allg. d. Bibl. 11, 2, ©. 316 ff. (er 
zeigte auch ben „Heſperus“ an, auf ben alles pafle, was über jenen 
erftien Roman gefagt fei). Bei weitem gebiegener und geiftooller ift bie 
Recenfion über ben „Heſperus“ in der Jen. Litt. Beit. von 1795. 4, 
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bloß Die erfe Hälfte erichien, die „Reile im bie mittägfichen Prusiz- 
yon von Ermukschh,” von Biss. Ang. von Zykmumdl, =) id um 


©. 417 f. Des Gute unb Berterflihe biefet Stement iR mit voller 
Uuerteunung hervorgehoben , aber auch die Gchattenfeiten ab micht ver: 
beit. Im Betreff dieſer wirb bemerkt: mande Beidwribungen feien elle 
geſuqht und bie Beraniaffungen zu hohen Gefühlen und Stüßrumgen, wie 
eb ſcheine, allzu gefliffenttich herbeigezogen. Gi werbe deh Talk ger 
gu viel in biefem Buche geweint, unb feibfi hie reihe Phantafe bei 
Berf. habe in den zührenden Schilderungen eine gewiffe ermübenbe Eins 
fürmigleit nicht vermeiden können. Ucberhaupt aber gleiche bizfer Memmen 
einem WBaltfikl, in welchem bad üppige Bufdywerk viele ber fchömfken 
Baumgrupyen unb Ausfihten verfkede. Dieß gelte von ber Geſchichte 
ben Schilderungen, der ganzen Art des Ausdencks und ſelbſt von einzel: 
nen Morten. Diefe Uecppigkeit in bem Rebenwerke möge wohl and 
vorzüglich Schuld fein, daß fo viele ber hanbeinben Perfonen wie bie 
Schatten einer Zauberlaterne vorüberziehen unb nur eine Seite ihres 
Köepers zeigen, daß bie Umriſſe oft ſchwanken ze. Endlich fcheine ei 
auch, als ob fo mander Auswuchs nicht buch das üppige Zreiben dei 
Humors hervorgeſtoßen, fondern abſichtlich als ein Beweis beffelben 
angebracht worden fei. — Wie Goethe und Schiller über ben eben er— 
ſchienenen Heſperus und über deſſen Berfaffer, als fie ihn perſoͤnlich Een: 
nen gelernt, urtheilten, tft in ihrem BVriefwechſel 1, ©. 158; 161 f; 
170; 2, ©. 59; 73; 75, 3, &. 211 f. nadygulefen. — z) Geb. 1738 
auf dem Kittergute Schönfeld bei Leipzig, kam, nachdem er durk 
häuslichen Unterricht dazu vorbereitet worden, 175% auf die Kloſtrr⸗ 
faule Roßleben in Thüringen und gieng von da zwei Jahre fpätr 
nad Leipzig, um bie Rechte zu fiubieren. Geine Neigung zur fh 
wen Litteratur aber, befonders auch durch Voltaire's Schriften gewedt 
unb genährt, gog ihn mehr in GBellerts Borlefungen als in bie ber iu 
riſtiſchen Lehrer. Bald kam er, außer mit Bellert felbfl, mit Rabener, 
mit &. v. Kleiſt, der damals in Leipzig ſtand (vgl. ©. 925, Anm. b) 
und mit Weiße in nähere freundfchaftlide Verbindung. Am enafla 
ſchloß er fih an Weiße an, ber für feine ganze Lebenszeit fein vertrau: 
tefter Freunb und Litterazifcher Rathgeber wurde. 1761 trat Zhümmel 
als Rammerjunter in bie Dienfte bes bamaligen Erbpringen, nacdhherigen 
Herzogs von Sachſen Coburg. Er fieng nun feine Schriftſtellerei damit 
an, feinem Freund Welpe Beiträge zur Bibliothek ber fchönen Wiff. za 
liefern, trat indeß balb mit einer eigenen dichterifchen Erfindung aut 
einem komiſchen Heldengedicht in Profa, ‚Wilhelmine, ober der ver 
maͤhlte Pedant“ (Leipzig 1764. 8), welches mit allgemeinem Beifall 
aufgenommen, in mehrere Sprachen überfeht wurbe und bem jungen 
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allen eben berührten Mängeln und Gebrechen faſt ganz frei 
geblieben und gehört, namentlich feiner Darflelungsform nad, 
zu ben auögezeichnetften Werken unferer ſchoͤnen Profalitteratur; 
allein hier ift wieder in den dargeſtellten Begebenheiten und 


Dichter ſchnell einen Namen in Deutfchland machte. Nach dem Tode bes 
regierenden Herzogs von Coburg wurde Thümmel von deſſen Nachfolger 
zum Geheimen Hoftath und 1768 zum wirklichen Geheimenrath und Mis 
nifter befördert. In ber nächften Zeit fehrieb er die „‚Ynoculation der 
Liebe. Cine Erzählung in Verſen“ (Leipzig 1771. 8; vol. ©. 1607, 
Anm. e). In bemfelben Jahr, in welchem biefes Gedicht erfchien, teifte 
er in Angelegenheiten feines Hofes nach Wien und das Jahr barauf in 
Geſellſchaft eines jüngern Bruders und deſſen Gattin nach Holland und 
Frankreich. 1774 wiederholte er in berfelben Geſellſchaft diefe Reiſe, 
dehnte fie aber dießmal bis nach Ober: Italien aus unb kehrte erſt 1777 
nah Deutfchland zurüd. Diefe Reife entweder in Sterne's ober in 
Chapelle's Manier zu befchreiben, fcheint er früh ben Gebanten gefaßt 
zu haben; aber erft viele Jahre fpäter führte er ihn auf eigenthäms 
liche Weiſe in feinem Reiferoman, dem Hauptwerk feiner fchriftftellerifchen 
Zhätigkeit, aus, Unterbeffen hatte er 1776 von einem alten Zuriften in 
Leipzig, der ihn während feiner Studienzeit befonbers lieb gewonnen, ein 
nicht unbeträchtliches Vermögen geerbt, und einige Jahre darauf heira⸗ 
thete er bie reiche Wittiwe feines jüngern Brubers, fo dag er fortan in 
Coburg das gaftlichfle und angenehmfte Haus für Ginheimifche und Fremde 
machen Eonnte. Allein manche unangenehme Erfahrungen, bie er in 
feiner amtlichen Stellung gemacht zu Haben glaubte, veranlaßten ihn 
1783, aus feinen bisherigen Verhaͤltniſſen zu fcheiden und ſich von Go⸗ 
burg wegzubegeben, Er lebte nun theils in Gotha, theild auf feinem 
Gute Sonneborn. Nachdem er lange ſich von aller Schriftſtellerei ents 
fernt gehalten, wandte er ſich ihr wieder zu, um in ihr Troſt und ders 
fireuung zu finden, als gu fehr bedeutenden Verluſten an feinem Vers 
mögen auch noch mandhe traurige Bamilienereigniffe kamen. Er begann 
feinen Roman, „Reifen in die mittäglichen Provinzen von Frankreich 
im Sabre 1785 bis 1786, ben er in zehn Theilen ausarbeitete, mit oft 
jahrelangen Unterbrechungen, jo daß bie beiden erflen bereits 1791 und 
ber legte erſt 1805 (Leipzig. 8) erfhienen. Er Hatte als Werfafler vers 
borgen bleiben wollen, balb wurde er aber als folcher befannt, bewuns 
bert und in Zeitfchriften und Briefen berüßmter Beitgenoffen gepriefen. 
Er lebte in diefer Zeit bald in Gotha ober auf feinem But, bald in. 
Altenburg bei einem Bruder ober in Ihüringen bei feiner verbeiratheten 
Tochter. Defter verweilte er auch wieder in Goburg, 1803 reife er 
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Auftritten fo manches, was ein unverdorbenes ſittliches Gefuͤhl 
zu ſehr verletzen muß und einer leicht entzuͤndlichen Phantaſie 
zu gefährlich werden Tann, um ſich durch die dem Ganzen 
aufs neue nad Holland und Frankreich, 1807 beſuchte er zum erſtenmel 
Berlin. As er im Sommer 1817 in Coburg bem Bermählungsfeft eines 


fürftlihen Paares beimohnte, erkrankte er und flarb in ber Mitte drei 
Detobers. — Thũmmels fämmtliche Werke erfchienen in 6 Bänben, Leip⸗ 


zig 1811 — 19. 8; neue Ausg. 1820 f; dann auch in GStereotypaus 


gaben, Leipzig 1839 und 1844, beibemal in 8 Bänden. 16.— In feinen 
Roman wechfelt die Profarede oft mit längern und kürzern Versſtellen 
ab. Bon ber erftern, bie in jeder Zeile ben feingebilbeten Weltmann 
beurkunbet, hat Sean Paul in der Vorſchule der Aeſthetik (ſämmtl. 
Werke 42, ©. 156 f.) kaum zu viel gefagt, wenn er Thümmel ber 
Ruhm ber fchönften (finnlichen) , oft ganz homerifch verförperten Proſe 
vielleiht nur mit wenigen, wie namentlid mit Goethe und Sterne, 
theilen läßt, Weniger geneigt möchte man fein, bie Verſe, ungeadte 
aller Eleganz, die ſich in ber tehnifhen Behandlung, und ungeadte 
aller zierlichen Gewanbtheit, bie ſich in bem oft ſehr verfhlungenen Pe 
riobenbau zeigt, in dem Grabe vortrefflih und bewundernswärbig ja 
finden, wie fie Lichtenberg fand (vgl. Zördens 5, ©. 68). In da 
kritiſchen Zeitfchriften wurben glei die erften Theile des Romans ci 
außerorbentlihem Beifall begrüßt. Won dem erflen und zweiten Zheil 
bemerkte Schat in ber allg. d. Bibl. 108, 2, &. 343 ff. u.a.: Shümed 
gebe hier ein vortreffliches Werl, aus dem jugendliche Kraft ber Phen: 
taſie neben reifem männlichem Verſtande leuchte, an bem bie wahre Ex: 
bensmweisheit und bie Grazien felbft dem Dichter geholfen gu Haben fchienen. 
Richt minder anerfennend und ben Geiſt und inneren Behalt des Werk 
aus einem Geſichtspunet würbigend, der ihn über bas höchft Schlüpfrige 
mancher bargeftellten Scenen nicht wegfeben ließ, ſprach fih Ar. Jatede 
über den 3— 5. Th. in der n. allg. d. Bibl. 25, 2, ©. 428 ff. aus. 
Bol. auch A. W. Schlegel in den Goͤtting. gel. Anz. 1796. St. 69 un 
dazu im Athenäum 2, 2, S. 319 ff. (fümmtl. Werke 10, ©. 52 ff; 132, 
&. 51 f.). Andere in Zeitfchriften und anberwärts gedruckte Recenfkonen 
ober Ausfprüde über diefe und bie folgenden Theile, von Lichtenberg, 
Klinger, Fr. Jacobs, Garve zc., find theild wörtlich wiebergegeben theilt 
eitiert bei Jordent 5, &. 68 ff. — Indeſſen eine fo ausgezeichnete Stele 
auch Shümmels Reife unter allen unfern humoriftifchen Romanen eis: 
nimmt, fo bürfen Wir doch nicht vergefien, daß ihr fittlidher Gehalt 
ſich erft in ber zweiten Hälfte hebt. Hält man ſich dagegen vorzugämeik 
an bie erſten heile, fo wird man das Urtheil Schillers, der nur dieſt 
hatte Iefen konnen, als er feine Abhandiung über naive und fentimens 
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zu Grunde liegende Tendenz als nothwendiges Mittel zur 
Erreichung hoͤherer — —— rechtfertigen zu 
laſſen. 


5. 316. 


Die Nachbildung der metriſchen Formen fremder poetiſcher 
Meiſterwerke in ſinngetreuen Ueberſetzungen und die Dichtungen 
aus Goethe's zweiter Periode hatten zwar ben Anfang dazu 
zemacht, auf practifche Weiſe die vaterlänbifche Poeſie dem 
:ohen Naturaliömus zu entreißen, in ben fie ſich nad und 
ach verirrt hatte, und fie auf den Weg gebracht, ſich zur 
choͤnen Kunft zu verebeln. Aber erft ald die unterbeß zur 
Muͤndigkeit herangereifte deutiche Wiffenfchaft ihr die Hand 
ot, um fie auf diefem Wege zu leiten, Dichter und Publicum 
iber das eigentliche Welen, die Beflimmung und bie Würbe 
vahrer Kunft zu verfländigen, jenen und biefem den rechten 
Werth der poetiichen Kunft des Altertbums und der Neuzeit 
ammt ihrem Unterfchiede zum Bewußtfein zu bringen und 
ramit auch erſt der Nation deutlich zu machen, was fie an 
Hoethe’8 neuen Schöpfungen in ihrer fchönen Litteratur bereits 
efaß: war die Zeit gelommen, wo unfere neuere Dichtung’ 








alifhe Dichtung fehrieb, nicht nur begreiflich finden, fonbern ihm auch 

roßentheils beiflimmen mäffen. Es fehle, heißt es in diefer Abhandlung 
8, 2, &. 124 f.), diefer Reife an äfthetifcher Würde, und fie werde dem 
5deal gegenüber beinahe verächtlich; indeffen fei es natürlich und billig, 
mb er wiffe «8 aus eigener Erfahrung, baß ber thümmelſche Roman 
nit großem Bergnügen gelefen werbe. Denn ba er nur folche Forde⸗ 
ungen beleibige, die aus dem Ideal entipringen, bie folglich von dem 
cößten Theil der Lefer gar nicht, und von dem beffern gerabe nicht in 
oIhen Momenten, wo man Romane lefe, aufgeworfen werben, bie 
‚brigen Forderungen des GBeiftes und — bes Körpers hingegen in nicht 
‚emeinem Grade erfülle, fo müſſe und werbe er mit Recht ein Lieblings⸗ 
uch unferer unb aller ber. Zeiten bleiben, wo man äfthetifche Werke bloß 
chreibe, um zu gefallen, und dioß leſe, um fich ein Vergnügen zu machen. 
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als ſchoͤne Kunft ihren Höhepunct erreichen ſollte. Um die 
Verhaͤltniß der Wiffenfchaft zu unferer fchönen Litteratur im 
feinen erfolgreichen Wirkungen näher bezeichnen zu inne, 
baben wir zunächft den Etandpunct anzubenten, auf dem fid 
die Philofophie des Schönen und ber Kunft ober bie Aeſthetil 
im Anfange ber Neunziger befand, und fobann anzugeben, 
welche Kortfchritte um dieſelbe Zeit bie Geſchichtswiſſenſchaſt 
namentlid in ber Erforfhung und Darftellung litterargefchicht: 
licher Gegenftände und Berhältniffe, gemacht hatte. — 1) Bon 
den verſchiedenen Hauptzweigen ber Philofophie ſteht zu be 
Dichtung die Aeſthetik im nächften und unmittelbarften Bezugt 
Sobald fich diefe in Deutfchland felbfländig zu einer wife 
f&haftlihen Form auszubilden begann, gewann fie auch, we 
fih oben zeigte, ) vermittelft der aus ihr abgeleiteten Did 
tungstbheorien Einfluß auf die Neugeftaltung unferer fchöne 
Litteratur. Allein bei ihrer eigenen Entwidelung ald philole 
phifche Wiffenfchaft dem Gehalt und der Form nad) in bem 
Kreife feftgehalten, innerhalb deffen ſich das philofophifche Deu 
ten überhaupt bei uns bis zu ber Zeit bewegte, wo Kant mi 
feinem ausgebildeten Syflem nach und nach hervortrat, wer 
fie weder in der Schule Wolffs durch Baumgarten und fen 
Nachfolger, noch unter ber Behandlung der Anhänger be 
Erfahrungsphilofophie, noch auch bei den Eklektikern fo mei 
vorgefchritten, daß fie wirklich bis zur Auffindung des WBegrif? 

1) Zu dem, was oben an verſchiedenen Stellen, befonders &. 1401 
— 1407; 1238— 1251 und 1441— 1443 über ben Gang ber phjlek: 
phiſchen Bildung in Deutſchland von Wolff bis zu Kant, fo wie üder 
die Principien der Acfthetil und bie aus ihr abgeleiteten Dichtungäther 
rien bemerkt worden ift, vgl. ben mit einer Ueberfiht über bie Gefchicht 
der Aefthetit von Baumgartens Zeit an beginnenden fehr ausführlike 
Artikel ‚„‚Revifion der Aeſthetik in den legten Decennien bes 
Sahrhunderts in ben Ergänz. BL. zur Ien. Litt. Zeit. für bie Ich 
1785 — 1800. 5. Jahrg. Bo. 2, R. 18 ff. — 
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bes Schönen in feiner abfoluten Sültigkeit und fomit zu einem 
"Princip gelangt wäre, von dem aus fie ſich zu einer echten 
Philoſophie der Kunft hätte entfalten können. :) Dieſen Bes 








2) Ein folhes Prineip ift auch in Kants Schrift „Beobachtungen 

über das Gefühl des Schönen und Erhabenen,“ welche 1764 (nicht 
:2766, wie &. 1407, Anm. i irrthuͤmlich angegeben if) noch gar nicht 
gefunden, ia es ift bier noch nicht einmal darnach gefucht worden. Denn 
wenn in diefer Schrift auch ſchon Keime feiner in der Kritid der Urs 
theilskraft begründeten und entwidelten Säge burdbliden, fo hat Kant 
‚ bier doch feinen Gegenſtand vorzugsweife nur unter bem anthropos 
‚ logifchen Befichtepuncte aufgefaßt und, wie ſchon von Hamann, als 
er bie Schrift 1764 in der Königsberger Beitung angeigte (Schriften 5, 

ı &. 269 ff.), bemerkt wurbe und worauf aud ber Titel hinweiſt, „ſich 
„mehr das Auge eines Beobachters als Philofophen zugeeignet.” Gr 
"Handelt nämlich in vier Abfchnitten „von ben unterfchiedenen Ge⸗ 
I genftänden des Gefühls vom Erhabenen und Schönen,” „von den Ei⸗ 
genſchaften bes Grhabenen und Schönen am Menfchen überhaupt,‘ 
„, von dem Unterfchiebe des Erhabenen und Schönen in bem Gegen, 
verhäaältniß beider Geſchlechter“ und „von den National⸗ 
; daracteren, inſofern fie auf dem unterſchiedlichen Gefühl des Erha⸗ 

‚ benm und Schönen beruhen.” So fand auch Schiller (Briefw. mit 
Goethe 1, &. 108) darin zwar eine recht artige Schrift, voll allerlichfter 

' Bemerkungen über die Menfchen, nur follten die Worte fh ön und ers 
: Haben auf dem Titel gar nicht fichen und in dem Buͤchelchen feibft 
ſeltner vorkommen. — Die nad meinem Dafürhalten geiſtreichſte und 
der Wahrheit am nächften kommende Beſtimmung der Begriffe der Schöns 
Heit und der Kunft, bie vor dem 3. 1790 gefunden wurde, tft in einer 
Schrift von Morig enthalten, an deren Abfaffung in gewiffer Art auch 
Goethe Antheil hatte, ba fie während des Aufenthalts beider Männer 
in Rom (Goethes Werke 29, ©. 307 ff.) aus ihren Unterhaltungen hers 
vorgieng. (8. PH. Morig, geb. 1757 zu Bameln, follte nach dem 
Willen feiner in bürftigen Umftänden lebenden Eltern Hutmacher werben, 
verließ aber fhon im vierzehnten Jahre feinen Lchrmeifter und gieng 
nach Dannover, wo er, mit Armuth Tämpfend unb auch ohne geregels 
ten Fleiß, die Schulen befuchte. Er wollte dann in Erfurt Theologie 
ftudieren , gab biefes Studium aber bald wieder auf, wandte fich nad) 
Leipzig, um Scaufpieler zu. werben, wozu er ſich gar nicht eignete, 
trat nun in bie Brübergemeinde zu Barby, faßte nach einiger Zeit wieber 
Neigung zum Gtubieren und fand auch foviel Unterflügung, daß er zwei 
Zahre lang bie Univerfität Wittenberg befuchen konnte. Won bier gieng 
er nad) Deffau zu Baſedow, verlieh diefen jeboch bald wieber und wurde 
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griff vermittelt des Eritifch - fpeculativen Denkens aus den hd 
fien philsfophifchen Wahrheiten abzuleiten und im aller Stay 
wiffensfchaftliher Begrenzung zu beflimmen, verfuchte eh 
Kant in feiner „Kritik der Urtheilstraft” (1790), nahle 


— — — 


aun 1778 als Lehrer am großen Baiſenhauſe in Potsdam angeſtck 
Bon bier aus wuͤnſchte er zu einem Pfarramt berufen zu werben, m 
ba fich diefee Wunſch nicht erfüllen wollte, verbüfterte ſich fein Sail 
fo ſehr, daß er dem Wahnfinun nahe tom. eine Lage und Gtimmm 
beffierten fi, als er in Berlin eine Lehrerfiche am Gymnafum pe 
grauen Kiofter erhielt. 1780 wurde er Gonrector; zwei Jahre dem 
machte er eine Reife nad England, erhielt nach feiner Kückkeht Id 
Gonrectorat am cölnifhen Gymnaſium in Berlin und 1784 eine aut 
ordentliche Profeffur an ben zu einer Schule vereinigten Anftalten, a 
denen er fo lange gelehrt hatte. Schon nach zwei Jahren legte er vet 
Stelle nieder, trat eine Reife nad Italien an, von ber er im he 
1788 zurückkehrte, worauf er gunäcft nach Weimar gieng und ben Bi: 
tee bei Goethe verliebte, dann in Berlin, zum Mitglied ber Ale: 
des Wiffenfchaften ernannt, als Profeffor bei der Akademie ber bilde 
Künfte, Ipäter auch bei ber Artillerieſchule angeftellt „wurbe und da 
Hofratbetitel erhielt. Er farb 1793. Seinem pſfychologiſchen Kraus 
„ Anton Reiſer,“ Berlin 1785-90. 4 Thle. 8, liegt feine eig: ® 
bensgefchichte bis zu dem Zeitpunet, wo er in Leipzig Schaufpir 
werben wollte, zum Grunde; bis zu feinem Tode ift feine Geſchiut 
fortgeführt von K. F. Kliſchnig in einem füuften Theile, mit bem ie 
fondern Zitel ‚Erinnerungen aus ben zehn legten Lebensjahren mr 
Freundes Anton Reifer.” Berlin 1794). In diefer Schrift, „Ueber Kt 
bildende NRachahmung bes Schönen (Braunfdyweig 1788. 8.), die air 
nach ihrem Erſcheinen auch Schillers Aufmerffamkeit erregte und a 
feine tunftphilofophifche Ausbildung vor feiner Bekanntſchaft mit Kam 
Schriften nicht ohne Einfluß wer (vgl. Briefw. mit Körner 2, 6.° 
und oben S. 1572, Anm.), ift zwar auch. noch ber Brunbfag für ® 
Künfte aufgeftellt, daß fie die Ratur nachahmen follen, aber in rn 
ungleich hoͤhern und der Kunft würbigeren Sinne, als biefes frühe - 
wenn man nicht, nad dem S. 1333 f., Anm. Angeführten, Leffing or 
nehmen will — von irgend einem deutſchen Schriftſteller gefchehen ver 
Wie Morig das Schöne aufgefaßt bat, iſt es das in füch Bollenben 
was als ein für ſich beflchendes Ganzes von unferer Einbilbungeir! 
umfaßt werben kann. Das einzig wahre, für ſich beſtehende Gare F 
nun der große Zuſammenhang ber Natur in ihrer Zotalität, ber a 
über das Maaß unferer Anſchauung hinausgehe. Jedes einzelne Gar 








S 
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bereit in der „Kritif der reinen Vernunft” die Erfenntniß 
mögen und in ber „Kritik der practifchen Wernunft‘ bie 
eſetze des fittlichen Handelns einer tieffinnigen Unterfuchung 
ıterworfen und damit die große Revolution in allem rein 
iffenfchaftlichen Denken eingeleitet hatte, die fi) von da an 
8 zu Hegel ununterbrochen fortfeßte. ?) Daß nur Kant 
oft dazu berufen war, fein philofophifches Syſtem durch 
e Behandlung ber Lehre vom Schönen und von der Kunfl 
: vervollftändigen, fchien befonders aus einer Aeſthetik her⸗ 
rzugehen, welche ein nicht unbegabter Anhänger der Eritifchen 
yilofophie, K. H. Heybenreich, *) zu derfelben Zeit heraus⸗ 


— 





ihm fel dagegen wegen der unauflöslichen Verkettung der Dinge nur 
gebildet. Gleichwohl müffe es fi, ald Ganzes betrachtet, jenem gros 
Ganzen in unferer Vorftellung ähnlich und nach ben unveränberlichen 
b feften Regeln bilden laffen, nach welchen biefes fi von allen Geis 
‚ auf feinen Mittelpunct fügt und auf feinem eigenen Dafcin ruht. 
eß geſchehe durch den Künftler, unb fo fei jedes fchöne, von ihn ges 
bete Ganze im Kleinen ein Abbrud des höchſten Schönen im großen 
nzen der Natur. Die Natur des Schönen beftehe darin, daß fein 
ıeres Wefen außer ben Grenzen der Denkkraft, in feiner Entflehung, 
feinem eigenen Werben liege. Eben barum, weil die Denkkraft beim 
bönen nicht mehr fragen könne, warum es fchön ſei, fei es fchön. 
nn es mangele ja der Denkkraft völlig an einem Bergleihung ss 
nete, wonach fie das Schöne beurtheilen und betrachten Zönnte, 
18 gebe es noch für einen Wergleihungspunct für bas echte Schöne, 
mit dem Inbegriff aller harmonifchen Werhältniffe bes großen Gans 
der Natur, bie keine Denkkraft umfaffen Tönne. Das Schöne koͤnne 
ſer nicht erkannt, es müfle hervorgebracht ober empfunden 
erden. Jenes gefchehe durch bie Bildungskraft des Senie’s, zu biefem 
ähige ung die Empfindungsfraft oder der Geſchmack. — 3) Bel, 
864 — 866. — 4) Geb. 1764 zu Gtolpen in Sachen, fludierte in 
pzig, wo er fich anfänglid mit Eifer auf die Gefchichte legte, aus⸗ 
ernder mit ber Philofophie befhäftigte und dabei allerlei befletriftifche, 
onders bramatifche Arbeiten betrieb, ohne jeboch eine von diefen zu 
be zu bringen. Rachdem er 1785 Magiſter geworben und fi an ber 
iverfität habilitiert hatte, trat er auch bald ats Schriftſteller im phi⸗ 
phiſchen Sache auf. Gr konnte indeß, da er Lange auf eine Beſol⸗ 
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gab, *) wo bie Kritik der Uriheilskraft erſchien; denn dieſes 
Bud, in dem ſchon ber Begriff des Schönen nichts wenige 
als aus den in Kants erfien beiden Hauptwerlen begründen 
und entwidelten Wahrheiten abgeleitet oder auch nur ch 
philofophifch beflimmt war, konnte wohl für eine neue chem: 
der fchönen Künfte, aber keineswegs für das gelten, was d 
fein follte, für ein Syſtem ber Aeſthetik. ) In Kants britie 





bung warten mußte, mit feinen Büchern nicht fo viel verbienen , bes : 
bei feinem Hange zu Vergnügungen und zum gefelligen Leben nicht ix 
mer tiefer in Schulden gerathen wäre. Auch nachher, als er ent! 
eine Profeffur erlangt hatte, reichte bas damit verbundene Gehalt ke 
weitem nicht aus, ihn vor immer neuen Verlegenheiten und empfinblide 
Demüthigungen fiher zu flellen. Gr glaubte außerhalb Leipzigs is 
eine beffere Lage bereiten zu Zönnen, legte feine Profeffur 1798 zide 
und gieng nad dem Dorf Burgwerben bei Weißenfeld. Sein ungeresets 
Leben und unnatürliche Genüffe hatten aber ſchon feine geifligen Krif: 
fehr geſchwaͤcht und feine Gefundheit tief untergraben. Um jeme ame 
fpannen und um bie äußern Bedrängniffe, in die er gerathen war, r 
vergeffen,, ergab er fih immer mehr dem Trunke. Er war nua 
mehrere Tage lang zu jeder Arbeit unfähig, und fo hatte fich feine koz. 
anſtatt ſich zu verbeffern, nur verfehlimmert. Er flarb 1801. — 5) „Es 
ſtem der Aeſthetik.“ 1. Bd. Leipzig 1790. 8. — 6) Heydenreich fadı 
den Grund bes Geſchmacks oder bes Wohlgefallens am Schönen u 
noch allein in ber Empfindung. Gr ordnete daher alle Empfinde: 
gen in ſeche Claſſen und unterfuchte nun, welche diefer verſchiedenen Arm 
ber Empfindung in uns durch Gegenflänbe erregt würden, benen wir&die 
heit beilegen, wonach er die Schönheiten felbft wieber vierfach claffiſiciers 
Hier fand er, daß fich zwei biefer Gattungen von Schönheit burdesi 
nicht aus Bernunftprincipien herleiten ließen, und daß, ba bei den ihm 
gen ein Urtheil vorwalte, zu unterfuchen fei, ob ein ſolches Urtheil er 
zufälligen ober auf nothwendigen Urfachen berube, d. h. ob alle vernizk 
tigen Weſen, wenn fie nicht irgendwo im Factum irren, darin Abrres 
ſtimmen müſſen. Aber wie die ganze Eintheilung ber Empfinduugs 
und bie darnach gemachte Staffification bee Schoͤnheiten etwas Wiki: 
liches. und Unlogifches hat, fo iſt befonbers auch in ber erſten der bee 
Gattungen von Schönheiten, bie in ben Bereich bes Urtheils fallen ſele 
ber Begriff der Schönheit auf GBegenflände angewandt, woran uk 
Vohlgefallen aus der Beziehung entfpringt, welche fie auf unfer Bei 
und Wehe haben. — Gleichwie ber Grund bes Afthetifchen Wohlgefebei ' 
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Hauptwerk handelt nur ber erfte Theil ausfchlieglich von ber 


an gewiffen Gegenftänden bloß in ber Empfindung liegen fol, fo fol 
der Urfprung der fchönen Künfte auch in ben Zweden und Beduͤrfniſſen 
bes Menfchen zu fuchen fein, die fi auf die Empfindungen ober auf 
feine „Empfinbfamkeit ” beziehen. Alle Kunftwerke, bie wir Zennen, 
laffen fih hiernach unter dem gemeinfchaftlichen Geſichtspunct vereinigen, 
bag fie zur Befriedigung des im menfchlichen Geiſte vorhandenen Bes 
bürfniffes dienen, eine in ihm lebhaft gewordene Empfindung auf eine 
auch Andern fihtbare ober hörbare Weiſe darzuftellen: fei es bloß, um 
ser Empfindung Luft zu machen, ſei es um biefelbe anbern, der Mitems 
ofindung fähigen Weſen mitzutheilen. Was insbefondere das Weſen 
ver Dichtkunſt betreffe, fo beftehe e8 darin, daß dei Dichter ben bes 
timmten Zuſtand feiner Empfindung buch Ideen darftelle, und bie 
illgemeinſte Eintheilung der Dichterwerke ſei die, baß einige bloß den 
Begenftand darftellen, welcher die Empfindungen erregt bat, ohne dieſe 
Smpfindungen felbft noch insbefondere zu fchildern, andere Dagegen naht 
ee Schilderung bes Gegenflanbes zugleich den Eindruck deutlich bezeichs 
ven, ben er auf Empfindung und Begehrungsvermögen des Dichters 
jemacht babe. Erſt gegen das Ende bes Buchs bin wird ber Begriff 
ver ,„ Empfindfamkeit” felbft durch drei Merkmale näher beflimmt: bie 
Bertigleit im Empfinden oder bie Leichtigkeit, gerührt zu werben; 
a8 Wohlgefallen an bem Empfinden felbft oder das Intereſſe daran, 
jerührt zu werden; und bie Kreiheit diefes Intereffe. Diele Freiheit 
yeftehe aber darin, daß das Wohlgefallen bes „Smpfinbfamen” an feinen 
{genen Empfindungen, fein Verweilen dabei, bie Bemühung fie zu näbs 
‚en, nicht von äußern Verhältnifien, die eine Beziehung auf feinen Eigen 
ıug haben , fondern von innern Eigenfchaften und Dispofitionen feiner 
Seele Herrühren müſſe. Die Empfindungen felbft, die der Empfind⸗ 
ame fo leicht in fih aufnehme und fo gern bei ſich unterhalte, feien nicht 
yioß Gefühle, ſondern auch Beſtrebungen, unb darnach gertheile ſich bie 
„Empſinbſamkeit“ in vier Operationen: in eine Kraftäußerung bes Be⸗ 
krebens, welche fchon zudor vorhanden fein müſſe; in eine Anſchauung 
yiefer fchon vorhandenen Kraftäußerung durch den innern Sinn; in ein 
Artheil, welches biefen Zuſtand bes Smpfindens und Strebens als eine 
Bollkommenheit der Seele anerkenne; und in ein baraus entftehendes 
ıneigennügiges Intereffe für die Unterhaltung folcher Empfindungen und 
die Erweckung neuer. Zuletzt folgt eine Unterfuchung ber Natur des Künft 
'ergenie’s. Zu diefem gehöre: ſelbſtſchaffende Empfindfamteit; Faͤhigkeit, 
bas Object feiner Empfindungen von ſich felbft im Zeitpunet ber Begeiſte⸗ 
rung zu unterfcheiden; Drang, Begierde, feine Empfindung als bas Object 
berfeiben barzuftellen; und Fähigkeit dazu. — Eine fehr ausführliche Beur⸗ 
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Kritik der Aftberifchen Urtheilskraft. 7)- Dex ſchwächſte Ab 
fchnitt darin iſt ber, welcher auf die einzelnen fchönen Künfı 





theilung von Heydenreichs Buch hat Garve in ber n. BibL db. Ihia 
Bil. 43, ©. 186 ff. geliefert. — 7) Rach den zweierlei in der Euk 
jeetivität des Menſchen, wie fie fih zu ber Erfahrung ober der Sinnenwelt 
verhält, von Kant gefundenen Principien aller Bernunfterlenntnig, ber 
sheoretifchen nnd ben practifchen, wonon jene auf bie Erkenntnis de 
Natur, diefe auf die Freipeit im Handeln gehen, theilt ſich die Philoſophi 
in bie theoretifche und bie practifhe. Die Raturbegriffe, weiche ben Orund 
zu aller theoretifchen Erkenntauiß a priori enthalten, beruhen auf ber Ge 
feßgebung bes Berftandes; ber Kreiheitäbegriff, der den Grunb zu allu 
ſinnlich⸗ unbebingten practifchen Borfchriften a priori enthält, berubt auf 
‚ ber Gefepgebung ber Bernunft. Run gibt es in ber Bamilie der osen 
Erkenntnißvermoͤgen ein Mittelglied zwifhen bem KBerflande und im 
Bernunft, die Urtheilskraft. Sie ift bas Vermögen, das Beſonder 
ber empirifhen Anſchauung als enthalten unter dem Allgemeinen js 
denken. IE das Allgemeine (die Regel, das Princip, bas Geſet) gege 
ven, fo iſt die Urtheilskraft, welche das Beſondere darunter Tubfumiet 
beſtimmend; geht fie dagegen von bem Befondern, ald dem Gew 
benen aus, um bazu bas Allgemeine zu finden, fo iſt fie reflectie 
rend, Um biefes Iehtere Geſchäft ausführen zu lönnen, liegt ihr cin 
immanenter Begriff zu Grunde, ber Begriff der Zweckmäßigkeit; 
durch die Ausführung felbft wirb fie die Wermittierin zwifchen ber rein 
intelligenten Ratur bed Menſchen und ber Erfahrungswelt, zwiſche 
Idealismus und Realismus. — An einem in der Grfahrung gegeben 
Begenftande kann Zweckmäßigkeit vorgeftellt werben: entweder aus einen 
bloß fubjecrtiven Grunde, als Webereinftimmung feiner Form, in de 
Auffoffung beffelben vor allem Begriffe, mit bem Grlenntnigvermbgen, 
um die Anfhauung mit Begriffen zu einer Erkenntniß überhaupt pa 
vereinigen; ober aus einem objectiven Grunde, als Nebereinftimmuns 
feinee Form mit der Möglichkeit des Dinges felbft, nad einem Mesrif 
vom ihm, der vorhergeht unb ben rund biefer Form enthält, Die Ben 
ftelung von ber Zweckmaͤßigkeit ber erſten Art berubt auf ber unmit 
telbaren Luft an ber Form des Segenftandes in ber bloßen Re 
flerion über fie; bie von der Zweckmaͤßigkeit ber zweiten Art hat zit 
mit einem Gefühle der Luft an den Dingen, fondern mit dem Berſt ande 
{in Beurtheilung derfelben gu thun. Iſt der Begriff von einem Gega: 
ande gegeben, fo beſteht das Geſchaͤft ber Urtheilstraft im Gebrandı 
deſſelben zur Erkenntniß in der Darftellung, d. h. darin, dem Be 
griff eine entiprechende Anfchauung zur Gelte zu fielen: es fei, dei 
dieß durch unfere eigene Winbildungsfreft gefchebe, wie ae 
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ingebt; zu einer grümdlichern Ausführung beffelben hatte der 
zroße Denker nicht genug Anfchauungen von bedeutenden 
Werken der bildenden Kunſt gewonnen, und gieng ihm aud) 


Runft, oder durch bie Natur in der Technik derfelben (mie bei lebendi⸗ 
en Organismen), wenn wir ihr unfern Begriff vom Zweck zur Beurtheis 
ung ihres Probuctes unterlegen, alfo uns bieß Product der Natur als Nas 
urzwed vorfiellen. Hierauf gründet fi bie Eintheilung ber Kritik der 
Irtheilstraft in die ber äfthetifchen und bie der teleologifchen. 
Die äfthetifche Urtheilskraft iſt das Vermögen, die formale ober fubjective 
zweckmaͤßigkeit durch das Gefühl der Luft oder Unluft, bie teleologifche 
as Vermögen, die reale Zwedmäßigteit ber Nätur durch Verſtand 
nd Vernunft zu beurtheilen, Die Kritik der teleologifchen Urtheilskraft 
ildet ben zweiten Theil von Kants Werke, ber uns bier nichts angeht. 
- Indem nun Kant zu einer Analytik des Schönen übergeht, 
eftimmt er die Merkmale bes Schönheitsbegriffs, indem er unterfucht, 
a6 das äfthetifche oder Geſchmacksurtheil, d. h. das ſich aͤußernde Vers 
ıögen, das Schöne zu beurtheilen, nad vier Momenten ift — nad 
ee Qualität, nach ber Quantität, nach ber Relation ber dabei in Bes 
racht kommenden Zwede und nad ber Modalität des Wohlgefallens an 
en Gegenftänden. Da ergibt fih: a) Geſchmack ift das Vermögen, 
nen Gegenftand oder eine Worftellungsart zu beurtheilen durch ein 
BoHlgefallen oder, Mißfallen ohne alles Intereffe, db. h. ohne alle 
jeziehung auf unfer Begehrungsvermögen; und ber Gegenftand eines 
‚(hen Wohlgefallens heißt {hön. b) Das Schöne ift bad, was ohne 
zegriffe (d. h. ohne Kategorie bes Werftandes) als Object eines allg es 
‚einen Wohlgefallens vorgeftellt wird (oder: ſchoͤn ift das, was ohne 
jegriff allgemein gefällt) ; und zwar wird diefe Allgemeinheit des Wohls . 
fallens in einem Gefchmadsurtgeil nur als fubjectiv vorgeftellt, 
yh wird das Wohlgefallen an dem Gegenflande jeberman ange 
nnen. Es ift aber bie allgemeine Mittheilungsfähigkeit 
6 Gemüthözuftandes in der gegebenen Vorftellung, welche als ſubjee⸗ 
ve Bedingung des Geſchmacksurtheils demielben zu Grunde Tiegt 
id die Luft an dem Gegenftande zur Folge hat. Diefer Gemüthszuftand 
: Bein anderer als der, welcher im Verhaͤltniß der Vorſtellungskraͤfte zu 
nanber angetroffen wird, fofern fie eine gegebene Vorſtellung auf E rs 
nntniß überhaupt beziehen. Soll aus einer Borftellung, wodurch 
n Gegenftand gegeben wirb, Erkenntnig werben, fo gehören bazu 
inbildungstraft — für die Zufammenfegung des Mannigfaltigen 
r Anfhauung — und Verſtand — für die Einheit des Begriffs, ber 
e Vorſtellungen vereinigt, Diefe Erkenntnißkraͤfte werben hier durch die 
orfiellung in ein freies Spiel gefegt, aus biefem freien Spiel ber: 


Koberfiein , Srundrig. 4. Aufl. 114 


2188 Sechſte Periode. Vom zweiten Viertel d. achtzehnten Jahth. bi 


zu ſehr die Belannifchaft mit den vortrefflichſten Erzeugniſſ 
der Dichtkunſt eb, zumal mit denen der neuern, der beimilke 
wie der fremden. Dagegen muß alles, was in den mehr dl 
gemeinen, aus reiner Speculation bervorgegangenen Abſchnine 


felben gebt das äfthetiche Urtheil hervor, und in ihrer Einhelligkeit mu 
der Gegenfland, ober die Borfiellung, woburd er gegeben wird, a 
das Gubject und defien Befühl ber Luft und bes Wohlgefallend bez 
(vgl. oben ©. 1315, Anm, k). c) Das Geſchmacksurtheil hat nik 
ale die Korm der Zweckmäßigkeit eines Begenftandes (ober X 
Vorſtellungsart dbefielben) zum Grunde, b. 5. der ſchoͤne Gegenflant k 
biefe Form infofern,, als bie Zweckmaͤßigkeit an ihm ohne Borkdie 
eines (beftimmten) Zwecks wahrgenommen wird. Denn da ein ünkt 
ſches Urtheil ſchlechterdinge Leine Erkenntniß vom Dbjecte gibt, was iu 
durch ein logiſches Urtheil geſchieht, fondern die Vorſtellung, mehr 
ein Object gegeben wirb, lebiglic auf das Subject bezieht, jo git® 
auch Feine zweckmaͤßige Beichaffenheit bes Gegenſtandes, fondern nm I 
wedmäßige Korm in ber Beflimmung ber Borftelluss 
kräfte, die fih mit ihm befchäftigen, zu bemerken. Nur ba ift da be 
ſchmacksurtheil rein, wo es freie Schönheit (pulchritudo vag) de 
teifft, d. b. wo kein Begriff von dem vorausgefegt wird, was dr & 
genſtand fein foll; es ift nicht rein in ber Beurtheilung bloß anti? 
gender Schönheit (puichritudo adhaorens), ald welche einen Burd 
und. bie Vollkommenheit des Begenftandes nach einem ſolchen vomazi 
SIndefien gewinnt der Geſchmack dur die Verbindung des äſthetiae 
Wohlgefallens mit dem intellectuellen barin, daß er firiert wir, w 
zwar nicht allgemein iſt, ihm aber doch in Anfehung gewiſſer mb 
mäßig beftimmten Dbjecte Regeln vorgefhrieben werben Eönnen. Eizch 
lich freilich gewinnt in biefem Bufammentveffen beider Gemüthäzutiet 
des äftpetifchen. und des intellectuellen Woblgefallens, weder die Bb 
kommenheit durch die Schönheit, noch die Schönheit durch bie Belle 
menheit; aber was dabei gewinnt, iſt das gefammte Bermöigt! 
der Borftelungskraft. — Da kein Begriff eines Objects, fonbern MM 
Gefühl des Subjects der Beflimmungsgrund des äfthetifchen urtheiu A 
fo kann es Keine objective Geſchmacksregel geben, welche durch Ve— 

beftimmte, was fchön fei. Der Geſchmack muß ein felbft eigenes 9 
mögen fein, und hieraus folgt, daß das hoöͤchſte Urbild des Geihmd 
eine bloße Idee if, bie jeder in ſich ſelbſt hervorbringen mu. PP 
bebeutet eigentlich einen Wernunftbegriff, und Ideal die Vorſtellung a 
einzelnen als einer Idee abäquaten Wefens. Daher Tann jenes 
des Geſchmacks, welches freilich auf ber unbeftimumten Idee der 
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von Gedanken niedergelegt iſt, als die erfie aus den Höchften 
Principien des Denkens mit wiffenſchaftlicher Strenge ent- 
widelte Lehre vum Schönen, vom Erhabenen und von der 
Kunſt angeſehen werden. Hierin ift nämlich zuerſt erkannt 


von einem Maximum beruht, aber doch nicht burih Begriffe, ſondern 
nur in einzemer Darftellung Tann vorgeftellt werben, beffer daB Ideal 
des Schönen genannt werden. Weil nan aber das Vermögen ber 
Darftellung die Einbildungstraft ift, fo wirb es bloß ein Ideal 
der Einbildungstraft fein. — Die Schoͤnheit, zu weldher ein Ideal ges 

fucht werden fol, muß eine vage, fonbern eine durch einen Begriff von 
objectiver Zweckmaͤßigkeit firierte Schönheit fein; d. h. in welcher Art 
von Gründen ber Beurtheilung ein Ideal Statt finder fol, da muß 
irgend eine Idee der Wernunft nad beflimmten Begriffen zum Grunde 
liegen, die a priori den Zweck befiimmt, worauf bie innere Möglichkeit 
des Gegenftandes beruft. Nur dad, was den Zwed feiner Erifteng in 
ich felbft hat, bee Menfch, ift eines Ideals der Schönheit, fo wie 
ie Menfchheit in feiner Perfon, als Intelligenz, des Ideals ber Voll: 
ommenheit unter allen Gegenftänden in der Welt fühle. Hierzu 
vehört zweierlei: die Afthetifhe Normalidee, welche eine einzelne 
Infhauung (ber Einbildungskraft) ift, die das Richtmaaß zur Beur⸗ 
heilung des’ Menfchen, als eines zu einer befondern Tchierfpecies gehb⸗ 
igen Dinges, vorftellt; und bie VWernunftibee in bem Ausdruck Fitts 
icher Ideen, die den Menſchen innerlich beherrichen. d) Schön ift end- 
ih, was ohne Begriff als Gegenftand eines nothwendigen Wohls 
efallens erkannt wird. (VBgl. über biefe Analytik des Schönen Hegels 
3orlefungen über bie Aefthetil. Berlin 1835— 38. 3 Bde. 8. Bd. 1, 
>. 7480). — Es folgt bie Analytik des Erhabenen, worin 
‚ant vorzugsmweife von ber Erhabenheit der Natur handeln zu müffen 
laubt, dba, wie er fagt, das Erhabene der Kunſt immer auf die Be: 
ingungen det Uebereinftimmung mit ber Natur eingefehräntt werde. 
ſas Erhabene kommt mit ben Schönen darin überein, daß beides für 
ch ſelbſt gefällt, und bag beides kein Sinnes⸗ noch ein Logifch = beftim= 
enbes, fondern ein Reflerionsurtheil vorausfegt. Auch muß. das Wohls 
fallen am Grhabenen wie am Schönen im äfthetifchen Urtheil allgentein 
altig und ohne Intereffe fein, fo wie fubjective Aweckmaͤßigkeit, und 
efe als nothwenbig, vorftellig machen. Gleichwohl findeh zwiſchen dem 
thabenen und Schönen bedeutende Unterfchiede Statt, Der widhtigfte 
mere ift ber, daß bie Raturfchönheit eine Zweckmäßigkeit in ihrer 
orm, wöburd bet Gegenftand für unfere Urtheilstraft gleihfam vots 
cbeftimmt gu fein ſcheint, bei ſich führt und fo an fich einen Gegen⸗ 
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und philoſophiſch erwieſen, daß in dem Schönen überhaupt 
die Trennung ſich aufgehoben finde, die fonft in unferm Be 
wußtfein zwifchen Allgemeinem und Beſonderem, Zwed un 
Mittel, Begriff und Gegenfland voraudgefest iſt, indem fid 


x 








ftand des Wohlgefallens ausmacht; daß hingegen das, was in uns — 
ohne daß wie vernünfteln, bloß in ber Auffaffung — das Gefüs! te 
Erhabenen erregt, ber Form nah zweckwidrig für unfere Urtheil& 
kraft, unangemeffen unferm Darftellungsvermögen und gleihfam gemalt: 
thätig für die Einbildungskraft erfcheinen mag, und wir ihm bennod 
in unferm Urtheil nur um deſto mehr Erhabenheit beilegen. Bier fıl 
eine Zweckmaͤßigkeit vorftellig gemacht werben, bie eine Imwedhwibrigkt 
vorausſetzt. Eigentlich alfo ifk ein Gegenftand der Natur felbfi nie e: 
haben; die Erhabenheit Tann nur in unferm Gemüthe enthalten und der 
Gegenſtand nur dazu tauglich fein, eine folde Stimmung in ihm ya 
vorzurufen. Denn der Begriff bes Erhabenen in der Natur zeigt nid 
Zwedmäßiges in der Natur felbft an, fonbern nur in dem möglide 
Gebrauch ihrer Anfchauungen, um eine von ber Ratur ganz unabbit: 
gige Zwedmäßigkeit in uns fühlbar zu machen. Gleichwie nämlich N 
äfthetifche Urtheitsfraft in Beurtheilung des Schönen die Einbilbur 
kraft in ihrem freien Spiel auf ben Verſtand bezieht, um mit deſſe 
Begriffen überhaupt — ohne baß biefe beftimmt find — einhellig zu fen. 
das Gefhmadsurtheil bier alfo auf einer bloßen Empfindung der id 
mwechfelfeitig belebenden Einbildungstraft in ihrer Freiheit und de 
Verſtandes mit feiner Gefegmägigkeit berubt: fo bezieht ſich de— 
felbe Vermögen in Beurtbeitung eines Dinges als eines erhabenen eu 
die Bernunft, um zu deren Ideen — unbeflimmt, welchen — fih 
jectio übereinguflimmen, d. h. eine Gemütheftimmung Bervorzubringn. 
welche derjenigen gemäß und mit ihr verträglich tft, die der Eirflei 
beftimmter Ideen auf das Gefühl bewirken würde. Je nachdem zur 
aber die Beziehung auf bas Erkenntniß⸗ ober auf das WBegehrunk 
vermögen geſchieht, ift das Erhabene entweder ein Mathematik: 
oder ein Dynamiſch⸗Erhabenes. Dem Erhabenen ber erften X, 
b. b. dem Großen in ber Natur, gegenüber entfteht in uns ein Ge 
fühl der Unluft, aus ber Unangemeffenheit der Einbildungskraft is de 
äfthetifchen Brößenfhägung zu der Schägung durch Vernunft, aber amd 
eine dabei zugleich erweckte Luft, aus ber Uebereinflimmung eben bie 
Urtheils der Unangemeffenheit des größten finnlichen Wermögens wi 
Bernunftibeen, ſofern bie Beftrebung zu benfelben doch für uns St 
if. &o wie Ginbilbungstraft und Berftanb in der Beurtheilezz 
bes Schönen durch ihre Einhelligkeit, fo bringen Einbilbungs: 
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diefe Gegenfäge in dem Schönen volllommen burchdringen ; 
daß alfo auch das Kunftfchöne, welches von dem Genie, als 
einer Naturgabe, hervorgebracht werbe, als eine ſolche Zuſammen⸗ 
flimmung anzufehen fei, in welcher das Befondere felbft dem Be: 








fraft und Bernunft hier durch ihren Wiberftreit fubjective Zweck⸗ 
mäßigleit dev Gemüthskräfte hervor, nämlich ein Gefühl, dag wir reine 
felbftändige Vernunft haben, ober ein Vermögen der Groͤßenſchaͤtzung, 
deſſen Vorzüglichkeit durch nichts anſchaulich gemacht werden Tann, als 
durch die Ungulänglichkeit desjenigen Vermögens, weldes in Darftellung 
der Größen — finnliber Segenftände — felbft unbegrenzt if. In der 
äfthetifchen Beurtbeilung des Dynamifch s Erhabenen dagegen wird bie 
Natur als Macht betrachtet, fofern fie Gegenftand der Furcht ift, aber 
über uns Eeine Gewalt hat. Denn nicht, in wiefern fie furdpterregend 
ift, beurtheiten wir fie als erhaben, ſondern in fofern fie unfere Kraft 
— die nit Natur ift — in uns aufruft, daß wir bag, wofür wir be- 
forgt find, als ein, und daher ihre Macht für uns und unfere Pers 
Ontichleit doch nicht für eine ſolche Gewalt .anfehen, unter die wir uns 
‚u beugen hätten, wenn es auf unfere hoͤchſten Grundſäte und deren 
Behauptung ober Berlaffung ankäme. Alfo heißt die Natur bier erhaben, 
loß weil fie die Einbildungskraft zu Darflellung derjenigen Bälle erhebt, 
n welden bas Gemüth die eigene Erhabenheit feiner Beſtimmung, felbft 
ıber die Natur, ſich fühlbar machen kann. Man kann das Erhabene 
‚berhaupt auch fo befchreiben: es ift ein Gegenſtand — der Ratur —, 
effen Borftellung das Gemüth beftimmt, ſich die Unerreichbarkeit ber 
Tatur (durch die Einbildungstraft) als Darftelung von Ideen zu ben: 
en. Die Idee des Weberfinnlichen, in fofern wir fubjectiv die Na⸗ 
ur ſeibſt in ihrer Zotalität als Darftellung von etwas Ueberſinnlichem 
enten , ohne biefe Darftellung objectiv zu Stande bringen zu können, 
ird in uns durch einen Gegenftand ermedt, deſſen Beurtheilung bie 
Einbildungstraft bis zu der Grenze, es fei der Erweiterung (mathes 
tatifch) oder ihrer Macht über das Gemüth (dynamiſch) anfpannt, 
idem fie ſich aufdas Gefühl einer Beflimmung deffelben grünbet, welche 
a8 Gebiet der Einbilbungstraft gänzlich überfchreitet — auf das moras 
he Gefühl —, in Anfehung deffen bie BVorftellung des Begenftanbes 
8 fubjectiv zweckmäßig beurtheilt wird.  (Bgl. hierzu Hegel 
‚a. D. 1, 8. 467). — Indem Kant nun aud) zeigt, welche Affecte 
thetifch erhaben fein, und welche zum Schönen der Sinnesart gezählt 
erben können, Tnüpft er daran einige Bemerkungen, bie ich Hier um 
‚ weniger übergeben mag, in einem je nähern Bezuge fie zu dem fliehen, 
as ich oben Hin und wieder über bie weichlicdh sempfinbfame und noch 
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geiffe gemäß if, fo. daß hier Natur und Freiheit, Sinrliqhlit 
und Begriff in Einem ibe Recht und ihre Befriedigung Faden 
Doc fol diefe vollendete Ausföhnung nicht als eine in ben 


anbere fchlechtere Tendenzen in unferer fchönen Eitteratur gefagt hab. 
Gr fagt nämtich: „Die zaͤrtlichen Rührungen, wenn fie bis zum Ak 
fleigen, taugen gar nichts; ber Hang dazu heißt die Empfindelei 
Ein theilnehmender Schmerz, guf den mir uns, wenn er exdichtett Uchi 
betrifft, bie aus Taͤuſchung durch die Phantafle, ald ab ex ein wirkide 
waͤre, vorfäglich einlaffen, beweifet und macht eine weiche, aber zuglch 
ſchwache Seele. — Romane, weinerlicde Schaufpiele,, ſchale Sittender 
ſchriften, die mit — obzwar faͤlſchlich — fogenannten edeln Gefinnunge 
taͤndeln, in der That aber das Herz welk und für die ſtrenge Borfärk 
bes Pflicht wuempfindlich, aller Achtung für bie Würde der Dienfdie 
in unferer Perfon und das Recht her Menſchen — und Überhaupt air 
feften Grundfäpe unfähig mahen: — vertragen ſich nicht einmal ei 
bem, was zun Schönheit, weit weniger aber noch mis dem, was ji 
Erhabenheit der Gemuthsart gezäglt werben könnte.“ — Ans ıla 
Bischerigen ergibt ſich Thon, — wird. aber von Kant in dem Abſchen 
ber die Dedyction der reinen Afthetifchen Urtheile enthält, noch tife 
begründet und vollftändiger erläutert, —, daß nad dieſer Lehre fein 
objectines Princip des Geſchmacks möglih, und daß it 
Schönheit kein Begriff. vom Dbiect if. — Bon der Dedun 
der Gefhmadsurtheile geht Kant, nachdem er noch von der Meittkeihe 
keit einer Empfinkung, vom Geihmad als einer Art vom sensus cs 
munis, von dem empiriihen und von bem intellectuellen. Jutereſſt os 
Schönen gehandelt, zu bem über, was ex von ber ſchoͤnen Kunfr 
fügen hat. Indem er zuerft alle Kunſt in hie mechaniſche und bie älte 
tifche theilt und die letztere ihrem allgemeinften Begriffe nach dahin de 
flimmt, daß fie das Gefühl der Luft zur unmittelbaren Abfiht biK 
fondert er hierin wieder die gugenehme und bie ſchöne Kuıl 
von einander ab, Der Zweck der erſtern iſt, daß die Luft die Vorfellun“ 
als bloße Gmpfinbungen,, ber. Zwaech der andern, daß, füge dieſelben @ 
Erkenntnifarten begleite. Schöne Kunft ift eine Borftelungit 
bie für fi ſelbſt zwedmäßig ift, und obgleich ohne Zweck, dennoch di 
Eultur der Gemuͤthskraͤfte zur gefelligen Mittheilung befärdert. Du 
bat fie die reflectierende Urtheilskraft, und nicht die Gingenempfini 
zum Richtmaqß. An einem Producte dev fchönen Kunſt mug man ĩ 
bemußt werden, daß es Kunſt fei, und nicht Natur; aber doch moß N 
Zwecmaͤßigkeit in dee Form befielben von allem Zwange willkürlide 
Regeln fo frei fcheinen, als ob es ein Probuct des biofen Katw Mi | 
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Objecte ſelbſt zu Stande gelommene an dieſem begriffsmäßig 
erkannt werben, ſondern für bas Bewußtſein nur ſubjectiv, 
obgleich mit dem berechtigten Anfpruch auf Allgemeingültigkeit, 


Auf dieſem Gefühl ber Freiheit im Spiele unferer Exrkenntnißverntögen, 
weiches boch zugleich zwedimäßig fein muß, beruht biejenige Luft, welche 
allein allgemein mittheilbar tft, ohne fich doch auf Begriffe zu gründen. 
Die Ratur iſt fhön, wenn fie zugleih als Kunft ausfieht; und bie 
Kanſt kann nur fhön genannt werben, wenn wir uns bewußt find, fie 
ſei Kunft, und fie uns doch als Ratur ausfieht. Daher muß die Zweck⸗ 
mäßigleit im Producte ber fchönen Kunft, obgleich fie abfichtlich ift, body 
nicht abfichtlich fcheinen. Schöne Kunft ik nämlih Kunft des 
Genie's. Das Genie aber ift eine Raturgabe, die angeborne Gemüthes 
anlage (iageniam), durch welche bie Natur der Kunft bie Res 
gel gibt. Denn ba jede Kunft Regeln vorausfegt, biefe aber für die 
fchöne Kunft nicht, wie für die mecanifche, von außen her genommen 
werben ober folche fein Tönnen, die einen Begriff zum Beſtimmungs⸗ 
grunde haben, fo muß die Natur im Subjecte — und durch die Stim⸗ 
mung der Bermögen deöfelben — der Kunfl die Regel geben; d. h. bie 
ſchöne Kunft ift nur als Probuct des Genie's möglich. Hieraus folgt, 
yaß Originalität die erfte Eigenfchaft des Genie’s fein muß; dag — ba 
:8 auch originalen Unfinn geben kann — feine Probucte zugleich WRufter, 
y. i. exemplariſch fein und alfo Andern zum Richtmaaß oder zur Regel 
ver Beurtheilung -dienen müflen; daß das Gente, wie es fein Product 
zu Stande bringe, felbft nicht befchreiben oder wiſſenſchaftlich anzeigen 
dann, fondern daß es als Natur die Regel gibt, und daher der Urheber 
:ines Probuets, welches er feinem Genie verdankt, ſelbſt nicht weiß, wie 
ich in ihm die Ideen dazu herbeifinden, auch es nicht in feiner Gewalt 
yat, dergleichen nach Belieben oder planmäßig auszubenten und Andern 
in folchen Vorfchriften mitzutheiten, die fie in den Stand ſetzten, gleich⸗ 
mäßige Producte hervorzubringen; und daß endlich die Natur durch das 
Genie nicht der Wiffenfhaft, fondern der Kunft die Regel vorfchreibt, 
und auch diefer nur, infofern biefelbe fhöne Kunft fein fol. Die Regel 
ber fhönen Kunft muß demnach immer von der That, db. h. vom Pros. 
duct abftragiert werden, an welchem Andere ihr Talent prüfen mögen, 
um fich jenes zum Muſter, nicht der Nachmachung, fondern ber Nach⸗ 
ahmung ober Nachfolge dienen zu lafien. Indeß gibt es keine fchöne 
Kuuft, zu beren Ausübung nicht auch gewiſſe mechanifche Berkigkeiten\ 
erforderlich wären, bie unter Regeln befaßt und nad) denfelben angewandt 
werden müffen. Das Genie kann nur reihen Stoff zu Producten ber 
fhönen Kunft hergeben ; die Verarbeitung desfelben und die Form er: 
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hervorgehen, und zwar aus einem durch ‚den ſchoͤnen Gegm: 
fland bervorgerufenen freien Spiel der Einbildungsfraft um 
des Verſtandes im ihrer Einhelligleit, indem der Gegenſtand 


- — — — — — 


ſordert ein durch die Schule gebildetes Talent, um einen Gebrauch darn 
zu machen, der vor der Urtheilskraft beſtehen kann. — Cs gibt Probuck, 
die zur fchönen Kunft gerechnet fein wollen, und an denen aud dk 
Geſchmack nichts zu tadeln findet, die aber dennoch etwas linbefriebigenie 
haben, weil fie ohne Geift find. Geiſt nämlih Heißt im äſthetiſcher 
Beziehung das belebende Princip im Gemüthe. Dasjenige‘ aber, wobunh 
diefes Princip die Seele belebt, der Stoff, den es dazu ammwenbet, ik 
das, was bie Gemüthslräfte zwedtmäßig in Schwung verfegt, d. h. i 
ein folches Spiel, weldes fih von felbft erhält und ſelbſt bie Kräfte 
dazu flärkt. Diefes Princip ift nun nichts ander als das Wermiz 
der Darftellung äfthetifcher Ideen; eine äfthetiihe Idee aber iſt ein 
einem gegebenen Begriffe beigefellte Borftellung der Einbildunskraft, weide 
mit einer folhen Wannigfaltigkeit von Theilvorflellungen in bem freie 
Gebrauche derfelben verbunden ift, daß für fie kein Ausdruck, ber eine 
-beflimmten Begriff bezeichnet, gefunden werben kann, bie alfo zu eins 
Begriffe viel Unnennbares Hinzu denken läßt, deſſen Gefühl die Grkemt 
nigvermögen belebt und mit der Sprache, als bloßem Buchftaben, Sit 
verbindet. Man kann überhaupt Schönheit — fie mag Natur: che 
Kunftfchönheit fein — den Ausdbrud aſthetiſcher Sbeen neme: 
nur daß in der fhönen Kunft diefe Idee buch einen Begriff vom Objet 
veranlagt werben muß, in ber fhönen Ratur aber die bloße Reflerie 
über eine gegebene Anſchauung, ohne Begriff von dem, was der Beat: 
fand fein fol, zur Erwedung und Dittheilung der Idee, von melde 
jenes Object als der Ausprud betrachtet wird, hinreichend ik. — I 
aller ſchönen Kunft beſteht das Wefentlihe in ber form, 
welche für die Beobachtung und Beurtheilung zwedmäßig ift, wo die 
Euft zugleich Gultur ift und den Geift zu Ideen flimmt, mithin ihn fü 
mehr ſolche Luft und Unterhaltung empfänglich macht; nicht in ber Bü 
terie bee Empfindung (dem Reize ober der Rührung), wo es bloß cr 
Genuß angelegt ift, welcher nichtö in ber Idee zurüdläßt, ben Grit 
ſtumpf, den Segenftand nad) und nad) anekelnd und das Gemüth, dırd 
bas Bewußtfein feiner im Urtheile der Vernunft zwediwidrigen Stimmuz. 
mit ſich felbft unzufrieden unb launifch macht. Wenn bie ſchoͤnen Kun 
nicht, nahe oder fern, mit moralifhen Ideen in Verbindung gebrachl 
werben, die allein ein ſelbſtaͤndiges Wohlgefallen bei fich führen, fo # 
das lettere ihr endliches Schidfal. Sie dienen alsbann nur zar Zer 
ſtreuung, deren man immer deſto mehr bebürftig wird, als man FA 
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n dieſer Einhelligkeit der Erkenntnißvermoͤgen auf das Sub⸗ 
ect und deſſen Gefühl der Buft und des Wohlgefallens durch 
in reflectierendes Urtheil — das Afthetifche — bezogen werde. °) 
Der wichtigfte Sa der Bantifchen Lehre, der nicht bloß für 
ie weitere Ausbildung derfelben fich als einer der fruchtbarften 
wies, fondern auch in. der Anwendung der einflußreichfte auf 
en in dem Entwidelungsgange unferer Dichtung feit der Mitte 
ver Neunziger eintretenden Umfchwung wurde, war der, wels 
ber das Wefentlihe aller fchönen Kunft in die Form, und 
sicht in ben Stoff, feste, d. h. in diejenige Beſchaffenheit 
ines Kunſtwerks, welche ihren Grund in dem; wie etwas 
Yargeflellt, nicht in dem, was dargeftellt wird, nicht in dem 
jegebenen ober gewählten Gegenflande, ſondern in der Art 
nd Weiſe hat, in welcher derfelbe von dem Künftler behandelt 
md zur Anfhauung gebracht if. — Wie Schiller der erſte 
var, der bie Philofophie bed Schönen und der Kunft auf bem 
von Kant gelegten Grunde, °) wenn auch nicht in einem eigent: 
ichen, bis zur Vollſtaͤndigkeit in ſich abgefchloffenen Syſteme, 10) 


hrer bedient, um bie Unzufriedenheit bed Gemüths mit fich ſelbſt baburch 
u vertreiben, bag man fich immer noch unnäglicher und mit fich felbft 
nzufriedener maht. — Das Schöne tft pas Symbol des Gitt 
ichguten. Der Geſchmack macht gleichfam den Uebergang vom 
Sinnenreiz zum habituellen moralifchen Intereffe, ohne einen zu ges 
daltfamen Sprung, möglih, indem er die Einbildbungsfraft auch in 
hrer Freiheit als zwedmäßig für den Werftand beftimmbar vorftellt und 
ogar an Gegenfländen ber Sinne auch ohne Sinnenreiz ein freies Wohls 
fallen finden lehrt. Andrerfeits iſt aber auch die wahre Propäbeutit 
ur Grünbung bes Geſchmacks bie Entwidelung fittlicher Ideen und bie 
Sultur des moralifhen Gefühls, da, nur wenn mit biefem die Sinnlich⸗ 
eit in Ginftimmung gebracht wird, der echte Geſchmack eine beſtimmte 
nveränderliche Korm annehmen Tann. (Bol. zu biefem Auszuge bie 
nm. 1 angeführten Erg. Blätter zur Sen. Litt. Beit. Ep. 83 — 92). — 
) Vgl. Hegel a. a. D. 1, 8.79 f. — 9) Vgl. Hierzu und zu ben 
olgenden Anmerkungen ©. 1574— 76, Anm. — 10) Allerdings hatte 
Schiller eine Zeit Lang die Abficht, die Lehre vom Schönen und von ber 
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fo doch in mehrern Haupttheilen meiter ausbildete, indem er, 





Kunſt in ihrem ganzen Umfange in einem auf mehr als einen Band be 
rechneten Werke abzuhandeln, anfänglich in Geſpraͤcheform, nachher in 
Briefen. Welchen Gang er Hierbei zu nehmen gedachte, als er bereits 
zur Ausarbeitung in ber zulegt erwähnten Form gefihriften war, erfahren 
wir umflänbli aus einem feiner im Anfange b. % 179% von Schwaben 
aus an Körner gerichteten Briefe (3, ©. 159 ff.). „Ueber den Begriff 
ber ——— berichtet er hier, „habe ich mich noch gar nicht einge 
laſſen, und ich bin audy jet noch gar nicht fo weit” — obgleich bie 
fertigen Briefe damals fon gegen vierzehn Bogen im Drud hätten 
füllen mögen —, „weil ich erft eine allgemeine Betrachtung über ben 
Zuſammenhang ber fehönen Empfindungen mit dee ganzen Gultur um 
überhaupt über die äflbetifche Erziehung der Menſchen voranfchidte. — 
Bon dem Einfluß des Schönen auf ben Menſchen komme ich auf ben 
Einfluß der Theorie auf die Beurtheilung und Erzeugung bes Schönen 
und unterſuche erſt, was man fi von einer Theorie des Schönen za 
erwarten uhd befonders in Rüdfiht auf die hervorbringende Kunſt zu 
verfprechen habe. Die führt mich natürlicherweife auf bie von all 
Theorie unabhängige Erzeugung des Driginalfchönen durch das Genie. 
Bier bin ich gerade jeut, und es wirb mir gar ſchwer, über ben WBegrif 
des Genie's mit mir einig zu werben. In Kants Krit, d. Urtheilskt 
werben barüber fehr bedeutende Winke gegeben; aber fie find noch gar 
nicht befriedigend. Wei Grörterung des Yunctes, wie die Wiffenfdefi, 
welche die von bem Genie durch feine Probucte gegebenen Regeln fammele, 
vergleiche und verfuche, ob fie unter eine noch allgemeinere un» endtid 
unter einen einzigen Grundfag zu bringen feien, boch nur die einge 
ſchraͤnkte Autorität empirifher Wiffenfchaften habe, indem fie von ber 
Erfahrung ausgeben müffe 2c., „nehme ich Gelegenheit, aus Gränden zu 
deducieren, was non empiriſchen Wiffenfchaften gu erwarten ift, unb az 
der Art, wie die Wiffenfchaft des Schönen entfleht, barzuthun, mas für 


zu leiften im Stande if. Ich beflimme alfo zuerft die Methobe, nah. 
ber ſie errichtet werben muß, unb dann zeige ich ihr Gebiet umb ihre 


Grenze. Rach biefen Vorbereitungen gehe ich dann an die Sache feibk, 
und zwar fange ih bamit an, den Begriff ber fchönen Kunſt erft in 
feine zwei Beſtandtheile aufzulöfen, aus deren Vermiſchung ſchon Ic 
viele Gonfuſion in die Kritit gelommen if. Diefe zwei Beſtandtheilt 
find: 1) Kunft und 2) Ihöne Kunſt.“ (Die tehnifhen Regeln nie 
lich, unter denen auch bie ſchone Kunſt als Kunft ftehe, dürften ja nick 
mit den Afthetifchen verwechfelt werben; erft wenn man das Teth⸗ 
nifche von dem Aeftgetifchen feheide und von dem Begriff der. Species — 
ber fhönen Kunft — das trenne, was bloß ben Begriff ber Gattung 
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fohasd er ſich genauer mit der Eritifchen Philoſophie beinmmt 


— Kunſt ſchlechtweg — angehe, ſei man auf dem rechten Wege zur 
Entdeckung ber Schoͤnheitsregela) „Wan ic nun auf biefem Wege 
den reinen Begriff der Schönheit — der aber freilich nur empirifche Au⸗ 
torität had — gefunden babe, fo iſt mit bemfelhen auch ber er ſte Grund⸗ 
faß alker ſchoͤnen Künfte — als fhöne Künfte — gegeben. Ich bringe _ 
denſelben alfo wieben in die Srfahrung zurück unb halte ihn gegen bie 
verſchiedenen Gattungen möglicher Darftellung, woraus benn die befonbern 
Grundſaͤtze ber einzelnen ſchoͤnen Künfte hervorgehen werben. Alsdann 
wird es: darauf ankommen, wie weit ich mich auf bie Theorie biefer 
eingelmen Künſte einlaffen wi. Die Künfte ſelbſt theile ich generaliter 
ein nad. ihrem Zwecke, weil biefer die allgemeinen Regeln beſtimmt; 
Lyesificiere fie aber nach ihrem Material und ihrer Form, weil bars 
aus. die befandern Regeln entfpeingen.” (Die Haupteintheilung werbe 
dann. fein, in Künfte nes Bedürfniſſes und in Künſte der Freiheit. 
eng bearbeiten entweder Sachen, oder Gedanken ober Handlun⸗ 
gen; Yamadı erhalte man: Ardhitectur in weitefler Bedeutung, Bes 
redſamkeit und bie ſchoͤne Lebensant. Die Künfte der Freiheit, 
deren eigentlicher Zweck darin beſtehe, in ber. freien Betrachtung zer ers 
gehen, ſeien die ſchoͤnen Künſte in weiterer Bedeutung. Jedes ſchoͤne 
Kunſtwerk führe aber immer einen doppelten Zweck aus, und auf bie 
Art und Weife, wie fich. diefe zweierlei: Zwecke zu. einander verhalten, 
gründe fich die Unterabtheilung her fchönen Künſte. Der eine Zweck fei 
eñn objectiver, den das: Kunſtwerk ankünd ige, und der ihm gleich⸗ 
fam feinen Körper verfchaffe; der andere im fubjectinern, — ben es 
verfhweige, 0b es gleich dev vornehmfte fei — buch bie Art, wie «8 
den objectiven Zweck ausführe, den Geſchmack zu ergehen. Durdy obs 
jeutine Zweckmaͤßigkeit — Wahrheit der Darftellung — werde der 
Berſtand, duch fubjective = Schönheit — der Geſchmack befriedigt; 
dieſes Zweite allein mache den Künftler zum Tönen Künftler.) „Run 
kommt es darauf an, ob der abjective Zweck bloß um des fubjectiven 
willen da ift, oder ob er auch unabhängig von. biefem (der Schönheit) 
den Künftler intereffiert. Doch muß es in dem letztern Kalle kein phufifcher, 
fondern auch ein äfthetifcher Zweck ſein. — Darauf gründet ſich bie 
Eintheilung der Künfte in ſchoͤne Künfte: Cin firengfter Bedeutung) 
und in Künfte des Affects; eine Gintkeilung, von. der ic Dir ein 
andermal Rechenfchaft gehen will.” — Dieß ift in keinem der folgenden 
Briefe geſchehen. Dagegen wird «dem Freunde am 12. Geptbr. 1794 
gemeldet (3, ©. 196 f. „Ich bearbeite jeht meine Gorrefpondeng mit 
dem: Rinzen von Yuguflenburg, die ih Dir gewiß binnen: drei Wochen 
hide Sie wird unter dem. Zitel „„Uehen bie äfthetiiche Erziehung 
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gemacht hatte, '') nach einem objectiven Begriff des Schöner 
fuchte,: 2) die Eantifche Subjectivität und Abftraction des Denkens 








des Drenfchen‘‘ ein Ganzes ausmachen und alfo von meiner eigent: 
lien Theorie des Schönen unabhängig fein, obgleich fie fer 
gut bazu vorbereiten kann.“ — 11) Es ift fhon oben S. 157%, Anm 
angedeutet worden, daß Schiller in feinen Zunftphilofophifdgen Abhart: 
lungen zunaͤchſt bie fittlich » äfthetifchen Zwecke der tragifchen Kunſt fi 
und Andern zu vollem Bewußtfein zu bringen ſuchte. Hierzu boten #4 
ihm in ber Tantifhen Lehre vom Erhabenen bie erwünfchteften Az 
gangss und Stützpuncte, und Saͤtze aus biefer Lehre waren es daher 
auch vorzüglich, welche in ben beiden im 3. 1792 gedrudten Abhanblu: 
gen, fo wie in einer dritten aus dem folgenden Jahr, „über bas Pı 
thetifche (oder wie die Ueberfchrift zuerſt lautete, „vom Grhabene, 
zur weitern Ausführung einiger kantifchen Ideen;‘ vgl. ©. 1575, Anm), 
von ihm weiter und mit befonderer Anwendung auf bie tragifche Kur 
entwidelt und erläutert wurden. Wie Gchiller in biefen Abhandlunga 
noch nicht eigentlidy über den Standpunct Kants in feiner Kritik der 
Urttzeilskraft Hinausgieng, fo geſchah dieß auch noch nicht in den m 
vollendet gebliebenen ‚, 3erftreuten Betrachtungen über verfchiedene äftte 
tiſche Begenftände (über die Unterfhiede bes Schönen und Erha 
benen vom Angenehbmen und Guten; am audführlichfien wirb and 
hier vom Erhabenen gehanbelt; vgl. jedoch Hoffmeifter 2, &. 337 f.), 
die wahrfheinlih aus Schillers Vorlefungen über bie Aeſthetik herver 
giengen (Briefw. mit Kömer 3, ©. 224). Auf einem freiern und vor 
Kant unabhängigern Standpunct dagegen hatte fi Schiller vor ben 
Yublicum ſchon in der Abhandlung „ über Anmuth und Würde’ gezeigt, 
welche etwas früher als bie „über das Pathetiſche“ und die ‚,zerfirente 
Betrachtungen’ ıc. gebrudt wurbe. — 12) Körner, ber fich früher al 
Schiller mit ber Eritifhen Philofophie befchäftigte, und ber während ber 
ganzen Zeit, in welcher biefer feine kunſtphiloſophiſchen Schriften the? 
vorbereitete theils ausarbeitete, an feinen Unterfuchungen einen thätiger 
Antheil nahm und mande in jenen, namentlich auch in ben Briefe 
„über die äfthetifche Erziehung des Menſchen,“ entwidelte Ibeen in dem 
Freunde anregte (vgl. befonders Briefw. 3, &. 145 ff.), hatte bereits 
im März 1791, ald Schiller eben angefangen hatte nähere Kenntnit 
von Kants Kritik der Urtheilskraft zu nehmen, an ihn gefchrieben (2, 
S. 237), daß ihn Kants Methode in biefem Werke nicht befriedige: 
„Kant fpricht bloß von der Wirkung ber Schönheit auf bad Subject. 
Die Berfchiebenheit fchöner und häßlicher Objecte, die in den DE: 
jecten felbft liegt, und auf weicher diefe Gtaffification beruht, unterfud: 
er nicht. Daß diefe Unterfuhung fruchtlos fein würbe, behauptet cı 
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durchbrach, die Idee der freien Totalitaͤt der Schoͤnheit geltend 


‚hne Beweis, und es fragt fi, ob dieſer Stein ber Weiſen nicht noch 
‚u finden wäre.” Die erfie Meldung Schillers an Körner, daß er „den 
»bjectiven Begriff des Schönen, der fi eo ipso auch zu einem 
ybjectiven Grundfag bes Geſchmacks qualificiere, glaube gefunden zu 
yaben,’ enthält der Brief vom 21. Decbr. 1792 (2, ©. 355). Mit 
sem Briefe vom 23. Ian. 1793 (3, ©. 5 ff.) beginnt dann Schiller 
eine ohne Unterbrechung fortlaufenden Mittheilungen” an Körner über 
eine Eunftphilofophifchen Korfchungen, deren Ergebniffe den Inhalt des 
Beſprächs, Kallias’’ bilden follten; fie reichen bis in bie erften Tage 
‚es März, wo der Anhang zu den Briefe vom 28. Febr. gefchrieben 
ein muß (3, ©. 78 f.): denn zu biefem Anhang, und nicht zu dem 
Briefe vom 20. Zuni gehört die „das Schöne der Kunſt“ überfchriebehe 
Beilage (3, ©. 112 ff.). Es ift die „Inlage,“ auf welche fih Schiller 
m Ende jenes Anhanges bezieht, mit bem Briefe vom 20. Juni hatte 
Rörner bie Abhandlung „über Anmuth und Würde’ erhalten, wie: fi 
eiht aus der Vergleihung von 3, S. 73 und ©. 78 mit dem Inhalt 
ener ‚, Inlage‘ ergibt und andrerfelts aus dem Inhalt des Lörnerfchen 
Briefe vom 29. Juli (3, S. 131 ff.), der nur Bezug auf bie genannte 
bhandlung nimmt und eine Antwort auf den Brief Schillers vom 20, 
Juni iſt. — In jenen Mittheilungen nun fucht Schiller den Begriff ber 
Schönheit objectiv aufzuftellen. Nachdem er gezeigt hat, daß das Ob⸗ 
ect der Logifchen NRaturbeurtheilung — Bernunftmäßigfeit, das 
Ibject der teleologifhen — Vernunftähnlichkteit fei, begründet er 
ie Behauptung, daß die Schönheit nicht unter der Rubrik der theos 
etiſchen, ſondern unter ber der practifhen Vernunft gefucht werben 
nüffe. Die practifche Vernunft nämlich könne, eben fo wie die theores 
ifche, ihre Form ſowohl auf bas, was durch fie ſelbſt iſt (freie Hands 
ungen), als auf das, was nicht durch fie iſt (Maturwirkungen) anwenden, 
km letztern alle leihe fie dem Gegenftande (regulativ, und nit, wie 
ei der moralifchen Beurtheilung, conftitutiv) ein Vermögen, ſich ſelbſt 
u beftimmen, einen Willen, und betrachte ihn alsdann unter ber 
form biefes feines Willens Sie fchreibe ihm alfo Kreiheitss 
ihnlichkeit zu, fo daß diefe Analogie eines Gegenftandes mit ber 
zorm ber practifhen Vernunft nicht wirklich als Freiheit, fondern bloß 
18 Freiheit oder Autonomie in der Erfheinung erfaßt werde. ine 
Beurtheilung nicht freier Wirkungen nad der Form bes reinen Willens 
ei äfthetifch, und Analogie einer Erfcheinung mit ber Form bes reinen 
Billens ober der Kreiheit ſei Schönheit (in weitefter Bebeutung). 
Schönheit fei alfo nichts anders als Freiheit in der Erſcheinung. Da 
tefe Freiheit nun nichts anders als die Gelbfibeflimmung an einem 


⸗ 








2820 Sechſte Periode. Vom mwelten Viertel d. achtzehnten Jchrh. bis 
zu machen verſtand und das Princip und Weſen der ſchoͤnen 


Dinge fei, inſofern fie ſich in der Anſchauung offenbare, fo koͤnne er 
ſolches Ding nicht frei erſcheinen, ſobald man den Beflimmungegrust 
feiner Form entweder in einer phyſiſchen Gewalt ober in einem verkär 
digen Zweck entdecke. Schön alfo fei eine Korm, bie fidh ſelbſt, odn 
die fi) ohne Hülfe eines Begriffe erkläre Spreche man von -meors 
liſcher Schönheit, fo müfje auch Hier ſich Freiheit in ber Ericheinum 
zeigen, d. b. eine moralifhe Handlung fei nur dann eine ſchöne, waı 
fie wie eine fi von felbft ergebende Wirkung ber Ratur außfehe, ede 
wenn in der freien Handlung bie Autonomie des Bemüths und Aue 
nomie in der Erfheinung coincibieren, und aus diefem Grunde fei das 
Marimum ber Characterdollkommenheit eines Menfchen moralifche Schiz 
beit, denn fie trete nur alödann ein, wenn ihm die Pflicht gm 
Natur geworden fei. Dffenbar habe die Gewalt, welche bie praz 
tifche Vernunft bei moralifchen Willensbeflimmungen gegen unfere Zrirk 
ausübe, etwas Beleidigendes; wir wollen auch die Freiheit der Rat 
zefpectiert wiffen, weil wir jedes Weſen in ber äfthetifchen Beurtbeilm: 
"ale einen Selbſtzweck betrachten, unb es uns, benen Freiheit de} 
Hoͤchſte fei, ekele und empöre, daß etwas bem andern aufgeopfert werk 
und zum Mittel dienen folle. Daher Tönne Feine moralifche Handlum 
eine fchöne fein, wenn wir der Operation zufeben, woburd fie der Ein: 
lichkeit abgeängfligt werde. Unfere finnlihe Natur müfle alfo im Be: 
raliſchen frei erfcheinen, obgleich fie es nicht wirklich fei, und es müft 
das Anfehen Haben, ald wenn die Ratur bloß den Auftrag unferer Zriek 
volführe, indem fie fih, dem Trieben gerade entgegen, unter die Ham 
ſchaft des reinen Willens beuge. — Bon allem Bisherigen fei das Ber 
fultat: „es gibt eine folche Worftellungsart ber Dinge, wobei don alle⸗ 
Uebrigen abftrahiert und bloß darauf gefehen wird, ob fie frei, d. & 
durch fich felbft beſtimmt erfcheinen. Diefe Borftelungsart ift notiwe: 
dig, denn fie fließt aus dem Weſen der Vernunft, die in ihrem prec 
tifchen Gebrauch Autonomie der Beſtimmungen unnadyläglich fordert.” — 
Nun bleibe aber noch immer zu bemweifen übrig, daß diejenige Ei: 
genfchaft der Dinge, die wir mit dem Ramen Schönheit begeidhen, 
mit diefer Freiheit in ber Erſcheinung eins und basfelbe fei, und zwar 
fei hier zweierlei darzuthun: 1) baß dasjenige Objective an ben Dingen, 
woburd fie in den Stand gefeht werben, frei zu eriheinen, gerade aud 
basjenige ſei, welches ihnen, wenn es ba ift, Schönheit verleige, un 
wenn es fehlt, ihre Schönheit vernichtes 2) baß Freiheit in ber Er 
fheinung eine folhe Wirkung auf das Gefühlsvermögen nothwendig m 
fh führe, die derjenigen völlig gleich fei, die wir mit der Beorfteium 
des Schönen verbunden finden. Das Leptere laffe ſich freilich nid 
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a priori, aber doch aus ber Srfahrung, und zwar durch Inbuction und auf 
pſychologiſchem Wege beweifen, nämlich: daB aus dem zufammengefegten 
Begriff ber Freiheit und ber Erfcheinung, der mit ber Vernunft harmo⸗ 
nierenden Sinnlichkeit ein Gefühl der Luft fließen mäfle, welches dem 
Mohigefallen gleich ſei, das die Worftellung der Schönheit zu begleiten 
pflege. Auf ben erften jener beiden Puncte geht fobann ber in ben Brief 
vom 23. Febr. eingefügte Auffag ,, Freiheit in der Erſcheinung iſt eins 
mit ber Gchöngeit” (3, S. 54 — 72) näher ein, und zwar zunähft nur 
infofern die Schönheit ale Naturſchoͤnheit aufgefaßt wird. Es wirb 
zezeigt, daß ein Gegenfland der Sinnenwelt, ber frei ſcheinen fol, dieß 
nur babuch Tann, wenn er von einer folchen Befchaffenheit ift, daß 
dieſe uns fchlechterbingse nöthigt, ihn nicht von außen ber, fonbern 
urch fich felbft, von innen heraus, beflimmt uns vorzuftellen; daß hierzu 
ver Verſtand ins Spiel gefept und veranlaßt werben muß, über bie 
Form bes Gegenſtandes zu reflectieren, mit ber es der Werftand allein 
wm thun bat; daß der Begenftand alfo eine foldhe Form befiten und 
eigen muß, bie eine Regel zuläßt, ba der Verftand fein Gefchäft nur 
nach Regeln verrichten Tann; daß er biefe Negel nicht zu erkennen 
zraucht, — weil eine folche Erkenntniß allen Schein der Breiheit zer⸗ 
tören würde — fondern daß es für ihn genügt, auf eine Regel — uns 
yeftimmt, welche — geleitet zu werben. Run heißt eine Korm, welche 
ich nach einer Regel behandeln Iäßt, auf eine Negel deutet, Tunftmäßig - 
der techniſch, und in fofern eine folche Form ein Bedürfniß erwedt, 
nach dem Grunde der Beſtimmung zu fragen, fo führt Hier die Nega⸗ 
ion bed Vonaußenbeſtimmtſeins gang nothwendig auf die Vorſtellung 
‚es Voninnenbeſtimmtſeins oder ber Freiheit. Hieraus ergibt fich eine 
‚weite Grunbbebingung des Schönen, ohne welche die erfte bloß ein 
eerer Begriff fein würde: Kreiheit in der Erfcheinung iſt zwar ber 
Srund der Schönheit, aber Technik ift bie nothwendige Bedingung 
ınferee Borftellung von ber Freiheit; oder anders ausgebrüdt: ber 
Zrund ber Schönheit iſt überall Freiheit in ber Erfheinung, ber Grund 
inferer Vorſtellung von Schönheit ift Technik in ber Freiheit. Vereinigt 
nan beide Grundbebingungen der Schönheit und ber Vorſtellung ber 
Schönheit, fo ergibt fi daraus bie Erflärung: Schönheit iſt Natur 
'nder Kunſtmäßigkeit. Hierbei iſt näͤmlich Natur als das aufs 
vefaßt, was burch fich ſelbſt, Kunft als das, was durch eine Regel ifl, 
ſo dag Ratur in der Kunſtmäßigkeit bas ift, was fich felber 
vie Regel gibt, was durch feine eigene Regel iſt (Freiheit in der Regel, 
Regel in ber Freiheit), eine reine Zufammenflimmung bes Innern We⸗ 
ens eines Dinges mit der Form, eine Regel, bie von dem Dinge ſelbſt 
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zugleich defolgt und gegeben iſt. Aus dieſem Grunde iſt in der Sinn 
welt nur bad Schöne ein Symbol bes in ſich Vollendeten ober bei Ki 
kommenen, weil es nicht, wie das Zweckmäßige, auf etwas aufer F 
braucht bezogen zu werben, fondern ſich felbft zugleich gebietet und et: 
Hort und fein eigenes Geſet vollbringt. — Diefe Ratur und in 
Heautonomie müffen nun objective Beſchaffenheiten der Gegmfick 
fein, denen fie zugelchrieben werben, denn fie bleiben ihnen, aud me: 
das vorftellende Gubject ganz weggedacht wird; alfo ift auch ber Bra 
von einer Ratur in ber Technik objectiv. — Freiheit und Kunſtmaͤßigktr 
ober Technik haben aber nicht völlig gleichen Anſpruch auf das Bet 
gefallen, welches die Schönheit einflößt: Freiheit allein ift ber Gm 
des Schönen, Technik ift nur der Grund unferer Vorſtellung := 
der Freiheit — jene alfo unmittelbarer Grund, diefe nur mitte 
Bedingung ber Schönheit. Denn bei bem Naturſchönen — w 
von diefem ift bisher nur die Rebe geweſen — dient die Vorſtellurg dc 
Technik bloß dazu, und die Nihtabhängigkeit des Products von beriea 
ins Gemüth zu rufen und feine Freiheit defto anfhaulicher zu machen. - 
Zweckmaͤßigkeit, Ordnung, Proportion, Vollkommenheit — Cigenfhaft. 
in denen man bie Schönheit fo lange gefunden zu haben glaubt - 
haben mit berfelben ganz und gar nichts zu thun. Wo aber Drbae: 
Proportion ꝛc. zur Natur eines Dinges gehören, da find fie auch er A 
unverlegbar; aber nicht um ihrer felbft willen, fondern weit fie von!" 
Natur des Dinges 'ungertrennlid find. Die Schönheit, ober vieint 
der Geſchmack betrachtet alle Dinge als Selbftzwede und tek 
ſchlechterdings nicht, daß eins dem andern als Mittel dient oder da 
Joch trägt. In der äfthetifhen Welt ift jedes Naturwefen ein ftric 
Bürger, ber mit dem ebelften gleiche Rechte bat und nicht einm:! 
um bes Ganzen willen darf gezwungen werben, fondem # 
allem ſchlechterdings confentieren muß. — Weil Schönheit an kant 
Materie haftet, fondern bloß in der Behandlung befteht, alles aber nd 
fih den Sinnen vorſtellt, technifch ober nichtstechnifch , frei ober nid® 


frei erfcheinen kann: fo folgt daraus, daß fich das Gebiet des Shen 


ſehr weit erſtrecke, weit die Vernunft bei allem, was Sinnlichkeit m 

Berftand ihr unmittelbar vorftellen, nach ber Freiheit fragen kann mi 
muß. Darum ift das Reich des Gefchmads ein Reich der Freiheit — 
die fhöne Sinnenwelt das glüdlichfte Symbol, wie die moraliſche MP 
fol, und jedes fchöne Naturweſen außer mir ein glüdlicher Bürger, de 
mir zuruft: Sei frei, wie ih. — Nach diefer Unterfuchung über de 


Wefen des Raturfhönen gelangt Schiller zu der über das Beim dae 


Kunftfhönen im dem „bas Schöne der Kunft” Üüberfchriebenen Zufkt 
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3, S. 112 — 122), ber aber bloß ben Anfang biefer Unterfuchung ent, 
alt, dba die am Schluß verſprochene Kortfegung audgeblieben if. — Das 
Schöne ber Kunft ift von zweierlei Art: a) Schönes der Wahl oder bes 
Stoffes — Nachahmung bed Naturfhönen; b) Schönes ber Darftellung 
ber der Form — Nachahmung der Natur. Ohne das lette gibt ' 
8 keinen Künftler; beibes vereinigt macht ben großen Künfller. Das 
Schöne ber Korm oder ber Darftellung iſt ber Kunft allein eigen, 
Bei dem Schönen der Wahl wird barauf gefehen, was ber Künftler 
arſtellt; bei dem Schönen ber Form bloß darauf, wie er barftellt. 
Schön ift ein Naturproduet, wenn es in feiner Kunſtmaͤßihkeit frei ers 
heint; fchön ift ein Kunftprobuet, wenn es ein Naturprobuct frei 
arſtellt. Freiheit ber Darflellung ift alfo der Begriff, mit dem 
vie es hier zu thun haben. — Man ftellt einen Gegenfland dar, wenn 
nan bie Merkmale, bie ihn Eenntli machen, als verbunden unmittelbar 
n der Anfchauung vorlegt, und ein Gegenftand heißt dargeftelft, wenn 
ie Borftellung deſſelben unmittelbar vor bie Ginbilbungstraft gebracht 
pird; frei bargeftellt aber Heißt er, wenn er der Einbildungskraft 
ils durch fich felbft beftimmt vorgehalten wird. — Allein in der Kunft 
vird ja nicht die Natur des Gegenflandes ſelbſt in ihrer Perfönlichkeit 
der Individualität, fonbern durch ein Medium vorgeftellt, welches 
pieder a) feine eigene Individualität und Natur (den Stoff, worin 
ie Nachahmung gefchhieht) hat und b) von dem Künftier abhängt, der 
gleichfalls als eine eigene Natur zu betrachten ifl. Wie iſt es da mögs 
ich, daß die Natur des Begenflandes trog dem, daß fie erft durch bie 
witte Hand vor bie Einbildungskraft geftelt wird, dennoch rein und durch 
ich ſelbſt beftimmt kann bargeftellt werden? Nur dann, wenn bie Ratur 
‚ed Dargeftellten weder von ber Natur bes Stoffes, noch von der Natur 
es Darftellenden oder bed Künftlers irgend welche Gewalt erlitten hat; 
bh. bei einem Kunſtwerk muß fi der Stoff (die Ratur des Nachah⸗ 
nenben) in der Form (des NRachgeahmten), der Körper in ber Fb ee, 
ie Wirklichkeit in ber Erfheinung verloren haben. Frei alfo 
päre die Darftelung, wenn bie Natur bes Mebiums durch bie Natur 
es Rachgeahmten völlig vertilgt erfcheint; wenn das Nachgeahmte feine 
eine Perfönlichkeit auch in feinem Repräfentanten behauptet; wenn das 
Repräfentierende durch völlige Ablegung oder vielmehr Berläugnung 
einer Ratur fi mit dem Repräfentierten volllommen ausgetaufcht zu 
yaben fcheint — kurz — wenn nichts durch den Stoff, fandern 
les durch die Form ift, Der große Künfller, koͤnnte man fagen, 
eigt uns den Gegenſtand (feine Darftelung Hat reine Objectivität 
ınd Stil), ber mittelmäßige zeigt ſich felbft (feine Darftellung Hat 
Zubjectivität und Manier), ber fchledhte feinen Stoff (die Darftels 
ung wird durch die Ratur des Mediums und duch die Schranken bes 
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Beſondern, der Freiheit und der Nothwendigkeit erfaßte: '°) | 
iſt es au fein ganz beſonderes Verdienft, daß Kants Lehre mm 
Schönen für das Leben und für die Kunſt erft recht fruchthe 
gemacht und ihr Fräftigender und veredelnder Einfluß auf u 
fere Dichtung vermittelt wurde. Denn einerfeitö zeigte er a 
kunſtphiloſophiſcher Schriftfieller mit der ganzen Energie u 
Tiefe feines Geiſtes und in einer nicht minder durch Gla 
und Schönheit dee Sprache, wie durch Klarheit und wiln 
ſchaftliche Strenge der Gebantenentwidelung ausgezeichne: 
Darſtellungsform — vornehmlich in feiner Abhandlung „ib 
Anmuth und Würde” und in den Briefen „über bie Afpetilä 
Erziehung des Menſchen“ —, wie Schönheit und Erbabenhe 
im Handeln erfi das Wild vollendeter Menichheit zur Erd 


Künftters beftimmt). — Schwerer als auf die zeichnenden und bilben 
Känfte dürfte fich diefer Grundſatz auf die poetifche Darſtellung (mei 
der Ratur ber Sprache) anwenden lafien, welche boch auch falcdir 
dings daraus abgeleitet werben muß. Zieferes Eindringen in die ©“ 
führt indeß zu dem Ergebniß: Soll eine poetifche Darftellung frei Mi. 
fo muß der Dichter die Tendenz der Sprache zum Allgemrinm dm 
die Größe feiner Kunft überwinden und den Stoff (Worte und ie FF 
rions⸗ und Gonftrnekionägefege) durch bie Form (nämlich die Anwen“ 
berfelben) beflegen. Die Natur der Sprache, d. h. ihre Zenden zu 
Allgemeinen, maß in ber ihr gegebenen Form völlig untergehen, © 
‘Körper muß ſich aud Hier in der Idee, das Zeichen in dem Bezeicheein 
die Wirklichkeit in der Erfcheinung verlieren. Frei und fiegend en 
das Darzuftellende aus dem Darftelienden hervorſcheinen und tret alt 
Feſſeln der Sprache in feiner ganzen Wahrheit, Lebendigkeit und ſe 
föntichkeit vor der Einbildungskraft daſtehen. Mit einem Wort, Y 
Schönheit der poetiihen Darftelung ift: „freie Selbſthaundloi 
der Natur in den Beffeln der Sprache.“ — — Ber 
biefen Briefen an Koͤrner und den Beilagen baza bie Abhandlıl 
„aber Anmuth und Würde” und die Briefe „über die äͤſthetiſche ® 
ziehung des Menfchen” vergleicht, wird finden, daß die Idech, die e 
ihre vollſtaͤndige Entwidelung und Anwendung gefunden haben, W 
ſchon zum großen Theil in den Hauptpuncten ausgefprodyen find. 2% 
mag au den Umfang diefer Anmerkung rochtfectigen. — P) Br 
Segel a. a. D. 1, ©, 80 ff. — 
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nung bringen, :*) unb welden Einfluß das Schöne und ber 
Geſchmack nicht nur auf die Bildung und Vereblung des Eins 
zelnen, fonbern auch auf bie fittliche Vervollkommnung der Geſell⸗ 
ſchaft und des Staats haben können: >) womit er das Schöne 


14) In der Abhandlung „über Anmuth und Würde” wandte Schiller 
Kants Echre vom Schönen und Erhäbenen zunaͤchſt auf die äußere Er⸗ 
fcheinung des handelnden Subject oder auf die Formen an, weldye bas- 
felbe den ſinnlichen Ausbrudsarten feiner freien Willensbeſtimmungen 
gebe, infofern barin entweder die Anfprüche der Neigung und der Pflicht, 
ber Sinnlichkeit und der Vernunft, der natürlichen Röthigung und ber 
freien Selbftbeflimmung in Harmonie erfcheinen tönnen, oder infofern 
yarin ber Affect mit dem Wernunftgefeh ſich in Widerfprud befinde, aber 
zieſes über jenen den Sieg erlangt habe. Wo jenes Statt finde, legen 
vir dem Subject in ber Erfcheinung Anmuth, wo dieſes, Wärbe bei; 
ene liege in ber Freiheit willkürlicher Bewegungen, biefe in ber Be: 
zerrſchung der unmwillfärlihen; in dem Einen zeige fi bie fhöne, in 
vem Anbdern die große oder erhabene Seele. Schiller ließ ſich alfo 
yier gar nicht auf das Schöne und Erhabene In ber Kunft ein, fondern 
yetrachfete beides nur ale Erfcheinungsformen ber im Handeln ſich äus 
jernden fittlichen Natur des Menfchen in feiner beſondern Perföntichkett. 
In gewiffee Seife nimmt daher diefe Abhandlung das Thema won Kants 
Schrift „Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen“ 
vieder auf, aber freilih von einem ungleich höhern Standpuncte aus, 
ver infofern felb uber Kants ausgebildete Eehre emporgerädt iſt, als 
Schiller bier, fo fehr er auch dem Moralgefeg Kants in feiner wiffen- 
haftlichen Begründung Gerechtigkeit wibderfahren läßt, doch der Haͤrte 
ınd Strenge, womit basfelbe hingeſtellt war, entgegentritt. Er will bie 
Sinnlichkeit nicht fo Tchlechthin als bad von der Pfliht durchaus nur. 
ju Bezwingende und zu Unterdbrüdende angefehen wiſſen, — wofür es 
tach ber Zantifchen Lehre Leicht genommen werden könnte (vgl. fämmtl. 
Werke 8, 1, S. 54ff.) —; er fucht vielmehr nad) einer Bermittelung und 
Berföhnung zwiſchen der Sinnlichkeit oder der Neigung und dem Sitten: 
zeſez und fest in beider Webereinflimmung erft bie reine, vollendete und 
Ihöne Menfchheit. Kant felbft gab, wenn er auch nicht allem in Schil⸗ 
lers Abhandlung beipflichtete, derſelben doch das Zeugniß, daß fie mit 
Meifterhand verfaßt fei (vgl. deſſen Schrift „die Religion innerhalb 
bee Grenzen ber bloßen Bernunft.“ Königsberg 1793. 8. S. 10, und 
bazu Hoffmeifter 2, S. 311 ff.). — 15) Die Briefe ‚über bie äſthe⸗ 
tifche Erziehung des Menſchen“ erfhienen zuerft in drei Abtheilungen 
(Br. 1—9;, 10-16; 17-27) im erſten Jahrg. bee Horen (1795) 

115* 





18168 Sechſte Periode. Vom zweiten Viertel d. achtzehnten Sahrh. I 
und die Kunft auf wiffenfchaftlichem Wege erfi im ihre vol 


©t. 1. 2.6. Wie Shiller fie im Berhältniß gu der eigentlichen Ihe: 
bes Schönen, bie er auszuführen im Sinne Hatte, angefehen vw’: 
wollte, ift in der oben &. 1807 f. Anmerk. eingerüdten Stelle aus iv: 
Briefe an Körner vom 12. Septbr. 179% angegeben. In zwei fü 
Briefen hatte er dem Freunde fehon gemeldet, in dem erſten zehn ‘> 
ſchriebenen und damals noch nicht für ben Drud bearbeiteten) Ki: 
feien die reichhaltigften Ideen aus feinem Gedicht, „die Künſtler,“ Fi 
Lofophifch ausgeführt. Die Stelle aus Schillers Schrift, in melde: 
den Zwei, den er bei ihrer Abfaffung zunächft im Auge gehabt kn 
feinen Leſern bezeichnet, ift oben ©. 870, Anm. 13 angeführt. — „i 
Endpunct, an ben Schiller alles knüpfte,“ bemerft W. v. Humk- 
(in der Borerinnerung zu feinem Brief. mit bemfelben S. 23), „u 
die Zotalität in der menfchlihen Natur durch das Zufammenfizr: 
ihrer gefchlebenen Kräfte in ihrer abfoluten Freiheit. In den Briı 
über die Afthet. Erzich. des Menfchen geht Schiller nun bavon aus, ki 
biefe Zotalität in ber antiken und namentlid in ber griechifden SC 
an ben Individuen bervortrete, in ber mobernen bagegen, wo bie 85” 
bes Menſchen nur in ihrer Wereinzelung und in einfeitigen Richt: 
ausgebilbet und geübt würden, an ihnen vermißt werde. So Lana: 
felbe aber nicht wiederhergeftellt fei, Tönne der Raturflaat aud : 
zu bem Bernunftflaat (deffen Verwirklichung man in Frankreich m 
lich verſucht hatte) hinübergeführt werten, indem erft dann, war : 
durch die neuere Gultur herbeigeführte Trennung in bem innem 32 
fhen wieder aufgehoben und feine Natur vollfländig genug entwicl: * 
um felbft die Künftlerin zu werben, der politifhen Schöpfung be F 
nunft ihre Realität verbürgt fei. Dieß zu erreihen, fei nur mi 
durch die Ausbildung des Empfindungsvermögens, durch bie Fi 
bung des Sinnes für das Schöne und die daraus folgende Beni: 
der finnlihen Triebe, und das Werkzeug dazu fei bie fchöne Kur: : 
ihren unfterbliden Muftern. „Der Künſtler,“ heißt es in einer E& 
des 9. Briefes (bei welcher Schiller Goethe im Auge hatte, vil. 7 
der Briefw. 1, S. 50f.), „ift zwar ber Sohn feiner Zeit, aber Ihn 
für ihn, wenn er zugleich ihr Zögling oder gar noch ihr Günflii: 
Eine wohlthätige Gottheit reiße ben Säugling bei Zeiten von feiner 97 
terbruft, nähre ihn mit der Milch eines beffern Alters und laſſe er? 
ter fernem griechifchen Himmel zur Münbdigkeit reifen. Wenn er I 
Mann geworden ift, fo kehre er, eine fremde Geſtalt, in fein Zahrbmi 
zurüd; aber nicht, um es mit feiner Erſcheinung zu erfreuen, fer? 
furchtbar wie Agamemnons Sohn, um es zu reinigen, Den Steoff Fl 
wird er von ber Gegenwart nehmen, aber bie Form von einer Mi 
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Zeit, ja jenfeits aller Zeit, von der abfoluten unwandelbaren Einheit feines 
Weſens entiehnen. Hier aus dem reinen Aether feiner bämonifchen Natur 
rinnt bie Quelle ber Schöngeit herab, unangefledt von ber Verderbniß 
der Geſchlechter und Zeiten.“ Und wie fol der Künftler auf feine Beits 
genoſſen wirden? Der Ernſt feiner Grundfäge wird fie von ihm fcheuchen, 
aber im Spiele ertragen fie fie no; an ihrem Müßiggange muß er 
feine bildende Hand verfuchen; verbannt er die Willkür, die Krivolität, ' 
die Rohigkeit aus ihren Vergnügungen, fo wird er fle unvermerft aus 
ihren Handlungen und endlich auch aus ihren Gefinnungen verbannen, 
Wo er fie finde, umgebe er fie mit edlen, mit großen, mit geiftteichen 
Kormen, ſchließe fie ringsum mit ben Symbolen des Wortrefflichen ein, 
bis der Schein die Wirktichkeit und die Kunft die Natur überwindet. — 
Zweierlei Verirrungen find es, wie gleich zu Anfang ber zweiten Abs 
theilung gefagt wird, von denen das Zeitalter durch bie Schönheit zus 
rüdgeführt werben foll, die Erfchlaffung und die Rohigkeit. Bu dem 
Ende muß bie fhöne Gultur das doppelte Vermögen haben, angufpannen 
und aufzulöfen. Die Erfahrung freilich fcheint vielmehe gegen als für 
ven Einfluß der Schönheit auf die wahre Cultur bes Menfchen zu fpres 
en; allein es fragt fi), ob das, was in ber Erfahrung fchön- Heißt, biefen 
Namen mit Recht führt. Deshalb mug, um hierüber ein ſichres Urtheil 
zu fällen, der veine Bernunftbegriff der Schönheit auf bem Wege 
der Abftraetion gefucht werben, und aus der Möglichkeit ber finnlich vers 
nünftigen. Natur gefolgert, muß bie Schönheit fich als eite nothwendige 
Bedingung der Menfchheit aufzeigen laſſen. Hierzu ift nur zu gelangen, 
wenn wir uns auf tranfcendentalem Wege zu dem reinen Begriff ber 
Menſchheit erheben, indem wir aus ben individuellen und wanbelbaren 
Erſcheinungsarten ber Menfchheit das Abfolute und Bleibende zu entdecken 
und durch Wegwerfung aller zufälligen Schranken uns der nothwendigen 
Bedingungen bed Dafeins zu bemädhtigen fuchen. Die hoͤchſte Abftraction 
gelangt zu zwei Begriffen: fie unterfcheibet in bem Menſchen etwas, was 
bleibt, und etwas, das ſich unaufbörlih verändert, feine Perfon 
(Vernunft, Freiheit) und feinen Zuftand (Sinnlichkeit). Die Perföns 
Lichkeit des Menfchen ift, für fih allein betrachtet, nichts ald Form 
und leeres Vermoͤgen; ber Zuſtand oder bie Ginntlichkeit, an und für 
fih, macht ihn bloß zur Materie. Auf dem Wechfelverhältniß beiber 
beruhen die beiden Bundamentalgefege ber finnlich vernünftigen Natur: 
das erfte dringt auf abfolute Realität, d. h. darauf, das Nothwen⸗ 
dige in uns zur Wirklichkeit zu bringen (bie Form mit einem Gehalt 
zu erfüllen); das anbere auf abfolute Bormalität, d. h. darauf, das 
Wirkiihe außer uns dem Geſetz ber Nothwendigkeit zu unterwerfen 
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(die Materie zu formen). Hieczu werben wir durch zwei entgegemgeichtz 
Kräfte ober Triebe gebrangens ben finnlichen oder Stofftrieb um 
den vernünftigen oder Formtrieb. Wo ber erße ausſchließend wirk. 
da iſt nothwendig bie hoͤchſte Begrenzung vorhanden, unb der Zufanb u 
Menſchen ik bloße Empfinbungs we ber andere allein bie HSerrſcheit 
behauptet, übt ber Menſch feine Freiheit amd, er entſcheidet und ge: 
bietet für immer, mie er jest emtfcheidet und gebietet. Macht der 
erſte Trieb nur Källe, fo gibt ber aubere Geſetze für das Urtheil, wen 
es Erkenntniß, für den Willen, wenn es Thaten betriffl. Einem jedes 
biefer beiden Triebe feine Grenzen zu ſichern und berüber zw wacher, 
daß fie diefelben nicht überföhreiten, it die Aufgabe ber Gultur, bie alſ⸗ 
beiden eine gleiche Gerechtigkeit fchuldig iſt. Die Sinnlichkeit muß alfe 
gegen bie Eingriffe der Freiheit verwahrt, bie Perſoͤnlichkeit gegen bir 
Macht der Empfindung ſicher geftellt werden. Jenes wird derd 
Ausbildung des Gefühlsvermögens, dieſes durch Ausbildung des Ber 
nunftvermögens erreicht. Wo beide Vermögen in ihrer höchſten Austi- 
bung unb Energie ſich vereinigen, ba wird ber Menfh mit der Hack 
Fülle non Dafeln die höchſte Selbſtändigkeit und Yreigeit verbinde. 
Hält die Perſoͤnlichkeit den Stofftrieb und die Sinnlichkeit ben Kormtric 
in ben gehörigen Schranken, fo flellt der Menſch im sigentlichften u. 
nollften Sinne die Idee deu Menſchheit dar; dieſe iſt aber ein nm 
liches, dem er fich im Laufe der Zeit nur immer mehr nähern Tann, chat 
es jemals gu erreichen. Gäbe es jeboch Fälle, we er fih gugleich fh 
nee Freiheit bewußt würde und fein Dafein empfände, wo er ſich p⸗ 
gleich als Materie fühlte und als Geiſt Zennen lernte, fo hätte er in 
diefen Fällen, und fchledhterbings nur in biefen, eine vollſtaͤndige As 
ſchauung feiner Menſchheit, und ber Begenfland, ber biefe Anfang 
im verichaffte, würbe ihm gu einem Symbol feiner ausgeführten Bu 
flimmung, folglid — weil biefe nur in bee Allheit der Beit zu erreichen 
it — zu einer Darfiellung bes Unendlichen dienen. Solche Bälle würden 
in ihm efnen neuen Trieb aufweden, ber eben barum, weil bie beiden 
andern in ihm zufammenwirken, einem jeben beefelben, einzeln betvedtit, 
entgegengefegt wäre. Dieß ift der Spieltrich, deffen Richtung Haha 
geht, die Zeit in der Zrit aufgubeben, Werden mit abfolutem Een 
Veränderung mit Identität gu vereinbaren. Er wied beſtrebt fein, ie 
zu empfangen, wie er felbft hervorgebracht hätte, und fo hervorzubrir⸗ 
gen, wie ber Binn gu empfangen trachtetz er wird dei Gemüth gugind 
moratifch und phyſiſch wöthigen und, weil er alle Zufälligkeit aufgeht 
auch alle Noͤthigung aufheben, alfo den Menſchen, ſowohl phoftſch au 
morelifh, in Freiheit ſezen. Sn bemfelben Masße, ala zr den Eurpfix 











in das beginnende vierte Zehent des neunzehnten e 1819 


Saͤtze ber Aeſthetik, deren tiefere Begründung und vollere Ent; 


bungen unb Afeeten ihren bynamifhen Einfluß nimmt, wird er fie mit 
Ideen ber Vernunft in Uebereinflimmung bringen, und in bemfelben 
Maaße als er den Gefegen ber Vernunft ihre moralifche Nöthigung bes 
nimmt, wird er fie mit bem Intereſſe der Sinne verfühnen. (Den Na: 
men Spieltrieb rechtfertigt der Sprachgebrauch volllommen, ba alles, 
was weder ſubjectiv noch objectiv zufällig ift, und boch weder äußerlich 
aoch innerlich nöthigt, mit dem Worte Spiel bezeichnet zu werben 
pflegt.) Nun heißt ber Gegenftand des finnlichen Triebes, in einem all: 
jemeinen Begriff auögedrücdt, Leben, in weitefler Bebeutung; ber des 
Formtriebes, ebenfalls in einem allgemeinen Begriff ausgebrüdt, Ges 
talt, fowohl in uneigentliher als in eigentlicher Bebeutung ; ber Ge⸗ 
jenftand bes Gpieltriebes, in einem allgemeinen Schema vorgeftellt, 
wird alfo Tebande Geſtalt heißen Tönnen: ein Begriff, der allen 
iftHetifchen Befchaffenheiten der Erfcheinungen und dem, was man in 
veitefter Bedeutung Schönheit nennt, zur Bezeichnung dient. Sobald 
yenınady die Vernunft bie Korberung vollendeter Menfchheit aufftelft, 
pricht fie auch bie Forderung ber Schönheit aus. Dadurch, bag man 
ad Schöne zum Spiele macht, wird es nicht erniebrigt, wenn ber Bes 
wiff des Gpield nur recht erfaßt und nicht mit bem verwechfelt wird, 
vas wir im wirklichen Leben unter Spielen verfichen. Denn wie ber 
Begriff hier beſtimmt iſt, fpielt der Menfh nur, wo er in voller Be: 
eutung des Worts Menfch ift, und ift nur ganz Menſch, wo er Tpielt. 
Diefer Sag ift nur in ber Wiſſenſchaft unerwartet; längft fehon hat er 
n der Kunft und in bem Gefühle der Griechen gelebt und gewirkt, nur 
aß fie in ben Olymp verſetzten, was auf ber Erbe follte ausgeführt 
verden, und was in ben Göttergeftalten ihrer plaſtiſchen Kunſt wirklich 
mögeführt if, Das höchſte Ideal des Schönen wird alfo in dem mög: 
id) volllommenften Bunde und Gleichgewicht ber Realität und ber Korm 
u fuchen fein. Dieß Gleichgewicht bleibt aber immer nur eine Idee, 
ie von ber Wirkfichkeit nie ganz erreicht werben kann. Hier wird immer 
in Uebergewicht des einen Glements über das andre übrig bleiben und 
aher die Schönheit von doppelter Art fein. Hat das finnlihe Element, 
ie Materie, das Uebergewicht, fo wird bie Schönheit zur [hmelzens 
‚en (auflöfenden ober abjpannenden) ; herrfcht die Form vor, zur ener: 
jifchen (anfponnenden) Schönheit. Die energifhe kann den Menfchen 
eben fo wenig vor einem gewiffen Meberreft von Wildheit und Härte 
»ewahren, als die fchmelzenbe ihn vor einem gewiffen Grab ber Weich⸗ 
ichleit und Entuervung zu fchüsen vermag, Für den Menfchen unter 
Dem Zwange entweder der Materie oder ber Kormen ift die ſchmelzende, 
für den Menfchen munter ber Indulgenz des Geſchmacks bie energifche 
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Schönheit Bebürfnit. — In der britten Abtheilung wollte Schiller nad 
ber Ankündigung am Schluß des 16. Br. zunähft bie Wirkungen der 
ſchmelzenden Schoͤnheit an dem angefpannten Menſchen unb bie der en 
giſchen an dem abgefpannten prüfen, um zulegt beibe Arten ber Scher⸗ 
heit in der Einheit des Ideals Schönen auszuldfhen. Allein er führt 
biefe Abficht nicht ganz aus und behandelte eigentlich bloß das erſte Ka 
pitel, weshalb bie dritte Abtheilung in ben Horen auch „von ber fchmel: 
zenden Schönheit ” überfchrieben tft. Hier wird nun zunaͤchſt die Froge 
aufgeworfen: wie bie Schönheit zum Mittel werben Tann, bie boppelt: 
Anfpannung im Menſchen, je nachdem er entweder unter bem Iwarz 
ber Empfindungen (ber Natur), ober unter bem Zwange ber Begrik 
(dev Korm) fich befindet, zu heben. Dieß führt zu einer Unterfuchun; 
über ben Urfprung der Schönheit im menfchlihen Gemülh. Denn wer: 
durch die Schönheit ber finnliche Menfc zur Form und zum Denken ge 
leitet, der geiftige Menſch dagegen zur Dlaterie zurüdgeführt und te 
Sinnenwelt wiedergegeben werben fol, die Schönheit uns alfo in eine 
mittleren Zuftand zwiſchen Materie und Form, gwiſchen Leiben ze 
Thätigkeit zu verfegen ſcheint, und die Erfahrung auch wirklich zeigt. 
daß die Schönheit die zwei entgegengefehten Zuflände bes Empfindte⸗ 
und Denkens verfnüpft: fo fagt die Vernunft dagegen aus, daß es zur 
ſchen diefen beiden Zuftänden durchaus nichts Mittleres gibt, und ksf 
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zwifhen Empfinden und Denken unendtich ift und ſchlechterding 
durch nichts Tann vermittelt werben. Hier ift alfo ein Wiberfprud ze 
heben, und dieß ift ber eigentliche Punct, auf den zulegt bie gange Frazı 
über die Schönheit hinausläuft. Die zur-Weantwortung ber Frage eo: 
geftellte Unterfuchung ergibt nun, daß die Schönheit, blog infofern fr 
den Denkkraͤften Freiheit verfchafft, ihren eigenen Gefegen gemäß fi zu 
Außern, ein Mittel werden Tann, ben Menfchen von ber Ratur zur Form, 
von Empfindungen zu Geſetzen, von einem befchräntten zu einem abfe- 
Iuten Dafein zu führen. Sobald nämiich die beiden Grunbtriebe, te 
finnlihe und ber vernünftige, bie einander entgegengefegt find, in dem 
Menſchen fi entmidelt haben und zugleich thätig find, fo verlieren bett 
ihre Röthigung, und bie Entgegerfegung zweier Notwendigkeiten gibt 
der Freiheit den Urfprung: es entſteht eine freie Stimmung, wer 
Sinnlichkeit und Vernunft zugleich thätig find, und dieß ift die äftbe 
tifhe Stimmung. Um ſich ber Macht der Sinnlichkeit zu entziche 
und die Macht der Vernunft zur Geltung gu bringen, oder an bie Ste 
jener phyſiſchen Rothwendigkeit eine Logifche ober moralifhe Rothwendiz 
keit treten gu laffen, muß ber Menſch augenblicklich von aller Bei 
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mung frei fein und einen Zuſtand der blogen Beftimmbarkeit durch⸗ 
laufen, und dieß ift eben bie äfthetifhe Stimmung, durch welche das 
Gemüth von ber Empfindung zum Gedanken überzugehen vermag. Durch 
die äfthetifhe Cultur bleibt der perfönliche Werth eines Menſchen ober 
feine Würbe, infofern diefe nur von ihm felbft abhangen Bann, noch völlig 
unbeflimmt, und es tft nichtd weiter erreicht, als daß es ihm nunmehr 
von Ratur wegen mögli gemadt fei, aus fich ſelbſt zu madyen, 
was er will, daß ihm die Freiheit, zu fein, was er fein fol, volls 
tommen zurüdgegeben iſt. Eben dadurch aber ift etwas Unenbliches ers 
reiht; denn durch die einfeltige Nöthigung der Natur beim Empfinden 
und durch die ausfchließgende Gefeggebung der Vernunft beim Denken 
war ihm gerade biefe Freiheit entzogen. Demnach müſſen wir bas Vers 
mögen, welches bem Menfchen in der Afthetifchen Stimmung zurüdges 
geben wird, als die hoͤchſte aller Schenkungen, als die Schenkung der 
Menſchheit betrachten. Sie ift allerdings in einer Rüdfiht als Null 
anzufehen, in anderer aber ift fie doch wieder als ein Zuftand ber hoͤch⸗ 
ften Realität gu betrachten, infofern man dabei auf die Abweſenheit 
aller Schranken und auf bie Summe ber Kräfte achtet, bie in berfelben - 
gemeinfhaftlich thätig find. Daher muß man auch benjenigen Recht ges 
ben, die den Afthetifhen Zuſtand für den fruchtbarften in Rückſicht auf 
Erkenntniß und Moralität erlären; denn eben deswegen, weil biefe Ges 
mũthsſtimmung Feine einzelne Function der Menfchheit ausſchließend tn 
Schutz nimmt, fo iſt fie einer jeden ohne Unterfchiedb günftig, und fie 
begünftigt ja nur deswegen Feine einzelne vorzugsweiſe, weil fie der Grund 
der Möglichkeit von allen iſt. In biefem Zuftande allein fühlen wir uns 
wie aus ber Zeit geriffen, und unfere Denfchheit äußert fih mit einer 
Meinheit und Integrität, als hätte fie von der Einwirkung aͤußerer 
Kräfte noch Teinen Abbruch erfahren. Haben wir uns bem Genuß echter 
Schönheit dahingegeben, fo find wir in einem ſolchen Augenblide unſeret 
leidenden und thätigen Kräfte in gleichem Grabe Meifter, und mit gleicher 
Leichtigkeit werben wir uns zum Ernft und zum Spiele, zur Ruhe und 
zur Bewegung, zur Nachgiebigkeit und zum Widerſtande, zum abflracten 
Denken und zur Anfchauung wenden. Diefe hohe Gleichmüthigkeit und 
Freiheit bes Geiftes, mit Kraft und Rüſtigkeit verbunden, ifl die Stim⸗ 
mung, in ber uns ein echtes Kunſtwerk entlaffen fol, und es gibt kei⸗ 
nen ficherern Probierftein der wahren äfthetifchen Büte. In ber Wirk: 
lichkeit Freilich iſt Teine vein Afthetifhe Wirkung anzutreffen, und baher 
Tann bie Vortrefflichleit eines Kunſtwerks bloß in feiner größern Ans 
näherung zu jenem Ideale Afthetifcher Reinigkeit beſtehen; und bei aller 
Freiheit, zu der man es fleigern mag, werben wir es doch immer in 
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einer befonbern Stimmung und mit einer eigenthümlichen Richtung vers 
kaffen. Je eiigemeiner nun aber bie Stimmung, und je weniger eingt: 
schränkt die Richtung ift, welche unferm Gemüth durch eine beftimmt 
Gattung ber Künſte oder durch ein beſtimmtes Product aus berfelben ge: 
geben wirb, deſto edler ift jene Gattung und deſto vorxtrefflicher ein 
ſolches Product. Darin eben zeigt ſich der volllommene Stil im jeglichet 
Kunſt, daß er die fpecifiihen Schranken berfelben zu entfernen weih, 
ohne body ihre fpecififhen Worzüge mit aufzupeben, und durdy eine weile 
Benutung ihrer Eigenthümlichkeit ihr einen mehr allgemeinen Character 
ertheilt. Und wicht bloß bie Schrauken, welde der fpecifische Charactet 
feiner Kunfigattung mit ſich bringt, auch biejenigen, welche dem befss« 
dern Gtoff, ben er bearbeitet, anbängig ind, muß der Künftler durch 
die Behandlung überwinden. In einem wahrhaftfhönen Kunf: 
werke ſoll ber Inhalt nichts, bie Korm aber alles thun; 
benn durch die Form allein wirb auf das Ganze beö Menſchen, dur 
ben Inhalt Bingegen nur auf einzelne Kräfte gewirkt. Darin alfo be 
fieht das eigentliche Kunſtgeheimaiß bes Meiſters, daß er den Stoff 
duch die Form vertilge. Cine fhöne Kunſt der Leibenfchaft gibt 
es, aber eine ſchoͤne leibenfehaftliche Kunſt ift ein Widerſpruch; denn de 
unausbleibliche Effect des Schönen ift Freiheit von Leidenfchaften, Richt 
i weniger widerſprechend ift der Begriff einer fchönen Ichrenben ‚(bi 
dactifchen) ober beifernden (moralifchen) Kunſt; denn nichts ſtreitet 
mebr mit bem Begriff der Schönpeit , als dem SGemüth eine beffimmi 
Tendenz zu geben, — Als Hauptergebniß aller bisherigen Grörteruuge 
ſtellt fich heraus, daß es keinen andern Weg gibt, den finnlichen Bra: 
ſchen vernünftig zu machen, als ben, daß man ihn zuvor aͤſthetiſch made. 
Denn duch die aͤſthetiſche Gemüthsflimmung wird die Selbſtthätigkei 
der Bernunft fen auf dem Felde ber Sinnlichkeit eröffnet, die Mad 
der Empfindung ſchon innerhalb ihrer eigenen Grenzen gebroden, un 
der phyſiſche Menſch fo weit verebeit, ba nunmehr der geiftige fi mad 
Geſetzen ber Freiheit aus bemfelben bloß zu entwickeln braucht. DR 
Schritt von bem äftgetifchen Zuftande zu bem logifchen und moralifda 
— von der Schönheit zur Wahrheit und zur Pit — iſt daher um 
endlich leichter, als ber Schritt von bem phyſiſchen Zuſtande zu bem aͤſthe⸗ 
tiſchen — von bem bloßen blinden Leben zur Form. Es gehoͤrt alſo 7 
ben wichtigfien Aufgaben ber Cultur, den Menfchen auch fchon in feines 
bloß phyfiſchen Leben der Form zu unterwerfen und ihn, foweit dal 
Mittel ber Schönheit nur immer weichen Tann, äfthetifch gu machen 
Schon auf dem gleichgültigen Felde des phyſiſchen Lebens muß er lern, 
ebler begehren, damit ex nicht nöthig habe, erhaben zu wollse 
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In dem phyſiſchen Zuſtande erleibet er bloß die Macht ber Natur; er 
entledigt ſich dieſer Macht in dem aͤſthetiſchen Zuſtande, um ſie in dem 
moraliſchen gu beherrſchen. Wit der Erweckung des Sinnes für die 
Schoͤnheit treten wir in die Welt der Ideen, ohne darum die ſinnliche 
Welt zu verlaſſen, wie bei der Erkenntniß der Wahrheit geſchieht. Dieſe 
iſt das reine Probuct ber Abſonderung von allem, was materiell und 
zufällig if; von der Vorftelung der Schönheit würbe es vergeblid) fein, 
bie Beziehung auf das Empfinbungsvermögen abfonbern gu wollen. Wir 
Lönnen bie eine nicht als Gffect der andern benten, fonbern müflen beide 
zugleich und wechfelfeitig als Effect und als Urſache anfehen. In unferm 
Wodhlgefallen an ber Schönheit laͤßt fi keine Sueceſſion zwiſchen ber 
Thaͤtigkeit und bem Leiden unterfcheiben, unb bie Reflexion gerfließt bier 
fo vollkommen mit dem Gefühle, daß wir bie Form unmittelber gu 
empfinden glauben. Die Schönheit tft alfo zwar Gegenſtand für 
uns, weil die Reflexion die Bedingung ift, unter ber wir eine Empfins 
bung von ihr Habenz zugleich aber if Ke ein Zuſtand unfers Su 
jeets, weil bas Gefühl bie Bedingung tft, unter der wir eine Vor⸗ 
flelung von ihe haben. Sie iſt alfo zwar Form, weil wir fie betrach⸗ 
ten, zugleich aber au Leben, weil wir fie fühlen; mithin zugleich 
unfer Zuftanb und unfere That. Darum eben bient fie uns zu einem 
fiegenden Beweiſe, daß bas Leiden die Tchätigkeit, daß bie Materie bie 
Form, daß bis Beſchraͤnkung bie Unendlichkeit keineswegs ausſchließe; — 
daß mithin durch die nothwendige phyſiſche Abhaͤngigkeit des Menſchen 
feine moraliſche Freiheit keineswegs aufgehoben werde. So kann denn 
auch nicht mehr bie Frage fein, wie ber Menſch von der Schoͤnheit zur 
Wahrheit übergehe, die dem WBermögen nach ſchon in ber erſtern liegt, 
fondern wie er von einer gemeinen Wirklichkeit zu einer aͤſthetiſchen, wie 
er von bloßen Eebensgefühlen gu Schönheitsgefühlen ben Weg fi) bahne. — 
Da bie äftpetifhe Stimmung bed Bemüths der Freiheit erfi die Entz 
ſtehung gibt, fo kann fie nicht aus dieſer entfpringen und folglich Beinen 
moralifhen Urfprung heben. Gin Geſchenk ber Natur muß fie fein, und 
bie Gunft der Zufälle allein Tann den Wilden aus den Feſſeln des phy⸗ 
fihen Gtandes löfen und ihn zur Schönheit führen. Das Trachten dar⸗ 
nad und bamit der Eintritt in die Menfchheit, kündigt ich bei ihm ſchon 
in der Freude am Schein, in ber Reigung zum Pug und zum Spiele 
an. Rur ber äfthetifche Schein ,. bee von bee Wirklichkeit unb Wahr⸗ 
heit unterfchleben wirb, ift Spiel; der logiſche dagegen, ben man mit 
der Wahrheit verwechſelt, ift Betrug. Den äftgetifchen Schein verachten, 
beißt alle Kunft überhaupt verachten, deren Weſen ber Schein if. kit 
dem fi regenben Spieltriebe, der am Gchein Gefallen findet, erwacht 
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auch der nachahmende Bilbungstrieb, ber den Schein ale etwas Gelbs 
flänbiges behandelt. Sobatb der Menfch einmal fo weit gekommen if, 
den Schein von ber Wirklichkeit, die Korm von bem Körper gu unter: 
fcheiden,, fo ift er auch im Stande, fie von ihm abzufondern : bas Ber: 
mögen zur nachahmenden Kunft iſt alfo mit dem Vermögen zur Korm 
überhaupt gegeben. Da aller Schein urfprünglich von dem Menſchen als 
vorſtellendem Subject fi herſchreibt, fo bedient er ſich bloß feines ab: 
foluten Eigenthumsrechts, wenn er ben Schein von dem Weſen zuräd: 
nimmt. und mit bemfelben nach eigenen Befegen ſchaltet. Dieß menſchliche 
Herrſcherrecht übt er aus in der Kunft des Scheins; aber er befigt 
dasfelbe fchlechterbings auch nur in ber Welt bes Scheine, in dem 
wefenlofen Reich der Einbildungskraft, und nur, fo lange er fi im 
Theoretiſchen gewifienhaft enthält, Griftenz davon auszufagen, und im 
Practifhen darauf verzichtet, Eriftenz dadurch zu ertheilen. Der Dichter 
überfhreitet atfo entweber fein Dichterrecht, dadurch daß er durch das 
Ideal in das Gebiet ber Erfahrung greift und durch bie bloße Moͤg⸗ 
lichkeit wirkliches Dafein zu beflimmen fi) anmaßt; ober er gibt fein 
Recht auf, dadurch daß er bie Erfahrung in bas Gebiet bed Ideals grei⸗ 
fen 1äßt und die Möglichkeit auf bie Bebingungen ber Wirklichkeit cin: 
ſchraͤnkt. Bei welchem einzelnen Menfchen oder ganzen Volle man ben 
aufrichtigen und felbflänbigen Schein findet, da darf man auf Geift und 
Geſchmack und jebe damit verwandte Trefflichkeit fchliegen. Wir legen 
noch lange nicht Werth genug auf den äftpetifhen Schein; wir haben 
es noch nicht bis zu bem reinen Schein gebracht und bas Dafein noch 
nicht genug von ber Erſcheinung gefchieben, daß dadurch beider Grenzen 
auf ewig gefichert wären. Dahin haben wir es noch nicht gebracht, fo 
lange wir das Schöne ber Iebenbigen Ratur nicht genießen können, ohne 
ed zu begehrten, das Schöne ber nahahmenden Kunft nicht bewundern 
können, obne nad einem Zwede zu fragen,. — fo lange wir ber Eins 
bildungskraft noch keine eigene abfolute Geſetggebung zugeftchen und dark) 
die Achtung, bie wir ihren Werken erzeigen, fie auf ihre Würde hia: 
weifen. — Nachdem im legten Briefe noch gezeigt ift, wie ber Menſch 
von ben erſten Verfhönerungsverfuchhen feines äußern Dafeins zum aͤſthe⸗ 
tifhen Spiel vorfchreite, indem bie Einbilbungskraft fid in einer freien 
Form zu verſuchen anfange, und wie fi ber äfthetifche Spieltrieb ned 
und nach immer mehr veinige und vereble, gelangt Schiller endlich zu 
dem Begriff des äftgetifhen Staats. Im dynamiſchen Gtaa 
der Rechte begegne der Menfch dem Menfchen als Kraft und befchränke 
feinen Willens in bem ethifchen Staat ber Pflichten fielle er ſich 
ihm mit der Majeflät des Geſetzes entgegen unb feflele fein Wollen; im 
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Kreife bes fchönen Umgangs, im aͤſthetiſchen Staat dürfe er ihm nur 
als Geftalt erfcheinen, nur als Object des freien Spiels gegenüberffehen. 
Freiheit zu geben durch Freiheit, fei das Grundgeſet biefes 
Reiche. Der dynamiſche Staat Fönne bie Geſellſchaft bloß möglich mas _ 
hen, indem er bie Natur durch Natur bezähme; der ethifche Eönne fie 
bloß (moralifch) nothwendig machen, indem er den einzelnen Willen bem 
allgemeinen unterwerfe, der äfthetifche allein-Eönne fie wirklich machen, 
weil ex den Willen des Ganzen durch bie Natur des Individuums volls 
ziehe. Der Gefchmad allein bringe Harmonie in die Gefellfhaft, weil 
ee Harmonie in bem Individuum ſtifte. Die Schönheit allein beglüde 
alle Welt, und jebes Weſen vergeffe feiner Schranken, fo lange eö ihren 
Zauber erfahre. In dem äfthetifchen Staat fei.alled, auch das dienende 
Werkzeug, ein freier Bürger, ber mit dem ebelften gleiche Rechte habe, 
Hier alfo, in bem Neiche des äfthetifchen Scheine, werbe bas Ideal ber 
Gleichheit erfüllt, welches ber Schwärmer fo gern auch dem Weſen nach 
realifiert fehen möchte. Dem Bebürfnig nad) eriftiere ein foldher Staat 
in jeber, feingeftimmten Seele ; ber That nach möchte man ihn wohl nur, 
wie die reine Kirche und bie reine Republik, in einigen wenigen auser- 
Lefenen Zirkeln finden. — — Als eine Mißverflänbniffen vorbeugende 
Groänzung zu biefer Schrift Tann der Auffag Schillers „über die noth« 
wenbdigen Grenzen beim Gebrauch ſchoͤner Formen“ (1795) angefehen 
werden. Hier wird nämlich bargethan, wie verwirrend und fchäblich für 
die Beförderung wahrer Erfenutnig, und wie gefährlich für die Aufrecht⸗ 
haltung und Durchführung bes Gittengefenes es werden kann, wenn ber 
Menſch in der Wiffenfchaft dem Gefhmad ober ber Form und im Dans 
dein der äfthetifhen Stimmung zu fehr Hulbigt und nadhftrebt, ober mit 
andern Worten, wenn er bem Gefchmad und ber fchönen Form in der 
Wiſſenſchaft und im practifchen Leben mehr Werth beilegt, als fich mit 
dem Streben nad) Erkenntnig und ber Erfüllung ber Pflicht verträgt. — 
16) Bon feinen mehr allgemeinen Unterfuchungen über bas Schöne und 
die Kunft wandte fih Schiller zuerft in dem einleitenden Theil feiner 
auch noch im 3. 179% gefchriebenen unb in bie Iem. Litt, Zeit. einges 
rüdten NRecenfion ber Gedichte von Matthiffon (8, 2, &. 319 ff.) fpes 
eiellern, das Weſen poetifher Darftellung betreffenden Eroͤrterun⸗ 
gen zu (ogl. Briefw. mit Kömer 3, ©. 1%; Btiefw. mit Goethe 1, 
©. 36). In feiner legten großen äfthetifchen Abhandlung hat er mit. ber 
Begriffsbeflimmung ber naiven und fentimentalifchen Dichtung bie beiben 
Dauptrihtungen nachzuweiſen gefucht, in denen ber poetiſche Geiſt zur 
Erſcheinung kommen kann, und bamit alfo bie beiden einzig möglichen 
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auf der fie dann vornehmlich durch bie beiden Schlegel in ih 
Entwidelung weiter geführt wurde. 


Arten des bichterifchen Produckerens. Schiller zeigt zuerft, daß das In 
terefie an bee Ratur, als folder, wo es nicht affectiert ober fonft zu: 
fällig fei, nur dba Statt finden könne, wo die Natur naiv ſei, d. h. we 
fie mit der Kunft im Contraſt ſtehe und fie befhäme; daß uns in biefe 
Betradytungsweife die Natur nichts anders fei, als bad freiwillige Dofern, 
das Beſtehen der Dinge buch ſich fetbft, bie Griftenz nad) eigenen un 
abänberiihen Belegen ; und daß ein berartiged Wohlgefallen an ber Ru 
tur kein aͤſthetiſches, fonbern ein moralffches fei, weil es durch eine Idee 
vermittelt, nicht unmittelbar durch MWetrachtung erzeugt werde, es fiä 
audy ganz und gar nit nach der Schönheit der Formen richte. Bir 
lieben hier nicht die Gegenſtände, ſondern wir lieben in ihnen eine durch 
fie dargeſtellte Idee: das Hille fhaffende Leben, das ruhige Wirken au 
ih ſelbſt, das Dafein nad) eigenen Gefegen, bie innere NRothwendigkeit 
die ewige Sinheit mit ſich ſelbſt. Sie ſind, was wirwaren, und we 
wie wieber werben follen: wir waren Ratur, wie fie, und unfat 
Gultur fol uns auf bem Wege der Wernunft und ber Freiheit zue Ratır 
zurädführen. Ihre Vollkommenheit ift indeß nicht the Verbienft, wrl 
fie nicht bas Werk der Wahl if; nur wenn beides ſich wit einander 
verbindet, wenn ber Wille das Geſetz ber Nothwendigkeit Frei befolat, 
und bei allem Wechſel der Yhantafie bie Wernunft ihre Regel behaupte, 
geht das Göttliche ober bas Ideal hervor, bas wir, wenn wie darnach ringen, 
zwar niemals erreichen Eönnen, dem wir uns jebod in einem unenblide 
Fortſchritt zu nähern hoffen bürfen. Beſonders flard und am alla 
meinften äußert ch bie Empfindſamkeit für das Raive in ber Ratır 
auf Beranlafiung folcher Gegenflänbe, weldhe in einer engern Verbindung 
mit uns ſtehen unb uns ben Rüdblid auf uns felbft und bfe Unnateı 
in uns näher legen, wie z. 8. bei Kindern und kindlichen Wölfen. Dem 
Menfhen von Sittlichkeit und Empfindung wird ein Kind ein heiligtt 
Gegenſtand fein, weil es uns eine Wergegenwärtfgung bes Ideals if, 
nicht zwar bes erfüllten, aber bes aufgegebewen, alfo ein Gegenſtand, der 
durch die Größe einer Idee jede Größe der Erfahrung vernichtet, un 
ber, was er auch in ber Beurtheilung bed Werflandes verkieren 09 
in ber Beurtheilung der Bernumft wieder in reichem Maaße gewimt. 
Eben aus biefem Wiberfpruch zwiſchen dem Urtheil ber Vernunft we 
des Berſtandes geht die gang eigene Erſcheinung bes gemifchten Gefühl 
hervor, welches das Raive ber Denkart in uns erregt: es verbinde 
We kindliche Einfalttmit der kind iſchen unb beingt bie Erfcheinun 
eines Gefühls in uns hervor, in weichem frößlicher Spott, Ehrfurcht 
und Dehmuth zufammenflichen. Zum Naiven in ber Perſon wird er 
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fordert, daß die Natur über die Kunſt ben Bieg bavon trage, gefchehe 
dieß wider Wiffen und Willen dee Perfon, ober mit völligem Bewußt⸗ 
fein berfelden: im erftern Balle iſt es das Raive der Ueberrafhung 
und beiuftigt, in dem anbern iſt es bas Naive der Sefinnung und 
sührt, In beiden Zällen muß bie Natur Recht, bie Kunſt Unrecht Has 
ben. Erſt durch biefe legtere Beſtimmung wird ber Begriff bes Naiven 
vollendet. Die Ratur barf nämlich nicht durch ihre blinde Gewalt als 
dynamifche (wie im Affeet) über die Kunft triumphieren, fondern fie muß 
es durch ihre Form ald moralifche Größe, nicht als Nothdurft, 
fondern als Nothwendigkeit; und nicht bie Ungulänglichkeit, fondern 
die Unftatthaftigkeit ber Kunft muß ber Natur ben Sieg vers 
ſchafft Haben (E8 folgt bie weitere Beflimmung unb Erläuterung ber 
Begriffe von dem Naiven ber Weberrafchung und dem NRaiven der Ges 
finnung, und hierbei fpriht fi Schiller über dad Wefen und bie Eigens 
ſchaften bes Genie's, fo wie über die genialifhe Schreibart aus). Nain 
muß jedes wahre Genie fein, ober es ift keines. Geine Naivitaäͤt allein 
macht es zum Genie, und was es im Intelleetuellen und Aeſthetiſchen 
ift, kann es im Moralifchen wicht verläugnen. Unbekannt mit ben Re⸗ 
gein, den Krüden dev Schwahheit und ben Zuchtmeiftern ber Verkehrt⸗ 
Heit, bloß von ber Natur ober dem Juſtinct geleitet, geht es ruhig und 
ficher durch alle Schlingen bes falfchen Geſchmacke. Nur ihm iſt es ges 
geben, außerhalb bes Bekannten noch immer gu Haufe zu fein unb bie 
Natur zu erweitern, ohne über fie Hinanszugehen. Wenn letz⸗ 
teres zwar zuweilen auch ben größten Genies begegnet, fo kommt dieß 
baher, weil auch fie Ihre phantaflifchen Augenblicke Haben, we bie ſchũtzende 
Natur fie verläßt, weil bie Macht bes Beiſpiels fie hinreißt, ober der 
verderbte Gefchmad ihrer Zeit fie verleitet, Die verwideltften Aufgaben 
muß das Benie mit anfpruchlofer Simplieität und Leichtigkeit Idfen; da⸗ 
buch allem legitimiert es ſich als Genie, daß es duch infalt über die 
verwickelte Kunft triumphiert. Es verfährt nicht nach erlannten Prin⸗ 
eipten, fondern nah Ginfällen und Gefühlen; aber feine Einfälle find 
Gingebungen Gottes — beun alles, was bie gefunde Natur thut, iſt 
goͤttlich —, feine Gefühle find Geſetze für alle Zeiten und für ale Ges 
ſchlechter der Menſchen. GE iſt beſcheiden, ja blöde, weil das Genie 
immer ſich ſelbſt ein Geheimniß bleibt; aber es iſt nicht ängftlich, weit 
es bie Gefahren des Weges nicht kennt, ben ed wandelt ıc. Aus ber 
naiven Denkart fließt nothiwenbigerweife auch ein naiver Ausdruck, ſowohl 
in Worten als Bewegungen, und er ift bas wichtigfle Beſtandſtück ber 
Grazie. Mit dieſer naiven Anmuth drüdt das Genie feine erhabenften 
und tiefften Gedanken aus; es find Goͤtterſprüche aus bem Munde eines 
Kindes. Eine Ausbrudsart, wo bas Zeichen ganz in dem Bezeichneten 
verſchwiadet, und wo bie Sprache ben Gedanken, ben fie ausbrüdt, noch 
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gleihfam nadendb läßt —, ift ed was man in ber Schreibart vorzugi⸗ 


weife genialifch und geiftreich nennt. — Indem nun Schiller dazu über: 
geht, zu erörtern, wie bas Naive ber Geſinnung, obgleich es, eigentiih 
genommen, nur bem Menſchen beigelegt werben koͤnne, doch durch eine 
Wirkung der poetifierenden Einbilbungsfraft öfter von dem Bernünftign 
auf das Bernunftlofe übertragen werbe, und wie bie Menfchen, befondex 
in der modernen Welt, fich der Natur, fo aufgefaßt, gegenüber fühlen: ſucht 
er die befonbere Erfcheinung zu erklären, bag man bei den ‚Griechen, bir 
doch von einer fo fchönen Natur umgeben waren, fo wenig Spuren von brm 
fentimentalifchen Intereffe antreffe, mit welchem wir Neuern an Natır: 
feenen und an Naturcharacteren bangen koͤnnen. „Woher wohl bier 
verfchiedene Geiſt? Wie kommt es, daß wir, die in allem, was Ratır 
ik, von ben Alten fo unendlich weit übertroffen werben, gerade hier de 
KRatur in einem Höhern Grabe huldigen, mit Innigkeit an ihr bangen 
und felbft die Ieblofe Welt mit der wärmften Empfindung umfaffen Ex: 
nen? Daher kommt es, weil die Natur bei uns aus ber Menſchheit 
verfhwunden ift, und wir fie außerhalb biefer, in ber unbejfeelten Bel, 
in ihrer Wahrheit wieder antreffen. Bei den Griechen artete bie Culter 
nicht fo weit, wie bei uns, aus, daß bie Natur barüber verlaffen wur 
Ginig mit ſich felbft und glädlih im Gefühl feiner Menſchheit, mut 
ber Grieche bei biefer ftille flehen und alles Andere derfelben zu nakrı 
bemüht fein. Er empfand natürlich, wir empfinden das Katis 
liche. Unfer Gefühl der Natur gleicht der Empfindung bes Krank 
für die Geſundheit. — So wie nun aber nach und nad) bie Ratur az 
fieng aus bem menfchlichen Leben als Erfahrung und als das — hir 
beinbe und empfindende Subject zu verfhwinden, fo gieng fie in de 
Dichterweit ald Idee und als Gegenſtand auf. Die Dichter fa 
überall, ſchon ihrem Begriffe nad, bie Bewahrer der Ratur: fie wer 
ben entweber Ratur fein, ober fie werben bie verlorne [uchen. Der 
aus entfpringen zwei verfchiedene Dichtungsmweifen, durch welde dat 
ganze Gebiet der Poeſie erfhöpft und ausgemeflen wirb, die naidt 
und bie fentimentalifche, und die Dichter, die es wirklich fiat, 
werben nad) ihrer Zeit ober den zufälligen Umſtänden, die auf ihre ab— 
gemeine Bildung und auf ihre vorübergehende Gemütheftimmung Giefluf 
haben, entweder zu ben naiven ober zu ben fentimentalifchen gehöre. 
Der native Dichter iſt fireng und fpröbe; das Object befigt ihn gärzlich 
fein Herz liegt‘ nicht gleich unter ber Oberfläche, fondern will in de 
Tiefe gefuht fein; er ift das Wert, und das Merk ift er: fo al 
fd Homer unter ben Alten, fo Shalfpeare unter ben Rex. 
Aud) jest, in dem tänftlichen Zuſtande der Gultur, iſt die Natur mod 
die einzige Flamme, an der fich der Dichtergeift nährt, bie Natur allein 
wodurch er mächtig iſt; nur fleht er jet in einem ganz andern Berhält 
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niß zu berfelben. &o lange ber Menſch noch reine — nit rohe — 
Natur ift, wirkt er als ungetheilte finnliche Einheit und als ein har⸗ 
monierendes Ganze mit allen feinen Kraͤften zugleich; iſt er bagegen in 
ben Stand ber Cultur getreten, und bat die Kunft ihre Hand an ihn 
gelegt, fo ift jene finnliche Harmonie aufgehoben, und er Tann nur 
noch ale moralifche Einheit, d. h. als nach Einheit ſtrebend, fich 
äußern. Die Uebereinftimmung zwifchen feinem Empfinden und Denken, 


bie dort wirklich Statt fand, iſt jegt bloß id ealiſch vorhanden, als 


ein Gedanke, der erft realifiert werben fol, nicht mehr als Thatſache 
feines Lebens, Da nun ber Begriff der Poefie kein anderer ift, ald der 
Menfhheit ihren möglichft vollftändigen Ausdrud zu 
geben, fo muß dort die möglichft vollftändige Rahahmung bes 
Wirklichen, hier hingegen bie Erhebung ber Wirklichkeit zum Ideal 
ober, was auf eins hinausläuft, die Darflellung bes Ideals 
ben Dichter machen. Und bieß find auch bie zwei einzig möglichen Are 
ten, wie fih überhaupt ber poetifche Genius äußern Tann, Daher rühren 
— wenn ben alten Dichtern bie mobernen nicht fowohl dem Unterfchiebe 
ber Zeit, als dem Unterfchiede ber Manier nad entgegengefest werben — 
jene uns durch Natur, durch finnlihe Wahrheit, bucch lebendige Gegen- 
wart; biefe durch Ideen. (Beide Battungen ber Poefie, bie naive und 
die fentimentalifche, Zönnen fi) aber nicht bloß in demfelben Dichter, 
fondern fogar in bemfelben Werke vereinigt finden, wie 3. B. in „Wer, 
thers Leiden;“ unb dergleichen Probucte werben Immer ben größten &f: 
fect machen). Der neuere Dichter geht alfo benfelben Weg, ben. der 
Menſch überhaupt, ſowohl im Einzelnen wie im Ganzen, einfchlagen 
muß: die Natur macht ihn mit fi Eins, bie Kunft trennt und entzweit 
ihn, buch das Ideal Eehrt er zur Einheit zurũck. Weil aber das Ideal 
ein Unenbliches ift, das er niemals erreicht, fo kann ber eultivierte Menſch 
in feiner Art nie volllommen werben, wie boch ber natürliche es in 
ber feinigen zu werden vermag. Achtet man demnach bloß auf bad Ber- 
bältniß, in welchem beide zu ihrer Art und zu ihrem Marimum-ftehen, 
fo tritt der cultivierte Menſch an Vollkommenheit gegen ben natürlichen 
unendlich zurüd; vergleicht man jedoch bie Arten felbft mit einander, fo ift 
bas Biel, zu welchem ber Menſch durch Cultur firebt, bemjenigen, wel: 
ches er durch Ratur erreicht, unendlich vorzuziehen. Der eine erhält 
alfo feinen Werth durch abfolute Erreichung einer endlichen, ber andere 
durch Annäherung zu einer unenblihen Gebße. Weil aber nur die letztere 
Grade und einen Kortfchrift hat, fo ift der relative Werth bes in ber 
Gultur begriffenen Menfchen, im Ganzen genommen, nie beflimmbar, obs 
gleich berfelbe, im Einzelnen betrachtet, fich in einem nothwendigen Nach⸗ 
theil gegen denjenigen befindet, in welchem die Ratur in ihrer ganzen Voll⸗ 
kommenheit wirkt, Es ift aber Teine Frage, daß in Nüdficht auf das 
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legte Biel der Menſchheit dem in der Gultur begriffenen Menſchen ber 
Vorzug dor dem natürlichen gebühre, Dasfelbe, was bier von ben zwei 
verſchiedenen Formen ber Menſchheit gefagt iſt, läßt fi) auch auf jeme 
beiden, ihnen entiprechenden, Dichterformen anwenden. Wan bätte bei: 
wegen alte unb moberne — naive und fentimentalifge — Dichter ent; 
weber gar nicht, ober unter einem gemeinfchaftlichen höhern Begriff — 
wie es foldhen wirtiih gibt — mit einander vergleichen follen. Dem 
freilich, wenn man ben SBattungsbegriff ber Poefle zuvor eimfeitig amt 
den alten Poeten abfteohiert hat, fo ift nichts leichter, aber auch nichs 
trividier, als bie mobernen gegen fie herabzufegen. Kein Bernünftiger 


wirb in bemjenigen, worin Homer groß if, irgend einen Neuern ibe 


an bie Seite fielen wollen, unb «6 Bingt Iächerlih genug, wem 
man Milton und Klopftod mit dem Namen eines neuern Homer beckt. 
Eben fo wenig aber wird irgend ein alter Dichter, und am wenige 
Homer, mit bemjenigen, was ben mobernen Dichter characteriſtiſch ont 
zeihnet, De Vergleihung mit bemfelben aushalten können. Sener # 
mächtig duvch bie Kunft der Vegrenzung, biefer iſt es durch bie Kunk 
des Unmblihen. Siegen die alten Dichter in ber Einfalt ber Zorma 
‚usb in dem, was finnlich darſtellbar umd körperlich iſt, ſo Zaun te 
neuere fie wieber in Reichthum des Stoffes, in dem, was unbarftekie 


und unausfprechlich fft, Turz in dem, was man in Kunſtwerken Seit 


nennt, hinter fich laflen. Da ber naive Dichter bloß ber einfachen Rute 
und Empfindung folgt und fich bloß auf Nachahmung der Wirkiiniei 
beſchraͤnkt, jo Tann er zu feinem Gegenflanbe auch nur ein einziges Bes 
haͤltniß Haben, und es gibt, in biefer Nüdfiet, für ihn Keine Wah 
der Behandlung. Der verfhiedene Bindrud naiver Dichtungen berck 
— fofern bloß bie poetifche Bebanblung, nicht ber Inhalt in Betre 


gekommen ift — nur auf bem verfchiedenen Bvab einer und derſelber 


Gmpfindungsweife, mag bie Form lyriſch oder epiſch, dramatiſch eder 
beſchreibend fein. Unſer Gefühl iſt durchgängig dasfelbe, ganz aus einem 
Element, fo daß wir nichts darin zu unterſcheiden vermögen. Ge 
ber Unterfhieb der Sprachen und Zeitalter ändert bier nichts. Bay 
anders verhält es ſich mit dem fentimentelifben Dichter. Dieſer ru 
flectiert über ben Gindrud, ben bie Begenflände auf ihn machen 
und nur auf jene Reflerion iſt die Mährung gegründet, in bie er fe 
verfegt wird und uns verfeht. Der Gegenfland wird hier auf die Tee 
bezogen, und nur auf diefer Beziehung beruht feine bichierifche Kreft 
Gr Hat es daher Immer mit zwei flreitenden Vorſtellungen und Capri 
bangen, mit ber Wirklichkeit als Grenze und mit feiner Idee als dem 
uUnendlichen zu thun, und bas gemifchte Gefühl, das er erregt, win 


immer von biefer doppelten Quelle zeugen. Hier faun num bei der Wen 
fhiebenheit der ins Spiel kommenden Principien eins vor bem andern 
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in der Darfielung des Dichters übrrwiegen, und baher iſt eine Bm 
fhiebenheit in ber Behandlung möglich. Denn nun Bann er entweber 
mehr bei der Wirklichkeit, ober mehr bei dem Ideale verweilen, jene 
als einen Gegenflanb ber Abneigung, biefes als einen Gegenſtand ber 
Zuneigung ausführen, d. h. feine Darftelang wirb entweber ſatiriſch, 
oder fie wird — in einer weıitern Bedeutung bes Worte — elegiſch 
fein. Sofern er fatirifeh ift, macht er die Entfernung von ber Ratur 
und ben Widerfpruch der Wirklichkeit mit dem Ideale gu feinem Gegen: 
flande. Died Zaun er ſowohl ernfihaft und mit Affect, als fcherzhaft 
unb mit Deiterkeit ausführen; jenes gefihieht durch die firafende oder 
pathetifhe, biefes durch die ſcherzhafte Satire Den Wiberfpruc, 
in ben hierbei der Ton ber Strafe und der Beluftigung mit dem Zweck 
bes Dichters und dem Weſen ber Poeſie geräth, vermag er nur dadurch 
zu heben, baf er ber flrafenden Satire poetifche Freihelt ertheilt, indem 
er fie ins Erhabene hinüberführt, unb daß er der lachenden Satire poes 
tiſchen Gehalt verleist, indem ihr Gegenftanb mit Schoͤnheit behandelt 
wird: die pathetifche Satire muß immer aus einem Gemüth fließen, wels 
bes von dem Ideale, lebhaft bucchbrungen iſt; bie fpottende kann nur 
einem ſchoͤnen Herzen gelingen. (Hierbei kommt Schiller auf die Frage 
pon ber Rangbeflimmung ber Tragödie und ber Komödie. Dem Object 
nad), das jede behandle, behaupte ohne Zweifel die erftere ben Vorzug ; 
as wichtigere Subject bürfte aber bie leutere erfordern. In jener gee 
ichehe fchon durch den Gegenſtand ſehr viel, in biefer nichts, vielmehr 
illes duch den Dichter; und da nud bei Urtbeilen bes Gefchmade ber 
Stoff nie in Betrachtung komme, fo müffe natürlich der äftgetifche Werth 
yiefer beiden Kunftgatfungen in umgekehrtem Werhältniß zu ihrer mate⸗ 
riellen Wichtigkeit ftehen. Die Kreiheit des Gemüths in uns hervorzu⸗ 
ringen und zu nähren, fei die ſchöne Aufgabe der Komödie; bie Tragdbie 
ei beftimmt, die Bemüthsfreiheit, wenn fie durch einen Affeet gewaltſam 
rufgehoben worden, auf äftgetifchem Wege wieder herſtellen zu helfen. 
Behe die Tragödie von einem wichtigern Puncte aus, fo gehe bie Kos 
nöbie einem wichtigen Biel entgegen, und fie würbe, wenn fie es er⸗ 
seite, alle Tragödie Üüberflüffig und unmöglich machen. Denn ihr Biel 
rei einerlei mit dem höchften, wonad dee Menfch gu ringen habe, frei 
on Leidenſchaft zu fein, immer Har, immer ruhig um fi und in fie 
‚a fchauen, überall mehr Zufall als Schickſal zu finden und mehr über 
ingereimtheiten zu lachen als über Bocheit zu zürnen oder zu weinen). 
36 darf aber in dichterifchen Darftellungen, wie im handelnden Leben, 
yer bloß leichte Sinn, bas angenehme Talent, bie fröhliche Gutmüthigs 
keit nicht mit Schoͤnheit ber Seele verwechſelt werben, wiewohl es, wo 
aur der gemeine Seſchmack urtheilt, ſolchen niedlichen Geiſtern ein 
Zeichtes ik, einen Ruhm gu uſurpieren, ber fo ſchwer zu verdienen iſt 
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(IS Vertreter der echten poetifchen Satire werben Lucien, Ariflopbanes, 
Gervantes, Fielding, Sterne hervorgehoben und ihnen auch noch Wie: 
land beigefellt; wogegen Boltaire nit zu biefer Reihe gehöre), — 
Elegiſch iſt der Dichter, wenn er bie Ratur ber Kunft unb das Ides: 
der Wirklichkeit entgegenfegt, fo daß bie Darftellung bes erſten überwiez: 
und das WBohlgefallen an bemfelben herrſchende Empfindung wird. SE 
die Ratur und bas Ideal ein Gegenfland ber Trauer, indem jene ali 
verloren, biefes als unerreicht bargeflellt wirb, fo gibt bieß bie eigentlict 
Elegie; find beide dagegen ein Gegenſtand ber Freude, indem fie als 
wirklich vorgeftellt werben, fo erhalten wir bie Ibyile in weitefter Be 
deutung (Daß bie Benennungen Satire, Elegie, Idylle bier in einem 
weitern Sinne als gewöhnlich gebraucht feien, und daß dadurch keineswez 
bie fonft gültigen Grenzen für die biefe Namen führenden GBattunan 
verrhdt werben follen, indem hier bei ben gebrauchten Bezeichnungen bicf 
auf bie ‘in biefen Dichtungsarten herrſchende Empfindungsweiſe geſedes 
werbe, wird in einer eigenen Rote ausbrädlich bemerkt; dabei wird es aber 
noch befonberö gerechtfertigt, daß bie Idylle jelbft unter die elegiid: 
Gattung gebraht worden). Die Elegie erhält allein dadurch poetifche 
Gehalt, wenn die Trauer nur aus einer durch das Ibeal erwediten Be 
geifterung fließt, wenn die Zuftänbe finnlichen Friedens, über deren Ber 
luft getrauert wird, zugleich ald Begenflände moralifher Harmonie Hk 
vorfiellen Laffen. Der Inhalt der dichterifchen Klage Tann niemals ca 
äußerer, immer nur ein innerer ibealifcher Gegenftand fein; felbft ein in 
der Wirklichkeit betrauerter Berluft muß in der Elegie erſt zu cinm 
idealifchen umgefchaffen werben. In biefer Reduction des Beichränfm 
auf ein Unenbliches befteht eigentlich die poetifche Behandlung ; der äufer 
Stoff ift daher an fi immer gleichgültig. Zärtlihe Weichmüthigken 
und Schwermuth gibt eben fo wenig Beruf zur elegifhen Dichtung at, 
wie eine bloß leichte und joviale Gemüthsart zur fcherzhaften Satire: 
beiden fehlt zu dem wahren Bichtertalent das energifche Princip, weiche 
den Stoff beleben muß, um das wahrhaft Schöne zu erzeugen. (di 
werden nun einige der vornehmften Dichter, in denen entiweber bie cie 
giſche oder ‚die theils humoriſtiſche, theils ſcherzhaft fatirifche CEmpfis: 
dungsweife vormwaltet, näher characteriſiert. Ovids Klagegefänge fein 
im Ganzen nit wohl als ein portifches Werk zu betrachten, fo vis 
Dichteriſches fie auch im Einzelnen enthalten mögen; DOffian fei fi 
echt elegiſch; in I. I. Rouffeau’s Dichtungen finde ſich unwiberfpred: 
lich poetiſcher Gehalt, Mur habe er denfelben nit auf poetiſche Weix 
zu gebrauchen gewußt, weit ihm bie Aftbetifche Freiheit fehlte: er win, 
wie vorher Voltaire, vortrefflich characterifiert. Was dann über Haller, 
Kleift und Klopftod als fentimentalifche Dichter, vornehmlich in dem 
elegifhen Theil ber Gattung, bemerkt iſt, gehört zu dem Ausgezeid⸗ 
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etften, was je zur Gharacterifierung beutfcher Dichter gefagt worben ; 
3 muß aber bei Schiller ſelbſt machgelefen werben, ba ſich ein einiger- 
ıaßen genügenber Auszug darans kaum geben läßt, Gerade biefe Partie 
er Abhandlung nebft den Stellen über Goethe, Wieland, Thüms 
rel, J. M. Miller, Geßner, Voß u, A., Über bie weichlich sems 
findfamen, bie plattsnatürlihen, gemein bumoriftifhen und fabes 
herzhaften Darftellungen in unferer fchönen Litteratur ber fiebziger bis 
eunziger Sabre, über die Art von Erholung, welche bie Meiften in 
schriften und in Theatern fuchten, über, die Kunftrichter vom Handwerk — 
achten in bie Aftgetifche Kritik, fofern fie e6 mit ber Beurtheilung bes 
ꝛits vorhandener Dichtungswerke zu thun bat, einen ganz neuen Geiſt 
nd führten erft zu der rechten Würdigung unfers poetifchen Befisthyums 
us dem letzten Wiertel bes 18. Jahrh. Was insbefondere Schillers 
eußerungen über Goethe betrifft, ſo kommt er auf biefen, nachdem 
- an Haller, Kleift und Klopftock gezeigt, wie der fentimentalifche 
Yichtergeift einen natürlichen Stoff behandle, und nun bie Frage aufs 
eworfen tft, wie ber natve Dichtergeift mit einem fentimentalifhen Stoff 
erfahre. Voͤllig neu und von einer ganz eigenen Schwierigkeit fcheine 
iefe Aufgabe zu fein, da in ber alten und naiven Welt ein folder 
Stoff fi nicht vorgefunden habe, in ber neuern aber ber Dichter 

zu fehlen möchte. Dennoch babe fi das Genie auch biefe Aufgabe 
macht und auf eine bewundernswürdige glüdlihe Weife aufgelöft: in 
m Werther, Die Herrlihe Begründung biefer Behauptung muß 
ieder bei Schiffer felbft nachgelefen werben, ebenfo das, was über 
ı8 innere verwandtfchaftliche Werhältnig zwifchen bem ,, Werther” und 
m „Taſſo,“ dem „Wilhelm Meifter” und dem „Fauſt,“ fo wie 
ber Goethe’8 ‚‚römifche Elegien‘ im Gegenſatz zu den bloß wißigen 
nd Lüfternen Darftelungen Wielands, Thümmels und einiger Franzoſen 
merkt if). Indem Schiller auf die britte Gattung fentimentalifcher 
Jichtung näher einzugehen im Begriff if, warnt er nochmals in einer 
ıngern Anmerkung vor der Verwechſelung der Begriffe, bie er von ben 
sei Darftelungsarten bes fentimentalifchen Dichters aufftellt, mit den 
n Herkommen gleichlautenden Bezeichnungen für einzelne befondere Ge: 
‚htarten; zugleich aber bemerkt er, daß, wenn man bie fentimentalifche 
oeſie für eine echte Art — nicht bloß für eine Abart — und für eine 
rweiterung ber wahren Dichtlunft zu halten geneigt fein werbe, in der 
zeſtimmung ber poetiſchen Arten, fo wie überhaupt in der ganzen poes 
fhen Befedgebung , welche noch immer einfeitig auf die Obfervanz ber 
ten und naiven Dichter gegründet ſei, aud auf fie einige Rüdficht zu 
ehmen fein werde. Die Erfahrung felbft Ichre ja, daß unter den Häns 
ꝛn fentimentalifher Dichter — ‚auch der vorzüglichften — Feine einzige 
zedichtart ganz das geblieben fei, was fie bei den Alten geweien, und 
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bed unter den alten Wamen Öftes ſehr neue Gattungen ausgeführt worben 
feten. — Der Idylle, ala ber paetifchen Darftellung umfchulbiger um 
glädticher Menſchheit, haben bie Dichter ben Schauplag in ben sinfaden 
Hirtenſtand verlegt und berfelben ihre Stelle vor dem Imfange be: 
Gultar in dem kindlichen Alter Ber Menſchheit angewtefen. Diele Ba 
fimmungen find aber bloß zufällig. Menu die Idylle ben Mkenihen 
Im Stande ber Unſchuld darftellen fol, fo Tann bieß nichts anders hei 
Sen, als fie fall ihn in einem Zuftanbe ber Harmenie und bes Trieben 
mit fi fetbft und von außen barfiellen. Gin folder Zußenb finbet abe 
nicht bloß vor dem Anfange der Gultur Statt, fonbern er iſt es audı, 
ben bie Gultur, wenn fie überall nur eine beflimmte Zenbenz Gaben je, 
als ihr legtes Ziel beabſichtigt. Dem in der Sultur begriſſenen Menſcho 
liegt unenblidp viel baran, von ber Ausfſchrbarkeit der Idee eines ſolche 
Zuſtandes in dee Sinnenwelt, von feiner möglichen Realität, eine ſin 
liche Bekräftigung zu erhalten; und dba die wirkliche Erſahrung ba 
Glauben daran beſtaͤndig widerlegt, fo kommt das Dichtungsvermöge 
der Bernunft zu Hülfe, um jene Idee zur Anſchauung zu bringen wei 
in einem einzelnen Kalle zu verwirklichen (Es werden bie Mängel be 
fentimentalifhen Hirtenidolle aufgezeigt und auf ihre Urſachen zurüdke: 
führt; von ihr fet aber bie naive wohl zu unterſcheiden, ba Hier ſchee 
buch die Behandlung, durch die Form, jenen Mängeln vorgebengt fa. 
Der fentimentalifche Dichter mäffe bier, wie überall, bem meiden ba 
durch ben Begenftan» abzugewinnen fuchen, was biefer in ber Ferm 
vor ihm voraus-habe). Der Begriff ber Idylle, welche der fentimm: 
tatifche Dichter als folcher ums verwirklichen foll, ifl der eines vie 
aufgelöften Kampfes ſowohl in dem einzelnen Menſchen als is ber Ge 
fellfchaft, einer freien Bereinigung ber Neigungen mit bem Geſetze, eian 
zur hoͤchſten fittlichen Würde hinaufgeläuterten Ratur, d. 5. das Tod 
ber Schönheit auf das wirfliche Leben angewandt. Ihr Character bs 
ſteht alfo darin, daß aller Gegenfag ber Wirkiicgkeit mit beim Secak 
uolltommen aufgehoben ſei; und mit demfelben auch aller Gtreit de 
Empfindungen aufhöre; und ihe heerfchender Eindruck waͤrk der der Huhe 
aber siner Ruhe, die aus dem Bleichgewicht, nicht aus dem Gitiikaes 
ber Kräfte, bie aus der Fülle, nicht aus ber Leerheit ſtießt und vor 
dem Gefük eines unendlichen Vermögens begleitet wird, — Nach dicken 
Erörterungen wendet fh Schiller zu ber nähern Feſtſtellung des Ken 
Hältniffes der naiven und der fensimentalifhen Didtungsart. zu einande 
und zu dem poetifchen Ideale, Dem naiven Dichter dat die Natar kü 
Gunft ertheilt, immer als ungethellte Ginheit zu wirken, in jebem Is 
ment ein ſelbſtaͤndiges und vollendeted Ganze zu fein und die Meufchbat, 
ihrem vollen Behalt nah, in ber Wirklichkeit barzuftelen. Dem feuts 
mentalifchen bat fie einen lebendigen Trieb eingeprägt, iene Ginhet, 
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die durch Abſtraction in ihm aufgehoben worden, aus ſich ſelbſt wieder 
berzufiellen, die Menſchheit in ſich vollfländig gu machen und aus einem 
befchränkten Zufland in einen unendlichen uͤberzugehen. Der meunſchlichen 
Natur ihren völligen Ausbrud zu geben, ift aber die gemeinſchaftliche 
Aufgabe beiber, und ohne das würden fie gar nicht Dichter heißen Tönen. 
Allein der naive Dichter Hat vor bem fentimentalifchen immer die ſinn⸗ 
liche Realität voraus, indem er basjenige als eine wirkliche Thatſache 
ausführt, was ber andere nur zu erreichen ſucht, wozu er nur bem le⸗ 
bendigen Trieb hat oder erwecken kann. Dagegen hat ber ſentimentaliſche 
Dichter wieder vor bem naiven ben großen Vortheil, daß ex biefem Triebe 
:inen größern Gegenſtand zu geben vermag, ald ber naive geleitet hat 
der leiften Zönnte. Der naive leidet durch bie Einfchränkung, ber alles 
Sinnliche unterworfen ifl; dem fentimentalifchen kommt die unbebingte 
Kreiheit des Ideenvermoͤgens zu Statten. Jener erfüllt zwar feine Aufs 
zabe, aber biefe felbft Ift etwas Begrenztes; diefer erfüllt zwar bie feinige 
richt ganz, aber dieſe ift ein Unendliches. Von dem einen wenbet man 
ih mit Leichtigkeit und Luſt zur lebendigen Gegenwart; ber andere wird 
mmer auf einige Augenblide für das wirktiche Leben verflimmen : feine 
Dichtung iſt die Geburt der Abgezogenheit und Stille, und dazu labet 
ie auch ein; die naive iſt das Kind beö Lebens, und in das Leben führt 
ie und zuräd. An ber naiven Dichtung, als einer Gunſt der Ratur, 
yat die Reflexion Feinen Antheil; fie ift ein gluͤcklicher Wurf, Keiner Ver⸗ 
efferung bedärftig, wenn er gelingt, aber aud Feiner fählg, wenn er 
erfehlt if. In der Empfindung ift bas ganze Werk des naiven Genies 
bſolviert; hat es alfo nicht gleich dichteriſch, d. h. nicht gleich volllommen 
nenfhlid empfunden, fo Tann biefer Mangel durch keine Kunſt nach⸗ 
scholt werben. Durch feine Natur muß es alles thun, durch feine Freie 
weit vermag es wenig. Es ſteht in Abhängigkeit von ber Welt und ber 
Erfahrung, es bedarf eines Beiſtandes von außen, es muß eine forms 
eiche Natur, eine dichteriſche Welt, eine naive Menſchheit um ſich ber 
rblicken, da es fchon in der Sinnenempfindung fein Werk zu vollenden 
at. Das jentimentalifhe Genie bagegen hat feine Stärke darin, einen 
aangelhaften Begenftand aus fich ſelbſt Heraus zu ergängen und fidh 
urch eigne Macht aus einem begrenzten in einen feeien Zuſtand zu vers 
hen; es nährt und reinigt fich aus ſich ſelbſt. (Hier folgt, was fchon 
5. 1631 Anm. 12 über bie Richtungen mitgetheilt iſt, in die der naive 
Dichter gerathen mäfle, wenn ihm jener Beifland von außen fehle und 
r fi) von einem geifllofen Stoff umgeben ſehe). Selbſt dem wahrhaft 
ıaiven Dichter kann bie gemeine Natur gefährlid werden; denn bie ſchoͤne 
zuſammenſtimmung zwiſchen Empfinden und Denken, welche den Character 
esfelben ausmacht, iſt doch immer nur eine Idee, die in der Wirklichkeit 
rie ganz erteicht wisd, und auch bei den glädtichften Genies dieſer Clafſe 
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wird bie Smpfänglichkeit die SelbfttHätigkeit immer um etwas überwiegen 
und baber ber @toff zuweilen eine blinde Gewalt über die Emmpfänglic- 
keit ausüben. Kann fo das naive Genie In fofern fehlen, daß es einer 
äußern Rothwenbigkeit oder dem zufälligen Bedürfnis bes Augenbiids 
zu fehr auf Unkoſten ber innen Nothwendigkeit Raum gibt, fo Läuft 
das fentimentalifche leicht Gefahr, über dem Beſtreben, alle Schranfen 
von ihr gu entfernen, bie menſchliche Ratur ganz und gar aufzuheben 
und nit — was es barf und foll — zu ibealifieren, ſondern über bie 
Möglichkeit ſeibſt noch hinauszugehen und zu ſchwaͤrmen. Diefer Kebler 
der Ueberfpannung if eben fo in der fpecififhen Eigenthümlichkeit 
feines Verfahrens, wie ber entgegengefegte, der der Schlaffheit, im 
der eigenthuͤmlichen Handlungsweife bes naiven gegründet. Im den 
Schoͤpfungen biefes Iektern wirb man daher zuweilen den @eift, in 
denen bes erflern oft den Begenftand vermiſſen. Meifterftüde aus 
ber naiven Gattung werben gewöhnlich bie platteflen und fdymugigfirn 
Abbrüde gemeiner Ratur, und Hauptwerke aus ber fentimentalifchen ein 
zahlreiches Heer phantaftifcher Probuctionen zu ihrem Gefolge Haben. — 
Es find in Rüdfiht auf Poefie zwei Grunbfäge im Gebrauch, die an 
ſich völlig richtig find, aber in ber Bedeutung, worin man fie gewoͤhnlich 
nimmt, einander gerade aufheben. Der erfie, „daß die Dichtkunſt zum 
Vergnügen und zur Erholung diene,” ift ber Leerheit und Plattheit ix 
poetifhen Darftellungen nicht wenig günftig; durch den andern, „def 
. fie gar moralifhen Vereblung bed Menfchen diene,“ wirb das Uebe: 
fpannte ia Schug genommen. — Beide Principien werben nun genau 
geprüft. Daraus ergibt fi, daß dem Begriff der Erholung, welde 
bie Poeſie zu gewähren habe, gewoͤhnlich viel zu enge Grenzen geſett 
werben, weil.man ihn zu einfeitig auf das bloße Beduͤrfniß der im 
lichkeit zu begiehen pflegt; baß dagegen bem Begriff ber Bereblung, 
welche der Dichter beabfichtigen foll, meiftens ein viel zu weiter Umfang 
gegeben wird, weil man ihn zu einfeitig nach bloßen Ideen beftimmt, 
d. 5. ein Ideal ber Vereblung verlangt, welches die Bernunft in ihrer 
reinen Gefeggebung vorzeichnet. Weber dieſes Ideal, noch jenes nicbriae 
ber Erholung barf fi der Dichter zum Zweck fegen, nicht für bie Be 
bürfniffe der Bolksclaffen forgen, welche entweber nur nach jener Art von 
Erholung oder nur nad) jener moralifchen Beredlung verlangen; fondern 
nur eine ſolche Volksclaſſe — mag es fie geben oder nicht — im Auge 
haben , in der fich der naive Character mit dem fentimentalifchen alſo 
vereinigen, baß jeder ben andern vor feinem Grtreme bewahre, und in: 
dem ber erſte das GBemüth vor Ueberfpannung ſchütze, ber andere es ver 
Erſchlaffung ficher flelle. Denn weder der naive noch der fentimentaliidke 
Character, für fi allein betrachtet, erſchoͤpft bas Ideal ſchoͤner Menfk- 
heit ganz; nur aus ber innigſten Berbindung beider kann es hervorgehen. 
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In dem wahrhaften Dichter verliert fi) zwar vieles von ben Schran⸗ 


ten, von benen fowohl der natve wie ber fentimentalifche Sharacter bes 
grenzt iſt, und auch ihr Begenfag wirb immer weniger merklich, in 
einem je höhern Grade fie poetifch werben; allein je mehr fie ben poe⸗ 
tifchen Sharacter ablegen, und je tiefer fie zu dem gemeinen Leben berabs 
fleigen, deſto weiter treten fie aus einander, bi8 fie zulegt in ihren 
Saricaturen ganz entgegengefegt find. — Dieß führt Schillern zu der Bes 
trachtung einer Grundverſchiedenheit ber menfchlichen Geiftesform in einem 
Zeitalter, das in ber Gultur begriffen iſt, zur Betrachtung des Gegen: 
fages zwifchen dem Realiſten und bem Sdealiften. Der eine Iäßt 
ſich durch die Nothwendigkeit der Ratur beſtimmen, ber andere beftimmt 


fih durch die Nothwendigkeit der Vernunft, daher muß zwiſchen beiden 


dasfelbe Verhaͤltniß Statt finden, welches zwiſchen den Wirkungen ber 


Natur und ben Handlungen der Vernunft angetroffen wird. — Es folgt 
eine tief durchbachte, mit aller phltofophifhen Schärfe durchgeführte Cha⸗ 
racteriſtik des Nealiften und bes Idealiften nad) bem gegenfählichen Ver: 
haͤltniß ihres Wiſſens und Handelns; aus ihr werbe erhellen, daß bas 
Ideal menſchlicher Natur unter beide vertheilt, von keinem jedoch völlig 


erreicht ift. Obgleich aber beide dem Ideal volllommener Menſchheit nicht 


ganz entfprechen, fo ift gwifchen ihnen body ber wichtige Unterfchieb, dag 
ber Realift zwar dem Vernunftbegriff der Menſchheit in einem einzelnen 
Fall Senüge leiftet, dafür aber dem Verſtandesbegriff derſelben auch nies 
mals wiberfpricht; ber Sbealift Hingegen zwar in einzelnen Faͤllen bem 
hoͤchſten Begriff der Menſchheit näher kommt, bagegen aber nicht felten 
fogar unter dem niebrigften Begriff berfelben bleibt. Run kommt es 
aber in ber Praris des Lebens weit mehr darauf an, baß das Ganze 
gleihförmig menfchlich gut, ale daß das Einzelne zufällig göttlich 
fei, und wenn alfo ber Idealiſt ein geſchickteres Subject ift, uns von dem, 
was ber Menſchheit möglich iſt, einen großen Begriff zu erwecken und 
Achtung für ihre Beftimmung einzuflößen, fo fann nur ber Realiſt fie 
mit Gtätigkeit in der Erfahrung ausführen und bie Battung in ihren 
ervigen Grenzen erhalten. Jener ift zwar ein ebleres, aber ein ungleich 
weniger volllommenes Weſen; biefer erfheint zwar durchgängig weniger 
ebel, aber er iſt beſto volllommener; denn das Edle Liegt fhon in dem 
Beweis eines großen Vermögens, aber dad Bolllommene liegt in der 
Haltung des Ganzen und in der wirflichen That. — Zuletzt werben beide 
Gharactere noch in ihren Garkcaturen gefchildert. — — Bei ber Ausfühs 
rung biefer Arbeit hatte dem Werfafler Überall das gegenfäsliche Vers 
haͤltniß vorgefchwebt, das er zwifchen Goethe's und feiner eigenen Dichs 


ternatur und Dichtungsmeife fo tief wie unbefangen erkannte (vgl. den . 


Brief. zwifchen beiden 1, ©. 12 ff; 24 ff.). Als Boethe bie Abhand⸗ 
lung gelefen hatte, fhrieb er an Schiller (Briefw. 1, &. 360 f.): er 
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Habe ſich zus deſſen Meinung anfangs in einem polemifchen Werhätmig 
gefunden, weil er aus einer alzu großen Vorliebe für die alte Dichtung 
gegen bie neuere oft ungerecht geweſen. Aber er müfle jegt feinen Prin⸗ 
eipien Belfall geben. „Rah Ihrer Lehre,“ fügte er hinzu, „Tan ic 
erſt ſelbſt mit mir einig werben, ba ich das nicht mehr zu fchelten brauche 
was ein unwiderſtehlicher Trieb mich doch unter gewifien Bebingunges 
hervorzubringen noͤthigte.“ Und fpäter gegen Gdermann jäuferte ſich 
GSoethe ( Geſpr. 2, &. 203 }.): „Der Begriff von claſſiſcher und roman 
tiſcher Poeſie, ber jegt über bie ganze Welt geht und fo viel Streit us 
Spaltungen verurfadht, iſt urfprünglich von‘ mir und Schiller ausge 
gangen. Ich hatte in ber Porfte bie Marime des objectiven Bau 
fabrens unb wollte nur biefes gelten laſſen. Schiller aber, ber gasj 
fubjectiv wirkte, hielt feine Art für bie rechte, unb um fidh gegen 
mic zu wehren, fehrich er ben Aufſat über naive und ſentimentale Dich⸗ 
tung. Gr bewies mir, baß ich felber, wider Willen, romantiid fd, 
und meine ‚‚Iphigenie” durch das Worwalten ber Empfindung keins: 
wege fo clafifch und im antiken Sinne fei, ald man vielleicht glaube 
"möchte. Die Schlegel drgriffen die Ider und trieben fie weiter, f 
daß fie fi denn jetzt Aber die ganze Welt audgebehnt hat.” — WB. 
Humboldt ſchrieb an Schiller über biefe Abhandlung (Briefw. S. 35% f.): 
„Das Widtigfte in dieſer Arbeit iſt unftreitig, daß fie ber Kritik cin 
‚ gang neue, bisher unbekannte Bahn bricht; daß fie da Geſetze aufitck, 
wo man biöher nur aus fubrectiven Gefühlen geurtheilt hat, — umb Ach 
fie zugleich fo viele Beifpiele an fo verfchiebenen Dichtern auffährt. S 
ton nicht fehlen, daß nicht diefer Weg follte auch bald weiter betran 
werben, und diefe neue Anſicht macht eine Revifion beinahe aller bishei: 
gen Urtheile nöthig” (vgl. dazu Schillers Brief an Kömer3, &. 311). — 
Bas Schiller nun ſelbſt auf theoretifchem Wege für die künſtleriſche Anz 
&bung gewonnen zu haben glaubte, unb am welchem Gegenftande er fein 
Kräfte zunaͤchſt prüfen wollte, erfahren wir vornehmlich aus gwein 
feiner Briefe an W. v. Humboldt. In dem erften, vom 26. Detbr. 176 
(&. 2358 ff.) bewichtet er dem Freunde, er habe füh in ber Abhandleng 
über das Raive Auffchlug über die Frage zu geben gefucht: „ Inwiefen 
kann ic), bei diefer Entfernung von dem Geifte ber griechifchen Pockz, 
noch Dichter fein, und zwar deſſerer Dichter, ald der Grab jener Ent 
fernung za erlauben ſcheint?“ Sein ganzer Bildungsgang vom 14—4. 
Jahre, bemerkt er ferner, werbe feine ungriechiſche Form bei einem wir 
tich unverlennbaren Dichtertalent, ber Einfluß philofophifcher Stuben 
auf feine Gedankenoͤbonomie das Uebrige erlären. Daß er ſich aber bi 
fremde Natur ber griechifehen Dichter, mit denen er ſich zugleich im ba 
Zeit feiner philoſophiſchen Studien, wenn auch nur fehr mittelbar be 
ſchäftigt habe, fo ſchnell und unter fo ungünfligen Umſtänden anzueigne 
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yermocht, fcheine doch zu beweifen, daß nicht eine urfprüngliche Differenz, 
ondern bloß ber Zufall zwifchen ihn und die Griechen getreten fein koͤnnte. 
3a ex bilde ſich in gewiſſen Augenbticken ein, daß er eine größere Afs 
inität zu den Griechen haben müſſe, als viele Andere, weil er fie, ohne 
inen unmittelbaren Zugang zu ihnen, body noch immer in feinen Kreis 
dehen und mit feinen Yähthärnern erfaſſen Bone. Wei Muße unb Ge 
undheit hoffe es voch Preducke zu liefern, die nicht ungriechiſcher fein 
oltten, als bie Probucte derer, welche den Homer an ber Quelle flus 
terten, möge auch feine Sprache immer Tünfltidher organiſiert fen, 
16 ſich mit einer homeriſchen Dichtung vertrage. „Laſſen Cie mid,“ 
ährt er fort, „ao eine Bemerkung machen. Es ift etwas in allen 
nodernen Dichtern — die Römer mit eingefloffen — was fie, als 
noderne, mit einander gemein haben, was ganz und gar nicht griechifſche 
Irt if, und wodurch fie große Dinge ausrichten. Ea if eine Realität und 
‚eine Schranke, und die Reuern haben fie vor ben Grieche, voraus. 
Mit diefer modernen Realität verbinden einige, wie z. B. Goethe, eine 
jrößere oder Kleinere Portion griechifchen Beiftes, bie ader — wo fie 
dicht ganz und gar, wie in Voß, auf Hamerifchen Stamm gepfeopft Ik — 
em griedifchen immer nicht beitommt. Ich Habe zugleich bemerkt, daß 
yiefe Annäherung an ben griechdichen Geiſt, bie body nie Erreihung 
wird, immer etwas von jener modernen Realität annimmt, gevabe Der» 
usgefagt, daß ein Probust Immer ärmer an Geiſt ik, je mehr es 
Rasur if. Und nun fragt fi, follte ber moderne Dichter nicht Recht 
haben, Lieber auf feinem , ihm ausfchließend eigenen Gebiet ſich einheimifc 
und vollkommen zu machen, als in einem fremden, wo ihm die Weit, 
ſeine Sprache und feine Cultur ſelbſt ewig widerſteht, ih von dem 
Briechen übertreffen kaſſen? Sollten mit einem Wert neuere Dichter 
nicht deſſer thun, das Ideal als die Wirklichkeit zu bearbeiten ?“ — 
In dem zweiten Briefe, vom W. Robbe. 1786, heißt es (@, 327 fi.): 
„Ich will eine Idylle fehreiben, wie ich hier eine Elegie („den Spa: 
ziergang ‘") fchrieb. Alle meine poetifchen Kräfte Tpannen ſich zu diefer 
Snergie noch an. Das Ideal der Schönheit objectiv zu inbivibualifleren 
und daraus eine Idylle in meinem Sinne zu bitber. In ber fentis 
mentalifehen Dichtkunſt — und aus dieſer herans kann id nicht — if 
die Idylle das hoͤchſte, aber auch das fehwierigfte Problem. — Sch habe 
ernſtiich im Sinn, ba fertzufahren,. two ,‚‚das Neid der Schatten”. 
(„Ideal wad Leben‘) aufhört, aber barfkellend und nicht lehrend. Ser: 
Duos tft in den Olymp eingetreten, bier endigt legteres Gedicht. Die 
Vermählung des Herkules mit der Hebe wird ber Inhalt 
meiner Idylle fein. Weber biefen Stoff hinaus gibt e8 keinen mehr für 
den Poeten, denn diefer darf die menfchtiche Natur nicht verlaflen, und eben 
von diefem Uebertritt des Menſchen in den Bott würde biefe Idylle hau⸗ 
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2) Für die Hiftorifchen Wiffenfchaften überhaupt =) war ba 
und durch Forſchung und Kritik feit dem Anfange ber fichzige 
bis zur Mitte ber neunziger Jahre viel gewonnen worben. Auch 
bie Sefchichtfchreibung hatte nicht unbeträchtliche Fortſchritte gu 
macht, fich zur hiftorifchen Kunſt auszubilden. d) Freilich bc 
bier im Ganzen noch immer viel mehr zu wünfchen übrig alt 
dort. Bebeutendere Werke, deren Vorwurf die Darftellung des 
Sefammtlebens ober einzelner Abfchnitte aus der Geſchicht 
großer, in dem Bilbungsgange der Menſchheit befonders wid, 
tiger Völker und Staaten war, traten noch gar fehr, bes Zehl 


deln. GBelänge mir biefes Unternehmen, fo hoffte ih dadurch mit I 
fentimentalifhen Poeſie über die naive felbft triumphiert zu haben. - 
Denken Sie den Genuß, in einer poetifhen Darftelung alles Sterblide 
ausgeloͤſcht, Lauter Licht, lauter Kreiheit, lauter Vermögen — kim 
Schatten, keine Schranke, nichts von dem allen mehr zu fehen. BE 
ſchwindelt orbentlih, wenn ih an diefe Aufgabe, wenn ich an die Die 
lichkeit ihrer Auflöfung denke. — Ich verzweifle nicht ganz baran, maz 
mein Gemäth nur erſt ganz frei und von allem Unrath ber —** 
recht rein gewaſchen iſt; ich nehme dann meine ganze Kraft und da 
ganzen ätherifchen Theil meiner Natur noch auf einmal zufammen, mn 
ee auch bei biefer Gelegenheit rein follte aufgebraucht werben ‘ (Melsnst 
lich iſt diefe Idylle nie ausgeführt worden). 

a) Bgl. zu biefem $. Schloſſer 4, S. 24 — 271; 218; 7,1. 
S. 21. — b) Ein bemerfenswerthes Urtheil darüber, fihon aus! 
$. 1781, findet fi in 3. Möfers ‚, Schreiben Über die beutfche Spraik 
und Litteratur” (verm. Schr. 1, ©. 205 f.): „Unſer Hiftorifcher Stil de 
fi in dem Berhältnig gebeffert, als fih der preußifche Name a 
gezeichnet und und unfere eigene Gefchichte wichtiger und werther gemeihl 
hat. Wenn wir erſt mehr NRationalintereffe erhalten, werben wir N 
Begebenheiten auch mächtiger empfinden unb fruchtbarer ausdrüden. Bi 
dahin aber wird die Gefchichte, nach bem Wunſche Millers” — (dd 
wohl bes Theologen Joh. Pet, Miller in Göttingen, Verfaſſers va 
hiſteriſch⸗ moralifchen Schilderungen?) — „hoͤchſtens ein Urkundentuf 
zur Gittenlchre und ihre Sprache natürlicher Weife erbaulicer of 
gelehrter Wortrag bleiben, der uns unterrichtet, aber nicht umfonf 6 
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wie dem innern Werthe nach, gegen Firchengefchichtliche, unis 
verfalhiftorifche oder folche zuruͤck, welche von den Gefchichten 
einzelner deutſcher oder mit Deutichland engverbundener Lands 
und Voͤlkerſchaften handelten; und eine geiftvollere, vorurtheils⸗ 
freie Behandlung litterargefchichtlicher Verhaͤltniſſe und Bildun⸗ 
gen war erſt eingeleitet und noch nicht weit über ihre Anfänge 
hinaus gelommen. Noch litt bisweilen unter ber Fülle bes 
angehäuften Stoffs die Anorbnung eined Ganzen und bie 
Gleihmäßigkeit lebendiger Geſtaltung aller Theile, oder einer 
gefälligen, durch die Reize einer glänzenden Diction gehobenen 
Form entſprach nicht völlig die Gediegenheit des Inhalte; 
nicht felten verrieth die Auffaffung des Gegenfländlichen Be: 
ſchraͤnktheit bes hiſtoriſchen Blicks und von Worurtheilen gelei: 
tete Einfeitigkeit der Richtung; unb wenn endlich auch immer 
fichtlicher ein weitfchweifiger und trodener Stil einem gebrängs 
tern und frifcher belebten wich, fo fchweifte Dagegen in einigen 
ber vorzüglichern und einflußreichern Werke die fprachliche Dar⸗ 
tellung entweder zu weit in's Redneriſche über, oder verfiel 
in's Manierirte. So wurde dad unverkennbare Etreben zum 
Befjern doch nur mehr in Einzelnem ald in dem Ganzen ber 
Zeiftungen unferer nambafteften Schriftfteller in diefem Gebiet 
nit einem glüdlichen Erfolge gekrönt. — Schon von ben 
ebten ber fiebziger Jahre an erfchien von Mich. Ign. Schmidt °) 
zeiftert ; infofern wir nicht auch, nachdem wir wie bie Franzoſen alle 
Krten von Romanen erſchöpft haben werben, bie ernfthafte Mufe ber 
Befchichte zur Dienerin unferer Ueppigkeit erniebrigen wollen‘ (wozu 
nan damals fchon auf dem beften Wege war, vgl. &. 1688 ff.). — 
) Ein Katholik, geb. 1736 zu Arnftein im Würzburgiſchen. Gr erhielt, 
a er fih zum Weltgeiftlichen beftimmte, feine Bildung zu Würzburg 
uf dem Gymnafium und fodann in dem bifchöflihen Seminar, wo er 
eben ber Theologie ſich hauptfählic auf geſchichtliche Studien legte. 


Tdachher wurbe er zuerft Gaplan zu Haßfurt, gieng aber bald barauf 
16 Erzieher nach Bamberg in das Haus eines Edelmanns von vielfeis 


188 Seqhſte Periode. Bom zweiten Bierteld. achtzchuten Jeheh. bi 


ber erſte Berſach, die vaterländifche Geſchichte ihrer bisherige 
Behandlungsart zu entheben unb an bie Stelle einer bloße 
Kaifer:, Reichs» und GStänbehifiorie. sine Geſchichte unien! 
Volks zu ſetzen: ein für die bamalige Beit fehr verbienflihe 
Werk, dem Bein ähnliches ober gar beffereö fo bald folgte, un 
aus dem nun auch eim größeres Publicum als daß eigentid 
gelehrte eine nähere Kenntniß ber heimiſchen Worzeit zu gewis 
nen anfieng. Zunaͤchſt erhob fidy dann die Bearbeitungsweile de 
Kirchengeſchichte, die fo lange vorzugsweiſe auf Zufamımentrogt 


tiger Bildung und fand Hier, fo wie in Gtuttgart, in deffen Raͤhe ĩt 
fein Principal während des fiebenjährigen Krieges aufhielt, Gelegerx“ 
in dem Umgange mit biefem und mit mehrern andern angefehenn = 
gebildeten Maͤnnern die Welt und bie beften Schriftſteller alter und a“ 
Beit kennen zu lernen und feinen Gefhmad zu bilden. Rachdem ar zz 
ber für einige Zeit in das Seminar, ald Stellvertreter bes abmeik 
Borſtehers, guricigelehrt war, wurbe er 1771 Bibliothekar bei der De 
verfität gu Würzburg, nicht lange nachher MBeifiger ber theotogidkt 
Facultät und Lehrer der deutfchen Reichsgeſchichte. 1774 erhielt er ei 
einer anſehnlichen Präbende die Stelle eines geiftlihen Raths in ° 
erſten Sanbedcollegium. In biefee Stellung machte er fi deſenen 
um bie Berbefferung des Volksſchulweſens im Würzburgiſchen wrtin 
Der Ruf, den er fih duch fein Geſchichtswerk erwarb, veranlaftı Hi 
Kaiſerin Maria Thereſia, ihn nad Wien zu ziehen, wo er 1790 3 
wirklicher Hofrath und Director des Haus- und Staatsarchivs ang? 
wurde. Gr farb 1794. Bon feiner „Geſchichte der Deutfchen” erfhied 
die erften fünf Theile, welche die ältere Gefchichte befaßten, Ulm pp; 
— 83. 8. (in einer neuen und verbefferten Aufl. 1785— 87); ber 6-11 | 
Theil (die neuere Geſchichte) zugleich in Ulm und in Wien 178 -% 
8.; fortgeſegt von Iof. Milbiller. —, Die Meiften ” (welche die batik 
Geſchichte ſchreiben), Heißt e8 in der Vorrede zum erften Theil, „beandt® | 
fd) damit, bie wechfelsweife Gewalt ber Regenten und Stände iP 
meflen, ohne fich zu bekümmern, in was für einer Lage ſich das 2! | 
dabei befunden. Ob aber bieß der legte Zweck ber Geſchichte fei, dica 
zweifle ich ſehr.“ Seine Abficht bei biefem Wetke wer alſo, „gu zit 
wie Deutſchland feine dermaligen Bitten, Aufftärung , Gelege, Ki 

und MWiffenfchaften, bauptfächlich aber feine fehr ausgezeichnete Et 
und Kirchenverfofung bekommen habe; kurz, wie es das work ſa 
was es wirklich iſt.“ — 





in das beginnende vierte Zehent bes neumzehnten w. 1848 


bes Stoffs gerichtet gewefen war, zu einem mehr funfimäßigen 
Pragmatismus, der bald auch auf andere Zweige der Gefchicht: 
ſchreibung umbildend einwirkte. Die Wendung, welde bie 
Behandlung der theologifchen Wiffenfchaften während der Sech⸗ 
ziger und Siebziger genommen hatte, befonbers ſeitdem ſich 
Leffings zu freier Erforfhung und unbefangener Auffaffung 
ihrer gefchichtlichen Theile fo mächtig anregender Geift darin 
fühlbar zu machen begann, hatte dahin geführt, auch die Kits 
chengefchichte von einem freiern und hoͤhern Standpunkte als 
zeither zu betrachten und entweber einzelne Perioden berfelben 
oder ihren ganzen Verlauf in dem Lichte eined geiftvolleren 
Rationalidmus mit pragmatifchem Urtheil darzuftellen. Woran 
gieng hierin im Beginn der Achtziger Gottl. Jac. Pland 4) 
mit der „Geſchichte — unferd proteflantifchen Lehrbegriffs ıc., 
bem ſich unmittelbar darauf Ludw. Timoth. Spittler *) mit 


d) Geb, 1751 zu Nürtingen im Würtembergifchen, ftudierte zu Tüs 
bingen Zheologie, wo er 1774 Repetent in ber theologifchen Kacultät 
wurde. Sechs Jahre darauf erhielt er bie Prebigerftelle an ber Karls⸗ 
akademie zu Stuttgart. Nachdem er hier fein Hauptwerk, die „Geſchichte 
ber Entflehung, ber Veränderungen und ber Bilbung unfers proteftans 
tiſchen Lehrbegriffe vom Anfang der Reformation bis zur Einführung 
ber Eoncorbienformel ” (Leipzig 1781 — 1800. 6 Bde in 8 Abtheilungen) 
herauszugeben angefangen hatte, wurde er 1784 als Profeffor der Theo⸗ 
‚ogie an bie Univerfität Böttingen berufen, wo er als Lehrer und Schrift⸗ 
fkellex befonders für Kirchen = und Dogmengefchichte thätig war und nach 
und nach zum Conſiſtorialrath, @eneralfuperintenbenten, Abt und Obere 
:onfiftorialrath ernannt wurbe. Er ſtarb 1833. — e) Geb. 1752 zu 
Stuttgart, wo er auch das Symnafium beſuchte. Im J. 1771 gieng 
we nad Tübingen, um Theologie zu flubieren, dann nad ®öttingen, 
von wo er 1777 nad Zübingen zurückkehrte, um Repetent in bem theos 
'ogifhen Stift zu werden. Schon hier bewährte er fi durch einige 
kirchengeſchichtliche Schriften als einen tief= und fcharfblidenden Korfcher 
von felbftändigem Geiſte. 1779 wurbe er als orbentlicher Profeffor in 
bie phitofophifche Kacultät zu Göttingen berufen und 1788 zum Hofrath 
ernannt. Bon den Werken, die er als Univerfitätsichter fchrieb, erwarb 
ihm gleich der „Brunbriß ber Geſchichte der chriftlihen Kirche,” Böt: 





' 
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dem „, Srundriß ber Geſchichte ber chriftlichen Kirche” anſchleß 
Auch in der Abfaffung von Sondergefhichten einzelner deut 
(her Länder (WBürtembergs und Hannovers), fo wie in ſeinen 
„ Entwurf der Gefcdhichte der europäifchen Staaten” zeigte fü 
Spittler ald einen eben fo gründlichen, wie befonnenen un 
freimüthigen Hiftorifer. Den größten und gepriefenftien Rama 
‚aber in der Gefchichtfchreibung erlangte damals Joh. Mülle ' 


tingen 1782. 8. den Ruf eines geiftvollen und freimüthigen Geſchichtſchrii 
beis, der mit einem lichtoollen Vortrage und ber Gabe Lebenbiger Cl: 
racteriftil Sedrängtheit ber Darftellung zu verbinden verſtand. Es felstn 
„Geſchichte Würtembergs unter der Regierung ber Grafen und Herzegt 
Göttingen 1783. 8.; „Geſchichte des Kürftentfums Hannover feit da 
Seiten der Reformation bis zu Ende bes 17. Jahrh.“ Göttingen 17%. 
2 Bde. 8. und „Entwurf ber Geſchichte der europäͤiſchen Staaten,” 
Berlin 1793. 9. 2 Thle 8.: Werke, in denen überall Klarpeit in de 
Auffaffang gefchichtlicher Verhaͤltniſſe, politifher Scharfblick und ein vr 
fländiger Pragmatismus für bas entfhädigen, was ihnen an Glätt, 
Hülle und Reiz des Wortrages noch abgeht. in gefpanntes Werhättnit 
in welches er zu Heyne gerathen war, und das Verlangen nad) ein: be 
bern Wirkſamkeit im Gtaatsdienfte bewogen ihn im 3. 1797, fein die 
bemifches Lchramt aufzugeben und einem Ruf nad) Würtemberg zu k> 
gen, wo er als wirklicher Geheimerath angeftellt wurbe. 1806 ermam! 
ign fein König, indem er ihn zugleich in den Freiherrnſtand erhob, sm 
Staatsminiſter, Präfibenten der Oberftubichdirection und Gurater M 
Univerfität Tübingen. Dadurch wurbe er indeß weit mehr von KE 
Ziel feines Strebens, einer hoͤhern politifchen Thaͤtigkeit, entfernt, di 
ihm angenähert. Der Gram darüber nebft mancherlei Kränkungen, ii 
es von oben ber erfuhr, untergruben feine Geſundheit. Er ſtarb 181. 
Eine Geſammtausgabe feiner Werke in 15 Bänden, beforgt von 8. Bi 
ter, erfchien zu Stuttgart 1827 — 37. 8. — N) Geb. 1752 zu Edaf: 
haufen, wo fein Vater Prediger war und zugleich ein Lehramt verwaltet 
Durch den Water feiner Mutter, ber ebenfalls Geiftliher war, markt 
in bem Knaben ſchon ſehr früh eine große Liebe zur Geſchichte überheun 
und insbefondere zu ber feines Heimathlandes erwedt und genäprt. I 
feinem fiebenten Zahre kam er auf die Schule feiner Baterftadt, und ncd 
ehe er biefelbe verließ, verfuchte er fi) fhon in der hiſtoriſchen Anti. 
Als er im dreigehnten Jahre bie roͤmiſchen Glaffiter näher kennen zu 
lernen anfieng, „‚entzlindeten diefe in ihm eine unausſprechliche Ber: 
rung unb Liebe großer Männer und ber Freiheit.” Bald darauf mut 
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durch feine „Geſchichten ſchweizeriſcher Eibgenoffenfchaft;” und 
allerdings war dieſes Werk auf dem Grunde eined unermeßs 


er in das Collegium Humanitatis zu Scaffhaufen aufgenommen, wo er 
zwei Jahre lang ben Unterricht von fieben ober acht Profefforen allein . 
genoß. 1769 gieng ex nach Göttingen, wo er nad) dem Wunfche feines 
Waters Theologie ſtudieren wollte, fi aber bald weit weniger biefer 
als gefchichtlichen Studien, beſonders unter Schloezers Anleitung, wide 
mete. Im Sommer 1771 machte ex Gleims Belanntichaft, ber in ihm 
fein Zugendgefühl für Kriedric den Großen weckte“ unb ihm bie zu 
feinem Tode immer freundlich zugethan blieb. Im Herbſt befielben Jah⸗ 
res kam er wieber nach Schaffhaufen, und ſchon im naͤchſten Jahre ers 
hielt ex dafelbft die erledigte Profeffur der griehifchen Sprache an dem 
Collegium Hnmanitatis; zu berfelben Zeit erfhien fein erſter gebrudter 
Verſuch in der Gefchichte, das Jateinifch gefchriebene „,Bellum Cimbricum “ 
(Zürih 1772. 8.). 1773 wurde ihm durch Nicolai’s Vermittelung, mit 
bem er bereits feit einiger Zeit ald Mitarbeiter an ber allg. d. Biblios 
thek in Nerbindung fland, bas Rectorat des joachimsthalifchen Gymna⸗ 
fiums in Berlin angetragen, bas er aber ablehnte (ſämmtl. Werke 37, 
©. 173 ff.). Richt lange vorher hatte er ben Frhrn. K. Vict. von 
Bonftetten Zennen gelernt, mit dem ihn bald bie gärtlichfle Freund⸗ 
fchaft verband, „deren Urkunden” in Müllers „Briefen eines jungen 
Gelehrten an feinen Freund“ vorliegen (Kragmente daraus zuerft in 
v. Eggers „deutihem Magazin,“ Leipzig 1788 ff. Jahrg. 1798. 99; 
dann bie Briefe von 1773— 79. herausgg. von Friederike Brun, geb. 
Münter, Tübingen 1802, 8; in fpätern Ausgaben bie Briefe bis 
1809, und fo in ben ſämmtl. Werken Bd. 34 — 36; vgl. der Schle⸗ 
gel Athenäum 2, ©. 313 ff. und dazu Müllers Briefe in ben Werken 
32, ©. 85 und 36, ©. 149 f.). 177% legte er feine Profeffur nieder, 
bie ihm indeß von ber Regierung auf unbeflimmte Zeit offen behalten 
wurde, und gieng nad) Genf, um ben Unterricht der Söhne eines höhern 
Beamten in biefer Stadt zu übernehmen. Allein ſchon im Krühling 
des naͤchſten Jahres Löfte er wieber dieſes Verhaͤltniß und lebte bis zum 
Winter 1776 in Gefellfchaft eines Kreundes aus Nordamerika auf einem 
Landhaufe bei Genf feinen Studien; nachher verweilte er meift in ber 
Nähe von Genf oder in dieſer Stadt felbft, fo wie in ber bernifchen 
Landſchaft Sanen bei feinen Freunden, . bem Naturforfcher Bonnet, von 
Bonftetten unb dem Generalprocurator Rob. Tronchin, hielt auch in ben 
Wintermonaten ber Jahre 1778 und 79 zu Genf Vorlefungen über bie 
Univerfalgefhichte (fie bildeten die erfle, franzöfiih gefchriebene Grund: 
lage zu ben nach und nach im deutſcher Sprache ausgeführten und erſt 
nad feinem Tode herausgelommenen ‚, Vierundzwanzig Büchern allge- 
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Ken Quellenſtudiums aufgebaut umd in einzelnen Zheilen audı 
mit großer Kunſt ausgeführt; allein zu einem ſich dem Stei 


meiner Geſchichten, befonbers ber europätfchen Menfähelt,”" Zübingen 
: 1810. 3 Bde. 8; vgl. bie Worrebe bes Herausgebers vor bem 1. Bi 
ber f. Werke ımb dazu Müllers Briefe in ben Werten 32, &. 150; 3, 
G. 26 und 80; 38, ©. 195). Unter feinen geſchichtiichen Stubien hatız 
thn indeß zeither immer zunächft und zumeiſt bieienigen befgäftigt, weide 
fi auf die Geſchichte feines Waterlandes bezogen (Weldden Plan er ide 
1773 für eine helvetiſche Geſchichte entworfen hatte, Tann man es 
einem Briefe an Bonftetten, Werke 34, ©. 27f. erſehen; vgl. S. 361.) 
Nachdem er im Frühjahr und Sonmer 1780 in Bern den Drud de 
erften Buchs ſeiner„Geſchichten ber Schweizer” (Boſton, d. h. Ben 
1780. 8.) beforgt hatte, machte er im Herbſt über Hatberfiabt, wo e 
bei Gleim ein Paar Wochen verweitte, eine Reife nach Werlin. Di 
bier von ihm herausgegebenen ‚‚Essais kistoriques,‘“ welchhe Fricdrio 
den Großen überfanbt wurben, verfhafften ihm eine Untervebung mi 
bemfelden. So gern Müller im Preußiſchen und namentiih in Pelz 
geblieben wäre, fo waren bie Anträge von Gtellen, bie ig gemadı 
wurben, doch nicht ber Art, daß er fie annehmen mochte. Er moik 
ſich nun um bie durch Leſſings Tod erledigte Wiblistheßarfkelle in Br 
fenbüttel bewerben; fie war aber bereits vergeben. Gr gieng affe m 
Frühjahr 1781 von Braunſchweig zunaͤchſt wieder nad Halberſtabt mi 
von ba, um in die Schweiz zurũuckzukehren, nach Saſſel, wo ihm as 
Profeffur am Carolinum angetragen wurde, bie er annahm (nad 6. 
Forſters Beriht an Fr. H. Jacobi, Briefw. 1, S. 278 Hätte ikün 
ſelbſt darum angefucht). Gpäter vertaufchte er:fie mit einer Gtek 
an der Bibliothek, wobei ihm zugleich ber Rathstitel verlichen wurk 
In Caſſel fchrieb Muͤller die „‚Relfen der Päpfte” (0. O. 17@2. 8; in ha 
Beten 25, ©. 13 ff), worin er „das Iubelgefchrei des Yurbtieums übe 
den Umflurz aller Bormauern militärtfäger Alleinherrfchaft einigermefn 
zu ſtillen trachtete,‘ und bie damals viel Auffehen mahten (Seche 0, 
©. 70; vgl. auch 35, &.275 ff; 283 ; 37, 6.262; 276). Im Frũthen 
1783 befuchte er feine Heimath; er entſchloß fi Hier, feine Stelle in Gafd 
aufzugeben und in Benf bei dem Gen. Proc. Ztonchin ald Gefeilfcafin 
und Borlefer eine Anzahl Jahre mit einem ihm In dieſem Ball für fein 
Lebenszeit zugefidderten Gintommen zu bleiben. Gr arbeitete nun mi 
befonderm Sifer an feiner Geſchichte der Schweizer aud Hide and wire | 
Vorlefungen. „Eine Epoche in feiner Bentungsart ober Stubiernt” 
machten Herders Ideen zur Philoſophie ber Welch. bev Menſchheit (Werk 
30, ©. 117. Als Gerber fpäter im 4. Th. der Ideen [MBerke z. Prün. 
und Gef. 7, S. 136] Müllers Schwetzergeſchichte ‚eine Bibliothek wei 
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und ber Schreibart nach Kirmonifch. zufaenmenſchließenden mad 
abrundenden Ganzen fehlte ihm noch viel, auch abgeſehen bu: 


hiſtoriſchen Berftandes " genannt und gemeint hatte, „eine Geſchichte der 
Entſtehung Europa's von dieſem Schriftfteller geſchrieben, würbe wahrſchein⸗ 
lich das erſte und einzige Werk dieſer Art werden,“ ſchrieb Ruller an ſeinen 
Bruder 31, S. 36 f.: dieſe Aeußerung ſei ihm erfreulicher, als wenn 
ihn ber Kaiſer zum Grafen gemacht haͤtte; fie habe ihn mit neuem Eifer, 
mit Muth und Kraft beſeelt). Sein Werbältniß zu Tronchin war indeß 
nicht von Dauer; ſchon im Herbſt 1784 trennte fi Müller von ihm 
und gieng nad Valeites, dem Gute Bonftettens, um bier feine Zeit 
einzig dem Hauptwerk feines Lebens zu widmen, und im naͤchſten Sommer 
nad Bern, wo er bis zum Fruchjahr 1786 blieb, dann aber ber an ihn 
von Mainz aus ergangenen Berufung zu ber Stelle des kurfürſtlichen 
Bibliothekars, mit dem Titel eines Turfürfti. Hofraths, folgte. Im dies 
fem Jahr erfhien audy der erſte heil feiner Geſchichten deu Schweiger 
in ber neuen Bearbeitung, ‚die Sefchichten ſchweizeriſcher Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft⸗ (Leipzig 1786. 8. ; die deiden folgenden Theile Kamen von 1788 
— 1795 heraus, ber vierte und bes fünften erſte Abtheilung 1808-1008; 
bie brei erfien in einer neuen unb verbefierten Aufl. 1806, fobann in 
ben fämmtl. Werten). 3m 3. 1787, in welchem auch die, Darftellung 
des Fuͤrſtenbundes“ (Leipzig 8; Werke 24, &. 8 ff.) erſchien, fandte ihn 
der Kurfürſt in Angelegenheiten der Wahl des Zehen. von Dalberg zum 
Goabjutor an ben päbftlihen Hof nah Rom; darauf wurde er in ber 
Turfürftl. Sabinetöcanzlei angeftellt, zum Geh. Legationsrath, bald nachher 
zum Geh. Sonferengratd und 1791, als man ihn nad Wien und bald 
darauf auch nach Berlin und Hannover ziehen wollte, zum wirkt. Geh, 
Staatsrath ernannt. Zur felben Zeit erhob ihn der Kaiſer ale Johannes, 
Eblen von Müller zu Sylvelden, zum Reichsritter. Rachdem im 
Herbft 1792 die Franzoſen Mainz befegt hatten, trat Müller zu Anfang, 
bes folgenden Jahres mit Bewilligung des Kurfürften aus deſſen Dienſten 
In die Zaiferfichen, als wirklicher Hofrath bei’ der geb. Hof⸗ und Staats⸗ 
ranzlei. Nach dem Bode von Mid. Denis erhielt er deſſen Stelle als 
erſter Cuſtos an ber kaiſerl. Bibliothek. Aus ihm aber nad manchen 
erben und Eräntenden Erfahrungen, bie er in Wien gemacht Hatte, 
noch bagu verwehrt wurde, bie Fortſetzung feiner Schmweizergefchichtem, 
'ogar außerhalb ber Öfterreichifchen Staaten, heramözugeben, ihm auch, 
ils einem Neformierten, die erledigte Praͤfectur der Bibliothek vorents 
yalten warb, verließ er Wien und gieng zu Anfang des 3. 1808 nach 
Berlin, -wo er alsbald, nadbem er fein Werhältniß zu dev kalſerl. Bes 
zierung geidft hatte, zam orbentlichen Mitglied der Akabemie und zum 
Diftoriographen des brandenburgiſchen Hauſes it dem Titel eines‘ Geh, 
117° 











\ 


VORB Bechſoe Periede. Vom zweiten Biertel d. achtzehuten Jahch bit 


von, daß bie ganze Form der Darſtellung zu ſehr eine thelb 
einigen großen antiken Hiſtorikern, theils dem beſten altbaıtidea 


Kriegerathe ernannt wurde. Eine Hauptaufgabe feiner geſchichtlihe 
FJorſchung und ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit ſollte nun die Lebensgeſchiat 
des großen Könige werben, Über bie er ſchon im Aufang des I. 16 
eine Borlefung in ber Ababemie hielt, und wozu ibm auf Eönigl. Bech, 
außer andern Quellen in den Regierungsacten, aud bie Schaͤte de 
sch. Staatsarchivs geöffner werben follten (vgl. Werke 33, ©. 89 fi. 
Der Krieg Preußens mit Frankreich und bie Folgen ber unglädide 
Schlachten im Herbft 1806 verhinderten die Ausführung von Milk 
Abſichten. Er blieb in Berlin, als bie Franzoſen einrüdten; bie rudkdt 
volle und felbft ſchmeichelhafte Behandlung, die ihm von ben frank 
fen Behörden zu heil warb, flimmte ihn gleich ſehr günfig ir 
ihre Sache, und in einer Unterrebung, zu ber ihn Napoleon bein 
„eroberte ihn dieſer völlig „Durch fein Genie und feine unbefangene Git‘ 
(ogl. die Briefe vom 21. Octbr. — 25. Roubr. 1806 in ben Berka R 
©. 105 ff.). In ber Ungewißpeit feiner: Lage, fo lange er ſich ned eh 
preußifchen Staatöbiener betrachtete, glaubte er einen zu Anfang Il: 
an ihn ergangenen Ruf zu einer Profeffur in Tübingen nicht ablamı 
zu dürfen; bie vielfachen Angriffe, die ihm eine in der Akademie ges 
tene Vorleſung („de la gloire de Frederic,‘ überfegt von Goethe, pi 
im Morgenbl. von 1807, bann in ben Werken 49, ©. 187 ff) m% 
verleibeten ihm überbieß ben längern Aufenthalt in Berlin (Man mt 
ihm, Achfelträgerei, Falſchheit und Vervätherei” vor; vgl. Bat 
&. 291 f; 33, &. 124 ff. und 39, ©. 226. Daß er „‚den Mantel md 
dem Winde Hänge und mit beiden Schultern trage,” hatte ihm Kia 
1781 ©. Forſter nachgeſagt; vgl. deſſen Briefw. 1, S. 271f). id 
verzögerte fich feine Entlaffung aus feinen bisherigen Werhättnife bi 


‚in ven Herbſt. Auf bem Wege nad) Tübingen überbrachte ihm zu Gab 


furt ein Gilbote die Aufforberung , fchleunisft nach Kontaineblen H 
kommen, wo er, fchr gegen feinen Wunfch, zum koͤnigl. weftppäliee 
Minifter Staatsfeeretär ernannt wurbe. Dieb Amt trat er im Damit 
su Gaſſel an; die bamit verbundenen Geſchaͤfte fagten ihm abır fm 
nig zu unb griffen feine Geſundheit fo fehr an, daß er auf fin Bi 
davon ſchon im Januar 1808 entbunden und ihm als wirklichem Ein 
vath die Sentraldirection ber Stubien uͤbertragen ward. Es währte jhrl 
nit lange, fo fühlte ex immer mehr bie Abnahme feiner Geſunihel 
und die Zunahme geifliger Verſtimmung. In ber Schweiz ging Bd 
damit um, ihn bahin zurüdguberufen, daß er bei einem ihm auge 
Jahrgehalt feine Befchichte der Schweiz und aubere gelehete Ai 
in Buße vollenden könnte; boch bevor darüber in ber Tagſatung 1 
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Geſchichtsbuͤchern nachgekuͤnſtelte Erzaͤhlungsmanier verrieth. ) 
Daß Schiller ſich mehrere Jahre hindurch ſehr eifrig. mit ge⸗ 
ſchichtlichen Studien und Arbeiten beſchaͤftigte, iſt nebſt dem 
Sewinn, ben er ſelbſt daraus für feine ſpaͤtern Dichtungen 
‚og, bereits oben erwähnt worden; &) bie Bedeutung feiner 


Befchluß gefaßt werben Tonnte, flarb Müller im Frühling 1809. — 
Eine Selbftbiographie von ihm (bis zu feiner Anftelung in Berlin veichend) 
efchien zuerft in den „Bildnifſſen jedt lebender Berliner Gelehrten‘; 
yerausgg. von ©. M. Lowe, Berlin 1806. 8. (in ben Werken 29, ©, 
I ff. [vgl. Goethes Beurtheil. für die Jen. Litt. Zeit. in ben Werken 
3, ©. 132 ff.]); ihe find bier von dem Herausgeber, Müllers jängerm 
Bruder, außer den „Grinnerungen aus I. Müllers Iugenbgefchichte 
nd andern Nachträgen, als bie reichhaltigften Ergänzungen angehängt, 
beit vollftändig theils bruchftüdsweife, Briefe an Müllers Eltern unb 
Sefchwifter,, vornehmlich an ben Herausgeber, in Bb. 29 — 33. Au 
te übrigen Briefe, an Bonftetten, Bonnet und andere Freunde, ents 
yalten viele Züge zur Vervollſtaͤndigung von Müllers Lebensbild. — 
‚Sämmtlihe Werke,’ Herausgegeben von J. G. Müller. Gtuttgart 
810—19. 27 Bde. 8; dann Stuttg. und Tübingen 1831— 35, 40 
Bde. 12. — 8) Frühzeitig wurbe ihm ſchon der Vorwurf gemacht, er 
ihme zu ſehr den Zacitus nach; fpäter, er habe den biflorifhen Stil 
‚es Thuchdides mit dem des Zacitus in feiner Schweizergefchichte zu 
yerfchmelzen gefuht und babei zugleich durch Annäherung an bie Aus: 
rucksweiſe der altbeutfhen Chroniken feiner Sprache eine eigene alters 
hümliche Färbung zu geben geftrebt. Um dem erften Vorwurf zurüdzus 
veifen und ben ſcheinbaren Grund besfelben zu erklären, ſchried Müller 
1788 an NRieolai (Werke 38, ©. 64): die Nachahmung bed Tatitus 
verde ihm fälfchlich zugefchrieben. „Nicht nur babe ich feit zwölf Jah⸗ 
:en ihn gar nicht gelefen, er iſt nach meinem Geichmad in ber That 
uch kein vollkommenes Muſter; ich halte weit mehr auf einige Griechen, 
uf Cäſars Sinfalt am alfermeiften. Die Urſache meiner oftmals dun⸗ 
fein Manier war immer der Mangel genugfamer Muße zur Ausarbeis 
tung; es iſt mir nicht möglich gewefen, bie Darftellung beö Bürftenbuns 
des ober bie Schweizer Gefhichte auch nur abzuſchreiben. Daher ein 
Sreerptenftil, den lange Gewohnheit mir, wie Hallern, eigen gemacht. 
Auch was aus ber Seele gefloffen, ift, aus biefem einigen Grund, nicht 
ein heller Bach, ſondern hervorbrechender trüber Alpenſtrom, ber mehr 
fortreißt als befruchtet. Einzelne Stellen habe ich bas zufällige Süd 
gehabt, ein paarmal umarbeiten zu können; biefe Haben auch überall 
Beifall gefunden.” — 1) Bol. ©. 1570-1573, Anmerk. und ©. 1576, 
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lnsiihen Schuten, vornehmlich ber Geſchichte bed Ablalı 
Dr vereinigten Niederlande 1.” (1788) und bee  Befhiht 
des preißighährigen Krieges” (179193), für bie beutiie 
Bildung und Litteratur überhaupt darf nicht ſowohl nad) des 
abgeſchaͤtt werden, was dadurch bes eigentlichen Geſchicht 
wiſſenſchaft zu Gute gekommen iſt, als vielmehr nad ihm 
Einfluß auf die Bildung des hiſtoriſchen Stils und nad is 
Intereſſe, weiches fie für geſchmackvolle geſchichtliche Darin 
gen und dann auch für geichichtliche Pertüre im Allgemeine 
bei dem micht gelehrten heil des gebildeteren Publicums D 
Deutſchland erwediten.!) In biefer Beziehung ſchließt ſich Schk 


Inmerl. — i) Schon Joh. Müller bemerkte in der für Schiller KH 
shhmlichen Beurtheilung ber „Geſchichte des breißigjährigen Kriege’ 
(Zen. Litt. Zeit. 1793; Werke 26, ©. 170 ff.) u. a.: ber Berfaſſer W 
bie „verwidelten Scenen“ biefes Krieges, „zu deren Weurtheilung i 
viele Renntniß des vaterländifeben Staatsrechts gehört, mit folder wi: 
ſterhaften Klarheit und in fo lichtvoller Drbnung bargeftellt, oud wi 
wmavermeiblic Axockene durch Reflexionen und Schilberungen — mi 
„ex osrzäglich giädtich iſt — fo kunſtvoll und body fo natürlich um 
brodgen, daß Damen 'von einigem patriotifchen Gefühl (befanatiid © 
ſchien dieſe Befchichte zuerſt im hiſtor. Kalender für Damen), un de 
nur immer würdig find, Freundinnen, Weiber und Mütter dentſae 
Dinner zu fein, gewiß das ganze Buch mit gleicher Unterhaltung re 
unter Beſchlecht lefen werben. So foll es auch fein: der echte Geihen 
gefätit allen Geſchlechtern und Altern; feine unveränberlichen Grund 
behaupten überall und immer ihre auf bie Ratur gegründeten Baht 
und Hr. Schiller Hätte ohme einige Unbeſcheidenheit, ohne ben gerimf® 
TRißftand,, fein herrliches Werk eben fo wahl einem Kalender fürtit 
Nation, als nur für einen Theil berfeiben einnerleiben Binnen.“ 3 
unfern Lagen hat Schloſſer Schillers Verdienſt als Gejchichtſchreibet be 
fonhexs ſchön hervorgehoben (7, 1, ©. 21 ff.). x findet, bap SHE 
siädtiher als in feinen philofophiſchen Beſtrebungen in dem Verſch 
geweſen fei, das Jutereſſe bes Wolke für bie Geſch ich te vermigt e 
Poefie zu wecken, ober mit andern Worten, eine für das grofe Idea 
Publicum paſſende eigene Gattung dichteriſcher Geſchichte belict P 
machen. Bo mißtic ber Verſuch gewefen, fo habe Schiller buch gi 
beiben Gefchidtewerke einen ſehr edlen und großen Zwei erreicht. © 
habe fi ber Geſchichte bebient, um bie gang verflachten Anfichtes | 
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ler zunaͤchſt an Herder an, der ihm in ber Ermedlung eines 
)öhern und allgemeinen Intereſſes für bie Gefchichte bereits 
prangegengen war. Allen bieß if nur bie eine Seite von 
berderd Bedeutung und Wirkſamkeit auf biefem Gebiet. 
Wie von ihm in andern Richtungen eine neue und lebensvolle 
Befeelung deutfcher Wiſſenſchaft ausgieng, fo brachte ex auch, 
venn glei niemals felbft Sefchichtichreiber im firengern Sinne 
ed Worfs, mehr als irgend ein Anderer zu biefer Zeit in die Art, 
jefchichtitche Verhaͤltniſſe und Wildungen ſowohl in ihrer Eigen⸗ 
hümlichleit, wie in Dem großen Bufammenhange der allmähligen 
Entwidelimg der Menfchheit aufzufafien, einen ganz neuen Geiſt 
ınd Damit in die Geſchichtſchreihung felbft eine Schwungkraft, die 
ie erſt zu ihrem künftigen freien unb hoͤhern Kluge befähigte. 
Dem tief religidfen Gemuͤthe bed philoſophiſch⸗hiſtoriſchen For⸗ 
chers und postifchen Sehers wibderfiand bie rein verſtandes⸗ 
näßige, alles nur in dad Licht moderner Aufflärung ruͤckende 
Betrachtungdweife, womit Engländer und Franzoſen im achts 
ehnten Jahrhundert an bie Gefchichte jebes Zeitalter und jeber 
Bildungöftufe der Menfchheit getreten waren, und ber man 
sun auch in Deutfchland,, beſonders nach dem Vorgange von 
3. D. Michaelis und Schloger,*) auf dem Felbe der biblis 


ürgerlichen Lebens zu verebeln, Sinn für Aufopferung für bie größten 
Bohithaten des Lebens, für Freiheit und Religion, gu weden unb eine 
ooetifche Betrachtung realer Werhättniffe ber flarren, juriftifchen und 
seichähiftorifchen der beutichen Neichsgefchichten entgegenzufehen. Gr habe 
ie Geſchichte aus dem Bunte ans Licht gebracht. Wenn man alle 
hiftorifchen Werke feiner Zeit, ſelbſt Spittlers und Schloezers Werke, 
ja fogar Joh. von Müllers Schweizergeſchichte betrachte, fo werbe man 
finden, daß alles Ausgezeichnete in biefem Fach nur ben Gelchrten zu⸗ 
gänglih, das Andere weber durch Darfielung noch Inhalt anregend 
geweien fei. Daher fei es als eine Wohlthat für bie Litteratur anzu: 
fehen, daß ein großer dichterifcher Geiſt bie Geſchichte bes hoͤchſt proſai⸗ 
ſchen beutfchen Lebens mit echter Poeſie durchflochten habe. — k). @ie 
wenig Herder mit Michaelis und befien Bergängern im Auslande in ber 
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ſchen wie der- Profangefchichte fich entſchieden zugemeigt hatte. 
Er wollte im Gange ber Weltgeſchichte ein hoͤheres Walten 
anerkannt wiffen, er fuchte in ihr eine flufenweis ferträdende 
Dffenbarung berfelben göttlichen Weltordnung, welche fich in 
der Ratur überall verfündigend, alle ihre Erfcheinungen nad 
ewigen Geſetzen beflimme und regle, und er verlangte eis 
Geſchichtſchreibung, welche die veridhiebenen mienfchlichen 3x 
flände, Bildungen und Ueberlieferungen entfermter Bergangenheit 
nicht bloß unter dem einfeitigen und befchränkten Sefichtöpumu | 
moberner Verſtandescultur auffaffe und beurtheile, fondem fi 
in ihrer durch Orts⸗ und Zeitverhältniffe, buch Religion, Pe 
litik, Sitten x. fo mannigfaltig beflinnmten Eigenthuͤmlchken 
zu begreifen und darzuſtellen trachte. Schon bie beiden He 
einfchlagenden Schriften, die noch vor ber Mitte ber Siebziger 
berausfamen und noch beide in Gedanken, Sprache und Sti 
ganz den Character der Sturm, und Dramgzeit an ſich tragen, 
die „Altefte Urkunde des Menfchengefehlechts” und „Auch eis 
Philoſophie der Gedichte zus Bildimg der Menſchheit,“ fin 
in dieſem Geifte abgefaßt. °) Jedoch in ber vollen Gediegen 


Auffaffung und Deutung ber Urgeſchichte des menſchlichen GBefchleäts, 
wie fie im alten Teſtament erzählt ift, übereinftimmte, zeigt überaE di 
„ältefte Urkunde des Menſchengeſchlechts.“ Richt minbere Unzufriedes 
heit ſprach ſich in ber Beinen Schrift „Auch eine Phileſophie ber Ge 
ſchichte ze.” über Hume's, Boltaice's, b’Alemberts, Robertſon's, Sfekin’i 
und felbft Montesquiew’s Behandlung ber Geſchichte aus Cogl. Werk 
zur Philof. und Geſch. 3, ©. 70Of; 90 f5 99; 146 f.). Ueber Scles 
zers „Borſtellung feiner Univerſalhiſtorie“ (gl. S. 1418, um. d 
hatte ſich Herder bereits 1772 im 60. St. ber Frankf. gel. Anz. wenis 
beifällig ausgelafien und dadurch Schloezer zu einer maaßlos heftigen 
und groben Erwieberung gereizt, bie berfelbe als zweiten (nahe an 230 
Dctapfeiten flarken) Theil jener „Worftellung ꝛc.“ Göttingen unb Gethe 
1773, beranagab. — 1) Bel. S. 1368—1372 und dazu Damanı 
Schriften 5, 8. 60 f. Non der „älteflen Urkunbe” erſchienen brei heil: 
(a. „Sine nad Jahrhunderten enthüllte heilige Schrift,“ d. 5, eis 
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beit feiner Kraft und in feiner fruchtbarften Bulle zeigte der 
felbe fich exft in Herders bedeutendflem und reifſtem wiflenfchaft- 


Deutung ber Schoͤpfungsgeſchichte nad) ber mofaifchen Weberlieferung; 
b. „Schlüffel zu den heiligen Wiffenfchaften der Aegypter; “ c. „Truͤm⸗ 
mer der aͤlteſten Geſchichte bes niedern Aftens ”) zufammen, Riga 1774. 
4; der vierte und ledte, womit aber das Werk nicht vollendet war („Hei⸗ 
lige Sagen ber Vorwelt: ein Abgrund aller Menfchengefchichte ), Riga 
1776 (in ben Werken zur Rel. und Theol. Th, S—7; bem letten find 
aus den früheren Entwürfen. Herders einige Fragmente beigefügt, bie 
theils erläuternde Zufäge, theils deutlichere Darftellungen feines Ginnes, 
theild Ergänzungen enthalten. Die Entſtehung biefer Fragmente reicht 
zum Theil bis in bie Jahre 1767 und 68 zurüd. Bgl. Herders Lebens« 
bild ꝛt. 1, 3, a. &. XXVH ff. und ©. 395 ff). An Hamann fchrieb 
Herber über den erſten Band im Mai 1774 (Hamanns Schr. 5, &, 71): 
„Das Innere des Buche habe ich der Wahrheit und Morgenröthe Bots 
tes gefchrieben, der nach hundert Berwanblungen aud) mein Buch fegnen 
wird, Keim und Morgenrötge zur neuen Geſchichte unb Philos 
ſophie der Menſchheit zu werben. Glauben Sie, es wird einft 
werden, baß bie Offenbarung und Religion Gottes, ftatt daß 
fie jegt Kritik und Politik ift, fimple Geſchichte und Weisheit unfers 
Gefchlechts werde.“ Urtheile über biefes Werk bei feinem Erſcheinen 
ſtehen von Hamann oben ©. 1082, Anm., von Goethe in ben Wers 
ten 60, ©. 223 ff., von M. Claudius in den Werken (Hamburg 1819) 
1, &. 36 f. und von Merd in ben Briefen aus dem Freunbeskreife 
von Goethe ıc. &. 105 f; 110 ff (vol. aud) daſelbſt bie in ber Rote 
auf ©. 110 angeführten Recenſtonen) — Die zweite Schrift, „Auch 
eine Philoſophie ꝛc.“ Tam ebenfalls 1774. 8, 0. O. (Riga) Heraus. 
Hier follte, nach ber Vorrede zu ben Ideen zur Phil. b. Geſch. ber 
Menſchh., von dem Berf. „neben fo vielen gebahnten Wegen, bie man 
immer und immer betrat, auch auf einen Meinen Fußſteig gewiefen werben, 
den manegur Geite liegen ließ, und ber boch auch vielleicht eines Ideen: 
gangs werth wäre.” Diefer „Berfuch‘ (eine Vorarbeit ber „Ideen 2c.”) 
„ſollte wichts als ein fllegendes Blatt, ein Beitrag zu Beiträgen fein.” 
Mer, ber eine Anzeige davon für ben b. Merkur (1776. 1, ©. 83 ff.) 
lieferte, ſchrieb darin: „Eben ber Geiſt, ber fchon in ben Fragmen⸗ 
ten auf etwas mehr als ein Sandfleckchen ſchoͤner Litteratur eins 
zuwirken Muth und Kraft hatte, und ber in ben widhtigern theologiſchen 
Unterfuchungen ben negativen Wohlthaten ber neuern beiftifchen Bibel⸗ 
kunſftler Hohn fpricht, zeigt ſich auch hier, um feinem Beitalter ben 
Spiegel über feine fo hochgerühmte Eultur vorzuhalten. Das ganze 
Gemaͤhlde goͤttlicher Delonomie auf Erben Liegt bier in allen feinen 
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lichen Werte, in den „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte de 
Menſchheit,“ welche, ohne zu Ende geführt zu fein, in ba 
Sahren 1784 bis 1791 erfchienen und in der Behandlung de 
Geſchichtswiſſenſchaft bei uns ganz eigentlich Epoche gemalt 
haben. =) — Rah ben erften bürftigen und rohen Anfanga 





topogsaphifihen hellen wie eine Morgenausficht von einer Werzeöhlk 
vor unfern Augen und if nit & la frangaise in perfpertiviicer tar 
nach einem gewiffen Aug⸗ und Diſtanzpunct zuſammengedrüct. Di 
Sqhreibart ift freilich ein gewaltfamer Gedankenſtrom, ber nicht jo nd 
wie die Pleiße flieht, fi nicht wie ein bürftiger Strahl in bem feld 
Beten eines Hofgartens ausnimmt” 1t. — m) Sie Tamm in ie 
hellen U. 4. zu Biga heraus, bie erſten drei 1788 und 85, ber I 
1791 (dann Riga 1705 — 92. 8; mit bem in „Ideen zur Geſchichte w 
Menſchheit“ abgeänberten Titel in den Werken zur Philoſ. und Gh 
x. 4—7). In der Borrebe zum erften heil berichtet Header, fan 
in ziemlich frühen Jahren ſei ihm oft ber Gebanke eingelommea: A 
denn, ba alles in ber Welt feine Philofophie und Miffenfihaft Hi 
nieht auch das, was und am naͤchſten angebe, bie Befchichte ber Rab 
heit im Ganzen und Großen, eine Philoſophie und Siſſenſchaft Wie 
folteT „Wie, Ipra ich zu mir, Bott follte in ber Beim 
Einrichtung unfers Gefchledhts im Ganzen von feiner Wetöheit und 6E 
ablaſſen und bier keinen Plan Haben? Ober er follte uns denſelben w 
bergen wollen, ba er uns in ber wiebsigern Schöpfung, die und mut 
angeht, fo viel von ben Geſetzen feines ewigen Entwurfs zeigte! — P 
ſuchte nach einer Philoſophie der Geſchichte ber Wenſchheit, wo ih tut 
konnte.“ — Der erſte Theil enthält nur bie Grundlage des Bik 
theils im allgemeinen Ueberblide ber Erbe, als unſerer Mbohufhätie, He! 


im Durchgange der Organifationen, bie auf ihr ımter und mit un # 


funden werden. Ueberall hatte ihn, wie es in derſelben Vorrede Wi 
die große Analogie der Natur auf Wahrheiten ber Religion gefüt ! 
er, um fich in feiner Darftellung nicht ſelbſt vorgugreifen, mr mitt 
unterbrücte. Nachdem in diefem Theil noch bie Idee ber Rn d 
Menſchen überhaupt feſtgeſtellt wochen, betrachtet ber zweite bie vet 
denen Erſcheinungen, in denen ſich bee Menſch auf bem ihm angrmib 
nen Schauplatz nach feiner durch klimatiſche Werhättniffe, Krabitin d 
Gewohnheit beſtimmten leiblichen und geiftigen Degantfatien geigt; mul 
Herder zur Beantwortung der Frage nach ber Wilbungäfkätte und de 
älteften Bohnfig ber Menſchen, zu ben aflatifchen Zrabitionen uhr" 
Schöpfung und ber älteften fchriftlichen Ueberlieferung von bem Uri 


und Anfang ber Menſchengeſchichte gelangt. Der dritte Theil bei 
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welche zu einer Litteraturgefchichtfchreibung in beutfcher Sprache 
bereits im fiebgehnten Jahrhundert gemacht waren, ) dauerte es 
noch fehr lange, bis ſich in ihr ein beſſerer Geiſt zu regen begann, 
fie mit einer gefhmadvollen Darſtellungsform auch einen rei: 
nern, tiefen und vollern Gehalt gewann. Es gehört zu Her 
ders vorzüglichften ſchriftſtelleriſchen Werbienften, daß er nicht 
allein bie erften wirffamen und folgenreihen Impulſe bazu 
gab, indem er uns zuerft wit einem Reichthum von fremden 


mit ber Entwickelungegeſchichte der einzelnen Volker der Erde, nimmt 
babei den Ausgang vom Öfllihfken Alien, von Ghina, indem er von ba 
immer weiter nach Weſten vorſchreitet, und befchließt die Geſchichte der 
alten Voͤlker. Die daraus hergeleiteten allgemeinen @rgebniffe bilden 
ben Inhalt des funfgehnten Buchs: Ge concentrieven ſich vornehmlich in 
ben fchönen Worten Eurz vor dem Schluß biefes Theils: „Alle Werke 
Bottes haben ihren Befland in fi unb ihren ſchoͤnen Zufammenhang 
mit ſich: denn fie beruhen alle in ihren gewiffen Schranken auf dem 
Bleichgewichte widerſtrebender Kräfte durch eine innere Macht, die biefe 
ir Ordnung lenkte. Mit diefem Leitfaden durchwandere id 
das Labyrinth der Geſchichte und [ehe allenthalben hars 
noniſche, göttliche Drbnung: benn was irgend gefihchen 
zann, gefhieht, was wirken kann, wirket. Vernunft aber 
ınd Billigkeit allein bauern, dba uUnfinn und Thorheit 
ich und die Erbe verwüſten.“ Der vierte Theil handelt von 
ven Volkern ber mittlern Beiten, von bem Urfprung unb ber Fortpflan⸗ 
‚ung des Chriſtenthums und führt bie Geſchichte des Mittelalters bis 
‚ur Deitte des 18. Jahrh. fort, (Der Plan zu einem fünften hell, der 
ih in Herders Hinterlaffenen Papisren fand, tft dem vierten in den 
Berken als Nachſchrift angehängt) — Go mancherlei Ausfkellungen 
sald nad bem Erſcheinen diefee Werks Raturkundige, Philoſophen und 
Beſchichtskenner auch am befien Inhalt machen konnten, unb fo vieles 
arin jest als unrichtig ober veraltet angefehen werben muß, fo bleibt 
yasfelbe doch immer ein Denkmal unferse wiffenfchaftlichen Litteratur, 
uf welches der Deutfche vorzüglich ſtolz fein Tann. Weber bie in Zeits 
chriften erfehlenenen Beurthellungen vgl. Joͤrbens 2, ©. 374; bau 
irtheile von Lichtenberg in d. verm. Schr. 2, ©. 271 f.; von G. For⸗ 
ter im Briefw. 1, &. 417 f; von Goethe in ben Werken 29, ©. 115 
118; 139; 216; 46, ©. 177; 243, und vom Schloſſer 4, ©. 47. — 
) Bal. S. 529 6 — 
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Poeſien aus den verſchiedenſten Laͤndern, Zeitaltern und Bi 
dungszuſtaͤnden durch bie lebendigſte Wiedererzeugung in ben 
ſcher Sprache bekannt und vertraut machte, fie mit ſeinen 
fein fühlenden Sinne nach ihrem durch Orts⸗, Zeit⸗ und Cib 
turberhältniffe bedingten Entfichen, ihren nationalen und ge 
ſchichtlichen Eigenthümlichkeiten aufzufaffen und zu deuten mw. 
fland: ſondern daß er, ber ſchon früh das Beduͤrfniß u 
dem Bildungsflande der Zeit angemeflenen Sefchichte ſonel 
ber deutfchen wie ber griechifchen Litteratur empfand und au 
ſprach, o) auch durch Aufflellung leitender Ideen und dad 
größere wie kleinere Gebiete umfaffende Ueberfichten ſelbſt da 
Grund zu einer geiflvollen und für Die äfthetifche Kritik fu 
baren gefchichtlichen Behandlung heimifcher und fremder Eittme 
turepochen bei uns legte. Bon feinen Schriften, in bm 
dieß in ber einen oder der andern Beziehung gefchah, I 
außer andern, von benen ſchon oben an verfchtebenen Stda 
die Rede gewefen iſt, r) hierher zu rechnen: bie beiden Pr 
ſchriften „Urfachen des gefuntenen Geſchmacks bei verfhiema 
Bolten, ba er gebluͤhet,“ D) und „Weber die Wirkung X 


0) Bgl. &. 1339 f., Anm. 3. — y) Bgl. S. 1359-1; den 
über die Abhandlung „Won Aebnlichkeit der mittlern engliſchen m 
deutfhen Dichtkunſt x.” S. 1487 ff., Anmerl, 26 und übe n 
„Volkslieder“ ©. 1709 fe — g) Aus dem I. 1773, gedr. Kri 
1775. 8. (Werke zus ſch. Litt. u. 8. 15, S. 5 ff). In bieſer kim 
Schrift, die für die Beit, in der fie entfland, ſchon vortrefflihe uhr 
tangen über ben Gharacter und Bang der litterarifchen und namatk 
poetifhen Bildung bei den Griechen und Römern, ben neuern Stalin 
Franzoſen und Engländern gab, fuchte Herder zuerſt gu geigen, daß „uf 
durch Speculation nad) einer ober ber andern Hypotheſe, ſondern eh 
der Geſchichte unterfuht werben müfle, wie ih Gefhmad,® 
Phänomenon von Kräften bed Genies, des Verſtandes und fit 
Zriebe, je auf die Irrbahn lenken konnte.“ „In jedem Zeitalter”, wi® 
er, „müſſe dieß fo eigen unterfucht werben, als ob es gar keinen an! 
Geſchmack als biefen gegeben habe. Auf biefem Wege werbe es fein 
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Dichtkunſt auf die Sitten der Wölker in alten und neuen Zei⸗ 
ten,” *) das unvollendet gebliebene Wert „om Geft der 
ebräifchen Poefte,’ *) verfchiebene Partien in ben Ideen zur 


warum ber gute Geſchmack in aller Geſchichte fo felten geweien; warum 
er nie an einem Drte in ber Geſtalt wiebergelommen fet, in ber er vor⸗ 
her geweſen“ ꝛc. Beſonders beachtenswerth,, aber niemals genug in 
Deutfhland bei Yusübung ber Dichtkunſt und ber äfthetifchen Kritik 
yeherzigt, iſt ber Abſchnitt, der, mit naͤchſter Anwendung auf bie Italiener 
yes mebicelfchen und naͤchſtfolgenden Zeitalters, von bem Beſtreben der 
Reuern handelt, eine ber antiten ähnliche Dichtung ins Leben zu rufen. 
‚Die Aten nachzuahmen,“ beißt es bier u. a. (Were 15, ©. 42 ff.), 
‚damit fie nachgeahmt würden, und weil, fie nachzuahmen, doch fo 
choͤn fei, ift ein zu Ealter, bebenber Zweck. Mit ben Alten zu wettelfern, 
a fie neben ihren Werken zu übertreffen, wollte mehr fagen, warb aber 
‚on ben wenigften gefucht und Tonnte nicht geſucht werden, weil nidht 
riefelben kebenben Antriebe ba waren, bie bie Alten gehabt 
yatten. » Der Künftler warb alfo nicht! befeuert, der Lauf ber Kunft nicht 
von lebendiger Geſchichte no von edlen Bedürfniſſen des 
Bolks fortgeftoßen, alfo auch nit durch Tolche beflimmt und in 
Schranken gehalten. Weber Religion, noch Geſchichte, noch Staat, noch 
‚er lebendige Geſchmack bes Volks gab einen engen, ſtarken Trieb und 
riefen Triebe regelmäßige Schranken; bie Kunft ſchwebte alfo wirklich 
n der Luft ober beruhte nur auf einem. Hauche,. in bem guten Willen 
‚es Künftlers und feiner Belohner. Da bie Dichtkunft ganz ibealifch 
var und am Beifte ber Zeitbebürfntffe unb Zwede fo we 
sig als möglich hieng, fo gerieth ihr nächſter Schritt immer ins 
and ber Abenteuer und des Webertriebenen. Das Jahrhundert bes 
viebererwediten griechiſchen Gefhmads, ber doch überall auf Natur, 
Richtigkeit unb Wahrheit führte, konnte daher neben allen den hohen 
Muftern und vortreffiihen Rachahmungen von elenben Petrarchiften 
vimmeln, ja bie Nachahmer bee Alten waren bieß oft felbft; ein beute 
icher Beweis, wie un tief der bamalige Geſchmack war, um bie gange 
Ratur und Seele in allem und für alles griechiſch zu bilden. — 
) Aus dem 3. 17783, zuerft gebe. in den Abhandlungen ber baterifchen 
tkademie (Merle 3. ſch. Litt. u. K. 16, &. 206 ff.). Bier ift im Grunde 
verfelbe Begenftand, wie in ber vorigen Preisfchrift, behandelt, nur von 
iner andern Geite gefaßt. Für eine Geſchichte ber Porfie von den Des 
wären an bis auf bie Neuzeit find barin ſchon geiſtreiche Leitende Ges 
anken niedergelegt. — =) Defiau 1782, 83. 2 Bbe. 8. (Merle zur 
Relig. und Theol. 1-3). Rachdem Herder fchon buch „ Salomons 
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Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit, vieles im den „In 
freuten Blättern,” ') bie „Zerpfichore” =) und bie „Bir 
zus Beförderung ber Humanität,” beſonders die flebente un 
achte Sammlung. ”) in ficherer Ausgangspunct und eine fek 


Lieber ber Liebe” ec, (Wierke 4. Bel. u. Th. 4; vgl. &, 1489, Im. 
feine Beitgenoffen in den Geiſt alts morgenlänbticher Dichtung einzufühen 
geſucht, brach er in biefem, eine ſehr große Zahl von poetiſchen Gtäda 
des altın Zeflaments in feinen Webertragungen enthaltenden Werk, bi 
ee, wie er 1781 an Hamann ſchrieb, von Kindheit auf in feiner Brd 
genährt hatte, für das Studium ber orientalifchen Bitteratur, gegmik 
ven bahin einſchlagenden Arbeiten von I. D. Michaelis, eine ganz am 
Dahn und eröffnete bamit erſt der Neuzeit bas Verſtaͤnduiß der portilde 
Anfchyauungss und Darftellungsweife des alten Morgenlandes. — i & 
erſchienen in ſechs Gammlungen, Gotha 1785— 97. 8. und enthielin. 
außer mehrern fen früher gebrudten Aaffägen Herders, vie Rad 
Die hierher fallenden GStäde waren: „Blumen, aus ber griehiide 
Anthologie gefammelt,” nebfl ben „‚ Unmerkungen über die Antpeln 
ber Griechen, befonders über das griechiſche Spigramm ’’ (worin Her 
von Leſſtags &. 1438 angeführter Schrift über das Spigramm: audgim) 
Sammi. 1 u. 2; Werke 3. ſch. Litt. u. 8. 10, ©. 17— 113; 13- 
205, — „Blumen, aus morgenlänbifhen Dichtern gefammelt,” st 
„rhapfobifchen Gebanten‘ über „Gpruh und Bild, inſonderheit be 
ven Morgenlaͤndern,“ Samml. 4; Werke 3. fc. Eitt. u. 8,9, 6.7 
— 139; — „neber ein morgenlänbiiches Drama” (Briefe über bir „Er 
Tontala, ein indiſches Schaufpiel von Kalidas. Aus den Nfprda- 
ins Engliſche und aus biefem ins Deutfche überfegt mit Erläutrum 
von G. Forſter. Mainz und Leipzig 1791. 8.), Samml. 4; Balı 
ſch. &itt. a. 8. 9, &. 192 ff. (die Worrebe zur zweiten, von PA 
beforgten Ausg. ber „Balontala” aus d. J. 1803, defeib ©. 18: 
— , Andenken an einige ältere deutſche Dichter, in Briefen,“ Gum 
5; Werke 3. fh. Litt. u. 8.20, S. 168 ff; — „Ueber bie Legende⸗ 
Sammi. 6; Werke z. ſch. Litt. u. 8. 6, S. 7f. — u) übel 15.8 
3 Thle. 8., worin, außer ben Nachbildungen Inrifcher Gebichte von St 
Balde (vgl. ©. 555, Anm. d) und anderem, bas ,, Kenotaphium Id 
Dichters Jac. Walde” und ein Aufſatz, Alcaͤus und Sappho“ (Bei 
» ſch. Litt. u. 8 12, @. 181 ff; 20, ©. 140 ff.) — v) Ben Ki 
Briefen gab Gerber gehn Sammlungen heraus, Riga 179-1. 8 
Sa den feinen Werken 5. ſch. Litt. und Kunſt Ih. 15. und 16. m 
teibten ‚„Ibeen zur Gefchichte und Kritik des Poefie und der Wie 
Künfte. In Briefen,“ bie ber 3, 4. 5.7. und 8, jener Ganmlm“ 





in das beginnende vierte Zehent des neunzehnten x. AUNP 


Baſis für die Behandlung der griechiſchen Bitteraturgefchichte 
vurbe fodann auf dem Felde fireng philologifcher Forſchung 
urh Kriedr. Aug. Wolfs w) Unterfuchungen über: die 


1794-96) entnommen find, banbelt der 16. Th. S. 1—179 (Inhalt 
er 7, und & Ganımlung) „Vom Unterfchiede ber alten unb neuen 
Bölker in ber Poefle, als Werkzeug ber Cultur und Humanität betrach⸗ 
et,” in neun Fragmenten mit Rachfehriften und Ergänzungen. Hierin 
ft wieder eine geiftvolle, mit dem Inhalt ber Abhandlung „über bie 
Birkung der Dichtkunſt auf bie Sitten ber Wölker” zc. zumeiſt vers 
vandte Weberfiht über den Entwickelungsgang ber Litteratur und ins⸗ 
eſondere der poetiſchen, feit den Zeiten ihres Verfalls bei Griechen und 
Römern bis auf bie neuefte Zeit. ine Herders Auffaſſung litterarhiſto⸗ 
ifcher Berhältniffe vorzüglich characterifierende Stelle ſteht 16, &. 75— 
7. Bier, wie in andern Stellen, ift auch ein beſonderer Nachbruck 
mf die Belehrung gelegt, bie für eine Geſchichte ber Poeſie, wie fie 
ein follte, aus ben fogenannten mittiern Bellen, ihren Maͤrchen, dem 
juten Glauben und Aberglauben, ber. fie beberrichte, und bes ganzen 
Richtung, ben die europätfche Denkart damals nahm, zu gewinnen fei. 
Bol. auch S. 174 f. Als Herber biefe Briefe ſchrieb, war ſchon Schil⸗ 
ers Abhandlung über native unb fentimentatifche Dichtung erfchienen, 
mf die er fi aud bezog (S. 175 f.). Ihm ſchien es indeß cben fo 
nißlich, die Dichter der verfdiebenen Zeiten und Länder mit Schiller 
ah Empfindungen gu ordnen, wie mit-@fehenburg nah Eats 
tungen und Arten, Er gab einer britten Methode ben Vorzug, bie 
hm „bie Raturmethode‘ ſchien: jede Blume an ihrem Drte zu laffen 
ınd dort gang, wie fie Tei, nach Zeit und Axt von ber Wurzel bis zur 
Rrone zu betrachten. Flechte, Moos, Farrenkraut und die reichſte Bes 
vürzbiume: jebes blühe an feiner Stelle in Gottes Ordnung.“ — 
w) @eb, 1759 gu Halnrobe bei Norbhaufen, wo fein Bater Schuimeiftet 
ınd Organfft war. Bon ihm, ber Teineswegs aller gelchrten Bilbung 
mtbehrte, erhielt der Sohn ben erften Unterricht; nachher, als ber Bas 
er 1765 nad Nordhauſen verfent worden, befuchte er das bortige Oym⸗ 
aflum, auf bem er fich ſchon, defonders In ben beiden legten Jahren, 
nit dem größten Gifer auf das Gtubium ber alten Sprachen legte, 
Im Frühjahr 1777 ging er nad Göttingen, um fid) ber Philologie zu 
otbmen. Ge befuchte indeB im Ganzen wenig Borlefungen, flubierte 
yagegen befto fleißiger für ſich felbft, wozu Iym die Bibliothek bie reich⸗ 
ichſten Mittel bot. 1779 wurde er auf Heyne's Vorſchlag und Empfeh⸗ 
ung dis Gollaborator am Paͤdagogium zu JFlfelb angeftelt, von wo er . 
1782 ald Rector nach Oſterode am Harz kam. Gchon im naͤchſten Jahre 
warb er an bie Aniverfität Halle als ordentlicher Profeſſor ber Paͤdagogil 





LO Sechſte Periode. Bom zweiten Viertet d. achtzehmten Jahch. 1 


Entfiehung der homerifchen Gedichte gewonnen, deren Ergeb 
niffe, fo weit er fie im Druck mittbeilte, die berühmten, 17% 


berufen, und als er bier bald bie Blicke ber gelchrten Welt auf fih ki 
erhielt er 1784 bie feinen Wünfhen ganz entfprechende Profefur in 
Berebfamkeit. Bereits bas Jahre vorher hatte ex, neben exegetiſchen u 
andern, fachlichen, Vorleſungen, fo wie der Leitung ber Uebungen in den der 
ihm gegründeten philologifhen Seminar, angefangen Liber bie Gefidt 
ber griechiſchen Litteratur zu lefen, woran fi) 1784 fein erſtes Collegi⸗ 
über bie Geſchichte der roͤmiſchen Litteratur und 1785 bas über bie Gr 
cyclopaͤdie ber Philologie ſchloſſen (zwei Leitfaden zu ben Vorleſungen ir 
die Geſchichte der griech. und ber roͤm. Litteratur gab er Halle 1787. 8 





heraus). Bein vornehmftes Streben und größtes WBerbienf bei dla 
feinen Worlefungen und ſchriftſtelleriſchen Arbeiten befland, aufer 


unmittelbaren Ginwirkung auf feine Zuhörer, im Großen und Gaza 


darin, bie Philologie „aus einem Aggregat von Sprachkenntniſſea d 
antiquarifchen Notizen zu einer orgonifch gebildeten Wiſſenſchaft un 
heben, welcher er eine abgefchlofiene Eriftenz gewann und ihr ben 39 


men Altertbumsiwiffenfchaft beilegte“ (vgl. feine meifterhaft gefhricen 
„Darftellung der Alterthumswiſſenſchaft,“ mit ber bas von ihm m 


PH. Buttmann herausgegebene „Wufeum ber Alterthumswiſerſun. 
Berlin 1807 — 1810, 2 Bbe. 8. eröffnet wurde), Im Befondem E 


er auf bie Geflaltung ber philologiſchen Gtubien und mittelbar and = 


die voterländifche Litteratur durch nichts erfolgreicher und tiefer geiie 
eingewirkt als durch feine „Prolegemena“ zum Homer. Rahm! 
fon 1784 und 85 eine Ausgabe der homgrifchen Gedichte beſorgt it 


feit 1791 feine Ideen über bie Gefchichte der homeriſchen Bebiäk 
einigen Golegien vorgetragen hatte, lieferte er zehn Jahre nahe 
erften Ausgabe eine neue Becenfion bes Zertes berfeiben und dazu tr 


logomena ad Homerum, sive de Operum Homericorum prisca et ge 
forma, variisque mutationibus et probabili ratione emendandi. Vol L° 


Halle 1795. 8., worin ex bie Frage nach ber Entſtehung der Zi d 


Dbpffee, fo weit es möglich wäre, zu beantworten fuchte (vgl. die fe 
gende Anmerk.). Wolf, der 1805 zum Geheimenrath ernannt mat 


blieb in Halle bis in den Anfang bes 3. 1807; kurz ver bem Zeitya 
wo biefe Stadt dem Königreich Weftphalen einverleibt warb, gie} " 
nach Berlin, wo er alsbald zu bleiben und als Mitglied der Alabm! 


der Wiſſenſchaften thätig zu fein beſchloß. Er war einer ber Gt 
weiche den Gedanken, eine Univerfität in der preußifchen Hauptſtadt a 
gränden und fie mit ber Mlademie der Wiſſenſchaften auf augen“ | 
Weile in Verbindung zu fegen, in Anregung brachten. Beiäie! 


Anerbietungen zu Stellen im Auslanbe, wie ihm aͤhnliche ſchon fh 
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in lateinifcher Sprache herausgegebenen Prolegomena zum 
Homer enthielten. *) Nicht allein warfen. fie ein ganz neues 
Licht auf die Gefchichte der Altern griechifchen Dichtung, fons 
dern fie leiteten auch für die gefchichtliche Betrachtung und 
kritifche Würdigung der poetifchen Litteraturen überhaupt erfi 
daB tiefere, willenfchaftlich begründete Verſtaͤndniß ein von ber 
Sntfiehungsart und dem urfprünglichen Character echter Volks; 


mehrfach in Halle gemacht worden, Iehnte er ab, ba ber König ihn 
einem Staate zu erhalten wünfchte, und ihm bie Ausſicht auf Verbeſſe⸗ 
‚ung feiner Lage in Berlin eröffnet wurde. 1808 erhielt er die erledigte 
Stelle eines Viſitators bed joachimsthalſchen Gymnaſiums und bazu 
mei Jahre fpäter in ber unter feinem Freunde W. von Humboldt ftes 
enden Abtheilung für den öffentlichen Unterricht im Minifterium bes 
Innern bie Direction der wiffenfchaftlichen Deputation. Allein noch ehe 
v feine Wirkſamkeit als Director begonnen hatte, loderte er das Band 
‚as ihn am biefes neue, feinen Wünfchen und Anfprüchen zu wenig ges 
ſehme Amt Enüpfen follte; bald zog er fich ganz davon zurüd und gab 
meh feine Stellung zu jenem Gymnafium auf. Eine orbentliche Pros 
effur an ber neuerrichteten Univerfität wollte er auch nicht annehmen; 
ndeß machte er fich anheifchig, in feiner Eigenfchaft als Mitglied ber 
(tademie auf ber iniverfitat auf gleiche Weife und nach bemfelben Plane, 
vie einft in Halle, egelmäßige Vorlefungen zu halten. Hierauf bes 
chränkte fi feitdem feine amtliche Thätigkeit. Zu Anfange des 3. 1822 
vard er von einer fehr bedenklichen Krankheit befallen, von der er zwar 
yergeftellt wurbe, ohne jeboch wieder zu einer feften Gefundheit zu gelangen. 
Im Zrühling 1824 wollte er nach Nizza reifen, um die bortigen Bäs 
ver zu gebrauchen, farb aber auf dem Wege bahin zu Marfeille in 
ver Mitte bes Sommers. — Bol. „Leben und Studien Fr. Aug. 
Bolfs, des Philologen.” Bon W. Körte. Effen 1833. 2 Bde. 8. — 
() Auf den erften oder Hiftorifchen Theil der Prolegomena ſollte noch 
in zweiter, dee technifche, folgen; erift aber nie erfchienen. Jener „vers 
olgt ben Bang der Schickſale unfers bomerifchen Zertes im Großen und 
nfoweit, ald er zur Grundlage des zweiten heile dienen konnte.“ 
Sein Inhalt bewegt fih vornehmlih um bie Tragen: „Dat Homer 
zefchrieben , ober hat er nicht gefchrieben ! Inwiefern iſt Homer Vers 
'affer der unter feinem Namen gehenden Werke, und ift die vollendet 
tunftreiche Korm und Gompofition ber Iliad und ber Odyſſee ihm zus 
zuſchreiben, ober den Homeriden, Pififtratiden und Kritikern?” Molf 
zelangte burch feine Unterfuchungen zu folgenden Dauptergebniffen : 1) al 


Koberfiein, Srundris. 4. Aufl. 118 
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epen und ihrem bis babin nur mehr geahnten ımb gefühlte 
als auf dem Wege bifkoriicher Kritik nachgewieſenen Unter 
ſchiede von den Kunftepopden des claſſiſchen Alterthums um 
der Neuzeit. Wald zeigten fi) auch die erflen veifern Frücht 
welche ber beutfchen Litteraturgefdyichtfchreibung zum She 
ſchon aus jenen von Herder ausgeſtreuten Saamenkoͤrnern, mod 
mehr aber aus dem Boden der wolffchen Unterfuhungen a 
wuchfen. Dieß waren verfchiebene Heinere und größere littera: 
biftorifche Arbeiten von Fried. Schlegel.!Y) Bereit wen 


die homeriſchen Gedichte entftanden, war die Schreibkunſt weber übte 
noch wurbe fie zu deren Aufzeichnung gebraucht, vielmehr wurden jm 
Gedichte mehrere Denfchenalter hindurch bloß in mündlicher Weberir 
ferung erhalten. 2) Ilias und Odyſſee können nit von einem Br 
faffer herrühren, fie flammen aus verſchiedenen Beitaltern, unb zwe 


ift die Zlias mindeftene um ein Jahrhundert älter als bie Obi 


3) Selbſt keines diefer beiden Gedichte, wie wir «6 überfommen hataı. 


tft von einem Verfaſſer; jedes hat aus urfpränglich einzelnen — ih 


auf ein Ganzes angelegten — großen Rhapfodien beſtanden, welche dem 
zuerft durch Rhapfoden, die die vorgefchriebenen Züge weiter verfelstn 
dann durch Diafkeuaften zur Zeit der Pififtratiben und endlich dei 
Krititer in wohlverbundene Gompofitionen gebracht worden find, — 
deren Autorität ſich auch der gewöhnliche Zert flüst. 4) Beide Berisr 
find alfo hoͤchſtwahrſcheinliich theils aus Dichtungen Homers ie 
als erſten Urhebers, theild aus Dichtungen bomerifcher Rhapfoden iz 
Geifte eben deöfelben Dichters entftanden, fpäter jebod gewiß ven = 
fhiedenen Diafkeuaften zu verfchiedenen Zeiten zu Eunftreichen Ganıc 
fchriftiich fo zufammengefügt und georbnet worben, wie wir fie ne 
jest haben. Vgl, Körte a. a. D. 1, ©. 269 ff. Als „eine Beilage rn 
ben neueften Unterfuchungen über den Homer” gab Wolf feine „‚Mrir 
an Hrn Hofr. Heyne.“ Berlin 1797. 8, heraus, worin er mem 
Puncte der Prolegomena noch mehr erläuterte und bie ihm gemakn 
Einwürfe zu befeitigen ſuchte. — y) K. W. Er. Schlegel wire 
jüngerer Bruder von Aug. Wilhelm und nannte fi, wie biefer (vi 
©. 1716, Anm. q) Ipäter Sr. von Schlegel. Gr wurbe geboren 177: 
su Hannover und erhielt ald Knabe einen viekfeitigen Unterricht, zeig. 
aber noch fo wenig hervorftechende Anlagen zu einem wiffmfchaftiidan 
Beruf, daß er anfänglidy zum Kaufmann beftimmt wurbe. Wald jedou 
fühlte er, daß er fi dazu nicht eigne; ber Trieb zum Gtubieren mi 


in das beginnende vierte Zehent bes ueunzehnten ıc. ISGB 


dem Bekanntwerden der Prolegomens hatte er angefangen ein 
Merk über die Geſchichte ber griechiſchen Poeſie vorzubereiten 
und die Entwürfe einzelner Abfchnitte daraus in verfchledenen 
Abhandlungen veröffentlicht. Das Werk felbft kam zwar in 
dem Umfange, wie er es angelegt hatte, nie völlig zu Stande; 





mit einemmale in ihm erwacht; der Water erlaubte ihm, bemfelben 
zu folgen, und fo warf er ſich vom fechzehnten Jahre an mit dem glüs 
hendften Eifer auf die alten Spraden, worauf er zuerfi in Göttingen 
und dann in Leipzig Philologie ſtudierte. Die Schriften bes Plato, bie 
tragifchen Dichter der Griechen und Windelmanns Werke bildeten feine 
geiftige Welt und die Umgebung, in ber er lebte, und 1789 gelangte 
er auch fchon zur Anfchauung der Kunftfchäge Dresdens, von benen ihn 
damals erſt vorzüglich die plaftiihen Werke aus dem Alterthum feflelten. 


Dieſe unvergeplihen erften Ginbrüde blieben in ben nädhftfolgenden 


Jahren bie fefte, dauernde Grundlage für feine Stubien des claffifchen 
Alterthums, denen er fich eine Zeit lang ausſchließlich hingab. Erſt 


nach der Mitte der Neunziger fieng eran ſich ernfllicher und anhaltender 
mit der neuern und mittelalterlihen Dichtung, beſonders mit Goethes, 
Shakſpeare's und der ältern Italiener und Spanier Werken zu befchäfs 
tigen, und ungefähr zehn Jahre fpäter führte ihn feine Wißbegierbe 
auch zu den orientalifchen Sprachen, namentlich zu bem damals noch wenig 
bekannten Gebiet der indifchen. Einen fehr bedeutenden Einfluß auf die 
“ Entwidelung feines Geiſtes und auf den Character feiner Schriften um 


— Pe 


die Mitte der Neunziger erhielt auch die Eritifche Philoſophie und noch 


"mehr die aus ihr hervorgegangenen Syſteme Fichte's unb Schellinge, 
mit denen ex perfönlich befreundet war (pgl. hierzu ſaͤmmtl. Werte 6, 


S. VIIE, und.die Vorrede zu der Ausg. der Vorlefungen über d. Geſch. 


"ber alten und neuen Litteratue vom 3. 1815 im 1. Bd. ber fümmtl, 
Werke). Nach feinen Univerfitätsjahren lebte er bis in den Winter 
41801 —2 theils in Dresden, theils in Berlin und in Iena. Seine 


Novbr. 179. &. 378 ff; in den fämmtl. Werken 4, ©. 5 ff. nur wenig. 


litterarifche Laufbahn begann er 1794 in Dresden mit der geiftvollen 
und für jene Zeit ſehr verdienftlihen Abhandlung „Won ben Schulen 
der griechifchen Poeſie“ (zuerſt gebr. in Bieſters Berlin. Monatsfchrift, 


veraͤndert. Es war dieß der erfle Entwurf von dem Ganzen eines größern 
Werkes über die Gefchichte der gricchifhen Poefie, welches er bamals 
ſchon zu fchreiben gedachte, und von dem vier Jahre fpäter auch wirklich 


— — 


der erſte Theil erſchien [ngl. weiter unten]. Im naͤchſten Bezuge dazu 
ſtanden auch noch einige von den Abhandlungen, die er unmittelbar oder 


nicht lange nach jenem Entwurf herausgab, fo wie andere Vorarbeiten 


118 * 
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allein ſchon das, was davon 1798 im Druck erſchien, vr 
auf dieſem Gebiet als die erſte ausgezeichnete echt wiſſenſhe 
liche Leiflung in beutfcher Sprache angefehen werben, in de 
nach dem Vorbilde von Bindelmanns Sefchichte der bilden 
Kunft bei den Griechen die Gefchichte ihrer epifchen Diättui 


aus b. 3. 1795, bie erft in den fämmtl. Werken 3, S. 267 ff. als k: 
fegung ber unvollendet gebliebenen Geſchichte der griechifchen Yorke = 
drudt worden find). Es folgten bie (in ben vierten heil der fin 
Werke mehr oder weniger überarbeitet aufgenommenen, theils die IE 
und Kunft der Griechen , theils bie innere Sittengefchichte und die :- 
tiſchen Gebraͤuche bderfelben oder die Kunfttheorie betreffenden) As 
„Vom äfthetifchen Werth der griechiichen Komödie (zuerft in ber &«: 
Monatsſchr. Decbr. 1794. ©. 485 ff.); „Weber die Darftellung dir = 
lihen Gharactere in den griechiſchen Dichtern“ (ebenfalls aus d. 3. 1% 
ich weiß aber nicht, wo zuerſt gebrudt; vielleicht aud in der Ver 
natefdhr. Jahrgang 17957 den id nicht zur Hand Habe); „Udr! 





— Grenzen des Schönen“ (1794, zuerſt im d. Merkur von 1795. 26 


79 ff.; vgl. Briefw. Schillers und Koͤrners 3, ©. 273); „Ute: 
Diotima“ (zuerft in der Berlin. Monatsſchr. von 1795; ogl. Br 
Schillers und Körners 3, &. 275; 301f.); „Der Epitaphios des Is 
mit Einleitung, Beurtheilung ıc. und Kunfturtheil des Dionyſiee 
den Iſokrates,“ mit Einleitung (beide zuerft in Wielanbe attiſchen E 
feum 1, 2, ©. 213 ff. und 1, 3, S. 125 ff). Sodann lieferte Edi 
Beiträge zu Reichardts Zournal „‚Deutfchland” (‚Ueber dad u“ 
Gedicht,‘ 1796, Heft 11, auch wohl eine der Vorarbeiten gu Ir? 
ſchichte der griech. Poeſie; vgl, Briefw. zw. Boethe und Chile 3° 
88; — und bie Recenfion von F. H. Zacobi’8 ,, Woldemar;“ ugl. 13 
&. 1771, Anm, u) und zum „Lyceum der fehönen Kuͤnſte.“ 87! 
1797. 8 („Georg Korfter. Kragment einer Characteriſtik der dertel 
Elaſſiker;“ „ueber Leſſing,“ unvollendet, und ‚, Kritifhe Fragmmk: 
die beiden erften Stüde, und zwar das zweite vollendet, wurden I 
1. Th. ber Sharacteriftiten und Krititen aufgenommen; daß di “ 
ebenfalld 1, S. 224 ff, unter der Ueberfchrift ,, Eifenfeile” einge; 
Gedanken wenigftens zum Theil ein Wieberabbrud jener „kritiſchen 5 
mente‘ feien, Tann ich nur vermuthen; vgl. mit ihnen bie thai e 
Friedr. Schlegel, theild von feinem Bruder herrührenden „Kragme 
im erften Theil des Athenäums St. 2, &. 3 ff). Das erfte Bud, ® 
er felbft herausgab, „Die Griechen und Römer. Hiſtoriſche und hi“ 
Verſuche über das claffifche Alterthum,“ 1. Bd. Reuftrelig 179. ° 
enthielt, außer ſchon früher Gedrucktem, feine erfte Hauptſchrift, „I 


in das beginnende vierte Zehent des neunzehnten x. 2868 


und ber ionifchen Lyrik, nach ihrem vielverzweigten Zuſammen⸗ 
bange mit ber religiöfen, politifchen, focialen ꝛc. Bildung bes 
Volks, vortrefflich entwidelt und dargeſtellt iſt. Wenn dieſes Wert 
burch feinen Stoff in Feinem unmittelbaren Bezuge zu der Ge 
fchichte unferer vaterländifchen Dichtung ſtand, fo war dieß in 





das Studium ber griechiichen Poefie” (einen Auszug daraus bradıte bes 
reits im Sommer 1796 Reichardts Journal „Deutfhland, ” Gt. 6, ©. 
393 ff; vgl. E. Boas, Schiller und Goethe im Zenientampf 1, &. 173 
—179. In den Werken 5, ©. 5 ff. hat diefe Schrift mehrfache Abaͤn⸗ 
yerungen, unb zum Theil in nicht ganz unmwefentlichen Yuncten, erfahren. 
So bie Stelle über Schillers Abhandlung über naive und fentiment. 
Dichtung, Vorrede ©. X f. = 5, S. 13 und die über Shakſpeare S. 
33 = 5, ©. 69; die Hinwelfung auf Petrarca und Shakſpeare 5, ©, 
19 fehlt im alten Text, unb umgekehrt fteht Hier S. 249 ein fehr güns 
tig lautendes Urtheil über Wieland, welches in ben Werken geftrichen 
fl. ueberhaupt aber ift in vielem, was zur Characterifierung der mos 
‚ernen Kunft bemerkt worden, bie Ausbrudsweife des utfprünglichen 
Textes viel härter und fchroffer, als wie fie im überarbeiteten erfcheint). 
Das zweite war die „Geſchichte ber Poefie der Griechen und Römer. ” 
I. Th. Berlin 1798. 8. (mit manchen neuen @infügungen in ben Werken 
, ©. 9— 266). In den Jahren 1798— 1800 gab er mit feinem 
Bruder das „Athenaͤum,“ eine Zeitfchrift (Berlin 3 Bde. 8.), und 
ınmittelbar barauf bie zumeift ſchon früher von ihnen in Beitfchriften 
inzeln mitgetheilten „Sharacterifliten und Kritiken, ” Königeberg 1801. 
» Bde. 8. heraus (über beide Werke, fo wie über Br. Schlegelö bes 
üchtigten, nicht über den erften Theil hinausgefommenen Roman „Lu⸗ 
inde,“ Berlin 1799. 8. und feine übrigen bichterifhen Erfindungen 
ınderwärts bas Nähere). Mit Schleiermacher verabrebete er, eine Webers 
esung bes Plato zu veranftalten, ohne jeboch, als jener wirklich daran 
zſieng, feinen Beitrag dazu zu liefern (vgl. einen Brief Schlegeld aus 
. 3. 1805 in Varnhagens v. Enfe „„Balerie von Bilbniffen aus Ra⸗ 
ſels Umgang 2c.” 1, &.237f., worin er Schleiermadher ber „Perfidie“ 
vefchutbigt, die zwifchen ihnen beiden verabredete Ueberfegung ohne weis 
ere Anfrage allein unternommen zu haben). Won 1800 bis in ben 
Winter 1801 zu 2 war Schlegel Privatbocent in der philoſophiſchen 
Sacultät zu Jena (er disputierte aber erſt im Anfang des I. 1801. ; vgl. 
Briefw. zw. Goethe und Schiller 6, &. 19 f.), wo er auch Mitarbeiter 
ın ber Litteraturzeitung, wie mehrere Jahre fpäter an ben Heidelberger 
Zahrbüchern, wurde. Nachdem er Jena verlaffen, Tebte er Turze Zeit 
vieber in Dresden, von wo er im Frühjahr 1802 nad Paris gieng. 


1868 Sechſte Periode. Vom zwelten Wiertel d. achtzehuten Jahrh. bis 


reichem Maaße der Kal bei der andern hier in Betracht kom 
menden Hauptiſchrift Schlegels, bie ex ein Jahr früher unte 
ber Ueberfchrift „Ueber das Studium ber griechiſchen Decke” 
batte ericheinen laffen. Sie war ſchon unter dem Einfluß von 


Schillers Abhandlung über naive und fentimentalifche Dit 
abgefaßt worden. Schlegel hatte darin den Character unfern 


neuen fchönen Litteratur einer Prüfung unterworfen , fie be 
griechifchen, wie fie fich im Laufe der Zeit natur» und Funk 





Er hoffte dort neben feinen eigenen Stubien ſoviel mit fdhriftftelleritte 
Arbeiten und mit Borlefungen zu gewinnen, baß ihm und feiner Bar 


(einer Tochter von Moſes Mendelsfohn) ber Aufenthalt in jener Et 
nicht fchwerer als in Deutfchland fallen würde (Varnhagen v. E.a. a... 
1, S. 231 f.). In Paris, wo er bi8 in ben Anfang bes J. 1804 iii. 
befhäftigte er fidy viel mit romanifcher Litteratur, vorzüglich aber ma 
mit orientalifhen Sprachen, namentlich mit bem Sanftrit (pgL Zar. 


d. eleg. Welt 1804. RN. 57, Sp. 456). Nach feinem Kortaange > 


Paris trat er, der, wie fein eigner Bruber von ihm gefagt Hat (L 
W. Schlegels |. Werke 8, ©. 292), fo mannigfaltige Berwandlunz 
feiner Denkart erfuhr, und beffen Gelftesbahn von jeher mehr al: E: | 


. metenhaft war (vgl. auch Varnhagen v. €. a. a. O. 1, S. 225°, 


mit feiner Gattin in Göln, wo er eine Zeit lang lebte, zur Fatheiiike 
Kirche über, was aßer erft im Sommer 1808 in Deutfchland bekarl | 
wurde (X. W. GSchlegels f. Werke 8, &. 290, Rote), und machte 8 


fen durch die Niederlande, bie Rheingegenben, bie Schweiz und einenZtz 


von Frankreich. Im 3. 1808 wanbte er fih nah Wien, wo er :& 


Doffeeretär bei der Staatscanzlei angeftellt wurde. Währenb bes Kri- 


ges im nädften Jahre war er dem Hauptquartier des Erzherzogs Kt 
befgefellt und wirkte burch bie Abfaffung der öfterreichifichen PYroclamat:: 
nen gegen Rapoleon auf bie Belebung des Öffentlihen Geiftes Krifl: 
ein, Unterbefien hatte er, außer andern poetifchen‘ und profaikta 
Schriften, unter ben legtern namentlich aud) die „Sammlung romantiise 
Dichtungen bes Mittelalters; aus gebrudten und handſchr. Kurla 
herausgeg.“ Leipzig 1804. 2 Bde. 8. (bie indeß eigentlidh von fie 


Gattin herrühren follen, melde auch Werfafferin bes Romans „Ferm 


tin,” 1.26. Leipzig 1801. 8. iſt; vgl. Briefiv. zw. Goethe und Edür 


6, S. 20; 22), eine Zeitſchrift „Europa,“ Frankf. a. M. 1-5 
4 GStüde in 2 Boͤn. 8.; „Leſſings Geiſt aus feinen Schriften, se 


deffen Gebanten und Deinungen zufammengeftellt und erläutert. * 2eiszı 


1804. 3 Thle. 8. (n. unveränderte Ausg. 1810); und die EI 





in das beginnende vierte Zehent bed neunzehnten x. I67 


gemäß entwidelt, gegenübergeftellt, die mangelhafte Befchaffen: 
beit der einen an bem vollendeten Organismus ber anbern 
abgemefien und darzuthun gefucht, was für die eine aus bem 
rechten Studium der andern gewonnen werben Einne Und 
bier war er auch zuerft auf Goethes Bedeutung in der Ges 
fchichte der neuern und namentlich ber beutfchen Poeſie nds 
ber eingegangen, indem er ihn als denjenigen Dichter der 
Neuzeit characterifierte, mit deſſen Werken eine dem Geifte 
und der Form nach ſich der griechiſchen annähernde echte Dich- 
tung wieber begonnen habe. ) So ſchloß fich dieſe Schrift 


‚Ueber die Sprahe und Weisheit der Indier,’ Heidelberg 1808. 8. 
yerausgegeben. In ben Jahren 1810 und 1812 hielt er in Wien „Vor⸗ 
efungen über bie neuere Geſchichte“ (Wien 18141. 8.) und über bie 
„Geſchichte der alten und neuen Litteratur“ (Wien 1815. 2 Thle. 8; 
n ben f. Werfen Bd. 1 und 2); auch gab er um biefe Zeit ein ‚, Deuts 
ches Mufeum ’ Heraus (Wien 1812. 13. 4 Bde. 8.) Bon 1815 an 
ebte er einige Jahre als Legationsrath der öfterreichifhen Gefandtfchaft 
eim Bundestage zu Frankfurt a. M. Nach feiner Rückkehr nah Wien 
og er fih im 3. 1819, in welchem er noch eine kurze Reife na) Stas 
ien machte, ven ben Gtaatögefchäften zurück, unternahm big Zeitfchrift 
„Concordia“ (Wien 1820— 21. 6 Hefte. 8.) und bielt Borlefungen 
iber „Philoſophie des Lebens’ (Wien 1828. 8.) und über „Philoſophie 
‚er Geſchichte“ (Mien 1829. 2 Bde. 8). Gegen Ende bed 3. 1828 
jieng er nad) Dresben, wo er eine Reihe von Vorträgen hielt (die 
achher unter dem Zitel „„Philofophifche Vorlefungen, insbefondere über 
ie Philofophie der Sprache und des Worts,“ Wien 1830 erfchienen) 
ınb zu Anfang des 3. 1829 ſtarb. — Sämmtl. Werke (die aber bei weis 
em nicht alles enthalten, was er gefchrieben bat) Wien 1822 25, 
O0 Bde. 8; dazu aus feinem Nachlaß als 11. u. 12, Band „Philoſo⸗ 
hiſche Worlefungen aus den Jahren 1804 — 6, nebfl Fragmenten, vor: 
üglih philofophifch stheologifhen Inhalts, herausgeg. von Windiſch⸗ 
nann, Bonn 1836, 37. 2 Bde. 8., unb in einer zweiten, vermehrten 
Kufl. in den fümmtl. Schriften Wien 1846. 14 Bde 8. — z) Es 
pringe in die Augen, beginnt Schlegel, baß dig neuere Poefie das Ziel, 
nach welchem fie firebe, entweder noch nicht erreicht habe, oder daß ihr 
Streben überhaupt Fein feftes Ziel, ihre Bildung keine beſtimmte Richtung, 
ie Maffe ihrer Gefchichte Feinen gefegmäßigen Zufammenhang, das Ganze 
feine Eingeit habe. Bei allem Reichthum an Werken van unerfchöpfs 





1868 Sechſte Periode. Vom zweiten Viertel d. achtzehnten Sabch. bi 


bucch ihren Inhalt und ihre Richtung fehr nahe am jene Ih 
handlung Schillers an und eröffnete gleich in vielverfprecentn 





lihem Gehalt, von übermächtiger, alle Herzen hinreißender Gewal 
finde ſich in ihr doch nicht die Befriedigung bes vollfländigen Gaufe, 
wo jede erregte Erwartung erfüllt, auch die kleinſte Unruhe aufs! 
werde, wo alle Sehnſucht ſchweige; und bei einer Fülle einzelner, ti“ 
licher Schönheiten fehle ihr doch eine vollftändige Schönheit, bie ganz ım 
beharrlich wäre. In ber zunädft folgenden Schilderung bed damaliin 
verworrenen Zuftandes der mobernen Dichtkunft heißt es bann ı. 2 
„ Gerade in ber befiern Kunft felbft offenbaren fidy die Maͤngel ber num 
Poefie am fihtbarften. In den meiften Fällen fcheint das, worauf! 
Kunft am erften ſtolz fein dürfte, gar nicht ihre Eigenthum zu ki. 
Es ift ein ſchoͤnes Werdienft der neuern Poefie, daß fo vieles Gute ı“ 


Sroße, was in ben Verfaffungen, ber Gefellfchaft, der Schulweiche 


verfannt, verdrängt und verfcheucht worben war, bei ihr bald Ei 


und Zufludht, bald Pflege und eine Heimath fand. Hier, gleihfem® 
die einzige reine Stätte in bem unheiligen Jahrhundert, legten dies 


nigen Edlern die Blüthe ihres Höhern Lebens, das Beſte von allım, Fi 
fie thaten, dachten, genoffen und firebten, wie auf einen Altır X 
Menfchheit nieder. Aber iſt nicht eben fo oft und öfter Wahrheit w 


Sittlichkeit der Zweck dieſer Dichter als das Schöne? Dad Edit 


ift fo wenig das herrfchende Princip der neuern Poefie, daß viele Er 


vortrefflichften Werke ganz offenbar Darftellungen des Häplichen It 


&o verwirrt find die Grenzen ber Wiffenfchaft und ber Kunf, de 


Wahren und des Schönen, daß fogar die Weberzeugung von der Unm 


beibarkeit jener ewigen Grenzen faft allgemein wankend geworbm A 


Die Philoſophie verliert ſich in das dichteriſch Unbeftimmte, und ti 


Poeſie neigt fich zu einer grüblerifhen Tiefe; die Gefchichte wid 
Dichtung, diefe aber als Gefchichte behandelt. Seibſt die Dichtare | 


verwechfeln gegenfeitig ihre Beflimmung; eine Inrifhe Stimmung ek 


der Gegenfland eines Drama, und ein bramatifcher Stoff wid ti" 





rifhe Form gezwängt. Diefe Anarchie bleibt nicht an den aͤußern se Ä 
zen ſtehn, ſondern erſtreckt ſich über das ganze Gebiet bes Kunftgfiit 
wie ber Kunft felbft. Die hervorbringende Kraft iſt raſtlos umd unlii 


die einzelne wie die öffentliche Empfänglichkeit iſt immer gleich, une" 
lich und glei) unbefriedigt. Die Wiffenfchaft ſelbſt ſcheint an MM 
feften Punct in dem endlofen Wechfel völlig zu verzweifeln. Das“ 


gemeine Kunftgefühl — doch wie wäre da ein öffentlicher Kunfke 


möglih, wo es Feine Öffentlichen Sitten gibt? — bie Garicatar de 
wahren Kunftfinns, die Mode, huldigt mit jebem Augenblide n® 


andern Abgotte. Jede neue glängende Erfcheinung erregt den zuverſihe 





in das beginnende vierte Zehent des neunzehntn ıc. 1868 


Weile die Reihe berienigen fchriftftellerifchen Arbeiten der bei. 
den Schlegel, in welchen die Aftpetifche Kritik nach Leffings Zeit 


lichen Glauben, jett fei das Biel, das hoͤchſte Schöne, erreicht, das 
Grundgeſetz bes kuͤnſtleriſchen Sinne, der Außerfte Maaßſtab alles Kunſt⸗ 
werthes gefunden. Nur daß ber naͤchſte Augenblid ben Taumel endigt; 
daß dann bie nüchtern Gewordenen das Bildniß bes flerblichen Abgotts 
zerſchlagen und in neuem erfünftelten Rauſch einen andern an feiner 
Stelle einweihen, beffen Vergötterung wiederum nicht laͤnger bauern 
wird ald bie Laune feiner Anbeter. — Der eine Künftler firebt allein 
nach ben üppigen Reizen eines wollüftigen Stoffe, bem blühenden 
Schmud, dem ſchmeichelnden Wohllaut einer bezaubernden Sprache, wenn 
aud) feine abenteuerliche Dichtung Wahrheit und Schicklichkeit beleidigt 
und bie Seele leer läßt. Jener andere täufcht ſich wegen einer gewiſſen 
Rundung und Peinheit in der Anordnung und Ausführung mit dem 
voreiligen Wahne der Vollendung. Gin Dritter, um Reiz unb Runs 
dung unbefümmert, haͤlt ergreifende Treue ber Darftellung, das tieffte 
Auffafien der verborgenften Eigenthuͤmlichkeiten für das höchfte Biel ber 
Kunft. Diefe Ginfeitigleit des italienifhen, franzöfifhen und engläns 
diſchen Kunſtſinns findet ſich in ihrer fchneidenden Härte in Deutſchland 
beifammen wieder.” Die metaphyfifchen Unterfuchungen einiger wenigen 
Denker über das Schöne, fährt Schleget fort, hätten nicht den minbeften 
Einfluß auf die Bildung des Kunſtgefühls felbft und der Kunſt gehabt. 
Die practifche Lehre von ber Poeſie aber wäre bis auf wenige Ausnah⸗ 
men geither nicht viel mehr ale ber Sinn deffen gewefen, was man vers 
kehrt genug ausübte. Die Gefchichte der neuern Kunftiehre und Kunft: 
kritik, worin ſich auch die ftärkften Widerfprüche hervorgethan, die Aus 
ßerſten Entgegenfegungen einander abgelöft haben, wird in einigen 
Hauptzügen angedeutet. Wenn es irgend eine Behauptung gäbe, in 
welcher die Anhänger ber verfchiedenen Kunftfyfteme einigermaßen über: 
einzuſtimmen ſchienen, fo 'wäre es allein bie: daß es Fein allgemein 
gültiges Gefeg der Kunft, kein bebarrliches Ziel für ben Sinn bes 
Schönen gebe, oder daß es, falls es ein ſolches gebe, doch nicht ans 
wendbar fei; daß bie Richtigkeit bes Kunſtgefühls und bie Schönheit ber 
Kunft allein vom Zufall abhänge. Die Anarchie, fo fihtbar in ber 
Eünftlerifchen Theorie wie in ber Prarts der Kuͤnſtler, erſtrecke ſich fogar 
auf die Gefchichte der neuern Poefie. Kaum laſſe fi in ihrer Maffe 
beim erften Bli etwas Gemeinfames bemerken, gefchweige denn in ihrem 
Zortgange Gefegmäßigkeit, in ihrer Bildung beflimmte Stufen, zwifchen 
ihren Theilen entfchiebene Grenzen und in ihrem Ganzen eine befriebi- 
gende Einheit finden; wenn man nicht einen ganz andern Standpunct 
für die moberne Kunft zu erforfchen firebe und aufzuflellen vermoͤge 


1870 Seqhſte Periode. Vom zweiten Wiertei b. achtze haten Jah. 


‚auf bem von Schiller angebahnten Wege einen neuen hie 
punct erreichen und wieber aufs Träftigfe in ben Bildungia: 


als die bisher gewöhnlichen. Gharacterlofigkeit fcheine mithin der m: 
zige Character ber neuern Poeſie, Berwirrung das Bemeinfam: in a 
Maſſe ihrer Hervorbringungen unb Beftrebungen, Geſetzloſigkeit der Gri 
ihrer Entwidelungsgefchichte und ein fleptifches Hins und Herſchwarke 
oder ohne Biel umherirrendes Grübeln das Refultat ber wiſſenſchafilide 
Unterfuchungen über bie Kunft zu fein. Nicht einmal bie Gigentiws 
lichkeit habe beflimmte und fefte Grenzen. Die beutfche Poeſie nımei 
lich ſtelle ein beinahe vollfländiges geographifches Naturaliencabinett al 
Nationalcharactere jedes Zeitaiters und jeder Weltgegend dar; nur de 
Deutihe, fage man, fehle. Im Grunde gleichgültig gegen alle jiC 
und nur voll unerfättlichen Durftes nad Gtoff, verlange ad 
feinere Publicum von dem Künfkler nichts als das Intereſſe eine di 
racteriſtiſchen Cigenthuͤmlichkeit ober ben Gffect ber Leibenfchaft. Ba: 
nur gewirkt werde, wenn die Wirkung nur ſtark und neu, fo fi & 
Art, wie, und ber Stoff, worin es gefchehe, dem PYublicum fo si 
gültig, als bie Uebereinflimmung ber einzelnen Wirkungen zu as 
vollendeten Bangen. Durch jeden Genuß würden bie Begierben M 


heftiger, mit jeber Bewährung fliegen die Borberungen immer hir 


und die Hoffnungen einer endlichen Befriedigung entfernten fih ine 
weiter. — Sollte es nun aber nicht möglich fein, einen Leitfawt F 
entdecken, um bie räthfelhafte Verwirrung der neuern Poeſie zu KR 
den Kusweg aus biefem Labyrinth zu finden? Vielleicht gelinge & 
aus dem Beift ihrer bisherigen Geſchichte zugleich and de 
Sinn ihres derzeitigen Strebens, die Richtung ihrer fernem karl“ 


und ihr Zünftiges Ziel aufzufinden. Vielleicht fei der entſcheidende Au 


blict gelommen, wo bem Kunftftreben entweder eine gängliche Verdeſter 
bevorftehe, nach welcher es nie wieber zurückſinken könne, fondern Bd 
wendig fortfchreiten müffe, ober die Kunft werde auf immer falen, w 
das Zeitalter müffe alen Hoffnungen auf Schönheit und Miederherftl:: 
echter Kunft ganz entfagen. Gelänge es, den Character ber nal? 
Poeſie beftimmter zu faffen, das leitende Princip ihrer Bildung aufzi 
den und die auffallendſten Züge ihres eigentpümlichen Weſens zu ertiä” 
fo würben fich folgende Tragen aufbrängen: Welches ift die Aufgabe © 
modernen Poefie ? Tann fie erreicht werben ? unb welches find bit Kin 
dazu! — 8 wird alfo zunähl gezeigt, wie ſich aus dem gerdih” 
lihen Werden ber neuern Poefie ihr Character erklären laſſe: au 
dem verwanbtfchaftlichen, auf gleicher Abſtammung, gleicher en 
fortdauernden wedhfelfeitigen Cinwirkungen beruhenden Verhaͤltniß F 
neuern Wölfer unter einander; aus dem Beſtreben berfelben, bie at 


in bas beginnende vierte Zehent bes neunzehnten x. 18Y1 


ınferer ſchoͤnen Literatur eingreifen ſollte. — Wir hatten dem⸗ 
sach eine Kunftichre erlangt, bie ihre principielle Begründung 


Runft und Poefie nachzuahmen, einem Beftreben, das fehr beharrlich 
jewefen und immer wieder aufgenommen worden; aus dem hierdurch bes 
ingten Verhältnis ter Theorie zur Tünftlerifchen Ausübung; aus bem 
hneidenben Begenfag zwiſchen einer höhern und einer niebern Kunſt; ganz 
‚efonbers aber aus dem großen Webergewicht des Charaeteriftifchen und 
‚effen, was bloß zufällig, vorübergehend und fubjectio iſt, ober des Ins 
tereffanten in der ganzen Maffe der neuern Poefie, vornehmlich jedoch 
n ben fpätern Zeitalteern berfelben; wozu noch das rafllofe, unerfätt« 
iche Streben nad) dem Neuen und durch die Neuheit Angiehenden gehöre, 
o wie aud) nad) dem Auffallenden und Geltfamen. Aus ihrem Zuſam⸗ 
nenhange geriffen und als einzelne für ſich beſtehende Ganze betrachtet, 
nüßten bie verfchiebenen Nationalbeftandtheile ber neuern Poefie uners 
Närlich bleiben; erft gegenfeitig durch einander Tönnten fie Haltung und 
Bebeutung bekommen. Aber felbft die ganze Waffe ber neuern Poefie 
ei wieber nur ein bloßes Stüd eines Ganzen; ihre Einheit mäffe daher 
enfeit3 ihrer Grenzen aufgefucht werben, und zwar in doppelter Richtung : 
-üdmwärte nach dem erften Urfprung ihrer Entflehung und Entwidelung ; 
vorwärts nach dem legten Ziele ihrer Fortſchreitung. — Indem Schlegel 
jterauf nun näher eingeht und das Princip des Gegenfages zwiſchen 
3er antiken und ber mobernen Poeſie fucht, findet ex ed, wie Schiller, 
in dem Gegenfag und ber Wechfelbeftimmung von Natur und Preiheit, 
oder von Trieb und Verftandesrichtung, natürlicher und künſtlicher Bil⸗ 
Yung, Was jedoch hierüber bei Schiller nur mehr a priori feſtgeſtellt 
worden, hat Schlegel mehr hiftorifch zu begründen gewußt, „Schon in 
ven früheften Zeitaltern der neueuropäifchen Bildung’ bemerkt er, „fins 
ben fih unverkennbare Spuren jenes Fünftlichen Urfprungs und ber 
vorherrfchenden Verſtandesrichtung der neuern Poeſie. Die Kraft, der 
Stoff war zwar durch die Natur gegeben; das beftimmende Princkp 
ber bichterifhen Bildung war aber nicht der Trieb, fonbern gewiffe lei⸗ 
tenbe Begriffe und Zwecke. — Aus diefer Herifchaft des Verftandes in 
dem Gange ber modernen Kunftentwidelung, aus dieſer Künftlichfeit uns 
ferer poetifchen Bildung erklären fih alle, auch bie feltfamften Eigen⸗ 
heiten ber neuern Poeſie vollkommen.“ So wird namentlich bie vors 
berrfchende philofophifche Richtung der Reuern, befonders in ber tragifchen 
Kunft, nachgewieſen und erflärt. Nach der weitern Entwidelung unb 
Entgegenftellung bes Intereffanten mit bem Schönen werden die Eins 
ywürfe der Gegner über die Aufgabe der modernen Dichtkunft — fie zur 
Darftelung des Schönen hinaufzuarbeiten — und beren mögliche Aufs 
löfung vorgetragen; dann gehandelt von der Annäherung zum objectiven 
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in einer wahrhaft fpeculativen Philofophie gefunden hatte, und 
bie durch eine geiflvolle Auffaflung litterargefchichtlicher Ber: 





Schönen und von der Möglichkeit einer neuen Wiebergeburt der Yorke. 
Hier kommt Schlegel auf Goethe zu ſprechen, befien „Poeſie bu 
Morgenröthe echter Kunft und reiner Schönheit” fe. „Die finnlike 
Staͤrke, weiche ein 3eitalter, ein Volk mit fich fortreißt, war ber Heink 
Borzug, mit dem fchon der Jüngling auftrat. Der philoſophiſche Gehalt, 
die haracteriftifche Wahrheit feiner fpätern Werke durfte mit bem une: 
ſchoͤpflichen Reichthum des Shalfpeare verglihen werben. — Die Biel 
feitigteit des barftellenden Bermögens biefes Dichters iſt fo grenzenict, 
daß man ihn ben Proteus unter den Künfllern nennen könnte.“ E 
fcheine jeboch, daß man Goethen eigentlich fehr verfenne, wenn mar 
ihn zu einem beutfhen Shalipeare made. In der daracterifkifcer 
Kunft und Wahrheit werde der Engländer in feiner großen Manier 
wohl allerdings immer ben Vorzug behaupten. Das Biel bes Deutfhan 
aber fei das Dbjective, das Schöne der wahre Maaßſtab, ſcire 
liebenswürdige Dichtung zu würdigen. Es ſtehe in der Mitte zwiſcher 
dem Intereſſanten und dem Schönen, zwiſchen einer bloß merkwürdiger 
GSeiftesmanier und bem wahren Kunftflil ober dem Objectiven in ber 
Darftellung. Faſt Eönnte es bei Betrachtung feiner verfdhiebenartigen 
Werke feinen, als fei die objective Haltung feiner Kunſt nicht ange 
borne Babe allein, fondern auch Frucht ber Bildung, die Schönhe: 
feiner Werke hingegen eine unmwilllürliche Zugabe feiner urfprünglide 
Natur. Wo er gang frei von Manier, dba fei feine Darftelung wie tu 
ruhige und heitere Anficht eines hoͤhern Geiſtes, ber Feine Schwaͤch 
‚ theilt und durch Eein Leiden geflört wird, fonbern bie reine Kraft alein 
ergreift und für die Ewigkeit hinſtellt. Wo er ganz Er fei, da fei tr: 
Geiſt feiner reigenden Dichtung Liebliche Zülle und hinreißenbe Anmitt- 
Diefer geope Künſtler eröffne die Ausfiht aufeine gan; 
neue Bildungsftufe der Poeſie. Seine Werke feien eine un: 
widerlegliche Beglaubigung, daß das Dbjeckive möglid und die Hoff 
nung bes Schönen kein leerer Wahn ber Vernunft fei. — In dem %ols 
genden wird zunädft nachgewiefen, daß eine Gefeggebung des 
Schönen nöthig fei, wenn bie echte Kunft bed Schönen fidh bei ums 
entwideln ſolle. Verkehrte Begriffe hätten Lange bie Kunft beherrſcht 
und fie auf Abwege verleitet; richtige Begriffe müßten fie auch wieder 
auf bie rechte Bahn zurücdführen. Eine vollendete Kunfltheorie fei alfe 
böchft wünfchenswerth und nothwendig. Bäbe es aber auch eine folck, 
und wäre fie zugleich allgemein anerkannt, fo müßte noch etwas anderes 
hinzukommen: die Erfahrung von einer Kunft, welche ein durchaus ve: 
kommenes Beifpiel ihrer Art, ein wirklich gewordenes Ideal, und beren 
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Hältniffe und Bilbungen in der Fremde und in ber Heimath 
fih auch immer mehr mit einem erfahrungsmäßigen Gehalt 





befondere Geſchichte eine allgemeine Naturgeſchichte oder 
volllommene Naturentfaltung ber Kunft felbft wäre. Damit 
werbe fich dem Kunftforfcher fowohl wie dem Künftler eine Anfchauung 
darbieten,, in welcher dad Gefeg in gleihmäßiger Vollſtändigkeit gleich: 
fam fihtbar erfcheinen werbe, ein höchftes Urbild des Schönen und ber 
Kunft. Bedienen werden fi beide biefes Urbildes aber nur bann auf 
die rechte Weife, wenn fie fi bie Gefepmäßigkeit deffelben zueignen, 
ohne fih durch die Eigenthuͤmlichkeit, welche die äußere Geſtalt, bie 
Hülle des allgemeingültigen Geiftes immer nod mit fi führen mag, 
befchränten zu laffen. Wo anders koͤnne nun dieſes Urbilb gefucht und 
gefunden werben als bei den Griechen?! Bei diefem Volke allein habe 
die fchöne Kunft in allen ihren Theilen und Zweigen ganz ber hoben 
Würde ihrer Beftimmung entfprochen. Bei ihm allein fei fie von dem 
Zwange bed Bebürfniffes und ber Herrichaft des Werftandes immer gleich 
frei und als fchönes Spiel heilig geweſen; allen Nichtgriechen Hingegen 
fei die Schönheit an ſich felbft nicht gut genug und, nach dem Maaß 
ihrer Rohheit oder Verfeinerung bald mehr bald weniger, entweder eine 
Sclavin der Sinnlichkeit oder der Vernunft. — In wiefern nun die 
Dichter der Griechen uns jene volllommene Anſchauung, als hoͤchſtes Ur: 
bild des Schönen in ber Kunft, nach den verfchiebenen Arten und Bils 
dungsftufen berfelben, barftellen, iſt der Begenftand der Betrachtung in 
den folgenden Kapiteln. Der Inhalt des dritten nämlich ift: ein „kurzer 
Abriß von dem Ideal des Schoͤnen in den Werken der griechiſchen Dicht⸗ 
kunſt und von ihrer claſſiſchen Vollkommenheit, von dem früheſten Zeit⸗ 
alter der erſten Naturentfaltung bis zu der ſpaͤtern Epoche der ſchon 
entarteten Kunſt, durch alle Stufen der alten Bildung hindurch, nach 
dem ganzen Entwickelungsgange und Kreislauf derſelben; und wie auf 
der Hoͤhe der vollendeten tragiſchen Kunſt der Gipfel des höchſten Schoͤ⸗ 
nen erreicht worden.“ Das Endergebniß dieſes Kapitels iſt: „die hel⸗ 
leniſche Poeſie iſt eine ewige Naturgeſchichte des Schönen und ber Kunſt. 
Sie enthaͤlt eigentlich die reinen und einfachen Elemente, in welche man 
die chaotiſch gemiſchten Erzeugniſſe deri modernen Dichtkunſt erſt auf⸗ 
löſen muß, um ihr labyrinthiſches Gewirre völlig zu enträthfeln. Hier 
find ale Verhaͤltniſſe fo echt, urfprünglih und nothwendig beftimmt, daß 
der Character auch jedes einzelnen griechifchen Dichters gleihfam eine 
reine und einfache künſtleriſche Elementaranſchauung darbietet.” Das 
vierte Kapitel geht erft die Einwendungen durch, bie gegen bie griechifche 
Poeſie vorgebracht werben Eönnen, beſonders wegen ihrer fittlichen Flecken 
und Mängel, gibt dann ben Verſuch einer Grunblegung zu einer vells 
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erfüllte. Anus ihr erwuchs wieber eine aefibetifche Kritik, welthe 
eben fo entfchieden und energifch dem fchlechten Richtungen, u 


fländigen Theorie des Häslichen und Kunflwibrigen nad allen fein 
Arten, ald Gegenfag gu der Idee des Schönen in ber Amf, m 
beantwortet und prüft gulegt jene Einwürfe und Fehler. Das fünf 
und legte handelt von ben Kehlern und Irrthümern in ber Radbilten 
der antiken Dichtlanft und von ben Schwierigkeiten, welche bem mot: 
nen Dichter dabei überhaupt im Wege fliehen, und zum Schluß x: 
der Wiebergeburt ber neuern Poefie, befonders für Deutſchland. 4 
biefem Kapitel flehen vortreffliche Bemerkungen über die verkchrte m 
falſche Art, die Griechen zu benugen. Es wird namentlich darauf hi: 
gewiefen, daß die Reuern bei ihrer Anlehnung an das griechiſche Ar 
thum fi) immer an bas Einzelne und Befondere gehalten, fei es Wi 


fie fi befondere Gattungen zum Mufter nahmen, fei es dag fie befinmt 


Dichter nahahmten : fie Hätten müffen die griechiſche Poeſie im Ganzit 


faffen. Es wird ferner vortrefflich gezeigt, wie fehlerhaft die wma 
tifhen, bie Ritters und Heldengeſchichten bes Deittelalters von Ki 
Reuern bearbeitet worden, und wie ganz bermerflid es fei, antike 6x: 
gen und Gefchichten, die niemand kenne, zum Inhalt dichteriſcher Dr 
flellungen zu verwenden. Bei ber Gharacterifierung ber ritterlian 


Stoffe wird darauf aufmerkſam gemacht, wie wenig küͤnſtleriſch ſie 
handelt worden, wo denn freilich cine noch Höchft mangelhafte Kat 


nis der mittelalterlichen Dichtungen buchblidt. Doc laͤßt Gdim 
(Werke 5, ©. 178) ſchon ein verfländiges und fehr anerkennendes Br 
über bad Ribelungenlied fallen, deſſen Herder — fo viel mit be 
wußt ift — nirgend auch nur im Borübergehen gebenkt. Bei Beſptethen 
der Schwierigkeiten, bie fi dem tragifhen Dichter der Neuzeit in da 
Wahl der Gegenflände entgegenftellen, wird Schiller mit befenim: 
Auszeichnung genannt: als ein deutſches Beifpiel (nach dem erſten Zr 


©. 208 f; vgl. Werke 5, S. 184 f.), welches große Hoffnungen rt 


und alle Eeinmüthigen Zweifel — an bem Gebeihen der tragiſchen Ku 


in Deutfhland — nieberfhlage. Schillers urfprünglices Genie Mi 


entfchieden tragifch, wie etwa der Sharacter des Aeſchylus ıc. — Ba 


terhin warnt Schlegel befonders vor der Nachbildung ber griechſan 
Formen in Sprache und Metril, „Wehe dem Künftter, ruft er ah | 


„welcher ſich nad den Griechen bilden will, wenn er fi durch MM 
großen Ueberfeger des Homer verführen liege! Wenn er hier, wo fe # 


innigften verſchmolzen find, den objeetiven Geiſt von der localen aͤrjen 


Form nicht gu ſcheiden vermag, fo geht fein ganges Streben verlor: 
benn über bem angefixengten rhythmiſchen Kunſtfang, wobei das zu 
einer völligen Gleichheit doch unerreichbar bleibt, wird ber Geil 9 
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welche die deutfche Dichtung gerathen war, entgegentrat und 
fie befämpfte, wie fie umfichtig und fcharffinnig auf eine gruͤnd⸗ 





entfliehen, ber dlaffifche fo gut, wie aller eigene. Man mag ber beuts 
ſchen Sprache immerhin zu ber, wenn gleid) entfernten Aehnlichkeit ihrer 
rhythmiſchen Bildung mit bem griechiſchen Veremaaß Süd wünſchen; 
nur täufche man fich nicht über die Grenzen biefer Achnlichkeit. Die 
aus localer Eigenthümlichkeit hervorgegangene Weife und Regel der Grie⸗ 
chen kann für ung keine Autorität und Regel haben.” Was ber moderne 
Dichter, welcher nach echter Bildung ſtreben wolle, fich von den grie⸗ 
chiſchen Dichtern zueignen folle, fet „bie fittliche Fuͤlle, die freie Geſetz⸗ 
mäßigkeit, die edle Menfchlichkeit, das ſchoͤne Ebenmaaß, bad zarte 
Gleichgewicht, die treffende Schidlichkeit, welche mehr oder weniger über 
bie ganze Maffe zerftreut find, ben volllommenen Stil ber erhabenen - 
Kunft in ihrer blühendften Epoche, bie richtige Umgrenzung und Kein: 
Heit der griedhifchen Dichtungsarten, die objective Klarheit und ibealifche 
WBürbe ber Darftellung: kurz den Geiſt des Ganzen, bie reine Idee 
des Schönen und die wefentlihe Kunftform desfelben in allem hellenifchen 
Leben.” Der unglücklichſte Einfall, den man je gehabt habe, und von 
deſſen allgemeiner Herrſchaft noch immer viele Spuren übrig feten, wäre 
unffteitig der gewefen, der grischifcehen Kritik und Kunfttheorie eine Aus 
torität beizufegen, welche im Gebiet der Wiffenfchaft überhaupt durchaus 
unftatthaft fei. Sehr bezeichnend für die von der Iefjingfchen abweichende 
Richtung der fchlegelfchen Kritik ift das Urtheil, welches (Werke 5, ©. 
200) über die theoretifche und practifhe Kunftiehre im Ariftoteles gefällt 
ifte (Die erftere fei bei ihm noch in der Kindheit, bie andere fchon ganz 
von ihrer Höhe geſunken. Seine Lehre von ber Beflimmung der Kunſt 
im 8. Buche der Politik beweife eine umfaffende Denkart und nicht ganz 
unmwürdige Gefinnungen; aber dennoch fei der Gefichtöpunct fchon nicht 
mehr politifch in dem umfaffenden, hohen platonifchen Sinne des Worts, 
fondern nur moralifh. In der Rhetorik aber und in den Kragmenten 
ber Poetik behandle er die Kunft wie jeden andern Raturgegenftand 
ohne alle Rückſicht auf die Idee der Schönheit, bloß hiſtoriſch und 
theoretiſch. Wo er eigentlich als Kunftrichter urtheile, da Äußere er nur 
einen fharfen Sinn für die firenge Richtigkeit im Gliederbau des Ganzen, 
für die Vollkommenheit und Zeinheit ber Verknüpfung). — Indem Schle⸗ 
gel nun nod diejenigen Zeichen aufzählt, welche ihm die Heife der Zeit 
für eine große Wiedergeburt ber Kunftbildung verkündigen, weift er, als 
auf das bebeutungsvollfte, auf bie Höhe bin, weldhe vor allen andern 
Ländern gerade in Deutfchland ‚die wiffenfchaftliche und gefchichtliche 
Kunftforfhung und das Studium ber Griechen‘ erreicht Haben, und ben 
ftufenweifen Entwidelungsgang ber philofophifchen Kunftiehre bei uns 
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lich und lebendig characterifierenbe Beſprechung werthvoller &: 


zeugniffe ber Litteratur eingieng. =”) Und alsbald fieng aut 


in feinen Hauptmomenten verfolgend, bemerkt er .von Leffing mi 


Herber (nah dem alten Zert): „In der alten Manier ber dlaffiihe 
Kunftkritit übertrifft unfer Leffing an Scharffinn und an echtem Schot 
beitsgefühl feine Vorgänger in England unendlich weit. Eine ganz nr 
und ungleich höhere Stufe bes griechiſchen Stubiums aber ift bar 
Deutiche herbeigeführt und wirb vielleicht noch geraume Zeit ihr ans 
fchließliches Eigenthum bleiben. Statt ber vielen Namen, bie bier ge 
nannt werben könnten, wollen wir nur Derber nennen, welcher die um 
faffendfte Kenntnig mit dem zarteften Befühl und ber biegfamften Ex 
pfänglichkeit vereinigt; ” (mit dem Zuſat in ben Werken 5, &. 214 f.: 
„und durch eine befondere Gabe gefchichtlicher Divination, tief fühle: 
der Characteriſtik und künſtleriſch auffaffender, alles nachdichtender, ü 
jegliche Weife und Korm fich bineinempfindender Phantafie ben erke 
Grund gelegt und bie Zuge vorgezeihhnet bat zu der neuen Art x 
Kritit, welche als bie eigenthümlichfte Frucht ber beutfchen Geike: 
bildung und Wiffenfhaft aus beiben gemeinfam hervorgegangen ik“). 
Bulegt werden große Hoffnungen für bie Zukunft ber deutſchen Dichruss 


auch darauf begründet, baß wir fchon einen Klopflod, einen Bier 
land, einen Leffing, einen Schiller, einm Bürger und, vct 


allen Andern, einen Goethe befiden. — aa) So wie für die Auckr: 


tung ber kantiſchen Philofophie feit bem 3. 1785 in ber Jenger, ode 


wie fie von Anfang an hieß, „Allgemeinen Litteraturgeitung” 


ein weithin wirkendes Organ geichaffen wurbe (vgl. ©. 685; 1588 . 
Anmerk. unb 1714, Anm. o. Näheres über die linternehmer und && | 
Rebactoren findet man in Böttigers litterar. Zuftänden und Zeitgenofa 


1, ©. 265; 269 ff.), fo war fie unter allen Zeitfchriften, welche u: 
die neuen Erfcheinungen ber fhönen und der wiffenfchaftlichen Eitterat: 
Deutſchlands Fritifierend berichteten, diejenige, in welcher eine Zeit lan; 


ber Geift ber neu belebten und friſch gekräftigten aeſthetiſchen Kritik = 
entichiedenften und in ben weiteflen Kreifen wirkenden Geltung kam. 
Dieß zeigte fih vornehmlih während der Zahre, in welhen fe 3. 
Schlegel zu ihren Mitarbeitern zählte. In der erften Zeit ihres Be | 
ſtehens brachte fie noch wenig ober gar nichts Webeutendes im Fach ix 
aefthetifchen Kritik; die meiften Beurtheilungen von Werken der ſchoͤns 
Litteratur waren ungefähr in demfelben Geift und Ton abgefaßt, zii 


die allgemeine beutfche Bibliothek zu derfelben Zeit Britifierte. (Ich ver 
weife in ber Reihe ber bemerkenswerthern Recenfionen beifpielsweife cr 
bie ſchon oben angeführten, in den Anmerkungen auf &. 1588 ff. üte 


Wielandbs auserlefene Gedichte, ©. 1695 über 3. &. Müllers Roman | 
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ie dichteriſche Production an einen ganz neuen Aufſchwung zu 
ıchmen und ben hoͤchſten Kunſtzielen zuzuſtreben, welche bie 


ind über Meißners Alcibiades, S. 1748 über Goethe's Iphigenie). 
Bon 1788 an aber brachte fie ſchon hin und wieder gründliche und gut 
jefehriebene Beurtheilungen: außer denen von Schiller, ber in biefem 
Jahre Mitarbeiter an ihr wurde und neben einigen Anzeigen von ge: 
ingerer Bedeutung die Recenfionen von Goethe's Egmont (1788. 3, 
3p. 769 ff), von Bürgers Gebichten (1791. 1, Sp. 97 ff.) und Mats 
hiffons Gedichten (1794. 3, &p. 665 ff.) lieferte, gehören hierher bes 
onbers verſchiedene Beiträge von &, F. Huber (einige feiner Recenfio- 
ıen find wieder abgebrudt in den „vermifchten Schriften” 2, &. 17 ff; 
ındere in dem ‚‚fämmtlihen Werten feit d. I. 1802”, 2,.&. 107 ff; 
Wl. auch oben bie Anmerkungen auf ©. 1680; 1749; 1762; 1765) und 
B. von Humboldt (dgl. &. 1771, Anm. u), fo wie bie von mir 
ınbefannten Verff. über Schillers „Don Carlos‘ 1788. 2, Sp. 329 ff. 
dgl. Schillers Briefw. mit Körner 1, ©. 309 f; fie fcheint mit Veran⸗ 
afjung zu des Dichters Briefen über feinen Don Garlos gewefen zu 
ein; vgl. jedoch Hubers Brief in d. ſaͤmmtl. Werken ıc. 1, &. 294 f.) 
ınd über Schillers ,, Geiſterſeher“ 1790. 3, Sp. 617 ff. — A. ®. 
Schlegels fehr zahlreiche Beiträge (vgl. S. 1715 gegen bie Mitte 
ver Anmerkung ; fie find jet zufammengeftellt im 10. und 11. Bde fei- 
ver fämmtl. Werke) begannen mit dem 3. 1796 und reichten bis in bie 
meite Hälfte des 3. 1799, wo fi Schlegel mit Schüg entzweite und 
m Intellig. BI. der a, Litt. Zeit. von biefer Abſchied nahm (vgl. feine 
ämmtt. Werke 11, ©. 427 fi., wo auch die unmittelbar vor biefem 
Abſchiede“ zwiſchen Schlegel und Schüg gewechſelten Briefe aus R. 62 
»es Jahrg. 1799 von jenem Intel. BI. abgebrudt find). Ueber ben 
zanzen Verlauf bes Außerft ärgerlichen Handels, ber fi mit einem gleichs 
zeitigen zwifchen Schelling und Schütz verflechtend, einen völligen Bruch 
zwiſchen ben Hauptvertretern der Romantik und der ibealiftifhen Philos 
ſophie einerfeits und den Redactoren ber allg. Litt. Zeitung andrerfeits 
ur Kolge Hatte und zu feiner Zeit fehr großes Auffehen machte, vgl. d. 
Intel. Bi. zur a. Litt. Zeit. von 179. N, 142, Ep. 1150 f; „Ueber 
bie jenaifehe Eitt. Zeitung. Erläuterungen von Schelling“ (aus beffen 
Zeitfchrift für fpeculative Phyſik, Jena und Leipzig 1800. I, 1. aud 
befonders abgedrudt) und jenes Intel. Bl. vom I. 1800. N. 57; 62; 
77; 104, unb dazu ben großen Artikel Fr. Ricolai's in der n. allg. d. 
Bibt. 56, 1, ©. 142 ff., womit er bei der Wieberübernahme ber Res 
baction biefer’ Zeitfchrift den ihm verhaßten Romantikern und ibealiftifchen 
Philofopken gleih einen Hauptſchlag verfegen zu Tönnen meinte — 
Diefe Zerwürfniffe und anbere verbrießliche Ereigniffe in bem Leben ber 
Koberfiein Grundriß 4. Aufl. 119 


N 
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neue Theorie bezeichnet hatte, auf welche die neue aefiheiiid« 
Kritik fortwährend hinwies. Dieb geſchah von dem Zeityum 
an, wo Goethe und Schiller fih zu gemeinfamem, Then, 
Kritit und Production in lebendigem Verbande einigenden 
Wirken eng an einander fchloffen. 


Jenger Univerfität verleideten dem Hofrath Schütz den Aufenthalt in In; 
die preußifche Regierung fuchte unter ſehr vortheilhaften Anerbietuun 
bie a. Litt. Zeitung für die Univerfität Halle zu gewinnen. Es ga; 
ihr damit: Schüg nahm ben Ruf dahin an, und feine Zeitfchrift erſcia 
nun feit 1804 unter ihrem alten Zitel in Halle, von ihm ſelbſt und = 
"ebenfalld von Jena berufenen Prof. Erſch redigiert. Allein auh ® 
weimarifche Regierung war, beſonders auf Goethe's Beranlaffung = 
Betrieb, darauf bedacht gewefen, das, was Jena mit Schügens Ai 
einbüßte, fih wo möglich in einem noch werthrolleren Veſitthum mit 
zu verfchaffen: eine andere ‚jenaifche allgemeine Eitteraturzeitung“ wm“ 
gegründet, bie ebenfalls mit dem Anfang des 3. 1804 unter dei Fr 
Eich ſt aͤdts Redaction und zuerft auch unter fehr thätiger Wetheilizwi 
Goethe's an ihr ins Leben trat. Vgl, über die Berlegung ber altır w 
bie Gründung der neuen Litt. Zeitung, fo wie über mandıe, zum We 
ſehr böswillige Kiätfchereien, bie bavon in öffentlichen Rlaͤttern gend 
wurben, Goethes Werke 31, ©. 155 f; 166; 184; Schillers Bat 
mit Körner 48. 340; 343; H. Steffens, „ Was ich erlebte”, 3, € 
9 ff; 114; den Kreimüthigen von Kosebue 1803, N. 132, 6° 
N. 14, ©. 576; R. 150, ©. 59; N. 172, S. 685 f. und bie Zein 
für die elegante Welt 1803, R. 107, Sp. 847; R. 151, Ep. 1191 





Negiflter  —- 
zum zweiten Bande. 


Sin den Seitenzahlen beigefegtes a weiſt auf die Anmerkungen 
allein hin.) 


A. 
Meberficht über den Inhalt des ganzen Bandes. 


Erfter Abſchuitt. = 


Allgemeinftes Berhältniß der beutfhen Litteratur 
nd des beutfhen Lebens zu einander, von dem zweiten Biers' 
| des 18. bis in das beginnende vierte Zehent bed 19. Jahrhunderts. 

Allgemeinfter Character der Kitteratur in dieſem Zeitraum 839 ff.; 
1. 1016 ff.; ihre Rüdwirkung auf die geiftige, fittliche und politifche 
ıtwidelung der Nation 841 f.; vgl. 1030 f. — Große Hinderniffe, 
: vor der Mitte des 18. Zahrh. ihrem baldigen Auffchwunge noch ents 
genzuftehen fchienen 842 ff.; Einfluß Briedrihs d. Gr. und bes 
benjährigen Krieges auf das deutſche Leben und die deutfche Litteratur 
7 ff. ; vortheilhafte und nachtheilige Kolgen der Friebensjahre bis zum 
ısbruch ber franzöf. Revolution 851 ff.; Umſchwung des höhern deut: 
en Geiftesiebens durch Kants Eritifche Philofophie und die fi daran 
mittelbar oder mittelbar anfchließenden wiflenfchaftlichen Beftrebungen 
ıderer 864 ff. — Die franzöfifche Revolution und Verhalten der Deut 
en ihr gegenüber; bie neue kunſtmäßige Entwidelung der beutfchen 
vefie, die neu beiebte aefthetifche Kritik, die — Fortſchritte der 
iſſenſchaften ꝛc. ziehen in Deutſchland das Intereſſe bes gebildetſten 
ſeils der Nation von den politiſchen Bewegungen und Eroberungen 
ankreichs ab und laſſen die Gefahren, die von daher drohen, überſehen 
bff.e — Der große Widerſtreit zwiſchen der hohen litterariſchen Bil⸗ 
ng und ben ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Zuſtaͤnden in Deutſchland 
nmt den Schriftftellern im Allgemeinen noch gar nicht zum Bewußt⸗ 
2 871 f. (vgl. 1028 ff.); damit zufammenhängende Zortdauer eines 
br oder weniger fihtlihen Mangels unferer fchönen Litteratur an 
hrer Volksthumlichkeit 872; andere Hauptmängel in ihr und in dem 
rhältniß zwiſchen der Litteratur und dem Publicum; es bat fih im: 
r mehr ein großer Abftand zwifchen einer hoͤhern, mehr tbealiftifchen 
chtung und einer niedern, gemeinen Unterhaltungslitteratur ausge⸗ 
bet 872 f. (vgl. 1024 f.); Kampf gegen bie ledtere und Berbienfte 
; edlern Theils unferer Schriftftellee um bie fittlihe und poetifche 
äftigung des Volkageiftes 874 f. (vgl. 64a). — Kriege mit Krank: 
h und beren unglüdlidhe Ausgänge mit ihren nächften Kolgen 875 ff. 
utfchlands Befreiung vom franzöfifhen Joch zunaͤchſt und am gründ⸗ 


119* 


— 
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Uchften in Preußen vorbereitet, auch don Preußen am Eräftigften unte: 
nommen unb durchgeſeht 877 ff. (Dazu wirkt ber beffere Theil de 
Litteratur als eine geiftige Macht weſentlich mit 881 f.; fühlbarer ma: 
dendes Bedürfniß nach einem höhern volksthümlichen Gehalt ber hisa 


Litteratur und nach einer entjchiebuern Wendung ber Biſſenſchaft zu 


eſchichtlichen Wirklichkeit unb zum vaterländifdyen Alterthum BBt f. 
Die fih neu geftaltenden politiihen Zuftände nach hergeſtelltem Krice 


find einer vollsthämtichen Zortbildung der Poeſie weniger günftig als tien 
reichen und manpigfaltigen Entwidelung beutfcher Wiſſenſchaft 885f.- 


Zweiter Abſchrnitt. 

Aendberungen in den drtligen Berhältniffen ka 
Litteratur; ihre Hauptflätten 887 ff. Dichterkreife a 
andere litterarifhe Berbindungen. Ausbreitung ki 
Sntereffes an dem Litteraturleben, durch Zeitfrifie 

. vermittelt 892 ff. (Allgemeines über die Orte, wo, und bie $e. 
hältniffe, unter welchen fih bie Vereine bildeten; über ihre Mitglier 
und deren Zwecke 894 f.; vgl. 970. Der Züricher litterarifhe Ber 
895 ff.; Leipziger von Gottfched ausgehende ältere und jüngere Dit 
terſchule 900 f. Haltifche Verbindungen 916ff.; Berliner Ki: 
DHalberfiädter Dichtertreis 939 ff.; Göttinger Dainbund Hi. 


vol, 963f. — Anderweitige Sammelpuncte litterarifcher Kräfte: ir 
burg, Braunfhweig, Königsberg u. a; Weimnarw 
Jena 964 ff. Hanptftätten für die beutfhe Schauſpielkunſt; Uner 





täten, welche nicht bloß die Kachwiffenfchaften bereicherten und firma 


fonbern auch noch einen mehr oder minder nahen Bezug zur Katint 
litteratur ober einen bemerkdaren Einfluß auf bie allgemeine Geiln:t 
dung hatten 969 f. — Große oder mindeſtens einflußreiche Yerfeik 
Zeiten, bie bis in ben Anfang der Siebziger herein allgemeine ein 
Mittelpuncte für die verſchiedenen Schriftfiellergruppen wurben : Gletin 
Klopfod, Nicolai, Leffing, Wieland, Herder, Bir 
Goethe OF.) — Berhältniß der Schriftſteller und it 
Yublicums zu einanber 1016— 1081. 


Dritter Abſchnitt. 


„Gprase 1001-5 — Berstunft 1086M: f. Hinten bat — 


Vierter Abſchuitt. 


ueberſicht über den Entwickelungsgang ber kitteu 


Sturäberhaupt. 
A, Bon 1721 — 1773. 


Allgemeinftes über das Verhaͤltniß ber wiflenfchaftlichen kittetas | 
überhaupt und ber Wiffenfchaft des Schönen und ber Kunft insbeſertea 


zu ber fhönen Litteratur 1172 f. Nothwendigkeit einer verftändigen = 





" unbefangenen aefthetifben Kritik; Anfänge einer foldhen, vond® 


burg (WB ernide) und von bee Schweiz (die Züricher, im Anihluf © 
„den englifchen Zuſchauer,“ in den „Discurfen der Mahler”) aut 
bend 1173 ff. Weiteres Vorgehen Bobmers und Breitingerd? 
ber Bekämpfung ber Uchelftände in ber beutfchen Kitteratur; berät 


gehende Reibungen zwiſchen ihnen und Bottfcyed ; jene bereiten e 
Eritifchen Hauptwerke vor; Gottfcheds „Nerfuc, einer kritichen Di 


’ 
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ınft ’’ zc. und Beginn feiner ‚Beiträge zur kritiſchen Hiſtorie der beut⸗ 
hen Speade ıc.”; feine Auffaffung ber franzöfifchen Eitteratur in We: 
ug auf die deutfhe 1180 ff. 
Gute Kolgen, welche bie Züricher von ber Ausbreitung ber wolff: 
:ibnigifchen Phitofophie und von einer Schrift Lisco ws erwarten; 
yre entfchiedene Vorliebe für Milton; Fortſchritt ber Kunfttheorie-und 
er aefihetifchen Kritik in ihren kritiſchen Hauptwerken (und in Brei: 
ingers „kritiſcher Dichtkunſt“ insbefondere) 1190 ff. \ 
Die, befonders in der Beurtheilung von Miltons „verlornem 
Paradiefe”, immer beftimmter bervortretende Berfchiebenheit der Richtun⸗ 
en auf dem theoretifchen Gebiet führt zu offnem Bruch und zu erbitter- 
em Kampf zwifhen Gottſched und den Zürichern; Parteinahme 
— deutſcher Schriftſteller für Gotttſched ober für die Züricher 


Wie die aeſthetiſche Kritik und die Dichtungslehre, fo kuͤndigt auch 
chon die poetiſche und proſaiſche Production feit dem Anfang ber Zwan⸗ 
igew das Erwachen eines neuen und beffern @eiftes in ber Litteratur 
in; Ueberſicht über ihre Haupterfcheinungen bis gegen Ende der Bier: 
iger 1247 ff; Wichtigkeit der Bremer Beiträge 1223; Mangels 
— in ber damaligen Production 1223 ff,; beſſere Seiten derſelben 
1226 f. i 
..  Klopflods Auftreten mit den erflen Gefängen bes „Meffias‘; 
ie werben von den Zürichern enthuflaftifch begrüßt; biblifhe Epopöen 
oder Patriarhaben von Bobmer, Wieland u X. 1227 ff. 

Gottſched beginnt die Poeſie Klopſtocks und feiner Nachfolger 
aufs heftigfte zu befämpfen, feitbem er ihr v. Schoͤnaichs „Her⸗ 
mann‘ entgegenftellen Tann 1231 ff. ; fein Kampf hat für ihn ben uns 
glüdlichften Ausgang 1234 ff. 

Geringer unmittelbarer Gewinn aus bem Streit für die Bits 
teratur ſelbſt; bebeutenderer für fie und für das Verhalten des Volks zu 
ihr feine mittelbaren Rolgen 1237 f. Kortfchreitende Entwidelung 
der Litteratur auf den Gebieten 

a) ber Dihtungslehre und Kunfttheorie überhaupt vom Beginn 
der Vierziger bis vum Beginn ber Siebziger 1238 ff. (f. Hinten 
im Regitter unter B. Dihtungslehre ıc.) 

b) der darftellenden Litteratur: allgemeiner Character ber 
bichterifchen Production feit dem Auftreten Klopftods bis zum 
Erſcheinen der Litteraturbriefe,;, Klopflocd und feine Nachahmer; 
Hagedorn und Gleim mit ihren Nachfolgern; anhebende Wen: 
dung der Poefte zur Behandlung vaterländifcher Gegenftände ; Vor⸗ 
Ichreiten der ungebundenen Rebe in den einzelnen Dichtarten ; Ver: 
feinerung der verfchiedenen poetifhen und profatfchen Stilarten 
und Ausbildung mannigfaltigerer und beweglicdherer metrifcher For⸗ 
men 1251 ff. 

ec) der geſthetiſchen Kritik: ihre Körderung in ben Bunfzigern 
durh Leſſing (Chr. F. Weiße, Uz) und Er, Nicolai; bie 
fhärffte Kritik wird als das dringendſte Bedürfniß zur Hebung der 
ſchoͤnen Litteratur ertannt 1262 ff. (f. hinten im WRegifter unter 
B. Kritik). 3 
Daß der Mittels und Schwerpunct bei der Umgeflaltung unferer 

ſchoͤnen Eitteratur in der dramatiſchen Gattung zu fuchen fei, von ©otts 

ſched bereits richtig herausgefühlt, von Klopftod nicht erkannt, 
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wirb von Leffin 8 immer beutlicher begriffen. Gottſcheed Brink 
um bas beutfche Drama ; es aus den ihm angelegten Keffeln zu befıns 
und ihm eine voltsthümtlichere Kunſtmaͤßigkeit zu verfchaffen, wird ein: ic 
Danptaufgaben Leffings; feine practifchen und theoretiſchen Schür 
zur &öfung berfelben während ber funfziger Jahre 1281 ff. 

Dem Mangel an einer gründlichen und durchgreifenden Kritil e 
neueften Litteraturzuftände und litterarifhen Ericheinungen, der «= 
bie „Bibliothek der ſchoͤnen Wiffenfchaften ze.’ noch nicht beit, = 
endlich durch die „Litteraturbriefe" abgeholfen; Leffingsk 
tbeil daran 1291 ff. . 

Höhepuncte von Leffings die ganze zeitherige Dichtung: = 
Kunftlehre von grundaus reformierender kritiſchen Thaͤtigkeit in den „E 
handlungen über die Kabel’, im „Kaokoon“ und in ber „Hamburgiike 
Dramaturgie‘; feine practifche Ihätigkeit fm Drama: „‚Philotes" D 
„ Dinna von Sarnhelm "1307 fi. | 

Förderung der aefthetifchen Bildung bee Deutfchen und der fr 
weiten Entwidelung ihrer Litteratur dur Windelmann 1335 

Erwedung ganz neuer Ideen Über bie erften Quellen, das ur 
liche Weſen und die frühefte Beflimmung der Poefie, über Drigixiz 
und Nationalität im bichterifhen Hervorbringen, über ben Antw 
der Ratur: und Boltsdichtung von ber Kunftpoefie durch viele den dat 
fhen von außen her feit bem Ausgang ber Funfziger zugeführt pe 
— Erreugeifle und Grläuterungsfhriften fremder Dichlunzist 
1 | 


Hamanns Stellung zu ber geiftigen Bewegung feiner dit; © 
bringt auf die Rüdwendung der gemachten und gelehrten Dihtun: x 
Neuzeit zur Natur, Einfalt und Unmittelbarkeit der Jugendpocüt * 
Völker und wirkt in biefem Sinne befonders durch feinen Schüler dr: 
der auf das deutſche Litteraturleben ein 1353 ff. 5 

Herder wirb Begründer ber auf gefchichtlidher Betrahtun U 
Erkenntniß von poetifhen Werfen und ganzen Eitteraturzufßtänden ft 
den aefthetifchen Kritit 1359 ff. — 

Algemeine Beſchaffenheit der dichteriſchen Production vom Erik‘ 
der Kitteraturbriefe bis in den Anfang der Giebziger. Ihr Zuridt® 
hinter der aefthetifchen Kritik; ihre Hauptmaͤngel: ſortdauernde F 
hängigkeit vom. Auslande und von irreleitenden Theorien (Ausniet 
geffings „Minna von Barnhelm” und ‚, Emilia Balotti”); datt 
wefen; neue Wenbung ber fentimentalen Richtung in der Litteratur, 
ſonders in Folge ausländifher Einfläffe (Lor. Sterne miss 
Rouffeau); Spielen und Tändeln mit der Poeſie; Telhtfertigr e 
lismus; Klopftod und feine Schule; Wieland und bie IT 
ftäbter 1380 ff. — Gleichzeitige Anzeichen einer lebendigern Rigre® 
und —— Entwickelung bes poetiſchen Geiſtes: Grundiegum 
einem wirklichen Nationaldrama durch Leſſing; Fortwirken de Be 
fhen Sugendfeuers von Klopſtock in der ernften Eyrit; Gihtkenmt 
von Shaffpeare’s Einfluß im Drama (v. Berftenbergi ut 
Uno’); gute Kolgen von Wielands poetifcher Richtung für den — | 
unb den Gehalt der deutſchen Dichtung, für die Werallgemeinerun 
Intereſſes an ihr, für die Vervollkominnung ber dichteriſchen Sm“ 
und ber metrifhen Bormen, für die Wahl der poetifchen Gtht: F 
nehmende Ausbilbung ber großen poetifchen Gattungen (Drama; RM: 
fi) antündigende Wendung der Poefie zur Bollsmößigkeit 1397 5 

Zuftand und Kortfchritte der theoretifchen und practiſchen — 
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haften, die neben ber Dichtungslehre und ber aefthetifchen Kritik einen 
sähern und unmittelbarern Bezug zu unferer eigentlihen Nationallits 
jeratur gehabt haben, der Philofophie und ber Theologie, der Befchichte 
ınd der politifhen Wiffenfchaften, der auge und ber Philos 
gie, Anfang ber zwanziger bis in den Beginn ber fiebziger Jahre 


B. Von 1773 — 1794. ’ 

Leffing zieht fi von ber aeftHetifchen Kritik ganz zurück und 
iefert auch ale Dichter bloß noch feinen „Nathan“, warnt aber zuvor 
ehr ernfllich vor den VBerbächtigern aller Kritik, bie alle Regeln verwer- 
en und alles von bem Genie allein erwarten wollen. Großer Nachtheil, 
velcher ber Fortbildung ber fhönen Kitteratur durch bie Dichter der 
Sturm: und Drangzeit daraus erwaͤchſt, daß ihnen cin Bertrauen er- 
veckender kritiſcher und kunſtphiloſophiſcher Führer fehlt. Allgemeine 
Befchaffenheit der newen Eunfttheoretifhen Schriften und ber in den lit⸗ 
erariſchen Zeitfchriften geübten aefthetifchen Kritik 1436 ff. 

Der Eintritt einer neuen Epoche zu Anfang der Siebziger beutlich 
jenug angekündigt in den Urtheilen über die angefehenern Dichter aus. 
en legten vierzig Jahren, fo wie in dem Verhalten der neu auftreten- 
en zu ben noch lebenden ältern: Mauvillons und Unzers Briefe 
‚über den Werth einiger deutſchen Dichter ꝛc.“; die Dichter des Goͤt⸗ 
inger Kreifes und Goethe mit feinen Iugendfreunden gegenüber ben 
Itern Dichtern 1449 ff. i 

Allgemeiner Geift und Character ber Beftrebungen auf ben Gebieten 
er Dichtungstheorie und ber bichterifchen Production im Beginn der 
Sturm s und Drangzgeit; Natur, Originalität und Genie werden bie 
oſungswoͤrter; bevorzugtefte Vorbilder; Herders Einfluß; Gründung 
er „Frankfurter gelebrten Anzeigen ‘5 die Blätter „von deutfcher Art 
nd Kunſt“; Klopſtocks „deutſche Gelehrtenrepublik“. Die Neuge: 
taltung des deutſchen Drama's vorzugsweiſe von dem goethe'ſchen 
dreiſe ausgehend; bie Neubelebung ber tein lyriſchen und der epiſch⸗ 
yriſchen Poeſie vornehmlich von den Göttingern gepflegt. „Ans 
aertungen über’s Theater” von Lenz und J. G.Schloffers Schrei⸗ 
en des „Prinzen Zandi ıc.”’; Bürgers „Herzensausguß über Volks⸗ 
oeſie“ und Herders Abhandlung „von Aehnlichkeit der mittlern engli⸗ 
ben und deutſchen Dichtkunſt zc.’ 1461 ff. 

Erfte Hauptwerke in ber bichterifchen Production ber jungen Ge⸗ 
ialitäten (Boethe’s „Goͤt von Berlichingen‘ und „Werther, Bür: 
ers „Lenore“); große Regfamkeit der Productionslaft in verfchiebenen 
oetifhen Battungen; bie Dichter der neuen Schule, ihre Beziehungen 
nd Berbinbungen unter einander 1488 ff. — Widerfpruh und Wider⸗ 
:and gegen ihre Theorien und deren Anwendung; bie neue Bibliothek 
er Schönen Wiffenfchaften ꝛc.; der deutfche Merkur; bie — deut⸗ 
he Bibliothek; Lichten berg und andere Gegner 1507 fi. 

Die Kortfchritte der fchönen LKitteratur des Sturms und Dranges 
eigen ſich nur mehr an einzelnen Erfheinungen als an bem Ganzen 
er neuen Dichtung, viel mehr in ben Beinen als in ben großen Gat⸗ 
ungen, und bier vorzüglich nur an Goethe's Werken. Hauptverir⸗ 
ungen und Hauptmängel in ber großen Mehrzahl, ber bichterifhen Er⸗ 
eugniffe, vornehmli im Drama und im Roman 1527 ff. 

Goethe, unter allen jungen Dichtern der Sturm⸗ und Drangzeit 
inzig und allein mit der Vollkraft einer genialen Dichternatur begabt, 


S 
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trebt auch ſchon fruͤh ſehr entſchieben nach einer kunſtlertſchen Gefeiten; 
ſeiner Stoffe; eh N allen Dictarten verſucht umb bietet in ben 


geſchichtlichen Verlauf feines dichterifchen Dervorbringens ein Abbild m 


dem Entwidelungsgange unferer vaterländiihen Dichtung überhaupt 
Werte feiner erſten Periode („Gb von Berlichingen“, Anfänge bei 
„Fauſt“, „Werthers Leiden‘, Lieber und Balladen ıc.) 1539 ff. 


Aumähliges Einlenken ber meiften jungen Dichter des Sturms mi 
Dranges in ein gemefieneres und ruhigeres Verfahren und immer fit 


licher werbendes Auselnandergehen ihrer Befinnungen und Beſtrebungen 


Soethe’s Verhalten zur Litteratur feit feiner Ankunft in Weimar ii 
zur italien. Reife, Schillers Jugendwerke; W. Heinfe’s „Ad 


2 r ; Ausgang und Rachwirkungen ber Sturm⸗ unb Drangki 


Gegenüber der mehr idealiſtiſchen und tragifchen Dichtung bes Sturei 


und Dranges wird von vielen namhaften Schriftftellern noch eine gm 


anbere, mehr reatiftifche und humoriſtiſche gepflegt; allgemeines geger 
fäliches Verhaͤltniß zwifchen beiden; Aechnlichkeit und Zufammenu 


deffelben mit dem Gegenfag zwiſchen Klopftods und Wielanis 


Poefie in den Schzigern. Wieland großer Anhang, hohes Anika 


lern 1585 ff. 

Wielands Poefie feit den erften fiebziger Jahren; gehört bes 

— und beſten Theile nach in die erzaͤhlende Sattung; vortheilbeit 
eränberungen in dem Character feiner neuen Werke; erzählente Dik 
fumgen in Werfen; Romane 1590 ff. 

Der — Gattung und zwar dem Roman wenden ſich um 
vorzugsweiſe die mit Wieland mehr oder weniger innerlich vermanttn 
Schriftſteller von realiftifher und humoriftifcher Richtung zu. Geftaltu 
und Eharacter des dentſchen Romans unter vielfachen fremden Ginflrke 
von ber Mitte der Wierziger bis in den Anfang der Stebziger 1606 E; 
von bem Anfang ber Siebziger bis gegen das Ende der Achtziger 1621 f 

Beſtrebungen ber den Theorien der Driginalgenies abheiben Diät 


und ——— unter den ben Originalgenies abholden Schriſtuet 


im Drama ; beffen dadurch mehr und mehr beftinmmter Character 1632: 





Sffland und Kopebue ald Dramatiker 1669 ff.; Lafontaine 


Romanfchreiber 1683 ff. 


Das Neberhandnehmen ber Vleiſchreiberei In der dramatiſchen m | 
in der erzählenden Gattung hat beide gegen bie Mitte der Reunziget p 


tiefer Entertung und Bee nen geführt 1688 ff. 
Eine neue —— der ſch 

um die Mitte der Reunzig 

gehenden Jahrzehnten vorbereitet 1703 f. durch: 


a) forgfältige und geſchmackvolle metriſche Ueberfegungen fremder Di 
tungen (R Herder, 3.9 Bo, U WB. Shui 


u. %.) 1708 


b) Boethe’s neu belebte dichterifche Thaͤtigkeit während feine Ih 


enthaits in Stalien und unmittelbar nach feiner Heimkehr 1721 f 


(Sieichzeitige Leiſtungen anderer Dichter in den beiden großen Gt 


tungen 1762 ff.) 
e) bie Fortſchritte ber deutfchen Wiſſenſchaft 1780 f.; namentlich da 


Aefthetit 1790 ff.; ber Befchichte überhaupt 1840 ff. und der it 


teraturgefichte insbefondere 1654 ff. 


nen fitteratur zum Beſſern tritt mi | 
er ein, ift aber ſchon J den beiben voren⸗ | 





« 
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1885 


Regifter über das Gingelne. 





bbt, Zhom., Leben 937a; vgl. 
8895 beim Publicum durch die 
Eittergturbriefe eingeführt 1308 a; 
fein Autheil an benfelben 037 f3 
bel. 1308a. Gprace 1080. Gr 
bahnt in feinem „Rragment ber 
portugiefifhen Sefchichte‘ eine befs 
fere gefchichtliche Bortragsart an 
1417 (vgl. 1415 a); über Mus 
fäus’ „&ranbifon” und bie 
thörichte Vergoͤtterung Richards 
fons in Deutfchland 1611 f.a, 
1. Bom Tode fürs Baterland” 
1425; vgl.849a 5 937 a.— „Bers 
mifchte Werte’ 1425 0. 
dermanuı, Schauſpieldirector 
1643 fi. a. 

ddiſon, fein „Cato“ früh ben 
Srauen zum tefen empfohlen 
1226a; überfegtvon Frau Gotts 
(bed 1659. — f. Englifcher 
Zuſchauer. 

Yelung, J. Chr. Leben 1000 a. 
Verdienfte um die beutfche Gram⸗ 
matik und bie 2ericographie des 
Neuhochd.; entfernt fih in feiner 
Grundanſicht von der deutſchen 
Sprache und deren Behandlung 
noch nicht weit von Gottſched; 
feine Vorſtellung von dem ſchoͤn⸗ 


ſten Zeitadſchnitt der deutſchen 


Litteratur und bes deutſchen @es 
fhmads 1060 ff.; vgl. 1510 fa; 
fein Woͤrterbuch und feine arams 
matifchen Werke 1060 ff.a; vgl. 
1069; über das Mißliche der 
Einführung antiker Gilbenmaaße 
1101 2. 

delung, Br., 1070. 

‚praften, ZBeitfchrift, herausgg. 
von Herder 92f.a. 
eſchylus, vier Tragoͤdien über: 


Aeſop 
und 


Alexandriner, 


fegt von F. . Gr. gu Stol⸗ 
—ãe bel, ih 

e Fabel, r Weſen 
Werth nach der — 
der Zuricher Kritiker 1177; 120253; 
ige Begriff und Character nach 
Reffina 1312 ff. 


Aeſthetik, als Willenihaft ges 


gründet von U. &. Baumpars 
ten 917 f.; 1239 f. (vgl. G. $. 
Meier); |. Dichtungslehre 
und Kunfttbeorie über: 


haupt. 
Ahlwardt, Chr. W., uͤberſetzt 


Ariofts Satiren 17178; Proben 
aus ben „tuflaber” von Gas 
moöns 1718a. ” 


Albrecht, 3.%.€. 16902; 16063; 
1 5 


697 a; 1703 a. 


—, GSopbie, geb. Baumer 


1690 a; vgl. 692 a, 


Hleäifche Strophen nebſt ſapphi⸗ 


{den und asklepiabeiſchen unter 
ben ben Alten nadıgebilbeten metr. 
ormen befonbers beliebt 1158. 
reimlofe, mit 
dreiſilbigen Bersfüßen an beſtimm⸗ 
ten Stellen, geben das Maaß 
ber fogenannten Hexameter von 
us ab 1107 f.; in ähnlicher Art 
die Pentameter von E. Chr. 
von Kleift gebildet 1110. — 
Mit weiblichem Abfchnitt, zur 
Rachbildung ber Ribelungenftrophe 
verwandt, 1151f. — Gäfuelofe 
11612. — f. auch Sambifche 

Bersarten. 


— Deutiche Biblio: 
a 


ed ſ. Bibliothek. 
Imanse des Musen, 
Vorbild der deutſchen Muſenal⸗ 
manache 949. 
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Altventfche Dichter erweden 
Herders Interefie Ya; 1068. 

— Dichtung, ihr Einfluß auf 
die neuere 953 a; 955 a; 958; 
1395a; 16470. 

— Litteratur, Belebung bes 
Intereſſes dafür 962 a; 1065 ff. 

Altnordiſche Poeſie u. My⸗ 
thologie werden in Deutſchland 
befannt 1350 f.; vgl. 973 f.a; 
1348 a; Ginfluß der erftern auf 
die metrifhen Formen 1142 f.; 
Einführung der ledtern in bie 
deutſche Poeſie dur Gerftens 
berg und Klopſtock 13$51a; 
Herders Diyweifung ber beuts 
Shen Dichter auf die altnord. 
Dichtung 1361 a; 1464 a; Einfluß 
auf die beutfchen Dichter über: 
haupt 1384 ff.; 1469; 1471 a. 


Alzinger, 3. 8. von —, Leben 


17654; „Doolin von Mainz” 
und „SBliomberis“ 1765 f.a; 
Strophe in beiden Gedichten 1121 
a. — Bämmtl. Werke 17662. 

Anakreon, Einfluß auf die weltli- 
he Eyrif 1227, 1257; auf Gleim 
9235 auf Hageborn 1221a; 
Neberfegungen 1091a (vgl. 1150 
a); 1151a, von Gleim und Kr. 
v. Hagedorn zuerſt nachgeahmt 
1151 a. 

Yualreonutifche und Heiter eros 
tiſche Dichter 1257 ff.; Leſſing 
findet bald keinen Gefallen mehr 

an der Poeſie dieſer Anakreontiker 
1269; Urtheil über ſie in den 
Briefen von Mauvillon und 
Unzer 1454 f. 
Buatreontiiche Versarten 


150. 
Anapaeftifche Verſe in Stro⸗ 
phen 1166. 


—Auna Amalia, Herzogin von 


Sachſen⸗Weimar 1036; vgl, 
1004 a. 

Antite Versarten, Möglid: 
keit und GStatthaftigkeit ihrer 
Nachbildung nah Gottſcheds 
Anſicht und Proben von ihm 
1091 a; im Deutſchen nachgebil⸗ 
det, follen vorzugsweife für eine 
höhere und fchwungvollere Dich⸗ 


Arioft 


“ 


| Regifter zum zweiten Bande. 


tung, geeignet fein 109; w 
1275 a; 1277 a; Racbilbum 
1095—1111 (dgl. 1090f.; 18); 
1144; 1148; 1150 f.; 115. 
1158 f.; vor ihrer Rachbilee 
von Fr. Schlegel gm 
1874 f. a. 


YArgelati, 8., fein „Decamme 


überfegt 1701 a. 
oO, von Maupilloni 
deutſchen Dichtern ſehr ung 


fen 1352 a. Ginfiug auf Bit 
land 984a; 1390f.a; fen, = 
Land’ nah Bürgers Aufıfu 
1486 a; verichiebene Partim d 
aus machgebildet von L. 9.91 
Nicolay 1607. Dienfmt 
Gefänge „des rafenden Rom“ 
überfegt von F. X. ELBE 
thes 1162 a; vgl. 17172, 65 
überfegt von J. Mausilln 
1717a; von ®. Heinfe flt 
Proben einer freien Uebeige: 


von Th. W. Brorterzitt 


1717 a; fünfzehn Gefänge Mt 
&.6.%. Lütfemäller inte 


der eilfte Gefang von 4 8 


Schlegel 1163a; 17192; 58 
von 3. D. Gries 19a 
Satiren, überfegt von CHE 


Ahlwardt 1717 a. 


Ariftaenet, Einfluß auf Bid | 


„‚ Agathon ‘ 1390 a. 


Ariftophanes, feine „ER 
Ph von Socthe mins | 


gebildet 1006 a; 1731. 


Yriftoteles, Berufungen uf 
Poetik in ben Kunftiehren ber dt 
vier 1173 a; 1195 a; 100° 
sera —— *— | 

oetik ſehr Hoch ge 2 
i see Anstihe | 
geben auf diefelbe in bee 
burgifhen Dramaturgie 1384 


Leffing 1326a; 9 


1330 a; Herder über bie do 
tik 1377 a; v. Gerkent: 
1346 f.a; Lenz 





1479: 


1532 3; 3.8. Schloſſet I 


f. a; Fr. Schlegels U 


über feine theoretiſche und FM | 


tifhe Kunſtlehre 1875 3 


1137, 


Arndt, EM, befondere Ai 





B. Regiſter Über das Einzelne. 


Arnim, 8. Ad. von —, Berbienft 
um bie beutfche Sprach⸗ und Alters 
thumswiſſenſchaft 1070; 1071 a; 
Strophenbau 1168 a. 

Arnold, ©. D. 1085. 

Alflepiadeifche Wersarten zu 
Reihen verwandt 1151. 

Afflepiadeifche Strophen ſ. Al⸗ 
cäifhe Strophen. 

Attiſches Muſenm ſ. Muſeum. 

Aufklärungsſucht, die an Frei⸗ 
geiſterei ſtreift, im Bunde mit 


Bachenſchwanz, 2., ueberſetzung 
des Dante 1352 a. 

Baggefen, 3., 8902; 1573a; 
heftiger Gegner ber Sonettenpoefie 


11654 a, 

Bahrdt, 8. F., Leben und Kreis 
ben 1410 ff. ; vgl. 1679 a5 „Reuefte 
Dffenbarungen Gottes ꝛc.“ 1411 
a: Geſchichte feines Lebens ıc. 
1412 a. 

Balde, 3., 92a. 

Balladenpoefie, Einwirkung bar: 
auf dur Percy's Sammlung 
9520; Metrifches 1118; 1121f.a; 
1124 a; 1162. ſ. Epiſch⸗Iy⸗ 
rifhe Poefie 

Ballate 1165; 1170 a. i 

Bar, ©. 8. Baron von—, Epitres 
diverses 981 a; — vgl. 1419a. 

Bardens und Staldenweien, 
in die beutfhe Dichtung einges 
führt durch v.Gerflenberg und 
Klopftod 1384 ff. ; vgl. 1351a; 
Bardenweſen in der Blopftodifchen 
Schule 858 ff.; 958 (vgl. 957 a); 
Barbenwefen und bie ganze damit 
zufammenhängende Richtung des 
poetifchen Yatriotismus der klop⸗ 
ftodifhen Schule belämpft von 
Herder1386f.a; von Wieland 
1514 f. a; verſpottet von Lich t en⸗ 
berg 1526 a; die Thorheit barin 
gerügt von Merd 1536 a. 

Batedow, 3%. B., Leben 1303 a; 
vgl. 890; Reformator bes beuts 
ſchen Erziehungs⸗ und Unterrichts: 


1887 . 


einer fenfualiflifchen Lebensphilo⸗ 
fophie, führt im Leben und in ber 
Litteratur auf gefährliche Abwege; 
berührt fi mit bem Treiben ge: 
heimer Gefellfchaften 863 f. 
d'Auluoy, Gräfin, franzöf. Mär; 
henfammlung 1596 a5 überfegt 
1701 a. 
ben 1638 f. a; Gegner der Nach⸗ 
ahmer Shalfpeare’simernften 
Drama; feine Zraueripiele nad) 
frangöfiihem Zuſchnitt 1635 ff. 


weſens; feine merkwürbigften 
Schriften im Erziehungsfach 1430 
ff.; Leſſings Kritik einer feiner 
aͤltern Schriften in den Litteratur⸗ 
briefen 1299; 1303 .. 

Batſch 1015 a. 

Batteng, feine Lunfttheoretifchen 
Schriften früb in Deutichland 
überfegt, ausgezogen, bearbeitet 
und erläutert 1241 ff.5 Leffings 
Verhalten zu ihnen 1265. 

Banmgarten, % G., Lcben 
Yı7f.a. Schüler Chr. Wolffs, 
gründet die Aeſthetik als Wiſſen⸗ 
ſchaft 917 f. (vgl. 8.5. Meier); 
Differtation ‚,Meditationes philos. 
de nonnullis ad poema pertinen- 
tibus““; ihre Verhaͤltniß zu ben 
Schriften der Züricher Kritiker 
918 a; „Aesthetica“ 918a; 1239 ff. 

—, 6. J., knüpft ein engeres 
Band zwilchen der Theologie und 
ber wolffiben Philoſophie 1408; 
Verhaͤltniß zu ber aus bem Eng⸗ 
liſchen —* „allgem. Welt⸗ 
hiſtorie“ 1416 a. 

Bayle'“s Wörterbuch, unter @o ts 
ſcheds Auffiht überfest 910 a; 
Einfluß auf Leſſing 977 a 

Beanmarckhais, Stüde ven ihm 
überfegt oder bearbeitet 16502; 
Einfluß auf das beutfche Drama ; 
feine ‚‚Eugenie‘“ 1658 a. j 

Beaumont u. Yletcher, Stüde 
von ihnen überfegt ober bearbei- 
tet 1650 a; „bie Braut’ über: 
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- fegpt von 9. W. von Werften 
berg 1345 =. 

Becker, G. W. Rup., „ Schau⸗ 
ſpiele nach ſpaniſchen Planen 
bearbeitet“ 1650 a. 

— B. G. Leben 1702 a} „Ta⸗ 
ſchenbuch zum geſelligen Vergnü⸗ 
gen” 1701 f. a. 

Beiträge zur krit. Hiſtorie ber 
deutſchen Sprache ıc., die gehalts 
voüfte und für bie Sefhicte der 
deutfhen Sprache und Litteratur 
werthoollte unter Gottſcheds 
litterar. Zeitſchriften 906 f.; 1066 
a; 11 


— zur Hiftorie und Aufnahme 


des Iheaters, Vierteljahrs ſchrift 


von Leſſing und Chrl. My: 
lius 976 f.a; vgl. 1020a;5 
1283 a 

Bellinkhaus, R. von —, feine 


bramat. Gtüde und Lichten berg 


über diefelben 1627 a. 

Belnftigungen des Verſtan⸗ 
itzes, Monatsfchrift, 
gegründet von 3.93. Schwabe; 
verlieren duch die Schuld bes 
Herausgebers bald bie talentvolls 
ften Mitarbeiter 907 f.; vgl. 1021 
a; Berhalten einiger Mitarbeiter 
in ber Fehde zwifhen Bott: 
ſched und den Zürichern 1211 f. 
Bemühungen zur Beförberung 
der Kritik und des guten Bes 
ſchmacks (Hallifche), herausgg. 
von Chrl. Mylius und J. A. 
Cramer; ihre Parteinahme in 
der Fehde zwiſchen Gottſched 
und ben Zuͤrichern 12123 vgl. 


Regtſter zum zweiten Bande. 
. Bortbilbung ber deutſchen Lite 


fur 916; Verbindung Eeffings 
Kicolai’s und Mofes Die: 
delsſohns; von ihnen, u 
befondere von Leffing, get 
erft die wahre arfibet. Kritik aus 
931 ff. Berlin wird durch Srür: 
dung der allgem, deutſchen Biblis: 
thek von Er. Rkcolai er 
Mittelpunct der beutichen Kritik 
963 a; vgl. 938f.; Pauptfiis: 
punct für die Aufflärungspartei 
(ogl. 863), Bildung einer Ge 
genpartei bafelbfi in ber roman: 
tifhen Schule 939. Seit dem Ar⸗ 
fang des 19. Jahrh. einer ve 
vornehmfien Mittelpuncte des beuts 
fen Litteraturiebens, befonder 
des wiflenfchaftlichen 892. Grün 
dung ber Univerfität unb berm 
nädfte Folgen 880; vgl. 970; 
Akademie 970; eine Hauptopflege 
ftätte für die deutſche Schaufpiel⸗ 
tunft 970. 


Bertram, 9. @., Ueberfeger da 


tunfttheoret. Schrift vei 
Batteur 1242 a, 
ch, F. J— Leben 1713 £3; 
1014 a; fein Antheil am Deutichn 
Merkur 986 a; ift bei der Gr: 
De a Becbreitung der Jenaec 
allgem. Litteraturs Zeitung fer 
nahe betheiligt 1588 a; 
den „Don Quripote” 1615 2; m 
„Geſchichte des — Gerundio wei 
Campazas’ıc.1615a; den „Sex: 
Zacanne ” von Duevebo 1615 
a; gibt ein „Magazin ber fpe: 
ntfchen und portugiefifchen Ritters: 
tur” 1650 a; vgl. 1718 a um 








1215 a, 
, 1073. 


Benede, ©. F. 
Berlepſch, Smilie von —, 1783 a. 
Berlin, Gtelung zur beutfchen 


die „blaue Bibliothek aller R:: | 
tionen“ heraus 1701 a. | 
Befler, 3. von —, noch hoch au 


Eitteratur unter Friedrich Wils 
beim I.; erfte Begrünbung einer 
neuen Litteraturfhule daſelbſt durch 
Sleim; ihr allgemeiner Cha⸗ 
racter 924 ff. ; geringe litterarifche 
Aegſamkeit dafelbft noch um bie 
Mitte bes 18. Jahrh. 900 a; 
überfommt mit der Ueberſiedelung 
Leffings von Leipzig auf eine 
Seit lang bie Fuhrerſchaft bei der 


geichrieben bei den Züricher un: 
richtern 1176; Einfluß auf Drei 
linger 1218 


Biblisthef der fchönen Wit 


ſenſcha ruc. und „Neu 
Bibliothek“ atc.; ihre Grunder 
und verſchiedenen Herausgeber; 
ibr Zweck und ihre anfaͤnglich 
Bebeutung in der beutfchen fit: 
teratur 935 f.; ihe Sharacter in 





B. Megiftee über das Einzelne. 
„allgem. Theorie ber ſchöͤnen Rün: 


ber erften Zeit 1291 ff.;. Beſchaf⸗ 


fenheit der darin geübten aefthet. 


Kritik feit dem Anfang der Sieb: 
giger 1445, ihe befonderes Vers 
halten zu der neuen Dichterfchule 
der fiebziger Jahre 1508 ff. 
ibliotbef, allgem. beuts 
fhe, (und „Neue allg. d. Bis 
bliothek“) — von Fr. 
Nicolai, ihre Zwed, ihre Ges 
fhichte und ihr allgemeiner Cha: 
racter 938 f.; vgl. 963 a; Haupt⸗ 
organ einer feichten Popularphi⸗ 
Iofophie 1406 und ber rationali- 
ſtiſchen Theologen 1409 a; allge: 
meinfter Eharacter der darin feit 
dem Anfang der Siebziger geübs 
ten aeſthet. Kritik 1445 ff; Vers 
halten zu ber neuen Dichterfchule 
der fiebziger Jahre 1516 ff.; wirb 
die eifrige und hartnädige Geg⸗ 
nerin fowohl der Driginalgenies 
und Kreftmänner, wie aller Bes 
förderer dee Empfindſamkeit 1521 f. 
ibliothek der fhönen Wiſ⸗ 
feufchaften, deutſche —, von 
Chr Ad. Klop 971 a. 
ibliothe? der Nomane von 
9. A. D. Reichard 1699 f.a; 
vgl. 1700 a. 

iblietheß, bie blaue — aller 
Rationen 1701 a. 
ibliethtque univer- 
selle des Bomann, eine 
Dauptquelle für die Stoffe ci 
Bieland 8 Erzählungspoefie 
rs f.a; vgl. 1599 a; 1600 a; 
1001 a. 


tedermann, der —, Wochens 
fhrift von Gottſched 9055 
907 ; vgl. 1020 a; 1046 a. 
iiefter, 3. E., Mitarbeiter an 
der allgem. beutfchen Bibliothek 
1446 a5 Recenfionen darin 1516 
f. a; 1522 a; 1767a5 1770 a, 
lair, 9., , Critical Dissert. on 
the Poems of Ossian“ , ausgezo: 
gen und überfest 1347 f. a. 
lankeuburg, Chr. Er. von —, 
Ecben 1032 a; „Beiträge zur 
Geſchichte des beutjchen Reichs c.“; 
„ Berfud über ben Roman” ; lits 
terarifhe Zufäge zu Sulzers 


fie” 1632 as vgl. 1246 a. 


Blätter von deutfcher Art 


und SKunft 1371 ff.; 1472; 
1974 f. 


Blum, 3. Eh., 1456. 
Boccaz, Einfluß auf Wieland 


1390 a; „Decameron” neu übers 
feßt 1701 a; Leberfegungen eins 
jeiner Saden 1718 a; Lyriſches 
berfept von A. W. Schlegel 
17270 a. i 


Bod, 3. &h., Leben 1651 f.a; 


„Vermiſchtes Theater der Aus: 
länder‘ 1648a; „Komiſche Opern 
ber Italiener“ 1649 a; bearbeitet 
Shakſpeare's „König Lear“ 
1651 a. 


Bode, 33. Ch., eben 1618 f.a; 


vgl. 1015 a5 1494 a; 1504 a; 
1651 a; ‚überfedt den „Zeiftram 
Shandy ” und „Voriks empfind⸗ 
fame Reife” von Lor. Sterne 
1392 a; deſſen „Briefe an Stifa” 
1614 a; bie „Reifen Humphry 
Klinkers“ von Smollet und 
Goldſmiths „, Dorfprediger 
1402 a; Fieldings „Som Jo⸗ 
nes’ 1613 a und Marmontels 
„Inkas“ 1614 a, 


Bodmer, 3% J., Leben 8962; 


Klopſtocks Verweilen bei ihm 
9722; Bielands 981 a; grüns 
bet die Discurfe, ber Mahler (f. 
Zürich); Mitarbeiter an Gott⸗ 
ſcheds Beiträgen zur krit. Hi⸗ 
ſtor. d. deutſchen Sprache ꝛc. 006 
a; tritt mit Breitinger auf 
dem ſprachlichen Gebiet Gott⸗ 
ſched entgegen; ihre Verdienſte 
um eine freiere und lebensvollere 


— 


Entwickelung der deutſchen Schrift⸗ 


ſprache 1051 ff.z um bie altdeuts 


fie Eitteratur 1066 f. — Bod« 


mer empfiepit früh reimlofe Verſe 
1089 f.; fein Mißfallen am Merans 
beinerverfe 1103; vgl. 1106; bes 
flreitet die Unentbehrlichleit bes 
Reims in deutichen Gedichten 
1127f. (vgl. 1089) ; wünfcht, daß 
der Herameter auch im beutichen 
Trauerſpiel ber Hauptvers werde 
1144 fa. Metriſche Eigenhei⸗ 


1889 - 
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ten 1090 a (vgl. 1158 a); 1146 
— a; 11582, — Gene 
„kritiſchen Lobgedichte und Ele⸗ 
gien“ 1080 a; 1183 f.a; ‚ Ehas 
racter der beutichen Gedichte” 
(und das GBegenfäd dazu von 
einem Andern) 1183 f.a; ‚Alte 
englifhe‘ und „Altengliſche und 
altſchwaͤbiſche Balladen” 1090 a; 
überfegt die beiden erften Sefänge 
von Buttlers „Hudibras” 
1183 a; vgl. 1112 a; Miltons 
„verlornes Paradies” 1183 a5 
nimmt ben Entwurf zu einem 
„geretteten Noah“ wieder auf 
und führt ihn nebſt andern, klei⸗ 
nern Patriarchaden aus 1230 f.; 
überfegt den Homer 1712a; 
vgl. 17110. (Mol. 1456; 1468a) 
— Bodmer und Breitinger 
als Kritiler und Kunſttheoretiker 
1176— 1184; 1190-1205 ; kri⸗ 
tifche und kunſttheoretiſche Schrif: 
ten (f. Discurfe der Mah⸗ 
ler); „ber geftäupte Diogenes ıc.” 
1180 a; „Anklagung des vers 
derbten Geſchmacks“ ıc. 1180f.a; 
„von dem Einfluß und Gebrauche 
der Einbildungskraft zur Ausbeſ⸗ 
ferung des Geſchmacks ꝛc.“ 1181 
f. (vgl. 1196 f.a); „Briefwechſel 


von der Natur bed poet. Se B 


ſchmacke“ 1183 a5 Breitin 
gers „kritiſche Abhandlung über 
die Gleichniſſe ꝛc.“, nebft B od: 
mers Borrebe dazu 1192 ff.; 
Bodmers „krit. Abhandlung 
von dem Wunderbaren in der 
Poeſie 20.” 11925 1195 f.a; deſ⸗ 
fen „krit. Betrachtungen über bie 
poet. Bemählbe ber Dichter 20.” 
1192; 1196 f.a$ vgl. 1405a; 
Breitingers „kritiſche Dicht: 
kunſt“, nebft Bobmers Vorrede 
dazu 1192 ff.; 1199 ff.; vgl. 
1106; 1243; 
Briefe” 1229 a; 14734. — Bor: 
übergebhenbde Reibungen beider mit 
Gottfhed 1181 ff.; fie treten 
ihm entfhiedener entgegen; Bruch 
und Fehde mit ihm 1205—1216; 
1227 — 1236. — Bod mer gibt 
Sanigens Gebichte mit einer 


Bojardo, 


Regiſter zum zweiten Bande. 


Vorrede von der Dichtart de 
Berf. heraus 1183 a. Gr mie 
billigt die Wahl Friegerifcher Tha⸗ 
ten als Inhalt von Gedichter 
1225 a; Begeiflerung für bie er⸗ 
fien Gefänge des ,‚, Mefftas“: 
feine Mittel, fie in dem Urtkel 
ber Deutfhen zu beben 2229 f. 
(feltfamer Ausſpruch über eim 


Dde Klopfiods 1229 a); Ih 


bereits um 1740 Montes: 
quieu’sundb Voltaire’s Be 
handlung geſchichtlicher Geger⸗ 
ftände 1417a. — Er macht ard 
noch in den Funfzigern und ſpe⸗ 
terhin darauf Anſpruch, den Sary 
ber deutfchen Litteratur zu Lente, 
und ftellt ſich vielfach den neuem 
Richtungen entgegen: „‚Leffingiick 
unäfopifhe Kabeln”; „, Polsti: 
met’; „Dboardo Salotti’; „Ber 
den Grazien bes Kleinen” 1778 
f.a. — Berhaltn Leffings x 
der Kunſtlehre ber beiben Züriche: 
und zu ben Dichtungen aus iger 
Schule 1265 ff.; Fr. Nicolai’ 
127% ff. 

Partien aus feinem 
Orlando insmorato , nadygebilkt 
von2.H.vonNXRicolan 1607a;, 
einiges aus ihm überfeht 1718a. 

pie, 9. Chr., Leben 98a; Mit: 
telpunct des Göttinger Dichten 
vereins, gründet mit Wotter 
den Göttinger “Mufenelmansd 
948 ff.; mit Chr. W. Dote 
das ‚„‚beutihe Muſeum“ 961 ff.: 
intereſſiert ſich lebhaft für Well: 
lieder 1471 a. 


Boilean, von Drollinger nm 


Dichtern ald Mufter empfohlen 
1218 a; Einfluß auf Fr. von 
Hagedorn 1221 a. 


Bolingbrofe 1417. 
Bonn, Univerfität 970. 
zu Reue kritiſche B 


orck, von —, überfegt Shat 
„Julius Gäfar ” 


Böttiger, Antheil am beutfhen 


erkur 986 a; vgl. 1015 a. 


Bonflers, Marg., führt Wieland: 


Poeſie in die Wiener vornehmi 
Welt ein 1033 f.a, 
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:anbenburgifche Hohenzol⸗ 
ern, ihr hohes Verdienſt um 
ie wiebererlangte politifche Selb⸗ 
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des Urtheil überbie meiften Verff. 


in den Briefen von Mau villon 
und Unger 1453 f. 


tändigkeit Deutichlands nah dem Breutane, El., 1016 a; 1070 f. 


weißigjährigen Kriege 846 f. 


a; Reimlünfteleien 1139 a. 


raunfchweig, ein Bereinigungds Breslau, Sammelplag litterari- 


unct für mehrere von keipzig 
jeſchiedene Verff. der 
Beiträge 916 a; wird überhaupt 
in Sammelplag litterarifcher 
Kräfte 965 f.; Intereffe des Ho: 
e8 an deutfcher Litteratur 1035; 
gl. 1036 a. 
rawe, von — 1484 & 
eitinger, 3. 3., Leben 896a 
fe Zürich und Bodmer); lie 
'ert Erklärungen zum „, Annolies 
ve’ 1067 a5 fucht bie alte irr: 
hümliche Verwechſelung von Sil⸗ 


Brockes 


ſcher Kräfte 969; Univerfität 970. 


Bremer Briefe über den jegigen Zuſtand 
‚ber ſchoͤnen Wiſſ. in Deutfchland 


von Er. Nicolai 934 f,; nd 
bee haracterifiert 1274 ff. 

„B. H., 964, Breis 
tinger ſchätzt ihn Hoch, findet 
aber viel an ihm audzufegen 
1195 a (vgl. 66%a) ; Einfluß auf 
Drollinger121da; aufdal: 
ler1219a; auf Wielanb980a; 
Ueberfegung von Thomfon’s Jah: 
teszeiten 1257 a. 


yenton und Bilbenquantität zu Broemel, W. H., bearbeitet 
yefeitigen 1094 f.; erilärt ſich Stücke von Shakſpeare 16512. 
zegen bie opitziſche Versregel und Broxtermaun, IH. W., Proben 
die im 17. Jahrh. eingeführten einer freien Ueberſetzung von 
Bersarten, befonders gegen bie Arioſts rafendem Roland 1717 a. 
Kieranbriner, und zieht bdiefen Brückner, ©. Ih. 3., 9548. 

die kurzen Reimpaare der vor Bünau, H. Sr. von —, Lei: 
pisifchen Zeit vor; gibt damit fings Urtheil über ihn als Ges 
einen Dauptanftoß zu ben neuen fchichtfchreiber 1415 a. | 

metrifhen Bildungen feit dem Bürger, ©. A., Leben 951 ff.a; 
Anfang der Bierziger 1104 ff.; vgl. 1501; rebigiert zuerft mit, 
Gegner des Reims 1128.— Vers Gödingt und dann allein einen 
theibigt Hallers Poeſie gegen der Göttinger Muſenalmanache 
Angriffe von Myiius 1215. 961 a; Beiträge zum beutfchen 
— Sein fpätered verſtändigee Muſeum 962 a; Einfluß Ders 
Verhalten 1279 a. ders auf feine Ueberfegung des 
remter Beiträge (‚Neue Beis Homer und auf bie „Lenore” 
träge zum Vergnügen bes Vers 1475 f.a; auf feinen „Herzens⸗ 
fkandes und Witzes?), gegründet ausguß über Volkspoefie“ 1474 f.; 
von R. Chr. Gärtner, J. 1484; Ginflug Boethe’s auf. 
Cramer und J. A. Schlegel, ihn 1476 a; Berhältnig mit 
redigiert von Särtner, vers Schiller 1577a; vgl, 156% a, 
fünden zuerft den -Anbruh der — „Lenore“ 1490; vgl. 14768. 
neuen und beffern Zeit unferer — ,, Aus Daniel Wunderliché 
Dichtung und fhönen Profa 908f.5 Buch’ (Zur Theorie bes Dra= 
vgl. 1021 a; 1048a; 1223 (vgl. ma’; ,, Herzendausguß über 
1222 a). Einwirkungen ihrer Verff. Volkspoeſie“) 1484 ff.; vgl. 1513 
auf die Ausbildung der Sprahe a; 1520f.a; Korreben zu ben 
1077 ff. Sie bleiben zum großen Ausgaben feiner Gebichte 1487 a. 
Theil und in ihren meiften Saas 2 — Von Ricolat angegriffen 
hen der Reimpoeſie treu 1133. und verfpottet 1517ff.; vgl. 1446 
— Gtellung ber Berff. in der a. — Ueber beutfche Hexameter 
Fehde zwiſchen Gottfcheb und den 1101 a; vgl. 1145 a; 1711 f.a” 
Zürihern 1215 f. — Herabſetzen- Versbau 1121 a; 1124 a; tabelt 
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gewiffe Reime 12135 f. 2; foges 
nannte allitterierende Verſe bei 
ihm 1143 a; Bersreiben 1150 f. a; 
Detaven im „Bellim’‘ 1163 a; 
bringt das Sonett wieder in Auf: 
nahme 1164 a; bat fchon eine 
Art von Decime 1165 a; Nibe⸗ 
lungenftrophe 1166 a; Reimges 
brauch in Strophen 1170 a; uns 
regelmäßiger Strophenbau 1171a. 
Bel. 1160 a; 1167 a. — Leber: 
fegung des Domer 1711 f.a; 
Bearbeitung von Shakſpea⸗ 
re's „Macbeth “ 1651 a; Bers 
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ſuch einer Bearbeitung von wa 
„ Sommernadtstraum" 170 ı 

Burke, Edm., feint Gchrift ir 
das Schöne unb das Crhada: 
1248 f. a. 

——7 — J. G. 1072. 

Butenſchön, I. F., überfest x 
‚, &bentener des Perfiied wa k 
Sigismunde” von Gervantı: 
1615 a. 

Buttler, eine Stelle aus feine 
„Hudibras“ überfegt von Got! 
cher, die beiden erſten @efänger: 
Bobmer 1112 a; vgl. 1181 


Cabinet des K6enıc.1597a. 

gerne 1760 a. 

Galderon , v. Berftenbergs Bes 
zufung auf ihn 1346 a; „das 
Leben ein Zraum” bat wahres 
ſcheinlich ſchon Leffing überfegen 
wollen 16502 ; Ueberfegungen und 
Bearbeitungen einzelner Gtüde 
von ihm 1648 a; 1650a; vgl. 
216512; fünf Gtüde überfegt von 
A. W. Schlegel 1719 a; brei- 
zehn Stücke von J. D. Gries 
1720 a. 

EamoEus, Proben aus ben „Eu: 

fiaden“ überfegt von v. Gedens 
borf 1718a; von Ahlwardt 
2718 a; Eyrifches und ein Stüd 
aus den „‚Lufiaden‘ von X. W. 
Schlegel 17202. . 

@auciou ber — nachgebildet 

8. 

Canitz, 3. R. e. von — hoch 

angeſchrieben bei ben Züricher 


Kunſtrichtern 1176; Einfluß auf Ehrift, J. Fr., 


Drollinger 1218, : 

Fauzewe der Italiener nachgebils 

bet 1165; vgl. 1168. 
Garsliunm, Braunſchweiger 965 


Ra. 

Caſſel, latz litterariſcher 
Kräfte — 

Cazotte, 1701 4. 

Eervautes, über ben Character 
des Don Quixote und bes Sancho 


> Yanfa ſchon um 1740 ausführlich 
von Bodmer gebanbelt 1197a; 


Einfluß des Don QDuint a 
Wieland 980 a; 92a (m 
ihm nadgeahmt 983 a; 138% 
auf den dentſchen Roman kit 
haupt 1611 f.; Weberfegungn & 
„Don Quixote“, bee „Abente 
des Perſiles und ber Gigiimn 
de’ ıc. 161% f. a; vgl. 1681 1; 
des „Don Qutrote “ ven Sit. 
1719 a; Lyriſches vorn LE 
Schlegel 1720 a. — 
Chamiſſo, A. von —, alliin 
rende Verſe 11434; Are 
1164 a, R 
Ehapelle, Einfluß auf gr! 
Yagedorn 12212; auf Bir 
land 1391 8. | 
Chanlien, Cinfiaß auf Er"! 
yanchenn 1221 a; auf 91° 
lanb 1391 a; vgl. u 
Ehanflee, Riv. de le, & 
gründer der Comedio larmıya! 


1656 a. 
1227; Bahiet 
um die Förberung ber phil 
ſchen Studien; legt den Ger 
zu einer wiffenfähaftlichen Beh! 
tung der bildenden Kun u E 
tertbums 1434 f. — 3iht Wi 
ältere Schriftdentſch bem 1 
(gottidedifchen) vor 13H 
hat wahricheintich Wottiät 
gu feinem Berfuche einer Un 
fegung Anafreond x. angatf 
1098 a5 veraniaßt bie erften &® 
fuche im Racbiiden antiker Dr 
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ıeter 1140 a; fcheint zuerft Lef: Eorneille, P., als Zragiker und 


ings Interefie für die Kabels Dramaturg von Eeffing aufge: 


oefie gewedt zu haben 1312 a; 
gl. 975 a. 

wonit, deutſche, Zeitung 
on&h. F. D. Schubart 1506 


‚a. 

bber, Stüde von ihm überfeat 
der bearbeitet 1650 a. 

cero’S Briefe, überſetzt von 
Bieland 985 a. 

affiter, atte, fangen an auf bie 
eutfche Dichtung einen belebenden 
Einfluß zu gewinnen 1226. Auf: 
affung ihrer Muftergüttigteit für 
ie Neuern und Art ihrer Nach⸗ 


hmung 1172f.; 1186 ff.; 1197 f.; " 


2055 130835 1309f.; 1343f.a5 
357 a, 1360f.a; 1383 a; 1514 
u — Ihre geiftvollere Auffaffung 
mb ihr gründlicheres Werftändniß 
eſonders vermittelt durch Le ffing 
1309 ff.; 1317 f,; Windel: 
nann 1336 ff. und Herder 
1363 a; 1366f.a; 1370f.a; 1867 
. — Ihr Einfluß auf die mes 
eifhen Formen ſ. Antike Vers⸗ 


irten. 

laffifche Studien fangen an 
mit Geift betrieben zu werden 
1226 f.; Kortfchritte darin feit 
ven Vierzigern 1434 ff.; F. X. 
Volfs Kerdienfte um biefelben 
1859 ff. 

andins, M. (Asſmus), 8e- 
yen und Werke 1504 f.a; vgl. 
1495a; 1469a. Gprache 1082a; 
1504 a. 

lauswitz 956 a, 

ofen, von —, 956 a. 

ollin v’Sarleville ‚ Stüde 
yon ihm überfegt ober bearbeitet 
1650 a, 

olman, &tüde von ihm über: 
legt oder bearbeitet 1660 a. 
omenins, 3. &., 1428 a. 
ongreve, Stüde von ihm überfest 
oder bearbeitet 1650 a; 1645 a. 
ontes devots, fables ıc, 
von le@rand d’Auffy 1601. 
oplas , metrifhe Korm ber 
Spanier, dur die Romantifer 
eingeführt 1151 a; 1165. 


Koberfiein, Grundriß. 4. Auf. 


fapt und beurtheilt 1308 ff.a; 
1327; 1328 f. a; 1331 a, 


Eramer, I. A., Leben 911 a; vgl. 


890 a; Mitarbeiter an Schwas 
be’s „Beluſtigungen“ zc. 907 a; 
Mitbegründer ber „Bremer Bei: 
träge” 9115 vgl. 1222 a; vgl. 
auch 910 f.a und Chri. My: 
Lius; gründet die Wochenfchrift 
„der nordifche Auffeher” 973 a; 
vgl. 1301 a. — Freiheiten im 
Versbau 1113 a; 1126 a; Reim: 
freibeiten 1135 a; 1136 a; 1140 
a; Strophenbau 1162 a; 1167; 
1168 a; unregelmäßiger 1170 a; 
MWechfelftrophen 1171 a; breiftros 
phige ſich wiederholende Syſteme 
1171 a5 1172 a. — Seine pro: 
faifhen unb poetifchen Stüde im 
nordifchen Auffeher von Eeffing 
in den Litt. Briefen ftreng, aber 
gerecht beurtheilt 12995 1301 f.a; 
vgl. auch 1456. — "Seine Mits 
theilungen über und aus Young 
„Gedanken über bie Driginals 
werte” 1343 a, 


Cramer, 8. $r., Leben 956 a; 


Verhältniß zum Hainbunde 957 a; 
091. 1477 2; fein Buch über Klop- 
ſtock 956 a; überfegt Rouſſeau's 
„Heloiſe“ und „Emil“ 1614a; 
Racine’s „Athalia  1635a. 


Gramer, 8. G., Romanfdreiber 


1690 a; 1696 f. a; 1703 a. 


Grebillon, der Zragiter, nad 


Leffingd Auffaffung 1331 a. 
rebillon d. 3., Einfluß auf 
Wieland 1391 a; Ueberſetztes 
1614 a. 


Gronegf, 3.8. von —, Frei: 


heiten im Versbau 1113 a; feine 
reimlofen jamb. $ünffüßler 1146a; 
Stropbenbau 1159 a; 1162 a; 
Reimgebrauch in Strophen 1170a. 
Er weift zuerft auf den Reid: 
thum bed fpanifchen Theaters Hin 
1649 a. — Vgl 


. 14184 a. 
Ernfius, Chr. A., Philoſoph 1405 
a; 1408, 
Cumberlaud, Stüde von ihm 


überfegt oder bearbeitet 1650 a. 
120 
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D. 


Dactplifche Verſe in Strophen 
1166. 


Dalberg, W. 9. von—, 17082; 
Brittifches Theater für die Man: 
heimer Bühne ıc. 1649 a; bears 
beitet Shakfpeare’s „Julius 
Gäfar’ 1651 a; fein Schaufpiel 
„bee Mönch von Carmel“ 1708a. 

Dänifche Cinflüffe auf das deut: 
ſche Drama 1647; 1651a; 1654 f. 

Dante, von Bodmer angeführt 
1351 a; Proben mit profaifchen 
Ueberfegungen von Meinhard 
1351 f.a; Ueberfegung der „gött: 
lihen Komödie” von Baden: 
fhwanz 1352 a; Anfang einer 
jamb. Ueberfegung 1718 a; über 
feine göttl. Komödie nebft über: 
fegten Stüden daraus von A. W. 
Schlegel 1718 f.a; Lyriſches 
überfent von demfelben 1720a. 

Daries, J. G., Philofoph 1405. 

Darmftadt, mit Gießen und 
Frankfurt a. M., Sammelptag 
litterariſcher Kräfte 9695 1006 ff. 
(ogl. 1000 a; 1001 a). 

Decimen der Spanier eingeführt 
1151 a; 1165 f. 

Denis, M., Leben 1348 a; von 
Klopftocd angeregt 891 a. Bgl. 
1456 ; feine Leberfegung des „Oſ⸗ 
fiaen” 1348, Metrifhed 1115 a; 
1159a5 Herder barüber 1372a; 
— Bardengedichte und Herders 
Urtheile barüber 1386 a, _ 

Deffan, der Hof begünftigt deut: 
fhe Schriftfteller 1036 a. 

Destonches, Weberfegung feiner 
fämmtl. theatral. Werke 13422; 
anberweitige Ueberfegungen oder 
Bearbeitungen feiner Stüde 1649 
a: 1650 a; vgl. 1660 a. 

Detbarding, G. A. überfegt Luft: 
fpfete von Holberg 1664 a. 

Deutſche Gefellfchaften, Orte, 
wo fie ſich bilden 893 a (vgl. 
509 a); gewähren einen rechten 
Stützpunct für das neue Littera⸗ 
furweien, greifen in basfelbe 
auch nur fehr wenig ein, mit 
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Ausnahme ber Leipziger mr 
Goͤttſched 893 f.; vgl. Ma. 
werden eins der Mittel, tr: 
welche Gottſched feine auf: 
Hebung und allgemeine Aur2 
dung der deutfchen Büderiprs 
gerichteten. Abfichten ins B⸗ 
fegt 1044. Verhalten einig © 
Streit zwiſchen den Een? 
und den Zürichern 8932; WM: 
1212. 


Deutfcher Merkur f. Ritt: 
Deutihes Mauſenm I. 9: 


eum. 


f 
Dentfhe Sprach⸗ nnd I 


tertbumswifjenfchaft, X 
änderte Richtung derjelben; It: 
ſcheds Bemühungen; Boba:“ 
und Breitingers Verdich 
berühmtere Dichter und Pre Ft 
die an ber Wieherbelchun F 
altd. Sprache und Litteratt © 
lebhafteres “Intereffe genems! 
eigentliche auf Gottſched, Ber 
und Breitinger zunächft fe 
Sammler, Derausgeber u E 
flärer altd. Sprachdenkwält!" 
ff. Kräftigere Belebung det =“ 
Studien, feitdem die roman“ 
Schule eine geredhtere Bun: 
mittelalterlicher Kunft und PX 
anbahnt 1070 ff.; og. 83 
Grimm 1072 ff. 


Dichterfchnle der Origiaalze⸗ 


1390 ff. 


Dichtervereime und an? 


terarifche Berbindungen f. ® " 


., Veberfiht unter A. die ex“ 


angabe des zweiten Abſchein 


Dichtkunſt, niedrige Bolr 


gen von ihrer Würde im Ir“ 
des 18. Jahrh. 1197 a. Ä 
st | 
ai 


Dichtungslehre uud 8 


theorie überhaupt: bie 
Schriften der Züricer 11167 
1180 ff; Sottfchedd „D 
ſuch einer kritiſchen Did 

1188 ff. ; tunſttheoretiſche ud ð 
tifhe Hauptſchriften Bobat 
und Breitingers 118 | 
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1205. — Fortſchritte in der Theo⸗ 
rie ſeit dem Anfang der Vierziger: 
J. E. Schlegels Abhandlungen 
1238 f.; X. 8. Baumgartens 
Aeſthetik 1239 ff. (vgl. 917 f.); 
die Bücher von Batteur, übers 
jest, ausgezogen, bearbeitet und 
erläutert (3. A. Schlegel 
und Ramler) 1241 ff.; Kunfts 
ehre einiger der Züricher Schule 
verwandten Schriftfteller (3. A. 
Schlegel Anhänge zu feinem 
Batteug; Klopftods Abhand- 
ungen; Sulzers allgem, Theo: 
:ie der ſchoͤnen Künfte) 1243 ff.; 
ruchtbringender Einfluß ber Eng: 
änder, befonderd buch Mofes 
Mendelsfohn vermittelt 
Locke, Edm. Burke); Ho: 
ne’8 „Grundfäge ber Kritik“ 
1245 fi. — Große Rörberung 
uch die Kritik Leſſings 1283 
a; 1290f.; 1309 ff.; 1321 ff.; 
uch Winckelmanns Schrif⸗ 
en 1336 ff. (Riedels „Theo⸗ 
ie ber ſchoͤnen Künfte und Wiſ⸗ 
enſchaften“ 1250 f.; kunſttheore⸗ 
iſche Schriften im Gelft ber 
iltern Schule aus dem Anfang 
‚er a von 3.3. Engel, 
3. aA. Eberhard und 3%. J. 
Sfhenburg 1447 f.). — Gr: 
vedung ganz neuer kunſttheore⸗ 
ifcher Ideen durch die von außen 
er den Deutſchen zugeführten 
oetiſchen Ergeugnifle und Erläu⸗ 
erungsfchriften fremder Did: 
ungswerke 1340 ff; Hamanns 
Ideen befondere durch Herder 
ür das deutſche Litteraturleben 
ruchtbar gemacht 1353 ff.; 1359 
f. Entſchiedene Abkehr der jun⸗ 
ven Dichter in der Sturm⸗ und 
Drangzeit von allen Theorien und 
Runftregeln der alten Gchule 
1462 ff.;. ©. Gerftenbergs 
‚Berfuh über Shaffpeare’s 
Berfe und Genie” ı13i6f.a; 
Young s und) Lavaters 
tehre vom Genie 1465 ff. 4; 
Klopfto@s „beutihe Gelehr⸗ 
tenrepublik“ 1472 f.; Herber 
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Art und Kunſt“ (‚lieber Offian 
und die Lieder alter Völker“; 
über „Shakſpeare ) 1372ff; 
1472 ff.; ‚Anmerkungen über’s 


Theater“ von Lenz ud J. G. 


Schloſſers Gchreiben bes 
„Prinzen Zandi an ben Berf. 
des neuen Menoza“ (Lenz) 1877 ff; 
Bürgers „Hergensausgug über 


Volkspoeſie“ und Herders Abs ° 


handlung „von Aehnlichkeit ber 
mittlern englifhen und beutfchen 
Dichtlunft ze.” 1484 ff. — Kants 
Schrift „Beobachtungen über 
das Gefühl bes Schönen und bes 
Srhabenen ” 1791a; 8. Ph. 
Morig „über bie bildende Rache 
ahmung des Schönen‘ 1791 ff.a; 
K. H. Heydenreichs „Syſtem 
ber Aeſthetik“ 1793 ff. — Neue 
und tiefe Srundlegung einer Phiz 
lofophie de8 Schönen und der 
Kunft durch Kan t in feiner ,Kri⸗ 
tik der Urtheilskraft“ 1791 ff.; 
Skhillersd kunſtphiloſophifche 


Ahhandlungen und Briefe 1805 ff. 
Diderot, fein Theätre nebft den 


Beilagen, überfegt von Leffing; 
Einfluß auf diefen 1321 ff.; vgl. 
1307 a; 1329 a; 1335 a; feine 
Theorie ded Drama’s in ihrem 


Einfluß auf das deutſche Schau⸗ 


fpiel der Achtziger und Reunziger 
1640 f.a; vgl. 1657; 16608; 


1666 a, 
Dieze, I. A., überfegt die „Ge: 


ſchichte der fpanifhen Dichtkunft 
von Beladquez 1649 f. a. 


Discurfe der Mahler, Wo: 


chenfchrift, nad dem Muſter des 
„englifhen Zufchauers” in Züri) 
vonBodmer und Breitinger 
gegründet , allgemeiner Character 
derfelben, werden wichtig als 
Ausgangspunct der aeftbetifchen 
Kritik 896 ff.; Näheres über die 
darin niebergelegten Tunfttheoretis 
ſchen Anfichten und diedarin geübte 
Kritik 1176 ff.; vgl. 1020 f.a; 
Sprache barin 1043 a; werden 
umgearbeitet von Bodmer als 
„der Mahler ber Sitten” 897. a. 


in den Blättern „von deutfher Docen, 3. 8., 1072. 
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Dodd, W.,„Beauties of Shakspeare“ 
1343 


343. 

Dobm, Ch. W., Leben 962 a; 
gründet mit Boie bad deutſche 
Mufeum 961 f. 

Dorviguy, Stüde von ihm über: 
fegt oder bearbeitet 1650 a. 

Douglas, 3., f. Lawder. 

Drama. — Der Eläglihe Zuftand 
beffelben zu Ende der Dreißiger 
von Brettinger befprocden 
119% a. Es wird von Gotts 
ſched als Mittel: und Schwer: 
punct unferer fchönen Litteratur 
richtig Herausgefühlt, durch ihn 
zunaͤchſt feiner Rohheit entriffen, 
dabei aberin die pedantifch-ftrenge 
Regel ber frangöfifhen Drama: 
turgie gezwängt 1282; vgl. 1304 
a. Es von ben ihm angelegten 
Feſſeln zu befreien und ihm eine 
voltsthümlihe Kunſtmaͤßigkeit zu 
verfchaffen, wird eine der Haupt: 
aufgaben Leffings;-feine prac⸗ 
tifhen und theoretifchen Schritte 

r Löfung derfelben während ber 
unfziger Sabre; feine a'lmählige 
Entfernung vom franzöf. Kunſt⸗ 
fit und feine Annäherung an bie 
Engländer 1282 ff.; vgl. 1306 
f.a; er fest an bie Stelle bes 
beroifchen Zrauerfpiels in Berfen 
das bürgerliche Kamilientraueripiel 
in Profa („Miß Sara Sampfon‘') 
1288 ff.; 1081 a5 fucht ben wil: 
ben Stamm bes alten Volksſchau⸗ 
ſpiels zu veredeln („Fauſt“) 
1287 f.; bie Beichäftigung mit 
Goldoni’s Komödien regt ihn 
u neuen, unvollenbet gebliebenen 

uftfpielen an; erfter Entwurf ber 
„Emilia Galotti“; Briefwechſel 
mit Nicolai und Mendels⸗ 
fohn überdie Theorie des Zrauers 
ſpiels 1288 ff. ; der 17. Litteratur⸗ 
brief (erfle Hervorhebung Shak: 
fpeare’8 vor den frangöf. Tra⸗ 
gikern und Leſſings Anſicht von 
dem Gewinn, der dem deutſchen 
Drama daraus hätte erwachſen 
koͤnnen, wenn es bei ſeiner Um⸗ 
geſtaltung durch Gottſched, 
anſtatt an die Franzoſen, an die 


- 1397, und ſich mit der Zeit ir 


deutſche Kitteratur erft „die bit“. 


/ 

ältern Engländer gelehnt wor: 
wäre) 1303 ff.; grünblider af 
netes Berftändniß ber gried. 3: 
giter durch Leffing im Lack-: 
1318; feine Weberfegung ©: 
„Theaters von Diderot” m: 
Einfluß deffelben auf ihn; „R: 
na von Barnhelm” 1320 F.: :: 
„hamburgiſche Dramaturzi 
1321 ff; er bat mit der „Wim: 
von Barnhelm’ und ber „Ex: 
Galotti“ ben erften feiten 6m: 
zu einem NRationaldrama akt: 


zeugt, bag mit ber Austik: 
der bramatifhen Sattung für !: 


ja einzige Poeſie“ gewonnen vr. 
den könne; verliert aber due 
here lebendige Intereffe am te 
fhen Theater unb dichte em 
Vollendung ber „Emilia Sal" 
nur allein noh ben „Nam 
1438 f. — Zur Zheorie des De. 
ma’s in ber Sturm: und Trıır 
zeit: v. Gerſtenbergs „Sc 

fuh über Shafipearrs Si 
und Genie” 1346 f.a; Herdet⸗ 
Auffag über „Shakffpear:' 

1376 ff.5; ,, Anmerkungen ci 
Zheater‘ von &enz un J.8 

Shloffers Schreiben tz 
„ Prinzen Zanbi zc. ” 1867. 
Für bie Production große I 

famleit, befonders im goetbrika 
Kreife 1440; 1475; vgl. 188 
Verirrungen von GSoetkıs 
Rahahmern und Nachfolger: 

Dauptmängel in ihren Balz 
1529 fe — Socthbe’s dramic 
fhe Sugenbarbeiten; fein „Sit 
von Berlihingen‘; bein: 
fänge bee. Kauft” und feat: 
dramatifche Werke aus den Ei: 
zigern 1542 fe — Kling: 
1858 ff.  Anzeihen einer man 
Wendung bes Drama’s im ir 
fang der Achtziger 1562 f.; Ins 
großartige Erzeugniffe der Su 
und Drangzeit in Schiller, 
Sugenddramen 1863. — Ge 
ftrebungen ber den Driginalgen® 
abholden Dichter; Verfuche zxt 
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Neubelebung bes Intereffes für 
den Kunftfttl der franzöf. Tragoͤ⸗ 
die; die für das Bedürfniß der 
Theater unzureidhende Zahl auf: 
führbarer deutfcher Originalwerke 
nöthigt zu Weberfegungen und 
Bearbeitungen vieler fremden 
Stüde;. üble Folgen bavon 1632 
ff.; andere Urfachen, die eine ors 
ganifche Kortbilbung bes deutſchen 
Drama’d auf dem von Leffing 
und Goethe gelegten Grunde 
verhindern; Einfluß Holbergs, 
des weinerlihen Luſtſpiels der 
Franzoſen, der Romane Ri: 
chardſons, des Theaters von 
Diderot und ber befonderd von 
Beiftlichen gegen das Schaufpiel 
zerichteten Angriffe auf deſſen ins 
ıeren Character und äußere Bes 
taltung (Ueberhbanbnehmen der 
profaform) 1654 fi. Vorwaltende 
Rendung feit dem Beginn ber 
ſchtziger zum rührenden Schau: 
piel in deutfchen Familiengemaͤhl⸗ 
en; Sfflanb und Kogebue 
1665 ff. Zuſtand der beutfchen 
Schaufpieldichtung im Anfang ber 
Neunziger 1695 ff.; 170. — 
Reue Kunflform des Drama’s, 
ingeleitetburh Leffings ‚Na: 
han“ und Schillers „Don 
Sarlos” 1705 ff.; zu vollendeter 
Schönheit ausgebildet von Goe⸗ 
he in den wahrend feines Auf: 
nthalts in Italien und unmittels 
ar naher ausgeführten Werken 
721 ff. Er bat zunädft Feine 
ſtachfolge auf feinem Wege 1764 f. 
ramatifhe oder dialogi—⸗ 
ierte Romane 1702 fi. 
:esden, Sammelplag litterari: 
cher Kräfte 969. 

eyer, 3. M., liefert einen 5. 


©. 


erhard, 3%. A., Leben 1442 f.a; 
‚Theorie der Ichönen Künfte und 
Biffenfhaften” 1442 f.; „Neue 
ſpologie bes Sokrates ıc.” 1443 a. 
vert,Y.%., Leben 912a; vgl.907 
980 a; Mitarbeiter an bey „Bre: 


Dumaniant, 


Düffeldorf, 


’ 


1897 


u. 6. Band zu ben „Bremer Bei: 
trägen‘ 911 4. 


Drollinger, K. Fr., Leben und 


Gedichte 1217 f. a; vgl. 890 a; 
Sprache 1078; ſein Mißfallen an 
der opitziſchen Versregel und am 
Alexandrinerverſe 1103; Gegner 
des Reims 1128; beſondere Reim⸗ 
art: 1136 a; beſondere Versart 
1148 a; Strophenbau 1161 a. 


Druide, ber —, Berliner Wo: 


chenſchrift 925 a; vgl. 932 a, 


Dſchinniſtan, ober auserlefene 


Feen- und Geiftermärchen, von 
Wieland u. A. 1597 a. 


Du Bros, Einflug feiner ‚Refle- 


xions critiques sur la po@sie et 
sar la peinture“ auf Bobmer 
und Breitinger 1198f.a; vol 


auch 1246 a. 
Stüde von ihm 
überfegt oder bearbeitet 1650 a. 


Duſch, 3. 3., Leben 1297 f. a; 


braucht in feinen Gebichten „bie 
Wiffenfhaften‘ und „die Ber: 
nunft  Alerandrinerverfe mit 
weiblichem Abfchnitt entweder al⸗ 
lein ober im MWechfel mit gewöhn: 


_ lichen Alerandrinern 1152a; greift 


Leffings „Mi Sara Samp⸗ 
fon’ an 1284 a; vgl. 1298a; 
wird von Leffing in ben fit: 
teraturbriefen hart mitgenommen 
1297 ff. Seine Schriften bis zum 
Erfcheinen der Litteraturbriefe 1298 
a. — Bol. 1456. » 
ammelplag littera⸗ 
riſcher Kräfte 969. 


Dyk, 3. G., 1653a; „Komiſches 


Theater der Franzoſen ꝛc.“ 1649 
a; — nah Chr. F. Weiße 
Herausgeber der n. Bibliothel ber 
ſchönen Wiflenfchaften ꝛc. 935 a. 


mer Beiträgen‘ 912; vgl. 916a; 
1222 a; bat bie „ Abhandlungen 
von den Liedern der alten Grie⸗ 
chen“ (Hinter Hageborns Iyr. 
Gedichten) aus dem Franzoͤſ. des 
de la Nauze Überfegt 1221 a; 








1898 


überfegt Youngs Rachtgedanken 
1256 a; unterflugt Efchenburg 
bei feinem Shaffpeare 1332 
a. — Versſyſteme in feinen Epi- 
 ftein 1154 a, Strophenbau 1159; 

Gonette 1164 a; Wechfelftrophen 
1171 a; Verbindung verfcdieben- 
artiger Strophen 1172 a. 

Eckhof, Einfluß auf Chr. 2. 
Weiße 127125 nimmt fih Iff- 
lands an 1668, 

Eckſtein ſ. Sander. 

Edda, jüngere, ſ. Mallet. 

Edelmann, J. Shr., Neuerer auf 
dem theol. Gebiet 1409 a, 

au J. G., 1015 & 

@i at 1016 a; 1878 a. 

@inftedel, 3. 9. von —, 1014a; 
991 a; Antheil am „Dfchinniften‘ 


1597 a. 
Elegifche Bersart, antike, oder 
Diftihen eingeführt: Gott: 
ſcheds Verfuh; von Kleiftz 
Klopftod 1110; val. 1158. 
Empfindfame Neiſen, als 
Rahahmungen von Sterne's 
Yorik werden häufig 1392 f. e. 
Empfindfame Stimmmng und 
Gefuͤhlsſchwelgerei im Leben und 
in der Litteratur früh fich ver: 
fündend (vgl. 895), kommen feit 
Anfang der Giebziger zum vollen 
Durchbruch 862 f.; vgl. 1255 ff.; 
1391 ff. ; 1850 f. 
Endeeasillabil der Italiener 
werden im Deutfchen durch jamb. 
Wünffüßler wiedergegeben 1145. 
Eugel, 3. 3., Leben und Schrif: 
ten 1442 a; beginnt eine Bear: 
beitung von Ghalfpeare's 
„Biel Lärmen um nidhts” 1651 
a; „Anfangsgränbe einer Theorie 
der Dichtungsarten 20.” 1442 f.; 
feine „Ideen zu einer Mimik” 
fragen viel dazu bei, der von 
Leſſing in die Tragödie einges 
führten Profaform allgemeine Gel⸗ 
tung unb lange Dauer au vers 
fhaffen 1960 f. a; vgl 1707 f. 
Engelbrecdht, 3.%. und X. Wits 
tenberggeven zuerft Ueberfeguns 
gen oſſianiſcher Stücke 1347a. 
Engliſche Ciufläffe, zuerſt 


Euglifche 


Regifter zum zweiten Bande. 


vermittelt durch bie Zürikı: 
und die Hamburger 1868 
1220 a; 1221 a); befonden = 
durch Ebert 912a; durch ®:: 
tingen 8555 6 f,; bmäk 
Srankfurter gel. Anzeigen 101 
— auf bie Sprache 1077, a 
die metrifchen Yormen KM. 
1093; 1146; auf die Diät 
lehre 1176 ff.; 1245 f.; 13Mi 
1465 f.a; auf die didteriſche * 
duction 1256; 1305 ff.; 141° 
1402; 1468 ff.; 1550 f.a; In 
1612 ff.z 1616; 16192; IE 
1697 ff.; auf die Bild” 
850 f.a (vgl. 863); 1’ 
404; 1405 f.; 1408; if" 
1419 a; 1425; 158; —: 
dazu Englifcher Zufece: 
Bolingbrofe; Ziel: 
Locke; Milton; Di“ 
Perey; Rihbarbien; E: 
tesburyg; Shakfpen:: 
Sterne, Thomſonz; de: 
Balladeup 
Einfluß auf das epifhe un - 
riſche Kunſtlied in Deu 
1118; 1162. f. Percy, 


Englifhes Schanfpid, 


Geringfhägung in der gettit: 
difhen Schule ſcharf un‘= 
getabelt und fein Gtubiem ® 
beutfhen Dramatitern fiir ® 
pfohlen von Er. Nicolai 


f 
Gnglifche Werke va kr“ 


zum Lefen empfohlen von Mi 
rihern und von Gott 


1226 a. 
Englifche Zuſchauer, 7- 


(the Spectator) von Brei ® 
Addifon, Worbib der Ant 
„Discurfe ber Maple“ E! 
fernere Anregungen ber ME, 
Kunftrichter durch ihn 1181; = 
Vorbild für die Mocenfär” 
Bottfhede, der ihn viel 
* nicht Bela. En 
und eine teberfegung daden 
forgt 905 a; feine Radapmst® 
in Deutfchland überhaupt, N 
allgemeiner eter und ER, 
famkeit 1019 ff.; er wid # 
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ındern englifhen Blättern früh 
ven Frauen empfohlen 1226 a. 
ifche Poeſte, die Begriffe 
son thr und namentlid von dem 
Bolksepos lange ſehr vermorren 
1469 a; als bie ältefte Gattung 
ver Poeſie wird bad Epos von 
Damann anerlannt 1357 a; bas 
iefere Verſtäändniß von der Ents 
tehungsart und bem urfprünglichen 
Sharacter . echter Volksepen erft 
uch $r 4 Wolfs Unterfu- 
bungen über die Entftehung der ho⸗ 
nerifchen Gedichte eröffnet 1861 f. 
ifches Gedicht, 
Breitinger für das „allervolls 
iommenfte Hauptwerk der Poefie‘ 
jehalten 1201 a; vgl. aber 1204 
3 Leffing fol noch im Anfang 
er Sechziger ähnlicher Anficht 
zeweſen fein, Tpäter flellte er das 
Drama unter ben poet. Gattungen 
ım bödhften 1438 a. 
sifche Gedichte in gebundener 
Rebe: Grzählungen (von Fr. v. 
Dagedborn 1220a; Gellert 
1222 a; Leſſing 1264) und Eos 
nifhe Epopden (von Bahariä 
ı. X. 1222a; vgl. 1261 a) 1225, 
— Klopſtocks „Meſſias“ und 
ie Patriarchaden von Bodmer, 
Wieland u. A, 1228 ff.; vgl. 
1252ff.; 1281. v. Schoͤnaichs 
„Hermann“ 1232. — Wie: 
‚ande erzählende Dichtungen aus 
ven Sechzigern und dem Anfang 
ver Siebziger 1389 ff. a; vgl. 
384 a; 1591 f.; feine fpätern 
1592 fi.; feinee Nachfolger (v. 
Thümmel, W. Heinſe und 
de. H. v. Ricolay) 1807 f.; 
(3.8. v. Alringer und F. A. 
Müller) 1765 f. — Goethe, 
„Hans Sachſens poet. Sendung” 
1005 a; 1742 a; „bie Geheim: 
niſſe“ 1727 f.; Bearbeitung bes 
„Reineke Bos‘' 1761 a. 
piſch⸗lyriſche Poeſte 1475f.; 
18905 Bürgers „Lenore“ 
1476a; 1480; Goethe’8Balla- 
den fr 1 Balladen: 
oeſie. 


p 
piftelwechfel, poetiſcher, in 


Ernefti, 3. 


wird von E 
Erzählungen, Kleine, in Profa, 


Erziehungs: u. 


Esmar 
Euripides, Einfluß feines „Ion’ 


. 1899 


Gleims Kreife zu Halberftadt 
944 4. es 


Epodiſche und prondifche Fors 


men in der Lyrik im Ganzen 
nur felten angewandt 1159 a, 


Erfurt, ein Sammelplag littera: 


rifher Kräfte 969. 


Ermunterungen zum Ver: 


— des Gemüths, Zeit: 
hriftvonChri. Mylius 975a. 
A., 1227; Ereget 
biblifcher Schriften 1409; Ber: 
bienfte um die Körderung ber 
philologifhen Studien 1434. 

ch 1878 a.. 


tommen befonders feit bem Ende 
der Siebziger in Aufnahme 1699 ff. 
Unterrichts⸗ 
weſen, allgemeiner Zuſtand des⸗ 
ſelben bis in die ſiebziger Jahre; 
Beſtrebungen einzelner Männer zu 
feiner Berbefferung 1428 ff.; Ein⸗ 
flug von 3.3. Rouffeau; — 3. 
B. Baſedow, F. E. v. Roch o w 
ud J. G. Schloſſer 140 ff. 


Eſchenburg, 3. 3., Leben 1069; 


Denkmäler altd, Dichtkunft und 
andere Beiträge zur beutfchen 
Sprahs und Altertbumswiflens _ 
fhaft 1069 _f. a; beforgt unb 


" vervollftändigt die zweite Ausgabe 


von Wieland 8 Ueberfegung 
bes Shalfpeare 1332 a; vgl. 
1649 a, „Entwurf einer Theorie 
und Litteratur der fchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften“, und die ‚„„Beifpielfamm: 
lung” dazu 1442 f. — Mitar⸗ 
beiter an der allg. deutſchen Bi⸗ 
bliothek 1446 a; 1522 a; Recen⸗ 
fionen darin 1516a; 1755 fa; 
1763 a. — Vertheidigt Shak⸗ 
fpeare 1513 a; überfegt Bol: 
taire’& „Zaire“ 1635 a. 

ch 956 a, 


auf Wielande Agathon 1390 a; 
Stüde überfegt von Steinbrüs 
bel 1365 a. 


Ewald, Berf. von Sinngedichten 


925 a; 934 a; Metrifhes 1152 a. 


Ewald, Mitglied des Hainbundes 
956 a, 


1900 


\ 
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F. 


Fahliaux et eontes ote. Fonque, F. de la Mott: 


par Barbazan 1600 a, 
Fahllaux et contes ete. 
parie Grand d’Aussy, übers 
fept von 2. 6. A. Lütlemül: 
ler 1701 a. 
alt, 3., 1015... 
amilieufchaufpiele, rührenbe, 
oder Buamiliengemählde, ihr Auf: 
kommen und ihr Neberhandnehmen 


‚2665 ff. 

Familiengefhichten als Ro: 
mane kommen zugleich mit ben 
zührenden Zamilienfchaufpielen auf 
1665 a. 

Farquhar, Stüde von ihm über: 

fest oder bearbeitet 1650 a. 
Favart, von Leſſing in ber 

EINES gelobt 1329 a; vgl. 

1335 a. 


zen 1015 a. 
erreira, dramatifche Sachen aus 
bem Portugiefifchen überfegt 1718. 
ler, 3. A., 1703 a. 
enerbach 1016 a. 
ichte 1015a; feine Wiſſenſchafts⸗ 
iehre 865 f.; vol. 870 a; feine 
vaterländifhe Gefinnung, „Res 
den an bie deutiche Nation” und 
beren Wirfung 80 f.a; Einfluß 
auf Schiller 1575. 
edler 1386 a. 
ielding, Romane in Deutfchland 
eingeführt 1226 a; Weberfegungen 
feiner Romane 1402 a; 1613 a5 
Einfluß derſelben auf die deutiche 
Litteratur 1611a; 1616; 1619; 
1623. 
Fiſcher, F. J., bearbeitet Stüde 
von Shakſpeare 1651 a. 
Florian, Stüde von ihm über: 
feßt oder bearbeitet 1650a; feine 
Rovelle „„ Bliomberis ’’ die nächfte 
Quelle für Alringers gleichna⸗ 
miges Gedicht 1765 f. a. 
Forfiter, G. 867 a; 870 a; über 
Goethe’ „Sroß:Eophta” 1763 a; 
f. Lichten berg. 
Fortiguerra, fein „Ricciardetto 
überfegt 1163 a; vgl. 1718a. 


(Pellegrin), verfuht bie : 
litterationsform wieder in Au: 
nahme zu bringen 1142; Reim 
fünfteleien und Affonanzen = 
Drama 1139 a; 1142 a, | 


Fragmente bes wolfenbättelign 


Ungenannten 979 a. 
ande, A. 9., 142% 
aukfurt a. M. ſ. Darm ſtabt 
ankfurt a. d. O. Univerktä 
970: deutſche Geſellſchaft S032 
Fraukfurter Kreis um Soetdt 
1001 f. a. 
Frankfurter gelehrte Auzei⸗ 
en, zuerſt herausgegeben ver 
G. Schloffer 1009 f.; wi 
1001 a; 1444; 1472; 1510. 
Frauzöſiſche Einfläffe: im It: 
gemeinen 1049f.; 1077 f.3 12; 
— auf die metrifhen Kormen 1083: 
— auf die Dichtungélehre 118: 
1198 f. a3 1241 ff. — auf de 
dichteriſche Preduction 905; 9a: 
983 a; 1221a; 12573 1322 5.23 
1390f.; 1392 fe; 1362; 160 
1612 ff.; 1616; 1647 ff. — of | 
die Wiffenfchaften 850 f.a (vs 
863); 1403; 1605.53 140: 
1416 f.; 1425; 1430. | 
Franzöfifche Litteratur va 
den hoͤhern Ständen noch lanx 
vorber deutfchen bevorzugt 10318. 
Frauzdfiiches Weſen im Sir 
ten und Bildung und Trca 
zöfifher Geſchmack in ber £itters: 
tur befämpft 862; 12802; 13% 
ff. a; 1312 f.a; 1325 f.a (nl 
dagegen 1509 a; 1633 ff.). 
reyer, Guft., f. Lafontaicı. 
iedrich der Große, feine de 
ben Verdienſte um die Beleben 
des beutfchen Nationalgefühle us: 
feine Einwirkung auf das deutfet 
Geiftesieben überhaupt und mit 
telbar auf die deutfche Litteratet 
841; 845f; 847 ff.; vgl. 99a; 
i225 a; 1840 a; bietet ber deut: 
fhen Dichtung wieder den erfn 
wahren und hoͤhern Gehalt 8349; 
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v 


1901 


eine Geringfchägung ber deutſchen Fulda, F. K., 1070 4. 


itteratur hat dieſer eher 
Bortheil als zum Nachtheil ge: 
eicht 850 f.; Benbfchreiben de la 
itterature Allemande 850 a (Ur: 
heil über Goethe's „Goͤtz von 
Berlichingen‘ 1546 a); günftig 
joint für Gellerts Poeſie 
14 4. 

iedrich V. von Dänemark bes 
jünftigt Klopftocd 1035; og1.972a. 
ichs, G., Leben 9184; Mitarbei- 
er an ben Bremer Beiträgen 915. 


©. 


land, feine franzöf. Ueber: 
'egung der „Tauſend und einen 
Nacht“ 1596 a; deutſch 1506 a. 
allizin, Fürſtin, und beren 
Kreis ziehen ben jüngern Gr. 
Stolberg nad Münfter 9605; 
yesgl. Hamann 968 a; (vgl. 
1008 a). 

ärtner, 8. Ch., Leben 909 f.a; 
Mitarbeiter an Schwabe's 
„Beluftigungen 20.” 907 a; ent- 
wirft den Plan zu ben „Bremer 
Beiträgen”, leitet bie Heraus⸗ 
zabe und bleibt Mittelpunct des 
üngern Leipziger Dichterkreifes, 
produciertaber felbft wenig 909f.; 
1222 a; Berhältniß zu Boie 
350 a; vgl. F. W. Zachariae. 
arve, Ehr., 889a; philof. Rich⸗ 
ung 1405 f.; überfeat Edm. 
B get Buch über das Erha⸗ 
sent und das Schöne 1249 a; 
Andet die Polemik gegen bie 
Krangofen in Leffings Drama: 
turgie bebauerlih 1509 a; über 
die moberne Barden: und Sal: 
denpoeſie 1509 a; über bie Dich 
ter des Sturms und Dranges 
1512 a; über Goethe's Wer: 
ther 1518 a; 1522 a, 

nfelen , NRachbildungen dieſer 


oriental. Form buch Rüdert . 


nd Gr. Platen eingeführt 
1137; vgl. 1144. 

atterer, 3. &h., 1418. 
ebauer, 3. Ch., „ Portugiefifche 
Befhihte" 1415 a; Fragment 


zum Funk, ©. B., Mitarbeiter am 


nordifhen Auffeher 890 a; an 
a Schleswiger Litteraturbriefen ' 
* 


Fürften, Adel und bie weltmän: 


nifh gebildeten Bürgerlichen in 
ihrem allgemeinen Verhalten zur 
deutfchen Eitteratur 10175; 1031 ff. 


Fueßli, 9. d. 3., verfpottet Klop⸗ 


ſtocks Patriotismus und Vater⸗ 
landspoeſie 859 a; vgl. 1461 a, 


einer Bearbeitung derfelben von 
Th. Abbt 1417, 
e 


Geiftliches Lied, metriſche Kreis 


heit darin 1114; vgl. 1125. 


Geiſtlichkeit in ihrem Verhalten 


zum Schauſpielweſen 1661 ff. 


Gelehrtenftand , fein allgem. 


Verhalten zur beutfchen Ritteratur 
1017; 1036 ff. 


Gellert, &h. F., Leben 914 a; 


vgl. 909 a; 916 a; Mitarbeiter 
an Schwade’s „Beluftiguns 
gen 2c. 907 a; arbeitet mit 
Gärtner u A. an ber lieber 
fegung von Bayle’s Wörter: 
budh 910 a; ſchließt fih an bie 
Verff. der „Bremer Beiträge” 
914; 1222 a; fein Programm ‚‚de 
Comoedia commovente‘““ 914; 
1656 a; bewerkſtelligt die Eins 
bürgerung ber von ben Franzoſen 
herübergenommenen weinerlichen 
oder rührenden Komödie; Einfluß 
davon auf ben Character bes 
deutfhen Schaufpield überhaupt 
1655 f.; feine Euftfpiele und de⸗ 
ren nädfte Vorbilder 1656 a; 
„Leben der fchwebifchen Gräfin 2c.” 
1610. Sprache 1077f.; ‘1080; 
bleibt bem Reime in faft allen ſei⸗ 
nen Gedichten treu 1133. eine 
Stellung in der Litteratur feines 
Beitalterd und zum Publicum 
1022 f.; große Popularität feiner 
Kabeln und Erzählungen 1022 a; 
von Schönaic verfpottet 1236 
as firenges Gericht über ihn in 


— 
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ben Briefen von Maupillonund 
Unzer 1023a; 1450ff.; urtheile 
über ihn von Goethe 1456. a; 
von J. H. Voß und der-Kopftodi- 
ſchen Schule überhaupt 1457 a, 

Gemeine Verſe, ſ. Jambiſche 
Versarten. 

Gemmingen, ©. F. von —, 889 
a; 913 a, 

— D.D. von —, Leben 16668; 
bearbeitet Shaffpeare’s „Ri: 
chard 11.” 1651 a; fein „deut: 
[her Hausvater“ eröffnet bie 
lange Reihe der rührenden Fa⸗ 
milienfchaufpiele 1665 f. 

Genie, die Eehre von dem —, 
bei Young 1344 a; 1465 f.a; 
beitavater 1466ff.a; ſchaͤdliche 
Folgen bavon 1437; 1529 ff.; 
vgl. 15382; 1540a. — Herder 
über das Genie 1532 a; Kant 
1803 f.a; Schiller 1827 f. a. 

Gen f) gr. von —, 867; 884 a, 

G euberg H. W. von — 
Leben und Werke 1345 f. a; vgl. 
890 a; 1455; 1501; gibt die 
„Briefe über Merkwürbigkeiten 





der Litteratur“ (GSchleswiger Lit: ' 


teraturbriefe) heraus 973 f. ; „Vers 
fuh über Ghalfpeares Werke 
und Genie’ 1345 ff.; Leſſings 
Beziehung darauf 1437 f. a; ge⸗ 
gen Wielands Shafpeare 1332 
a; führt zuerft die altnorbifche 
Mythologie in die deutfche Poefie 
ein 1351 a; vgl. 1384 ff.— Seine 
„Taändeleien“ 1398a; Metrifches 
1115 a; Leffing darüber 1297 
a; „‚profaifche Gedichte” („und 
Zöändeleien‘) 1262 a; Gantate 
„Ariadne auf Naxos“ 1398 a; 
Metrifches 1115 a; Oymne „Gott“, 


berfegung ber „Braut”’ von Beau: 
mont und Fletcher 1345 4. 


Geſchichte, Verhalten der Did: 


ter zu ibr 1539. 


Sehihtiäreibung 1414 ff. 
Sefellfchaften, geheime —, St; 


fpielen in ben Rontanen der Act: 
ziger und Neunziger eine große 
Rolle 1697 f. 


Gesner, 3. M., dringt auf Re 


formen in der Gymnaſialbildung 
1429 f.; Verdienſte um bie Fer 
derung ber philologifchen Studien 
1227; 1434 


Geßuer, Sal., Leben 1458 f. 2; 


vgl. 900; 1421 a; 1468a ; Spra⸗ 
he 1079; Form von feinem 
„Daphnis“ unb feinem „Zod 
Abels‘ 1261 a; nad) ben Briefen 
von Mauvillon und Unzer 
ein Dichter erfien Ranges 1455; 
Urtbeile über das Berhältnig fei: 
ner Idyllenpoeſie zu der des Theo⸗ 
frit von Herder 1366 a; von 
3.9. Voß 1459a; Schiller 
über ihn 1833 a. Geßner oder 
einer aus feinem Kreife ſoll Berf. 
ber Farce „Menfchen, Thiere und 
Goethe” fein 1518 f. a, 


Gießen f. Darmſtadt. 
Giſeke, NR. D., Leben 9153; 


Mitarbeiter an den „Bremer 
Beiträgen” 914f.; 1222 a; fein 
Kortfchritte in der Behandlung 
ber Sprahe 1079 a; zeigt fi 
dem Gebrauch antiker Be 

nicht abgeneigt 1133 a, Reklufrei⸗ 
heiten 1136 a; Versbau 11461a: 
Steophenbau 1162 a; Strophen: 
arten 1108f.a; 11114 — j. 
J. A. Shlegel. 


Metriſches 1115 a; „Kriegslieder Gleim, J. W. L., Leben 920f.a; 


eines deutſchen Grenadiers 1308 a; 
„Gedicht eines Skalden“ 1398 a. 
Metrifches 1115a; „ugolino“ und 
Einfluß Shakſpeare's darauf 1398 
f.; vgl. 1438 a.— Seine Terzinen 
1165 a; unregelmäßiger Strophen: 
bau 1171a; Verbindung verfcie: 
denartiger Strophen 1171a. — 
Gerftenberg in Herders Schaͤtz⸗ 
ung 1366a; 13872. — eine es 


vgl. 847 a; 914 a; Ha; ven: 
einigt ſich mit Ug, Goͤt und 
Rudnik in Halle zu gemeinfas 
men bichterifchen und andern lit: 
terar. Beftrebungen; ihr Verhaͤlt⸗ 
niß zu Gottſched unb zu den 
Schweizern RO ff.; Verbindung 
dieſes Dichterkreiſes mit Range 
und feinen Freunden 919; 923f.; 
Gleim legt in Berlin ben erflen 
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Grund zu der bortigen Eitteratur- 
fhule 924 ff.; feine litterarifche 
Wirkſamkeit in Halberſtadt und 
von da aus auf bad übrige Deutfchs 
land 939 ff.5 er wird voon& chöns 
aich verfpottet 1236 a; freund: 
ſchaftliche Verbindung mit andern 
Dichtern MO f.; wird dadurch ein 
Vermittler unter ben einzelnen 
Dichtergruppen 970 f.; doppels 
feitiges Berhalten zu den Züri: 
ern und zu Gottſched; Gtels 
lung zu Klog und beffen Ans 
hang; Entzweiung mit Ramler 
940 f.5 Plane, Dalberftadt zu einer 
Hauptpflegeftätte der beutfchen 
Litteratur und Bildung zu machen 
941 f.; nimmt fich befonders der 
Karſch an Y3ıla, Verhältniß 
zu Boie 950 a; fehreibt, ganz 
unbefümmert um das Yublicum 
nur für Freunde 1029 a; nad 
den Briefen von Maupvillon 
und Unger ein Dichter erſten 
Ranges 1455; Stellung ber jüns 
gern Dichter zu ihm in den Siebs 
zigern 1461; Intereffe an der 
altdeutfchen Kitteratur 1068; vol. 
1395 a; fein Urtheil über bie lit- 
terarifhen Zuſtaͤnde zu Anfang 
der Siebziger 1457 f.a. — „Ver⸗ 
fuh in fcherzhaften Liedern”, 
Anregung zu deren Form 924 a; 
vgl. 1133 a; 1222, Versbau 1122 
a; 11248; 1161 a; gebraucht viel 
häufiger gereimte als veimlofe 
Formen 11335 Reimfreiheiten 
1135 a; 1136 4; befondere Reim⸗ 
art 1137 a; Versſyſteme 1148 a; 
115% a; 1155 a; Strophenbau 
1159 a; 1167 a; 1168 a; unres 


gelmäßiger 1170 a; Sonett 1163 


f. a; Zriolet 11692, — Gr und 
Hagedorn ahmen zuerfi Anas 
treon nad 1151a. Seine „Gre⸗ 
nadierlieder“ 1260 f.; vol. 849 a; 
fie werden von Leffing freudig 
begrüßt unb geben ihm den naͤch⸗ 
ften Anlaß zu feinem Studium 
altd. Dichter und altd. Sprache 
860 a; 977 f.a; Herder über 
fie 1261 a5 1366 a; Goethe 
1261 a. Bearbeitung von Lef: 
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finge „Philetas” 1320; „pe: 
trachifhe Gedichte” 1395 a; 
„Lieber für das Roll’ 1403 a, 
— Briefe von ihm und 3. ©, 
Sacobi 895 a. — Sämmitliche 
Werke 1260 f au. — ſ. Fr. v. 
Hagedorn. 

Gleim d. J. 944 a, 

Gloflen, nachgebildet 1165 f. 

@ueifenan, von —, 879 f. a 

Goeckingk, mit Bürger (vgl. 
952 a) Herausgeber des einen, 

. mit Voß bes andern Göttinger 
Muſenalmanachs IY6ta; — freiere 
metrifche Gebände 1120 a; Reims 
freiheiten 1135 a; Versſoſteme 
1150 a; 1151a; 1152 a; 1155a; 
Dctaven 1162 f. a; unregelmäßis 
ger Strophenbau 1171 a, 

Goldoni, feine Luftfpiele in Deutſch⸗ 

land Bin auszugsweife durch 

Er. Nicolai belannter gemacht 
1289 a; überfest von Saal 
1352 a; 1649 a; vgl. 1648 a. — 
Einfluß feiner Stüde .auf Lefs 
fing 977 a; 1288 f. 

Golofmith, fein „ Dorfprebiger‘ 
überfegt 1402a; vgl, 1614 a; 
Dramatifches von ihm überfept 
oder bearbeitet 1650 a. 

Golz, von der —, Gedichte ıc. 
15493 a, 

Gorres 1071 a. 

Gotha, Sammelplag litterar. 
Kräfte 989; eine Pflegeftätte für 
bie deutfhe Schaufpieltunft 970; 
der-Dof begünftigt deutiche Schrift: 
ftellec 1036 a. 

Goethe, 3. W., Leben und Werke 
überhaupt 993 ff. a; Verhältniß zu 
Bafebow 1014; 1002a; Bots 
ter und ben Göttingern 99a; 
951 a; 1014; W. Heinſe 1582 
a; 1585a; Herder 990 f.a; 
993; 998 f.a; 1014; 1730 f.; 

r. H. Jacobi (und feinem 

ruder) 1014; 1002f. a; 1498 4; 
vgl. 17702; Sean Paul 1783 
a; vol. 1786; Jung Stil⸗ 
ling 1002; 1501 a; 
1014; 1001 f.a; 1495 f.a; 
Klopſtock 1014; 1003 a; Las 
vater 1014; 1002 a; 


1414 a, 
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(Briefe an ihn 9978; Lavater 
über ihn und fein Genie 1468 f.a) ;- 
Lenz 1002; 1477 a; Merd 
(und deffen Kreunde in Darmftadt 
und ®ießen) 1007 ff.; 1000 f.a; 
1012 ff.; 1448f.; Mahler Mül- 
ler 15031; Fr. Ricolat 
1517 ff. Schiller 1014 f.; 1008 
f. a (vgl. 1564 a; 1571a; 1875 
a; 1577f.a; 8644); 3. ©, 
&hloffer 1003; 100025; 1433; 
v.Schoenborn 15022; Schus 
bart 1507a; ben SBrübern 
Stolberg 1014; 1003 a; 
9.8. Wagner 1001a; 1492a; 
Wieland 1459 f.a; 1004 a; 
1598 a; Zimmermann 1014; 
1003a. — Sein allgemeiner dich: 
terifcher Character 1540 ff. ; vgl. 
1464 a; 1560a; 1561 f.a; 1743 
ff.; er bleibt eine lange Reihe 
von Jahren Hauptträger und Mit: 
telpunct unferer neu erblühenben 
Rationallitteratur 995 ff.; hat 
fih in allen Dichtungsarten ver: 
fucht und bietet in dem geſchicht⸗ 
lichen Verlauf feines dichterifchen 


Hervorbringens ein Abbild von. 


dem Entmidelungsgange unferer 
vaterländifhen Dichtung über: 
haupt 1542 ff. — Erfte Pe: 
riode feiner dichterifchen Thätig: 
keit 1528; 1544 ff.; Verhaͤltniß 
zu den Frankfurter gelehrten Ans 
“zeigen 1001 a; 1009 ff.; 1444 a; 
Recenfionen darin 1472; über die 
Briefe von Mauvillon und Unger 
1456 a; über Gellert 1456 f.a; 
über Sulzers ‚allgem. Theo⸗ 
rie der fhönen Künfte” 1247 a. 
Ueber Leffings „Laokoon“ 
1319 f. a; über deſſen „Minna 
von Barnhelm” 850 a; über 
Wielands „Muſarion“ 1394 f.a; 
Antheil an Lavaters „phyſio⸗ 
gnom. Fragmenten“ 1414 a; in 
tereffiert ſich lebhaft für Volks⸗ 
lieder 14712; Einfluß von Hand 
Sachs auf ihn 1118 f.a; hat 
Antheil an ben Luftfpielen nad 
Plautus von Lenz 1516a; 
enthufiasmiert für Klopflods 
„deutſche Gelehrtenrepublik“ 1473; 
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iſt Leffings „Emilia Salotti” 
viel ſchuldig 1530 a; Erklärung 
über ben Verf. ber Farce „Pro: 
metheus, Deulalion und feine 
Recenfenten” 1519 a; feine Schil⸗ 


‚berung von dem Bebürfniß ber 


Unabhängigkeit im Anfang ber 
Sturms und Drangperiode 8582; 
über Hamann 1358 f.a. — Gr 
fheint fich feit feiner Ankunft in 
Weimar von der Dichtung zurüds 
gerogen zu baben, bleibt. daher 
i8 zur italienifhen Reife ohne 
jede bedeutende Einwirkung auf 
den Sr ungspats der fchönen 
itteratur in den achtziger Jah⸗ 
ren, bereitet aber in ber Stille 
neben feinen amtlichen Geſchaͤften 


“und feinen Naturs und Kunft 


ſtudien mehrere feiner fpätern 
ee vor 1560 ff.; 1721 ff. 
vgl. 1544 f. a); Beiträge zum 
beutfhen Merkur 086 a; 1516 a, 
Kördernder Einfluß feiner Raturs 
und Kunftfiudien, befonders in 
Italien, auf feine künſtleriſche 
Ausbildung und auf feine Did- 
tung (Beihäftigung mit Spi- 
noza) 1723. — Zweite Pe 
riobe feiner bichterifchen Thaͤ⸗ 
tigkeit kurz vor feiner Reife nad 
Stalien, während feines Aufents 
halts in jenem Lande und unmils 
telbar nach feiner Heimkehr 1727 
ff. (Erfte, von ihm felbft beforgte 
Sammlung feiner ,‚ Schriften” 
1730 ff. a). Aufnahme unb Be: 
urtheilung feiner neuen Werke in 
den erften Jahren nad ihrem 
Erfheinen 1742 ff.; feine Vorliebe 
für Stalien mit feiner Natur und 
feinen Kunftbentmälern unb feine 
ungerechte Derabfegung beutfchen 
Lebens, deutſcher Kunft und deut: 
fher Sprache; daraus hervor: 
gehende Verſtimmung nad ber 
italien. Reife, Einfluß der franz 
zöftfchen Revolution darauf 1756 ff. 
(Abneigung gegen alle eigentlich 
gefchichtlichen Studien 1739 a). 
Dichtungen aus der erften Hälfte 
der Neunziger 1760 ff. — Leber 
Wielands „Oberon“ 1602f.a; 
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über Schroeders Bearbeitun: 
gen bramatifcher Werke des Aus- 
landes 1647 a; Gericht über F. 
H. Jacobi's „Woldemar“ 
1770 a; Goethe's Antheil an der 
Schrift von 8.9 Morisp 
„über bie bildende Nachahmung 
dee Schönen” 1791 a; über 
Schillers Abhandlung „über 
naive und fentimentalifhe Dich: 
tung” 1837 f. a. 
Sprade 1082 f. — Me 
trifhes: nimmt .mit feinen 
Jugendfreunden die alten kurzen 
NReimpaare für mehrere Dichtars 
ten wieber auf 1118; 1126; führt 
mit dem „SKlaggefang von ber 
edlen Brauen bes Afan Aga“ die 
(ferbifchen) reimlofen trochaͤiſchen 
Zünffüßler ein 1123 f. a (vgl. 
1557 a); macht den Anfang, ein 
zelne dreifilbige Versfüße unter 
zweifilbige in ſtrophiſchen Gedich⸗ 
ten (Balladen unb Inrifchen Lie⸗ 
bern) zu mifchen 1121 f. a (vgl. 
1553 a); in unftrophifchen folgt 
er darin früherm Borgange 1120a; 
andere Freiheiten ober Eigenhei⸗ 
.ten im Versbau 1123a; 1124a; 
1125 a; 1126 f.a; bringt breifil= 
bige Reime wieben etwas mehr 
in Gebraud 1136 f.; Reimfrei⸗ 
heiten 1140 a; befondere Reim: 
arten 1136a; 1137a; bebicht 
fi) mehrfach der von Klopftod 
eingeführten ganz frei gebauten 
teimlofen Berfe 1156 f.; Behand: 
lung der kurzen Reimpaare ober 


der hans = fachfifchen Verdart 1148 . 


f. a; Nachbildung antiker Trime⸗ 
fer 1123a; 11502; andere Vers: 
arten 1151 a; 1153 a; 1155; 
1157 a; feltene Verſuche in an⸗ 
tiken Strophenarten 11608; vgl. 
1159 a; Dcetaven 1163 a; Ter⸗ 
zinen 1165 a; Ribelungenftrophe 
in der Korm bes 17. Jahrh. 1166 
a; Anberweitiges über Strophen 
arten 1167 a; Reimgebrauch in 
Strophen 11708; unregelmäßiger 
Strophenbau 1171 a; Wechiels 
ſtrophen 1171. a; Verbindung ver: 
fchiedenartiger Strophen 1171 a; 


vierftrophiges, dreimal fich wieder: 
holendes Syftem 1172 a. 
Werte im Befonbern: 
Zugenbgebichte 996 f. a; (, Neue 
Kicder in Melodien gefegt 20. 
1552 a); „bie Laune bed Vers 
liebten 997 a; 1544 a; „bie 
Mitſchuldigen“ 907 a; 1544 a; 
vgl. 1661 a; 1730 a; 1753 a; 
„Bon deutfher Baukunſt“ ıc. 
1000 a; vgl. 1422a; 1509 f.a; 
1514a; „Götz von Berli: 
hingen” 999f.a; 1001a; 
1372 ff.; 1489 f.; 1542 f.a; 
1545 ff. (erfte Aufführungen 1547 
a); 1548 f.a; vgl. 1030a; 1815 
f. a; 1637 f.a; ,17%0a; 1750; 
„Prolog zu den neuelten Offen: 
barungen 2c.” 1002 a;.1148 a; 
1554 a; 1741 a;.,, Bötter, Hel⸗ 
ben und Wieland’ 1002a; 1460 
a; 1515a; 1554 f.a; „Elavigo“ 
1002 a; 1553 f.a; 1730 a; vgl. 
1515 f. a; ,‚, NReueröffnefes moras 
tifch = politifhes Puppenſpiel“ 
(Prolog; des Künſtlers Erben: 
wallen ; Sahrmarltefeft gu Plun⸗ 
dersweilern; Faſtnachtsſpiel von 
Pater Brey) 10022; 11204; 
11484; 1555a; 1730a; 1741a; 
„Satyros“ 1003 a; 1120a; 
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1148a; 1556 a; „Werthere 


Leiden’ 1002a; 1489f.; 1549 
ff. (966a ; 999 a; 1001); 1006 
a; 1730a; vgl. 10302; 1463 a; 
1509a; 1515a; 1518a; 1750a; 
(Mercks Anzeige bes „Werther”. 
1535 f. a; vgl. 1519a; Leffing 
über „ Werther” 12441 a; Lichs 
ten ber 98 Beziehung darauf 
1527 a); „Erwin und Elmire“ 
und „Slaudine von Billa Bella” 
100% a ; 1556a ; 1730a; 1007a; 
1735 f.; „Stella“ 1004a ; 1556 
a; 1730a; ‚Dans Sachſens poe: 
tifche, Sendung” 1005a; 1148 a; 
1557 a; 1742 a; ,‚Proferpina 
1005a; 1157a; vgl. 1731a; 
„bie Fiſcherin“ 10064; 1556a; 
1730 a. Lieber, Balladen und 


andere Tleine poetifhe Sachen 


999a; 1003 a; 1006 a; 1550 ff. 
(vor der italienifhen Reife ges 


Sr 
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drudt 1557 f. a; 1556 f. a). Ue⸗ 
ber feine Liebesgedichte überhaupt 
1641a. — „Zuelgnung” 1006 a; 
1163 a; 1545 a; 1728f.; 1730a. 
„Sphigenie auf Zauris” 
„0058; 1157a; 1708 a; 1729u; 
1556a; 1007a; 1123a; 1729 ff. 
(vgl. 1728 a); 1746 a; (Beurs 
theilungen) 1747 ff. a; (Auffühs 
zung) 1764 a; „bie Geſchwiſter“ 
1005 a5 1731 a; 1753 a, „ber 
Triumph der &mpfindfamteit‘ 
1005a; 1560 f.a; 1731 a; 1753 
ag „die Vögel’ 1006 a, 1731 a5 
1753 a; „Egmont“ 1004a, 
1006 a; 1007 a; 17a; 1732 
f.; (Beurtheilungen) 1746 ff.; 
(Aufführung) 1764 u; vgl.1708a; 
„Gipenor‘ 1006a; 1157a; 1708 
a; 1730 a; ‚das römifhe Gars 
neval“ 1008a; 1761 a; „Ver⸗ 
mifchte Gedichte” (Lieber, Balla« 
den und anbere tleine Sachen) 
1741 f.; vgl. 175% ff.a, „Kuͤnſt⸗ 
lers Apotheoſe“ 1741; „bie Ge⸗ 
heimniffe” 1006 a; 11632; 1545 a; 
1727 f.; 17412; „Zaffo‘ 1005 
a (vgl. 1736 a); 1007 a; 1730a; 
1736 ff.; (Beurtbeilungen) 1749 
ff. a; (Aufführung) 1764 a; 
„gta 10058; 1556a; 17308; 
1740; „Bauft‘ 999f.a; 10038; 
1007 a; 1009 a (vgl. 1010 a); 
11208; 1123a; 115%a; 11575 
1545 ff.; 1730 a; 1739 ff.; (Bes 
urtheilungen) 1749 ff. a; „Jery 
unb Bätely‘’ 1006 a; 1730 a; 
1740; 1753 a;., ‚Scherz, Liſt und 
Rache” 1006 a; 1155 a; 1729; 
Kleinere portifhe Sachen 1762a; 
„dee Großs Gophta” 1008 a; 
1760 ff.; „ber WBürgergeneral‘ 
1008 a; 1761ff.; „Reineke Buchs‘ 
1008 a; 1761 f. a; „die Aufge: 
tegten ° und „‚Unterbaltungen 
deutfcher Ausgewanderten“ 1008 
f. a; 1161 a. — Wilhelm 
MeiftersLehrjahre 998 a; 1005 
as 1008 f.a (vgl. 168 a; Wir: 
tung auf Schiller und beffen 
Briefe darüber 1577 f.a); „Der: 


mann und Dorothea”. 


1009 a; 1030 a; 17283a (ir: 
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tung auf Schiller 1578»): 
„gelena” 10102; 1144 a; 1160 
a; „Palarophron unb Reoterpe” 
1010 a; 1123 a; „‚‚ Panbora ” 
1010 a; 1123 a; 11602; „bie 
Wahlverwandtfhaften” 
1010 a; 1541 a; „die neue Me: 
luſine“ 999a ; 10102. — „Ein: 
fahe Nachahmung ber Natur, 
Manier und Stit”17492a; „Wink 
telmann und fein Jahrhundert” 
1010a; 1338a; 17272. — Ent 
wurf zu einem „Mahomet” und 
„Mahomets Gefang ” 1003 a; 
1160 a; 1557a; Fragment des 
„Prometheus und bas Gedicht 
„Prometheus“ 1003 a; 1156 f.a: 
1557a; vgl. 1727 a; Entwürfe zu 
„Hanswurſts Hochzeit“ und zu 
„dem ewigen Juden“ 1003 a; 1557 
a. — Ueber andere, theils beabfid- 
tigte, theils wirklich ausgeführte 
Werke vgl. 1007 — 1010 a, — 
Leffing über Goethe un 
einzelne feiner Werke 1441 a; 
1512 a (vgl, 149 a); Schiller 
über Goethe in der Abhandlung 
„über naive und fentimentalifce 
Dichtung” 1833a; GSoethe's 
Bedeutung in ber Geſchichte ber 
neuern und. namentlich der beut: 
fhen Poefie von Fr. Schlegel 
hervorgehoben 1867; 1872 a. 


Gotter, F. W., Leben 949 a; vgl. 


1454; Mitbegründer bee Göttin- 
ger Muſenalmanachs 989 f. Heim: 
freibeiten 1135 a; Reimgebraud 
in Strophen 1170 a; unregel: 
mäßiger Gtropbenbau 1171 a. 
Gegner ber kraftgenialifchen Dra: 
matit und einer der fpätern Haupt⸗ 
vertreter bed frangöf. Gefchmads 
im Trauerſpiel 1633 ff. a; Ber: 
fuhe durch Bearbeitung einiger 
Stüde von Voltaire das In: 
tereffe für ben Kunftftil ber fran⸗ 
zoͤſ. Tragödie neu zu beleben 
1633; feine „Mariane” nad 
La Harpe 1635a; Epiftel „über 
die Starkgeifterei” 1635a ; Ueber: 
feger 1651 a; Verhaͤltniß zu Sff: 
land 1668 a. Ausgabe feiner 
Gebichte 1633 a. 
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ttingen, erhält eine Univer: 
tät; batd hetvorragenbe Stellung 
erfelben; fie wirb eine Haupt: 
flegeftätte der Geſchichts⸗ und 
Staatswiflenfhaften; Cinfluß 
nglifcher Litteratur und Wiſſen⸗ 
haft 855; 945; 970; 1418; 
424. — Gäammelplag bedeutens 
er bichterifcher Zalente um 9. 
hr. Boie; Mufenalmanadh; 
Yainbund 948 ff.; vgl. 1501 f.; 
Jerders, Goethe's und feis 
er Jugendfreunde Einfluß auf 
ie Dichter des Hainbundes 1475 
.a (Goethe's befonderes Ver: 
ältniß zu ihnen 1001 a; 949a); 
ron ihnen vorzugsweife geübte 
oetifhe Gattungen 1475 ff. 


sttingifche gelehrte Anzeis 


jen 947 m; 1263 a. 

ottin ne Mufenalmas 
1ach ? ufenalmanade. 
ttingiſches Magazin der 
Riff. und Litterat, herausgg. von 
tihtenberg und ©. Forſter 
I027 a. 

ottfcheb, 3. Ehr., Leben 901 
a; fein Briefwechſel 843 a; 
bringt als Schüler von Pietſch 
nach Leipzig den Geiſt der alten 
brandenburg s preußifchen Dichter 
ſchule und ala Anhänger Wolffs 
beffen philofophifche Lehrart ; faßt 
bafelbft zuerft bie Idee einer deut⸗ 
fhen Gefammtlitteratur und fucht 
demgemäß in das bdeutfche Litteras 
turleben Zufammenhang und Ein: 
heit zu bringen 901 f.; feine Vers 
bindung mit J. B. Mende 
(801 a); wirb Senior und eigents 
licher Leiter und Ordner ber deutſch⸗ 
übenben poetifhen (deutſchen) 


Sefelfhaft; Mittel, woburd er 


fih eine Zeit lang efnen ganz 
außerordentlichen Einfluß auf das 
deutfche Litteraturweſen zu vers 
fhaffen weiß und wirklich eine 
Art von Einheit in baffelbe bringt 
903 ff.; vgl. 894; feine Zeitſchrif⸗ 
ten 905 ff. ; feine Lehrbücher 1044; 
vol. 1087 a; feine claffifchen 
Schriftſteller in der beutfchen 
Sprache 1046 a; „Verſuch einer 
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kritiſchen Dichtkunſt ꝛec.“ 1044 a; 
Näheres über die Bedeutung des⸗ 
felben für bie Zeit feines Er: 
fheinense 1184 ff.; vgl. 1243; 
feine Auffaſſung ber franzöfifchen 
eitteratur in Bezug auf bie deut⸗ 
fhe 1183 ff.; trägt mit zur Aus⸗ 
breitung ber wolffſchen Philofos 


phie bei 1224 a; zur Anerkennung 


ber deutfchen Ritteratur unter den 
Fachgelehrten 1038; Bemühungen 
der deutfchen Sprache und Eittera- 
tur Gunſt an den Höfen gu ver: 
fhaffen 1032 a; Verdienſte um 
die hochdeutſche Bücherſprache 
ſelbſt und die Erweiterung der 
Grenzen ihres Gebrauchs 1043 ff. 
Verirrungen in feinen Bemühuns 
gen um bie Sprache 1049 ff.; 
vgl. 1077; fein und anderer Nord⸗ 
deutihen Einfluß auf bie Sprade 
der Züricher 898 a; vgl. 1052; 
Bemühungen um die altbeutfche 
Litteratur 1066 f.; regt die Jüng⸗ 
linge zuerſt an, die in Rorbbeutfch- 
land die erften wichtig gewordes ' 
nen Dichterbündniffe zu Leipzig 
und zu Halle fchließen 894; Ein 
fluß auf Wien 888a; 891 a; 
1047 f. a; Verhaͤltniß zu Fr. v. 
Hagedorn 965a; — Vorübers 
gehende Reibungen mit ben Zuͤ⸗ 
tihern 1181 f.; wird durch ihr 
entfchiebneres Entgegentreten mehr 
und mehr gereizt; offener Bruch 
unb Fehde mit ihnen 1205 ff.; 
fein Verhalten bis zum Crfcheis 
nen ber erften Gefänge des „Meſ⸗ 
fias” 1210f.; nach demfelben 
1231 ff. (vgl. 899 a). 

Sprade 107. — Metris 
fhes: empfiehlt für gewiffe 
Dichtarten und für Ueberfegungen 
reimlofe Verſe 1090 ff. ; dgl. 1658 
a; ſpricht fich früh über die Nach⸗ 
bildung antiker Versarten aus und 
gibt feibft Proben davon 1091 a; 
1102; 1106; 1110; vertheibigt 
fpäter die Reimpoeſie fehr eifrig 
gegen ihre Widerfacher 1130 f.; 


- hält den Silbenton für Silben⸗ 


quantität 1094 ; über den Knittels 
vers 1112; mißbilligt die freien 
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metriſchen Gebaͤnde 1114 a; fein 
Miffalen an den Derametern 
der biblifden Epopöden (wu rm⸗ 
famifhen Berfen) 1131 a; 
‚empfiehlt die trochäiſchen Acht: 
füßler für heroiſche Erzählungen 
1133 f.; feine Behandlung jam⸗ 
biſcher Fünffüßler ohne Reime 
1146 a; gibt zuerfi Proben ana= 
Breontiicher Versart 1091 a; 1150 
a; ift dem Gonette entichieden 
abholb 1163 a; über den Gebraudy 
ber Berfe und ber Profa im 
Drama 1658 ff. a. — 

Auszug aus Batteur 1242 a; 
„der deutſche Dichterkrieg” 1211 a; 


vgl. 1261 a; „Noͤthiger Borrath 


zur Befchichte ber beutfchen dra= 
mat. Dichtlunft” 1067 a. — 

Merbalten Leſſings zu ihm 
und feiner Schule 1265 ff. ; vgl. 
1056; Kr. Nicolai’s 1274; 
als Reformator ber Bühne: beurs 
theilt von &r. Nicolai 13048; 
von Leffing 1303 f. 


Gottſched, & A. 8. geb. Kul- 


mus, die treuefte und fleißigfte 
Sehülfin ihres Gatten bei feinen 
Litterarifchen Unternehmungen 902 
a; fertigt zum größten Theil die 
Ueberfegung bee „englifchen Zus 
ſchauers“ 905 a; ihre Antheil an 
„ben vernünftigen Zadlerinhen 

a; allgemeinfter Character 
ihrer Luſtſpiele 1655 a; Webers 
fegung ber „Cenie‘“ der Krau von 
Graffigny 1656a; des „Gas 
to” von Abdifon .unb „des 
Menfchenfeindes” von Moliere 
1659 


a 
GöR, 3. R., Leben 922 f. a; vgl. 


840 a; Verbindung mit Gleim, 
Uz und Rudnik in Halle 920 ff.; 
überfegt mit Ug den Analreon 
1151 a; feine frübeften eigenen 
poet. Verſuche 1222 a; Verhalten 
gum Reim 1133; Reimfreibeiten 
1135a; 1136 a; Berdarten 1144 a; 
1150 a; 1151 a; 1152 a; ngl. 
1161 a; Reimhäufung 1154 a; 
Versfufteme 1155 a; 1157 a; 
Strophenbau 1159 a; Gonett 
1163 f. a; Rondeau und Triolet 


Regiſter zum zweiten Bande. 


1109 a: NReimgebraud in Etr- 
phen 1170 a; unregelmißur 
Gtrophenbau 1170. 


Goeze, 3. Melch., Hauptoerlie: 


pfer in der von ihm zuerſt ke 
vorgerufenen Fehde der altsort: 
boren Partei gegen bie theolcı 
fchen Neuerer 1412 ; Streitigtate 
mit Leffing 9792; veralıX 
durch feine Angriffe auf das Zke:. 
tegweien einen heftigen Ex: 
über daflelbe 1662 f. 


Gozzi, feine „theatralifchen Berk‘ 


überjegt von F. A. EL Ber 
thes 1649 a, „Turandot“ bei: 
beitet von Schiller 1578f.ı 


Graffiguy, Frau von —, 


„, Cenie “ uberfegt von Fi: 
Gottſched 1656 a; val. 16%: 
(wo Beile 20 v. o. ſechs ir 
drei gu lefen ift). | 


Graeter, F. D., 10691.; „BE 


gur” und andere ‚Beiträge = 
deutfchen Sprach» und Alterttus: 
wiſſenſchaft 1070 a 


0a. 
Örazienpbilofophie (Pi: 


phie der Grazien) 139 f.; = 
1306; 1581 a. 


Grazzini, A. F., Novellen it: 


fest 1701 a. 


Griechentbum, ein gan = 


wahres, vergöttert in @ltiP: 
Iitterariichem Kreife 94 a: Kä- 
von Wieland 1301 a 


Griechiiche Sprache amt" 


teratur, die rechte Art Ike 
Studiums zur Hebung ber M- 
ſchen Poeſie dringend empfeil” 
von Herder 13654; vgl. 13* 
f. a. — Gtärkere und unmtt- 
barere Einflüffe auf bie deufk 
Sprache und Litteratur me 
erft feit den Siebzigern bemib 


lich 1077. 
Griechifche bildende Kurt 


Einfluß des Studiums ihrer 
auf Goethe 1724 ff. 


Gries, 3%. D., Leben 171612. 


10168; überfegt Z org. Taſſo 
„befreites Jeruͤſalem“, Arieht 
„raſenden Roland” und 13€ | 
von Calderon 1720: Anti 
an U. WB. Schlegels „Br 


B. Megiſter fiber das Einzelne. 


afcäußen italien. te. Pocfie “ Grollmauu, von —, If: 2. 
La. 


Sb ach 1015 a. 

Udo, Fr., Antheil an ben its 
:aturbriefen 938a; 1308Ba; ver: 
eidigt bie Anwendung des mps 
ol. Schmuds in berneuern Poeſie 
85 a. 

num, Sac, Erben 1064 f. a; 


ründer der biftorifchen deutichen G 


rammatik 1064 f.; 1072; ans 
rweitige Verbienfte um bie deut: 
e Sprach-⸗ und Alterthbumss 
iſſenſchaft 1073 a. 

-, With, Leben und Verbienfte 


roße, 8., 1 


Großmauu, ©. 8. W., Leben 


1666 a; fein Bamiliengemählde 
nk Nicht mehr als ſechs Schäffeln“ 
666 f.; „ Singipiele nach aus: 
Lind. Muftern 20. 1649 a; bes 
arbeitet Shakſpeare's „Ro: 
moebie ber Irrungen“ 1651 a. 
rnber, Romane 1697 a. 


Gräbel, 3. 8, „Gedichte in 


Nürnberger Mundart ’’ 1085. 


Guarini, Einzelnes von ihm übers 


— A. W. Schlegel 


n bie deutſche Sprach⸗ und Günther, 3. Ghr., Strophenbau 


lterthumswiſſenſchaft 1073. 


8. 


‚Leben Hahn, I. Fr., 956; Verhaͤltniß 


gedorn, Kr. von — 
=! a; Verhaͤltniß zu Gott: 
bed 965 8; zu den Verff. d 
Bremer Beiträge” 914; sa 
16a; zu 3. A. Ebert insbe: 
‚ndere992 a; 1221 a; zu @leim 
nd feinen "Ereunden in Halle 
23. Sprache 1078; gebraucht 
bon häufig Verſe nach Art ber 
canzöf. vers irröguliers 1116 a; 
immt ben Reim in Schuß 1129 
; Zriolet 1169 a. — Ahmt mit 
dleim zuerſt in Deutichland 
fnafreon nah 1151 a und eröff: 
vet mit ihm bie Reihe der einer 
‚eitern Lebensphilofophie huldi⸗ 
wenden Dichter der Freude und 
‚ed Scherged 1257 ff. (vgl. 1456). 
irtheil aber Lange’s Ueberfegung 
er Dden ic. des Horaz 12708; 
rühmt bie Schönheit der alten 
Balladen ber Engländer und madıt 
iberhaupt ſchon auf den Geiſt 
und bie Schönheiten fremder Volks⸗ 
lieber aufmerffam 1349a; 1470a. 


1220 f, a; 1222, 
—, Chr... von —, Kia 
agen, fr 9. von der - _, 


gemeifker, bearbeitet Shak⸗ 
ſpeare's „Othello“ 1651.a, 


Koberſtein Grundriß 4. Aufl. 


vgl, 1477 85 
— L. Ph., Leben 1502; 1503 f. a; 


Halberſta 


1161 a. 


⸗* 


-sum- Göttinger Yainbunde 9572; 
1503 a. 


Trauerfpiele 1504 a. 


Hainbund, Göttinger, Stif⸗ 


Bund Bitglider, Character 948 ff. 

wirb duch @leim 
ein litterarifcher WMittelpunet ; 
Dichter, die fih dort um QLeim 
verfammeln und Sharacter ihres 
Vereinsiebene 939 ff.3 Stellung 
des Kreifes zu Wieland; fpielt 
und tändelt am meiften mit der 
Doefie, bleibt aber auch ber ers 
nefhen Kentimentalität nicht 
fremb 1394 f. 


Halle, in der erflen Hälfte des 


18. Jahrh. eine der einflußreich- 
ſten Univerfitäten auf die littera⸗ 
rifhe Bildung der Deutichen 916 
ff.; 970; hallifhe Dichtervereine 
919 ff; vgl. 1078; 1220 f.; 
1222. j 


Haller, Albr., Leben 1218 ff. a; 
— Sammlungen feiner Gebihte - 900; 97 


f. a5 Verhalten zu 
Guttfheb 9%7 a; 1085 f. 
Sprache in feinen Gedichten 1043 
a; 1073; 1220 a; will feine ans 
dern Versarten ais bie aus dem 
17. Jahrh. überlieferten 11005 
Etrophendbau 1158 a; von Mys 
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Liu 6 angegriffen, von Breitins 
ec vertpeibigt 1215 a; 


feines 
von geſchwebt 1390 a, 


Regifier zum zweiten Bande. 


Erfindung 


hönaich verfpottet 1236 a. Haufe, &. B., if über dasbi 
tiſche Berfahren der Züricher a 


e Sr verſucht ſich nur in unterges 
orbneten Dichtarten 4227; „die 
Apen‘ 121925 ‚‚Zrauerode auf 
Moariane” 1219; Ausgaben ſei⸗ 
ner „ſchweizeriſchen Bebichte 
1220 a. — Urthell über ihn in 
ben Briefen von auvillon 


ea 


rüftet 1180 a. 

von —, BA. 
afe, 8. &., 
fogenaunten bramatifierten 3- 
mane 1703 a. 


„Seh m 


- ben „Discurfen der Mahler“ at 


Berfaffer der min 


und Unzer 1453; von Schiller Hebel, 3. P., Leben 108L.: 
„Allemanniſche Gedichte" 10: 


1832 a. 

Hamantı, I. S., Leben OB6f.a; 
Einfluß auf Herder 988 a; miß⸗ 
billige Herders Sprache in „ber 
äfteften Urkunde ıc. 1082 a; 
Gegner des Inhalts von befien 


ecker, J. J. 1429. 

egel 886; 889 a; 1015. 
deiberg, Sammelplat lim 

oe Kräfte 9605 Unten 


Preisfhrift „über den Urfprung Heine, Heint., lyr. Lieder, 8 


der Sprahe” 1371 a5 bei dem 


trifhes 1122 a, 


Yublicum durch die Litteratur: Heineckens Ueberfegung des ee⸗ 


briefe eingeführt 1300 2; „Sokra⸗ 


ginus 1191 a; 1213 a 


. tifhe Denfwärdigkeiten” 9672; KHeinfe, W. (Rof), in = 


fein Stil 1358 a, feine Stellung 
zu der geiftigen Bewegung feiner 
Zeit; feine Grundanſichten übers 
- Haupt und feine kunſtphiloſophi⸗ 
fchen Ideen in:befondere (die 
„Aesthetich in nuce‘“ 1355 ff.a); 
fie werben vornehmlich erſt durch 
Herder frudtbar für das beut: 
ſche Litteraturleben gemacht 1353 
ff. (feine Ideen und Schriften auch 
Goethen zuerft duch Herber 
befannt gemacht 909 a); Gegner 
der Aufllärer und theologifchen 
Neuerer 14125 Bruch mit Ni⸗ 
ceolal 1446 a; der Urfprung ber 
jüngern Dichterfhule gu Anfang 
ber Siebziger auf ihn zurüdges 
führt 1491 a; vgl. 15140 — 
Werte 1353 a. 

Hamburg, bedeutender Sammel; 
plag litterar, Kräfte und Haupt: 
pflegeftätte für bie deutſche Schaus 
fpieltunft 964 f.; 969. 
Samburger Gorr 
gegen Gottſched 1214 f. 
Hamburgiſche Theaternnters 
nebmnng von Geyler u. %, 
„beutfches Nationaltheater” 1323 


Hamilton, feine märchengaften Ers 
zäblungen haben Wieland bei 


yondent 


Character 943 f.a; 1581 Fi 


Verbindung mit Bleim 8 


Berhältnig zu Wieland W: 
1581 f.a; 1593f.a; wi" 
einem Homer in Heum 
nichts wiſſen 1145 a; feine & 
taven 1162 a; Weberfegung @® 
Stuͤcks aus Petrons ati. Wi: 
„Laidion“ und die Gtana * 
Anhang aus rinem bey 
Heidengedicht MMS a; 1581 *: 
1593 f.a; 1607 f. a; Ba 


zum beutihen Merkur 158" 


” Arbingheito ” 1581 fſ. „SR 
gard von Hohenthal 
„die Kirſchen“ 1600 2; Ie@ 
fegungen des Taſſo un ® 
Ariofto Mka; 15834; It 
Saͤmmtliche Schriften 159% 


— } G. H., 1091 a) 1694 
873. J. M., 1056. 


eliosdorus, Einfluß feine -Y 
thiopiea“ auf Wielandi I” 
tbon ” 1390 a. 


Gerber, 3. &., Leben WE! 


8420; 1491; Berhältaif m!" 
fing, Bindelmann md? 
mann 1361 ff.; 9896 a; Ci 

Bindelmanns auf fein m 
Schriften 1339 a ; einzelne Lei 
Srunbibeen Hamannı u® 


u 
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nen Schriften 1355 ff. a; erftes 
erfolgreiches Cingreifen in den 
Bildungsgang ber beutfchen Kits 
teratur und Verhaͤltniß zu Goes 
the 987.5 98 f.a; vgl. 14715 
Einfluß auf die Dichter bes Böts 
tingee Kreiſes 1475 f.a; auf 
Wieland 1598a; auf Sr 
Müller 1846 f. az3 KBBerhältnig 
zu Gleim 945; mit Schiller 
1570 a. Sein Sifer die Poeſie 
zur Natur und Bollsmäßigkeit 
zurüdtzulenten ; bereitet bie Sturm⸗ 
und SDrangperiode vor 887; 
Baterlands= und Freiheitsgebichte 
feinee Jugendzeit 860 a; wirb 
fpäter durch fein Humanitätöprins 
cip geleitet zu einem Hauptver⸗ 
fechter des Weiltbärgerthums 860 a; 
trägt vorzüglich zur Hebung ber 
deutfchen Pitteratur in der Ach⸗ 
tung ber Bachgelehrten bei 10385 
faßt in ben „Fragmenten über bie 
deutfche Litteratur“ gruͤndlicher 
und vielſeitiger als irgend jemand 
vor ihm den Geiſt und Character 
der deutſchen Sprache auf; zieht 
zuerſt die natürliche und eigent⸗ 
liche Scheidelinie zwiſchen ben 
Sprachgebieten der Poeſie und 
der Proſa; hebt die Wichtigkeit 
einer ihrer eigenſten Natur und 
deutſcher Denkart ganz gemaͤßen 
Ausbildung unſerer Sprache her⸗ 
vor, ſo wie die Hinderniſſe, die 
ihrer natur⸗ und volksmaßigen 
Entwickelung durch die außeror⸗ 
dentliche Bevorzugung des Latei⸗ 
niſchen beim Schulunterricht ent⸗ 
gegengeſtellt worden 1058 f.; vgl. 
1363 ag 1366 f. a; vermißt eine 
Geſchichte der vaterländifchen Poe⸗ 
fie und eine Geſchichte der beut- 
fhen Sprache 1065; 1340 a; 
Antereffe für die altbeutfche Kits 
teratur 1068; verlangt früh eine 
Umgeflaltung bes ganzen Gr tes 
hungs⸗ unb Unterrichtöweiens 
1431 a; regt vornehmlich das Ins 
tereſſe für Volkslieder an 1371 ff.5 
1471 a; vgl. 1889 a; 1531 f. a; 
empfiehit den Dichtern dad Stu⸗ 
dium der Sagen, Märchen ze. des 
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Volle 1364 a; 1488 a; 1531 a; 
1859 a; wird der eigentliche Bes 
gründer ber auf gefchichtlicher Be: 
tradhtung und Erkenntniß von 
poetifhen Werken unb gangen 
Kitteraturzuftänden fußenden aes 
fipetifchen Kritik und bildet burch 
diefe die Brücke von ber durch 
Leffing geläuterten Theorie der 
poetifhen Kunſt zu einer lebens; 
vollen, genialen Ausübung ders 
feiben 1359 ff.; bahnt mit zuerft. 
ein unbefangenes unb gründliches 
Verſtaͤndniß des geiftigen Gehalts 
und ber Kunftform ber alten Dich⸗ 
tecr an, beſonders bes Homer 
und der griech. Dramatiter 14355 
Auffag über Shatfpeare 1376 _ 
ff-; legt den Grund zu einer 
eiftoollen Litteraturgefchichtfchreis 
ung 1339; 1855 ff.; Bedeutung 
und Wirkſamkeit auf dem Gebiet 
der Gefhhichtfchreibung überhaupt 
1851 ff.; geht am gründlichften 
auf die Frage über den Gebrauch 
ber antilen Mythologie in der 
neuern Poeſie ein 1385 a; bes 
kämpft zuerft mit Ernft das bar: 
bifche und flaldifche Unweſen in 
der beutfhen Dichtung 1386 f.; 
über die Kreunbfchaftelei und das 
poetifche Setändel in der Halber⸗ 
ftädter Dichterfchule YA4f.a; vgl. 
1395 a; Auffaflung von Ba ums 
gartens Definition der Poeſie 
1240 f.a; Verurtheilung bes 
Batteur 1243 a; über Sul: 
zers allgem. Theorie der fchönen, 
Künfte 1246 f. a; über Klop⸗ 
ſtocks epifche Darftellung im Ge⸗ 
genfag zur homerifchen 1253 a; 
vgl. 1255 a; über bie Anakreon⸗ 
er 1258a; über Gleims Gre⸗ 
nadierlieber 1261 a; 1366 a; über 
v. Gerftenbergs „Ugolino“ 
1399 a, findet keinen Gefallen an 
Kıopftods „deutſcher Gelehr⸗ 
tenrepubli“ 1473 a; über bas 
Genie 1532 a; über Goethe's 
—— 1746 a; deſſen „Iphi⸗ 
genie“ 1746 f. a. — Fehde mit 
Klog 9710; 9a; gegen Ries 
dei 1251 a. — Antheil an ber 
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allgem. deutſchen Bibliothek; zieht 
fih nad dem Bruch mit Rıicos 
(ai ganz von ihr zurüd 1445 a; 
UAntheil an den Frankfurter ge: 
Iehrten Anzeigen 1091 a; vgl. 
1a71.f. — Wirkſamkeit feiner 
aeftpetifhen Kritil überhaupt 
1520. — Er beforgt während 
Goethe's Abweienheit in Ita⸗ 
lien die Ausgabe von beffen 
Schriften 1731a; liefert Beiträge 
zu Schillers Muſenalmanach 1577 
a. — Sprache und auf bie 
Sprahe Bezüglihes 1081 f.; 
1082 a. — Wetrifches: Vers⸗ 
arten 1115 a; 1420 a; 1122a; 
1123 a; 1124 a; er iſt ber von 
Opitz durchgeſetten Accentregel 
in Reimverſen oe abhold 1119 
a; metrifche Kreiheiten bei ber 
©ilbenverwerthung 1125 A; fchlägt 
für gewiſſe metrifhe Syſtewe 
Affonangbindungen nah fpanis 
fher Art vor, aber obne ſo⸗ 
fortigen Erfolg, wenbet fie aud 
nie felbft an 1140 f.; empfiehlt 
die ganz freien, von Klopſtock 
eingeführten Versſyſteme 1156; 
vgl. 1157 a; Reimfreiheiten 1135 
a; ift für. die reimlofen, nad 
englifcher Art gebauten jambifchen 
Künffügler fehr eingenommen und 
empfiehit nachdrücklich ihren Ges 
brauch, bejonders im Zrauerfpiel 
1147 a; Strophenbau 1159 a; 
1168 a; feine Dctaven 1163 a; 
Nibelungenſtrophe 1167 a; un: 
regelmäßiger Strophenbau 1171a; 
über die der deutfchen Sprache ans 
gemeffenften Sitbenmaaße1100 f. 
Werke: „Fragmente über die 
beutfche Litteratur“ 854a; 988 
f.a; 1058 f.; 1362 ff.; „Kritiſche 
Wälder” 989 a; 1367 ff.; vgl. 
1251a; „Weber den Uriprung ber 
Sprahe” 990 a; 1371 a; feine 
beiden Gtüde in den Blättern 
„von deutſcher Art und Kunft” 
(„über Offian und bie Lieber 
alter Bölter‘’; 
—— 991 a; 1371ff.; 1474 
2 dgl. 1515 a; 15160. „Aels 


über „Shak⸗H 
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ſchlechts“ Win; 1082. ; 13708; 
1852 f.; „Auch eine Bhilofopk 
ber Gefchichte ze.” Ya; 131. 
1852 f.; „Urſachen des ala: 
tenen Geſchmacks u." Ba: 
1509 f. a; 1856 f.; „Von Acz: 
lichkeit der mittleren engliſche 
und deutſchen Dichtkunſt ı." 
1487 ff.; „Weber die Wirkung X: 


Dichtkunſt auf die Sitten verßi: 


ker ꝛc.“ 1856 fe: ,„Bolksliee 
992a;1122a; 1140; 14893; 17" 


f.; 1718 a; ‚Rieder der ice 


997 a; 1489 a; 1857 f. a; „RE 
Geifte der ebräischen Poefie” Ma: 


1857 f.; „Ideen zur Philoſerbi 


ber Gefchichte der Menihtrit" 


092 a; 


1852 fi.; vgl Bit: 


„Zerſtreute Blätter“ 92a; 188: 
„Briefe zur Beförderung dert 


manitat” 992 a; 1858 f.; „se 
pfichore” 092a; 1858; ber „Et 


993 4; 1141. Ueber andern Br 


vgl. 989— 993 a. Saͤmmil. Bet 
1362 a. — Fr. Schlegel ı® 
Derber 1876 a. 


Hermes, 3. Timoth., Lehen ii 
bildet gut 
den englifhen Kamilienroma iz 
Deutfchland nach; „Geſchichte | 
Miß Fanny Wilkes“ 1617F.:,&: 
phiens Reife ꝛc.“ 1618ff.; 16 
Seufeld, bearbeitet Shpatlpii 


f.a; vgl. 889a; 


re’& „Damlet‘ 1651 a. 


Hexameter, Gottfcheds cn 


a; 3102; 1106; vgl. 1107:. 
mit einer VBorfchlagsftibe von Di 
Ramler und Kleift I T- 
"gereimte von J. X. Salut 
1132; — Klopfodiß 
„Meſſias“ 9722; 1109f.:- 
in ben biblifchen Epopoen tu 
Bottfched verworfen 11301. 
1234; vielen Dichtern ynd Xi 
bichtern überhaupt wider 
1145 a; "Beginn des Gebr 
von SKrrametern und Diſide 
bei Goethe 1544 f., — © 
Verskunſt. 
eydenreich, K. H., et 
1793 f.a; „Spftem der Aeſthenl 
793 


1 . 
tefte Urkunde des Menfhengers Heyne, Chr. G., 946 f.; erlaei! 
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jroßen Ginfluß auf das gefammte Homer, in Breitingers Schäg- 
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eutſche Bildungsweſen 1435; fein 
Antheil an der allgem. d. Bis 
liothek 938 a; Verhaͤltniß zu 
3.9. Voß 955a; Urtheil über 
Soethe’8 „Kauft“ 175% a. 
ne, Chr. Leb. (Anton 
Ball), Leben 1652 a; bearbeitet, 
te moral. Erzählungen von Mar: 
nontel 1614 a; „die beiden 
Billets * nah Florian 1761 a; 
at. 1708 a. 

ppel, Th. ©. von —, Leben 
67 f.a; ber bebeutendfle unter 
ven beutfchen Dumoriften vor dem. 
Beginn der Neunziger 1624; 
626 5 ‚Lebensläufe nach auffteis 
iender Linie“ 1624a; 1775 f.a; 
eren Einfluß auf Jean Paul 
1779 a; „Kreuz⸗ und Querzüge 
‚es Ritters A bis 3.” 1776 a; 
‚ueber bie Ehe” 1775 f.a; 
ammtl, Werke 1775. — Bol. 


778 ff. 
— H. ®., 899 a, 1421 8 
‚ftordfche LBiffenfchaften, 


hre Ausbildung vom Anfang der 
Zwanziger bi zum Beginn ber 
Biebziger 1414 ff.; vom Anfang 
er Siebziger bi8 um die Mitte 
yer Reunziger 1840 ff. 
ofmannswaldan — loben: 
teiniſche Schule, ihre Dichs 
tungsmanier von den Züricher 
Runftrihtern und von Gotts 
ſched entichieben verworfen, bie 
Bründer berfeiben nebft ihren 
nambafteften Anhängern fcharf 
ann unb verfpotter und bamit 
hr Anfehen befeitigt 898; 11785; 
dal. 1194 a, 


Horaz, 


ung dem Virgil gegenüber 11952; 
1200 a; fein gründlicheres Ver⸗ 
ftändnig wird zuerft buch Eeffing 
vermittelt 1318a;N ob. Woode 
„Verſuch über das Driginalgenie 
des Homer” 1349f.; vgl. 947 a5 
eine gute und treue Weberfegung 
von Herber zur Hebung ber 
beutfchen Poefie gefordert 1365 a; 
DomerinDerders Auffaffung 
1366 a; 1370 f.a5 1374a; feine 
@eltung bei ven jungen Dichtern 
des Sturmd und Dranges 1469 
f.; vgl. 1468 a5; 1486 a; Mebers. 
fetungen 171 ff. — 8%. % 
Worfs Unterfuhungen über bie 
Entftehung ber homeriſchen Ge⸗ 
dichte, ‚„Prolegomena ad Home- 
rum ‘‘ ꝛc. 1859 ff. (1860a; 1868 


f. a). 
Höpkaer, Berbättnig zu Goethe 


100 1a; zu den Frankfurter ge⸗ 
lehrten Anzeigen 1001 a; 1011 a, 
fein Brief an die Pi⸗ 
fonen, in Alerandrinern überfegt, 
als Einleitung zu Gottſcheds 
krit. — 1184 a; er wird 
von Drollinger ben Dichtern 
als Mufter empfohlen 1218 a; 
feine Einwirkung auf bie weltliche 
Lyrit 1227; vgl. 1221 a; Webers 
feßuna feiner Oben :c. von Lange 
1270 a; von Ramler 1709; 
Briefe und Gatiren überfegt von 
Wieland 985 a. — Nadbil- 
dungen feiner (grifchen Versarten 
bei den Dichtern des 18. Jahrh. 
vorzüglich beliebt 1111; 1151 a; 
1158 f.; werben von Ktopftod 
befonders empfohlen 1159 f. a. 


olberg, Ueberfegungen und Bes Horen, Zeitſchrift, berausgeneben 


Eins 


arbeitungen feiner DEE ji 
eutiche 


fluß derfelben auf das 
1 


1157 a; 1168 a. 

ölty, %H.Chr., Leben 953 f.a; 
Metrifches 1129 a; 1124 a; 1151, 
ome, „Grundſaͤte ber Kritik”, 
überiegt von J. N. Meinhard 
1147 a; 1249 f.; vgl. 1345. 


GEBEN 


von Schiller 1575a; 1577a; 
Boerhe’8 Beifteuer dazu 1009a. 


Euftfpiel der gottfchedifchen Zeit Hottinger, 3.3, f. Attifches 
658% f. Mufeum. 
dlderlin, 1016 a; Metrifhes Huber, Mich, 1242 a. 


,& F., eben 1653 a; Ber: 
hältniß zu Schitler 1569 f.a; 
„das heimliche Gericht” 1698 a; 
„Reueres franzöf. Theater” 1649 
a; Über Kogebue 1680 f. a; 
Recenfion von Goethe's Schrif⸗ 
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teu 1749 f.a; dgl. 1728 f.; über 
deſſen „Groß⸗Gophta“ 1762 f.a; 
über Klingers fpätere Trauer: 
fpiele 17658. ' 
Hufelaud, ©., 1013 a. 


Humboldt, ®. von —, 8808; 
1016 a; Berbindung mit Schil⸗ 
Ler 1575 a; über defien Abhanbs 
lung „über naive und fentimental, 
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Dichtung“ 1838 a; Kectenſie⸗ 
über It. H. Jacobis „Wer 
demar” 1771 a; hat lyriſche Bil 
benmaaße wie bie borazifchen m 
Hopftodifchen im Deutfchen nit 

geliebt 1161 a, | 


32 A. von —, 101604 


um oriftik, | 
fchen unb ihr aflgemeini 
Verhältnis gu ber Starkgeifrır 
ber Driginalgenies 1623 a, 


3. 


Jacobi, 3. @., eben 2a; 
Berbindung mit Gleim 942 (f. 
Bleim); Berbältnig zu Wies 
lands beutfhem Merkur 996 a; 
fucht das poetifhe Getaͤndel ber 
Dalberflädbter einigermaßen gu 
rechtfertigen 1395 a; mit Nicos 
lai verfeindet 1446 a; vgl. 912 
a; von Klopftod verlaht 1457 
a; vgl. auch 1454; 1456; Vers⸗ 
arten 1120 a; 1122a; Reimfrei⸗ 
beiten 1135 a; Versſyſteme 1155 
a; unregelmäßiger Strophenbau 
1170 &. Er überfegt ein Paar 
Stuͤcke von Petrarca 13951; 
„WBinterreiſe“ und „@ommers 
zeife“ 1392 f.a; ein Meines Ges 
bicht von ihm unter Goethe's 
Liedern 1552 a. 

—, fr 9, Leben 1493; 1497 
ff. a; Verhältnig zu Wielanbs 
beutfchem Merkur 986a; 14472; 
Belanntfchaft und Berbindung mit 
Goethe 1002 f.a; 1498 a; vgl. 
1463 a; mit Nicolat verfeins 
bet 1486 a; dgl. 1518 a; Ber: 
haͤltniß zu 
„Briefe über die Lehre bes Spi⸗ 
noga” 933 a; 1003 a; 1499 a; 
„Allwills Brieffammlung” 1463 
a; 1498a; 1767 ff.; „Woldemar“ 
1769 ff; Goet he's Bericht dars 
über 1498 a; pragmatifch s lehrs 
bafte Tendenz feiner Romane 
1822. — Werke 1768 a, 

Jacobs, Fr., überfept bie vier 
erften Bände ber „blauen Biblios 
thet ꝛc.“ 170125 Recenfion über 


Mendelsſohn; 


I.O. Jacobis Wolbemar 1771 3: 
ſ. Attiſches Muſenm. 


ne 945 a. 
ambifche VBerdarten, zwi 
ober ohne Reim, zu Reihen code 
unftropbifhen Versfpfiemen ze 
wandt: Alerandriner 1143; wi 
1145 ; Verſe von fieben ober a 
Küßen 1144; Rünffüßler (als ge 
meine Bere ober nach engliiäer 
Art, gereimt und veimies, ⸗ 
braudt) 1144 ff. ; Bierfügler 1148; 
Sechsfuͤßler nad Art der antike 
Zrimeter 1148 ff; Bmeic we 
Dreifüßler (anakreontifche Bert 
art) 1150; Alerandriner mit wat 
lihem Abfchnitt 1181 f. — Sams 
bifche Versarten in mabrigaliide | 
oder recitativiſchen Eoſtenca 
11533 — in Strophen 1166|. 

Jambiſch⸗aAauapaeſtiſche Bar 
arten in Strophen 1165; berale: 
hen Bellen von vier bis zu fee 
Büpen e unftrophifchen Syſtence 

151 


1 . 

Idylle, die Neugeftaltung gi 
von 3. 5. VB of und dem Make 
Mülleraus1476f.a; vgl. 140. 

Jean Paul ſ. 3.9. Fr. Ki 

er. 

Jene ſ. Weimarz Univerſitet | 

Senaer allgemeine Littere 
— gegrũndet dea 
Sich uütz, wird ein weit Hin ws 
kendes Organ für die Ausbreitug 
der Pritifchen Philofophie Kant! 
865; 1015 a5 vgl. 1588 a; ıt 
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nefthetifche Kritik im Anfange 1690 
a; wird eine Zeit lang das Haupt: 
organ für die nen belebte und ge⸗ 
fräftigte aefthetifhe Kritit 1876 
f. a; ihre Verlegung nad Halle 
und bie Gründung einer neuen 
!itteraturzeitung in Jena 1877f.a. 
enfalem, 3. J. W., Leben 
#5 f. a; vgl. 950 a; Gpracde 
1000; Prebigten 1223; theologis 
he Wirkſamkeit 1410, 

fuiten, woblthätige Folgen ber 
Kufbebung ihres Ordens für bie 
Bildung des Latholifchen Deutfchs 
ande 855. 

ils dramatifcher Dichter charactes 
ifiert 1667 ff.; 1676 f.; vgl. 
1690 a; ältefte Stüde: ,, Albert 
von Zhurneifen”, „Verbrechen 
us Ehrſucht“, „die Mündel‘, 
‚die Jaͤger“ 1668 f. a; Nrtheile 
ıber diefelben bei ihrem Erſchei⸗ 
ıen 1670 ff. a; „die Hageſtolzen“ 
1669 a. Ausgaben feiner Werke 
\669 a. 

nhbof, Amal.von — (Zrau 
‚on Helvig), 1015 a. 

»ſeph HM. erleichtert durch bie 
Reformen in feinen Staaten ber 
euen deutſchen Bildung ben Eins 
vang in den Fatholifhen Süben 
Deutfchlandse 855; feine Plane 
ıber nur zum geringen Theil 
uf nachhaltige Weife durchgeführt 
356 f.; Hoffnungen, die auf ihn 
jefest werben 856a; 859; geht 
yamit um, Wien zu einem Haupt: 
nittelpunet deutfcher Bildung zu 


maden 891 a; ermuntert bie beuts 


ſchen Dichter zu guten verfificers 


ren Meberfegungen franzöf. Tra⸗ 
:gödien 1639 a; vgl, 1630 a. 

Iris, Aunrtalfchrift von I. ©. 
Jacobi, 942a, 

Sfelin, IT., Leben 1420 f.a; 900; 
„Weber die Geichichte der Menfch- 
beit” 1421 a; populär philoſo⸗ 
pbifche Schriften 1424. 

Italieniſche Woefte, den Deute 
fhen wieber näher gerüdt, aufs 
neue beginnende Einflüffe derfeiben 
auf bie deutfhe 1351 f.3 — auf 
die metrifhen Formen 109335 
1145; 1138; 1162 ff.; 1168 f.; 
— auf bas Drama 1646 fi.; — 
vgl. 1710 f.; 1717 ff. 

Italieniſches Schaufpiel, feine 
Geringfhägung in der gottſche⸗ 
diſchen Schule ſcharf und bitter 
gerügt von Nicolai 12002; 
vgl. 1289 a, . 

ung» Stilling, 3. Heinr., Le⸗ 
ben 1493; 1499 ff. a; Belannts. 
ſchaft mit Goethe 1002 a; mit 
Herder 990 a; 1471 a; Angriff 
auf Nicolai 1446a; Metrifches 
in feinen Romanzen 1122a; 
„Heinrich Stillings Jugend, Juͤng⸗ 
lingsjahre ꝛc.“ 1501 a; pragmas 


tifhslehrhafte Zendenz feiner Ros 


mane 1622. 

Jünger, 3. F., Leben 1652 a; 
„Komiſches Theater” 1649 a; 
fein Roman ‚,Dulbreih Wurms 
famen von Wurmfeld“ 1652 a; 
— vgl. 1688 f.a; 17018. 

JInſti, J. H., 1047 a. 


8. 


ımpf zwiſchen ben Zürichern 
"Bodmer und Breitinger) 
ınd Gottfhed 1205 — 1216; 
1227 — 1236; vgl. 1051 ff.; ges 
ringer unmittelbarer Gewinn bar: 
aus für bie Litteratur ſelbſt; bes 
beutender für fie und das Verhal⸗ 
ten bes Volks zu ihr feine mits 
telbarın Kolgen 1237 f. 

aut, Imm., Leben 966 a; bringt 
durch feine kritiſche Philoſophie 


einen außerordentlichen Umſchwung 
in dem gefammten hoͤhern Geiſtes⸗ 
leben der Deutſchen hervor 865; 
bei dem Publicum durch die Lit⸗ 
teraturbriefe eingeführt 1308 as 
beſchraͤnkte Wirkſamkeit feiner Lehre 
vor den Achtzigernz; bemerkens⸗ 
werthefte Schriften aus feiner 
frühern Beit 1407; „Weobachtune 
gen über das Gefühl bes Schönen 
und bes Erhabenen“ 1791 a; 
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Hauptwerke 865 a; Brunblegung 
einer Philoſophie des Schönen 
und ber Kunft in ber „Kritik 
ber Urtheilskraft“ 1791 ff.; deren 
Einfluß auf Schiller 1574. — 
Er wird für den Berf. von Hip⸗ 
pels Buch „über hie Ehe“ und 
befien Roman „Lebensläufe nad) 
auffteigender Linie ” gehatten 
1776 a. 

Karl, Markgraf von Baben, giebt 
Klopſtock in feine Nähe 


1035 £, a. 

Karl Anguft, Herzog von Sach⸗ 
ſen⸗Weimar 1036; Bekanntſchaft 
und Verbindung mit Goethe 
1003 a; 1004 a; Verhaͤltniß zu 
Merd 1012f. a 
Karoline, Landeräfin von Heſ⸗ 
fen s Darmftabt, veranftaltet eine 
Sammlung von Llopftods 
Oden und Elegien 1036 a. 
arfch, Anna Luife, geb. 
Dürbacdh, Leben 930 f.a; vol, 
889 a; 1455, Strophenbau 1162, 
Käftner, 8. Abr., Leben 9 f.a; 
vgl. 844 a; 907 a; Antheil an 
ber allgem. d. Bibliothek 938 a; 
fein Dichterrubm beruht allein 
auf feinen Spigrammen 948 a; 
vgl. 1452 f.; er erweift fich den 
jungen Dichtern des Hainbundes 
günſtig 948 a; 949; über bie 
Analreontiter 1258 a; vgl. 1269. 
Katholiſches Dentſchland, 
betheiligt ſich auch im 18. Jahrh. 
auf lange hin nur in ſehr gerin⸗ 
gem Maaße und in hoͤchſt unter: 
georbneter Weife an ber vaters 
laͤndiſchen Eitteratur 887 f.; nimmt 
erft nach und nad) die hochdeutſche 
Bücherſprache an 10425 1047 f. 
Keller von Maur 846 a. 
Kerner, Juſt., Metrifches 1126 
a; 1171. 

Kind, Fr., 1702 a. 
Kleiſt, Ew. Chr. von —, Le—⸗ 

ben 925 f. a; vgl. 907 a; 930; 
wird von Gleim für die vater: 
Ländifche Poeſie gewonnen 925 f.; 
bringt Ramler und Gleim in 
engere Verbindung mit Leſſing 
928; in Herders Jugenb einer 
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feiner Lieblingsbichter 987 a. - 
Seine Herameter und Pentaner 
1109 f.; Verhalten zum Au 
1134: Reimfreiheiten 11301 
Versarten 11522; unregelmaͤßiee 
Strophenbau 1170 a. „Gilfix 
und Paches“ 849; 1134 a (tr 
fing darüber 1297a); „X 
Srühling” 1109, 1134 a (kr: 
darüber 1319 a). — Kleiſt in ie 
Schaͤtzung der jüngern Dichte - 
den Siebzigern 1461; vgl. 188: 
Schiller über ihn 1832 a 


Klinger, Br. Dar, Leben IM 


ff.a; vgl. 1772 a; Verhaͤltnihn 
@oethe 1001 f.a; vgl. 10l8:: 
1495 f. a; feine Selbitbelmsei 
über einen Hauptmangel in it 
nen Jugendwerken 1531: £ 
feiner Characteriſtik als Drau 
tiker und als Romanfchreiber 15 
a; 1775 a; Anfpielung tigt: 
bergs auf ihn (?) 15%. 8 
gemeines über feine bramali 
Werke bie in bie Adhtziger bar. 
fein Urtheil über bas Drau: 
Sturms und Drangzeit 155814 
ältere dramatiſche Sachen: -* 
Leidende Weib’ 1460; 1 
1515 f. a; 15582; „Dete‘ IE 
a; 1516a; 15580; „bier 
linge” 1494 a (Theater 1553, 
fpätere Zrauerfpiele: „Mer! 
Korinth "'; „Ariftodpmes“; „Ür 
mokles“; „‚Drebea auf dem Kt 
kaſos“ 1764 f. (Neue Ik 
17658). — Romane: „ME 
(, Bambino %) 1495 a; 1591: 
1771 f.a; „, Plimplamplait 
14962; 1559 f.; 1771 fa; „9% 
FKormofo’s Fiedelbogen ꝛc.“ 17! 
f. a; „bie Gefchichte vom ar 
nen Hahn“ („Sahfe”) IN 
177h a; „Baufts Leben, I 
and Höllenfaget ”; „Etit 
Raphaels von Aauillas“: „& 
ſchichte Biafar des Barmer 
„Reifen vor der Sündflutb”:.T 
Fauft der Morgenländer“i »® 
ſchichte eines Deutfchen het nach” 
Beit” 1774 a; „der Belt 
unb der Dichter” 14972; IT 
feine Erklaͤrung über bie 


a] 


Klopftocd 
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„Fauſts Leben 2c.” eröffnete Reihe 
von Romanen 1772 ff. a; „Be: 
teachtungen und Gedanken 10.“ 
1497 a (vgl. 867 f.a; 870f. a). 
Sämmtl. Werte 1771 0, 
r. G., Leben und 
e 971 ff. a (das Geburtsjahr 
1724 gu ergänzen); vol. 800 a; 
891 a; ſucht den Begriff „Vater⸗ 
land’ im Bewußtſein der Deut: 
ſchen wieber zu erweden und zu 
beleben; wird in feiner Begeiſte⸗ 
rung für ein beutfches Vaterland 
wie in feiner ganzen Sinnes: unb 
Dichtweiſe leuchtenbes Vorbild ber 
für deutfche Freiheit ſchwaͤrmen⸗ 
den Jugend unb bereitet vorgügs 
li audy damit die Sturm = und 
Drangperiobe vor 849 a; 857 ff.; 
1482 ; wird aber auch mit feinem 
Patriotismus verfpettet 859 a; 
egenfägliches Verhaͤltniß zwiſchen 
hm und Leſſing in ihrer Auffaſ⸗ 
fung bes Vaterlaͤndiſchen 859f.a; 
hat fi in der Jugend Hein⸗ 
rid I. zum Helden eines größern 


Werks auserfehben 859 a; vgl. 
97213 feine Erwartungen von ber 


franzdf. Revolution bei ihrem Bes 
ginn 867 a; fein gürcnender Uns 
muth über ihren Fortgang 86Ba. 
Er fest feine größte Ehre in fein 
bichterifches Verdienſt und bringt 
den Dihternamen in Deutfehland 
zu Anfehen 1039 f.; feine @itels 
keit 956 a; fein Streben nad 
Selbſtaͤndigkeit und Originalität 
1383 ; vgl. 1389 a; führt ihn auf 
Irrwege; ee fchließt fh Bers 
ftenberg an in der @inführung 
der norbifchen Motholegie in bie 
deutſche Poeſie 1351 a; 1384 ff.; 
feine Auffaffung Offtaus 1386 
a; verfolgt als Dichter zu ſehr 
befondere veligiöfe und fitlliche 
Zmwede 1396 a. — Sein Verhält: 
ni zu den Verff. ber Bremer 
Beiträge 915 (fein „Wingolf” 
916 a; vgl. 1384 a); zu Bod⸗ 
mer 899; 972; Mitarbeiter an 
Cramers „nordifchem Aufſeher“ 
973 a; 1301 a; an ben Schles⸗ 
wiger Litteraturbriefen 974 a; 
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Einwirkung auf Wiener Dichter 
891 a; hochverehrt vom Goͤttin⸗ 
ger Halnbunde und Stellung zu- 
bemfelben 958 ff.; vgl. 951 a; 
1711; er ſchlingt ein geiſtiges 
Band um die verſchiedenen Dich⸗ 
tergruppen in Deutfchland, ber 
a und Daͤnemark 971 ff.; 
fein hohes Anfehn bei den Dri— 
ginalgenies noch gu Anfang der 
Siebziger beginnt allmählig abs 
zunehmen 1460 f.; die Dichtung 
der Driginatgenies hängt anfängs 
lich mit der von ihm angegebenen 
poetifhen Richtung zufammen 
1587; fein Einfluß auf Wieland 
981 a; Außert fich über deſſen 
fhriftftellerifhe Unfelbftändigkeit 
1389a; vgl. 1457 a; muntert - 
Gerfienberg zur Abfaffung 
feines ,„Ugolino” auf 139% a; 
Einfluß feines „Meffias” auf‘ 
Goethe 995 a; auf Schiller 
1564 a. — 

Er legt ben Grund zu einer 
neuen poetifchen Dietion und fucht 
ihren Character auch theoretifch 
zu beflimmen 1056 f.; 1078 f.; 
vgl. 1081 a; ſprachwiſſenſchaftliche 

chriften 1064; Intereffe an der 
altdeutfchen Litteratur 1068. — 
Metrifhes: feine Anftchten 
von ber deutfhen Profobie und 
der Fähigkeit unferer Sprache 
zur Nachbildung antiker Versarten 
1097 f.; 1100 f.; feine Nachbil⸗ 
dungen antiker Versarten 1109 ff, ; 
ogl. 1158; metrifhe Freiheiten 
in feinen geiftliden Liedern und 
Gefängen 1114a; fein muthmaß⸗ 
licher Sinfluß auf bie freiere Bere: 
behandlung in gereimten Gedich⸗ 
ten vor dem Anfang ber Sieb⸗ 
ziger 1116 a; Wetrifches in feis 
nen biblifhen Dramen „&alomon’' 
und „David“ 1122 f. a; ift früh 
ein Gegner der Reimpoefie 1128 f.; 
Außert fih auch nody fpät vers 
ächtlich über den Reim 1129 f.a; 
Reimfreiheiten (im geiftl. Liebe) 
1135a; 11362; bedient fich zuerft 
ganz freigebauter und babei reims 
Lofer Berfe 1155 f.; hebt die Bor: 
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söoe ber jamb. Fünffüßler vor den 
‚Alerandrinern beroor 1146 f. a; 
bat nie das große afktiepiadeifche 
Maaf angewandt 1151 a; Stro⸗ 
phenbau 1159 a; 11562; 1168a; 
empfiehlt neben den Hexametern 
auch noch befonders die Iyrifchen 
Silbenmaaße bes Horaz 11508, 

„Der Meifias” 915; 972 f.a; 
1030 a; Verhaͤltniß zu ben Züri⸗ 
hern und zu Milton bei Abs 
faffung der erflen Gefänge 1228; 
Aufnahme des Meſſias von ben 
Zürichern 1228 f.; Gottſcheds 
feindſeliges Auftreten dagegen 1231 
‚f.; Schriften für und wiber das 
Gedicht 1229a; 1230; 1232 fj.a; 
was bie beutfche Dichtung durch 
Klopftod an ber erſten Bälfte 
des ‚„‚Meffiag” und an feinen 
Igrifben Gedichten gewinnt; alls 
gemeine Gharacterifierung bes 
einen und ber andern 1251 ff.; 
vgl. 1281; 13% f. a; Schu⸗ 
barts Begeifterung für ben 


„Meſſias“ 1461 a; 1506a; Drude . 


des Meiltad 1254 a; Dden und 
Elegien 973 a; 1036 a; Dramen 
973 a; 13% f. a; — feine vaters 
kändifchen Gebichte 858 f.a ; 1259. 
Er ift der Sauptbegründer ber 
mpfindungspoefie; feine Nach⸗ 
ahmer darin 1255 ff.; 1394; Al: 
gemeines über ben Sharacter feiner 
Dichtungen feit dem Ende ber 
Bunfziger und das Fortwirken ber 
frühern 1397 ff. — Kunfttheoretis 
fhe Abhandlungen 1244 f.; „bie 
deutiche Gelehrtenrepublik“ 960; 
MNMa a; 1472 ff.; vgl. 1515 4; 
1530 a. Ausgaben feiner ſaͤmmt⸗ 
lichen Werke 1254 a. 

Leffing über bie Abhandlung 
„von ber Nachahmung bes griech. 
Silbenmaaßes“ 1297a ; über den 
„Meſſias“ 1268 f.; vgl. 1267 a; 
1297 a; über Klopftods Lyrik 
1255 a; 1269; über Stüde im 
nord. Aufſeher 1302 a; Mau: 
vellon und Unger über Klops 
ſtock 1485; Lavater über ihn 
14682; K. F. Eramers Bud 
über ihn 956a; &.%. Stolberg 
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15342; Dierd über ihn md de 
Richtung feiner Schule 1332 
156 a; Schiller 1232 L.ı: 
1832 a, 3 


Klotz, Chr. Ad., eben und litten. 


Treiben 971 a; vgl. 952 a; 11% 
a; „Homeriſche Briefe‘, detdde 
barüber 1370 f. a; er if gezu 
den Gebrauch ber antiken iu: 
logie in der neuern Poeſit 1: 


Anebel, von —, 986 a; Mi: 


bringt Go et he mit ben Ir 
Karliuguft v. Weimar in fu 
bindung 1003 a; vgl. 1014a; utx 
befreundet mit Herber Bla 


Knigge, Ad. von — (B. Koll 


mann, Gpiefglas), ka 
1625 a; vgl. 1679 a; 1688 f.ı: 
Mitarbeiter an ber allg. deutide 
Bibliothek 146 a; 1522 1; © 
rährende Familiengemählde um 
allen Gattungen von Edaulr: 
len für bie dem echten Bedums 
des beufihen Publitums a 
meſſenſten 1672 a; „‚Ueber = 
Umgarg mit Menfchen“ 169: 
„der Roman meines Leben 
Geſchichte Peter Staufen!“ 15% 
a; „Benj. Roldmanns Bedik- 
der Aufllärung in Abpiinie 

169 a; Sammlung ausländie 
Schauſpiele für das beutfheär 
ter 1640 a. 


Suittelverfe, bis zum Ile: 


ber Siebziger nur zum Edi 
in.einzelnen Gedichten ange 
1112 a; vgl. Reimpaate. 


Koch, Schaufpieler und Ike 


principal, Berhältnig Leilis: 
zu ihm 976 a; vgl. 977; 68: 
Kol Weiße’s 1272. 


—, EU, „Metakafiel 


dramatifche Gedichte“ 1649 & ' 


Köni ’ J. u. von —, bie = 


ob fein „Auguft im Eger” © 
Gedicht fe? wirb von Brit 
tinger ausführlich beantee- 
1204 a (vgl, 679 


a). 
Königsberg, Gammelpiat N 


beutenber Litterarifcher Kräfte 8 
ff; Univerfität 970. 


Kopenhagen, Sammelpund 


deutender Kräfte im beats! 
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Litteraturieben 890; 96a; vgl. 
1035 &, 

koppe, 3. F., Ueberfeper von 
Taſſo's „befreitem Serufalem” 


Ch. ©., fein Verhältnis 
ilter 1569 f.a; 1571 
.a; 1574; Antheil an Schillers 
philof. Briefen 1570 a; an beffen 
Sud pbilofophifchen Unterfus 
ungen 1808 f.e; Urtheil über 
W. Heinfe’s „, Arbingheilo ” 
1584 a; über Goethe's Raturs 
ſtudien 1744 a; über deffen „Fauſt“ 
1751 a; über Fr. 9. Zacobi’s 
„Allwill“ 1769 a. 
Rofegarten, 8. Th., überfeet 
Rihardfons „Clara“ 
1613 a, 
Kosmopolitifche Schwärmes 
rei in Deutſchland 860; gu ihrer 


Ausbreitung trägt befonbers auch 


Herder vie bei 860 a. 

Kokebne, X. Fr. F. von —, 8er 
ben 1672 ff. a; vgl. 1015 a; als 
dbramafifher Dichter unb als 
Schriftfteller überhaupt charactes 
rifiert 1672 ff.; vgl. 1690 a; „bie 
Leiden ber ortenbergifhen Fa⸗ 
milie” 16752; 1679 f.a; ältefte 
Scaufpiele: „Menſchenhaß und 
Reue‘ 1675; 1678; 1680 ff. a; 
„Dr. Bahrdt mit der eifernen 
Stirn‘ 1678 fa; „die edle 
Lüge” 1680; 1682 a; „bas Kind 
der Liebe‘; „Adelheid von Wul⸗ 
fingen” 1682 a. Verhalten. ber 
Kritik in den Litterariichen Zeit⸗ 
fhriften zu ihm und fein Vers 
halten zu igr 1678 ff. Samms 
Lungen feiner bramat. Werke 
1676 a. 

Kretſchmann, „Belang: Rhyn⸗ 
gulpho bes Barden ic.“ 1115 a; 
Herders Urtheil über feine Bars 
dengedichte 1388 a; vgl. 1456; 


1456. 
Kritiens, was Gottſched bar; 
unter verſtand 1186 a, 
Aritik, aefthetifhe, a) im 
Allgemeinen: bildet ſich zuerft in 
den von Hitterarifhen Vereinen 
ausgehenden Beitichriften 895; in 
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thren Anfängen 1021 a; Heilfame 
Wirkungen berfelben in der Folge, 
wo fie gründlich und unpartetiich 
tft, ſchaͤdliche, wo fie auf Abwege 
gerarhen 2025 ff. — b) im Bu 
fondern : dringende Rothwenbigs 
keit, aber auch Miplichkeit ihrer 
Ausübung zu Anfang bes 18. 


Jahrh. 1174 f.; Anfänge derfelben 


von Hamburg und Bärich 
ausgehenb 1175 ff.; weiteres Bors 
geben der Züriher: Kunſtrichter 

odmer und Breitinger in 
Belämpfung der Webelftände in 
der Litteratur 1180 ff.; mittelbare 
Förderung der Wirkfamkeit Britis 
ſcher und Eunfttheoretifcher Schrif- 
ten durch bie wolffsleibnig i⸗ 
ſche Philofophie und durch Lies 
cows Batire 1180; 1190f.; 
bedeutender Kortfchritt der aefthet. 
Kritik und der Dichtungslehre in 
den Pritifhen Hauptwerken ber 
Büricher (insbefondere in Brei- 
tingers „kritiſcher Dichtlunft‘‘) 
1192 — 1205. Weitere Anregung 
der aefihet. Kritik durch die Streis 
tigkeiten zwifhen Bottfcheb 
und ben Zürichern 1238; ihre 
Belchaffenheit in den Wierzigern 
1262 ff.; ihre Foͤrderung in den 

nfzigern duch Leffing (der 
ich zuerft über die beiden herr⸗ 
fhenden Parteien erhebt) in bem 
gelehrten Artikel der voffifchen 
Zeitung und bem Beiblatt bazu; 
in dem „Vade mecum für S. ©. 
Lange” und inden „Rettungen” 
(„die Poeten nah ber Mode” 
von Eher. 8. Weiße; Uz); durch 
Fr. Nicolai in den „Briefen 
über den jegigen Zuſtand ber ſchö⸗ 
nen Will. ze.” (er fieht in ber 
„ſchaͤrfſten Kritik” das dringenbfte 
Bebürfniß zur Hebung ber beuts 
ſchen Litteratur) 1263 f.; vgl. 
1291 f. a. Die „Bibliothek der 
fhönen Wiffenfchaften 2.” 1291 
f.; die „Litteraturbriete” 
und Leffings Antheil baran 
1293 f. Höhepuncte von Leſ⸗ 
fing 8, bie ganze zeitherige Dich: 
tungs: und Kunftiehre von Grund 
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aus reformierender kritiſchen Thaͤ⸗ 
tigkeit inden „Abhandlungen über 
die Kabel” 1307 ff.; dem „Laos 
toon“ 1315 ff. und der „ham: 
burgiſchen Dramaturgie” 
1321 ff. — Neu gewonnener Stan: 
punct für die acſthet. Kritil in 
Winckelmanns kunſtgeſchichtli⸗ 
chen und kunſttheoretiſchen Schrif⸗ 
ten 1336 ff.; Her der begründet 
die auf gefchichtlicher Betrachtung 
und Erkenntniß von poetiſchen Ber⸗ 
ten und ganzen Litteraturzuſtaͤnden 
fugende aeftget. Kritit 1359 ff. ; 
vgl. 1855 ff.; „Fragmente über 
die deutſche Litteratur“ 1362 ff. ; 
„kritiſche Wälder 1367 ff., Anz 
theil an den Blättern „von beuts 
fher Art und Kunft“ („über 
Oſſian und die Lieder alter Vol⸗ 
ter", über „Shakſpeare“ 

1371 ff. — Leffing zieht 

von der aeſthet. Kritik zurück, 
großer Nachtheil, welcher daraus 
der Fortbildung unſerer fchönen 
Eitteratur feit dem Anfang ber 
Siebziger erwaͤchſt; allgemeiner 
Character der in den litterariſchen 
Zeitſchriften grübten Kritik und 


Verhalten des jüngern Dichterge⸗ 


ſchlechts zu derſelben 1436 ff. J 
Mauoillons und 2%. Un: 
zers Briefe „über ben Werth 
einiger beutfihen Dichter ıc. 
1450 ff. Verhalten der Kritik in 


2. 


Lachmannu, K, 1073. 

La Eombe 1246 a. 

La Fontaine, Einfluß auf Ha: 

.geborn 1221 a; auf Wieland 
1390 a; Leffing über ihn als 
Babelbichter 1312 f. a. z 

Lafontaine, A. H. 3. (Mil: 
tenberg, Guſt. Freyer), 
Leben 1683 ff. a; als Roman: 
fhreiber characterifiert 1685 ff. ; 


ben gelefenften Zeitſchriften zu dr 
neuen Dichterſchule 1508 f d. 
elende Journalktitik über 
ſchlechten dramatiſchen Ditt: 
und Romanſchreiber der fir: 
Jahre von Lichtenberg gi. 
15342, — Merds Kritikta c 
Werke aus den Siebzigern IH 
ff.; 1535 ff. a; 1620f.3; 18 
f. a; 1629 a; 1631 f.a. — °- 
Kritik im Allgemeinen oft ©: 


Parteirückſichten befangen te 


vom Stumpfblick irre ger 
1604; vgl. 1026 f. — Verberu 
der Kritik zu Goethe's er 
Werken in ber erften Gamai:: 
feiner Schriften 17461. — Re 
mädtiger Impuls für die € 
fchlaffte aefthetifche Kritik br: 
Schillers Abhandlung „Er 
naive und fentimentaliiht 2% 
tung‘ 1825. ; 1833f.a; 10% 


Kritifche Nachrichten «ui! 


Reihe der GGelehrjamkrit, = 
Ramler, Sulzerut. Si 


Kritifche Verſuche u E 


nahme der deutſchen Ermö- 
von ber deutſchen Befelid:t : 
Greifswald ausgehend, ihr € 
lung in der Fehde zwiſchen 8:! 
ſched und den Zürichern 12L 


Kühnert 915 a, 
Kuuftdichtung f. Natur: zu! 


Bolkspoefie, 


nen” 1684 a; bramatiide E: 
hen 1684 a; Romane un 
zählungen 1684 ff. a; ogl. IM: 


La Harpe, feine „Men 


bearbeitet von Gotter 1654 


Lambert, 3. H., Leben mt!“ 


loſ. Schriften 1407. 


Lambrecht, M. G. „Ra: !" 


fpirte für das deutfche The“ 
bearbeitet“ 1648 a. 


vgl. 1690 a; Berhatten der Ari: Lamprecht, 3. F., „die 3* 


tit in den litterar. Zeitfchriften 
‘ zu feinen Romanen und fein Bers 
halten zu ihr 1686 ff. — „ Ste: 


zerin“ 1261 a. 


Zauge, ©. G., Leben 9192; ® 


fänglih Anhänger Gotti deri 


fpäter deſſen entſchiedener Begner, 


- ftiftet in Dale einen litterar. 
Verein 919 f.; Pyra’s Zutritt 
920; bildet in Laublingen den 
Mittelpunct eines litterariſchen 
Kreiſes 923 f.; Annaͤherung an 
die Zuͤricher 1215 a; Liefert bie 
Nachbildungen latein. Dichterſtel⸗ 
len im Anhange zu G. 5. Meiers 
„Anfangsgründen aller ſchönen 
Wiſſ.“ 918 f. a. — „Horaziſche 
Oden“ 1128 a; 1227 a; Webers 
fegung der Oden 20, des Doraz; 
Fehde mit Leffing 1270a; 
„Thyrſis und Damon freundfchaft: 
liche Lieder ” (von ihm und Pys 
ra) 920 a; vgl. 1107 a; 1221; 
Lange und Pyra fuchen in 
reimlofen Stüden bie Form ihrer 
Strophe der ſapphiſchen anzu: 
nähern 1106 f.; 1158 a; find 
bem Reim abgencigt 1128; vgl. 
1154 f. a. 

range, Anna Dor., geb. Gnüge, 
Dichterin unter dem Namen Dos 
ris 923 a; vgl. 1107 a. 

daugemack, £. ©., 931 a. 

tateinifhe Sprache im 18. 
Jahrh. vor der deutſchen in der 
Wiffenfchaft noch lange bevorzugt 
844 f.; vgl. 1077 f.; das Schäds 
liche bes vielen vateinſchreibens 
für die Ausbildung der deutfchen 
Sprache und Litteratur von Der: 
der nachgewieſen 1059; 1363 a; 
1366 f.a;5 Klopftods Meinung 
vom Lateinichreiben deutſcher Maͤn⸗ 

ner 1059 a; die lateinifche Schul« 

gelehrfamteit noch lange ein zu 
ftarkes Dinderniß für eine freiere 

Bewegung ber wiflenfchaftlichen 

gitteratur 1223; die lateinifche 

Sprache muß endlich aud in rein 

wiffenichaftlihen Werfen immer 

mehr der beutfchen weichen 1404. 

sublinger litterariſcher Kreis 

923 f.; vgl. 1068 a. 

svater, 3. Sasp., Leben 1412 

ff-; vgl. 9005 929 a; 1421 a; 

Gegner der Aufllärer und theo⸗ 

logifhen, Neuerer 1412; Feind⸗ 

Ichaft mit Nicolai 16a; 

Verbindung mit Goethe 1002 
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jüngern Stolberg 60a; Sprache 
1082a; „Ausſichten in die Ewig⸗ 
feit” 1413 a; „von ber Phyfio⸗ 
nomit” 1414 a; „Phyfiognomis 
he Fragmente” 1414 a; 1466 
ff. a; vgl. 1464 f.a (über bas 
Genie 1466 ff. a; vgl. 15932 a); 
Antheil an dem Roman „Plim⸗ 
plamplasto” 1496a. — Stellung 
zu den jungen Dichtern im An— 
fang ber Siebziger 1500. Eich: 
tenberg über und wiber die 
phyfiogn. Kragmente 1524 f. a; 
vgl. 1540 a; — von Wier 
landg. „Peregrinus Proteus 
zu ihm 1605 a. 


Rawder’ Ss Buch über Milton 1234 


f.a; widerlegt von 3. Douglas 
1235 f. a. z 


Lehrdichter vor dem Anfang der 


Siebziger, allgemeines Urtheil 
über fie in ben Briefen von Ma u: 
villon und Unzer 1452. 
ſchaͤdlicher 
Einfluß derſelben auf das Publi⸗ 
cum 1027 a, - 


Leipzig, im Anfang des 18. Jahrh. 


für die heimiſche Litteratur und 
Bildung bie bedeutendſte aller 
beutfchen' Städte 900 f.; Gott: 
ſcheds Auftreten dafelbft und 
feine litterarifche Wirkfamteit 901 
ff-; aus feiner Schule gchen da: 
ſelbſt die Gründer und die aller- 
meilten Berfaffer der Bremer Bei: 
träge hervor 908 ff. Leipzig ver: 
liert fein großes Uebergewicht in 
dev vaterlänbifchen Ritteratur, 
bleibt für diejelbe aber noch immer 
bedeutend 916. — Eine Haupt: 
pflegeftätte für die beutfhe Schaus 
ſpielkunſt 969; Univerfität 970, 

Leipziger Bühne unter ber 
Reuber 1264. 

— deutſche Geſellſchaft, ihre 
Umgeſtaltung durch Gottſched 
903; 1066 a (vgl. 508 f.); ge: 
räth mit feinem Austritt bald in 
tiefen Verfall 903. 

— Kritik in den Siebzigern 
und fpäterbin 1510 f.a; 1813... 

— Neduergeſellſchaft und 
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„Geſellſchaft ber freien Künſte“, 
vn Gottſched gegründet, 


903 f. a. 

Leiſewitz, 3. A., Leben 960f. a; 
„Zullus von Zarent“ 1494 a; 
vgl: 1477 a5 Merd darüber 
1536 f. a. 

Lemcker, H. Shr., 1042 4. 
Lenz, J. M. R., Leben 1477 f. 2; 

.vovgi. 1014 a; Berhaͤltniß gu Goes 

the 1002 23 1477 f. a; 1492; 

15160; 1543 a; zu Wieland 

1400 a (,, Pandaemonium Germa- 

nicum“); 1478 a. Dramatiſche 

Sachen, überhaupt 1592 a; 1643; 

„der Hofmeifter” 858; 14768; 

1515 f.a; 1664 a; „ber neue 

Menoza“ 858a; 1476 a; 1483 

a; 1515 f.a; „bie Soldaten“ 

858a; 1483 a; iſt nicht Werf. 

bes Zrauerfpield „das leidenbe 

Weib“ 1494a; bearbeitet Shak: 

fpeare’s „Love’s Labour's lost‘ 

1478 a; 1651 a; desgl. Luftfpiele 

des Plautus 1516 a: 1648. 

„Anmerkungen über's Theater“ 

1476 ff.; vgl. 1512a; 1913a; 

1515 f.a; 1532, Leffing 

über ihn 1441 a; 1512 a; La: 

vater 1468 a; feine Stüde fag: 


ten Schroeder befonders zu 


1645 a. — Behandlung der hans: 
fachfifchen Versart 1148 f. a; 
freie Veröfgfteme 1157 a. - 
Re Sage, der „Silblas“ und 
andere Romane überfegt 1614 a. 
Reiug, G. ©., Leben 974 ff. a; 
vgl. 8424; 891 a; 932 ff.; feine 
allgemeine Stellung im deutichen 
Litteraturleben und Einwirkung 
auf daſſelbe im Ganzen 974 ff.; 
feine Kritit bereitet hbauptfächlich 
‚mit die Sturms und Drangpe⸗ 


riode vor 857; gegenſaͤtzliches 


Verhältnig zu Klopftod in ber 
Auffofiung des Waterländifchen 
859 f. a; Verbindung mit Chr. 
Gel. Weiße und fein Einfluß 
auf beflen Auftreten gegen bie 
beiden berrihenben Litterarifchen 
Darteien 976 a; 1771 f.; vgl. 
1512 a; Einfluß auf Fr. Nicos 
lai’& „Briefe über den jepigen 


Buftand ber fchönen Wif.“ 19; 
Verbindung mit Mofes Rır 
delsſohn und Kicolei © 
ff. ; Verhältniß u Ramlır ® 
932; 935 f.; 1263a; gu Glei⸗ 
928; zu Boie 9502; Beyiku; 
zu bem Braunfchweiger Ir! 
V66; Fehde mit Klon Hi: 
978 f.a. Gr begreift den ® 
ruf eines Rationalfchrifteiei : 
feiner ebeiften Bedeutung, af 
ihn aufs vonfänbigfe, m 
in den Deutfchen ein helma& 
wußtfein von ber eigentlihe : 
deutung der Poeſie und mr 
damit den Dichterberuf ef : 
feiner wahren Würde 1’, 
hebt bie deutſche Litteratur &i 
vorzüglih im der Adtun “ 
Fachgelehrten 1038; bakat 3 
ein unbefangenes und grün 
Berftändnig des geiftigm & 
haltes und ber Kunftierma 
alten Dichter, befonders da !: 
mer unb ber griechiſchen &- 
giker an 14385. 
Sprache: Gegner Gar 
auf dem Gebiet der dat“ 
Grammatik 1056; fein Jr“ 
an ber altbeutfchen Kite” 
und wieberhoite Befchäftigun " 
unferer alten volßetkimis 
Delden = und Lebhrbichtung Mi 
vgl. 860 a; 977 f.a; fin 
bienfte um bie Ausbildung m“ 
Sprache, vormehmlid der FE 
rede 1056; 1080 f. — 9" 
ſches: nimmt den Run #' 
feine Widerfacher in Shut 1} 
fl.; vgl. 1266; brandht in ſec⸗ 
ältern Gedichten faft durdate 
Reimverfe 1133 f.; Reinke- 
ten 1136 a; empfiehlt für =”, 
Dichtarten die vom Alert 
eingeführten gang frei ge” 
veimlofen Verſe 1140 f.a: {7 
bat nie Gefallen an ber ibe 
kannt geworbenen deutfhen I“ 
metern gefunden 11458; as? 
ſelbſt in antiken NWersarke ” 
bichtet 1160 a; unregelai“ 
GStrophenbau 110 a. | 
Er fördert unfere ſchoͤne EI" 
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tur gang vorzüglich durch die ins 
nige Verbindung der Production 


mit ber Kritik in feinem fchrift: 


ftellerifhen Wirken 1436. 
linge feiner Kritit, womit er fich 
gleich über die beiben Litterarifchen 
Parteien, der Leipziger und ber 
Schweizer, erhebt und zu einem 
eigenen Standpunct ald Kunfl: 
richter gelangt 1265 ff. (Redaction 
bes gelehrten Artikels ber voffi= 
fhen Zeitung und bes WBeiblattes 
dazu „bad Keufte aus dem Reiche 
des Wites“ 932; 977 a; „Briefe” 
1267 ff.a; ‚„, Vade mecum für ©, 
®. Lange’ 12705 „Rettungen“ 
1270 f.); Antheil an der Biblio⸗ 
thek der fchönen Wiffenfchaften zc. 
935; 1260 a; vgl. 1296 a; an 
ben von ihm, Ricolai und 
Mendelsſohn gegründeten 
„ Litteraturbriefen 4 935 ff.; 937 
a; 1291 ff. (Keitid der’ neteften 
beutfhen Litteraturzuftände und 
litterarifchen Exfcheinungen 1291; 
1293 ff.; gegen den Weberfeger: 
unfug 1206; vgl. 1025a; Gericht 
über Duſch, Wtelanb, 3.2. 
Sramer und Bafedbow 1297 
ff.; vgl. 982 a; 1255. a; erſte 
Heroochebung Shaffpeare’s 
und anderer älterer Dramatiler 
Englands vor den Krangofen und 
feine Anficht von dem Gewinn, 
ber dem bdeutfchen Drama daraus 
hätte erwachfen koͤnnen, wenn es 
bei feiner Umgeſtaltung durch 
Gottſched, anftattan bie Fran⸗ 
zofen, an jene Engländer gelehnt 
worben wäre 1309 ff.; ex ſtellt 
an unfere Litteratur zuerfl bie 
Horberung, daß fie darnach trach⸗ 


ten müſſe, eine eigentlihe Ras , 


tionaliitteratur zu werben 
1305) ; überläßt bie PBortfeaung 
der Litteraturbriefe feinen Freun⸗ 
den 1307 und geht an eine gründ« 
liche Reform der ganzen zeitherts 
gen Dichtungs: und Kunftlehre 
1309ff.; „Abbandlungen 
über bie Fabel“ 1312 ff. 
(ogl. 978 a; ſucht bie Fabel zur 
Profarebe zurüdzuführen 1262 a); 
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„Laokoon“ 1315ff. (vgl. 851; : 
978 a; 1081; Werhältnig von 


Herders kritifhen Wäldern zu - 


ihm 1367 ff.; Wirkung auf & 0 es 
the 898 a3 1319 f. a); „ham: 
burgifhde Dramaturgie’ 
1321 ff. (vgl. 851; 965; 978 a; 
1081). Er vermißt noch gegen 
Ende ber Sechziger in unferer 
Litteratur gar fehr eine männliche 
Reife und innere Gediegenheit 
1031 05 vgl. 1297, Beine Ueber: 
zeugung von dem hoben Werthe 
der echten Kritit 1436; warnt 
vor den Verbächtigern jeder Kris 
tie, die alle Regeln verwerfen 


und alles vom Genie allein er: 


warten wollen 1437; zieht ſich 
von der aefthetifhen Kritik ganz 
zurüd 1837 f.; Wirkſamkeit ſei⸗ 
ner Kritit, befonders duch ten 
„Laokoon“ und die „hamburg. 
Dramaturgie” 1250 — Seine und 
Mendelsfohne Schrift „Pope 
ein Metaphyſiker“ 933 f.; 12341 
a; 1311. Meber Gottſched 
1236 f. ag 1303 fj.a5 Hat mit 
Ricolai ein burledtes Helden⸗ 
gediht auf Gotiſched zu mas 
chen beabfichtigt 1237 a; über 
von Shönatd 1236f.a; über 
Klopftods „Meſſias“ 1268 f.; 
vgl. 1267 a; 1297 a; über Klops 
tod als Lyriter 1255 a; 1269; 
über Sleims „Grenadierlieder“ 
und Wirkung derfelben auf ihn 
1260 a; vgl. 977 f. a; 12961.a; 
über Meinhards „Verſuche 
über den Character und die beſten 
Werke italien. Dichter” 1352 a; 
über Gerſtenbergs „Taände⸗ 
leien“ 1297 a und deſſen „Ugo⸗ 
lino“ 1398 f.a; vgl. 1438 a, über 
Gleims „Lieder für das Volk“ 
1403 a; über den Stand ber Ge: 
fhichtfhreibung gu Ende der 
Zunfziger 1414 f.; Urtheile über 
die Beftrebungen unb Eeiftungen 
Goethe's und ber ihm finness 
verwandten jungen Dichter 1440 
ff. a; vgl. 15120. Winke über 
feine Anfiht vom Volksgeſang 
1470 a. = Gr hat wahrſcheinlich 
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ſchon früh „das Leben ein Traum” 
von Galbdberon überfegen wollen 
und ſucht ſpäter in Deutfchland 
bas Intereſſe für die fpanifche 
Bühne zu weden 16508; gebraucht 
gucrft den Ausdrud „weinerliches 
kuſtſpiel“, welches er nicht billigt, 
und Liefert eine Ueberfegung von 
BGellerts Programm „de Co- 
moedia commovente‘‘ 1656 a; feine 
Bevorzugung der ungebundenen 
Rede vor ber gebundenen im Drama 
1660 a; vgl. 1705 ff. ; fein mits 
teibarer Einfluß auf die Behand⸗ 
lung der Kirchengeſchichte 1843. — 
Sche dichterifche Verſuche; prac⸗ 
tiſche und theoretiſche Thaͤtigkeit 
‘in der dramatiſchen Gattung wäh: 
rend ber Vierziger 1264; 1283 ff. ; 

1.928 a; 975 ff.a; („der junge 

elehrte 975 a; 1264 a; 1283 
fa; „Damon“ 975a; 1285 a; 
„die alte Jungfer“ 976 a; 1285 
a; „der Miſogyn“; „die Ju⸗ 
ben’; „ber Kreigeift”; Frag⸗ 
mente bed „Giangir“ und des 
„Sam uel Henzi“; 1285a); wäh: 
rend der Funfziger, („ber Schag” 
1285 a) beginnt die Reform der beuts 
fihen Bühne und führt das bürgerlis 
che Familientrauerf>ielein 1285 ff. ; 
vgl. 1023 f. a ¶Miß Sara Samp⸗ 
fon” 977 a; 1285 ff.; vgl. 1284 
a; 1309; „Fauſt“ 1287 f.; vgl. 
106 a; „Philotas 978a; 1320; 
Anfänge der „Emilia Galotti” 
1289 f. a); während der Sechzi⸗ 
ger, legt den erften feften Grund 
zu einem wirklichen Nationaldra⸗ 
ma 1397; Ueberfegung des Thea⸗ 
ters von Diderot und Einfluß 
befielben auf 2effing 978 a; 1321 
ff.; vgl. 1641a („Minna von 
Barnhelm“ 850 a; 978 a, 
1030 a; 1081; 1173; 1320 f.; 
1382 f.; 1397) ; bit fidy mit der 
Zeit überzeugt, daß mit ber Aus⸗ 
— der dramatiſchen Gattung 
für die deutſche Litteratur erſt 
„die hoͤchſte, ja einzige Poeſie“ 
gewonnen werden könne 1838; 
verliert das frühere lebendige In⸗ 
tereffe am deutfchen Theater, be> 


Regiſter zum zweiten Bande. 


theiligt ih feit dem Anfang ꝛc 
Siebziger nur noch hin und wi: 
der unmittelbar am ber Fortti: 
dung des Drama’s („Emil:: 
Galotti” 79a; 1382 f.; 19°: 
vgl. 1529 f.a; „Nathande: 
MWeife” 979 a; 1439; 16612 
1705 ff.) und wendet feine Ara 
vorzüglich wifienfchafttichen Ark- 
ten 1438 ff. An wie weitc 
fi jelbft für einen Dichter cr 
halten 1336 f. a. 

Seine und Ramlersd Bin: 
beitung logauiſcher Ginr.: 
bihte 835 f.ea (vgl 617: 
„Briefe antiquarifchen Indbelts 
979 a; 1435 a; 1439 f. a; „B. 
die Alten den Zob gebildet” Y- 
a; 1435a; Epigrammenporfe :: 

rfireute Anmerkungen über !:: 
——— ıt. 97858 2; 9%. 
1856 a. Ueber andere Werte :- 

Leſſing von Hamann cft -: 
gerecht beurteilt 1355 a; Ute. 
über ibn in ben Briefen ee: 
Maupvillon und Unger MN. 
befhränkte Anertennung von Eu 
ten der Driginalgenies 1461. 


Zeuchfenring (Urbild des Pat: 


Brey in Goethe?s Kafnada 
fpiel), will einen geheimen I: 
* der Empfindfamteit file 


A. 
Lichtenberg, 3. Chr., Leben t: 


Spriften 1523 ff. a; gibt ei 
G. Forſter das „Bötting. B: 
gazin at.“ heraus 1027 a; f 
ungünftiged Urtheil über beutic. 
Derameter 1145 a; über die £r 
fahen der geringen Leiſtungen: 
der, deutſchen Sefchichtichrritsn: 
1415 f.a; entjchiebener Ger. 
des Genies und des GEmpfindi: 
keitsweſens in der Litterater, : 
wie aller Schwärmerei 1522 ® 
über bie deutſchen Dramatikır ı’! 
NRomanfchreiber 1534 a; 1693 2. 
über den beutfhen Roman 16!: 
f. a; 1629 f. a. 


Lichtwer, Verhältnis zu Gleiz 


940 a; Urtheil über ibn vr 
Mauvillonund Unger 16%. 


B. Fegiſter Über das Einzelne. 1028 


unregelmaͤßiger Strophenbau 1170 


a. 

Liebeskind, A. J., hat Antheil 

am „Dſchinniſtan“ 1597 a 
Lieberkühn, Ueberfeper der Idyl⸗ 
ien Theokrits ꝛc., dichtet 
Kriegslieder 1260 a. 
illo, ©., fein „Kaufmann bon 
London’; Einfluß deffelben auf 
Leffings „Mid Sara Samp⸗ 
fon ” 1286. 

Linguet, fein ,„ Theätre Es- 
'  pagnol‘* überfegt von 8. W. 3 0: 
chariae und K. Ch. Gärtner 

1650 a. 


Liscow, Chr. L., Leben 1190 f.a; 
Sprache 1078; feiner fatirifhen 
\ Gchriften wegen beftig angefeins 
I det und verfolgt 1175 a;, beweifl, 
I daß. das Recht zu Eritifieren ein 
! allgemeines Recht der Menſchen ſei 
1190 f.; vgl. 1192 a; zeigt fi 
als Gegner Gottſcheds 1191a; 
» 1213 fe; Eritifche Satiren 12225 
I gegen Rabener erhoben in ben 
| Briefen von Maupillon und 
Unger 1453; Sammlung feiner 
ı_ Satir. Schriften 1191 a. 
' Bittanifche Volkslieder (Dais 
I no8) gefallen Leſſing 1470a. 
'@itteraturbriefe („Briefe bie 
neuefte Litteratur betreffend‘), 
ihre Gründung, bie Veranlaſſung 
dazu, ber Zweck, die Mitarbeiter 
baran und beren verfchiedener 
Antheil 936 f.; 1307 f.a; ver: 
anlaffen Herbers „Fragmente 
über bie neuere deutfche Litteras 
tur 988 f. a; 13625 große lits 
terarzhiftorifhe Webeutung der 
Litteraturbriefe; Leffings Ans 
theil daran 1293 ff. (vgl. 854 a); 
ihr Character nach Leſſings Abs 
treten 1308 4. 
Ritteraturgefhichtichreib. , 
erfte bebeutende Anregung bazu 
1339 ff.; Herders Verdienſte 
darum und weitere Entwide: 
iung 1854 ff. 
Rode, feine Schrift „über bie 


} 
| Koberſtein, Srundeiß. 4. Auf. 
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Erziehung ber Kinder” früh den 
Brauem zum Lefen empfohlen 1226 
a; feine Erfahrungsphiloſophie 
und andere aus ihr unmittelbar 
oder mittelbar herſtammende Sys 
fieme der Gngländer und ber 
Franzoſen den Deutfchen befonders 
feit den Vierzigern näher ges 
bracht : ihr Einfluß auf die wifs 
ſenſchaftl. Bildung 1405 f.; 1416 
.; 18255 1429; auf die Dichs 
tungslehre 1247 ff. 


Loder 10152, 
Loen, 3. M. von — „der reb⸗ 


liche Dann am Hofe” ıc. 1610f.a. 
de Vega 1651. 


Kalbe bI, ©., 1239 
Loti ch Yy 


ch ſ. W. Eh. S. Mylius. 


Lotter 906 a, 
Zoewen, 3. F., Stellung zum 


bamburgifchen Theater 1323 f. a. 


Lowth, R., „Vorleſungen über 


bie heilige Dichtkunft ber Hebräer” 
werben in Auszügen und Ausga⸗ 
ben befannt 1341; vgl. 9% a, 


Lucian, Einfluß auf Wieland 


984 a; 1390a; feine Werke über: 
feat von Wielanb 985 a, 


Luſtſpiel, ungünftige Verhältniffe 


für deffen nationale Entwidelung 
1642 f.a; vgl. Drama. 


Lütkemüller, ©. ©. A., Webers 


fegung von 15 Gefängen bes ra⸗ 
fenden Roland von Arioſt o 1717 
a; ber ,„Fabliaux ou Contes‘ ıc. 
von le Grand d’Aussy 1701 a, 


Lyrik, innere Kräftigung berfelben 


in Klopflods Schule 13985 
eigt in den Siebzigern unter 
en poetifchen Gattungen noch bie 

meifte wahre Originalität, befon= 

ders im eigentlichen Liebe 1538 a. 

— Die lyriſche und lyriſch⸗epiſche 

Poeſie wird vorzüglich auch von 

den Dichtern des Göttinger Kreis 

fes neu belebt und gepflegt; Ein⸗ 
fluß darauf von Herders Gtüden 
in den Blättern „von beutfcher 

Art und Kunſt“ 1475 f.; vgl. 

14%. — Goethe’s Liederpocſie 
1550 ff.; 1741 f. 
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Mascon, 3. 3., Lellingit' 


Macypherſon 1. Difian. 

Madrigalifche oder recitati: 
viſche Syſteme 1153 ff.; 1169 a. 

Magazin der (panifhen und 
portugiefifhenkitteratur 
von Bertud 1650 a5 vgl. 


1718 & 

Mahler der Sitten, der —, 
f. Discurfe der Mahler. 
Mahlerei und Poeſie, Paral- 
Tele zwifchen beiden von den 3üs 
richer Kunftrichtern gezogen 1177; 

1200 a; 1205; ihre Grenzen be⸗ 
fimmt von Leffing 1315 .; 
vgl. dazu Derders Unterfchei« 

dung 1368 ff. a. 

Mabimauu, A. vebigiert nad 
K. Spaziers Tode die „Zeitung 
für die elegante Welt” 1703 a. 

Mainz, Sammelplag litterarifcher 
Kräfte 969. 

Mallet, feine Gefchichte von Däs 
nemark ꝛc., aus dem Franzoͤſ. 
überfegt, macht die Deutſchen 
zuerſt mit der ſogenannten jün⸗ 

PR ji Edda befannt 1350 f. a. 

aubeim, Sammelplag littera⸗ 
rifcher Kräfte 969; eine Haupt⸗ 
pflegeftätte für bie deutſche Schaus 

— 970. 

auſo, 3. Ch. F., Leben 17142; 
vgl. 880 a; Mitarbeiter an ber 
allg. deutfchen Bibliothek 15222; 
ũberſetzt die fünf erften Geſaͤnge 
von Taſſo's „‚‚befreiten Ierus 
falem” 1717 ®. 

Brärchen, f. Sagen ı. 

Märchenpoefie, zunähft von 
Frankreich eingeführt 1896 f. a; 
dgl. 1701 a; Volksmaͤrchen und 
andere maͤrchenhafte Erfindungen 
kommen felt dem Anfang der 
Achtziger in Aufnahme 1699 f. 

Marivanz, Romane überfegt 
1614 a; dramatifche Stüde übers 
fegt oder bearbeitet 1650 a. 

Marmontel, Romane und Er: 
zählungen überfegt 1614 a; Gin: 
fiuß auf die Heinere proſaiſche 
Erzählung der Deutfchen 1701 a. 


Matin 
Matthiffon, Metrifdes 1151: 
Maneillon, 3., eben 148" 


Meie 


Meinhard, Z.R., Leben — 


Meißner, A. G. Leben 16% 1 
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theil über ihn als Geſchichtia 
ber 1415 a. 


Maftalier, von Ramlır 2 


geregt 891 a. 
een 191 a 


vgl. 1511 a; feine und &.L!: 
zers MWriefe „über den 5 
einiger beutfcher Diät = 
1450 ff.; 16500; fie Tuch 
beutfchen Dichter für die dien 
ner zu intereſſieren 13522; 8. 
villon überfegt Ariofs r” 
fenden Roland“ 1717. _ 
r, ©. F., Eeben 918: 
mit ©. ©. ange und }!- 
befreundet, anfänglib An 
Gottſcheds, fpäter, i 
Schweizern übergehend, E-- 
dener Gegner deſſelben 9: 
1216 f.; forgt durch ſeiut 
fangsgruͤnde aller fchöuen =" 
haften” für die Berbraitun : 
Keen ind. G. Baumgarli- 
Aefthetit, bevor dieſe fek! 
fhienen ift 918 f.; vol. I 
tritt in der Vorrebe zu Fat:! 
„boragifhen Oden” ad &= 
des Reims auf 1181. I 
Beiträge zu den (Grein 
„teitiihen Verſuchen ı.” 1. 
fchreibt eine ,‚Weurtheilmg ! 
Heldengedichte, der MMS 
1230; feine Kunftiehre wat‘ 
tifche Beleuchtung des I 
von Leffing verfpottet 130" 
vol. 1269 a, 
feine Ueberfegung von „P‘® 
Grundfägen ber Reit” ur 
1249 f.; vgl. 146; „PM 
über den Charaeter und die R 
der beiten itatien. Dichter“ 13 


Skizzen“ 1688 f. a; 170. 
— Kıcibiabes „Bianca Gap“ 
1688 f.a; vgl. 1695 
a; ‚, Erzählungen und Dial: 


B. Regiftes über das Einzelne. 


1700 a; fängt mit W. Ch. ©. 
Mpylius einen „Destoudes 
für Deutfhe‘’ und einen „Mos 
Liöre für Deutfche” an 1649 4. 
— Bol. 1701 a. 

Mteifter, H. N 896 a, 

Mencke, J. B., 902 f. 

Mendelsſohn ſ. Moſes. 

Mendoza, Diego Hurtado 
de —, fein „Lazarillo be Tormes“ 
überfegt 1615 a. 

Wienfchen, Thiere und Goes 
the, eine Karce, 1518 f. a. 

Mercier, Stüde von ihm übers 
feat oder bearbeitet 1650 a. 

Merk, 3. H., Leben 1012 ff. a; 
vgl. 867 a; DBelanntichaft mit 
Herder 990 a; Verhältniß zu 
Goethe 1000 f. a; 1007 f.; 
1012 f. a; iſt zum Kritiker ges 
boren und während einer Reihe 
von Jahren einer der Hauptmits 
telpuncte des geiftigen Lebens in 
Deutfchland 1012 f. a; Wirkfam- 
keit feiner Kritik, insbefonbere 
auf Goethe 1445 ff.; 1448 f.a; 
fein Antheil an den „Frankfurter 
gelehrten Anzeigen‘’ 1011 a; vgl. 
1001 a; Antheil an der „allgem. 
deutſchen Bibliothek‘! (über & 0 es 
the's „Werther” und Nicos 
lai's „Freuden bes jungen Wer: 
tber 10.) 145 a; 1535 f.a; 
am „beutfhen Merkur‘, bei 
bem er einige Jahre Wieland 
Hauptftüge ift, 986 a; 1447 f.a; 
vgl. 1536 f.a; 1620 f.a; 1626 
f.a; 1629a; 1631 f.a; 1853 f.a, 
— Urtheil über Klopſtocks dichs 
teriihe Begabung 1253 a; über 
Lavaters nachtheiligen Einfluß 
auf manche junge Dichter 1540 a; 
über Goethe's dichterifhe Nas 
tur 1012 a; über befien „Clavi⸗ 
90” und „Stella 1554 a; über 
W. Heinfe 1582 f. a; über den 
Einfuß Goethe's und Hers 
Ders auf Wieland 15984. — 
Er fuht eine Ausgleihung zwi⸗ 
ſchen Goethe und NRicolai 
herbeizuführen 1519 a; iſt nicht 
zufrieden mit Goethe's Trei⸗ 
ben in Weimar 1561 a; fcheint 
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wenig gfnftig über 9. H. Sa⸗ 
cob1’8 „Allwill“ geurtheilt zu 
baben 1767 a; intereffiert fich leb⸗ 
baft für Voikslieder 14714. — 
Gedichte und andere barftellende 
Sachen 1491 f.a; vgl, 1014 a; 
1514 a; befondere Auffäge im d. 
Merkur (, über ben Mangel bes 
epifchen Geiftes in Deutfchland”; 
„Nachricht vom Ritterweſen ıc.”) 
1537 f. a; 1600 a. 

Mercure galant, zum Theil 
Vorbild für 3.3. Schwabe’s 
„ Beluftigungen des Verſtandes 
und Witzes“ 908 a. 

Mercure de France, näch⸗ 
ſtes Vorbild von Wielanbs 
„deutfhem Merkur‘ 986 a. 

erfur, dbeutfcher, gegründet 
von Wieland (vgl. 64 f. a), 
theils von ihm allein beforgt, 
theils mit Beihuͤlfe Anderer, zus 
legt von Böttiger herausgege⸗ 
ben; Vorbild, Zwei und Cha⸗ 
tacter 985 f. (vgl. 1570 f.a; 
1513 a); Verhältniß Kr. ©. Ja⸗ 
eobi’8 zu ibm 9860; 1447 a, 
Allgemeinfter Character ber aeſthe⸗ 
tifhen Kritik barin1445 ; 1448 a; 
gegenüber ber neuen Dichterfchule 
der fiebziger Iahre 1514 ff. — 
Bol aub J. H. Merd. 

Metaftafio, überfegt von 3. A. 
Koch 1649 


o a. 
Meufel, Anhänger von Kilos 
971 8; bat Antheil an ber „„alls 
gem. Welthiſtorie“ 1416a; — 
vgl. 1515 a, 

Meyer, F. e. BW., Leben 1652 f.a; 
„Beitraͤge der vaterlaͤndiſchen 
Bühne gewidmet“ 1649 a; Ans 
zeige von Soethe’s Schriften 
1748 a; Leben F. 8%. Schroe⸗ 
ders 1646 f.a. 

——, H. Goethe's Freund und 
Mityerausgeber ber Proppläen 
1009 f. a; vgl. 1015 a. 

ee RK. 3., 1068. 

Michaelis, 3. D., berühmter 
Drientalift 946; 1409; vgl. 1851 
f.; 1858 a; Recenſion über Leſ⸗ 
fings Jugendſchriften 1263. — 
Xol. 1611 a, 
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Michaelis, 3. B., Leben 943 a; 
Berbindung mit Gleim 943f.; 
Metrifhed 1057 a; 11708; — 
vgl. 1956; 1354. 

Milbiller, 3., 1842a. 

Miller, 3 M., Leben 95a; 
Metrifches 1171 a; wirft ſich vors 
zugswriſe auf ben Roman 1477a; 
Lihtenbergs Beziehung auf 
den ‚„‚Siegwart“ 1527 a; prag: 
matijch: Ichrhafte Zendenz feiner 
Romane 1622, Schiller über 
ihn 1333 a. 

Miltenberg f. Lafontaine 

Milton, gilt den Züricher Kunſt⸗ 
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1470. ,. Minnelieber aus te 
ſchwaͤbiſchen Zeitalter“, ar 
von 2. Zied 1071a. 


Mittels und Anfangereis: 


nebft andern künſtlichen Geber 
durch die Romantiker wieder :- 
gewandt 1138 f. 


Moliere, Stüde über: ı 


bearbeitet 1649 a; 16%a: *. 
1659 a. 


Möller, 9. F., Sharrii 


fhreibt den 
1669 a, 


„Graf Baln:: 


Mouatsichriften, Einflus 


fhiedener nach Ceffings ir. 
1020 f. a. 


richtern für einen der größten Mountemayor, Lyriſches uhr: 
Dichter aller Beiten 1207 f.; vg. von A. W. Schlegel 170: 
1227; fein „verlornes Paradies” Montesquien 1417. 
von Bodmer überfegt 1189 a; Monvel, Stüde von ibm E:- 
den Frauen früh zum Eefen ems fept ober bearbeitet 1650. 
pfohlen 1226 a; feine Wertheidi: Moore, Stücke von ihm über 
gung gegenAXusftelungen vonFran⸗ oder bearbeitet 1650 a. 
zofen ift der näcdfte Zweck von Moreto 1651 a. = 
Bodmers Abhandlung „von Morgenländifche (her: 


dem Wunberbaren ꝛc.“; das Vers 
ftändnig feines großen Gedichts 
dadurch in Deutfchlandb angebahnt 
und damit die gangbaren, befons 
berö von ben Franzoſen aufges 
brachten theoretifchen Säge über 
die epifche Poefie zuerft mit einer 
gewiffen Gründlichkeit widerlegt 
1185 f.a; Gottſcheds mit der 
Zeit immer ungünftiger lautenbe 
Urtheile über „das werlorne Pa⸗ 
radies“ führen endlidy ben offnen 
Bruch zmwifchen ihm unb ben Zuͤ⸗ 
rihern herbei 1207 ff.; ber mils 
tonifhe Sefhmad von Gottfcheb 
eifrig belämpft (f. Lawder) 
1231 ff.‘ Einfluß Miltons auf 
Klopftod 971 f.a; 1228, 
Miunefäuger, von Bodmer 
früh empfohlen 1067 a; finden im 
18. Jahrh. weit eher Beifall und 
Anerkennung als bie großen ers 
— Dichtungen der mittel⸗ 
ochd. Zeit 1068 a; Einfluß auf 
die Göttinger Dichter 953 a; 
955 a; 1470 a; auf die Halber⸗ 
fläbter 1395 a; ihre Auffaffung 
in ber Sturms und Drangzeit 


> 


Dichtnug von der acht 
Seite aufgefaßt 1341; a” 
Hauptquelle zur Grfrifhuns : 
beutfchen von Hamann bra:-' 
empfohlen 1355 ff. ; ihr Berti: 
ni vorzüglidd duch Her“ 
vermittelt 1364 a; vgl. 1° 
1857 f. a. — GEinfluß af ‘- 
beutfhen Dichter 1469 f. 


Morig, 8. PH., Leben 17911: 


„Verſuch einer beutfchen Fr- 
die” 10985 vgl. 1007a; & 
bindung mit Goethe 1: 
„über bie bildende Nadata:'- 
des Schönen” 1791 ff. a; ( 
fu auf Schiller 152% 
„Anton Reifer” 1792 a 


Mofer, 3. 3., Leben und der 


ſchriften 1423 f. 


—, F. K. von —, Leben, 16” 


ſtelleriſcher racter und NE“ 
Penswerthefte publicififte ea: 
ten 1426 f.; — „Daniel ie! 
koewengrube“ 1261 a; kit 
Publicum durch dic Litteraturtt- 
eingeführt 1306 a, 


Moeſer, Zuft., Leben 1491.’ 


bei dem Publicum durch bie ® 


— m vo va — wu 
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B. Regiſter über das Einzelne. 


teraturbriefe eingeführt 1308 a; 
Sprache 1080; wünfdht ein hiftos 
rifhes Studium unferer Sprache 
1065; Interefie an ber altdeut: 
fchen Litteratur 1068; am Volles 
liede 1471 a5 Schreiben „über 


die deutiche Sprache und Litteras 


tur” 850a; 1420 a; 1546 f.a; 
vgl. 1513 f. a; „Harlekin zc. 
1420 a; „Schreiben an den Hrn. 
Vicar ꝛt.“ 1420 a; „Dsnabrüf: 
kiſche Geſchichte“ 1420 a; „Pas 
triotifhe Phantaſien“ 1420 a; 
1427. — Ueber Goethe’ 


.„ Werther‘ 1618 a; deffen „Goöͤt 


von Berlihingen” 1546 f.a; 
über die Befferung bes hiftorifchen 
Stils 1840 f. a. — Gämmtl, 
Werke 1420 a. 


Mofes Mendelsſohn, Leben 


933 a (f. Leffing und Nico: 
lat); allgemeiner Einfluß auf 
die Litteratur 1038 a. Sprache 
1080; Kritik in der „Bibliothek 
der Schönen Wiffenfchaften zc. 
1292 f.; Antheil an ben Littera⸗ 
turbriefen 936; 1307 f. a; philos 
ſophiſche Richtung 1405 f.; kunſt⸗ 
philoſophiſche Schriften (Einfluß 
Locke's und Shaftesbury's 
darauf) 1247 ff. a; Auffaſſung 
von Baumgartens Definition 
der Poeſie 1241 a; Ausſtellungen 
an®Batteur Grundfägen 1243; 
1248 a; über den nothwendigen 
Gebrauh einer Mythologie in 
der neuern Poeſie 1385f.a; weift 
die deutfchen Gefchichtfchreiber auf 
Montesquieu, Shaftes— 
bury und Bolingbrofe hin 
1417 a; nimmt großes Intereſſe 
an den Anfängen einer populär 
pubticiftifchenkitteratur in Deutfch- 
land 1425 f.a.; muntert Nicolai 
zu einer Schrift über ‚‚Werthers 
Leiden” auf 1518 a. 


Mosheim, 3. Lor., Leben und 


Schriften 1221 f. a; Sprache 
1078; Merbienfte um die theolos 
gifche Wiſſenſchaft 1408; um bie 
Profalitteratur 1221 f. 


Müller, Ad, „Vorleſungen über 


— 





———— 
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die deutſche Wiſſenſchaft und Lit 
teratur“ 882 f. a 


Müller, Eh. . 1069; vgl. 1067 a. 
——, Fr., (Mahler Müller) 


Leben und Schriften 1502 f.a; 
Metrifches in der „Schaaffhur 
1120a; im „rafenden Geldar“ 
1120 a; in der „Niobe“ 1157 a; 
anberweitiges Metriſches 1124 a; 
1157 a; 1171 a; ift einer ber 
Neugeftalter der Idylle 14772; 
Mercd über feine ‚, Situation 
aus Faufts Leben” 1536 a, 

8. A., Leben 1766 a; „Ri: 
hard Lowenherz“; „Alfonſo“; 
„Adelbert der Wilde‘ 1766 a; 
vgl. 1121 a. 

‚30h. von —, Leben 1844 
ff. a; vgl. 900; „Geſchichten ſchwei⸗ 
zerifcher Eidgenoffenfchaft” 1845 
ff. (1846 f. a) ; „Reifen ber Paͤbſte“ 
1846 a; „Darftellung bed Fürs 
ſtenbundes“ 1847 a; ‚Bier und 


zwanzig Bücher allgem. Geſchich⸗ 


ten 20.” 1845 f. a; Anzeige von 
Schillers „Geſchichte bes dreis 
Bigjährigen Krieges ”’ 1850 a. 
Sämmtlihe Werke 1849 a. 

J. Gottw., Zeben 1624 a; 
Mitarbeiter an ber allgem. d. 
Bibliothet 1522 a; „ Siegfried 
von Lindenberg“ 1624a, — Bgl. 
1688 a; 1695 a, 


——, Bilh., Metrifhes 1122 a; 


1144 a; 1152, 


München, Sammelplatz littera⸗ 


riſcher Kräfte 60; Akademie und 
Univerfität 970. 


Münfter, Sammelplag litteraris 


ſcher Kräfte 969; vgl. 960 a. 


Murphy, Stücke von ihm übers 


feßt oder bearbeitet 1650 a. 


Mufaens, J. K. A., Leben 1611 


a; vgl. 1014 a; Mitarbeiter an 
der allgem. deutſchen Bibliothek 
1446 a; barin eifriger Gegner 
der Kroftgenies und ber Empfinds 
famen 152205 — „Grandiſon 
der Zweite’ (‚ber deutſche Gran⸗ 
difon“) 1611 f.; 1617; „Phy⸗ 
fiognomifche Reifen ” 1624 a; 
„Bollsmärhen ber Deutfchen 
1700 a. 


t 


1880 
Mufeuatmanacdhe, Böttins 
ner, gegründet von H. Ch. 


Voie und F. W. Gotter; feine 
Geſchichte 949 ff.; 61 f. a (andere 
Muſenalmanache oder poetiſche 
Blumenleſen 961 f. a); wird ein 
wirkſames Berbinbungsntittel für 
die beutfhen Dichter ıc. 951; 
9632; 1490. — Vgl. 100a — 
Leipziger („Almanady der beuts 
ſchen Mufen‘) 961 ſ. a. — Schi l⸗ 
lers 10a; 1577a. 

Mufenm, attifches, gegründet 
von Wieland, fortgefegt vom 
ihm, 3. 3, Hottinger und 

r. Jacobs als neues attifches 
ufeum 985 a, 
— deutſches, gegründet von 
. CH Bole nd SCh. W. 
Dohm, bald von jenem allein 
herausgegeben, Zweck und Cha⸗ 
racter beffelben 961 ff.; 1027 a. 

Bgl. 1513 f. a, 

Mylius, Shri., Leben 1212 a; 
Mitarbeiter an 3. 3. Schwas 
be’s „Beluftigungen ıc.” 907 a; 
fehr kurze Zeit aud an den Bre⸗ 
mer Beiträgen 913 a; gibt mit 
3. A. Eramer bie (ballifchen) 
„Bemühungen zur Beförderung 
ber Kritik 10.” heraus unb ers 
greift für Gottſched Partei ges 


Begifter zum zweiten Bande. 


gen bie Schweizer 1212; mL 
1211 a; 1215. Berhaͤltniß x 
Leffing 975f. a; feine dei: 
fchriften, an denen Le ffing In: 
theil gehabt, 975 a. Verficht den 
Gebrauch der Mutterfprade in 
Unterriht und in den Bill: 
fhaften 1048 f. a. 

Mylius, W. ECh. S., 1654 a; übe: 
feet Smollets „Peregnn 
Dice” und „Roderich Random“; 
den „Gilblas“ von Ee Sagt: 
Boltaire’8 Romane und Ernk 
lungen; die vorzüglichften Beh 
von Erebillon d. 3. 1614 
die ,, Salathea ’* des Gervan 
tes aus bem Pranzöf. des Fle⸗ 
tian 1615 a; „Beine Roman, 
Erzählungen und GScwänte” 
(aus verfchiebenen Sprachen) 17% 
a; die Zeitgenoffinnen von Retif 
be la Bretonne 170f: 
mit Lot ich einen Roman wu 
Marivaur 1614 a — 854 
a. ©, Meißner. 

Mythologiſcher Schmuck, % 
ne Anwendbarkeit in der becrids 
Poeſie beftritten und verthetic; 
Bertaufhung der griech, Mies 
logie mit der altnorbifchen 13% 
fi.; von Goethe bald bei Ent 
geworfen 1552 a, 


R. 


Rakhahmmngsfucht ber beuts 
fhen Schriftiteller, von Nie o⸗ 
lat fon in den „Litteraturbrie⸗ 
fen" und von Herder in ben 
„Fragmenten ıc.” nacdbrüdticd 
gerügt 1307 f. a; 1363 ff. a; 
dauert als eins’ der fcdhädlichften 
Dauptübel in der bichterifchen 
Probduetion Immer fort 1381 f, 

Natur» und Volksopoeſte ber 
Kunftdichtung gegenübergeftellt von 
Hamann 1355 ff.; von Hers 
der 1361 a; 1366a; 1372 ff.a; 
was man bafür in ber &turms 
und Dranggeit anfahb 1466 ff.; 
Verhältniß ber Schriften barüber 
jr Herders „Briefen über 

fftan ic.“ 1476; Bürgers 


Herzensausguß über Volktpoch 
1484 


Naturforſcher, der —, It 
fhrift von Eh rL Myliu! 
975 a. 

Naubert, Chr. Benedicte Eug 
geb. Hebenftreit, Leben 168 
f. a5 vgl. 16930; „Reue Bolbs 
märcdhen ber Deutfchen ” 17002 

Menberifche Schaufpielersitl: 
ſchaft, Gottſcheds Verhaͤltniß n 
ihr 904; Leffings 976. 

Rene Beiträge um Vergub 

en bes Verſtandes m 
itzes 1. Bremer Beitränt 

„Neuer Bücherfaal der (dit 
wen Wiſſ. ꝛc.“, Litterar. Ze 
fchrift von Gott ſched 06. 
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B. Vegiſter über das Einzelne. 


Nenefte ans der anmntbigen 
Gelehrſamkeit, das —, lit: 
terarifhe Beitfchrift von Gott 
fhed 906 f. 


Meuefte ans dem Heiche des 
ißes, das — f. Boffifche 
Zeitung. 
Nengriechifcher Einfluß auf die 
metrifchen Kormen 1093; 1144. 


Neukirch, Beni., Strophenbau 
1161 a 


1a. 
Mibelungenlied 1874 a. 
Mibelungenftrophe, Nackils 
bungen derfelben buch die Ros 
mantiter 41152 a; vgl, 11275 


1166. 

Micnlat, Br, eben 936 f.a; 
Schrift über Milton, greift 
Gottſched ſehr heftig an wegen 
feines Verfahrens bei ber Anzeige 
von Lawbers Buch über Mils 
ton 1235 a; ‚Briefe über ben 
jegigen Zuſtand der fhönen Wifs 
fenf&baften in Deutfchlanb” 934 f.; 
1274 ff.; Verbindung mit Lefs 
ftng und Mendelsſohn 934 
ff ; gründet mit Mendelsſohn 
die „Bibliothek der ſchoͤnen Wil: 
fenfchaften ꝛc.“, gibt fie aber bald 
an Ehr. F. Weiße ab 935 f.; 
vgl. 1292 f.; mir Leffing und 
Mendelsſohn bie „Litteratur⸗ 
briefe“ 936 fe; fein Antheil dar⸗ 
an 9364; 1307f. (bekaͤmpft darin 
beſonders die Rachahmungsſucht 
der deutſchen Schriftſteller); grüns 
det dann allein die „allgemeine 
deutſche Bibliothek“; fein damit 
erlangter und auch lange ausge⸗ 
übter Einfluß auf bie beutfche Bil⸗ 
dung und Litteratur 938 f.; val. 
963 a; 974; 1446 ff. a; 1516 ff. 
— Er ſetzt einen Preis auf bie 
Abfaffung bes beften Trauerſpiels 
1289 a und veranlaßt dadurch 
Chr. 8. Weiße zur Abfaffung 
feines Eduard MI.” und Ref: 
fing zum erſten Gutwurf der 
„Emilia Galotti“ 1272 a; 1288 
fi. ; feine Abhandlung vom Zrauers 
fpiet 1789 f.; gibt mittelbar bie 
Anregung dazu, daß bie Wiener 


2881 


mit, einer andern deutſchen Lit⸗ 
teratur als der aus der gottfche: 
difhen Schule bekannt werben 
891 a; allgemeiner Einfluß auf 
bie Litteratur 1038 a. Urtheil 
über den jungen Wieland 982 
a; über beutiche Hexametet 1400; 
mißbilligt den &ifer der Reims 
feinde 1132 a; rügt bie affectierte 
Scheinheiligkeit im Dichten um 
die Mitte des 18. Jahrh. und bie 
Beförderungdmittel dazu 1256 f.a. 
Er zerfälle nah und nah mit 
vielen einflußreichen Schriftftellern 
1446 a; vgl. 1517 ff. (Verhalten 
gegen Boethe 1517 f.; bie 
„Breuden des jungen Werther ꝛc.“ 
1517; 1518 a; vgl 1515 a3 
Mercks Anzeige davon 1449 a; 
vgl. 15190; NRicolai’s Selbſt⸗ 
efühl 1519 a); fucht den Enthus 
Hasmus für Volkslieder lächerlich 
zu maden 1517 ff. — Sein Ros 
man „Sebaldus Rothanker“ 942 
a; 1624 a; 1626 a, 

Nicolai, 8. Sam., 93 f.a. 
Nicolaiten, Secte der —, 
1278 a. i . 
Nicolay, 2. 9. von —, Leben 
1607 a; bildet verfchiedbene Par⸗ 
tien aus Arioſts „raſendem 
Roland’ und aus Bojardo’s 
„Orlaodo inamorato “ nad 1607. 

Niebuhr 880 a. 

Niethammer 1015 a. 

Noldmaun, B., f. Knigge 

Nordiſcher Anffeber, Wocens 
ſchrift von J.A. Gramer 9735; 
vgl. 1021 a; 1301 ff. a, 

Nordoften Dentichlauds, der 
—, und die ihm angrenzenden 
germanifierten Länder, von Anz 
beginn au ber Neugeftaltung der 
beutfchen Litteratur vorzugsweife 
günftig, bieten ihe auch noch im 
18. Jahrh. lange die meiften 
Pflegeftätten 888 f. (vgl. 494 f.). 

Novali 1016 a; Metrifches 
1157 a, 

Novelle antiche, mehrere 
aus dem Italien. überfegt von 
Fr. Schmit 1701a, 

Nürnberg, tritt von feiner Eins 


1988 


wirtung auf ben Bildungsgang 
der deutſchen Litteratur ganz zus 


Negtſter zum zweiten Banbe. 


rüd 889; ber ‚Blumenorder” 
dauert fort 893. 


D. 


Sberlis, 3. 3., 1060. 

Octave oder achtzeilige Stanze 
ber Staliener, von Wieland 
mit Abänderungen in die Erzaͤh⸗ 
lungspoeſie eingeführt (,, Ib riss 
„Dberon’); die Stangen von 
Alringer, $.X. Müller und 
Schiller 1121 a; ſtrengere 
Nachbildungen (vgl. 1121 a) 
1162 f.; Beginn ihres Gebrauchs 
bei Goethe 1545. 

Oehleunſchläger 8% a; Canzo⸗ 
nen 1165 a, 

Dlde 915 a, 

Dpik, hohe Meinung der Züricher 
und Gottfcheb8 von ihm 898; 
1176; 1185 a. 

Orientaliſche Einflüſſe auf 
bie metriſchen Formen 1093; 
1137 f.; 114. 

Originalgenies der Sturm⸗ und 
Drangzeit, Beginn ihres Zeital⸗ 


ters 1379; ihre Sprache 10811. 
verachten und verfpotten kie ir 
den Zeitfchriften geübte Kritik ur: 
bringen, in Etmangelung ce: 
zuverläffigen kritiſchen und kurt 
pbilofophifchen Führers, bie Die 
tung auf neue Abwege 1440 % 
Gegner derielben 1508 a.; . 
werben felbft verfpottet 1510:: 
1518a; 120f.a; 15236 Ca: 
1559. 
rm von Macpherſon, ‘7 
elanntwerden in Dentſctet 
unh — 1347 f.: 4744 
Herder über ihn 9012; 125611 
1364 a; 1372 ff. a; ogL 1337 4 
Belanntihaft®oetHe’s mitiz 
99 a; erift für Klopfled ra 
deutfcher Ablunft 1386 a; in 
über Homer gefept 14502 
Einfluß auf die deutſche Dikter: 
und die fentimentale Richtun: d 
felben insbefondere 1392; 1551. 


P. 


Palthen, J. W. von —, übers Percy, Th., feine „, Religars ı 


Thomſons „Jahreszeiten“ 

1257 a 

Patriarchaden oder bibliſche 
Epopben, durch die erſten Ge⸗ 
ſänge von Klopſtocks „Meſſias“ 
hervorgerufen 1230f.; die aus ber 
Schweiz mißfallen&effing 1267; 
Nicolai darüber 1275 ff. 

Patriot, der —, Wochenſchrift, 
1020 a. 


Patriotisuns Kiopftode und 
feiner Schule 857 ff. ; vgl. 849a; 


958. 
aulne 1015 a. 
elzel, bearbeitet Shakſpea⸗ 
re’s „Iuflige Weiber von Winbs 
for” 1651 a. 

Pentameron des Siambatti:- 
fa Bafile 159 a. 


ancient english poetry“‘ in Deuti 
land eingeführt 1348 f., 973 :: 
Einflug auf Herder a: er 
bie Göttinger Dichter "947 a; © 
a; 958; — vgl. 1470; — c 
bie deutſche Balladenpoefie übe: 
baupt 952a; 1118; 1162: = 
das Sammeln beutfcdher Sal: 
lieder 1471 4. 


Perranit, franzöf. Märchenfomz 
lung 1596 a; überfegt 1701 2» 

Peſtalozzi 900. 

Peterſen 1000 a. 

Petrarca, Proben mit profaitce 
‚Ucherfegungen von Meinpar! 
gegeben 1351 f.a; Ginfluf ar 
die Dalberftädter Dichter 1395 a. 
Gedichte von ihm überfegt ra 


— — — —— 


B. Regiſter über das Einzelne. 


Ar. Shmit 1718 a; von X. 
W. Schlegel 17208. 

Pfeffel, —8— 1159 a; ſoll 
Antheil an Klingers „Plims 
plamplasto” gehabt haben 1496 a. 

wie, : „said des Grafen 

610 a 
3 ennin er, 3. K., 1413 a. 
— ſche Heudecaſylla⸗ 
ne Reiben ws 1151. 
while ogifche Wiffenfchaften 
Claſſiſche Studien. 

Sbilofepbie, ihre Entwidelung 
vom Anfang der Zwanziger bie 
zum Beginn ber Siebziger und 
— Einfluß auf die Litteratur 

404 ff. — Kants kritiſche Phi⸗ 
—*8 und feine „Kritik der Urs 
theilötraft‘' insbefondere 1790 ff.; 
Skhilters kunftppilofophifche 
Schriften 1805 ff. — Philofos 
pbie des gefunden Men: 
fhenverflandes 1406; auf 
dem theologiſchen Gebiet 1409. — 
— der Grazien 

f. Grazienphiloſophie. 

Phyfio nomikk, 1414 a; großes 
Intereſſe an ihr 1464 f, a; bie 
Schmwärmerei dafür verliert fich 
bald, befonderd in Folge von 
ei 9 tenberas Schriften 18254. 

Pietiſten, ihre Einfluß auf bie 
ballifche en 917. 

Pitſchel, „ Mitarbeiter an 
3.3 re & „Beluftiguns 
gen *. “, ergreift für Gotts 
ſched Partei gegen die Züricher 

1212: vgl. 1211 a, 

Pland, G. J., %eben 1843 a; 
vgl. 889 a; „Geſchichte — unſers 
vroteftant. Lehrbegriffs“ 1843. 

DIRFEN „A. Graf von —, Vers: 
arten in feinen dramatifchen Sa⸗ 
hen 1123a; 11444; 1150; 
1153 f.a; in den „Abaſſiden a 
1124 a; In den Gafelen 1144 a; 
1152 a; Reimgebrauch 1154 a; 
1170 a; bringt neue Arten von 
Meimbindungen auf 1137 f.; ift 
einer der genaueften neuhochb. 
Reimer 1139; befondere Reim: 
arten 1136 a; 1137 a; befonbere 
Arten der Affonanz 12422; Nach⸗ 


1833 


bildung antiker Strophen 1151 a; 
1159 a; Nachbildung ber Niber 
lungenftrophe 1127 a; 11678; 
Decimen 1166a; Zriolet 1170 a; 
Wechſelftrophen 1171 a; feine 
vortheilhafte Meinung vom Nis 
belungenverfe 1152 f. a; billigt 
deutfche Herameter nur als Korm 
„geringer Gedichte”, nidyt als 
epifches Maaß 1145 f. a, 
Plautus, ift früh ein Lieblings⸗ 
ſchriftſteller Leffings 974 a; 
Ergebniffe feiner Befchäftigung 
mit ihm in den ‚Beiträgen zur 
Diftorie und Aufnahme des Thea⸗ 
ters’ 1283 a. — Auftfpiele von 
Plautus bearbeitet von Lenz 
1516; 


1648 a. 

Holitifche Wiſſenſchaften, 
ihre Ausbildung vom Anfang ber 
Ar bis zum Beginn ber 
Siebziger 1422 ff.; vgl. 854 f. 

Pop e, fein „Essay on eriticisme““ 
—*— von Drollinger 1199 
a; dgl. 1103 a, er wird von 
Drollinger den deutfchen Dich 
tern als Mufter empfohlen 1218a; 
Einflug auf Dagedorn.1221a; 
fein „Lockenraub“ den rauen 
früh zum Leſen empfohlen 1226 a. 

Popowitich, 3. S. V., Gegner 
J—— auf dem Felde der 
deutſchen Grammatik 1056. 

Preßfreiheit, im Allgemeinen 
lange ſehr befchränt, in Preußen 
unter Kriedrich d. Gr. zwar fehr 
ausgedehnt, aber nicht unbedingt 
855 a; zur Zeit der frangöf. Res 
volution bie Preſſe ſehr aͤngſtlich 
überwacht 871 

Prior, Einfluß auf Hageborn 
1221 a; auf Wieland 1389f.a, 

Promethens, Gedicht von & 9 es 

. the, gibt die erfie Beranlaffung 
zu dem Streit über Leffings 
Spinogismus 1003 a; vgl. 933a; 
1441 a; 1399 a. 

Propyläen, artiſtiſche Zeitſchrift, 
herausgeg. von Goethe und 
H. Meyer 100 f. a; vgl. 
1028 a. 

Proſaform, vorfchreitender Ges 
brauch derfelben in einzelnen Dicht: 
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arten 12615; im Zrauerfpiel mit 
Leffingse „Miß Sara Samp: 
fon ’’ feften Fuß faſſend 1262 a; 
ueberbandnehmen derfelben im 
Drama 1657 ff.; vol. 1705 ff.; 
greift mit der Zeit äberhaupt noch 
weiter um fih 1706 ff. — kLeſſing 


Negiſter zum zweiten Bande. 


eine höhere Dichtung 184 
vgl. 1208 a; Erweckung größer 
Theilnahme an Litterarifchen Dix 

en 1237. — Schroeder ak 
—* ein Bühnenpublicum von sc 
läutertem Geſchmack heranzatk 
den 1645 4. 


über die Profarede für poetifhe Putter, 3. A., 1418. 


Erfindungen 1081 a, 
Proteſtauten, lange fo gut wie 
allein bie Begründer und Pfleger 
ber deutſchen Litteratur 887 f. 
(oval. 495). 

Publicum, für die deutfchen 
Schriftfteller nody lange vorzugs⸗ 
mweife auf bie gelehrt gebildeten 
Stänbe beſchränkt 852 f.a; Vers 
hältniß des Publitums und der 
Schriftfteller zu einander 1017 fie; 
1022 ff.; Verhalten bes leſen⸗ 
ben Yublicums zur Kritik im 
Anfang bes 18. Jahrh. 1174 f.; 
vergl. 1190 f.; Gründe feines 
Mangels an Empfänglichkeit für 


Pyra, 


J. S., Leben 919 a; ti 
in den von ©. &. Tangın 
Halle geftifteten litterar. Brut: 
anfängli Anhänger Bott: 
ſcheds, fpäter fein entſchitden 
Gegner 919f.; 1214 f. „Srwei 
daß die ga*rttfch"dianifhe Er 
ben Geſchmack verberbe“ mi 
‚‚ Kortfegung des Erweiſes x 
12115 a; mit Bleim und Rlci! 
in Berlin befreundet 926, Kein 
Iofe jamb. Achtfüßter 1218ı: 
unregelmäßiger Strophenban 117 
a. „Der Zempel der wohn 
Dichtkunſt“ 920, — Bgl &8 
Lange 


Q. 


Quevedo, Romane überfegt 16158. Quiſtorp, Th. J, 1216f.ı 


A. 


Nabelais, ſein ‚Sargantua u. Pan⸗ 
tagruel“ deutſch bearbeitet 165144. 
Habener, 8. W., Leben 911 f.a; 


nen; mehr Sprach⸗ uns Be 
künſtler als eigentlicher Dikr 
926 f.; 930; gründet mit Eu: 


vgl. 909 a; Y16a (908a); Mit: 
arbeiter an 3.93. Shwabe’s 
», Belufligungen ꝛc.“ 907 a; an 
den Bremer Beiträgen 911 f.; 
1222 a; feine Stellung in ber 
Litreratur feines Zeitalter und 
sum Publicum 1022f.; Wirkung 
feiner Gatiren 1023 a; gegen 
Sellert erhoben, aber gegen 
eis cow in Schatten geftellt von 
Maupillon und Unger 1023 
a, t451 f.; 1453; Sprade 1079. 
Hacine, ald Tragiker nah Lefs 
fings XAuffaffung 1331 a; vgl. 
1329 a; feine „Athalia“ überfegt 
von K. 8. Eramer 1635. 
Hamler, 8. W., Leben 927f.a; 
vgl. 9140; 950a; 1442 a; dur 
®leim für bie Kitteratur gewon: 


zerıc bie „kritiſchen Nachtide 
aus dem -Reiche der Gelehrfuntr 
931; feine Bedeutung als 
titer 1263 a; als Dichter in da 
Briefen von Maupillo = 
Unzer ſehr hoch gefteilt 11% 
Geltung bei ben jüngern Diet 
9572; 1461; vgl. 1468a; ©ü 
fluß auf J. O. Boß 954. „Er 
leitung in die ſchönen Bil” 
fchaften” nah Batteur Mt! 
feine und Leffing 6 Beardeitt 
logauifcher Ginngebihte 8" 
— Anfiht von ber deutſchen P 
fobie und der Faͤhigkeit une“ 
Sprache zur Nachbildung anf 
Versarten 1097; vgl. 1160 
verfurht ſich zuerft in fer? 
Nachbildungen antiker Iyriiän 


B. Negiſter über das Einzelne, 


beſonders horazifcher Versarten 
1110; 1158; 1151 a; führt von 
den fogenannten Derametern Us 
gend zu denen von Klopflod 
ber 1108 f. ; metrifche Form feis 
ner Gantaten 11152; 1155a; 
feine Zrimeter 11230; 1149 f,a; 
raͤth von dem Gebrauch ber durch 
‚  Klopftod eingeführten ganz frei 
gebauten veimlofen Verſe ab 
‚ 1156; über den Gebrauch ber 
Reime und fein Verhalten zum 
‚ Reime 1132; Strophenbau 1159 
a3 große Sorgfalt im Bau feiner 
Reimftropben 1162 a. — Den 
‚ auf Briedrich ben Großen 849 f.a; 
' vgl. 8470, — Begründer derbeuts 
ſchen Meberfegungsfunfts feine 
uUeberſetzung der Oden bes Horaz 
1709. — Poetiſche Werke 1709 a. 
NMatich, ©., 1428 a. 
’ Hecitativifche Syſteme f. Mas 
I drigalifhe Syfleme, 
"Bedeondillas, fpanifhe, von 
ben Romantitern nachgeahmt 1151. 
Heguard, Stüde von ihm übers 
feat oder bearbeitet 1650 a, 
MHeichard, H. A. D., 1699 a; 
„Theater der Ausländer” und 
„Welſche Bühne” 1648 a; „Bis 
biiothet der Romane‘ 1699 f.a 
(1. Reihard flatt Reinhard). 
ı KHeimarus, 9. S., Verfaſſer ber 
Sragmente bes wolfenbüttelfchen 
Ungenannten 979 a. 
‚Meine, finden heftige Gegner 
1127 ff.; gegen ihre Widerfacher 
F von andern in Schu& genommen, 
namentlich auch von Leffing 
: 1130 ff.; 1266. 
— in elegiſchen Diftichen oder 
nach antiker Art gemeſſenen Stro⸗ 
pyhen 1159 a. 
Meimloſe Verſe, früh gebraucht 
s und empfohlen von den Gchweis 
: gern 1089 f.; auch von Gotts 
ſched für gewiffe Gegenftände 
s empfohlen 1090f. |. Verskunſt. 
Meimpaare, turze, von Breis 
ı  tinger als ein ben Alexandri⸗ 
nern vorzuziehendes Maaß ems 
ppfohlen 1105; ſeit dem Anfang 
der Siebziger wieder als Form 


für dramatiſche und erzahlende 
Gedichte aufgenommen, beſonders 
durch Goethe 1118; ihre Be⸗ 
handlung 1126 f.; 1148 f.; vgl. 
1167. — ſ. Knittelverfe 


Heimprofa 1157 a. 
Meimftellung und Neimhäus 


iſchen & 
Pan gen Oras 


Neineke Vos, Bearbeitung von 


Bocthe 1761 fe. 


Neinbard, K. von —, redigiert 


Neinhold 


einen der Goͤttinger Muſenalma⸗ 


nache 961 a. 

1015; rüdt bie kriti⸗ 
ſche Philofophie Kants einem alls 
gemeinern Verftändniß näher 865; 
Antheil am db. Merkur 986 a. 


Keinwald, ®. 5. H., 1070. 
NHefewik, 5. G., Leben 937 f.a; 


Antbeil an den Litteraturbriefen 
938a ; an ben Schleswiger „Bries 
fen über Merkwuͤrdigkeiten ber 
Litteratur‘' 974 a. 


Fetif dela Bretonne 1700 f.a. 
Nhein: nnd Maingegenden 


fangen an ſich an der Fortbildung 
der vaterländ. Bitteratur lebhaft zu 
betheiligen 880; 986 ff.; 993 f. a. 


AHheiuifcher Moſt 1492 a. 
une a des Familien⸗ 


% 


romans 1611 a; feine „Pamela“ 
früh den Frauen zum Lefen ems 
pfohlen 1226 a; er wirb von 
Gellert ſehr verehrt und als 
Tugendlehrer angepriefen 1610 a; 
auh von Leſſing ſehr geſchaͤtt 
1286 a; Einfluß der „Glariſſa“ 
auf Leifingse „Mi Cara 
Sampjon‘ 1286. Weberfegungen 
feiner Romane 1257a; 1610; 
1611 a; 1613 a; großer Einfluß 
berfelben auf die deutfche Dichtung 
überhaupt und auf die beutfchen 
Romane insbefondere 1257; 1610 
f.; 1616 f.; 1618 f. a. 


Nichey, M., 06%. 


Hi 


—,—,—, go 


ter, ein Anhänger Sotts 
ſcheds, fpricht Bedenken gegen 
die Nothwendigkeit des Verſes im 
Zrauerfpiel aus 1689 a. 

3.9. Er. (Jean Paul), 
Leben und Werke 1776 ff. a; vgl. 


1986 


945; 1015; Urtcheil über Klin: 
ger 1774 f.a. — Allgemeiner 
Gharacter feiner Romane 1776 ff.; 
vgl. 1785 f. a; „die unfichtbare 
Loge‘ 1781 f. a; der „Hespe⸗ 
rus” 1782 a. Saͤmmtliche Werke 
1785 a. 

Niedel, F. 3., Leben 12508; 
Anhänger von Klo& 97La; 
Verbindung mit Wieland 984 
a; „Theorie der fchönen Künfte 
und Wiſſenſchaften“ 1250 f. 

Nitoruell, nachgebildet 1165. 

Nobert, 8, Sanzonen 1165 a. 

Mobiufon Crufo®, früh ben 
Frauen zum Leſen empfohlen 
1226 a. 

Kodow, Fr. E. von —, Ber: 
dienfte um die Werbeflerung der 
Volksſchulen 1432. 

Koman, tritt erft feit der Mitte 
der Sechziger wieder mehr in den 
Vordergrund in Wielands Er: 
findungen und in den Nachbils 
dungen englifher Romane 1402; 
beginnende große Regſamkeit in 
ber Romanlitteratur 1390; Daupt: 
mängel in den Romanen der fieb- 
zigee Jahre 1538 f.; Lichten⸗ 
berg über den Roman dieſes 
Jahrzehents 1534a; Merd 1537 
f.a. — Goethe's ‚„ Werther” 
(f. unter Goethe); — Anzei⸗ 
den einer neuen Wendung bes 
Romans um ben Anfang der 
Achtziger 1562 f.; — W. Hein: 
ſe's „Ardinghello“ 1581 ff.; 
vgl. 1585 55 — Wielandse 
„Arafpes und Panthea“; „Aga⸗ 
thon“; „Don Gylvio von Ro⸗ 
ſalva“; „der goldene Spiegel”; 
„die Abderiten“; „Geſchichte des 
weiſen Daniſchmend“; „Peregri⸗ 
nus Proteus“; „Agathodämon“; 
„aAriftipp‘ (f. unter Wieland). 
— Geſchichte und Character bes 
deutfchen Romans von ber Mitte 
der Vierziger bis gegen das Ende 
der Achtziger 1606 — 1631; Las 
fontaine 1683ff.; Zufland der 
deutfchen Romandidhtung im Ans 
fang der Neunziger 1695 fi. ; 
1702 f.; 1767 ff- 


Regiſter zum zweiten Wanbe. 


Komautiter, die —, namati: 
die beiden Schlegel, fur 
vorzüglih von fichtefchen ur 
fheuingfchen Grundfägen gel: 
den engfien Verband zwiſchen ec 
Kunft und Wiſſenſchaft, der Die 
tung und der Philofophie zu kec: 
fen 865 f.; treten ben fdled- 
Litferaturtendenzen entgegen 9- 
a; vgl. 939; gegen Wiela:: 
85a. Ihre Schule gebt zuri:: 
von Iena aus 1016; fie 17 
eine gerechtere Würdigung mim 
alterliher Kunft und Poce c 
und trägt dadurch wefentlid = 
böhern Belebung der deu’ 
Sprach⸗ u. Alterthumswiſſenſer 
bei 1070 f.a, Ihr Mißbrauch 
Spradformen für die Poecke 1. 
f.a; bringt bie dreiftibigen Az. 
wieder etwas mehr in Sehr: 
1136 f.; ahmt alle mäyli: 
Reimkünſte der Italiener = 
Spanier nady 1138; füge: 
tunftmäßige, den Spanien u 
gebildete Affonanz ein 1141, : 
wie mancherlei Neuerunga : 
unftrophifhen und firoptiis: 
Versipitemen 1150 f.; 1162, 
1168 f. 

Nomantifche und clafkid 
Poefie, der Begriff durcı - 
von Goethe und Sıilt:: 
ausgegangen 1838 a, 

Nondean oder Mingelgedidt 


1169 a, 

Noſt, 3. Ehr., Leben 12H: 
Gegner Gottſcheds 1215’. 
„das Boripiel 1214 2° Ei 
„der Zeufel. An Drm. G.“ ııc 
a; „Schäfererzäblungen‘‘ 1218: 
vgl. 1607 a. 

— ,f W. Deinfe 

NRotbe 915 a, 

Rouffeau, 3. 3., Einfluß „SZ 
neuen Heloiſe“ 1392 f.; = 
1482 a; Einfluß feines Rat- 
evangeliums überhaupt 1462: er 
bie Wiſſenſchaften im Allgemein 
1806 ; auf das Grziebun:: 
und Unterrichtsweſen inshefe!“ 
1430; — fein Einfluß auf &:ır 
ger 1493 a; auf Schiller 
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1565 a; vgl. 1567 a; auf Jean 
Paul 1779. — „Die neue 
Heloiſe“ und ber „Emil übers 
fegt 1393 a; 1614 a. 

: Nüdert, 8, Metrifhe Freihei⸗ 
' ten 1127 a; Nachbildung ber 
Ribelungenſtrophe 11274; bringt 
neue Arten von Reimbindungen 
auf 1137 f.3 iſt einer der genaues 
ſten neuhochd. Reimer 1139; be⸗ 
ſondere Reimarten 1136 a; 1137 
a; Reimkfünfteleien 1138 f.a; bes 
fondere Urt ber Affonanz 1142 a; 
allitterierende Verſe 1143 a; Vers: 


19837 
1152 a; 1153 a5 1154 a; anders: 
wärtse 1151 a; 1154 a; Reim: 


profa in ben Malamen 1157 a; 

führt die Sicilianen und das Ri⸗ 
tornell ein 1165; Terzinen 1164 
a; beſonders kunftd gereimte 
Canzone 1165 a; andere roma⸗ 
nifhe Formen 1165 f. a; Triolet 
1170 a; Strophenbau 1167 a; 
1168 a; Reimgebraudh in Stro= 
phen 1170 a; unregelmäßiger 
Gtrophenbau 1171 a; Wechfel: 
fitopgen 1171; Verbindung ders 
ſchiedenartiger Strophen 11714. 


arten in den Gaſelen 1144 a; Nubnit 922 f. 


©. 
; Saal, J. H. Ueberfeger bes Sol: ie von —, 878 f.a 


doni 1352 a; 1649 a. 
Sachs, Dans, als echt deutfcher 
Diichter hervorgehoben von Ad, 
Müller 882a; von Goethe 
und feinen Jugendfreunden viel 
gelefen und nachgeahmt 1002 a; 
vgl 1005a; Einfluß auf fie 1118 
fa;· 1470; vgl. 1482 a. 
| Sad, 2. F. ®,, 929; vgl. 982a; 
rer 1222, 

ann der 


want a: 

Ä ter zu ihr 153 

Sagen Märchen, Glauben 

des Volks ıc., die Kenntniß 
davon ben Dichtern von Herder 
dringend empfohlen 1364 a: 1488 
a; auf ihre Wichtigkeit für eine 
Geſchichte der Poefie von demſel⸗ 
ben aufmerkſam gemacht 1859 a, 

Salis, von —, 900. 

Salzmann, Chr. ©., fein „Karl 
von Karlöberg ꝛc.“ 1698 a 

Sander, Ehr. & 8. (Sdftein), 
1614 a. 

Sangerhaufen 944 a. 

Sapphifche Strophen, frübe 
Rachbildungen 1158a; vgl. 1106 
f. f. Aleaeifche Strophen. 

Sarafiı 1496 a. 

Scarron, Ueberfegung feines „ko⸗ 
mifhen Romans” unb feiner 
 tragiich = komiſchen Novellen“ 


chatz, G., Mitarbeiter an der 
allgem. deutſchen Bibliothek 1446 
a; 1522 a; Bemerkungen und 
Zufäge zu Meinhards Webers 
fegung von Home's „Grunds 
van der Kritik“ 1249 fa; 
berjegt Erzählungen, Märchen ıc. 
von ea 1701 a, 
Schanfpieler find häufig Ueber: 
feger oder Bearbeiter fremder 
Bühnenftüde 1643 f. 
Schaufpiellunft, deutſche, 
ihre Pauptpflegeftätten 969 f. 
Schelling 865; 8859 a; 10153; 
1877 a; Zerzinen 1165 a. 
’838 


Schenb 2. 
Schiebeler, D., Sonette 1163 a. 
Schiller, Fr., Leben 1563 ff.; 

vgl. 842 a; 889a; 1015 a; ver: 

einigt in feinen eriten Dichtungen 
die fämmtlihen drangvoll⸗ſtür⸗ 
mifchen Zenbenzen feiner Vorgän⸗ 
ger in den Giebzigern 1571 ff.; 
fucht aber bald nach einem andern 
und beffern Wege, befonders zur 
dramatifchen Kunft 1580 f.; will 
in der Geſchichtſchreibung das 
vaterländifche Intereffe dem welt: 
bürgerlichen oder rein menfchlichen 
nachgeſetzt wiffen 860 f. a; fühlt 
indes als Dichter, welden Bor: 
zug ein vaterländiicher Gegenſtand 
vor jebem andern habe 861 a; 


1988 


vermittelt eine ſehr erfolgreiche 
Einwirkung der kantiſchen Lehre 
vom Schönen auf die aeſthetiſche 
Kritit und die poetifche Litteratur 
865; 1805 ff.; feine Kleinen kunſt⸗ 
philoſophiſchen Schriften 1674 — 
76a; vgl. 1808 a; „Weber Ans 
muth und Würde” 1575a; 1814 
f.: vgl. 1808 a („Kallias“ 1574 
f. a; 1809 ff. a); Briefe „über 
die aefthetiihe Erziehung des 
Menſchen“ 1576 a; anfänglicher 
Plan dazu 1805 ff. a; nachherige 
Berengerung beflelben 1807 f. a; 
1815 f.; Einfluß Körnersdars 
auf 1808 2; Schillers Hoffnungen 
von ber aefthetifchen Erziehung 
des Menſchen für die Löfung bes 
politifhen Problems der Zeit 
869 f. a (vgl. 1814 a); ‚‚Weber 
bie nothwendigen Grenzen beim 
Gebrauch fdhöner Kormen‘ 1825 
a; „Ueber naive und fentimen= 
taliihe Dichtung ” 1576 a; 1631 
a; 1817 ff.; 1825 ff. a; Einfluß 
auf Sr. Schlegels Schrift 
„über das Studium der griechi⸗ 
Then Poefie” 1866. — Sein Ans 
theil am beutfchen Merkur 986 a; 
1570 f. a; Berbältniß mir Ders 
der 91a; 1570a; mit@oethe 
1575 a; 1008 f.a; vgl. ha; 
zu Jean Paul 17832; 1786. 
@eine Stellung zum Publicum 
1028 f. a; Berbältnig zu den 
griechifchen Dichtern 1838 f.a; 
Einfluß von Morigens Schrift 
„über die bildende Nachahmung 
des Schönen’ auf feine kunſtphi⸗ 
of. Bildung 1572 a; 1792 a; 
Schiller als Sefchichtfchreiber 1849 
fe — Ueber Klopftods Poeſie 
1252 f.a; über Thümmels 
Reife ıc. 1788 f.a; über Goes 
the’s Raturſtudien 1743 f.a; 
Recenfionen über Goethe's 
„Sgmont”, Bürgers und 
Matthiſſons Gedichte 1749a; 
1825; 1877a; bearbeitet & o es 
the’s „Egmont“ für bie thea⸗ 
tealifche Aufführung 17358; vgl. 
1764 a; ift anfänglich mit befien 
„JFauſt“ nicht zufrieden 1751 a, 


Regiſter zum zweitm Bande 


— Sprade 108f. — fü 
trifhes: in Balladen und’. 
mangen, den Iprifchen und ww: 
tifhen Gedichten 1120a; Mit: 
1124 a; 1122 a; 1125a; at 
„Spbigenia in Aulis” m&ı 
der „Braut von Meſſina“ Il. 
a; 11232; im „WBallafe 
der ‚„„Zungfrau von Drltan 
dem „Tell“, dem „Macht 
der „Zurandot” 113; 
„Walenfteins Lager’ 11481: : 
ber „Semele“ 1155 a: m! 
überfepten Büchern von Birz!:: 
„Aeneis“ 1121 2. Kreibite: 
Versbau 1125 a; 1126f.a; 8.7 
freiheiten 1135 a; 11404; R: 
bildung antiker Zrimeter 11% 
vgl. 1150a; Strophenarten I 
f. a ; Strophenbau 1168; I. 
a; Wechſelſtrophen 1171 2; & 
bindung verfchiedenartiger Er 
phen 1171 f. a 

Werte: „die Ränte 
858 a; 1563 ff.; 1566 f.a; 1“ 
a; vgl. 100 a (Goe the det 
1580); „Fiesko 8582; 19%" 
1567 f.a5 vgl. 1030 a; „A:- 
und Liebe 858 a; 156 
1567 f.a; vgl. 16h6a: „E- 
Garlos” 1581; 1568; Ni 
1707 f.; vgl. 1661 a; — +" 
Geifterfeher ” 1570 a; 13723 
1698 a; — „Geſchichte ii - 
falls der vereinigten Riebrlar- 
1571 a; 1850; „Gefhidt :; 
dreißigjäbrigen Krieges“ 15°: 
1850; — „die Gchaubähe > 
eine moralifche Anftalt beird- 
1568a ; 1663 a; — uber BE 
{hm beabſichtigte, Idyue“ Br 
f. a. (Weber feine andım F- 
tifchen und profaifchen Br 
den Anfang des Artikel, Kt 
Betreff des Metrifar 
merkte und 1565 — 15794) - 
Er wird von Fr. Gdlt' 
als tragifcher Dichter mit I 
zeichnung genannt 1874. 


Schillin . G., 191. 
Shine” $ 


die bezähmte BE“ 
beilerin *" nach Ghakfpei 


1651 a. 
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dazu 1242 (vgl. 12432); 1244; 
v91.-1240a. Nimmt bas rührende 
Luftfpiel in Schuß 1657 a. 
Schlegel, 3.9., 1271 a; Uebers 
feger englifcher Zrauerfpiele, em: 


‚ Schinznacdher patriotifche Gefells 
haft 1421 a, 
Schirach, von —, Anhänger von 
| Klo 971. 
Schlegel, 2. ©., Leben 913 a; 


vgl. 890a; Mitarbeiter an 3. J. 
Schwabe's „Beluftigungen ꝛc.“ 
907 a; an Gottſcheds ‚Bei: 
trägen zur krit. Hiftorie 20.” 
1238 f. a; 1342 a; feuert von 
Kopenhagen zu den Bremer Bei- 
trägen bei-913a; 1222a5 ältefte 
dramatifhe Sachen 913 a; 1221 
a; „Theatraliſche Werke” und 
„’ Beiträge zum bänifchen Thea⸗ 
ter“ 1222 a9 vgl. 1484 a; Sans 
taten 1345 a; kunſttheoretiſche 
Abhandlungen 1238 f.; vgl. 1658 
a; Vergleichung Shakſpea⸗ 
re's mit A. Gryphius 1342a; 
Wochenfchrift „ber Fremde“ 913 
a.— Seine jambiſchen Fuͤnffüßler 
1146 a; macht die erſten Verſuche 
in reimlofen jambifchen Sechsfüß⸗ 
lern nad) Art der antiken Trime⸗ 
ter 1149a 5 Form feiner Luftfpiele 
1659 f.a. — Wirkung feines 
„Hermann“ auf Goethe 1545 
0. — Bol. 1661 a 


—, 32%, Leben 91a; Mit: 


arbeiter an 3.3. Schwabe's 
„, Beluftigungen ꝛc.“ 907 a und 
Mitbegründer der Bremer Bei⸗ 
träge 911; vgl. 96a; 1222 a; 
gibt, nah 3. A. Sramer, 
mit Sifete die ‚„ Sammlung 
vermifchter Schriften der Verff. 
der neuen Beiträge zum Vergnü⸗ 
gen des Verftandes und Wipes 
beraus 910 f. a; Anfichten von 
der beutfchen Profodie und von 
der Faͤhigkeit unferer Sprache 
zur Nachbildung antiker Vers⸗ 
arten 23100; vgl. 1160 a; feine 
eignen Nachbildungen 1108 f. a; 
1111 a; 1113 a; Freiheit im 
Versbau 1114 a; vertritt eifrig 
unb verffändig den Reim gegen 
feine Wiberfacher 1132 f.; Stro⸗ 
phenbau 1159 a; Wechfelftrophen 
1171a. — Ueberfegung der erften 
kunſttheoretiſchen Schrift von 
Batteur unb feine Anhänge 


pfiehlt in jambifchen Fünffüßlern 
zehns und eilffilbige Zeilen zu 
mifchen 1146 a, 


— , Aug. Wild, Leben 1714 


ff. a; vgl. 1016 a; fordert in der 
Zeit politifher Gefahren eine 
energifche und befonders eine pas 
triotifche Poeſie für Deutichland 
883 a; verfpottet Wieland we⸗ 
gen feiner fchriftftellerifeben Un⸗ 
felbftändigkeit 1389 a; liefert Bei⸗ 
träge zu Schillers Mufenal: 
manad 1577 a und zu deſſen 
„Horen“ 17158. — Er wird mit 
feinem Bruder Kriedrich Bes 
gründer ber romantifchen Dichter: 
fchule 1016; beide, in ihren wif- 
fenfchaftlihen Beſtrebungen vors 
züglich von fichtefchen und ſchelling⸗ 
[hen Grundfägen geleitet, fuchen 
den engften Verband zwifchen der 
Kunft und ber Wiflenichaft, der 
Dichtung und ber Philofophie 
zu fnüpfen 865 f.: gründen das 
„ Athenaeum“ 866 a; vgl. 1865 
ff. a; tragen außerordentlich viel 
zur Belebung und Kräftigung der 
erfchlafften geſthetiſchen Kritik bei 
1825 f. vgl. 1838 a. — Einfluß 
A. W. Schlegels auf die Aus: 
bildung der Sprache durch feine 
Ueberfegungen 1084; feine Ver⸗ 
dienfte um die bdeutiche Sprach 
und Alterthumswiflenfchaft 1070; 
1071 a (fein ‚„‚ Zriftan‘ 1071 a). 
Anfichten von der deutſchen Pro⸗ 
fodie 1099; vol. 1101 a; Kreis 
heiten in der Gilbenverwerthung 
des bramatifchen Verſes 1125 a; 
führt mit feinem Bruder Fried⸗ 
rich und Tieck die kunſtmaͤßige 
Aſſonanz nach ſpaniſcher Art ein 
1141; Reimkünſtelei 1138 a5 als 
litterierende Verfe 1143 a; Me⸗ 
trifches in feinem ‚Ion‘ 1144 a; 
1150 a; 1159 a; Behandlung ber 
hans⸗ſachſiſchen Bersart 1148 f.a; 
Rachbildungen italienifher und 
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fpanifhher Vers⸗ und Stropbens 
arten 1165 (Dctaven 1163a; So⸗ 
nette 1164 a; Annäherung an bie 
Terzinen 1164 a; genauere Nach⸗ 
bildungen derfelben 1165a; Gans 
zone 1165 a; Ballate 11658; 
Stoffe 1166a; Sancion 1166 a); 
Anderweitiges über feinen Gtros 
phenbau 1159a, 1161 a; 116385 
1170 a; NReimgebraud in Stros 
phen 1170 a; unregelmäßiger 
Strophenbau 1174a; Verbindung 
verſchiedenartiger Strophen 1171 
a, — Ueber und aus Dant.e's 
„göttliher Komödie‘ 1718 f. a; 
vgl. 1164 a; Ueberfegung einzelner 
Iprifher Stüde der Italiener und 
Spanier 1719 a; Ueberfegung des 
11. Sefanges von Ariofts „ras 
fendem Roland” 1719 a; vgl. 
1163 a; „‚fpanifches Theater ’ 
1719 f.a; „Blumenſtraͤuße italien., 
ſpaniſcher und portugiefifcher Poes 
fie” 17202; Weberfegung des 
Shakſpeare 1720f.a — „Et: 
was über W. Shakſpeare ıc. 
1720 f. a. — Berhältniß zur Je⸗ 
naer allgem. Litteraturzeitung 
1876 f. a, 

Schlegel, Fr., Leben und Werke 
1862 ff. a; vgl. 1016a; 1070; 
1071 a (f A. W. Schlegel); 
feine Anftcht von der Hohen Bes 
deutung ber franzöf. Revolution, 
der fichtefhen Wiffenfchaftstchre 
und des „Wilhelm Meifter‘ von 
Goethe 870 a; Necenfion von 
Er. 9. Iacobi’s „Woldemar‘ 
1771a ; Berbienfte um die Litteras 
turgefhichtfhreibung 1862 ff. — 
Mißbrauch in Spradformen für 
die Poefie 1082 fa; — Freihei⸗ 
ten im Versbau von Liedern, 
Balladen zc. 1126 a; wendet bie 
tunftmäßige Affonanz zuerft im 
Drama an 1141 a; befonbere 
Arten der Affonanz 1142 a; Reim: 
freiheiten 1140a; befondere Reim: 
art 1137a; Reimklünfteleien 1139 
a; vol. 1154 a; Metrifches im 
„Alarcos“ 1141 f.a; 114 a; 
1148a; 1150 a; 1165 a; Be: 
handlung der hand = fahhfifchen 


Resifter zum zweiten Bande. 


Versart 11488; freigebaute var 
fufteme 1157 a; NRadtilır:: 
itatienifher und fpanifher Er 
phenarten 1165 (Zerzinen 11H: 
Ganzonen 1165 a; Ballate 116 
a; Stoffe 1166 a; Gancioa I1r 
a); dgl. 1161 a; Reimgera: 
in Strophen 1170 a; Verbin: 
verſchiedenartiger Gtrophen 11.1 


as 1172a. 
g. Eht., 180: 
vgl. 1703 a. 
efien tritt auf lange x 


einer bedeutenden Ginmirkun: :7 
ben Bildungsgang ber kittet- 


zurüd 889, 

Schleſiſche Dichterfähale, !: 
jüngere, ſ. Hofmann! 
waldausLohenfeinil:. 
Schule. MN 

SchleswigerLitteraturhtir 
(‚‚ Briefe über Merkwürdigte- 
ber Litteratur’), herausgeg. 
8.8. von Gerftente: 


073 f. 

Schlofier, 3. G., Leben 14. 
Verhalten gegenüber den ix: 
ftänden im Staat und in ıt® 
feufhaft 862 a; in der Kai: 
tionszeit 871 a; Gtellung = 
jungen Dichtern im Anfın - 
Siebziger 1491 f.; Berhälttt ' 
Goethe 1000 f.a; Heraub 
der „„Krankfurter gelehrtn ®' 
zeigen”. 1011 a; vgl. 1! 
Verdienſte um die fittlihe — 
dung des Landvolke 181": 
Schreiben des „, Prinzen IE: 
an den Verf. des neuen Ra: 
1983 ff. R 

—— , Hie., 1011 a. F 

—, 3.8, Berf. von Lukipi 
gibt J. M. Boeze ben nik 
Anlaß zu feinen Angriffen = 
das Schauſpiel weſen 1A621.* 

Schloeger, A. &., Leben ut: 
tere hiftor. Schriften 1418: 1. 
theilan der „allgem. Welttif::. 
14168; — dyl. 1851 f 

Schmauß, 3. 3., 14231. 

Schmerler, überfegt Mara: 
tel ‚ moralifdde Graähluny: 
1614 a, 


r 


—, eu 9, 





B, Regifter übee das Einzelne. 
Schmid, K. A., Leben 912 a; 


vgl. 950a , Mitarbeiter an 3. 3. 
Schwa be's „Beluftigungen ıc. 
a” a; an den Bremer Beiträgen 
Leben 1491 a; 
vgl. 1460 a; 1653 a; „Kritiſche 
Nachrichten vom Zuftande bes 
deutihen Parnaſſes“ 1491 a; 
1514 f.a; — vgl. 1516 a; über: 
ſezt Rihardfons „Klarifja “ 
1613 a; „Engliſches Theater ” 
1649 a; bearbeitet Shaffpea: 
re’s „Othello“ 1651 a, 


Schmidt 915 a. 


, 3. F., Form feiner „‚poes 
tiſchen Gemaͤhlde und Empfins 
une aus der heiligen Sefchichte‘‘ 
1261 a. 


Kl Eb. K., Leben 942 f.a; 
Verbindung mit Gleim in Hals 
berftabt 942; — Versarten 1150 
a; 1151 a; bringt das Bonett 
wieder mehr in Lauf 1164 85 
Strophenbau 1167 a; Triolete 
1169 f.a; Reimgebrauch in Stro⸗ 
phen 1170 a. — „Phantaſien nach 
Petrarea’s Manier”, „Ele: 
gien an Minna ” 1395 a. 

Leben 1841 f.a; 
Deutfchen 


Schrö 


1841 
den Schleswiger Litteraturbriefen 
72a 


9 
Schorch, &., 1701 a, 
Shritikeller and Publicum, 


ihr Verhältniß zu einander, f. 
Publicum. Verhalten ber 
Schriftſteller zur Kritik im 
Anfang bes 18. Jahrh. 1174 f.; 
Beginn einer allgemeinen Bewe⸗ 
gung unter ihnen unb heftiger 
werdende Reibung ber Gegenſaͤtze 


— — 
„J. M., Leben und ges 
Thichtlihe Werke 1420 ff. 2 
chröder, gr. L., Leben unb 
bramatifhe Werke (eigene und 
nach fremden bearbeitete) 1643 
ff. a; 1666 f.; ſetzt Preife aus 
für gute deutſche Originalſtücke ꝛc. 
1494 a; Verdienſt, das er ſich 
mit der Bearbeitung ſhakſpe a⸗ 
reſcher Stüde erwirbt 1647 f.a; 
Sammlungen von Scaufpielen, 
die er veranftaltet 1647 f. a. 


Schubart, Chr. F. D., Leben 


1505 ff. a; polemifhe Gebidhte 
der Sturm: und Drangzeit 858a ; 


„ Begeifterung für Klopftods 


„Meſſias“ 1461 a. — Freiere 
Versbehandlung 1115 a; 1157a; 
Reimfreiheiten 11402; Strophen⸗ 
bau 1159a; Verbindung verfchie= 


— j M. J. 
„Geſchichte der 
1841 f. 

Schmieder, H. G., 1703 a. 

Schmit, Fr., 1163 a; 1713; ue⸗ 


denartiger Strophen 1171 a; 1172 
a; breiftrophiged fich wieberbos 


berfegungen (f. Zaffont und 
Bortiguerra) von Richard⸗ 
fons „Pamela” und Fieldings 
„Tom Iones‘ 1613 a; „Italie⸗ 
nifche Anthologie‘ 1701 a; 1718a; 
feine Dctaven 1163 a; vgl. 1718 
a; Sonette 1164 a. 


Schonaich, Chr. O. von—, Le⸗ 
ben 1232 a; fein Heldengedicht & 


„gpermann ꝛc.“ von Gottſched 
dem „Meſſias“ Klopſtocks ents 
gegengeftellt und bei weitem vor⸗ 
gezogen 1232 f.; 1235; er erhält 
auf Sottfheds Betrieb den 
poetifhen Lorbeer 1235; fein 
„meologifches Woͤrterbuch“ 1235 f. 


Schonboru, 9. Kr. E. von —, 


Leben 1501 f.a; Mitarbeiter an 
Koberfiein, Grundriß. 4. Aufl. 





lendes Syſtem 1171a. — „Deut: 
fhe Chronik” 1506 a; Gedichte 
1 


507 f. a. 
Schulz, 3. Chr. Fr., Leben 1689 


a; vgl. 1701a; „Albertine“, 
Roman nah Rihardfong 
„Stariffa‘”, 1613 a; „Iofephe ”, 
Roman nad Marivaur, 16144. 


ummel 889 a. 

ütz, Chr. Gottfr., 1015; 
Gründer und Herausgeber der 
Zenaer allgem. Litteraturzeitung 
8652; Händel mit U. WB. S chles 

el und Schelling 1877 a; 
eberfegt die ‚„‚moralifchen Erzaͤh⸗ 
lungen” von Marmontel 
1614 a. 
‚WB. von —, Metrifches in 
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Sdımm E., Ganzonen 1165 4. 
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feinem „kaerimas“ 1139; 1142 
a; 1143 a; 1165 a; 1168 a. 
Schuͤtze, Sottfe., fuht früh ein 
Sntereffe für die norbifche Poeſie 
und Mythologie in Deutſchland 
zu weden 1350 f. a. 
Schwabe, 3. 3., Leben 907a; 
vgl. 1047 a; gründet bie Monatös 
ſchrift ‚, Beluftigungen des Ver⸗ 
flandes und Wied’ 907 f. 


Schwärmerei auf dem religiöfen 
und dem wiffenfchaftlichen Sebiet 
führt im Leben und in der fit 
teratur auf gefährliche Abwege, 
berührt ſich auch vielfach mit dem 
Zreiben ber geheimen Gefellfchafs 
ten 863 f. 

Schweiz, ein Ausgangspunct ber 
Schwärmerei auf bem religiöfen 
und dem wiflenfchaftlichen Gebiet 
863 ; der proteftantifche Theil der 
deutfhen Schweiz wirkt gleich 
vom Anbeginn ber Zwanziger fehr 
ſtark auf die Entwidelung unfere 
Litteraturlebens ein unb bewahrt 
ſich diefen Einfluß auch auf lange 
Zeit bin 889; litterarifhe Reg⸗ 
famteit daſelbſt 895— 900. » 

Seckendorf, 8. S. von —, 1014 
a; Proben giner Ueberfeguna ber 
„Rufiaden” von Camoens 
1718 a. 

Sedaine, Stüde von ihm übers 
fegt oder bearbeitet 1650 a. 

Seebach 956 a. 

Seidel, K. A., 1690; vgl. 


1698 a, 
Semler, 3. S., Exeget biblifcher 
Schriften 1409; Berhältniß zu 


der aus dem Englifchen überfegs 


ten „allgem. Welthiſtorie“ 1416 a. 
Seutimentale Hichtung in 
der Eitteratur, befördert durch 
Lor. Sterne und J. J. Rou ſ⸗ 
feau 1391 ff.; vgl. Empfinds 
fame Stimmung. 
Serbifcher Einfluß auf die me: 
trifhe Form 1093; 1123 f.a; 


1151. 
Seſtine, nachgebildet 1165. 
Seyler, einer der Unternehmer 
des Hamburger Nationaltheaters, 


Regiſter zum zweiten Bande. 


fpäter Vorſteher einer Schar: 
lergefellfichaft 1323 a, 


Shaftesbury, feine „Cbant 


teriftica ““ früh den Frauen ;= 
Lefen empfohlen 1226 3; * 
Spalding mit zuerk in E 
beutfche Litteratur eingeführt 
a; 12233 a; Einfluß auf Rer 
delsſohn 1247. 


Shakſpeare, um 1740 von ft} 


mer noch unter dem Nuri 
„Saſper“ ober „Saſpe 
angeführt 1196 ag fein alan 
liges Bekanntwerden in Dei 
land 1341 ff.; von 3. & EB: 
gel mit A. Grypbiusm: 
chen 1342 a; Er. Nicoleii 
ihn in den „Briefen üb © 
jegigen Zuſtand der ſchoͤnen © 
fenfchaften 2.” 1280 a: " 
muthmaßlicher Einfluß auf 
fings „Samuel Henzi" 12° 
er wirb von .Leffing zu 
17. Eitteraturbriefe, dann a 
hamburg, Dramaturgie kr“ 
boben, den franzöfifchen Ira; 


| gegenüber unb bem größten * 


chiſchen Tragiker an die c 
geſtellt 1305 f.; 1309; ar 
1331 $.; v. Gerftenbers 
ihn 9742; 1335 ff.; Herder? 
a; 1361 a; 1376 ff. a; 1°! 
Lenz über ihn 1482 f.a; 38 
Schüoſſer 1484a; Nırl® 
ihn und feine Rachahmer 15%" 
1538 a; er full nad ©. !7 
Ayrenhoff die Entartun 
Theatergeſchmacks in Deutic-“ 
verurfacht haben 1636 f.a; S 
land über ihn und fein S 
flu6 auf das deutſche ©” 
1637 ff. a. — Sein Einf - 
die Befreiung unferer MI” 
Poefie von dem Zwange bir “” 
öfiichen Dramaturgie (v. 9° 

enbergs „Ugolino”) 138 
er wird von ben jungen DIE“ 
des Sturms und Drange # 
meiften geliebt und als Ki" 
Vorbild hervorgehoben 1" 
1623; Einfluß auf fie üb“ 
1636 ff.; vgl. 9520; 98: 7 
a; Einwirkung auf Goetbt” 


s— u — 


u ._._ u. u — 2 vR 


mn um 0. 


um. un — — — — Aw en - 


B. Megifter über das Einzeine. 


a; 09 f. a; 1546 f.a; auf 

Schiller 1565 a; 1878 a; auf 
5 8% Schroeder 16444. — 
Wieland (u. Efhenburgs) 
an 984 a; 1332 a; 
„Love’s our’s lost‘ bearbeitet 
von Lenz 1478u; „Macbeth ” 
von Schiller 1578a; Schroes 
ders Bearbeitungen einzelner 
Stüde 1645 a; 1651 a; Ueber⸗ 
fegungen ober Bearbeitungen vers 
fchiedener Städe von Andern 1651 
a; — A. W. Schlegels Ueber⸗ 
fegung 1720 f.a; — Derſelbe 
re x.” 1720f. 4. 

Sicilianue, nachgebildet 1165. 

Siebenjähriger Krieg, feine 
Bedeutung in der Sntwidelung 
des deutſchen Lebens überhaupt 


847 a. 

Smollet , Weberfegungen feiner 
Romane 1402 a; 1614 a, 

Soden, 3. Graf von —, berfegt 
die ‚, Abenteuer des Perfiles und 
der Sigismunde“ von Gervans 
tes 1615a; deſſen ‚,Novelas 
exemplares ‘‘ 1615 4. 


Sonett, kommt im erfien Drittel F 


bes 18. Jahrh. mehr und mehr 
ab; verſchwindet dann bald ganz 
und wird erſt durch KI.Schmibt, 
Br. Schmitt md Bürger, bes 
fonders aber durch die Romans 
tiker wieder in Aufnahme ges 
bracht; Versarten bafürz dringt 
auch in das Drama ber Roman: 
titer 1163 f. a. ’ 
Sonnenberg, von —, 1016 a. 
Spunenfels, Sof. von —, ſucht, 
durch Nicolai angeregt, bie 
Wiener zuerft mit einer andern 
Litteratur als der aus dev gofts 
fhedifhen Schule bekannt zu 
madhen 891 a; ftifteet in Wien 
eine deutſche Gefellfchaft 893 a. 
Sophofles , fein gründliceres 
Verftändniß, fo wie das der grie= 
chiſchen Tragiker überhaupt, zuerft 
durch Leffing bermittelt 1318; 
Einfluß auf Schiller 1578; 
Stüde überfegt von Steinbrüs 
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heil 13865a; von Chr. Br. gu 
Stolberg 1713 a. 

Spalding, 3. J., Leben 928 f.a; 

etanntichaft mit Gleim in Ber: 

lin; ferneres Verhaͤltniß zu dieſem 
und dem litterar. Kreiſe in Berlin 
026 ff. Sprache 1080; philoſophi⸗ 
fhe Richtung 1405f.; theologifche 
Wirkſamkeit 1410. „Betrachtung 
über die Beflimmung des Mens 
ſchen“ 12235 14128, Er führt mit 
zuerſt Shaftesbury ein 1223a. 

Spanifche Sinftüffe äeigen ſich in 
bedeutenderm Maaß erft feit den 
Siebzigern 1077; — auf die mes 
trifhen Formen 1093; 1138; 
1141; 11515 1162 ff.; 1168 f.; 
— auf den Roman 1611 ff.; 
1616; 1623; aufdas Drama 1647 
ff.; — vgl. 1710 f.; 1718 ff. a, 

Spazier, K., Leben 1702 f.a; 
gründet die /Zeitung für die ele⸗ 
gante Welt“ 1702 a, 

Spener 915 a 

Spenfer, Einfluß auf Wielande 
„neuen Amabis’ 1391 a. 

erieß, Chr. H., 1690 f. a; vgl. 
1 a. 


Spießglas f. Knigge. 
pinsta, Einftuf "auf Goethe 
1 


a. 
Spittler, 8. T., Leben 1843 f.a; 
vgl. 889 a; ältere gefchichtliche 
Arbeiten 1843 f.3 Tämmtliche 
Werke 1844 a, 
Sprache, dbeutihe. Cs baut 
m 18. Jahrh. noch lange, ıbi8 bie 
von den SProteftanten ausgegans 
ene und ausgebilbete Litteraturs 
—— als Schriftſprache in 
eutſchland zu allgemeiner und 
alleiniger Geltung kommt 844; 
lange Bernadhläffigung ihrer Euls 
tur auf höhern Lehranftalten 1028 
az Eommt bei ben Kachgelehrten 
immer mehr zu Anfehen und in 
Gebrauch 1038. — Beſchaffenheit 
der Dichterfpradhe und der Pros 
farede zu Anfang des 18. Jahrh. 
{im Allgemeinen ; die noch immer 
beſchraͤnkte Geltung der gebildeten 
bochdeutfchen Bücherſprache und 
die geringe Achtung der deutichen 
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GSprache überhaupt bei den Bors 
nehmen und den Fachgelehrten vers 
hindert ihre afeitige und gleiche 
mäßige Ausbildung; nachtbeitige 
Folgen 2 Surüdfegung beim 
gelehrten Schulunterricht 1041 ff. ; 
ogl. 1049 a; 1027 f.5 Gott⸗ 
ſcheds große Verdienſte um bie 
Befritigung dieſer Webelfiände 
10843 ff.; feine „deutfhe Sprach⸗ 
tunft“ (Grammatik) 1044; vgl. 
1047 az feine Berirrungen 1049 
fi.; Bodmers und Breitins 
gers Gntgegentreten 1051 ff.; 
andere Gegner Gottſchedse auf 
dem Gebiet der beutihen Gram⸗ 
matit 1055 f. — Crörterungen 
des wefentlichen Unterfchieds der 
poetifchen Sprache und der Pros 
farede von Klopftod und Ders 
der 1056 ff. — Fortdauer bes 
Principe der gottfchedifchen Schule 
in der Auffaffung der grammas 
tifhen Verhältniffe der Sprache; 
3. Chr. Adelungs BBerbienfte 
um die Grammatik und die Leris 
eograpbie des Neuhochdeutſchen; 
feine Nachfolger (Klopſtock) 
1059 ff. Ein neues Princip, das 
hiſtoriſche, in der Behandlun 

der deutſchen Grammatik yet 
und gleih mit dem glänzendften 
Erfolge von 3. Grimm zur 
Geltung gebracht 1064 f.; feine 
„deutfhe Srammatit” 1073 f.; 
der Mangel eines foldyen Werks 
fhon lange vorher gefühlt 1065; 
vorbereitet wird es durch dad 
Dervorziehben und Drudenlaffen 
altdeuticher Sprachbentmäler und 
die fih daran fortbildende deutfche 
Sprach⸗ und Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft 1065 ff. (ſ. Deutſche 
Sprach- und Alterthums— 
wiſſenſchaft). — Raſche Ver⸗ 
vollkommnung der Sprache unter 
den Haͤnden der Schriftſteller; 
ihre allgemeine Beſchaffenheit in 
den Werken der vornehmſten Dich⸗ 
ter und Proſaiſten bis in den 
Anfang ber - Siebziger 1074 ff. 
(fremde Einflüffe 1077); vgl. 
1056; Sprache ber Driginalges 


Regifter zum zweiten Bande. 


nies in ber Sturm: und Dran:. 

t 10815 Goethes 10B1.: 
Schillers 1083f.— Güntiz 
und ungünftige Folgen ber Ueben 
fesungstunft für die Gprader 
ftaltung (3. 9. Beh, LE 
Schlegel) 1084. Berwendro 
der Volksmundarten in ber Lit 
teratur 1085. — Deutide Orıae: 
— * wiſſenſchaftlichen Ber 


1408. 
Spridnsaum, A. M., Leben 150: 


1505 a; vgl. 1477 a; feine Des 
men und andere Schriften 1505« 


Steele f. Engliſcher 3: 


fbauer, 


Stein, von —, 878 f. a. 
Steiubrädhel, Tragiſches Ik: 
e “ 1365. 


ter der Griechen 


Stephanie d. J. bearbeitet tz! 


ſpeare's „Macbeth“ 16511 


Sterne, Lor., Einfinß af: 


fentimentale Richtung in be! 
teratur überhaupt 1392; auf ꝛc 
Roman 1623; auf Birla:: 
984 a; 1391 a; Weberfegun:! 
feiner Schriften 1392 a; 161: 


Stille, General von —, mE 


ein lebhaftes Intereſſe an != 
litterarifchen Treiben dei © 
linger Kreifes 9262; dgl. 11% 


Stolberg, Ehr. Graf u - 


Leben 9592; vgl. 962 a. — I: 
trifches 1121 a; 1157. I 
fegung des Sophokles 111: 


959 f.a; vgl. la; N" 
polemifhe Gedichte der Em: 
und Drangzeit 858a; Bat“ 
u J. H. Voß 955a. Rıriö- 
n feinen Balladen 1121a: ° 
dem Schaufpiel „der Gäugl: 
1123 a; in dem „‚Zamben“ 11H 
a; freie Versart 1157 a; er 
phenart 1166 a. — Beine T- 
tungstbeorie 1533 f. a; Um 
zungen der „Ilias“ 17122; °" 
vier Tragödien des Jeſcholu 
1713 a. 


Strande, SG., B., Witate 


an Bottfhebs „Beiträgm: 
und an Schwabe’s „Bar 
gungen ” 907a; 914; fen!" 
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wenig gu den Bremer Beiträgen 
914 a; über gereimte Komöbien 
1238 a; 1658f. a. 

Stredfuß, 1165 a. 

Streitfchriften der Schweis 
er (in ber Fehde mit Gott⸗ 
— ched) 1213 a. 

Sturms und Drangperiode, 
vorbereitet 857; greift aus ber 
Litteratur ind Leben über; gute 
und üble Kolgen davon! 887 ff. 
Ihr Beginn 1372 ff.; vgl. 1002 
a; ſucht fih der alten beengenben 
Formen auch im Metrifhen zu 
entledigen 1118 f.; allgemeiner 
Geift und Character ber darin 
vorwaltenden 'Beflrebungen auf 
den Gebieten der Dichtungstheorie 
und der bichterifehen Probuction 
1461 ff. Nachwirkungen in ber 
bichterifchen Production 1585. 

Sturz, H. 9., 890 a; Mitarbeis 
ter an den Schleswiger Kitteras 
turbriefen 974 a; warnt die jun» 
en Stürmer und Dränger vor 

erirrung in ihrem patriotifchen 
Streben 861 a; ermahnt fie zur 
Beicheibenheit und ift fehr unzus 
frieden mit den neuen litterarifchen 
Richtungen der fiebziger Jahre 
15272 f. a. 

Stuß, J. H., 1233 a, N 

Stuttgart, Sammelplag litteras 
eifher Kräfte 969. 

Sucro 31a 


‘ 
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Südweftlides Deutſchland, 
fein Antheil an der Ritteraturent: 
wickelung ff. 

Sulzer, J. G., Leben 92823; 
vgl. 900; in Berlin der erſte und 
ausbauerndfte Vertreter der Dicht: 
und Geſchmackslehre der Büricher 
Kritiker; vermittelt ben litterarts 
fhen Verkehr zwifchen. diefen und 
ben norbbeutfchen Dichtern 927 
f.a; vgl. 89a; 924; 1215; 
bringt Kleiſt und? Ramler 
einander nahe 928; gründet mit 
Ramler u. A. eine kritiſche Zeit 
ſchrift (f. Ramter); geräth bald 
mit den jüngern Berliner Keitis 
tern, Leffing ꝛc. in Biderſpruch 
und fommt aud mit Ramler 
auseinander 932; fein Antheil an 
den Litteraturbriefen 938a; 1308 
a. „Verſuch einiger moralifchen 
Betractungen über die Werke 

1223 phiioſophiſch⸗ 
KRichtung 1405 f.3„Augemeine 
Theorie ber ſchönen Künfte ” 
1245 f.; betrachte Bobmers 
„Noachide“ ats das erfte Meis 
ſterwerk ber beutfchen Poefie 1230 
a5 vgl. 1246 a; 1277a; bearbeis 
tet Shatfpeare’s „Cymbe⸗ 
line” 1661 a. 

Swift, fein ‚‚Märhen von ber 
Tonne” unb „Bullivers Reifen‘ 
früh den rauen zum Leſen em: 
pfohlen 1226 a. 


z. 


Zadlerinnen, die vernänftis 
sen, erfte Wochenſchrift Gotts 
fhed8 905 ff.; vgl. 1020 a; 


1046 a. 

Taſchenbücher, belletriftis 
he, ihr Auflommm und Eins 
flug 1701 f.; „Taſchenbuch zum 
geſelligen Wergnügen” 1701 f.a. 

Taſſo, Bernardo, PYrobeftüde aus 
feinem „Amadis“ überfegt 1718a. 

—— , Zorquato, fein „‚befreitcs 
Jeruſalem“ überfegt von 3. F. 
Koppe 13512; vn W. Heinfe 
1717 a; bie erften fünf Gefänge 


von Manfo 1717 a; von ED. 
Gries ganz 1720 a; „Amynt“ 
überfept von %. ©. Walter 
1718 a; Lyriſches von X. W. 
Schlegel 1720 a, 


Taſſoni, „der geraubte Eimer‘ 
überfegt von Er. Schmit 1163 
a; vgl. 1718 a. 


Zanfend und eine Nacht, 
Gallands frangöf. Ueberfegung 
eine Hauptqueße für die Stoffe 
su ®Wielanbs Iungspoefle 
1595 f. a; 1599 f. a; deutſche 
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söfffben 1 
Zanfend und eine Nacht, 
neu e,außsdemfrangöf, verdeutſcht 
von 6. A. Widmann 1701 a. 
Zanfend uud ein Tag, aus 
dem Franzoͤſ. Überfegt von ©. 
Schorch 1701. 
Zeller, B. Abr, / 1410. 
Terzinen, nachgebildet 1164 f. 
Thaͤlia (fortgefegt als „neue Tha⸗ 
— eitſchrift von Schiller 
a 


1 ® 
Theater, allmähliges Gingehen 
ber franzöf. und italienifchen Buͤh⸗ 
nen in den beutfchen Reſidenzen 
1034; Aufkommen beutfcher Hofs 
und Nationaltheater 1034; ber 
böhft mangelhafte Zuftand ber 
deutfchen Bühne bis in bie Funf⸗ 
iger befprodden von Er. Ricos 
at 12802. D. Nationaltheater 
in Hamburg 1323 f. a. 
Theatralifche Bibliothek von 
U 977 a; vgl. 1284 a, 
Theologie, proteftantifche, ihre 
Sntwidelung vom Anfang der 
Bwanziger bis in den Beginn ber 
Siebziger in ihrem Verhaͤltniß 
zur Nationallitteratur 1407 ff. 
Thibaut 1016 a. 
omafins, Ghr., in Halle 917; 
BSerhältnig zu Lode 1405 a. 
Thomfon, feine Zahreszeiten früh 
den Frauen zum Leſen empfohlen 
1226 a; überfegt und großer Ein: 
fluß auf bie deutfhe Dichtung 
1257; auf Wieland 981 a. 
Thümmel, M. A. von —, Leben 
1786 ff. a; ‚Wilhelmine‘ 1786 
a; „die Inoculation der Liebe “ 
1607 a; 1787 a; „Reife in bie 
mittäglichen Provinzen von Frank⸗ 
reich” 1785 f.5 1787 1. a; Schils 
ler darüber 1788 f.a; 1833 a, 
Gämmtlihe Werke 1788 a, 
Tieck, &, 1016 a; 1070; 1071 a; 
Mißbrauch in Sprachformen für 
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Webertagunaen aus bem Fran⸗ 
a. 


die Porfle 1082 f.a; Wersbau in 
Balladen 1122 a; in bramatifchen 
Sachen und in Sonetten 1125 f.a; 
vgl. auh 1126 f.a; Reimfrei⸗ 
beiten 1140 a; befonbere Reim: 
arten 1137 a; 1138 a; Keimkün: 
fteleien 1138 a; 1139; Affonan; 
en im „Detavianus‘ 1142 a; 
ebandlung der kurzen Reimpaare 
1148 f.a; Trimeter 11502; Rad 
bildbungen der Nibelungenftropte 
1152 a; freie Versart 1157a; 
Nachbildungen italienifher und 
fpanifher Strophenarten 1165; 
bat nie in antiten Strophenarten 
gebichtet 1160a; Zerzinen 1165a; 
Decimen, Gloſſen, Cancion 1666 
a;. untegelmäßiger Strophenbau 
1171 a; breiftrophiges, ſich wies 
derholendes Syftem 1171 a; Ber 
bindung verfchiebenartiger Stro⸗ 
phen 1172 a. — lieberfegung be3 
„Don Quipote” 1719 a. 
Tiedge, Metrifches 1151 a, 
Krefan, Sr. von —, 1599 a. 


Trier, D. ®., eben 1211 a; 
verfpottet die metrifche Form ber 
biblifhen Epopden 1131 a; Bes 
theiligung an der Fehde zwiſchen 
Gottſched und den Zürichern 
12115 vgl. 1206 a; feine „aefos 
pifchen Kabeln” 1211 a. 

Trimeter, nachgebildet, f. Zams 
bifhe Versarten. 

Triolet 1169 f. a. 


Trodhäifche Versarten, mit 
ober ohne Reim, für Reihen oder 
unſtrophiſche Syſteme verwantt: 

Acht⸗ und Siebenfüßler 1143 f.; 
vgl. 1145; Vierfüßler (anakreon⸗ 
tifhe Versart; zur Nachbildung 
ber fpanifchen Redondillas) 1150f.; 
teimlofe zehnfilbige (Terbifche Werös 
art) 1151. — Trochaͤiſche Vers 

Srochälfeh - Dartplitte Werk 

Tro sd“ e e 
in Strophen 1166. ſch 


| u. 


Neberfegungen ber alten Claſ⸗ 
—— aller Schriftwerke F 


neuern Anslänber, die irgend einen 
Einfluß auf bie Seftaltung be 
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deutſchen Litteraturlebens gehabt, 
dienen zur Heranbildung eines 
groͤßern, für die ſich verjüngende 
Litteratur empfänglichen Yublis 
cums 1021 5 werben aber mit ber 
Zeit der Keftigung eines gebildeten 
Geſchmacks weit mehr binderlich 
als förderlich 1024 f, 5 leiſten bem 
Anfchließen an fremde Vorbilder 
Vorſchub 1381; der mit bem 
Deberfegen getriebene Yinfug von 
Leſſing in den Litteraturbriefen 
ſcharf gerügt 1296; Weberfeguns 
gen franzoͤſiſcher und englifcher 
Romane, bereits vor der Mitte 
der Sechziger vielfach und ohne 
Auswahl gefertigt; Klagen daruͤ⸗ 
ber 1608 ff.5 vermehren fih mit 
ber Zeit ganz außerordentlich 1612 
ff-;_ vgl. 1699 a; besgleichen Lies 
berfegungen unb Bearbeitungen 
fremder Schaufpiele jeder Art 
1643 ff.; Meberfegungen und Bears 
beitungen Heiner Erzählungen bes 
Auslands in Profa 1700 ff. — 
Kunftmägige metrifche Ueberſetzun⸗ 
gen, vornehmlich von epifchen und 
dramatifchen Werken der Fremde 
1709 ff. — Mißhandlung ber 
Sprache in Weberfehungen alts 
beutfcher Gedichte 1083 a. 


Ueberfegungstunft, beutfche, 


1084; ihre Anfänge und ihre 
weitere Ausbildung mit dem Eins 
fluß auf die formelle Vervollkomm⸗ 
a unferee fchönen Litteratur 


Uhland, ®., Versbau in lyriſchen 


Liedern und in Balladen 1122 a; 
1124 a; 11265 befonbere Reims 
art 1137 a; befondere Art der 
Affonanz 1142 a; vgl. 1148 a; 
Behandlung der Furgen Reimpaare 
1148 a; bringt zuerft wieder bie 
Nibelungenftropge mehr in Aufs 
nahme 1152 a, vol. 1167: 
Strophenbau 1160 a; 1167 a; 
1168 a; Reimgebrauch in Stro⸗ 
pben 1170 a. 


Univerfitäten, deren Wirkſam⸗ 


keit in näherem Bezuge zur Korts 
bildung unferer Litteratur aeftans 
den 970; die preußifchen Haupt: 


Unterrichtsanftalten , 


— 
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pflegeftätten ded neuen geiftigen 
und fittlihen Lebens und bes va- 
terländifhen Sinnes während der 
feanzöfifchen Herrſchaft 879 f. 


Unterbaltungslitteratur , 


ſchlechte, fchäblihe Wirkungen 
derfelben 1688 ff. 
bös 


bere, legen lange kein Gewicht 
darauf, die Jugend in die hei⸗ 
mifche Litteratur einzuführen und 
biefe zu einem Bilbungsmittel des 
Geſchmacks zu madhen 1077 f.; 
bas Schädliche, weldhes bie beis 
nahe ausfchlieglich Tateinifche Bil⸗ 
bung und das viele Rateinfchreiben 
auf ihnen für die Ausbildung unſe⸗ 
rer Sprache gehabt, zuerft von Ders 
ber nachgewieſen 1059; 1366 f.a. 


Unzer, 3. %., 1080 


8. %.,:14500, f. Maus 
villon. 


Uftert, 3. M., Gedichte und Grs 


zählungen in Züricher Mundart 
1085 


13, J. P., Leben HM f. az val. 


1455 ; Mitarbeiter an 3. 2. 
Schwabe's ‚„Beluftigungen 20.” 
907 a; fleuert zu ben Bremer 
Beiträgen bei 914 a; Verbindung 
mit Gleim, Goͤtz und Rud⸗ 
nie in Halle 920 ff.; überſetzt 
mit &586 ben Anatreon 1151 
a; vgl. 1222 a; gibt fein Mißs 
fallen an ber von Bobmer ans 
empfohlenen und mit Ungeflüm 
verfolaten Richtung in der Poefie 
zu erfennen 1273 f.; wirb von 
Wieland anaeariffen 982 a; 
1273 f. — Metrifche Korm feiner 
Frühlingsode 1107 f.; 1158 a; 
der Bau ihrer Strophe von den 
Dichtern ber Leipziger Schule 
theil8 unverändert angenommen, 
theils verfchledenartig erweitert 


-1108 f. a; vol. 1161: er felbft 


fteht bald von der Nachbildung 
tünftliher antiker Wersarten ab 
1099 f.; vgl. 1133; Reimfreihei⸗ 
ten 1135 a. — Seine auf vaters 
länbifche Verhältniffe eingehenden 
Igrifhen Stücke 1259 f.; ‚‚ber 
Sieg des Lichesgottes” 1273 a. 
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Vaubrugh, Stüde von ihm Kbers 
fegt oder bearbeitet 1650 a. 

Velasquez, feine „Seihichte ber 

fpanifhen Dichtkunſt“ überfegt 

von 3. A. Dieze 1649 f. . 

VBernünftler, der —, und „bie 
Iuftige Kama’ bie beiden ers 
fien deutfhen Wochenfchriften 
1020 a. 

Vers irreguliers ber Frans 
zofen, von den Deutſchen nach⸗ 
geahmt 1092 a; find wahrfcheins 
lih zuerſt burch Weberfegungen 
von Kabeln bed La Fontaine 
und bed La Motte in unfere Er» 
ählungs⸗ und Fabelpoefie ges 
ommen 1116 a. 

Versfüße mit drei gefenkten Sil⸗ 
ben hinter einander bei Klop⸗ 
od, mit vier bei Voß 1097 
a; 1111. 

Verskunſt, bleibt bei aller innern 
Verfeinerung und aͤußern Vers 
mannigfaltigung in fortdauernder 
Abhängigkeit von ber fremde; 
die ullermeiften metrifchen For⸗ 
men find mehr ober minder Nach⸗ 
bildungen auslänbifcher., Allges 
meines gegenfägliches Verhaͤltniß 
der Verskunſt des 17. Jahrh. zu 
der altbeutfchen; fühlbar werdens 
des Ungenügen der überfommenen 
metrifchen Kormen für eine freiere 
und lebensvollere GSeftaltung ber 
Doefie im 18. Jahrh. 1086 ff. Zu 
den bereitd länger vorhandenen 
swanglofern und fchmiegfamern 
Kormen werben neue gefucht und 
zuerſt durch Nachbilden alter und 
neuer ausländifher, dann auch 
feit dem Anfang ber Siebziger 
duch Wiederaufnahme und Ums 
bildung altdeuticher, aber ſchon 
fehr entarteter vollämäßiger Vers⸗ 
arten gewonnen 1089 ff. — a) 
Versmeſſung 1094 — 1177. 
Die Kortdauer der im 17. Jahrh. 
aufgelon.menen Berwechfelung von 
Silbenten und GSilbenquantität 
führt zu den wunderlichfien Vers 
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fuhen, die Geſete der deutſchen 
Profodie zu ermitteln und feflzu: 
flelen und darnach antike Wers: 
arten nachzubilben 1094 ff.; Sthee: 
tie von Ramler, von Klopp 
tod, von Morit, von I. H. 
Voß und von A. W. Schlegel 
1097 ff. ; Dichter und Zheoretifer, 
welche eine genauere Wiedergabe 
tünftlicherer antiker Bersformen 
für mißlich ober für geradezu 
unmöglich halten 1098 ff.; Ber: 
theile, die aus ſolchen Rachbil⸗ 
bungen und den Xheorien darüber 
überhaupt ber deutſchen Poeſie, 
der beutfchen Sprache unb ber 
Einbürgerung antider Dichtungen 
und insbefondere ber dentſchen 
Verskunft erwachſen find 1102. — 
Versarten, weldhe im Laufe bes 
18. Jahrh. na) und nach in Ge: 
brauch kommen : die aus dem 17. 
Jahrh. überlieferten bebauptın 
ihre Alleinherrfchaft bis zum Ab: 
lauf der Dreißiger, nur entfagen 
fie jegt ſchon haufiger als früher 
dem Reim 1102 f.; beginnendes 
Mipfallen an den alten Maaßen, 
befonderd an dem Alerandrine: 
verfe 5; Einfluß Breitingers 
auf das Auflommen der neuen, 
ben Alten und ‚ben Engländern 
nachgebilbeten reimlofen Versar⸗ 
ten, feit dem Beginn der Bierzi: 
ger 1104 ff.; Sottfhedbe Hera: 
meter; Annäherung an bie far: 
pbifhe Strophe in den Gedichten 
von Lange und Pyra; bie 
Verſe in der „Frühlingsode“ von 
Uz, in einer Ode von Ramler 
und in Kleifts „Frühling“ 
führen zu ben eigentlichen deuf: 
fhen Hexametern Klopſtocks 
und ſeiner Nachfolger über 1106 

.;— Einführung der antiken 
elegiſchen Versart (Gottſched, 
Kleiſt, Klopſtock) 1110; 
andere den Alten, beſonders dem 
Horaz, nachgebildete metriſche 
Formen, von Ramler, von 
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Klopſtock und von Boß eins 
geführt oder doch verfucht 1110 
f.; — bie Versarten für gereimte 
oder folche reimloſe Gedichte, die 
nicht abfichtlich dem heroifchen, 
dem elegiichen und den Inrifchen 
Maaßen ber Alten nachgeahmt 
ober nacherfunden waren, beobachs 
ten bis zum Anfang der Siebziger 
noch meiftens bie feit O pie zur 
Geltung gelommenen Gefege über 
den Wechſel von gehobenen und 
Elke, Silben 1111 ff.; freier 
ehanbelte Syfleme 1114 f.; Aen⸗ 
derungen feit bem Anfang der 
Siebziger; die im Versbau freier 
behandelten Syſteme kommen in 
den verfchiedenen Dichtungsarten 
nad und nach immer mehr zur 
Anwendung ; in Wielands uns 
Bee Ion Erzählungswerken; in 

vethe’& und feiner Jugend⸗ 
freunde Wiederaufnahme der alten 
kurzen Reimpaare für dramatifche 
und erzählente Gedichte 1115 ff. ; 
Einwirkung ber englifhen Bals 
ladenpoeſie und ber Kormen bes 
heimifhen Volksliedes auf bie 
Versformen des epifchen und ly⸗ 
rifher Kunftliedes; Einfluß der 
italienifchen Poefie auf eine un: 
nezwungnere Silbenbehandlung 
1118 f.; Befonderes über die nad) 
und nad) in verfchiedene Dichtars 
ten eingeführten Xreibeiten ber 
Verömeflung 1119 ff. ; allgemeines 
Verhältnig des neuhochdeutfchen 
Versbaues zum mittelhochdeutfchen 
1139. — b Reim, Affonanz 
und Altitteration 1127 — 
1143, Die Unentbehrlichkeit des 
Reims in beutfchen Gebichten zu« 
erft beftritten von Bobmer; 
unter ben andern Gegnern bes 
Reims ift Klopſtock ihm ber 
gefährlichfte 1127 ff. ; er wirb aber 
auch mehrfah in Schus genom⸗ 
men und fein Fortgebrauch theo: 
vetifh (von Gottſched, Lefs 
fing, Ramler, J. A. Schle⸗ 
gel) und practiſch (beſonders durch 
Wieland) geſichert 1130 ff.; 
gereimte und reimlofe Bersarten 
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beſtehen dann neben einander 
1135. — Mehr oder minder üb: 
liche Reimarten und Reimftelluns 

en 1135 ff.; Reimgenauigkeit im 

erhältniß zu der des 17. Jahrh. 
und zu ber ber mittelhochb. Zeit 
1139. — Affonanz feit uralter 
Zeit bisweilen Vertreter bes Reims 
in volksmaͤßigen Gedichten; Ders 
der fchlägt für gewiſſe metrifche 
Kormen Affonanzgen nah fpanis 
fher Art vor, aber ohne fofortis 
gn Erfolg, und wenbet biefe 

indeart auch felhft niemals an 
1139 ff.; Einführung der Zunft: 
mäßigen Affonanz in Nachahmung 
der Spanier durch bie Romans 
tiker; Mißlichkeit und Beſchraͤnkt⸗ 
beit ihres Gebrauchs 1141 f. — 
Neue Allitterationsgebaͤnde werden 
verſucht, machen aber wenig 
Glück 1142 f. — c) Versſy— 
ſteme. 4) Unſtrophiſche 
1143 — 1187. Fortdauer, Ab⸗ 
tommen' und Wiederaufnahme der 
von bem 17. Jahrh. überlieferten 
gereimten Versſyſteme (Alexan⸗ 
deiner, trochäifche Acht- und Sie⸗ 


* benfüßler, jambifche Siebens und 


Achtfügler) 1143 f.; ausgedehnte⸗ 
ter Gebrauch der jambiichen Fünf⸗ 
füßler mit und ohne Reim und 
beren innere Behandlung 1144 ff.; 
Derameter 1144 ff. ; gereimte und 
reimlofe jambifche Vierfüßler nebft 
der erneuerten fogenannten hans⸗ 
fahfifhen Wersart mit feftftchens 
der oder willlürlicher Reimfolge 
1148; Reihen aus reimlofen, den 
antiken Zrimetern nachgebilbeten 
jambiſchen Sechsfüßlern 1148 ff.; 
jambifche Verſe von weniger als 
vier Hebungen und trochätiche 
Bierfüßler mit oder ohne Reim 
(anakreontifhe Versarten; Rach⸗ 
bildung der ſpaniſchen redondillas, 
bald mit eigentlichem Reim, bald 
mit kunſtmaͤßig durchgeführter 
Affonanz) 1150 f.; reimloſe tro⸗ 
häifhe Zeilen von zehn Silben 
(ferbifche Versart) 2151; andere, 
feltner vorfommende Reihenverſe 
1151 ff.; Reimftellung und Reim: 
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bäufung in unftroppifhhen Syſte⸗ 
men 1153 f.; reimlofe Syfteme 
1154 f.5 mabrigaliiche ober recis 
tativiſche Syſteme 111 ff.; vgl. 
1144 f.; 1155; Syſteme ganz 
freier, aus verfchtebenartigen Füs 
Gen gebauter Verfe, von Klop⸗ 
ſtock aufgebracht, in ber Sturm⸗ 
und Drangzeit häufiger gebraucht, 
meift ohne alle Reimbindung 1155 
ß) Strophen 1157 — 
1172. In geiftlichen Liedern wers 
den bie für althergebrachte beliebte 
Melodien paffenden Strophen allen 
übrigen vorgezogen 1157 f.; in 
andern Gedichten herrichen bie 
nach franzöflfchen Worhildern ges 
formten bis in bie Biergiger vor; 
Uebergang zu ben eigentlichen 
Nachbildungen antiker Strophens 
arten ; elegifche Diftichen und ly⸗ 
riſche Formen bes Horaz wers 
den unter dieſen bie beliebteſten, 
vorzugsweife in den Schulen von 
Ramler und Klopftod; viele 
Dichter und darunter bie ausge⸗ 
eichnetften, bleiben ganz oder 
och faft ausfchlieglich bei Reims 
ſtrophen 1188 ff.; die dltern Ars 
ten ziemlich unverändert beibes 
halten, aber mit ber in ber 
‚„Brühlingsode” von Uz gebrauch⸗ 
ten unb beren Variationen vers 
mehrt 1160 f. ; bedeutender Forts 
ſchritt der Reimftrophen zu leich- 
term Gliederbau unb einer mus 
fifalifchern Bewegung feit bem 
Anfang ber Siebziger; Einfluß 
des Volksliedes und ber englifchen 
Balladenpoefie darauf; Wieder⸗ 
aufnahme italienifcher Kormen in 
treuern Nachbildungen als frühers 
hin 1161 f.; entichiedene Hin⸗ 
wendung ber Romantiker zu den 
firophifchen Syftemen der Süd⸗ 
romanen 1162 ff.; Wieberaufnahs 
me der Nibelungenftrophe 1166, 
Mehr ober minder übliche Vers⸗ 
arten in Strophen 1166 f.; Gren⸗ 
zen ber Verszahl 1167 f. (vgl. 
11592); Berwenbung der Haupt⸗ 
reimarten, Aenderung darin, fo 
wie in ber. Anorbnung und Zahl 
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ber Reime durch bie Romantifker 
1168 f.; Durchführung berfelben 
Reime durch mehrere ober burd 
alle Strophen eines Gedichte 1169 
f. ; verihiebene Strophenarter 
in beftimmtem Wechſel ober in wie: 
berfehrender Folge in bemfelben 
Gedicht 1170 ff. 


Versſyſteme, freier gebaute, ver 


dem Anfang der Siebziger 1114. 


Vielſchreiber, befonders in ber 


erzählenden Gattung und im Dras 
ma, ihr ſchädlicher Einfluß 1688 f. 


MWierzeilen, perfiihe, nachgebils 


det 1137. 


Volksgeſang, deutſcher, das 


Intereſſe dafür geweckt befonders 
durhb Herder 991 a; 99a; 
vol. 62 a; 1484 ff.; Derbers 
Hinweiſung der deutſchen Dichter 
auf denfelben 1364 a; 1375. a; 
beutfche Volkslieder werden auf: 
gelah und gefammelt, fremde 

bertragen und bearbeitet 1470 
fe a; vgl. 1486 f.a; 14892; 
Herders „Volkslieder“ 9922; 
1489 a; 1710. Einfluß des Volks 
liebes auf das epiſche und lyri⸗ 
[he Kunſtlied 1118; 116%. — 
Den Enthuſiasmus für Volks⸗ 
lieder wil Nicolai laächerlich 
machen, dabei aber auch wahrhaft 
naive Volkslieder aus der Duns 
telheit ziehen 1519 ff. a. — Bers 
hältnig von Goeth e's Lieber 
poefie zum Bolksliede 1552 f. — 
fe NRaturpoefie. 


Volkslitteratur, fib neu bil: 


bende (für die nicht gelehrten 
&tände) 1038 f. 


Dolfsmäßigkeit der Littera⸗ 


tur, die Wendung dazu Pünbdigt 
fih an 1402 f. 


Volksmundarten, ihre Anwen: 


dung in der Litteratur 1085. 


Voltaire als Tragiker und Schrifts 


fteller überhaupt in Leſſings 
Auffaffung und Beurthetlung 1327 
ff.; 1331 a; fein „Rob Caͤſars“ 
mit Shaftfipeare’s „Julius 
Caäſar“ vergliben von Lenz 
1482 a; Stüde von ihm überfeht 
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oder bearbeitet 1633; 1635 a; 
1649 a; 1650 a; Romane und 
Erzaͤhlungen überfegt 1614 a, — 
Bal. 1417. 


Voß, I. H., Leben 954 ff.; vgl. 
8Ara; 10160; Stellung im Böts 
finger Hainbunde 958; übers 
nimmt die Herausgabe bes Göts 
finger Mufenalmanah8 961 a; 
liefert Beiträge zum beutfchen 
Mufeum 962 a; trägt zur Des 
bung ber beutfchen Litteratur in 
ber Achtung der Fachgelehrten 
viel bei 1038; Jugendanſicht von 
wahrer Poeſie 1464 a; ſtellt D fs 
fian über Homer 1469 f. a; 
intereffiert ſich lebhaft für Volks⸗ 
lieder 14712. — Verbindung mit 
Claudius 955a; 1504a; Vers 
Hältnig zu Gleim 945; Angriffe 
auf Nicolai 1446 a; Schrift 
gegen Er. &. Etolberg 9608; 
vgl. 955 a. — Beurtheilung von 
Adelungs Wörterbuch 1061 a; 
BVerbienfte um die Sprachbildung 
1084, Anfichten von ber deut⸗ 
[hen Profodie und der Faͤhigkeit 
unferer Sprache zur Nachbildung 
antiker Versarten; „Zeitmeſſung 
der deutſchen Sprache“ 1098 f.; 
1101 f.; Versbau und Versarten 
1120 a; 1124 a; 1125 a; metris 
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ſche Kunftflüde 1097 a; 1111; 
Künfteleien in Reimgebichten 1125 
a; Reimfreiheiten 1135 a; bes 
fondere Reimarten 1136 a; 1137 
a; Versſyſteme 1151 a; Strophens 
bau 1159 a; heftiger Gegner der 
Sonettenpoefie 1164 a; Triolet 
1170 a; Reimgebraud in Stro⸗ 
phen 1170a;, Wochfelftrophen 1171 
a; Berbindung verfchiedenartiger 
Strophen 1171 a. — Polemiſche 
Gedichte aus der Sturm⸗ und 
Drangzeit 858 a; Idyllen in nie« 
berdeutfcher Sprache 1085; Uebers 
fegungen bed Homer und anderer 
alten Dichter 1711; 1712 f.a; 
vgl. 1084; Überfegt aus dem 
Sranzöfifihen be Galland 
„zaufend und eine Nacht‘ 1596 
a. — Merd über einen Jahr⸗ 
gang feines Muſenalmanachs 1536 
a; Schiller über Voß 1833a 

1839 a. 

Voſſiſche Zeitung, ber gelehrte 
Artikel darin und ein Beiblatt 
„das Neuefte aus dem Reiche 
bes Mikes’ eine Zeit lang 
rebigiert von Leffing 932; 


1265. 

Vulpius, Ch. A., 1691 a; 1015 
a; as Rinaldini ꝛc.“ 
1 ‚8. 


W. 


Waguer, 9.2, Leben und Schrif⸗ 
ten 1492 f,a; Verhältnis zu 
Goethe 1001 a5; „die Kinder: 
mörderin‘ 1493 a; vol. 1441 az 
y, Prometheus, Deulalion und 
feine Recenſenten“ 1518f.a ; vgl. 
1460 a; 1492 f. a. 

Ball, Anton, f. Chr. L. Heyne. 

Walter, 5. G., überfept Tor q. 
Taſſo's „Ampnt’ 1718 a. 

— — überfegt den „Gilblas“ 

1 


a. 
Wandsbecker Bote, der—, 
Wochenſchrift von WM. Claus 
u und 3.3.C hr. Bode 


50% a. 
Wehrs 956 a. 
Weichmann, Ehr. Fr., mißbil: 


ligt die Kritik in ben „ Discur- 
fen der Mahler’ 1179 f. a. 

Weimar und Jena werben ges 
gen den Ausgang des 18. Iahrh. 
auf einige Sahrzehnte die. Haupt⸗ 
fige des beutfchen Kitteraturlebene 
891 f.; 969; 1014. ff.; Weimar 
eine Bauptpflegeftätte für bie 
deutfche Schaufpieltunft 970 ; Kiebs 
babertheater bafelbft, auf Goe⸗ 
the's Betrieb errichtet 1005 a; 
Hoftheater unter Goethe’ 8 Leis 
tung 1008 a. Der weimarifche 
Dof begünftigt vor allen andern 
deutfhen Höfen vaterländifche 
Dichtung 1036. 

Weiße, Chr. Fel. Leben und vers 
fchiedene Werke 1271 ff. a; Ver⸗ 
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bindung mit Eefling 976 a; vgl. 
1511 f. a; übernimmt die Ders 
ausgabe der „Bibliothef der ſchoͤ⸗ 
nen Wiflenihaften ꝛt.“ 935a; 
1272 a; fein Eritifches Verhalten 
zu den neuen Richtungen der Lits 
teratur in den Siebzigern 1508 ff. 
— Bersbau 1113 f. a; vgl, 1115 
a; Reimfreiheiten 1135 a, Form 
feiner Operetten 1262a. Sein 
Auftfpiel „die Poeten nad der 
Mode‘ 1271; Leffing über 
das Zrauerfpiel ,„‚Richarb 111.” 
1331 f. a; vgl. 1330 a, Urtheil 
über ihn in ben Briefen von 
Mauvillon und Unger 1456; 
Kiopftods und feiner Schule 
Urtbeil 1457. 

Beltbiftorie, allgemeine, in 
England erfchienen, wirb den Deuts 
fhen zugänglicher gemacht 1415f. 

Wenck 1000 a; 1011 a. 

Weruer, Zach., Reimtünfteleien 
und Aſſonanzen im Drama 1139 a; 
1142 a; NRadybildungen der Nibe⸗ 
lungenftrophe 1152a; Reimhäus 
fung 1154 a; Strophenbau 1189 a; 
Zerzinen 1165 a; Ganzgonen, Ges 
flinen 1165 a; Decimen 1166a. 

Wernicke, Chr., 1174. 

Wertherlitteratur 
1492 a; 1551 a. 

Werthes, 5. A. Cl., Leben 1162 
a; Antheil am beutfchhen Merkur 
486 a; „Hirtenlieder“ 1599 a; 
überfegt die erften acht Gefänge von 
Ariofts „rafendem Roland” in 
Detaven 1162 a; 17172; Goz 31'6 
‚tbeatralifhe Werke“ 1649 a. 

Weftermaun, J., einer der erften 
Erneucrer des Sonetts 1163 a. 

Weſtphalen und Dränfterlaud 
beginnen regfamern Antheil an 
der Fortbildung ber deutſchen 
Litteratur zu nehmen 891. 

Wezel, 3. K., Leben 1624 a; 
„Zebensgefchichte Tob. Knauts ꝛc.“ 
1624 a; 1626f. a; 1629a; „Graf 
Wickham“ 1642 a, 

Wichmann, G. A., verbeutfcht 
nah dem Franzoͤſ. bie „Neue 
taufend und eine Nacht“ 1708 a. 

Wieland, Chr, Mart., Leben 980 


1014 a; 
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ff. a; vol. 89a; 14684; 1711: 
feine Stelung in ber beatidı 
Schhriftfiellerwelt vor und um te: 
Anfang der Siebziger IBOF: 
fein Verhaͤltniß zu B odmer 5: 
ge1f.a; zu Sleim Mb; t5. 
94a; zu Boie 950a; mi: 
H. Zacobi unb deifen Bra: 
1498 a; vgl. 1447 a; zu B 
Heinfe 1581 ff. a; vgl. 1593 f.a: 
98a; zu Herder Wa; r 
Ricolai 146a; von Sdt:: 
a ich verfpottet 1236 a. An:i 
v. Gerftenbergs auf ihn 158 
a; vgl. 1346; 1459; feinbieia 
Geflnnung bed Göttinger Hair: 
bundes gegen ihn 958 f.a; 14%: 
vgl. 15165 er wird in ben Bn:: 
fen von Maupillon u. Unser 
fehr hoch geftelt 1455 ; vgl. 165°'- 
feine Einwirdlung auf Goct!. 
997 a; Auftreten Boethe’s cr 
feiner Jugenbfreunde gegen i: 
1459 f. (von Lenz insbeiente: 
14602; vgl. 14782); Wida:: 
Verhalten zu Goethe und ?- 
jungen Dichtern im Anfang t= 
fiebziger Jahre 1514 ff.; Giaf:i 
Goethe’ und Herders «if 
ihn überhaupt 1598; Einias 
Goethe's auf feine poetijdus 
Erzählungen und Märchen azi ta 
Siebzigern 1598 a ; Verhältnis m 
Schiller 1570 f.a. — Erkes:: 
fihtigt eine Dunciade gegen ® o tt: 
ſched zu fchreiben 1236a> („E. 
Grandiſons Geihichte in GBörlie" 
1236a); feine Ausfälle gegen Lj 
1273 f.; — fein Anpreijen um 
Verherrlichen eines völlig unmak 
ren Griechenthums 1301 a; ift ven 
Bardenweſen in der Poefie abge⸗ 
neigt und mißbilligt das Berfak 
ren, womit unferer Dichtkunſt ein 
Rationaldharaeter gegeben wet⸗ 
den fol 1514 f.a; dgl. 13878; 
ſucht fi wegen der feinen ereti⸗ 
ſchen Dichtungen gemachten Bon 
würfe zu vertheidigen 25% f. 

über „Sophiens Neife ac.“ vom 


‚Hermes 1621a; über dl 


fpeare und deffen Einfluß 
das deutfche Drama 16372; ver 
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tritt die franzdf. Tragoͤdie gegen 
ihre Veraͤchter, wahrt fich aber 
gegen die Folgerungen, bie von 
Ayrenhoff daraus zieht, has 
racterifiert bie Stücke, welche unter 
dem Einfluß Shakſpeare's ent, 
flanden find, und wänfcht, daß 
fi) unfer Drama überhaupt freier 
von Nachahmung fremder Borbils 
ber halte und eine nationalere 
Karbe annehme 1636 ff.a; vgl. 
1633 a; über den elfenben Zuſtand 
der deutfchen Litteratur zu Anfang 
ber Achtziger 1693 f. a; verlangt 
von dem dbramatifchen, wie von bem 
epifchen Dichter den Gebrauch des 
Verſes und felbft bes Reims 1707; 
über Goethe's „Iphigenie“ 1747 fa. 
— Sein großer Einfluß auf Wien 
und das fübliche Deutſchland über⸗ 
haupt 8912; er bringt bie deutſche 
Litteratur den Höfen und dem Abel 
näher 1033 f.5 vgl. 1036. — 
Sprache 1078f.; vgl. 1301 
a; beleuchtet den Inhalt zweier 
Abhandlungen von. Chr. Ade⸗ 
lung 1064a (Sntereffe an ber 
altdeutfchen Litteratur 1068). — 
Metrifches: er führt freier bes 
handelte Reimversarten in die Ers 
zählungspoefte ein 1116 f.; bichtet 
feit dem Anfang ber Sechziger faft 
nur in gereimten Berfen und trägt 
ganz vorzüglich dazu bei, daß ber 
Reim in unferer Poefie fein altes 
Recht behaupten Tann 1134 f.; 
mifcht als Neberfeger von Shak—⸗ 
ſpegare's „Sommernachtstraum“ 
zuerſt in den reimloſen jambiſchen 
Fünffüßlern unter die zweiſilbigen 
einzelne dreiſilbige Versfüße ein und 
erlaubt ſich dabei noch eine andere 
Freiheit 1147 a. Reimfreiheiten 
1135a; hat nicht in antiken Stro⸗ 
phenarten gedichtet 1160 a. — 
Er verläßt die Reihen ber fes 
taphifchen Dichter und bricht 
mit allem Idealismus 983 f. a; 
1259; er wirb feit dem Anfang 
der Sechziger der vornehmfte Ber: 
kündiger einer realiftifchen und 
leichtfertigen Lebensphiloſophie und 
Dauptvertreter der allem Ibealie- 
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mus und alles Schwärmerei ab; 
gewandten Richtung in ber Poefie 
1393 f. ; vgl. 1399; 1400a; Man- 
gel an volksthümlicher Gelbftän- 
digkeit und Originalität in feinen 
ältern Werken, mobern franzöfis 
ſche Kärbung feiner Darftellungen 
1388 ff. ; immer mehr ober min: 
der deutlich Hervortretende didacti⸗ 
fhe Tendenz derfelben 1396a; 
ältere Erzählungsmanier 1397 a. 
Bute Kolgen feiner feit bem Ans 
fang ber Sechziger eingefchlagenen 
poetifchen Richtung für den Geift 
und Gehalt ber beutfchen Dichtung, 
für die Berallgemeinerung des Ins 
tereffes an ihr, für die Vervoll⸗ 
kommnung ber dichterifchen Spras 
he und der metrifhen Formen, 
für die Wahl ber poetifchen Stoffe 
1399 ff.; nachtheilige Kolgen in 
ber fpätern Beit 1587 ff.a; vgl. 
1593 f.; 1406; innerer Zuſam⸗ 
menhang ber die Kehrfeite zu ber 
Dichtung der Driginalgenies bils 
benben mehr reatiftifchen und bus 
moriftifhen Production mit feiner 
Doefie; fein großer Anhang, fein 
hohes Anfehn und feine Muſter⸗ 
gültigkeit unter den den Originals 
genies abholden Schriftftellern 
1587 ff.; Beurtheilung feiner „aus⸗ 
erlefenen Gedichte“ in der Zen. 
allgem. Litteraturzeitung 1588 ff. a. 
— Die fchönfte und reichfle Blüthe 
feiner Poeſie beginnt erft in ben 
Siebzigern; veränderter Character 
feiner neuen Erfindungen, an Er: 
zählungswerken in Berfen, an Ro= 
manen 1590 ff. 

Werke: Jugendwerke 980 ff. a 
(vgl. zum „Anti Ovid” und den 
„Moralifhen Erzählungen” 1116 
a; zum „‚geprüften Abraham ” 
12310; zu „Lady Johanna ray” 
1307a ; 1388a; 1591 a; zum „Ey⸗ 
rus“ 1388a; zu „Araspes und 
Panthea“ 1388a;5 1611 f.; zu 
„Stementina v. Porretta’’1388a ; 
1591a); „Nadine’’1389a ; 1591 a5 
„Komiſche Erzählungen‘ 984a; 
1116a; 1388a; 1390a;, 14008; 
1591 f.a; vgl. 159% f.a; „Don 
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Sylvio von Rofalva” 983 a; 1389 
a; 1400a; 1592a; 1597a; 1609a; 
1611 f.; „Agathon‘ 983 f.a; 
10322; 13%0a; 1396a; 1402; 
1592a; 1608 f.; 1616; 1619a; 
1622; vgl. 1610a; „Idris und 
Zenide“ 984a; 1121a; 139%0a; 
1400a; 1592a; 1594a; 1597 a; 
„Mufarion‘ 984a; 1391a; 
1394 f. a; 1592a5 „der neue 
Amadis‘ 984 a; 1116f.a; 1391 a; 
14002; 1592a5 1597a; „bie 
Grazien“ 984a; 1033a; 1115 a; 
1391 a; 1394 f.a; 1592a; „Dias 
logen des Diogenes’’ 984 a , 1455a; 
„Reiſe des Abulfauaris” 1391a; 
„Aſpaſia“ 1592a; ,„ Kombabus ” 
084 a; 1117a; 1388a; 1592a; 
„der goldene Spiegel” 984 a; 
1391a; 13962; 1592a; 160%; 
1622; „Titanomachie“ 1118a; 
1148a; „Alceſte“ 984 a; 1591a; 
„Rofemunde‘ 985 a5 1591 a (dras 
matifhe Dichtungen überhaupt 
15% f.; vgl, 1134 a; 1155a) ; 
„die bderiten‘984a; 1602ff. ; 
„ber verklagte Amor’’985a5 1117; 
1598 f.; vgl. 1595a; „Geſchichte 
bes Danifhmend“ 985a; 16045 
„Sirt und Elärchen”‘ 9E5a; 1599; 
„das Wintermärdhen” 985a; 1118 
a; 159; „Gandalin“ 985 a; 
1117f.a; 1599; „Geron ber Abes 
lige’’985 a; 1134 a; 1599 f. (beabs 
fihtigt einen „Triſtan“ zu dichten 


16002); „das Sommermärchen“; 


„Hann unb Gulpenheh“; „ber 
Vogelſang“; „Schach Lolo“ 985a; 
1600a; „Pervonte‘‘ 985 a; 1596; 
16008; „DOberon” 985a; 1121 
a; 1601 ff. ; „Clelia u. Sinibald’; 
„die Wafferkufe” 985a; 1601; 
„Peregrinus Proteus” 985 a; 
1605 ; 1698a; 1767; „Agathodäs 
mon”; „Ztiftipp” 985a; 1606; 
„Böttergefprädhe” 985; durch 3. 
J. Rouffeau bhervorgerufene 
Schriften 1604a; Auffäge, her: 
vorgegangen aus feinem Intereſſe 
an den Bewegungen und Kämpfen 
auf dem religidfen Gebiet 1605a; 
Antheil am „Dfchinniftan‘’ 1597 a. 
— Ausgaben fämmtlicher Werke 


Willamov, 
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1606 a. — Ueberfegung des Sh.!: 


fpeare 1332a; beutfdcr 
Merkur ſ. Merkur. 
Nicolai über feine Jugen⸗ 
werte 1275 f.; vgl. 982a; kei: 
fing über biefelben in ben £itten; 
turbriefen 1299 ff; S hi Ile 
über Wieland 1832 a; 18333. 


Wien und der übrige katholiſch 


Süden öffnen fi den Einfläfier 


der norbs und mittelbeutfcben Did: 


tung BSa; 890 f.5 Wieland 


in die dortige vornehme Welt von 


Bouflers eingeführt 1033 f.a; 
es wird ein Sammelplat litteras 
rifcher Kräfte 969 und eine Haupt⸗ 
pflegeftätte für bie deutſche Schar: 
fpieltunft 970. — GSammlunzn 
von Scaufpielen des Wine 
Theaters 1648. 


Wilhelm, Graf von Lippe : Büt- 


burg, zieht TH. Abbt u. Her: 
der in feine Rabe 1035, 


1156a; Strophenbau 1159a; drei⸗ 
ftrophige fih wieberholende Ep: 
fleme 11718. — Vgl, 1456. 


Windelmaun, 3. 3., Leben und 


Werte 1336 ff. a; vgl. 2a; 
Sprade 1080 ; iſt in mehrfacher de 
ziehung durch feine kunſtgeſchicht⸗ 
lichen und EunfttheoretifchenSchnif: 
ten der aefthetifchen Bildung dr 
Deutichen und ber fernerwesitenGnt: 
widelung ihrerkitteratur hoͤchſt fir: 
derlich; „Geſchichte der Kunft ie 
Alterthums“ 1336 ff.; vgl. 1422, 
1435; fie eröffnet bei ung die wah:e 
Geſchichtſchreibung und gidt die ers 
fte Lebendige Anregung zur eigent: 
lichen Litteraturgefchichtfchreibung 
1339. Er wird bei dem Publicum 
durch die „Bibliothek der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften zc.” eingeführt 1308 
a; Einfluß auf Herder 1361; 
Pe fe; auf Goethe 0085; 


1724. 
Wiſſenſchaften, ſich ſteigernde 


Regſamkeit und erfreuliche Fort⸗ 
ſchritte derſelben nach dem ficben: 
jährigen Kriege 854 ; 864 ff.; mwäb- 
rend ber franzöf. Herrſchaft und 
nach den Befreiungsfriegen 883; 


feine Dithyramben | 
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836. — Theoretiſche und prackis 
fhe Wiffenfchaften, bie neben der 
Dichtungslehre und der aeſtheti⸗ 
fchen Kritit einen nähern und uns 
mittelbarern Bezug zu unferer eis 
gentlihen Rationallitteratur ges 
babt haben, ihr Zuftand und ihre 
Kortfchritte vom Beginn ber Zwan⸗ 
ziger bis zum Anfang ber Sieb⸗ 
ziger 1403 ff. — Vgl. auch 1789 ff. 


über die Entftehung der homeris 
fhen Gedichte einen feflen Grund 
für die Behandlung der griechifchen 
Litteraturgefchichte und eröffnet zus 
gleich das tiefere Verſtaͤndniß von 
der Entſtehun 8art und dem ur: 
ſpruͤnglichen Character echter Volks⸗ 
epen; ſeine großen Verdienſte um 
die philologiſchen Studien über⸗ 
haupt 1859 fi. 


Wittenberg, A. Sammlung aus Wolff, Chr. von —, von Friedrich 


dem FZranzöfifhen und Engliſchen 
überfester Schaufpiele 16484. — 
ſ. Engelbredt. 
Wobeſer, E. W. von —, Ucherfeger 
der „Ilias“ 1711 f. 
Wocheuſchriften, ältere mora: 
tifche —, nad) dem Borgange „des 
englifchen Zufchauers‘, follen aud) 
befonderd das Intereſſe der gebil: 
deten Krauenwelt für Lectüre er: 
wecken 908 f.a; wachen nach und 
nad zu großer Zahl an, werben 
eine Zeit lang eins der wirkfam- 
ften Mittel, ein größeres Publi: 
cum für die fich verjüngende Lit⸗ 
teratur heranzubilden, und leiten 
die ganze Fritifche, belletriftifche 
u. populär = wiffenfchaftliche Jour⸗ 
naliftit ein 1019 ff.; der in vie- 


dem Gr. nad) Halle zurüdberufen 
847 f.a; feine Lehre auf ber hal: 
lifhen Univerfität; Verhaͤltniß 
Gottf cheds und der Züricher zu 
feinem philofophifchen Syſtem 917; 
vgl. 9025 Einfluß feiner . Philos 
fophie auf die Kunſtlehre und bie 
fih bildende aeſthetiſche Kritik 
1180f.; 1186, 1190; 1239 f. (vgl. 
917 f.); 1247 5 fein Hauptverbienft 
um bie beutfche Bildung; fein phis 
Lofophifches Syſtem bleibt. lange 
die eigentlihe Schulphilofophie; 
ihre tief greifende Einwirkung auf 
die. gefammte wiſſenſchaftliche Lit: 
teratur 1404 f.; geht unter dem 
Einfluß von Lode’s Schriften 
mehr und mehr in eine eftektifche 
Philoſophie über 1405 f. 


len herrſchende fchlechte Geſchmack Woltmaun, 8. 2., 1015 f.a. 
wirb von den Züricher Kunſtrich Wolzogen, Caroline v.—, 1015, 


tern bald befämpft 1180, 
Wodrach, erſter Weberfeger von 


Wood, Rob., „Verſuch über bas 


Driginalgenie des Homer” 1349 f. 


Kieldings „Tom Jones’ 16134. Wunderhorn, des Anaben—, 


Bolf, 8. %, Leben 1859 ff. a; 


1071a. 
Legt durch feine Unterfuhungen Wurmfamifche Verſe 1131 a. 


V. 


joung, feine „Nachtgebanten ”’ 
überfegt 1256a; fehr hoch geſtellt 
von Klopftod 12452; von J. A. 
&ramer 1256a; vgl, 1302a; 
ihr großer Einfluß auf die deut⸗ 


3. 


zachariae, J. F. W., Leben 912f. 
a; vgl. 950a; 1456; Mitarbeiter 
an & 3. Schwabe's „Beluſti⸗ 
gungen ꝛc.“ 907a; an den Bre: 


Koberftein Srundriß a. Aufl. 


ſche Dichtung 1256f.; vgl. 1551; 
auf Wieland 981a; „Gedanken 
über die Originalmwerle‘ 1343 f.; 
1465 f.a; vgl, 1530a, 


mer Beiträgen 912; 1220a. Bas 
riationen der uzifchen Strophe in 
der „Krühlingsode” 1109 a ; andere 
Streophenart 1110a; freier ge⸗ 
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1956 Regifter zum zweiten Bande. 


baute Bersſyſteme 11152; gieiet Zeitungen, beiletriftifche, ihr Ar: 
fih dem Gebrauch antiker Berds Tommen und Einfluß 1701 f.; - 
arten nicht abge npigt 1133 a; Zeitung für die eleganı: 
ale, — Re⸗ Welt 1702 f. a. 

nommi 13a; „die Verwand⸗ 

un 1222a. Ueberfegt mit X. a 

Ch. Bärtner ba „Theätre Es- & 9078. 

pagnol“ von@inguet 1650a; des Zimmermann, J. S., Leben 14: 
zen Beitrag zum fpanifchen Thea⸗ Lei 1421; 1678 f.a; dgl. Y: 


ter (?) 16508. Sprade 1080. „Vom Ration: 
abe, I. Eh., 1070. folge” 1424 f.a. — Lichter: 
edli, von —, Ganzonen 11652. berg gegen ipn 1525. 

eitſ eiften, von einzelnen lits Zingg 1215. 


de — a a Zollitofer 896a. 

werden vom Beginn ber Zwan⸗ 

ziger bis in den Anfang der Sieb: Zollifofer, ©. 3., 1410; vgl. 900. 
ziger die Organe für die fi bils Bfchiebrich 1702. 

dende und erſtarkende aeftpetifche Zſchokke, 3.9. D., Leben 1692a: 
Kritik und die neu belebte Dis ,, Abällino‘’ 1699a. 

tung 895; Einfluß der guten und Zürich, fein litterarifher Keci, 
der fchlechten, ſowohl kritifchen wie geftiftet von Bobmer u. Brei 
andern 3eitfchriften auf ben Ges fing er; gibt die „Discurfe der 
ſchmack des Publicums 1025 ff. Mahler” heraus 895 ff. 


Berichtigung 


wahrgenommener Drudfehler und Ungenauigfeiten im erſten und 
zweiten Bande, nebft einigen Ergänzungen zum zweiten. 


S. 5% 


- 6 
- 64 


- 70 
- 8 
- 134 
- 135 


141 


- 617 


- 624 
- 625 


EB. Band 


ift in den Anmerkungen immer Pet. Erasm. Müller zu 
verftehen, wo vor Müller die Anfangsbuchftaben ber Vor⸗ 
namen nn 

3.2 v. o. lied „um 1036” ftatt ‚‚1024°, 

- 2u.3v. 0. lied „oder mindeftens noch zu Anfang bes naͤch⸗ 

ften Jahres“ ftatt „ober mindeftens bald nachher”. 

14 v. u. ließ „genommen“ ftatt „gewonnen”. 

1 v. 0. lies „weil“ ftatt ‚als‘. 

6 v. u. lies „1036 ftatt „1070”. 

4 v. u, lies „Senkung“ flatt „Hebung“. 

die 17te Anmerkung der 16ten mit Vertauſchung ber Zahlen 

voranzuftellen. 

.11 0, u. lies ‚1916 ftatt „1961”. a 

15 v. u, lies „Kürnbergs” flatt „Kürenbergs”. 

1% v. o. lies „von der andern” flatt „von den andern“. 

8 v. u. lies „wurden“ flatt „werben“, 

13 u. 14 v. o. lies „Einrichtungen” flatt „Gihmwirkungen”. 

15 vu lies „dou: ſtatt „don?“. 

2 v. u. lied „wie Simrod meint, nicht um zu” ſtatt 

„nicht, wie Simrod meint, um gu”, 

- &v. u. iſt nah „Diutifl” ein Punct ausgefallen, 

- 6u.7v, o. lies „ben Ordner? ftatt „die Ordner“. 

Anm. d. vgl, ©. 455, Anmerk. 8. 

3. 10. u. lies „britten” flatt „zweiten“. 

- 6». u. lies „erfchienen zuerft i. 3. 1598” ftatt „find i. 3. 
1598 gedichtet“. . 

- 15 v. u. lies „Bincentio‘ ftatt „Vicentio“. 

- 59, u. lies „angelegtes“ ftatt „reichendes“ und fchalte nach 

„Theil“ ein „(bis 1470 reichend)”. 

9 v. u. lied „Poeſie“ ſtatt „Poeſien“. 

1 v. u. ſchalte nach „VBogel“ ein „(1622)”. 

12 v. u. lies „Anmerk. 4 ftatt „Anmerk. 3°. 

12 v. u. lied „ber Sten Anmerk.“ ftatt „ber 7ten Anmerk.“ 

17 v. u. ift nad) „Geb. die Jahreszahl „1609 einzufchalten. 

10 v. u. lies „Geb, 1607” flatt „Geb. wahrſcheinlich 1606”. 

2 v. u. iſt nach „Brauenzimmer: Befpräcfpiele” einzufchals 

ten „1681 ff.” 

= 4 ff. dv, U. vgl. ©. 724, Anm. 18. 

- 12 v. o. lies „163% ftatt „1638. 


a ı 


i 


w 


124° 


: 


tr tr ud Q 


Berichtigung. 


642 3. 0 v. o. lies „Beginn“ ftatt „Ende”. 

— — 14ff. v. u. vgl. ©. 714 f., Anmerk. e. 

654 - 13 v. o. lies „ſiebente“ ftatt ‚‚Techfte”. 

— - 14», 0. lies „Dichter“ flatt „Richter. 

686 - 2 v. u. lied „1682 und 83” flatt 1683”. 

696 - &v. o. lies „ſechzehnten“ ftatt „ſiebzehnten“. 

721 - 10 v. o. lied „ohne Grund” ftatt „nicht ohne Grund”. 
726 - 12 v. o. lies „205” flatt „206“. 

745 - 11 v. u. lies „meiften‘‘ flatt „neueſten“. 

70 - 6ff. v. u. die „Eynthie” ift kein Schaufpiel, ſondern eir 


profaifches, mit Berfen untermifchtes Dirtengebiht; Rod’: 
Eompend. 2, ©. 175. 
XXXII Sp. 1 3. 8 u. 9 lies „Zrimunitas” flatt „Zrinumitas“. 


HI. Band. 


. 861 3.12 v. u. iſt nach „Brief“ einzufchalten „an Körner”. 


907, Anmerk. f. Der Ausdrud „die Verfaſſer“ ift nicht dardars 
— — vgl. die vernünftigen Tadlerinnen 2, ©. 463 f.; 


928 3.10 v. o. lied „17984 flatt „1793. 

— - 8» u. lied „Anmerk. b’ flatt „Anmerk. c”. 

935 - 6». u. iſt bei „a. a. D.” zu ergänzen „S. 335". 

943 - 13 v. u. lies „1746 flatt „1749”. 

951 - 11 v. u. lies ‚„, Molmerswende ” ftatt „ Wolmerswende“. 

956 - 10 v. u. ift nad) der allg. d. Bibl. 40, &. 623 die Zahr:: 
sahl „„1770° zu verwandeln in „1778 

7 - 20. u. lies „1784 ftatt „1785. 

971 - 11.0. u. iſt die Jahreszahl „1724 zu ergänzen. 

973 - 14 v. o. lied „1758 flatt 1759”. 

984 - 19 v. u. lies „und (1771) den” ftatt „unb ben“. 

— - 10 9 u. lied „bes Erbprinzen“ flatt „ihrer beiden Soͤhnt“. 

985 ur v. — nad „„Rofemunde” die Jahreszahl 1778 

att „1779. 

— - 10,9. o. lies „&inibald” flatt „Sinnibald”. 

— — 18'v. o. lies „1796 ftatt „1797“, 

986 - z Ye o. it nah „Schiller” einzufchalten „Lütkemüller (feit 
1793). 

990 -16 u. 17 v. o. lied „Beimarus d. 3. ftatt „Reimarus”. 

999 


- vu lie „Speade” ftatt „Spraden”. 
- 19 v. u, lies „Straßburg flatt „Staßburg“. 

1001 - 16 ff. v. u. vgl. damit ©. 1489 f. Anmerf. a 
1002 - 3 ff. v. u. zu verbeffern nah ©. 1498, 3. 16 ff. v. u. 
1003 - 2». o. ift „wahrſcheinlich“ zu ſtreichen. 

1005 - Tv. m. ift berichtigt S. 1736, Anm. 18. 

— — 10 u. lie „1777 ſtatt „1778”, 
1006 - 6f. v. o. find nah ©. 1740, Anmerk. 31 zu beridtigen. 
107 - 20.0. ifi nab S. 1731, Anmerk, 11 zu berichtigen. 
1010 - 20 v. u. lies „im Winter 1806 — 7" flatt „1806. 

1011 - 7ff. v. u. vgl. bamit 1444, Anmerk. 15. Daß die Re: 


daction mit dem Anfang bed 3. 1773 wirklich in ander 
Hände übergegangen, ergibt fih auch aus „Goethe und Wer: 
ther‘ von A. Kefiner ©. 111; 119; 130. 





Berichtigung. | 1959 


1014 3. 8 v. u, vgl, 1492, 3. 17 


1015 


- 14 v. o. iſt zwifchen "„wleder‘ a „um“ einzufdpalten ‚1799 
und dann“, 


1028 iſt dem Schluß von Anmerk. 7 —— „Bgl. bie Briefe 


über den Werth einiger d. Dichter ıc. 1, ©. 4 11 f.; Herder, 
Werke zur fchön. Litt. und Kunft 16, ©. 173 f. 


1066 3.16 v. u. fchalte vor „Erläuterung“ ein ‚„‚Derausgabe und”. 


1067 
1071 
1072 
1080, 


- 82 u. lie ſchwãbiſchen · ſtatt Shmäbfegen”. 

- 15 v. o. lies ‚1803 ftatt ‚1805. 

- 14 v. u. lies ae geft. 1856" ftatt ‚‚Eitteratir””. 

Anmerk. d hinzuzu „Ueber die Ausbildung unſerer poe⸗ 
tiſchen und — Sprache bis zum J. 1700 vgl. 
ben trefflichen Abſchnitt in J. Moeſers Schreiben über d. 
deutſche Sprache und Litterat. in den verm. Schriften 1, 
S. 202 — 206. 


1090 3.14 v. o. lies 1747" flatt „1742, 


1093 
1111 ° 


1121 
1127 
1150 
1156 


1163 
1164 


1238 
1240 
1269 


1277 
1321 


1334 


1336 
1350 


1370 
1386 


1391 
1392 


1395 
1402 


- 15 v. o. lies „in annähernd „Tapphifcier ftatt „in ſapphi⸗ 
ſcher“; vgl. S. 1158, Anmerk. 

- 10. u. ſetze „1, &. 295" hatt ud. &. 295”. 

12 v. u. Ramlers Dde „An ben Apollo‘ ift zuerft ge: 
drudt 1767; vgl. die allg. d. Bibl. 7, ©. 19. 

- 30. vgl. dazu ©. 1553, Anmert, w. 

- 5f. v. u. zu verbeffern nad S. 1147, Belle 3 ff. v. o. 

- 17 0, 0, füge nad) „Im Auge“ hinzu Rt S. 1706, Anm. f.’ 

- 70. u. über „den Wanderer“ vgl. „Goethe und Serther⸗ 
von A. Keſtner S. 165; 183. 

- 3ff. v. o. vgl. damit ©. 1718, 3. 8 ff. v 

- 17 v. u. vgl. dazu bie — zu Bürgers Seiten in der 

Ausg. von 1789, bei Boht ©. 329 f. 

2 v, u. lies „dert ftatt „die”. 2 
5 v. u. lies ‚namhaften‘ flatt nahmhaften“. 

11 v. u. lies Strap h“ flatt „Saraph“. 

5 v. u. lies „erſchienene“ flatt „erfchienenen”., 

13 v. o. fehalte nach „werden“ ein „falſch fein“. 

15 ff. v. 0. zu verbefleen aus zeageaugre Bortfegung von 

Danzels Leffing, Abt. 1, ©. 129 f. 

- 30.0. tft nad „follen“ ein — ſetzen. 

- 10 v. u. ließ „kaͤrglichen“ ſtatt om zu fe 

- 19 dv. 0. lies „Nachher wurde das Buch von Michaelis’ Sohn 
überfegt und“ ftatt „Endlicd Fam das Buch doch in andere 
Hände unb wurde”. 

- 9». 0, lied „das die Säge” ftatt „den die Sätze“. 

- 19 dv. 0, Gegen ben Mißbrauch, der mit dem Bardens und 
Skaldenweſen in der Poefte getrieben wurde, hatte fich a 
fhon 1771 @arve gelegentlich geäußert in der n. Bibl. d 
Ihön. Wiſſ. 12, 1, 

- 10 v. u. lies „Norte fat „Triſtram —— un dgl. 
Auswahl denkwürd. Briefe von Wieland 1, ©. 231 ff. 

- 16 v. u. bie Ueberſetzunz erfchien zu Berlin 1763 ff. in 0 heiten. 

- 13 v9. u. lies „through“ ftatt „‚trough‘“, 

- 19 v. u, ift „an’ nad. „Rimnefänger“ zu flreichen. 

- 10 v. u. lies „1226 flatt „1126. 

- 99. u. vgl. dazu ©. 1613 3. 13 ff. 


1988 Berichtigung. 


©. 1407 3. 1 v. u. lied „1764 ſtatt 1766. 

1413 - 12 v. u. fihalte nach „Vorrede“ ein „zum 2. Theil“. 

1420 - 14 v. o. lies „1775 flatt „1774. 

1437 - 18 v. o. füge dem Schluß ber Anmerkung Hinzu „BL: 
S. 427 ff. und dazu Guhrauers Kortfegung von Dans 

1439 - 1v. u. füge dem Schluß der Anmerk. Hinzu „Bol. a: 
12, ©. 514." 


- 141 - 9v. u, vgl. zu bem Vorhergehenden &. 1512, Anm, L 

- 149 - 4v. o. lies „vorhergebenden”’ flatt „vorgehenden“. 

- 1454 - 80. 0. lies „Zugend” flatt „Jugend“. 

- 1450 - 11 v. u. füge an den Schluß von Anmerk. w „und bit: 
ders 3, ©. 90 ff.“ 

- 1482 - 13 v. o. lies „Sharacteren‘‘ ftatt „Charactern“. 

- 1495 - 4 v. o. ließ ‚7 Theile‘ flatt „A heile”. 

- —  -42 0». 0. Bonelte von Klinger erwähnt Riemer In ii 
Mittheil. 1, ©. 35. 

- 1496 - 4fl. v. u. vgl. dazu ©. 1772 3. 8 ff. v. 

- 1498 - 5f. v. u. zu verbeffern nah ©. 1770 3. 17 ff. v. 1. 

= — = 2 dv. Us lies „S. 37; die’ ſtatt „®- 37. Die”, 

- 1503 - 15 ff. d. 0. Meine Vermuthung ıft jegt beflätigt burd 
Tiecks Lehen von Köpke 1, ©. 324 f. i 

- 1515 - 10 . 0. Aa zu dem Gefagten Gruber in Bielantt an 
3, ©. 78 ff. 

- — 350». u. Gruber a. a.D. 3, ©. 87 legt bie Recenfion ©: 
9 Schmid bei. 

- 1561 9 v. 0, lies „Briefen an” flatt „Briefen von”. 


- — .- 13 ff. dgl. zu dem hier über Merd Gefagten Kieme, 9% 
theil. 2, ©. 28 f.5 45 fi.; dagegen aber auch 2, ©. DL 
- 1566 - 21f. v. 0. Was bier angegeben ift, gilt erft von dem =“ 
der zweiten u. vgl. Prug, Vorlefungen über d. Er: 
d. d. Theaters ©. 362, Anmerk. zu ©. 336. j 
- —  -10v. u. Ein neuer Abdrud der „Anthologie, befegt 
€. v. Bülow, Heidelberg 1850. 8. 
1531 - 8 v. u. vgl. dazu ©. 1607 f. Anmerk. d. 
1585 - 15 v. u. lies „namhafter“ flatt „nahmbafter”. 
1588 - 13 v. u. vgl. außer der angeführten Gtelle auch Grade 1 
Wielands Leben 4, ©. 11. 
- — -120 u. lies „7 Bde’ flatt „5 Bde“. 
- 1591 - 9 u Bol.” auh $. 9. Tacobi’s auserlef. Briefe | 
©. 262 f.; 265 — 277. 
- 1593 - 19 v. 0. Vgl. Gruber, a. a. D. 3, ©. 121 f. 
- —  -12f. v. u. vgl. dazu Gruber, a. a. DO. 3, ©. 113 re 
- 1600 - 13f. v. u. Rah Gruber a. a, D. 3, S. 70 un arabii 
Märchen. —* 
- 1601 - 6ff. v. o. Nah Böttigers litter. Zuftänden und an 
noffen 1, S. 182 ift bie erfte Idee entnommen aus den vr 
langes tires d’une grande bibliotheque ; vgl. dagegen Om! 
a. a. 8. 3, ©. 370, 
160% - 6. v. 0. Bol. Gruber, Wielands Leben 3, ©. — 
- 5ff. v. u. Vgl. Wielands Brief an Reinhold in Bags 
Briefwechfel 1, €. 429. — 
1615 - 8 v. o. ſchalte nach „verdeutſcht“ ein „von einem gem 
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1624 


1648 
1657 
1661 
1665 
1692 
1695 
1702 


- 1720 


1722 
1734 


1748 
1750 


1752 


1785 
1791 


- 1858 


Berichtigung. 1961 


Secretaͤr Wolf”; bie Ueberfegung von 1767 ift wirklich 
nur eine neue Xuflage von jener wolfichen (vgl. n. allg. d. 
Biblioth. 61, 2, &. 307); eine zweite Aufl, war fhon 1753 
in Leipzig erfehlenen. 

3.18 ff. v. 0. Daß Wezel biefe „Werke des Wahnfinns ꝛc.“ 

wirklich verfaßt habe, * ſehr bezweifelt von einem Son⸗ 

dershaͤuſer in ber Zeit.f. d. eleg. Welt 1805. St. 49, Sp. 387. 
9 dv. 0. lie „ber Vetter in“ flatt „ber Vetter von“. 
6 u. 4 v. u, lies „Reichard“ flatt „Reinhard“. 

20 v. 0. lies „ſechs Jahre“ flatt „drei Jahre‘. 

5 v. u. Vgl. auch Goethe, Werke 45, ©. 30. 

8 f. v. u. Vol. ©, 1688, 3. 6f. v. u. 

40. 0. lies „in anno. u „und Graubünden”. 

7 

3 


tab du 


dv. 0. lies „wird“ ftatt ,, 

v. u. lies 1760 flatt , rs“. [Bgl. Zeit. f. d. eleg. 
Welt 1805. St. 15.] 

- 20». u. fhalte nach „Halle“ ein „Kopenhagen. 

- 19 v. u. In dem Jahrg. 1796 der Horen erſchienen aud 
Scenen aus „dem Sturm’ unb im Jahrg. 1797 Scenen 
aus „Julius Caeſar“. 

- 300, lie Br ftatt „Achtziger. 

- r v = lies — ſich“ doch auch „durch — ſtatt — fi „Doch 
au urch 

-17 0. 0, ließ „vgl. 27, &. 275” ftatt „vol. 7, &. 275". 

- 60. 0. füge zu dem @ingellammerten —* und dazu 
Goethe und either von X. Keftner ©. 257 ff.” 

- 20 v. 0. Die Recenfion foll nad ©. 3. Saupe (die Schillers 
Goetheſchen Xenien ©. 109) Den Br. Jacobs fein; vgl. ©. 
Boas, Zenienlampf 1, &. 75; 2, ©. 

- 10 u Die Recenfion ift von Jacobs; vgl. Boas a. 

a. D. 1, &. 66. 
- 211 0.0. lie „Goethe“ ftatt „Schiller“. 
- 18 v. o. lies „bei ben verfchiedenen” ſtatt „bei verſchiedenen“. 


Leipzig, Druck von W. Vogel, Sohn. 
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